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Alle  Rechte  vorbehalten. 


Herrn  Prof.  Dr.  Berthold  Hatschek, 


dem  genialen  Zoologen, 


in  Verehrung  und  Dankbarkeit  gewidmet. 


Vorwort. 


Dies  Bach  entstand  auf  Anregung  Herrn  Prof.  B.  Hatschek's 
hin  in  Anschluss  an  ein  histologisches  Praktikum,  das  seit  1897  im 
2.  Zoologischen  Institute  zu  Wien  abgehalten  wird.  Ursprünglich  wai' 
ein  Leitfaden  für  die  praktischen  Uebungen,  ähnlich  dem  zootomischen 
Praktikum  von  Hatschek  &  Cori,  geplant.  Doch  regte  die  Abfassung 
des  Buches  zu  weitgehenden  Eigenuntersuchungen  an,  da  für  eine 
vergleichende  Behandlung  des  umfangreichen  Stoffes  die  unentbehr- 
lichen Fundamente  erst  vielfach  geschaffen  werden  mussten.  Die  vor- 
liegenden Einzeluntersuchungen  geben  so  verschiedenartigen  Auf- 
fassungen auf  allen  Gebieten  Ausdruck,  dass  ein  sicheres  Urteil  überall 
nur  durch  selbständige  Forschung  erworben  werden  konnte.  Dabei 
wuchs  aber  das  Material  weit  über  den  gesteckten  Rahmen  hinaus 
an  und  der  Plan  änderte  sich  dahin,  in  einem  speziellen  Teile  alle 
Hauptgruppen  an  typischen  Vertretern  eingehend  zu  behandeln  und 
in  einem  allgemeinen  Teile  die  wichtigsten  Ergebnisse,  unter  Dar- 
legung der  leitenden  Gesichtspunkte,  vergleichend  zusammenzustellen. 

Vollständig  ist  dieser  Plan  nicht  durchgeführt  worden.  Eine 
Anzahl  von  Gruppen,  so  vor  allem  die  gesamten  Tunicaten,  ferner  die 
Trematoden,  Acanthocephalen,  Kotatorien,  Sipunculoiden,  Cephalopoden, 
Myriapoden,  Arachnoiden,  Scyphomedusen,  Ophiuroiden,  Echinoiden, 
Bryozoen,  Brachiopoden,  typischen  Pisces,  Reptilien  und  Aves  wurden 
gar  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht  im  spez.  Teile  berücksichtigt. 
Auch  die  Bearbeitung  der  übrigen  Typen  erreicht  bei  weitem  nicht 
die  erwünschte  Vollständigkeit.  Folgendes  ist  Ursache  dafür.  Die  von 
mir  angestrebte  eigene  Durcharbeitung  des  gesamten  Stoffes  konnte  in 
den  fünf  Jahren,  die  ich  dem  Buche  bis  jetzt  gewidmet  habe,  selbst- 
verständlich nicht  abgeschlossen  werden ;  zur  Beendigung  des  Werkes 
nötigten  mich  aber  äussere  Verhältnisse.  So  lange  ein  Forscher,  um 
leben  zu  können,  auf  den  jetzt  üblichen  Assistentengehalt  angewiesen 
ist,  wird  er  nicht  im  stände  sein  eine  grössere  Arbeit  so  völlig  aus- 
reifen zu  lassen,  als  es  in  Hinsicht  auf  den  Stoff  wünschenswert  wäre. 
Auch  die  Durcharbeitung  der  Literatur  ist  aus  dem  gleichen  Grunde 
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eine  unzureichende  geblieben.  In  erster  Linie  entspringen  meine  An- 
schauungen den  eigenen  Untersuchungen,  während  das  Studium  der 
Literatur  vorwiegend  zur  Kontrolle  diente.  Wo  ich  mich  in  Abhängig^- 
keit  von  den  Quellen  befinde,  wird  man  immer  Angaben  derselben  finden ; 
im  übrigen  ist  die  Citierung  minder  konsequent  und  besonders  dann 
meist  unterblieben,  wenn  meine  Beurteilung  des  Befunds  von  der  Mher 
gegebenen  abwich.  Ich  gestehe  offen,  dass  ich  darin  einen  Mangel 
des  Buches  sehe,  dem  abzuhelfen  aber  viel  Zeit  gekostet  hätte,  die  ich 
lieber  zu  Eigenuntersuchungen  verwendete.  Dass  mir  die  vorliegenden 
Arbeiten  nicht  unbekannt  geblieben  sind,  geht  aus  dem  Literatur- 
verzeichnis des  spez.  Teils  hervor.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des 
Buches  sich  als  nötig  erweisen,  so  wird  es  auch  mein  Hauptbestreben 
sein,  der  Literatur  volle  Würdigung  zu  Teil  werden  zu  lassen.  Für 
jeden  freundlichen  Hinweis  auf  Verstösse  in  dieser  Richtung  werde  ich 
aufrichtig  dankbar  sein.  Doch  gilt  es  als  Prinzip  in  diesem  Buche,  dass 
nur  die  meiner  Ansicht  nach  positiven  Angaben  volle  Berücksichtigung 
finden;  Kritik  verfehlter  Deutungen  soll  durchaus  vermieden  und  auf 
irrtümliche  Befunde,  die  nicht  zu  übergehen  sind,  nur  kurz  hingewiesen 
werden. 

Vom  allg.  Teil  ist  die  Unvollständigkeit  des  Kapitels  Organologie 
hervorzuheben.  Der  Ueberblick  über  die  homologen  (potentiell  ver- 
gleichbaren) Organsysteme  sollte  eigentlich  nur  Einleitung  zu  einer 
genauen  Darstellung  der  analogen  (funktionell  vergleichbaren,  siehe 
S.  9)  Organe  sein.  Diese  würde  den  spez.  Teil  wesentlich  entlastet 
haben ;  sie  hätte  jedoch  noch  zahlreiche  Nachuntersuchungen  notwendig 
gemacht,  so  dass  davon  Abstand  genommen  werden  musste.  Auch 
dieser  Mangel,  sowie  die  Lücken  des  spez.  Teils,  sollen  bei  einer 
eventuellen  Neuauflage  möglichst  beseitigt  werden. 

Während  so  in  mehrfacher  Hinsicht  das  Material  nicht  genügend 
erschöpft  wurde,  dürfte  vielen  in  anderer  Hinsicht  der  Rahmen  einer 
vergleichenden  Histologie  überschritten  erscheinen.  Im  Kapitel  Archi- 
tektonik des  allg.  Teils  werden  die  verschiedenen  Organisationspläne 
der  Metazoengruppen  besprochen  und  zum  Schlüsse  wird  ein  System 
entworfen,  das  für  die  Gliederung  des  spez.  Teils  maassgebend  ist. 
Diese  systematischen  Erörterungen  liegen  scheinbar  ausserhalb  des 
Rahmens  der  vergleichenden  Histologie  —  aber  doch  nur  scheinbar! 
Ueberflüssig  wären  sie,  wenn  sie  sich  nicht  organisch  dem  Stoffe  ein- 
gliederten ;  aber  sie  entspringen  den  Uebersichten  des  spez.  Teils  und 
erscheinen  als  Zusammenfassung  derselben,  ebensogut  wie  die  Kapitel 
Cytologie  und  Organologie  den  Einzelschilderungen  entspringen  und 
ihre  Resultate  zusammenfassen.  Histologie  wird  in  diesem  Buche  nicht 
ausschliesslich  als  mikroskopische  Anatomie,  sondern  bei  scharfer 
Fassung  des  Begriffes  (siehe  die  Uebersicht  zu  Anfang  des  Buches) 
in  weiterem  Sinne  verstanden.    Gewebe  sind  Verbände  gleichartiger 
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Zellen  (z.  B.  Nerven-,  Muskelgewebe);  die  Lehre  von  den  Geweben 
hat  sich  erstens  mit  deren  struktureller  Beschaffenheit,  zweitens  aber 
auch  mit  ihren  Beziehungen  zum  Gesamtaufbau  des  Organismus  zu 
beschäftigen.  Die  letzteren  werden  durch  Darstellung  der  einzelnen 
Organe  nicht  erschöpft;  bei  den  niederen  Metazoen  ist  überhaupt  die 
Begrenzung  von  Organen  nur  in  beschränktem  Sinne  möglich  und  die 
Organe  selbst  sind  denen  der  höheren  Tiere  nicht  direkt  vergleichbar, 
weil  sie  potentiell  oft  weit  reicher  veranlagt  sind.  Hier  muss  es  als 
selbstverständlich  gelten,  den  Gesamtaufbau  zu  berücksichtigen;  die 
vergleichende  Histologie  hat  aber  bei  der  Behandlungsweise  des  Stoffes 
von  der  Betrachtung  der  niederen  Formen,  nicht  der  Wirbeltiere,  aus- 
zugehen. Sie  wird  auf  diese  Weise  zum  natürlichen  Boden  der 
Systematik,  indem  sie  die  Entfaltung  der  Gewebe  zu  immer  reicheren 
G^amtbildem,  unter  Wahrung  gleichartiger  Grundzüge,  lehrt.  Die 
Abtrennung  der  Pleromaten  von  den  Cölenteriem,  also  die  Zerlegung 
der  Metazoengruppen  in  zwei  Hauptabteilungen,  beruht  zum  grossen 
Teil  auf  histologischen  Befunden.  Wir  sehen  zwei  scharf  unterscheid- 
bare Haupttypen  des  geweblichen  Aufbaues,  denen  auch  differente 
Ontogenesen  entsprechen.  Die  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  durften 
in  einem  Lehrbuch  der  vergleichenden  Histologie  nicht  fehlen,  wenn 
dieses  nicht  eine  empfindliche  Lücke  hätte  aufweisen  sollen. 

Wie  die  vergleichende  Histologie  das  Verständnis  der  Organi- 
sationen wesentlich  fördert,  so  gewinnt  sie  auch  grossen  Wert  für  die 
Frage  nach  der  Artentstehung.  Die  Variate,  Mutate  und  Descensen 
(siehe  S.  242  u.  f )  repräsentieren  Abänderungen  im  geweblichen  Auf- 
bau, die  von  sehr  verschiedenem  Ausmaasse  sind.  Dass  die  Zahl  der 
Abänderungsmöglichkeiten  jedes  Gewebes  keine  unbeschränkte  ist  und 
daher  viele  Variate  und  Mutate  sich  in  den  verschiedenen  Gruppen 
wiederholen,  hat  de  Vries  am  schärfsten  betont;  doch  unterschätzt 
er  ohne  Zweifel  die  Grösse,  welche  einzelne  Abänderungsschritte  er- 
reichen können,  wenn  er  die  Entwicklung  des  Organismenreiches  durch 
Summierung  von  Mutaten  erklären  will. 

Nun  komme  ich  zu  dem  angenehmen  Geschäft,  manchen  Dank 
sagen  zu  können.  Herrn  Prof.  Berthold  Hatschek,  dem  ich  dies 
Buch  gewidmet  habe,  danke  ich  aus  vollem  Herzen  sowohl  für  den 
Hinweis  auf  das  Thema,  als  auch  für  die  Liberalität,  durch  welche 
er  mir  die  gründliche  Behandlung  desselben  überhaupt  erst  ermöglichte, 
zumeist  aber  für  so  vielfache  Anregungen,  deren  jeder  einzelnen  ich 
mir  gar  nicht  mehr  voll  bewusst  bin,  die  aber  far  die  Ausgestaltung 
meiner  Anschauungen  von  grosser  Bedeutung  waren.  Nicht  dass  ich 
sagen  wollte,  Herr  Prof.  Hatschek  billige  die  meisten  oder  überhaupt 
nur  einen  grösseren  Teil  meiner  Ansichten;  von  dieser  Anmaassung 
bin  ich  weit  entfernt;  aber  die  vorliegenden  Meinungsverschieden- 
heiten gehen  doch  vielfach  auf  einen  Ausgangsgedanken  zurück,  der 
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mir  von  ihm  zugetragen  und  zwischen  uns  diskutiert  wurde.  Weiter- 
hin sage  ich  vielen  aufrichtigen  Dank  meinem  Verleger,  Herrn 
Dr.  Gustav  Fischer,  der  allen  meinen  Wünschen  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  entgegengekommen  ist  und  eine  figurale  Ausstattung 
des  umfangreichen  Buches  bewilligte,  die  den  Lesern  wohl  willkommen 
sein  dürfte.  Die  Zeichnungen  sind  durchweg  von  den  Herren  Zeichnern 
A.  Kaspeb  und  C.  Bergmann  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführt  worden; 
beiden  Herren  danke  ich  vielmals  für  die  Mühe,  die  sie  sich  damit 
gegeben  haben.  Ueber  die  vorzügliche  Herstellung  der  Cliches  durch 
die  ausgezeichnete  Firma  Angerer  &  Göschl  in  Wien  wird  wohl 
nur  eine  Stimme  sein;  auch  die  Buchdruckerei  Ltppert  &  Co.  in 
Naumburg  a.  S.  hat  an  Sauberkeit  in  der  Herstellung  der  Abzüge 
das  höchste  geleistet.  Herr  Dr.  H.  Joseph  hatte  die  Freundlichkeit, 
während  ich  1899  in  Messina  war,  die  Herstellung  einiger  Figuren 
(CoRTi'sches  Organ)  zu  leiten;  ich  danke  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
dafür.  Schliesslich  danke  ich  noch  herzlichst  meinem  Bruder  C.  K 
Schneider,  der  die  mühevolle  Arbeit  des  Korrekturenlesens  mit  mir 
teilte. 

Speziell  zum  Stoff  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Zwei  Figuren 
(Trichter  von  Hirudo  und  Fettkörper  von  Periplaneta)  wurden  beim 
Druck  vergessen  und  sind  deshalb  in  einen  Nachtrag  gekommen.  In 
diesem  finden  sich  auch  Ergänzungen  zur  Darstellung  des  Zellkerns 
(siehe  allg.  Teil,  Cytologie,  Cjte),  die  sich  nach  Abschluss  des  allg. 
Teils  aus  Nachuntersuchung  der  Nierenzellen  der  Salamanderlarve, 
sowie  aus  Neuuntersuchung  der  Oogen^e  im  Säugerovarium,  ergaben. 
In  Hinsicht  auf  zwei  neuerdings  erschienene  Arbeiten  von  Dr.  H.  Joseph 
über  einige  Zellstrukturen  betone  ich,  dass  meine  Befunde,  soweit  sie 
mit  den  dort  mitgeteilten  übereinstimmen,  völlig  selbständige  sind. 

Wien,  7.  Juni  1902. 
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Allgemeiner  Teil. 


Schneider,  Histologie  der  Tiere. 


Uebersicht. 


Die  Histologie  ist  die  Lehre  vom  geweblichen  Aufbau  der  Tiere.  Begnffs- 
Unter  einem  Gewebe  verstehen  wir  hier  alle  Zellen  eines  Tieres,  Umgrenzung, 
welchen  die  gleiche,  besondere  Funktion  obliegt.^)  Die  Histologie 
beschäftigt  sich  also  mit  den  Zellen,  soweit  diese  in  Verbänden 
vorkommen.  Ihr  üntersuchungsgebiet  sind  die  Metazoen,  welche 
allein  Gewebe  besitzen  und  deshalb  auch  Histozoen  genannt  werden 
können.  Die  Protozoen  kommen  für  den  Histologen  nicht  in  Be- 
tracht, da  sie  solitäre  Zellen  repräsentieren;  in  den  koloniebildenden 
Protozoen  sehen  wir  Vorstufen  der  Metazoen,  die  jedoch  auch  unberück- 
sichtigt bleiben  können,  weil  alle  Zellen  der  Kolonien  gleichartig  sind 
und  derart  nur  ein,  in  seltenen  Fällen  (viele  Flagellaten)  zwei,  Gewebe 
repräsentieren.  Dagegen  stimmen  in  Hinsicht  auf  die  grosse  Zahl  der 
den  Organismus  aufbauenden  Gewebe  alle  Metazoen  im  wesentlichen 
überein.  Wir  unterscheiden  überall  ein  Deckgewebe,  Nähr- 
gewebe, Nervengewebe,  Drüsengewebe,  Bindegewebe, 
Muskelgewebe  und  Genitalgewebe;  gewöhnlich  auch  ein 
Nierengewebe.  Alle  diese  Gewebe  bestehen  aus  spezifischen  Zellen, 
deren  Bau  erkannt  sein  muss,  wenn  die  Funktion  des  Gewebes  richtig 
gedeutet  werden  soll.  Die  Histologie  ist  daher  in  erster  Linie 
morphologische  Cytologie. 

Die  Zellen  sind  im  Metazoon  nicht  nach  Geweben,  sondern  nach 
Organen  angeordnet  Die  Zusammenfassung  der  Zellen  zu  Geweben 
hat  nur  begriflTlichen  Wert;  die  morphologischen  und  funktionellen 
Einheiten,  zu  welchen  sich  Summen  von  Zellen  verbinden,  sind  die 
Organe.  Der  Begiiff  des  Organs  ist  ein  überaus  weiter.  Er  umfasst 
relativ  einfache  Gebilde,  an  deren  Bau  nur  wenige  Zellen  teilzunehmen 
brauchen,  kompliziertere  Gebilde  und  umfangreiche  Körperteile,  die 
wieder  aus  zahlreichen  Organen  der  ersteren  Art  bestehen.  Wir  be- 
zeichnen die  Organeinheit  als  Elementarorgan;  ein  solches  Ele- 
mentarorgan ist  z.  B.  ein  Epithel.  Kompliziertere  Gebilde,  an  deren 
Aufbau  mehrere  Elementarorgane  teilnehmen,  heissen  Organe  schlecht- 
hin; z.  B.  Blutgefässe,  Nerven  der  Wirbeltiere  u.  a.  Die  umfang- 
reicheren Gebilde  sind  als  architektonische  Organe  oder  als 
Organsysteme  zu  bezeichnen.  Zu  den  Elementarorganen  gehören 
alle  Zellkomplexe  von  selbständiger  Begrenzung  und  Funktion.  Sie 
können  von  einer  oder  mehreren  Zellarten,  also  unter  Beteiligung  eines 


^)  Vielfach  werden  anch  Elementarorgane,  wie  Epithelien,  als  Gewebe  bezeichnet, 
obgleich  sie  aus  verschiedenen  Zellarten  bestehen.  Der  Begriff  Epithel  deckt  sich 
auch  dann  nicht  mit  Gewebe,  wenn  das  Epithel  allein  von  einer  Zellart  gebildet 
wird;  denn  Epithel  ist  ein  rein  formaler  Begriff,  Gewebe  wird  aber  in  Hinsicht  auf 
die  qualitative  Beschc^enheit  angewendet. 

1* 
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oder  mehrerer  Gewebe,  gebildet  werden;  es  kann  auch  ein  einzehies 
Gewebe  ganz  in  einem  Organe  aufgehen  oder  das  Organ  ein  Absonde- 
rungsprodukt einer  Zellart  sein.  Beispiele  der  ersten  Art  von  Elementar- 
organen sind  das  Endothel  von  Gelassen,  das  Tapetum  vieler  Augen; 
der  zweiten  Art  das  Epiderm  und  Enteroderm;  der  dritten  Art  das 
Nierenepithel ;  der  vierten  Art  die  Molluskenschale.  Beispiele  von  Or- 
ganen wurden  schoja  erwähnt;  architektonische  Organe  sind  z.  B.  die 
Haut,  der  Darm,  die  Niere,  das  Herz  u.  s.  w.  Je  nach  der  phylogene- 
tischen Entwicklungsstufe  der  Tiere  erscheinen  die  architektonischen 
Organe  mehr  oder  minder  reich  zusammengesetzt.  Verfolgen  wir  z.  B. 
den  Darm  seiner  phylogenetischen  Entwicklung  nach  von  den  Verte- 
braten  bis  zur  Hydra,  so  sehen  wir  dasselbe  architektonische 
Organ,  das  im  ersteren  Falle  von  einer  grossen  Zahl  von  Elementar- 
organen und  Organen  gebildet  wird,  im  letzteren  Falle  durch  ein 
einziges  Elementarorgan,  das  Entoderm,  dargestellt,  das  ausserdem, 
seiner  prospektiven  phylogenetischen  Bedeutung  nach,  zugleich  eine 
grosse  Menge  von  anderen  Organen,  selbst  von  architektonischen  Or- 
ganen, repräsentiert.  Ein  scharfer  Unterschied  zwischen  den  Organ- 
arten ist  demnach  nicht  zu  machen.  Die  Histologie  wird  aber,  indem 
sie  den  Aufbau  der  Organe  in  ihr  Arbeitsgebiet  einschUesst ,  zur 
Organologie  oder,  wie  man  es  auch  bezeichnet^  zur  mikroskopischen 
Anatomie. 

Damit  ist  jedoch  das  Arbeitsgebiet  der  Histologie,  wie  sie  in 
diesem  Buche  vorgetragen  wird,  noch  nicht  vollständig  umgrenzt 
Die  einzelnen  architektonischen  Organe  stehen  immer  unter  einander 
in  innigem  Zusammenhang,  der  sich  daraas  erklärt,  dass  einzelne 
Gewebe,  wie  das  Nerven-  und  Bindegewebe,  vorwiegend  zur  Ver- 
mittlung solchen  Zusammenhanges  Verwendung  finden.  Vor  allem  das 
Nervengewebe  ist  der  morphologische  Ausdruck  der  einheitlichen 
Organisation  der  Tiere,  und  gerade  dort,  wo  in  Hinsicht  auf  viele 
andere  Organe  die  Zersplitterung  der  Gewebe  eine  sehr  bedeu- 
tende ist,  erscheint  die  Einheitlichkeit  in  der  Bildung  eines  nervösen 
Centrums  um  so  schärfer  ausgeprägt.  Das  beste  Beispiel  in  dieser 
Hinsicht  liefern  die  Arthropoden,  die  äusserlich  oft  in  eine  Fülle  ver- 
schiedenartiger Anhänge  aufgelöst  erscheinen,  und  innerlich  doch  von 
einem  Punkte  aus  regiert  werden.  Die  Einheitlichkeit  wird  durch 
die  phylogenetische  und  ontogenetische  Entwicklung  der  betreffenden 
Tierform  verständlich.  Jedes  Metazoon  ist  im  ganzen  vergleichbar 
einem  Protozoon,  bei  dem  die  Frage  nach  dem  organologischen  und 
architektonischen  Aufbau  von  selbst  entfällt.  Bei  einfachen  Formen, 
wie  es  die  Cnidarier  z.  B.  sind,  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  hier 
der  Histologe  sich  auch  mit  der  Verbindung  der  Organe  untereinander, 
also  mit  dem  gesamten  Organismus,  zu  befassen  hat,  wenn  er  die 
einzelnen  Gewebe  studiert,  da  fast  jedes  Gewebe  über  den  ganzen 
Körper  ausgedehnt  ist.  Dagegen  erscheint  es  bei  den  hoch  differenzierten 
Tieren  mit  scharfer  Lokalisierung  vieler  Gewebe  überflüssig,  nach  dem 
Gesamtbau  zu  fragen,  und  in  der  That  ist  auch  das  Arbeitsgebiet  der 
menschlichen  Histologie  auf  das  gewebliche  Studium  der  Organe  be- 
schränkt. Die  vergleichende  Histologie  kann  keine  Grenze  zwischen 
hoch  und  nieder  organisierten  Tieren  machen.  Sie  muss  bei  ersteren, 
wie  bei  letzteren,  nach  den  Zusammenhängen  fragen,  um  die  Be- 
deutung der  Gewebe  voll  würdigen  zu  können  und  wird  daher  auch 
zur  Lehre  von  der  Architektonik  der  Tiere. 
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Soweit  aber  auch  das  Arbeitsgebiet  der  Histologie  abgesteckt  wird, 
immer  berficksichtigt  es  nur  Formen,  niemals  Funktionen.  Auch 
die  Veränderungen  an  den  Formen,  wie  sie  durch  die  Funktionen  be- 
dingt werden,  finden  nur  insoweit  Berücksichtigung,  als  sie  das  Ver- 
ständnis vom  Baue  fördern.  Dasselbe  gilt  vom  chemischen  Aufbau. 
Aber  auch  die  Formen  fallen  nur  insoweit  ins  Arbeitsgebiet  der  Histo- 
logie, als  sie  durch  den  geweblichen  Aufbau  bedingt  erscheinen.  Die 
mannigfaltige  Gestaltung  einzelner  Organe  oder  der  ganzen  Tiere,  die 
sich  als  Ausfluss  der  Artveranlagung  darstellt,  interessiert  den  ver- 
gleichenden Histologen  nur  dann,  wenn  sie  eine  neue  Kombination 
oder  Differenzierung  der  Gewebe  zeigt.  Wir  können  daher  die  Auf- 
gabe der  Histologie  knapp  dahin  formulieren,  dass  wir  sagen:  die 
Histologie  forscht  nach  der  Morphologie  der  Organis- 
men, soweit  sie  sich  auf  den  geweblichen  Aufbau  be- 
gründet. 

Nach  der  gegebenen  Definition  erscheint  die  Histologie  als  G  r  u  n  d  - 
läge  derSystematik.  Nur  durch  genaues  Studium  des  geweblichen 
Aufbaues  der  Tiere  wird  die  Schafiung  eines  natürlichen  Systems  er- 
möglicht. Organe  lassen  sich  mit  Sicherheit  innerhalb  mehrerer  Formen- 
gruppen nur  dann  vergleichen,  wenn  wir  wissen,  aus  welchen  Elementen 
sie  in  letzter  Instanz  bestehen.  Da  die  Entwicklungsgeschichte  im 
gleichen  Sinne  forscht,  so  berührt  sie  sich  unausgesetzt  mit  der  Histo- 
logie und  muss  daher  hier  in  ihren  Hauptzügen  ebensowohl  erörtert 
werden,  wie  die  Hauptzüge  der  Architektonik.  Wir  beginnen  mit  den 
letzteren. 

Hauptzüge  der  Architektonik.  Jedes  Tier  zeigt  eine  be- KörperachÄen. 
stimmte  Form,  die  in  Hinsicht  auf  die  präzise  Beschreibung  einer  Radiär- 
Analyse  bedarf.  Alle  Metazoen  lassen  eine  Hauptachse  des  Körpers  »ymmotn«- 
unterscheiden,  die  an  beiden  Enden  ungleichwertig  (polar)  differenziert 
ist.  Nicht  in  allen  Gruppen  sind  die  Hauptachsen  dieselben.  Eine 
primäre  Hauptachse  kommt  den  niederen  Metazoen,  den  Spongien, 
Ctenophoren  und  Cnidariem,  zu  und  ist  femer  an  allen  Metazoen 
während  der  ersten  Entwicklungsperiode  nachweisbar.  Sie  verbindet 
den  apicalen  Pol  mit  dem  prostomalen,  welch  letzterer  die 
Stelle  kennzeichnet,  an  der  die  Einstülpung  des  Entoderms  an  der 
Blastula,  die  Gastrulation,  erfolgt  (siehe  unten),  während  der  erstere 
opponiert  liegt.  Man  nennt  an  der  Larve  den  apikalen  Pol  auch  den 
animalen,  den  prostomalen  auch  den  vegetativen,  in  Hinsicht  auf 
die  prospektive  Bedeutung  der  hier  gelegenen  Zellen.  Quer  zur  Haupt- 
achse lässt  sich  durch  einen  Schnitt  eine  verschiedene  Zahl  von  Neben- 
achsen legen,  deren  Anordnung  eine  radiäre  Symmetrie  bedingt.  Sind 
alle  Nebenachsen  gleich  beschaffen,  so  redet  man  von  vielstrahliger 
Radiärsymmetrie,  wie  sie  z.  B.  den  Spongien  zukommt.  Zwei- 
strahligsymmetrisch  sind  die  Ctenophoren  gebaut.  Zwei  ungleiche 
Nebenachsen  sind  vorhanden,  die  rechtwinklig  zu  einander  stehen,  die 
Sagittalachse  und  die  Lateralachse.  Durch  beide  und  durch 
die  Hauptachse  zugleich,  lassen  sich  Symmetrieebenen  (Sagittal-  und 
Lateralebene)  legen,  welche  den  Körper  in  vier  Antimeren  zerlegen, 
von  denen  je  zwei  opponierte  völlig,  zwei  nebeneinander  gelegene  nur 
spiegelbildlich  gleich  sind.  Einstrahlige  Symmetrie  kommt 
vielen  Anthozoen  zu.  Die  sagittale  Nebenachse  ist  hier  polar  ungleich- 
wertig differenziert;  daraus  ergiebt  sich  der  Entfall  der  lateralen 
Symmetrieebene,  da  nur  die  zu  Seiten  der  sagittalen  Ebene  gelegenen 
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Antiineren  einander  spiegelbildlich  gleich,  die  zu  Seiten  der  lateralen 
Ebene  gelegenen  aber  ungleich  sind. 

Von  Eörperflächen  sind  bei  vielstrahlig  radiärsymmetrischem  Baue 
nur  eine  Apikaifläche,  eine  Peristomalfläche  und  eine  seitliche  Haupt- 
fläche, die  den  ganzen  Körper  umgiebt,  zu  unterscheiden.  Die  letztere 
gliedert  sich  bei  zweistrahliger  Symmetrie  in  zwei  Sagittal-  und  zwei 
Seitenflächen ;  bei  einstrahliger  Symmetrie  in  eine  Vorder-  und  Hinter- 
fläche und  in  zwei  Seitenflächen. 

Die  bilaterale  Symmetrie  wird  durch  das  Auftreten  einer 
sekundären  Hauptachse  bedingt.  Sie  kommt  den  höheren 
Metazoen  (Pleromaten  und  Coelenterien)  zu,  die  deshalb  auch  als 
Bilateria  oder  Heteraxonia  den  genannten  niederen  Formen 
als  R a d i a t a  oder  Protaxonia  gegenüberzustellen  sind  (Hatschek). 
Die  sekundäre  Hauptachse  entwickelt  sich  nach  der  Oastrulation  aus 
der  sagittalen  Nebenachse.  Ursache  dafür  ist  das  einseitig  sagittale 
Wachstum  des  Körpers  gegen  hinten  zu.  So  entsteht  aus  der  apikalen 
Fläche  die  dorsale,  aus  der  peristomalen  die  ventrale.  Dagegen 
erfolgt  kein  oder  nur  ein  unbedeutendes  Wachstum  gegen  den  api- 
kalen und  prostomalen  Pol  und  gegen  vom  zu.  Am  Körper  sind  nun 
zu  unterscheiden  eine  dorsale,  ventrale  und  zwei  laterale  Flächen, 
ausserdem  ein  Vorder-  und  Hinterende,  die  selten  als  besondere 
umfangreiche  Flächen  imponieren.  Die  Lateralachse  hat  sich  erhalten, 
die  primäre  Hauptachse  wird  zur  Dorsoventralachse.  Durch  die 
sekundäre  Hauptachse  lässt  sich,  wie  bei  der  einstrahligen  Symmetrie 
durch  die  Primärachse,  nur  eine  Symmetrieebene  legen,  welche  den 
Körper  in  spiegelbildlich  gleiche  Antimeren  teilt;  diese  geht  durch 
die  polar  ungleichwertige  Dorsoventralachse  (Sagittalebene).  Die 
Lateralebene  ist  zu  einer  für  die  Symmetrie  belanglosen  Trans- 
versalebene geworden.  Dagegen  hat  eine  frühere  Querebene,  die 
durch  die  neue  Hauptachse  und  die  Lateralachse  geht,  als  Frontal- 
ebene grosse  Bedeutung  gewonnen,  da  sie  die  ventrale  Hälfte  des 
Körpers  von  der  dorsalen  trennt. 

Der  Körper  ist  entweder  ungegliedert  oder  gegliedert 
Der  letztere  Fall  tritt  nur  bei  den  Bilateraltieren  ein  und  erscheint 
bedingt  durch  den  Zerfall  ursprünglich  einheitlicher  Bildungen  in 
einzelne  Stücke  (Segmente,  Metameren^,  die  in  der  Längs- 
richtung des  Körpers  aufeinanderfolgen.  Die  Segmentierung  oder 
Metamerie  ist  in  den  einfachen  Fällen  äusserlich  nicht  sichtbar  und 
betrifft  vorwiegend  das  Mesoderm  (Nemertinen,  Echinodermen),  greift 
aber  bei  den  höheren  Würmern,  Arthropoden  und  vielen  Enterocöliem 
auf  die  Haut  über.  Am  schärfsten  wird  sie  gekennzeichnet  durch  die 
Entwicklung  der  Extremitäten.  Sind  die  Metameren  gleichartig 
(meiste  Anneliden  z.  B.),  so  heisst  die  Gliederung  homonom;  sind 
sie  ungleichwertig  (Arthropoden  z.  B.),  so  heisst  sie  heteronom. 

Die  Gliederung  des  Körpers  in  transversalem  Sinne  setzt  die 
Kenntnis  der  wichtigsten  embryologischen  Vorgänge  voraus. 

Hauptzüge  der  Embryologie.  Aus  dem  befruchteten  Ei, 
an  dem  oft  bereits  ein  animaler  und  vegetativer  Pol  zu  unterscheiden, 
das  also  in  der  Richtung  der  primären  Hauptachse  polar  ungleich- 
wertig differenziert  ist,  entwickelt  sich  durch  fortschreitende  Teilung 
(Furchung)  die  Keimblase  oder  Blastula,  die  durch  den  Besitz 
nur  einer  epithelartig  angeordneten  Zellschicht  (Blastoderm)  und 
eines  inneren  Hohlraums  (B 1  a  s  t  o  c  ö  1)  charakterisiert  ist    Das  Blasto- 
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derm  ist  entweder  gleichartig  entwickelt  und  muss  dann  als  Ek to- 
der m^)  bezeichnet  werden,  oder  es  ist  am  animalen  und  vegetativen 
Pole  verschieden  beschaffen  und  gliedert  sich  dann  in  das  am  animalen 
Pole  gelegene  Ektoderm  und  in  das  am  vegetativen  Pole  gelegene 
Enteroder m.  Wir  betrachten  zuerst  die  Weiterentwicklung  der 
zweiten  Blastulaart,  die  allen  Pleromaten  (siehe  bei  System)  zukommt. 
Das  Enteroderm  gelangt  durch  Gastrulation  in  das  Innere  der  Keim- 
blase, die  dergestalt  zur  Gastrula  wird;  es  geht  aus  ihm  allein  das 
Epithel  des  Enterons  hervor.  Die  Einstülpungsöffnung  wird  als  Ur- 
mund  oder  Prostoma  bezeichnet.  Vom  Ektoderm  spalten  sich  die 
Anlagen  des  Mesoderms  ab  und  gelangen  gleichfalls  ins  Blastocöl; 
ein  weiterer  Teil  des  Ektoderms  tritt  unter  Einsenkung  in  die  Tiefe 
mit  dem  Enteroderm  in  Verbindung  und  liefert  den  ektodermalen 
vorderen  und  hinteren  Teil  des  Verdauungsrohres.  Der  oberflächlich 
verbleibende  Eest  des  Ektoderms  wird  als  Epiderm  bezeichnet.  Das 
Mesoderm  entwickelt  sich  zu  einem  kompakten  Füllgewebe  (P 1  e  r  o  m), 
in  dem  entweder  allein  die  Gonade  (radiäre  Pleromaten  =  Dyskineten) 
oder  auch  die  Niere  (Plathelminthen)  oder  auch  eine  Leibeshöhle 
(eigentliche  Plerocölier)  auftritt.  Indem  sich  ein  Teil  des  Pleroms  als 
Ektopleura  dem  Epiderm,  ein  anderer  als  Entopleura  dem 
Enteroderm  zuordnet,  ergeben  sich  von  architektonischen  Organen  einer- 
seits die  Haut,  andererseits  der  Darm.  Zwischen  beiden  bleibt  das 
sekundäre  Plerom,  das  durch  Auftreten  der  Leibeshöhle  (C ö  1  o m) 
einen  beträchtlichen  Schwund  erfahrt  und  bis  auf  die  aus  gewissen 
Muskelzügen  bestehende  Mesopleura  und  bis  auf  das  Peritoneum, 
das  ganz  fehlen  kann,  reduziert  wird.  Das  Peritoneum  kleidet  die  Leibes- 
höhle aus.  Es  bildet  einerseits  mit  der  Ektopleura  das  parietale, 
andererseits  mit  der  Entopleura  das  viscerale  Blatt;  mit  der  Meso- 
pleura bildet  esdieDisseppimente,  welche  die  segmentalen  Räume 
des  Cöloms  von  einander  trennen,  und  die  Mesenterien,  welche  durch 
paarige  Anlage  des  Cöloms  bedingt  sind  und  Ekto-  und  Entopleura 
verbinden.  Zusammenfassend  bezeichnet  man  Epiderm  und  parietales 
Blatt  alsEktosoma,  Enteroderm  und  viscerales  Blatt  alsEntosoma. 
Wesentlich  anders  verläuft  die  Entwicklung  der  zweiten  Blastula- 
art, welche  für  die  übrigen  Metazoen  (Cölenterien,  siehe  bei  System) 
charakteristisch  ist.  Erst  verhältnismässig  spät,  bei  Beginn  der  Gastru- 
lation, gewinnen  die  am  vegetativen  Pole  gelegenen  Zellen  abweichen- 
den Charakter  und  werden  als  Entoderra  eingestülpt.  Auf  dem 
Stadium  der  zweischichtigen  Gastrula  verharren  die  Cnidarier,  viele 
mit  gewissen  Besonderheiten,  worüber  bei  System  näheres  nachzulesen 
ist.  Bei  den  Enterocöliern  entsteht  an  der  Gastrula  das  Mesoderm 
durch  Ausstülpung  von  paarigen  Cölomsäcken  (Enterocöl)  vom 
Entoderm  aus.  Das  letztere  ist  erst  nach  der  Cölombildung  als  Entero- 
derm zu  bezeichnen,  da  nur  der  Rest  für  die  Bildung  des  Enterons 
Verwendung  findet.  Die  Verdauungshöhle  der  Cnidarier,  in  welcher 
potentiell  auch  das  Cölom  eingeschlossen  ist,  muss  als  Urdarmhöhle 
oder  Cölenteron  vom  Enteron  der  Enterocölier  unterschieden  werden. 
Vom  Enteron  der  Enterocölier  entstehen  durch  Ausstülpung  in  vielen 
Fällen  noch  die  Kiementaschen  und  die  Chorda.    Dagegen  beteiligt 

^)  Die  Bezeichnung  des  Blastodenns,  sowie  beider  Epitbelien  der  Gastrula,  als 
Keimblätter  (Ektoblast  und  Entobkst)  wird  hier  nicht  angewendet,  da  die  betreffen- 
den Epitbelien  in  den  zwei  hier  unterschiedenen  Hauptgruppen  der  Metazoen  nur 
sehr  beschränkt  vergleichbar  sind.    Es  gilt  das  besonders  für  den  sog.  Entoblast. 


g  Allgemeiner  Teil. 

sich  das  Elktoderm  nicht  an  der  Bildung  der  inneren  Organe.  Bei 
den  Enterocöliem  haben  wir  daher,  nach  Abgabe  des  Entoderms,  da» 
ehemalige  Blastoderm  als  Epiderm  zu  bezeichnen.  ^)  Ein  kompaktes 
Plerom,  das  vom  Ektoderm  aus  entstünde,  fehlt  den  Enterocöliem 
durchaus.  Muskulatur,  Bindegewebe,  Gonaden  und  Nieren  gehen  hier 
aus  dem  Endothel  der  Cölomsäcke  hervor.  Es  ergeben  sich  derart  anf 
andere  Weise  die  gleichen  Körperschichten:  Ektosoma  und  Entosoma, 
parietales  und  viscerales  Blatt,  Ektopleura  und  Entoplenra.  £iiHr 
spezifische  Mesopleura  fehlt  ganz.  Eine  besondere  Gliederung  de> 
Ektosoma  kommt  den  Chordaten  zu.  Es  werden  hier  vom  parietalen  Blatt 
neben  der  Chorda  besondere  paarige  Divertikel  (Urwirbel,  Hatscheki 
gebildet,  welche  Stammmuskulatur,  Cutis  und  Achsenskelet  liefern 
und  mit  Epiderm  und  Chorda  zusammen  das  vorwiegend  dorsal  ent- 
wickelte Episoma  bilden,  welches  den  ventralen  Körperteil  (Hypo- 
soma)  umschliesst 
HomophyUe.  Wir  seheu,  dass  bei  beiden  verschiedenen  Arten  der  Entwicklungs- 

Homologie,  weise  die  gleiche  Quergliederung  des  Körpers  zu  Stande  kommt. 
Analogie.  Während  aber  innerhalb  jeder  Gruppe  die  entsprechend  gelegenen 
Teile  einander  direkt  vergleichbar  sind,  also  z.  B.  die  Ektopleura 
eines  Anneliden  der  einer  Nemertine;  fragt  es  sich,  ob  dasselbe  auch 
Geltung  hat  für  die  entsprechend  gelegenen  Teile  innerhalb  beider 
Gruppen.  Vergleichbarkeit  von  Teilen  auf  Grund  gleicher  Abstammung 
Mird  gewöhnlich  Homologie  genannt  und  auf  beide  Metazoengruppen. 
deren  völlig  gesonderte  Stellung  bis  jetzt  nicht  scharf  betont  wurde, 
ausgedehnt.  Wir  müssen,  um  das  Wort  Homologie  im  gleichen  ümfan? 
verwenden  zu  können,  eine  abweichende  Fassung  des  Begriffs  ein- 
führen. Vergleichbarkeit  auf  Grund  gleicher  Abstammung,  wie  sie 
nur  innerhalb  jeder  der  beiden  Metazoengruppen  Geltung  hat,  wird 
Homophylie  genannt.  Sie  ist  Vergleichbarkeit  im  strengsten  Sinne  und 
setzt  auch  genau  die  gleiche  Lage  voraus.  Homologie  heisst  dagegen 
die  Vergleichbarkeit  von  Teilen  auf  Grund  gleicher  prospektiver  Ver* 
anlagung,  gleicher  phylogenetischer  Entwicklungsfähigkeit  des  embryo- 
nalen Materiales,  aus  dem  sie  hervorgingen.  Demnach  ist  das  Enteron 
eines  Mollusks  dem  eines  Wirbeltiers  homolog,  weil  das  Material  der 
Gastrula,  aus  dem  es  hervorgeht,  in  gleicher  Weise,  nämlich  zur  Bildung 
von  Nutrocyten  (siehe  unten),  veranlagt  ist ;  aber  nicht  homophyl,  weil  im 
ersteren  Falle  das  Enteroderm  direkt  auf  die  vegetative  Eihälfte,  im 
letzteren  Falle  auf  das  Entoderm  zurückzuführen  ist.  Diese  neue 
Fassung  des  Begriffs  Homologie  erlaubt  auch  Teile,  die  nicht  an  genau 
entsprechender  Stelle  entstehen,  als  einander  homolog  zu  bezeichnen. 
So  ist  der  dorsale  Nervenstreifen  der  Enteropneusten  dem  Rücken- 
mark des  Amphioxus  homolog,  aber  nicht  homophyl;  letzteres  nicht, 
weil  im  phylogenetischen  Sinne  das  Rückenmark  eine  ventrale  Bildung 
ist;  ersteres,  weil  sowohl  der  dorsale  wie  der  ventrale  Nervenstreifen 
der  Enteropneusten  aus  dem  gleich  veranlagten  Materiale  (Epiderm) 
hervorgingen.  Homolog  sind  femer  aus  dem  gleichen  Grunde  die 
Kiemen  der  Anneliden  und  Mollusken,  obgleich  die  ersteren  dorsale, 
die  letzteren  ventrale  Anhänge  sind.  Dagegen  sind  nicht  homolog 
die  äusseren  Kiemen  beider  Gruppen  mit  den  Darmkiemen  der  Würmer 
und  Insekten,  oder  die  Hautlungen  der  Pulmonaten  mit  den  Darm- 

M  Für  die  Cnidarier  wird  die  Bezeichnung  Ektoderm  beibehalten,  da  das  Körper- 
epithel  hier  Muskulatur  und  Bindegewebe,  die  beide  später  dem  Meoodenn  zn- 
kommen,  liefert 


Uebersicht. 


lungen  der  Vertebraten,  die  Niere  der  Würmer  mit  den  Malpighischen 
Gewissen  der  Insekten.  Vergleichbarkeit  allein  auf  (rrund  gleicher 
Funktion,  jedoch  bei  Entstehung  aus  prospektiv  ungleich  veranlagtem 
Materiale,  wie  es  Haut  und  Darm  vorstellen,  wird  Analogie  ge- 
nannt. Wir  können  sie  als  funktionelle  Vergleichbarkeit,  mit  der  er- 
wähnten Einschränkung  hinsichtlich  der  Entstehung,  also  kurz:  als 
sekundäre  funktionelle  Vergleichbarkeit  der  potentiellen 
Vergleichbarkeit  (Homologie),  welche  meist  auch  primär  funk- 
tionelle Vergleichbarkeit  ist,  es  aber  nicht  zu  sein  braucht,  gegenüber- 
stellen. Die  Homophylie  ist  strengste  phylogenetische  und  ört- 
liche Vergleichbarkeit. 

Hauptzüge  der  Organologie.  Ueber  die  BegriflFe  Elementar- 
organ, Organ  und  Organsystem  (architektonisches  Organ)  siehe  pag.  3. 
Eine  andere  Einteilung  der  Organe  stützt  sich  auf  die  Beurteilung 
der  Funktion  in  Hinsicht  auf  die  im  obigen  Abschnitte  entwickelten 
Ansichten  über  Homologie  und  Analogie.  Wir  bezeichnen  als  homo- 
loge Organe  jene  Organe,  die  potentiell  in  allen  Tiergruppen,  so- 
weit sie  überhaupt  vorkommen,  vergleichbar  sind.  Es  gehören  hier- 
her folgende  sechs  Organsysteme:  Haut,  Verdauungsorgan, 
Niere,  Gonade,  Plerom  und  Hohlraumsystem.  Als  Teile 
dieser  Systeme  seien  erwähnt:  Epiderm,  Cutis,  Hautmuskel- 
schlauch, Ach  senskelet,  Stammmuskulatur,  Hautdrüsen, 
Darm,  Darmdrüsen,  Cölom,  Gefässsystem  u.a.  Eine  zweite 
Kategorie  von  Organen  ist  nur  sekundär  funktionell  in  allen  Tier- 
gruppen vergleichbar;  wir  nennen  sie  analoge  Organe.  Es  sind 
das  die  Bespirationsorgane,  Cirkulationsorgane,  Ex- 
kretionsorgane,  Lokomotionsorgane,  das  Nervensystem, 
die  Sinnesorgane  und  Begattungsorgane. 

Hauptzüge  der  Cytologie.  Die  Zellen  (Cyten)  sind  die  zeUarten. 
Bausteine  der  Organe.  Entsprechend  den  verschiedenen,  bereits  an- 
geführten Geweben  unterscheiden  wir  folgende  Haupttypen  von  Zellen : 
Deckzellen  (Tektocyten),  Nährzellen  (Nutrocyten),  Drüsen- 
zellen (Adenocyten),  Sinneszellen  (Aesthocyten),  Nerven- 
zellen (Neurocyten),  Nierenzellen  (Nephrocyten),  Fort- 
pflanzungszellen (Propago cyten),  Muskelzellen  (Myo- 
cyten)  und  Bindezellen  (Ino  cyten).  Sehr  selbständig  erscheinende 
Typen  sind  auch  die  Gliazellen  und  Nesselzellen  (Cnido- 
cyten),  von  denen  die  ersteren  sich  an  die  Deckzellen,  die  letzteren 
an  die  Drtisenzellen  anschliessen.  Alle  erwähnten  Zellai-ten  zeigen 
ein  bestimmtes  morphologisches  Verhalten,  dem  eine  bestimmte  Funktion 
entspricht.  Durch  die  Zellqualitäten  wird  die  Funktion  der  Organe 
bedingt.  Aber  die  Zellen  selbst  erscheinen  wieder  in  ihren  Eigen- 
schaften abhängig  von  den  in  ihnen  nachweisbaren  Strukturen.  Diese 
Strukturen  zu  erforschen  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Cytologie,  da 
nur  auf  solche  Weise  ein  tieferes  Verständnis  der  Morphologie  und 
Physiologie  der  Organismen  ermöglicht  wird.  Alle  Vorgänge  im  Or- 
ganismus weisen  in  letzter  Instanz  auf  die  Zellstnikturen  hin.  Da 
aber  gerade  die  Erforschung  des  Zellenbaues  wegen  der  Schwierig- 
keiten der  Untersuchung  nur  langsam  fortschreitet,  so  kann  das  hier 
zu  gebende  Uebersichtsbild  nur  ein  unvollständiges  und  zum  Teil  noch 
unsicher  begründetes  genannt  werden. 

Die  Zelle  besteht  aus  dem  Protoplasma  (kurz  Plasma),  dessen     ZeUb»u. 
Bau  ein  überaus  komplizierter  ist.    Wir  unterscheiden  zunächst  den 
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Zellleib  (Cy  tosarc,  kurz  Sarc)  und  den  darin  eingelagerten  Kern 
(Nukleus).  Beide  Teile  werden  von  einem  Gerüst  (Linom)  und 
einer  Zwischensubstanz  (Hyalom)  gebildet  Das  Gerüst  besteht 
aus  selbständigen  Fäden  (Linen),  deren  Zahl  vermutlich  fftr  jede 
Zellart  eine  bestimmte  ist.  Sie  sind  kontraktil,  reizleitend,  wachsen 
nur  in  die  Länge  und  vermehren  sich  nur  durch  Querteilung.  Die 
Fäden  des  Sarc  stehen  nicht  in  Zusammenhang  mit  denen  des  Kerns, 
doch  ergänzen  sich  erstere  bei  der  Zellteilung  aus  den  letzteren. 
Durch  Veränderung  der  Qualitäten  nehmen  die  Fäden  den  Charakter 
von  Fibrillen  an,  die  einerseits  als  Stützfibrillen,  andererseits 
als  Muskelfibrillen  {Myofibrillen),  drittens  als  Nerven- 
fibrillen (Neurofibrillen)  dienen.  In  inniger  Beziehung  zu  den 
Fäden  stehen  drei  Arten  von  Körnern  (Chondren):  die  Klebe- 
körner(Desmochondren),  welche  einen  Zusammenhang  der  Fäden 
untereinander  vermitteln^);  dieCentralkörner(Centrochondren), 
welche  meist  nur  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  in  jeder  Zelle  und  fast 
immer  im  Sarc  vorkommen  und  auf  die  Bewegungen  der  Fäden  von 
Einfluss  erscheinen  (kinetische  Centren);  die  Nukleinkörner*^ 
(Nukleochondren),  welche  immer  nur  im  Kern  sich  finden  und 
mit  den  hier  vorhandenen  Fäden  zusammen  das  Mitom  bilden.  Die 
Funktion  der  Nukleochondren  scheint  in  einer  Beeinflussung  des  Hyaloms 
zu  liegen.  Von  ihnen  leitet  sich  das  Paranuklein  ab,  das  den 
Kernen  in  Form  von  Nukleolen  zukommt. 

Das  Hyalom  besteht  aus  Chondren,  aus  flüssigen  Stoffwechsel- 
produkten derselben  und  aus  den  gleichfalls  flüssigen  oder  gasförmigen 
Nährstoffen.  Wir  bezeichnen  die  Summe  der  im  Hyalom  vorhandenen 
('hondren  als  Chondrom  und  die  Flüssigkeit  des  Hyaloms  als  Zell - 
lymphe.  Im  Kern  scheinen  besondere  Chondren  des  Hyaloms  zu 
fehlen,  dagegen  ist  das  Chondrom  im  Sarc  oft  stark  entwickelt  und 
bedingt  durch  seine  spezifischen  Qualitäten  in  vielen  Fällen  ausschliess- 
lich den  Charakter  der  Zelle.  In  den  Drüsenzellen  finden  sich  die 
Sekretkörner  (Adenochondren),  in  den  Nierenzellen  die  Nieren- 
körner (Nephrochondren).  Die  Adeno-  und  Nephrochondren 
gehen  bei  der  Produktion  bestimmter  Stoffwechselprodukte  zu  Grunde 
und  werden  mit  diesen  als  Sekrete  oder  Exkrete  ausgestossen.  In  vielen 
Zellarten  finden  sich  Chondren,  in  denen  Reservenährstoffe  aufgespeichert 
erscheinen  (Speicherkörner,  Trophochondren).  Es  gehören 
hierhin  sicher  die  Fettkömer,  aber  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Nissi- 
schen Körner  der  Nervenzellen  (Neurochondren),  die  Kömer  der 
Muskelzellen  (Myo chondren),  der  Ei-  und  Dotterzellen  (Lecitho- 
chondren)  und  viele  andere,  die  weiter  unten  angeführt  werden, 
vcnnehning.  Die  Vermehrung  der  Zellen  geschieht  durch  die  Teilung.  Die 
Teilung  stellt  einen  Zerfall  der  Zelle  in  entweder  zwei  gleichwertige 
Stücke  (Aequationsteilung)  oder  in  zwei  ungleichwertige  Stücke 
(Spezifikationsteilung)  vor.  Während  in  Hinsicht  auf  das 
Hyalom  keine  besonderen  regulatorischen  Hilfsmittel  für  eine  präzise 
Teilung  nachweisbar  sind,  vollzieht  sich  meist  die  Teilung  des  Linoms 
und  Mitoms,  unter  Vermittlung  der  Centrochondren,  in  auffallend  regel- 
mässiger Weise  (Mitose  oder  indirekte  Kernteilung),  seltener 
weniger  regelmässig  (Amitose  oder  direkte  Kernteilung). 


? 


Sie  sind  identisch  mit  den  Mikrosomen  M.  Heidenhains. 

Die  Bezeichnung  „Chromatinkömer"  wird  in  diesem  Buche  nicht  verwendet. 


Cytologie. 


Deckzelle  (Tektocyte). ') 

Lage  epithelial,  meist  mit  einseitiger  extracjtärer,  selten  mit 
intracytärer  Differenzierung;  einfache  Funktion  der  Lage  (Stützfunktion, 
Funktion  des  Zusammenhalts). 

Lage.    Deckzellen    sind    alle  jene  epithelial    gelegenen  Zellen, 
denen  allein  eine  Funktion  der  Lage  zukommt.    Sie  finden  sich  vor- 
nehmlich  in  der  Umgrenzung  des  Körpers,  femer  an  ektodermalen 
Teilen  des  Verdauungsrohres  (siehe  bei 
Nährzellen),  an  den  Ausflihrungsgängen  äu.k 

der  Drüsen,  der  Niere  und  der  Gonade,  j 

soweit  deren  Epithelzellen  nicht  drüsig  Ät 

entwickelt  sind.     Charakteristisch  sind 
sie  für  das  Epiderm,  in  dem  sie  die  grösste  ■'' 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Äosbildnng  er- 
langen. 

Form.  Nicht  ein  einziger  Charak- 
ter ist  durchgreifend.  In  den  meisten 
Fällen  entwickeln  die  Deckzellen  eine 
Oberfläche,  mit  der  sie  an  die  Äussen- 
weltodereioKanallumenanstossen.  Aus- 
genommen sind  die  intermediär  und  basal 
gelegenen  Zellen  des  Epiderms  der  Verte- 
braten  und  Chaetognathen ,  die  ihrer 
Funktion  nach  auch  als  Deckzellen  be- 
zeichnet werden  müssen  (Fig.  1).  Wir 
haben  die  Grenzflächen  der  ersteren  als 
Schlussflächen  zu  bezeichnen  (siehe  bei 
Zelle,  Abschnitt  Teilung).  Die  übiigen 
Deckzellen  besitzen  ausser  der  Ober- 
fläche auch  Seitenflächen  und  eine 
Basal  fläche,  die  an  das  tiefgelegene 
Gewebe  anstösst.  Im  typischen  Falle  ist 
die  Deckzelle  cylindrisch  geformt 
(Fig.  2  Lumbrwus).  Sie  kann  sich  in 
einen  distalen  flächenhaften,  deckenden  Teil  und  in  einen  cylindiischen 
aufrechten  Teil,  der  wie  ein  Stiel  an  jenem  ansitzt,  gliedern  (Fig.  3 


Fig.  1.  AmmMoetei  i'U'ng,  Epidami. 
ke  KeTD,/a  Sarcnden,;!  StUliabrillen, 
br  Brilcken,  br,  deigl.  quer  gatroffen, 
a  IntcrceUularlUcka,  emeitart,  Su-t 
ftnuara  KSraar,  tchi-l  SchliuBlaUta, 
eLichi  ElamenCaricbicht,  >cAi  Schicht  d. 


')  Ueber  die  Struktur  der  Keine  siehe  im  znasnimeiifsBsenden  Kapit«!  Zelle. 


ApIysiUa,  Fig.  4  Hirudo);  sie  kann  basal  nnd  seitlicli  Fortsitze  ent- 
wickeln (Fig.  144  Sycon);  sie  kann  fadenfönnig  (Fig.  510  Anemoma),  platt 


..$ciit,i. 


Fig.  3.  KiKniamta,  Dtck-  Fig.  3.     Aplytilla  lulphurta,  Stack  der  D< 

eil*.  AiCuticula,  ou.i  AiuMU-  mftlioDC.     d.i  Deckxella,   d-t   deckendar  Teil   i 

Ulm,  iebt.l  SchluiiMiM,  fa  Fft-  lelbeQ,  tch.t  Schleimielle,  gT.i  Gruntltabataai,  a  du 

■n,  kt  Karn,   ttß  StniiflbriUe,  Schromprang  CDUCaudene  Lücken. 


Flg.  4.  Himdo  vudlcinaiit,  Haaticbnitt.  f«  Callculm  ds  Dcckien«, 
HA'I.tScblaimielle,  (cAi,  dMgl.,  kolbigea  Enila,  «w.i  £)«•< ••teilen,  pt.:  Pig- 
mentttUe,  Ai.j!  Blndcfibrillen,  'a  Csplllar*.  Gt  G<sVU»,  Ui..  di«  ,  d.r  n./Llngt-, 
DiigDud-,  DoraoTantnlmiukeiruer  (die  cirkoliren  lind  nicht  b«icirhaet). 
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^Hg.  B  Amphioxus),  röhrenförmig  (Fig.  217  Tracheengangzellen  von 
eripatus)  werden. 

Verband.  Der  Verband  ist  oberflächlich  ein  inniger  (Fig.  6 
Area),  wohl  immer  dnrcb  Schlussleisten  bedingt«r.  Bei  den  inter- 
meditb^n  Zellen  des  Mammalienepiderms  gilt  das  für  alle  Flächen,  die 
hier  dnrch  den  SchluBsleisten  entsprechende  Brückenkfimer  verbunden 
werden  (Fig.  7  Felis).    Die  Verbindung  der  Seitenflächen   ist  bald 


Fig.S-  AnphioxutlanctoUittu,  Epithel  Fig.  6.    Area  mw,  Bildungi- 

l«r  InaaeranAtriarowRiid.  i«  Ksrne,  lellendeaParloitrftcnai*  in.ll 

M.h  CentralkSrner,  Inimlulb  von  Sphiran.  IntarceUuUrlllcken ,    itn.i  SlKbchaD- 

■uun ,    X   Lücken    duwiacheo ,    z, 

ScbmmpfaDgilUcka ,   tchi.l  Schlai»- 

leiata,  P.Ottr  Peiiostrumm, 


Flg.  7.  FtlU  domtitica,  MlttsUage  daa  Epidarmt  von  dar  Faaa- 
aoble.  ml.z  Mittaliallen ,  te  Kam  derwllHn  ,  in.»  iDtarcallnlulackeD ,  brk 
Brai±ankoni,  ir.t,    daigl.,  aiae  Reihe  Bracken  quer  ■Dgescbnltten. 

innig  durch  primäre  Brücken  vermittelt,  bald  vielfach  gelöst  durch 
Einlagerung  von  mesodermalen  Elementen  (Lymph-,  Pigmentzellen) 
ins  Epithel,  bald  fast  völlig  aufgehoben  durch  Einsenkung  eines  auf- 
rechten Zellteüs  ins  unterliegende  Bindegewebe  (Fig.  4  Ilirudo).  Die 
basale  Fläche  zeigt  keine  den  Zusammenhalt  begünstigende  Strukturen; 
vielfach  ist  dagegen  die  Oberfläche  damit  ausgezeichnet,  indem  sie  extra- 
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^tftr  die  Caticula  entwickelt,  die  eine einheitUcbe Decke  Qber  dem 
Epithel  bildet 

Sarc.  Das  Sarc  entb&lt  gleicbartig  beschaffene  Fäden  und  eine 
gewöhnlich  körnchenfreie  helle  Zwiscbensubstanz.  Die  Fit  den  ver- 
^ofen,  wo  8ie  mit  Sicherheit  nachweisbar  sind,  longitudinal;  sie  be- 
ginnen selbständig  an  der  Zellbasis,  umgeben  den  Kern  und  enden 
frei  und  gleichmässig .  verteilt  an  der  Oberfläche,  falls  nicht  extra- 
cytäre  Strukturen  hier  vorhanden  sind,  in  welche  sie  sich  fortsetzen 
(Fig.  8  Asiacus).   Bei  den  intermediären  Zellen  des  Mammalienepiderms 


Flg.  8.     Aitacitt  ßvpiatilit,  P*nieT.     A  ditUlei  Fig.  9.  Serail osa/a,  Politar- 

Ende  einer  UeckKlle   and  Zooen   der  InooD-  teile  (von  den  Rippen),  ic  Wim- 

Uga  undHaaptUse     BZone  der  PigmenlUse.  per,  u.u>  Wimpeiwnnel,  ia.i  Ba- 

it-fi,  äit.i  StQUfibrillea  und  liuiaie  KSmer  der  Deckiella,  ulkCroei,  i.h  innere  Kfirner,  tt-b 

^  l'uiMrfibrille,  £/.5cAi  Elemantanchicht,  £t.ScAt  dickere  untere    Körner,   i.t   Innenuuni, 

Kiltacblcht,  Ot.Su  Grnndiabatau,  6' Kant) eben.  u.jfr.tnnMTerGreniMum.icRem, 
k  KSmer  (Tropbocfaondren  ?) 

Strahlen  sie  gegen  alle  Zellflächen  aus  und  verlaufen  bUndelweis  ge- 
ordnet in  vei'schiedener  Orientierung;  ihre  Endigung  innerhalb  der 
Zelle  ist  unbekannt  {Fig.  7  Felis).  Unbekannt  bleibt  femer  das  Ver- 
halten des  Sarcgerüstes  in  den  Zellen  der  Tracheairöhren ;  der  Spiral- 
faden dürfte  sich  vom  GerUst  ableiten. 

Die  Fäden  sind  entweder  im  ganzen  Verlaufe  gleichartig  be- 
schaffen (Fig.  9  Beroe)  oder  in  verschieden  grossem  Bereiclie  als  Fi- 
brillen ausgebildet  Im  ersteren  Falle,  der  gewöhnlich  nur  distal 
vorliegt,  lassen  sie  manchmal  Desmochondren  unterscheiden,  mittelst 
deren  sie  untereinander  (siebe  bei  Lumbrictts  im  speziellen  Teile)  durck 
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kurze  Brücken  verbunden  sein  können.  In  den  Fibrillen  erscheinen 
oft  zwei  oder  mehrere  Fäden  innig  verklebt ;  sie  finden  sich  entweder 
nur  unterhalb  des  Kerns  (Fig.  10  Planocera)  oder  bis  fast  an  die 
Oberfläche  reichend  (Fig.  11  Sigaliott)   oder  selbst  diese  erreichend 


Fig.  10.  Flanoeera  foUum,  Dach- 
E«lle.  ia.k  Bualkoni,  ichi.l  Scbluu- 
Uini,  i.k  innerai  Korn,  /«  Ftden  mit 
OnmiocbaDtlTeii ,  t  Korn  (TrapliochoD- 
dw?),  tcty  Sarcijmphe,  in.U  Inler- 
calluUrlUckc,  Or.L  GreDilaineUe. 

(Fig.  12  Branchipus),  immer 
aber,  sei  es  auch  erst  extra- 
cytär,  sich  distal  in  ihre 
Komponenten  auflösend.  Die 
Fibrillen,  sei  es  nun,  dass 
sie  einem  oder  mehreren 
Fäden  entsprechen,  sind  als 
StOtzfibrillen  zu  be- 
zeichnen. Sie  sind  glatt  be- 
grenzt, von  starrem  oder  nur 
leicht  gewundenem  Verlaufe 
und  schwärzen  sich  leicht 
mitEisenhämatoxylin.  Diese 
Eigenschaften  scheinen  be- 
dingt durch  Entwicklung 
eines  färbbaren  Mantels  in  pi 
Umgebung  der  an  sich  nicht 
färbbaren  Linen,  der  sich  von 
den  Desmochondren  ableiten 
dürfte.  Stützfibrillen  treten 
vor  allem  auf  bei  bedeuten- 
der Länge  der  Zelle  (Fig.  8  Astacus)  nnd  wenn  die  Zelle  einem  Zuge, 
entweder  durch  Muskelansatz  an  der  unterliegenden  Grenzlamelle 
(Fig.  108  Branchipus),  oder  durch  Oberflächenspannung  im  Epiderm 
(Fig.  7  felis),  ausgesetzt  ist 

Wenn  die  Zelle  bedeutende  Länge  gewinnt,   ist  sie  immer  faser- 
artig schlank  und  die  Fäden  sind,  mindestens  basal  {Ptychoderä),  meist 


II.  SlgalÜHi  tquamatum,  Dackzalle  de» 
iepid«TDi>  (A)  und  des  Marvenitrai  • 
fem  (B).  (u  Cuticula  (innare  Greaiflllcha) ,  Cti.fi 
CuCicnlarflbriUe ,  Ei  Seht  Kitticbicht ,  au.«  AiUMn- 
ichi.l  Schloulaiste,  ilt.ch  Deimocb andren,  (t./i 
ibrille,  k  Korn  (Trophochonder  l'J ,  «/  StUti- 
fmaar,  ke  Kam,  Or.L  GrenzUmsUe. 
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biß  Dahe  an  die  Oberfläche  (Fig.  191  ÄsiropecUn),  sämtlich  flbrillenartig 
ausgebildet  und  gewöhnlich  antereinander  verklebt  {Stützfaser, 
Fig.  11).  Nor  bei  tietliegendem  Kerne  dürften  einzelne  Fäden 
gesondert  den  Kern  umgreifen,  falls  dieser  nicht  direkt  an  der 
Stützfaser  fixiert  ist  Zellen  mit  ausgebildeter  Statzfaser  sind  aü 
Stützzellen  zu  bezeichnen  Sie  ti-eten  vor  allem  in  Beziehung  znin 
Nervensystem  auf,  wenn  dieses  epithelial  gelegen  ist,  kommen  also 


6.ii>  u.fit             V 

Fig.   12'     AancAipM     tlagnatU,  Fig.   13.      AKarit  megaloeepliala,    Teil  einei  Ad- 

Atemplatle.  Cu  CDtknU.iE  Kern  ichnitU   einsr  Hnndlipp«.    it  Kern,   *  Vicnolr,   Cn 

«lD«r   tleckuUe,   tlß   SlDliabrillen  Innere  Grenze  der  Culicula.  1  KSmer,  ({./SlDuabrUla. 

derMlIien,    h.n    BinieiubMkoi,    f.i  it.fi,    felnile  Kodlale  lolcher,  z  raarigei  Geweb*  nri- 

gToMeLriiipbietle,  meHembnnderi.  sehen  den  SlUIzäbrillen,   zu  dem  die  Kerne  gehören. 

dem  Ektodenn  der  Actinien  ganz  allgemein,  den  Nervenstreifen  der 
Echinodermen  und  Enteropneusten,  dem  Rückenmark  und  Gehirn  der 
Euchordaten  (sog.  Ependjmzellen)  zu.  Von  den  Stützzellen  leiten  sich 
phylogenetisch  die  Gliazellen  ab. 

Sehr  lange  StUtzfasern,  die  zum  Teil  tangential  verlaufen  und 
deren  Endigung  unbekannt  ist,  finden  sich  bei  den  Nematoden;  nur 
in  wenig  Fällen  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Zellen  des 
Epiderms  erwiesen  (Fig.  13  Ascarin). 

Mittelst  der  Desmochondren  hängen  auch  die  peripher  gestellten 
Fäden  benachbarter  Zellen  zusammen,  indem  entsprechend  gelegene 
Kßmer  miteinander  verkleben  und  sich  in  Brücken  ausziehen.  Siehe 
hierüber,  sowie  über  die  Bildung  von  Vakuolen,  näheres  bei  Nähr- 
zellen.  Die  peripher  gestellten  Fäden  erscheinen  vielfach  inniger  unter- 
einander, als  mit  den  übrigen  Fäden,  verbunden,  was  eine  membran- 
artige  Begrenzung  der  Zellen  bedingt;  auch  diese  Art  des  Zusammen- 
hangs erscheint  durch  die  Desmochondren  bewirkt.  Besonders  deutlich 
treten  die  Desmochondren  oft,  bei  Mangel  an  Wimpern,  an  der  Ober- 
fläche in  einschichtiger  Lage  (äussere  Körnerreihe  Fig.  8  Astacus) 
hervor  und  bedingen  dann  nicht  selten  die  Ausbildung  einer  dichten 
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Grenzschicht,  die  nicht  mit  einer  Caticula  zu  verwechseln  und 
als  Limitans^)  zu  bezeichnen  ist.  Sie  liegt  immer  in  der  Höhe  der 
Schlussleisten,  nicht  über  diesen.  Bei  Anwesenheit  von  Wimpern  bilden 
die  Basalkömer  (siehe  unten)  eine  äussere,  oft  auch  eine  benachbarte 
innere  Körner  reihe.  Bei  Beroe  findet  sich  auch  eine  tiefer  ge- 
legene untereReihe,  deren  Ableitung  fraglich  ist  (Fig.  9).  Zwischen 
äusserer  und  innerer  Reihe  bleibt  ein  heller  Innensaum,  der  oft 
zu  den  Intracellularräumen  in  deutlicher  Beziehung  steht  und  stark 
erweitert  sein  kann  (siehe  im  speziellen  Teil  die  Epidermfigur  von 
Anadontä),  Wenn  mehrere  Reihen  von  Desmochondren  distal  schicht- 
weise verkleben  und  zwischen  den  Schichtlinien  eine  dichte  Grund- 
substanz auftritt,  ist  von  einem  distalen  Grenzsaum  zu  reden 
(Fig.  1  Ammocoetes).  Die  Verbindung  der  Fäden  kann  zur  Bildung 
eines  Alveolarsaümes  führen. 

Die  Schlussleisten,  welche  die  Deckzellen  an  den  Seiten- 
rändern der  Oberfläche  innig  verbinden,  sind  als  Reihen  von  besonders 
grossen  Desmochondren,  die  den  Enden  der  peripheren  Fäden  anhaften 
und  sich  mit  denen  der  anstossenden  Zellen  ohne 
Brückenbildung  verbinden,  aufzufassen.  Manchmal 
tritt  die  kömige  Struktur  deutlich  hervor  (siehe 
vor  allem  bei  Nährzellen).  Jede  Schlussleiste  re- 
präsentiert eine  Doppelreihe  von  Körnern ;  bei  Lösung 
des  Zusammenhalts  der  Zellen  ist  diese  Doppelnatur 
leicht  festzustellen  (Fig.  2  Lumbricus).  Auch  die 
knötchenartigen  Anschwellungen  der  Intercellular- 
brücken  im  Epiderm  der  Amnioten  (Fig.  7  Felis) 
sind  Doppelbildungen  und  entsprechen  grossen  Desmo- 
chondren, in  denen  die  Sarcfäden,  welche  etwas  aus 
der  Zelle  heraustreten,  enden.  Schlussleistenkörner 
und  Brückenkörner  sind  jedenfalls  gleicher  Ent- 
stehung (siehe  bei  Cyte  (Teilung)  Näheres). 

Bei    den    Deckzellen    des    Tetrapodenepiderms 
kommt   es   zur  Verhornung  (Keratinisierung)   und 
dichten  Vereinigung  entweder  nur  der  peripher  ge-        Fig- 14.  Verhornte 
legenen    (Flächenepiderm)    oder    sämtlicher  Fäden     ^^^ ^^l^^^^""' 
(Haare,  Fig.  14),  welcher  Prozess  im  einzelnen  noch       *^      ollikkb. 
nicht  völlig  genau  studiert  ist. 

Die  Zwischensubstanz  (Hyalom)  erscheint  fast  durchwegs 
hyalin  und  körnchenfrei  (Fig.  2  Lumbricus).  In  manchen  Fällen  treten 
kanälchenartige  helle  Räume  zwischen  den  Fäden  hervor,  die  nach 
aussen  ausmünden  können  (Turbellarien)  und  mit  den  Intercellular- 
lücken  oder  auch  mit  Lymphräumen  des  Bindegewebes  (Turbellarien) 
direkt  zusammenhängen  und  wohl  Ansammlungen  flüssiger  Nährstoffe 
(Lymphe)  im  Hyalom  vorstellen.  Von  vorkommenden  Kömern  sind 
folgende  Arten  zu  erwähnen.  Erstens  die  Keratohyalinkörner, 
die  bei  der  Verhornung  der  Deckzellen  des  Amniotenepiderms  auftreten 
und  zum  flüssigen  El  eidin  verfliessen  (Fig.  15  Felis),  das  wieder 
zum  krümligen  Pareleidin  gerinnt.  Zweitens  Körner,  die  nur 
bei    vitaler    Färbung    hervortreten    und    ohne    abzusterben 

^)  Vielfach  wird  der  Ausdruck  ^Tntima"  dafür,  z.  B.  bei  den  Tracheen,  an- 
gewendet; da  indessen  mit  Intima  sehr  verschiedene  Dinge  bezeichnet  werden,  so 
erscheint  der  in  minder  mannigfaltigem  Sinne  gebrauchte  Ausdruck  Limitans  ge- 
eigneter. 
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manche  Farbstoffe,  z.  B.  Nentralrot,  lange  Zeit  znrackhalten  (siehe 
spez.  Teil:  Salamanderlarve).     Drittens  Pigmentkörner  (Chromo- 


Fig.  15.  Partiesn  man  dem  Epiderm.  A  Stratnni  gra  Daloaam.  CStralnm 
cornaum.Terd.uI,  von  Homo,  voll  miniii,  B  Stratom  Krtnula.am,  Kttiea- 
pfolB,  nach  Weidknreich.  hor-a,  HarnulU  de*  Str.  Inädam,  hor.Si  itigi.,  Bildung  de* 
Eleidin*,  ktr.k  Kcratabyalinkörner.  bei  x  lieh  verdUuigead,  1«  KerD,  lU  SchrumpfuDgalücke, 
/a  Fiden  dea  Sarci,  br'.k  BrUckankSrner. 

chondren),  die,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  (siehe  Pigmentzellen)  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  wurde,  sich  aus  Kömern  der  zweiten  Art 
entwickeln;  sie  kommen  besonders  reichlich  in  den  Sehorganen  vor 
(Pigroentepithel  der  Vertebraten,  Iris  von  Peclm  etc.).  Viertens  Sekret- 
klirner  de  nur  m  wenigen  Fallen  z  ß  bei  Jli/dra  und  bei  Beroe 
festzustellen  smd  Im  er^teren  l  alle  handelt  es  sich  um  Körner  von 
klebriger  Beschaffenheit    die  in  den  me  ten  Deckzellen  nur  spärlich. 


Fk   16    Ar  w      ao    Z«   lendeiFlK    honepiderms.   rf.s,  drUsiK» 
De  k  e   e.    rf    ,  d    h  ,    ni  h  (n   eeniiig  äekra    i,  ic)-U  SchUlmzulle, 

liw.z  EiwelsKiello,  l.:  TuUelle. 

reichlich  an  der  Fussscheibe  (Fig.  19}  vorkommen.  Im  zweiten  Falle 
ist  die  Bedeutung  der  SekretkÖiner ,  die  der  Oberfläche  des  Epithels 
anhaften  bleiben  (Fig.  16  Beroi:),  unbekannt.    Vereinzelt  auftretende 
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ffirbbare  Körner  repräsentieren  wohl  Trophochondren  (Fig.  10 
Planocera).  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  ektodermale  Zellen 
des  Verdatiungsrohres  auch  nntritorisch  funktionieren  können  (nach- 
gewiesen bei  Periplaneta ;  siehe  Nährzellen). 

Die  Befunde  über  Centrochondren  sind  sehr  verschiedene.. 
Den  einfachsten  Fall  zeigen  Deckzellen  der  Änsfiihningsgänge  von 
Drüsen  (z.  B.  Gallengänge  Fig.  17),  der  Nieren  und  GJonaden  (speziell 


Rg.  18.  Ptyehodera  tla- 
Fig.l7.  SalamaiidTamaciiloia.GtUeagtng-  vata,    Deckzslle  (ohna 

EoUeD.     ie  Kern,  ftu  Noklaolin,  inm  Teil  mit  biwlea   Teil),     te    Korn, 

Nnklein  rinde,    u  Wimpeni,    w.is  Ceotralwimper,  w-wu  Wimperworz«!,  ba.li 

dtp  DiploclioDder,   a.vn  WlmpsrwDrzaln ,   ichi.l  BuaUtSrnar,  Ou.^eAtCDti- 

Schlnnleiita.  eolarschieht.teAi.ISchluu- 


bei  Vertebraten),  ferner  des  Atriums  (Peribranchialraumes)  von  Am- 
pÄioarws  (Fig.  5),  wo  nur  eine  Wimper  (sog.  Centralwimper)  vorhanden 
ist  und  an  deren  Wurzel  ein  Diplochonder,  dicht  unter  der  Ober- 
fläche gelegen,  anhaftet  Man  unterscheidet  ein  äusseres  und  ein 
inneres  Kom,  die  von  gleicher  Grösse  sind.  Beide  Körner  kommen 
auch  den  in  geringer  Zahl  entwickelten  Wimpern  an  den  übrigen 
Zellen  der  Gallengänge,  an  den  Zellen  der  nicht  nervös  entwickelten 
Wände  der  Hirnventrikel  bei  Vertebraten  (Telae  chorioideae) ,  und 
anderorts,  zu.  Bei  den  typischen  Wimperzellen  mit  dichtem  Wimper- 
besatz (Fig.  10  Planocera,  Fig.  18  Ptyckodera)  ist  gewöhnlich  nur  ein 
einfacher  Centroclionder  (Basalkorn)  vorhanden;  wo  eine  innere 
Kömerreihe  vorkommt  (Fig.  9  Beroe)  sind  vielleicht  die  kleinen  Kömer 
derselben  als  innere  Komponenten  der  Diplochondren  aufzufassen.  In 
den  wimperlosen  Zellen  sind  kinetische  Oentren  nicht  überall  nach- 
gewiesen; sie  worden  z.  B.  in  den  Mittetzellen  des  geschichteten 
Comeaepithels  bei  Vertebraten  (Zimmermann)  aufgefunden. 

Intracytäre  Differenzierungen.  Allein  die  Deckzellen 
der  Hydroiden  sind  hier  zu  erwähnen,  welche  an  der  Zellbasis  eine 
Muskelfaser  entwickeln  (Fig.  19  Hydra),  Ein  Teil  der  embryonal 
gleichartigen  äarcfäden  ist  zu  Myofibrillen  difierenziert  (siehe  bei 
Muskelzellen),  die  sogar  quergestreift  sein  können  (Medusen).  Be- 
merkenswert dabei  ist  die  tangentiale  Verlaufsrichtang  der  Myofibrillen 
bei  aufrechter  Verlaufsrichtung  der  Sarcolinen,  wodurch  die  bifunk- 

2* 
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tionelle  Veranlagung  der  Deckmuskelzellen  besonders  scharf  zam 
Ausdruck  kommt  Deraitige  Zellen  erinnern  an  die  polyfunktionell 
veranlagten  Protozoenzellen.  Als  auffallendes  Beispiel  sind  die  Deck- 
muskel^llen  vom  Apolemiaatamme  (Fig.  20)  anzufahren,  deren  Sarc 


Fig.  10.    //jidra/uirca,  Dackmua-  Fig.  20.    Apolemia  waria,  Deckmat- 

kelKlUn.BvoDdtrFijsiacbeiba  kelielUn   des  Slammaa,   oicb  K.  C. 

mit  Sekrelkfimem.     F-ingszeichnat  sind  Schneider,    ke  Kanw,  hajar  basale  Zall- 

In  A  Vakuolen   und   ditlal   dia  kfirnige  fortiUis,  z  aufsteiganda,   in>  Sarc  cinge- 

Llmitaca.  in  B  Sarcfkden.     Kacb  K.  C.  ligarts  MDikelhHra.  Die  GerUitstraktuf  des 

Schneider.  San»  iii  nicbl  genaa  dargasieUt. 

ausser  der  basalen  besonders  kräftigen  Muskelfaser  noch  aufrecht  ge- 
stellte Fasern  enthalten  kann. 

Extrac.vtäre  DiffcTenzierungen.  Zu  erwähnen  sind  vor 
allem  die  Wimpern  und  die  Cuticula.  Die  Wimpern  kommen  in 
der  Einzahl  (Fig.  17  Gallengang),  in  geringer  Zahl  (Fig.  17)  oder  in 
Menge  vor  (Fig.  10  llanocera),  und  sind  derart  mannigfaltig  aus- 
gebildet, dass  hier  nur  wenig  Beispiele  angeführt  werden  können. 
Immer  sind  die  Wimpern  Fortsetzungen  von  Sarcfaden  über  die 
Oberfläche  der  Zelle  hinaus;  der  Sarcfaden  in  der  Zelle  ist  als 
Wimperwurzel  zu  bezeichnen.  Die  Wimper  ist  entweder  durch- 
gehends  gleichartig,  als  glatter,  sich  meist  leicht  schwärzender  Faden, 
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entwickelt  (Fig.  17)  oder  sie  zeigt  nahe  an  der  Zelle  eine  leichte 
Anschwellung  (Bnlbas),  mittelst  welcher  sie  mit  den  benachbarten 
Wimpern  verbunden  sein  dürfte.  Der  zwischen  Bnlbns  und  Basal- 
kom  gelegene  Abschnitt  ist  starr  und  als  Fussstück  zu  bezeichnen; 
er  durchsetzt  einen  gewöhnlich  hellen  Aussensanm  (Fig.  21  Cere- 
hratulus).    Die  Verbindung  der  Bulben  kann  scharf  hervortreten,  der- 


ng.  22.  Paipatvi  eapeiuU,  Slachal- 
Vig.-i^. CerebTalulwimLT.  papille  n.  berantratgndar  Net*, 

ffinolu, Deckzelle,  nach  Sta  Stachel,  ita-i  StacheUelleD,  Cu  Cn- 

O.  BCboeR.    v  Wimpern,  ticDle,  ke  Kern  einer  Daekielle,  pg  fig- 

u.ftu  Wimperbnlbna,  ba.k  meot  derielbeo,  ib.U  InUroellnUrlUcke, 

BiMlkErner,  kt  Kern.  l.s  Ljmphielle. 

art  dass  überhaupt  Bulben  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind  und  die 
Wimpern  durch  eine  flach  liegende  Membran  zusammenhängen;  dann 
ist  der  Anssensaum  durch  eine  dünne  Cuticularschicht  begrenzt 
(Fig.  18  Ptychodera).  Die  Wimpern  vieler  Zellen  können  in  ganzer 
Länge  verkleben  nnd  bilden  dann  Ruderplättchen  (Fig.  9  BeroS),  deren 
Elemente  von  beträchtlicher  Länge  sind. 

Von  einer  Cuticula  (Fig.  22  Peripatus)  ist  zu  reden,  wenn  freie 
Wimpern  fehlen,  aber  Fortsetzungen  der  Sarcfäden  vorliegen,  die 
in  qnerer  Richtung,  jenseits  eines  Aussensaunies,  verbunden  sind. 
Alle  Cuticulae  därften  durch  tangentiale')  Verklebung 
longitudinaier  Fäden,  hier  Cuticularfibrillenzn  nennen, 
entstehen.  Die  Fibrillen  sind  gerade  an  den  dicksten  Caticalae,  am 
Erebspanzer,  an  der  Molluskenschale,  an  den  Würmerborsten,  nicht  allein 
mit  Sicherheit  nachweisbar,  sondern  auch  als  Foilsetzungen  vonZelliäden 
zu  erkennen.  Ein  einfaches  Beispiel  zeigt  Fig.  11  von  Sigalwn,  Die 
hier  kurzen  Fibrillen  sind  durch  regelmässige  Eittscbichten  verbunden, 
zwischen  denen  sich  eine  etwas  hellere  Grundsabstanz  befindet  Der 
Astaeus^«azeT  (Fig.  8)  zeigt  eine  durchbrochene,  netzartige  Ausbildung 
der  Eittscbichten  und  die  Grundsubstanz  bald  hell,  derart,  dass  die 
Eleraentarschichtung  deutlich  bleibt,  bald  von  dichter  Eonsistenz,  der- 
art, dass  mehrere  oder  viele  Elementarschichten  zu  einer  dickeren 
Schicht  verfliessen.  An  den  Ealkstacheln  und  Schalen  der  Mollusken 
(Fig.  23  Chiton)  scheinen  die  Fibrillen  gleichmässig  durch  Eittsub- 
stanz  verbunden,  doch  deutet  eine  gelegentlich  nachweisbare  Quer- 
')  Tangential  bezeichnet  parallel  zur  Zelloberfläche  oder  zur  gesamten  Epithelschicht. 
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streifiing  auf  Elementarschichtung.  Sie  fehlt  ganz  bei  den  Anneliden- 
borsten (Fig.  24  Sigalion),  welche  mächtige  Cuticularbildungen  einzelner 
Zellen  vorstellen. 

Die  netzartige  Elementarverbindung  der  Fibrillen  in  den  Cuticulae 
dürfte  durch  die  Desmochondren  bewirkt  werden,  worauf  auch  die 


Pap 
Fig.  33.  CkUtMiiadiu,  Slacbal  dar  obatan  GUrtal- 
flteha.  .•(a.i  SlaclieluUaD,  tn.Ifi  luMrcaUoUrlQcksD  /  SUcbel- 
Bbrillen,  x  Schlehtllnini,  Qv.Str  Querttreiftang,  Sei.Fl  Scitenplatte, 
Ba.Pl  ButüpUlla,  Sta.HSu  Slichelbtulcban,  Ca  Cuticnla,  Pap 
Papula. 

«.>  ar.L 

'■        \  te,  ,t.ß 


Fig.  24.  SigaUon  iquamaiMm,  EopfeinarStatzbarate  (A el- 
eu Is).  kt  Kani  der  BorMeubilduDguelle,  ke^  Kern  einer  Bonteniblliiiel- 
zella,  it.fi  StaUBbrillen  denelbea,  Ba.fi  BorMeufibrillgii,  Gt.L  Greox- 
luneUe,  m.fa  HiukaUaaer,  ind-z  peritODeale  Endathelzalle. 

Bildung  flach  liegender  Schichten  distal  in  den  Aussenzellen  z.  B.  von 
Ammocoetes  (Fig.  1)  hinweist.  Die  Cuticulae  sind  distale  Differen- 
zierungen des  Sarcs,  die  durch  Waclistum  desselben  über  die  Ober- 
fläche, welche  die  Schlussleisten  markieren,  vorgeschobeu  werden  (siehe 
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im  spez.  Teil  bei  AstacuspsLiizet).  Die  GrnndsubstaDZ,  die  bei  Panzer- 
und  Schalenbildungen  Träger  der  Kalksalze  ist,  geht  wahrscheinlich 
aus  dem  Hyalom  hervor;  vorhandene  Kanälchen  (Fig.  8  Astacus;  siehe 
im  spez.  Teil  bei  Ascatis)  deuten  auf  dauernde  Cirkulation  der  Lymphe 
in  den  dicken  Cuticulae,  die  also  keineswegs  als  tot  zu  bezeichnen  sind. 

In  der  Cuticula  sind  die  Grenzen  der  Deckzellen  verwischt  und 
es  wird  derart  eine  geschlossene,  feste  Hülle  um  den  Körper  gebildet,  die 
als  Insertionsmittel  für  Teile  der  Muskulatur  dienen  kann.  Die  Muskeln 
inserieren  entweder  durch  Vermittlung  der  Deckzellen,  welche  dann 
eine  straffflbrilläre  Struktur  aufweisen  (Fig.  108  Branchipus;  allgemein 
bei  Arthropoden),  oder  direkt  (siehe  im  spez.  Teil  bei  Anadonta). 

Als  spezifische  Cuticularbildungen  sind  noch  anzuführen  die  hohlen 
Borsten  der  Arthropoden  und  der  Schmelz  der  Zähne  (Vertebraten). 

Die  Deckzellen  können  sich  auch  an  der  Bildung  der  Bindesub- 
stanzen beteiligen.  Das  gilt  ganz  allgemein  für  die  Hydroiden,  deren 
Stützlamelle  und  oft  beträchtliche  Gallertmassen  von  den  Deckzellen 
und  auch  von  den  Nährzellen  stammen.  Bei  den  einfachsten  Kalk- 
schwämmen sind  die  Deckzellen  auch  Spiculabildner ,  zeigen  also  die 
innigste  Verwandtschaft  zu  den  BindezeUen  (siehe  diese). 

Mährzelle  (Nutrocyte). 

Lage  epithelial,  Zugehörigkeit  meist  zum  Enteroderm;  immer  mit 
extracytärer  Differenzierung  (Wimpern,  Geissein,  Stäbchen),  selten  mit 
intracytärer  (Muskelfaser);  nutritorische  Funktion. 

Lage.  Nährzellen  giebt  es  nur  im  Verdauungsrohr  und  hier 
meist  nur  im  Enteron ;  als  ektodermale  Nährzellen  düiften  die  Geissei- 
zellen des  Schlundes  und  der  Mesenterialwülste  bei  Anthozoen,  sowie 
die  Cuticularzellen  einzelner  Vorder-,  vielleicht  auch  Enddarmabschnitte 
bei  Arthropoden,  aufzufassen  sein.  Die  Lage  ist  immer  eine  echt 
epitheliale. 

Form.  Die  Form  ist  durchwegs  eine  cylindrische,  nur  die  Länge 
und  Dicke  schwankt  (Fig.  26  Anemoniaj  Fig.  32  Lumbricus)  (siehe 
Weiteres  bei  intracytärer  Diflferenzierung).  Eine  Oberfläche,  Basal- 
fläche  und  Seitenflächen  sind  immer  zu  unterscheiden  (siebe  bei  Deck- 
zellen); femer  trägt  die  Oberfläche  wohl  immer  als  extracytäre 
Differenzierung  Wimpern  (Fig.  25  Anadonta)^  Geissein  (Fig.  30  Echi- 
naster)  oder  Stäbchen  (Fig.  27  Ascaris);  nicht  selten  kommen  Kragen 
vor  (Fig.  28  Amphioxus),  Basal  ist  bei  den  Cnidariem  fast  allgemein 
eine  Muskelfaser  als  intracytäre  Differenzierung  entwickelt  (Fig.  26). 

Verband.  Verband  durch  Schlussleisten  fast  allgemein,  durch 
seitliche  Brücken  nicht  selten  nachweisbar.  Intercellulare  Lücken  meist 
vorhanden  und  oft  erweitert  durch  eingewanderte  Lymphzellen. 

Sarc  Das  Sarc  besteht  aus  longitudinal  verlaufenden  Fäden 
und  einem  oft  an  Kömern  reichen  Hyalom.  Die  Fäden  sind  bei 
den  Nährzellen  meist  besser  als  bei  anderen  Zellformen  zu  studieren; 
ein  besonders  günstiges  Objekt  sind  die  Nährzellen  des  Froschdünn- 
darms (Fig.  29).  Die  Fäden  tragen  ziemlich  regelmässig  verteilte 
Desmochondren,  durch  welche  brückenartige  Querverbindungen  intra- 
und  intercellulär  vermittelt  werden.  Innige  Verklebung  führt  bei  lokaler 
Anreicherung  der  Lymphe  zur  Bildung  von  Vakuolenwandungen; 
femer  bedingt  sie  das  Auftreten  von  Stützfibrillen  (siehe  bei  Deckzelle). 
Das  letztere  Verhalten  ergiebt  sich  mit  grosser  Sicherheit  aus  dem 


Verfliessen  der  Desmocbondren  henacbhaixer  Fäden,  wobd  die  Römer 
selbst  andenüich  werden  (siehe  in   Fi^nr  29  linfcs  über  dem  Kern). 


Fig.  2S.  AnaJtmla  mulaHUt, 
Nlbriallen.  kr  Kngm.  ,ch:l 
SchluHlauU,  ba  Bulbu*.  ta.k  HmiI- 
korn,  j.i  innare)  Korn,  ut.inu  Wlmpcr- 
wurul,  tt.fi  StUIzflbrill«,  fl  AurtOlinK 
deraelbeD  bud,  it  K«n. 
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fabna,     m/  Mnikalrwei.    Nach    G«br. 
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iHii'Kri  l.iiicii)  m  Htllrkf'ivti  |l||<li)iiu<'ii  m  i<iki'iiiu<n.     Klir.  :tO  von  £'rAi- 
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naster  lässt  ausser  einer  Stätzfibrille  nur  eine  zarte  Membran,  die  von 
wandständigen  Fäden  gebildet  wird,  erkennen.  Membranbildungen 
sind  sehr  verbreitet  (Fig.  25  Änadonta). 

Die  Ableitung  der  Schlussleisten  von  Desmochondren  wird 
bei  Rana  (Fig.  29)  besonders  plausibel  durch  zwei-  oder  manchmal 
auch  dreireihiges  Auftreten  der  Schlussleisten,  die  gegen  abwärts  an 
Stärke  abnehmen  und  deutlich  kömige  Beschaffenheit  zeigen.  Aeussere 


kr — I 


Fig*  29.  Bana  eseulenta, 
Nährzelle  des  DUnn* 
dar  ms«  stn.s  St&bchensaam, 
po  Pore  desselbeiii  »'.«  Innen- 
saum,  seks.lSchlnBBle'iBtent/a 
SarcflUlen  mit  Desmochon- 
dren (de*k),  V  Vakuolen,  inJü 
InterceUularlücke,  mit  Mitom, 
/oi  KemHUlen,  fi  FibrUlen, 
k  Kömer  der  nutritorischen 
Zone. 


B 


ichi.l 

gei,wu 


Fig.  30.  EchinoBter  »epotitua, 
N&hrzellen  der  Leberdiver- 
tikel,Al&ng8,BqaerinHÖhe 
der  Schlassleisten(«eA«.2).  gei 
Geissei  mit  Fussstttck,  fa  Faden  der 
Membran,  gei.tou  Geisselwurzel,  kr 
Kragen. 


get 

ha.k 
gei.wu 


kr 
ke 


Fig.  31.  Sycon  rapha- 
nus,  K&hrzelle.  gei 
Geissei ,  gei.vm  Geissei- 
wnrzel ,  ha.k  Basalkom, 
kr  Kragen,  ke  Kern. 


von  Desmochondren  gebildete  Könierreihen,  die  sogar  den  Charakter 
einer  Limitans  (siehe  Deckzellen)  annehmen  können,  kommen  vor 
(Fig.  27  Ascaris)y  können  aber  auch  fehlen  (Band). 

Kinetische  Centren  finden  sich,  wenn  Wimpern  oder  Qeisseln 
vorhanden  sind,  am  Uebergang  derselben  in  die  Zellfäden  oder  -fibrillen 
in  Form  von  Basalkömem  (Blepharochondren)  (Fig.  25  Anadantaj 
Fig.  31  Sycon);  manchmal  sind  sie  an  Geissein  auffallender  Weise 
nicht  zu  unterscheiden  (Fi^.  28  und  Fig.  30).  Ob  eine  gelegentlich 
vorhandene  innere  Kömerreihe  (Fig.  32  Lumbricus)  auf  doppelter  Aus- 
bildung der  Blepharochondren  beruht,   bleibt  fraglich.    In  manchen 


2t) 
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Stäbchenzellen  sind  Diplochondren  dicht  an  der  Oberfläche  oder  tiefer 
(Fig.  33  and  Fig.  34  Salamanderlarve),  in  AnUgerung  an  Fädeo, 
sichtbar. 

Die  Zwischensubstanz  enthält  oft  reiehlicb  Ansammlangen 
von  Lymphe,  die  zur  Vakuolenbildung  Anlass  geben  (Fig.  33  Salamatidra). 
Bei  den  vaknolären  Zellen  der  Anthozoen,  von  Ptyckodera  {Fig.  35)  und 
Amphioxus  (Fig.  36)  enthält  die  Zelle  wenige  oder  nur  eine   sehr 


Flg.  32-  Eitemaroiea,  SlOck  des  Entero- 
derm*.  n/Li  Nlhnene,  dr.s  DrOseaielU,  s  Lymph- 
lelle  (?),  u  Wimpern,  au.t  Auu«iu«im,  ba.k  B>- 
talkÖTDir,  i-k  innere  K5nier. 


Fig.  33.    Sahauutdra  mocuJoaa, 


lelle  dei  Dunndkrini.  jtn.« 
SUtbchenmum,  fa  FUlllubitani  dm 
Seamu,  Jt  Körnelung  das  diiUlen 
Zellende»,  v  Vakuolen,  fa  Faden, 
ichi.l  Schluaaleiala,  dyi  Uiplochon- 


Fig.  35.    FIschodera  elavata,  DKrmenge. 
.ffC.foHaaptbogen,  Sg  9}raapÜketiIab  (quer),  Fac 
Flg.  31.   Salamandra  maeido$a,  TakuoUrer  Streifen  (auf  Oberfliche  da«  Scbluu- 

L*rTe,diita1erTeil  einer  lelitenneCi  angedeulec],  v  Vakuole,  Gr.L  Grent- 

Hagenzelle.     t«  Kern,  ,ch,.l  lameUe   mit    Grenigemu   {Qr-Ge),    d.%,    tehlx, 

SchluuleisCe,  fa,  chm  Ftden  und  eiut-t  Deck-,  Schleim-,  EiveitazelIeD  de>  Grenz- 

Chondrom      de«      nnlritoriicben  wul«u,  i  Kömelung  bald  iwiacbaa  den  Dack- 

Sarca,  dip  Diplochander.  Mllen. 

grosse  Vakuole.  Die  Bedeutung  dieser  Elemente  als  Nährzellen  bleibt 
fi-agiJch;  sie  entbehren  in  typischer  Ausbildung  einer  extracytären 
Differenzierung.  Körner  sind  meist  anzutreffen  und  erreichen  manch- 
mal grosse  Dimensionen  (>^g.  46  Hydra).  Sie  stellen  Trophochondren 
verschiedener  Art  dar ;  daneben  kommen  oft  ExkretkÖrner  vor  (Fig.  27 
Äscaris,  bei  Mollusken  etc.).    Sehr  häufig  ist  distal  eine  feinkörnige 
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manchmal  fast  homogene  Zone  entwickelt,  die  für  die  Aufnahme  der 
Nabrungsstoffe  von  Bedeutung  erscheint  (Fig.  29  Rana,  Fig.  33  Sala- 
manderlarve, Fig.  27  ÄKaris)  und  deshalb  nutritorische  Zone 
zu  nennen  ist. 

Extracjtäre  Differenzierung.    Wo  Wimpern  vorkommen, 
zeigen   sie    das    bei    Deckzelle    geschilderte   Verhalten;  Bulben  sind 
meist  nachweisbar  (Fig.  25  Aiiadonta,  Fig.  32  Lum- 
bricus).    Die  Geissetn  sind,  wie  schon  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  starken  Stützäbrillen  hervorgeht,  ^ 
ak  Summen  verklebter  Wimpern  aufzufassen.  Bulben 
sind  an  ihnen   oft   kräftig  entwickelt  (Fnssstück- 
^isseln  von  Ech'master  z.  B.  Fig.  30),  während  zu-                          /« 
gleich  Basalkömer  fehlen ;  bei  deutlichem  Basalkom 
kann  der  Bulbus  fehlen  (siehe  im  spez.  Teil  bei  ' 
Kiemenbogen  von  Amphioxus).    Es  fragt  sich,  ob 
die   betreffenden    Bulben  nicht    verlagerte   Basal- 
kömer sind.                                                                fig.se.  An^hionu 

Die  Stäbchen  sind  kurze  starre  Bildungen,  die  lanetoUaui,  zeiuo 
durch  eine  homogene  Substanz,  in  der  oft  helle  ^J'  .  '"^"°''''*° 
porenartige  Unterbrechungen  vorkommen,  zusammen-  ^  KlLa"fa'Fid!^ä 
gehalten  werden  (Fig.  2?  Aacaris).  Es  dürfte  sich  dar  Hambran,  v  Va- 
vielleicht  nur  zum  Teil  um  eine  lamellenartig  ent-  kaou. 
wickelte  Kittsubstanz  handeln,  welche  Lücken  für 
die  Aufnahme  der  Nahrungssäfte  freilässt.  In  vielen  Fällen  (Fig.  29) 
macht  es  direkt  den  Eindruck,  als  wenn  die  Füllmasse  zwischen  den 
Stäbchen  für  die  Aufnahme  der  Nahrungssäfte  selbst  von  Wichtigkeit 
sei.  Bei  den  Magenzellen  der  Vertebraten  hängt  der  Stäbchensaum 
direkt  mit  einer  scharf  begrenzten  distalen  nutritorischen  Zone  des 
Sarcs  zusammen  und  zeigt  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  diese :  zwischen 
4en  Fäden,  an  denen  Desmochondren  fehlen,  liegt  eine  fein  granuläre 
Substanz.  Der  so  charakterisierte  Zetlteil,  mitsamt  dem  gleich- 
beschaffenen Stäbcbensaum ,  ist  als  nutritorisches  Sarc  zu  be- 
zeichnen, das  zweifellos  von  Bedeutung  für  die  Aninahme  von  Nähr- 
stoffen ist  (siehe  weiteres  bei  Cyte). 

Eine  Aufnahme  geformter  Nährstoffe  kommt  bei  Cnidariem,  Cteno- 
phoren,  Turbellarien  und  anderorts  vor.  Das  Sarc,  das  eines  Stäbchen- 
saumes entbehrt,  bildet  distal  pseudopodienartige  Fortsätze,  welche  die  in 
Zersetzung  begriffenen  Teile  der  Beutetiere  umfliessen  und  in  das  Sarc 
einverleiben.  Unverdauliche  Stoffe  (z.  B.  Nesselkapseln,  Chitinborsten) 
werden  ausgestossen,  Muskelstücke,  Fett  u.  a.  assimiliert. 

Bei  verschiedenen  Tiergruppen  kommt  im  Umkreis  der  Geissei 
oder  Wimpern  ein  dünner  Kragen  vor,  der  als  extracytäre  Verlängerung 
der  Membran  erscheint.  Am  deutlichsten  tritt  er  bei  den  locker  ge- 
stellten Nähi-zellen  der  Spongien  hervor;  viel  schwieriger  nachzuweisen 
ist  er  bei  Anadonla  (Fig  25),  bei  Echinasier  (Fig.  30)  und  Amphioxus 
(Fig.  28).  Wahrscheinlich  ist  er  bei  den  Nährzellen  im  allgemeinen 
weit  verbreitet  und  für  die  Aufnahme  von  Nährstoffen  von  Wichtig- 
keit. Er  besteht  gleich  der  Membran  aus  verklebten  Fäden  (Fig.  30 
EchinaaUr). 

Gleich  den  Deckzellen  zeigen  auch  die  Nutrocyten  bei  den  Cni- 
dariern  das  Vermögen  der  Bindesubstanzbildung  am  basalen  Pole 
(Stutzlamelle,  Scheibengallert  der  Medusen).  Wie  in  funktioneller 
Hinsicht  Beziehungen  zu  den  Bindezellen  vorliegen,  so  auch  in  formaler. 
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Die  Entodermzellen  der  Tentakeln  vob  marinen  Hydropolypeo  bilden  ein 
zelliges  Stützgewebe,  das  einen  Uebergang  zum  Chordagewebe,  welches 
sich  embryonal  direkt  vom  Entoderm  ableitet,  darstellt.  Sie  ordnen 
sich  einreihig  an  nnd  entwickeln  Va- 
kuolen, während  zugleich  das  Gerüst 
sieb  wandständig  verdichtet  und  eine 
kräftige  Membran  bildet. 

Intracjtäre  Differenzierung. 
Die  Nährzellen  der  Cnidarier  entwickeln 
basal  Muskelfasern,  die  sich  von  denen 
der  Deckmuskelzellen  nicht  unterschei- 
den. Auffallend  ist  die  platte  Form 
der  Zellkörper  bei  den  Nährmuskelzellen 
der  Alcyonarien ,  die  bereits  grosse 
Aehnlichkeit  mit  echt«n  MnskelzeUen 
besitzen  (Fig.  37). 

DrOsenzelle  (Adenocyte). 

Lage  epithelial ;  mit  intracytärer  Diffe- 
renzierung (Sekret) ,  die  als  Schleim, 
Gift,  Ferment  oder  Gas  ausgeatossen 
wird. 

Lage.    Die  Drüsenzellen  sind   ent- 
weder zwischen  Deck-  oder  NährzeUen 
in  die  Epitbelien  eingelagert  (Fig.  B2 
Lumbricus)  oder  sie  bilden  selbständig' 
Epithelien  (Drüsen)  in  Form  von  ein- 
fachen oder  verästelten  Schläuchen  (T  a  - 
buli),  von  Bläschen  (Acini)  oder  von 
beiden    kombiniert  (siehe   bei   Drfisen, 
Hg.  37.    AUsmüum  painuoim,     Organologie).     Während    im    letzteren 
NibrDinU.udu  Ton  ««r  Haok.i'     palle  die  Zellen  auf  das  Epithel  be- 
fthn..    N.ch  K.  c.  SCHNOB«.  schränkt  sind,  erscheinen  sie  im  erste- 

ren  Falle  oft  unter  dasselbe  versenkt 
(Fig.  243  Ikndrocölam)  und  bewahren  nur  durch  dünne  AusfÜbr- 
stränge  Beziehungen  zn  ihm.  Eine  AnsmUndung  fehlt  ganz  z.  B. 
bei  den  LEYBia'schen  Zellen  der  Salamanderlarvenhaut.  Gewisse  ento- 
dermale  Drüsenzellen  von  Hydra  entwickeln  sich  aus  basiepithelial  ge- 
legenen Bildungszellen  und  gelangen  erst  bei  der  Sekretreifung  in 
tektiepitheliale  >)  Lage  (siehe  auch  bei  Nesselzellen). 

Form.  Die  Form  zeigt  geringe  Schwankungen.  EuepitheliaP) 
gelegene  Zellen  sind  cylindrisch  (Fig.  38  Salamanderlarve),  konisch 
(Fig.  39  Salamanderlarve),  eiförmig  (Fig.  40  Lumbricus),  flaschenformig- 
gestaltet;  subepithelial  nehmen  sie  gewöhnlich  Eolbenform  an  (Fig.  41 
Dendrocölum).  Der  Breitendurchmesser  schwankt  meist  je  nach  der  Er- 
füllung der  Zelle  mit  Sekret,  Die  Leberzellen  sind  bilateral  symmetrisch 
gestaltet;  sie  lassen  eine  lange,  in  der  Längsrichtung  des  Tubulus  ge- 
legene Sagittalachse  von  einer  in  der  Querrichtung  gelegenen  Trans- 
versalachse unterscheiden.  Entsprechend  der  ersteren  besitzen  sie  zwei 
lange,  schräg  geneigte,  entsprechend  der  letzteren  zwei  kurze,  auf- 


')  Ueber  tekti-  und  enepithelial  etc.  aiehe  bei  Organologie,  allgemeine  Prinzipien. 


Drüsenzelle  (Adenocjte).  29 

recht  gestellte  Seitenfläclien ;  die  Oberfläche  ist  transversal  viel  schmäler 

als  die  Basalfläche,  stimmt  dagegen  sagittal  an  Lauge  mit  ihr  überein. 

Eigentümlich  gefoi-mt  ist  die  Oberfläche  bei  vielen  Drösenzellen, 

zwischen  welchen  sich  intercelluläre  Kapillaren  (Seitenkapillaren  des 


Fig.  39.  Salamandra  macutoia,  LkTTe, 
P*nkreaizelle.  x  Blldungelierd  der  Sekrel- 
körner  (sec.i),  lec.ki  reifn  Sehret körner.ji  Sekret- 
fibrilU,  It  Kern,  ithi.l  Seliluiileiate. 


aaenzellen.    A   reife   Schlei  mzens. 

r,  ke  Kern.  B  DDd  C  Scbleimielleii  in 
Entleernng  begriffan,  in  situ,  ichl.s  Schlaimzelle,  te  Kerne,  Cu  Coti- 
caU,  itt-lil  IntercenularlUcken,  kaaUcheiiU'tiK  erweitert  (tf-eati),  ly.i  Lvmph- 
lelle,  X  Sekretpfropf,  tu  vorqaellendea  Sekret.  D  Schla  imielle'anl- 
leert,  f«.o  Sekretvakaolen  (Sekrelreale).  E  Eiweiiaielle,  eiw-k  Eiweias- 
körner  dea  Sekretbechere,  ic  San  des  Fuaae». 

Pankreas,  der  Leber  etc.,  siehe  vor  allem  das  Schema  Fig.  42)  be- 
finden. Die  schmalen  Kapillarflächen  sind  der  Oberfläche  der  Zellen 
zuzurechnen,  da  sie  wie  diese  von  Schlussleisten  eingesäumt  werden. 
Verband.  Zwischen  den  Drüsenzelleu  der  Drüsen  sind  immer 
Schlussleisten  und  meist  auch  Intercellularräume  und  Brücken  ausge- 


bildet    Bei  Einlag:ening  einzelner  Drösenzellen  in  Epithelien  ist  der 
Verband  derselben  mit  den  Deck-  oder  Nährzellen  wohl  gewähnlich 


Fig.  41.  DendrocBlum  lacttum,  Dras«Dzillea  io  Terschi*- 
danenFnjiktLoniphsien.  dr.sl  sekretlMre  DrUMiiMne,  e  Takoolea, 
IC  RsBta  des  Surti,  dr.x2  aekrellMre  DrUseniells  gMchraoipft ,  eia.zt 
regensrisrande,  aa.x2  FeJFe  EiweiiBzcile,  >c  Suc.  eivr.k  Eiiraiukfirner, 
fchlz  Schlnmzellan,  1  regen erienind,  2  reif,  3  verquollen,  ichi.k  Schleim- 
kSmer,  te  geicbrnmpfter  Kern,  r,  slark  verquoUenei  Sekret,  omgobea 
von  dichlvrea  SekTellamellen  (zj),  die  ein  Grertlat  vortKuKben. 


in  gleicher  Weise  bewirkt  (siehe  Fig.  47 
Homo).  Gelegentlich  sind  die  Lücken  zu 
Kanälchen  erweitert  (Fig.  40  Lumbricus), 
die  für  die  reichliche  Zufuhr  von  Lymphe 
von  Bedeutung  erscheinen. 

Sarc.  Im  Sarc  sind  immer  Gerüst 
und  Hyalom,  letzteres  meist  mit  reichem 
Chondrom  (Sekretkörner),  nachweisbar.  Das 
Gerüst  besteht  aus  Fäden,  an  denen  Des- 
mochondren  gelegentlich  festgestellt  werden 
können  (Fig.  43  Salamanderlarve).  Die  bei 
der  Sekretentwicklung  oft  auftretenden 
Vakuolenwände  in  Umgebung  der  Sekret- 
köruer  dürften  durch  Verklebung  der  Des- 
raochondren  bedingt  sein  (Fig.  44  Sala- 
manderlarve; siehe  bei  Nierenzellen);  über- 
haupt wird  durch  die  Sekretentwicklung 
Verlauf  und  auch  Form  der  Fäden  vielfach 
beeinflttsst  Die  Fäden  erscheinen  einer- 
seits als  Träger  der  Sekretkömer,  vor  allem 
der  unreifen,  in  welch  letzterem  Falle  sie 
zu  Sekret fibrillen  (sog.  Basalfilamente) 
verdickt  sind  (Fig.  39  Salamanderlarve); 
andererseits  werden  sie  durch  die  Sekretkörner  aus  ihrem  normalen 
Verlaufe  abgelenkt.    Bei  Eiweisszellen  (Fig.  45)  bilden  sie  vorwiegend 


SchluBilelatso  >d  Seitea- 
kftpillarea  eines  DrUtsn- 
1  Urne  na,  nuh  ZiHMER)U!n<.  S.Ca 
SoilenkapiUare ,  tekt.l  Fortsotinng 
der  dietalen  Schlusaleiatan  in  die 
EipiUiro  länga  der  Grenzfilicbe  der 
benachbarten  DrDgenzellen. 
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eioe  verschieden  dicke  Umhüllung  des  Sekretbecbers  (Theka)  und 
verlaufen  im  Becher  nur  in  geringer  Zahl. 

Wimpern    kommen    nur    sehr    selten    nnd    wohl    immer    nnr 
vereinzelt    vor    (Fig.   46    Hydra).     Ein    kinetisches     Centrnm 


'~"  Fig.  43.  SalamaTidra  viaadota,  Larve,  LeberzelUn,  A  mit  PEKBNTl'acber ,  B 
mit  FLBMUlKo'aclier  Flüssigkeit  behandelt.  Ca  GiUeokspillaren  (Ceatr&l  Ca).  S.Ca  Seiten- 
kapillare,  Ge  GefiaBk>pillare,  iiJib.I  SchlusBleislen,  /a  Faden,  tt  Keni,  /t.t  Feltköraer,  glg 
Glycogeab^sn,  i«.   Kerne  Ton  GefluBkapillftreD. 
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Flg.  45.  neli:c  pomatia,  Eiweii»- 
lellen  des  Epiderm  9,  baial  fitcben- 
haft  angeacbnillen.  lec  Sekret  innerhalb 
der  Theka,  kt  Kern. 

wurde  in  Form  eines  Diplochonders  im  Sekretbecher  von  Becherzellen 
nachgewiesen  (Fig.  47  Homo).  Bei  Eiweisszellen  fällt  der  Nachweis 
schwerer.  Bei  den  riesigen  Gaszellen  von  Ehizophysa  findet  sich  am 
Kern  eine  sphärenartige  Verdichtung  des  Gerüsts,  die  wohl  ein  kine- 
tisches Centrum  enthalten  dürfte  (Fig.  48). 

Intracytäre  Differenzierung.  Der  Charakter  derHrüsen- 
zellen  ist  im  Auftreten  grosser  Körnermengen  (Sekretkörner, 
Adenochondren),  die  nach  aussen  ausgestossen  werden,  gegeben. 
Die  SekretkÖmer  entwickeln  sich  aus  dem  Hyalom.  Sie  treten  darin, 
wie  günstige  Beispiele  lehren,  als  feine  Granulation  oder  als  homo- 
gener Belag  der  Fäden  auf;  die  Affinität  zu  Farbstoffen  ist  zu- 
nächst eine  geringe  und  sehr  häufig  von  der  der  reifen  SekretkÖmer 
abweichende  (Fig.  39  Salamanderlarvej.  Die  dichte  Granulation  zer- 
tällt  in  die  SekretkÖmer,  die  zu  oft  beträchtlicher  Grösse  heran- 
wachsen, bestimmte  färberische  Affinitäten  entwickeln  und  in  mannig- 


faltiger  Weise  sich  verflüssigen  oder  vergasen  (Gaszellen  der  Siphono- 
phoren).  Die  morphologischen  nnd  färberischen  Veränderungen  eines 
Sekretkomes  während  seiner  für  uns  sichtbaren  Entwicklung  legen 
nahe,  dass  dasselbe  auch  vorher  in  der  Zwischensubstanz  als  indi- 


zelU.    B    Eiweisazelle, 
nach  K.  C.  Sciixrideb.  icck 

SekreUSmer,    »  Vaknole,   ke  Fig.  47.    /Tomo.  Ntbr- uad 

K«ra.     In  der  Nkbnelle  aind  Becherzellen    &üa     dem 

dunkle  Eh krelkorner  u.  helle  Colon,  dip^  Dl plocb ander  der 

NahrungibaUeneingezeicbnat,  MthnelIeD .     dipt    ietf\.     der 

Kero  mil  grosMin  Kacleolui;  BecherzeUen.      Nach  i^milBK- 

buil   eine   Ringmutkelfaeer.  mann. 

vidnalisierter  Körper  (primäres  Sekretkorn) 
enthalten  ist,  der  eine  eigenartige,  zur  Degene- 
ration führende  Entwicklungsrichtung  einschlägt. 
Da  die  Driisenzellen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  nach  der  Entleerung  aufs. .  neue  Sekret 
liefern ,  ist  anzunehmen ,  dass  immer  primäre 
Sekretkömer  zurückbleiben,  aus  denen  sich  die 
sekundären,  zu  Grunde  gehenden,  durch  Teilung  entwickeln  (siehe 
weiteres  bei  Cyte). 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Sekretes  sind  zwei  Hauptgrnppen 
von  Sekretzellen  zu  unterscheiden:  Schleimzellen  (Mucocyten) 
und  IiMweisszellen  (Serocyten).  Für  die  Schleimzellen  sind 
folgende  Eigenschaften  charakteristiscli.  Das  reife  Sekret  ist  mucin- 
haltig  und  basophil.  Es  färbt  sich  mit  alkalischen  Farbstoffen,  von 
denen  HämatöxyHn  und  Toluoidin  erwähnt  seien;  ersteres  tingiert 
es  rein  blau,  letzteres  blau  mit  einem  Stich  ins  Eötliche  (meta- 
chromatisch). Verflüssigt  ist  es  schleimig,  zähe,  fadenziehend.  Die 
Eiweisszellen  liefern  dagegen  ein  eiweisshaltiges  (seröses)  und  acido- 
philes  Sekret,  das  durch  saure  Farbstofl'e,  am  besten  durch  Eosin, 
welches  es  rot  tärbt,  difterenziert  dargestellt  wird.  Verflüssigt  ist 
es  leicht  beweglich,  wirkt  giftig  oder  enzymatisch.  Die  Eiweiss- 
zellen liefern  daher  das  grosse  Kontingent  der  Verdauungsdrüsen. 
Die  Gaszellen  gehören  in  die  Gruppe  der  Schleimzellen.  Ihr  Sekret 
tritt  zunächst  in  Form  von  Körnern  auf,  die  zu  Tropfen  verfliessen 
und  zuletzt  vergasen. 

Formal  zeigen  beide  Arten  von  Drüsenzellen  keine  durchgreifenden 


Drilsenielle  (Adenocjte).  33 

Unterschiede.  Beiden  kommt  bei  Sekretreife  entweder  eine  vollstän- 
dig'e  oder  eine  nur  teilweise  Erfüllung  der  Zelle  mit  dem  Sekrete  zu. 
Im  letzteren  Falle  bildet  die  distale  Zellhälfte  einen  Sekretbecher, 
während  das  übrige  Sarc  sekretfrei  oder  Sekretärin  bleibt  Am 
.ph 


Flg.  48.  Bhixoplinta  ßU/onaU .  Partig  aua  einer  Gaszelle  des 
Fneumatophora.  te  Kern ,  iph  Sphtre ,  x  flugelförmiga  Ausbreitung  den 
GerUtli,  /a  GcrtlstAilen,  KC.k  junge,  lec.t,  in  Aariösong  begriffene  Sekretkörner, 

häufigsten  kommt  ein  Sekretbecher  den  Schleimzellen  (Fig.  47  Homo), 
seltener  den  Eiweisszellen  zu  (Fig.  40  Lumbricus).  Während  die 
Scbleimzellen,  wie  es  scheint,  immer  periodisch  entleeren  und  regene- 
rieren, findet  mau  bei  Eiweisszellen  nicht  selten  reifes  und  un- 
reifes Sekret  nebeneinander  (Fig.  39  Salantanderlarye),  Beide  Zell- 
arten können  manchmal  eine  nur  kurze  Lebensdauer,  bedingt  durch 
excessive  Sekretentwicklung  bei  grossen  Zelldimensionen,  haben.  Sicher 
nachweisbar  ist  rasche  Erschöpfung  bei  den  Eiweisszellen  in  den  Gift- 
drüsen der  Amphibien,  deren  Sekret  immer  massenhaft  Kerne  enthält 
nnd  in  denen  ein  reger  Zellersatz  stattfindet;  wahi-scheinlich  ist  sie 
für  die  Gaszellen  von  Physophora,  wo  gleichfalls  ein  Zellersatz  nach- 
weisbar ist.  Bezeichnend  für  die  Eiweisszellen  erscheint  in  vielen 
Fällen  die  basophile  Xatnr  des  jungen  Sekretes,  wodurch  lebhafte 
Färbbarkeit  mit  Hämatoxj'lin  bedingt  ist  (Fig.  39  Salamanderlarve). 

Bei  den  Drüsenzellen  der  Arthropoden  ziemlich  allgemein,  sowie 
bei  manchen  Eiweisszellen  der  Vertebraten ,  z.  B.  in  Speichel-  und 
Magendrüsen,  finden  sich  intracelluläre  Sekretkapillaren,  die 
in  das  Drüsenlumen  ausmünden  und  Sammelbahnen  des  Sekrets  in  der 
Zelle  repräsentieren. 

Bei  periodischer  Sekretentwicklung  lassen  sich  drei  Funktions- 
phasen  der  Zelle  unterscheiden.     1.  Regenerationsphase.    Das 
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Sekret  tritt  in  Form  vod  nicht  oder  schwach  sich  färbenden  winzigen 
Körnchen  auf  und  erfüllt  allmählich  das  aufgelockerte^  zusammeii- 
schrumpfende  Sarc.  2.  Reifungsphase.  Die  Sekretkömer  gewinnen 
volle  Grösse  und  typische  Färbbarkeit;  die  Zelle  wird  von  ihnen  ganz 
erfüllt  und  schwillt  beträchtlich  an.  3.  Entleerungsphase.  Djls 
Sekret  wird,  jedenfalls  durch  Kontraktion  des  Gerüsts  und  anf  einen 
Nervenreiz  hin,  in  verquellendem,  wohl  nicht  in  völlig  verquollenem. 
Zustande  ausgestossen.  Das  Sarc  ist  nun  von  Vakuolen  durchsetzt: 
eine  Zerstörung  des  Gerüstes  dürfte  normaler  Weise  nicht  vorkommen. 

Am  konservierten  Materiale  trifft  man  das  Sekret  oft  bei  intra- 
cellulärer  Lage  völlig  verquollen  (Fig.  41  Dettdrocölum) ;  wahrschein- 
lich ist  hier  das  Reagens  Verquellungsursache.  Dabei  bleibt  aber 
zu  beachten,  dass  ein  und  dasselbe  Reagens  nicht  immer  Verquellunsr 
veranlasst,  und  man  darf  daher  annehmen,  dass  eine  bestimmte  Dis- 
position der  reifen  Sekretkörner,  die  wahrscheinlich  vom  Nervensystem 
abhängt;  notwendige  Voraussetzung  für  den  Verquellungsvorg^ang  ist. 

Bemerkenswert  sind  die  Rhabditenzellen  der  Turbellarien. 
deren  Sekret  aus  grossen  festen,  acidophilen  Stäben  besteht.  Femer 
sei  der  Leberzellen  der  Arthropoden,  Mollusken  und  Vertebraten 
(Fig.  43)  gedacht,  in  deren  Sarc  neben  den  charakteristischen  serösen 
Sekretkömem  noch  Trophochondren  verschiedener  Art  (Fett,  Glycogen  < 
und  auch  Exkretkömer  vorkommen  können.  Fettkörner  finden  sich 
auch  in  anderen  Drüsenzellen. 

Nesselzelle  (Cnidocyte). 

Lage  epithelial;  mit  extra-  und  intracytären  komplizierten  Diffe- 
renzierungen (Cnide,  Entladungsapparat),  deren  Funktionsleistung*  Ver- 
wundung und  Vergiftung  von  Beutetieren  herbeifühit,  aber  auch  den 
Untergang  der  Zelle  veranlasst. 

Lage.  Die  fast  ausschliesslich  den  Cnidariern  zukommenden 
Cnidocyten  liegen  im  ausgebildeten  Zustande  euepithelial  oder  tekti- 
epithelial  ^)  zwischen  den  Deckzellen  verstreut,  gelegentlich  auch  in  diese 
eingesenkt  (siehe  im  spez.  Teil  bei  Hydra).  Im  jugendlichen  Zustande 
liegen  sie  basiepithelial  und  vielfach  (Siphonophoren)  an  anderen  Stellen, 
sog.  Bildungsherden,  von  denen  sie  noch  vor  Abschluss  der  Entwick- 
lung zur  Verbrauchsstätte  wandern.  Im  Entoderm  finden  sich  Nessel- 
zellen bei  den  Anthozoen,  ferner  auch  bei  den  Aeolidiern. 

Form.  Die  Form  ist  eine  sehr  mannigfaltige  und  erscheint  be- 
dingt durch  die  im  Sarc  eingelagerte  feste  ( 'nide,  in  deren  Umgebung 
nur  ein  dünner  Plasmamantel  bleibt.  Die  Cnidenform  schwankt  von 
einer  fast  rein  kugligen  bis  zur  stabförmigen,  gestreckten  oder  leicht 
gekrümmten  (Fig.  49  Physophora,  Fig.  50  Rosacea),  Basal  ist  die  Zelle 
manchmal  in  eine  Stützfaser  ausprezogen  (Fig.  51  Apohmia\  die  an  der 
unterliegenden  Grenzlamelle  inseriert ;  manchmal  kommen  nervöse  Fort- 
sätze vor  (Fig.  52  Anemonia).  Distal  tragen  die  Zellen  immer  einen  ko- 
nischen Aufsatz  (Entladungsapparat),  der  ein  Sinneshaar  (( 'nidocil)  enthält. 

Verband.  Die  Verbindung  der  Nesselzellen  mit  den  Nachbar- 
elementen ist  bei  verstreutem  Vorkommen  eine  lose,  derart,  dass  die 
Nesselzellen  leicht  aus  dem  Epithel  ausgestossen  werden  können.  Sie  ist 
dagegen  eine  äusserst  innige  an  den  Nesselknöpfen  der  Siphonophoren, 
wo  grosse  Mengen  von  Nesselzellen  sich  direkt  berühren  und  gleich- 
zeitig funktionieren.    Die  Zellen   sind  hier  distal   durch  ein  Gitter 

»)  Ueber  diese  Ausdrücke  siehe  bei  Organologie,  allgemeine  Prinzipien. 


II 


Nesaelzelle  (Cnidocyte). 


Fig.iO.  Phyaophara  hydroHatica,  A  reife  ftcceiiDiiicbe 

Cnida,      B     VardeFSDde      mit      Entlidungakappe, 

■Ibker  veigröuen.     d  Dscksl,   dpi  Dockplatt«,  j:  Verbindang 

dcrMlbcn  mit  der  Sklc»,  /li  Deckplattenschlilz,  ia  EiitUdnugikspp(,/<]2  FdUn  darsslben,  va 

Vunam,  pr  Spirilatrcifen  der  Propiift  du  BMolteiig,  Ja  Fadenteil  d«  Schlaucbs,  tti  Stilette 

sti^r  SületttTlger,    vtr  TerbiDdnDgistring,  mI  Sklenu 


IHg.  50-  Satacta  plicata, 
■  eceiaorischa  Cnidan 
(co,),  »n  der  luueren  Ungt- 
ru«T  (J)  dei  alutucbea  Oit- 
tera  befaatigt,  enj  albalfönni- 
ge  Cniden,  ka  Eottadungs- 
kappe.     Tom  Ketaelknopf. 


elastischer  Fasem  verbunden,  die  als  Differen- 
zierungen der  Zellen  erscheinen  {Fig.  50). 

Sarc.  Das  Sarc  wird  bei  der  Entwick- 
lung bis  anf  einen  dünnen  Mantel  (Theka)  für 
die  Bildung  der  iutracjtären  Differenzierung 
(Cnide)  verbraucht.  Es  besteht  aus  längs  ver- 
laufenden Fäden,  die  sieb  zu  einer  Stützäbrille, 
welche  einerseits  an  der  Cnide,  andererseits 
an  der  Grenzlamelle  inseriert,  vereinigen  können, 
oder  auch  sich  in  eine  Nervenfaser  {Fig.  52) 
fortsetzen. 
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iDtracytäre  Differenzierung  (Cnide).  Die  Cnide  ist  in 
den  typischen  Fällen  ein  Sekretbehälter,  der  aus  der  Kapsel  und  dem 
Schlauch  besteht  Letzterer  ist  im  ruhenden  Zustande  der  Cnide  in 
die  Kapsel  eingestülpt  (Fig.  49  Physophora).  Die  Kapsel  besteht  aus 
einer  äusseren  harten  elastischen  (Sklera)  und  einer  inneren  weichen 
(Propria)  Wandung,  von  denen  nur  die  letztere  sich  in  den  Schlauch 
fortsetzt  Propria  und  Schlauch  sind  Differenzierungen  des  Gerüsts; 
die  Sklera  entsteht  durch  Verdichtung  einer  flüssig  angelegten  Sub- 
stanz (Skleraanlage) ,  nach  Art  einer  Bindesubstanz  (siehe  bei  Zelle). 
Im  Innern  der  Kapsel  liegt  das  feinkörnige  Sekret,  welches  durch  die 
Sklera  und  den  Deckel  vollständig  gegen  aussen  abgeschlossen  ist 
Der  Schlauch  trägt  fast  immer  Dornen  verschiedener  Stärke ;  sie  durch- 
schlagen bei  Entladung  der  Cnide  die  Haut  des  Beutetieres  und  bahnen 
dadurch  einen  Weg  für  das  im  verquollenen  Zustande  leicht  flüssige 
Sekret  Genaues  über  Bau,  Funktion  und  Entwicklung  der  Cnide 
siehe  bei  Cnidariern  (spez.  Teil). 

Die  Bedeutung  der  Cnide  liegt  in  der  Isolation  eines  ungemein 
leicht  verquellbaren  Sekretes,  die  durch  die  harte  Sklera  und  den 
gleichfalls  harten  Deckel  bewirkt  wird.  Die  Verquellung  erfolgt  bei 
Zutritt  von  Wasser;  der  Zutritt  von  Wasser  ist  nur  bei  Ablösung  des 
Deckels  möglich.  Indessen  zeigt  vitale  Färbung  mit  Neutralrot  dass 
die  Kapselwand  nicht  undurchlässig  für  Zellsäfte  ist,  da  das  Sekret 
sich  färbt.  Somit  sind  entweder  die  Zell  safte  nicht  geeignet,  eine 
Verquellung  des  Sekretes  zu  bewirken,  oder  es  bedarf  für  die  Ver- 
quellung noch  einer  bestimmten  Disposition  des  Sekretes,  die  auf 
nervösen  Eeiz  hin,  sei  es  durch  Vermittlung  des  Cnidocils  oder  viel- 
leicht auch  des  Nervensystems,  sich  ergiebt  Im  letzteren  Falle  er- 
scheint die  Kapsel  weniger  als  Isolationsapparat  des  Sekretes,  als  ffir 
die  schnelle  Ausstülpung  des  durch  seine  Dornen  bedeutungsvollen 
Schlauches  von  Wichtigkeit 

Extracytäre  Differenzierung  (Entladungsapparat). 
Der  Cnide  sitzt  distal  eine  fein  längsgefältelte  Kappe  auf,  die  einseitig 
ein  Sinneshaar  (Cnidocil)  enthält  Die  Bedeutung  der  Kappe  liegt 
höchst,  wahrscheinlich  in  der  Absprengung  des  Deckels,  die  auf  Beizung 
des  Cnidocils  hin  erfolgt  und  den  Zutritt  von  Wasser  zum  Sekret  er- 
möglicht   Genaueres  über  den  Entladungsapparat  siehe  bei  Cnidariern- 

Sinneszelle  (Aesthoeyte). 

Lage  epithelial;  mit  extra-  oder  intracytärer  perceptorischer 
Differenzierung,  meist  mit  nervösen  Fortsätzen;  Funktion  der  Sinnes- 
wahmehmung  und  meist  auch  Eeizleitung. 

Lage.  Die  Sinneszellen  liegen  stets  epithelial,  entweder  einzeln 
und  in  Gruppen  verstreut  im  Körperepithel,  bei  niederen  Coelenteriem 
auch  im  Entoderm,  oder  in  Sinnesorganen  angesammelt,  die  sich  im 
Epiderm  oder  unter  der  Körperoberfläche  vorfinden  und  immer  vom 
Ektoderm  stammen. 

Form.  Zwei  Hauptgruppen  sind  zu  unterscheiden.  Erstens  pri- 
märe Sinneszellen  (Sinnesnervenzellen),  die  sich  basal  in 
eine  ableitende  (effektorische)  Nervenfaser  ausziehen  (Fig.  53 
Euplanaria,  Fig,  Ö4:  Mus),  und  zweitens  sekundäre  Sinneszellen, 
die  dieser  Nervenfaser  entbehren  (Fig.  55  Cavia),  Der  Zellkörper  zeigt 
bei  den  primären  Sinneszellen  grosse  Verschiedenheit  (Fig.  56  Pseudo- 
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branchellion,  Fig.  57  Anemonia)  und  liegt  oft  unter  das  Sinnesepithel 
versenkt,  entwickelt  derart  einen  langen  perceptorischen  Fort- 
satz; bei  den  sekundären  ist  er  gewöhnlich  cylindrisch  oder  birnförmig 


Fig.  üS.  Euplaimria  gonnccphala ,  Auge.  ^  EpidsnD,  Pg.E 
Plgtnanlepitbel,  *e.i  SehioUen,  le.ko  Sebkolben,  «iw.n/«Bllaible  Nervan- 
Asern,     Nach  Hesbe. 


Flg.  bi.    Miia  mutciUut,  Riachzellen.     Nach  Rktzics. 

(Fig.  59  Salamandra)  und  liegt  immer  euepUhelial.  Die  effektorisclie 
Faser  (über  diese  und  die  anderen  Bezeiclmungen  siehe  weiteres  bei 
Nervenzelle)  kann  bei  den  Hydroiden  in  doppelter,  vielleicht  auch 
mehrfacher,  Zahl  vorkommen  (Fig.  57) ;  sie  steht  liier  durch  ihre  Ver- 
zweigUDgen  wahrscheinlich  sowohl  direkt  mit  Muskelfasern,  als  auch 
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Fig.  55.  Cavia  cobaya,  äus- 
sere Hörzellen  (A)  und 
distaler  Teil  der  Deiters- 
sehen  Zellen  (B)  desCorti- 
schen  Organs.  Aa  Hörhaar,  ^ 
und  kl  fragliche  kömige  Einlage- 
rungen der  Hörzellen,  kf  ver- 
streute Kömer,  ke  Kern,  .r  Enden 
der  Nervenfasern,  schs.l  Schluss- 
leisten der  Phalangen,  sc  Sarc. 
Nach  Retzius. 
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sens.n.ß  ' 


Fig.  56 .  Efeudobranchellüni,  Sehzelle.  Nach  Apathy. 
n.ß  Neurofibrillen,  sens.n.fi  sensible  n.ß  der  Nervenfaser  (n.f),  ke 
Kern,  1 — 4  Glaskörper,  1  Innenkörper,  S  kömige,  S  helle,  4 
radiftr  gestreifte  Zone  desselben. 


«t.Aa  — 


Fig.  57.  Anemonia  «//- 
cata^  Sinneszellen. 
Nach  Gebr.  Hertwig.  kc 
Kern ,  ei.ha  Sinneshaar, 
n.f  Nervenfaser 


mit  Nervenzellen  in  Verbindung,  ist  also  motori- 
scher und  sensorischer  Natur.  Bei  den  übrigen 
Metazoen  ist  sie  fast  durchgehends  rein  sensorischer 
Natur  und  endet  in  den  Nervencentren  mit  charak- 
teristischer Terminalverzweigung,  unter  Einwir- 
kung auf  Nervenzellen ;  sie  wird  als  sensible 
Faser  bezeichnet  Doch  liegen  auch  Angaben 
vor  (Zeenecke  und  Samassa),  nach  denen  bei 
Cestoden  und  Gastropoden  Zweige  der  sensiblen 
Fasern  direkt  an  Muskelfasern  herantreten  sollen ; 
die  Faser  wäre  demnach  in  einzelnen  Fällen  auch 
bei  höheren  Metazoen  gemischter  Natur.  Feiner 
sind  vielfach  seitliche  Fortsätze  des  Zellkörpers 
(z.  B.  bei  Hirudo  durch  Apathy)  gefunden  worden, 
deren  Bedeutung  fraglich  bleibt. 

Verband.  In  vielen  Fällen  sind  die  Sinnes- 
zellen durch  Schlussleisten  untereinander  oder  mit 
angrenzenden  Deckzellen  verbunden  (Fig.  60  Sala- 
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manderlarve,  Fig.  55  Cavia,  Fig.  61  Pecten),  scheinen  im  übrigen  aber  der 
Brückenverbindungen  an  den  Seitenflächen  ganz  zn  entbehren,  wenn- 


Fig.  bS.    Sana  fffvlenla, 

pg  Pigment,  an  Ausienglied 
eines  Zapfens,  (lUj  deagl.  von 
einem  Sub,BD  dem  dieNanro- 
flbrillen  0)  and  die  homogena 
FUllmaase  U)  dargestellt  sind, 
r  Vakuole,  i  Innen gliedar,  1', 
Köruar  Bnter  denKlbeD,  te 
Schzellkenie,  t  ki^mige  Ein- 
lugerung  an  der  Sehzellbtuii. 
:icli3.l  SchlnsslaisIankömeT,  die 
insgeiamt  dieLimiUms  bilden, 
Jl"  Flügel  der  StUtzfaiern,  re.i 
Relinazello,  «/ Nerven faMrn, 
■r,  desgl.,  mit  einer  StUtif^ser 
vorklebt. 


Rg.  59.  Salamandra  maaJoia,  Larve,  Sinnea- 
knospe,  'i'  Sinneszelle,  tli  Sinneistab,  *!■'  Stütz- 
lelle,  an.i  Aasienzelle,  schi.l  Scbluasleiste ,  }>g  I^g 
ment,  Cor  Corium 


Fig.  60-  Salamandra  maeii- 
/..«i,  Larve, Ende  zweier 
Sinneszellen.  ß  Ncuro- 
tibrillen.  icht.l  Schlussleiste, 
sib  Sinnesstab,  rg  Ring  an 
demselben,  in.lii  Intercellular- 
lUcke. 


Fig.  Gl.  Perle7ijaeobacui,Sehxt\\tu  des  Auge». 
te  Kern  einer  Sehzelle,  r  mainbranartig (?)  angeordnete 
periphere  Fibrillen,  n.ß  Naurofibrillen,  ii^,  diclie  axiale 
Fibrille,  durch  Vereinigung  von  Elementatfibrillen  hervor- 
gegangen, aclis.l  SchluisleiatenkSmer,  iir.i  Kerne  von 
ZvischenzeUen,   Xic.Sn  Zwischensnbitanz. 
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gleich  auch  InterceUnlarlücken  vorhanden  sind.  In  anderen  Füllen 
{Fig.  53  Euplanaria)  ist  der  Verband  nur  ein  loser  und  der  Zusammen- 
halt erscheint  durch  angrenzendes  Gewebe  bewirkt. 

Sarc.  Das  Sarc  enthält  längsverlaufende  Fäden,  die  wohl  immer 
den  Charakter  von  Neurofibrillen  aufweisen,  und  eine  meist  gleich- 
massig  helle  Zwischensubstanz,  Am  besten  zeigen  die  Fäden  Neuro- 
fibrillencharakter  (siehe  Nervenzellen)  in  den  Sinnesnervenzellen.  Sie 
sind  glatt  begrenzt,  verlaufen  leicht  oder  stark  gewunden,  verkleben 
oft  innig  zu  dickeren  Fibrillen  und  können  mittelst  Vergoldung  in 
einzelnen  Fällen  (Fig.  56  Psmdohranchellion)  differenziert  dargestellt 
werden.  *)  Auch  durch  Eisenhämatoxylin  werden  sie  oft  gefärbt  |  Fig.  61 
PecUn),   wenngleich  dies  Reagens  kein  spezifisches  Färbemittel  der 


Fig.  62.  Arcunoof,  A^XKe. 
Na  h  R    Hb  </     De  k 

Zellen      nfi    N»       öbnU 
ntncelloU  •  Diff      d      rung 
An    Set   eilen    l  KS  n    b»u 
feD  ftigli  he    Bedeutung 


Fig.    03,     Carlrurria   medüeirrmea ,    Relini- 
■  chnitt.     icz  SehzeUea,   foe  Sockel,  plä  Flättchea. 

-V  Herr,    lim.t    LimiUnsiellen ,    Lita    gog.    LimiUns. 
Nach  R.  Hesse. 

Neurofibrillen   darstellt    (siehe    Nervenzellen). 
Fig.64.^mmo««i«,Ko)-     In  deu  sekuudären  Nervenzellen  tritt  der  Clia- 
N:uVafiiriUe.-?sS;iiien^     ™\*f  ^"-^f  .iV^'f  ^  **«''   geringen   Zelllänge 
j  Sohiohdinien.  "icot   SO   deutlich  hciTor;   doch  sind  gerade 

wegen  charakteristischer  Ausbildung  einzelner 
axialer  Fäden  die  Kolbenzelien  vou  Ammocoeks  (Fig.  64)  als  Sinnes- 
zellen (Sinnesnervenzellen  ?J  anzusprechen. 
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Die  Zwischensubstanz  (Hyalom)  zeigt  nicht  selten  dichte, 
manchmal  deutlich  körnige  Einlagerungen,  deren  Bedeutung  fraglich 
bleibt.  Sie  finden  sich  sowohl  neben  extracy tären ,  als  auch  intra- 
cytären  Differenzierungen  des  Sarcs  vor.  Ersteres  zeigen  Fig.  55  (Cavia), 
Fig.  58  (Rana),  letzteres  Fig.  62  (Area),  Selten  kommen  Pigment- 
körnchen vor  (z.  B.  EetinulazeUen  der  Arthropoden;  siehe  bei  Palaemon 
im  spez.  Teil). 

Extracytäre  Differenzierungen.  Als  solche  sind  steife 
Haare,  Stiftchen,  Plättchen,  Stäbe  ^),  Zapfen  zu  bezeichnen.  Sinnes- 
haare, die  einfachen  Geissein  sehr  ähneln,  kommen  bei  Cnidariern  viel- 
fach vor  (Fig.  57  Anemonia),  Anders  gestaltete  Haare  zeigen  Fig.  16 
{Beroe^,  Fig.  55  (Cavia);  sie  treten  in  der  Ein-  oder  Mehrzahl  auf  und  sind 
wohl  immer  Fortsetzungen  der  Neurofibrillen.  Das  Letztere  gilt  auch 
für  die  Plättchen  (Fig.  63  Carinariä)  und  für  die  Stäbe  (Fig.  61 
PecteUj  Fig.  60  Salamanderlarve),  die  jedoch  bei  Rana  u.  a.  (Fig.  58) 
noch  einen  homogenen,  axialen,  lichtbrechenden  Körper  umschliessen. 
Auch  in  die  Zapfen  setzen  sich  die  Neurofibrillen,  bei  Rana  stark  ge- 
wunden, fort. 

Besonders  interessant  sind  die  extracytären  Differenzierungen  der 
Arthropodensehzellen ,  welche  aus  niedrigen  Stiftchensäumen  (Hesse; 
siehe  im  spez.  Teil  bei  Palämon,  Fig.  417),  die  sich,  zu  mehreren 
vereinigt,  zu  den  sog.  Rhabdomen  zusammenfügen,  bestehen.  Jeder 
Saum  wild  als  Rhabdomer  bezeichnet. 

Intracytäre  Differenzierungen.  Diese  treten  in  sehr  ver- 
schiedener Form  auf;  es  scheinen  sich  an  ihrer  Bildung  meist  so- 
wohl Gerüst,  als  auch  Zwischensubstanz  zu  beteiligen.  Ein  paar 
Beispiele  seien  herausgegriffen.  Bei  Area  (Fig.  62)  ist  der  distale 
Zellabschnitt  verdichtet;  bei  den  Kolbenzellen  von  Ammoeoetes  eine 
mächtige  dichte  Rinde,  mit  nachweisbaren  Fäden,  in  Umgebung  der 
axial  gelegenen  Neurofibrille  entwickelt  (Fig.  64).  Bei  Pseudohranchellion 
liegt  eine  Art  Glaskörper  mit  radiärgestreiftem  (fädigem?)  Randsaum 
vor  (Fig.  56).  Bei  Euplanaria  (Fig.  53)  und  Amphioxus  findet  sich  ein 
distaler  intracellulärer  Stiftchensaum,  in  den,  wie  es  scheint,  die  Neuro- 
fibrillen eingehen. 

Nervenzelle  (Neurocyte). 

Lage  der  Zellkörper  basiepithelial,  subepithelial  oder  in  der  Tiefe 
(profund),  Lage  der  zum  Teil  enorm  langen  Fortsätze  sehr  verschieden ; 
stets  ohne  extra-  und  intracytäre  Differenzierung,  dagegen  mit  weit 
ausgebreiteten  Fortsätzen  (Nervenfasern) ;  Funktion  der  Reizüber- 
tragung. 

Lage.  Die  Nervenzellen  und  -fasern  liegen  einzeln  verstreut  in 
lockeren  Geflechten  (Plexus)  oder  dicht  gehäuft  in  mehr  oder  weniger 
selbständigen  Centren;  die  Fasern  bilden,  spez.  bei  Existenz  von 
Centren,  von  diesen  ausstrahlende  oder  zu  ihnen  hinführende  Nerven, 
in  denen  Zellkörper  fehlen  oder  nur  vereinzelt  vorkommen  (z.  B.  bei 
den  Würmern).  Plexus,  Nerven  und  Centren  kommen  basiepithelial 
im  Ektoderm  (bez.  Epiderm),  im  Entoderm  der  Cnidarier,  im  peritonealen 
Endothel  der  Asteroiden,  sowie  profund  in  mannigfaltiger  Verteilung  vor. 

*)  Die  Bezeichnung  „Stäbchen"  wird  in  diesem  Buche  auf  kurze,  steife,  extra- 
cytäre Fortsetzungen  der  einzelnen  Sarcfäden  an  nicht  perceptorisch  thätigen  Zellen 
(z.  B.  Nähr-  und  jJierenzeUen)  beschränkt. 


Form.  Dit;  Form  der  Zeilen  wird  diin;h  dit-  Zalil  der  vom  Zell- 
kiirji^T  abzwf-igfcinlen  Fort>ät2e  }ftrAwgt.  Zell*-!!  mit  einem  Fortsatz 
(ani\nAar)  nnd  geicöbnlieh  kon*eDfürDii?  ■Fig.  65  Htni/fo  :  Zellen  mit 


Fi«,  BS.  J/iVuA/  mräirinuti,,  Ne  rTeniellcp,  A  kUinet,  B  groxeT  Typni. 
kt  Kern,  iij*  Axanuriprnng.  n^  Neurolibrilleii,  jt  Kcurocbondren,  r.  und  t.H,6  Teccptorucbe 
ond  eflcktOTiKbc  Nearaüb rillt,  ff.  Qnd  jirjji  cenlnlei  und  peripheres  ZcUt(itler,  jf/^  GUa- 
fiwrn,   llü.dic  ]lul1)(eirebe.     A  iwch  ApaTIIV  Qnd  eigenen  Prilparmlen. 


zwi'i  Korlsiitzeu  (bipolnr)  spiiidelijr  {Fip.  6ü  Hydra).  Zellen  mit  mehreren 
l-ortsiltKon  (miiUiixiliiri  i,Fig.  07  Salamaiideilarve)  unve^elmitssig  be- 


Kervenzdie  (Nenrocj-te). 
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Salamandra  maciiloiia. 


grenzt.    Die  Forlsätze  ersclieinen  bei  den  niederen  Coelenteriern  und 
bei  den  Ctenophoren  gleichartig  (Fig.  68  Actinie,  Fig.  69  Ctenophore); 
anch  gewisse,  noch  genauer  zu  studierende  unipolare  Zellen  der  Spinal- 
ganglien  von   Säugern 
lassen     nur     gleichbe-  Mi/.Srh 

schaffene,  im  Ganglion 
endende,  Zweige  des 
Fortsatzes  erkennen.  In 
den  übrigen  Fällen  ist 
ein  Fortsatz,  der  den 
Reiz  ableitet  (Effek- 
tor) von  den  übrigen, 
welche  Reize  zuleiten 
(Receptoren)  zu  un- 
terscheiden (Fig.  70). 
Falls  die  Zelle  unipolar 

ist,  treten  die  Receptoren  an  den  Anfangsteil  des  Effektors,  der  hier- 
durch eine  Strecke  weit  zum  gemischten  Fortsatz  wird,  heran 
auch  bei  multipola- 
ren Zellen  kann  der  "■- 
Effektor  erst  in  eini- 
ger Entfernung  von 
einem     gemischten 
Fortsatze  sich  son- 
dern (siehe  z.  B.  im 
spez.  Teil  bei  Am- 
moeoetes). 

Die  Nervenzel- 
len werden  einge- 
teilt nach  den  Be- 
ziehungen ihrer 
Effektoren  zu  an-  , 
deren  Elementen. 
Au  den  Muskelfa- 
sern enden  die 
Effektoren  der  mo- 
torischen Zellen, 
an  den  Drüsenzel- 
len die  der  sekre- 
torischen Zellen,  „/■ 
in  Berührung  mit 
anderen  Nervenzel- 
len oder  mit  deren 
receptorischenFort- 

sätzen  die  der  sensori sehen  Zellen.  Unter  letzteren  bezeichnet  man 
speziell  als  sensible  Zellen  peripher  gelegene  Elemente,  deren 
Effektor  zum  Ceutrum  verläuft;  die  sensiblen  Zellen  werden  als  selb- 
ständig gewordene  Glieder  von  Sinnesnervenzellen,  die  demnach  phylo- 
genetisch in  Sinneszellen  und  sensible  Zellen  zerfallen  wären,  auifge- 
fasst  (Retzius).  Im  allgemeinen  deutet  man  die  Nervenzellen  als  in 
die  Tiefe  gesunkene  Sinneszellen,  für  welche  Ansicht  direkte  Ueber- 
gänge  zwischen  beiden  Zellarten  bei  den  Hydroiden  (Gebr.  Hertwh;) 
als  Beweis  anzuführen  sind. 


Fig.  68.  Änihea  reretu,  Mervenplexaa  v. 
Septum.  Nach  Gebr.  Hertwio.  n'.t  Sinnen«na,  i 
Zelle,  «J  Kervenfaier,  m/  Muskelfuer. 


Flg.  119.    I'ydippt  lu'rmipharii.  N« 


Die  Effektoren  sind  charakterisiert  durch 
meist  enorme  Länge,  durch  geringe  Neigung 
zar  Verästelung  nnd  KUrze  der  Zweige, 
dnrch  spezifische  Struktur  (siehe  unten)  und 
die  oft  spezifische  Form  der  Scheiden  (siehe 
Bindezelle}.  Die  Eeceptoren  sind  chamk- 
terisiert  durch  meist  geringe  Länge,  reiche 
Verästelang  und  durch  Uebereinstimmung 
in  Struktur  und  Umhüllung  mit  den  Zellen. 
Nach  diesen  Differenzen  unterscheidet  man 
die  Effektoren  als  Axone  von  den  Recep- 
toren  als  Dendriten;  die  Seiten-  und 
Endzweige  der  Asone  heissen  Lateralen 
und  Terminalen.  Unter  den  Dendriten 
sind  wieder  Cytodendriten,  die  an  den 
Zellkörper,  und  A'xodendriten.  die  an 
gemischte  Fortsätze  herantreten,  auseinander 
zu  halten. 

Die  Unterschiede  sind  oft  verwischt. 
Axone  können  kurz  nnd  reich  verästelt  sein 
(z.  B.  GoLüischer  Typus  der  Vertebraten- 
zellen,  Fig.  71);  andererseits  besitzen  viele 
sensible  Zellen,  z.  B.  Spinalgaiiglienzellen 
der  Vertebraten,  einen  einzigen  receptori- 
schen  Fortsatz,  der  als  Axon  ausgebildet 
ist  (recep torischer  Axon)  und  in  freie 
oder    umscheidete   Terminalen    (r  e  c  e  p  t  o  - 


KiR.  TU.  Schama  einer  VertebrKtaDDsrrgniella.  Ar  Kam,  </<»  Dendrilen. 
Axon,  "  Lntarila,  Irr  Terni malen,  .%  Hyalinacheida,  Srhtr  Sf-Kn'A.VN'acbe  Scheide,  die 
ilerbrechimK'n  <lcr  Myctinnchaid*  (B.k.VTlKH'icha  EinnchnUniDgcn)  aind  nicht  baieicfaiiel , 
iiid  -'  Vprlauf  dei  Axani  im  Mark,   -i—:  peripherer  Verlauf,   t,  4  nnd  ■''•  Strecken  c 


nrl  ■'  Sirocken  ahne  Sem 


sehe  Scheide.    Nach  Stökk. 
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rische  Terminalen,  bei  Vertebraten  vielfach  in  Endkörperchen 
eingeschlossen)  ausläuft.  Eeceptorischer  und  effektorischer  Axon  ent- 
springen am  Zellkörper  meist  gemeinsam  als  gemischter  Fortsatz. 

Verband.  Die  Nervenzellen  stehen  untereinander  durch  die  Faser- 
enden in  Zusammenhang,  berühren  sich  im  übrigen  nicht  und  liegen 
entweder  frei  zwischen  den  basalen  Teilen  der  Epithelzellen  (z.  B. 
Cnidarier),  oder  frei  innerhalb  der  Fasermassen  der  Centren  (z.  B.  Echino- 
dermen  und  Enteropneusten)  oder  sind  von  lockerem  (Fig.  78  Helix; 
graue  Substanz  der  Vertebraten)  oder  scheidenartigem  (Fig.  79  Astacus) 


ax 


Fig.  71.     Homo,  Schaltzelle  vom  Golgi'schen  Typus  aus  dem  Dorsalhom  des 
Rückenmarks.    Nach  Lenhossek.    ax  Axon,  den  Dendrit,  ter  Terminalen. 


Hüllgewebe  umgeben.  Die  Verbindung  der  Faserenden  verschiedener 
Zellen  ist  in  mehreren  Fällen  als  eine  direkte,  nicht  bloss  durch 
Kontakt  bewirkte,  erwiesen  worden. 

Sarc.  Das  Sarc  besteht  aus  Neurofibrillen,  die  in  einer 
hellen,  meist  kömchenhaltigen  Zwischensubstanz  sich  lose  oder  unter 
gitterartiger  Verbindung  verteilen.  Eine  membranartige  Verbindung 
der  peripheren  Fibrillen  fehlt  wohl  stets.  Die  Neurofibrillen  finden  sich 
sowohl  im  Zellkörper,  als  auch  in  sämtlichen  Fortsätzen,  entweder  als 
Elementar fibrillen  oder  als  verklebte  Bündel  solcher.  Sie  sind 
glatt  begrenzt  und  verlaufen  leicht  oder  stark  spiral  gewunden.  Durch 
vitale  Methylenblaufärbung,  Vergoldung  und  komplizierte  Behandlung 
mit  Toluoidin  (Bethe)  etc.,  manchmal  durch  einfache  Durchfärbung 
mit  Delafield's  Hämatoxylin,  können  die  Fibrillen  differenziert  dar- 
gestellt werden.  Eisenhämatoxylin  schwärzt  die  Fibrillen  nur  selten 
(Fig.  72  Lumbricus);  oft  treten  sie,  vor  allem  in  den  Axonen,  ohne 
besondere  Färbung  deutlich  hervor  (Fig.  73  Carmarind). 

In  den  Fasern  verlaufen  die  Fibrillen  längs  und  sind  in  den 
Axonen  (Fig.  65  Hirudo,  Fig.  72  Lumhricus)  oft  derbe  Bildungen,  neben 
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denen  wohl  immer  zartere  vorkommen.    In  den  Zellen  lösen  sich  die 
dickeren  Fibrillen,  wenn  vorhanden,   in  Elementarfibrilleu  anf,  die 
entweder  sieh  locker  dnrchflechten  oder  für  kürzere  Strecken  andere 
Verbindung:en    eingehen 
ie  nnd  derart  Gitter  bil- 

den, von  denen  gelegent- 
lich ein  äusseres,  in 
welches  die  receptori- 
schen  Fibrillen  eintreten, 
und  ein  inneres,  aus  dem 
die  effektorischen  Fibril- 
len entspringen,  zn  unter- 
scheiden sind  (Fig.  65 
Hirudo).  Beide  Gitter 
stehen  untereinander  in 
Verbindung.  Isoliert  ver- 
laufen die  Elementar- 
fibrillen  in  den  Fasera 
nnd  Zellkörpern  bei  den 
Vertebraten  und  bilden 
in  letzteren  nur  lose  Ge- 
flechte (Fig.  74  Säuger). 
Der  Unterschied  der  Git- 
ter zu  den  Geflechten 
beruht  jedenfalls  nur  in  inniger  Verklebnng  der  Fibrillen  in  ersteren, 
nicht  aber  in  einer  völligen  Verschmekung.  Diese  mlisste  eine 
direkte  Uebertragung  der  Reize  zwischen  parallel  laufenden  Fibrillen 
zur  Folge  haben,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.    Die  hier  ver- 


t  gleich- 


Fig.  72.  Z^tniriciM  lerrfilm,  L  *  t  e  r  k  1  n  I 
;eichDitt«ii.     n^  NautoSbriUa,  nj  Fuer 
niuig   zarten   NeoroflbiiUen ,    n./,    deael-    mit 
lark«o  Ftbnllen,  kt  K«rn  der  Scheide,   Per  Feritaneam, 
!r.L  OreDiUmeUe. 


Nach   K.    C.   SCHNEIDEB. 


tretene  Anschauung  gestattet  es,  um  eine  präzise  Benennung  zu  er- 
zielen, ganz  im  allgemeinen  von  Zellgittern  zu  reden,  auch  wenn 
lose  Geflechte  vorliegen.  In  den  Zellgittem  findet  eine  Umschal- 
tung der  Fibrillen  statt,  wodurch  sich  die  Ausbreitung  eines 
Reizes,  der  von  einer  Faser  dem  Zellkörper  übermittelt  wird,  auf  alle 
übrigen  Fortsätze  ergibt. 

Die  Verästelung  einer  Faser  führt  vielleicht  immer  bis  zur  völligen 
Auflösung  derselben  in  die  Elementarfibrillen,  die  entweder  mit  itoen 
Enden  direkt  an  die  gleichbeschaffenen  Fortsatzenden  anderer  Nerven- 


Xervenselle  (Nenrocyte), 
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Zellen  stossen  oder  mit 
anders  gearteten  Zellen, 
z.  B.  Muskel2ellen,  Drii- 
senzellen  etc.,  zusammen- 
hängen (Innervie- 
rong).  Für  die  Berüh- 
rung mit  FfLserenden,  die 
vorwiegend  in  den  Cen- 
tren (Pilen)  stattfindet, 
ist  direkte  Verschmelzung 
der  beiderseitigen  Enden 
beobachtet  worden.  Bei 
der  Berührung  mit  Mus- 
kelfasern sollen  die  Ele- 
mentarfibrillen  aus  einer 
Endanschwellnng  der 
Terminalen  austreten  und 
zwischen  die  Myofibril- 
len der  Muskelfaser  ein- 
dringen ;  hier  werden 
sie  unsichtbar ,  enden 
also  jedenfalls  (Apatht, 
Fig.  75).  Die  Beobach- 
tung macht  eine  direkte 
Innervation  der  Myofi- 
brillen, ohne  Vermittlung 
der  Zwischensubstanz, 
wahrscheinlich  und  legt 
zugleich  den  Gedanken 
nahe ,  der  auch  durch 
den  Nachweis,  dass  die 
Zwischensubstanz  der 
Nervenzellen  nicht  leitet, 
gestützt  wird,  dass  die 
Beizlei  tu  Dg  ganz  im 
allgemeinen,  in  al- 
len Zellarten,  an 
das  Gerüst  gebun- 
den ist  und  in  den  Nervenzellen  durch  spezifische  Aus 


Fig.  74-  Homo,  VeDttklhotnielle  nach  L5- 
■  nng  dar  Nenrocb  ODdron.  ^  NsnrofibrUlan,  x  deigl., 
naa  «ioam  Dendrit  (den)  In  ainen  anderen  eintretanil,  oj: 
Axon,  lü  LUekan  an  SteUe  dar  Kearochondr«!),  ke  Kern. 
Haeh  Bethe. 


r  Endungen  (?)  deiaalben. 
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bildung   des    Gerüstes   nur   begünstigt  erscheint  (siehe 
weiteres  bei  Zelle). 

Durch  die  direkte  Verbindung  der  Faserenden  in  den  Centren 
werden  die  Zellgrenzen  verwischt  und  wird  derart  ein  sog.  Elementar- 
gitter gebildet,  dessen  einzelne  Teile  sich  bestimmten  Zellen  zu- 
ordnen, aber  nicht  scharf  von  einander  abzugrenzen  sind.  Das  Ele- 
mentargitter ist  ein  Schaltapparat,  ähnlich  dem  Zellgitter.  Viele 
Fibrillen  durchlaufen  nur  das  Elementar-,  nicht  das  Zellgitter,  da  sie 
durch  seitliche  Zweige  in  stärkere  Fasern  eintreten,  diese  aber  wieder 
vermittelst  anderer  Zweige  verlassen.    Wie  Fig.  76  von  VeleUa  lehrt. 


Fig.  76.  Velella  apirans,  verzweigte  Nerven- 
faser. Nach  K.  C  Schneider,  n.fi  NeurofibriUen,  x  desgl., 
die  ans  einem  Faserzweig  in  einen  anderen  treten  ^  also 
den  Zellkorper  nicht  passieren. 


scheint  diese  verkürzte  Eeizübertragung 
schon  den  niederen  Metazoen  zuzukommen, 
denn  aus  dem  Verlaufe  einzelner  Neuro- 
fibrillen in  der  Figur  kann  man  schliessen, 
dass  sie  das  Zellgitter  nicht  passieren. 

Centrochondren  sind  bis  jetzt  nur 
in  wenigen  Arten  von  Nervenzellen  auf- 
gefunden worden.  Ihre  Zahl,  Lage  und 
Beziehung  zum  Gerüst  bedarf  noch  ge- 
nauerer Untersuchung. 

Das  Hyalom  zeigt  eine  sehr  be- 
merkenswerte Beschaffenheit.  Gewöhnlich 
ist  in  den  Zellkörpern  und  in  den  Den- 
driten ein  reich  entwickeltes  Chondrom 
vorhanden,  das  in  erster  Linie  von  baso- 
philen Körnern,  die  als  N  e  u  r  o  c  h  o  n  d  r  e  n  fsog.  NissL'sche  Kömer)  zu 
bezeichnen  und  als  Trophochondren  zu  deuten  sind,  gebildet  wird. 
Die  Anordnung  der  Neurochondren  ist,  entsprechend  der  des  Gerüsts, 
oft  eine  deutlich  konzentrische  (Fig.  78  Helix),  in  anderen  Fällen 
weniger  regelmässig;  manchmal  bleibt  eine  periphere  Sarczone  frei 
von  ihnen ;  bei  vielen  Zellen,  besonders  niederer  Metazoen,  werden  sie 
ganz  vermisst  oder  kommen  nur  spärlich  vor.  Auch  in  ein  und  der- 
selben Zellart  schwankt  ihre  Menge  (siehe  weiteres  bei  Zelle).  Dem 
Axon  fehlen  sie,  sowie  ferner  häufig  einer  Körperzone  an  der  Ur- 


Fig.  77.  Eajia  esculenta, 
RANViEB'sche  Einschntt- 
rnng  einer  myelinschei- 
digon  Nervenfaser.  Nach 
Bethe  und  MÖNCKEBERO.  Ran 
RANViEB'sche  EinschnUmng, 
Jf\.Sch  Fibrillenscheide  (die  pa- 
rallele innere  Linie  ist  die 
SCHWANN'sche  Scheide) ,  3/y 
Myelinscheide,  n.ß  Neurofibrillen^ 
pe./i.su  Pcrifibrillärsubstanz,  x  in- 
tersegmentale  Platte. 
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spi'ungsstelle  des  Axons  {Ursprungskegel,  Fig.  80);  bei  Astäeus 
setzt  sich  der  Ke^el  als  scharf  markierte  Zone  bis  zur  opponierten 
Kemseite  fort  (Fig.  79).  Xeben  den  Neurochondren  kommen  auch 
vielfach  runde  fettartige  Körner  (Fig.  78  Helix,  Fig.  81  Periplamta) 


Flg.  TS-  Ilelix  pomalia,  UnlerachlundgaDglioD,  Nervenzslle 
in  gitn.  k  koDzeatrisch  zwlachen  den  NearofibriUen  verteilt«  Neurocbondren. 
J^  grSafere  KSmer  andeier  Art,  n,t  Nervenzellen,  nur  Umriei«  derselben  und 
der  Kerne  angedeutet,  ax  Aicone,  ke  Kerne  des  HUUgeirebes,  t.r  Lymphapilten 


vor,  die  bei  Vertebraten,  z.  B.  in  den  motorischen  Vorderhomzellen, 
mit  zunehmendem  Alter  sich  immer  reicher  anhäufen  und  durch  Pig- 
mente gefärbt  werden.  Fettartige  Körner  kommen  auch  im  Anfangs- 
teil des  Axons,  z.  B.  bei  Aalacus,  vor.  Die  übrige  Substanz  des  Hjaloms 
ist  homogener,  flüssiger  Beschaffenheit.  Im  Axon  und  Ursprungskegel 
desselben  erscheint  sie  etwas  anders  beschaffen  als  im  Zellkörper  und 
wird  alsPerifibrillärsubstanz  unterschieden.  Als  Lymphe  kann 
sie  nicht  direkt  anfgefasst  werden,  da  lymphhaltige  Kanälchen, 
die  sich  mit  gewöhnlichen  Methoden  nicht  fUrben,  leicht  untei-scheid- 
bar  im  Sarc,  oft  in  grosser  Menge,  vor  allem  bei  Vögeln,  vorkommen 
und  auch  dem  Anfangsteil  des  Axons,  sowie  dem  Ursprungskegel,  nicht 
ganz  abgehen  (Fig.  82  Helix,  bei  Fetromyzon).  Beispiele  von  Kanälchen 
in    den  Zellkörpem   zeigen  Fig.  65  {Hirudo),  Fig.  81   (Periplaneta), 

Schneider.  HLilologle  der  Tiere.  4 


Fig.  84  (Lum/jrieu»),  Fig.  &3  lOaliuf .    In  F\e.  »5  Ton  Lepits   (Spinal- 
fa.ng]itnaelU)  sind  die  Kaiiä]i:hen  durch  VersÜbenuig  geschwärzt.    Sie 


T\g.  TS.  AiUkki  ßuviatait,  Nerraiiiall«  dea  Baoch- 
marka.  '  Ur*pniDg>Btclla  d«t  Axoni.  f,  FortwUnDg  dei  4zo- 
oaleD  Gewabeg  in  den  Z«Ukörper.  k  kanieDtiucb  geordnete 
Neurochondren.  k,  gtSaMre,  feiurtig«  KOnur,  JK-Ga  BdllgB- 
wtb«,  ß  Bcbwirzbkra  Fibrillan  deiMlben. 


jtr  K«rD,  ''•'»  Dmiüril.  "x  Axon,  i 
KBiner),  k,  iIoikI.,  >|>)ntl«lr9rmig. 


hangen  direkt  mit  Lymiihspalten  des  nmgebenden  Bindegewebes  t  zo- 
samuien.     In    vii>Ien   Füllen   sind    sie   von  einer  dünnen   acidophilen 
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Wandung  umgeben,    in   der   wir  wohl    einen    spezifischen  Teil  des 
Chondroms,  feinste  Granulationen,  die  jugendliche  Neurochondi-en  vor- 


Flg.  81.  Periplaneta  orimtalä,  Stack  ans  einsm  QangUon  dea 
Bauchmarka.  n.t,  n.t,  sroxe  und  kleine  Nerreniellen,  ax  Axori,  c  KaaUchen, 
^>i.Gu>  HullgewelM,  jtc  Kein  desaelben,  P.NYitiia  das  Perineahums,  N.L'SvanH- 
lamalle,  k  KSrner  täglicher  Bedeutniig. 


Fig.  82.  Helis  pomatia,  graase  NerTsnzalle  ani 
Unteranhlundganglian,  teilvelt  dargeitellt,  Kern  heH. 
'Lc  Axon,  c  KanKIchea,  ke  Kern  ainer  eingcwuiderteD  Hutlzelle 
(hä.z),  k  KSrner. 

stellen  (siehe  bei  Zelle),  nicht  aber,   wie  Holmoben  will,  fremdes 
Gewebe    (Hüllgewebsfortsätze),    zu    sehen    haben.     Die  Lymphe    ist 
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gelegentlich  gleichfalls  erfüllt  von  Grannlationea  onbek&nnter  Be- 
deatnng  (Fig.  84).  Die  Eanälchen  finden  sich  am  reichsten  in  Zellen. 
die  anch  an  N'eurochondren  reich  sind  nnd  ei'scheinen  wie  diese  im 
ganzen  Sarc  verteilt  oder  fehlen  einer  peripheren  Zone  desselben. 


Flg.  83.      tiallu,    domtiticu,.    Spin  t  IgaDKlienzelle.      Nuh 
HoLMORBN.    iy.(  LTrophkanllcbcn ,   r.I-  NcarochondteD ,   le  Kern  dM 

HlUlgewcb«!. 


Fig.  B4.    Eüeitia  (Lumbricui)  roten,  Fig.  85.    Zejwa  cuw'cuiiH,  Spl- 

Nervenielle  «usBauchmkTk.   J«  Dalganglienzollfi,      nwli      der 

Kern,  oj-  JnoD,  de»  DcDdrit,   ly  Saft-  GDlgi'acbeaHethodebehandelt.  Nach 

(I.ympb-)kuiKlchgD.  Holugr£N. 

Vielfach  dringen  in  die  Nervenzellen  auch  fibrilläre  Fortsätze  der 
umgebenden  Hiillzellen  (Fig.  79  Astacus,  siehe  genaueres  im  spez.  TeiK 
sowie  gelegentlich  ganze  Hüllzellen  selbst  ein  (Fig.  82  Helix).  Be- 
sonders reich  kommen  diese  Einwncherungen  in  den  riesigen  Spinal- 
ganglienzellen von  Lophius  vor.  Indessen  liegen  diese  Zellen  and  Zell- 
fortsätze in  den  Kanäleben,  bilden  nicht  deren  Wandung. 

Oliazelle. 

Von  .stützzellartigen  Deckzellen  sieb  ableitende  verästelte  Zellen. 
selten  noch  in  e])ithelialer  Lage,  zumeist  in  die  Tiefe  gesunken; 
immer  an  das  NeiTensystem  gebunden;  Stutzfunktion. 


Lage.  Die  Gliazellen  kommen  nur  im  Nervensystem  vor.  Sie 
liegen  entweder  an  fler  Peripherie  der  Nervenfaserstränge  und  um- 
gurten  und  durchflecfaten  dieselben  mit  ihren  Fortsätzen,  den  Glia- 


Fig.  86.  Uflij- pomatia,  StUck  aoa  einem  Conaec- 
tiTkDscbnitt.  Iv  Kerne  von  Gliazellen,  gl.ß  Glaabraltn,  te, 
Kerne  van  HUIUeUen,  n./  NervenfaMm  (nicht  ausgeflkhrt). 


fasern  (Fig,  86  Helix),  oder  sie  liegen  innerhalb  der  nervösen  Centren 
(Fig.  87  Ammocoetes)  und  vielfach  auch  der  Nerven  (Fig.  88  Amphioxus). 
Als  ursprüngliche,  zu  den  Stützzellen  (siehe  bei  Deckzellen)  aberleitende 
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Formen  sind  jene  Gliazellen  anzusehen,  deren  Zellkörper  die  Epithel' 
Oberfläche  erreicht,  was  bei  epithelialer  Lage  des  Nervensystems  der 
Fall  sein  kann  (Fig.  90  Sigaliov,  Fig.  89  Hynapta). 

Form.   Charakteristisch  ist  ein  kleiner  Zellkörper  mit  meist  meh- 


n:       .(/       «.= 
Fig.  89.     Synaplo    ink/!re«i, 

V  0  m  P  U  h  I  •  r.    r.t  Epithslulle  m)D 
,   Ampkiotv»  lanrenUitut,  der   DichtnerrSMn   Wand   dea  Epi- 

neuralkanala ,  it.J  StUtxfaser  einer 
epilhelialea  GliaisUi,  sich  in  Glia- 
faMm    auflSMnd,    n.z    Nerranune. 


B  diatales  Ende  einer  SlUtiielle  «tMrker  vergrÖsierl.  O.  Cntieula,  «..  StUU- 
lella,  e.gLt  epitheliale  GliaMlIe,  gLi  Gliuelle,  g'/ tiliafaier,  ".J  Nerrenzalle,  Aii.i  HuU- 
zelle  ana  der  unmittel bareo  Kaclibaracbaft  der  GaDglienhälfte,  le  Kerne  van  HUlkellan  de< 
Epiderms,  Gt.L  Grenzlametle,  Tr,M  TransveraalmuikulaCur. 

reren  langen,  typisch  ausgebildeten  Fortsätzen,  den  Gliafasern 
(Fig.  91  Lumbricus,  Fig.  92  Lepns).  Selten  ist  der  Zellkörper  von  be- 
trächtlicher Grösse  (Fig.  93  Hirndo).   Die  epithelialenGliazellen 


senden  bei  tiefer  Lagerung  des  Kerns  einen  Fortsatz  zur  Epithel- 
oberfläche  (Fig.  90  Sigalion,  Fig.  94  Gordim)  ■  die  Rndigung  desselben 
ist  nicht  in  allen  Fällen  bekannt.  Die  GUafasem  zeigen  nur  geringe 
Neigung  zur  Verästelung  (Fig.  87  Ammocoetes);  die  Verästelung  findet 


Pig.  91.    Eitenia  (Lumbri-  T\%.  92.     Lepti»    euntcxltu,    Partie    iDi    d<r 

n.>>  rftea,   GliBzeilen  dei  wei»sn    SubetaDi    dfil    RUckenmarki.      ax 

BincbmkTks.   kt  Kerne,  ü'/  Axods,  Aj'.i  BnllielleD,  «cA  untchuf  begranit«  Schsldan, 

Gliifu«m,   I  Grenzliole  eines  vom  HnUgewebe  gebildet,  my  Mj'eDnreite  (Fixiening 

KervenfeaentrangaunddeaNer-  mit  PBRENVi'acher  Flflaiigkeit),  gt.z  GUizene,  gtJGWt- 

veDiellbelagl.  fuam,  tri  Trieb leranachDitle. 

im  allgemeinen  in  der  Nähe  des  Zellkörpers  statt  (Fig.  91  Lumbricm, 
Fig.  86  Helix).  Die  Fasern  sind  dünn,  starr  und  verlaufen  gestreckt 
oder  schwach  gewunden. 

Verband.    Zellkörper  und  Fasern  erscheinen  immer  durchaus 
selbständig;  selten  vereinigen  sich  letztere,  aber  auch  nur  für  kürzere 
Strecken,  zu  Bündeln.    Die  Fasern  inserieren  an  der  bindigen  Um- 
hüllung  der  Nervencentren   (Fig.  87  Ammocoetes)  oder  an   bindigen 
Einlagerungen  derselben  (z.  B. 
an  GefUssen) ;  doch  kommen 
auch  freie  Endigungen   vor 
(Fig.  95  Euplanaria). 

Sarc.  Alle  Fäden  sind 
zu  Stützfibrillen  differenziert, 
zwisclien  welchen  in  den  Zell- 
körpem  eine  spärliche  Zwi- 
scliensubstanz,  meist  ohne  ein- 
gelagerte Kömer,  vorhanden 
ist.  Die  Fibrillen  verlaufen 
am  Zellkörper  meist  sämtlich 
peripher  (Fibrillenman- 
rel)  und  strahlen  von  einem 
Fortsatz  in  einen  anderen  ein 
(Fig.  91  Lumbricus,  Fig.  92 
Lepus);    in    den    Fortsätzen, 

die    nur    aus    Fibrillen    be-     ....Y^!^\^};.."'I^^'L^'^!," 
stehen,    sind  sie  innig  ver- 
klebt, so  dass  der  Fortsatz     ttaera,  u  k«™  e 
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als  homogene  Faser  erscheint  (Gliafaser).  An  den  riesigen  Glia- 
zeUen  der  Hirudineen  ist  im  Zellkörper  die  Zwischensnbstaoz  reicblii  a 
entwickelt,  enthält  anch  Kömer,  nnd  die  Fibrillen  dnrchsetzen  zam 
grossen  Teil  den  Zellkörper  ( Fig.  93  Hirudo).    Sie  sind  glatt  begrenzt 


Flg.  Ü4.     6'.,rrf.«.<H/u/((«i«,  ventrale!  «■■*"        ''9^^ 

SlUck  ciuciQuerschnitl*.    ^nr  Eoleron,  Fig.  95.     Euplattana    g;nnrrph.,l .. 

ür.HiniaiaiBeWt  AetitYben,  JI.Ma'RaMchaa.A,  StUckeineiAugenichniCles.    Or.L 

Kji    Epidann,    Ca    CulicuU,    t.gt.i    epilhelule  GremlBmell«,    Pg.Ü  Pigmentcpithel      aa- 

UUaicUe,  m.i  MuikcUclIa,   b.t  nach  Art  eJnei  gedeiitcl),  le.ko  Sebkalbea,  gl-/  GUm^tttrr. 

poriloDcileD  EndolbcliiDgeordnal«  BindezcUeD,  j-  F.ndverKitelang  denelbsn,   hüj    Httll- 

bjii  BindeUmellcD.  teile  (?) 

und  schwärzen  sich  intensiv  mit  Eisenhämatoxylin,  stimmen  also  durch- 
aus Uberein  mit  den  Fibrillen  der  Deckzellen  and  sind  demnach  als 
modificierte  Sai-cfäden  aufzufassen. 

Die  in  den  riesigen  Gliazellen  der  Hirudineen  vorkommenden 
Kömer  dürften  Trophochondren  vorstellen. 

üierenzelle  (Nephrocyte). 

Lage  epithelial,  vielfach  profundoepithelial ;  mit  oder  ohne  extra- 
und  intracytäre  Differenzierung  (AVimpern,  Stäbchen,  Sekret);  sekre- 
torische, oft  auch  phagotiache  Funktion. 

Lage.  Die  Nierenzellen  bilden  ausschliesslich  das  Epithel  der 
Nierenkanäle  nnd  liegen  hier  entweder  sämtlich  enepithelial,  oder  zom 
Teil  profundoejiitlielial  (Solenocyten). 

Form,  Die  Form  wechselt  ausserordentlich.  Es  giebt  Zellen  von 
cylindrischer  (Fig.  96  Aaiacits),  kubischer  (Fig.  97  Salamanderlarve', 
röhrenförmiger  Gestalt,  bei  letzterer  mit  einfach  (Fig.  98  Lumbrirus, 
(liier  kompliziert  gestalteter  (Fig.  101  Ifirudo)  Oberfläche  (intracelluläres 
Kanatlamen).  Manche  Zellen  sind  verästelt  und  setzen  sich  einseitig 
in  eine  lange,  sehr  dünne  Kapillare  fort  (Solenocyten,  Fig.  100 
Tttomt).    Glijeera  (Fig.  99)  zeigt  kurze  weite  Kapillaren. 

Verband.  Bei  euepithelialer  Lage  sind  Schlussleisten  nnd  Inter- 
cellularlncken  vielfach  konstatiert  (Fig.  97  Salamanderlar^'e);  die  Ein- 
fiigunjr  der  Solenocyten  ins  Epithel  bedarf  noch  näherer  Untersuchung-. 

Sarc.  Die  Beschaffenheit  des  Sarcs  ist  in  vielen  Fällen  noch 
ungenügend  bekannt.  Für  Zellen  mancher  Xierenabschnitte  (z.  B. 
Trichter,  Anfangskanäle,  Harnblasen,  Endkanäle)  bleibt  es  oft  fraglich, 
ob  sie  sekretorische  Funktion  ausüben   oder  zu  den  Deckzellen  zu 
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rechnen  sind.  Gerästfäden  sind  immer  vorhanden,  aber  ihre  Anord- 
nung meist  unbekannt ;  die  Zwischensubstauz  enthält  vielfach  Flüssig- 
keitsansammlnngen;  Körner  fehlen  oft. 

In  cylindrischen  oder  kubischen  Zellen  (Fig.  97  Salamanderlarve) 

verlaufen  die  Fäden  in  typischer  Weise  längs  und  zeigen  eingefügte 

Desmochondren,  durch  welche  Verklebungen 

der  Fäden  zu  Vaknolenwandungen  vermittelt 

*  werden.    An  der  Oberfläche  ist  nicht  selten 

eine  schwärzbare  Limitans  ausgebildet  (Fig. 

101  Hirudo),  deren  Beziehung  zum  Gerüst 

*'  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher  erwiesen 

ist.  In  röhrig  ausgebildeten  Zellen  verlaufen 

die  Fäden,  die  oft  fibrillenartig  erscheinen, 

Bchi.i   jjj  mannigfaltiger,  nicht  genau  analysierter 

Weise.    Betreffs  der  Fadenstruktur  gelten 

/«       die  Mitteilungen  bei  Deck-  und  Nährzellen. 

tccMg 


Flg.  96.  AtlacM,  Nephrocyten  von  vorsohiedenen  SlBllen  des  Nophri- 
diuni«.  lec./i  SekretfibrlUe,  itcji,  deagl.,  die  SekralkSrnsr  (i)  in  AblSiQDg  begriffen,  it, 
Sekretkörner  in  Lfisung,  lec.hllg  Sekrethtlgel,  /a  Faden,  Bcha.l  SchlusaleiiEe,  v  Vakuole,  Le 
Kern,   dr.L  Grenzlunelle,  dii>  Diplochondei. 


Fig.  97,  Salamandra  maculomi,  Larve,  Kiereniellen  dei  DrU8enk«niili , 
A  mit  wenig,  B  mit  reifen  SekretkSrtiera  {e-'.lc^),  zugleich  in  Teilung  begriffen,  »e.t  junge, 
ie.t,  giSsBere  Sekretköraer ,  fa  Faden,  j)./u  Polfoden,  sj./«  Zugfaden,  «Vakuole,  dlj,  Diplo- 
cbander  (die  andeutliche  Daretellnng  durch  die  ReproduktioD  bedingt),  J-  Verklebnngen  der 
FIden  im  SekrethUgel,  mt  Miten,  leht.l  Schluisleiiten. 

Wo  Wimpern  vorhanden  sind,  besteht  das  kinetische  Centrum 
aus  Basalkömem  (Fig.  102  Cerebratulm),  die  oft  zu  dichter  Platte 
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(Basalplatte)  zusammengedrängt  sind  (Fig.  100  Taenia).  Central- 
wimpern  entsprechen  Diplocbondren.  In  den  anderen  Fällen  bleibt 
Ausbildung  und  Lage  des  Centrums  anbekannt. 

Intracytäre  Differenzierung  (Sekret).  Die  Zwisclien- 

bact        r  f^ 


Fig.  98.  Kiitiiia  {Lumbriciif)  roita,  Quarsc 
IlephridlumB.  le  Kern  einer  Nieranzdla.  kci  Kern  ei i 
ir  WimperD,  Per  Peritoneom,  bact  Baclaroide,  -r  desgl. 


!i  EndotbelieUe  einer  Kapillare  (Oü 
in  die  Kierenielle  aufgeDomnieQ. 


Fig.   09.     (Uiicfra   e-m'olatai, 
Solana c.vten.     Nach   Goodrich. 

Substanz  (Hyalom)  erscheint  als  das  eigentlich 
charakteristiscbe  Element  der  Nierenzellen ,  indem 
sie  spezifische  Stoffe  (Hai-nsänre  und  viele  andere) 
aus  den  Blut-  und  Lymphgefässen,  aus  Lymph-  und 
angrenzenden  PeritonealzeUen  und  oft  auch  aus  dem 
Kanallumen  aufnimmt  und  entweder  direkt  oder 
chemisch  verändert  in  das  Kanallumen  abgibt.  Die 
Aufnahmefähigkeit  ist  bei  verschiedenen  Nephro- 
cvten  verschieden;  es  verhalten  sich  indessen  die 


tagiuaUi,  t 
Niei 


:elle. 


lale 


Kapillare,  m.fl  Wim- 
perdamme ,  j-  Ver- 
dickung dsrKapiUan. 
ba.pl  Basalplatte,   ie 

Kern.^FIdend.Sarca. 
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Zellen  bestimmter  Kanalregionen  gleichartig.  Folgende  zwei  Zellarten 
sind  hauptsäcMicli  zu  unterscheiden.  Erstens  Zellen,  welche 
carminsan  res  Ammoniak  anfspeichern  nndsanre  Flüssig- 
keit secernieren;  sie  finden  sich  in  den  Nephridien  der  Anneliden 


COi 

Flg.  101.  Hintdo  mcdirinaiii,  NiareD 
lelloi  (nt.i).  O.C  CcDtralkausl,  V.Gi  Kkni 
gitter,   11'  GeflH,  B.Gv  Bindogevebe. 

(besonders  ausgesprochen  reagiert  der  Wimper- 
kanal von  Lumbrktis),  in  den  Endsäckchen  der 
Antennen-  und  Schalendrttsen  bei  Crustaceen, 
in  den  MALPiGHi'schen  Körperchen  der  Verte- 
braten.  Zweitens  Zellen,  welche  In- 
digcarmin  aufnehmenund  alkalische 
Flüssigkeit  secernieren;  sie  kommen 
vor  in  Molluskennephridien  (Fig.  103  Helix),  in 
den  Tubnli  contorti  der  Vertebraten,  im  Kanal- 
abschnitt der  Antennen-  und  Sclialendrüsen,  in 
den  jrALPiOHi'schen  Gefässen  der  Tracheaten 
(Fig.  104). 

Die  Aufnahme  der  Eskretstoffe  ist  zweifel- 
los in  allen  Fällen  an  das  Chondrom  ge- 
bunden, wenn  dieses  auch  niclit  sichtbar  in 
der  Zwischensubstanz  hervortritt.  Die  Nephro- 
chondren  sind  entweder  als  zarte  Granu- 
lation (Fig.  105  Lumhrkus),  oder  als  homogener 
Mantelbelag  an  den  Fäden  (Sekretflbrillen, 
Fig.  96)  oder  als  deutliche,  manchmal  grosse 
Körner  {Fig.  97)  nachweisbar.  Auffallend 
grosse  Sekretionsprodukte  werden  als  Concre- 
mente  bezeichnet  (Fig.  103).  Auch  nach  der  ver- 
schiedenen morphologischen  Ausbildung  des 
Sekrets  lassen  sich  häufig  bestimmte  Bezirke 
in  den  Kanälen  nachweisen  (siehe  bei  Sala- 
manderlarve). Die  reichliche  Wasserausschei- 
dung,  wie  sie  gewissen  Stellen  der  Kaniil- 
chen  zukommt  (z.  B.  MAi-PioHi'sche  Körper- 
clien),  vollzieht  sich  jedenfaUs  auch  unter  Ver- 
mittlung  von    Körnern    (siehe    weiteres    bei 


Fig.  102  Cerebmlulia 
marginattu  terminal« 
NivreDzelleu-jiWun 
perfl^ninie  bapl  Dual 
pUlt«.  te  Kern 


Flg.  103.  ndu  inmat 
Nieranzellan  e  Sekret 
Vakuole  mil  Concrement 


Gefttt.  l<  Keine,  x 
greme.  «(n.t  SttbcheDsaani, 
i  grosse  KSmer,  i:|  Gnippt 
kleinerer  KSrner,  »t.:  Muekel- 
zeUe  mit  Fster. 
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Zelle).  Die  mit  Exkretstoffen  beladenen  Körner  werden  entweder 
direkt  ins  Kanallumen  ausg:estossen  (Fig.  105  Lumbricus),  oder 
scheinen  bereits  in  der  Zelle  sicli  aufzulösen,  da  man  sie  nicht  im 
Kanallumen  antrifft  (siehe  bei  Salamanderlai-ve).    Im  letzteren  Falle 

treten  meist  (oder  im- 
^  mer?)  sog.  Sekret- 

hügel auf  (Fig.  96 
Astacus),  an  deren  Bil- 
dung sich  aucli  das  Ge- 
rüst, spez.  ein  eventuell 
vorhandener  Stäbchen- 
saum, beteiligt.  Der 
Hügel  öffnet  sich  oder 
löst  sich  in  toto  als 
Sekretvakuole  ab. 

Extracytäre  Dif- 
ferenzierung. Wo 
Wimpern  vorkom- 
men, sind  sie  oft  in 
Reihen  angeordnet 
(Fig.  98  Lumbricus) 
und  lassen  Basalkömer 
deutlich  erkennen.  Bei 
den  Solenocyten  bilden 
die  oft  ansserordent- 
j.  lieh  langen  Wimpern 

_.     ,„,     ...     ...     ,  .  \  .       .    ...  ^      dichte  Büschel  (Flam- 

Fie.  105.     hi^eiiia  (Lumbnrus)  rosea,  Anschnitt  der  ^      r.   t  i       ■.    . 

Ampull«<I«aNier»nLn«la.     r  Mlgten»,,,  r  V.knolen  »en).    Sehr  verbreitet, 

(Lymplibahnen),   (:<i  KapiHBre,  t  und  1^  Koroer  in  NicreuielUn  VOr    allem     bei     Vcrte- 

una    PeritonealieUen ,    tf    Kerne    des  Perilonuum»   (der  in  der  braten,      sind     Stäb- 

Nierenielle  eiDgeUgerte  Kern  gehört  einer  LymphaUe  an).  c  h  e  U  S  äu  me(Fig.l04 

Periplaneta)  von  der 
bei  den  Nährzellen  geschilderten  Beschatfenheit.  Ein  auffallendes  Merk- 
mal der  Solenocyten  bildet  die  lange  Kapillare,  innerhalb  welcher  die 
Wimperflamme  schwingt,  und  welche  die  Verbindung  der  Zelle  mit 
dem  Kanallumen  vermittelt.  Bilder  wie  Fig.  99  von  Glycem  legen  den 
Vergleich  mit  einem  Kragen  (siehe  Nährzellen),  der  bei  anderen  Formen 
eine  enorme  Verlängerung  und  selbstverständlich  auch  eine  weitgehende 
Strukturveränderung  erfahren  hätte  (Fig.  100  Taenia),  nahe.  Doch  be- 
darf es  zur  sicheren  Entscheidung  erst  genauer  Untersuchungen  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Röhre  sich  ins  Epithel  des  Kanals  einfügt. 

Huskelzelle  (Myocyte). 

Lage  endothelial,  basi-  und  snbepitlielial  oder  profund ;  mit  intra- 
cytärer  langgestreckter  Differenzierung  (Muskelfaser),  die  oft  für  viele 
Zellen  gemeinsam  ist  (Myon);  Funktion  der  Kontraktilität. 

Lage.  Die  Muskelzellen,  von  denen  die  Deck-  und  Nährmuskel- 
zellen auszuschliessen  sind,  liegen  bei  Sagitta  (Fig.  106)  und  Ampkioxus 
endothelial,  in  direkter  Berührung  mit  Cölarräumen  und  einschichtig 
angeordnet;  bei  den  Cnidariern  und  teilweis  bei  den  Echinodermen 
basi-  und  subepithelial,  bei  den  Ctenophoren  teilweis  gleichfalls  sub- 
epithelial, was  hier  aber  als  sekundäi-e  innige  Anlagerung,  nicht  durch 
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Abstammung  vom  Epithel,  zu  erklären  sein  dürfte;  bei  den  iibiigen 
Mesocöliern  und  meisten  Enterocöliem  profund  in  verschiedener  An- 
ordnung. 

Form.    Die  Muskelzellen  und  Myen  sind  langgestreckte,  auf  dem 
Querschnitt  runde,  elliptische  oder  abgeplattet«  Gebilde,  deren  Form 


■a,   Hiutachnitt.      Ef>  Upidenn    and    GrenzlaiaeUe,    mj 
in,  kci   Kern  einer  tiefliegenden  HnakelraiWT. 

fast  immer  ausschliesslich  durch  die  Form  der  Muskelfaser  bedingt 
erscheint.  Ausnahmen  bilden  die  Zellen  der  Nematoden  (Fig.  329 
Ascaris)  und  viele  Zellen  der  Plataden  (Fig.  107),  wo  neben  der  Faser 


2      If 

Fig.  108.  Bninchipiis  Uagnntis,  Haat. 
Cii  CnticolB,  ite  und  »t-fi  Kern  ODd  StUIzfibriUe 
einer  Decliiellc,  6.ni  Bindesubitanz,  Or.LGnja- 
UmeUe,  l-i  Lymphielle,  ifQuernetz,  J/Haupt- 
strelfen  der  HosIcelGbriUeD  einer  SigitUlfuer. 

noch  eine  reichliche  Menge  vou  indifferenziei-tem    Sarc   (Myosarc) 
bleibt,  das  als  umfangreicher,  mannigfaltig  gestalteter  Zellkörper, 


Fig.  107.    C<r, 

aeum 

(.n.     Hflif     k 

orte 

h™), 

Rtngmnike 

If. 

mltZallkörp. 

Nich 

Bettbkdorf. 
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mit  eingeschlossenem  Kerne,  einseitig  der  Faser  anhängt.  In  allen 
anderen  Fällen  ist  der  Zellkörper  nur  als  nnscfaeinbarer  Hügel  an  der 
Faser,  oft  nur  schwierig,  nachweisbar;  oder  ein  selbständiger  Zell- 
kßrper  fehlt  ganz  und  das  Mlyosarc  mit  eingelagertem  Kern  ist  in 
die  Faser  eingeschlossen  nnd  beeinflnsst  deren  Gontur  nicht  fFig*.  19:^ 
BranchiobdeUa).  Bei  den  vielkemigen  Myen  ist  gleichfalls  die  Form 
eine  glattbegrenzte.  Die  Faser  endet  beiderseits  breit  abgestumpft 
(Fig.  108  Branchipus)  oder  zugespitzt  oder  dicbotom  in  besenartig'e 


Fig.  109.    BfToi' mala,  Ende 
dllrenHutkeUxer  ctvaPle 

Ksra.    Nach  Gebr.  Hbbtwto. 


Fig.  110.  l/ydrophilut  pieeut, 
fUchecbarter  Anichnitt  das 
Darma,  um  die  uDmiltslbar  dar 
GreniUmcUe  anliegenden  Tertitslten 
MtukelfaMra  (n./>  la  leigen.  Ic 
Haikelkera,  ic,  Kern  du  Darm- 
epithels, dr.l.  gefaltete  GrenzlamaU«, 
lir.L,  desgl ,  am  Hai)  einer  KrTpta, 
I  lockere)  Gewehe  vertchisdanei  Art. 


Endäste  aufgelöst  (Fig.  109  Beroe).  Manchmal  sind  Muskelzellen  binde- 
zellartig  verästelt  nnd  die  Fasern  von  geringer  Länge  (Fig.  110 
Hydroph  t7usdarm). 

Als  Myon  wird  in  diesem  Buche  eine  Summe  innig  verbundener 
Muskelzellen,  ein  Syncytium,  das  eine  einzige,  besonders  dicke,  Moskel- 
faser  liefert,  bezeichnet.  Der  Zusammentritt  erfolgt  im  jugendlichen 
Zustand  der  Zellen  (Myoblasten)  und  ist  an  Embrj"onen  und  Larven 
nachweisbar  (siehe  z,  B.  im  spec.  Teil  bei  der  Salamanderlarve  und 
bei  Branchipus).  Nicht  damit  zu  verwechseln  ist  eine  von  Yer- 
schmelzungsvorg&ngen  unabhängige  Vermehrung  der  Kerne,  die  nnr 
für  die  Ernährung  der  Myen  von  Bedeutung  erscheint. 

Verband.  Die  Fasern  liegen  isoliert  oder  zu  Bündeln  (Muskeln) 
zusammengedrängt  und  berühren  sich  im  letzteren  Falle  direkt,  was 
vielfach  für  die  von  einem  Myolemm  eingehüllten  Myen  gilt,  oder  sind 
durch  Bindegewebe  von  einander  gesondert  (Perimysium).    Inter- 


MDskelzelle  (Hjncyt«).  63 

cellnlarbrückeD  kommen  nicht  vor;   sie  können  durch  Bindegewebe 
vorgetäuscht  werden. 

Sarc.    Das  Sarc  lässt  hei  reichlicher  Entwicklung  Fäden  und 
oftauchKömerin  einer  hellen  Zwischensubstanz  unterscheiden  (Fig.  118 


f]g.    111.      Caaida    eque 

intr*l>Iioni«eH«eina 

r  ZQtrilti>t*ns 


(j;  DoTfiHB'achar  Hngel).  N«h  Roli-btt.  m.le 
HyolemiD,  Z  Zviacbenitreirtn ,  Q,  -V,  C  iDiso- 
tropc,  /m  itotrop« 


Fig.  112.  EydrophUm  pictrii. 
FIllgeImnBkDiatar.  i Hjrachandren, 
kt  Hnahelkeni,  X,  Cq  anltotrope  Quer- 

Asearh).  Es  beschränkt  sich 
entweder  auf  die  Zellkörper 
(Fig.  107  Cercariaeum)  oder  liegt 
zugleich  im  Faserinnern  (Sarc- 
achse,80g.  Marksubstanz,  Fig. 
329  Aitcai-is)  oder  hier  allein 
(Fig.  117  Hirudo).  Bei  den  viel- 
kemigen  Myen  liefert  es  peripher 
eine  dttnne,  aber  dichte  Membran 
(Myolemm')  Fig.  111),  in  wel- 
cher longitudinal  verlaufende 
Fäden  nachweisbar  sind;  femer 


Flg.  113.  l^eanua  ccn<t.  Qacrachnitt  einer  Muskel- 
faier.  Nach  KÖLLiker.  tn.^riu  Hnaketiäulchen,  ie  Kern,  hy  Hyalom 
(CoimaElN'iche  Felderong),   i  ansetzendB  Fstlzellsn   der  Umgebaag. 


'I  Der  Auedrnck  qSarcolemm"  wird  hier  nicht  angewendet. 
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hänö^  auch  gleicbbeschaffeiie  Längssepten,  welche  die  Faser  aaf  dem 
Querschnitt  in  Regionen  abgliedern.  Das  übrige  Sarc  verteilt  sich  am 
Jtyolemm  oder  axial;  Gerüst  ist  in  ihm  nicht  immer  nachweisbar; 
man  unterscheidet  meist  nur  ein  kömerhaltiges  oder  kömerfreies 
Hyalora,  das  auf  dem  Querschnitt  grosser  Fasern  ein  helles  Geäder 
(t'OHKHEiM'sche  Felderung,  Fig.  113  Lucattus)  bildet. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  einfachen  Huskelzellen  nie,  die  Myea 
immer  ein  Myolemm  be- 
*<  sitzen.  Querstreifung  der 

Fibrillen     kommt     vor- 
wiegend  den    Myen   zu, 
I  ^  geht  aber  den  Muskel- 

jt  *"■*        Zellen  nicht  ganz  ab,  da 

„j;       die  quergestreift«  Musku- 
latur der  Cnidarier  (Fig. 
"■.    r  114)  von  gesonderten  Zel- 

•"•^  len  gebildet  wird.    Auch 

Fig.  115,  Berofov„M,pit-  Herzmuskelfasem{Verte- 
romminkeifuer  quer,  ie  braten)  Und  andere  (Fig. 
mT'tSvo}Lm.''m"ß''iijo6"Mi,  HO  HydrophÜus)  besiteen 
(bei  I  echrjis  getroffen).  oft  nur  einen  Kern.  Nicht 

alle  Myen   zeigen  quer- 
gestreifte Fasern   (Fig.  116   Peripatus). 

Die  freien  Fäden  zeigen  an  günstigen  Otgekten 
longitudinalen,  welligen  Verlauf  und  sind  mit  Desmo- 
chondren  besetzt  (Fig.  117  Hirudo);  bei  den  Myen 
beteiligen  sie  sich  an  der  Bildung  der  Quemetze 
(siehe  unten).  In  den  riesigen  Zellkörpem  der  Ne- 
matoden haben  die  Fäden  den  Charakter  von  Stütafibrillen;  sie  beginnen 
zwischen  den  Myofibrillenleisten  (Fig.  118),  durchsetzen  den  Zellkörper 


brells.     C  KoDtnk- 
tlonutrsirea  (?),  J  lao- 


Hnskelzelle  (Hyocj'te). 
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nnd  seine  Fortsätze  und  treten  an  den  Medianwülsten  mit  den  StQtz- 
fibrillen  des  Epiderms  in  innige  Berülirnng.  Dasselbe  gilt  auch  fBr 
die  Berührungsflächen  der  Muskelfasern  mit  dem  Epiderm  und  er- 
scheint durch  die  schwache  Ausbildung  des  Bindegewebes  bedingt. 


hiM 

..» 

»M 

b.tu 

h 

/ 

m.M 

v..fi  bi.„. 

Fig.  118.    Airarit  me'inlorfpk'ihi, 

StUck      eineB      Huahelfaser- 

querichDitli.  »i:riMuskelllbri11eii 

Flg.  117. 

Ilirudo  medici- 

(lU  Leisten  »nfteoninet),  ti.fu  Kitt- 

natu,   SlU 

ck  olner  Hns- 

•ubalanz,  thm  Chondrom,  »Ji  Stütz- 

k«Ha<er.i 

ui.J»'Hiukall«iita, 

äbrill«,   *(.>,  deggl.  radiHr  irischen 

di>  Leisten  «u»t»uf«nd,   bju  Binde- 

/  FadoD  mi 

l  DMmDchoDiIreii. 

Bubstraz. 

Diplochondren 
wurden  im  Sarc  glatter 
Darmmuskel  fasern  (Hei- 
ueshäin)    nachgewiesen. 

In  der  hellen  Zwi- 
schensubstanz  finden  sich 
oft  in  reichlicher  Menge 
Körner  eingelagert,  die 
wohl  als  Trophochondren 
aufzufassen  und  zur  spe- 
ziellen Charakterisierung 
als  Myochondren  zu 
bezeichnen  sind.  Bei  den 
Myen  von  Beroe  (Fig.  109) 
bilden  sie  eine  dicke 
homogene  wachsartige 
Schicht  innerhalb  des 
Myofibrillenmantels.  Bei 
-l.<fHW.s  sind  sie  in  enor- 
mer Menge  angehäuft; 
dasselbe  gilt  fitr  die 
meisten  Myen  der  Ar- 
tliTOpoden,  wo  die  einzel- 
nen Kömer  oft  beträcht-  : 
liehe  Grösse  erreichen  ; 
(Fig.  112  HydrophUus). 
Auch  bei  den  Vertebraten 

sind  sie  meist  reichlich  nachweisbar  (Fig.  119  Salanianderlarve).    Sie 
nehmen  nicht  selten  fettartigen  Charakter  an. 

Intracytäre   Differenzierung.     Als    int racytäre   Differen- 

öcbnaider,  Hiatologie  der  Tiei«,  5 


tie  dcB  Rückenmuekcla.  Links  Myo- 
u  Hyen  luanmmeiilrclend ,  rechta  snsgebildete 
Kerne,  m.fi  Fibrilleneüulcbep,  duwischen  die 
'»che  Felilerung.  ii'.h  Hyolemni,  k  Kärnerhaafen, 
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zieruQg  ist  die  Muskelfaser  anfzofassen.  Sie  besteht  ans  Myo- 
fibrillen, die  grosse  Neigung  besitzen,  sich  in  Gruppen  dicht  anein- 
ander zu  legen  und  derart  Mnskelsänlchen  (Muskelleisten) 
(Fig.  112)  bilden.  Die  Fibrillen  eines  Säulchens  sind  nicht  selten  dorch 
eine  kittartige  Grundsubstanz  mehr  oder  weniger  innig  verbanden 
(Fig.  118  Ascaris).  Die  Säulchen  selbst  erscheinen  oft  als  dicke  Fi- 
brillen, deren  Zusammensetzung  aus  Elementar fibrillen  nicht 
immer  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann,  besonders  wenn  die  ganze 
Faser  nur  aus  einem  Säulchen  besteht  (meiste  Fasern  der  Deck-  oder 
Nährmuskelzellen,  Fig.  19  Hydra,  Fig.  26  Anemonia). 

Die  Fibrillen  sind  entweder  glatt  oder  quergestreift    In 
beiden  Fällen  leiten  sie  sich  von  den  Fäden  embryonaler  Myoblasten 
ab,  die  unter  leichter  Verdickung  (siehe  näheres  bei  Zelle)  ihr  färbe- 
risches Verhalten  ändern  und  sich  nun  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen, 
auch  stark  doppelbrechend  (anisotrop)  sind 
(Myofibrille).     Desmochondren  sind  nur 
an  quergestreiften  Myofibrillen  erhalten  und 
bilden  hier  Querverbindungen  der  Fibrillen 
untei-einander  und  mit  dem  Myolemm  (Q  n  e  r  - 
netze;   ob   dichte  Quermembranen   bleibt 
fraglich),  die  in  regelmässigen  Abständen 
die  Faser    durchsetzen  und    mitsamt  dem 
Sarc,  in  Fächer  gliedern.    Jedem   Fach 
entspricht  ein  funktionell  selbständiges  Seg- 
ment der  Fibrillen,  an  dem  man  schwärz- 
-oi.^       bare,  doppelbrechende  (anisotrope)  und  nicht 
schwärzbare,  einfachbrechende  (isotrope)  Ab- 
schnitte unterscheidet.   Die  ersteren  sind  als 
anisotropeSubstanz,  abgekürzt  A,  die 
•»A  letzeren  als  isotrope  Substanz,  abge- 

kürzt J,  zu  bezeichnen. 

Die  Myofibrillen  sind  kontraktil.  An 

**  .    den  glatten  Fibrillen  sind  Veränderungen 

während  der   Kontraktion  noch    nicht  ge- 

naner  beschrieben  worden;  über  die  quer- 

Rg.  120.  Anadonia  mute,     gestreiften  siehe  weiter  unten.  Bemerkens- 

«og"do;pVi;tcbr;^B''g«'rLft.'rjs  Z^^\  'l?*^  ^*^  f^-  f?P,r'^  '"'"■^  gestreiften 
nnd  m.ß,  Fibriiieazuge,  dia  >ich  Muskeliasem  der  MollusKeu ,  deren  eigen- 
krenzen,  te  Kern,  Etwu  acbe-  artiges  Äusschen  darch  spirftl  gewundeuen 
mitisch  gehüten.  Verlauf  und  Durchflechtung  der    Fibrillen 

bedingt  ist  (Fig.  120  Anadonta).  Bei  der 
Kontraktion  steigert  sich  die  Krümmung,  bei  völliger  Streckung  der 
Faser  ist  sie  nur  schwach  angedeutet. 

An  den  quergestreiften  Fibrillen  ist  scharf  zu  unterscheiden 
zwischen  jenen,  die  Segmentgrenzen  bezeichnenden  Querstreifen,  die 
durch  Desmochondren,  von  denen  die  Quemetze,  bez.  Quermembranen, 
ausgehen,  bedingt  werden,  und  zwischen  den  innerhalb  der  Seg- 
mentgrenzen gelegenen  echten  Querstreifen,  die  von  A  und  J  ge- 
bildet werden.  Die  ersteren  heissen  Zwischenstreifen;  sie 
sind  schwach  doppelbrechend,  und  verändern  weder  ihre  Lage, 
noch  ihre  Beschaffenheit,  treten  jedoch  an  der  kontrahierten,  ver- 
dickten Fibrille  viel  weniger  deutlich  hervor  als  an  der  erschlafften, 
und    werden    bei    Ausbildung    der    Kontraktionsstreifen  von  A    ver- 
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Fig.  121.  jSalamandra  macu' 
losa,  Bildung  der  Myofi- 
brille n.  fa  Fäden  des  Myo- 
blasten mit  Desmochondren  {de.k)^ 
ke  Kern  desselben,  H  anisotroper 
Hanptstreifen  der  jungen  Mjo- 
fibrillen  {ß)^  Z  Zwischenstreifen. 


deckt.  Die  echte  Querstreifung  zeigt  bei  verschiedenen  Tieren  ein 
verschieden  kompliciertes  Verhalten.  An  Muskelfasern  mit  kurzen 
Fibrillensegmenten  ist  sie  einfacher  ausgebildet  als  bei  Fasern  mit 
langen  Segmenten;  man  unterscheidet  dementsprechend  eine  Quer- 
streifung ersten  Gra- 
des von  einer  zweiten 
Grades.  Die  erstere  kommt 
vor  allem  Arthropoden  und 
Vertebraten ,  die  letztere 
vorwiegend  den  Insekten  zu. 
Ausserdem  wechselt  das 
Aussehen  der  Segmente  nach 
dem  Eontraktionszustande. 
Wir  unterscheiden  ein  Er- 
schlaffungs-,  Ueber- 
gangs-  und  Kontrak- 
tionsstadium; bei  der 
Querstreifung  zweiten  Gra- 
des giebt  es  zwei  Kon- 
traktionsstadien. Fol- 
gende Charaktere  zeigt  ein 

Segment  bei  Querstreifung  ersten  Grades  (Fig.  122  und 
123).  1.  Erschlaffungsstadium:  A  bildet  einen  langen 
Hauptstreifen  (H),  der  an  beiden  Enden  von  Jh 
eingesäumt  wird.  2.  Uebergangsstadium :  H  teilt  sich 
in  zwei  kurze  Streifen,  die  als  Q  (typische  Quer- 
streifen) bezeichnet  werden.  Zwischen  QQ  ist  die 
Fibrille  schwächer  anisotrop  oder  ganz  isotrop  (?)  ge- 
worden (heller  Mittelstreifen  =  Jm);  Jh  istnun 
als  Jq  zu  bezeichnen.  Die  Auflösung  von  H  in  QQ  ist 
oft  kombiniert  mit  dem  Auftreten  von  M  (anisotroper 
Mittelstreifen),  der  einen  Rest  von  H  in  der  Segmentmitte  dar- 
stellt und  nur-bei  energischer  Kontraktion  zu  verschwinden  scheint 
Jm  tritt  dann  in  doppelter  Ausbildung,  als  Jmm,  auf.    3.  Kontrak- 


Fig.  122.  Bran- 
chipus  stagnalü, 
Mnskelfibrille. 
Z  Zwischenstrei- 
fen, Q,  M,  C  aniso- 
trope, Jq,  Jm  iso- 
trope Qaerstreifen. 


L 


2.        3. 
Z 


4,      5, 


Z- 

Q 


li'i  4  1  ' 


Fig.  123.  Salamandra  maaäosa,  Larve,  Muskelfibrillen- 
segmento,  S,  S.  erschlafft,  1»  4*  ^*  7.  8.  im  Uebergangs- 
Stadium,  6,  im  Kontraktionsstadinm.  Z  Zwischenstreifen,  3f, 
Qt  C  anisotrope  Qaerstreifen.  AUe  Figuren  bei  gleicher  Vergr5sserong 
gezeichnet. 

tionsstadium:  Q  ist  bis  unmittelbar  an  Z,  das  ganz  verdeckt  ist, 
verschoben  und  bildet  hier  gemeinsam  mit  dem  entsprechend  gelegenen 
Q  des  anstossenden  Segmentes  einen  Kontraktionsstreifen  (C).  Jq 
ist  ganz  verschwunden,  Jm  verlängert;  M  ist  bei  starker  Kontraktion 
nicht  zu  unterscheiden.  Somit  zei^  im  letzteren  Falle  die  Fibrille  das 
einfachste  Bild,  da  sie  aus  einer  regelmässigen  Folge  von  C  und  Jm 
besteht;  die  Quemetze  scheinen  von  C  auszugehen. 

5* 
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Bei  der  Querstreifnng  zweiten  Grades  (Fig.  124)  zeigt  das  Er- 
schlaffungsstadium  keine  wesentlichen  strokturellen  Differenzen  gegen- 
ttber  dem  bereits  geschilderten,  nur  ist  entsprechend  der  bedenteuden 
Segmentläuge  H  von  grosser  Ausdehnung  und  zeigt  meist  bereits  Andeu- 
tungen der  Gliederung  des  folgenden  Stadiums.  2.  Uebergangsstadium; 
H  ist  aufgelöst  in  M,  QQ  und 
^  ^-..Ji  in  zwei  kurze  Nebenstreifen 

JA,  (N),  die  sich  zwischen  Q  und  Z 

l^j'-''  ^  einschieben.    Die  Trennung  von 

M  und  Q  ist  oft  eine  unscharfe, 
tritt  aber  in  anderen  Fällen  präg- 
nant hervor.  In  dritten  Fällen 
fehlt  M  ganz  und  das  jetzt  ein- 
fache Jm  ist  fiir  solche  Fälle 
durch  RoLLETT  als  völlig  isotrop 
erwiesen.  Ausser  Jm  ist  noch 
zwischen  Q  und  N  ein  Jq,  zwi- 
schen N  und  Z  ein  Jn  zu  unter- 
scheiden. 3.  Erstes  Kon- 
traktionsstadium: N  ist 
gegen  Z  verlagert  und  bildet  die 
ersten  kurzen  Kontraktionsstrei- 
fen,  die  wenig  deutlich  hervor- 
treten. Jn  ist  dementsprechend 
verschwunden,  M  entweder  vor- 
z  banden  oder  fehlt.    4.  Zweites 

■"■         Kontraktions  Stadium;  Dies 
entspricht  durchaus  dem  einzigen 
Kontraktionsstadium    der    Quer- 
-  Cq       streifnng  ersten  Grades,  doch  ist 
M  meist  unterscheidbar. 

Auf  die  Entwicklung  der 
einzelnen  IStadieu  auseinander 
wurde  schon  hingewiesen;  das 
Erscblaffungsstadium  entwickelt 
sich  in  beiden  Fällen  aus  dem 
n'^'de^'Ko 'lr^kn"s°v'"  «n'eWn  Koutraktionszustaud  durch  Yer- 
einfr    V"«rB°»" «i"" " >'" 'k«*'' •'"     längcruflg  VOU  M  ZU  H.    M  cr- 

zveiteiiGradci.  .ZZwitchenttreiren,  %,  and       Scheint     alS     AuSgangSpQukt     fUF 

if,  leigen  die  AnnBherung  von  ^^  lut  Bildung     die  Entwicklung  VOU  A,  die  sich 

des  Künlr.k<ion,.treifen.  r..    der  in  der  Figar      y        ^ier    aUS  in  einer  {StreifuOg 
nicht  bQieicbnet  ist,  -\.  Q,  if,   t  n  aniBolrope,  .        ,-■      j     i      j  ■   ut  n 

j»,  jg,  .Im  isotrope  Querstreifen,  mje  Myo-     «rsten  Grades)  oder  zwei  Wellen 
lemni.    N.ci.  ROLLET.  (Strcifung  ziveitcn  Grades)  gegen 

beide  Z,  also  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen,  bewegt  Der  Verlauf  der  anisotropen 
Wellen  entspricht  nicht  immer  völlig  dem  Kontraktionszustand  des 
Segments,  da  z.  B.  beim  Uebergangs-  und  ersten  Kontraktionsstadium 
bald  die  Endabschnitte,  bald  der  mittlere  Abschnitt  des  Segments 
stärker  verkürzt  sein  können  (Fig.  123  Salamanderlarve). 

lieber  die  feineren  strukturellen  Veränderungen  in  der  Myofibrille 
bei  der  Kontraktion,  sowie  über  das  Wesen  der  Kontraktion  über- 
haupt, siehe  näheres  bei  Zelle.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  oft  in 
einem  Muskel   die  verschiedenen    Fasern  nicht  gleiche  Kontraktions- 
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Stadien  aufweisen.  Auch  liegen  nicht  selten  Differenzen  in  der  Pibrillen- 
kontraktion  an  einer  einzelnen  Faser  vor.  2.  B.  an  der  Eintrittsstelle  des 
Nerven  (Fig.  111).  Die  in  den  Figuren  eingezeichneten  Schwellungen 
der  Fibrillen  entsprechend  A  erklären  sich  wohl  immer  durch  optische 
Effekte. 

Bindezelle  (iDOCfte). 

Lage  wechselnd  oder  konstant,  im  letzteren  Falle  endothelial  oder 
profund ;  meist  mit  extracytärer  Differenzierung  (Bindesnhstanz) ; 
Fnnktion  der  Eaumfilllung,  des  Zusammenhalts  oder  Stützfunktion;  nicht 
selten  ausserdem  nutritorische,  exkretorische  und  phagotische  Fnnktion. 

Lage.  Die  freibeweglichen  Lymphzellen  (Araöbocyten)  sind  in 
allen  Geweben  vereinzelt,  reichlich  dagegen,  mitsamt  den  übrigen  Cir- 
knlatioDszellen,  in  den  Hohlraumsystemen  des  Körpers  oder  an  be- 
stimmten BildUDgsherden,  anzutreffen.  Endothelial  liegen  die  meisten 
übrigen  Elemente  des  Zellgewebes  (peritoneale  und  vasale  Eudothel- 
zellen),  seltener  echte  Bindezellen  (z.  B.  bei  Ampkioxus  die  Zellen  des 
Cutis-  und  axialen  Blatte»).  Die  weitaus  meisten  echten  Bindezellen 
erfüllen  mitsamt  der  von  ihnen  gebildeten  Bindesubstanz  alle  Räume 
des  Eörpei's  zwischen  den  Epithelien  und  der  j\luskulatur,  soweit  sie 
nicht  leer  bleiben. 

Form.     Die  Bindezelleu  sind  in  zwei  grosse  Gruppen  zu  teilen. 
Die     einen     bilden     keine    Bindesubstanz 
(Zell enge  webe),    die    andei-en  scheiden 
solche  ab(echtesBindegewebe).  Ueber       <*'> 
die  letzteren  siehe  bei  extracytärer  Diffe-  . 

renzierung.    Zum   Zellengewebe    sind  fünf 
Zellarten  zu  rechnen :  l.dieCirknlations- 
z eilen  (mit  gewisser  Einschränkung,  wo- 
rüber bei  extracytärer  Differenzierung  nähe-        /" 
res),  unter  denen  die  meisten  Lymphzell- 
arten  (Fig.  125)  und  Pigmentzellen  (Fig.  135) 
nach  Art  von  Amöben  formveränderlich,  die 
abgerundeten  BlutzeUen  (Fig.  141)  dagegen 
formkonstant  sind;  2.  die  Endothelzellen 
(ein  Teil  derselben  gehört  zum  echten  Binde- 
gewebe), von  cylindrischer  (Fig.  126)  oder 
platter  (Fig.  160)  Form;  3.  die  abgerundeten     i-*ber..aai.  *«  k*™  c/,>  oipb- 
Chordazellen  (Fig.  134) ;  4.  die  zum  Teil    y«  ^^5^  geordn.ta  Sarcaden  mü 
gleichfalls  abgerundeten,  zum  Teil  langte-     OMmochondren. 
streckten    LEYDio'sclien    Zellen    der 

Arthropoden  (Fig.  131),  welche  einen  sehr  bemerkenswerten  Zelltj^pus 
repräsentieren  und  formkonstant  sind;  schliesslich  5.  die  HUllzellen 
(Fig.  92),  welche  typischen  verästelten  echten  Bindezellen  gleichen, 
aber,  wie  es  scheint,  keine  Bindesubstanz  bilden  und  an  das  Nerven- 
gewebe gebunden  sind.  Die  Chorda-  und  LKiuici'schen  Zellen  zeigen 
ebenfalls  Beziehungen  zu  den  echten  Bindezellen,  so  dass  die  Abgrenzung 
der  letzteren  keine  scharfe  ist.  Die  echten  Bindezellen  sind  entweder 
glattbegrenzt  (Knorpelzellen  Fig.  127)  oder  verästeln  sich  (meiste  Arten 
von  Bindezellen,  Fig.  128  Salamanderlarve).  Gewöhnlich  dürften  sie 
Selbständigkeit  wahren;  Fälle  direkten  Zusammenhangs  sind  indessen 
nicht  selten. 

Verband.    Der  Verband  wird  entweder  durch  Schlussleisten  be- 


wirkt  (peritonealeK  Endothel)  oder  darcli  latercellnlarbruckea  (Chordi- 
Zellen)  oder  die  Zelleo  berühren  sich  nar  mit  den  Fortsfitzen  (Fig.  12> 


ia.mj 


Hg.  126.  Ehinin  (iiiniftn™*)  i>n.'i-i,  QuerBchn  i  tt  der  Tvpblo  tolii  de»  D«riii- 
ß.'.V  BUckmigcRlaii.  ttt  GtS*fi  der  TjpfaloioliB.  ''a  KapiÜBn,  .V-CtHnakelgitler, /u-  Dnd  n.» ' 
Llngt-  nod  KingniiislieiraierD  de«  Dsnn«  und  d»r  Typhloiali»,  ehi.i  ChlangogfloiellcD  de 
Dbtiiii  and  der  Typhloiolis,  Ent  Enleroderm ,  Il-Uir  Biodegewcb«  der  Tfpliloiolii ,  • 
RingmaikalfuerD  einei  vom  RUckeDgefHu  mbzweigendta  eDtoaomalen  GaflM«. 


Fig.  127.    .Svl.imuu.h-a  m..rii. 

lorpeliclle  Fig.    128.      S.,l.<,...„„h 

LEMJI1.no.      !■•  gewebe    einer  Kxtrem 

FonsKtzG  der  BindeieUcn. 
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Salamanderlarve)  oder  gar  nicht  (Knorpelzellen  Fig  127)  oder  nur 
Torübei^ehend  (Lymph-,  Blutzellen). 

Sarc.    Im  Sarc  finden  sich  immer  Fäden  und  eine  helle  Zwischen- 
sobsUmz,  sehr  oft  auch  kömige  Einlagerungen.    Die  Anordnung  der 


'ei,  Cbordazelle 
angeschnitten,  me  Membrao,  /  SlUW- 
fibrilloD  deraelben,  fa  GcrUslfUden  im  Zell- 
iDuera,  kf  Kern,  in.lil  IntercetlularlUcken. 

Fäden  ist  erst  von  wenig  Bei- 
spielen genau  bekannt  So  sind 
die  Fäden  in  den  polymorph- 
kernigen Leukocyten  der  Sala- 
manderlarve centriert  (Fig.  125), 
was  wohl  für  die  meisten  frei  be- 
weglichen und  auch  für  viele  fixe 
Zellen  gelten  dürfte;  in  langgestreckten  Fortsätzen  verlaufen  sie  oft 
leicht  wahmelimbar  longitndinal.    Eine  Membran  zeigen  die  Oborda- 


.    Kslk- 


Fig.  129.  Aitn'prde 
lelgewebt.  dt  Giltermiiiiclicn  at 
skelcti,  iiT'.iskelelliildendeBlnilenlloD  zwiiclien 
den  Gittermaacben ,  irr.i,  dc>gl.  uascbarT  be- 
grenz l,  vandtlindig. 


Fig.  131-  Ailaeu»  ßuriatilit,  Hautsch 
iveitet,  dritter  Ordnung,  Int  lotima  einer  Arterie, 
voD  Zellen  eritar  Ordnang. 

Zellen  (Fig.  130  Ämmocoetea)  und  LETDiG'schen  Zellen  ersten  Grades 
lAstaats  Fig.  131).    In  den  Endothelzellen  entspricht  die  Anordnung 
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des  Gerüsts  der  in  den  Deckzellen  (siehe  dort).  Die  Fäden  sind  n..' 
Desmochondren  besetzt  (Fig.  132  Amtnococtes,  Fig.  125  Salamandrr- 
larve)  oder  als  Fibrillen  entwickelt  (F^.  130  AmmocoetesX 

Besondere  Erwähnung    verdienen    die   muskelzellartigen    Bind- 
zellen, wie  sie  bei   Spongien  ver- 
breitet  sind   (Fig.    133   Euspongia).  /" 
Formal  hat  die  Bindezelle  hier  den  \    _ 
Charakter    der    Mnskelzelle    ange- 
nommen,  aber  die  Ausbildung  der 
Fäden  erscheint  als  eine  primitive. 
Es  ist  kein  Unterschied   zwischen 
Muskelfaser   und   Sarc   vorhanden, 
vielmehr   verteilen   sich  Kömchen 
zwischen    den    locker    geordneten 
Fäden   ebenso    wie    in    den    poly- 
morphen Bindezellen.    Es  empfiehlt 
sich  daher  die  erwähnten  Zellen  als 
kontraktile  Faserzellen  von 

echten  Mnskelzellen  zu  unterscheiden.  Kontraktil  sind  auch  manc!.' 
Endothelzellen,  z.  B.  der  Milzkapillaren.    Ferner  seien  die  Leydii:- 


NMh  F.  E.  ScMri.zE. 

sehen  Zellen  zweiten  und  dritten  Grades  von  Astacm  (Fig-.  I4i' 
erwähnt  (siehe  weiteres  im  spez.  Teil),  deren  Gerüst  zu  Balken  w-: 


Fig.  134.  S„lui,ui»dm  m.ir<il.,sa ,  «Ucre  Larve.  StUck  eiDa» 
LKDKiachnltlg  .ler  IlaliregloD.  ch.i  ChordueUca ,  t»<--!  Zellen  de* 
ChorJakaorpels.  K  Chordaepithel,  /■'.Srli  Fiierscheide,  £1  Eloslica  der  Choids- 
•chalda,  la.Kaii  intcrverlebralot  Knorpel,  kn.'ii  Knocliensubslani  in  Umgebang 
eines  oberen  Bogen«,  -'.hl  Oaleoblaatan  der  WirbelbOlse,  kn.i  KnachanuUe. 
letle,  /'"-  FortBKlie  solcber,  b.J  Binderuer,  teilweis  im  Knochen  ein- 


it  (S».u 


er). 


unregelmiissiger  Form,  zu  fibrillär  stniierten  Lamellen  und  Faserzügen 
differenzit^rt  ist,  die  morjiliologisch  und  färberisch  der  Fasei'substanz 
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(siehe  unten)  gleichen,  aber  nicht  als  Verdichtung  ursprünglich  homogener 
Grandsubstanz,  sondern  als  Gerüstteile,  die  durcli  eine  Bindesubstanz 


Fig.    I3Ö.     Salamandm 
boraaDm.     ke   Kera.   k 


verkittet  sind,  anfge- 
fasüt  werden  müssen. 
Intracytäres  Auftreten 
von  Bindesnbstanz 
dürfte  noch  in  anderen 
Fällen  nachweisbar 
sein;  bei  den  Arthro- 
poden fällt  es  oft 
schwer,  echtes  Faser- 
gewebe vom  Zellen- 
arve, iwoi  Arten  gewebe  scharf  zu  un- 
1  helle,  s  dnniiie  Art,  terscheiden  (Fig.  143). 


Ge.F.Qie  6.1 

Flg.  137.  Hirjido  mediHnali!,  Stück  ans  Plcrom.  Bvth 
Bathiyoidkapsd,  Gc.F.G'v  GenBafasergevebe,  B.Gw  Bindegewebe. 
b.z  Bindezelle,  bolli.i  Botbryoidielle,  fitiLz  Endotbelzelle,  ke  Kerne 
von  Blalzellea,  x  BlulgeKnnBel. 

Ein  kinetisches  Centrum  in  Gestalt  eines  Centrosoms  mit 
Diplochondereinlage,  die  allerdings  nicht  immer  nachgewiesen  wurde, 
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m./ 


ist  in  frei  bewegUclien  Zellen  meist  unterscheidbar  (Fijf.  125  Salataander- 
larve),  kommt  aber  auch  id  fixen  bindesubstanzbiltienden  Zellen  vor. 
Nach  der  Beschaffenheit  des  Hyaloms  richtet  sich  vor  allem 
die  Klassifikation  des  Zellgewebes.    In  den  Chordazellen  {Fig.  134) 
häuft  sich  hyaline  Substanz 
"""■=  m/i  derart  an,  dass  die  Zellen 

Bläschencharakter  gewin- 
nen ;  auch  die  LEYoio'schen 
Zellen  ersten  Grades  ent- 
halten grosse  Vakuolen,  in 
denen  aber  Eeservestoffe 
(Glycogen)  sich  ablagern 
können.  Gleichfalls  Reserve- 
■''"  nahrungsstofte  häufen  sich 
in  manchen  Endothelzellen, 
z-  B.  im  sog.  Chloragogenge- 
wehe  der  Oligochäten  (Fig. 
=  126)  und  in  den  Bothryoid- 

zellen  der  Hirudineen  (Fig. 
137)  an.  Nach  der  Beschaffen- 
heit des  Chondroms  lassen 
sich  die  ("irkulationszellen 
^,  einteilen  in:  Lymphzel- 

len,    Blutzellen     und 
..    .  Pigment  Zellen.         Die 

nVi'Mu»!  Lymphzelleu  sind  entweder 
eä,  ii.Oic  frei  von  einem  spezifischen 
Chondrom  (Leukocyten) 
oder,  als  sog.  Kßrnerzel- 
len,  erfallt  mit  acidophilen 
oder  basophilen  oder  Fett- 
f^  _.  körnern        (Fettzellen). 

Acidophile        Kömerzellen 
b^  -  --Rir-j      (Fig.  136)   sind    sehr  ver- 

breitet    nnd    werden    als 
gm.*»  -  Speicher-,    bez.   M a s t - 

Zellen  bezeichnet;  die  in 
ihnen    enthaltenen    Körner 
enthalten  wohl  immer  Ee- 
*/  ■'  servestoffe,    repräsentieren 

also   Trophochondren  (Fig. 

Fig.  139.  Chondr.,ia  r.„if..r.u, ,  Stück  139).  Die  DeUtUUg  der  baSO- 
ang  der  Der  malzone,  i.i  BLndeieUe,  fi./Bindo-  philen  Kömerzellen  (z.  B, 
fssern,  quer  und  ISEgg,  tjr,i.mi  GnindtubeUni,  }"J.'       SOg.       mUCOlde      Zellen     der 

PigmentieHo.  Molluskeu    (Fig.   138)  Und 

Vertebraten)  ist  noch  un- 
sicher; um  Trophochondren  dürfte  es  sich  hier  nicht  handeln.  Die  Blut- 
zellen (Erythrocyten)  der  Vertebraten  (Fig.  141)  sind  ausgezeichnet 
durch  farbiges,  hämoglobinhaltiges  Cliondrom,  das  die  Atmung  vermittelt 
(nntritorische  Funktion).  Farbige  Körner  charakterisieren  ferner 
die  Pigmentaellen  (Chrom  ocyten);  für  manche  Formen  derselben  (Fig. 
135)  wurde  die  Ableitung  der  Chromochondi-en  von  farblosen,  aber  intra 
vitam  iärbbaren  Körnern  nacligewiesen  (siehe  Salamanderlarve  im  spez. 
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Teil).  Ein  eigenartiges,  durch  Myelingebalt  charakterisiertes  Chondrom 
kommt  einem  Teil  des  HQllgewebes  zu.  In  Umgebung  der  Axone 
vieler  NeiTenzellen  der  Vertebraten  finden  sich  vom  Hüllgewebe  ge- 
bildete Scheiden,  die  als  Myelinscheiden  (Fig.  140)  zn  bezeichnen 


Fig.  140.  Lepua  conicHlu»,  Azod  nnd 
UmhUlluneen  desselben,  im  Mftrk 
(A)  und  Im  Neivea  (B).  qj-  Aiod,  AiV.i 
HUlkeUe  des  Muks.  tch  van  HaUzellea  ^- 
bildel«,  unBcharT  gesoTiderla  Scbeide,  /a  Fä- 
den dertellien,  lri.fi  cirkulüre  Fibrillen  der 
Trichter,  welche  die  Scheide  bildet  (LaNTGB- 
MANN-'icbe  EinkerbungeD) ,  tn.ß,  dieaelbcn, 
quer  getroffen ,  tny  Myelinreste  (FUiemng 
mit  PBRBKn'acher  FlDsiigkeit) ,  /a,  OerUit 
der  Myelin  scheide,  Sehir  ScHWAHN'icbe  Schei- 
de, te  Kern  denelben ,  fi  und  fi,  cirkuläre 
Fibrillen    der    RlNTIBB'schen    ^nscbnllrung 


Fig.  141.  Eana  ac<Jtnta,Y.ty- 
tbrocytea,  von  der  FItche  und 
von  der  Kante  gesehen,  gleiche  Ver-  ^' 

grÖBserung,  A  mit  PERKNTl'Bcher,  B 
mit   Formol -MÜLLEB'scher   Flüssig-  „, 

keil  konserrierl.     ke  Ken, 

sind.  Der  Ausdruck  „Markscheide"  wird 
seiner  Zweideutigkeit  wegen  in  diesem 
Buche  nicht  angewendet.  Die  Myelin- 
scheiden   sind  jedenfalls   von    den   sog. 

ScHWANN'schen  Scheiden  (siehe  im  spez.  Fig   i49.    Anaou  fim-iaiüit, 

Teil  bei  Sängern)  nicht  scharf  zu  sondern;     H.utschnitt.  2  LüVDio'sche  zei- 
sie  kommen  vereinzelt  auch  bei  Wirbel-     t"oV™iTen'^^''ei°et  0rdZg'"'Z 

losen   vor  (siehe   im    spez.    Teil    bei   OligO-        Membnm,  te  Ke™  von  Zellen  erster 
Chäten  und  Axtacus).  Ordnung,  Lac  Lacunen. 

Exkretorische  Funktion  kommt 
dem  Zellengewebe,  vor  allem  den  Endothelzellen  de^  Peritoneums,  vielfach 
zu.  Nachdem  Verhalten  zu  k  arm  ins  au  rem  Ammoniak  undlndig- 
k  a  r  m  i  n  lassen  sich  sauer  und  alkalisch  reagierende  Exkretkörner  unter- 
scheiden. Ei-stere  finden  sich  z.  B.  in  den  Perikardzellen  der  Arthropoden 
und  Mollusken,  in  den  Zellen  der  sog.  Kieroennieren  von  Dekapoden,  femer 
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in  den  Zellen  der  TiEDEMASN'schen  Körperchen  und  des  Achsenorgans 
der    Echinodermen.     Letztere    kommen    den    Chloragogenzellen    nnd 
manchen  Lymphzellen  der  Anneliden  zn.    Die  Exkretkömer  werden 
z.  B.  bei  den  CMoragogenzellen  (Fig.  126}  mitsamt  den  distalen  Zell- 
teilen, in  welchen  sie  enthalten  sind,  in  die  Leibeshöhle  abgestossen. 
Durch  phagotische  Funktion  nehmen  die  Leukocyten  (deshalb 
anch  Phagocyten  ge- 
nannt) die  abgestossenen 
Teile  nach  Art  von  Amö- 
ben in  sich  auf  und  geben 
die  Exkretstoffe  entweder 
an  die  Nieren  ab,  oder 
wandern   mit   ihnen  ins 
*  Darmlumen  oder  an  die 

Körperoberfläche        ans. 
,.-^  Auch  Fremdkörpern  ge- 

'i  gen  über,  die  in  die  Leibes- 

höhle oder  in  die  Gewebe 
gelangen,  verhallen  sich 

Bi^c diePhagocyten  in  gleicher 

Weise.    Phagose    wurde 
"'  '  anch  bei  EndothelzelIen(z. 

- — '^      B.  in  Leberkapillaren  bei 
Säugern)    nachgewiesen. 
,  Ein  mehr  oder  minder 

leich  entwickeltes  Chon- 
drom kommt  anch  fixen 
Bindezellen  (Fig.  152)  zu, 
ohne  jedoch  meist  beson- 
dere Bedeutung  zu  ge- 
winnen. 

Extracytäre  Dif- 
ferenzierung (Bin- 
desnbstanz).  Die  Bin- 
desubstanz ist  als  ein  e  X  - 
tracytäres  Produkt 
des  Hyaloms  aufzu- 
fassen. Sie  ist  vergleich- 
bar der  Kittsubstanz  der 
-iii    J  Cuticulae,  aber  in  ihrem 

.\nftreten  nicht  an  das 
tierüst  gebunden.  Die 
oft  in  der  Bindesubstanz 
nachweisbare  äbrilläi'e 
Struktur  ergibt  sich 
durch  Verdichtung  einer 
ui^prünglich  homogenen  Grundsubstanz,  die  frei  von  Gerüst  ist  (über 
intracytäres  Auftreten  von  Bindesubstanz  siehe  weiter  oben).  Dieser 
Erstarrungsprozess  entspricht  vermutlich  im  wesentlichen  den  Vorgängen 
bei  der  Sklerabildung  in  Cnidoblasten  (siehe  bei  Cnidocyten  und  vor  allem 
im  spez.  Teil  bei  Cnidariem  näheres);  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
bleibt  die  Bindesubstanzbildung  unaufgeklärt  (siehe  dagegen  bei  Chorda- 
scbeide  von  Ammocoetes,  über  die  Knochenbildung,  im  spez.  Teil). 


Fig.  143.  AiMnia  Jt<ii-i-<iliti».  StUck  vom  K»u. 
muekel.  J  und  An  Innen-  und  Aussenlage  der  Cali- 
cuUnebne.  it.ß  StUtiflbriUen  der  DeckieUen,  /'.d'ir  Fuer- 
gaffebe,  la./  Muskelfasem,  tn.ir  Uyaaarc.  «i.le  MyoUmm, 
ti^  Muikelkerne,  C  und  H  sniautrope  Querstreirea  dei 
MiukeUHalcben. 
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Die  Bindesubstanz  tritt  in  sebr  verschiedener  Beschaffenheit  auf. 
Drei  Hanptgruppen  sind  za  nntei-scheiden :  Enchym.  Grandsnb- 
stauz  und  Fasersubstanz.  Wir  betrachten  die  drei  Bildungen  ge- 
sondert 

Enchym  (Enchymgewebe).  Als  Enchjin  ist  eine  hyaline,  gallert- 
artige Bindesubstanz  zu  bezeichnen.  Sie  kommt  vor  bei  Spongien 
(Fig.  144  St/con),  Ctenophoren  (Fig.  820  Cydippe),  Medusen,  niederen 
Würmern  (Fig.  145  Dendrocölum,  Fig.  146  Cerebmtulus,  im  subkutanen 
Gewebe  der  Salamanderlarve  (Fig.  128),  im  Glaskiirper  der  Vertebrateo- 
augen  etc.    Wohl  nie  ist  sie  ganz  rein  entwickelt,  sondern   immer 


Fig.  144.  Si/roii  riiphaniu,  Stück  äer  Centrilione,  et  sind  mebrere  abnihrencU 
KanlU,  xwei  zUnilicb  flHchenharc  (.4.'')  getroffen,  d.i  Deckzelleii  des  Kandepiihcli,  (i'-i 
Kizelle,  trn.:  WaclutuniiielleD ,  for  Forlafitze  lon  Deckzellcn,  .y  SpicuU  (nni'  ala  LUchen 
ipnerhalb  der  SpicuUncbciden  Bngedenlet),  eii  Enchvni.    Die  Bindezellen  Bind  nicbt  leieichnct. 

kombiniert  mit  Grund-  «nd  Fasersubstanz.  Die  elftere  bildet  bei 
Sycon  dichtere  Randpartien  unter  dem  Epiderm ,  in  anderen  Fällen 
Lamellen  zwischen  den  Zellfortsätzfiu,  die  sehr  zart  {Dendrocölum)  oder 
derber  {Taenia)  sein  können;  die  letztere  tritt  in  zarten  vereinzelten 
Fasern  auf  (subkutanes  Gewebe  der  Salamanderlarve,  Gallertgewebe 
von  ßhüostoma,  Fig.  147).  Die  Zellen  des  Enchymgewebes  sind  ganz 
allgemein  reich  verästelt  (Fig.  148). 

Vom  Enchym  ist  die  Lymphe,  bez.  die  Blutflüssigkeit, 
nicht  scharf  abzugrenzen  und  darf  daher  auch  als  eine  Art  von  Binde- 
substanz aufgefasst  werden.    Bei  niederen  Tieren  treten  Enchym  und 
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Nährsäfte  gemischt  anf :  anch  sind  hier  die  Enchjui-  nnd  Lymphzelleii 
ziemlich  gleichwertige  Elemente,  da  beide  Ort  nnd  Form  Terftndern 
können  (z.  B.  bei  Ctenophoren  (Fig.  148)  and  Cnidariem  (Fig.  147,i. 
Aber  anch  von  der  Lymphe  der  höheren  Metazoen  ist  nicht  anzonefameo. 


Kr.  145.  Den'Irorotlum  laeteum,  Stack  tiaet  Querschn  Uta.  nä.t  NlhncUen 
ein«  EoMrondivRlikalB ,  eiu.x  Eiwoinzcllen  deawlben,  ffi/,  HnakclTiiurii  der  Entoploan. 
m./i  MiukelTMern  dea  Pleroma,  b.i  BiadeicUiD,  pg.i  PigmeDdelle,  du.z  DotteneUan. 

dass  sie  nnr  ans  Nähr- 
säften, bez.  Zersetzungs- 
prodnkten,  nnd  Wasser 
besteht;  yielmehr  dentet 
die  FibrinbilduDg  aach 
völlig  zellenfreier  Lym- 
pbe  oder  Bintfinssigkeit 
"''^  (siehe  im  spez.  Teil  bei 
Vertebraten  näheres)  anf 
Beimengung  eines  nicht 
fBr  die  Emähmng  be- 
stimmten Stoffes,  der  viel- 
leicht von  den  Cirkula- 
tionszellen  stammt  (siehe 
auch  bei  Zelle). 

Grundsubstan  z 
(Grnndgewebe).  Die 

Grundsubstanz  ist  von 
homogener  fester ,  oder 
granulärer  weicher  Be- 
schaffenheit Beide  Aos- 
bildungsweisen  kommen 
nebeneinander  vor  {Cerebratuliis,  Ptychodera)  aud  es  scheint,  dass  in 
vielen  Fällen  die  granaläre  Substanz  eine  Vorstufe  der  homogenen 
ist;  doch  dürfte  letztere  zumeist  direkt,  auftreten.  Bei  Ämfmioxus 
erscheint  die  in  der  sog.  homogenen  Lage  des  Bindegewebes  ent- 
wickelte   GruDdsnbstanz    bald    granulär    (Flossenstrahl) ,    bald    dicht 


Sor  — 


Fl;.  146.  Ver^imtiäiu  margiruUut,  Stück  vom 
Plerom  nnd  eeitllcher  GarnaiaDBchnici.  b.t 
BlndeieUe,  /t  PortatUe  dar  BlndaieUen,  m/  Ring- 
muakelbaern  da*  Getlaaei,  m.i,  mgebSriga  UiukelzeUeiii 
m.c,  BUndel  pleromaler  LlDgimaikalfuerD  mit  einem  in- 
gahSrigen  Kam*. 
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(Interspatium).  Die  schleimigz&be  Gnindsubstanz  von  Ptychodera 
(Fig.  149)  färbt  sich  Übereinstimmend  mit  den  dichten  Grenzlamellen. 
Homogene  Grnndsubstauz  kommt  z.  B.   vor  bei  Osearella,  im  Pen- 


Flg.  t47.  RhitolUtma  crieitri.  Schirm 
b.i  D'mdeisllea,  £.t,  detgl.  konlrobierl,  A/ B 
deraelben. 


mysiom  von  Cerebratulus,  im  cellnlose- 
hRJtigen  Tnnikat^nmantel  (Fig.  150), 
eingelagert  im  Enchjmgewebe  der 
Plathelmintben.  Körnige  Grnndsub- 
stanz  zeigt  Hirudo  lokal  entwickelt 
Eine  spezielle  Form  der  Grund- 
snbstanz  repräsentiert  das  Kalkskelet 
der  Echinodermen,  das  in  Form  von 
regelmässigen  dreidimensionalen  Git- 
tern oder  einzelnen  Ealkkörpem  aus- 
gebildet ist  und  eine  homogene  Ab- 
scheidung von  Bindezellen  voratellt. 
Gleiches  gilt  ftir  die  Kalk-  und  Kiesel- 
spicnla,  sowie  die  Sponginfasern  der 
Schwämme.  Die  ersteren  werden  intra- 
cellulär  angelegt  (Fig.  151),  erfahren 
aber,  wenn  auch  nicht  immer,  später  Zuwachs  durch  extracytftre  Aus- 
scheidung einseitig  sich  anlagernder  Zellen;  die  letzteren  entstehen 
von  Anfang  an  eztracytär. 


\ 


rs-m./  tlr.L  x 
Flg.  149.  Pfjrhodrra  d«rata ,  Begranznng  d«i 
TCDtriled  GBfttsoa,  lar  DtrMelUng  doBinde- 
gewebe»,  "r.L  Grcnzlamelle  lum  Epidenn,  J  Septum  der- 
lelben,  »wischen  die  RingmuBkulatur  irg.m./)  Torspringsnd, 
in  ZnMDimenhang  mil  ilem  BinilcsubslaDZDetz  (I1.111),  d»  dii 
DlngsmuikelfMern  {l'i.m.jj,  RtäMfiatia  (rd.m.J)  und  Ring- 
fiMTii  dei  Il»rn>j  (•"■/)  und  de«  venlr.  GalttKt  (m-/,)  um- 
gibt und  die  Leibeehöhle  durchletzt,  Gr.L,  und  L,  Gieni- 
lemelle  des  Darms  und  GerOi^ei,  X'.:  Kömerzalle. 


Die  Zellen  desGrnnd- 
gewebes  sind  entwe- 
der verästelt  (Fig.  15^ 
oder  endothelart  ig  ani- 
gebildet. 

FasersabstaDi 
(Fasergewebe).  Die 
Fasersubstaoz  besteht 
aus  feinen  FibrilleB 
von  nnbestimnibarer 
Länge,  die  dnnb 
spärlich  entwickelir 
GmndsubstaDz  zn  Fa- 
sern oder  Lamellen 
verkittet  werden.  I>if 
Fibrillen  sind  als  Ver- 
dichtungen der  Grund- 
substanz  aafzafasseo. 
nicht  aber  von  Zell- 
jaden  abzuleiten ,  za 
denen  sie  in  keiner 
näheren  Beziehnn; 
stehen.  Färberisch  er- 
weisen sie  sieb  durch 
das  ganze  Tierrei'h 
hindurch  identisch,  da 


Fig.  im.  SyconxlotJU.&ViltTv 
hiasten.  Hpi  Spieulnm,  It  Kern- 
Kach  O.  Haas. 


^^' 


Kig. 


mHl:l- 


Cellu 
Teil.      /■>  F-piderm,  '/< 
ilcx  Kpiilern«  mit  eii.gel» 
teilen,    hl.,-.    BliucniellM. ,    nu.    der 
hervoruehend.  fii.'»  cvlluloselmllij;«  <i 
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sie  tiberall  dnreh  die  Tan  GiEsostinktion  rot  gefärbt  werden ;  während 
aber  die  Fibrillen  der  Vertebraten  beim  Kochen  mit  Wasser  Leim 
geben  (koUagene  Substanz),  gilt  gleiches  nicht  för  Ckondrosia  (Fig.  139) 
und  wohl  noch  für  viele  andere  Formen.  Die  Orundsubstan?,  welche 
die  Fibrillen  verkittet,  dürfte  im  wesentlichen  identisch  mit  der  des 
Grundgewebes  sein. 

Fasergewebe  ist  sehr  verbreitet    Typische  Beispiele  sind:  Chon- 
drosia  (Fig.  139),  Anemanid  (siehe  im  spez.  Teil),  Astropecfen  (t^g.  153), 


Fig.  153.  Altroptclen  aamntiaeiil,  StUck  ( 
itelluDg  dea  Faiergewebe*.  Bu  Puill«,  J 
Eplderm,  Eitd  Endothel,  P^tJak  ParilouMlIacUDen 
h.J\  deigl.  qaer,  R./  Miukeir«*OTD  dca  Paritonsiuiu. 

Peripatus  (Fig.  116),  Hirudo,  Chordasciieide  von  Ammocoetes  (Fig.  154), 
Corium  (Fig.  155).  Man  unterscheidet  ein  straffes  und  ein  retiku- 
läres Fasergewebe,  je  nachdem  der  Verlauf  der  Fibrillen  vorwiegend 
in  zwei  oder  in  drei  Dimensionen  statthat.  Die  erstere  ÄusbÜdnngs- 
weise  kommt  den  Grenzlameilen,  Scheiden  und  Sehnen  zu,  die  zweite, 
gewöhnlich  zarte,  findet  sich  vorwiegend  bei  Ausfüllung  von  Lücken 
zwischen  den  Organen,  z.  B.  innerhalb  der  Drüsen,  der  Darmmucosa. 
Bei  grossen  kompakten  Fasermassen  {Ckondrosia),  Cutis  vou  Jetro- 
peden    (Fig.   153)    überwiegt   bald    die   eine,    bald    die   andere  An- 

Scbngidcr,  HlttolOEle  der  Tisre.'  .  ^  ■ 


Fig.  IM.  Ammoeottei,  ROckeDtairk  and  Cliorda.  f  CrarnlkaDal,  m.x  gnm 
NeTTCDi«!!«,  •■/^erVI^r■K^,  co.j  Co\oiftl(uT,  f^a  PU  Muer.  .Im  Anchnaidea,  l>mr  Vtm 
yiiin,  Ch  Chordm,  A*  Cburdupktisl,  /-'..Sek  und  £'j  FiierUge  und  Elutjc«  der  Cbordascbcidt. 


Fig.  155.  .Vi»  mtticufoa,  Bchnitl  durch  eln«n  Sahlanballan.  Kombiudcn 
•inti  inil  EiMDhäniMaxylin  and  dn«<  mit  d«r  WElOBltT'ichen  Fuchsio-RisorciDtinution  gt- 
IKrblaa  Scbaltlo.  Atr.ror  ond  Str.Mal  Stratum  conHOm  und  Hnlpigbi,  B.Ow  »nd«gaw«br 
dea  Corlumt,  th./  cluliiche  Fmcfd,  /'r  ScbweiMdriUBDiDichniila,  (•'  AoifBhru&gnglngr 
dcTMllHn    im  Kpidrrm,  .V  UuikuUlur,  je.:  Falliellan. 
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Ordnung.  Die  Fibrillen  bilden  Fasem  ziemlich  gleicbmässiger  Stärke, 
welche  sieb  mit  anderen  begleitenden  oder  durchflechtenden  mittelst 
Fibrillenaustansches  innig  verbinden. 

Die  Zellen  des  Fasergewebes  sind  gewöhnlich  nicht  stark  verästelt 
und  oft  endothelartig  ausgebildet  Als  typische  Beispiele  der  letzteren 
Ansbildnngsn'eise  sind  die  sog.  Chordaepithelzellen  (Fig.  154  Ammo- 
coelea)  und  die  Cutis-  und  axialen  Zellen  von  Am'^ioxus  (siehe  im 
spez.  Teil)  zu  erwähnen. 

Die  zwischeu  den  Fibrillen  vorhandene  Grundsnbstanz  zeigt  oft 
abweichende  chemische  Beschaffenheit  Dadurch  kommt  es  zur  Aas- 
bildung von  vier  Gewebsarten :  Stab-,  Knorpel-,  Knochen-  und  elastisches 
Gewete.  Das  Stabgewebe  tritt  an  den  Kiemen,  z.  B.  von  Ana- 
donta.  von  ttychodera  (Fig.  156)  und  von  Amphioxus  (Fig.  157)  auf  und 
J.Ge  m/  Ca  Ta.Fa 


^  K     Gr.L  Ge""''' 

Fig.  IGfi.  rtschodera  clarala,  «in  Zungen-  und  Uftuptbogen  des  Eisman- 
darms qncT  geicbnitten.  icÜ.z  Schleimulls  des  Innanilreifeng  der  Zunge,  ichl.i,, 
itgi.  eines  Septan»  an  der  Grenze  zum  Uauptbogeti,  Oe  GtCin  des  Lsliteisn,  J.,  Au.Ue 
Inoen-  und  ADSseDgeniss  der  Zange.  C6  C«1am  dereclben.  m.j  Muskelfiuern.  Ta.Fa  Falle 
der  Kiemen tasche,  in  das  ZungencSlom  Torspringend,  Ur.I.  Grenzlamelle  (Bogenplatle),  St/r 
Siab,   gr.m  Grundtubilanz  im  SynapUkelstab,  K  Wim  perepithel. 

J.Gt  bn.t  i.k  Bg 


Flg.  W}.  -laj^ozH)  lancMZottit,  Znngenbogen  des  Kiemen  darms  quer,  irx^ 
i.-i  DrOsen-  und  Deetii«lle  de«  DrUien  streifen  s .  Pg  Pigmentslreifen  dss  Atriums  pithels ,  J 
Innenepithel,  Flu  FIDgelepithel,  ha.k,  i.k  Basallierner  und  innere  K8mer  des  Seitenepitbels, 
/.(i'e  Innengeflis  im  Septum,  Äv..Ue  AuBBengef9is  im  Kiemenstab  {Htb). 

ist  dnrch  intensive  Schwärzbarkeit  der  Grundsubstanz  mit  Eisenhäma- 
toijlin  charakteriitierL  Hinsichtlich  der  Zellen  zeigen  sich  keine 
Besonderheiten.  Für  das  Knorpelgewebe,  das  in  typischer  Aus- 
bildung  nur  den  Yertebraten  zukommt,  ist   sowohl  charakteristische 


84  Cytologie. 

AnsbUduug  der  Gnindsubstaaz,  wie  der  Zellen  bezeichneod.  Die  G-robd- 
substanz  (Fig.  158)  ist  ihrer  chemischen  Natur  nach  Chondrin')  nnd 
von  fester,  elastischer  Beschaffenheit.  Dass  die  oft  schwer  nachweisbaren 
eingelagerten  Fibrillen  nichts  anderes  als  leimgebende  Fibrillen  sind, 
lehrt  am  besten  der  dird£te 
—        -  Uebergang  des  Knorpels  in  das 

'~f         Fasergewebe  des  Perichondri- 
&  nms.    Wo  Fibrillen  an  Menge 

hno^  J         Überwiegen,  ergiebt  sich  der 

^  Faserknorpel,  der  z.  B.  in  den 

^  .         Ligamenta       intervertebralia 

H     u!         vorkommt;  im  anderen  Falle 
#J  liegt  hyaliner  Knorpel  vor,  der 

j„j,_^  znm  Teil  Vorläufer  des  Kno- 

chens, zum  Teil  in  grösseren 
Mengen  selbständig  entwickelt 
X  #  *>  i^^  (Gelenke,  Rippen  etc.).  Die 

Zellen  sind  von  runder,  meist 
)  kurz  ellipsoider  Form  (Fig.127). 

In    ihrer   unmittelbaren    Um- 
n«.  i5n.    Ä.tw  «f«(«-(fl,  stern«iknor-     gcbuHg  Verhält  sich  der  Knor- 
pel,   hw.:  KnorfieUetie.  j-  dogi.  nicii  Teilung,     pel    meist  etwas  abweichend 
ht  Keni,  ino..«  Knorpeisubauni.  (Knorpelkapseln).  In  derGrund- 

substanz  älterer  Knorpel  kön- 
nen Kalksalze  zur  Ablagerung  kommen  (verkalkter  Knorpel).  Ceber 
elastischen  Knorpel  siehe  weiter  unten. 

Das  Knochengewebe  ist  auf  die  Vertebraten  beschränkt.  Es 
enthält'  als  Grnndsubstanz  das  Ost  ein,  welches  wegen  Gehalts  an 
Kalksalzen  hart  und  spröde  ist.  Die  Kalksalze  sind  mit  einer  orga- 
nischen Grundlage,  welche  nach  Behandlung  mit  Säuren  allein  zurück- 
bleibt, chemisch  verbunden  und  an  Schliffen  nicht  gesondert  nachweis- 
bar. Innerhalb  des  Osteins  sind  die  leimgebenden  Fibrillen  schichten- 
weis regelmässig  angeordnet  (siehe  bei  Säugern  im  spez.  Teil  Näheres). 
Die  Knochenzellen  zeichnen  sich  durch  Spindelform  and  zahlreiche 
regelmässig  geordnete  Fortsätze  aus  (Fig.  159);  ein  Teil  ist  nach 
Art  eines  Epithels  dem  Knochen  angelagert  und  nur  an  der  Berührungs- 
fläche fortsatzbildend.  Durch  ausschliesslich  epitheloide  Lagerung  der 
Zellen,  sowie  durch  besondere  Härte  der  Grundsubstanz,  zeichnet  sich 
das  Zahnbein  (Dentin)  aus.  Die  Zellen  senden  hier  einseitig  lange  Fort- 
sätze in  das  Dentin,  während  die  in  ähnlicher  Weise  angeordneten  Zellen 
der  knöchernen  Fischschuppen  keine  Fortsätze  in  den  Knochen  abgeben. 
Das  elastische  Gewebe  kommt  ebenfalls  nur  den  Vertebraten 
zu.  Die  Grundsubstauz  enthält  mehr  oder  weniger  reichlich  Fasern, 
welche  gegen  Säuren  nnd  Alkalien  äusserst  resistent  sind,  sieh  durch 
starkes  Lichtbi-echungsvennögen  auszeichnen,  verschiedene  Stärke  be- 
sitzen und  meist  zu  Netzen  oder  auch  zu  gefensterten  oder  dichten 
Membranen  verbunden  sind.  Spezifische  Färbemittel  sind  Orcein  und 
WEiGEUT'sche  Fuchsin-Resorcinlösung.  Besonders  durch  Anwendung 
letzterer  Methoden  gelingt  es  nachzuweisen,  dass  die  sog.  elastischen 
Fasern  der  Invertebraten  (Medusen  z.  B.,  Intima  der  Gelasse)  nichts  als 
Bindefasem  vorstellen.    Die  elastischen  Fasern  Anden  sich  regelmässig 
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in  geriBger  Zahl  dem  Faserge- 
webe der  höheren  Vertebraten 
beig:emischt.  Von  elastischem  Ge- 
webe kann  erst  gesprochen  werden, 
wenn  die  elastischen  Fasern  die 
Bindefasern  an  Menge  überwie- 
gen (Fig.  160),  Auch  im  Knorpel 
kommen  in  seltenen  Fällen  elasti- 
sche Fasern  vor,  z,  B.  am  Ohre 
(elastischer  Knorpel),  während  sie 
dem  Knochen  fremd  bleiben. 

Hinsichtlich  der  Zellen  liegt 
kein  Unterschied  des  elastischen 
Gewebes  gegen  das  Fasergewe- 
be vor. 


PropagatioDSzelle  (Propago- 
cyte). 

Lage  sehr  variabel ;  mit  oder 
ohne  extra-  und  intracytäre  Diffe- 
renzierung (Eihäute,  Wimpern 
[bez.  Geissein],  Dotter);  Funktion 
der  Fortpflanzung  oder  nntritori- 
sche  Hilfsfunktion. 

Lage.    Die    Lage    ist   am 
besten  bei  Berücksichtigung  der 
embryonalen    Anlage    unter  be- 
stimmte Gesichtspunkte  zu  brin- 
gen.   Bei  den  Pleromaten  treten 
die    Keimzellen,    aus    denen 
sich  alle  Arten  von  Propagocyten 
entwickeln ,  selbständig  profund 
oder   im    peritonealen    Endothel 
der  Leibeshöhle  auf.    Im  letzte- 
ren Falle  (siehe  weiter 
unten  bei  Entwicklung 
genaueres)    entwickeln 
sie  sich  im  Cölom  wei- 
ter; im  ersteren  Falle 
entweder  dauernd  soU- 
tär  (Spongien)  oder  in 
kompakten  Gonaden,  die 
sich    dem    Enteroderm 
anlagern  (Ctenophoren)       ' 
oder     innerhalb     von 
Gonadenbläschen     und 
-Schläuchen,    die    als 
spezielle       Cölarräume 
(G  0  n  0  c  ö  1)      aufzufas- 
sen    sind      (Fig.     163 
Arthropoden).    Bei  den      ^'"^   ''■■'' 
Coelenteriern  liegen  die     ,ci,n^f;, 
Keimzellen      entweder      Äy  sindef 
epithelial       {Anemonia      umeiian, 


Rg.  ISO.  f/ono.  Segment  alnoiQDer- 
■  chlirrei  van  einem  MelacirpDi.  c 
HAVBKsVhe  Kanäle,  iiu.Z.  «miere  Grundla- 
mellen,  i.L  innere  Grundlamellen,  in./,  inter- 
■titlelle  UmeUen,  i  Grenzlinien  der  Lamellen, 
1.      Kach  KÜLUKEB. 


/.«/.HI  cuBi'cu/M,  StDck  einei  Quer- 
Arteria  pulmonalie.  A.'nd  F.ndotbel, 
n./  glMlD  UuakelruerD,  <laJ.  «iMliMbv 


Fig.  161.  Anadonbi  mutnbilit ,  Auicbaitt  eiuei  weiblichea  GonadaDbltt- 
chaol.  %rei  Creier.  bei  r  Mivlicfa  getioSea,  do.z  DattenellBn,  nu  Kncleolai,  nb.nM  Kebee- 
DodeolDf,  «<  atchenhaft  tngüBcbniltiiDB  Kenmwmbrin.  do-k  Uottarkenier,  i.mt  ZcUnwnibiu. 
•  TakDoIe,  rg  Bing  (ScLluaaliule'i'),  fi  Fibrillen. 
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Fig.  164)  oder  endothelial  (Echinodermen,  Verte- 
braten  (Fig.  165);  fraglich  bleiben  die  Entero- 
pneusten;  über  Sagitia  und  andere  Formen  siehe 
bei  Entwicklung).  Fast  immer  wandern  die  Keim- 
zellen aas  und  entwickeln  sich  in  subepithelialer 
(Cnidarier) ,  oder  in  profunder  Lage.  Im  all- 
gemeinen Iftsst  sich  von  den  Genitalzellen  sagen, 
dass  sie  gegenüber  den  anderen  Zellen  des  Or- 
ganismus sehr  selbständig  auch  ihrer  Lage  nach 
erscheinen,  was  sich  vielfach  im  zeitig  gesonderten 
Auftreten  bei  der  Embryonalentwicklung  doku- 
mentiert (siehe  auch  bei  Organologie). 

Form.    Die  Form  ist  eine  gestreckte  oder 


Flg.l63.E'iictiUi)cIi 
dar  Arthropoden 
Tome  Inf  aehanTjpBl 
im  LftDgxchnitt 
(Scbenia).  Ani  don  Lahr- 
buch  von  Batrchbe. 


ng.  164.  ^lunumio  tultata,  ÜtOck  ain«) 
KeimstroifanB  von  dan  Mo.Bnterl.I- 
vUlacan.  nä,%  Nlbnelle,  km  ZoounthtiUe,  kti.x 
KrimzaUe,  urg.!  UrgenitaiMlle,  ur^.Z]  daagl.,  in 
Gnnzlimolla,  Qr.L  Grenuchicbt  der  LuneUa,  bis, 
BilduDgaielle,  b.x  ffindeieUe. 


Fig.  165.    Teil   eioei  lagittaleu  DorchiohDittes   vom  Eierstock   einei 

DeageboTanen  Kindei.  Stxrk  vorgr.  (nach  Waldetbr).  kc  Reimepithel,  «cA  PfLÜOEb- 
ecb«  Schtlncbe,  ue  im  Kaimepitbal  gelegene  Uraier,  ach'  langer  in  FolliketbilduDg  begriffener 
pFLÜazR'aebor  Seblancb,  ab  Eibalien,  ebenfiUa  In  der  Zerlegung  in  Follikel  bagrifien,  / 
jUngite,  bereite  iiolierte  FoUikel,  gg  Genuee.  In  den  SchllncheD  und  Eibalten  lind  die 
Primordialeier  and  die  kleineren  Epitbelzellan,  das  ipitera  Follikelepithal,  lu  untencheiden. 
An«  dem  Lehrbuch  von  HatschEk. 


abeeruDdete,  fast  immer  glatt  be^Dzte ;  nur  an  wandernden  Urgenital- 
zellen  kommen  amöboide  Fortsätze  vor;  manche  Spermien  haben  lange 
starre  Fortsätze  {Fig.  166).  Die 
mannigfaltige  Gfestalt  der  reifen 
Spermien  ist  meist  durch  die  extra- 
cytäre  Differenzierung  bedingt 
(siehe  dort).  Sehr  regelmässig  ist 
die  Form  der  Eizellen,  vor  (ülem 
der  Eier. 

Verband.  Die  Art  des  Ver- 
bandes ist  verschieden,  je  nach 
der  Bestimmung  der  Zellen.  Die 
Eizellen  und  Spenoogennen  liegen 
solitär  oder  in  Follikel  eingeschlos- 
sen; in  den  Spermogenpen  stehen  die 
Spermazellen  zeitweis  infiHge  un- 
vollständiger Teilung  mit  einander 


Tig.  167.  Iklir  pomatin,  SBiniiiialleD  ftn  Fuiiielle  (/uj:)  aDiitzend,  A 
Ursaman  (urni),  B  reifaade  Spermiea,  te  Kam  dar  FoBBialle,  tti  Kern  der  Sp«niii«D, 
ku  Kappalnag  mit  SpindalreitkSrpern,  a^  AchseiiBbrilla,  ic  Sarc,  x  SpiUenteil  dar  Sparmien, 
e.x  CöloCbelzeUe  der  Ganala,  b.z  Bindezette. 

in  direktem  Zusammenhang  und  sind, 
bei  der  Spermienreifung ,  gleichsinnig 
orientiert;  nichtselten  sind  dieSpemio- 
gennen-mit  ernährendeii  Trophocyten 
-P-fa  (Fusszellen)  verachmolzen  (Fig.  167 
Hetix).  Die  epithelial  gelegenen  Tropho- 
cyten sind  wahrscheinlich  immer  durch 
Schlussleisten  (z.  B.  bei  Anadonta]  ver- 
bunden; für  die  Follikelzellen  gilt  viel- 
leicht dasselbe.    Die  Auiocyten  ver- 

nu  ' schmelzen  mit  den  Eizellen. 

S  a  r  c.    Ueber    die    verschiedenen 
Zellarten  siehe  bei  Entwicklung.    Die 
■     Anordnung  des  Gerüsts  ist  noch  in 
keinem  Falle  völlig  genau  analysiert. 
In    manchen    Urgenitalzellen    (Fig.  168   Salamandra)    und    Oogonien 


Fig.  16M.  fialamandm 
UrgcnitBUelle  au*  dai 
p.fa  Polfaden,  nii  Mucleolui,  > 
mochoDdrom. 
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(Fig.  169  Synapta)  sind  die  Fäden  centriert,  in  Oogonien  von  Anadonia 
(Fig.  161)  einachsig  angeordnet.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Tropho- 
cyten.  Die  vielfach  nachweisbaren  Fäden  können  fibrillenartig  aas- 
gebildet sein  (Fig.  161  Anadonta). 

Ein  kinetisches  Centrnm  ist  in  den  erwähnten  Fällen  cen- 
trierter  Geriistanordnung  als  Centrosom  mit  eingelagertem  Diplochonder 


Fig.  169.  Synapta  diffiUxta,  EntwicklunK  dir 
Ei  Zell  sä.  arti  Uni  mit  kinetUcb«m  CeDtram  (ki.ce),  mu.ei 
dis  kue  DiplochoDder  und  Soma  beiMbt  (B),  vsr- 
schmeUtnd  mit  «inein  SyncTtium,  das  sieb  von  Wacha- 
tumezellm  (icu.:)  ableitet.  AzelKt  Drei  noch 
>oIb>tindig,BinV>[>chm<ilzuDg,CHutlsr- 
ei  (mtt.ei).  le  Kern  tod  Wacbslnmizellen ,  tt,  Ei' 
zallkem,  nu  Kncleola*  dcsMlbsn,  Ja  Poindcn  der 
Unlatnhlung. 

nachweisbar.  An  den  reifen  Spermien  mit  Geissei  ist  es  stark  ent- 
wickelt nnd  bildet  zum  Teil  das  Mittelstück  der  Spermien  (Fig.  634 
Salamandra),  zum  Teil  ist  es  auf  den  Schwanz  verlagert  (siehe  Ge- 
iianeres  im  spez.  Teil  bei  Salamandra). 

Das  Hyalom  ist  bei  den  Dotter-  und  Eizellen  gewöhnlich  mit 
mächtig  entwickeltem  Chondrom  (Dotter,  siehe  bei  intracytärer  JDifferen- 
ziernng)  ausgestattet  In  den  Spermazellen  und  Fusszellen  finden  sich 
Kömer  eingelagert  (sog,  Mitochondrien),  die  als  Trophochondren  zu 
deuten  und  als  Spermochondren  zu  unterscheiden  sind.  Ausser- 
dem enthalten  die  Spermazellen  das  sog.  Idiozom  (Meves),  eine 
kömige  oder  homogene  Substanz,  die  während  der  Zellentwick- 
lung Beziehungen  zum  kinetischen  Centram  aufweist,  in  den  reifen 
Spermien  aber  opponiert  zum  letzteren  zu  liegen  kommt  und  den  Pol 
charakterisiert,  der  bei  der  Befruchtung  in  das  Ei  eindringt  Viel- 
leicht übt  das  Idiozom  einen  Reiz  auf  das  Eisarc  aus,  welcher  letz- 
teres zur  Bildung  der  Dotterhaut  veranlasst 

IntracytäreDifferenzierung(Dotter).  Der  Dotter  kommt 
den  Eizellen  (Fig.  161  Anadonta)  und  den  als  Dotterzellen  bezeichneten 
Trophocyten  t^Fig.  145  Dcndrocoelum,  Fig.  170  Ptychodera)  zu.  Er  stellt 
reiche  Ansammlungen  von  spezifischen  Trophochondren  vor,  die  als 
Lecithochondren    zu    bezeichnen    sind    und  im  einzelnen   selbst 
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wieder  nunnigfaltige  chemische  Differenzen  anfweisen.  Enorme  Qtuc'.- 
täten  von  Dotter  finden  sich  z.  B.  im  Vogelei  (Fig.  172). 

Eztracytäre  Differenzieren  gen.  Diese  sind  allseitig  V 
Eiem,  einseitig  bei  Samen  nnd  FoIlikelzelleD ,  können  bei  San- 
aber  aach  ganz  fehlen.    Bei  den   Eüern  tritt  unmittelbar   nach   c- 


«*  Fig.  172.   Eii«lls  (Eidotter) 

Flg.    171.      Atrarit  des  Uahniaua  dam  Eierstock 

megatoceiihala,        ttifti  (luch  HettTWIo).    kich  Keimicbnb« 

Spermioi].     gla  Glani-  (Fluma),jlAKeimbUUched,iBiI««i*a*r 

kSrper,   in  Hambrao ,   te  Dotter  im  CeDtrum  und  in  kaozen- 

KcTD,  l  KSmer  fraglicher  triachen  Lagen  angaordnel,  dh  Dot- 

Badeotung ,   x   homogana  terbanL      Am   dorn    Lehrbocb    tou 

Kappe.  Hatschbr. 

Befrachtung  eine  sog.  Dotterhant  aaf,  die  durch  Ausscheidni.- 
einer  homogenen  Grundsubstanz,  vielleicht  in  manchen  Fällen  ani'': 
Beteiligung  des  Gerüsts  {Ascaris,  äussere  Hautschicht  (?))  zn  stand- 
kommt (Fig.  173  Pltfchodera).  Durch  die  Follikelzelleu  kann  eine  zvtriX' 
Haut  abgeschieden  werden,  die  ab  Chorion  bezeichnet  wird.  M'ent 
die  Bildung  der  Häute  vor  der  Befruchtung  erfolgt,  bleibt  eine  Lückr 
(Mikropyle)  oder  ein  Ltickensj-stem  (Mikropylapparat)  in  der  Haut 
durch  welche  das  Spermien  eiiidringett  kann  (z.  B.  Fische,  Insektea 
Bei  den  Spermien  entwickelt  sich  während  der  Eeifnng  in  den 
meisten  Fällen  ein  lokomotorischer  Apparat  (Schwanz),  der  tl> 
modificierte,  mächtig  ausgebildete  Geissel  zu  deuten  ist  und  demgemä.«- 
von  Fortsetzungen  der  Sarcfaden,  in  einer  noch  ungenügend  bekannten 
^\'eise,  gebildet  wird.     Er   hat  entweder  einfach    die   Form    einer 
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langen  Geissei  (Fig.  174  Hydra)  oder  kombiniert  sich  mit  einer  nndn- 
lierenden  Membran  (siehe  im  spez.  Teil  bei  SaJamandra);  von  anderen 
Varianten  sei  noch  die  Ausbildung  mehrerer  Geissein  (Fig.  175  Paluäina) 
erwähnt,  wodurch  die  Verwandtschaft  des  Schwanzes  mit  der  typischen 
Wimpernng  der  Epithelzellen  anschaolich  wird.    An  den  Schwanz  kann 


Hg.  173.  Pt^dtodera  clatata,  TeifaDds  Gonade  (A)  und  Hatt«r«i  (B).  ■» 
Dt«]«!,  km^  dsigL,  io  TereebmeUoDg  mit  WacfaBtumuellen  (tmji)  begriffen <  wax  fH 
WaclutunisieUan,  ht  Haut ,  dex  Koita  der  Dottenellsn ,  do.k  DoCterballsn ,  n  Takaole,  i 
Nodeolni  dei  Or-  nnd  MntteteUi. 


Pig.  174.  Hydra  /b.ot, 
SparmioD,  nacb  K.  C. 
ScHNBiDBlt.  /a  SchwanKreden , 
«  MitrelrtQck,  kp/  Kopf. 


Flg.  175.  Pahtdina  vimpara,  rei- 
fend«« Spermion.  Nach  Hbvbs.  ht 
Kern,  ha.l  Bawlkom,  ip,ch  Spermo- 
chondreD,  iä  Idiozam. 


sich  einseitig  eine  Vorwnchemng  des  Sarcs  anlegen  (siehe  bei  Sala- 
mandrä),  womit  die  Verschiebung  eines  Teils  des  kinetischen  Centrums 
verbunden  ist    Manche  Formen  haben  zwei  Arten  von  Spermien. 

Entwicklung.  Die  Zusammenfassung  aller  hier  erwähnten 
Zellen  ergiebt  sich  aus  dem  Entwicklungsgang  derselben.  Sie  ent- 
stehen aus  Keimzellen,  die  am  ausgebildeten  Tiere  in  den  meisten 
Fällen  noch  nachweisbar,  vielfach  aber  bereits  in  höher  differenzierte 
Element«  umgewandelt  sind  (z.  B.  Vertebraten).  Es  lässt  sich  in  den 
beiden  Abteilungen  der  Metazoen  meist  ein  Unterschied  im  Beginn  des 
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Entwickliuigsgaiiges  feststellen;  wir  beg^innen  die  n&here  Betrachtmr 
daher  mit  den  Goelenteriern. 
Co«i«Dt>risr.  DiB  Propagationszellen  werden  als  Keimzellen  im  Ektoden 

(Hydroiden),  Entoderm  (Anthozoen)  oder  im  Endothel  der  LeibeshOÜ- 
(E>;hinodermen ,  Vertebraten)  anj^ele^  Bei  Sagiita  erscheinen  t^r 
schon  embryonal  gesondert  und  reifen,  wie  bei  vielen  Fleromaten  bL' 
femer  auch  bei  vielen  Tentaculaten ,  im  Cölom.  Meist  wandern  ^^- 
aber  nach  bestimmten  Entwicklungsstätten  aus,  die  profand  odc: 
subepithelial  {Anemotiia)  gelegen  sind;  während  der  Äoswandemn.' 
differenzieren  sie  sich  entweder  allein  zu  Urgenitalzellen  (z.  Ei 
Cnidarier)  oder,  z.  B.  bei  den  Vert«braten,  zu  Urgenitalzellt-L 
und  Trophocyten.  Die  Trophocyten  sind  bei  den  Vertebrat--!:  | 
als  Follikelzellen  (Fig.  165)  and  SERTOLi'sche  Zellen  (-■. 
bei    den    Enteropneusten    als    Dotterzellen    (Lecithocytei: 


Fig.  t7e.  Chiton  >/>.,  Stuck  Jea  GoDocSli,  nach  B.  HalLbr.  «i.s  EiMlle,  /, 
Follikel,  n./  Mutkelrueru,  hW  Eoiiathel  deg  GoDocSU  (linkt  iit  eine  Keimielle  im  EadMM 
lUrgei(ellt).    Siehe  Seile  9G. 

(Fig.  170)  ausgebildet.  Bei  den  Enteropneusten  sind  übrigens  Keim- 
zellen nicht  bekannt;  die  Urgenitalzellen  und  Trophocyten  treten 
hier  nebeneinander  auf.  Während  die  Trophocyten  keine  auflällige 
AVeiterentwicklung  durchmachen  und  schliesslich  zu  Grunde  gehen. 
entwickeln  sich  die  Urgenitalzellen ,  welche  gleich  den  Keimzellen 
vermehrnngsfähig  sind,  entweder  allein  zu  den  Genitalzellen 
(z.  B.  Vertebraten),  oder  im  weiblichen  Geschlecht,  z,  B.  bei  Cni- 
dariem ,  Echinodermen  und  Enteropneusten ,  ausser  zu  Genitalzellen 
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auch  ZQ  Wachstumszellen  (ADxocyten),  welche  sich  den  Genital- 
zellen  angliedern  nnd  vollständig,  unter  Zerfall  des  Kernes,  in  diesen 
aufgeben  (Fig.  177  Ttibularia,  Fig.  173  Ptychodera,  Fig.  169  Synapta). 
Der  Unterschied  der  Follikelzellen  zu  den  Wachstumszellen  erscheint 
bei  vielen  Vert«brateu  verwischt.  Die  ersteren  entwickeln  Nährstoffe, 
welche  vom  Sarc  der  weiblichen  Genitalzelle  (Eizelle)  assimiliert  werden. 
Die  Wachstumszellen  stimmen  dagegen  in  ihrem  Bau  mit  den  jungen 


Fig.  177.  Tvbiilarin  meiem'iryanlhtmian, 
WachBtum  dsrEiieltüD  (m).  ic  Kwii 
der  Eizellen  mit  feiner  Granulation ,  kti 
Kern  der  Wapbiitiimazellen  (i«i.i)  mit  «itom, 
kti  (legCDerierender  Kam  geTreuiDsr  Wacht- 
tumiullen,  in  sinar  Baagenraeliieusn  Eicalle 
gelegeo,  deren  Gnilat  regelm&uii;  vacuolKr 
(e,)    auagebildet    iit,    eh,     Kiielle   in    Var- 

■cbniahqag  mit  Wachslumaiellen   bagriffen,  bi 

l  LjTDphanunimInngea,  x  ZerfallBgerinngel, 
ds  DeckieUen  des  Spadiz,  c  Vakuolea. 

Eizellen    iiberein    nnd   die    Ver-        vj- 
Schmelzung  hat  zweifellos  die  Be< 
deutuRg,  die  Quantität  des 
speicherfähigen       Chon-      '^« 
droms  der  Eizelle  zu  ver- 
mehren.   Somit  ist  das  Ei  in 

den  meisten  Fälleu  ein  Syncytium,  dessen  Einheit  durch  Degeneration 
der  Wachstumszellkerne  gewahrt  bleibt.  Gerüst  und  kinetische  Oentren 
der  Auxocyten  dürften  degenerieren,  da  das  centrierte  Gerüst  der  Ei- 
zelle bei  Synapta  (Flg.  169)  das  Auxosarc  durchwächst. 

Die  ans  den  Urgenitalzellen  hervorgehenden  Genitalzellen  sind 
nach  dem  Geschlecht  des  Tieres  als  Eizellen  (Oocyten)  oder 
Samenzellen  (Spermocyten)  zu  bezeichnen.  Sie  machen  mehrere 
Entwicklungsperioden  durch,  welche  zur  Aufstellung  bestimmter  Be- 
zeichnungen nötigen.  Die  Äusgangsformen  der  Ei-  und  Samenzellen 
sind  die  Dreier  (Oogonien)  und  Ursameu  {Spermogonien 
Fig.  178).  Während  die  Urgenitalzellen  in  beiden  Geschlechtem 
gleich  beschaffen  sind,  differieren  die  Oogonien  und  Spermogonien  von 
einander.  Die  Oogonien  teilen  sich  nicht  und  waclüsen  zu  bedeuten- 
der Grösse,  entweder  unter  Beteiligung  von  Wachstumszellen  oder 
ohne  dieselbe,  heran;  die  Ursamen  teilen  sich  und  vermindern  dabei 
fortgesetzt  ihr  Volumen.    Charakteristisch  ist  für  die  Ursamen  unvoll- 


ständige  Teünng,  wodurch  sich  innige  Zusammengehörigkeit  aller  von 
einer  Urgenita^Ue  abstammenden  Samenzellen,  auch  der  späteren 
Teilungsformen  (siehe  unten)  ergiebt.    Eine  solche  Gruppe  von  Samen- 


äop.mi  *"'     "J* 

Fig.  178.  Hclix  /•omacia,  Samanzellen.  A  UrBaintD,  B  aod  C  UuCtcrsameii, 
DjnuggaSpsrmiDn.  mi  Hit«D,  dop.aii  Dappolmilen  (>og.  Vierargrappea),  t^  Kero,  gtrG»' 
Ttlat  deaselben,  ce.to  OnlroMim,  xg./a  Zugfsden,  t  KBrner  (Viglieber  Kadeatung,  v  TikDole 
(*iu  Kern  aaitraUnde  Lymphe),  a^  AchaeDÖbrilla,  gti  Geiaiel  (SchwkDcfadaD ,  >iuaerh*U> 
der  Zelle  gelagan,  in  EntaCahang  begriffen). 

Zellen  ist  als  Samenzellsippe  (Spermogenne  Fig.  167)  zu  be- 
zeichnen.   Sie  ist  einer  Eizelle  ontogenetiscti  gleichwertig. 

Aus  den  Oogonien  und  Spermogonien  gehen  die  Oometren') 
(Muttereier)  und  Spermometren  (Muttersamen)')  hervor. 
Mattersamen  liegen  nach  Abschluss  der  letzten  Spermogonienteilung 
vor;  die  Spermogenne  besteht  jetzt  aus  Spermometren,  die  sich  zu- 
nächst nicht  mehr  teilen  und  bestimmte  charakterische  Umordniingen 
des  Kernmitoms  durchmachen.  Bei  den  Eizellen  ist  eine  Unterschei- 
dnng  von  Muttereiem  und  Ureiem  durch  vielfach  wesentlich  verän- 
dertes Aussehen  bedingt.  Die  Zellverschmelzungen  beschränken  sich 
auf  die  Ureiperiode;  sobald  das  Sarc  gleichmässig  ausgebildet  erscheint, 
ist  von  Muttereiem  zu  reden,  die  noch  eine  bedeutende  Vergrösserung 
durch  reichliches  Auftreten  von  Dotterkörnem  erfahren  können.  Meist 
ist  der  Unterschied  von  Ureiem  und  Mattereiera  ein  auffallender;  man 
betrachte  z.  B.  Fig.  169  (Synapta).  Bei  den  Säugern  dürfte  dagegen 
eine  Abgrenzung  beider  schwer  fallen. 

Auch  die  Muttereier  zeigen  eine  eigenartige  Umbildung  des 
Nukleomitoms,  die  in  der  .Ausbildung  von  Uoppelmiten  (siehe  bei  Cyte) 
besteht.  Jedes  Mutterel  and  jeder  Muttersamen  macheu  rasch  hinter- 
einander zwei  Teilungen  durch,  welche  als  Reifeteilungen  der 
Genitalzellen  bezeichnet  werden.  Die  Teilungen  liefern  bei  den 
Samenzellen  gleichwertige  Produkte;  zuerst  die  Tochtersamen 
(Spermopäden),  dann  die  jungen  Samen  (junge  Spermien). 
Bei  den  Eizellen  sind  die  Teilungsprodukte  ungleichwertig.  Bei  der 
ersten  Teilung  ergiebt  sich  eine  Oopäde  (Tochterei)  und  die 
erste  Richtungszelle  (Polzelle);  bei  der  zweiten  Teilung,  die 
sich  fast  immer  auf  die  Oopäde  beschränkt,  ergeben  sich  das  Ei  (Oon, 
Ovum)  und  die  zweite  Richtungs-  (Pol-)zelle  (siehe  im  spez. 
Teil  bei  Ascaris).  Falls  sich  die  erste  Polzelle  nochmals  teilt,  liegen 
jetzt  deren  drei  vor,  die  dem  Ei  einseitig  anhaften  und  degenerieren 
(Kichtungakörper).  In  seltenen  Fällen  sind  die  Teilprodukte  auch  bei 
den  Eizellen  von  annähernd  gleicher  Grösse. 

Mit  der  Ausstossung  der  Kichtungszellen  ist  fhr  die  Eizellen  der 
Entwicklungsgang  abgeschlossen  und  Befmchtnng  und  Furchung  können 

')  Die  minder  geeignete,  vielfach  nichtabeBttgende,  ältere  Nomenklatur  wird  in 
diegem  Bnche  niclit  angewendet. 


Propagationszelle  (Propagocyte).  95 

unmittelbar  folgen.    Ueber  die  Reifung  der  Spermien  siehe  genaueres 
im  spez.  Teil  bei  Salamandra. 

Bei  den  Pleroraaten  ist  der  Entwicklungsgang  etwas  einfacher,  Picromaten. 
insofern  als  die  Keimzellen  nicht  aus  dem  Cölothel  in  profunde  Lage 
auswandern.  Bei  den  Spongien  liegen  die  Urgenitalzellen  in  der 
Gallerte  verstreut  und  machen  ihre  weitere  Entwicklung  in  solitärer 
Lage  durch,  wobei  sie  sich  mit  einem  Follikel  umgeben,  der  von 
Bindezellen  gebildet  wird.  Bei  den  Ctenophoren  liegen  Keimzellen  seit- 
lich neben  den  Gonadenwülsten  zwischen  den  Nährzellen  der  Genital- 
gefässe  (Fig.  230)  und  differenzieren  sich  an  den  weiblichen  Gonaden  der 
Beroe  zu  Dotterzellen  und  Urgenitalzellen.  Bei  den  meisten  Anneliden 
participieren  die  Keimzellen  an  der  Bildung  des  peritonealen  Endothels 
und  es  bleibt  fraglich,  ob  sie  von  den  übrigen  Endothelzellen  von  Anfang 
an  differieren.  Sie  entwickeln  sich  zu  Dotter-  oder  FoUikelzellen  (Fig.  176) 
und  zu  Urgenitalzellen.  Bei  den  Plathelminthen  und  meisten  Mollusken 
treten  die  Keimzellen  gesondert  auf;  doch  entwickeln  sie  sich  in 
sekundär  entstehenden,  zum  Teil  von  indifferentem  Endothel  ausge- 
kleideten Hohlräumen,  die  als  Gonocöls  aufzufassen  sind.  Ein  scharfer 
Unterschied  ist  vielfach  zwischen  Propagocyten  und  den  übrigen 
Endothelzellen  nicht  zu  machen  (siehe  dagegen  bei  Arthropoden  und 
Nematoden).  Dotterzellen  zeigen  z.  B.  alle  Plathelminten  (Fig.  145 
Dendrocoelum)  und  Anadonta  (Fi^.  161);  FoUikelzellen  finden  beispiels- 
weise sich  bei  Cerebraiulus  (Fig.  162)  und  Chiton  (Fig.  176).  Dem 
männlichen  Geschlechte  kommen  vielfach  Trophocyten  zu,  denen  sich 
die  Spermogennen  innig  anlegen.  Sie  werden  als  Fusszellen 
(Pedocyten)  unterschieden  (Fig.  167).  Wachstumszellen  zeigt  z.  B. 
Cerebraiulus  (Fig.  162). 

Bei  den  Arthropoden  und  Nematoden  sind  die  Gonaden  langgestreckte 
Schläuche,  an  deren  blindem  spitzem  Ende  eine  oder  mehrere  Keimzellen 
liegen,  die  bei  den  Arthropoden  sowohl  Urgenital-  und  FoUikelzellen, 
bei  den  Nematoden  (Ascaris)  dagegen  nur  UrgenitalzeUen  Uefem.  Der 
Entwicklungsgang  ist  bei  Ascaris  dadurch  interessant,  dass  die  Ur- 
genitalzellen beider  Geschlechter  sich  unvollkommen  teUen  (Büdung 
(ler  Ehachis),  dass  die  Spermogonien  sich  überhaupt  nicht  teilen,  da- 
gegen Dotter  entwickeln  und  relativ  beträchtliche  Grösse  erreichen, 
während  die  EizeUen  des  Dotters  entbehren. 

Zur  raschen  Orientierung  über  den  komplizierten  Entwicklungs- 
gang diene  das  folgende  Schema. 

Keimzelle  (teüt  sich). 

fFusszeUe  bei  S 


Urgenitalzelle  (teilt  sich)    Nährzelle  {Dotterzelle  \.   .  ^ 

/  --v^  J  [  FoUikelzeUe  /  ^®*-  ^ 


Hilfszellen  der 
Entwicklung. 
Genital zelle         Wachstumszelle  (nur  bei  $) 

Samenzelle  Eizelle 

1.  Stadium:  Ursamen  (teilt  sich)    Urei 

2.  Stadium:  Muttersamen  Mutterei 

erste  Reifeteilung 

3.  Stadium:  Tochtersamen    Tochterei  (erste  Richtungszelle) 

zweite  Reifeteilung 

4.  Stadium:  junger  Samen     Ei  (zweite  Richtungszelle) 

5.  Stadium:  reifer  Samen      Ei 
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Zelle  (Cyte). 

Ans  den  obigen  Kapiteln  über  die  verschiedenen  Zellarten  U>-- 
sich  ein  allgemeines  Bild  über  die  morphologischen  Eigenschaften  d-- 
Zelle  entwerfen.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  auch  der  Kern  eine  ei: 
gehende  Analyse  erfahren,  deren  Voraussetzung  die  Kenntnis  is^ 
Teüungsvorganges  ist.  Es  wird  also  auch  auf  £e  ZellteUnng:  eins 
gehen  sein. 
PoUrer  Bma.  Form.    Alle  Zellen  besitzen  eine  Hauptachse,  deren  VeriaV 

Begrenzmig.  durch  die  Lage  von  Kern  und  kinetischem  Centrnm  bestiniii 
Symmetrie,   wird,    Ausuahmeu  scheinen  Zellen   zu  machen,   deren  Centrochood- 
im  Kern  liegt  (Spermometreri  von  Ascaris  megalocephala  univalens,  t  • 
Reifeteilung,  siehe  im  spez.  Teil) ;  da  diese  Lage  aber  keine  daner&. 
ist,  so  lässt  sich  doch  eine  Hauptachse  konstruieren.    Am  dentlichstr 
tritt  sie  an  cylindrischen  Epithefeellen  hervor.    Beide  Enden  der  Hauj 
achse  verhalten  sich  ungleich  (polare  Differenzierung  der  Zeür 
Hatschek).    Das  eine,  welches  an  die  Oberfläche  des  Epithels  stosst  k 
durch  die  Lage  des  kinetischen  Centrums  gekennzeichnet   und  in: 
als  distales  Ende  bezeichnet.    Dem  anderen,  entgegengesetzt  g- 
legenen,  liegt  der  Kern  genähert;  es  stellt  das  basale  Ende  v: 
Die  distale  Endfläche  heisst  auch  Oberfläche,  die  basale  Unter 
oder  ßasalfläche;  beide  zusammen  sind  als  Endflächen,   al. 
übrigen  Flächen  der  Zelle  als  Seitenflächen  zu  bezeichnen.    E: 
gemeinsamer  Ausdruck  für  sämtliche  Flächen  ist  Peripherie  de 
Zelle  (periphere  Flächen). 

Ausser  durch  die  Lage  von  Kinocentrum  und  Kern  macht  si  ^ 
der  polare  Bau  an  der  epithelialen  Zelle  bemerkbar  in  verschieden*^ 
Differenzierung  des  Sarcs  an  den  verschiedenen  Flächen.  Die  Ober- 
fläche ist  allein  Bildnerin  von  Wimpern,  Stäbchen,  perceptorischr: 
Elementen  (Blepharium,  Rhabdorium,  Perceptorium)  nn. 
der  Cuticula  (Tektorium);  die Basalfläche entwickelt  allein  effek- 
torische Nerven  fasern,  Muskel  fasern  und  Bindesubstani 
Die  rechtwinklig  zur  Hauptachse  gestellten  Nebenachsen  de: 
Epithelzellen  sind  entweder  sämtlich  gleichwertig,  oder  es  gewinnen  zwc 
oder  eine  einzige  die  Oberhand.  Im  ersteren  Falle  reden  wir  v« : 
vielstrahlig  symmetrischem  Bau  der  Zellen  (meiste  Epithel- 
Zellen),  in  den  anderen  Fällen  von  zweistrahlig  (Leberzellen  z.  B 
oder  einstrahlig  symmetrischem  Bau  (Tunnelzellen  des  Cobti- 
schen  Organs  z.  B.).  Die  Achsenzahl  wird  durch  die  Lage  und  Fon: 
der  extra-  und  intracytäreu  Differenzierungen,  oft  aber  auch  nur  durit 
die  Lage  der  Zellen  bestimmt  (Leberzellen  z.  B.).  Die  Ausbildung  einer 
Muskelfaser  bedingt  zweistrahlige  Symmetrie ;  die  Anordnung  des  Perce|>- 
toriums  vielfach  einstrahlige  Symmetrie  (Hörzellen  im  CoRTi'schen  Organ 
Retinulazellen  des  Arthropodenauges ,  siehe  bei  Palämon,  spez.  Tt-il' 
VerwUchung  Bereits  an  den  Epithelzellen  kann  eine  Verwischung  des  polarei. 

des  poUren  Baucs  angebahnt  erscheinen.  An  stark  abgeplatteten  Zellen  kommt 
Baaei.  flas  kluetischc  Centrum  vielfach  neben  den  Kern,  meist  in  Einbuch- 
tungen desselben  zu  liegen  (Fig.  5  Ämphioxus).  Beide  Zellendeii 
sind  noch  durch  ihre  Lagebeziehungen  wohl  gekennzeichnet.  Wenn, 
wie  bei  allen  profund  gelegenen  Zellen,  eine  Oberfläche  ganz  entfiüli 
ist  die  Bestimmung  des  Verlaufs  der  Hauptachse  oft  unmöglich.  Am 
einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Muskelzellen,  da  dk 
meist  einseitig  zum  Kern  gelegene  Faser  die  basale  Fläche  bezeichnet 


Zelle  (Cyte).  97 

zu  welcher  die  durch  den  Kern  gehende  Hauptachse  rechtwinklig  ge- 
stellt sein  muss.  Die  Längsachse  der  Muskelzelle  ist  eine 
mächtig  entwickelte  Nebenachse.  An  den  Muskelzellen  mit 
allseitig  entwickelter  Faser  (Hirudo),  vor  allem  aber  an  den  Myen,  ist 
die  Bestimmung  der  Hauptachse  zur  Zeit  unmöglich.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Bindezellen.  Durch  die  Lage  von  Kern  und  kinetischem 
Centrum  kann  die  Hauptachse  markiert  sein;  als  Notwendigkeit  er- 
scheint es  aber  nicht.  Bindesubstanz  wird  von  allen  Flächen  abgeschieden, 
Fortsätze  können  scheinbar  (siehe  unten)  nach  allen  Richtungen  entwickelt 
werden.  Auch  kann  aus  der  Lage  des  Centrums  in  einer  Kernbucht  nicht 
immer  auf  seitliche  Lage  geschlossen  werden,  da  Einkerbungen  des  Kerns 
an  allen  Seiten  desselben  auftreten  können.  Im  allgemeinen  darf  man 
aber  wohl  annehmen,  dass  bei  runder  Zellform  Kern  und 
kinetisches  Centrum  in  der  Hauptachse  liegen.  Dafür 
sprechen  die  Teilungsvorgänge  an  den  Genitalzellen,  welche  oft  zu 
epitheloider  Anordnung  der  Tochterzellen  führen;  vor  allem  die 
Furchungszellen  sind  in  dieser  Hinsicht  belehrend.  Wir  konstatieren 
im  allgemeinen  bei  Teilungen  (siehe  jedoch  den  Schluss  im  Kap. 
Teilung)  das  Bestreben  der  Tochterzellen,  sich  flächen- 
haft  anzuordnen;  die  Bildung  von  Epithelien  erscheint 
als  ursprünglicher  Vorgang,  gegenüber  der  Bildung 
kompakter  Gewebe.  Ursache  sind  Wanderungen  des  Centrochonders 
vor  und  nach  der  Teilung.  Der  Centrochonder  verlässt  vor  der  Teilung 
die  Hauptachse  und  bestimmt  die  Lage  der  Teilungsachse;  nach  der 
Teilung  kehrt  er  zur  Hauptachse  zurück.  Das  Verlassen  der  Haupt- 
achse bei  der  Teilung  erklärt  sich  aus  der  Verdopplung  des  kinetischen 
Centrums,  dessen  beide  Hälften  je  die  Hälfte  des  Zellgerüsts  in  An- 
spruch nehmen.  In  einer  anderen  als  seitlichen  Lage  ei'scheint  gleich- 
wertige Einflussnahme  auf  das  Gerüst  ausgeschlossen. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  Seitenflächen 
Anordnung  des  Sarcgerüsts  in  den  Genitalzellen.  Wie  in  den  fehlen. 
Epithelzellen  ist  auch  hier  eine  Jongitudinale  Anordnung  der  Sarc- 
fäden  in  der  Richtung  der  Hauptachse  anzunehmen.  JederRadius 
einer  Strahlung  (Fig.  168  Salamanderlarve)  repräsentiert  die 
Hälfte  eines  durch  den  Einfluss  des  kinetischen  Cen- 
trums aus  seinem  Verlauf  in  der  Hauptaxe  abgebogenen 
Sarcfadens.  Das  gleiche  gilt  sicher  auch  für  die  Lymphzellen 
(Fig.  125  Salamanderlarve).  Auch  hier  lässt  sich  eine  distale  und  basale 
Fläche  feststellen  und  es  lässt  sich  sogar  behaupten,  dass  seitliche 
Flächen  so  gut  ^ie  ganz  unterdrückt  sind.  Denn  an  den  Epithelzellen 
unterscheiden  sich  die  Endflächen  von  den  Seitenflächen  in  Hinsicht 
auf  das  Gerüst  dadurch ,  dass  in  den  ersteren  die  Fäden  enden ,  dass 
sie  dagegen  parallel  zu  den  letzteren  verlaufen.  Die  Abrundung 
vieler  Ze  11  en  ergiebt  sich  durch  Centrierung  des  Gerüsts, 
wobei  die  Seitenflächen  reduciert  werden  oder  ver- 
schwinden und  nur  beide  Endflächen,  die  sich  berühren, 
erhalten  bleiben.  Daraus  folgt,  dass  es  seitliche  Fortsätze  gar  Fortsätze  end- 
nicht  geben  kann,  denn  jeder  Fortsatz  entsteht  durch  Längenwachstum  »tundig. 
von  Fäden  an  deren  freien  Enden.  Die  Fortsätze  der  Nerven-, 
Glia-  und  Bindezellen  sind  samt  und  sonders  endständige. 
Dazu  bedarf  es  durchaus  nicht  immer  centrierter  Anordnung  des  Ge- 
rüsts; sind  doch  z.  B.  in  vielen  Nervenzellen  manche  Neurofibrillen 
ganz  auf  Fortsätze   beschränkt,    was    sich  durch   Verschiebung  von 
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Gerüstpartien  beim  Auswachsen  der  Fortsätze  erklärt.  Ein  Teil  des 
Gerüsts  entzieht  sich  der  Beeinflussung  des  kinetischen  Centrums. 
Das  geht  am  weitesten  an  den  Muskelzellen,  die  meist  die  Hauptmasse 
des  Gerüsts  selbständig  differenziert,  als  Muskelfaser,  zeigen.  Wir 
müssen  annehmen,  dass  jene  Zellfäden,  welche  in  die  quer  zur  Haupt- 
axe  verlaufenden  Fasern  eingehen,  Teile  ursprünglich  längs  verlaufender 
Fäden  sind,  jedoch  gesondert  eine  selbständige  Entwicklungsrichtung 
eingeschlagen  haben. 

Die  Nervenzellen  sind  phylogenetisch  als  in  die  Tiefe  gerückte 
Sinneszellen  aufzufassen.  Dem  perceptorischen  Fortsatz  letzterer  ent- 
sprechen die  receptorischen  Fortsätze  ersterer;  ihre  Endigungen  re- 
präsentieren insgesamt  die  distale  Endfläche  der  Nervenzelle,  ebenso 
wie  die  Endigungen  des  oder  der  effektorischen  Fortsätze  die  basale 
Endfläche  bezeichnen.  Wie  verhält  sich  aber  die  distale  Endfläche 
an  unipolaren  Nervenzellen?  Hier  ist  theoretisch  ein  Umbiegen  sämt- 
licher Fibrillen,  die  durch  den  effektorischen  Fortsatz  in  den  Zellkörper 
eintreten,  innerhalb  des  letzteren  und  ein  Austreten  aus  demselben 
unmittelbar  neben  oder  im  Umkreis  des  Axons  vorauszusetzen.  Beide 
embryonal  vorhandene  Endflächen  des  Zellkörpers  fallen  sekundär  in 
eine  zusammen.  Die  Entwicklung  der  unipolaren  Spinalganglienzellen 
aus  bipolaren  und  der  gelegentlich  nachweisbare  wirbelartige  F'ibrillen- 
verlauf  im  Zellkörper  bestätigen  die  Voraussetzung.  Ueber  die  Lage 
des  kinetischen  Zentrums  in  Nervenzellen,  besonders  was  seine  Be- 
ziehung zu  den  zu-  und  ableitenden  Fortsätzen  anlangt,  ist  bis  jetzt 
nichts  sicheres  bekannt.  Theoretisch  müsste  man  erwarten,  dass  es 
dem  Axonureprung  opponiert,  mindestens  aber  seitlich  liegt.  Doch 
kennen  wir  den  Hbrillenverlauf  im  Zellkörper  noch  zu  wenig,  um  mit 
Bestimmtheit  die  Lage  am  Axonursprung  ausschliessen  zu  können. 
Endflächen  Ebcnso  wic  sicli  aus  den  typischen  Epithelzellen  (Deck-,  Nähr- 

fehien.  zelleu),  die  mit  2  Endflächen  und  mit  Seitenflächen  ausgestattet  sind, 
einerseits  Zellen  ohne  Seitenflächen  (Genital-,  Lymphzellen)  ableiten, 
so  andererseits  auch  Zellen  ohne  Endflächen.  Einer  Oberfläche  ent- 
behren im  allgemeinen  die  Drüsenzellen,  an  deren  distalem  Sekret- 
becher das  Gerüst  vorwiegend,  durch  Entwicklung  des  Sekrets,  in 
seitliche  Lage  (Theka)  gedrängt  ist  und  gegen  das  distale  Ende  kon- 
vergiert. Bei  den  runden  bläschenförmigen  Chordazellen  verlaufen 
sämtliche  oder  fast  sämtliche  Fäden  in  der  peripheren  Membran,  die 
deshalb  als  Seitenflächenbildung  aufzufassen  ist ;  Endflächen  fehlen  ganz. 

Lage  und  Verband.  Ueber  Lage  siehe  die  einzelnen  Zell- 
arten und  bei  Organologie,  allgemeine  Principien.  Auf  Verband  wird 
weiter  unten  mehrfach  eingegangen  werden. 

Bau.  Die  Zelle  bestellt  aus  zwei  scharf  gesonderten  Teilen :  aus 
den  Zellleib  (Sarc)  und  aus  dem  Kern  (Nucleus).  Nur  bei  der 
Zellvermehrung  tritt  eine  Vermischung  der  geformten  Substanzen 
beider  Teile  ein ;  das  Bild,  unter  dem  sich  die  Zelle  darstellt,  ist  dem- 
nach ein  doppeltes.  Auf  die  Teilung  wird  in  einem  besonderen 
Kapitel  eingegangen ;  hier  sei  nur  folgendes  hervorgehoben.  Die  Ver- 
mehrung spielt  sich  im  allgemeinen  an  jungen,  noch  nicht  funktio- 
nierenden Zellen  ab.  Wo  sie  an  ausgebildeten  funktionierenden  Zellen 
beobachtet  wird,  bedeutet  sie  eine  Unterbrechung  der  Funktionen 
mindestens  in  Hinsicht  auf  das  Gerüst,  das  bei  der  Spindelfigur  Ver- 
wendung findet.  Das  Hyalom  des  Sarcs  kann,  wie  man  an  Nieren- 
zellen   findet    (siehe    bei    Salamanderlarve)    ununterbrochen     weiter 
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funktionieren.  Die  scharfe  Unterscheidung  einer  Funktions-  und 
Teilungsperiode  ist  daher  unmöglich;  doch  werden  die  Bezeich- 
nungen hier  beibehalten,  da  sie  wenigstens  in  Hinsicht  auf  das  Nuclein, 
dessen  Rolle  bei  der  Teilung  eine  besonders  auffallige  ist,  völlig 
zutreflFen. 

Sarc  sowohl,  wie  Kern,  bestehen  aus  Plasma  (Protoplasma). 
Wir  unterscheiden  demnach  ein  Sarcoplasma  und  Nucleoplasma. 
Während  das  Sarcoplasma  eine  mannigfaltige  Ausbilduugsweise  im 
Auftreten  extra-  und  intracytärer  Differenzierungen  zeigt,  bietet  der 
Kern  im  wesentlichen  immer  das  gleiche  Bild. 

A.    Sarc  (Zellleib). 

Das  Sarc  besteht  aus  dem  Gerüst  (Linoma)  und  aus  der 
Zwischensubstanz  (Hyaloma).  Das  Gerüst  wird  von  einer 
grösseren  Anzahl  von  Fäden  (Linen)  gebildet,  deren  Anordnung 
eine  gesetzmässige  ist  und  vielfach  vom  kinetischen  Centrum 
(Kinocentrum)  beherrscht  erscheint.  In  der  Zwischensubstanz 
liegen,  dem  mikroskopischen  Nachweise  oft  unzugänglich,  kleine 
Körnchen  (Chondren),  die  unter  bestimmten  Verhältnissen  an 
Grösse  zunehmen  und  dann  unter  dem  Mikroskop  durch  Eigenfärbung 
(Chromochondren)  oder  bei  Färbung  intra  vitam  und  post  mortem  zu 
unterscheiden  sind.  Zwischen  den  Kömchen  verteilt  sich  bald  spärlich, 
bald  reichlicher,  eine  Flüssigkeit  (Sarcolymphe),  in  welcher  Nähr- 
stoffe und  Dissimilationsprodukte  enthalten  sind  (siehe  jedoch  p.  108). 
Viele  Zellen  entwickeln  Differenzierungen,  die  entweder  allein 
vom  Hyaloma  oder  unter  mehr  oder  weniger  reger  Beteiligung  desselben, 
vom  Linom  gebildet  werden  und  entweder  extra-  oder  intracytär  ge- 
legen sind. 

Linom.  Die  Fäden  sind  scharf  begrenzt,  drehrund  und  von  Bau. 
gleichbleibender  Stärke,  doch  in  bestimmten,  wahrscheinlich  regel- 
mässigen. Abständen  leicht  geschwellt.  Die  Schwellungen  markieren 
sich  als  Kömer  (Desmochondren,  Linochondren),  die  in  Verbin- 
dung mit  Körnern  benachbarter  Fäden  stehen  können  (intracellu- 
läre  Brücken).  Auch  peripher  gelegene  Fäden  treten  mit  gleich 
gelegenen  der  Nachbarzellen  durch  intercelluläre  Brücken  in 
Verbindung.  Die  Fäden  und  Brücken  färben  sich  nicht,  dagegen 
die  Körner,  am  stärksten  mit  Eisenhämatoxylin.  Wahrscheinlich  sind 
die  Kömer  organische  Bestandteile  der  Fäden,  obgleich  sie  gelegentlich 
lokal  vermisst  werden  (P'ig.  132  Ammocoetes).  Die  Linen  können 
aufgefasst  werden  als  Reihen  von  Desmochondren,  die 
durch  sehr  konstante,  nur  in  beschränktem  Masse  form- 
veränderliche Zwischenglieder  innig  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Während  die  bereits  erwähnten  intra-  und  intercellu- 
lären  Brücken  sich  leicht  lösen  und  die  zu  den  einzelnen  Körnern  ge- 
hörigen Brückenfortsätze  dann  ganz  vei-schwinden,  erfolgt  eine  Lösung 
der  Zwischenglieder,  welche  integrierende  Bestandteile  der  Linen  bilden, 
nur  ausnahmsweise  und  lokal  und  bedingt  eine  Querteilung  der  Fäden 
(siehe  bei  Teilung).  Sie  sind  daher  als  intralinare  Glieder  in 
principiellen  Gegensatz  zu  den  interlinaren  Brücken  zu  stellen. 

Das  Wachstum  der  Linen  erfolgt  immer  nur  in  linarer  Rich- 
tung, zweifellos  bedingt  durch  Zerfall  eines  Desmochondcrs  in  zwei, 
die  durch  ein  intralinares  Glied  Verbindung  wahren.  Das  Glied  er- 
scheint als  Bildungsprodukt  zweier  Körner,  dessen  Beschaffenheit  je 
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nach   der  physiologischen   Inanspruchnahmey    sowie   nach    dem  ^> 
funktionellen  Charakter  des  Fadens  (siehe  unten)  wechselt.     Die  it 
linaren  Brücken  stellen  sich  als  zähe,  elastische  Fortsatzbildungen  c 
Kömer  dar,   die   das   Bestreben  haben  mit  anderen,   gleichwertu 
Brücken  zu  verkleben  (siehe  gleichfalls  weiter  unten). 

Die  Desmochondren  treten  in  drei  Fällen  besonders  scharf  L- 
vor:  an  den  Schlussleisten,  Schnürplatten  und  sekundär^ 
Brücken.  Wir  werden  bei  „Teilung"  sehen,  dass  es  sich  in  a 
drei  Fällen  um  gleichwertige  Bildungen  handelt,  die  nur  als  <■ 
entwickelte  Desmochondren  gedeutet  werden  können.  Bei  der  Teüi 
lässt  sich  zugleich  am  besten  nachweisen,  dass  das  Wachstum  . 
Fäden  an  deren  freien  Enden  erfolgt. 
Funküon.  Fuuktiou   der  P'äden  ist  Stützleistung,  Reizleitu- 

und  Kontraktion.    Wir  betrachten  zunächst  die  Stützleistai. 
Diese  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  Beschaffenheit,  Verlauf  und  A 
Ordnung  der  Fäden,  sowie  durch  Vermittlung  der  interlinaren  Brü«  l  - 
Die   Fäden  sind  zweifellos  in   allen  Zellen   regelmässig    angeonk^ 
Am  instruktivsten  sind  Nährzellen  und  Deckzellen,  in  denen  sie  (Fig. : 
liana)   sämtlich  parallel  zu  einander  und  fast  völlig  gestreckt  : 
schwach  gewunden,  verlaufen;  die  Windungen  erklären  sich  \\e\W:' 
durch  den  Einfluss  der  Umgebung.    In  anderen  Zellen,  z.  B.  io  :- 
polymorphkernigen  Lymphzellen  (Fig.  125  Salamanderlarve),  sin»!  * 
durch  den  Einfluss  des  kinetischen  Centrums  centriert,  und  erschfit' 
mehr  oder  weniger  scharf  winklig  gekrümmt,  in  den  beiden  Badi^ 
hälften  aber  völlig  gestreckt  oder  nur  leicht  gebogen.    Fäden  s(«hv 
Art  müssen  innere  Festigkeit,  Elasticität,  besitzen,  wie  sie  auch  u 
die   Kontraktilität   notwendige   Voraussetzung  ist.    Die  Stützleistir. 
•    kann  in   zweierlei  Weise  eine  Steigerung  erfahren.     Erstens  da: 
Verbindung    der   Fäden    untereinander   (interlinare   Brtickenbildci. 
zweitens  durch  Veränderung  der  intralinaren  Zwischenglieder,  also  a- 
Linen  selbst. 

Brückenbildung  ist  vielfach  nachweisbar.  Sehr  zarte  Q^- 
Verbindungen  der  Fäden  lassen  sich  z.  B.  in  Deck-  und  Nährzfu- 
feststellen  und  bedingen  ein  regelmässig  netziges  Aussehen  des  Gerö< 
das  aber,  wie  hier  besonders  betont  sei  (gegen  Bütschli),  durcLi 
nicht  immer  vorkommt;  man  vergleiche  die  zahlreichen  DarstelluD?^ 
und  beiiicksichtige ,  dass  bei  Ausbildung  der  Fäden  als  Stützfibril; 
Brücken  ganz  fehlen.  \^on  Wichtigkeit  erscheinen  die  Brücken  i 
die  Bildung  von  Vakuolenwandungen,  Membranen,  Lim: 
tantes  und  Cutikularschichten.  Vakuolenwandunet: 
entstehen  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  Hyalom  durch  ^'y 
dichtung  des  Gerüsts  (Fig.  29),  wobei  vermutlich  auch  zarte  Lam»';^ 
einer  homogenen  Kittsubstanz  in  den  Gerüstlücken  partizipieren.  Eir 
Kittsubstanz  ist  nachweisbar  in  Membranen,  die  durch  Verkleba- 
von  Fäden,  ihrer  Länge  nach,  entstehen.  Sie  kommen J^ 
bei  Nutrocyten,  Myen  (Myolemm),  Chordazellen,  am  Kern  (Kf- 
membran;  siehe  unten).  Flächenhafte  Verklebungen  der  Fäden  <lt 
Quere  nach  sind  die  Limitantes,  die  sich  an  den  Endflä^li^' 
vieler  Zellen,  vor  allem  an  der  Oberfläche,  zwischen  den  Fadenenl^ 
entwickeln;  ferner  die  elementaren  Cutikularschichten  (siehe f'^ 
Deckzelle),  an  denen  eine  netzige  Brückenverbindung  zwischen  «i^- 
Cutikularfibrillen  manchmal  deutlich  zu  sehen  ist  (Fig.  8),  wähn-t 
zugleich  eine   die  Lücken   füllende  Kittsubstanz  in  reichlicher  Me«: 
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vorkommt.  Sie  bedingt  gewöhnlich  das  homogene  Aussehen  der  Cu- 
ticulae  und  zeigt  oft  auffallende  färberische  Verwandtschaft  zu  den 
Bindesubstanzen,  unter  welche  sie  einzureihen  ist  (siehe  unten).  Ihr 
Auftreten  erfolgt  zweifellos  unabhängig  vom  Gerüst.  Durch  Brticken- 
bildung  kommen  femer  die  Quernetze  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern (siehe  bei  Muskelzelle)  zu  Stande,  die  wohl  vielfach 'durch  Kitt- 
substanz zu  Querscheiben  verdichtet  sind. 

In  den  Schlussleisten,  Schnürplatten  und  sekundären 
Brücken  sind  es  besonders  grosse  Desmochondren  selbst,  welche  die 
Verbindung  mit  anderen  Zellen  vermitteln  (siehe  darüber  bei  Teilung). 

Stütz fibrillen  (siehe  z.  B.  Fig.  25)  entstehen  durch  Verände- 
rungen in  der  Konstitution  der  Fäden.  Die  formalen  und  färberischen 
Unterschiede  zwischen  Chondren  und  Zwischengliedern  sind  aufgehoben, 
die  Fibrille  von  glatter  Begrenzung  und  leicht  färbbar  mit  Eisen- 
hämatoxylin;  Brückenbildung  fehlt  durchaus.  Der  oft  kompliziert  ge- 
wundene Verlauf,  z.  B.  bei  Gliafasem,  deutet  daraufhin,  dass  die 
Stützfibrillen  nicht  kontraktil  sind  (gegen  Ramon  y  Cajal).  Sie  er- 
scheinen charakterisiert  durch  das  Auftreten  eines  spez.  Bildungs- 
(Dissimilations-)produktes  der  Desmochondren,  das  sich  im  ganzen 
Linon  gleichmässig  ablagert  und  dessen  Festigkeit  erhöht.  Wir  wollen 
es  als  Desmin  bezeichnen. 

Die  Reizleitung  der  Fäden  ergiebt  sich  aus  den  Befunden  an 
Nerven-  und  Sinneszellen,  deren  Neurofibrillen  als  modifizierte  Sarc- 
fäden  aufzufassen  sind.  Allerdings  besitzen  die  Neurofibrillen  spezi- 
fische färberische  Qualitäten,  die  den  Linen  abgehen;  wollte  man  jedoch 
annehmen,  dass  z.  B.  in  den  Deckzellen  das  Hyaloma  den  Reiz  leitet, 
so  würde  notwendig,  auch  eine  auffällige  Difl'erenz  der  Zwischensub- 
stanz derselben  gegenüber  der  in  Nerven-  und  Sinneszellen  anzunehmen, 
welche  als  nichtleitend  erwiesen  ist.  Nun  ist  zwar  die  Zwischen- 
substanz der  Nerven  durch  Einlagerung  bestimmter  Körner  charakte- 
risiert; diese  dürften  aber  nur  spezifische  Trophochondren  vorstellen 
und  allein  für  den  ausserordentlich  regen  Stofl^umsatz  der  Nervenzellen 
von  Wichtigkeit  sein;  solche  unterschiede  erscheinen  aber  in  Hinsicht 
auf  die  Reizleitung  belanglos.  Dass  überhaupt  im  Sarc  nicht  nervöser 
Zellen  ein  Reiz  sich  fortpflanzt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Aus 
alledem  ergiebt  sich,  dass  die  Fähigkeit  der  Reizleitung  als  Eigenschaft 
der  Linen  zu  gelten  hat. 

Im  allgemeinen  erscheint  die  Neurofibrille  nicht  kontraktionsfähig, 
wofür  Fig.  72  (Lumbn'cus)  spricht.  Der  Verlauf  ist  oft  ein  auffallend 
stark  Spiral  gewundener;  immerhin  ist  auch  gestreckter  Verlauf  viel- 
fach zu  beobachten.  Im  übrigen  ist  die  Neurofibrille  charakterisiert 
durch  spez.  Färbbarkeit  (siehe  bei  Nervenzelle),  die  jedoch  bei  Dege- 
neration der  Fibrille  sch^vindet,  während  zugleich  das  Leitungsver- 
mögen sich  verliert  und  zuletzt  die  Fibrillen  in  Körner  zerfallen,  die 
wohl  auf  die  eigentlichen  Fadenbildner,  die  Desmochondren,  zurück- 
zuführen sind.  Der  Unterschied  der  Neuro-  und  Stützfibrille  beruht 
jedenfalls  auf  der  Bildung  verschiedener  Dissimilationsprodukte  der 
Desmochondren.  Wir  wollen  das  Dissimilationsprodukt  der  Neuro- 
fibrille, das  die  Reizleitung  begünstigt,  als  Neurin  bezeichnen. 

Das  Wesen  der  Reizleitung  dürfte  in  einem  fortschreitenden  Zer- 
fall des  Neurins  bestehen,  der  sich  von  einem  Chonder  zum  andeni 
in  bestimmter,  eindeutiger  Richtung  fortpflanzt.  Durch  den  direkten 
Zusammenhang  der  Fibrillenenden  aneinander  stossender  Zellen  (Ele- 
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nach  der  physiologischen  Inanspruchnahme,  sowie  nach  dem  spez. 
funktionellen  Charakter  des  Fadens  (siehe  unten)  wechselt.  Die  inter- 
linaren  Brücken  stellen  sich  als  zähe,  elastische  Fortsatzbildungen  der 
Körner  dar,  die  das  Bestreben  haben  mit  anderen,  gleichwertigen 
Brücken  zu  verkleben  (siehe  gleichfalls  weiter  unten). 

Die  Desmochondren  treten  in  drei  Fällen  besonders  scharf  her- 
vor: an  den  Schlussleisten,  Schnürplatten  und  sekundären 
Brücken.  Wir  werden  bei  „Teilung"  sehen,  dass  es  sich  in  allen 
drei  Fällen  um  gleichwertige  Bildungen  handelt,  die  nur  als  stark 
entwickelte  Desmochondren  gedeutet  werden  können.  Bei  der  Teilung 
lässt  sich  zugleich  am  besten  nachweisen,  dass  das  Wachstum  der 
Fäden  an  deren  freien  Enden  erfolgt. 
Funktion.  Funktion   der  Fäden  ist  Stützleistung,  Reizleitung 

und  Kontraktion.  Wir  betrachten  zunächst  die  Stützleistung. 
Diese  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  Beschaffenheit,  Verlauf  und  An- 
ordnung der  Fäden,  sowie  durch  Vermittlung  der  interlinaren  Brücken. 
Die  Fäden  sind  zweifellos  in  allen  Zellen  regelmässig  angeordnet. 
Am  instruktivsten  sind  Nährzellen  und  Deckzellen,  in  denen  sie  (Fig.  29 
Band)  sämtlich  parallel  zu  einander  und  fast  völlig  gestreckt,  nur 
schwach  gewunden,  verlaufen;  die  Windungen  erklären  sich  vielleicht 
durch  den  Einfluss  der  Umgebung.  In  anderen  Zellen,  z.  B.  in  den 
polymorphkernigen  Lymphzellen  (Fig.  125  Salamanderlarve),  sind  sie 
durch  den  Einfluss  des  kinetischen  Centrums  centriert,  und  erscheinen 
mehr  oder  weniger  scharf  winklig  gekrümmt,  in  den  beiden  Radien- 
hälften aber  völlig  gestreckt  oder  nur  leicht  gebogen.  Fäden  solcher 
Art  müssen  innere  Festigkeit,  Elasticität,  besitzen,  wie  sie  auch  für 
die  Kontraktilität  notwendige  Voraussetzung  ist.  Die  Stützleistung 
•  kann  in  zweierlei  Weise  eine  Steigerung  erfahren.  Erstens  durch 
Verbindung  der  Fäden  untereinander  (interlinare  Brückenbildung), 
zweitens  durch  Veränderung  der  intralinaren  Zwischenglieder,  also  der 
Linen  selbst. 

Brückenbildung  ist  vielfach  nachweisbar.  Sehr  zarte  Quer- 
verbindungen der  Fäden  lassen  sich  z.  B.  in  Deck-  und  Nährzellen 
feststellen  und  bedingen  ein  regelmässig  netziges  Aussehen  des  Gerüsts, 
das  aber,  wie  hier  besonders  betont  sei  (gegen  Bütschli),  durchaus 
nicht  immer  vorkommt;  man  vergleiche  die  zahlreichen  Darstellungen 
und  berücksichtige,  dass  bei  Ausbildung  der  Fäden  als  Stützfibrillen 
Brücken  ganz  fehlen.  Von  Wichtigkeit  erscheinen  die  Brücken  für 
die  Bildung  von  Vakuolenwandungen,  Membranen,  Limi- 
tantes  und  ('utikular schichten.  Vakuolenwandungen 
entstehen  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  Hyalom  durch  Ver- 
dichtung des  Gerüsts  (Fig.  29),  wobei  vermutlich  auch  zarte  Lamellen 
einer  homogenen  Kittsubstanz  in  den  Gerüstlücken  partizipieren.  Eine 
Kittsubstanz  ist  nachweisbar  in  M  e  m  b  r  a  n  e  n ,  die  durch  Verklebung 
von  Fäden,  ihrer  Länge  nach,  entstehen.  Sie  kommen  vor 
bei  Nutrocyten,  Myen  (Myolemm),  Chordazellen,  am  Kern  (Kern- 
membran; siehe  unten).  Flächenhafte  Verklebungen  der  Fäden  der 
Quere  nach  sind  die  Limitantes,  die  sich  an  den  Endflächen 
vieler  Zellen,  vor  allem  an  der  Obei-fläche,  zwischen  den  Fadenenden 
enti\ickeln;  ferner  die  elementaren  Cutikular schichten  (siehe  bei 
Deckzelle),  an  denen  eine  netzige  Brückenverbindung  zwischen  den 
Cutikularfibrillen  manchmal  deutlich  zu  sehen  ist  (Fig.  8),  während 
zugleich  eine  die  Lücken  füllende  Kittsubstanz  in  reichlicher  Menge 
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mentargitter) ,  der  jedenfalls  auf  sekundärer  Verschmelzung  beruht 
wird  ein  Fortschreiten  des  Zerfalls  auch  über  die  Zellgrenzen  hinaa> 
ermöglicht.  Der  völlige  3Iangel  an  Brücken  erlaubt  ferner  eine  strenge 
Einschränkung  des  Zerfalls  auf  bestimmte  Elementarfibrillen ,  woran 
vermutlich  auch  durch  enge  Aneinanderfiigung  mehrerer  solcher,  wie 
sie  sehr  häufig  vorliegt,  nichts  geändert  wird.  Eine  völlige  Ver- 
schmelzung kann  im  Interesse  isolierter  Leitung  und  in  Rücksicht  auf 
jene  Befunde,  die  in  den  Zellen  nur  lose  Geflechte,  keine  typischen 
Gitter  (siehe  Nervenzelle)  nachweisen,  nicht  angenommen  werden.  I>ie 
Innervierung  anderer  Zellen,  z.  B.  von  Drüsen-  und  Muskelzellen, 
dürfte  wiederum  durch  direkte  Verschmelzung  der  Neurofibrillen  mit 
den  Fäden  jener,  bez.  mit  den  Myofibrillen,  erfolgen.  Auch  in  den 
Fäden  muss  die  Reizleitung  unter  Substanzzerfall  sich  vollziehen.  Die 
betreflfende  Substanz  wird  dem  Neurin  verwandt  sein,  jedenfalls  aber 
minder  leicht  zerfallen  und  auch  nur  in  geringer  Menge  gebildet 
werden. 

Die  Kontraktilität  der  Linen  geht  aus  vielen  Befunden  über 
Form  Veränderungen  der  Zellen  hervor.  Wir  sehen  an  einer  Lymph- 
zelle (Fig.  125  Salamanderlarve)  die  Fäden  bis  ans  Ende  der  Fort- 
sätze verlaufen  und  ihre  Länge  vom  Centrum  bis  zur  Peripherie  ist 
demnach  sehr  variabel.  Das  erklärt  sich  nur  zum  geringen  Teil  aus 
ursprünglich  verschiedener  Länge  der  Radien,  denn  wir  wissen,  dass 
Fortsätze  überall  entstehen  und  verschwinden  können.  In  den  kon- 
traktilen Faserzellen  der  Spongien  sind  longitudinal  verlaufende  Fäden 
deutlich  nachweisbar;  die  kontraktilen  Wimpern  sind  nichts  andere> 
als  extracyt-äre  Fortsetzungen  der  Linen.  Erwähnt  seien  femer  die 
Form  Veränderungen  von  Pigmentzellen,  deren  Körner  an  den  Fäden 
aufgereiht  sind.  Die  Nukleomiten  (siehe  bei  Kern),  deren  Nukleo- 
chondren  auch  an  Fäden  anhaften,  sind  gleichfalls  formveränderlich. 
Selbständige  Wanderung  von  Körnern  ist  nirgends  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt worden.  Wichtige  Beweise  ergeben  die  Teilungsbefunde  (siehe 
dort);  besonders  bedeutungsvoll  ist  aber  die  Ableitung  der  Myoäbrillen 
von  Linen,  wie  sie  an  den  Myoblasten  (Fig.  121  Salamanderlarve» 
festgestellt  wurde.  Das  Linon  wird  zur  Myofibrille  durch 
Entwicklung  einer  spezifischen  Substanz,  die  sich  mit 
Eisenhämatoxylin  schwärzt  und  Anisotropie  der  Fibrille  bedingt. 

Bei  Besprechung  des  Kontraktionsvorganges  ist  von  der  Myofibrille 
auszugehen.  Die  spezifische  Substanz  derselben,  die  als  Myin  unter- 
schieden werden  kann,  ist,  wie  die  quergestreiften  Fibrillen  lehren, 
im  Erschlaffungszustand  am  reichsten,  im  Kontraktionszustand  am 
spärlichsten,  vorhanden.  Wir  haben  sie  als  ein  Dissimilationsprodukt 
der  Desmochondren,  gleich  dem  Neurin  und  Desmin,  aufzufassen,  das 
bei  der  Erschlaffung  der  Myofibrille  gebildet  wird,  und,  indem  es  sich 
in  gesetzmässiger  \Veise  zwischen  die  Teilchen  derselben  einschiebt 
und  sie  in  der  Längsrichtung  der  Fibrille  auseiuanderdrängt ,  die 
Streckung  der  letzteren  bedingt.  Umgekehrt  hat  der  Zerfall  des  Mjins 
eine  Annäherung  der  Teilchen  und  demgemäss  eine  Verkürzung  der 
Fibrille  zur  P^olge.  Die  Zerfallsprodukte  sind  jedenfalls  flüssiger  und 
gasiger  Natur.  Man  findet  ganz  allgemein,  dass  die  kontrahierte  Fi- 
brille dicker  ist  als  die  gestreckte,  wenngleich  die  Masse  der  ersteren 
geringer  ist  als  die  der  zweiten  (vergleiche  im  spez.  Teil  die  Bilder 
der  Muskelsäulchen  von  Ihjdrophihisi  Wahrscheinlich  wird  nur  das 
gasige  Zerfallsprodukt  (Kohlensäure)  nach  aussen  abgegeben,  während 
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das  abgespaltene  Wasser  in  der  Fibrille  verbleibt,  hier  aber  sich  in 
querer  Bichtung  zwischen  die  Teilchen  einlagert  und  derart  die  Fi- 
brille schwellt. 

An  den  glatten  Myofibrillen  ist  der  Kontraktionsvorgang  minder 
klar  zu  überschauen  als  an  den  quergestreiften ;  aber  auch  hinsichtlich 
der  letzteren  bleiben  noch  manche  Fragen  offen.  Zunächst  fällt  es 
auf,  dass  sich  bei  der  Erschlaffung  die  Schwärzung  der  Fibrille  nicht 
sofort  über  das  ganze  Segment  ausdehnt,  sondern  Jq,  bez.  Jn,  hell 
bleiben  und  erst  bei  zunehmender  Kontraktion  in  anisotrope  Substanz 
umgewandelt  werden.  Man  kann  darin  nur  einen  besonderen  Rhytmus 
des  Kontraktionsvorganges  erkennen,  der  an  den  quergestreiften  Fi- 
brillen zweiten  Grades  noch  schärfer  zur  Geltung  kommt,  als  an  denen 
ei-sten  Grades.  Im  allgemeinen  gilt,  was  hell  ist,  ist  kon- 
trahiert. Die  Segmentenden  erfahren  später  eine  Streckung,  als 
die  Segmentmitte;  wenn  letztere  am  stärksten  kontrahiert  ist,  sind 
erstere  erschlafft,  und  umgekehrt.  Die  kräftige  Schwärzung  von  Z 
(Fig.  124)  bei  grösster  Streckung  des  Segments  ist  noch  auf  einen 
Rest  von  C  zurückzuführen;  der  Kontraktionsstreifen  (C)  selbst  führt 
seinen  Namen  insofern  unberechtigter  Weise,  als  gerade  das  von  ihm 
eingenommene  Fibrillenstück  gestreckt  ist.  Derart  befindet  sich  die 
quergestreifte  Fibrille  in  einem  andauernden  Tonus,  der  gerade  für 
rhytmische  Kontraktion,  wie  sie  am  Medusenschirm  und  am  Herzen 
so  charakteristisch  zur  Geltung  kommt,  notwendige  Vorbedingung  ist. 
Aber  die  Bedeutung  der  Querstreifung  liegt  nicht  darin  allein,  sondern 
auch  in  der  Ermöglichung  rascher  Kontraktion  überhaupt.  Denn  die 
einzelnen  Segmente  kontrahieren  und  strecken  sich,  wie  die  Befunde 
lehren,  fast  gleichzeitig,  während  an  der  glatten  Fibrille  beiderlei  Vor- 
gänge langsamer  fortschreiten  und  daher  zwar  auch  einen  ansehn- 
lichen Nutzeffekt,  aber  nur  in  grösseren  Zeitintervallen,  bewirken. 

Bemerkenswert  ist  ferner  das  Verhalten  von  M,  welches  nur  bei 
starker  Kontraktion  völlig  undeutlich  wird.  Jedenfalls  liegt  in  M  ein 
Chonder,  dessen  Färbbarkeit  minder  leicht  schwindet  als  die  der 
Zwischenglieder.  Ueberhaupt  dürften  jedem  Segmente  eine  geringe 
Anzahl  von  Desmochondren  (siehe  bei  Entwicklung  der  Myofibrillen 
im  spez.  Teil  bei  Salamanderlarve)  in  modifizierter  Form  zu  Grunde 
liegen.  Die  Chondren  eines  Segments  verhalten  sich  vielleicht  nicht 
sämtlich  gleichartig,  wofür  spricht,  dass  Jm  immer  schwach  anisotrop 
zu  bleiben  scheint,  während  Jq  und  Jn  völlig  isotrop  sind. 

Hyaloma.  Das  Hyaloma  zeigt  geformte  Einlagerungen  nicht  AUgemeines. 
immer.  Doch  sind  wir  gezwungen,  sie  ihm  als  organische,  niemals 
fehlende  Bestandteile,  die  nur  dem  direkten  Nachweise  sich  entziehen, 
zuzuschreiben.  Wir  müssen  femer  sämtliche  Einlagerungen  als  vitale, 
die  jedoch  degenerieren  können,  bezeichnen.  Folgende  Gründe  kommen 
in  Betracht.  Erstens  sehen  wir  Körnchen  als  winzige  Granulationen 
auftreten,  die  heranwachsen  und  ein  bestimmtes  chemisches  Verhalten 
entwickeln.  Besonders  günstig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Drüsen- 
zellen, deren  Sekretkörner  Reif ungs Vorgänge  durchmachen.  Es  ist 
sogar  in  einem  anderen  Falle  möglich  die  Lebensgeschichte  ein  und 
desselben  Kornes  längere  Zeit  hindurch  zu  verfolgen  (Centrochonder). 
Dabei  zeigt  sich  zweitens,  dass  neue  Körner  nur  durch  Vermehrung 
bereits  vorhandener,  also  durch  Teilung,  entstehen.  Günstige  Verhält- 
nisse, bedingt  durch  Einzahl  und  leichte  färberische  Differenzierung 
der  Kömer,  erlauben  uns  hier  einen  Lebenscyklus  festzustellen,  den 
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kein  zwingender  Grund  uns  nötigt,  für  alle  übrigen,  wegen  zu  reicher 
Anhäufung  und  weniger  charakteristischem  Verhalten  nicht  so  leicht 
zu  studierenden  Körner  zu  bestreiten.  Um  so  weniger,  als  auch  hin- 
sichtlich des  Gerüsts  sich  nachweisen  lässt,  dass  neue  Fäden  durch 
Teilung  (Querteilung)  bereits  vorhandener  entstehen  (siehe  bei  Teilung l 
Die  umfassenden  Vorkehrungen,  welche  bei  der  Zellteilung  in  Hinsicht 
auf  eine  gleichmässige  Verteilung  der  Nucleochondren  getroffen  werden, 
lassen  sich  nur  verstehen,  wenn  wir  die  betreffenden  Kömer  als  vitale 
Gebilde  von  grosser  Bedeutung  für  die  Physiologie  der  Zelle  betrachten. 
Wir  werden  daher  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  das  Hyalom 
ein  Ansamnilungsort  ist  für  lebende  Körner  (Chondren^, 
die  sich  zum  Teil  in  gewissen  Zuständen  der  Beobachtung  entziehen, 
in  anderen  Zuständen  aber  sämtlich  sichtbar  hervortreten  und  ein 
bestimmtes  chemisches  Verhalten  entwickeln.  Sie  vermögen  sich  durch 
Teilung  fortzupflanzen  und  gehen  nachweislich  vielfach  am  Abschloss 
einer  Funktionsperiode  zu  Grunde.  Das  Linom  repräsentiert  nur  einen 
bestimmten  Teil  des  Chondroms^  dessen  Konstituenten  Verbindung 
unter  einander  wahren.  Dieser  dauernde  Zusammenhang,  der  nur 
unter  gewissen  Umständen  gelöst  wird,  erklärt  sich  am  einfachsten 
durch  unvollständige  Teilung  der  Desmochondren. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  für  Sekretkörner  nachweisen, 
dass  sie  sich  innerhalb  des  Zeitraums  zwischen  erstem  deutlichem  Nach- 
weise und  Verquellung  nicht  teilen.  Man  muss  scharf  zwischen  degenera- 
tivem Zerfall  und  Vermehrung  lebenskräftiger  Kömer  unterscheiden. 
Somit  ist,  um  die  Regeneration  des  Sekretes  zu  erklären,  anzunehmen, 
dass  die  Adenochondren,  und  mit  ihnen  wohl  die  meisten  anderen, 
ausgenommen  z.  B.  die  (Jentrochondren,  sich  in  einem  Zustand  der  ihrem 
individuellen  Nachweise  vorausgeht,  vervielfältigen.  Wir  wollen  diesen 
Zustand  als  inaktiven  oder  Ruhezustand  (Ruhephase)  von  dem 
anderen  als  aktiven  oder  Funktionszustand  (Funktionsphase > 
unterscheiden.  Ein  Sekretkorn,  das  sich  typisch  färbt,  befindet  sich  im 
Funktionszustande.  Damit  ist  jedoch  sein  Lebenscyklus  nicht  abge- 
schlossen, vielmehr  folgt  auf  die  Funktionsphase  die  Verflüssigung  des 
Chonders  (Chondrolysis),  die  als  Degeherationsphase  zu  be- 
zeichnen ist.  Der  Verflüssigung  geht  oft  ein  granulärer  Zerfall  voraus 
(Chondroklasis).  Bei  anderen  Chondren  ist  Degeneration  nicht 
nachweisbar  oder  anzunehmen;  hier  wird  das  Dissimilationsprodukt 
abgespalten,  ohne  dass  die  Konstitution  des  (""honders  wesentlich 
alterieit  würde.  Der  Chondrolyse  entspricht  dann  die  Chondro- 
schisis,  wobei  das  Abspaltungsprodukt  vielleicht  nicht  immer  in  ge- 
löster, sondern  manchmal  zunächst  in  granulärer  Form  auftritt.  Scharf 
zu  unterscheiden  vom  Funktionszustand  ist  die  Phase  einfachen  Wachs- 
tums, die  zur  Gleichspaltung  (Teilung)  führt.  Wachstum  und 
Teilung  sind  wohl  meist  an  den  inaktiven  Zustand  gebunden  und  als 
Vermehrungsperiode  zu  bezeichnen.  Die  verschiedenen  Phasen 
werden  wahrsclieinlich  durch  bestimmte  Reize  eingeleitet,  wofür  mancher- 
lei Befunde  sprechen.  Es  handelt  sich  entweder  um  Nervenreize  oder 
um  Reize,  die  vom  Kern  (siehe  dort)  oder  vom  kinetischen  Centrum 
(z.  B.  Wimperbewegung)  ausgehen. 
SpeiieUes.  ^^^^  finden  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Chonderarten,  die 

im  nachstehenden  genauer  zu  betrachten  sind.  Die  Centrochondren 
(Centralkörner)  kommen  allen  Zellen  zu  und  sind  durch  ihren 
Einfluss  auf  das  Gerüst,   dem   sie  immer  anhaften,   charakterisiert. 
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Wir  finden  sie  entweder  in  doppelter  Zahl,  als  Diplochondren^ 
einem  Faden  angelagert,  der  sieh  gewöhnlich  extracytär  als  Central- 
wimper  fortsetzt  (Fig.  17);  oder  in  reichlicher  Zahl,  je  einen  an  der 
Basis  einer  Wimper  (Basalkörner  oder  Blepharochondren, 
Fig.  9  Beroe)j  vielleicht  auch  vielfach  als  doppelte  Basalkörner.  Beide 
Ausbildungsweisen  sind  für  Epithelzellen  charakteristisch.  Drittens 
kommen  sie  in  einfacher  oder  doppelter  Zahl  als  Centrum  einer  Ge- 
rüststrahlung (kinetisches  Centrum)  vor  (Fig.  125  Salamander- 
larve), in  welch  letzterem  Falle  sie  meist  von  einem  stark  färbbaren 
Hofe  (Centrosoma)  umgeben  sind.  Diese  Ausbildungsweise  gilt  für 
profund  gelegene  Zellen,  doch  kann  die  Strahlung  auch  fehlen.  Die 
Chondren  erscheinen  in  den  beiden  ersterwähnten  Fällen  als  Ursache 
der  rhythmischen  Kontraktion  der  Geissein  und  Wimpern,  denen  sie 
anhaften.  Wie  sich  ihr  Einfluss  äussert,  ist  unbekannt ;  der  Reiz,  den 
sie  ausüben,  dürfte  durch  ein  spezifisches  Dissimilationsprodukt,  das 
wir  Centrin  nennen  wollen,  veranlasst  werden.  Bei  Anwesenheit 
eines  öoma  erscheint  die  somale  Substanz  als  unter  dem  Einfluss  des 
Centrochonders  entstanden.  Sie  ist  aber  kaum  als  Dissimilationsprodukt 
aufzufassen,  da  innerhalb  des  Soma  der  Chonder  in  unveränderter 
Grösse  nachweisbar  bleibt  und  sich  sogar  teilt;  da  femer  die  inten- 
sivste Funktionsäusserung ,  als  welche  wir  doch  wohl  die  Ausbildung 
der  Strahlung  anzusehen  haben,  nicht  mit  der  stärksten  Entwicklung 
des  Soma  zusammenfällt.  Das  Soma  repräsentiert  vielmehr  einen  Ver- 
dichtungspunkt des  strahlig  geordneten  Gerüsts  und  dürfte  sehr  wahr- 
scheinlich zum  Teil  von  Desmochondren,  zum  Teil  von  Kollochondren 
(siehe  unten)  gebildet  werden.  Dafür  spricht  auch  die  oft  so  regel- 
mässige Anordnung  der  Desmochondren  und  die  als  Sphäre  be- 
zeichnete Verdichtung  des  Hyaloms  in  unmittelbarer  Umgebung  des 
Soma. 

Die  Ausbildung  der  Strahlung  um  einen  Centrochonder  ergiebt 
sich  durch  Krümmung  der  Fäden  gegen  den  Chonder  hin.  Es  fragt 
sich  wie  der  Reiz,  welcher  die  Krümmung  veranlasst,  zum  Faden  ge- 
langt. Da  die  Beziehung  der  Chondren  zur  Wimperbewegung  eine 
Reizfortpflauzung  im  Faden  erweist,  so  dürfte  auch  hier  das  Gerüst 
den  Reiz  vermitteln.  Die  Uebertragung  von  einem  Faden  auf  den 
anderen  wird  den  Desmochondren  zufaUen  (Brückenbildung). 

Die  Desmochondren  sind  in  freiem  Zustande  nicht  nachweis- 
bar; sie  erscheinen  sämtlich  in  den  Linen  fixiert  und  stehen  hier  in 
direktem  Zusammenhang  miteinander  (Synchondrium),  was  durch 
unvollständige  Teilung  erklärt  werden  kann.  Die  Schwellungen  der 
Fäden  entsprechen  den  eigentlichen  Chonderkörpern ,  sind  aber  von 
den  Zwischengliedern  (siehe  bei  Linom)  wohl  in  keiner  Weise  scharf 
zu  sondern.  In  den  Stütz-,  Nerven-  und  Muskelfibrillen  dürften 
Varianten  der  linaren  Desmochondren,  die  besser  vielleicht  insgesamt 
als  L  i  n  0  c  h  0  n  d  r  e  n  zu  bezeichnen  wären,  vorliegen.  Für  jede  Unter- 
art ist  ein  bestimmtes  Dissimilationsprodukt  charakteristisch.  Während 
das  Desmin  und  Neurin  vielleicht  nur  peripher  in  der  Fibrille  auf- 
treten, wofür  Beobachtungen,  wenigstens  an  Neurofibrillen,  sprechen, 
muss  für  das  Myin  angenommen  werden,  dass  es  sich  in  longitudinaler 
Richtung  zwischen  die  Teilchen  einkeilt,  deren  starke  Affinitäten  zu 
einander  gewisserraassen  gewaltsam  überwindend.  Beim  Zerfall  des 
ilyins  erfolgt  dann  eine  Annäherung  der  Teilchen,  während  der  Neurin- 
zerfall  keine  Verküi-zung  der  Fibrille  bedingt.   Ein  Zerfall  des  Desmins 
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braucht  nicht  angenommen   zu   werden,   da   die  Arbeitsleistung  der 
Stützfibrille  eine  passive  ist. 

Die  Adenochondren  (Sekretkörner)  finden  sich  in  Drüsen- 
und  Nierenzellen.  Ihr  Lebenscyklus  lässt  sich,  den  Befunden  gemäs;?. 
mit  grosser  Sicherheit  folgendermassen  darstellen.  Sie  kommen  im 
inaktiven  Zustande  reichlich  im  Sarc  der  betreffenden  Zellen  vor  und 
vermehren  sich  hier  zweifellos.  Das  eigenartige,  basophile  Verhalten 
des  Sarcs  vieler  Serocyten  dürfte  auf  inaktive  Serochondren  zurück- 
zuführen sein;  oft  ei*scheinen  sie  dem  Gerüst  als  dichter  Mantel 
(Sekretfibrillen)  innig  angelagert.  Während  der  Funktionsphase 
vergrössern  sie  sich  und  entwickeln  ein  spezifisch  färbbares  Dissimi- 
lationsprodukt, allgemein  Aden  in  zu  nennen,  mit  dessen  Bildung  ein 
konstitutioneller  Zerfall  des  Chondei-s,  der,  vermutlich  auf  nervösen 
Reiz  hin,  zur  Chondrolyse  führt,  verbunden  ist.  Ohondroklase  ist,  be- 
sonders bei  Serochondern,  häufig  zu  beobachten ;  auch  erfolgt  die  Lösung 
der  Körner  nicht  immer  momentan  und  in  toto,  sondern  vielfach  zu- 
nächst central,  so  dass  Sekretbläschen  entstehen,  an  denen  eine  dunkel 
sich  färbende  Wandung  vom  hellen  flüssigen  oder  fein  granulären 
Inhalt  zu  unterscheiden  ist. 

Als  Nutrochondren  (N  ährkörner)  sind  Kömer  zu  bezeichnen, 
welche  die  flüssigen  Nährstoffe  des  Darmlumens  an  sich  binden  und 
entweder  verändert  oder  unverändert  wieder  abspalten.  Durch  zahl- 
reiche Befunde  ist  nachgewiesen  worden,  dass  viele  Nährstoffe  nicht 
unverändert  das  Darmepithel  passieren,  sondern  in  den  Nährzellen 
gespalten  oder  mit  anderen  Stoffen  synthetisch  vereinigt  werden.  Das 
setzt  die  Anwesenheit  bestimmter,  vitaler  Körner  voraus,  deren  Be- 
deutung in  einer  Vorassimilation  der  Nährstoffe  liegt,  welch 
letztere  dann  erst  von  den  übrigen  Chondren  assimiliert  werden 
können.  Das  Dissimilationsprodukt  der  Nutrochondren,  welches  wir 
allgemein  als  Nutrin  bezeichnen  wollen,  repräsentiert  die  Nährsub- 
stanz der  übrigen  Chondren. 

Wir  sind  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  überhaupt  kein  Stoff, 
auch  das  Wasser  nicht,  ohne  Intervention  von  Nutrochondren  das 
Darmepithel  passiert;  denn  es  sind  keine  Vorrichtungen  nachweisbar 
die  das  Wasser  direkt  in  die  Gefässe  aus  dem  Darmlumen  überleiten, 
und  die  Annahme  einfacher  osmotischer  Vorgänge  ist  vielfach  wider- 
legt worden.  Nur  die  Voi*stellung  ist  berechtigt,  dass  bestimmte 
Körner  bestimmte  Stoffe,  aus  Ursache  bestimmter  Affinitäten,  an  sich 
reissen  und  nach  Sättigung  der  Affinität,  bez.  Veränderung  der  Stoffe, 
sie  wieder,  und  zwar  vermutlich  in  bestimmter  Richtung,  von  sich 
abstossen.  Ein  morphologischer  Nachweis  der  Nutrochondren  ergiebt 
sich  aus  dem  häufigen  Befund  feinkörniger  Sarczonen  (nutritorische^ 
S'dYv)  in  den  Nährzellen  in  unmittelbarer  Benachbarung  des  Darm- 
lumens. 

Als  Nutrochondren  spezifischer  Art  sind  auch  die  eisenhaltigen 
(Tranulationen  der  Blutzellen  aufzufassen,  welche  den  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft  in  den  Atmungsorganen  binden  und  während 
des  Kreislaufes  an  die  übrigen  Zellen,  die  desselben  zu  Oxydations- 
vorgängen, in  reichem,  wenn  auch  nicht  ausschliesslichem  Maasse  be- 
dürfen, abgeben. 

Unter  Trophochondren  (Speicherkörnern)  ist  eine  grosse 
Körnergruppe  zusammenzufassen,  von  denen  besondere  Arten  wohl  in 
allen   Zellen   vorliegen.     Das  Wesen   des   Speicherkorns  liegt   in  der 
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Dissimilation  von  Nährstoffen,  die  im  Korn  aufgestapelt  bleiben  und 
erst  in  bestimmten  Fällen,  vermutlich  auf  einen  Eeiz  hin,  abgespalten 
werden.  Ob  dabei  das  Korn  zu  Grunde  geht  (Chondroklase)  oder  sich  selb- 
ständig erhält,  kann  aus  den  Befunden  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert 
werden;  wahrecheinlich  kommen  beiderlei  Vorgänge  vor.  Das  Dissi- 
milationsprodukt der  Trophochondren,  allgemein  als  Trophin  zu  be- 
zeichnen, kann  Fett  und  fettartige  Substanzen  (z.  B.  Myelin),  ferner 
(jlycogen,  Pigmente,  Eisen  Verbindungen  und  viele  andere  repräsentieren. 
Als  besonders  charakteristische  Trophochonderarten  seien  erwähnt :  die 
Fettkörner  (Lipochondren),  die  Muskelkörner  (Myochon- 
dren),  Nervenkörner  (Neurochondren),  Dotterkörner 
(Lecithochondren),  Pigmentkörner  (Chromochondren), 
die  acidophilen  Körner  der  Mastzellen  (siehe  bei  Bindezelle), 
die  als  Mitochondrien  beschriebenen  Körner  in  den  Samenzellen 
(Spermochondren).  Fraglich  bleibt  die  Bedeutung  der  basophilen 
Körner  in  den  mucoiden  Zellen  der  Mollusken  (siehe  im  spez.  Teil 
bei  Belix)  und  noch  vieler  andern  Körnerarten. 

Hinsichtlich  des  Lebenscyclus  sind  nur  einzelne  Punkte  heraus- 
zugreifen. Die  inaktiven  oder  jungen  aktiven  Körner  verhalten  sich 
vielfach  färberisch  abweichend  von  den  älteren  aktiven,  wie  bei  Dotter-, 
Nerven-,  Pigment-  und  Muskelkörnern  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus 
den  Befunden  hervorgeht.  Das  Pigment  z.  B.  tritt  oft  in  Körnern  auf, 
die  primär  farblos  oder  nur  intra  vitam  farbbar  sind.  Die  jüngsten 
Stadien  der  Dotterkörner  sind  basophil,  die  älteren  dagegen  acidophil; 
umgekehrt  erscheinen  die  jungen  Neurochondren  acidophil,  die  älteren 
basophil  (siehe  bei  Nervenzelle).  Bei  der  Chondroschise  ist  Bläschen- 
form z.  B.  bei  den  Spermo-,  Myo-  und  Lecithochondren  zu  beobachten. 
Als  Abspaltungsprodukt  der  Neurochondren  ist  vielleicht  die  Peri- 
fibrilläi'substanz,  die  durch  spez.  färberische  Beschaffenheit  sich  von 
der  gewöhnlichen  Zelllymphe  unterscheidet,  aufzufassen. 

AlsKollochondren(Binde-,Klebe-  oderK  i  ttkörner)sind 
Chondren  zu  bezeichnen,  welche  die  verschiednen  Bindesubstanzen  und 
Kittmassen  ausserhalb  und  in  den  Zellen  liefern.  Ihr  sicherer  Nachweis 
st^ht  in  den  meisten  Fällen  noch  aus;  wir  sind  jedoch  theoretisch  ge- 
zwungen, die  Bildung  der  erwähnten  Substanzen  als  an  vitale  Kömer  ge- 
bunden anzunehmen,  da  vielfach,  z.  B.  im  Knorpel  und  Knochen,  die 
Bindesubstanz  nach  ihrem  Auftreten  noch  aufföllige  chemische  und 
auch  strukturelle  Veränderungen  erfahrt,  die  als  Eeifungsvorgänge  zu 
denken  sind  und  unabhängig  vom  Zellleib  sich  vollziehen.  Kollochon- 
dren  dürften  allen  Zellen  zukommen.  Von  ihnen  sind  abzuleiten  die 
zarten  Lamellen,  welche  bei  Bildung  von  Vakuolenwandungen  und 
Membranen  die  Lücken  zwischen  den  Fäden  des  (xerüsts  und  deren 
Brücken  ausfüllen;  die  Kittmassen  in  den  Cuticulae,  die  Dotterhäute 
der  Eier,  und  all  die  mannigfaltigen  Bindesubstanzen,  die  anscheinend 
flüssig  oder  feinkörnig  auftreten  und  zumeist  zu  dichten,  oft  fibrillär 
struierten,  manchmal  kalkigen,  oder  kieseligen  Massen  erstarren. 
Weiter  auf  dies  Thema  einzugehen,  würde  zu  weit  führen. 

Die  Exkretkörner  haben  wahrscheinlich  eine  grosse  Verbrei- 
tung. Sie  kommen  in  Nährzellen,  manchen  enterodermalen  Drüsenzellen 
und  vielen  Bindezellen  vor.  Ihre  Bedeutung  liegt  in  der  Aufnahme 
von  Dissimilationsprodukten  anderer  Chondren,  welche  der  LjTnphe 
entzogen  werden  müssen,  weil  sie  bei  reicher  Anhäufung  als  Gifte 
wirken  würden.    Die  gleiche  Funktion  kommt  den  Nierenkörnern  zu; 
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diese  sind  aber  als  Sekretkörner  zu  bezeichnen,  weil  sie  in  regel- 
mässiger Weise  in  das  Lumen  der  Nierenkanäle  ausgestossen  werden, 
während  die  Exkretkömer,  gleich  den  Trophochondren,  in  den  Zellen 
verharren  und,  wie  es  scheint,  nur  mit  den  Zellen  selbst  zu  Gmnde 
gehen.  Ausnahmen  machen  in  vielen  Fällen  die  Exkretkömer  der 
Nähr-  und  Drüsenzellen  (siehe  z.  B.  bei  Astacm  und  Helix  im  spez. 
Teil),  die  deshalb  vielleicht  besser  als  exkretorische  Sekretkömer 
zu  bezeichnen  wären.  Die  innige  Beziehung  des  Darmepithels  zur 
exkretorischen  Sekretion  tritt  besonders  bei  den  Insekten  hervor,  deren 
Nierenkanäle  (MALPiGHi'sche  Gefässe)  Ausstülpungen  des  Enddarms 
sind. 

Zum  Schluss  sind  noch  Körner  zu  erwähnen,  welche  bei  Degene- 
rationserscheinungen gewisser  Zellen  auftreten  und  deren  physiologische 
Bedeutung  unbekannt  bleibt.  Hier  sind  vor  allem  die  basophilen  Kera- 
tohyalinkörner  der  verhornenden  Zellen  zu  erv\'ähnen,  die  unter 
Chondrolyse  sich  in  das  flüssige  oder  krümlige  Eleidin,  eine  fett- 
artige Substanz,  verwandeln.  Das  Keratin  selbst  (siehe  bei  Deckzellej 
kann  als  eine  Art  intracytäre  Bindesubstanz  aufgefasst  werden,  welche 
das  Gerüst  peripher  oder  in  toto  verfestigt.  Mit  Degeneration  der 
ganzen  Zelle  ist  auch  das  Auftreten  der  Talgkörner  in  den 
Talgdrüsen  verbunden. 

Zwischen  den  Chondren  verschiedener  Art  findet  sich  im  Sarc  die 
flüssige  Zelllymphe,  die  von  den  Dissimilationsprodukten  der  ver- 
schiednen  Chondren  gebildet  wird.  Auf  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung kann  hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden;  es  soll  nur 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  überhaupt  freie  Dissimilationspro- 
dukte  in  den  Zellen  vorkommen,  oder  ob  sie  nicht  sämtlich  an 
Chondren  gebunden  sind,  von  denen  sie  auf  spez.  Reiz  hin  erst  ab- 
gespalten werden  müssen,  um  von  anderen  Ch(mdren  assimiliert  werden 
zu  können.  Eine  eigentliche,  das  Sarc  durchströmende  Lymphe  wäre 
bei  dieser  Voraussetzung  überhaupt  nicht  anzunehmen  und,  was  als 
solche  erscheint,  ein  Gemisch  von  Wasser  und  spezifischen  (^hondren, 
die  mikroskopisch  nur  selten  direkt  nachweisbar  sind.  Es  muss  über- 
haupt unwahrscheinlich  genannt  werden,  dass  die  vitalen  Chondren 
in  flüssigen  Nährstolfen  gewissermassen  umherschwimmen,  da  wir  doch 
sehen,  dass  überschüssige  Nährstofle  in  bestimmten  Körnern  in  grosser 
Quantität  aufgespeichert  werden  können.  Wahrscheinlicher  ist  die 
Uebertragung  der  Nährstofl'e  direkt  von  einem  Chonder  auf  die  anderen 
durch  fortschreitende  Abspaltung  und  Angliederung ;  es  existiert  \iel- 
leicht  ein  besonderer  Ty[)us  von  Chondren,  die  insgesamt  als  vitales 
Substrat  der  Lymphe  zu  deuten  und  als  Lymphkörner  zu  bezeich- 
nen sind. 

Dasselbe  dürfte  auch  für  die  Lymphe  der  Cirkulationsräume  gelten. 
Die  Färbung  des  Blutes  ist  bei  den  Wirbellosen  an  die  Blutflüssigkeit 
gebunden;  daraus  lässt  sich  folgern,  dass  hier  in  der  Flüssigkeit 
eisenhaltige  Chondren  vorkommen,  welche  die  Atmung  vermitteln. 
Auch  die  modernen  Befunde  auf  dem  Gebiete  der  Immunitätslehre 
(Antitoxinbildung)  sprechen  für  das  Vorkommen  freier  Chondren  im 
Blute  (Seitenkettentheorie  von  Ehrlich).    Weiteres  unter  Allgemeines. 
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B.   Nucleus  (Kern). 

Auf  den  Kern  wurde  bei  Besprechung  der  verschiedenen  Zell- 
arten nicht  eingegangen,  da  von  wesentlichen  Differenzen,  der  Zell- 
art nach,  nicht  zu  reden  ist.  Wir  wissen  über  die  Beziehungen  des 
Kerns  zum  Sarc  noch  wenig;  nur  eine  allerdings  bedeutungsvolle  Rolle 
des  Kerns  ist  uns  ziemlich  bekannt  und  diese  betrifft  die  Teilung 
(siehe  weiter  unten).  Das  allgemeine  Charakteristicüm  des  Kerns 
lautet  folgendermassen. 

Gewöhnlich  central  gelegener,  regelmässig  ellipsoid  geformter, 
durch  eine  Membran  gesonderter  Teil  des  Zellplasmas,  der  allein  aus 
Gerüst,  Nucleochondren  und  Lymphe  (Kernlymphe)  besteht  und  seiner 
funktionellen  Bedeutung  nach  einerseits  einen  Tsolationsraum  der  für 
die  gesamte  Zellphysiologie  bedeutungsvollen  Nucleinkömer,  anderer- 
seits einen  für  die  Zellteilung  wichtigen  Vermehrungsherd  des  Sarc- 
gerüsts  repräsentiert. 

Form.  Die  Form  des  Kernes  ist  fast  stets  eine  glatt  begrenzte 
und  regelmävSsig  kuglige,  meist  ellipsoide;  manchmal  finden  sich  tiefe 
Einkerbungen  (polymorphe  Kerne,  vor  allem  in  Lymphzellen), 
die  allseitig  oder  einseitig  entwickelt  sind  und  zum  Zerfall  des  Kerns 
in  mehrere  Bruchstücke  führen  können.  Kingformen  (sog.  Lochkerne) 
leiten  sich  von  eingebuchteten  Kernen  ab  (Fig.  5  Amphioxm).  Während 
diese  Polymorphie,  sowie  die  sich  daraus  ergebende  Kemvermehrung, 
nicht  ohne  weiteres  auf  erhöhte  Beeinflussung  des  Sarcs  durch  den 
Kern  schliessen  lässt,  gilt  das  für  minder  regelmässige  Konturierung, 
z.  B.  für  pseudopodienartige  Fortsatzbildung,  wie  sie  in  Ei-  und  Nerven- 
zellen vielfach  beobachtet  wurde  und  die  mit  dem  Austritt  geformter 
Substanz  aus  dem  Kern  Hand  in  Hand  geht.  Bei  der  Teilung  löst 
sich  die  Kernmembran  auf  und  das  Mitom  (siehe  unten)  erfährt  oft 
eine  wenigstens  teilweise  Mischung  mit  dem  des  Sarcs.  Im  allgemeinen 
ist  aber  auch  bei  der  Teilung  Kern  und  Sarc  leicht  auseinanderzu- 
halten; doch  wird  bei  der  Anaphase  ein  Teil  des  Kerngerüstes  dem 
des  Sarcs  zugegliedert  (siehe  bei  Teilung). 

Beim  Kern  lässt  sich  scharf  zwischen  einer  Funktion s per i od e 
und  einer  Teilungsperiode  unterscheiden,  da  seine  Bestandteile 
je  nach  der  Periode  ein  wesentlich  verschiedenes  Aussehen  zeigen. 
Die  Bezeichnung  aktiver  und  inaktiver  Kern  bezieht  sich  auf  das 
verschiedene  funktionelle  Verhalten  der  Nucleochondren  in  beiden 
Perioden. 

Lage.  Gewöhnlich  liegt  der  Kern  central  oder,  wo  Endflächen 
der  Zelle  festzustellen  sind,  mehr  oder  weniger  stark  gegen  die  Basal- 
fläche,  selten  gegen  die  Oberfläche,  verschoben.  Bei  intracytärer  Sarc- 
differenzierung  liegt  er  in  dem  oft  unansehnlichen  Best  indifferenzierten 
Sarcs,  welcher  derart  zum  Zellkörper  gestempelt  wird.  Fähigkeit 
aktiver  Ortsveränderung  ist  anzunehmen,  da  einerseits  aktive  Form- 
veränderung direkt  nachgewiesen  wurde,  andererseits  der  Kern  frei 
liegt,  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  (?)  am  Sarcgerüst  fixiert  ist.  Viel- 
fach wurde  gezeigt,  dass  die  Stelle,  wo  der  Kern  liegt,  die  des  regsten 
Stoffwechsels  in  der  Zelle  darstellt. 

Bau.  Im  Kern  kommen  nur  zwei  Hauptbestandteile  vor:  Ge- 
rüst (Linom)  und  eine  bestimmte  Körnerart  (Nucleochondren, 
Nucleinkömer);  daneben  ein  hyaliner  Kemsaft  (Kernlymphe), 
in  dem  andersartige  Körner  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar  sind. 
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Die  sog.  Nucleolen  sind  von  den  Nucleinkörnern  abzuleiten  (siehe 
unten)  und  das  Gleiche  dürfte  für  die  sonst  vorkommenden  Granu- 
lationen gelten.  In  sehr  seltenen  Fällen  liegen  Centrochondren  im 
Kern  {Ascaris  megalocephala  Var,  unhalens,  siehe  im  spez.  Teil);  sie 
fehlen  dann  aber  dem  Sarc  und  wandern  bei  der  Teilung  in  dieses 
aus,  erscheinen  demnach  nur  aus  Ursachen,  die  uns  unbekannt  sind, 
in  den  Kern  verlagert. 

Die  Nucleinkömer  in  ihrer  Gesamtheit  sind  als  N  u  c  1  e  o  m  zu  be- 
zeichnen. In  ihrer  Lagerung  zeigen  sie  sich  immer  an  das  Gerüst 
gebunden  und  es  empfiehlt  sich,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Teilung, 
sie  in  einem  Ausdruck  mit  diesem  zusammenfassen  (Mitom). 

Linom.  Der  fadige  Anteil  des  Mitoms  ist  am  besten  bei  der 
Teilung  zu  studieren,  da  dann  nicht  das  gesamte  Gertist  Träger  der 
Nucleinkömer  ist,  sondern  gewisse  Teile,  die  Centralläden,  sowie  die  aus 
der  Membran  hervorgehenden  Zugfäden,  frei  davon  bleiben.  Die  Fäden 
zeigen  sich  hier  von  genau  der  gleichen  Beschaflfenheit  wie  die 
Sarcfäden,  wie  am  besten  die  Vermehrung  des  Sarcgerüsts  durch 
Centralfäden  erweist  (siehe  bei  Teilung).  Soweit  die  Fäden  im  Mitom 
des  aktiven  Kernes  zu  unterscheiden  sind,  zeigen  sie  ebenfalls  den 
bekannten  Bau  (siehe  Sarc).  Sie  tragen  Desmochondren,  bilden  Brücken 
und  sind  kontraktil.  Kontraktionsvermögen  lässt  sich  auch  an  den 
Miten  (siehe  unten)  nachweisen,  und  die  beobachtete  Formveränder- 
lichkeit der  Nucleolen  erklärt  sich  ohne  Zweifel  auch  durch  Anwesen- 
heit von  Fäden  innerhalb  derselben. 

Die  Kernfäden  stehen  in  keinem  Zusammenhang  mit 
den  Sarcfäden.  Bei  der  indirekten  Teilung  ergiebt  sich  ein  solcher, 
wird  aber  immer  nach  der  Teilung  gelöst.  Nie  sieht  man  Sarcfäden 
in  den  Kern  eintreten  oder  an  der  Bildung  der  Membran  partizi- 
pieren. Wo  der  Kern  am  Sarcgerüst  fixiert  erscheint,  dürfte  es 
durch  Vermittlung  von  Desmochondren  zu  erklären  sein.  Diese  An- 
nahme kommt  bei  Differenzierung  des  Sarcgerüsts  zu  Stützfasern  in 
Betracht  (Deckzellen  von  Astacus,  Fig.  8);  in  den  meisten  Fällen 
dürften  wohl  einzelne  isolierte  Sarcföden  den  Kern  umspannen  und 
festhalten. 

Der  Kern  besitzt  eine  scharf  sich  abhebende  Membran  (Nucleo- 
lemm),  die,  wie  aus  den  Teilungsbefunden  hei-vorgeht,  aus  regelmässig 
orientierten  verklebten  Fäden  besteht.  Die  Fäden  verlaufen  sämtlich 
nebeneinander,  wie  die  Dauben  in  einer  Fasswand,  und  treff'en  mit 
ihren  Enden  an  zwei  opponiert  gelegenen  Punkten  zusammen,  die  als 
Kernpole  zu  bezeichnen  sind.  Der  eine  Pol  wird  bei  der  Teilung 
übernommen  (primärer  Pol),  der  andere  neu  gebildet  (sekundärer 
Pol).  Beide  Pole  liegen  an  den  längeren  Seitenflächen  des  Kernes, 
fallen  also  nicht  mit  den  Polen  des  Ellipsoids  zusammen.  Uebrigens 
liegen  die  Pole  nicht  immer  opponiert,  sondern  manchmal  nur  massig 
weit  von  einander  getrennt  (siehe  Salamanderhoden,  spez.  Teil).  Die  Fäden 
haben  dann  nicht  allseitig  die  gleiche  Länge.  Ihre  Verbindung  in  der 
Membran  ist  eine  innige  und  vielleicht  durch  eine  Art  Bindesubstanz, 
nicht  bloss  durch  Brücken,  bedingt  Poren  in  der  Membran  sind  nicht 
sicher  festgestellt,  aber  wahrscheinlich  vorhanden,  wie  es  in  Hinsicht 
auf  den  regen  Stoffwechsel  zwischen  Sarc  und  Kern  angenommen 
werden  muss.  Ob  auch  frei  den  Kernraum  durchsetzende  Fäden  mit 
ihren  Enden   in  der  Membran  und  zwar  an  den  Polen  fixiert  sind. 
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ist  nicht  direkt  festzustellen,  aber  in  Rücksicht  auf  die  Teilungsbe- 
funde (siehe  dort)  anzunehmen  (Centralfaden). 

Nucleom.  Die  Nucleinkörner  (Nucleochondren)  liegen 
immer  den  Fäden,  beziehentlich  der  Membran,  innig  an.  Sie  färben 
sich  mit  basischen  Farbstoffen;  ihre  Form  ist  eine  runde,  die  Grösse 
gering;  sie  neigen  zu  dichter,  häufen  weiser  Anordnung.  Teilungen 
wurden  an  ihnen  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet,  sind  aber  in  Rück- 
sicht auf  ihre  bedeutsame  Rolle  bei  der  Zellteilung  anzunehmen.  Der 
erste  Anstoss  zur  Zell-,  bez.  Kernteilung,  scheint  von  ihnen  auszugehen, 
indem  sie  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fäden  dicht  besiedeln ,  dagegen 
die  Membran  und  übrigen  Fäden  ganz  frei  lassen.  Die  Fäden,  welclie 
bei  der  Teilung  das  Nucleom  tragen,  sind  als  Elementarmiten 
zu  bezeichnen.  Sie  erscheinen  nicht  in  den  Polen  fixiert,  wohl  aber 
regelmässig  um  den  primären  Pol,  wenigstens  in  typischen  Fällen 
(siehe  im  spez.  Teil  bei  Salamanderlarve)  gruppiert.  Diese  regel- 
mässige Anordnung  ist  an  den  zarten  Elementarmiten  viel  schwieriger 
festzustellen,  als  an  Verklebungsprodukten  derselben,  den  eigent- 
lichen Miten  (Schleifen),  die  bei  jeder  Teilung  und  in  allen 
Zellen  einer  Tierart  in  gleicher  Zahl  auftreten.  Jede  Mite  entsteht 
durch  Verklebung  von  vier  Elementarmiten  (siehe  im  spez.  Teil  bei 
Ascans  und  Salamandra),  Bei  ihrer  Bildung  kommt  es  durch  Gerüst- 
kontraktion zu  einer  so  innigen  Aneinanderlagerung  der  an  den  Ele- 
mentarmiten befindlichen  Nucleochondren,  dass  die  fertige  Mite  meist 
ein  vollkommen  glatt  begrenztes  Gebilde  darstellt.  Die  Form  derselben 
ist  sehr  verschieden ;  bald  sind  die  Miten  lang  und  typisch  schleifen- 
förmig  gekrümmt  (siehe  im  spez.  Teil  bei  Ascaris),  bald  kurz,  ge- 
drungen, stabförmig  oder  abgerundet.  Im  ersteren  Falle  lässt  sich 
gelegentlich  (z.  B.  beim  Salamander)  feststellen,  dass  die  Schleifen- 
winkel  am  primären  Pole,  in  Umgebung  eines  freien  Feldes  (sog. 
Polfeld)  gelegen  und  die  Schleifenenden  gegen  den  sekundären 
Pol  gewendet  sind.  Von  minder  typisch  gestalteten  Miten  ist  eine 
bestimmte  Orientierung  nicht  bekannt.  Bei  der  Teilung  vollzieht  sich 
eine  Längsspaltung  jeder  Mite  in  zwei  Tochtermiten,  die  in  Hin- 
sicht auf  die  Entstehung  der  Mite  aus  vier  Elementarmiten  nur  als 
Lockerung  des  Verbandes  zwischen  je  zwei  der  letzteren  aufzufassen  ist. 

In  der  Funktionsperiode  verteilen  sich  die  Nucleochondren,  wie 
es  scheint,  auch  auf  die  bei  der  Teilung  freien,  sog.  Centralfäden  und 
legen  sich  der  Membran,  wohl  auch  den  Brücken,  die  im  allgemeinen 
im  Kern  eine  grosse  Rolle,  besonders  bei  der  Mitenbildung,  zu  spielen 
scheinen,  an.  Dadurch  entsteht  eine  verschwommene  Mitomstruktur, 
wie  sie  für  die  Kerne  charakteristisch  ist;  nur  in  wenigen  Fällen 
kommen  regelmässigere  Anordnungen  vor.  So  zeigen  die  Kerne  bei 
Chironomus  ziemlich  allgemein  eine  knäuelartige  Ausbildung  des  Mitoms, 
wie  sie  sonst  bei  Vorbereitung  der  Teilungsfigur  beobachtet  wird 
(Fig.  179).  Die  Kerne  der  Sehzellen  der  Säuger  erscheinen  aus  Ur- 
sache eigenartiger  Verteilung  des  Nucleoms  quer  gestreift  (Fig.  180). 
Eine  allgemein  verbreitete  Einlagerung  des  Mitoms  stellen  die  Nuc- 
leolen  dar.  Die  Nucleolen  sind  abgerundete,  oft  kuglige  Gebilde 
von  manchmal  beträchtlicher  Grösse,  die  entweder  in  der  Einzahl, 
oder  in  mehrfacher  Zahl  vorkommen.  Im  allgemeinen  lässt  sich 
folgendes  über  ihre  feinere  Struktur  und  färberisches.  Verhalten  aus- 
sagen. 

Alle  Nucleolen  entstehen  als  lokale  Ansammlungen  des  Nucleoms, 
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Ir  die,  wie  selbstverständlich,  auch  Gerfistteile  eingehen,  welche  für 
die  gelegentlich  konstatierbare  P'omiveränderlichkeit  verantwortlich 
zu  machen  sind.  Sie  sind  scharf  begrenzt  und  beben  sich  derart  vom 
übrigen  Mitom  deutlich  ab.    Entweder  erweisen  sie  sich  färberisch 


ilirer  ganzen  blasse  nach  als  echtes  Nucleom,  oder  sie  enthalten  ab- 
weichend färbbare  Substanz,  bestehen  häufig  auch  völlig  aus  solcher. 
Fig.  17  zeigt  (siehe  die  Central wimperzelle)  innerhalb  einer  diinuen 
Nucleomrinde  eine  fein  granuläre  Substanz,  die  sich  mit  Eosiu  tingiert, 
also  acidopliiler  Natur  ist.  Die  Nucleolen  in  Fig.  ItiS  entbehren  einer 
basophilen  Rinde  ganz;  Fig.  IHIA  zeigt  letztere  dagegen  stark  aus- 
gebildet und  den  acidophilen  Inhalt  nach  aussen  austretend.  In  Fig.  181B 
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sind  kleine  acidophile  Einlagerungen  in  der  Niicleonirinde  und  zu- 
gleich eine  grosse  helle  Vakuole,  die  nur  Fltis.-iigkeit  zu  enthalten 
scheint,  vorhanden.  Derartige  Bilder  sind  bei  wachsenden  Eizellen 
häufig  uud  kommen  aucli  in  Nervenzellen  vor.    Aus  allen  vorliegenden 
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Befunden  geht  hervor,  dass  die  acidophile  Substanz  vom 
Nucleom  abstammt  und  den  aktiven  oder  Funktionszu- 
stand der  Nucleochondren  repräsentiert.  Wir  wollen  sie 
zur  leichteren  Unterscheidung  Paranucleom,  in  Anschluss  an  die 
verbreitete  Bezeichnung:  Paranuclein,  nennen.  Das  während  der 
Funktionsphase  gebildete  Dissimilationsprodukt,  welches  die  Acidophilie 
der  Chondren  bedingt,  ist  als  Nuclein  zu  bezeichnen.  Mit  der 
Bildung  des  Nucleins  scheint  Chondroklase,  die  zur  Chondrolyse  führt, 
verbunden  zu  sein.  Hierfür  spricht  die  vielfach,  z.  B.  in  Eizellen, 
auffällige  quantitative  Verminderung  des  inaktiven  basophilen  Nucleoms, 
während  gerade  das  Paranucleom  und  neben  diesem  Zerfallsstufen 
desselben  (siehe  sogleich  weiteres)  in  reicher  Anhäufung  vorliegen. 

So  zeigen  sich  z.  B.  die  Kerne  wachsender  Eizellen  ganz  erfüllt 
von  hellen  Granulationen,  die  sich  mit  Hämatoxylin  und  Eosin  nicht 
färben.  Bei  Anodonta  erscheinen  sie  durch  einen  Nebennucleolus  ver- 
treten (Fig.  161).  Da  bereits  in  jungen  Ovogonien  grosse  Nucleolen, 
neben  diesen  aber  auch  ein  reich  entwickeltes  Mitom,  vorkommen, 
letzteres  aber  nach  und  nach  fast  ganz  schwindet  (siehe  z.  B.  im  spez. 
Teil  bei  Tubularia\  so  muss  auch  an  Umbildung  der  freien,  nicht  in 
den  Nucleolen  befindlichen,  Nucleochondren  gedacht  werden.  Dafür 
spricht  ferner,  dass  z.  B.  bei  Triton  in  den  Ovogonienkernen  eine 
Menge  kleiner  unregelmässig  begrenzter  Nucleolen  vorhanden  sind, 
von  denen  die  auftretende  lichte  Granulation  der  Kerne  abzuleiten 
ist.  Somit  erscheinen  die  Nucleolen  nicht  als  spezifische 
Kernorgane,  sondern  nur  als  Centren  der  funktionellen 
Bethätigung  der  Nucleochondren,  neben  denen  auch 
die  freien  Körner  in  die  Funktionsphase  eintreten  und 
Nuclein  dissimilieren  können.  Gewöhnlich  kommt  nur  ein 
Nucleolus,  oft  aber  zwei  oder  auch  mehrere,  manchmal  viele,  vor.  Bei 
Beginn  der  Zellteilung  vei^schwinden  sie  gewöhnlich  gänzlich  und  die 
Nucleinbildung  erfährt  eine  vollständige  Unterbrechung. 

Granulationen  von  schwacher  Färbbarkeit  kommen  auch  in  anderen 
Zellen  neben  Nucleolen,  z.  B.  in  manchen  Drüsenzellen,  in  grosser 
Menge  vor  (siehe  bei  Hautdrüsen  des  Salamanders  im  spez.  Teil)  und 
sind  mit  verschiedenen  Namen  (Lanthanin,  Oedematin)  belegt  worden. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  immer  um  Zerfallsstufen  des  Para- 
nucleoms,  die  vielleicht  in  den  verschiedenen  Zellen  nicht  alle  identisch 
sind.  Die  Chondrolyse  ergiebt  sich  aus  dem  Vorkommen  von  flüssig- 
keitshaltigen  Vakuolen  in  den  Nucleolen  (11g.  181),  deren  Entleerung 
nach  aussen  direkt  beobachtet  'Ä'urde.  Der  Vakuoleninhalt  kann  nur 
als  verflüssigtes  Paranucleom  gedeutet  werden.  Uebrigens  muss  der 
Zerfall  des  letzteren  ein  überaus  langsamer  und  komplizierter  sein, 
wie  eben  aus  dem  Auftreten  verschieden  färbbarer  Granulationen  und 
vor  allem  auch  aus  der  grossen  Resistenz  der  Nucleolen  gegen  Beagentien- 
wirkung  hervorgeht. 

Als  funktionelle  Bedeutung  des  Nucleins  ist  eine 
Beeinflussung  desSarcs,  vermutlich  in  demSinne,  dass 
Teile  des  Chondroms  zum  Eintritt  in  die  Funktions- 
phase angeregt  werden,  anzunehmen.  Das  Nuclein  stellt 
demnach  eine  Art  Reizstoff  dar.  Mit  dieser  Anschauung  steht  in  Ein- 
klang, dass  in  Zellen  mit  regem  Stoffwechsel  Nucleolen  aus  dem  Kern 
ins  Sarc  ausgestossen  werden  nnd  hier  allmählich  schwinden.  Besonders 
an  Eizellen  und  Nervenzellen  wurden  entsprechende  Beobachtungen 
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gemacht.  Von  einer  I{mbildung  der  Nucleolen  in  Chondren  des  Sarcs 
(Dotter-,  Nerven-,  Centralkörner),  wie  sie  vielfach  angegeben  wird, 
kann,  genaueren  Untersuchungen  zufolge,  nicht  die  Rede  sein.  Ob 
auch  inaktive  Nucleochondren  ins  Sarc  ausgestossen  werden  und  erst 
hier  in  die  Aktionsphase  eintreten,  bleibt  zur  Zeit  fraglich,  erscheint 
aber  nicht  unmöglich. 

Mit  dem  Nucleolenaustritt  ist  die  erwähnte  unregelmässige  Be- 
grenzung des  Kerns  verbunden.  Femer  gehen  Hand  in  Hand  mit 
energischem  Stoflfwechsel  der  Zellen  Grössenzunahme  des  ganzen  Kerns 
und  Ortsveränderungen  desselben.  Auch  die  Polymorphie  des  Kerns, 
sowie  der  Kernzerfall  in  Lymphzellen  und  vor  allem  in  den  jugend- 
lichen Myen  (siehe  bei  Muskelzelle)  und  in  manchen  Drüsenzellea, 
kann  am  besten  in  der  gleichen  Weise  erklärt  werden.  Nach  Ab- 
schluss  intensiver  Funktionsperioden  nimmt  der  Kern  an  Volumen 
wieder  ab,  die  Quantität  des  Paranucleoms  und  seiner  Zerfallsstufen 
vermindert  sich  bedeutend,  dagegen  vermehrt  sich  das  Nucleom,  ohne 
Zweifel  durch  direkte  Teilung  der  überbliebenen  Nucleochondren.  Bei 
Degeneration  des  Sarcs,  z.  B.  in  den  verhornenden  Deckzellen  der 
Vertebraten,  tritt  aucli  Degeneration  des  Nucleoms  ein,  das  sich  ver- 
förbt,  löst  und  ganz  schwindet.  Kemdegeneration  kommt  ferner  den 
Erythrocyten  der  Säuger  zu. 

Die  Frage,  warum  das  Nucleom  in  einem  besonderen  Isolations- 
raum (Kern)  tom  übrigen  Zellplasma  abgetrennt  ist,  findet  ihre  Be- 
antwortung durch  die  Teilungsvorgänge.  Wir  sehen  hier  eine  äusserst 
genaue  Gleichteilung  des  Nucleoms,  bez.  Mitoms,  durch  komplizierte 
Gerüstanordnungen  ermöglicht,  welche  von  der  ungemeinen  Bedeutung 
des  Nucleoms  ITir  die  Zellphysiologie  überzeugen.  Bei  Verstreuung 
der  Nucleochondren  im  ganzen  Zellleib  müsste  eine  Gleichteilung  un- 
möglich erscheinen. 

(\   Teilung. 

Die  Vermehrung  der  Zellen  erfolgt  durch  Teilung,  die  gewöhnlich 
eine  Gleichteilung  ist.  Ungleichteiluug,  verbunden  mit  extremer 
Kleinheit  der  einen  Tochterzelle,  kommt  vor  bei  den  Beifeteilungen 
der  Eizellen.  Bei  der  Teilung  teilt  sich  zunächst  nur  der  Kern  und 
zwar  in  manchen  Fällen  viele  ^lale,  bevor  das  Sarc  folgt  und  nun 
auch  in  eben  so  viele  Stücke,  als  Kerne  vorhanden  sind,  zerfällt 
(z.  B.  bei  der  Furchung  vieler  Arthrjjpodeneier).  Bei  der  Kernteilung 
tritt  entweder  ein  komplizierter,  sog.  mitotischer  Apparat  (mitotische 
Figur)  auf,  der  vom  Gerüst,  unter  Einfluss  des  Centrochonders  ge- 
bildet wird  und  die  genaue  Halbierung  des  Mitoms  bewirkt;  oder  der 
Kern  teilt  sich  ohne  einen  solchen.  Im  ersten  Falle  reden  wir  von 
indirekter,  mitotischer,  im  zweiten  Falle  von  direkter, 
amitotischer  Teilung.  Der  Vorgang  der  mitotischen  Teilung 
wird  als  Mitose  (Karyokinese)  bezeichnet.  Die  Mitose  unter- 
scheidet sich  von  der  Ami  tose  wahrscheinlich  nicht  prinzipiell, 
sondern  nur  durch  grössere  Komplikation.  Denn  die  mitotische  Fi^ur, 
die  z.  B.  bei  Furchungsteilungen  das  gesamte  Zellgerüst  in  Anspruch 
nimmt,  wird  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  der  Reifeteilung  von 
Asraris\  allein  vom  Kern  geliefert.  Aber  auch  bei  der  direkten  Teilune: 
spielt  das  Kernj^erüst  eine  Rolle,  da  ja  alle  Bewe<rnngsei*scheinungeu 
an  (He  Fäden  gebunden  sind.     Die  Herausbildung  der  Miten  bedeutet 
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gleichfalls  keinen  scharfen  Gegensatz,  da  im  Mitom  des  aktiven  Kernes 
die  Elenientarmiten,  wenigstens  soweit  es  das  Gerüst  betrifft,  dauernd 
gesondert  vorliegen  und  vielleicht  bei  der  Amitose  auch  in  gleichen 
Hälften  verteilt  werden  (siehe  oben  bei  Kern  und  weiter  unten). 
Hier  wird  nur  auf  die  mitotische  Teilung  eingegangen,  da  die  ami- 
totische noch  unzureichend  untersucht  ist.  Eine  eingehende  Dar- 
stellung der  Mitose  siehe  im  spez.  Teil  bei  Nierenzellen  der  Salamander- 
larve, bei  Samenzellen  des  ausgewachsenen  Salamanders  und  bei 
Genitalzellen  von  Ascaris.  Die  hier  zu  gebende  Darstellung  bedeutet 
nur  eine  Uebersicht  der  dort  gewonnenen  Resultate  an  der  Hand 
schematischer  Darstellungen  (Fig.  182). 

Als  Teilungsperiode  hebt  sich  die  Zellvermehrung  mehr  oder 
minder  scharf  von  der  Funktionsperiode  der  Zellen  ab.  Wie  die 
Bildung  des  Nucleins  entfällt,  so  tritt  auch  im  Sarcchondrom  eine 
Unterbrechung  der  Funktionszustände  ein,  während  die  Centrochondren 
und'  Linen  gerade  besonders  intensive  Thätigkeit  beginnen.  Die 
Teilungsperiode  lässt  sich  in  vier  Phasen  einteilen :  in  die  Prophase, 
Metaphase,  Anaphase  und  Telophase,  die  indessen  nicht 
scharf  von  einander  gesondert  sind. 

1.  Prophase  (Vorphase)  (Fig.  182A.— D.):  Ausbildung  der 
mitotischen  Figur.  Kern:  Im  Kern  verteilt  sich  das  Nucleom 
in  regelmässiger  Anordnung  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Fäden; 
das  Mitom  liefert  die  Elementar miten,  während  Membran  und 
andere  Fäden  (Centralfäden)  rfucleomfrei  werden.  Die  Elementar- 
miten  legen  sich  zu  je  vier  der  Länge  nach  dicht  aneinander  und 
verschmelzen  zu  den  Miten,  welche  ausserdem  mit  den  Enden 
vielfach  innig  aneinander  gefügt  erscheinen  und  so  einen  einheit- 
lichen (?)  Knäuelfaden  (Spire)  bilden  (Stadium  des  Knäuels 
oder  Spirems),  der  jedoch  in  anderen  Fällen  vermisst  wird  und 
vermutlich  nur  sekundär  zu  stände  kommt  und  nur  für  die  Verteilung 
der  Miten  von  Bedeutung  ist. 

Aus  der  regelmässigen  Anordnung  schleifenförmiger  Miten  im 
Umkreis  des  Polfelds,  gleich  bei  ihrer  Bildung,  lässt  sich  schliessen, 
dass  sie  von  Anfang  an,  und  ebenso  die  Elementarmiten,  aus  denen 
sie  hervorgehen,  gesonderte,  dauernd  selbständige  Bildungen  sind.  Die 
erst  relativ  dünnen,  vielfach  gewundenen  Mit^n  (dichter  Knäuel), 
welche  mehr  und  mehr  in  periphere  Lage,  dicht  unter  die  Kem- 
niembran,  rücken,  verkürzen  sich  und  erscheinen  nun  voluminöser, 
gestreckter  und  glatt  begrenzt  (lockerer  Knäuel).  Die  Nucleolen 
verschwinden  gewöhnlich ;  die  Centralfäden  sind  vielfach  gut  zu  unter- 
scheiden. Es  folgt  freiere  Anordnung  der  Miten,  ßuptur  der  Kern- 
membran im  Aequator  zwischen  beiden  Polen,  Auflösung  der  Membran 
in  die  Zugfaden  der  Spindel,  Anheftung  der  Zugfadenenden  an  die 
Winkel  der  Miten,  welche  meist  schon  eine  Längsspaltung  (Sönderung 
von  je  zwei  der  vier  Elementarmiten  zu  einer  Tochtermite)  erkennen 
lassen.  Regelmässige  sternartige  Anordnung  der  Miten  um  den 
Aequator  der  Spindel  (Mutter stern,  Aster).  Die  Centralfäden 
erscheinen  gleich  den  Zugfäden  in  den  Polen  (siehe  hei  Metaphase) 
fixiert  (Centralspindelj. 

Sarc.  Annäherung  des  Diplochonders  an  die  Kernmembran, 
Trennung  beider  Centrochondren  und  Verlagening  derselben  an  beide 
Kempole.  Alle  Fäden  krümmen  sich  gegen  die  Centrochondren  hin 
und  werden  zu  den  Polradien  (Polstrahlung);  gewöhnlich  bildet 
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sich  ein  Centrosoma,  in  dem  die  Fadenwinkel  fixiert  erscheinen; 
manchmal  ist  auch  eine  sphärisch  begrenzte  dichte  Zone  (Astro- 
sphäre)  in  Umgebung  des  Centrosoma  ausgebildet,  die  dem  gleichen 
Zwecke  dienen  dürfte  (z.  B.  bei  Ascaris:  Furchungsteilungen).  Die 
Bedeutung  der  Polstrahlung  liegt  in  der  Fixation  der  Spindelenden 
(van  Beneden);  bei  manchen  Teilungen  fehlt  sie  ganz  (z.  B.  bei  Ascaris: 
Reifeteilungen  der  Eizellen).  Die  Wanderung  der  Centrochondren  an 
die  Spindelpole  ist  als  passive  zu  deuten;  sie  wird  jedenfalls,  ebenso 
wie  die  Zukrtimmung  der  Fäden,  bedingt  durch  lokale  Verkürzung 
oder  Streckung,  durch  Längenwachstum  und  Verklebung  der  Fäden 
unter  Mitwirkung  der  Brücken. 

2.  Metaphase  (Haupt phase)  (Fig.  182E.):  Metakinese  = 
Längsspaltung  der  Miten.  Paarweise  Sonderung  der  Elemen- 
tarmiten  jeder  Mite  in  zwei  Tochtermiten,  falls  dieselbe  nicht  schon 
früher  eintrat,  und  völlige  Trennung  der  Tochtermiten.  Als  Ursache 
der  Trennung  hat  zu  gelten  das  Auswachsen  der  Centralspindel,  deren 
Fäden,  wie  es  scheint,  in  zwei  Hälften  zerfallen,  von  denen  jede 
nur  an  einem  Ende  in  einem  Pole  fixiert  ist  und  am  freien  Ende  in 
die  Länge  wächst.  Ein  Teil  der  Centralfäden  wächst  dem  Gegenpole 
der  Spindel  zu  (axiale  Fäden),  ein  anderer  Teil  gegen  die  Peri- 
pherie der  opponierten  Zellhälfte  hin  (periphere  Fäden).  Das 
Wachstum  der  Centralfäden  verlängert  zugleich  die  Spindel,  deren 
Pole  sich  den  Zellwandungen  annähern. 

3.  Anaphase  (Teilungsphase)  (Fig.  182F.-H.):  Teilung 
d  e  r  Z  e  1 1  e.  Die  Tochtermiten  werden  durch  Kontraktion  der  Zugfäden 
den  Polen  genähert  und  umgeben  diese  sternförmig  (Dyaster). 
Das  Wachstum  der  Centralfaden  schreitet  fort,  während  zugleich  die 
Zelle  sich  entsprechend  der  Spindelachse  verlängert;  die  peripheren 
Fäden  erreichen  nun  die  Peripherie  der  Zelle.  Aequatoriale  Ein- 
schnürung der  Zelle  in  der  medialen  Spindelregion,  vermittelt 
durch  die  Centralfäden,  an  denen  eincismedialer,  von  einem  der  beiden 
Pole  ausgehender,  und  ein  transmedialer,  zum  opponierten  Pol  oder 
zur  Peripherie  verlaufender,  Abschnitt  zu  unterscheiden  ist.  Sämtliche 
Fäden  verbinden  sich  medial  innig  durch  Auftreten  der  Schnür- 
körner,  welche  die  einseitig  in  der  Zelle  gelegene,  bei  Epithelzellen 
der  Oberfläche  benachbarte,  Schnürplatte  bilden.  Die  Schnürkörner 
sind  als  besonders  grosse  Desmochondren  aufzufassen.  Unterdessen  haben 
die  Tochtermiten  sich  gestreckt  und  bilden  an  jedem  Pole,  ohne  dass 
Verschmelzung  der  Schleifenenden  anzunehmen  wäre,  einen  lockeren 
Knäuel  (Dispirem),  während  die  Zugfäden  die  Verbindung  mit 
den  Schleifen  winkeln  aufgeben  und  zu  den  neuen  Kernmembranen  ver- 
kleben. Letztere  sind  zunächst  noch  gegen  die  Centralspindel  hin  offen, 
schliessen  sich  aber  bald  unter  Bildung  des  sekundären  Kern- 
pols, in  dem  wir  eine  sekundäre  Vereinigung  der  Membranföden,  jener 
am  primären  Pole  entsprechend,  annehmen  dürfen.  Jeder  Centrochonder 
teilt  sich  oder  hat  sich  schon  früher  geteilt  (Diplochonder)  und  die 
Polstrahlung  schwindet  durch  Ablösung  d-er  Fadenwinkel  vom  Centrum, 
dessen  Soma  und  Sphäre  sich  meist  auflöst  und  gleichfalls  verschwindet. 

4.  Telophase  (Endphase)  (Fig.  182J.):  Abschluss  der 
Teilungsperiode.  Die  Schnürplatte  degeneriert  zum  Teil  mit 
den  anhaftenden  Resten  der  Centralßiden ;  nur  die  günstig  ge- 
legenen transmedialen  Abschnitte  der  peripheren  Fäden  bleiben  er- 
halten und   ergänzen  das  Sarcgerüst  der  Tochterzellen  (sekundäre 
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Sarcfäden)  unter  Annahme  gleicher  Verlaufsrichtung  wie  die  pri- 
mären Fäden.  Soweit  die  sekundären  Fäden  periphere  Lage  einnehmen, 
erhalten  sich  die  Schnürkörner,  indem  sie  innige  Verbindung  mit  den 
entsprechend  gelegenen  Fadenenden  der  anderen  Tochterzelle  ver- 
mitteln und  nun  als  Schlusskörner  funktionieren,  also  Anteil  au 
der  Bildung  der  Schlussleisten  nehmen. 

Die  Tochtermiten  haben  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  die 
Elementarmiten  gesondert,  welche  nun  im  Schleifen winkel  zerfallen 
und  hier  über  das  Polfeld  (primärer  Pol)  hinweg  in  die  Länge  wachsen. 
Ihr  Verlauf  wird  ein  unregelmässiger,  da  sie  sich  auch  in  das  Kern- 
innere  einsenken.  Die  Nucleochondren  verteilen  sich  wieder  unregel- 
mässig und  besiedeln  auch  die  Centralfäden  und  die  Membran;  Nu- 
cleolen  treten  auf.  So  ergiebt  sich  das  Mitom  des  aktiven  Kerns.  Aus 
ihm  dürften  sich  die  Miten  einer  neuen  Teilungsperiode  in  folgender 
Weise  entwickeln.  Die  in  die  Länge  gewachsenen  Elementarmiten 
teilen  sich  neuerdings  am  Polfeld  und  die  freien  Enden  der  benach- 
barten verschmelzen  mit  einander.  Es  existiert  jetzt  die  doppelte  An- 
zahl von  Elementarmiten  gegenüber  denen  im  Dyaster,  ohne  dass  ihre 
Lage  zum  Polfeld  geändert  ist.  Derprimäre  Kernpol  erscheint 
demnach  als  Regenerationsstätte  für  das  Mitom,  der 
sekundäre  als  Regenerationsstätte  des  Sarcgerüsts. 

Abweichungen  vom  Teilungsschema.  Von  dem  hier  ge- 
gebenen Schema  weichen  manche  Teilungen  in  erwähnenswerten  Punkten 
ab.  Am  wichtigsten  ist  die  bei  den  Reifeteilungen  eintretende  Ver- 
minderung der  Elementarmitenzahl  auf  die  Hälfte,  die 
notwendig  ist,  um  bei  der  Befruchtung  eine  Verdoppelung  der  Zahl  zu 
verhindern.  In  jeder  Tierart  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Zahl  der  bei 
den  übrigen  Teilungen  auftretenden  Miten  immer  die  gleiche,  konstante. 
Da  die  Befruchtung  eine  Verschmelzung  des  Ei-  und  Samenkerns  be- 
deutet, so  muss  eine  Reduktion  der  Mitenzahl  auf  die  Hälfte  bei  der 
Entwicklung  der  Ei-  und  Samenzellen  stattfinden.  Diese  ergiebt  sich 
in  folgender  Weise. 
Baife-  Bei  der  Vorbereitung  der  Muttereier  und  Muttersamen  zur  ersten 

teUungen.  Reifeteiluug  schliessen  die  Vorgänge  am  Mitom  nicht  mit  der  Bildung 
der  Miten  ab,  vielmehr  tritt  noch  eine  Verschmelzung  von  je  zwei 
Miten  zu  einer  Doppelmite  ein.  Diese  Doppelmiten  sind  auch  durch 
besondere,  heterotypische,  gewöhnlich  kurze,  gedrungene  Form,  ausser 
durch  ihre  Zusammensetzung  aus  acht  Elementarmiten,  von  den  typischen 
Miten  verschieden.  Bei  der  ersten  Reifeteilung  erfolgt  die  Längs- 
spaltung der  Doppelmiten  in  einfache  Miten.  Jedes  Tochterei 
und  jeder  Tochtersamen  übernimmt  nicht,  wie  es  ge- 
wöhnlich für  die  Tochterzellen  gilt,  die  normale  Zahl 
von  Tochtermiten,  sondern  die  halbe  Zahl  von  unge- 
teilten Miten;  somit  ist  die  Mitenzahl  auf  die  Hälfte 
reduziert.  Die  zweite  Reifeteilung  schliesst  sich  un- 
mittelbar an,  bevor  eine  Regeneration  der  Elementar- 
miten eingetreten  ist.  Die  Eier  und  jungen  Spermien 
übernehmen  somit  die  halbe  Zahl  von  Tochtermiten. 
Jetzt  erst  tritt  in  den  Vorkernen  eine  Regeneration  der 
Elementarmiten  ein.  Jeder  Vorkern  liefert  demnach 
für  die  erste  Furchungsteilung  nur  die  Hälfte  der  nor- 
malen Zahl  der  Miten. 

Bei  den  Samenzellen  löst  sich  die  Verbindung  der  von  einer  Ur- 
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genitalzelle  abstammenden  Tochterzellen  nicht  vollständig  (Spermo- 
genne);  die  Centralspindeln  mit  ihren  Schnürplatten  erhalten  sich, 
auch  soweit  sie  nicht  zur  Bildung  der  Kerne  und  des  Sarcgerüsts 
Verwendung  finden,  und  stellen  die  Spindelreste  und  Zellkuppeln 
vor,  die  erst  bei  der  Reifung  der  Spermien  degenerieren.  Von  den 
Furchungsteiluugen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  Ascaris  eine  Re- 
duktion des  Nucleoms  an  einzelnen  Furchungszellen  dadurch  bewirkt 
wird,  dass  von  jeder  Mite  ein  beträchtlicher  Teil  sich  ablöst  und 
degeneriert.  Demnach  enthalten  zwar  alle  Furchungszellen  von  As- 
caris die  gleiche  Zahl  von  Miten,  doch  zeigen  letztere  verschiedene 
Grösse. 

Eigenartig  muss  der  Teilungsvorgang  in  den  Epidennzellen  der 
Vertebraten  sein.  Wir  finden  bei  den  Amnioten  sog.  s  e  k  u  n  d  ä  r  e  Vieiachichtiget 
Brücken  zwischen  den  vielschichtig  geordneten  Deckzellen  und  an  Epithel 
den  Brücken  ein  mittleres  Knötchen,  das  Brtickenkorn(Gephyro- 
chonder).  Bei  den  Anamnien  fehlen  die  Knötchen  oder  sind  nur 
selten  nachweisbar;  die  sekundäre  Natur  der  Brücken  ist  hier  nicht 
immer  sicher  festzustellen  (siehe  im  spez.  Teil).  Die  sekundären 
Brücken  setzen  sich  in  die  Sarcfäden  fort;  es  drängt  sich  dadurch 
der  Vergleich  der  Kömer  mit  den  Schnürkörnern  und  der  davon  aus- 
gehenden Fäden  mit  Centralfäden  auf.  Die  Tochterzellen  würden  den 
Zusammenhang  gewahrt  und  die  Schnürkörner  sich  über  die  ganze 
Berührungsfläche  ausgebreitet  haben,  also  die  Schnürung  der  Ceiitral- 
spindel  wieder  rückgängig  gemacht  worden  sein.  Dies  vorausgesetzt 
erscheint  jedoch  immer  nur  die  Verbindung  einer,  z.  B.  einer  inter- 
mediären, Zelle  mit  zwei  anstossenden  Zellen  möglich,  während  in 
Wirklichkeit  Verbindungen  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Zellen 
vorliegen.  Dieses  abweichende  Verhalten  kann  nur  dadurch  erklärt 
werden,  dass  bei  einer  Teilung  nicht  das  gesamte  Gerüst  in  Anspruch 
genommen  wird,  vielmehr  ein  Teil  in  Reserve  bleibt  und  erst  später 
in  Verwendung  tritt.  Die  Teilung  braucht  deshalb  keine  Ungleich- 
teilung zu  sein,  wie  es  bei  den  Reifeteilungen  der  Eizellen  der  Fall 
ist;  sondern  es  kann  jede  Tochterzelle  einen  Teil  des  Reservegerüsts 
übernehmen.  Indessen  erklärt  auch  diese  Annahme  nur  die  Verbin- 
dung mit  wenigen  Zellen,  denn  das  Reservematerial  müsste  bald  er- 
schöpft sein ;  sie  setzt  femer  besondere  Grösse  der  Basalzellen  voraus, 
während  wir  gerade  die  Mittelzellen  am  grössten  finden.  Wir  werden 
daher  zu  der  zweiten  Annahme  gezwungen,  dass  das  Reservegerüst 
bei  jeder  Teilung  einen  Zuwachs  erfährt;  dass  erstens  keine  Degene- 
ration von  Centralfäden  eintritt,  wie  sie  im  Schema  angenommen 
wurde,  und  zweitens  nicht  alle  Centralfäden  die  Verbindung  mit  der 
Tochterzelle  wahren.  Auf  diese  Weise  kann  sich  eine  grosse  Zahl 
von  Verbindungen  ergeben  und  zugleich  wird  die  Orientierung  der 
Sarcfäden  sich  derart  mannigfaltig  gestalten  können  als  es  Fig.  7 
{Felis)  zeigt. 

D.   Allgemeines. 

Die  mitgeteilten  Befunde  nötigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die 
Zelle  aus  lebenden  organisierten  individuellen  Gebilden  besteht,  die 
als  Chondren  bezeichnet  wurden,  weil  sie  in  Körnerform  auftreten. 
Auch  die  Linen  sind  als  Summen  unvollständig  geteilter  Körner  auf- 
zufassen. Es  muss  als  äusserst  unwahrscheinlich  hingestellt  werden, 
dass    überhaupt   Substanzen   in    der   Zelle    auftreten,    die    nicht    an 
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Chondren  gebunden  sind,  nicht  Dissimilationsprodukte  derselben  vor- 
stellen. Die  Bewegung  der  Zellen,  und  demzufolge  der  ganzen  Tiere, 
ist  ebenfalls  durch  den  Stoffwechsel  der  Chondren  bedingt,  ebenso  wie 
die  Reizleitung,  die  Stützleistung,  die  Sekretion  und  Exkretion  und 
die  Aufnahme  der  Nahrung;  alle  Vorgänge  im  Organismus  gehen  auf 
die  Chondren  zurück.  Selbstverständlich  kann  bei  einer  solchen  Auf- 
fassung vom  Bau  der  Organismen  keine  Rede  von  einer  einfach 
mechanischen  Erklärung  der  Lebensvorgänge  sein.  Unsere  Kenntnisse 
sind  viel  zu  geringe,  als  dass  wir  nur  entfernt  den  Versuch  wagen 
könnten,  irgend  einen  anscheinend  noch  so  einfachen  Vorgang  im 
Organismus  mechanisch  zu  erklären.  Alle  von  Zeit  zu  Zeit  unter- 
nommenen Anläufe,  gewisse  Aehnlichkeiten  zwischen  Vorgängen  in 
Organismen  und  Anorganismen  aus  ähnlichen  Kräftewirkungen  er- 
klären zu  wollen,  sind  als  verfehlt  zu  bezeichnen. 

Damit  wäre  nicht  ohne  weiteres  behauptet,  dass  irgend  ein  Vor- 
gang im  Organismus  überhaupt  nicht  mechanisch-chemisch  aufklärbar 
sei;  er  könnte  sich  zunächst  nur  der  aufklärenden  Untersuchung  un- 
zugänglich erweisen.  Indessen  giebt  es  zwingende  Gründe,  die  die 
Annahme  unabwendbar  machen,  dass  im  Organismus  Vorgänge 
besonderer,  autonomer  Art  sich  abspielen,  die  auf  das 
Wirken  unbekannter,  vitaler  Kräfte,  die  an  Anorganis- 
men sich  nicht  (siehe  jedoch  unten)  bethätigen,  hinweisen. 
Viuiismns.  Driesch  führt  dcu  Vitalismus  bei  Besprechung  morphogenetischer 

Vorgänge  der  Ontogenese  und  Regeneration  ein.  Am  abgefurchten 
Echinidenkeim,  dessen  Zellen  aequipotentiell,  d.  h.  in  Hinsicht  auf  die 
zu  bildenden  Teile  des  Organismus  gleich  veranlagt  sind,  soll  die 
Lokalisation  mancher  Bildungsvorgänge,  z.  B.  die  örtliche  Entstehung 
der  Wimperschnur,  die  Gliederung  des  Urdarms  u.  a.,  nicht  durch 
formative  Reize,  die  von  der  engeren  und  weiteren  Umgebung  der  in 
Frage  kommenden  Zellen  ausgehen,  bedingt  sein.  Vielmehr  wird  aus 
der  Unerweisbarkeit  äusserer  Ursachen  geschlossen,  dass  die  lokale 
Zelldifferenzierung  durch  autonome  Aeusserungen  (vitale  Manifesta- 
tionen) der  organisatorischen  Tendenz  des  Keims,  seiner  zweckmässig 
wirkenden  potentiellen  Veranlagung  (von  Driesch  auch  Substanzialität 
der  Form,  Enteleehie  nach  Aristoteles  genannt),  veranlasst  wird. 
Innere  Ursachen,  sog.  Bedingungen  des  Systems,  welche  sich  aus  in- 
aequipotentieller  Veranlagung  der  Zellen  ergeben  würden,  können  des- 
halb ausgeschlossen  werden,  weil  auch  nach  operativer  Verkleinerung 
des  Urdarms  der  übrig  bleibende  Rest  sich  ebenso  gesetzmässig  drei- 
fach gliedert,  wie  der  ganze  normale  Urdarm,  wodurch  die  Aequi- 
potentialität  der  Zellen  erwiesen  ist.  Die  Aeusserungen  der  organi- 
satorischen Tendenz  des  Keims  hätte  man  sich  als  Fernwirkungen, 
also  als  Wirkungen  nicht  physico-chemischer  Natur  vorzustellen. 

Wenn  indessen  auch  durch  das  Experiment  der  Beweis  für  die 
gleichartige  Veranlagung  der  Urdarmzellen  erbracht  erscheint,  so 
müssen  doch  für  die  lokale  Differenzierung  der  Zellen,  die  zur  gesetz- 
mässigen  Urdarmgliederung  führt,  formative  Reize  stofflicher  Natur 
angenommen  werden,  auch  wenn  sie  zur  Zeit  nicht  direkt  erweisbar 
sind.  Sie  können  in  Verschiedenheit  der  Wachstumsbedingungen,  wie 
sie  sich  aus  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Zellen  an  den  verschie- 
denen Punkten  der  Anlage  ergeben,  gesucht  werden  (siehe  auch  das 
weitere).  Damit  soll  nicht  im  geringsten  das  Wirken  einer  organi- 
satorischen  Tendenz  bestritten   werden.     Deren   Einfluss    tritt 
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jedoch  nicht  als  auslösender  Reiz  in  Erscheinung,  son- 
dern als  Bedingung  des  vitalen  Geschehens  und  dürfte 
vielleicht  bei  jedem  Reiz,  der  den  Organismus  trifft, 
effektbestimmend  sein.  Bei  den  meisten  Vorgängen  im  Organis- 
mus tritt  eine  eigenartige  Eflfektbestimmung  bei  weitem  nicht  so  deut- 
lich hervor,  wie  bei  der  Ontogenese.  Die  resultierende  Form  Ontogenese, 
ist  drastischer  Ausdruck  einer  Zweckmässigkeit  des 
Geschehens,  die  in  keinerWeise  erklärtwird,  wenn  wir 
uns  die  Vorgänge  als  rein  physico-chemische  vorstellen. 
Unbedingt  ist  hier  zur  Erklärung  die  Annahme  einer  conditiofinalis, 
die  sich  jedoch  nur  auf  äusseren  Anstoss  hin,  nicht  aus  sich  selbst  heraus 
manifestieren  kann,  nötig.  Bei  der  Ontogenese  wirkt  als  Auslösung 
die  Befruchtung  des  f^ies  durch  den  Samen,  also  die  Vereinigung 
zweier  Zellen,  von  denen  mindestens  die  eine  (Ei)  potentiell  äusserst 
reich  veranlagt  ist.  Als  Effekt  ergiebt  sich  der  fertige  Organismus. 
Der  Vorgang  selbst,  der  sich  in  unzählige  Teilvorgänge  gliedert,  vollzieht 
sich  in  nachweisbarer  Abhängigkeit  vom  Endergebnis,  ist  also  teleo- 
logisch bestimmt;  es  drückt  sich  in  ihm  die  Gesamtveranlagung 
der  Organismenart  aus.  Wir  müssen  uns  vorstellen,  dass  jede 
Zelle  eines  Metazoon  unter  dem  Einfluss  dieser  Ge- 
samtveranlagung steht,  der  sich  aber  nur  entsprechend 
der  spezifischen  Eigenveranlagung  der  Zelle  äussern 
kann.  Jede  Zelle  untersteht  dem  Trieb,  den  ganzen 
Organismus,  dessen  Teil  sie  ist,  aus  sich  heraus  zu 
entwickeln;  aber  nur  wenige  Zellen  besitzen  die  dazu 
nötige  P^igenveranlagung  und  auch  diese  Zellen  (Genital- 
zellen) bringen  die  Veranlagung  nur  unter  bestimmten 
Umständen  zur  Geltung.  Die  ersten  Furch ungszellen  eines 
Cölenteriers  haben,  gleich  dem  Ei,  die  grösste  Eigenveranlagung,  be- 
thätigen  diese  aber  nur,  wenn  durch  Wundsetzung  des  Keims,  durch 
Isolierung  z.  B.,  eine  bestimmte  Auslösung  der  Gesamtveranlagung 
gegeben  ist;  im  normalen  Zustande,  unter  dem  Einfluss  der  benach- 
barten Zellen,  liefern  sie  nur  Teile  des  Organismus.  Wie  hier  also 
die  Entwicklungsrichtung  durch  die  Anwesenheit  oder  durch  den 
Mangel  benachbarter  Zellen  mitbestimmt  wird,  so  gilt  das  gleiche 
zweifellos  für  alle  einzelnen  ontogenetischen  Vorgänge.  Die  Wund- 
setzung des  Urdarms  veranlasst  eine  andersartige,  gegenseitige  Be- 
einflussung der  Urdarmzellen,  als  es  normaler  Weise  der  Fall  ist;  da 
die  Zellen  die  gleiche  Eigenveranlagung  besitzen,  so  ergiebt  sich  eine 
der  normalen  entsprechende  Gliederung  der  Anlage. 

Ueberraschende  Effekte  zeigt  auch  die  Regeneration,  wenn  z.  B.  Regeneration 
vom  l^pithel  des  Peribranchialraumes  bei  Ciona  das  Gehirn,  von  der  «•  »• 
Iris  des  TnVowauges  die  Linse  regeneriert  wird.  Um  das  Rätselhafte 
der  ontogenetischen  und  regenerativen  Vorgänge  zu  erklären,  wurden 
die  WEisMANN'sche  Determinantentheorie,  die  Theorie  der  organbilden- 
den Stoffe  von  Sachs  u.  a.  aufgestellt,  die  aber  sämtlich  zur  Lösung 
des  vitalen  Prol3lems  sich  völlig  unzureichend  erwiesen,  da  sie  in 
keiner  Weise  das  Zweckmässige  des  vitalen  Geschehens  zu  erklären 
vermochten.  Es  liegt  nicht  im  Wesen  physico-chemischer  Vorgänge, 
dass  sie  aus  relativ  einfachen  Körpern,  wie  es  die  Eier  sind,  so  reiche 
und  dabei  harmonisch  in  sich  abgestimmte  Mannigfaltigkeiten  mit 
spezifischer  Form,  als  es  die  Metazoen  sind,  entwickeln.  Nun  kann 
zwar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  im  Organismus  auch  physikalische 
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und  chemische  Vorgänge  sich  abspielen  müssen,  da  ja  die  lebende 
Substanz  aus  den  gleichen  Elementen  aufgebaut  ist,  wie  die  anorganische. 
Aber  alle  Vorgänge,  die  auf  Veränderungen  am  Organis- 
mus hinzielen,  müssen  als  vitale  gedacht  werden,  da 
sie  die  für  den  Organismus  charakteristische  Verket- 
tung der  Teilchen  (siehe  unten)  beeinflussen.  Auf  die  EflFekt- 
grösse  lässt  sich  aus  dem  Keiz  selbst  nur  in  wenigen  Fällen  mit  einiger 
Sicherheit  schliessen,  da  gewöhnlich  nicht  vorausgesetzt  werden  kann, 
wie  weit  sich  der  Reiz  fortpflanzt;  bei  den  Tieren  ist  vor  allem  die 
Existenz  des  alle  Teile  verknüpfenden  Nervensystems  zu  berück- 
sichtigen. 

So  ähnlich  sich  die  Eier  zweier  Organismenarten  sein  mögen,  die 
Befruchtung  löst  an  denen  jeder  Art  eine  andere  Ontogenese  aus.  Die 
dabei  sich  offenbarende  Gesamtveranlagung  des  Keims  ist,  entsprechend 
KoMtanten.  der  Ausdruckswcisc  der  modernen  Energetik,  auch  als  vitale  Kon- 
stante zu  bezeichnen  (Driesch).  Man  unterscheidet  physikalische 
und  chemische  Konstanten,  welche  die  Potentialität  der  Substanzen  in 
Hinsicht  auf  das  Maass  der  Energie-(Kräfte-)äusserungen  an  ihnen  er- 
weisen. An  jeder  Stoffart  äussern  sich  die  verschiedenen  Kräfte 
(Wärme,  Elektrizität  etc.)  in  verschiedenem,  aber  konstantem  Maasse, 
das  für  sie  charakteristisch  ist.  Die  Potentialitäten  chemischer  Körper 
sind  entsprechend  dem  komplizierteren  Aufbau  dieser  (Verbindungen) 
komplizierter  Natur;  die  chemischen  Stoffe  repräsentieren  Komplexe 
physikalischer  Konstanten,  zugleich  aber  auch  eine  bestimmte  chemische 
Konstante  (Affinität),  die  als  Naturgrösse  eins  ist  (Driesch).  Die 
höchsten  Konstantenstufen,  welche  die  Organismen  charakterisieren, 
sind  ebenfalls  elementare  Naturgi^össen ,  wenn  auch  der  Organismus 
eine  Fülle  physikalischer  und  chemischer  Konstanten  in  sich  schliesst. 
Diese  hohe  Veranlagung  ermöglicht  Kräfteäusserungen ,  die  an  den 
Anorganismen  nicht  zur  Wirkung  kommen.  Wieder  unter  den  Organis- 
men ist,  je  nach  dem  Bau,  die  Veranlagung  eine  verschieden  hohe; 
so  erscheinen  die  psychischen  Qualitäten  an  die  höchsten  Organisations- 
stufen, mindestens  soweit  es  die  komplizierteren  geistigen  Vorgänge 
anlangt,  gebunden. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  kein  prinzipieller,  sondern 
nur  ein  gradweiser  Unterschied  zwischen  Anorganismen  und  Organis- 
men vorliegt.  Bei  den  Organismen  drückt  sich  die  Gesamtveranlagung 
Form.  am  deutlichsten  in  der  spezifischen  Form,  bez.  in  deren  Bildung,  also  bei 
Ontogenese  und  Regeneration,  aus.  Auch  die  nicht  organisierten  Stoffe 
müssen  wir  uns  sämtlich  durch  bestimmte  Form  charakterisiert  denken, 
die  aber  nur  in  seltenen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Krystalleu.  eine  eigent- 
liche, wenn  stets  auch  einfache,  Entwicklung  erfährt.  Die  Regeneration 
an  Krystalleu,  d.  h.  die  Bildung  eines  ganzen  Krystalls  aus  einem 
Bruchstück,  wird  von  dem  hier  vertretenen  Standpunkte  aus  ohne 
weiteres  verständlich.  Im  Organismus  sind  aber,  wie  gezeigt  wurde, 
alle  Vorgänge  auf  Veränderungen  an  den  Chondren  zurückzutiihi'en. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Chondren  die  letzten  organisierten  Einheiten 
vorstellen,  oder  ob  noch  einfachere  vorhanden  sind.  Nach  Driesch 
sind  solche  Einheiten  überhaupt  nicht  anzunehmen.  Alle  Vorgänge 
im  Organismus  ei^scheinen  nach  ihm  nicht  an  geformte  Substanzen 
gebunden,  vielmehr  erfolgt  die  eigenartige»  für  den  Organismus  charakte- 
ristische Bindung  und  Spaltung  der  chemischen  Körper  zwar  bestimmt 
lokalisiert,  aber  unabhängig  von  einer  ,.lebenden  Substanz".    Dieser 
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Anschauung:  kann  hier  nicht  zugestimmt  werden.  JederPotentiali- 
tät  entspricht  eine  bestimmte  Form  des  Stoffes^);  auch 
die  Möglichkeit  des  vitalen  Stoffumsatzes  muss  an  eine 
solche  gebunden  sein  und  es  wird  hier  als  einfachste 
lebende  Substanz  ein  Chonder  angesehen.  Wie  der  vitale 
Stolfumsatz  im  einzelnen  sich  vollzieht,  wissen  wir  nur  in  sehr  be-  Stoffwechsel 
schränktem  Maasse.  Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  er 
sich  von  den  bekannten  physico-chemischen  Vorgängen 
wesentlich  unterscheidet.  Als  besonders  charakteristisch  tritt 
auch  hier  die  Zweckmässigkeit  des  Vorganges  hervor,  da 
sowohl  die  Angliederung  von  Substanz  (Assimilation),  als  auch  die 
Abgliederung  (l3issimilation) ,  im  Dienste  der  Formerhaltung  stehen. 
Während  bei  Vorgängen  an  chemischen  Verbindungen  die  Form  nicht 
gewahrt  bleibt,  ist  das  am  Organismus,  wahrscheinlich  gerade  in  Folge 
seiner  überaus  komplizierten  Struktur  und  unter  dem  Einfluss  seiner 
potentiellen  Veranlagung,  der  Fall.  Die  Begriffe  Assimilation 
und  Dissimilation  können  nur  derart  gefasst  werden, 
dass  unter  dem  ersteren  Angliederung  chemischer  Ver- 
bindungen an  ein  lebendes  Ganzes,  unter  dem  letzteren 
Abgliederung  von  Verbindungen  von  einem  solchenver- 
standen  wird.  EinChonder  repräsentiert  also  einen  vi- 
talen Verband  von  chemischen  Stoffen,  unter  dessen 
richtendem  Einflüsse  Synthesen  und  Spaltungen  sich 
vollziehen,  die  anderorts  nicht  beobachtet  werden. 

Will  man  für  die  Bezeichnung  Chonder,  die  nur  die  P'orm  der  Nomenkutur. 
hier  charakterisierten  lebenden  Substanzen  ausdrückt,  eine  andere  an- 
wenden, die  auch  dem  eigenartigen  Verhalten  derselben  gerecht  wird, 
so  erscheint  am  geeignetsten  die  Bezeichnung  „Protobion",  d.  h. 
Lebewesen  ursprünglicher  Art.  Der  Ausdruck  Biomolecul  ist  am  besten 
zu  vermeiden,  weil  er  leicht  im  Sinne  der  alten  Atomistik  metaphysisch 
gedacht  wird.  Ebenso  zu  verwerfen  sind  die  Ausdrücke  Bioblast, 
Biophor  und  p]lementarorganismus  (Altmann),  da  alle  Organismen 
Lebensbildner,  Lebensträger  und  zugleich  elementar  sind;  auch  der 
Ausdruck  Bion  ist  aus  diesem  Grunde  nicht  ausreichend.  Besser  ge- 
eignet erscheint  P 1  a  s  o  m  (Wiesner)  und,  in  allerdings  nur  beschränktem 
Sinne  (siehe  unten  weiteres),  Funktionsträger.-)  Ein  Protobion 
stellt  die  Ausgangsstufe  (primäre  Stufe)  aller  Organismen  vor.  Als 
zweite  (sekundäre)  Stufe  wäre  die  Zelle,  als  dritte  (tertiäre) 
Stufe  ein  Metazoenindividuum  aufzufassen.  Die  Anbahnung  einer 
vierten  (quartären)  Stufe  zeigen  die  Siphonophoren  (siehe  bei  Archi- 
tektonik). Jede  höhere  Stufe  leitet  sich  durch  Koloniebildung  von 
der  nächst  tieferen  ab.  Das  erste  Auftreten  der  Protobionten  hat 
man  sich  als  ein  in  gewissem  Sinne  zufälliges,  eben  weil  nicht  an 
bereits  existierende  Bionten  geknüpftes,  jedoch  durch  die  gerade  vor- 
liegenden Verhältnisse  kausal  bedingtes  vorzustellen.  Gegen  die  An- 
nahme fortwährend  sich  wiederholender  Urzeugung  spricht  vor 
allem  das  Vermögen  des  Wachstums  und  der  Teilung,  das  bei  Chondren 
nachgewiesen  wurde. 


*)  Selbstverständlich  nicht  im  metaphysischen  Sinne,  dass  die  betreffende  Stoff- 
form real  existierend  gedacht  wird  (Materialismus),  sondern  im  Sinne  des  reinen 
subjektiven  Idealismus  (Solipsismus). 

*)  Der  Ausdruck  stammt  von  Hatschek,  welcher  ihn  bei  mündlichen  Diskussionen 
anwendete. 


124  Cytologie. 

Ein  auffälliger  Unterschied  des  Protobionten  zu  den  bekannten 
organischen  Verbindungen  beruht  auf  dem  Vermögen  der  Substanz- 
Wachstum.  Vermehrung  (Wachstum)  und  der  Gleichspaltung  (Teilungu 
Teiiang.  Wachstum  uud  Teilung  sichern  den  Bestand;  sie  erscheinen  aJs 
Aequivalente  einer  reichen  Dissimilation,  welche  den  Bestand  ge- 
föhrdet,  und  können  deshalb  als  Neuerwerbungen  bei  fortschreitender 
Diflferenzierung  der  ursprünglichen  Protobionten  angesehen  werden. 
Von  keinem  Chonder  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  Ver- 
mehrungs-  und  Funktionsphase  in  eins  zusammenfallen.  In  jener 
Epoche  der  Erdgeschichte,  als  Organismen  zuerst  auftraten,  durfte 
die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung  gewissermassen  überflüssig  gewesen 
sein,  da  die  zuföllige  Bildung  durch  die  herrschenden  Bedingungen 
überall  gewährleistet  erschien.  Als  die  Bedingungen  sich  änderten, 
vermochten  nur  in  bereits  erwähntem  Sinne  höher  differenzierte 
Organismen  artlich  auszudauem,  während  die  übrigen  verschwanden. 

Die  Chondren  sind  zwar  als  Organismen,  aber  nur  in  beschränktem 
Sinne  als  selbständige  Personen  aufzufassen.  Sie  ei-scheinen  als  Teile 
Arbeitsteilung,  eiues  Ganzcu,  als  Organe,  unter  denen  Arbeitsteilung  eingetreten  ist 
(Funktionsträger).  Ihre  Dissimilationsprodukte  dienen  nicht  bloss, 
oder  überhaupt  nicht,  der  eigenen  Eestitution,  sondern  kommen  dem 
Ganzen  zu  gute.  Dafür  aber  werden  ihnen  Dissimilationsprodukte 
anderer  Chondren  zugeführt,  die  sie  mit  Leichtigkeit  zu  assimilieren 
vermögen.  Solche  Abhängigkeit  ist  zweifellos  kein  ursprüngliches 
Verhalten.  Wir  haben  vielmehr  anzunehmen,  dass  ursprünglich  alle 
Chondren  einander  gleich  waren,  dass  die  Zelle  durch  Koloniebildang 
primär  frei  lebender  Chondren  (Autochondren,im  Sinne  Altmann's) 
entstanden  ist.  Dafür  spricht,  dass  die  grosse  Zahl  der  in  einem 
Metazoon  vorkommenden  Chondren  nicht  vom  Entwicklungsbeginn  an 
unterschieden  werden  kann.  Als  Beispiel  diene  die  in  der  Ontogenese 
nachweisbare  Differenzierung  der  Linen.  Aus  einfachen  Sarcolinen 
gehen  Stütz-,  Nerven-  und  Muskelfibrillen  hervor;  die  Desmochondren 
sind  demnach  zu  spezifischer  Umbildung  befähigt.  Für  die  gi-osse 
Zahl  der  im  fertigen  Metazoon  vorliegenden  Adenochondren  (Sekret- 
köruer)  dürften  auch  wenige,  vielleicht  nur  zwei  Ausgangsstufen 
(Muco-  und  Serochondren)  anzunehmen  sein;  entsprechendes  gilt  viel- 
leicht für  die  Kollochondren  (Bindekömer)  und  Trophochondren.  Wie 
allerdings  die  Differenzierung  zu  stände  kommt  und  was  sie  anregt 
darüber  wissen  wir  zur  Zeit  gar  nichts.  .\uch  sind  gewiss  eine  geringe 
Zahl  von  Chouderarten  in  allen  Zellen  und  während  aller  Entwick- 
lungszustände  der  Metazoen  nebeneinander  vorhanden,  wie  ja  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  im  Ei  und  Samen  vier  Kömerarten,  nämlich 
Centro-,  Nucleo-,  Desmo-  und  Trophochondren,  leicht  nachweisbar  sind. 

Wie  aber  in  gewissen  Grenzen  eine  ontogenetische  Differenzierung 
der  Chondren  stattfindet,  so  wird  das  gleiche  auch  in  Hinsicht  aul 
die  Phylogenie  angenommen  werden  dürfen.  Den  Ausgangspunkt 
würde  eine  Autochonderart  repräsentieren,  deren  Funktionsbreite  alle 
für  einen  selbständigen  Organismus  unentbehrliche  Funktionen  um- 
fasst.  Diese  Funktionsbreite  ist  natürlich  viel  enger  umgrenzt,  als 
die  sämtlicher  Chouderarten  eines  Protozoon  oder  gar  eines  Metazoon. 
Welche  Cytochonderart  der  hypothetischen  Autochonderforni  am 
nächsten  stehen  dürfte,  lässt  sich  nicht  sicher  beantworten.  Denn 
sowohl  die  Nucleochondren,  als  auch  die  (Jentro-  und  Linochondren, 
erscheinen  gleich  unentbehrlich  und  die  Umbildung  einer  dieser  drei 
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Arten  in  Nutro-,  Adeno-  und  Trophochondren  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich. Die  letzteren  drei  dürften  einander  näherstehen;  jeden- 
falls sind  aber  vier  für  die  Vererbung  gleichwichtige  Vererbung. 
Chonderarten  anzunehmen.  Eine  Eizelle,  welche  einer 
dieser  vier  Chonderarten  entbehrt,  erscheint  nicht  ge- 
eignet zur  Einleitung  eines  ontogenetischen  Entwick- 
lungsganges. 

Immerhin  ist  nur  für  drei  Chonderformen  die  Erhaltung  einer 
bestimmten  Zahl  bei  den  Zellteilungen  nachweisbar.  Am  einfachsten 
liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Centrochondren ,  die  in  der  Ein- 
zahl vorkommen.  Zur  Erhaltung  ihrer  Zahl  bedarf  es,  wie  es 
scheint,  keiner  regulatorischen  Einrichtung.  Eine  solche  ist  dagegen 
für  Linom  und  Nucleom  nötig  und  im  Kern  gegeben.  Wie  wir  ge- 
sehen haben,  regeneriert  sich  das  Sarcgerüst  aus  dem  Kerngerüst. 
Femer  fanden  wir,  dass  die  Anordnung  und  ohne  Zweifel  auch  die 
Quantität  der  Nucleochondren  vom  Kerngerüst  abhängt,  welches  den 
linaren  Bestandteil  der  Elementarmiten  liefert.  Wie  die  Zahl  dieser 
Elementarmiten  eine  bestimmte  ist,  so  jedenfalls  auch  die  Zahl  der 
nucleomfreien  Centralfäden  und  infolgedessen  auch  die  der  Sarcolinen. 
Die  Gerüstmenge  erscheint  in  Hinsicht  auf  Grösse  und 
Form  der  Zellen,  welche  meist  durch  sie  bedingt  ist, 
von  der  gleichen  Bedeutung  für  die  Vererbung,  wie  die 
Nucleommenge,  welche  den  Stoffwechsel  des  Sarcchon- 
droms  regelt,  oder  die  Zahl  der  Centralkörner,  welche 
der  Arbeitsleistung  des  Gerüsts,  wenigstens  in  gewissem 
Maasse,  vorsteht.  Uebrigens  sei  hier  noch  auf  die  Befunde  von 
Meves  an  Samenzellen  von  Paludina  hingewiesen,  aus  denen  hervor- 
zugehen scheint,  dass  auch  Trophochondren  (spez.  die  Spermochondren) 
bei  den  Zellteilungen  eine  auffallende  Gleichteilung  erfahren,  die  viel- 
leicht fiir  die  Vererbung  von  derselben  Bedeutung  ist,  wie  die  Gleich- 
teilung der#drei  anderen  Kömerarten.  Auch  hier  scheint  das  Gerüst 
die  Gleichteilung  zu  vermitteln;  genauere  Untersuchungen  erscheinen 
dringend  erwünscht. 
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A.  Allgemeine  Prinzipien. 

Deekgewebe  (Epithel  und  Endothel). 

Unter  Epithelien  werden  die  meist  einschichtigen,  flächenhaften 
Verbände  bestimmter  Zellarten  verstanden,  die  sich  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  und  im  Umkreis  bestimmter  Hohlräume  des  Körperinnem 
(Verdauungsrohr,  Nierenkanäle,  Gonadenschläuche,  Drüsen,  Sinnes- 
organe und  Ausführgänge)  vorfinden.  Als  epithelbildende  Zellen  sind 
anzuführen:  die  Deck-,  Nähr-,  Drüsen-,  Nessel-,  Sinnes-, 
Nieren-  und  viele  Propagationszellen.  Nicht  alle  im  Epithel 
vorhandenen  Zellen  sind  im  eigentlichen  Sinne  epithelbildend ;  es  finden 
sich  vielfach  eingelagert:  Nerven-,  Propagations-,  Lymph-,  Pigment-, 
Hüll-,  Binde-  und  Muskelzellen,  die  nicht  am  Verband  teilnehmen, 
sondern  sich  zwischen  die  eigentlichen  Epithelzellen  einschieben.  Eine 
besondere  Stellung  nehmen  die  Nesselzellen  ein,  welche  in  der 
Jugend  basal  gelegen  sind  und  erst  nach  Erreichung  einer  gewissen 
Entwicklungsstufe  zur  Oberfläche  emporsteigen;  andererseits  sind  die 
Genitalzellen  primär  zum  Teil  echte  Epithelzellen  (z.  B.  Anthozoen) 
und  wandern  sekundär  aus. 
Lage  der zeUen  I'i  einfacher  Berücksichtigung  der  Lage  sind  im  einschichtigen 
im  Epithel.  Epithel  folgende  Unterscheidungen  zu  machen.  Zellen,  welche  die 
ganze  Höhe  des  Epithels  durchsetzen,  befinden  sich  in  euepithe Haler 
(echtepithelialer)  oder  einfach  in  epithelialer  Lage ;  Zellen,  welche  die 
Oberfläche,  aber  nicht  die  Basalfläche  berühren,  liegen  fektiepithelial 
(äussere  Hörzellen  im  CoRxi'schen  Organe  Fig.  210).  Profundo- 
epithelial  liegen  viele  Drüsenzellen,  von  denen  im  Epithel  nur  ein 
Teil  des  Ausführweges  sich  befindet,  während  der  Zellkörper  ins 
Bindegewebe  versenkt  ist  (Fig.  457  Anodonta)-^  das  Gleiche  gilt  für 
die  Solenocyten  (siehe  im  spez.  Teil  bei  Taejüa),  Wohl  davon  zu  unter- 
scheiden ist  das  Vordringen  des  Bindegewebes  ins  Epithel,  was  in 
extremer  Weise  bei  Plathelminthen  und  Hirudineen  der  Fall  ist  (P'ig.  185 
Taenia);  hier  handelt  es  sich  nur  um  eine  weitgehende  Auflockerung 
des  Verbandes,  die  keinem  Epithel  gänzlich  fehlt.  Alle  auflockernden 
Elemente  befinden  sich  in  basiepithe Haler  oder  auch  in  medio- 
epith elialer  Lage.  Medio-  und  basiepithelial ,  kurz  intraepi- 
thelial, liegen  Zellen,  welche  in  mittlerer  Höhe  oder  basal  zwischen 
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die  Seitenflächen  der  echten  Epithelzellen  eingeklemmt  sind  (Fig.  601 
ßana,  Fig.  366  Lumbricm).  In  subepithelialer  Lage  befinden 
sich  Zellen,  die  unter  dem  Niveau  des  Epithels  liegen,  von  diesem 
aber  nicht  durch  eine  Grenzlamelle  gesondert  und  deshalb  auch  oft 
von  Einfluss  auf  die  Lage  der  Epithelzellen  sind  (z.  B.  die  den  Epi- 
thelien  angelagerte  Muskulatur  und  die  Gonaden  der  Ctenophoren 
(Fig.  186),  die  Gonade  von  Ammonia  (Fig.  516)  u.  a. 

Für  die  verschiedenen  Arten  von  Epithelien  sind  verschiedene  EpUheUrten. 
Bezeichnungen  anzuwenden.  Das  Epithel  der  Körperoberfläche  heisst 
E  p  i  d  e  r  m  ^),  das  des  Verdauungsrohres  Enteroderm,  das  der  Nieren- 
kanäle Nephroderm  und  das  der  Gonadenschläuche  Gonoderm. 
Bei  den  Cnidariern  sind  statt  Epiderm  und  Enteroderm  meist  die  Aus- 
drücke Ektoderm  und  Entoderm  anzuwenden,  da  die  genannten 
Epithelien  zugleich  das  Mesoderm  (siehe  weiter  unten)  repräsentieren, 
welches  erst  bei  phylogenetisch  höherer  Differenzierung  sich  sondert. 
Die  ektodermalen  Teile  des  Verdauungsrohres  sind  als  Stomoderm 
und  Proktoderm,  insgesamt  als  Daeoderm,  zu  unterscheiden 
(siehe  bei  Darm);  wo  auch  das  Epithel  des  Mitteldarmes  vom  Ektoderm 
stammt  (Insekten),  kann  von  einem  Mesodaeoderm  geredet  werden. 
Für  das  Epithel  der  Ausführgänge  von  Niere  und  Gonade,  das  ekto- 
dermalen oder  mesodermalen  Ursprungs  sein  kann,  empfiehlt  sich  der 
besondere  Ausdruck  Duktoderm. 

Den  Epithelien  sind  im  Interesse  einer  präzisen,  übersichtlichen  Endothel. 
Nomenklatur  die  Endothelien  gegenüber  zu  stellen.  Diese  finden 
sich  als  epithelartige  Auskleidungen  der  Leibeshöhle  und  der  Gefässe  und 
sind  als  solche  weit  weniger  konstante  Bildungen  als  die  Epithelien,  da 
wir  sowohl  Leibeshöhlenräume,  als  auch  Gefävsse  kennen,  die  der  Endo- 
thelien entbehren.  Nach  der  Lage  ist  zu  unterscheiden  zwischen  einem 
Coelothel  und  einem  Vasothel.  Beide  Endothelien  bestehen  fast 
immer  nur  aus  einer  Art  von  Zellen,  deren  Funktion  nicht  in  allen 
Fällen  sicher  zu  umgrenzen  ist.  Vielfach  sind  es  Bindezellen,  die 
Bindesubstanzen  verschiedener  Art  liefern,  sich  vielleicht  auch  an  der 
Bildung  der  Lymphe  beteiligen.  In  anderen  Fällen  repräsentieren 
sie  Muskelzellen  (siehe  bei  Muskelzelle).  Immerhin  kommen  auch  Fälle 
vor,  wo  manche  Endothelien  ((^oelothel)  reich  diff'erenziert  sind  und 
derart  strukturell  mit  den  Epithelien  übereinstimmen.  So  finden  wir 
bei  Echinodermen  die  Coelothelzellen  vielfach  typisch  stützzellartig 
(siehe  bei  Deckzelle)  ausgebildet,  wenn  sich  Nervenzellen  und  -fasern 
reichlich  zwischen  ihnen  anhäufen  (hyponeurale  Nervenstreifen,  Fig.  524 
Astropecten)]  auch  kann  an  der  mesodermalen  Entstehung  der  er- 
wähnten Nervenzellen  nicht  gezweifelt  werden.  Das  Cölothel  ähnelt 
hier  noch  in  mancher  Hinsicht  dem  Epithel  der  Septaltaschen  bei  den 
Actinien,  von  welchem  es  phylogenetisch  abzuleiten  ist.  Ferner  steht 
das  Cölothel  vielfach  in  inniger  Beziehung  zur  Gonade,  indem  es  das 
Keimepithel  liefert  oder  überhaupt  als  Gonoderm  funktioniert;  ebenso 
kann  es  als  Nephroderm  funktionieren  und  erscheint  bei  den  Crustaceen 
und  Protracheaten  als  Epithel  des  Endbläschens  den  Nierenkanälen 
direkt  angegliedert.  Ein  bedeutsamer  Charakter  vieler  Endothelien 
beruht  in  der  Aufspeicherung  von  Exkretstofifen,  die  nicht  nach  aussen 
abgegeben  werden  (Speichernieren). 


^)  Die  Ausdrücke  Epidermis,   Hypodermis,  Subcutieula  ii.  a.  werden  in  diesem 
Buche  nicht  ani^ewendet. 
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Prosotrope  Epithelien  köuuen  vielschichtig  werden,  wenn  aus  einer  ur- 

Vcrmehrung.  gprünglich  einfachen  Zellschicht  Zellen  gegen  aussen  hin  vorgeschoben 
werden,  die  mit  der  Basal-(Bildungs-  oder  Keim-jscbicht 
Verbindung  wahren  (Haut  der  Vertebraten,  von  Sagifta;  Fig.  188  und 
189).  Vielschichtigkeit  ist  nur  Vorstufe  derZellabstossung,  zu  der 
sie  früher  oder  später  führt.  Sie  erscheint  daher  aufs  engste  ver- 
wandt der  Zellanhäufung  in  Gonaden  und  manchen  Lymphdrüsen 
(Arthropoden),  wo  die  Keimzellen  in  wandständiger  Lage  verharren 
und  nur  proliferieren,  nicht  selbst  sich  umwandeln  (Gonaden  der 
Nematoden  und  Arthropoden).  Stärker  abgeleitet  sind  die  Fälle,  in 
denen  die  Keimzellen  sich  ablösen  und  selbst  umbilden  (Gonaden  der 
Würmer,  Mollusken);  an  diese  schliesst  sich  wieder  eng  das  Auftreten 
kompakter  Keimcentren,  wie  es  die  Lymphdrüsen  der  Vertebraten 
zeigen  und  wie  es  auch  sonst  mannigfach  beobachtet  wird.  Isolierte 
Keimzellen  oder  Gruppen  solcher  proliferieren  nach  allen  Richtungen  hin 
oder  zerfallen  in  Haufen  von  Tochterzellen,  die  sekundär  wieder 
epitheliale  Anordnung  annehmen  können  (Spermien  der  einzelnen  Spermo- 
gennen)  und  derart  an  phylogenetische  Ausgangszustände  anknüpfen. 
Denn  die  einschichtig-epitheliale  Anordnung  der  Zellen 
ist  auf  jeden  Fall  als  die  primäre  anzusehen,  die  aber  oft 
völlig  verwischt  wird. 
Eisotrope  ver-  Von  der  gegen  aussen  gewendeten,  prosotropen  Zellvermeh- 
mehrang.  rung  wohl  ZU  Unterscheiden  ist  die  gegen  innen  gewendete,  eisotrope 
Vermehrung,  bei  welcher  die  Keimschicht  nach  aussen  scharf  begrenzt 
bleibt,  aber  die  basale  Grenze  verwischt  wird.  Die  eisotrope  Ver- 
mehrung ist  sehr  verbreitet  und  spielt  bei  der  Ontogenese  eine  Haupt- 
rolle, kommt  aber  auch  bei  der  Ausgestaltung  des  Mesoderms  ganz 
im  allgemeinen  vor,  z.  B.  bei  der  Bildung  kompakter  Muskel-  und 
Bindegewebsmassen  aus  Endothelien.  Dauernd  wandern  mesodermale 
Zellen  aus  dem  Körperepithel  aus  bei  manchen  Spongien  {Sycon  z,  ß- 
siehe  im  spez.  Teil).  Auch  die  Bildung  der  Propagationszellen  der 
Cnidarier,  Echinodermen  und  Vertebraten  gehört  hierher. 
Nomenklatur.  Im  lutercssc  einer  präzisen  Nomenklatur  erscheint  es  wünschens- 
wert, die  verschiedenartigen  Hohlräume  des  Körpers  auf  Grund  der 
spezifischen  Beschaffenheit  ihres  Epi-  oder  Endothels  mit  bestimmten 
Namen  zu  bezeichnen.  Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  Aus- 
drücken, die  auf  gewisse  Organe  zu  beschränken  sind,  und  solchen, 
die  allgemeiner  zu  verwenden  und  auf  bestimmte  formale  Ausbildung 
zu  beziehen  sind.  Zu  den  ersteren  gehören :  Rohr,  Tubulus  und  Acinus, 
Schlauch,  Sack,  Gang,  Gefäss  und  Lakune,  Höhle  und  Sinus  und  in 
beschränktem  Maasse  auch  Kanal.  Zu  den  letzteren  gehören:  Kanal 
Kanälchen,  Kapillare,  Blase,  Tasche,  Kapsel  und  viele  andere. 

Rohr:  Hohlraum  des  Darms  (Verdauungsrohr).  Für  gewisse 
Glieder  des  Verdauungsrohres  sind  andere  Ausdrücke  eingebürgert. 
z.  B.  Radialkanäle  bei  Hydroiden,  Schlundgefässe  etc.  bei  Ctenophoren. 
MALPioHi'sche  (Tefösse  bei  Tracheaten.  Es  empfiehlt  sich  von  Radial- 
röhren und  Schlundröhren  etc.,  dagegen  von  SlALPioHi'schen  Kanälen 
(siehe  unten)  zu  reden ;  im  spez.  Teil  dieses  Buches  werden  diese  Be- 
zeichnungen, unter  Berücksichtigung  der  älteren,  angewendet.  Die 
Tracheenröhren  sind  als  Tracheengänge,  da  sie  vergleichbar  den  Aus- 
führgängen von  Drüsen  sind,  zu  bezeichnen. 

Tubulus  und  Acinus:  Hohlraum  der  Drüsen,  der  entweder 
kanalförmig  (Tubulus)  oder  bläschenförmig  (Acinus)  ist. 
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Schlauch,  Sack,  Säckchen:  Hohlraum  der  Gonaden.  Schlauch 
wird  auch  in  wenigen  Fällen  in  anderer  Bedeutung,  z.  B.  bei  den 
Cniden  der  Nesselzellen,  angewendet. 

Gang  (Du et):  Hohlraum  der  Ausführwege  von  Niere,  Gonade, 
Cölom  und  Drüsen;  Hohlraum  der  Tracheen  (siehe  bei  Rohr). 

Kanal,  Kanälchen:  Hohlraum  der  Nieren.  Die  Malpighi- 
schen  Gefässe  der  Tracheaten  sind  als  Kanäle  zu  bezeichnen,  da  sie 
als  Nieren  funktionieren.  Immerhin  wird  der  Ausdruck  Kanal  so  viel- 
seitig angewendet,  dass  er  nicht  gut  allein  auf  die  Nierenhohlräume 
beschränkt  werden  kann.  Man  spricht  vom  zu-  und  abführenden 
Kanalsystem  der  Spongien,  vom  Centralkanal  des  Rückenmarks  bei 
Vertebraten,  vom  Steinkanal  etc.  der  Echinodermen,  von  Cölomkanälen 
bei  Würmern;  demnach  kann  unter  Kanal  im  allgemeinen  ein  enger, 
in  der  Weite  des  Lumens  nur  wenig  schwankender,  langgestreckter 
Hohlraum  verstanden  werden,  wobei  jedoch  bestimmte  gleichgestaltete 
Räume  (Gefässe,  Gänge)  scharf  abzugrenzen  sind.  Auch  der  Ausdruck 
Kanälchen  ist  allgemein  anzuwenden. 

Gefässe  und  Lakunen:  Hohlräume  des  spezifischen  Lymph- 
und  Blutgefässsystems,  die  ein  Endothel  besitzen  oder  dessen  entbehren. 
Die  Gefässe  stimmen  in  der  Form  mit  den  Kanälen  überein,  die  Lakunen 
sind  unregelmässig  begrenzt  und  von  verschiedener  Weite.  Gelegent- 
lich stehen  sie  in  direktem  Zusammenhang  mit  gleichgeformten  Leibes- 
höhlen- bez.  Cölarräumen.  Eine  Ausdehnung  des  Wortes  Gefäss  auf 
Teile  des  Verdauungsrohres  (siehe  bei  Rohr)  und  auf  Nierenkanäle 
(Wassergefässe  der  Plathelminthen)  ist  leicht  zu  vermeiden. 

Höhle,  Cölom,  Sinus:  Höhle  ist  speziell  der  Leibeshohlraum 
zu  nennen.  Man  unterscheidet  eine  primäre  und  sekundäre  Leibes- 
höhle je  nach  dem  Mangel  und  Vorhandensein  eines  Endothels.  Letztere 
heisst  auch  Cölom  (siehe  weiteres  bei  Hohlraumsystemen).  Ein  un- 
regelmässig begrenzter  Teil  der  Leibeshöhle  wird  als  Sinus  bezeichnet. 
Der  Unterschied  von  Sinus  und  Lakunen  fällt  oft  schwer. 

Blase:  Abgerundeter  Hohlraum  verschiedener  Herkunft.  Man 
spricht  von  Hirnblase,  Augenblase,  Hörbläschen,  aber  auch  von  Harn- 
blase und  Endblase  der  Nephridien,  Ljnmphbläschen  und  Lungen- 
bläschen. 

Kapillare:  Sehr  enger,  langgestreckter  Hohlraum  von  konstanter 
Weite  des  Lumens.  Der  Ausdruck  findet  vor  allem  Verwendung 
beim  Blutgefösssystem  und  bei  Drüsen  (Gallenkapillaren,  intracelluläre 
Kapillaren). 

Tasche:  Diese  Bezeichnung  wird  für  Hohlräume  sehr  verschie- 
dener Herkunft  und  Form  angewendet  (Stigmentasche,  Kiementasche, 
Darmtasche  u.  a.). 

Betreffs  der  Nomenklatur  für  Teile  des  Nervensystems  siehe 
bei  spez.  Organbesehreibung:  Haut.  Erwähnt  sei  noch,  in  welchem 
Sinne  in  diesem  Buche  die  Bezeichnungen  Lage  und  Schicht  ver- 
wendet werden.  Lage  bezeichnet  eine  beliebig  dicke,  flächenhaft 
entwickelte  Gewebsmasse  von  kompakter  oder  geschichteter  Beschaff'en- 
heit.  Die  Schichtung  wird  durch  das  Vorhandensein  dünner  lamellen- 
artiger Glieder  (Schichten)  bedingt,  die  als  Einheiten  erscheinen 
(z.  B.  basale  Zellschicht  im  Vertebratenepiderm)  und  höchstens  bei 
Anwendung  stärkerer  Vergrösserung  sich  wieder  aus  sehr  zarten 
Elementarschichten  zusammengesetzt  erweisen  (z.  B.  in  den 
Cuticulae,  siehe  bei  Astacus  im  spez.  Teil). 

Schneider,  Histologie  der  Tiere.  9 
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FfiUgewebe  (Vaskulatur  und  Bindegewebe). 

Was  unter  den  Deckgeweben  liegt,  ohne  Lagestörung  derselben, 
befindet  sich  in  profunder  Lage.  Das  gilt  für  Bindegewebe  und 
Muskulatur,  die  beide,  wenn  sie  sich  auch  von  den  Deckgeweben  ab- 
leiten, doch  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
embryonal  mit  ihnen  direkt  zusammenhängen.  Bei  niederen  Formen 
können  sich  gewisse  Bildungsherde  des  Füllgewebes  in  epithelialer  und 
subepithelialer  Lage  dauernd  erhalten,  so  am  prostomalen  Pole  von  Sycon 
(siehe  im  spez.  Teil)  und  an  den  Tentakelwurzeln  der  Ctenophoren. 

Das  Füllgewebe  gliedert  sich  in  gesetzmässiger  Weise,  was  zur 
Aufstellung  bestimmter  Bezeichnungen  Anlass  giebt  Um  einheitliche 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  muss  die  phylogenetische  Entwicklang 
pieroramten.  dcs  Füllgewebcs  berücksichtigt  werden;  mit  Betrachtung  der  Plero- 
m  a  t  e  n  ist  zu  beginnen.  Bei  den  Spongien  ist  das  Füllgewebe  gleich- 
artig entwickelt  und  besteht  nur  aus  Bindegewebe  mit  meist  ein- 
gelagerten kalkigen,  kieseligen  oder  hornigen  Skeleteleraenten.  Bei 
den  Ctenophoren  tritt  Muskulatur  auf,  zeigt  aber  nur  geringe  Nei^ng, 
sich  dem  Epiderm  und  Verdauungsrohr  zuzuordnen,  verteilt  sich  vielmehr 
vorwiegend  diffus;  bei  Qenoplana  scheint  eine  Zuoixinung  angebahnt 
Erst  bei  den  Plathelminthen  sondern  sich  Muskelmassen  in  bestimmter 
Weise,  die  bei  sämtlichen  Zygoneuren  gewahrt  bleibt.  Ihre  Anordnung 
ist  für  die  Gliederung  des  Körperquerschnitts  bestimmend.  Die  Haupt- 
masse gliedert  sich  dem  Epiderm  zu  (Ektopleura),  ein  geringer 
Teil,  der  gelegentlich  ganz  fehlt  (Nematoden),  umgiebt  das  Verdauangs- 
rohr  (Entopleura),  ein  dritter  beträchtlicher  Teil,  der  auch  den 
Nematoden  fehlt,  vermittelt  die  Verbindung  der  Ektopleuren  der  ver- 
schiedenen Körperflächen  miteinander  (dorsoventrale,  trans- 
versale Muskulatur).  Für  diesen  wohl  unterschiedenen,  phylo- 
genetisch sehr  wichtigen  Teil  der  Muskulatur  sei  die  Bezeichnung 
Mesopleura  eingeführt.  Während  Ekto-  und  Entopleura  gewöhnlich 
arm  an  Bindegewebe  sind,  befindet  sich  im  Bereich  der  Mesopleura 
der  Hauptsitz  desselben,  was  diesen  Bereich  als  Rest  des  ursprüngrlich 
undifferenzierten  Füllgewebes  erscheinen  lässt  (über  die  Bezeichnungen 
primäres  und  sekundäres  Plerom  siehe  weiter  unten  .  Bei  den  Anneliden 
und  Arthropoden  tritt  auch  hier  eine  starke  Reduktion  des  Binde- 
gewebes unter  Entwicklung  eines  grossen  Hohlraumsystems  ein,  das 
als  Leibeshöhle  bezeichnet  wird.  Jetzt  erst,  wenn  auch  nicht 
sofort  (Nemertinen),  sondern  sich  Ekto-  und  P^ntopleura  scharf  von 
einander:  zugleich  treten  auch  die  charakteristischen  Muskelzüge  der 
Mesopleura  scharf  hervor.  Am  Querschnitt  des  Tieres  ist  nun  ein 
Ektosoma  von  einem  Entosoma  zu  unterscheiden.  Das  ersten* 
besteht  aus  Epiderm,  Ektopleura  und,  für  den  Fall,  dass  die  Leibes- 
höhle als  Cölom  entwickelt  ist  t  siehe  bei  spez.  Organbeschreibunei 
auch  aus  dem  Cölothel  (peritoneales  Endothel);  das  letztere 
aus  dem  Epithel  des  Verdauungsrohres  (Enteroderm,  Daeoderm),  Ento- 
pleura und  gleichfalls  oft  aus  dem  Cölothel. 

Die  Leibeshöhle  wird  von  den  Muskelzügen  der  Mesopleura 
durchsetzt.  Die  dorsoventrale  Muskulatur  bildet,  im  Verein  mit 
dem  Peritoneum,  die  quergestellten  Disseppimente,  welche  eine 
segmentale  Kammerung  bedingen.  Durch  die  transversale 
Muskulatur  (Transversalsepten)  wird  jede  segmentale  Kammer 
zerlegt   in   eine  Darm-(Intest inal-jkammer  und  in   zwei  La- 
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teral-(Podial-  oder  Pedal-)kaminern.  Bei  Ausbildung  der 
Leibeshöhle  als  Cölom  erfährt  die  Intestinalkammer  durch  die  längs- 
verlaufenden Mesenterien,  welche  Peritonealbildungen  (siehe  bei 
spez.  Organbeschreibung)  sind,  eine  Gliederung  in  zwei  Hälften  rechts 
und  links  vom  Darm. 

Neben  Ekto-,  Ento-  und  Mesopleura  spielen  gewöhnlich  nur  eine 
geringe  Rolle  die  Zuordnungen  des  Füllgewebes  zu  den  Nierenkanälen, 
Gonadenschläuchen,  zum  Cölom  und  zu  den  Gefössen,  sowie  zu  den 
Kanalsystemen  der  Drüsen,  zu  dei;  Ausführgängen,  Sinnesorganen, 
nervösen  Bahnen  und  Centren.  Alle  diese  Zuordnungen  sind  als 
Pleuren  zu  bezeichnen,  spezieller  alsNephropleura,Gonopleura, 
Cölopleura,  Vasopleura,  Adenopleura,  Duktopleura, 
Aesthopleura,  Neuropleura.  Alle  Organe  setzen  sich 
aus  einem  Epithel,  bez.  Endothel,  und  einer  Pleura  zu- 
sammen, z.  B.  die  Haut  aus  dem  Epiderm  und  der  Ektopleura,  der 
Darm  aus  dem  Epithel  des  Verdauungsrohrs  und  der  Entopleura, 
die  Gonaden  aus  dem  Gonadenschlauch  oder  kompakten  Lager 
der  Propagationszellen  und  der  Gonopleura,  das  Peritoneum  aus 
Cölothel  und  Cölopleura  etc.  Auch  die  Reihenfolge  der  Gewebe  ist 
an  jedem  Organ  prinzipiell  die  gleiche.  Dem  Epithel  oder  Endothel 
liegt  basal  eine  geschlossene,  bindige  Grenzlamelle  an  und  unter 
dieser  folgt,  wenn  überhaupt  ausgebildet,  Muskulatur  und  Binde- 
gewebe. In  die  Organe  treten,  mindestens  bei  den  höheren  Metazoen, 
Nerven  und  Gefässe,  bei  den  Tracheaten  auch  Tracheen,  ein. 
Durch  das  Bindegewebe,  sowie  durch  die  letzterwähnten  Bildungen, 
die  als  Kommunikationsorgane  bezeichnet  werden  können,  wird 
die  Verbindung  mit  anderen  Organen  bewirkt. 

Das  Füllgewebe  der  Pleromaten  leitet  sich  ontogenetisch  ab  vom 
Ektoderm  der  Blastula  (über  teilweis  sehr  selbständige  Anlage  siehe 
bei  Architektonik)  und  zeigt  auch  phylogenetisch  enge  Beziehungen 
zum  Körperepithel  (siehe  gleichfalls  bei  Architektonik  die  spezielleren 
Mitteilungen).  Aus  diesem  Grunde  und  weil  es  phylogenetisch  als 
kompaktes  Gewebe,  als  Füllung  zwischen  Epiderm  und  Enteroderm, 
auftritt,  ist  es  als  Plerom^)  vom  Füllgewebe  der  Cölenterier  (siehe 
sogleich  näheres)  zu  unterscheiden.  Das  Plerom  zeigt  bei  den 
Dyskineten  keinerlei  scharfe  Gliederung,  sondern  diffuse  Ausbildung 
(primäres  Plerom,  Protoplerom);  bei  den  Plerocöliem  da- 
gegen tritt  fortschreitend  eine  spezialisierende  Gliedenmg,  eine  Zu- 
ordnung zu  Epithelien  und  Endothelien  hervor,  welche  zunächst,  bei 
Mangel  einer  Leibeshöhle,  nur  die  an  Epiderm,  Enteroderm,  Gonoderm 
und  Nephroderm  angrenzenden  Massen  betrifft,  während  ein  mittlerer 
Bereich  von  grosser  Selbständigkeit  zurückbleibt  (Plathelminthen,  Ne- 
mertinen,  Hirudineen).  Dieser  die  Mesopleura  umschliessende  Bereich 
ist  als  sekundäres  Plerom,  das  beim  Auftreten  der  Leibeshöhle 
ganz  schwindet  zu  bezeichnen. 

Für  die  Cölenterier  ist  der  völlige  Mangel  einer  selbständigen   Cölenterier. 


*)  Mit  dem  hier  eingeführten  Begriff  des  Pleroms,  bez.  primären  und  sekundären 
Pleroms,  deckt  sich  der  HERTWia'sche  Begriff  des  Mesenchyms  zum  Teil ,  aber  bei 
weitem  nicht  immer.  Mesenchym  bedeutet  allein  eine  diffuse,  lockere  Ausbildungs- 
weise des  Füllgewebes ;  der  Begriff  Plerom  berücksichtigt  aber  zugleich  die  Herkunft 
des  letzteren  und  kommt  deshalb  für  die  Cölenterier  überhaupt  nicht  in  Betracht. 
Als  Enchym  wird  hier  eine  bestimmte  Ausbildung  der  Biudesubstanz  verstanden 
(siehe  bei  Bindezelle)  und  der  Ausdruck  Mesenchym  Überhaupt  nicht  angewendet. 

9* 
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Metoderro. 


Ektoderm. 
Entoderm. 


Mesopleura  charakteristisch.  Muskulatur  und  Bindegewebe  entsteht 
bei  den  Cnidariem  von  den  Epithelien,  bei  den  höheren  Formen  von 
den  Endothelien  aus.  Das  Cöiothel  (peritoneale  Endothel)  ist  hier  eine 
primäre  Erscheinung  und  leitet  sich  vom  eutodermalen  Urdarm  derCni- 
darier  ab ;  es  ist  bei  den  Anthozoen  bereits  in  den  Urdarmtaschen  an- 
gelegt. Schon  hier  lässt  sich  ein  Ektosoma  von  einem  Entosoma  unter- 
scheiden. Die  Disseppimente  der  höheren  Formen  sind  rein  peritoneale 
Bildungen,  gleich  den  Mesenterien,  und  nicht  phylogenetisch  zum 
Teil  auf  eine  dorsoventrale  Muskulatur,  die  nirgends  vorkommt,  zu 
beziehen.  Gleichfalls  fehlt  vollständig  eine  transversale  Muskulatur. 
Die  nicht  selten  auftretende  radiale  Muskulatur  (z.  B.  bei  den  Entero- 
pneusten)  ist  eine  peritoneale  Bildung,  gleich  der  Mesenterialmuskulator, 
und  bereits  in  der  radialen  Septalmuskulatur  der  Anthozoen  angelegt. 
Bei  den  Chordaten  gliedern  sich  embryonal  vom  parietalen  Blatte 
paarige  episomale  Falten  (Ursegmentplatten)  ab,  in  welchen  die 
Bildung  der  gesamten  Ektopleura  lokalisiert  erscheint.  Sie  liefern 
bei  den  Euchordaten  statt  der  typischen  Ektopleura,  die  nur  durch 
eine  stark  entwickelte,  selbständige  Bindegewebslage  repräsentiert 
wird  (Cutis),  den  sog.  Körperstamm,  axial  gelegene  Muskel-  und 
Bindegewebsmassen ,  die  sich  an  eine  besondere  Bindegewebsbildung 
des  Urdarms,  an  die  Chorda,  angliedern  und  sekundär  unter  der  ge- 
samten Cutis  ausbreiten.  Der  Rest  des  parietalen  Blattes  wird  ver- 
wendet zur  Bildung  des  ektosomalen  Peritoneums,  der  Niere  und 
Gonade  (siehe  unten).  Bei  den  Vertebraten  sind  die  episomalen  Falten 
als  solide  Divertikel  angelegt,  welche  cölarer  Räume  dauernd  entbehren 
(siehe  weiteres  bei  spez.  Organbeschreibung).  Diesen  episomalen  Di- 
vertikeln kann  die  solide  Cutisanlage  der  Echinodermen  durchaus  ver- 
glichen werden  (siehe  bei  Architektonik). 

Als  E  p  i  s  0  m  a  der  Euchordaten  bezeichnet  man  Haut  und  Stamm 
insgesamt,  als  Hyposoma  die  übrigen  Teile  des  Ektosoma  und  das 
Entosoma. 

Der  fundamentale  Unterschied  der  Pleromaten  und  Coelenterier 
beruht  nach  dem  Mitgeteilten  in  erster  Linie,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich (siehe  bei  Architektonik),  auf  der  Abstammung  und  gene- 
tischen Differenzierung  des  Mesoderms.  Der  BegriflF  Mesoderm,  wie 
er  in  diesem  Buche  verstanden  wird,  ist  ein  rein  formaler  und  um- 
schliesst  alle  mittelständig  zwischen  Epiderm  und  Verdauungsrohr  ge- 
legenen und  von  diesen  nicht  ableitbaren  Bildungen,  also  die  Propa- 
gationsherde,  die  Nierenkanäle,  die  Gefässe  und  Cölarräume,  sowie  das 
Füllgewebe.  Bei  den  Pleromaten  stammt  das  Mesoderm 
vom  Ektoderm,  bei  den  Coelenteriern  vom  Entoderm, 
wobei  aber  immer  im  Auge  behalten  werden  muss,  dass  Teile  des 
Mesoderms  bereits  gesondert  an  der  Blastula  (siehe  Einleitung)  auf- 
treten können,  so  dass  sie  gleichwertig  den  Anlagen  des  Epiderms 
und  p]nteroderms ,  bez.  Ektoderms  und  Entoderms,  und  des  übrigen 
Mesoderms  erscheinen.  Im  einzelnen  wird  hierauf  bei  Architektonik 
eingegangen  werden;  hervorgehoben  sei  das  zeitige  Auftreten  der 
Propagoblasten  (Keimzellen  der  Gonaden),  z.  B.  bei  Nematoden  und 
Chaetognatben ,  der  Plerosomoblasten  (siehe  bei  Cölom,  weiter 
unten)  bei  vielen  Plerocöliern.  Vor  allem  geht  bei  den  Pleromaten  die 
Bildung  des  Mesoderms  oft  von  vielfachen  Anlagen  aus,  die  nur 
das  eine  gemeinsam  haben,  dass  sie  nicht  auf  einen  Urdarm,  wie  bei 
den  Enterocöliern ,   zurückgeführt   werden  können.     Ein  gesonderter 
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Mesoblast^)  existiert  nicht,  wenn  auch  die  Plerosomoblasten  sehr 
reich  veranlagt  sein  können.  In  Hinsicht  auf  die  Cnidarier,  wo  das 
Mesoderm  im  Epithel  der  Körperoberfläche  und  des  Verdauungsraumes 
eingeschlossen  ist,  bedarf  es  auch  der  Ausdrücke  Ekto-  und  Entoblast  ^) 
nicht.  Den  Larven  kommt  ein  Ektoderm  zu  (Pleromaten) ,  wenn 
ans  der  äusseren  Epithelschicht,  unter  oft  sehr  zeitiger  Sonderung, 
ausser  dem  Epiderm,  Stomoderm  und  Proctoderm  auch  das  Mesoderm 
hervorgeht;  das  Enteroderm  tritt  hier  als  Organanlage  neben  anderen  auf. 
Ein  Entoderm  ist  vorhanden  (Coelenterier),  wenn  die  innere  Epithel- 
schicht ausser  dem  Enteroderm  auch  das  Mesoderm  liefert;  nach  der 
Einstülpung  des  Urdarms  (Gastrula)  und  der  eventuellen  Bildung  des 
Stomo-  und  Proctoderms  ist  die  äussere  Epithelschicht  als  Epiderm  zu 
bezeichnen.  Die  Ausdrücke  Ektoderm  und  Entoderm  be- 
deuten daher  immer  einerseits  Epiderm  plus  Mesoderm, 
andererseits  Enteroderm  plus  Mesoderm. 

Neben  der  Quergliederung  des  Körpers  ist  auch  die  Längsgliede- 
rung (Segmentierung  oder  Metamerie)  bedingt  durch  das  Me- 
soderm und  zwar  durch  das  Auftreten  gesonderter  Cölarräume,  die 
sich  in  regelmässiger  Eeihenfolge  an  einander  schliessen. 


B.  Spezielle  Organbeschreibung. 

Bei  der  speziellen  Organbeschreibung  werden  die  Organe  nach 
ihrer  potentiellen  Vergleichbarkeit  (homologe  Organe,  siehe  Einleitung) 
eingeteilt  und  fünf  Organsysteme ^)  unterschieden.  Die  Haut  um- 
fasst  Epiderm  und  Eklopleura,  eingerechnet  den  Körperstamm  (Euchor- 
daten);  der  Darm  Verdauungsrohr  und  Entopleura;  die  Niere 
Nephroderm  und  Nephropleura  nebst  den  Ausführgängen;  die  Gonade 
Gonoderm,  bez.  Propagationsherde,  und  Gonopleura,  nebst  den  Aus- 
fuhrgängen; Cölom,  Gefässe  und  sekundäres  PI  er  om  umfassen 
Cölothel  und  Vasothel,  bez.  den  phylogenetischen  Vorläufer  beider, 
welchen  das  kompakte  sekundäre  Plerom  (Pleromaten)  vorstellt,  femer 
Cölo-  und  Vasopleura,  nebst  eventuell  vorhandenen  Ausführgängen 
des  Cölom  s. 

Haut  (Derma). 

Die  Funktion  der  Haut  ist  eine  überaus  mannigfaltige.  Die  Haut 
bedingt  zunächst  den  Zusammenhalt  des  Körpers  und  verstärkt  sich  in 
dieser  Hinsicht  vielfach  durch  Entwicklung  extra-  und  intrasomaler 
Skeletbildungen  (Panzer,  Schale,  Wirbel).  An  dieser  Stützfunktion 
können  sich  alle  unten  zu  erwähnenden  Teile  der  Haut  beteiligen. 
Sie  vermittelt  ferner  die  Bewegung  (lokomotorische  Funktion). 
Wir  sehen  diese  bei  den  niedersten  Formen  an  das  Epithel  gebunden 
(Flimmerung,  Epithelmuskulatur),  bei  den  übrigen  Formen  fast  durch- 
gehends  auf  die  tieferen  Schichten  übertragen  (Muskulatur  der  Ekto- 
pleura).  Die  überaus  wichtige  Hautfunktion  der  Sinneswahr- 
nehmung und  Reizleitung  kommt  nur  dem  Epiderm  und  seinen 


^)  Das  Wort  „Blast"  wird  in  diesem  Buche  immer  nur  auf  bestimmte  Bildungs- 
zellen, nicht  auf  ganze  Epithelien,  bezogen. 

*)  Die  in  der  Einleitung  p.  9  gesondert  angeführten  Organsysteme  „Plerom 
und  Hohlraumsystem"  werden  hier  aus  praktischen  Gründen  Tereinigt. 
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Derivaten  (Nervensystem),  die  sich  ontogenetisch  über  alle  aoderen 
Organe  ausbreiten,  zu.  Kine  gleich  umfassende,  sekandäre  Verbreitung 
finden  die  der  Atmung  dienenden  Tracheen  der  Tracheaten,  während 
in  anderen  Fällen  (Würmer,  Mollusken,  Tentaculaten)  die  Hautatmnng 
lokalisiert  erscheint 

Als  Hant  im  engeren  Sinne  ist  das  Epithel  der  Körperoberfläcfae 
(Epiderm,  Oberhant)  nnd  das  unmittelbar  darunter  gelegene 
Bindegewebe  (dermales  Bindegewebe),  das  entweder  nur  eine 
dünne  Gienzlamelle,  oder  eine  manchmal  beträchtlich  dicke,  ge- 
schichtete Faserlage  (Cutis)  bildet,  zu  bezeichnen.  Bei  den  niederen 
Metazoen  gliedert  sich  die  ectopleurale  Muskulatur  innig  an  die  Hant 
an  und  wird  deshalb  als  Hautmuskelschlaucb  bezeichnet.  Durch 
Vordringen  der  Leibeshöhle  (Arthropoden)  oder  durch  Verlagerung  des 
Hautmuskelschlauches  in  die  Tiefe  (Stammbildung  der  Vertebiateni 
löst  sich  der  Zusammenhang.  Auch  ursprünglich  der  Oberhaut  An- 
gehörige Teile  (Nervencentren  u.  a.)  können  sekundär  so  weit  in  die  Tiefe 
sinken,  dass  ihre  Lage  eine  selbständige  wird.  Da  indessen  an  Ueber- 
gängen,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  formale  Ausbildung,  als  auch 
betreffs  der  Funktionsäusserungen  [siehe  oben),  kein  Mangel  ist,  so 
sollen  hier  alle  Organe  zur  Besprechung  kommen,  die  sich  onto-  nnd 
phylogenetisch  von  Oberhaut,  Cutis  und  Hautmuskelschlauch  ableiten. 
Sie  werden  entsprechend  ihrer  Beziehtingen  zu  den  drei  Hautlagen 
angeführt  werden. 

Epiderm.    Das  Epithel  der  Körperoberfläche  ist  nur  dann  als 
Epiderm    zu    bezeichnen,    wenn    seine   Funktion    eine  ausschliesslich 
deckende  (siehe  bei  Deck- 
"*••''     «*•'  ''*     ^''     '■""  gewebe)  ist  (Fig.  183).   Das 

gilt  für  alle  Metazoen  mit 
Au.snahme    der    Cnidarier. 
bei  denen  sich  das  Epithel 
dauernd  an  der  Bildung  der 
Muskulatur  und  des  Binde- 
■■■-Lac        gewebes beteiligt ;  hier  muss 
vom  Ektoderm  geredet  wer- 
den, welches  die  Funktionen 
-.  m/         des    ^]pide^ms    und    Me.<o- 
derms  vereint.  Mit  der  Deck- 
funktion  de.«  Kpiderms  ist 
m,m./      sekretorische,  perceptorische 
und  nervöse  Funktion  ver- 
knüpft. .411e  drei  erscheineD 
bei    fortschreite?ider    Ent- 
u  Wicklung  der  Tiergruppen 

Fig.  163.  Hetu itxnatk.  Htvituhaut,  »tiiUch  mehr  uud  mehr  lokalisiert 
vomKuM.  («cuiituu.wAi.iSchiuMiei««,»!:*«,;!  iieigi.  und  slnd  bei  den  höheren 
flicheohirt.  d:Deck«u.  ,B.wiü(ercdini.riucke.  ™     Vertebrateu    fast  durchaus 

Brücken  .lurcb«Kt,  I.oc  Lacune.  n./ Mu.kelfMer  von  „  -„|u„,ji„Ji„„  Ortrani'  hp- 

UnKentialem,  n..m,/  hob  rtdijem  Varl.uf,    kc  Bind«-       *"•  SelDSlanOlge  Urgane  De- 

xeiikem.  Schränkt,  während  das  Epi- 

derm vorwiegend  Deckfunk- 
tion ausübt.  Mit  dieser  weitgehenden  Spezialisierung  ist  mächtige 
Verdickung  (Vielschichtigkeit)  des  Epiderms  %-erbunden;  in  letzterer 
Hinsicht  schliesst  sich  tingilta  eng  an  die  Vertebrateu  an. 

Das  Epiderm  ist  Bildner  eines  Flimmerkleides  (Fig.  184)  oder 


einer  Cnticula  (Fig.  185);  in  wenigen  Fällen  (meiste  Spongien, 
Vertebraten,  Saffilta)  fehlt  beides.  Das  Flimmerkleid  kann  lokal  Ver- 
stärkung erfahren  (Rippen  der  Ctenophoren  (Fig.  186),  Wimper- 


Flg.  185.  Tatnia  lagimita,  StQck  eino  Querschnitt!.  Ca  Cuticolo,  Gr.L  Grenz- 
ilU,  d:  Deckiellcn,  Hg.X  RlngmuahuUlur ,  Lä.M  LüngspinikuIitDr,  D.I'.V  Dono- 
rtlmnikulalur,  m  i  Mnakelzelle,  I-i,:  Kalkiolle. 


Ep  Flacboneplderm,  I'l  Rad erpllLII eben. 


Fig.  187.  Ailacf  jlHBiatilU,  SchnilC 
durch  den  Panzer.  Au.Ln,  und  />i, 
Anuerace  und  Auisenlngc,  Pg.I.a  Pigmenl- 
Uge,  Ht.La  HioplUgo  (der  nnlenle  1'eil 
wird  all  Innenlige  auterachleden),  Kt.Schi 
KilUchichlen. 


Ba.La  . 


FiR.  18R.  Frlit  dontiticn,  Epiderm  dor  Fmssohl 
/.Vi,  .1/;.,  ihr.U  Bawl-,  Mittel-,  Honilage,  Pa  Coriun 
Papille,  mla  InterctUulM-lUclie,  irr.k  keralohyalintialiii 
Zeilen  dea  Stcatum  graauloaum,  hör  s  llornielle,  Aor.:,  de<g! 
im  Stratam  laddum,  während  Umbildung  der  Kernlahvalii 
kSrner  in  du  Eleidia. 


streifen  der  Kiemen,  z.  B.  bei 
Anodonta);  daa  gleiche  gilt  für  die 
Cuticula  (Panzer  der  Onistaceen 
{Fig.  187),  Schalen  der  Mollusken 
und  Brachiopoden .  Borsten  der 
Articulaten ,  Kalkstacheln  der 
Trematoden  und  niftderen  Mollusken  i. 
Zu  unterscheiden  sind  die  nicht  spe- 
zifisch differenzierten  Epiderrareffio- 
nen alsFlächenepiderm  von  den 
übrigen,  z.  B.  vom  Stachel-  oder 
schalen  bildenden  Mantel  der  Mol- 
Insken.  Zur  Festigung  des  Zn- 
sammenhalt«s  dient,  entsprechend 
einer  Cuticula,  auch  die  Verhomong 
der  oberen  Epidermschichten  bei  den 
tetrapoden  Vertebraten  (Fig.  188); 
bei  Sagitta  verhalten 
sich  dagegen  alle  F^pi- 
dermschichten  gleich- 
artig  (Fig.  189). 

l)ie  perceptorische 
und  ncrvftse  Funktion 
des  Epiderms,   bezie- 
hentlich    des     Ekto- 
derms  {Cnidarierl,  do- 
kumentiert sich  in  der 
"'*'       Ausbildung  von  Sin- 
nesorganen und  des 
Nervensystems,  die 
beide  hier  Em'ähnung 
finden,  soweit  sie  auf 
i^_       das      Epiderm       be- 
"'      schränkt    sind.      Die 
*"■'       Sinnesorgane     reprä- 
sentieren   gesonderte 
Ansammlungen     auch 
sonst    verstreut    vor- 
kommender Siiineszel- 
len,     welche     Seh-. 
'■»«       Hör-,  Geruchs- und 
Tastfunktion. auch 
statische     Funk- 
tion   ausüben,     I>a.s 
Nervensystem  besteht 
Pa         entweder    allein    aus 
losen    Geflechten   von 
Nervenzellen      (Ner- 
ve n  p  1  e  x  u  s) ,       oder 
r  Fattsoiiie.     entwickelt      zugleich 
t'entren    von    Kno- 
tenform  (Ganglien) 
oder  Straugfonu 

(Stamm el.    Bei  den 


teS.  SagilUi  hlTitpl. 
r  buale  aufgerraDiti 
itlk  gctchrumpfl. 


Pleromaten  komme» 
der  Nerveuplexus  und 
das  kompliziert  gebau- 
te apicale  Sinnesorfraii 
der  Cteiiophoren ,  die 
im  Epiderm  gelegenen 
Nervenstämme  vieler 
Würmer  (z.  B,  Sigalio», 
Nematoden,  siehe  Ge- 
naueres bei  Hautmns- 
kelschlauch) ,  femer 
die  Siniiesknospen 
von  Lumlirieua ,  die 
Osphradien  der 
Mollusken  etc.  in  Be- 
tracht. Bei  den  Cölen- 
teriem  ist  eine  grös- 
sere Mannigfaltigkeit 
nachweisbar.  Der  bei 
den  Hydropolypen  und 
Anthozoen  diffuse  Ner- 
venplexus (Fig.  190) 
verdichtet  sich  schon  Mqndichei 
bei  den  Medusen  lokal  Nervenruer. 
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ZU  zwei  gesonderten  Stämmen,  welche  die  Epidermstreifr n ,  deneo 
sie  eingebettet  lie^ren,  als  Nervenstreifen  charakterisieren.  Ge- 
hör- und  Sehorgane  liegen  den  Streifen  eingebettet  oder  benachbart. 
Die  Gehörorgane  charakterisieren  sich  als  solche  dnrch  Anwesen- 
heit von  Otolitlien,  welche  in  offenen  Gniben  oder  geschlossenen 
Bläschen  liefen ;  die  Sehorgane  fallen  als  Pigmentflecke ,  mit 
oder  ohne  Linse  auf.  Bei  den  Echinodermen  und  Enteropneusten 
sind  gleichfalls  Nervenstreifen  vorhanden;  sie  umgeben  bei  den 
ersteren  ringförmig  (Ringstreifen)  den  Mund  und  verlaufen 
Ventromedial  (R  a  d  i  a  1  s  t  r  e  i  f  e  n)  an  den  Armen  (Orinoiden  und 
Asteroiden,  Fig.  191);   bei   den   letzteren   verlaufen  sie   dorsal    und 


tiart,  n>cb  LuDWia,  B  Siuck  cl«iielb«n. 

'  i'  hjfpoaeanlcr  Nsrventl reifen,    Vu  CuticuU,   ds 

■''  UeckuUen,  k  ■uHare  Körner  an  den  EndfibriUm 

^.^  j  U)  der  StDIifaiern  (»(/),   *«  Kerne  der  Deck- 

idlen,  n.t  NervenKcUeo,  n/NerveDfuem,  it./,, 
n/  n.:i,  n.f,  deggl  aua  dem  livpaneuralen  SireitiB, 

(Ir.I,  Urentlamello,   /u    Fuu    der   SlUtiriwrs. 

ventral.    Die    Enteropneusten    be- 
sitzen zugleich  noch  einen  diffusen 
.,  Plexus,  während  bei  den  .Asteroiden 

bestimmt  gerichtete  Nebeustämme 
is  '  abzweigen  (siehe  auch  Fig.  192  von 

i  I^ioronis).     Sehorgane    kommen 

C«  z.  B.  den  Asteroiden  an  der  Spitze 

der  Arme  zu. 
Vereinigungen    von    Driisenzellen    zu    Drüse npaeketen,    die 
profundoepithelial  Hegen,  sind  bei  Invertebraten  verbreitet  (Parapodial- 
tlrüsen  der  .\nneliden,  siehe  Fig.  193  von  HranchUibdfUä).    Einsenkung: 
der  Deckzellen  in  die  Tiefe  zeigt  Fig.  185. 


Haut 
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Dermales  Bindeprewebe  (Cutis).  Eine  selbständige  Biiide- 
g:ewebslage  (Cutis)  unter  dem  Kpiderm  ist  nur  bei  wenigen  Inverte- 
braten  entwickelt;  gewöhnlich  findet  sieb 
nur  eine  dünne  örenzlamelle.  Bei 
den  Pleromaten  ist  die  Cutis  nichts  als 
eine  periphere  Bindegewebslage  der  Ekto- 
pleura  (manche  Neraertinen,  Sipunculus, 
Cephalopoden,  Peripatus  (Fig.  194)).  Bei 
den  Cölenteriem  ist  sie  weiter  ver- 
breitet und  eine  selbständigere ,  aus 
eigener  Anlage  hervorgehende  Bildung. 
Sie  kann  bei  den  Cnidariern  neben  der 
Grenzlamelle,  die  sowohl  vom  Ektoderra 

wie  vom  Entoderm  stammt,  als  entoder-  > 

male  (?)  Scheibengallerte  der  Medusen,  A 

oder  als  ektodermale  Skeletlage  der  Al- 

cyonarier  auftreten.     Bei    den   Echino-  4 

dermen  ist  sie  besonders  stark  entwickelt 
(Fig.  195)  und  enthält  im  straffen  Faser- 
gewebe neben  charakteristischen  kalkigen 
Skeletstücken  auch  starke  Muskelzüge 
(siehe  bei  Hautmuskelscblauch).  Bei  den 
Chordaten  liefert  das  äussere,  sog.  Cntis- 
blatt  der  Ursegmente  (Fig.  196)  eine 
straffe  Faserlage,  welche  auch  als  Co  ri  u  m 
(Lederhaut)  bezeichnet  wird. 


Fig.  182.  l-koronii,  Kingner- 
vnntlreifen.  ((./ Statxftuarn  der 
De  k  eilen  nj  NerTenfaMm,  tir.l. 
G  enilanieUe  Knd  Endothel  der 
Run  pf  91  m  n./  Mnekeiruern  dca 
Fe  toneuma    D  i  DisMppiment- 


Fig.  193.  ßr< 
DrUMDZcUpickat,  rg 
tonttiet  Endolhel. 

Das  Corium  ist  dem  Epiderm  aufe  innigste  zugegliedert  (Fig.  197) 
und  bildet  mit  ihm  zusammen  in  vieler  Hinsicht  ein  gemeinsames 
Ganzes,  was  sich  in  der  Beteiligung  beider  an  gewissen  Organ- 
bildungen erweist.  Dreierlei  Organe  sind  hier  zu  erwähnen:  Drüsen, 
Sinnesorgane  und  Skeletbildungeu.  Von  Drüsen  kommen 
in  Betracht  die  Hautdrüsen  der  Amphibien,  die  Bürzeldrüse  der 
Vögel,  die  Haarbalg-  o<ler  Taljjdrilsen,  Schweissdrüsen  (Fig.  155)  und 
Milchdrüsen  der  Säuger.  Wir  treffen  an  ihnen  beiderlei  formale 
Ausbildungen,  welche  für  die  Drüsen  im  allgemeinen  charakteristisch 
sind  (Fig.  198).  I>ie  Hautdrüsen  der  Amphibien  stellen  runde  Blasen 
vor  und  werden  deshalb  als  einfache  acin{>se  Drüsen  bezeichnet. 
Die  Talgdrüsen  sind  entweder  gleichfalls  einfache  oder  verästelte 


Fig.  194.  I'eripalai  a'peniit,  HkDt.  £j>  Epidarm,  ''n 
CuliraU,  .VW  SUchel,  «n  s  »tacholMllaa.  la  5tacbelp>piUa, 
Cut  Cutig,  Hg.  und  Diii.M  King-  und  DiagoDilrnuakuUlur, 
m./  LtnginiukeirnMT,  nie,  m.Je  Mualialkenk  nod  Hyaltmm, 
I:  LjnnphicUe,  Lac  Lacnao. 


aciHöse  DrQsen: 
bei  den  Ietzt«eren  ver- 
teilen sich  eine  Anzahl 
Acini  (auch  Alveolen 
genannt)  an  einem  Aus- 
iührun^sgange.  Die 
Schweissdrfisen  sind 
einfache  gewundene, 
die  Milchdrüsen  reich 
verästelte  Schläuche 
mit  Ansftthrungsgfin- 
gen  (einfache  und 
verästelte  tobn- 
löse  Drüsen).  Das 
absondernde  Kpithel 
stammt  vom  P^pidenn 
und  zwar  von  dessen 
Basalschicht.  Das  Co- 
rinm  liefert  eine  Grenz- 
lamelte  (sog.  Membrana 
propria)  und  bei  den 
Amphibienhautdrüsen 
u.  grösseren  Schweiss- 
drüsen  in  subepithelia- 
ler Lage  befindliche 
glatte  Muskelfasern 
zur  raschen  Entlee- 
rung des  Sekretes. 
Von  den  Sinnesor- 


«/ 


ichlx 


rtg.M- 


FiR.  195.  K;/aaj>bi  digibila.  Htat.  rf:  Deckiil] 
n,/N*rveaf>»r.  fHl,  SkelitUea,  <'ul,  Fanerlafie  der  t'ul 
«int«  Anken.  .V.Vfr  radialer  Mervenilreifsn,  //'//i.-\'.W 
/.■t..V  Lttnga-,  %..V  Ringmuiknlatur,  AW  Endothel,  . 


,  ifhl.s  Schleimiclle,  <lg  HaalgmnKlieB. 
I.  y  LUcke.  entitiodeii  darob  AnflÖaiig 
hvponeuralar  Nerven bI reifen,  .V  Nerr, 
'ti.:  mucoiila  SpeicheneUe. 


ganen  sind  die  spezifischen 
Hautsinnesorgane  (Sin- 
DeshQg:el)  (1er  Fische  nnd 
Amphibien  (Fig.  199),  die  sich 
vorwiegend  in  den  sog.  Seiten- 
linien des  Körpers  vorfinden; 
ferner  die  von  den  Sinnes- 
hUgeln  der  Amphibien,  ableit- 
baren Haare  der  Sänger,  die 
Tastorgane  der  Annren  nnd 
Amnioten  und  die  Kndkör- 
perchen  der  Amnioten,  an- 
zuführen. Die  Sinneshügel  lie- 
gen entweder  rein  epidermal 
oder  in  das  Corinm  versenkt, 
im  letzteren  Falle  an  der 
Basis  eines  Follikels  und 
von  einer  frei  auslaufenden  , 
Wucherung  desselben  innig 
umgeben  (0  r  g  a  u  s  c  h  e  i  d  e). 
Das  Corium  liefert  vorallem 
eine  niedrige  Papille  an  der 
Basis  des  Organs,  durch  welche 
der  Nerv  herantritt.  Der  Bau 
der  Haare  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  diesem  Schema  öber- 
ein.  Es  entfällt  der  Nerv,  wäh- 


Fig.  196.  Amphiorui  lancatlalut,  Cntli  ani 
ÜBberg.nB  des  Rumpfe,  in  die  Seiten- 
flosseii.  A>  Epiderm,  Au.F.La  Kuateri  Faser- 
lage, /  radiale  BindefaMm  dar  homogenen  Lage, 
Knd  Endolhel  nnd  innere  Faierlagu,  Ht  Septum, 
AI.M  Alrialmuakel,  LH  LUclien  Id  der  homogenen 
Lage   nnd  BindeieUen.     Nach  JOSBPR. 


rend  zugleich  das  Sinnesorgan  unter  Metamorphose  seiner  Elemente  zum 
hornigen  Haare,  die  gleichfalls  mächtig  entwickelte  Organsclieide  zur 
VVurzelsc beide,  wurde  (Fig.  200  ATi«).  Das  Corium  liefert  ausser 
der  Papille  die  Follikelscheide  (bindiger  Haarbalg)  und  glatte 
Muskelfasern  (A  rreetores  pili).  In  den  Follikel  munden  die  Talg- 
( Haarbalg- )(lriisen  ein.  —  Die  Tastorgane  werden  von  Nervenzellen 
(Tastzellen)  gebildet.  Gruppen  von  Tastzellen  bilden  bei-eits  bei 
den  Anuren  die  sog.  Tastflecke;  von  den  Amnioten  sind  zu  er- 
wähnen die  mit  einfachen  Hüllen  versehenen,  einfachen  Tast- 
körperchen: GKASüRv'sche  Köri>erchen  der  Vögel  (z.  B.  im  Enten- 
schnabel) nnd  die  SiEissNEK'scheu  Tastkörperchen  der  Säuger  (z.  B. 
in    den  Fingerbeeren  der  menschlichen  Hand);   ferner  die   mit   ge- 
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schichteten HUlIen Terseheiien, sog.  Lamellenkörperchen;  Herbst- 
sche  Körperchen  der  Vögel,  Vater  pACiui'sche  Körperchen  der  Sfioper. 
welch  letztere  auch  im  axialen  Bindegewebe,  in  der  Entopleura  und 
in  den  Mesenterien  vorkommen.    Man  trifft  die  LamellenkOrp^rchen 


Bl 


rig.  198.  ScheiT 
DtOis,  Bl  drOiiger  T«l  u 
C  ftcinSie  DrUae. 


.    Nich  B.  Hatschkk.   A  ti 


j  vsnweigia  toboldH  DcOnv 


UIJm 
-Ba.La 


Fig.  199.  TWfon  criitatiu,  Sinnesknoa 
ScbcidüDzellan .  Üch  Kompanschfidi ,  Ha.,  Mit, 
HornUgfl  ii(  nicht  baiaicbDet),  Itr  HiuLdrUse.  Ca 
lieb  >iDd  Nervenfurm  de>  Folliksls  dargesielll. 
■euliang.    Kacb  Maurer. 


le.  (i'.i  SiDneiiellsn,  (t.i  8ui(itell«i,  *cJh.i 
Baal-  und  Millellage  dea  Epiderm«  (die 
-Carium,  n./ Naneutuer  der  Papille,  »t- 
Der  Preil    deutet    in  die  follikelanige  Ein- 


bereits  bei  Beptilien.  Scharf  von  den  Tastkörperchen  sind  die  Knd- 
körjierchen  zu  unterscheiden,  die  im  Bindegewebe  der  Sänper  ver- 
breitet sind  |z.  B.  KKAisK'scIie  Kndkön)ercheii  der  Conjunctiva  bulbi 
des  Menschen)  und  freie  Endi^ungen  rezeptori-scher  Axone  von  sen- 
siblen Nervenzellen  in  einer  geschichteten  Hülle  vorstellen.  Es  fehlen 
hier  also  Sinneszellen  (Tastzellen)  in  den  Kör]>erchen  vollständig.  Die 
in    die    Tastkörperchen  eintretenden  Nervenfasern   dürften    übrigens 


gleichfalls  in  rezep- 
torische Terminalen 
auslaufen,  welche  sich 
den  Tastzellen  inni^ 
anlegen ,  nicht  aber 
mit  ihnen  verschmel- 
zen, in  welchem  Falle 
ihre  Dentutig  eine 
wesentlich  andere  sein 


Als  Ausgangspunkt 
der  Skeletbildun- 
gen  erscheinen  papil- 
lenartige  Wucherun- 
gen des  Coriums.  In 
diesen  tritt  ein  kalki- 
ges SkeletstUck  auf, 
das  entweder  die  Form 
eines  Zahnes  (Haut- 
zähne der  Selachier, 
Fig.  201)  oder  einer 
Schuppe  (Teleostier) 
oder  einer  Knochen- 
platte  (Panzer  der 
Accipeiiseriden ,  der 
Chelonier,  der  Eden- 
taten) zeigt.  Das  Epi- 
derm  beteiligt  sich  an 
der  Skeletbilduug,  z. 
B.  bei  den  Cheloniern, 
durch  Ausbildung  von 
Hornplatten(SchiId- 
patt),deren  Anordnung 
übrigens  unabhängig 
von  der  der  Knochen- 
tafeln ist.  In  anderen 
Fällen  entwickelt  es 
allein  über  mächtigen 
Ooriurapapillen.  die  nur 
ernährende  Bedeutung 
haben.  Hornschup- 
pen  (Reptilien,  Fuss 
der  Vögel),  Federn 
(Vögel),  Krallender 
Amnioten,  Nägel  und 
Hufe  der  Säuger. 

Hautmuskel- 
schlaucli.  Im  Be- 
reiche des  Hautmuskel- 
üchlauches  liegen  zahl- 
reiche Drüsen  und 
Sinnesorgane,  vor 
allem  aber  die  meisten 


FiR.  200.  Jfu>  muicNliu,  Schnarrbaar  nnd  Ho*r- 
fotllkel,  lings.  //>■«  H»r,  ma.t  Markiellen  (nur  um  Paar  Hautmuskel- 
angeichnitten) ,  Zwi  Hnarzwicb«) ,  Fn  Papill«,  l/enU,  tluxi  gcblauch- 
HKNLB'ncho  und  UuXLBV'acbe  Lage  ticr  Wurielacheide ,  die 
bei  X  endet,  Fo.E  FDllikcIepilhel,  eodet  bei  r,,  lir.L  Glaa- 
baul,  /'..VcA  Fomkeliicheide  (Haatbalg),  A.r;»  inneres  lockeres 
BiDdsgewcbe,  durchsetit  von  Blutrtlumeii  {Imc,),  Lac  Ring- 
Iscune,  Xf  An>a(zstelte  der  Arrectore»  pili,  />r  Talg-(H  aar  balg-) 
ilrUse,  F.p  Epiderm,  Ihr.  und  Z.La  Harn-  uod  Zellenlage 
desselbon,  Car  Corium. 


Centren  des  Nervensystems  mit  ihren  oberflächlicben  Aus- 
breitungen, die  ektoplearale  Muskalator  nnd  das  ekto- 
pleurale  Bindegewebe.    Blut-  und  Lymphgefasse  werden,  weil 


.  Präparaten.  £/>  Epidena. 
Den  DmliD,  na.H  BaaalplatM.  J'n  Bindegewebe  der  ZahnpapUlc,  H.Uw  und  A.f.V,  oboc 
und  untere  Schiebt  dei  Cutiabindegcwebe» .  te  Kerne  der  Knocbenbildungizellcn ,  /  anf 
itaigende  BiDderaiern,  pg  i  Pigmenlzellon,  blu.i  BluIzelUn. 

nicht  auf  die  Haut  beschränkt  und  nicht  von  der  Oberhaut  ableitbar, 
in  einem  anderen  Kapitel  berücksichtigt. 

Die  Beziehung  der  Muskulatur  znr  Haut  tritt  am  deutlichsten  bei 
den  Würmern  (Fig.  202),  bei  den  Enteropneusten   und  Chätognatben 


U.«,»l.n.Hi)  ronr.'.  I.lln  i-Bschn  il  l  der  Körperwaad.  A>  Ept- 
iir,  /..i..V  Lniigiiiiuiikulaiiir.  .V  Itiiietierv.  t  Eri'lkaDal  de*  Nephri- 
r  Ntphridial«ibUifc.   Hn.i.l-   UiimbU««,   l'ii  Di>»c|ipimant. 
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hervor.  Der  Hautmuskelschlauch  besteht  hier  seinem  wesentlichsten 
Teile  nach  aus  der  Längsmuskulatur,  welche  mächtig  und  in 
charakteristischer  Anordnung  entwickelt  ist.  Gewöhnlich  kommt  auch 
eine  äussere  Ringmuskulatur  und  nicht  selteu  zwischen  dieser- 
and  der  Längsmuskulatur  eine  Diagonal  muskulatur  in  zwei  sich 
kreuzenden  Systemen  zu.  Das  zwischen  den  Muskelfasern  oder  Faser- 
böndeln  vorhandene  Bindegewebe  wird  als  Perimysium  bezeichnet. 
Unter  den  Pleromaten  fehlt  der  Hautmuskelschlauch  den  Spongien, 
die  überhaupt  der  Muskulatur  entbehren;  bei  den  Ctenophoren  ist  er 
noch  nicht  vom  Plerom  gesondert.    Bei  den  Crustaceen  {Fig.  203) 

U  Ut 


Fig.  203.  Bra»ehiya%  ttagmlit ,  Quenchni tt  d«a  Thorax.  Aji  Eplderm,  Qg 
Ganglion,  .\lJ^  AtsmpUtt«,  lir  BinchdrUieD,  Ihr  Kante  dei  proximalen  Enditen  mil  Bonte, 
r  Bonte nanich Di tis  andarer  Eoditen,  Ent  Ent«ron,  Ile  Harz,  Ijt  Lymphiellcn,  %  lymphoida 
ZeUan,  La.,   Tt.,  S.il  Ungs-,  TranareriU-,  SagittalmuikelD. 

und  höheren  Tracheaten  ist  er  in  Muskelbtindel  aufgelöst,  bei  den 
Mollusken  stark  reduziert  und  nur  in  Beziehung  zur  Schale  erhalten. 
Unter  den  Cölenteriem  zeigen  die  Cnidarier  sämtliche  hier  in  Be- 
tracht kommende  Muskulatur  noch  in  der  eigentlichen  Haut  gelegen, 
die  Enteropneusten,  Sagitta,  Phoronis  und  Verwandte  sie  der  Haut,  in 
gleicher  Weise  wie  bei  den  Anneliden,  zugeordnet.  Bei  allen  erwähnten 
Gruppen  kommt  das  Bindegewebe  als  gesonderter  Faktor  nicht  in 
Betracht.    Anders  dagegen  bei  den  Vertebraten,    Hier  erscheint  so- 
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wohl  die  Miukulatnr,  wie  auch  das  nicht  zur  Cntis  gehörig  Binde- 
gewehe embryonal  als  selbständige  Anlage,  die  aber  zum  Teil  sekundäre 
Beziehungen  zur  Haut  gewinnt.  Phylogenetisch  leitet  sich  die  Stamm- 
EerperaiamiTi.  muskulatur  and  das  aiiale  Bindegewebe  der  Enchordaten  zweifellos 
vom  Hautmuskelschlauche  und  zwar  von  der  Längsmusknlatur  des- 
selben ab,  während  die  übrigen  Muskellagen  verschwinden.  Ferner 
mnss  die  Cutis  der  Echinodermen  als  Aeqnivalent  der  gesamten  Episom- 
falte  der  Enchordaten  betrachtet  werden,  da  sie  auch  die  Stamm- 
maskulator  enthält.  Die  Episomfalte  gliedert  sich  bei  Ämphioxus  in 
doppelter  Weise.  Eine  äussere  Falte,  welche  das  Myocöl  umschliesst, 
liefert  Cutis  und  Starammusknlatur;  eine  innere  Falte,  die  das 
Öklerocöl  umschliesst,  liefert  das  axiale  Bindegewebe,  Bei  den  Verte- 
braten  ist  die  Faltenbildung  verwischt  (siehe  bei  Fflilgewebe). 

Die  Stammmuskulatur  gewinnt  durch  oberflächliche,  sog.  Hant- 
mnskeln,  sekundär  innige  Beziehung  zur  Hant;  ebenso  das  axiale 
Gewebe,  von  welchem  sich  die  Mjosepten  und  das  subcutane 
Gewebe  (ünterhautbindegewebe)  ableiten.  Letzteres  ist  nicht 
selten  ausserordentlich  fettreich  (Pannieulus  adiposas).     Im    axialen 


In.Kno 


Flg.  204.  Salamandra  macutota,  Lmttb,  Chorda  llngi  aod  Umgabans.  CA 
Cbord*,  E  Chordacpithel,  C'hMch  CbardMcbeide,  (Ig  SpiDiIganglion,  In.Kno  laterrerUbnln 
Knorpel,  Iüi.Nä  KaochenhUlse,  IIa  oberer  Bogen,  A.B.Gin  »ulei  Biodegevebe,  U  RttckM- 
miukel. 

Bindegewebe  entwickelt  sich  das  Achsenskelet  der  Vertebraten 
(Fig.  204),  das  aus  der  gegliederten  Wirbelsäule  und  dem  an- 
gegliederten Schädel  besteht.  An  letzterem  beteiligen  sich  Knochen- 
platten, die  der  Haut  entstammen;  dasselbe  gilt  auch  für  Teile  des 
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Schultergürtels,  des  Stemums  und  anderer  Skeletmassen,  deren  Lage- 
beziehung zur  Haut  sowieso  eine  enge  ist.  Charakteristisch  für  die 
Skeletbildung  im  axialen  Bindegewebe  erscheint  die  knorpelige  Vor- 
anlage oder  dauernd  knorplige  Beschaffenheit  der  einzelnen  Skelet- 
stücke.  Die  Knorpelbildung  kommt  dem  Corium  nur  in  seltenen 
Fällen  zu. 

An  dieser  Stelle  ist  auch  die  Chorda*)  zu  erwähnen.  Ihr  Auf- 
treten ist  innig  verbunden  mit  der  Ausbildung  der  episomalen  Falte, 
also  mit  der  Entfremdung  des  Bindegewebes  und  der  Muskulatur  von 
der  Haut  Sie  entsteht  als  lokalisierte,  eigenartige  Bindegewebsanlage 
durch  Abfaltung  vom  Entoderm,  zwischen  den  episomalen  Falten, 
und  stellt  einen  festen  elastischen  Skeletstab  (Achsenstab)  vor,  an 
den  sich  die  Stammmuskulatur  und  das  axiale  Bindegewebe  anschmiegen. 
Die  Entwicklung  der  Wirbelsäule  und  des  Schädels  veranlasst  ihre 
Rückbildung. 

Das  centrale  Nervensystem  sondert  sich  sowohl  bei  den  Nervensystem. 
Pleromaten  (Zygoneuren),  als  auch  bei  den  Colenteriem  (Enterocölier) 
von  der  Oberhaut.  Bei  den  Zygoneuren  kommt  es  zur  Entwicklung 
von  Stammmark,  bei  den  Enterocöliern  von  Eanalmark.  Ersteres 
entsteht  durch  Abspaltung  der  basiepithelial  gelegenen  Stämme  (siehe 
oben),  denen  auswandernde  epitheliale  Stützzellen  in  Form  von  Glia- 
zellen  folgen,  vom  Epiderm;  letzteres  durch  Abfaltung  der  ganzen 
Nervenstreifen.  Wir  treflfen  bei  den  Anneliden  die  Abspaltung  in  ver- 
schiedenen Stufen  sich  vollziehend,  während  bei  den  niederen  Würmern, 
mit  Ausnahme  der  Nematoden,  das  Mark  bereits  profund  gelegen  ist. 
Zwei  dicht  nebeneinander,  medioventral  gelegene  Stämme  (Bauch- 
mark),  die  oft  von  reichlichem  Hüllgewebe  umgeben  sind,  befinden 
sich  bei  Polygordius  und  Sigalion  noch  in  basiepithelialer,  bei  Nereis 
(Fig.  205)  in  subepithelialer  und  bereits  teilweis  in  profunder  Lage. 
Bei  vielen  Anneliden,  z.  ß.  Lumbricus  (Fig.  206),  und  bei  den  Arthro- 
poden ist  das  Bauchmark  sogar  in  die  Leibeshöhle  eingesenkt;  doch 
erweist  seine  bindige  und  muskulöse  Umhüllung,  und  vor  allem  die 
embryonale  Entwicklung,  die  Zugehörigkeit  zur  Haut.  Das  Bauch- 
mark gliedert  sich  in  der  Längsrichtung  in  einfache  Faserstränge 
(Konnektive)  und  segmental  gelegene  Ganglien,  auf  welche  die 
Nervenzellen  und  Pilen  (Geflechte  der  feineren  Verzweigungen)  be- 
schränkt und  in  denen  die  Stränge  durch  Kommissuren  verbunden 
sind.  Bei  den  Plathelminthen,  Nemertinen  und  Mollusken  liegen  die 
Stämme  immer  in  der  Tiefe,  doch  weit  von  einander  getrennt  und 
sind  selten  in  der  Zweizahl,  in  vielen  Fällen  zu  viert  (Mollusken), 
entwickelt  Eine  Sonderung  in  Konnektive  und  Ganglien  kommt  dabei 
nur  den  Mollusken  zu;  immer  ist  jedoch,  auch  bei  Anneliden  und 
Arthropoden,  der  vorderste,  dorsal  gelegene  Teil  des  Nervensystems 
ganglienartig  ausgebildet  (Oberschlundganglion  oder  Gehirn). 

Unter  den  Enterocöliern  zeigen  bereits  viele  Echinodermen  die 
Abfaltung  der  ringförmigen  und  radialen  Nervenstreifen  von  der  Ober- 
fläche, wobei  jedoch  zugleich  undiflFerenziertes  Flächenepiderm  mit  ein- 
sinkt und  die  Decke  des  abgeplatteten  Kanals  bildet.  Echtes  Kanal- 
mark zeigen  von  den  Prochordaten  nur  die  Enteropneusten  (Fig.  207) 
lokal  entwickelt  (Kragenmark);  allgemein  kommt  es  den  Chordaten 
zu.    Der  Nervenstreifen  erscheint  hier  zur  Kanalwand  eingebogen ;  er 

*)  Siehe  auch  bei  Darm. 

10* 


wahrt  bei  den  KnteroiineuRten  danernd  Bezieliaiig«)  znm  Epiderm. 
bei  den  Chordaten  nur  embryonal  (Neuroporas).    Pie  StÄmme  liegea 


Fig.  20.').      Xerrii  dieeTiicotor ,    Nor  ve  Det  reiren  und  Umgobunf 
/'  Porua  einer  DHlieniellc,    /-Jp  Epiderm,    tiir.:  EiweiuzelIeD,    -V  Kerv,    Gr. 
Hg.,   1,0..  Tr.,  MfA'.Mu  Ring-,  Uiii:8-,  Tran  tv  «mal-,  Medio  ventrale  MusknlMur,  n;.:  Ncnea- 
Mllen,  FMr  Nervenfuenirang,  lIS.Ilu-  HUltgewebe,  <;..j«  Spermogenn«, /oj  Follikelgffw»b«. 


also  dauernd  epithelial,    äie  sind  bei  den  Cliordaten  in  der  Einzahl 
ausgebildet  und  linden  sich  dorsal  über  der  Chorda  (Bückenmark): 
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das  Vorderende  schwillt  durch  Ausweitung  des  centralen  Hohlraums 
(Centralkaual)  und  Verdickung  der  Wandung  zum  bläschenförmigen 
Gehirn  an.    Die  Sonderang  der  Fasermassen  von  den  Nervenzellen 
und  Pilen  fuhrt 
zur     Ausbildung 
dergranennnd 
weissen  Sub- 
stanz (Fig.  208 
Lepus). 

Von  den  Gen-  Ep 

tren    gehen   die 
Nerven  ab,  die 

entweder  verein-  ls-x 

zelte  Zellen  ent^ 
halten  oder  ganz 
frei  von  solchen 
sind.  Sie  verbrei- 
ten sich  über  alle 
Teile  der  Haut, 
über  den  Darm, 
die  Gonaden,  Nie- 
ren und  Gefasse  ,_^. 
and  enden  zum 
Teil  in  den  be* 
reits  erwähnten 
und  noch  zu  er- 
wähnenden Sin- 
nesorganen, wo  ihre  Fasern  mit  Zellen  zusammenhängen  oder  frei  auslau- 
fen, oder  sie  innervieren  die  Muskulatur  und  Drüsenzellen  oder  lösen  sich 


Fig.  207.  Ilgchtidtra  clatata,  Kr»6«nm«rk  (Krg.Jfa)  und 
Umgebung.  Kp  Epiderm,  Ver  Verbindungekaanl  zum  Kragen- 
mark,  Knt  Enteroderni,  llr.L  GrenilamellB ,  D.di  dorsalea  Gatt», 
Läjt  LkngimiukuUtar,  Lä-Jf^   deigl.,  tlefliagandis  Feld. 


Fig.  208 
doraalia  and  vei 
Zallon   (mo.:). 
dorsaler  Kerven 


I  r  u  1 1  m  u  r  k  quer,  c  Ceatrilkanal,  Sul.d  und  c  Saicus 
venirdei  und  dorulei  Harn,  erslerea  mit  motorincben 
ilia  RoUndi  (Hol.Nv),  v.,  lt.,  d.KCr  ventnier,  Utenler, 
weisie  Commissur,  d.  Wii  dor»le  Wurzel. 
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auf  in  freie,  in  allen  Geweben,  vor  allem  aber  in  den  Deckgeweben 
gelegene,  receptorische  Terminalen,  die  g;leich  den  Endkörper- 
chen  (siehe  oben)  ein  unbestimmtes  Ällgemeingefühl  vermitteln  dürften. 
Bei  den  Vertebraten  erscheint  ein  Teil  des  Nervensystems,  das 
sog.  sympathische  Nervensystem,  von  grosser  Selbständigkeit 
und  von  reicher  formaler  DiflFerenzierung  (Ganglien,  Eonnektive  irnd 
Nerven);  zugleich  sind  die  Fasern  durch  den  Mangel  einer  Myelin- 
scheide von  den  Fasern  des  übrigen  Systems  scharf  unterschieden. 
Während  letzteres  die  zum  Bewasstsein  kommenden  Vorgänge  r^elu 
dient  ersteres  der  Eegnliening  unbewusat  sich  vollziehender  Vorgiüigt' 
an  den  inneren  Organen  (Herz,  Gefässe,  Barm). 

Die  nervösen  Centren  und  die  Nerven  sind  bei  Abspaltung  oder  Ab- 
faltnng  vom  Epiderm  von  einer  Nenropleura  umgeben,  die  gewöhn- 
lich nur  aus  einer  Neurallamelle,  bez.  aus  einem  PerinenriDin 
(siehe  Astaats  und  Spinalnerven  der  Vertebraten  im  spez.  Teil),  beim 
Rückenmark  und  Hirn  der  Vertebraten  dagegen  aus  drei  Bindegewebs- 
lagen  (Pia  mater,  Arachnoidea,  Dura  mater)  besteht    Aoch 
in  das  Innere  der  Nerven  und  Oentren    dringt  oft  Bindegewebe  ein 
(Endoneurium,  siehe  an  den  gleichen  Stellen  des  spez.  Teils  Näheres  •. 
SiDtialorgmne.         Die  meisten  Sinnesorgane  sind  nicht  auf  die  Haut  beschräi^t. 
sondern  befinden  sich  in  tieferei'  Lage,  in  der  Unterhaut,  unter  oder 
ohne  Wahrung  des  Zusammenhangs  mit  dem  Epidenn.    Sehr  einfiich 
liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Tast-,  Geruchs- und  Geschmacks- 
organen  der  Arthropoden,   deren  Sinnes-   oder  Sinnesnervenzellen, 
einzeln   oder  in  Gruppen,  unter  die    Haut   verlegt   sind   und  einen 
perceptorischen  Fortsatz  in   spezifisch  gestaltete  Borsten  senden.    In 
anderen   Fällen    nmfasst   das   Organ    einen    grösseren   Haatkomplex. 
der   als  Grube,  Schlauch   oder  geschlossenes  Bläschen  in  die  T'iefe 
einsinkt.     Dieses    Schema    der   Differenzierung    gilt    fast    für    sämt- 
liche     nmfangreichere      Sinnesor- 
gane.   Nur  einzelne  Teile  der  E^in- 
senkung  repräsentieren  das  Sinnes- 
epithel;  die  übrigen  stellen  Hilfs- 
organe vor,  z.  B.  das  Pigmentepithel 
der    Augen,   Fig.  53   {Euplanarial 
Als  Gruben,  die  sich  oft  tief  ein- 
senken,   sind    ganz    allgemein   die 
Gerachsorgane  entwickelt  Die 
Hörorgane     stellen     gewöhnlich 
Bläschen  vor,  die  sich  vom  Epiderm 
abschnüren  und  im  Innern  Konkre- 
mente (Otolitheu)  erzeugen,  deren 
Bewegung  auf  Sinneshaüe  einwirkt 
(Fig.  209).     Bei   dem   CoaTi'schen 
Organ   der  Säuger  wirkt  die  sog. 
Membrana     tectoria     im     gleichen 
.    .^-^^   ?*I"'^''-'m.";*'"™w"*'"     Sinne  auf  die  Hörzellen  (Fig.  210 

haslata.     1  W»Dd  des  HorblUchen«,    lllDga        ^i        ,       n-      n        .  ■  «■ 

der.db«n  iri.t  von  iw.i  Seite»  der  Kerv  («}  Cova).  Die  Crustacecn  Zeigen  Offene 
«n  d.>  H&rksibche»  (ot)  hermn.  Nmch  hert-  Gehörsäckchen  an  der  Basis  der 
wio.  adi  dem  Lehrbuch  von  HATacHEK.  ersten  AuteuDe;  bei  den  Insekten 
dagegen  durchspannen  Gruppen 
eigenartiger  Ner^'enzellen  saitenartig  die  Leibeshöhle  (Chordotonal- 
organe    Fig.    211)     und    reagieren    auf    Schallwellen,    die    durch 


Haat. 


151 


Membranen  über  Tracheenblasen  verstärkt  werden  können  (Tympanal- 
organe).  Die  Ä n ^ e n  (Sehorgane)  stellen  entweder  einfache  Gruben 
(Fig.  212  Haliotis)  oder  abgeschlossene  Bläschen  dar,  an  denen  die 
hintere  (Anneliden,  Fig.  213,  Cephalopoden)  oder  die  vordere  Wwid 

t|«|s 


lllill 


(inverse  Augen,  z.  B.  Peden)  das  Sinnesepithel  liefert  Bei  den 
Arthropoden  tritt  das  Sinnesepithel  als  solide  Abspaltung  vom  Ept- 
derm  (Fig.  214)  anf  und  entsteht  vielfach  zugleich  mit  einem  za- 
gehCrigen  Optikusganglion.  Eigenartig  ist  die  Angenbildung  bei  den 
vertebraten,  insofern  ala  hier  die  Augenblasen  vorgestülpte  Teile  des 


Hg.  211.  Ein  dreiraches 
Chordotonalorgtn  tu»  der  Larve 
Ton  Corrtkra.  «j  Sinnesiellen 
mit  it  ihren  Stirten,  h  Btnd- 
chea,  durch  welche  dia  Sinnes-  . 
lallen  geapinnt  werden,  n  Kerv. 
Am  dem   Lehrbuch   von  Hat-    Olai 


tin».  -V  Nerv,  tt.z  Sehzelle,  jin  pigmeniierler  Teil,  itb 
SehsUib,  tr  kfimige  Grenischichl  mit  den  Enden  dar  Neuro- 
flbrillen,  Je  Kern  ainer  Zwitcheuzelle  fraglicher  Bedeulnng. 


'iiUotii   luhtTcahita ,    Aug«    Ungi.      Ut    Bmiu, 
^'  Augennerr,    S.l^t  Narvenplaiui,  £j>  £{iid«Tm. 

Bindegewaba. 


Gehirns  bilden,  die  mit 
letzterem  durch  den 
hohlen  Optikosneir  Ver- 
bindung: wahren.  D&s 
Sinnesepithel  zeiget  hier 
einen  sehr  komplizierten 
Bau  (Fig.  215  Rana),  der 
im  wesentlichen  mit  dem 
der  Geliimwand  Überein- 
stimmt. Die  eigenartige 
KntstehuRg  muss  als  eine 
sekundäre ,  veranUsst 
durch  die  Abfaltang  des 
Nervensystems  vom  Epi- 
derm,  betrachtet  werden. 
Bas  Sinnesepithel  ist  an 
der  äusseren  Blasenseite, 
also  invers,  gelegen. 

An  der  Bildung  der 
erwähnten  Sinnesoi^^ane 
beteiligt  sich  das  Binde- 
gewebe des  Haatmaskel- 
'     bez.  das  aiiale 


Fig.  214.  Durcbtcbnilt  durcb  A  ein  vorderce  und  B  i 
■piDne,  Kpeira  diaikma  (nach  GkbNACKKR,  aus  CarKIERB).  1 
zelUn,  3  Hypodermis,  -t  CuticnU,  5  Slibclicn,  6  Retinazolleti, 
kapacl  bildanil,  8  itSbctaenirtigo  Gebilde  des  hinteren  Auges, 
lallan,  hinler  den  Zellkeraea  liegen.  Kas  sind  xweUchicht 
Lehrbnch  van  Hatschee. 


Fig.  215.  lUimi  ttculeata,  Ratinaelemente  noch  Silberscb  wtriang,  nach 
CaJaL.  Stil  Stab-,  ie.z  Sehzell-,  re.i  Kelinaiell-,  op.s  Opiicuazell-,  oy.f  Oplicasraaerichicbt, 
Sh.  und  i.l'i  kuuerei  und  inneres  Naurapil,  a  Stab,  b  Zapfen,  c  keulenfSnniger  Stab,  t  —  t 
Rclinazeilan,  t  mullipolare  Zelle,  die  aicb  anisehlieBilich  im  laaseren  Pi\  venweigt,  i  aog. 
Spoagiablaat,  ahne  sicher  nacbgowiesencn  Axon ,  /  bipolare  Zelle  mit  receploriscbem  Fort- 
tktz,  der  bia  zur  Llmilsps  verl&nR,  i.*,  ',  m  Oplicuazellen,  h  in  RetiDazellschlebt  gelegen,  n 
OpticDsfauT. 


"i  Gewebe  der  En- 

chordaten ,        in 
mannigfaltiger 
"-  Weise,  indem  es 

einerseits    isoU- 
torische    Hallen 

..ani> :  (ÄesthopleO- 

ren),   die   anch 
"dr.i  verknöchern 

■^■*'  ■  können  (knöcher- 

nes Labyrinth  z. 
B.)    andererseits 
Hilfsvorrichtoii- 
\  gen  für  die  Sin- 

HLCon  neswahnieh- 

Rg.  216.  liranchipui  ttagnaiU ,  Gingllon  d«>  B.nch-  mung  (Linse 
ni»rk».  ('ob  Conneitiv,  Vo.  und  Hi.Ctm  vordere  und  hintere  nnd  ßlaakör- 
Commiuar,  Lt.X  L*t>r*1n«rv,  drs  Drüttattlit,  amp.x  AmpnUenEella,  j         .  , 

go.z  G«.gMU..  '     i'       y  •    per  der  Aogeo) 

liefert.  Die  Mns- 
knlatur  liefert  vieUacb  f&r  die  Augen 
Accommodations-n.  itotationa- 
maskeln. 

D  r  ü  s  e  n ,  die  ins  Eörperinnere  ein- 
dringen, kommen  vor  allem  den  Arthro- 
poden zn.  Erwähnt  seien  die  Banch- 
und  Beindrüsen  von  Crustaceen  (Fig. 
216),  die  Schleim-  und  SchenkeldiWn 
von  Pcripattis,  die  Schleimdrüsen  von 
Astacus  (Kiemen),  die  Gift-  and  Spinn- 
drüsen der  Spinnen,  die  Riechstoffe 
absondernden  Drüsen  von  Insekten  etc. 
Von  den  Mollusken  sind  die  Byssu»- 
drüsen  der  Lamellibranchier  anzufah- 
ren. Phylogenetisch  von  UautdrOsen 
Tn  abzuleiten  sind  die  Tracheen  der Init- 

=  atmenden  Arthropoden  (Tracheaten). 
Sie  stellen  lange  lufthaltige  Gänge  mit 
eigenartiger  Limitans,  die  eine  Spiral- 
faser enthält,  dar,  teilen  sich  reichlich 
auf  und  laufen  am  blinden  Ende  in  ver- 
zweigte Zellen  (Tracheenendzel- 
1  e  n)  aus,  deren  Saix;  von  lufthaltigen 
Kapillaren ,  die  den  intracellnlären 
Sekretkapillaren  vieler  Drüsenzellen 
(spez.  bei  Arthropoden  häuSg)  entspre- 
chen, durchsetzt  wird.  Die  Gänge  nnd 
Fortsätze  der  Endzeilen  umspinnen  alle 
inneren  Organe  und  vermitteln  derart 
die  Atmung.  Bei  Peripatua  (Fig.  217) 
fehlt  die  Spiralfaser  und  sind  die  End- 
zellen (siehe  im  spez.  Teil  bei  Hydro- 
T\  217  }■  «1  '.  '  .'«  T  jj'iiVws  Näheres)  unbekannt.  Die  Gänge 
ch^enkaniiche'nCTVtirnn'i'M'irü-  ™ündenindie  Stigmen  tasch  e  n  und 
uiien,  1.3  Lympiiuiian,  r  Bindegewebe,    dlesc  duTch  die  Stigmeu  nacb  aosseiL 
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Bildungen  der  Haut  im  weitesten  Sinne  sind  die  Körper-  Anhinge, 
anhänge.  Sie  dienen  dem  Schutz,  der  Atmung,  der  Begattung, 
der  Sinneswahrnehmung,  der  Ergreifung  und  Zerkleine- 
rung der  Beute,  der  Lokomotion.  Als  zum  Schutz  bestimmt 
seien  angeführt  die  schalenbildenden  Mantelfalten  der  Mollusken,  die 
Panzerduplikaturen  der  Arthropoden  (z.  B.  Kiemendeckel  der  Decapoden). 
Der  Atmung  dienen  die  Hautkiemen,  die  bei  Würmern,  Crustaceen, 
Mollusken  und  Amphibien  verbreitet  sind;  femer  die  Decke  des 
Lungensackes  der  Pulmonaten,  in  der  sich  ein  dichtes  Gefässnetz 
ausbreitet.  Als  Atmungsorgan  kann  Überhaupt  die  ganze  Haut  bei  ge- 
eigneter Ausbildung  und  Eeichtum  an  Gefässen  dienen ;  vor  allem  ge- 
eignet erscheinen  die  Tentakeln  der  Cnidarier,  Tentaculaten  und  Würmer. 
Zur  Begattung  finden  mancherlei  Anhänge  des  Körpers  (äussere  Be- 
gattungsorgane), zum  Teil  modifizierte  Extremitäten,  Verwendung. 
Die  Sinnes  Wahrnehmung  wird  durch  Antennen,  Augenstiele,  Augen- 
und  Tasttentakeln  etc.  gefördert.  Zur  Lokomotion,  Ergreifung  und  Zu- 
strudelung,  sowie  zur  Zerkleinerung  der  Nahrung  finden  die  oft 
umfangreichen  und  zahlreichen  Extremitäten  und  Tentakeln  Ver- 
wendung. 

Noch  zu  erwähnen  sind  Einsenkungen  der  Haut  ins  Körperinnere, 
wie  z.  B.  die  Bildung  des  Atriums  (Peribranchialraumes)  bei 
den  Tunikaten  und  Leptocardiem,  welches  der  Atmung  dient. 

Darm  (Intestinum). 

Der  Darm  ist  das  Organ  der  Verdauung  und  Resorp- 
tion der  Nahrung.  Neben  dieser  Hauptfunktion  kommen  ihm  in 
einzelnen  Fällen  auch  Nebenfunktionen  zu,  die  aber  in  Beziehung  zur 
Verdauung  stehen,  nämlich  die  Funktion  der  Nahrungszerkleine- 
rung durch  Zähne  und  Chitinbildungen,  der  Atmung  (Lunge,  Wasser- 
lungen), der  sekretorischen  Exkretion  (MALPiom'sche  Gefässe). 
Ausnahmsweise  vermittelt  der  Darm  die  Formveränderung  des  Körpers 
(Anthozoen),  die  Verteidigung  (Acontien,  Tintenbeutel)  und  die  Sttttz- 
leistung  (Tentakelachsen  mariner  Polypen,  Chorda).  Alle  diese  Funk- 
tionen treten  aber  in  den  Hintergrund  gegen  die  eingangs  erwähnten. 
Diese  Einfachheit  der  Funktion  spiegelt  sich  im  relativ  einfachen  Bau, 
verglichen  mit  dem  der  Haut.  Als  wesentlicher  Teil  erscheint  das 
Epithel,  welches  die  Verdauung  und  Resorption  bewirkt;  nur  dort, 
wo  die  Aufnahme  und  mechanische  Zerkleinerung  der  Nahrung  zum 
Teil  dem  Darme  selbst  zufällt,  steigert  sich  die  Bedeutung  des  um- 
gebenden entopleuralen  Gewebes.  Im  allgemeinen  erscheint  es  nur 
als  Hilfsorgan.  Eine  Komplikation  kommt  dagegen  dem  Darme  zu, 
die  der  Haut  abgeht;  das  Epithel  ist  gewöhnlich  nicht  einheitlichen 
Ursprungs,  sondern  wird  ausser  vom  Enteroderm  auch  von  Abkömm- 
lingen des  Ektoderms,  vom  Stomo-  und  Proktoderm,  insgesamt  Daeo- 
derm,  gebildet.  Damit  sind  meist  wichtige  funktionelle  Unterschiede 
der  einzelnen  Darmabschnitte  verbunden. 

Bei  der  Besprechung  des  Darmes  ist  zunächst  zwischen  dem 
epithelialen  Verdauungsrohr  und  dem  Darmmuskelschlauch 
(Entopleura)  zu  unterscheiden.  Weiterhin  kommt  in  Betracht,  dass 
Verdauung  und  Resorption  nur  bei  wenigen  Metazoen,  und  auch  nur 
in  beschränktem  Maasse,  an  die  gleichen  Zellen  geknüpft  sind  (intra- 
cellulare  Verdauung),  vielmehr  fast  immer  sich  auf  Drüsenzellen  und 
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Nutrocyten  verteilen.  Die  Sonderung  geht  in  den  meisten  Fällen  so- 
weit, dass  beide  Zellarteu  sich  auch  räumlich  von  einander  trennen 
und  derart  neben  dem  vorwiegend  resorbierenden  Verdauungsrohre  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Verdauungsdrüsen  vorliegen, 
die  zum  Teil  durch  Einsinken  in  die  Leibeshöhle  grosse  Selbständig- 
keit gewinnen.  Diese  selbständigen,  meist  umfangreichen  Drüsen 
seien  als  Hauptdrüsen  in  einem  besonderen  Abschnitt  betrachtet. 
An  einzelne  Hauptdrüsen  sind  die  oben  erwähnten  Nebenfunktionen 
der  Atmung,  Exkretion  und  Verteidigung  gebunden. 

Verdauungsrohr.  Das  Verdauungsrohr  wird  entweder  aus- 
schliesslich (meiste  Echinodermen,  Enteropueusten  (?))  vom  Enteroderm 
oder  unter  Beteiligung  ektodermaler  Derivate  (siehe  oben)  gebildet.  Der 
vom  Enteroderm  gebildete  Teil  ist  als  E  n  t  e  r  o  n  zu  unterscheiden ;  die 
vom  Stomoderm  und  Proktoderm,  insgesamt  Daeoderm,  ge- 
bildeten Teile  sind  als  S t o m o d a e u m  und  Proktodaeum,  insgesamt 
Daeum,  zu  bezeichnen.  Ist,  wie  bei  vielen  Insekten,  ein  Enteron 
überhaupt  nicht  vorhanden,  so  kann  der  in  mittlerer  Lage  befindliche, 
von  ektodermalem  Epithel  gebildete,  Teil  des  Verdauungsrohrs  als 
Mesodaeum  bezeichnet  werden. 

Gewöhnlich  repräsentiert  das  Enteron  allein  die  resorbierende 
Fläche  des  Verdauungsrohres,  während  innerhalb  des  Stomodaeums  die 
in  Zersetzung  begriffene  Nahrung,  im  Proktodaeum  die  Exkremente, 
nur  fortbewegt  werden.  Doch  geht  den  daeodermalen  Teilen,  wenigstens 
in  vielen  Fällen,  das  Besorptionsvermögen  durchaus  nicht  ab,  wie  ja 
schon  aus  der  Möglichkeit  gänzlicher  Rückbildung  des  Enterons  bei  In- 
sekten erhellt.  Die  strukturelle  Beschaffenheit  der  Zellen  sollte  über  deren 
Funktion  Auskunft  geben ;  aber  gerade  in  Hinsicht  auf  das  Besorptions- 
vermögen sind  unsere  Kenntnisse  der  benötigten  Strukturen  sehr 
mangelhafte  (siehe  bei  Zelle)  und  wir  besitzen  ein  bestimmtes  Urteil 
nur  über  gewisse  typische  Zellformen.  So  sind  sehr  wahi'scheinlich 
alle  Darmepithelzellen  mit  Stäbchenbesatz  zur  Resorption  geeignet'; 
Stäbchenzellen  fehlen  aber  z.  B.  den  Anthozoen  vollständig.  Das  viel- 
schichtige Epithel  der  Säuger  in  der  Mundhöhle  und  im  Oesophagus 
vermag  nicht  zu  resorbieren;  dagegen  vermag  es  das  mit  dicker 
Cuticula  ausgestattete  Epithel  gewisser  Vorderdarmteile  bei  Insekten. 
Wimper-  und  Geisseizellen  sind  nachweisbar  vielfach  zur  Resorption 
beföhigt;  ob  jedoch  in  allen  Fällen,  bleibt  fraglich. 

Das  Enteron  zeigt  eine  mannigfaltige  Ausbildung.  Zunächst  ist 
ein  bedeutungsvoller  Unterschied  bei  den  beiden  Hauptgruppen  der 
pieromaten.  Metazoeu  hervorzuhebeu.  Bei  den  Pleromateu  ist  das  Enteron  durch- 
wegs eine  Bildung  von  einfacher  potentieller  Veranlagung;  bei  den 
Enterocöliern  liegen  jedoch  in  dieser  Hinsicht  wesentliche  Differenzen 
vor.  FAn  Ueberblick  wird  das  erweisen.  Das  Enteron  der  Spongien 
wird  aus  isolierten  Kammern  zusammengesetzt,  die  unter  Vermittlung 
ektodermaler  Räume  in  Verbindung  stehen  (siehe  weiteres  im  Abschnitt 
Architektonik).  Auch  bei  den  Ctenophoren  ist  das  Enteron  viel- 
gliedrig,  aber  alle  Teile  desselben,  die  sog.  Gefässe,  fliessen  im  Trichter 
zusammen.  Aehnliches  gilt  für  die  Polycladen  mit  vielen  Darm- 
schenkeln, beschränkter  schon  für  die  Tricladen  mit  drei  Darm- 
schenkeln; erst  bei  den  übrigen  Würmern  wird  das  Enteron  einheitlich. 
Alle  Teile  des  Enterons  haben  die  gleiche  funktionelle  Bedeutung; 
die  Bildung  der  Darmschenkel  bei  den  Plathelminthen  erklärt  sich 
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befriedigend  nur  durch  den  phylogenetischen  Nachweis  einer 
polymeren  Anlage  des  Enterons. 

Bei  den  Cölenteriern  dagegen  ist  ursprünglich  das  Enteron  ein  Cöicntener. 
einheitliches  Rohr  mit  hoch  diflferenzierter  Wandung,  die  uns  nötigt, 
nicht  von  einem  Enteroderm,  sondern  vom  Entoderra,  zu  reden.  Das 
Organ  selbst  ist  als  Cölenteron  (ürdarm)  zu  bezeichnen,  da  es 
potentiell  das  Cölom  mit  umschliesst.  Das  Entoderm  der  Hydroiden 
ist  von  reicher  potentieller  Veranlagung;  es  entwickelt  neben  den 
Funktionen  der  Resorption  und  Verdauung  auch  die  Funktionen  der 
Empfindung  und  Reizleitung,  der  Kontraktilität  und  Stützleistung. 
Die  Letztere  dokumentiert  sich  nicht  allein  in  der  Abscheidung  von 
Bindesubstanz,  sondern  auch  in  der  Epithelumbildung  zu  stützendem 
Zellgewebe,  wie  es  in  den  soliden  Tentakelachsen  und  besonders 
reichlich  bei  den  Tubulariden  vorliegt.  Die  seitlichen  Ausstülpungen, 
die  bei  den  Aktinien  auftreten,  bereiten  die  Bildung  des  Cölothels 
vor,  an  welches  die  letzterwähnten  Funktionen  bei  den  Echinodermen 
teilweis  tibergehen.  Die  Stützfunktion  wird  völlig  erst  bei  dem  Auf- 
treten der  Chorda  abgegeben ;  bei  den  Enteropneusten  ist  sie  potentia 
noch  vorhanden,  wie  die  lokalen  chordaähnlichen  Ausstülpungen  er- 
weisen. Weiterhin  ist  das  Auftreten  der  Kiementaschen  bei  den 
Enteropneusten  und  Chordaten  bemerkenswert,  wodurch  die  Ent- 
wicklungsmannigfaltigkeit des  Enterons  noch  grösser,  als  bereits  an- 
gegeben, erscheint.  In  den  vakuolären  Streifen  und  in  der  Hypo- 
branchialrinne  von  Amphioxus  sind  femer  Strukturen  ausgedrückt, 
deren  funktionelle  Bedeutung  uns  ganz  unbekannt  ist.  Somit  ist  der 
Vergleich  des  Enterons  auch  der  höheren  Euterocölier  mit  dem  der 
Plerocölier  nur  in  beschränktem  Sinne  möglich.  Doch  gebrauchen  wir 
von  den  Echinodermen  an  die  Bezeichnung  Enteroderm  für  das  vom 
Entoderm  ableitbare  Darmepithel,  da  die  wichtigste  mesodermale 
Funktion,  die  der  Muskelbildung,  dem  Enteron  nun  abgeht. 

Die  formale  Ausbildung  desStomodaeums,  weniger  des  Prok  to- 
daeums,  ist  oft  eine  mannigfaltige.  Beide  bilden,  wo  sie  überhaupt 
vorkommen,  Röhren  verschiedener  Weite^  die  einerseits  durch  Mund 
und  After  nach  aussen  münden,  andererseits  in  das  Enteron  über- 
gehen.   Ueber  Radula  und  Zähne  siehe  weiter  unten. 

Darmmuskelschlauch  (Entopleura).  Eine  der  Cutis,  bez. 
dem  Corium,  vergleichbare  Bildung  fehlt  am  Darm,  ausgenommen  an 
der  Mundhöhle  bei  den  Vertebraten,  vollständig.  Selbst  eine  Grenz- 
lamelle ist  nicht  immer  nachweisbar.  Die  Entopleura  zeigt  bei  den 
verschiedenen  Tiergruppen  und  dem  Ort  nach  mannigfaltige  Diflferenzen. 
Bei  den  Spongien  ist  sie  überhaupt  nicht  ausgebildet,  bei  den  Cteno- 
phoren  nur  als  zarte,  dicht  angelagerte  (subepithelial  gelegene)  Muskel- 
lage entwickelt,  die  jedoch  vielfach  fehlt.  Bei  den  Nematoden  fehlt 
am  Enteron  Muskulatui'  vollständig ;  bei  den  übrigen  niederen  Würmern, 
auch  bei  vielen  höheren,  und  bei  Mollusken  ist  sie  hier  nur  zart  ent- 
wickelt. Starke  Differenzierung  zeigt  die  Entopleura  allgemein  nur 
am  Stomodaeum  (Pharynx,  Schlundkopf)  ferner  am  Enteron  bei  vielen 
Arthropoden  (Fig.  218  und  219)  und  bei  den  Vertebraten  (siehe  im  spez. 
Teil).  Sie  besteht  hier  aus  Ring-  und  Längsmuskulatur  und  selbstän- 
digen Bindegewebslagen.  Bei  den  Vertebraten  unterscheidet  man  eine 
gefassreiche,  vom  Bindegewebe  gebildete  Innenlage  (T  u  n  i  c  a  p  r  o  p  r  i  a), 
die  mit  dem  Epithel  zusammen  die  Schleimhaut  (Mucosa)  darstellt; 
ferner  eine  straffere  Bindegewebslage  (Submucosa)  und  die  Muskel- 
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läge  (Muscularis).  Eine  besondere,  schwache  Mascnlaris  Ud- 
cosae  kommt  meist  vor.  Nicht  zum  Darm  zu  rechnen  ist  das  Peri- 
toneum (Serosa,  Faserhaut),  dessen  Bedentnog  in  seiner  Beziehang 
zar  Leibeshöhle  liegt  (siehe  im  Kapitel  Cölom  etc.) 

Der  Darm  gliedert  sich  ftinktionell  meist  scharf  in  einen  Vorder-, 


Rg.M        Lä.M 
ng.   2IS.     A,Uie<ii   ftmiatilU,    SlOck    eina«    EnddftrmquBrschniltt.     .In,    J 
AuMD-  nod  InnenUga  d«r  Cnlicnli,  «.t  EpiChelidleD,  /.»o  Lccane,  m/mlilf«  Uaikalrua'- 
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Mittel- und  Enddarm. 
welche  Abschnitte  bei 
EuterocBliem  s&müich 
zum  Enteron  gehören 
können.  Am  Vorder- 
darm (Oesophagus. 
Schlund)  differenziert 
sich  bei  den  meisten 
Pleromaten  ein  stark 
muskulöser  Pharynx 
(SchluDdkopf),dessen  Epi- 
thel bei  den  Mollusken 
die  kalkige  R  a  d  u  1  a  und 
cbitinige  Zähne,  letz- 
tere auch  bei  Würmern, 
liefert.  Vom  Pharynx  der 
Turbellarien  leitet  sich 
der  Nemertinenrüs- 
sel  ab.  Auch  der  musku- 
löse, mit  Chitinleisten 
versehene  Magen,  bez. 
Kaumagen,  der  .Ar- 
thropoden gehört  dem 
Vorderdarm  an.  Bei  den  Enterocöliem  bildet  der  Vorderdarm  die 
Kiemen-  und  Schlundspalten,   deren   Bindegewebe   durch    die 


Flg.  219.  Ifsdrophiluä  pice«f,  StUckeineal 
darmllngiicbDitta.  ttni  SttbcbeoMUir,  nA.s 
»Uen,  ar.t.  GrenzUmeUe,  Tra  Tncha«,  Il.'lie 
g«web«,  hi.3  BilduaggieUan,  /i,  /„  /,  vertatelle, 
and  lusMre  HtukelTuern. 
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Kiemenstäbe,  bez.  -knorpel,  veratärkt  wird.  Der  vorderste  Teil 
(Mnnd höhle)  ist  bei  den  Vertebraten  mit  Zähnen  ausg:estattet,  bei 
deren  Entstehung:  das  Bindegewebe  Cement  und  Dentin,  das  Epithel 
den  Schmelz  liefert;  hier  findet  sich  auch  die  muskulöse  Zunge  mit 
eingelagerten  ZungendrUsen. 

Der  Mittel darm  ist  im  ganzen  eintönig  gebaat  und  oft  durch 
eine  längs  verlaufende  Innenfalte  (Typhlosolis)  ausgezerchnet  Er 
gliedert  sich  beiden  Vertebraten  in  Magen  und  Dünndarm,  die  beide 
durch  entsprechend  benannte  tubulöse  Drüsen,  die  in  der  Propria 
liegen,  ausgezeichnet  sind.  Der  Enddarm  zeigt  keine  bemerkens- 
werte Gliederung.  Bei  den  Vertebraten  entwickelt  er  die  Enddarm- 
drüsen; auch  den  Dekapoden  kommen  am  Enddarm  Drüsen  in  der 
Schleimhaut  zu. 

Am  Darme  ist  in  vielen  Fällen  (Würmer,  Mollusken,  Arthropoden, 
Vertebraten)  ein  Nervenplexns  (Fig.  220)  innerhalb  der  MDskulatnr 
nachgewiesen,  der  mit  den  Centren  in  Verbindung  steht    Bei  den 


Fig.  220.  Jlomo  (Kind),  AnRKBACH'sebsr 
letvanplcxa»  vom  Dünndarm.  N*ch 
.  Ebnes. 


Fig.  221.  SchnlU  durch  den  Schlnn- 
rmad  und  ein  dam  sitiandm  Bör- 
kSIbchen  von  Cnnarcha  atgiimda 
(nach  Haecebi.).  ot  HflikSlbchan, 
oi  Otolilh,  en  endodermala  Tentakel- 
Bchse,  dA  HSrhlrcben,  op  HSrpolBMr, 
Rc  NeiHlkapaeln,  n,  n„  Dnrchschnitt 
des  innsren  nad  tuSMren  Riagnerren. 
Aas  dem  Lehrbuch  von  HaTBCHBK. 


Vertebraten  gehört  er  dem  bei  der  Haut  besprochenen  sympathischen 
Nervensystem  an,  doch  kommen  daneben  aucli  Ausbreitungen  sensibler 
Nerven  vor.  Sinnesorgane  sind  dem  Darme  nicht  fremd,  kommen 
vielmehr  gerade  dem  vordersten  Abschnitt  (Mundhöhle  der  Vertebraten) 
als  knospenf!>rmige  Geschmacksorgane  in  reichlicher  Menge  zn. 
Erwähnt  sei,  dass  auch  das  P^ateron  der  acraspeden  Medusen  sich  an 
der  Bildung  von  Gehörorganen  (Fig.  221)  unter  Lieferung  der 
Otolithen  in  rudimentären  Tentakeln  beteiligt.  Ferner  zeigt  sowohl 
der  Urdarm  mancher  Cnidarier,  wie  auch  das  Euteron  der  Ctenophoren, 
Ausmündungen  nach  aussen,  diealsExkretionsporen  funktionieren. 
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Dass  vielfach  der  Darm  in  geringem  Maasse  exkretorische  Funktion  besitzt, 
erweist  sich  im  Auftreten  von  Exkretköraem  in  den  Kiiithelzellen  (siebe 
bei  Zelle)  und  im  Ausstossen  beladener  Lymphzellen  ins  Dannlamen. 
Drüsen.  Die  hier  zu  erwähnenden,  umfangreichen  Drüsen  kommeu 
allen  drei  Darmregionen  zu,  Am  allgemeinsten  verbreitet  sind  sie 
am  Mitteldarm.  Hier  findet  sich  vor  allem  die  Leber,  die  bei 
Crustaceen,  Spinnen,  Mollusken  und  Vertebraten  eine  Hauptrolle  s])ieU 
und  insofern  von  be-sonderer  Wichtigkeit  ist,  als  sie  nicht  allein  ver- 
schiedene Fermente  bildet,  sondern  auch  Eeservenahrungsstoffe  (Fett, 
Glycogen)  aufspeichert  und  Exkretstoffe  absondert.  Immer  ist  sie 
tubulös  gebaut  und  bei  den  Vertebraten  durch  sehr  enges  und  ver- 
zweigtes Lumen  der  Tubuli  ausgezeichnet.  Das  spezifische  Leber- 
sekret stellt  bei  den  Vertebraten  den  Gallen farbsto ff  vor,  der 
sich  in  einer  Aussackung  des  Ausfiihr-(Öanen-)ganges  (Galleo- 
blase)  anhäuft.  Den  Crustaceen  kommt  ausserdem  am  Mitteldarm 
die  sogenannte  Mitteldarnidrttse,  den  Vertebraten  die  Bauch- 
s|)eicheldrU.se  (Pankreas)  zu.  In  Hinsicht  auf  die  Fermentbildung 
ist  das  Pankreas  die  wichtigste  Verdauungsdriise  der  Vertebraten; 
es  erweist  sich  auch  von  Wichtigkeit  auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Blutes  (Zuckergehalt). 

Der  Vorderdarm  liefert  die  Spei  eh  eldrBaen,  welche  vor  allem  bei 
Arthropoden,  Mollusken  (Zuckerdrüse  von  Chiton  u.  a.)  and  \'ertebrat«i 
vorkommen.  Die  Vertebraten 
sind  ferner  durch  eine  Inft- 
'  -^      haltige     Aus.<jt(l1pung     des 

\'orderdarras  aasgezeichnet 
welche  bei  den  Fischen  als 
Schwimmblase,  beiden 
Tetrapoden  als  Longe 
funktioniert  und  hier  ^- 
mählich  die  Form  einer  ver- 
ji  zweigten    acinösen     Dru.-* 

(Fig.  222)  annimmt.   An  der 
Mündungsstelle  in  den  Darm 
kommt  der  Kehlkopf  zur 
Ausbildung.  In  eigenartiger 
Fig.  22-2.  (Vp.,um..,  mU  QueehaUber  g«-     ßfiziehungzum Cirkulations- 
rlndl!  s.ch  V^e-^sVIu-lU  i87iI1ü»  v.^euner.     System     stehen     die    vom 
Uro  BroDchioius,  Au.'i  AiveoieDgiiDgc,  r  Enden  der-     Kiemendanii       ableitbaren 
•eiiwn.  Thyreoidea  (Schilddrüse! 

und  Thymus, 
Am  Enddarm  kommen  bei  den  Holothurien,  Cephalopoden  und 
Insekten  schlanchfönnige  Ausstülpungen  vor,  die  für  die  Verdauung 
ohne  Bedeutung  sind.  Die  sog.  Wasserlongen  der  Holothiirien 
funktionieren  als  Kiemen,  während  die  benachbarten  sog.  Civieb- 
schen  Organe  wahi'scheinlich  Verteidigungsorgane  sind.  Im  letz- 
teren Sinne  funktioniert  der  Tintenbeutel  der  Cephalopoden,  der 
ein  dunkles  Sekret  absondert,  das  mit  Heftigkeit  ausgpstossen  werden 
kann.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  am  Enddarm  der  Tracheaten 
entspringenden  MAi.piGHi'schen  Kanäle,  welche  als  Xiere  (siehe 
im  folgenden  Kaintel)  funktionieren  und  derart  einen  Ersatz  für  die 
fehlenden,  aber  noch  den  Protracheaten  und  Crustaceen  zukommenden. 
Nephridien  bilden.    Das  Epithel  derselben  secemiert  Exkretstoffe  von 


alkaliscber  Reaktion.    Die  Pleura  der  Kanäle  besteht  aus  einer  zarten 
Grenzlamelle  und  sehr  schwacher  Muskulatur. 

Niere  (Nephrom,  Nephridlum). 

Die  Niere  ist  ausschliesslich  Organ  der  exkretorischen  Se- 
kretion. Sie  unterscheidet  sich  hierdurch  scharf  von  anderen  Ex- 
kretionsorganen ,  die  lokal  vom  Cölothel  entwickelt  werden,  welche 
zwar  ExkreLstoffe  aufhäufen,  aber  nicht  abgeben  (sog.  Speichernieven, 
siehe  bei  Colom).  Gewöhnlich  ist  die  Niere  ein  mesodermales 
Organ  und  nur  auf  ein  solches  passt  die  Bezeichnung  Nephros  oder 
Nephridium;  bei  den  Tracheatea  jedoch  übernimmt  das  Verdauungs- 
rohr die  Bildung  der  Niere  (MALPiuHi'sche  Kanäle),  während  Nephridien 
ganz  fehlen.  Ueber  die  MALPioni'schen  Kanäle  siehe  bei  Darm;  an 
der  eigentlichen  Niere  sind  folgende  Abschnitte  zu  unterscheiden : 
der  Nierenkanal  mit  oder  ohne  innere  Oeffoung  (Nephrostom), 
der  Ausführun!?sgang  (Nepbroduct)  mit  äusserer  OefFnung 
(Nephroporus)  und  die  Nephropleura.  Bei  den  Crustaceeii  und 
Protracheaten  kommt  noch  ein  Cölarteil  (Nephrocöl),  das  sog.  End- 
bläschen, hinzu,  an  welchem  der  Kanal  mit  dem  Nephrostom  beginnt 

Nierenkanal.    Der  Nierenkanal  repräsentiert  das  secemierende  K«n»itypen, 
Epithel  und  gliedert  sich  in  mehrere  Abschnitte.    Im  wesentlichen 


Fig.  223.  B.u  des  Proto- 
nnphridinnis  Ein  kleiner  Teil 
dea  ExkretionatppirMcR  einer  Taenie, 
Dach  riNTNER.  H  Rand  dea  Körpers, 
C  grSascre  Sammelkanllle,  in  welcbe 
die  kipilliiren  Kennte  einmilndeD. 
AoB  dem  Lehrbnch  von  HatSCheK. 


scb). 


llieg. 


i    Anneliden  (BChems- 

tialb  der  Leibes- 

a  Org«, 


beawand,  bds  Epilbelarbicbt,  Muahel- 
echlcbt  und  Peritoneal  »cht  cht  gehit- 
del;  iwltcben  lelitereii  Schichten 
liegt  das  Exkretianaorgan,  i  desBen 
TricbterBffrung,  e  iaseen  Oeffnung, 
d  Disseppiment,  welche»  die  Höhlen 
der  BufeioanderfolgendeD  Körperseg- 


sind  drei  Kanaltypen  zu  unterscheiden.  Der  erste  Typus  kommt  den 
niederen  Würmern,  einigen  Anneliden  und  allgemein  den  trochophora- 
artigen  Larven  der  Zygoneuren  zu  (sog.  Protonephridium  Fig.  223); 
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er  ist  ausgezeiclinet  durch  Mangel  eines  Nephrostoms  and  durch  An- 
wesenheit  von  Solenocyteo   und  bildet  gewöhnlich  einfache  paariet- 
Organe,  ohne    segmentale   Wiederholung.     Der    zweite    Typus   (sofr. 
Metanephridium  Fig.  224 )  findet  ^irb 
-^' ■"  bei   den  höheren  Würmern,   Mollnsk«-Q. 

Crustaceen  und  Protracheaten.  Jeder 
Kanal  stellt  hier  eine  Verbindung  des 
Cöloms  mit  der  Aussenwelt  vor,  tisitzt 
also  stets  ein  Nephrostom ;  Solenocyten 
fehlen.  Ausser  bei  den  Mollusken  "und 
Crustaceen  sind  zahlreiche,  segmental 
sich  wiederholende  Kanäle  (Segmental- 
orgaiie)  vorhanden.  Den  dritten  Typus 
zeigen  die  Vertebraten  (sog.  Nephros, 
Fig.  225).  Kr  ist  durch  auffällige  and 
charakteristische  Beziehung  zum  Blatge- 
fSsssystem  (MALPmui'scbe  Körper- 
chen), meist  durch  den  Besitz  von 
Nephrostomen  und  durch  segmentale. 
allerdings  oft  verwischte,  Wiederholung 
ausgezeichnet. 

Kine  scharfe  Abgrenzung  dieser  T}'pen 
ist  nicht  möglich.  Das  paarige  ^olo- 
nephridium  bildet  fQr  die  Pleromat«n 
den  .\usgang  der  Nieren ent Wicklung  und 
erscheint  vorwiegend  an  da«  sekundere 
Plerom  (niedere  Würmer)  geknüpft,  in 
dem  sich  die  lang  gestreckten,  gewunden 
verlaufenden  and  oft  anastomosierendeo 
Kanälchen  der  Solenocyten  verbreiten. 
Die  höheren  Würmer  entbehren  meist  der 
Holenocyten;  wo  sie  vorkommen  (manche 
Anneliden)  sind  doch  die  Kanäle  in  Keg- 
mentaler Wiederholung  vorhanden.  Das 
Nephrostom  zeigt  verschiedenartige  Aus- 
bildung, in  den  einfachen  Fällen  be- 
deutet es  eine  unscheinbare  Oeffnung  in 
der  Wand  des  Töloms;  in  anderen  Fällen 
ist  dagegen  ein  sog.  Trichter,  eine 
umfangreiche  Wimperfalte  (Oberlippe.  F"ig.  226  Lumbrktts)  vorhanden. 
Der  Trichter  erscheint  als  selbständige  Bildung  des  Cölothels,  die  sich 
dem  Nephrostom  zugliedert  oder  fehlt  oder  selbständig  bleibt,  l-etz- 
teres  ist  z.  B.  bei  den  Hirudineen  der  Fall,  wo  der  Trichter  in  einem 
gesonderten  t'iilomteil  (perinephnistomialer  Sinus)  liegt,  in  den  das 
Nephridium  durch  oft  schwer  nachweisbare  Stomen  einmündet.  Da 
als  wicht i<rstt's  Merkmal  des  Metanepliri<liums  die  Verbindung  des 
Nierenkanals  mit  der  Leilieshfihlf  anzusehen  ist,  so  muss  das  Nephridium 
der  Nematoden,  obgleich  es  der  Solenocyten  entbehrt,  als  Pmto- 
nephridium  angesehen  werden.  In  eigenartiger  Weise  kompliziert 
erscheint  das  Metanephridium  der  Ciusiaceeu  und  Protracheaten 
(Fig.  2271.  da  das  sog,  Kndsäckchen  als  direkt  angegliederter, 
selbständiger  t'ölarraum  :Ne|ihn>('i)ll  aufzufassen  ist. 

Das  Nephros  der  Vertebraten  setzt  sieh  aus  scgmental  oder  wenig 


der  Mu> 


wRinenlo  de«  Körper«.  .1 
primireAflorBffimog,  »'  Wt>J.l'l''8ch« 
UmiK»,  /'  MUnduiiB  derselben,  .'i 
Seimen  Ul  röhren  iScKmenlnlk  mil- 
chen), .V(  NBpbrustoiii.  .VMalpiohi- 
»chen  KSrperchBii.  Ans  ilom  Lehr- 
buch   vull   ll.tT^CHKK. 


Hg  226.  Kittnia  (lumiriciu)  roita, 
htar.  ra^  Kunijztllen  der  Oberlippe  (dis 
ichl  bei^eichnet),  r  Zsllen  dei  Anfiiigskanili 


regelmässig  geordneten  Niereokanälen  zusammen,  an  denen  ein  Ne- 
phrostom, das  allerdings  oft  fehlt,  eine  seitliche  dünnwandige  Aus- 
stülpung (BOWMANN- 
sche  Kapsel),  in  die 
ein  Blntgeiässknäuel 
(Glomerulns)  sich  ein- 
senkt, und  der  eigent- 
liche Kanal  zu  unter- 
scheiden sind.  Das  "™"* 
Nephros  dehnt  sich  bei 
den  niederen  Vertebraten 
über  die  gesamte  Cßlom- 
region  des  Körpers  aus 
(Urniere,  Meso- 
nephros),  wobei  ein 
vonierer,  vor  allem  larva! 
funktionierender  Teil  als 
Pronephros  (Vor- 
niere) unterschieden 
wird.  Die  sog.  defini- 
tive Niere  (Meta-  B 
nephros)  der  Amnio- 
ten,  welche  immer  der 
Nephrostomen  entbehrt,  ir: 
entsteht  von  der  larval  i« 
angelegten  Urniere  aus,  p" 
die  zurückgebiidet  wird. 
Die  Nierenkanäle  sind  hier 
zu  einer  dichten  Masse  zu- 
sammengedrängt und  lassen 
jede  Spur  einer  segmentalen 
Anordnung  vermissen. 

Bei  den  Nierenkanäl- 
chen  des  Ampkioxus  (Kig, 
228)  tritt  zwar  die  Be- 
ziehung zum  Blutgefäss- 
System  durch  Giomerulus- 
bildnng  des  letzteren  in 
der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft hervor,  doch  fehlen 
echte  MALPiGHTsclie  Kör- 
perchen. 

Völlig  vermisst  werden 
spezifische  Nierenkanäle  bei 
Spongien.  (.'tenophoren  und 
bei  allen  Cölenteriern.  ausser 
den  Euchordateu  und  den 
in  ihrer  systematischen  Stel- 
lung noch  umstrittenen 
Phoronidiern  und  Brachio- 
poden.  Bei  diesen  zeigen 
die  paarigen  Kanäle  den 
Typus  des  Metanephridiums 
mit  Nephrostom. 
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Xepüroduct.  Die  Abg:renzung  eines  AustÜhrnngsganges  isr  bei 
den  Proto-  und  Metanephridien  nicht  leicht.  Der  Nephroduct  amfasst 
die  gewölinlich  vorhandene  Harnblase  (Sammelblaae),  nnd  den  an- 
schliessenden Endgang.  In  manchen  Fällen  hat  auch  die  Harn- 
blase sekretorische  Funktion  nnd  ist  dann  zum  Kanal  zu  rechnen. 
Bei  den  Vertebraten  stehen  die  paarigen  Ausfuhrungsgänge  za  sftmt- 
lichen  Nierenkanälen  in  Beziehung  nnd  haben  bedeutende  Uln^ 
(WoLFF'sche  Gänge  der  Urnieren,  Ureteren  der  definitiven 
Nieren).    Die  Harnblase  ist  hier  eine  Ausstülpung  der  Cloake. 


Fig.    228.     Amyhior«!    lanreolalvt ,     UeflSBByat  em     der     Kiemeab  o  R  c  n    Dn<l 
reakmnile.      .\>  Niereiikuid,    mil  vier  Siomen,    /  Hiuptbogen,    // ZungeDbogvii,  y.. 

Av.Oe  Innen-,  Cfiloin-,  AuiiseiiKef1^>  Bine'  HauptbogcDs.  J-,  Au.Oci   Innen-,  Auuengefbr 
■  Zangen  bogen  s,   tll  Glumetulus,    Vtr  Verbindung  der  Aortenbogen,  x  vereinigte  Bogen- 


des  ektodermalen  Schlnssstückes  des  Enddarms,  in  welche  die  Au.*- 
filhrgänge  einmünden  ond  tritt  zu  diesen  erst  spät  in  enge  Beziebnnsr. 
Fast  allen  Säugern  fehlt  eine  Cloake  und  die  Niere  mündet  selbständig 
aus.  Die  WoLFF'schen  Gänge  funktionieren  auch  als  Ausführgänge  der 
Geschlechtsorgane,  unter  Abspaltung  des  M  üi.l  ER'schen  Ganges 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Das  am  Letzteren  erhaltene  weite 
Nephrostom  (Tuba)  ist  als  Rest  der  larvalen  Vomiere  anzusehen. 

Nephropleura.  Eine  besondere  Nephropleura  kommt  vor  allem 
den  Vertebraten  zu,  deren  reich  aufgeknäuelte  Kanäle  im  Bindegewebf 
verpackt  sind.  R^i  den  Avertebraten  findet  sich  an  den  Kanälen 
meist  nnr  eine  zarte  Grenzlamelle ;  Muskulatur  kommt  allein  den 
Harnblasen  zu.  Die  Niei-enkanäle  werden  i'eich  von  Gefassen  um- 
s|)onnen,  welche  ihnen  Exkretstoffe  zuführen.  Innervierungen  de> 
Nierenepithels  sind  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 


Geachlechtsorgan. 


Geschlechtsorgan  (Gonade). 

Funktion  derGonade  ist  die  Bildung  der  Geschlechts- 
zellen. Wir  haben  an  einer  Gonade  gewöhnlich  zu  unterscheiden:  die 
Bildungsstätte  der  Geschlechtszellen  (Propagations- 
herd, eigentliche  Gonade),  den  Ausfiihrungsgang{Genital- 
gang,  Gonodukt)  und  das  umgebend«  Bindegewebe  nebst  Musku- 
latur (Gonoplenra).  Ein  spezifischer  Gonodukt  kann  fehlen,  gleich- 
falls eine  Gonopleura;  die  Propagationsherde  sind  oft  eingelagert  in 
cölare  Räume  (Gonocöls),  die  selbständig  auftreten  oder  mit  dem  Cötom 
vereinigt  sind  (siehe  weiteres  auch  bei  Cölom). 

Gonade.  Die  eigentliche  Gonade  ist  in  den  einfachsten  Fällen  eine 
Summe  verstreuter  oder  lokal  sich  ansammelnder,  aber  an  vielen  Punkten 
entstehender,  Propagationszellen.  Der  erstere  Fall  liegt  bei  den  Spongien, 
der  zweite  bei  den  Hydroiden  vor;  wir  reden  im  ersteren  von  einer 
diffusen,  im  zweiten  von  einer  diffus  entstehenden  Gonade. 
Bei  beiden  ist  weder  von  Gonodukten,  noch  von  Gonopleuren  die  Rede; 
diese  fehlen  auch  noch  den  Anthozoen  und  Otenophoren,  mit  Ausnahme 
von  Ctenoplaua  (siehe  bei  Architektonik  weiteres),  welche  sicli  im 
Uebrigen  in  Bezug  auf  die  Gonaden  durch  Lokatisation  der  Keim- 
zellen unterscheiden.  Bei  den  Anthozoen,  wenigstens  bei  Änemonia, 
leiten  sich  die  wandernden  Urgenitalzellen  von  epithelial  an  den 
Bildnngsstreifen  der  Mesenterial wUlste  gelegenen  (Fig.  229)  Keimzellen 
ab.  Bei  den  Ctenophoren  sind  Wanderungen  der  Keimzellen 
nicht  nachgewiesen;  als  Keimzellen  (Fig.  230)  überhaupt  zu  deuten 


¥\g.  229.  .-liieiRania  Itihala.  Stt 
KeiDDCTBifins  von  den  Me) 
wUlatcn.  nd[.2  Mihnellc.  :oo  ZooxbdI 
Kaimielle,  urg.i  UTEsiiilalzella ,  ur^.;, 
(irenilaraelle,  (Jr.L  Grenzechicht  der  L 
Bilduiigsialle,  £.i  Biadeiella. 


FiK.  230.  Itirae  oraUi,  SlQck  rom 
litenlen  Eplthal  einar  Ri|)pan- 
rebre;  der  Pfeil  deatet  die  bus  K8hraD- 
lameii  greiiienile  Fl&che  des  Enterodemu 
an.  ke  Kam  der  Nübrzelteti ,  c  Vikuolen 
derHlban,  urg.s  Ur|joiiitiil»Uen .  iwiachan 
dan  NUhriallen  basal  gelegen,  Ur.L  Grenz- 
Umelle,  m/  MuakeKaser,  en  Enchym. 


sind  kleine  Zellen,  die  dem  Enteroderm 
der  Rippengefässe  eingelagert  sind, 
sehr  wahrscheinlich  aber  dem  Meso- 
derm  entstammen,  und  sich  an  Ort 
und  Stelle  zu  den  Geschlechtszellen 
differenzieren.  Die  Differenz  in  den  Lagebeziehungen  der  Keimzellen 
zu  den  Gonaden  bezeichnet  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den 
Gonaden  der  Pleromaten  und  Cölenterier.  Bei  den  ersteren  sind  die  Keim- 
zellen den  Gonaden  eingelagert  (Pleromatengonade).  bei  den  letz- 
teren sind  sie  von  ihnen  gesondert  und  die  urgenitalzellen  flihren  eine, 
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wenn  auch  oft  kurze,  Wanderung  aus  (C  ö  1  e  n  t  e  r  i  e  r  g  o  n  a  d  e).  Während 
bei  allen  Pleromaten  die  Verhältnisse  in  der  skizzierten  Weise  liegen, 
sind  sie  bei  manchen  Cölenteriem  vom  Schema  abweichend  (siehe 
unten)  und  nähern  sich  denen  der  Pleromaten. 

l)ie  Auswanderung  der  Keimzellen  aus  einem  mehr  oder  weniger 
scharf  gesonderten  Keimepithel  ist  unter  den  Enterocöliern  nach- 
gewiesen für  die  Anthozoen,' Echinodermen  (siehe  im  spez.  Teil  bei 
Crinoiden)  und  bei  den  Euchordaten.  In  beiden  letzteren  Fällen  ge- 
hört das  Keimepithel  zum  Cölothel.  Die  Auswanderung  der  sich  zu 
Urgenitalzellen  diflferenzierenden  Keimzellen  (siehe  bei  Propagocyte  im 
Kapitel  Cytologie)  erfolgt  dauernd  bei  Anthozoen  und  Echinodermen 
(ob  immer?),  dagegen  bloss  embryonal  bei  den  Euchordaten.  Bei  den 
Tunikaten  und  Enteropneusten  werden  die  Urgenitalzellen  von  ver- 
streut liegenden  Mesodermzellen  abgeleitet;  da  zugleich  das  Cölom 
sekundär,  durch  Auflösung  des  Cölothels.  unterdrückt  ist,  so  ist  die 
Zurückführung  der  Urgenitalzellen  auf  Zellen  des  embryonal  angelegten 
Cölothels,  bei  den  Tunikaten  auf  die  vorderen  Mesodermstreifen,  die 
einem  Cölothel  homolog  sind,  nicht  unwahrscheinlich.  Sehr  zeitig 
treten  bei  den  Chätognathen  die  Keimzellen  hervor;  sie  gehören  hier 
dem  Urdarmepithel  der  Gastrula  an  und  ihre  Abkömmlinge  liegen 
später  in  gesonderten  Gonaden.  Von  den  Tentakulaten  ist  kein  ge- 
sondertes Keimepithel  bekannt. 

Während  bei  den  Echinodermen  die  Wanderung  der  Keimzellen 
bis  zur  Gonade  eine  weite  ist,  sinken  die  Keimzellen  bei  den  Euchor- 
daten einfach  in  das  unterliegende  Bindegewebe,  das  zur  Gonopleura 
wird,  ein.  Die  Gonade  entwickelt  sich  gegen  die  Leibeshöhle  hin, 
unter  Vorstülpung  des  überkleidenden  Endothels,  und  hängt  in  diese 
hinein  in  mannigfacher  Form,  als  kompakte  Masse  (Euchordaten)  oder 
als  Büschel-  bez.  Traubengonade  (Echinodermen,  Bryozoen  etc.).  Bei 
den  Crinoiden  füllt  sie  die  Leibeshöhle  der  Pinnulae  aus.  Die  Zahl 
der  Gonaden  ist  manchmal  eine  grosse  { Amphioxtis,  Enteropneusten). 

Bei  den  Zygoneuren  bilden  die  Keimepithelien  die  Wand  von 
Schläuchen  oder  Bläschen  (Plathelminthen,  Mollusken)  oder  partizipieren 
wenigstens  an  der  Bildung  solcher  (Nematoden,  Arthropoden).  Alle 
diese  Räume  sind  als  Cölarräume  aufzufassen  und  speziell  als  Gono- 
cöls  zu  bezeichnen  (siehe  bei  Cölom).  Bei  den  Anneliden  enthält  das 
Cölom  selbst  den  Propagationsherd,  indem  die  Genitalzellen  lokal  oder 
an  beliebigen  Punkten  aus  dem  Cölothel,  das  also  den  Charakter 
eines  Keimepithels  annehmen  kann,  hervorgehen.  Die  reifenden 
Geschlechtszellen  fallen  direkt  in  das  Cölom  oder  hängen  einzeln,  von 
einem  Follikel  umgeben  (Chiton)  oder  zu  grösseren  Massen,  als  Zapfen, 
Trauben  etc.,  die  vom  peritonealen  Endothel  eingehüllt  sind,  vereinigt, 
in  das  Cölom  vor.  Letztere  Formen  der  Gonaden  stimmen  mit  denen 
bei  den  Tentakulaten  und  Sarfitta  (siehe  oben)  überein. 
Geschlecht.  Die  Gouadeu  eines  Individuums  entwickeln  entweder  nur  weibliche 

oder  männliche  Geschlechtszellen  oder  beide  zugleich;  sie  bestimmen 
dadurch  das  Geschlecht  der  Individuen,  die  entweder  Weibchen  (i), 
Männchen  i{)  oder  Hermaphroditen  {^)  sind.  Die  Gonaden  der  *^ 
heissen  Ovarien,  die  der  ^  Hoden.  Bei  den  Zwittern  sind  entweder 
Ovarien  und  Hoden  getrennt  (Ctenophoren,  Turbellarien,  Hirudineen 
z.  B.),  oder  zu  Zwitter drüsen  vereinigt  (z.  B.  Gastropoden).  Bei 
den  Plathelminthen  sind  neben  den  eigentlichen  Ovarien  meist  ge- 
sonderte  Dotter  Stöcke   vorhanden,   die   aus  der  gleichen  Anlage 
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hervorgehen.  Wir  sehen  hier  die  bei  anderen  nebeneinander  im 
Ovarium  vorkommenden  Eizellen  und  Dotterzellen  auf  selbständige 
Organe  verteilt. 

Gonodukt.  Bei  den  Pleromaten  fallen  die  reifen  Geschlechts- 
produkte entweder  ins  Enteron  (Spongien,  Ctenophoren)  oder  ins  Cölom 
(Anneliden)  oder  gelangen  aus  den  Gonocöls  (niedere  Würmer,  Arthro- 
poden, meiste  Mollusken)  durch  spezifische  Ausführungsgänge  nach 
aussen.  Aus  dem  Cölom  werden  sie  entweder  durch  Euptur  des  Ekto- 
soma  (Polygordius)  oder  durch  Gonodukte,  die  bei  der  Geschlechts- 
reife auftreten  und  dann  wieder  verschwinden  (Polychäten)  oder  die 
konstant  sind  (Oligochäten,  Amphineuren),  in  manchen  Fällen  durch 
die  Nephridien  entleert.  Bei  den  Cölenteriern  sind  meist  besondere 
Gonodukte,  niemals  aber  solche,  die  zum  Cölom  in  Beziehung  stehen, 
vorhanden.  In  den  Fällen,  wo  die  reifen  Geschlechtszellen  ins  Cölom 
fallen,  übernehmen  die  Nephridien  (viele  Tentakulaten,  Chätognathen  (?)) 
die  Beförderung  nach  aussen. 

Lokale  Erweiterungen  der  Gonodukte  (Spermo-  und  Ovodukte) 
funktionieren  im  männlichen  Geschlechte  alsVesiculae  seminales 
(Samenblasen),  im  weiblichen  Geschlechte  alsReceptaculaseminis 
für  die  bei  der  Begattung  eingeführten  Spermien  und  als  Uteri,  in 
denen  sich  die  Entwicklung  der  befruchteten  Eier  bis  zu  sehr  ver- 
schiedenem Diflferenzierungsgrade  abspielt.  Vielfach  ist  das  Epithel 
der  Ovodukte  drüsig  entwickelt  (Schalendrüsen)  und  liefert  dicke, 
oft  kalkig  erhärtete,  Schalen  für  die  befruchteten  Eier,  welche  in 
ihnen  einen  grossen  Teil  der  Entwicklung  durchlaufen.  Auch  den 
Spermodukten  kommen  Drüsen  zu  (Prostata  etc.). 

Gonopleura.  Die  bindige  und  muskulöse  Umhüllung  der  Gonaden 
und  Gonodukte  gewinnt  nur  an  letzteren  höhere  Differenzierung  bei 
Ausbildung  der  inneren  Begattungsorgane  (z.  B.  Cirrhus,  Cirrhusbeutel 
der  Plathelminthen,  Mollusken,  Hirudineen),  der  gefässreichen  Uterus- 
wand (z.  B.  Peiipattis,  Säuger)  und  anderer,  weniger  bemerkenswerter 
Bildungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 

Leibeshohle,  CoIom,  Gefässe,  (sekundäres  Plerom). 

Alle  vier  hier  zusammengefassten  Organsysteme  stehen  phylo- 
genetisch in  Abhängigkeit  von  einander.  Leibeshöhle,  Cölom  und  Gefässe 
treten  bei  den  Pleromaten  im  sekundären  Plerom  auf,  das  durch  sie  zum 
Schwund  gebracht  wird.  Der  phyletische  Entwicklungsgang  der  Plero- 
maten zeigt  uns  als  Ausgangspunkt  das  kompakte  primäre  Plerom 
(Spongien,  Ctenophoren ),  aus  dem  sich  die  verschiedenen  Pleuren  heraus- 
differenzieren, während  ein  mittlerer,  selbständiger,  mehr  oder  weniger 
umfangreicher,  Rest  als  sekundäres  Plerom  bleibt  (Plathelminthen). 
Beim  Auftreten  der  Leibeshöhle  und  der  Gefässe  verschwindet  das 
Plerom;  bei  den  Nemertinen  finden  wir  alle  drei  Bildungen  neben 
einander ;  für  viele  Hirudineen  gilt  im  wesentlichen  das  Gleiche,  wenn 
auch  hier  Leibeshöhle  und  Gefilsse  weit  reicher  differenziert  sind. 
Den  Anneliden  und  Arthropoden  fehlt  ein  Plerom  vöUig,  während  zu- 
gleich die  Leibeshöhle,  und  bei  den  Anneliden  auch  die  Gefässe,  ihre 
stärkste  Ausbildung  gewinnen.  Den  Mollusken  geht  zwar  ein  selb- 
ständiges Plerom  ab,  doch  ist,  infolge  der  starken  Entwicklung  von 
Mesopleura  und  Darm,  die  Leibeshöhle  minder  umfangreich. 

Bei  den  Cölenteriern  fehlt  ein  Plerom  vollständig  und  die  Leibes- 
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höhle  entsteht  durch  Abfaltung  vom  Coelenteron  (Urdarm)  aus,  während 
die  Gefässe  sich  selbständig  im  Mesoderm,  vielleicht  in  manchen  Fällen 
auch  durch  Zellauswanderung  aus  dem  Entoderm,  anlegen.  Wüi'den 
sich  die  letzteren  Befunde  bestätigen  (Vertebraten),  so  wäre  auch  das 
Gefässlumen  auf  das  Coelenteron  zurückzufuhren  und  derart  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Genese  des  Gefässsystems  ein  fundamentaler  Unter- 
schied zwischen  den  Pleromaten  und  Gölenteriem  gegeben. 
Funktion.  Die  funktionelle  Bedeutung  der  Leibeshöhle  ist  eine  vielseitige. 

Zunächst  dient  die  Leibeshöhle  der  Ausbreitung  von  Lymphe, 
da  die  immer  in  ihr  enthaltene  Flüssigkeit  im  wesentlichen  mit  der 
in  den  Gefässen  cirkulierenden  Lymphe  identisch  ist  oder  zum  mindesten 
nachweislich  NährstolFe  enthält,  die  Leibeshöhle  ausserdem  mit  dem 
Gefässsystem  spärliche  oder  reichliche  Zusammenhänge  aufweist.  Die 
Trennung  von  Leibeshöhle  und  Gefässsystem  würde  daher,  ausser  in 
Rücksicht  auf  schnellere  Cirkulation  der  Lymphe  in  engen  Gefässen, 
befremden,  wenn  nicht  noch  andere  Funktionen  an  die  Leibeshöhle 
gebunden  wären.  Unter  diesen  kommt  zunächst  in  Betracht  die 
Bildung  der  Gonade,  welche  (siehe  bei  Gonade)  vielfach  direkt 
ihren  Ursprung  aus  dem  Cölothel  nimmt  (Keimepithel  der  Enterocölier, 
der  Anneliden).  Indessen  bildet  in  fast  all  diesen  Fällen  das  Keim- 
epithel nur  einen  sehr  geringen  Teil  des  Cölothels  und  dieser  Teil  kann 
sich  selbständig  verhalten  und  von  dem  der  Leibeshöhle  sondern 
(Arthropoden,  Hirudineen,  Mollusken).  Ferner  zeigt  die  Leibeshöhle 
exkretorische  Funktion,  entsprechend  der  Diflferenziening  be- 
stimmter Teile  des  Cölothels  zu  Speichernieren  (siehe  bei  Niere),  ent- 
sprechend der  Pfortenbildung  bei  manchen  Enterocöliern  (vor  aUem 
Echinodermen  und  Enteropneusten)  und  der  Anwesenheit  der  Dorsal- 
poren bei  den  Oligochäten.  Jedoch  kommen  auch  hinsichtlich  der 
Exkretion  nur  beschränkte  Abschnitte  des  Cölothels  in  Betracht 
(Chloragogengewebe  der  Oligochäten,  Perikarddrüsen  der  Mollusken, 
Achsenorgan  der  Echinodermen);  bei  den  Crustaceen  und  Pro- 
tracheaten  hat  sich  ein  gesonderter  Cölarraum  als  Nephrocöl  direkt 
den  Nephridien  zugegliedert.  Propagatorische  und  exkretorische 
Funktion  würden  auch  nur  die  Ausbildung  des  Cöloms  (sekundäre 
Leibeshöhle),  das  mit  dem  Cölothel  ausgekleidet  ist,  erklären,  während 
die  primäre,  endothellose  Leibeshöhle  hierbei  gar  nicht  in  Betracht 
käme.  Noch  zu  erwähnen  wäre  die  muskelbildende,  also  loko- 
motorische  Funktion  der  Leibeshöhle,  die  in  der  Entwicklung 
der  gesamten,  oder  eines  Teils  der  Muskulatur  aus  dem  Cölothel 
gegeben  ist.  Aber  auch  hier  gilt  der  gleiche  Einwurf,  dass  nur 
Teile  des  Cölothels  in  entsprechender  Hinsicht  in  Betracht  kommen. 
Die  Ausbildung  des  Cölothels  eines  Anneliden  wird  in  keiner  Weise 
erschöpfend  erklärt  durch  Ausübung  propagatorischer,  exkretorischer 
und  lokomotorischer  Funktion,  ganz  abgesehen  von  der  primären  Leibes- 
höhle, die  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Muskelbildung  steht  und  bei 
den  Arthropoden  so  bedeutende  Ausbildung  gewinnt.  Da  ausserdem 
die  Muskulatur  vor  dem  phylogenetisch  ersten  Auftreten  des  Cöloms 
(niedere  Würmer)  selbständig  im  Plerom  entsteht,  so  erscheint  die 
Bildung  von  Muskulatur  durch  das  Cölothel  als  sekundäre  Ueber- 
tragung.  Wir  müssen  daher  noch  eine  selbständige  räum- 
liche Funktion  der  I^eibeshöhle  annehmen,  welche  als 
die  eigentlich  wesentliche  anzusehen  ist. 

Als  Baum  betrachtet  erscheint  die  Leibeshöhle  bei  den  Pleromaten 
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als  Aequivalent  des  sekundären  Pleroms.  Der  Entfall  des  letzteren 
bei  gleichbleibenden  Dimensionen  des  Körpers  muss  aber  von  Einfluss 
auf  die  Bewegungsfähigkeit  der  Tiere  sein.  Nicht  die  Masse  der 
Muskulatur  und  deren  feinere  Struktur  allein  ist  für  die  Bewegungs- 
föhigkeit  von  Bedeutung,  sondern  auch  die  Relation  zur  übrigen 
Körpennasse,  die  selbstverständlich  bei  gleich  grossen  Tieren  mit  oder 
ohne  Leibeshöhle  eine  sehr  verschiedene  ist.  Je  kompakter  der 
Organismus,  um  so  schwerer  beweglich  ist  er,  wie  ohne  weiteres 
daraus  hervorgeht,  dass  alle  sich  schnell  bewegenden  Tiere  eine  Leibes- 
höhle besitzen.  Selbstverständlich  braucht  die  Ausbildung  einer  ge- 
räumigen Leibeshöhle  nicht  unbedingt  mit  grosser  Lokomotionsfähig- 
keit  verbunden  zu  sein;  so  besitzen  z.  B.  die  schwer  beweglichen 
Echinodermen  umfangreiche  Cölarräume.  Aber  gerade  bei  den  Echino- 
dermen  springt  die  Beziehung  der  Leibeshöhle  zur  Lokomotion  in  die 
Augen,  denn  das  sog.  Wassergefässsystem,  mittelst  dessen  sie  sich 
bewegen,  ist  ein  Teil  der  Leibeshöhle  (siehe  über  diesen  Punkt  noch 
weiteres  bei  Architektonik).  Somit  ist  die  räumliche  Funktion  der 
Leibeshöhle  auch  als  eine  passiv  lokomotorische  zu  betrachten. 
Durch  Aushöhlung  des  Körpers  und  Ersatz  des  be- 
wegungshemmenden  Bindegewebes  durch  leicht  ver- 
schiebbare Lymphe  schafft  sich  der  Organismus  der 
Pleromaten  erst  eine  Grundbedingung  für  ausgiebige 
aktive  Lokomotion,  die  bei  den  reicher  veranlagten 
Cölenteriern  schon  im  niedersten  Formenkreise  (Antho- 
zoen)  gegeben  ist.  Hierbei  kommt  nicht  allein  die  Ortsver- 
änderung des  ganzen  Körpers,  sondern  auch  die  einzelner  Körper- 
teile (z.  B.  bei  den  Tentakulaten),  in  Betracht.  Einerseits  ist  die 
Funktion  der  Muskeln  ausgiebiger,  wenn  das  Bindegewebe  nur  in 
dem  Grade,  als  es  zur  Stütze  der  Muskulatur  dient,  ausgebildet  ist; 
sehen  wir  doch  auch  das  sekundäre  Plerom,  das  durch  die  Leibes- 
höhle ersetzt  wird^  von  besonders  weicher,  fast  flüssiger  Beschaffen- 
heit, im  Gegensatz  zum  Bindegewebe  der  Ektopleura,  das  von 
fester  Beschalfenheit  ist  (z.  B.  Nemertinen,  Hirudo),  wodurch  schon 
gewissermassen  die  Ausbildung  der  lymphhaltigen  Höhlung  eingeleitet 
erscheint.  Andererseits  ermöglicht  die  durch  Muskelkontraktion  be- 
dingte rasche  Verschiebung  grösserer  Flüssigkeitsmassen  im  Körper 
die  Schwellung  beliebiger  Körperteile,  was  gleichfalls  die  Lokomotions- 
föhigkeit  steigert. 

Demnach  kann  man  ganz  im  allgemeinen  die  Leibeshöhle  als 
Lokomotionshöhle  funktionell  charakterisieren.  Ihr  steht  gegen- 
über das  System  der  Gefässe,  die  als  Cirkulationshöhlen  zu 
bezeichnen  sind. 

Lokomotionshöhle,  primäre  und  sekundäre  Leibes-  Lokomotions- 
höhle  (Cölom,   Cölarräume).     In    der   einen    Hauptgruppe   der      *»öhie. 
Metazoen,  bei  den  Cölenteriern,  kommt  nur  eine  sog.  sekundäre   Cöientener. 
Leibeshöhle,  ein  Cölom,  besser  gesagt  eine  Summe  von  Cölar- 
räume n ,  vor,  die  sich  durch  Ableitung  vom  Coelenteron  alsEnterocöl 
(Gebr.  Hertwiö)  charakterisieren.    Als  Cölom  wird  in  diesem  Buche  nur 
die  eigentliche,  mit  Cölothel  ausgekleidete  Leibeshöhle,  die  den  Darm 
umschliesst,  bezeichnet;  alle  übrigen  Teile  des  Enterocöls  werden  als 
spez.  Cölarräume  (z.  B.  Hydrocöl)  unterschieden.    Bereits  die  niedersten 
Cölenterier,  die  Cnidarier,  zeigen  die  Cölarbildung  eingeleitet;   denn 
die  zahlreichen,  radial  geordneten,  Urdarmtaschen  der  Anthozoen 
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sind  als  Vorläufer  der  paarigen  cölaren  Räume  der  Enterocolier  schon 
deshalb  zn  betrachten,  weil  sie  die  Bildung  der  Muskulatur  über- 
nehmen. Nur  an  den  Tentakeln  und  an  der  Mundscheibe  ist  das 
Ektoderm  noch  muskelbildeud ;  am  Mauerblatt  hat  es,  ausser  bei 
CerianUius,  die  Bildung  der  besonders  wichtigen  Läugsmuskulatur 
an  die  Urdarmtaschen  abgetreten  und  ist  hier  bereits  als  Rpiderm 
(siehe  bei  allgemeinen  Prinzipien)  zu  bezeichnen.  Die  völlige  Sondemng 
der  Urdarmtaschen  vom  Enteron  ist  verbunden  mit  einer  Reduktion  der 
Taschenzabl  auf  zwei  und  zugleich  entwickelt  sich  auch  der  Endothel- 
charakter  des  auskleidenden  Deckgewebes,  während  die  Epithelien  der 
Haut  und  des  Darmes  sich  durcbgehends  zu  Epiderm  und  Enteroderm 
spezialisieren,  also  die  Fähigkeit  zur  Muskelbildung  ganz  verlieren. 
Wie  innig  die  phylogenetischen  Beziehungen  des  Cölothels  zum  Epithel 
der  Cnidarier  sind,  dafür  spricht  die  lokale  Anwesenheit  nervöser 
Elemente  im  ersteren  bei  den  Echinodermen  (hyponeurale,  colomale 
Nervenstreifen).  Femer  ist  die  Polymerie,  die  den  Urdarmtaschen  zu- 
kam, noch  nicht  völlig  verwischt,  wie  sich  in  der  fünffachen  Gliedenmg 
des  Hydrocöls  ausprägt  (siehe  bei  Architektonik  weiteres). 

Während  die  Urdarmtaschen  der  Anthozoen  in  der  Längsrichtiing 
des  Tieres  einheitliche  Bildungen  sind,  gliedern  sich  die  paarigen  Cölar- 
räume  der  Enterocolier  in  der  Längsrichtung  mehr-  oder  vielfach  und 
bedingen  dadurch  die  Segmentierung  des  Soma.  Wir  unterscheiden 
bei  den  Prochordaten  jederseits  drei  Räume :  Procöl,  Mesocöl  und 
Metacöl.  Das  erstere  ist  fast  allgemein  nur  einseitig  entwickelt  and 
bildet  vei-schieden  benannte  Räume  der  Echinodermen,  die  oft  fehlen; 
femer  die  Eichelhöhle  der  Enteropneusten,  die  Epistomhöüle 
von  Fhoronis  und  verwandten  Formen.  Das  Mesocöl  ist  bei  den 
Echinodermen  gleichfalls  unpaar  und  stellt  hier,  im  Verein  mit  dem 
Procöl,  das  Wassergefässsystem  (H  y  d  r  o  c  ö  1)  vor ;  bei  den  Enteropneusten 
ist  es  paarig  angelegt  und  repräsentiert  die  Kragenhöhlen.  Das  immer 
paarig  angelegte  Metacöl  stellt  das  eigentliche  Rumpfe ölom  aller 
Formen  vor.  Bei  den  Echinodermen  münden  das  Procöl,  bei  den 
Enteropneusten  dieses  und  die  Kragenhöhlen,  bei  den  Phoronidiera 
und  Brachiopoden  die  Metacöls  nach  aussen.  Die  Ausführungsgänge 
der  letzteren  haben  den  Charakter  von  Metanephridien ;  die  der  ersteren 
stellen  einfache  Pforten  vor,  deren  Wandung  keine  exkretorische 
Funktion  zu  haben  scheint;  doch  entwickelt  das  Cölothel  an  manchen 
Stellen  Speichernieren  (Achsenorgan  der  Echinodermen).  Auf  exkre- 
torische Funktion  des  Procöls  deutet  auch  der  Eichelglomerulus  der 
Enteropneusten  hin. 

Inwieweit  die  reiche  cölare  Gliederung  der  Euchordaten  mit  der 
der  Prochordaten  zu  vergleichen  ist,  bleibt  vor  der  Hand  fraglich. 
Es  scheint,  dass  die  Segmentierung  nur  das  Metacöl  betroffen  hat, 
während  Pro-  und  Mesocöl  in  noch  nicht  völlig  genau  bekannter 
Weise,  wenigstens  bei  Amphioxus,  am  Vorderende  erhalten  blieben. 
Die  Gliedemng  de^  Metacöls  betriflPt  nur  den  doi-salen,  sich  ab- 
faltenden (Episomfalte),  Teil  desselben,  dessen  Segmente  (Ursegmente), 
als  Myocöls  und  Sklerocöls,  eine  besondere  Bedeutung  in  Hinsicht 
auf  die  Bildung  von  Muskulatur  und  Bindegewebe  gewinnen  (siehe 
bei  Haut);  während  der  umfangreiche  ventrale  Teil  zwar  bei  Amphioxu$ 
gegliedert  angelegt  wird,  allgemein  aber  ungegliedeit  pei-sistiert  und 
das  eigentliche  Cölom  (Leibeshöhle)  repräsentiert. 

Die   an   die   Cölarräume   geknüpfte   Segmentierung    ist   bei   den 
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Echinodermen  äusserlich  noch  nicht  ausgeprägt  und  kommt  überhaupt 
ganz  allgemein  äusserlich  nur  in  geringem  Maasse  zum  Ausdruck,  wie 
am  besten  der  Vergleich  der  Euchordaten  mit  den  Artikulaten  lehrt. 
Bei  den  Plerocöliern  ist  es  in  erster  Linie  der  Hautmuskelschlauch, 
welcher  die  äussere  Gliederung,  vor  allem  durch  Bildung  der  Extremi- 
täten, bedingt;  bei  den  Enterocöliern  ist  die  Gliederung  dagegen  eine 
innere,  versteokte  und,  wenn  sich  auch  phylogenetisch  Achsenskelet 
und  Stammmuskulatur  vom  Hautmuskelschlauch  ableiten,  so  erscheinen 
sie  doch  in  der  Tiefe  des  Episoma  sehr  selbständig. 

Bei  den  Pleromaten  bedeutet  die  Leibeshöhlenbildung  eine  rieromatcn 
Auflockerung  des  Pleroms,  die  überhaupt  erst  bei  den  Zygoneuren 
sich  bemerkbar  macht.  Man  unterscheidet  hier  zwei  Typen  der  Leibes- 
höhle, je  nachdem  ein  Endothel  vorhanden  ist  oder  mangelt.  Im 
letzteren  Falle  spricht  man  von  einer  primären,  auf  den  Hohlraum 
der  Blastula  zu  beziehenden,  im  ersteren  Falle  von  einer  sekundären 
Leibeshöhle  und  bezeichnet  als  Cölom  (spez.  PI  er  oc  öl)  nur  die 
letztere.  Man  kann  diese  Unterscheidung  acceptieren.  ohne  damit  jedoch 
eine  prinzipielle  Verschiedenheit  beider  Höhlenaiten  anzuerkennen. 
Eine  solche  wird  in  der  selbständigen  segmentalen  Anlage  des  Plerocöls 
innerhalb  von  mesodermalen  Keimstreifen  gefunden.  Indessen  ist  für 
die  Gliederung  dieser  Keimstreifen  (Pier osomen,  siehe  weiteres  bei 
Architektonik)  die  Anordnung  der  Muskulatur  in  erster  Linie  maass- 
gebend;  die  Bildung  eines  Teils  der  Muskulatur  oder  sämtlicher 
Muskulatur  vom  Cölothel  aus  erscheint  aber  als  ein  sekundärer  Vor- 
gang, als  eine  teilweise  Lokalisierung  der  Mesodermbildung,  die  mit 
dem  Auftreten  von  gesonderten  Bildungszellen  an  der  Gastrula  (sog. 
Teloblasten  des  Mesoderms,  Pierosomoblasten)  zusammenhängt. 
Das  Auftreten  der  Plerosomen  ermöglicht  die  Verknüpfung  von  Gonade 
und  Niere  mit  der  Leibeshöhle,  was  zu  den  Cölomgonaden  und  Meta- 
nephridien  der  Anneliden  führt.  Wollen  wir  alle  Aequivalente  des  Entero- 
cöls  der  Cölenterier  und  seiner  Derivate  bei  den  Pleromaten  aufsuchen, 
so  sind  die  Leibeshöhlen  beider  Art,  sowohl  die  primäre  als  auch  sekun- 
däre, das  gesamte,  unabhängig  vom  Cölothel  entstehende  Füllgewebe,  die 
Gonocöls  und  die  Nephridien,  kurz  das  gesamte  Mesoderm,  heranzuziehen. 
Bei  den  Cölenteriern  treffen  wir  eine  umfassende  Loka- 
lisierung der  Mesodermbildung,  welche  das  Auftreten 
eines  Cölothels  ohne  weiteres  verständlich  macht.  Da- 
gegen stammt  das  Mesoderm  der  Pleromaten  aus 
mannigfachen  Quellen  und  die  Ausbildung  eines  Cölo- 
thels bedeutet  hier  nur  einen  teilweis  vereinfachten 
Entstehungsmodus  (siehe  bei  Architektonik  Näheres). 

Das  erste  Auftreten  der  Leibeshöhle,  spez.  der  sekundären,  bei 
den  Pleromaten  ergiebt  sich  in  der  Entwicklung  von  Gonocöls  bei  den 
Plathelminthen.  JÖie  Gonadenbläschen  oder  -schlauche  der  Plathel- 
minthen,  Nematoden,  Arthropoden  und  Mollusken  sind  nicht  ver- 
gleichbar den  Gonadensäcken  der  Enteropneusten  etc.,  da  letztere  nur 
sekundär  ausgehöhlte  Propagationsherde,  erstere  aber,  wie  z.  B.  bei 
den  Arthropoden  sehr  deutlich  aus  der  Ontogenese  hervorgeht,  Cölar- 
räume  sind,  deren  Wandung  einen  Propagationsherd  enthält.  Die 
Frage,  ob  bei  den  Nemertinen  ein  Cölom  vorkommt,  oder  ob  die 
Genitaltaschen  nur  Gonocöls  repräsentieren,  ist  in  Hinsicht  darauf, 
dass  bei  vielen  Formen  die  Taschen  auch  persistieren,  wenn  keine 
Genitalzellbildung   statthat,   ferner    in   Hinsicht   auf  die   segmentale 


172  Organologie. 

Anordnung  der  Taschen,  im  ersteren  Sinne  zu  beantworten;  nur  L«t 
infolge  der  unvollständigen  Unterdrückung  des  sekundären  Pleroms 
das  Cöloni  von  geringem  Umfange.  Ein  ausgedehntes  Colom  kommt 
nur  den  Anneliden  zu  und  zeigt  hier  reiche  segmentale  Gliederung, 
wobei  jedes  Paar  von  Cölomtaschen  auf  ein  Somite'n paar  (Segmente 
der  erwähnten  Plerosomstreifen)  zu  beziehen  ist.  Bei  den  Mollusken 
ist  das  Cölom  gering  entwickelt  (Perikard). 

Eine  primäre  Leibeshöhle  findet  sich  bei  den  Nematoden  und  Arthro- 
poden, besonders  aber  bei  den  letzteren.  Nicht  sicher  zu  deuten  sind  die 
Verhältnisse  bei  Gordius.  Auch  bei  den  Mollusken  kann  die  primäre 
Leibeshöhle  eine  Rolle  spielen  (Gastropoden).  Sie  zeigt  in  allen  Fällen 
vielfache  Beziehungen  zu  den  Cirkulationshöhlen,  wenn  letztere  über- 
haupt vorhanden  sind  (Arthropoden,  Mollusken);  bei  den  Arthropoden 
wird  direkt  von  einem  Hämocöl  gesprochen.  Uebrigens  tritt  auch 
das  Cölom  manchmal,  z.  B.  bei  den  Hirudineen,  in  ausgebreiteten 
Zusammenhang  mit  den  Cirkulationshöhlen. 

Das  Cölothel  zeigt  exkretorische  Funktion  lokal  bei  den  Anneliden 
(Chloragogengewebe  am  Darm  der  Oligochäten,  u.  a.)  und  bei 
den  Mollusken  (drüsenartige  Endothel  Wucherungen  des  Perikards  = 
Perikarddrüsen).  Exkretorische  Funktion  kommt  aber  auch  vielen 
Lymphzellen  zu,  welche  lokal  aus  dem  Endothel,  z.  B.  bei  Poly- 
chäten,  entstehen,  sich  ablösen  und  frei  im  Cölom  oder  in  deu  Ge- 
weben bewegen.  Als  selbständig  gewordene  Cölothel zellen  sind  jeden- 
falls auch  die  grossen,  exkretorisch  funktionierenden  2fellen  der 
Arthropoden,  die  vorwiegend  im  sog.  Perikard  vorkommen  und  des- 
halb Perikardzellen  genannt  werden  (lymphoides  Gewebe,  siehe 
bei  Architektonik),  zu  deuten. 

Das  Cölothel  nimmt  ferner  nicht  selten  lokal  den  Charakter  eines 
Wimperepithels,  unter  Entwicklung  von  faltenartigen  Duplikaturen^ 
an.  Wir  finden  Wimper  falten  vor  allem  an  den  Nephrostomen 
(Anneliden,  Mollusken,  Vertebraten)  als  sog.  Nierentrichter  ent- 
wickelt. Sie  können  auch  an  den  inneren  Mündungen  von  Genital- 
gangen  (Genitaltrichter),  z.  B.  bei  Capitelliden,  auftreten  und 
finden  sich  schliesslich  als  selbständige  Trichter,  z.  B.  bei  den  Hirudineen, 
wo  sie  in  der  Nähe  der  inneren  Nierenmündungen  liegen  und  fälsch- 
licherweise direkt  als  Nieren trichter  bezeichnet  werden;  femer  als 
spez.  Wimperorgane  bei  Nereis^  Chiton  u.  a. 

Die  Auskleidung  der  Leibeshöhle  wird  als  Peritoneum  be- 
zeichnet. Man  versteht  darunter  das  Cölothel  und  das  unmittelbar 
anliegende  Bindegewebe,  soweit  es  sich  von  Ekto-  und  Entopleunu 
die  ja  mit  ihm  gleicher  Entstehung  sind,  deutlich  abgrenzt.  Bei  den 
Invertebraten  handelt  es  sich  zumeist  nur  um  Bildung  einer  Grenz- 
lamelle, die  auch  ganz  fehlen  kann  oder  von  Ekto-  bez.  Entopleura 
stammt;  bei  den  Vertebraten  ist  die  Bindegewebslage  (Faserlage, 
Serosa)  mächtiger  und  entsteht  vom  Cölothel  aus,  wenn  bereits  die 
Pleuren  zur  Sonderung  gelangt  sind.  Eine  selbständige  Muskellage 
kommt  dem  Peritoneum  z.  B.  bei  Echinodermen  lokal,  vor  allem  l^i 
den  Holothurien,  zu. 
Uebersicht.  Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Körperschichten  in  Hinsicht 

auf  die  Art  ihrer  ontogenetischen  und  phylogenetischen  Entstehnnf? 
sei  in  folgenden  beiden  Schemen  gegeben.  Die  Komplikation  des 
parietalen  Blattes  bei  den  Euchordaten  ist  im  zweiten  Schema  be- 
sonders dargestellt. 
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I.   Pleromaten. 
Ektoderm 

i 


Epiderm    Daeoderm    Mesoderm    Enteroderm 


Propagationsherde    primäres  Plerom    Nierenkanäle 

Ektopleura  Entopleura   Mesopleura  sekundäres  Plerom   Pleuren 

|,     minderer  Bedeutung 


Lokomotionshöhlen 
(primäre  Leibeshöhle,  Plerocöl) 

n.   Cölenterier. 
Ektoderm 

i 


Cirkulationshöhlen 
(Geßlsse) 


Epiderm 


Entoderm- 


Enteroderm 


Mesoderm 


Propagationsherde    Nierenkanäle    Gefässe    Enterocöl 

liefert  Ektopleura 
Entopleura 

Pleuren  minderer  Bedeutung 


Euchordaten. 

Chorda 
Episomfalte 

Myocöl      Sklerocöl 

i     i 

Corium     Stammbinde- 
Stamm-         gewebe 
muskulatur 


Cirkulationshöhlen  (Blutgefässe,  Lymphgefässe).  cirkuutions- 
Die  regelmässige  Cirkulation  der  Lymphe  findet  in  engen  Räumen  höhlen, 
statt,  welche  im  Füllgewebe  des  gesamten  Körpers  auftreten  und  ent- 
weder von  einem  Endothel  (Vasothel)  ausgekleidet  sind,  oder  eines 
solchen  entbehren.  Ein  wesentlicher  Unterschied  kann  im  Vorhanden- 
sein oder  Mangel  eines  Vasothels  nicht  gesehen  werden,  da  Bäume 
von  beiderlei  Art  vielfach  mit  einander  direkt  zusammenhängen.  Bei 
den  Arthropoden  entbehren  sämtliche,  bei  den  Mollusken  gerade  die 
grössten  Gefässe  (Herz,  Hauptarterien)  des  Vasothels. 

Ueber  die  Genese  der  Gefässe  besteht  noch  grosse  Unsicherheit.  Genese. 
Bei  den  Pleromaten  treten  phylogenetisch  die  Gefösse  zunächst  als 
Lücken  im  sekundären  Plerom  (Nemertinen),  später  (Anneliden  etc.) 
im  Bindegewebe  aller  Pleuren,  auf.  Man  führt  (Bütschli)  ihr 
Lumen  auf  den  Hohlraum  der  Blastula  zurück,  vergleicht  sie  also  der 
primären  Leibeshöhle,  mit  der  sie  ja  auch  bei  den  Arthropoden  in 
ausgiebiger  Weise  vereinigt  sind.  Bei  vielen  Plerocöliern  gehen  jedoch 
die  Hauptgefässstämme  durch  Abspaltung  solider  Zellstränge,  die  sich 
später  aushöhlen,  aus  dem  Cölothel  der  Plerosomen  hervor  und  ihr 
Lumen  wäre  deshalb  dem  Plerocöl  zu  vergleichen.  Dass  nirgends  eine 
Abfaltung  der  Vasothelien  vom  Cölothel  beobachtet  wird,  kann  diese 
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Deutung  nicht  beeinflnssen,  da  ja  auch  die  Bildung  des  Plerocols  nnd 
nicht  selten  selbst  des  Enterons  an  solide  Anlagen  anknüpft.  Als 
Modifikation  der  Aushöhlung  solider,  vom  Cölothel  sich  ableitender, 
Anlagen  ist  wiederum  die  freie  Lnckenbildung  im  Föllgewebe,  mit 
oder  ohne  Auftreten  eines  Vasothels,  aufzufassen.  Auch  jene  Fälle, 
in  denen  der  Hohhaum  der  Blastula  direkt  in  Lumina  der  Geiässe. 
z.  B.  des  Arthropodenherzens,  einbezogen  wird,  bilden  keinen  schroffen 
Gegensatz  zu  den  anderen  Entstehungsweisen,  entsprechend  den  zo 
Anlang  des  Kapitels  gemachten  Ausführungen  über  die  prinzipielle 
Wesensgleichheit  von  primärer  und  sekundärer  Leibeshöhle. 

Bei  den  Enterocöliem  scheinen  zum  Teil  (Vertebraten)  direkte 
Beziehungen  der  Gefässanlagen  zum  Entoderm  der  Jugendstadien  vor- 
zuliegen; in  anderen  Fällen  entstehen  die  Anlagen  im  Bindegewebe, 
das  hier  ja  in  seiner  Gänze  auf  Cölothelien  (siehe  bei  Architektonik: 
Echinodermen)  zurückzuführen  ist.  Hier  scheinen  daher  die  Gefässe 
dem  Enterocöl  ohne  weiteres  morphogenetisch  vergleichbar  und  der 
Nachweis  einer  direkten  Abfaltung  erscheint  für  noch  nicht  genauer 
untersuchte  Fälle,  z.  B.  Amphioxus,  wohl  möglich. 
AosbUdang.  Die  formale  Ausbildung  der  Gefässe  ist  eine  mannigfaltige.    Als 

Lakunen  sind  Gefässe  von  un regelmässiger  Form  und  Weite,  mit 
oder  ohne  Vasothel,  anzusehen;  sie  kommen  besonders  dem  venösen 
(siehe  unten)  Teil  des  Systems  zu,  z.  B.  sog.  Venensinus  bei  den 
Mollusken  und  Vertebraten  (besser  Venenlakune  zu  benennen,  siehe 
allgemeine  Prinzipien).  Als  Herz  (Kammer  und  Vorkammer) 
werden  umfangreiche,  mit  besonders  starken  muskulösen  Pleuren  aus- 
gestattete Gefässteile  bezeichnet;  als  eigentliche  Gefässe  (Arterien 
und  Venen)  gelten  die  schwächeren  Abschnitte,  welche  eine  deutUch 
nachweisbare  Pleura  besitzen;  als  Kapillaren  die  engsten,  welche 
der  Pleura  entbehren.  Kapillaren  fehlen  den  Mollusken  und  Arthro- 
poden und  werden  durch  Lakunen  vertreten;  den  meisten  Arthropoden 
gehen  überhaupt  Gefässe,  bis  auf  das  Herz  und  eine  kurze  Aorta 
(centraler  Arterienstamm),  ganz  ab. 

Bei  den  Vertebraten  entwickelt  sich  eine  Sonderung  der  Gefässe 
in  spez.  Blut-  und  Lymphge fasse.  Die  letzteren  stehen  einerseits 
mit  der  Leibeshöhle,  andererseits  mit  den  Blutgefössen,  durch  eine 
geringe  Zahl  von  Kommunikationen  in  Zusammenhang.  Lymph- 
b erzen,  als  Bewegungsorgane  der  Lymphe,  kommen  besonders  den 
mit  umfangreichen  Lymphlakunen  (Lymphsäcken)  ausgestatteten  Annren 
zu.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich  die  Pleura  der  Lymphgefasse  durch 
schwache  Entwicklung  aus;  meist  ist  nur  ein  Vasothel  nachweisbar. 

Die  Wand  eines  starken  Blutgefässes  der  Vertebraten  besteht 
aus  dem  Vasothel,  das  mit  einer  unmittelbar  anliegenden,  vorzugs- 
weise elastischen,  Grenzlamelle  zusammen  die  I n t i m a  des  Gefasses 
bildet;  ferner  aus  der  muskulösen  Tunica  media,  mit  meist  aus- 
schliesslich Ring-,  selten  auch  mit  Längsmuskelfasem,  und  aus  der 
bindegewebigen  Tunica  externa  (Adventitia),  welche  in  das 
umgebende  Bindegewebe  übergeht.  Im  wesentlichen  gilt  der  gleiche 
Bau  auch  für  die  Blutgefässe  der  Avertebraten,  nur  wird  die  Grenz- 
laraelle nirgends  vom  spez.  elastischen  Gewebe  gebildet.  Bei  den 
(iefässen  der  Arthropoden  fehlt  stets,  bei  denen  der  Mollusken  viel- 
fach das  Vasothel.  Vom  Herz  der  Arthropoden  sind  seitliche  Spalt- 
öffnungen (Ostien)  zu  erwähnen,  durch  welche  das  venöse  Blut  aus  dem 
umgebenden  Perikardsinus  einströmt.    Vielfach  produziert  die  Gefass- 
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wand,  und  zwar  die  Intima,  Klappen  verschiedener  Form,  welche  die 
Cirknlationsrichtnng  des  Blutes  regulieren.  Bei  vielen  Anneliden 
kommt  ein  sog.  Herzkörper,  eine  Wuchening  des  Vasotbels  von 
fraglicher  Bedeutung,  vor. 

Das  Verhältnis  von  Herz,  Gef&ss  und  Kapillare  zu  einander  ist 
folgendes.  Das  Blut  strömt  aus  dem  Herzen,  welches  ihm  die  Cirku- 
lationsgesch windigkeit  verleiht,  in  bestimmte  Gefasse,  die  als  Arterien 
bezeichnet  werden.  Diese  verzweigen  sich  im  ganzen  Körper  und 
gehen  in  die  Kapillaren  über,  welche  geflechtweise  alle  Organe  um- 
spinnen und  den  Austausch  der  Flüssigkeiten  und  Gase  mit  den  Ge- 
weben vermitteln.  Aus  den  Kapillargeflechten  entspringen  die  Venen, 
die,  mehr  und  mehr  sich  sammelnd,  wieder  in  das  Herz  einmünden. 
Man  teilt  also  die  Gefässe  nach  der  Richtung  des  Blutstroms  in  Arterien 
und  Venen  ein.  In  den  ersteren  strömt  das  Blut  vom  Herzen  hinweg, 
in  den  letzteren  zum  Herzen  hin.  Wo  ein  gesondertes  Herz  fehlt, 
bestimmt  die  Kontraktion  der  Gefässe  selbst  die  Cirkulationsrichtung. 
Eine  Abweichung  vom  Benennungsschema  betriff't  die  Gefässe  der 
Atmungsorgane.  Die  in  die  Atmungsorgane,  seien  es  nun  Lungen  oder 
Kiemen,  eintretenden  Gefässe  werden  Arterien  genannt,  auch  wenn 
sie  zur  venösen  Kreislauf hälfte  gehören  (z.  B.  Mollusken);  die  ab- 
führenden Gefässe  heissen  wiederum  Venen.  In  den  Kapillaren  der 
Atmungsorgane  (siehe  bei  Haut  und  Darm)  giebt  das  Blut  Kohlen- 
säure ab  und  nimmt  Sauerstoff  auf;  es  wird  dadurch  sog.  arteriell. 
Während  seines  Verlaufes  im  Körper,  vorzüglich  in  den  Kapillaren, 
wird  der  Sauerstoff  abgegeben  und  Kohlensäure  angehäuft ;  das.  Blut 
wird  sog.  venös.  Je  nach  der  Lage  der  Atmungsorgane  zum  Herzen 
ist  dieses  daher  entweder  ein  arterielles  oder  ein  venöses,  ein  Kiemen- 
(bez.  Lungen-)herz  oder  ein  Körperherz. 

Wie  mit  Sauerstoff  in  den  Kiemen,  beladet  sich  das  Blut  am 
Darm,  vermittelst  der  Darmkapillaren  und  einmündenden  Lymphgeiässe 
(Vertebraten),  mit  den  flüssigen  Nährstoffen,  die  durch  die  Venen  zum 
Herzen  gelangen  und  nun  vermittelst  der  Arterien  und  Kapillaren  an 
alle  Organe  abgegeben  werden.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  die 
Leber  ein,  die  einen  eignen  venösen  Kreislauf  besitzt.  Die  vom 
Darm  kommende  Pfortader  löst  sich  eintretend  in  ein  Kapillargeflecht 
auf,  das  sich  aber  wieder  zu  einem  einheitlichen  Gefäss,  das  zum 
Herzen  verläuft  (Lebervene),  sammelt.  Eine  andere  Modifikation 
kommt  der  Vertebratenniere  zu.  Hier  lösen  sich  die  Arterien 
lokal  in  Kapillargeflechte  (Glomeruli  der  MALPiGHi'schen  Körperchen) 
auf,  aus  denen  wieder  Arterien  hervorgehen.  Man  spricht  von  Vasa 
advehentia  und  revehentia  der  Glomeruli.  Erst  später  erfolgt 
die  Bildung  der  typischen  Kapillargeflechte,  aus  denen  die  Venen  ihren 
Ursprung  nehmen. 

Gleichen  Ursprungs  mit  dem  Vasothel  erscheint  ontogenetisch  inhait. 
vielfach  der  Gefassinhalt,  der  aus  der  Lyniph-,  bez.  Blutflüssig- 
keit, und  den  Lymph-,  bez.  Blutzellen  besteht.  In  anderen 
Fällen  bleibt  der  Ursprung  unbekannt  oder  ist  auf  lokalisierte  Bildungs- 
herde (Lymph-,  bez.  Blutdrüsen),  die  dem  Gefässnetz  eingelagert 
sind,  zurückzuführen.  Die  Lymphzellen  leiten  sich  zum  Teil  auch  vom 
Cölothel  (Anneliden)  ab.  Bei  den  Avertebraten  giebt  es  keine  spezifischen 
Lymphgeiässe  und  die  Unterscheidung  von  Lymph-  und  Blutzellen  ist 
eine  unscharfe.  Als  letztere  werden  gewöhnlich  Zellen  bezeichnet,  die 
nur  in   den  Gefässen,   nicht   auch   in   der  Leibeshöhle    und  in   den 
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Geweben,  vorkommen,  von  geringer  Grösse  und  von  ziemlich  konstanter, 
abgerundeter  Form  sind.  Die  Färbung  des  Blutes,  die  z.  B.  bei 
Anneliden  vorkommt,  ist  hier  an  die  Flüssigkeit  (Hämolymphei 
selbst  gebunden.  Erst  die  Vertebraten  zeigen  in  den  gesonderten  Blut- 
gefässen, nur  spärlich  in  den  Ljmphgefässen,  echte  farbige  Blutzellen 
(Erythrocyten),  die  bei  den  Säugern  kernlos  sind.  JDie  Lympb- 
gefässe  vermitteln  hier  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Nährstoffen 
zwischen  Blutgefässen  und  Geweben;  nur  in  den  Glomeruli  der  Nieren 
treten  die  Blntkapillaren  in  direkten  Stoffaustausch  mit  den  Geweben, 
speziell  mit  dem  Nephroderm.  Die  farblose,  nährstoffreiche  Lymphe 
der  Vertebraten  wird  auch  als  Chylus  bezeichnet 

Gesonderte  Lymph-,  bez.  Blutdrüsen  kommen  vor  allem  den  Arthro- 
poden (Crustaceen)  und  Vertebraten  zu  (siehe  im  spez.  Teile  Näheres). 
Von  den  Vertebraten  seien  als  wichtigste  Punkte  des  Vorkommens 
erwähnt :  die  Milz,  das  Knochenmark  und  die  Schleimhaut  des  Darmes. 


Architektonik. 


A.  Pleromata. 
Porifera  (Spongla,  Schwämme). 

An  den  Spongien  (Fig.  231)  unterscheiden  wir  ein  Epiderm,  ein 
Enteroderm  und  zwischen  beiden  ein  Mesoderm,  welches  die  diffuse 
Gonade  und  ein  mnskelfreies 
Protoplerom  umfasst  Dieser 
einfache  architektonische 
Bau,  dem  eine  niedere  Stufe 
histologischer  Differenzie- 
rung entspricht ,  erscheint 
kompliziert  durch  die  Viel- 
gliedrigkeit  des  Entero- 
denns ,  das  aus  einzelnen 
Säcken      (Geisselkammem) 

besteht  und  durch  die  An-  '"'■* 

Wesenheit  eines  ektoderma-  " 

len  Kanalsystems,  das  einer-  , 

seits  von  Hautporen  (Der- 
malporen)  aus  zu  den  Kam- 
mern (zuführendes  Kanal- 
syatem),  andererseits  von  den 
Kammern  aus  (Kammero- 
stien)  zur  Oberfläche  (ab- 
führendes Kanalsystem) 
leitet.  Die  abfahrenden  Ka- 
näle sammeln  sich  in  einem 
grossen  Sammelranm  (Fig. 
232J  oder  in  mehreren  Sam- 
melgängen (Fig.  233),  die 
je  durch  ein  Osculum  aus- 
münden. An  jeder  Kammer 
nnterscheiden  wir  ausser 
dem  in  der  Einzahl  vor- 
handenen Ostium  einen  oder 
viele  Kammerporen.  Bei  einer  einzigen  Gruppe  (Asconen)  sind  alle 
Kammern  zu  einer  einheitlichen  Centralkammer  vereinigt,  die  direkt 
durch  das  Osculum  nach  aussen  mündet  (Fig.  234). 
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Fig.  231 
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tumt.vBtem   einer  Kalk- 
iniypoe,  nich  E.  Haeckzl. 

>r  ilTÖmt  (wie  dies  dnrch  die  Pfeile  sago- 
d)  in  die  zahlreichen  Poren  dea  Körpen  ein 
I  die  eodatHtidiKe  Auivurfe Öffnung  (Oscolam) 
intrder  Hohlraum,  kI  Wimperkamnieni  mit 
iufllhrende  Kunllle,  ribftihrende  Kanll«. 
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Aus  der  Entwicklangsgeschichte  ei^eben  sich  folgende  Befunde. 
Das  sich  furchende  Ei  (Syctm)  liefert  eine  Blastnla  (Fig.  235)  mit 
different  polarer  Hanjitacbge,  deren  apicaler  Teil  das  Ektoderm,  deren 
prostomaler  Teil  das  Enteroderm  repräsentiert  In  manchen  Fällen  ist 
diese  Differenzierung  des  Blasto- 
denns  stark  verwischt,  da  letzteres, 
z.  B,  bei  Asconen  (Mincbin)  und 
bei  Oücarella  (Heidek),  in  toto  dem 
Enteroderm  zu  entsprechen  scbeint. 
demgemäss  anch  bei  Otr-areUa  durch- 
wegs von  Kragenzellen  gebildet 
wird,  und  das  Ektoderm,  das  bei 
anderen  Larven  sofort  unterscheid- 
bar, durch  grosse  körnige  Zellen 
charakterisiert,  auftritt,  erst  sekun- 
där durch  Modifikation  der  hellen 
Blastodermzellen  entsteht  Indessen 
giebt  es  Uebergänge  zum  Verhal- 
ten von  %cän;beiKieselschw&mmen 
ist  das  Ektoderm  von  Anfang  an  ge- 
sondert nachweisbar,  jedoch  nur  ganz 
auf  das  apicale  Ende  beschränkt 
von  wo  ans  es  ins  Innere  hinein  vorragt  und  das  sog.  Blastocöl  ans- 
fUlt.  Wir  d&rfen  daraus  schliessen,  dass  auch  in  den  Fällen  bei 
Asconen  und  Oscarella  die  Blastodermzellen  nicht  gleichwertig  und  rim 


ng.  332.  ElDfkchci  K>D>liy>tcm 
mit  Sammelraam  (A'jvoii) ,  nk^  Kos- 
■CHBLT  D.  Hbidkb.  D.P  UannBlpar«,  Oit 
OMiam;  die  Pfalls  bsMichnin  dia  Strom- 
riehloDg. 
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Flg.  234.  Eiiir>cbit>< 
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.\nfang  an.  trotz  gleichartigem  Habitus  und  anscheinend  gleichartiger 
Struktur,  Ektoderm-  und  Enterodermzellen  nnterscheidbar  sind.  Es 
wUrde  sich  um  den  experimentellen  Nachweis  handeln,  ob  bei  känstlicber 
Qoerteilung  der  BiHstula,  speziell  von  Oscarella,  die  vegetative  HSlfte. 
welche  dem  prostomalen  Pol  entspricht,  befähigt  ist  die  animale,  bes. 
apicale.  Haltte  zu  regenerieren.  Voraussichtlich  dQrfte  das  nicht  der 
Fall  sein.    Immerhin  bleibt  die  Anlage  des  Ektoderms  in  Form  von 
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Kragenzellen  interessant  nnd  fiir  die  Ableitung  der  Schwämme  von 
Choanoflagellaten  (siehe  unten]!  bedeutungsvoll. 

Das  apicale  Blastoderm  liefert  in  erster  Linie  das  Epiderni  nnd 
das  Uesoderm,   letzteres  durch  diffuse  Abspaltung,  und  ist  deshalb 


(siehe  bei  Organologie)  als  Ektoderm  zu  bezeichnen.  In  den  Fällen 
einer  kompakten,  das  Blastocdl  erfüllenden  Ektodermanlage,  gliedert 
sich  von  dieser  eine  oberflächliche  Zelischicht,  das  Epiderm,  ab.  Anch 
am  ausgebildeten  Tiere  kann 
das  Körperepithel  am  pro- 
stomalen  Pol  den  Charakter 
eines  Ektoderras  wahren  und 
dauernd  zur  Vermehrung  des 
Protopleroms  beitragen  (Sy- 
con  (Fig.  236),  siehe  das  be- 
treffende Kapitel).  Vom  Ek- 
toderm stammt  ferner  das 
Epithel  des  Kanalsystems, 
wie  von  Maas  fiir  Sycon 
(Fig.  237),  später  auch  bei 
der  Knospenentwicklung  der 

TfiOiya,  mit  Sicherheit  nach-  g^.  ^., 

gewiesen  wurde,  wie  es  sich  '  ' 

femerfSr  die  Kieselschwäm- 
me (siehe  unten)   von    selbst  Fig.  236.     Syeon  raphama,  proatonialaT  Pol, 

ergiebt  und  nach  Maas  auch  "'b*  ^"  EiDw«Dd»rung  Ton  Epith<ii»ii>Q  i<3)  \m 
für  Oscarella  wahrschein-  ^"P^^™"- <'»E°='',-m,*.,Bi.rte«ii™,ö«.A-Gei.«i- 
lich  ist. 

Das  Enteroderm  gelangt  entweder  durch  einheitliche  Gastrulation 
am  prostomalen  Pol  oder  durch  vielfache  lokale  Einwanderung  (Kiesel- 
schwftmme)  an  anderen  Stellen  der  Larve  ins  Innere  des  Protopleroms. 
Nur  bei  den  Asconen  liefert  es  einen  einheitlichen  Sack  (Enteron),  bei 
den  anderen  Formen  gliedert  es  sich,  soweit  nicht  schon  die  Gastrulation 
zur  Gliederung  beitrug,  in  die  Kammern,  welche  dui'ch  Vermittlung 
des  Kanalepithels  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Es  liegt  also  ein  vielteiliges  Enteron  vor.     Der  Gastrulationsmund 
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{Prostoma,  Unnund)  schliesst  sich  in  allen  Fällen;  die  Larve  heftet 
sich  mit  der  prostomalen  Seite  fest,  worauf  das  Osculnm  apical,  die 
Hautporen  lateral,  auftreten.  Anwesenheit  mehrerer  Oscala  lässt  auf 
anvoUkomraene  Teilung  des  Schwammes  schliessen. 

Bei  einem  Vergleich  der  Poriferen    mit   den   Ubiigen  Metazoen 
bereitet  vor  allem  die  Polymerie  des  Enteions,  die  Anwesenheit  des 
Kanalsystems  mit  Poren  und 
Oscula  und  die  Festheftuog 
der  Larve  mit  dem  prosto- 
malen   Pole ,    welche    den 
dauernden    Verschluss    des 
Urmunds  bedingt,    Schwie- 
rigkeiten.    Alle    drei    Be- 
sonderheiten können  phylo- 
genetisch    erworben ,     sie 
können  aber  auch  primärer 
Natur  sein.  Bei  ersterer  An- 
schauungsweise     erscheint 
derUrmundverschluss  durch 
Festheftung  als  Ursache  für 
die  Ausbildimg  des  Kanal- 
systems, diese  als  Ursache 
der     Vielgliedi'^keit     des 
Enterons  u.  s.  w.;  die  pri- 
märe Form  stellt  dann  ein 
Ascon  vor.    Bei  der  zweiten 
Anschauungsweise    ist    ein 
Ascon    die    höchstdifferen- 
zierte ,     weil     einheitliche, 
Form    der    ganzen    Klasse, 
die  Polymerie  des  Enterons 
weist  auf  einen  kolonialen 
Zustand  hin  und  das  Kanal- 
epithel kann  direkt  als  Epi- 
derm,  das  Kanallumen  als 
aufgefasst    werden.     Jede    Kammer    (Enteromer,    auch 
Oecium  zn  nennen)  mit  umgebendem  Gewebe,  insgesamt  als  Oeko- 
soma  zu  bezeichnen,  repräsentiert  einen  Flagellatenstock,  der  sich 
an  die  Froiospongia  haeckeli  Saville  Kent  anschliessen  wüi-de,  alle 
Oekosomen  zusammen,  die  durch  unvollkommene  Teilung  aus  einem 
einzigen    hervorgehen,    ordnen    sich    radial  derart  um  ein  Centrura 
(Sammelraum) ,    dass    die   Poren  gegen   aussen,    die  Ostien    central- 
wärts    gewendet  sind.     Sekundär    verfliessen    alle    Eegionen    immer 
mehr   zu   einer   einzigen,    wobei    das  Kanalsystem   mehr   und    mehr 
reduziert   wird.     Wir  hätten    im  Kanalsystem  den  jihylogenetischen 
Ausgangspunkt  des  bei  den  Pleromaten  eine  so  grosse  Kolle  spielenden 
Daeums  (siehe  bei  Organologie)  vor  uns.    Das  Prostoma,  das  bei  den 
Larven  der,  vom  hier  entwickelten  Standpunkt  aus,  als  ursprünglichste 
Formen  zu  deutenden  Kieselschwämme  überhaupt  nicht  zur  Anlage 
kommt,  erscheint  als  ein  Neuerwerb.  Wir  würden  also  bei  den  Spongien 
den  Uebergang  eines   unmittelbar  an  die  Protozoen  anschliessenden 
Kolonialstadiums   in  eine  höhere   Tndividualitätsstufe  (Metazoenstufe) 
konstatieren ;  ähnlich  wie  uns  die  Siphonophoren  den  Uebergang  einer 
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Kolonie  von    Metazoen    zu    einer   Individualitätsstufe    noch    höherer 
Ordnung  zeigen. 

Diese  hier  kurz  skizzierte  zweite  Anschauungsweise  hat  den  Vorzug 
vor  der  ersteren,  welche  in  den  Spongien  durch  Festheftung  degenerierte 
Metazoen  erblickt.  Die  Festheftung  der  Larve  mit  dem  prostomalen 
Pol  erscheint  einfach  als  Folge  der  Körperhaltung  beim  Schwimmen. 
Der  prostomale  Pol  schwimmt  voran;  das  Gleiche  gilt  aber  auch  fiir 
die  Ctenophoren  im  ausgebildeten  Zustande;  ja  wir  sehen  sowohl 
gewisse  Ctenophoren,  als  auch  alle  Turbellarien,  mit  der  Mundfläche, 
welche  sich  vom  prostomalen  Pole  ableitet,  am  Boden  kriechen; 
während  alle  Cnidarier,  larval  und  ausgebildet  (Medusen),  mit  dem 
apicalen  Pole  voranschwimmen  und  die  Larven  sich  mit  diesem  fest- 
heften. Diese  verschiedenartige  Verwendung  der  Körperpole  bei  den 
Pleromaten  und  Cölenteriem  ist  zweifellos  Ausdruck  fundamentaler 
OrganisationsdiflFerenzen ;  die  festsitzenden  Spongien  erscheinen  dabei 
ebenso  als  Ausgangspunkt  für  die  lokomotionsfahigen  Ctenophoren 
und  Turbellarien,  wie  die  Polypen  für  die  Medusen.  Es  liegt  femer 
kein  triftiger  Grund  vor,  die  so  einfache  histologische  Ausbildung  der 
Spongien  als  eine  sekundär  vereinfachte,  als  Beweis  für  Degeneration, 
zu  betrachten.  Auf  die  Poren,  spez.  die  Kammerporen,  und  auf  die 
Oscula  lassen  sich  gewisse  Bildungen  der  Ctenophoren  (siehe  dort) 
zurückführen. 

Ein  wesentlicher  Grund  für  die  Beurteilung  eines  Ascons  als  ursprüng- 
liche Form  wurde  in  seiner  Aehnlichkeit  mit  der  Sycon-Larve,  welche 
unter  allen  Spongienlarven  am  meisten  den  Larven  anderer  Metazoen 
verwandt  ist,  gesehen.  Nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  Häckel's  Biogenetisches 
dui^chläuft  ein  Organismus  während  seiner  Ontogenese  niedrigere  Grundgesetz, 
phylogenetische  Entwicklungsstufen;  somit  mussten  die  von  den 
Larven  am  wenigsten  abweichenden  Kalkschwämme,  als  Ausgangs- 
punkt für  die  ganze  Spongienreihe  betrachtet  werden.  Indessen,  so 
selbstverständlich  es  auch  erscheint,  dass  ein  junges  Tier  einfacher 
gebaut  ist  als  ein  erwachsenes,  so  kann  doch  ein  angestrebter  höherer 
Bauplan  gerade  an  der  minder  spezialisierten,  mit  potentiell  reich 
veranlagten  Zellen  ausgestatteten  Larve  besser  zum  Ausdruck  kommen, 
als  am  fertigen  Tier,  dessen  Zellen  nur  zum  kleinen  Teil  noch  die 
gleiche  Funktionsbreite  zeigen.  Man  denke  an  den  Chordaschwanz 
der  Tunikatenlarven,  der  bei  der  Metamorphose  verschwindet,  also 
einen  neuen  bedeutsamen  architektonischen  Charakter  nur  an  der 
wenig  differenzierten  Larve  eingeführt  zeigt.  Nur  bei  den  Appen- 
diknlarien  siegt  der  neue  Charakter  über  die  ererbten  Qualitäten  und 
der  Schwanz  erhält  sich  dauernd.  Die  Tunikaten  als  rückgebildete 
Euchordaten  aufzufassen,  liegt  kein  berechtigter  Grund  vor,  da  die 
Larven  nicht  Eu-,  sondern  Telochordaten  sind,  sich  also  scharf  vom 
Amphioxus  und  von  den  Vertebraten  unterscheiden.  Bei  der  Be- 
urteilung von  Verwandtschaftsverhältnissen  ist  in  erster  Linie  der 
Bau  des  ausgebildeten  Tieres  in  Rücksicht  zu  ziehen ;  die  Larve  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Man  kann  z.  B.  nicht  eine  viel- 
gliedrige  Siphonophore  von  einer  ungegliederten  Form,  wie  sie  die 
Larve  repräsentieit,  ableiten,  etwa  derart,  wie  es  von  Claus  versucht 
wurde,  dass  man  annimmt,  an  einer  larvenähnlichen  Form  sei  die  eigent- 
liche Siphonophore  durch  Knospung  entstanden.  Vielmehr  kann  nur 
eine  gleichfalls  reich,  doch  minder  spezialisiert,  gegliederte  Form,  in 
diesem   Falle   also   ein  Hydropolypenstock,   den   Ausgangspunkt   der 
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phylogenetischen  Entwicklung  abgegeben  haben;  die  Larve  erscheint 
also  flir  das  Verständnis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  nicht  aus- 
schlaggebend, sondern  nur  als  Hilfsmittel  für  die  Beurteilung  neben 
allen  übrigen.  Viele  Charaktere,  die  gerade  für  die  Architektonik  einer 
Gruppe  bestimmend  sind,  können  an  der  Larve  überhaupt  nicht,  wegen 
zu  geringer  Spezialisierung  der  Elemente,  angedeutet  sein;  die  Ent- 
wicklung aus  einer  Zelle  gestattet  nur  ein  successives  Auseinandertreten 
der  verschiedenen  Anlagen,  bedingt  also  ein  einheitliches  Organisations- 
bild, wenngleich  natürlich  auch  sekundär  noch  Vereinfachungen  hinzu- 
kommen können  (z.  B.  Segmentverschmelzungen  bei  Arthropodenlarven 
u.  a.).  Man  darf  deshalb  eigenartige  Ausbildungsweisen  der  fertigen 
Tiere  nicht  ohne  weiteres  als  Degenerationserscheinungeu  deshalb 
hinstellen,  w  eil  sie  sich  an  der  Larve  nicht  bemerkbar  machen.  Die 
Larve  stellt  den  Entwurf,  das  ausgebildete  Tier  dagegen  ein  fertiges 
Kunstwerk  dar.  Am  Entwurf  kommen,  wie  man  sich  ausdrücken  kann, 
die  Intentionen  der  Natur,  die  auf  die  Zeugung  immer  höher  organi- 
sierter Tierfoimen  hinarbeiten,  reiner  zum  Ausdruck,  als  am  Kunst- 
werk, das  mühevoll  aus  spröderem  Material,  unter  vielfacher  Anpassung 
an  dieses,  herausgemeisselt  werden  muss. 

Es  werden  noch  eine  Anzahl  interessanter  Beispiele  bei  Be- 
trachtung der  Tierreihe  zu  besprechen  sein,  wo  auch  die  Larve  eine 
höhere  Bildungsstufe  als  das  ausgebildete  Tier  zum  Ausdruck  bringt. 
In  Hinsicht  auf  alle  diese  Fälle  lässt  sich  dem  Grundgesetz  Häckel  s 
eine  andere  Anschauung  gegenüber  stellen.  Jenes  lautet:  „Die  Onto- 
genie  (Keimesgeschichte)  ist  eine  kurze  Wiederholung  der  Phylogenie 
(Stammesgeschichte)."  Selbstverstä-ndlich  muss  das  in  gewissem  Sinne 
zu  Kecht  gelten,  da  sowohl  die  Ontogenese  wie  die  Phylogenese  ein 
Weg  vom  Einfachen  zum  Komplizierten  ist.  Auch  müssen  notwendiger- 
weise die  Hauptzüge  der  Organisation  in  der  Ontogenese  gewahrt 
erscheinen,  da  das  befruchtete  Ei  potentiell  bereits  den  ganzen  fertigen 
Organismus  repräsentiert  und  deshalb  keinen  Entwicklungsgang  ein- 
scUagen  kann,  der  nicht  mit  den  gegebenen  Mitteln  durchführbar  erscheint 
So  wird  z.  B.  das  Enteroderm  einer  Trochophora  niemals  Kiemen  oder 
eine  Chorda  entwickeln  können,  da  seine  Elemente  viel  spezifizierter 
sind,  als  die  des  Enteroderms  einer  Enterocölierlarve.  Dagegen  könnte 
das  Auftreten  einer  Chorda  oder  chordaartiger  Bildungen,  sowie  von 
Kiemen,  am  Enteroderm  einer  Echinodermenlarve  nicht  überraschen; 
denn  schon  das  Protenteron  der  Cnidarier  erscheint  potentiell  dazu 
befilhigt.  Die  aus  solchen  Materialien  ableitbare  Anschauung  lautet: 
„Die  Ontogenese  kann  Vorläufer  der  Phylogenese  sein." 

Vereinigen  wir  diese  Anschauung  mit  dem  richtigen  Kern  in 
Häckel's  Gesetz,  der  bereits  von  Baer  formuliert  wurde,  so  ergiebt 
sich  folgende  Erkenntnis:  Die  Ontogenese  jedes  Tiers  zeigt 
ein  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Komplizierten, 
wobei  nicht  selten  niedere  phylogenetische  Stadien 
rekapituliert,  gelegentlich  aber  auch  auf  höhere 
phylogenetische  Stadien  vorgegriffen,  niemals  aber 
die  phylogenetische  Veranlagung  des  betreffenden 
Phylums  durchbrochen  wird. 

Die  Annahme  einer  bestimmt  gerichteten,  phylogenetischen  Ver- 
anlagung ist  ebensowenig  zu  umgehen,  als  die  einer  ontogenetischen 
umgangen  werden  konnte  (siehe  darüber  Näheres  am  Schluss  dieses 
Abschnittes  bei  Artentstehung).    Die  neuen  Formen   treten  auf  aus- 
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gelöst  durch  bestimmte  BediDgungea,  nicht  aber  als  Differenzierungs- 
prodnkte  langsam  sich  ändernder  Bedingungen  oder  gar  als  Eesnltat 
einer  natürlichen  Züchtung.  An  den  Larven  kann  eine  neue  Ent- 
wicklungsrichtung  leichter  zum  Ausdruck  kommen  als  an  den  aus- 
gebildeten Formen ;  sie  erscheinen  daher  nicht  seilen  als  Mittelglieder 
zweier  weit  von  einander  abweichenden  Formen,  zwischen  denen 
üebergänge  vollständig  fehlen. 


Ctenophora  (Rippenquallen). 

Die  Ctenophoren  {Figg.  238,  239)  zeigen  gleich  den  Spougien  ein 
Kpideim,  Enteroderm  und  ein  aus  Protoplerom  und  Gonade  bestehendes 
Mesoderm;  zugleich  aber  auch  eine  höhere  Differenzierungsstufe  der 
Gewebe  und  des  architektonischen  Aufbaus.  Ein  Mund  ist  am  prosto- 
malen    Pol    vorhanden  xn.Po  r« 

und  führt  in  ein  ein- 
heitliches Verdaunngs- 
rohr,  bestehend  aus  dem 
sekundär  angeglieder- 
ten ,  vom  Ektoderm 
stammenden  Schlund, 
der  einen  weiten  Sack  ^"' 

repräsentiert,   und  aus       Tt.HB 
dem  Enteron,  das  sich 
aus  dem  centralen  sog. 
Trichter  und  einer  grös- 
seren Zahl  abzweigen-  ^ 
der    Bohren  {Schlund-, 
Tentakel-,  Rippen-  und 
Trichterröhren,  sog.  Ge-           "' 
fasse)     zusammensetzt. 
Als  Urmund  ist  die  Ein- 
gangsstelle  in  das  En- 
teron zu  bezeichnen.  Die 
Trichterröhren    steigen 
zum  apicalen  Pol  empor 
und  münden   hier  aus. 
An  allen  Bohren  finden 
sich   porenartige    Oeff- 
nungen    (Wimperroset- 
ten),   welche    in    das 
gallertige    Protoplerom 
münden.     Sowohl    für    die    apicalen    Ausmündungen    der    Trichter- 
röhren, als  auch  für  die  Wimperrosetten,  giebt  es  nichts  Vergleichbares 
bei  den  höheren  Pleromaten ;  sie  lassen  sich  aber  mit  Einrichtungen  der 
Spongien  vergleichen.  Den  Trichteröffnungen  entsprechen,  der  Lage  nach, 
die  &cula;  beiderlei  Oeffnungen  liegen  am  apicalen  Pole  und  stellen 
Ausmündungen  des  Eiiterons,  durch  welche  flüssiger  Inhalt  desselben 
ausströmt,  vor.    Die  Wimperrosetten  sind  gleichermassen  Ausströmungs- 
öffnungen des  Enterons  und  erinnern  daher  an  die  Kammerostien  der 
Schwämme.    Nach  Chun  geben  sie  Nahrnngssäfte  an  die  Gallerte  ab. 
Man  müsste  sich  vorstellen,  dass  das  gesamte  ableitende  Xanalsystem 
bei  den  Ctenophoren  unterdrückt  wäre,  während  der  Schlund  auf  das 


Fig.  338.  Schemi  einarClenapbore.  0<  Mond, 
Tri.I'o  Triihterröhrenporo ,  Tri  Trichter,  Schd  Schlund, 
Üchd-Sä  Schlundröbrs,  Bi.Rä  nippunr^hre,  Te.IiS  Tent4kd- 
röhre,  Te  Tenlakel,  ^i  SinoeaiiGrper,  X.Str  Narvenstreifm, 
Bu  RnderpUtCchen  einer  Ripps,  Tr.Ta  TentakehMscba,  \VJ{o 
Wiraperro88tte,   Oo  Goimde,  I'tr  Plerom,    Tc.  Hu  Tsnlakel- 
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zuführende  System  zurückgeführt  werden  könnte.     Auch  die   reiche 
Gliederung  de.s  Enterons  und  die  radiale  Anordnung  der  abzweigend«^n 
Eöhren  lässt  sich  von  den  ^'erhältnissen  der  Spongien  ahleiten.     Alle 
Enteromeren  haben  sich  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  das  aber  noch  in 
aufföllig  reicher  und  regelmässiger  Weise  verzweigt  ist;  jedenfalls  hat 
die   Gliederung  mit    der    der 
Anthozoen  gar  nichts  zu  thun 
(        und  das  Enteroderm  Lst  aus.'*er- 
dem    von    einer  Eintönigkeit, 
die  gleichfalls  an  die  Spongien 
erinnert.  Wir  finden  nur  Nutro- 
cyten;   die  dicht  anliegenden 
Muskel-      und      GenitAlzeUen 
^      (siehe  unten)  sind  als  angela- 
gerte Elemente  des  Mesoderms 
g„      aufzufassen. 

Das    Epiderm     ist    hoch 
differenziert,  mit  einem  Ner- 
venplexus   ausgestattet .    oml 
"^''     vermittelt    durch    Ausbildung 
mächtiger         Wimperstreifen 
'"     (Rippen),    neben    denen    eine 
schwache    diffuse  Wimperung 
vorkommen  kann,   die  Loko- 
^;      motion.  Die  Lokomotionsfähig- 
keit  unterscheidet  die  Cteno- 
phoren  auffällig  von  den  Spon- 
gien; doch  liegt  eine  interes- 
sante   Uebereinstinunung    zu 
den    Spongienlarven    vor,    da 
auch    die     Ctenophoren     mit 
dem  prostomalen    Pole  voran 
schwimmen.     Manche    Cteno- 
phoren    benutzen     {Lampetia, 
Cteiio-  und  Cöloplana)  ihre  Mundfläche  zum  Krieclien  auf  dem  Boden. 
Der  apicale  Pol  ist  als  Sinnescentrnm  ent^vickelt  und  zeigt  in  seiner 
Ausstattung  mit  einem  statischen  Organ,  paarigen,  flachen  Flimmer- 
gmben  (Polplatten i,  die  als  Geruchsoi^ane  gedeutet  werden  können, 
und  mit  Pigmentflecken  Beziehungen  zu  den  Turbellarien.   Eine  spezi- 
fische Bildung  der  Ctenophoren  sind  die  soliden  paarigen  Tentakeln, 
deren  Epiderm  gleichfalls  reich  differenziert  ist  (Greifapparate;  über 
die  Achse  siehe  unten). 

Das  Mesoderm  besteht  allein  aus  Protoplerom  und  Gonaden.  Die 
Ableitung  der  letzteren  ist  noch  nicht  völlig  sichergestellt,  doch 
sprechen  die  Befunde  (siehe  im  speziellen  Teil)  für  die  Ableitung  vom 
Uesoilerm  unter  zeitiger  Anlagerung  von  Keimzellen  an  die  Rippen- 
rfthren.  Vor  allem  nachdrücklich  sprechen  dafür  die  Befunde  Willbi's 
an  detiophinn  korutnrffi,  nach  denen  die  allein  beobachteten  Hoden 
zwar  im  Umkreis  von  Enterondlvertikeln  gelegen,  aber  durch  eine 
eigene  Grenzlamelle  von  die.'^en  getrennt  und  mit  eignen  .\usfnhrangs- 
gangen  versehen  sind.  Bei  Berücksichtigung  aller  Befunde  wii-d  man 
an  die  SSpongien  gemahnt,  bei  denen  die  (icnitalzellen  mesodermaler 
Entstehung  sind,  aber  die  Neigung  zeigen  (^^/(■0H  z.  B.)  sich  in  dichter 


Fig.  5:)9.  Lirve  eiagr  Ct 
(CeitHi)  n*ch  KowAi.EVSKV,  elw»a  « 
(  TcDUkel,  (<<,GehÖTOTeiD.  lu  Scbcil 
die  Rcihan  ran  Wimpcrplltlchcii.  ;n  i 
dodarmilcka,  al  Scbluad.     Aus  dem  Lehrbuch  voa 
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Anlagerung  an  das  Enteroderm  zu  entwickeln.  Die  Gonaden  selbst 
repräsentieren  im  allgemeinen  langgestreckte  Zellwülste  und  bestehen 
allein  aus  den  Propagationsherden. 

Das  Protoplerom  enthält  in  einem  weichen  Enchymgewebe  Muskel- 
fasern diffus  eingelagert,  die  in  manchen  Fällen  (Beroe)  eigenartig 
ausgebildet  sind  und  an  die  Fasern  der  Arthropoden  und  Vertebraten 
erinnern.  Sowohl  dem  Epiderm,  wie  auch  dem  Stomoderm  und  Teilen 
des  Enteroderms,  sind  einfach  struierte,  typische  glatte  Muskelfasern 
innig  angelagert,  deren  Herkunft  vom  Protoplerom  nicht  sicher  nach- 
gewiesen, aber  in  Hinsicht  auf  die  vielfach  ersichtliche  Neigung  der 
pleromalen  Fasern,  sich  den  Epithelien  anzugliedern,  ferner,  bei  spezieller 
Berücksichtigung  des  Enteroderms,  in  Hinsicht  auf  die  Monotonie  dieses 
Epithels  und  die  bereits  besprochene  Ableitung  der  innig  angeschmiegten 
Genitalzellen  vom  Mesoderm,  anzunehmen  ist.  Das  Protoplerom  ent- 
steht durch  Zellauswanderung  aus  dem  larvalen  Ektoderm  am  ürmund- 
rande,  aber  wohl  auch  an  anderen  Körperstellen ;  die  von  Metschnikoff 
angegebenen  Mesodermanlagen,  die  sich  vom  sog.  Entoblast  abgliedern 
sollten,  sind  nichts  anderes  als  die  Anlagen  der  Tentakelröhren,  wie 
von  Hatschek  bei  Cydippe  festgestellt  wurde  (unpublizierte  Befunde). 
Gesonderte  Protopleroraherde  erhalten  sich  dauernd  an  der  Basis  der 
Tentakeln  (Tentakel wurzeln)  und  liefern  die  muskulösen  Tentakel- 
achsen. Im  Protoplerom  kommen  Nervenzellen  vor,  deren  Ableitung 
unbekannt  ist 

Wie  bei  den  Spongien  ist  eine  bipolare  Hauptachse  vorhanden, 
die  durch  den  Mund  und  Sinnespol  geht.  Während  aber  bei  jenen 
eine  beliebige  Anzahl  von  Nebenachsen  rechtwinklig  zur  Hauptachse 
gelegt  werden  können,  sind  hier  nur  zwei  ausgeprägt,  die  als  sagittale 
und  laterale  bezeichnet  werden.  Die  Spongien  sind  vielstrahlig  radial- 
symmetrisch, die  Ctenophoren  zweistrahlig  radialsymmetrisch  gebaut. 
Die  sagittale  Symmetrieebene  geht  durch  die  Polplatten,  die  laterale 
durch  die  Tentakeln.  Am  auffalligsten  markiert  sich  die  zweistrahlige 
Symmetrie  am  Verdauungsrohr.  Der  Schlund  ist  in  der  Richtung  der 
Lateralebene  abgeplattet;  auf  diese  Ebene  beschränken  sich  die  Ten- 
takelröhren und  Schlundröhren,  während  die  acht  Rippenröhren,  ent- 
sprechend den  Rippen,  gleichmässig  verteilt  sind. 

An  einer,  wenn  auch  entfernten,  verwandtschaftlichen  Beziehung  Dyakmota. 
der  Ctenophoren  zu  den  Spongien  ist  nicht  zu  zweifeln ;  dagegen  bleiben 
die  Unterschiede  zu  den  Cnidariem,  die  dort  besprochen  werden,  un- 
überbrückbar. Der  Unterschied  zu  den  Spongien  liegt  in  grösserer 
Einheitlichkeit  des  Baues,  in  reicherer  histologischer  Differenzierung 
und  im  Lokomotionsvermögen ;  alles  dieses  bedeutet  aber  nur  einen 
Entwicklungsfortschritt,  keinen  prinzipiellen  Gegensatz.  In  Hinsicht 
auf  den  Mangel  einer  Gliederung  des  Protopleroms,  auf  den  Mangel 
scharf  gesonderter,  grösserer  Nervencentren  und  der  Nieren,  auf  die 
primitive  Beschaffenheit  der  Gonaden  und  auf  die  Persistenz  der 
larvalen  Hauptachse  sind  die  Spongien  und  Ctenophoren  gemeinsam 
den  übrigen  Pleromaten  (Zygoneuren  oder  Plerocöliem)  gegenüber  zu 
stellen.  Für  die  Wahl  einer  Bezeichnung  der  neu  aufzustellenden 
Gimppe  ist  vor  allem  die  eigenartige  Bewegungsweise,  bez.  der  Mangel 
einer  solchen,  massgebend.  Die  Spongien  bewegen  sich  larval,  die 
Ctenophoren  dauernd,  nur  durch  Wimperung ;  Lokomotion  durch  Muskel- 
kontraktion spielt  nur  bei  einigen  bemerkenswerten  Ctenophoren 
(Cieno-  und  Cöloplana,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Lampetia) 
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eine  Rolle.    Diese  primitiven  Zustände  rechtfertigen  die  Bezeichnnng 
Dyskineta  (die  Schwerbeweglichen)  für  beide  Gruppen  gemeinschaftlich 

Plathelminthes  (Platodes,  Plattwfirmer), 

Mit  den  Plathelrainthen  (Fig.  240)  beginnt  die  Reihe  der  höheren 
Pleromaten,  die  mit  Hatschek  als  Zygoneuren  oder,  wegen  der 
Ausbildung  von  Cölarräumen,  alsPlerocölier  zusammenzufassen  sind. 


d.Stm 


BiUtoria. 
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Enti  Fü.Gw  Ho  Ph  hs  6       9       U.Stm 

Fig.  240.  Schema  eines  Turbellars.  Os  Mond,  Geh  Gehirn,  U.Stm  Utcrakr 
Markstamm,  d.Stm  dorsaler,  schwacher  Markstamm,  Knti  ein  vorderer,  Kntg  ein  htnterer 
Darmschenkel,  Ph  Pharynx,  iVt  Niere,  ter.z  Terminalzelle,  IfaJSla  Harnblase,  d.v.M  dor»*- 
ventrale  Mnskelfasem,  Fü.Gw  FUllgewebe,  Ho  Hoden,  Ov  Ovarinm,  o^  m&nnliche,  9  weib- 
liehe Genitalöffnung. 

Hauptunterschiede  zu  den  Dyskineten  sind  die  reiche  Entwicklung  der 
Muskulatur  und  ihre  Verwendung  zur  Lokomotion,  femer  die  Aus- 
bildung einer  neuen  Hauptachse.  Der  prostomale  Pol  des  Körpers 
wird  zur  Mund-,  bez.  Bauchfläche;  der  apicale  Pol  verlagert  sich  ein- 
seitig innerhalb  der  Sagittalebene  und  bestimmt  dadurch  das  Vorder- 
ende, während  das  entgegengesetzte  Ende  zum  Hinterende  und  die 
ursprüngliche  kleine  apicale  Fläche  zur  Rückenfläche  wird.  Die  neue 
Hauptachse  verläuft  parallel  zu  Bauch-  und  Rückenfläche,  welche  beide 
sich  mehr  und  mehr  verlängern;  sie  leitet  sich  ab  von  der  Sagittal- 
achse  der  Ctenophoren.  Die  primäre  Hauptachse  verliert  völlig  an 
Bedeutung,  je  mehr  Scheitelpol  und  Mund  sich  dem  Vorderende  nähern. 
Als  Frontalebene  bezeichnet  man  eine  durch  die  Hauptachse  gehende 
Längsebene  parallel  zur  Bauch-  und  Rückenfläche.  Sie  ist  für  die 
Symmetrie  des  Körpers  bedeutungslos,  ihre  Einführung  aber  wichtig 
für  die  allgemeine  Orientierung.  Nur  durch  die  neue  Hauptebene 
(Sagittalebene)  wird  der  Körper  in  zwei  spiegelbildlich  gleiche  Hälften 
zerlegt  Man  redet  nun  nicht  mehr  von  biradialer,  sondern  von 
bilateraler  Symmetrie  und  bezeichnet  mit  Hatschek  alle  Tiere 
mit  sekundärer  Hauptachse  als  Heteraxonia  oder  Bilateria. 

Der  Uebergang  vom  radialen  zum  bilateralen  Bau  vollzieht  sich 
bei  den  Turbellarien  ganz  allmählich.  Zunächst  wahrt  noch  der  Mond 
ventromediale  Lage  und  auch  der  Scheitelpol  liegt  nur  wenig  gegen 
vorn  verschoben  (manche  Polycladen).  Das  Enteron,  welches  vom 
kurzen  stomodaealen  Schlund  entspringt,  besteht  aus  ziemlich  gleich- 
massig  entwickelten,  zahlreichen  und  radial  gestellten  Aesten  (Schenkel 
(Fig.  241)),  von  denen  die  hinteren  etwas  an  Stärke  überwiegen. 
Gleiches  gilt  für  die  Verzweigung  des  Nervensystems,  das  am  Scheitel- 
pol ein  gesondertes  Gehirn  bildet  (Fig.  242),  von  dem  zahlreiche  radiale 
Markstämme  abgehen.  Nur  die  (Gonaden,  die  gerade  bei  den  Plathel- 
minthen  in  erstaunlicher  Komplikation  auftreten,  sind  im  männlichen 
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Geschlecht  stets  ausgesprochen  bilateral  symmetrisch  verteilt,  im  weib- 
lichen oft  unpaar,  dann  aber  in  die  hinter  dem  Mund  gelegene  Körper- 
region verschoben.  Wie  die  Otenophoren  sind  auch  die  Platoden  Herm- 
aphroditen. AndieCtenophorengemahntnochdiespezielleÄusbildungdes 


Seite  gesehen;  die  rUckeu atKndigeo  Taat»hel (7V)  aidd  aber  darchachim- 
merod  dargeBtellt;  linkt  aind  nur  die  HadenblKacheii  (//),  rechts  Dar  die 
Orarian  (Oe)  eingetragen,  Dach  Laho.  o  Mund,  I'li  Pliarynx,  J  Darm,  J.  periphere 
Darmlace,  Jv  vorderer,  über  das  Gohim  binwegzieheDder  Darmaat,  Cll  Cerebralgaagliau, 
Tl  RUckenteDtakel,  Oc,  Hirnhoraugen,  "c,  Tentakel  ho  faugen,  Oe  OvirJen,  l'>i  Uterasgünge, 
A'Jr  Schalen diilaen,  //('  Bursa  copuUtriX,  9  weibliche  GeschUchtBÖffnung,  H  Hoden,  Sg  S«Dieo- 
gtnge,  Sb  Samenblase,  l'r  drtlsigar  Anhang,  /'  Penia,  t/'  mHnDÜche  GeacblechtsÖffDUDg.  Aua 
dam  Lebrbncb  von  Batschbk. 

Scheitelpols  als  Sinnescentrnm,  da  hier  ausser  dem  Gehirn  ein  Otolithen- 
bläächen,  Augen  und  Wimpergruben  (Geruchsorgane)  vorkommen. 

Das  Protoplerora  hat  sich  in  Ektopleura,  Entopleura,  Mesopleura 
und  Plerom  gesondert  (Fig.  243);  auch  eine  (iono-  und  Xephropleura 
kommt  vor.  Erst  durch  das  Aufb-eten  des  Hautmuskelschlauches  ist 
ausgiebige,  nicht  an  die  Wimperung  gebundene,  Bewegung  ermöglicht ; 
doch  blieb  die  Wimperung  bei  den  Turbellarien  erhalten  und  zeigt 
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larval  sogar  manche  Aelinliclikeit  mit  der  der  Ctenophoren  in  Aus- 
bildung von  Plättclienreihen.  Das  gleiche  gilt  übrigens  auch  (ur 
jüngste  Larvenstadien  von  Anneliden ;  femer  macht  die  an  die  <  'tenit- 
phoren   gemahnende  Ausbildung  des  Scheitelpols  als  Sinuescentnun 

ein  bedeutungsvoll^^ 
Merkmal  aller  Zvffo- 
nenren  aus.  Die  Mt^ 
sopleura  ist  gleichfalls 
ein  sehr  wichtiger 
Charakter  der  Zygo- 
neirren,  der,  wie  es 
scheint ,  bereits  bfi 
Cteiioplana  andeo- 

tungsweise  vorliegt. 
Sie  besteht  aus  dorso- 
^  ventralen  und  trans- 
versalen Muskelzögen, 
von  denen  die  ersteren 
I  auch  bei  Nemertinen 
uud  Anneliden,  dif 
letzteren  vor  allem  bti 
Polychäten,  Arthropo- 
den und  Mollusken  eine 
grosse  Rolle  spielen. 
Die  Bilateralität 
prägt  sich  bei  den 
Turbellarien  fort- 
schreitend mehr  and 
mehr  aus,  indem  die 
Darmäste  und  Mark- 
stämme ungleich  wer- 

N.rr;";ptx„i^tircVp";:r:i:[;v:j:irhLi;a:  oarmscheukei    i*-- 

r<f  Cerebnlganglion,  uc  Aagen  an  der  TenUkelbui^  ein  ven-  Schränken  SlCh  ZU- 
tnitt  Längsnerv,    ,Ji  Phirynx,  o*  iii»nn1icbe,   ?  weibliche  Ge-    UäChSt    auf    dl"ei,     VOH 

lehiechiüöffnung.   Au»  dem  Lei.tbocb  von  Hatschek.  denen  die  beiden  nach 

rückwärts  gewendeten 
minder  reich  verzweigt  sind  (Tricladen) ;  bei  Verlagerung  des  Mundes  bis 
aus  Vorderende  entfällt  der  vordere  Schenkel  ganz  (Trematodeu).  Ein 
einfacher  Darm  kommt  den  Rhabdocölen  zu ;  bei  den  Äcölen  und  Cestoden 
fehlt  er  sekundär  ganz.  Von  den  Markstämmen  entwickeln  sich  besonders 
zwei  auffallend  stark,  die  vom  Gehirn  gegen  rückwärts  in  seitlicher, 
oft  zugleich  ventraler,  Lage  verlaufen;  daneben  giebt  es  noch  eine 
variable  Zahl  schwächerer  titämme.  Alle  Stämme  liegen  profand,  also 
von  der  Bildungsstätte  abgelfist  und  tief  in  den  Hautmuskelschlanch 
eingesenkt;  es  stellt  das  einen  spezitischen  Charakter  der  Plathei- 
minthen  vor.  —  Die  neu  auftretenden  Nieren,  welche  Protonephridien 
vorstellen,  zeigen  von  Anfang  au  bilaterale  Ausbildung,  da  sie  aus 
zwei  seitlichen  Kanälen  bestellen,  die  oft  in  eine  am  Hinterende  ge- 
legene Harnblase  ein-  und  mittelst  derselben  ausmünden. 

Die  Ontogenese  der  Plathelminthen  schliesst  sich,  soweit  sie  be- 
kannt ist,  eng  an  die  der  übrigen  Zygonearen.  in  Hinsicht  auf 
die  vielfach  deutlich   hervorti-etende  Radialsymmetrie  aber  anch   an 
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die  der  Cteiiophoren,  an  (Fig.  245).  Besonders  bedeutungsvoll  scheint  die 
Kntwicklnng  des  Enteroderms,  das  bereits  bei  den  ersten  Furchungs- 
teilungen  gesondert  vorliegt  und  mit 
der  Bildung  des  Mesoderms  gar  nichts, 
wie  ja  auch  bei  den  Spongien  und 
Ctenophoren,  zu  thun  hat.  Die  Fur- 
chang  ist  eine  sog.  determinierte,  da 
schon  die  ersten  beiden  Furchungs- 
zellen  inäquipotentiell  veranlagt  sind. 
Das  gilt  ganz  allgemein  für  die  Zygo- 
neuren,  und  ebenso  für  die  Ctenophoren. 
Bei  vielen  höheren  Zygoneuren  lassen 
sich  auch  andere  Organe,  wie  Teile 
des  Nervensystems,  der  Kuskiilatur, 
die  Gonaden,  auf  bestimmte  Zellen  des 
Keims  zurückfuhren,  die  als  Telo- 
bl  asten  der  Organe  (Neurob  lasten, 
PI  er  osom  ob  lasten,  Propago- 
b lasten)  zu  bezeichnen  sind;  die 
ganze  Entwicklung  ei'scbeint  aufgelQst 
in  Organbildung  und  von  sog.  Keim- 
blättern ist  wenig  nachweisbar. 

An  der  jungen  Larve  ist  radiale 
Symmetrie  deatlich  ausgeprägt.  Sie 
zeigt  sich  in  der  speziellen  Ansbildung 
.  des  Scheitelpols  mit  seinen  Sinnes- 
organen und  Nervenmassen ;  in  der 
Ausbildung  des  präoralen  Wimper- 
kranzes (Fig.  246),  der  seiner  Ent- 
stehung nach  an  die  Rippen  der  Cteno- 
phoren erinnert;  vor  allem  aber  in 
der  für  die  Turbellarien  charakteristi- 
schen Anlage  des  Füllgewebes,  das 
ans  vier  radial  zum  Scheitelpol  ge- 
stellten, von  den  ektodermalen  Mikro- 
meren  (Lang)  sich  ableitenden  Zell- 
streifen (primäre  Plerosomen) 
stammt.  Die  primären  Plerosomen  ver- 
schmelzen sekundär  mit  einander  und 
lösen  sich  später  vollständig  auf;  es 
bleibt  fraglich,  ob  Muskulatur  auch 
durch  Auswanderung  von  Ektoderai- 
zellen  an  anderen  SteUen  (sog.  Mesen- 
cbymbildung,  besser  als  diffuse 
FUllgewebsbildnng  zu  bezeich- 
nen) entsteht  Für  die  Anneliden  ist 
eine  solche  diffuse  Entstehung  vielfach 
erwiesen  (E.  Metek  u.  a);  hier,  und 


Flg.  243-  DfadrotBlnm  laeUim,  Querschnitt. 
Hodenblltachiii,  /.<l.Jf  Ungemuskuldur,  I'.r.M  Doisox 
Jl.Slm,  desgl.,  von  dornoveDtraleu  Mnakelruflni  dutchsi 
bildongazellen,  dr.t  DiUseniaUen,  dr.s,  aog.  KaDtendrUienzcllan. 
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Um  Enleroderm,  llö 

il.Sl,,,  Markstamm, 
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ebenso  bei  Mollosken  und  manchen  Cmstaceen,  fehlen  aber  gewöhnlich 
radial  gestellte  primäre  Plerosomen  ^) ;  dagegen  treten  paarige  seknndSre 


r 


F)ft.  244'  OrgkniaatioD  von  l1.iHnna,  nach  JlJUlA.  A  DarmkaBal  and 
ElkralionBapparal.  u  Hund,  l'k  Phuynx,  u/'A  iImmd  tosKre  Mandung,  lo  doaiea 
Inner«  HflndiiDg  i Schill nd pfd ne) ,  (fr  vordarcr  unpaanr  Dannpchcaket.  iM  bindn  paarig« 
Dannschankal,  Xiylt  Ncphridicn  ia  ihran  H in pIvarUTel untren.  *  deren  tUHre  rDckcnillndJg« 
MUndancen.  B  Gaichlei  htsapparat.  «rhu  iit  nur  der  Hoden,  linki  nnr  Orariam. 
UoltartlSrk«  Dnd  deren  Aa»nihninR9gaiig  dii^rttcLIi.  or  OTarinTn.  <U  DotlartlScke.  ■  L'Mnu. 
H  Diaikulfiier  Sack.  I  Hoden.  n(  Va.<  defenDi.  j"Ir  PratialadrllHn,  ;.  Penii.  C  M*r*«a- 
«jrttam.  ('<•  Carebralganglion,  "<-  CarebnliugeD,  r/..V  renlnler  LtngsnerT,  ä'.V  SchloBi- 
netv-     Ana  dem  Lehrbuch  von  Hatsciiek- 

<^  Sie   komiui-n  c   B.   bei  frefi-lnhi   tUoUusken.   ConkunI  tuil  Cftpitellida 
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Plerosomen,  sog.  Mesodermstreifen,  anf,  über  die  in  den  entsprechenden 
Kapiteln  berichtet  wird. 

Höchst  wahrscheinlich    gehen    die   Gonaden    ans   den    primären 


^  Fig.  245.  Stidlam  am 
dar  EDtvicklang  ainer  Cte- 

Dophore  (C<Jlianira) ntch  UbtscH' 
HIKOFP.  Vorgeachrittsnat  Fnrchangt- 
aUdtnm  van  dar  Seite  gasehen,  mit 
kleinen,  plaamarcichen  EkCodarmtal- 
len  (mahrfach  Teilunggfigoran  in  dan- 
lelban),  and  groaaen,  bellen,  dotCar- 
raichan  Endodemizellan.  Ana  d«m 
Lehrbncha  von  Hatscbbk. 


Flg.  246.  TarbelUrieneenliricklang.  A  BUatnU  von  IHicoceU,  Hgrina, 
nach  LakO  mm  KobScheli  n.  Hkider.  ap  apical,  pro  prosCotnol,  Kc  Ektodenn,  Jfn>  He- 
■odaim,  £nl  Entarodenn,  ite  Kerne.  B  L«ngB8chnitt  durch  eina  junge  CotyleeD' 
larve  (Thraanaioon),  nach  'Lksa  taa  Hatschek.  O  Mund,  Oe  Speiaerebra,  SM 
Pbarjiut,  ./^  Cbjluad&nn,  /,  daaian  rorderer,  daa  Gehirn  überdeckender  Aat,  O  Carabral- 
guglion,  N  Narven,   Mei  metodemiala  Gebilde,  Dr  Draaen. 

Plerosomen  hervor.    Ihr  Epithel  wird,   zweifellos  mit  Recht,    dem 
CQlothel  der  Anneliden  homologisiert,  wenngleich  auch  die  Genese  eine 
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etwas  abweichende  ist,  was  mit  dem  Mang:el  sekundärer  Plerosomen 
zusammenhängt  (siehe  aber  anch  bei  Mollusken).    Die  Gonadenbläscben 
nnd    -schläactie   repräsentieren    also  Cölarräume  and  es  ergiebt  sieb 
daraus  die  Berechti^ng,  die   Plathelmintheo. 
,  bez.  alle  niederen  Würmer,  trotz  Mangels  eines 

Cöloms  (siehe  bei  Organologie).  unter  den  syste- 
matischen Begriff  der  Plerocölier  ao^- 
nehmen. 


Kemathelminttaes  (Kundwümier). 

Die  systematische  Stellung  der  Nemathel- 
minthen  ist  noch  in  mancher  Hinsicht  unauf- 
geklärt. Zwar  an  der  Zugehörigkeit  zu  den 
Zygonearen  ist  nicht  zu  zweifeln,  wie  sich  am 
deutlichsten  aus  der  Entwicklungsgeschichte, 
die  mit  ausgesprochen  determinierter  Furchnng 
(siehe  Platoden)  verbunden  ist ,  ergiebt.  In- 
dessen bleiben  in  jeder  andern  Hinsicht  Fragen 
offen-,  die  noch  der  Erledigung  harren.  Die 
Nemathelminthen  (Fig.  247)  sind  typische  Bila- 
teraltiere mit  vorderem  Mund  nnd  hinterem  After. 
Beide  Oeffnnngen  können  infolge  von  Rück- 
bildung des  Darmes  fehlen,  wie  es  vor  allem  bei 
den  Äcanthocephalen  der  Fall  ist,-  der  Besitz 
des  Afters  bedeutet  einen  wesentlichen  Fort^ 
schritt  in  Hinsicht  auf  die  morphologische 
Differenzierung  gegenüber  den  Plathelmintheo 
(siehe  bei  Anneliden).  Das  Verdauungsrohr  ent- 
behrt jeglicher  Verzweignng  und  ist  sehr  ein- 
tönig ausgebildet;  ein  Stomodänm  ist  als  Oeso- 
phagus von  bemerkenswerter  Struktur  vor- 
handen. Gleichfalls  sehr  bemerkenswert  ist  die 
Struktur  des  Epiderms,  das  eine  mächtige  Cuti- 
cula  bildet.  Nach  mehrfachen  embryologischen 
Befunden  (Bütbchli,  Zua  Stbassen)  soll  sich 
an  der  Bildung  der  sog.  Subcuticula  P'üllgewebe 
beteiligen  and  das  eigentliche  Epiderm,  unter 
Degeneration  der  Kerne,  in  die  nnterste  Cuti- 
colarschichte  eingehen.  Zweifellos  ist  Füllge- 
webe ins  Epiderm  eingelagert  and  bedingt  vor 
allem  die  Ausbildung  der  Seiten-  nnd  Medial- 
wülste ;  jedoch  müssen  auf  die  Deckzellen  die  sab- 
cuticnlaren  Stützfasem  zurückgeführt  werden.  Im 
Epiderm,  und  zwar  in  den  genannten  Wülsten, 
liegt  ferner  das  Nervensystem  und  die  Niere. 
Ersteres  bildet  in  der  Hauptsache  einen  doi^ 
salen  und  einen  ventralen  Stamm  (Fig.  249X 
die  sich  hinter  dem  Mund  zn  einem  Schlundring 
vereinigen ;  ein  eigentliches  Gehirn  fehlt  Die  Niere  besteht  aus  paarigen 
blind  geschlossenen  Kanälen  ohne  Solenocyten;  sie  weicht  demnach 
stark  im  Bau  von  der  Platodenniere  ab;  da  indessen  als  wesentlicher 
Charakter  des  Protonephridiums  der  Mangel  einer  Verbindung  mit  der 


ch*ii,  au«  d«r  KUcheDacbab« 
(nach  BÜTSCKLl).  o  Mond, 
(K  OMopbagiu , 


ExkretiiiTDkkDUe,  I  Hoden, 
ri  Vssicula  aaniiutliB,  iji 
Tincba  fttr  dl*  Spiculum. 
Aua  dem  Lehtbach  von 
DaTSchek. 


NenutthelmintheB. 
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Leibeshöhle  anzosehen  ist,  so  kann  die  Nematodenniere  als  Proto- 
nepbridinm  aufg:efasst  werden. 

In  der  Ontogenese  der  Nemathelminthen  tritt  zam  ersten  Kai  in 
der  Pleromatenreihe  ein  nenes  Mo- 
ment anf,  das  bei  den  höheren  "p  £"< 
Formen  immer  wiederkehrt.  Das  *" 
Ffillgewebe  leitet  sich,  ob  in  seiner 
Gesamtheit  bleibt  fraglich  *),  von 
zwei  sekandiiren  Plerosomen 
ab,  deren  Teloblasten  aas  Makro- 
meren  des  Keims  (Fig.  248)  hervor- 
gehen. Die  betreffenden  Makromeren 
liefern  nicht  allein  die  Plerosomo- 
blasten,  sondern  auch  Enteroblasten ; 
eine  derartige  Verknüpfung  von  En- 
teroderm-  und  Mesodermanlage  zei- 
gen auch  andere  Zygoneuren  (vor 
allem  manche  Mollusken).  Das  ent- 
spricht jedoch  nicht  etwa  einer  Ab- 


Fig.  248.  5(n>ni7S''''<Ba>tTQla,Dach 
Spbhank.  ap  apicil,  Ee  Ektodenn,  Kni 
EDtarodarm,  Mm  Mnodenn,  tti.i  Ksinualle 
(Propigoblut). 


Fg.  249.  Aiearii  mean 
Inoen  <Fk»r-)Ug«,  Kp  Epldci 
nt/  HuakelfMcr,  m.itc  Kern  t 
dan  rechtsHitigan  LatarMlwulsi 


vriihala,  Qaerschnitt,  Cii(nH  UDd  i)  Caticala,  inssare  aod 
I,  lA.tVit  LalenlwuUt,  Jte.Wil  KtüiiwuUt,  KnC  EDtarodarm, 
ler  aokhea,  cn  Ench.vm,  von  Biudclamtllan  durchaalit.  Ad 
■toBMD  Zweige  einar  bUtchelfSrniigeD  ZeUe  aa. 


')  Siehe  im  spez.  Teil  die  Mitteilnngen  Aber  den  Oewphagna.    Hier  sind  die 
Epithelzellen  zog'leich  Haskelbildner,  Stomodenn  nod  MeBoplen»  also  nicht  gesondert. 
SchoeideT,  Hiatalogi«  der  Tiere.  13 
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leitung  des  Mesoderms  vom  Enteroderm,  welch  letzteres  dann  als  Entoderm 
zu  bezeichnen  wäre;  es  kann  vielmehr  nur  von  einer  räumlichen  An- 
gliederung  der  in  anderen  Fällen  selbständigen  Plerosomoblasten  an 
die  Enteroblasten,  die  sich  beide  rasch  trennen,  die  Rede  sein.  Von 
einem  Entoderm  könnte  erst  geredet  werden,  wenn  die  Plerosomo- 
blasten aus  einem  gesonderten  inneren  Epithele  ausschieden.  Das 
ist  aber  nirgends  der  Fall.  Die  weitgehende  Zurückverlagerung  der 
Organanlagen  auf  gesonderte  Furchungszellen  des  Keims  bedeutet,  wie 
vielfach  noch  dargelegt  werden  wird,  eine  Vereinfachung  und  Speziali- 
sierung der  Ontogenese.  Je  mehr  diese  sich  aber  in  direkte  Organ- 
entwicklung auflöst  und  Epithelien,  sog.  Keimblätter,  mit  reicher 
potentieller  Veranlagung  unterdrückt  werden,  um  so  mehr  kann  der 
ursprüngliche  Charakter  verwischt  und  die  Deutung  erschwert  werden. 
Daher  sind  minder  spezialisierte  Ontogenesen,  wie  sie  in  so  vielen  Fällen 
den  Zygoneuren  zukommen,  von  grösserer  Bedeutung  für  die  Erkennt- 
nis des  wirklichen  Entwicklungsmodus  und  diese  lehren  mit  grosser 
Ueberzeugungskraft  die  innige  genetische  Verknüpfung  des  Mesoderms 
an  das  Ektoderm. 

Die  Differenzierung  des  Füllgewebes  ist  eine  sehr  einfache.  Nur 
eine  muskulöse  Ektopleura  kommt  zur  Sonderung;  Muskeln  des 
Darms,  sowie  eine  Mesopleura  fehlen.  Vor  allem  der  Mangel  der 
dorsoventralen  Muskulatur  giebt  der  Nematodenstniktur  ein  auf- 
fallendes Gepräge.  Ferner  auch  der  Mangel  eines  zelligen  Binde- 
gewebes. Es  ist  zwar  vielfach  ein  zartlamellöses  Gewebe  zwischen  der 
Ektopleura  und  der  Grenzlamelle  des  Enterons  vorhanden,  entbehrt 
jedoch  aller  Kerne.  Trotzdem  müssen  wir  dasselbe  als  sekundäres 
Plerom  bezeichnen,  das  bei  der  Entwicklung  kernlos  wurde  und  in 
dem  durch  Schwund  die  Leibeshöhle  lokal  zur  Entwicklung  kommt. 
Die  sehr  einfach  gebauten  Gonadenschläuche  sind,  wie  bei  den  Plathel- 
minthen,  als  Gonocöls  aufzufassen ;  sie  erinnern  in  ihrem  Bau  in  mancher 
Hinsicht  an  die  der  Arthropoden.  Jedem  der  paarigen  langen  Schläuche 
ist  endständig  eine  Keimzelle  eingelagert,  die  sehr  zeitig  in  der  Ent- 
wicklung gesondert  auftritt.  Die  Nematoden  sind  getrenntgeschlecht- 
lich. An  die  Arthropoden  erinnert  auch  das  Häutungsvermögen  der 
jungen  Tiere  (Maupas)  in  auffälliger  Weise. 

Auf  die  Acanthocephalen,  die  besonders  schwierig  zu  beurteilen 
sind,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Von  Wichtigkeit  erscheint 
Gordius,  dessen  äusserer  Habitus  durchaus  nematodenartig  ist,  der 
aber  im  inneren  Bau  manche  Besonderheiten  zeigt,  die  auf  Be- 
ziehungen der  Nematoden  zu  den  Anneliden  hinweisen.  In  erster 
Linie  kommt  in  Betracht,  dass  in  der  Entwicklung  ein  zelliges  Plerom 
zwischen  Ektopleura  und  Darm  auftritt,  das  jedoch  am  ausgewachsenen 
Tiere  stark  reduziert  ist  und  ausser  einem  parietalen  Cölothel 
(Vejdovsky)  verschieden  ansehnliche  Verbindungen  zwischen  Ekto- 
pleura und  Enteron  bildet  (Fig.  250).  Die  hier  gegebene  Schilderung 
der  Cölothelbildung  lässt  die  Leibeshöhle  von  Gordius  der  der  Nematoden 
vergleichbar  erscheinen.  Falls  sie  zu  Recht  bestehen  sollte,  würde  die 
Leibeshöhle  von  Gordim  ein  Mittelding  zwischen  primärer  Leibeshöhle 
und  Cölom  repräsentieren  und  die  Unhaltbarkeit  einer  scharfen  begriff- 
lichen Trennung  beider  zur  Evidenz  beweisen  (siehe  weiter  unten 
noch  mehrfache  Beispiele). 

Bemerkenswert  ist  bei  Gordius  der  Mangel  an  Exkretionsorganen, 
femer  die  Beziehung  der  weiblichen  Gonade  zur  Leibeshöhle  und  die 


Ansbildung  des  Nervensystems  als  Banchmark,  wie  bei  den  Anneliden. 
Welche  Bedeutung  diese  Eigenschaften  in  Hinsicht  auf  die  Verwandt- 
schaft zn  den  Nematoden  besitzen, 
lässt  sich  zur  Zeit  nicht  beurtei- 
len. Eine  engere  Verwandtschaft 

zu  den  Anneliden  erscheint  da-  ' 

durch    nicht    begründet,  da  für 

die   Beziehungen   zu   den  Nema-  * 

toden    der  Mangel    eiuer   Ento- 
pleura,  vor  allem  aber  der  Meso-       ^ 
pleura,  schwer  ins  Gewicht  t&Wx. 


Neniertlnen  (Schnnrwürmer). 

Die  Nemertinen  (Fig.  251) 
stellen  Zwischenformen  zwischen 
den  Turbellarien  und  Anneliden 
vor;  da  jedoch  die  Scoleciden- 
charaktere  überwiegen  und  die 
Annelidencharaktere  gewisser- 
massen  erst  in  statu  nascendi  vor- 
liegen, so   sind    sie   neben    den 


Fig.  250.  G'.rdiui  aq,,alicui,  venlralei 
Stuck  eines  Qner sehn  itla.  Etil  KnMron, 
dr.L  GrenilBmelle  deifelben,  B.Ma  Baucfamark, 
Ep  Epidenn,  Ca  CulicuU,  e.gl.i  ipilheliale 
Gliazellc,  "i.i  MDahelieUe,  b.z  nich  An  eine» 
peritonealen  Endolheli  angeordnete  BiadezeUen, 
b.t  BiDdeUmeUea. 

.V       I.X.I.a 


V.fJt  JJ.ä.M  -lu.i*,»/ 
Flg.  251.  Ctrehralaltit  manjinalHt,  Qnanchnitt  ■ehamatisch,  naeh  O.  BOboEB. 
Ky  Epidcnn,  dr.x  DrtlMnzeUpackgt«,  Jf./ffm  Uirkitainni,  II.X  Doraalnarv,  an  der  «uaseraa  Biag- 
nairaolage  galagen,  J.S.La  innere  BiDgnervenlage,  An.Lä. X  taisKn  LtogiiDuakDlatur,  J.Lä.il 
innere  LlDgsmuakuUtnr ,  Rij.M  Ringmuakulatur ,  Oo.U  Gonoduct,  VAU  Ventralgelttsa ,  IUI 
ROaial,  Uh.Cö  RhjnehDcSl.  Im  CeDtrum  liegt  du  Enteren,  umgeben  vom  Flerom,  in  dem 
eine  BlalgenUMcfalinge  eingezeichnet  iit. 

13* 
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Plathelminthen  und  NemathelmiRtheD  za  den  Scoleciden  za  stellen. 
Tarbellariencharaktere  sind  zu  sehen  in  der  Beschaffenheit  des  vimpern- 
den  Epiderms,  in  der  Persistenz  des  Pleroma  and  der  Protonephridien ; 
in  der  Ausbildung  und  Entwicklung  der  Nervencentren,  die  sich  in  Ge- 
hirn und  zwei  gesonderte  laterale  Hauptstämme  gliedern,  welch  letztere, 
nebst  einem  schwächeren  medialen  Längsstamm,  ebenso  wie  bei  den 
Turbellarien,  vom  Gehini  Auswachsen;  in  der  radialen  Anlage  von  rler 
primären  Plerosomen,  die  sekundär  verschmelzen  und  deren  vorüber- 
gehend auftretende  Höhlung  in  keiner  sicher  nachweisbaren  Beziehung 
za  den_  Genitaltaschen  steht.  Der  Nemertinenrüssel  leitet  sich  vom 
Turbellärienschlunde  ab  (Bürgek). 

Beziehungen  zu  den  Anneliden  ergeben  sich  ans  folgenden  Eigen- 
schaften. Der  Darm  besitzt  einen  After.  Im  Plerom  liegen  segmentAl 
geordnete  Cölarräume  und  Blntgefösse  (Fig.  252).    Die  ersleren  werden 


II.V..V, 
FiR.  252.      CrrebralHli,!    marginnttu ,    PUrom  (PU).     KkI  EnteroD    (MUMlrohr) .    I!.i, 
La.,   D.V.M   Ring-,    Udrb-,    DaraovaniralmuakuUlUT ,    II.V.M,    donaTenlnle    Fuern    \a    die 
EktoplcuT«  emtreWnd,    .V  ttutkuUtDr   in  UmgtboiiB   de«   BliiincbDcäla  {llh.CO),   üt  Uaflv- 
■cblinge,  ll.Oc  DoraalgcOu,   Ilm.Ta  Gcnlullucbe,  <>'.:  EiiellsD. 

als  Gonocöls  betrachtet  und  treten  bei  niederen  Formen  überhaupt 
erst  bei  der  Bildung  der  Geschlechtszellen  auf.  Indessen  weist  die 
segmentale  Anordnung,  das  an  die  (ieschlechtsreife  gebundene  Auf- 
treten selb-ständiger  Gonodukte,  femer  die  dauernde  Erhaltung  der 
Taschen  bei  vielen  Arten,  z.  B.  Cercbratulus  {siehe  im  spez.  Teil),  auch 
bei  völligem  Mangel  von  Genitalzellen,  auf  einen  Vergleich  der  Taschen 
direkt  mit  dem  Cölom  der  Anneliden  hin,  wofür  schliesslich  auch  die 
disseppimentartige  Anordnung  der  dorsoventralen  Muskulatur  im  Bereich 
der  Taschen  spricht.  Man  kann  deslialb  im  Auftreten  der  Taschen 
die  erste  .Anlage  des  Cölonis  sehen,  die  ebenso  einfach  wäre,  wie  die 
des  Blutgefässsystems,  da  beide  auf  den  vom  Plerom  eingenommenen 
Kaum  beschränkt  bleiben  und  das  Plerom  selbst  nur  in  bescheidenem 
Maasse  verdrängen.  Hinsichtlich  der  Ausbildung  des  Cülothels  gelten 
die  gleichen  Verbältnisse  wie  für  die  Gonodermen  der  Scoleciden  und  für 
das  C6lothel  von  Gonlim-.  wir  können  daher  ganz  im  allgemeitwD 
sagen,  dass  alle  (^ölothelien  der  Scoleciden,  zu  denen  ja  atich  die 
Gonodermen  gehören,  sich  aus  Elementen  des  sekundären  Pleroms  heru&s- 
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differenzieren;  die  abweichende  Bildung  des  Cöloihels  der  Anneliden 
erscheint  demgegenüber  als  eine  seknndäre  Erwerbung  (siehe  auch  bei 
Mollusken). 

Auffallend  ist  die  innige  Lagebeziehung  der  Nephridien  zu  den 
Blutgefässen.  Die  Nephridien  selbst  zeigen  mehrfache  Ausmündungen, 
welches  Verhalten  vielleicht  eine  Vorstofe  der  Segmentierung  darstellt. 
Noch  erwähnt  sei  die  Ausbildung  eines  spezifischen  Cölarraums  in  der 
Umgebung  des  Bussels  (Rhynchocöl),  welcher  samt  der  Rhyuchopleura 
aus  gesonderter  Anlage  hervorgeht. 


Anneliden  (Gliederwürnier). 

Von    den   Anneliden    seien    zunächst    allein    die   engverwandten 
Archianneliden  {Folygordius)  und  Polychäten  (Fig.  253)  be- 


Fig.  253.  Schema  eine«  PolyebkteD.  Kp  Epidenn,  Oi  TAuni,  An  After,  z 
ContnrliDie  der  Piripodicn,  Geh  Gehira,  Co«  SchlaDdconneetiT,  l'.Oij  CDrettcblundKinglion, 
(l;i  HwichnurkgaDgliap.  Cnn,  ConnaetiT,  Ent  Enterodeiin.  Ei.il/  rigcerHles  Blatt,  Oe  Oeto- 
pbagDt.  jKir.Bl  parieCile»  Bbtt,  .Sc  tranavarMlea  Seplnin  (ADaatiliaie  od  EkiMonw),  d.Öe 
donalea,  vAle  rentralea  GefHai,  A'i  Niere,  Oa  Gonade. 

trachtet.   Ihr  Hauptcharakter  ^  ^ 

liegt  in  der  Gliederung  des 
Körpers  in  eine  Reihe  homo- 
nomer  oder  znra  Teil  auch 
heterODOmer  Segmente.  Die 
Heteronomie,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  wird ,  erscheint 
vor  allem  durch  die  Beschrän- 
kung der  Gonaden  auf  eine 
bestimmte  Zahl  von  Segmenten 
bedingt.  Die  Metamerie  ist 
äusserlich  und  innerlich  aus- 
geprägt. Das  wesentliche  Mo- 
ment liegt  in  der  Ausbildung 
des  Cöloms  (siehe  darUber  auch 
bei  Organologie  ausführliches) 
(Fig.  254),  das  von  beträcht- 
lichem Umfange  ist  and  aus 
paarigen ,  segmental  geord- 
neten Säcken  besteht,  die  den 
Darm  umgreifen  und  deren 
Endothelien  in  den  dorsalen  and  ventralen,  vielfach  reduzierten,  Me- 
senterien aneinander  stossen.    Ein  Plerom  fehlt  vollständig;  die  Cölo- 


Fig.  254.  Querachnitl  durch  einSeg- 
lent  mit  der  Hin tgertaaver [eilung  dei- 
elben  von  Eanice ,  aacb  Ehlbhs.  k  Kieme, 
t  Cirrua  darsalii,  r  veatralea  Kuder,  cd  Cirmi 
antralla,  m  doraalaa,  m,  ventrales  Mnskelfeld,  e 
Inteeünalkanmer,  c,  Padlalkammer  der  Laiboahehle, 
i  Dann,  n  Bauchmark,  ip  viscerale  Gaflaae,  rd 
RUcksngemsB  (paarig);  uü  Bauchgefltea,  >  ekloso- 
matiacher  GeflUabDgeD.  Aue  dem  Lehrbuch  van 
Batscubk. 
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thelien  leiten  sich  direkt  von  paarigen  Plerosomen  (Mesodermstreifen) 
ab,  die  rascli  nach  ilei-  Anlag:e  sich  segmental  gliedern  fSomit- 
bildung}.  Jedes  Somit  entwickelt  sich  durch  Auflockerung  des  erst 
kompakten  Zelllagers  zu  einem  Gölomsack,  dessen  Endothel,  soweit  e» 
nicht  indifferenziert  bleibt,  die  Gonaden,  die  Xierenkanäle  und  die 
Hauptr(Längs-)musku]atur  der 
•'      "''  Ektopleura  liefert')  Die  Plero- 

somen leiten  sich  entweder  tob 
spezifischen  Flerosomobla^ten 
(Polzellen  des  Mesoderms. 
Hatschek),  oder  von  termina- 
len Zellgruppen  (Lopadorhgn- 
chus,  Kleixenbeeg)  ab,  die.  wie 
jene,  am  Urmund  gelegen  sind 
und  von  den  ektodermalen 
Makromeren  (AVms  z.  B_ 
Fig.  255)  herstammen.  Nach 
K.  Meyee  und  anderen  For- 
schern entsteht  i&s  übrige, 
primär  zu  nennende,  Füll- 
"  gewebe,  also  die  ektoplenrale 
Ringmuskulatur,  die  mesoplen- 
rale,  entopleurale  und  die  va- 
^-"'1  sale  Muskulatur,  diffus,  d.  h. 

Fig.  255.  -vrre.s  g « .  t  r n  1 «.  «i-  .pic.1, 1'™  p™-     au  Verschiedenen  Punkten,  vom 

Btom»],  fcf  Ektodenn,  Ar,  Oe,opb»gUMnUg»,  II  .Hg      virtoAerm   dpr  T.arvp  an«  ■   twi 
Wimperring    (Prololroch) ,    Knt    Enteroderm,     M-i       -E-KlOUerm    Uer   iJarvC   aO-S,    OCl 

Meiodam.    N.ch  Wilson.  Folyffordtus    fand     E.     Mrter 

lokalisierte,  sog.  adanale,  Bil- 
dungsherde (über  Capitella  siehe  bei  JloUusken).  Die  Gliederung  der 
Plerosomen  in  Somiten  erscheint  manchmal  bedingt  (E.  JIeyeb)  durch 
Einwucherung  des  primären  Gewebes  in  das  sekundäre ;  auf  diese  Weise 
entstehen  die  Disseppimente,  deren  Muskulatur  auf  die  dorsoventrale 
der  Scoleciden  zu  beziehen  ist,  und  die  Transversalsepten,  deren 
Muskulatur  gleichfalls  bei  Plathelminthen  schon  angelegt  erscheint, 
im  wesentlichen  aber  den  höheren  Zygoneuren  zukommt. 

Gleich  den  Gonaden,  die  vom  Cölothel  gebildet  werden,  sind  aach 
die  paarigen,  aus  derselben  Quelle  stammenden,  Metanephridiea 
segmental  angeordnet.  Nur  bei  wenigen  Formen  (Glyceriden,  PhyUo- 
dociden,  Nephthyiden,  Alciopiden:  Goodrich)  finden  sich  Prolo- 
nephridien,  die  allgemein  jedoch  der  Larve  zukommen ;  sie  sind  gleich- 
falls segmental  verteilt.  Meist  entwickelt  das  Cölothel  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  Wimperfalten,  die  entweder  als  Nieren-  oder 

')  Diese  reiche  TerHiilagung  der  Plerosomen  ist  ein  SpeziaJcbarakter  i]er  Ann«- 
liden,  w&hrend  ila^Keu  bei  vielen  Arthropoden  die  Propagocyten  gesonderteD  l't- 
sprnnti^  find  und  erst  sekundär  zu  den  GonocöU,  die  sich  vom  CiiTom  abgliedern, 
in  BeKieliiiDjC'  treten;  während  ferner  bei  des  Mollnsken,  sowohl  Nieren,  als  auch 
Propagocvieu  ond  auch  da^  GonocBI  selbst,  aus  besonderer  Qnelle  herTor^hen.  Im 
letzteren  Falle  besteht  die  Bezeichnung  Plerosomen  im  Tollsten  Haasse  zu  ßecht. 
da  aus  den  Streifen  nur  Füll^webe  entsteht ;  doch  kann  der  Ausdruck  auch  auf  die 
.Anoeliden  Anwendung-  linden,  da  wohl  auch  hier  die  PropOKOCjrten  in  manchen 
Fällen  gesonderten  L'rspruni^s  sein  dürften  und  fttr  die  Nieren  schon  mehrfach  enl- 
tiprechende  Angaben  ^macbt  wurden,  so  da^s  erneute  Cnt«rsncbuugen  in  Bflckaicht 
auf  die  Befunde  an  den  Jlollusken  erwünscht  erscheinen. 
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Genitaltrichter  Verwendung  finden  oder  selbständig  bleiben  (siehe  bei 
Organologie  und  weiter  unten  bei  Hirudineen). 

Die  mit  einer  oft  derben  Cuticula  versehene  Haut  ist,  entsprechend 
den  Scheidewänden  des  Cöloms,  furchenartig  eingezogen ;  doch  beteiligt 
sich  von  der  Ektopleura  nur  die  Längsmuskulatur,  und  auch  diese 
nur  larval,  an  der  Segmentierung.  In  jedem  Segment  entwickelt  die 
Haut,  mit  Ausnahme  der  niedersten  Formen  {Polygordius,  Saccocirrtis) 
paarige  seitliche  Ausstülpungen,  Extremitätenstummel  (Chäto-  oder  Chätopodien. 
Parapodien),  welche  als  Träger  von  Borsten,  Drüsen zellpacketen, 
Schutzplatten,  Tasteirren  und  oft  auch  Kiemen  von  Bedeutung  sind  und 
die  Lokomotion  unterstützen.  Die  Podialmuskulatur  leitet  sich  allein 
von  der  Ringmuskulatur  der  Ektopleura  ab ;  die  Transversalmuskulatur 
bleibt  dabei  ganz  unbeteiligt  und  inseriert  einerseits  ventral  neben 
dem  Bauchmark,  andererseits  lateral  in  Umgebung  der  Parapodien. 
Deutlich  ergeben  sich  daraus  die  Chätopodien  als  Vorstufen  der 
Arthropodengliedmaassen  (siehe  bei  Arthropoden).  Die  transversale 
Muskulatur  gliedert  jederseits  einen  ventrolateralen  Teil  des  Cöloms 
von  einem  dorsomedialen ;  der  erstere  wird,  da  er  sich  auch  in  die 
Chätopodien  erstreckt,  als  Podialkammer,  der  andere,  welcher  den  Darm 
umschliesst,  als  Intestinalkammer  untei*schieden. 

Das  Blutgefässsystem  ist  reich  entwickelt  und  auf  die  gesamten 
Pleuren  verteilt.  Als  Herz  fungiert  das  dorsale  Geföss,  in  dem  sich, 
wie  auch  bei  den  Arthropoden  und  Mollusken,  das  Blut  von  hinten 
nach  vorn  bewegt.  Im  Bauchgefass  strömt  es  von  vom  nach  hinten, 
üeber  die  phyletische  Entstehung  der  Blutgefässe  siehe  bei  Organologie 
im  betreffenden  Kapitel. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  Gehini  und  Bauchmark.  Letzteres 
ist  phylogenetisch  von  beiden  seitlichen  Hauptstämmen  der  Platoden 
und  Nemertinen,  die  es  in  sich  vereint,  abzuleiten.  Bei  vielen  Formen 
(Saccocirrus,  Spirographis  u.  a.)  liegen  beide  Stämme  ziemlich  weit 
getrennt,  bei  den  meisten  dicht  genähert.  Sie  sind  entweder  gleich- 
falls Markstämme  oder  gliedern  sich  in  segmentale  Ganglien  und 
Konnektive,  die  in  vielen  Fällen  im  Epiderm,  in  anderen  dagegen  in 
der  Ektopleura  liegen.  Ihrer  Entstehung  nach  erscheinen  sie  vom 
Gehirn  selbständig.  Darin  jedoch  einen  Grund  gegen  die  Ableitung 
des  Bauchmarks  von  den  Markstämmen  der  Scoleciden,  welche  vom 
Gehirn  auswachsen,  zu  sehen  und  das  Bauchmark  vom  Unterschluud- 
ganglion  der  Rotatorien  abzuleiten  (Eisig),  erscheint  ebenso  wenig 
berechtigt,  wie  eine  prinzipielle  Unterscheidung  der  Turbellarien-  und 
Annelidenlängsmuskulatur,  weil  erstere  aus  primären,  letztere  aUs 
sekundären  Plerosomen  (sog.  Pädo-  und  Cölomesoblast)  hervorgeht. 
Diese  ontogenetischen  Differenzen  erscheinen  als  spezifische  Larven- 
charaktere, die  durch  die  Gesamtheit  der  Entwicklungsvorgänge  be- 
dingt sind ;  als  Variationen  des  Weges,  auf  welchem  ein  in  allen  Fällen 
gleichgeartetes  Ziel  erreicht  wird. 

Die  ersten  Entwicklungsvorgänge  schliessen  sich  aufs  engste  an 
die  der  Scoleciden  (siehe  bei  Turbellarien)  an  und  führen  vielfach  zur 
Ausbildung  einer  pelagisch  lebenden,  charakteristischen  Larvenform 
(Trochophora,  H atschek),  die  sich  über  die  entsprechenden  Larven  Trochophora. 
der  Turbellarien  (MüLLER'sche  Larve)  und  der  Nemertinen  (Pilidium) 
durch  Besitz  eines  Afters  und  Nephridiums  (Protonephridiums)  er- 
hebt. Genaueres  über  die  Trochophora  siehe  bei  Enteropneusten, 
wo  ein   Vergleich   mit  den  Larven   der  Prochordaten  durchgeführt 
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wird.  Ans  der  La^e  der  Plerosomoblasten  am  Urmandrande,  welche 
beim  Auswachsen  des  Wnrmes  gewahrt  bleibt,  ergiebt  sich  ohne 
weiteres  die  Ableitung  der  ganzen  Bancbfläcbe  von  der  prostomalen 
Fiftche  der  jungen  Larve.  Der  Mond,  bez.  die  Schlundpforte,  nnd  der 
After  erscheinen  als  offen  erhaltene  Reste  des  ürmnnds;  der  mittlere 
Teil  des  letzteren,  der  sich  beim  Wachstum  mehr  und  mehr  verlängert, 
verschliesst  sich  nalitartig.  Längs  der  Nahtlinie  entsteht  das  Banch- 
mark,  dessen  Anlage  ans  zwei  gesonderten  Hälften  bei  Sigalitm  z.  B. 
noch  am  ansgebildeten  Tier  durch  eigenartige  Unterbrechung  des 
Epidei-ms  (Vordringen  der  Cuticnla  bis  zur  Grenzlamelle)  markiert 
bleibt.  Die  Entwicklung  der  Bauchääche  bedingt  die  Ansbildnog  der 
sekundären  Hauptachse.  Zugleich  schrumpft  der  Larvenkörper  za 
einem  vorderen  Anhang  des  Wurms  (Kopflappen)  zusammen,  der  darcb 
die  Einlagerung  des  Gehirns  charakterisiert  ist. 

Von  den  Polychäten  nnd  Archianneliden  weichen  die  Ol  igo- 
chäten  nnd  Hirudineen  in  manchen  Stücken  ab,  unter  denen  der 
völlige  Mangel  von  Transversalsepten,  spez.  von  Transversalmuskalatur. 
nnd  die  Ausbildung  der  Gonaden  hervorzuheben  ist.  Extremitäten- 
stummel fehlen  wie  bei  den  Archianneliden,  die  jedoch  Transversal- 
septen besitzen.  Die  Gonaden,  vor  allem  der  Hirudineen,  schliessen 
sich  näher  an  die  der  Plathelminthen,  als  an  die  der  Polychäten  an. 
da  gesonderte  Gonocöls  mit  eigenen  Gonodukten  neben  dem  Cölom  vor- 
kommen, nicht  das  Cölom  selbst  als  Gonocöl  funktioniert;  da  ferner 
ein  Begattnugsapparat  vorliegt,  der  den  Polychäten  ganz  fehlt.  Als 
primitives,  scolecidenartiges  Verhalten  muss  bei  den  Hirudineen  anch 
die  spärliche   Entwickl|ing  des  Cöloms  und    das   Vorkommen    eines 


II,.V.i     Lä.Hu 
Hg.  256.     Hirndo   «KilUimdii ,   Qaerichnitt.     Kp   Eplderm,    KM   EnUron,   B.Xt 
BaDchrnuk,   L».,  Rg.,  I>ia.  nnd  D.V.M  Lloga-,   Ring-,   Di4gonil-   and  DanoTnitralDBiki- 
UtDj,  B.  und  Lt.Ue  RDckan-  und  Lateralgefl«,  .Yc  NsphridiDm,  Ha.Bla  HambUaa- 

Pleroms  (Fig.  256),  besonders  reichlich  bei  Gnathobdelliden,  hervor- 
gehoben werden.  Unsere  Kenntnisse  über  die  Entstehung  desselben 
sind  noch  anvollständige;  es  bleibt  fraglich,  ob  sich  dasselbe  von  den 
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Plerosomen  (Bübgeb)  ableitet.  Aus  dem  Plerom,  speziell  aus  dem  Ge- 
fässfasergewebe,  entstellt  das  Bothryoidgewebe  in  Form  zusammen- 
hängender Kapseln,  die  von  einem  eigenartigen,  grosszelligen  Endothel 
ausgekleidet  sind  und  später  mit  dem  Cölom  kommunizieren.  Funk- 
tionell entsprechen  diese  Bothryoidzellen  den  Chloragogenzellen  des 
visceralen  Cölothels  der  Oligochäten ;  die  Kapseln  sind  daher  als  Cölom- 
teile  anzusehen,  die  jedoch  unabhängig  von  den  übrigen  Cölom- 
abschnitten  (Ventral-  und  Perinephrostomialsinus,  Eückensinus  (?)  und 
die  Ton  allen  Sinus  ausgehenden  Cölomkanäle  und  -capiUaren),  ent- 
stehen und,  falls  das  Plerom  als  primäres  Füllgewebe  gesonderten 
Ursprung  haben  sollte,  die  schon  mehrfach  wahrscheinlich  gemachte, 
doppelte  Entstehungsweise  des  Cöloms  (siehe  bei  Gordius  (Nemathel- 
minthen)  und  Nemertinen)  durch  ein  weiteres  Beispiel  bekräftigen 
würden. 

In  allen  übrigen  Hinsichten  erweisen  sich  die  Oligochäten  und 
Hirudineen  als  echte  Anneliden,  ja  die  Hirudineen  erscheinen,  in  Rück- 
sicht auf  die  Entwicklung,  welche  eine  direkte  ist,  weit  spezialisierter 
als  die  Polychäten.  Neben  den  Plerosomoblasten  finden  sich  am  ür- 
mundrande  auch  Neuroblasten,  aus  denen  das  Bauchmark,  und  andere 
Teloblasten,  aus  denen  sowohl  das  bleibende  Epiderm,  wie  auch  die 
ßingmuskulatur,  hervorgehen,  gelegen.  Das  larvale  Epiderm  wird  bei 
der  Entwicklung  abgestossen.  Besonders  wichtig  erscheint  die  direkte 
genetische  Verknüpfung  von  Epiderm  und  Ringmuskulatur;  überhaupt 
ist  die  ektodermale  Entstehung  des  Mesoderms  sehr  deutlich  aus- 
geprägt. Die  Nieren  entstehen  von  bestimmten  Zellen  des  Cölothels 
der  Disseppimente  (Nephroblasten),  nicht  jedoch  von  gesonderten  Keim- 
streifen, wie  vielfach  behauptet  ward.  Die  Anlage  der  Trichter  ist 
selbständig,  wie,  wenigstens  für  Oligochäten,  durch  Bebqh  überzeugend 
nachgewiesen  wurde.  Für  die  gleich  selbständige  Entstehung  bei 
Hirudineen  (gegen  Bukgee)  spricht,  dass  hier  überhaupt  Trichter  und 
Nephridien  gesonderte  Grebilde  sind  und  erstere  nicht  selten  fehlen 
(siehe  im  spez.  Teil  näheres). 

Ein  besonderes  Charakteristikum  der  Hirudineen  ist  die  bei  den 
Gnathobdelliden  sicher  erwiesene  Verbindung  des  Cöloms  mit  dem 
Blutgef&sssystem.  Genaueres  hierüber  siehe  gleichfalls  im  spez.  Teile. 
Für  die  Oligochäten  sind  die  Dorsalporen,  deren  phylogenetische  Ab- 
leitung bis  jetzt  unbekannt  ist,  und  die  eigenartige  Differenzierung 
des  visceralen  Cölothels  als  Chloragogengewebe,  bezeichnend,  lieber 
das  zweifellos  homologe  Bothryoidgewebe  der  Hirudineen  wurde  bereits 
ausgesagt. 

Arthropoda  (Gliederfässer). 

Die  Verwandtschaft  der  Arthi-opoden  zu  den  Anneliden  ist  zweifel- 
los eine  innige,  wie  sich  aus  der  entsprechenden  Gliederung  des 
Körpers,  aus  dem  Besitz  von  Extremitäten  (Pedes)  und  aus  vielen 
anderen  Uebereinstimmungen,  ergiebt.  Man  kann  beide  Gruppen 
deshalb  als  Articulata  (Hatschek)  zusammenfassen.  Die  Ursache  ArUcuUu. 
der  Gliederung  ist  wiederum  an  das  Cölom  gebunden.  In  manchen 
Fällen  finden  wir  zu  Anfang  der  Entwicklung  überraschende  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Anneliden.  So  besitzen  niedere  Krebse  (z.  B. 
Cetochilus,  Fig.  257)  ein  Paar  Plerosomoblasten,  die  zu  langen  Plero- 
somen auswachsen  (Geobben)  ;  bei  anderen  Krebsen  und  bei  Feripatus 
geht  die  Streifenbildung  von  Zellgruppen  des  Urmundrandes  aus;  bei 


den  übrigen  Tracbeaten  erfolgt  sie  längs  des  ganzen  Keimstreifens,  aas 
dem  das  Tier  sich  entwickelt,  und  nimmt  bei  den  Insekten  den  Charakter 
einer  Faltenbildung  an.  Die  Plerosomen  entstehen  hier  in  situ,  in  ganzer 
Länge  der  Ventralfläche,  die  als  verschlossenei-  Urmund  aufeufassen 
ist;  das  hintere  Ende  der  ventralen 
d  Eeimstreifenfläcbe,  das  als  CnomliL'! 

i        "^  primitivus  unterschieden  wird,  re- 

präsentiert nur  den  hinteren  Hand 
des  Blastoponis,  nicht  diesen  in  toto 
(gegen  Heymonb  ,  siebe  anch  bei 
Anneliden).  Die  verbreitete  Deutnoe 
„,,,  der  erwähnten  Plerosomfalte .  die 
unpaar  entsteht  und  .sich  sekundär 
in  zwei  Hälften  spaltet,  alf  Ento- 
mesodermfalte,  ans  der  ausser  dem 
Mesoderm  auch  das  Enteron  ent- 
stehen soll,  ist  mit  Heymoss  unbe- 
dingt zurückzuweisen.  Soweit  nber- 
„    „^_  „''""..,  ,     jj      ,      haupt  bei  Arthropoden  ein  Enteron 

^."S.»t.,f^:;r*S.5"";';.S~';  «»S«legl  wM,  geht  es  a,»  d« 
ScbaiieipiMM,  f:«t  Enterodeim,  .Vm  Heao-  Central  gelegenen  Dottermasse  d&i 
denn.  N«eh  gbobben  aiu  K0B8CBELT  und  Keims  mit  zum  Teil  primär  eioge- 
'**"*"'^  lagerten,  zum  Teil  sekundär  vom 

Blastoderm  (Ektoderm)  des  Cumulns 
primitivus  einwandernden  Dotterzellen  hervor.  Bei  vielen  pterygoten 
Tnsekten  degenerieren  mit  der  Dotterresorption  auch  alle  Dotterzellen, 
so  dass  ein  Euteron  nicht  gebildet  werden  kann.  Der  mittlere  Teil 
des  Verdaunngsrohres,  Mesodäum  zu  nennen,  entsteht  dann  von  Stomo 
und  Proctodäum  aus,  dessen  Bildung  ebenfalls  unabhängig  von  der  Plero- 
somfalte, an  deren  vorderem  und  hinterem  Ende,  statthat. 

Die  Plerosomen  gliedern  sich  in  Somitenpaare,  in  denen  das  Cölom 
auftritt.  Vom  Cölom  erhalten  sich  bei  den  meisten  Arthropoden  nnr 
die  dorsal  gelegenen,  zu  einheitlichen  Schläuchen  verschmelzenden,  Ab- 
schnitte als  Gonocöls  und  bei  Peripattis,  sowie  im  vorderen  Körperbereiche 
bei  Crustaceen,  auch  seitliche  Abschnitte  als  NephrocÖls  (EndsäckcheD 
der  Nephridien),  während  im  Übrigen  die  Cölotbelien  sich  diffus  auflösen 
und  demgemäss  die  bei  den  Arthropoden  besonders  geräumige  Leibes- 
bOhle  als  primäre  (sog.  Hämocöl  oder  Psendocül)  zu  bezeichnen  ist 
Am  Darm  dürfte  sich  übrigens  vielfach  (ob  überall?)  das  Cölothel  aU 
viscerales  Peritoneum  erhalten.  Von  den  Somiten  stammt  die  gesamte 
Muskulatur  des  Körpers ;  ein  primäres  Füllgewebe,  wie  es  den  A\'ürniem 
zukommt,  entsteht  zwar  auch  embryonal  diffus  oder  vorwiegend  am 
Cnmulus  primitivus  vom  Ektoderm,  scheint  aber  nur  Lyrnjib-,  bei 
Blutzellen,  und  keine  Mnskulatnr,  selbst  kein  Bindegewebe,  zu  liefern. 
Die  ektopleurale  Muskulatur  ist  nur  bei  Peripatus  als  geschlossener 
Hautmuskelschlauch  entwickelt,  erscheint  aber  in  allen  anderen  Fällen 
aufgeliist  in  die  Längs-  und  Extremitätenmnsknlatur.  Eine  Dann- 
und  Transversalmuskulatur  ist  vorhanden;  Disseppimente  und  zuge- 
h&rige  Muskeln  fehlen ;  dagegen  sind  Vasalmuskeln  (an  Herz  nnd 
Aorta)  und  sog.  Flügelmuskeln  im  Perikardseptuni.  die  sich  quer 
zwischen  Herz  und  Leibeswand  ausspannen,  ausgebildet.  Von  döi 
Plerosomiten  leiten  sich  femer  ab  das  Bindegewebe  (Cutis.  Greni- 
lamellen,  Perimysium)  nnd  ein  eigenartiges,  grosszelliges  Gewebe,  das 
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im  allgemeinen  am  besten  als  lymphoides  Gewebe  zu  bezeichnen 
ist.  Teile  desselben  sind  die  lymphoiden  Körper  der  Myriapoden  und 
Insekten,  die  Perikardzellen  und  der  Fettkörper  aller  Arthropoden. 
Die  funktionelle  Bestimmung  des  lymphoiden  Gewebes  ist  eine  drei- 
fache. Es  beteiligt  sich  an  der  Bildung  der  Bindesubstanzen,  liefert 
Speichemieren  von  saurer  Reaktion  und  lagert  Reservestoffe  in  Ge- 
stalt von  Fett  in  sich  ab.  Seine  Differenzierung  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Arthropoden  eine  mannigfaltige;  jedenfalls  muss  es  vom 
Cölothel  der  Anneliden,  dessen  Funktionen  entsprechende  sind,  ab- 
geleitet werden.  Als  Nephridialrudiment  (Heymons)  kann  es  schon 
deshalb  nicht  aufgefasst  werden,  weil  es  .  auch  bei  Peripatus  neben 
den  Nephridien  vorkommt.  Von  den  Somiten  werden  ferner  zumeist 
auch  die  Genitalzellen  geliefert ;  doch  lassen  sich  diese  in  vielen  Fällen 
(Heymons)  auf  Zellen  zurückfuhren,  die  noch  vor  der  Ausbildung  der 
Plerosomen  am  Cumulus  primitivus  auftreten  und  sekundär  in  die 
Gonocöls  verlagert  werden.  Ein  besonders  extremer  Fall  liegt  bei 
Dipteren  vor.  Hier  sind  gesonderte  Propagoblasten  bereits  vor  der 
Ektodermbildung  am  Keim  nachweisbar  und  treten  selbstverständlich 
erst  sekundär  in  Beziehung  zu  den  Gonocöls. 

Mit  der  Ausbildung  der  primären  Leibeshöhle  steht  die  geringe 
Entwicklung  des  Gefässsystems  in  Kausalnexus.  Zumeist  ist  nur  ein 
Rückengefass  vorhanden,  das  als  Herz  und  Aorta  funktioniert  und 
das  Blut,  entweder  bloss  nach  vorn  oder  auch  nach  rückwärts,  in  die 
Leibeshöhle  treibt.  Ein  Vasothel  fehlt  in  allen  Fällen.  In  der  Leibes- 
höhle findet  die  eigentliche  Cirkulation  statt;  das  Blut  tritt  durch 
seitliche  Spalten  (Ostien)  wieder  in  das  Herz  ein.  Die  Form  des 
Herzens  variiert  von  einer  ureprünglich  lang  schlauchförmigen  bis  zu 
einer  kurz  gedrungenen,  wie  sie  z.  B.  die  Dekapoden  zeigen.  Bei  den 
letzteren  sind  auch  einzelne  Arterien  und  sogar  Kiemen venen  ausgebildet ; 
ein  relativ  reiches  Gefässnetz  kommt  den  Chilopoden  zu. 

Die  Haut  entwickelt  immer  eine  Cuticula,  die  oft  stark  verdickt 
und  mit  Kalksalzen  imprägniert  ist  (Panzer  der  Crustaceen).  Regel- 
mässige Häutungen  kommen  mindestens  in  der  larvalen  Periode  vor. 
Die  Bildung  der  Nervencentren  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  der 
Anneliden  überein  und  bedarf  keiner  ausführlichen  Besprechung. 
Bemerkenswert  ist  die  Borstenbildung  der  Arthropoden.  Die  Borsten 
entstehen  nicht,  wie  bei  den  Anneliden,  innerhalb  eingesenkter  Follikel, 
sondern  als  Ueberzug  über  Gruppen  frei  vorwachsender  Borstenzellen. 

4uf  die  Tracheaten  beschränkt  ist  das  Tracheensystem,  das  sich 
wahrscheinlich  auf  Hautdrüsen  (siehe  bei  Organologie)  zurückführen 
lässt.  Die  Muskulatur  ist  ausser  bei  Peripatm  durchwegs  quergestreift; 
die  Ausbildung  von  Myen  (siehe  bei  Cytologie,  Muskelzelle)  kommt  aber 
auch  bereits  Peripatus  zu.  Das  Enteron  bildet  bei  den  Crustaceen  und 
Spinaen  Leberschläuche  und  andere  Drüsen,  welche  den  Insekten  fehlen. 
Nephridien  (Metanephridien)  finden  sich  nur  bei  Peripatus  gleichmässig 
in  allen  Segmenten  vor ;  bei  den  Crustaceen  sind  sie  auf  die  vordersten 
Segmente  als  Antennen-  oder  als  Schalendrüsen  beschränkt;  den  höheren 
Tracheaten  fehlen  sie  ganz.  Sie  werden  hier  funktionell  durch  schlauch- 
förmige Anhänge  des  Proktodäums  (MALPiam'sche  Kanäle)  ersetzt. 

Ein  auffallendes  Merkmal  der  Arthropoden  sind  die  gegliederten 
Extremitäten  (Pedes),  die  ursprünglich  jedem  Segmente  zukommen. 
Sie  leiten  sich  von  den  Parapodien  der  Polychäten  ab,  wofür  vor  allem 
die  Verwendung  entsprechender  ektopleuraler  Muskulatur  als  Extre- 
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mitätenmüskeln  spricht  (siehe  auch  bei  Anneliden);  Peripatus  mit 
seinen  angegliederten  Extremitäten  vermittelt  den  Uebergaog.  Hie 
Extremitäten  sind  bei  den  Crustaceen  Träger  von  Kiemenanhängen, 
die  bei  den  wasserbewohnenden  Larven  der  Tracbeaten  selbstfindisr 
(Tracheenkiemen)  an  verschiedenen  Punkten  auftreten.  Die  Flügel  dtr 
Insekten  repräsentieren  maskelfreie  Hautdnplikatnren  des  Backens,  deren 
phylogenetische  Ableitung  fraglich  bleibt.  Sie  von  Tracheenkiemen 
alrauleiten,  geht  nicht  an,  da  die  Kiemen  den  niederen  Tracbeaten 
(Onychophoren,  Myriapoden)  ganz  fehlen  nnd  daher  nnr  als  sekundäre 
Anpassungscharaktere  der  Larven  an  das  Wasserleben  erscheinen. 

Soweit  bei  den  Arthropoden  wasserbewohnende  LaiTen  überhaupt 
vorkommen,  erscheinen  sie  gegenüber  den  Würmerlarven,  auch  in  den 
jüngsten  Stadien,  bereits  hoch  differenziert,  weil  ans  mehreren  oder 
vielen  Segmenten  bestehend.  Am  einfachsten  ausgebildet  ist  die  an.«- 
schlüpfende  Cmstaceenlarve  (Nauplins),  aber  selbst  diese  erhebt  .««ich 
über  die  Annelidentrochophora  durch  den  Besitz  von  drei  Extremitäten* 
paaren,  die  wohl  drei  finmpfsegmenten  entsprechen. 

Kollusken  (Weichtiere). 

Die  Mollusken  (Fig.  258)  sind  einerseits  mit  den  Anneliden,  anderer- 
seits mit  den  Scoleciden  verwandt.  Unter  die  Verwandtschaftsbezie- 
hangen  zu  den  ersteren  gehört  die  auffallende  Uebereinstimmung  der 
Larvenformen,  die,  allerdings  meist  spärliche,  Entwicklung  des  Cöloms 
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r«.  256.  Schema  •in**  Mallaska.  .Srha  Schale,  Fh  Fau,  A'i'c  Kieme.  Ku.ll' 
Kiimenh5hl*,  O,  Mond,  .In  ARer,  Geh  G*hini,  .V..S(ni,  C*r*bro-P*d*l*t*nim,  S.SIm,  C«nbn>- 
VUcanliUmiii,  Z«  Zange,  A.ul  Radula,  /.r  Leber,  fcd  Perlcerd,  Ifr  Herr,  Arl  vorder«.  .(.', 
binlere  Aorta,  IJt:  Gonade,  Gn.lfa  Gonoduct,  .\i  Niere,  d.e.X  doraoTenlrale  HukaUlnr.  - 
Hnalielmasieii  Atf.  Foigea. 

und  die  Ausbildung  der  Nieren  als  Metanephridien.  Die  MoUuskenlarven 
(Fig.  259)  sind  als  typische  Trochophoraformen,  mit  einzelnen  spezifischen 
Molluskencharakteren  (Schalendrüse,  bez.  Schalenplatten :  Chiton,  Radula- 
tasche.  häufiger  Mangel  des  postoralen  Wimperkranzes),  zu  betrachten: 
immerhin  könnte  man  diese  Uebereinstimmung  auch  durch  Ableitnng 
der  Anneliden  und  Mollusken  aus  der  gleichen  Wurzel  erklären,  da  die 
Larven  der  Turbellarien  nnd  Nemertinen  als  Vorstufen  der  Trochophon 
anzusehen  sind.  Hinsichtlich  der  Mesodermbildung  ist  weiterhin  auf- 
fallend das  Auftreten  von  Plerosomoblasten  (Fig.  260),  die  den  ge- 
nannten Scoleciden  fehlen,  dagegen  für  die  weitaus  meisten  .\nneliden 
charakteristisch  sind.    Da  sie  indessen  auch  den  Nematoden  zukommen 
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and  ihr  Anftreten,  wie  mehrfach  dai^legt,  nur  einen  veränderten 
Modus  der  Mesodennbildnng  bedeutet,  da  sie  femer  g:erade  bei  den 
meisten  Mollusken  (La- 
mellibranchier,  Gastro- 
poden) weder  Cölom, 
noch  Gonaden  und  Nie- 
ren liefern ,  daher 
nichts  weiter  als  FUU- 
gewebsbUdner  beson- 
derer Art,  auf  welche 
die  Bezeichnung  Plero- 
somoblasten  im  voll- 
sten Sinne  des  Wortes 
zutrifft,  sind;  so  kann 
auf  ihre  Ausbildung 
hin  eine  engere  Ver- 
wandtschaft zu  den 
Anneliden  nicht  be- 
gründet werden. 
Schliesslich  erscheint 
auch  die  Anwesenheit 
von  Metanephridien 
nicht  besonders  ge- 
wichtig, da  für  Ideta- 
nephridien  die  Ent- 
wicklung eines  Cöloms 
notwendige  Voraus- 
setzung ist,  ohne  dass 
sie  jedoch  immer  neben 
letzterem  ausgebildet 
wären  (Nemertinen, 
manche  Anneliden);  femer  erinnert  auch 
die  Morphologie  der  Nieren  bei  den  niederen 
Mollusken  mehr  an  die  Turbellarien ,  als 
an  die  Anneliden  (Meysesheimeb). 

Weit  mehr  begründet  erscheint  der  An- 
schluss  an  die  Scoleciden  wegen  des  völligen 
Maugels  einer  Metamerie.  Die  sekundären 
Plerosomeu  kommen  nur  zur  ersten  Anlage 
und  lösen  sich  dann,  ohne  die  geringste  An- 
deutung einer  segmentalen  Somitenbildung, 
in  diffuses  Füllgewebe  auf,  aus  dem  sich, 
unter  Beihilfe  anderer  Anlagen  (siehe  unten), 
die  wenigen ,  aber  meist  umfangreichen 
Muskelmassen  der  Mollusken,  vor  allem  die 
Schalen-Fusamuskeln,  die  sich  von  der  trans- 
versalen Muskulatur  der  Würmer  ableiten, 
heransdifferenzieren.  Dem  Somitenmangel 
eutspricht  die  einfache  Anlage  der  Gonade 
und  Niere.  Die  primäre  FüUgewebsbildung,  die  einigen  Pulmonaten, 
z.  B.  Limax,  ganz  abzugehen  scheint,  erinnert  bei  Crepidula  (Gastropode). 
wo  CoNKLiN  vier  radial  gestellte  primäre,  aus  Mikromeren  des  Keims 
hervorgehende  Plerosomen  beobachtete,  auffallend  an  die  entsprechende 


Fig.  259-  Trochophara  einer  Huachel  (Tiredo). 
Die  zweiliUppIge  Schile  iat  bareita  aaag;ebildet,  and  ea  Iiuid 
in  dieaelbe  dar  VorderkSrpar  inrUckgazogen  vaTden.  iichl 
S<:hlotamiidderSchaIc(ä),  A.lfs  vorderer,  «JfA  hinterer  Scblieas- 
muakel,  J/ea  Meaodermilreiren,  .VPPoluUen  de«  Uaiodanna, 
L  Leber  mit  Felltropfen.  Cc  Oesophagaa,  J  Hagen,  7,  Darm, 
H  Enddarm,  A  After,  Xeph  Nepbridiom,  0  Mund,  tna  Wimper- 
•chapf,  Sp  Scheitelplatte,  Wir  prtoraler,  lolr  pastoraler  Wim- 
perhrBDi.  L.Md  und  c  dorsaler  and  ventraler  Längsmoskel. 
Aul  dem  Lehrbach  von  H^nCHCK. 


Flg.  260.  Hedianachnitt 
durch  die  Gaatrnla  einer 
Haachel  (Tcvedo),  sie  iat 
■Da  einer  geringen  Zahl 
von  Zollen  xaa.mmenge- 
setzt.  Man  ateht  eine  von  den 
i»ci  Endoderm  Zeilen  (An)  and 
eine  von  den  zwei  Meaoderm- 
leUen  (Jf),  Aus  dem  Lehrbuch 
von  Hatscbek. 
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Anlage  der  Turbellarien.  Die  ähnlichen  Verhältnisse  bei  Anneliden 
(Eisig,  Capitelliden)  sind  als  Parallelerscheinung,  die  den  gleichen 
Ausgangspunkt  hat,  aufzufassen.  Eine  weitere  selbständige  FuU- 
gewebsanlage  geht  vom  Ektoderm  des  Fusses  aus. 

Die  übrige  Entwicklung  des  Mesoderms,  von  Niere,  Cölom,  Gonade 
und  Herz,  ist  für  die  Mollusken  charakteristisch.  Alle  genannten 
Organe  entwickeln  sich  nach  neueren  Untersuchungen  an  Lamelli- 
branchiern  und  Gastropoden  aus  einer  besonderen  Wucherung  des 
Ektoderms,  an  der  sich  zuerst  die  Nieren,  dann  Herz  und  Perikard 
und  zuletzt  die  Gonaden  diflFerenzieren.  Das  Perikard  ist  als  Colom 
aufzufassen,  wie  aus  seiner  Beziehung  zur  Bildung  von  Niere  nnd 
Gonade  hervorgeht ;  doch  repräsentiert  es  nicht  allein  eine  Kombination 
von  Nephro-  und  Gonocöl,  da  sich  die  Gonade  sekundär  davon  selb- 
ständig macht,  in  manchen  Fällen  (z.  B.  Cephalopoden)  auch  unab- 
hängig davon  zu  entstehen  scheint  (Faüssek),  und  femer  von  einer 
sekretorischen  Funktion,  wie  bei  den  Endsäckchen  der  Cmsta(*een, 
nicht  die  Rede  ist;  vielmehr  kommt  dem  Perikard  auch  eine  einfarb 
räumliche  Funktion  zu,  die  sich  in  den  Lagebeziehungen  zum  Herzen 
ausprägt.  Mit  dem  Cölom  der  Anneliden  stimmt  die  exkretorische 
Funktion,  die  Entwicklung  von  Speichernieren  (Perikard drüsen),  über- 
ein. Vom  Annelidencölom  trennt  scheinbar  aber  die  Entstehungswebe 
aus  gesonderter  Anlage,  nicht  aus  den  Plerosomen;  wie  geringe  Be- 
deutung jedoch  diesem  Punkte  zuzuschreiben  ist,  wurde  schon  vielfach 
erörtert.  Wir  haben  bei  den  Mollusken  ein  viertes  und  besonders 
charakteristisches  Beispiel  für  die  Unabhängigkeit  der  Colombildong 
von  Plerosomiten  (siehe  bei  Gordius,  Nemertinen  und  Hirudineen). 

Die  eigenartigen  Molluskencharaktere  seien  nur  kurz  erwähnt. 
Das  Gefasssystem  ist  vollständiger  entwickelt  als  bei  den  Arthropoden 
und  durch  Herz  und  Vorkammern  ausgezeichnet  An  Stelle  der  Kapillar- 
geflechte der  Anneliden  finden  sich  Lakunen,  die  bei  Entwicklun? 
einer  primären  Leibeshöhle  (z.  B.  im  Fuss  der  Gastropoden,  im  Cm- 
kreis  des  Darms  bei  Chiton  etc.)  mit  den  Sinus  derselben  kommunizieren. 
Die  Ektopleura  ist  auffällig  reduziert  und  nur  in  einzelnen  Schalen- 
muskeln erhalten ;  dagegen  spielt  die  Mesopleura  (transversale  Musku- 
latur) eine  Hauptrolle,  da  sie  die  Bewegung  des  Fusses,  dieses  far 
die  Mollusken  charakteristischen  Kriechorgans,  beherrscht.  Die  Schale 
besteht  bei  den  niedersten  Formen  (Solenogastres,  Amphineuren)  allein 
oder  zum  Teil  aus  Kalkstacheln,  die  vielleicht  phylogenetisch  von  den  Kalk- 
stacheln der  Plathelminthen  (Trematoden)  abzuleiten  sind.  Die  Pedal- 
und  Visceralganglien  entstehen,  gleich  dem  Bauchmark  der  Anneliden, 
gesondert  vom  Gehirn,  das  seinerseits  auf  die  Scheitelplatte  der  Larve 
zurückzuführen  ist.  Doch  vei'weist  die  Vierzahl  der  Ganglien,  bez. 
Markstämme  (Amphineuren)  auf  die  Plathelminthen.  Spezifische 
Charaktere  der  Mollusken  sind  femer  die  Radula,  die  Leber,  die 
Kiemen,  Osphradien  und  manches  andere,  worauf  hier  nicht  em- 
gegangen  werden  kann. 

B.   Coelenteria. 

Cnidaria  (Nesseltiere). 

Die  Cnidarier  bestehen  allein  aus  zwei  Epithelien  (Ektoderm  und 
Entoderm),  die  grosse  Verwandtschaft  zu   einander  zeigen   und  nor 
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durch  ein,  allerdings  wesentliches,  Merkmal  unterschieden  sind.  Beide 
enthalten  Nervenzellen,  bilden  Muskelfasern  und  scheiden  Binde- 
substanz ab ;  auch  die  Xesselzellen  sind  beiden  gemeinsam,  wenngleich 
bei  den  Hydroiden  wohl  immer,  bei  den  Anthozoen  wenigstens  in  der 
Hauptsache,  auf  das  Ektoderm  beschränkt;  ebenso  können  die  Genital- 
zellen sowohl  im  Ektoderm  (Hydroiden),  als  im  Entoderm  (Scyphomedusen 
und  Anthozoen)  entstehen.  Der  Unterschied  beider  Epithelien  besteht 
in  der  Beschränkung  von  Nutrocyten  auf  das  Entoderm,  von  Deck- 
zellen auf  das  Ektoderm;  beide  Epithelien  können  einander  daher 
nicht  vertreten,  wie  Umstülpungsversuche  an  Hydra  erwiesen  haben. 

Wegen  des  Bildungsvermögens  von  Muskulatur  und  Bindegewebe 
sind  die  Epithelien  nicht  als  Epiderm  und  Enteroderm,  sondern  als 
Ektoderm  und  Entoderm,  zu  bezeichnen.  Indessen  verharren  nicht 
alle  Cnidarier  auf  diesem  primitiven  Standpunkt;  es  erfolgt  vielmehr 
bei  den  Anthozoen  eine  Abgabe  von  Qualitäten  des  Ektoderms  an  das 
Entoderm.  Das  Ektoderm  der  Hydroiden  ist  Bildner  der  am  stärksten 
entwickelten,  nichtigsten  Muskulatur  des  Körpers,  der  Längsmuskulatur; 
bei  den  Anthozoen  übernimmt,  soweit  das  Mauerblatt  in  Betracht  kommt, 
das  Entoderm,  und  zwar  im  Bereich  der  Urdarmtaschen,  diese  Funktion. 
Das  Gleiche  gilt  für  die  Gonaden- 
bildung.  Das  Ektoderm  gewinnt 
dadurch  jedoch  noch  nicht  völlig 
Epidermcharakter  (siehe  bei  Or- 
ganologie),  da  es  sich  noch  an  der 
Bindesubstanzbildung  beteiligt.  In 
dieser  Hinsicht  sind  die  Alcyonarier 
von  besonderem  Interesse,  da  hier 
vom  Ektoderm  eine  mächtige 
Gallertschicht  (Cutis)  mit  einge- 
lagerten Zellen  und  Skeletelemen- 
ten  (Kalkspicula)  entsteht,  eine 
Bildung  sui  generis,  die  als  Vor- 
stufe der  Echinodermencutis  (siehe 
dort)  aufzufassen  ist  und  als  Skelet- 
bildung  nicht  verwechselt  werden 
darf  mit  den  Kalkgehäusen  und 
Kalkachsen  der  Madreporarier  und 
Alcyonarier,  welche  Cuticularbil- 
dungen  des  Ektoderms  repräsen- 
tieren. 

Das  Entoderm  zeigt  beim  Fort- 
schreiten von  den  Hydroiden  zu 
den  Anthozoen  eine  Abgabe  in 
anderem  Sinne.  Bei  Protohydra 
bildet  es  einen  einheitlichen  Sack 
mit  einseitiger  Oeflfnung,  ein  Cö- 
lenteron  (siehe  unten  weiteres) 

mit  dem   PrOSt^ma.     Es  unterliegt         ,  F'«-   261.     Schema   eines   Hydro- 
Keinem   Z^Weiiei ,    aaSS    aieser    ein-    Tentakel,  Ec  Ektoderm,  ao  Gonade,  En  Ento- 

fache  Zustand  der  primäre  ist ;  denn  derm,  cö.em  Cöienteron. 
alle  vom  Cöienteron  sich  abgliedern- 
den Teile  erscheinen  spezialisiert,  indem  sie  die  nutritorische  Funktion 
gegenüber  anderen,  zum  Teil  neu  vom  Ektoderm  übernommenen,  mehr 
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oder  weniger  unterdrückt  zeigen.  Die  Gtüederang  geht  Hand 
in  Hand  mit  einer  Fanktionsanfteilang;  somit  ist  si<r 
wesentlich  verschieden  von  der  Enterongliedernng  b«i 
den  Dyskineten.  Die  ersten  Anfänge  dazu  zeigen  die  Hydroideo 
in  der  Tentakelbildung  (Fig.  261).  Das  Tentakelentoderm  hat  nicht 
immer  natritorische  Funktion;  ist  es  doch  in  vielen  Fällen  zb  einem 
soliden  Stätzgewet>e  Dm- 
"f  gebildet.  Die  Bedeaton? 

der  Tentakeln  überbanpi 
liegt  in  ihrer  Bewegnngs- 
fähigkeit  Diese  bildetge- 
wissennassen  ein  Surro- 
gat fQr  die  mangt'bd« 
Lokomotion  der  fest- 
sitzenden Formen  in  HiB- 
sieht  auf  die  Nahrangs- 
zufahr.  Hydren  vennft- 
gen  sogar  mittelst  der 
Tentakeln  und  Fos.«- 
scheibe  za  wandern,  in- 
dem sie  bald  mit  den 
einen,  bald  mit  der 
anderen,  sich  festheften 
und  den  Kürper  nach- 
ziehen. Fest«  Nährstoff 
gelangen  wohl  flberhaaiit 
nicht  in  die  Tentakeln. 
Eine  weitere  Spezialisie- 
rung im  Entoderm  kommt 
gleichfalls  den  Hydroiden 
zu.  Bei  TubuUtria  sitzen 
die  apikalen  Tentakel 
einem  dicken  Stfitzpolster 
auf,  das  von  vaknoUro) 
Zellen  gebildet  wird  and 
sich  vom  nutritoriscboi 
Entoderm  scharf  ab- 
grenzt. Auch  bei  Actinien 
finden  sich  an  den  Me- 
.  seuterialwülsten  Streifen 

schnitt,    ap  apiu),  yro  priMloin«!,  Kt  Ektodsmi,  Cut  Cotii,    vakuOlärer      Zellen  ,      diC 

A>«  spicaium,  scu  ScLiundepith.1,  EnEMoi^  Cö.En  vielleicht fürdieXutrition 
öoGoMd;  'bedeutungslos    sind;   sie 

wiederholen  sich  bei  den 
Enteropneusten  und  ^mpAmri«  und  repräsentieren  möglicherweise  ios- 
gesamt  und  mit  der  Chorda  zugleich  eine  besondere  Art  von  zelUgen 
Bindegewebe  (siehe  bei  Bindezellen),  das  nur  den  Cölenteriern  zukommt 
Die  wichtigste  Gliederung  zeigen  die  Anthozoen  in  der  Bildunz 
der  Cölenterontaschen  (Fig.  262).  Diese  haben  zwar  auch  natritorische 
Funktion,  aber  es  ist  ihnen  vor  allem  die  Bildung  der  Längsmusknlatur 
des  Rumpfes  und  der  Gonaden  übertragen.  Sie  gewinnen  dadurch  den 
Charakter  eines  Enterocöls;  ihre  Funktion  stimmt  bereits  im  wesent- 
lichen mit  der  der  Cölomtaschen  der  Echinodeimen  etc.  überein.    Die 
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offene  Verbindung  mit  dem  Tentakellumen  erweist  die  gleiche  Veran- 
lagung beider  Bildungen ;  nur  zeigen  die  Tentakeln  bei  allen  Formen  ein 
primitiveres  Verhalten,  da  hier  das  Ektoderm  die  Bildung  der  Längs- 
muskulatur bewahrt.  Bei  den  Scyphomedusen  sehen  wir  bereits  Anläufe 
zur  Bildung  von  Cölenterontaschen.  Nicht  damit  zu  verwechseln  sind 
jedoch  die  Radialkanäle  der  Hydromedusen,  die  nicht  selbständige  Aus- 
stülpungen, sondern  nur  offene  Beste  eines  starkabgeplatteten  Teils 
des  Cölenterons  vorstellen.  Die  Hydromedusen  sind  an  die  frei- 
schwimmende Lebensweise  angepasste  Polypen,  ebenso  wie  die  Scypho- 
medusen ;  nur  ist  bei  den  letzteren  bereits  der  Polyp  höher  veranlagt 
als  bei  den  Hydrozoen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Cnidarier  die  einzigen  echten 
€ölenteraten  sind,  wenn  wir  diese  Bezeichnung  im  ursprünglichen  csienteraten. 
Sinne  verwenden.  Ihr  Entoderm  bildet  einen  Baum,  der  funktionell  Cölom 
und  Enteron  zugleich  ist  und  deshalb  von  Leltckabt  als  Cölenteron 
bezeichnet  wurde.  Das  Enteron  aller  Dyskineten  ist  dagegen  von  auf- 
fallender Eintönigkeit,  da  es  weder  Nervenzellen,  noch  Muskulatur 
und  Bindegewebe  liefert  und  zur  Bildung  des  Cöloms  in  keiner  Be- 
ziehung steht.  Das  Cölom  der  Zygoneuren,  sei  es  nun  primärer  oder 
sekundärer  Natur,  tritt,  wie  gezeigt  wurde,  phylogenetisch  innerhalb 
«ines  soliden,  vom  Ektoderm  stammenden,  Pleroms  auf  und  ist  des- 
halb als  Plerocöl  zu  bezeichnen.  Ein  Plerom  fehlt  den  Cölenteriem  Pierocöi. 
überhaupt  ganz.  Muskulatur  und  Bindegewebe  gehen  hier  nie  aus 
€iner  oder  mehreren,  vom  Ektoderm  des  Keims  sich  sondernden, 
Anlagen  hervor,  sondern  sind  entweder  dauernd  an  die  Epithelien 
geknüpft  oder  stammen  vom  Cölothel,  also  vom  Endothel  (siehe 
bei  Organologie,  allgemeine  Prinzipien)  der  Cölarräume,  die  ins- 
gesamt als  Enterocöl  zu  bezeichnen  sind  (über  die  Echinodermen-  Enteroc5L 
cutis  siehe  bei  Echinodermen).  Daher  entfällt  eigentlich  das  Be- 
dürfnis nach  dem  LEucKAKT'schen  Namen:  Cölenteraten  vollständig. 
Die  Cnidarier  sind  als  Nesseltiere  den  Enterocöliem  gegenüber  so 
scharf  charakterisiert,  dass  für  sie  eine  Namensänderung  überflüssig 
erscheint.  Sollen  Dyskineten  und  Cnidarier  gemeinsam  als  niedere 
Metazoa  den  übrigen  höheren  Gruppen  gegenübergestellt  werden,  so 
empfiehlt  sich  die  Bezeichnung  A  coli  er  gegenüber  der  Bezeichnung 
Cölomaten.^) 

Es  wäre  aber  zu  bedauern,  wenn  das  schöne  Wort  Cölenteraten 
mit  seiner  klar  ausgesprochenen  Bedeutung  aus  der  zoologischen  Nomen- 
klatur verschwände  oder  einfach  als  Synonym  für  die  Cnidarier  Ver- 
wendung fände.  Bedenken  wir  es  recht,  so  ist  die  Bezeichnung  eigent- 
lich ausser  auf  die  Cnidarier  auch  auf  die  Enterocölier  anwendbar; 
denn  alle  diese  durchlaufen  in  der  Entwicklung  ein  Stadium,  in  dem 
Enteron  und  Cölom  zusammenfallen.  Aus  diesem  Grunde  werden  in  diesem 
Buche  unter  Cölenteraten  sämtliche  nicht  zu  den  Pleromaten  gehörige 
Tiergruppen  zusammengefasst  und  nur  in  Hinsicht  auf  die  einge- 
bürgerte Nomenklatur  wird  das  Wort  modifiziert  in  Cölenterier. 

Die  weiteren  Merkmale  der  Cnidarier  sind  folgende.  Das  Nerven- 
system bildet  in  Ekto-  und  Entoderm  einen  Plexus,  der  sich  lokal 
(Schirmrand  der  Medusen)  zu  Stämmen  verdichten  kann.  Die  Sinnes- 
organe gehören  dem  Ektoderm  an,  doch  beteiligt  sich  bei  den  Scypho- 
medusen auch  das  Entoderm,  indem  es  Otolithen  liefert.    Niemals  ist  der 


Acölier. 
Golomaten. 


')  Synonym  sind  die  Bezeichnungen  Badiata  und.Bilateria. 
Schneider,  Histologie  der  Tiere. 
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apikale  Pol  als  Sinnescentrum  entwickelt,  wie  bei  den  Ctenophoren:  er 
dient  Tielmehr  znr  Festheftung,  geht  bei  der  Lokomotion  der  Lair?, 
wie  auch  der  freischwimmenden  Medusen,  voran  und  wird  zum  Fnsspi'! 
bei  allen  festsitzenden  Formen,  während  sich  die  Poriferen  mit  dem 
prostomalen  Pole  festsetzen.  Sehr  bezeichnend  für  die  Cnidarier  sind  dit 
interessanten  Cnidocyten  (Nesselzellen),  die  fast  ganz  auf  diese  Tier- 
gTuppe  beschränkt  sind  und  die  Ausbildung  besonderer  Xesseltifre 
(Nematophoren,  vor  allem  Nesselknöpfe  der  Siphonophoren)  veranlassen. 
Die  Grenzlamellen  beider  Epithelien  (sog.  Stützlamelle)  sind  bei  den 
Hydroiden  zellenfrei,  bei  den  Scyphomedusen  und  Anthozoen  zellen- 
haltig;  ferner  sind  die  Muskelfasern  bei  den  niederen  Formen  durvb- 
wegs  Produkt  der  Epithelzellen,  bei  den  Anthozoen  im  Ektoderm 
Produkt  besonderer  Muskelzellen.  Es  sei  betont,  dass  die  freie  Loki- 
motion  ausgehildeter  Cnidarier  (Medusen)  durch  Muskulatur  bewirkt 
wird  (rhytniische  Kontraktion  der  Subumbrella),  während  dagee:i;ii 
die  Ctenophoren  sich  gleich  Larven  durch  Winiperung  fortbewegen. 

Bei  den  Scypho-  und  Anthozoeu  erscheint  die  Bildung  eines  Ver- 
dauungsrohres angebahnt  durch  Entwicklung  des  Schlundes  vtim 
Ektoderm.  Dieses  wuchert  zugleich  an  den  Kanten  der  entodermaleo 
Septen  gegen  den  apikalen  Pol  bin  vor  und  liefert  vor  allem  den 
drüsigen  Anteil  der  Mesenterialwülste,  hei  den  Actinien  ausserdem 
charakteristische  Fliminerstreifen  (siehe  Näheres  im  speziellen  Teil. 
Die  Furchnng  aller  Cnidarier  ist  eine  indeterminierte.  Zunächst 
entsteht  ein  gleichartiges  Blastoderm  (Blastu)a),  von  dem  sich  ent- 
weder überall  (Fig.  263)  oder  nur  am  prostomalen  Pole  (Fig.  2(>i> 
das  Entoderm  durch  Abspaltung  oder  Ein- 
faltung  sondert.  Während  sich  bei  den 
Ctenophoren  schon  die  ersten  Farchungs- 
zellen  potentiell  ver- 
schieden veranlagt  tr- 
weisen  und  bei  Tren- 
nung nnr  Halbtiere  za 
regenerieren  vermö- 
gen, sind  die  Fnr- 
chungszellen  auch  noch 
später  Furchnngssia- 
dien  gleichwertig  unJ 
regenerieren  (iani- 
tiere.  Bei  den  Larvea 
ergiebt  sich  aus  der 
Lage  des  apicalen  und 
prostomalen  Poles  eine 
primäre  Haapt- 
die  der  der  Dyskineten  gleichwertig  ist;  wie  bei  den 
Spongien  lassen  sich  auch  bei  den  niedersten  Cnidariem  eine  grüsser? 
Zahl  von  Nebenachsen  legen.  Proiohydra  und  Hydra  sind  v ie  1  - 
strahlig  radial  symmetrisch  gebaut.  Bei  den  übrigen  Hydroiden 
ist  die  Zahl  der  Nebenachsen  eine  be.schränkte  und  bei  den  Anthozoen 
ist  meist  überhaupt  nur  eine  Nehenachse  mit  gleichwertigen  Hälflen 
ausgeprägt,  Sie  entspricht  der  Lateral achse  der  Ctenophoren: 
wie  in  dieser  Gruppe  ist  die  entsprechende  Symmetrieebene,  die 
durch  Haupt-  und  Lateralachse  geht,  als  Lateralebene  zu  be- 
zeichnen.   Die   senkrecht  dazu   stehende    Sagittalebene   ist  fast 


Fig.  263.  Bl«»tiil«  von 
lUrsonla  Inich  Fol).  fi  Bluto- 
coal,  a  belles  mnerai  Plumm,  b 
Biuicrea  dunklai  PUhdb  der 
BUa(oderinten<n,  die  punktiert  an 
Linien  (r)  deulcn  die  ntcbsKD  T«l- 
BungiebeDCn  tn.  Am  dem  Lebr- 
Imch  von  HatSCRBK. 

achsi 


Fig.  264.  GaitruU 
einer  QuaUe  {.\«Teii.i). 
Nach  GOBTTB.  Am  dem 
Lehrbuch  von  lUTBcnSK. 
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in  allen  Fällen  ungleichhälftig,  wodurch  die  Unterscheidung  einer 
vorderen  und  hinteren  Körperfläche  bedingt  wird;  die  beiden 
übrigen  Flächen  sind  als  laterale  (Seitenflächen)  zu  bezeichnen. 
Der  einstrahlig  symmetrische  Bau  der  Anthozoen  kommt  meist  nur 
innerlich  zum  Ausdruck  und  erscheint  bedingt  durch  die  Anordnung 
der  Cölenterontaschen  (Richtungsfächer)  und  der  Schlundrinne.  Von 
einem  bilateral  symmetrischen  Baue  kann  nicht  gesprochen  werden, 
weil  die  primäre  Hauptachse  gewahrt  bleibt. 

Die  Cnidarier  bilden  wie  die  Spongien  den  Ausgangspunkt  für  Verwandt- 
eine grosse  Tierreihe ;  es  fragt  sich  nun,  ob  sie  eine  mit  den  Spongien  ^^^^' 
gemeinsame  Ausgangsform  unter  den  Protozoen  haben  oder  phyletisch 
selbständig  entstanden  sind.  Ueber  eine  Urform  der  Cnidarier  lässt 
sich  zur  Zeit  viel  weniger  Bestimmtes  aussagen,  als  es  bei  den  Spongien 
möglich  war  (siehe  dort).  Aber  immerhin  kommen  für  die  Ableitung 
der  Cnidarier  auch  Flagellatenkolonien  am  meisten  in  Betracht,  da 
manche  derselben  als  zellige  Blasen  wenigstens  formal  an  die  Cnidarier 
anknüpfen.  Jedoch  wäre  gerade  von  Beziehungen  zu  den  Choano- 
flagellaten  aus  mannigfachen,  hier  nicht  weiter  zu  diskutierenden,  weil 
selbstverständlichen.  Gründen  abzusehen. 

Noch  sei,  zum  Abschluss  des  Cnidarierkapitels,  die  bei  den  Cni- 
dariem  und  zwar  bei  deren  niedersten  Formen,  den  Hydroiden, 
allein  nachweisbare  Anstrebung  einer  höheren  Individualitätsstufe 
(Personenstufe,  siehe  bei  Zelle,  Allgemeines)  als  die  Metazoen-  Personenstufe 
Personen  repräsentieren,  besprochen.  Eine  Hydroidenkolonie  besteht  im  vierten  Grades, 
einfachsten  Falle  aus  zwei  Arten  von  Individuen :  den  ungeschlechtlichen 
Nährtieren  (Polypen)  und  den  Geschlechtstieren  (Gonophoren). 
Während  die  Polypen  gesetzmässig  am  baumartigen  Stamme  angeordnet 
sind,  scheinen  die  Gonophoren  beliebig  verteilt.  Bei  einigen  Formen 
giebt  es  ferner  mundlose  Fangtiere,  die  sich  durch  ihren  Reichtum 
an  Nesselzellen  auszeichnen.  Wesentlich  höher  entwickelt  ist  die 
Arbeitsteilung  bei  den  Siphonophoren,  da  hier  vier  Hauptarten  von 
Personen  vorhanden  sind:  Nährtiere,  Fangtiere,  Schutztiere 
(Deckstücke)  und  Geschlechtstiere.  Weniger  die  mannigfaltige 
DiflFerenzierung  dieser  Personen,  als  ihre  Anordnung  interessiert  uns 
hier.  Sie  bilden  im  einfachsten  Falle  isolierte  Gruppen,  die  an  einem 
langen  Stamme  verteilt  sind  und  bei  den  niederen  Arten  sich  als  so- 
genannte Eudoxien  ablösen  und  lange  frei  existieren  können.  Am 
Vorderende  des  Stammes  sitzen  eine  oder  mehrere  grosse  Deckglocken  an, 
die  als  Verschmelzungsprodukte  ungeschlechtlicher  Medusen  und  von 
Deckstücken  zu  deuten  sind  und  die  Lokomotion  der  Kolonie  besorgen. 
Oder  wir  finden  eine  lufthaltige  Schwimmblase,  die  als  stark  modi- 
fizierte Meduse  zu  gelten  hat.  Beide  Bildungen  stellen  gewissermassen 
den  Kopf  der  Kolonie  vor,  dem  Scolex  der  Bandwurmkette  vergleich- 
bar, und  die  Stammgruppen  entsprechen  den  Proglottiden  oder  Ketten- 
gliedern. Bei  den  höheren  Formen  erscheinen  nun  innigere  Lage- 
beziehungen der  Personen  zu  einander  angestrebt  und  auch  erreicht 
durch  folgende  Differenzierungen.  Es  rücken  nicht  die  einzelnen 
Stammgruppen  enger  an  einander,  vielmehr  lösen  sich  die  Gruppen 
wieder  in  die  einzelnen  Personen  auf  und  diese  gruppieren  sich  nun 
nach  einem  höheren  centralistischen  Prinzipe.  Der  Stamm  verkürzt 
sich  stark  und  wird  blasenartig;  die  vordere  Schwimmblase  senkt  sich 
in  ihn  hinein  und  wird  kranzartig  umgeben  von  den  übrigen  Personen, 
die   sich  ihrer  Funktion   nach   sondern.     Dabei  sind   die   Nährtiere 
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opponiert  zur  Schwimmblase  gestellt,  um  sie  herum  die  Fangtien», 
dann  zu  äusserst,  äquatorial  an  der  Stammblase,  die  Deckstücke;  dit* 
Gonophoren  sitzen  an  den  Nährtieren  an.  Aber  die  Annäherung  geht 
noch  weiter,  bis  zur  teilweisen  Verschmelzung  der  Nährtiere  and  zar 
völligen  Vereinigung  der  Deckstücke.  Die  höchstdiflferenzierten  Siphono- 
phoren  ( Velella,  Porpita)  lassen  einen  Stamm  überhaupt  vermissen.  Die 
Schwimmblase  ist  eine  flache  Scheibe  {Porpita)  geworden,  an  deren 
Unterseite  sich  ein  centraler  Verdauungsraum  findet,  welcher  den  ver- 
einigten Magenabschnitten  der  Nährtiere  entspricht  und  von  dem  die 
mundtragenden  Abschnitte  frei  herabhängen.  Der  mittelste  Polyp  ist 
stark  entwickelt  und  liefert  den  Hauptmund  der  Kolonie,  die  um- 
gebenden Polypen  sind  unansehnlich  und  tragen  die  Gonophoren.  Di« 
Fangstücke  bilden  einen  mehrfachen  äusseren  Kranz,  über  welchen 
sich  ein  breiter  Bandsaum,  der  als  Summe  verschmolzener  Deckstöcke 
zu  deuten  ist,  schützend  ausbreitet  Man  sieht,  die  Kolonie  erscheint 
als  vielmündiges  Individuum  und  ist  auch  auf  Grund  dieser  einheit- 
lichen Ausbildung  fälschlich  schon  mit  einer  einzigen  Meduse  verglichen 
worden.  Die  letzte  Stufe  der  Individualisierung  wäre  erreicht,  wenn 
die  ventrale  Fläche  der  Kolonie,  welche  die  Münder  der  Xährtiere 
trägt,  sich  austiefte,  dadurch  die  Münder  in  das  Innere  eines  weiten 
Hohlraums  gelangten  und  dessen  Oeffnung  nun  als  eigentlicher  Mond 
funktionierte  (siehe  weiteres  über  die  Siphonophoren  bei  Artentstehung . 

Echinodermen  (Stachelhäuter). 

Die  Frage  nach  der  systematischen  Stellung  der  Echinodermen 
ist  deshalb  so  schwierig  zu  beantworten,  weil  Larve  und  ausgebildetes 
Tier  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  einander  stehen.  Die  Larve 
ist  bilateral  symmetrisch,  die  Imago  funfstrahlig  radialsymmetrisch 
gebaut.  Da  man  allgemein  der  Larve  grosse  phylogenetische  Be- 
deutung zuschreibt,  so  erschien  die  Imago  als  sekundäi*  vereinfacht 
und  ein  Anschluss  nur  an  höher  entwickelte  Formen  (Enteropneosten, 
Hatschek)  denkbar.  Indessen  kommt  hier,  wie  bei  den  Spongien  und 
Tunikaten,  für  die  Beurteilung  der  systematischen  Stellung  in  erster 
Linie  die  Imago  in  Betracht  Es  ist  zu  rechnen  mit  der  Möglichkeit 
dass,  wie  es  bei  den  Spongien  erörtert  wurde,  die  Larve  nach  einem 
höheren  Bauplan,  soweit  dieser  sich  aus  der  potentiellen  Veranlagung 
der  Cölenterier  ergiebt,  gebaut  ist,  als  die  Imago. 

Die  Crinoiden  (Fig.  265)  sind  die  phylogenetisch  ältesten  Formen. 
Wir  haben  deshalb  Ursache  sie  für  die  ursprünglichsten  zu  halten, 
und  in  der  That  besitzen  sie  auch  morphologische  Charaktere,  die  in 
dieser  Auffassung  bestärken.  Die  festsitzende  Lebensweise  ist  ak 
ursprünglich  anzusehen  und  ohne  Zweifel  gilt  das  gleiche  auch  für  die  all- 
gemeinen architektonischen  Verhältnisse,  vor  allem  für  die  Gegenstellung 
der  Arme  zum  Stiel.  Der  Stiel  bezeichnet  den  apikalen,  der  Arm- 
kranz den  prostomalen  Pol.  Diese  Annahme  erscheint  auch  durch  die 
Befunde  an  der  Larve  gesichert  Somit  ergiebt  sich  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  Cnidariern,  speziell  mit  den  Alcyonariem,  wenn  wir  ein 
Einzeltier  derselben  zum  Vergleich  heranziehen.  Nur  die  Aleyonarier 
besitzen  unter  den  Cnidariern  eigentiiche  Arme,  an  denen  erst  die 
Tentakeln  entspringen.  Diese  gefiederten  Arme  umgeben  den  Mund  in 
radialer  Anordnung.  Sie  enthalten  auf  der  aboralen  Seite  Skelet- 
elemente,  während  die   kontraktilen   Fiederchen  (Tentakelchen)  die 
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oi-ale  Seite  einsäumen. ')  Sowohl  das  Skelet,  als  auch  die  Muskulatur, 
stammt  bei  den  Alcyonarieni  vom  Ektoderm,  bei  den  Crinoiden  vom 
Mesoderm;  indessen  schliesst  diese  Differenz  einen  Vergleich  nicht 
aus,  da  mit  der  Ausbildung  des  Eaterocöls,  wie  es  den  Echinodermen 
zukommt,      sowohl 

Ektoderm,  als  auch  «"'' 

Eotoderm,  die  Bil-  J 

duugsfähigkeit   für  V 

Mnskulatnr  und 
Bindegewebe  an  das 
Mesoderm  abgege- 
ben haben  und  nun 
als  Epiderm  oder 
Eateroderm  zu  be- 
zeichnen sind.  Im 
Kelche  der  Crinoi- 
den finden  wir  En- 
teren und  Cölom  ge-  f^" 
sondert;  das  letz-  ^^.^^ 
tere   sendet    radial 

geordnete      Diver-  ;/j,  -i«rj3i 

tikel  in  den  Stiel, 

die  mit  den  radia-  £„, 

len  Cölenteronta- 
scheu  der  Alcyona- 
rier  zu  vergleichen 
sind.    Vom  Cölothel  si, 

entsteht  die  Gonade, 
wie  bei  den  Alcyo- 
narieni vom  Epithel  ^ 
der  Cölenteronta- 
schen;  das  erstere 
leitet  sich  aber  di-  ■^'■■^' 
rekt     vom     letzte-               ce 

ren  ab.  (ig.  265.     Schema  elnee  Urcrinoiden.    Ot  Hand,  An 

Während   so  eine  A"™-  ^'P  Kp'denn,    A'.ÄO-,  X.Sg  opidumslBr  NerveoBtreifeu  and 

Rpihp       vnn      Mprk-  ■"'"«'    X.Slm,    A'.Äj,  Cutu-NervomUmni   and    Narrenring,    Cut 

Keine      von      JUerK  ^^^.^^  ^    ^    ^.^^  piriatalet  und  vUcerale.  Bl.tt,    Ait  Enleron, 

malen,     vor     allem  «^.c  ond   l!a.C  Ring-   und  lUdlilkanal,   Siti.C  StsiDk.!»!   d«. 

die     äussere    Form,  HydroeSIs,  Proc  ProcMl,  %.Po  Hjrdraponu,  Cü  UetacSl,  Go  Go- 

SichohneSchwierig-  "■'l*.  -^ "'^  AchMnorgan,  Me»  MissnUriDm. 

keit  von  den  Ver- 
hältnissen der  Alcyonarier  ableiten  lassen,  liegen  vor  allem  in  zwei  Hin- 
sichten gewichtige  Differenzen  vor.  Das  vom  Cölom  gesonderte  Enteron 
besitzt  einen  After  und  das  Cölom  zeigt  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen 
Cölenterontaschen  der  Alcyonarier  paarige  Ausbildung.  Beide  Charak- 
tere bedeuten  Fortschritte  in  der  architektonischen  Differenzieruug  und 
erscheinen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  direkt  als  Vorbedingung  bilateraler 
Symmetrie,  so  doch  an  diese  gebunden  (siehe  bei  Eoteropneusten), 
"Es  sei  nun  die  Frage  aufgeworfen,  welche  Lage  müssten  Mund  und 
After  bei  einer  hypothetischen  Ahnenform  der  Crinoiden,  die  sich  von 


')  Die  Verzweigung  der  CrinoideDatme  wird  als  nnweseiitlich  hier  nicht  be- 
rttckaichtigt. 
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Alcyonariern  ableitet,  einnehmen?  Bei  den  Würmern  leitet  sich  diu 
Banchfläche,  welcher  Mund  und  After  angehören,  von  der  prostomalen 
Polfläche  ab  (siehe  bei  Anneliden),  während  zugleich  der  apikale  Pol 
sich  einseitig,  und  zwar  entsprechend  der  Lage  des  Mundes,  verschiebt 
und  mit  dem  letzteren  das  Vorderende  markiert.  Nehmen  wir  an,  dass  bei 
den  Cölenteriern  die  gleichen  morphogenetischen  Gesetze,  wie  bei  den 
Pleromaten,  Bedeutung  besitzen,  so  wäre  eine  sagittale  Verbreitemng. 
bez.  Verlängerung,  des  Rumpfes  bei  der  Ahnenform  der  Crinoiden  an- 
zunehmen, während  zugleich  der  Mund  mitsamt  dem  Armkranz  die 
vordere  Region  der  neu  geschaöenen  Bauchfläche,  der  After  das  Hinter- 
ende derselben  markieren  würde. 

Derart  liegen  aber  die  Verhältnisse  bei  den  Crinoiden  nicht.  Die 
prostomale  Fläche  ist  nicht  verbreitert,  der  Mund  liegt  opponiert  zum 
Stiel  und  der  After  zwar  ausserhalb  des  Armkranzes,  aber,  wie  aus 
der  Ontogenese  hervorgeht,  vor  dem  Munde,  nicht  hinter  ihm.  Als 
Ursache  dieses  eigenartigen  morphologischen  Verhaltens,  welches  die 
Beurteilung  der  systematischen  Stellung  der  Echinodermen  in  erster 
Linie  erschwert,  ist  die  asymmetrische  Ausbildung  eines  Enterocolteih$ 
anzusehen.  Nur  der  eigentliche  Rumpfteil  des  in  drei  segmentale 
Abschnitte  gegliederten  Enterocöls,  das  Metacöl  oder  eigentliche  Cölom, 
ist  paarig,  dagegen  der  mittlere  (Mesocöl)  und  vordere  (Procol)  unpaar. 
Auf  das  in  morphologischer  Hinsicht  ziemlich  bedeutungslose  Procöl  wird 
später  eingegangen  werden ;  es  erscheint  nur  als  Anhang  am  MesocöL.  mit 
dem  es  zusammen  das  Hydrocöl  liefert  Das  Hydrocöl  ist  aber  gerade, 
weil  an  die  Arme  geknüpft,  für  die  formale  Ausbildung  des  Körpern 
von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Seine  Beziehungen  zum  Monde, 
bedingt  durch  die  Funktion  der  Tentakelchen  als  Hilfsmittel  für  die 
Nahrungszufuhr,  machen  eine  radiale  Anordnung  der  Arme  notwendig ; 
bei  asymmetrischer  Hydrocölentwicklung  muss  aber  auch  die  Arm- 
bildung von  einer  Körperseite  ausgehen.  Das  zieht  jedoch  Verlage- 
rungen des  Enterons  und  Metacöls  nach  sich;  während  die  li^e 
Körperseite  allein  für  die  Bildung  der  Arme  und  des  Hydrocöls  in 
Betracht  kommt,  erscheint  die  rechte  in  Hinsicht  auf  die  apicale  Körper- 
hälfte begünstigt  und  liefert  den  Stiel  mit  seinen  Cölarkanälen.  Der 
Darm  folgt  bei  der  Entwicklung  den  Verschiebungen  der  Cölar- 
räume,  und  so  erklärt  sich  die  am  ausgebildeten  Tiere  so  auf- 
fallende Lage  des  Afters.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  bei  symmetrischem 
Baue  der  After  hinter  den  Mund  zu  liegen  gekommen  wäre ;  es  wären 
dann  zehn  Arme  vorhanden,  von  denen  je  fünf  auf  einer  Seite  des 
Mundes  sich  befänden,  und  beide,  gleich  entwickelte,  Metacöls  würden 
Divertikel  in  den  Stiel  schicken.  Eine  Ursache  für  die  Asymmetrie 
lässt  sich  selbstverständlich  nicht  angeben. 

Ziehen  wir  auch  die  übrigen  Echinodermen  (Fig.  266)  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung,  so  erklären  sich  alle  Abweichungen  der- 
selben von  den  Crinoiden  durch  den  Mangel  eines  Stiels  und  die  da- 
durch bedingte  Lokomotionsfähigkeit  Mit  der  Rückbildung  des  Stiels 
verliert  der  apicale  Pol  gegenüber  der  entwickelten  Bauchfläche  alle 
Bedeutung,  da  er  bei  den  Cölenteriern  nicht  einmal  Träger  von  Sinnes- 
organen, wie  bei  den  Pleromaten,  sondern  allein  in  Hinsicht  auf  die 
Festheftung  von  Bedeutung  ist.  Er  rückt  in  die  Nähe  des  Mundes 
und  verschwindet  infolge  der  Ausbildung  der  sekundären  Hauptachse 
ganz.  Beide  Vorgänge  sehen  wir  an  den  Echinodermenlarven  in  Voll- 
zug und  selbst  jichon  an  der  Crinoidenlarve  angedeutet    Denn  wenn 
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auch  der  Mnnd  hier  erst  nach  der  Festheftung  des  apicalen  Poles, 
diesem  opponiert,  auftritt,  so  entsteht  doch  das  Vestihulum,  in  welches 
er  einmündet,  in  der  Nähe  des  apicalen  Pols  an  der  freischwimmenden 
Larve  and  markiert  an  dieser  die  Bauchfläctae;  erst  sekundär  rückt 
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Tig.  26ß.  Selieina  sinar  Holothurie.  Oi  Hand,  An  After,  Ent  Enteroderm, 
A>  Epidcnn,  Hg.,  FS.,  Ra,Ste  Ring-,  FUblei-  und  Radial nerreDitrsiren  in  profuiider  Lage, 
It-j.,  Fn..  Jtn.,  Sui.C  Bing-,  FDhlar-,  Radial-,  Steinkaaal  dee  H;drac51>,  Hy.Fa  Hjdroporut, 
F«  FUhlar,  Cut  Culi»,  j«r.,  ei.Bl  parieulea,  vi«c«r«le«  Blalt,  t'u  HeUcCI,  Go  Gonade,  Go.Po 
Gonoparoa. 

es  vom  apicalen  Pole  hinweg.  Die  Larve  zeigt  also  eine  höhere 
morphologische  Ausbildung',  die  zu  Gunsten  der  ererbten  Radial- 
symmetrie unterdrückt  wird.  Solche  Auffassung  ermöglicht  das  Ver- 
ständnis der  Echinodermenarcliitektonik,  wie  es  bei  Annahme  des 
HÄCKEL'schen  biogenetischen  Grundgesetzes  nicht  zu  erlangen  ist  (siebe 
bei  Spongien  die  präzise  Formulierung  und  die  Begründung  der  hier 
vertretenen  biogenetischen  Auffassung). 

Bei  den  übrigen  Echinodermen  liegt  der  Mund  dauernd  in  Be- 
nachbarung  des  apicalen  Poles,  Wir  finden  Larvenformen  von  grosser 
architektonischer  Regelmässigkeit,  bei  denen  Mund  und  After  an  der 
Bauchfläche  entwickelt  sind,  so  dass  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  mit 
der  Trochophora  sich  ergiebt  (Larven  dei-  Seesteme  und  Holothurien). 
Hier  ist  die  sekundäre  Hauptachse  scharf  ausgeprägt;  der  das  Vorder- 
ende markierende  apicale  Pol  ist  oft  Sitz  bizarr  geformter  Anhänge 
(Pluteus,  Brachiolaria).  Bei  den  Holothurien  {Cucumaria)  ist  er  auch 
bei  der  Metamorphose  zunächst  noch  nachweisbar.  Die  Metamorphose, 
die  bei  den  mit  Armen  versehenen  Echinodermen,  nnd  anch  noch  bei 
den  Seeigeln,  mit  auffälligen  Verändernngen  der  Körperform  verbunden 
ist,  verläuft  hier  in  unauffälliger  Weise, 

Gemäss  dem  Vorgetragenen  erscheint  die  Ableitung  der  Echino- 
dermen von  den  Cnidariem  gesichert.  Es  sei  nun  auf  Punkte  von 
mehr  nebensächlicher  Bedeutung  eingegangen.  Das  Enteron  zeigt 
nichts  Auffallendes.  Es  bildet  das  gesamte  Verdauungsrohr,  das  Im! 
den  Asteroiden,  bei  denen  die  Arme  die  massigste  Entwicklung  er- 
fahren, radiale  Divertikel  in  diese  sendet.  Sowohl  Stomo-,  als  Prokto- 
däum  fehlen  meist.  Von  den  drei  Leibeshöhlensegmenten  ist  das  un- 
paare  Procöl  ohne  Einfluss  auf  die  Körperform  und  entweder  sekundär 
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ganz  reduziert  oder  als  Anhang  des  Steinkanals  (siehe  unten)  erhalten. 
Es  liefert  die  dorsal  gelegene  Ausmündung  des  Hydrocöls  (Hydropoms ». 
Das  Mesocöl  ist  in  manchen  Fällen  paarig  angelegt,  doch  wird  die 
rechte  Hälfte  immer  rückgebildet.  Es  entsteht  mit  Pro-  und  Metacöl 
gemeinsam  (Vasoperitoneal  blase),  trennt  sich  aber  vom  letzteren, 
manchmal  auch  vom  ersteren,  durch  Segmentierung  der  Blase,  tritt 
jedoch  sekundär  wieder  mit  dem  Procöl  in  Verbindung  (Steinkanal  >. 
Das  Hydrocöl  nimmt  von  aussen,  durch  den  Hydroporus,  Wasser  auf 
und  vermag  mittelst  desselben  die  tentakel-  oder  füsschenarti^en 
Anhänge  der  Arme  zu  schwellen.  Es  besteht,  ausser  aus  dem 
Steinkanal  und  den  Tentakelkanälen,  aus  einem  Ringkanal,  dt^r 
das  vorderste  Darmende  umgiebt,  und  aus  fünf  Radialkanälen  nebst 
ampullenartigen  Anhängen.  Zuerst  allein  für  die  Nahrungszofohr. 
vermittelst  der  Tentakelchen,  von  Bedeutung,  findet  das  Hydrocöl  bei 
den  Ophiuren  und  höheren  Formen  für  die  Lokomotion  eigenartige 
Verwendung.    Bei  den  Synapten  ist  es  stark  zurückgebildet 

Das  paarige  Metacöl  oder  eigentliche  Cölom  erweist  seine  Ab- 
leitung von  den  Cölenterontaschen  der  Anthozoen  schon  dadurch  auf- 
fallend, dass  es  lokal  noch  hoch  veranlagt  ist  imd  Nervenzellen  zu 
entwickeln  vermag,  die  in  den  Hyponeuralstreifen  fast  allgemein  ver- 
breitet, in  den  Cölomstreifen  auf  die  Asteroiden  (siehe  im  speziellen 
Teü)  und  Ophiuroiden  beschränkt  sind.  Vom  Cölothel  leiten  sich  auch 
die  Genitalzellen  (siehe  bei  Crinoiden)  ab,  die  an  entfernten  Stellen 
in  einfach  gestalteten  Gonaden  zur  Ausbildung  kommen.  Femer 
stammen  vom  Cölothel  wahrscheinlich  auch  das  exkretorisch  (als 
Speichemiere,  Cü^not)  funktionierende  Achsenorgan  und  die  Blut- 
gefässe, die  beide,  zu  einander  und 
zu  den  Gonaden,  in  noch  nicht 
völlig  aufgeklärten  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  stehen.  Auf  die 
mannigfaltige  Gliederung  des  Cöloms 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Hervorgehoben  sei  noch  der  Mangel 
einer  Niere. 

Schwierig  bleibt  in  phylogene- 
tischer Hinsicht  die  Deutung  der 
Cutis  mit  ihrem  Skeletgewe^  und 
ihrer  Muskulatur.  Sie  entsteht  sehr 
zeitig  vom  Entoderm  durch  Aus- 
wanderung von  Zellen  {Fig.  267 1; 
zum  Cölothel  steht  sie  in  keiner 
Beziehung.  Diese  Bildungsweise  er- 
innert an  das  Plerom  der  Plero- 
maten,  das  allerdings  an  das  Ekto- 
derm  gebunden  ist;  es  lässt  sich 
aber  besser  die  Anschauung  ver- 
treten, dass  die  Cutis  bei  der  Cri- 
noidenurform  gleichfalls  cölothelialen  Ursprungs  war,  dieser  aber  durch 
Auflösung  des  betreflfenden  Cölardivertikels  bei  der  Anlage  phylo- 
genetisch sekundär  verwischt  wurde.  Das  würde  völlig  entsprechen 
einer  Aenderung  in  der  Bildungsweise  des  axialen  Bindegewebes,  wie 
wir  sie  unter  den  Euchordaten  treffen.  Während  bei  Amphioxtis  das 
axiale  Bindegewebe  cölothelial  entsteht  und  dauernd  cölothelial  liesrt 
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Flg.  267.  IMothuria  tubtäo$ay  Gastro- 
Imtion  und  Catisbildnng,  nach  Se- 
LBKKA  ans  KORSCHELT  und  HEIDEB.  ap 
apical,  pro  prostomal,  Ep  Epiderm,  En 
Entoderm,   CtU  Cutis. 
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(Sklerocöl),  nnterbleibt  bei  den  Vertebraten  die  Bildung  des  Sklerocöls 
nnd  das  axiale  Bindegewebe  entsteht  durch  lokale  Zellanswanderang 
(Sklerotom)  aaa  der  Episomfalte,  welche  auch  Stammmnakulatur  und 
Cutis  liefert.  Zu  Gunsten  des  Vergleiches  spricht  die  Entstehung  der 
Echinodermencntis  an  jener  Entodermstelle ,  welche  auch  die  Vaso- 
peritonealblase  liefert;  wir  können  mit  grosser  Berechtigung  von  einem 
Sklero-Myotom  der  Echinodermen  reden. 

Fragen  wir,  ob  bei  den  Cnidariem  eine  der  Echinodermencntis 
entsprechende  Bildung  vorliegt,  so  kann  nur  die  Cutis  der  Alcyonarier 
(siehe  bei  diesen)  in  Betracht  kommen.  Diese  ist  zwar  ektodermalen 
Ursprungs,  allein  wir  dUrfen  annehmen,  dass  ebenso  wie  die  Bildung 
der  Längsmosknlatar,  die  Cntisbildung  an  das  Enteroc&l  abgetreten 
wurde. 

Die  ektodermalen  Nervenstämme  befinden  sich,  wie  bei  den 
Cnidariem,  in  basiepithelialer  Lage  und  charakterisieren  das  zugehörige 
Epiderm  als  Nervenstreifen,  welche  sich  in  ihrem  Verlaufe  an  die 
Radialkanäle  nnd  den  Kingkanal  des  Hydrocöls  anschliessen.  Da  auch 
die  Hyponeuralstreifen  und  die  Blutgefässe  zum  Teil  an  die  Hydrocöl- 
kanäle  gebunden  sind,  so  ergiebt  sich  die  als  Anthodium  (Häckel) 
bezeichnete  Organgmppe,  die  im  Umkreis  des  Mundes  und  an  der 
Ventralfläche  der  Arme,  oder  bei  Mangel  letzterer,  am  Körper,  entwickelt 
ist.  In  Hinsicht  auf  das  Xervensyatem  sind  die  Crinoiden  bemerkenswert, 
da  sie  gesonderte  Markstämme  in  der  Cutis  besitzen,  deren  Entstehung 
noch  unbekannt  ist.  Die  epidermalen  Nervenstreifen  sind  in  vielen 
Fällen  durch  Abfaltnng  in  die  Tiefe  verlagert  nnd  bilden  derart  Vor- 
stufen des  Kanalmarks  der  Vertebraten  nnd  Enteropneusten. 

Ueber  die  Larven  siehe  bei  Enteropneosten. 

Enteropnensta  (Elcheitlere). 

Die  verwandtschaftliche  Beziehung   der  Enteropneusten  zu  den 
Echinodermen  tritt  am  dentlichstfin  bei  Vergleich  der  Larven  hervor. 
Wir  wollen  letztere  (Fig.  268)  zuerst  be- 
sprechen und  dann  sehen,  in  wie  weit  "^ 
auch  die  auf^ebildeten  Tiere  vergleich- 
bar sind.    Bei  dem  Vergleich  der  Larven        j^-f 
sei  anch  die  Trochophora  (Fig.  269)  ^ 
der  Zygonearen  und  die  Actinotrocha                                           " 
(PAoj-tmwIarve    (Fig.   270))    in  Betracht 
gezogen.    Die  Larve  der  Enteropneusten            ^^ 
ist   als  Tornaria    bekannt;    von    den 

Echinodermenlarven  erscheinen  am  ahn-  ** 

liebsten  die  Bipinnaria  der  Seesteme 
und  die  Auricnlaria  (Fig.  271)  der 
Holothnrien.  ^„ 

Die  Form  aller  genannten  Larven  Fig.2e8.  Torn.ri.,D«hLAHO. 
zeigt  grosse  Aehnlichkeit,  indessen  lassen  o>  Mund,  .in  Atier,  np  Schsiteipoi, 
sich  auch  schon  äusserlich  Differenzen  p^-,  po.,  «>.»' pr»or.iii,  po«iot»i«, 
von  wesentlicher  Bedeutung  feststellen.  ^"''"'°'''  Wimperjchnnr  i'roc 
Bei  der  Trochophora  smd  apicale  und  .««„,' M.,oröi,  a  Mewcai. 
prostomale  Körperregion  scharf  dnrch  den 

präoralen  Wimperkranz,  der  rechtwinklig  znr  Primärachse  verläuft  nnd 
eine  Transversalebene  bezeichnet,  gesondert.    Bei  allen  Enterocölier- 


Fig.  2r>9.  TrochophuTS-Larva  tod  Foly- 
gordlaa.  irir  priortler  Wimperkr*!»,  wkr  poatoik- 
1er  Wlmperkrtaz,  kz  idonle  WiinpenoDe,  ir/<  apicilar 
Wimpcnchopr,  II  Mund,  Oe  SpaiMrShr«,  /Magen, 
J,  Dann,  A'Zi  Enddarm,  A  ACler,  Xrph  Kephridium, 
ifttr  He>adannitr«iran ,  r/.H  Teatralsr  L&ngimiukel, 
41.:^  doruler  Llngsmuskel,  'w/..tf  LHaKimaikel,  der 
inr  SpeisBTflhro  lieht.  ,S7'  Scbeilelplatte ,  c/,.V  ven- 
traler LtDgmerv  (SchlDDdcommiuur),  n  Narren.  Aui 
dem  Lahrbacb  von  Uatscbbk. 


larven  gehört  dairegen  der 
Mund  znr  apicaien  Rt-gion 
und  die  Hauptwiinpf  rschonr 
verläuft  bei  der  Bipinnaria. 
Toruaria  nnd  Actinotrocha 
postoral ,    dabtii    nicht    den 
Körper      in      transversaler 
Richtung  umgreifend,  son- 
dern von  der  Ventralfl4rh>- 
znm    Scheitelpole    aufstei- 
gend.   Bei  der  ÄnricDlam 
setzt  sie  sich,  den  Scheitet- 
pol  nicht  berührend,  direkt 
in  eine  präorale  Schnur  fori, 
die    anch    der    Bipinnam 
nnd  Tomaria  zukommL    Ks 
existiert  demnach  bei   der 
Anricnlaria  eine  circDinora- 
le    Schnnr,    die    als    Aus- 
gangspunkt der  post-  nnd 
])räoralen     WimperschnDiv 
der  übrigen  Larven    anzu- 
sehen ist.    Da  ans  ihr  bfi 
der  Actinotrocha  die  Ten- 
takeln der  ausgvbildften 
Phoronis  hervorgehen,  so 
ist    sie    als   Organ    von 
phylogenetischer  Bedeu- 
tung, das  sich  vermutlich 
vom  Teutakelkranz    dtr 
Cnidarier  ableitet,  anzu- 
sehen.   Gegen  diese  Auf- 
fassung lässt  sich  aller- 
dings einwenden,  dass  bei 
den    Echinodermen     die 
Tentakeln      unabhängig 
von    der    Wimperschnur 
entstehen.    Lidessen    ist 


Actinotrecha.    Der  mMchtig  entwickelte  poiloralc  Wlmper- 
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kraoi   ieif[t    in    dieieni  Stadinm    nur   er>I   AndantunRen    der 

TenUkalbildans.    «u  Muskeln  dei  Scheilelfeldes,  mo-  Huakeln 

Fig.  271.    AnricQlaria.  Bid 

Lang.      <Im  Mnod.    An  After.  «>.  H 

muekeln,  Voet  CoeloruHck,  den  Darm  umgreifend  und  paarig 

vorbanden.      Dia    ObriGen    BeMichnnngen    iria    In    Pg.    269. 
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die  Asymmetrie  des  ausgebildeten  Tieres  gegenüber  der  symmetrischen 
Ausbildung  der  Larve  und  das  späte  Vorwuchem  der  Hydrocöl- 
divertikel  nach  aussen  zu  berücksichtigen.  Da  wir  die  Tentakeln  aller 
Tentakulaten  (siehe  unten)  homologisieren  dürfen  und  z.  B.  bei 
Cephalodiscus  die  Hohlräume  der  Tentakeln  als  Mesocöl  zu  deuten 
«ind,  so  erweisen  sich  auch  die  Tentakeln  der  Echinodermen,  deren 
Cölothel  zum  Mesocöl  gehört,  als  homolog  mit  den  Tentakeln  der 
Tentakulaten. 

Ein  fundamentaler  Unterschied  der  Enterocölierlarven  zur  Trocho- 
phora  scheint  in  Hinsicht  auf  den  Verschluss  des  Blastoporus  vorzu- 
liegen. Bei  den  Echinodermen  geht  das  Prostoma  direkt  in  den  After 
über,  während  der  Mund  als  Neubildung  im  apicalen  Bereiche  auf- 
tritt; es  scheint  demnach  die  ventrale  Fläche  durch  entsprechendes 
Wachstum  des  apicalen  Larventeiles,  nicht  aber  durch  Verschluss  des 
Blastoporus  selbst,  wie  bei  den  Anneliden,  zu  entstehen.  Das  Gleiche 
würde  für  die  Enteropneusten,  Chätognathen,  Tunikaten  und  Amphioxm 
gelten.  Daraus  wäre  zu  folgern,  dass  bei  allen  Cölenteriern  die 
primäre  Hauptachse  dauernd  gewahrt  bleibt,  also  auch  die  aus- 
gebildeten Enterocölier  radial-,  nicht  bilateralsymmetrisch  gebaut  sind. 
Indessen  kann  einer  solchen  Anschauungsweise,  obgleich  sie  den  Gegen- 
satz zwischen  Pleromaten  und  Cölenteriern  ungemein  verschärfen 
würde,  nicht  beigestimmt  werden.  Denn  erstens  geht  bei  Phoronis 
und  wohl  auch  bei  den  Brachiopoden,  die  hier  beide  zu  den  Cölen- 
teriern aus  schon  erwähnten  und  noch  zu  erwähnenden  Gründen  ge- 
rechnet werden,  der  Mund  direkt  aus  dem  Prostoma  hervor;  wir  sehen 
also  eine  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklungsweise,  die  den  Vergleich 
mit  den  Pleromaten  vermittelt.  Zweitens  ist  aber  auch  bei  den  erst- 
erwähnten Cölenteriern  eine  Konkrescenz  des  Blastoporus  anzunehmen, 
wenn  sie  auch  nicht  zur  Bildung  einer  Nahtlinie  wie  bei  Phoronis 
und  den  Anneliden  führt;  denn  die  Formveränderungen  des  Keims 
bei  der  Ventralflächenbildung  entsprechen  einem  Wachstum  in  der 
Sagittal-,  nicht  aber  in  der  primären  Hauptachse,  wobei  zugleich  das 
Prostoma  fortschreitend  gegen  rückwärts  eingeengt  und  in  vielen 
Fällen  ganz  verschlossen  wird.  Die  Bildung  des  Medullarkanals  und 
des  Mesoderms  bei  den  Chordaten  entspricht  ferner  in  den  Lage- 
beziehungen gar  zu  auffallend  der  Bildung  von  Bauchmark  und  Somiten 
bei  den  Articulaten,  als  dass  für  beide  Gruppen  völlig  diflferente 
Symmetrie  angenommen  werden  könnte.  Wiederum  lässt  aber  die 
ausgesprochene  phylogenetische  Beziehung  der  Chordaten  zu  den 
Prochordaten  (siehe  bei  Amphioxm)  die  Annahme  einer  Symmetrie- 
differenz nicht  zu.  Somit  ei^scheint  die  spezielle  Art  des  Blastoporus- 
verschlusses  für  Mund-  und  Afterbildung  in  beiden  Metazoengruppen 
als  nebensächlich.  Bemerkt  sei  übrigens,  dass  gerade  bei  den  Entero- 
cölierlarven Andeutungen  radialer  Symmetrie,  die  bei  den  jüngeren 
Stadien  der  Plerocölierlarven  nichts  Seltenes  sind,  überhaupt  nicht 
nachweisbar  sind,  was  die  hier  vertretene  Anschauung  hinsichtlich 
der  Symmetrie  nur  bekräftigt. 

Von  der  inneren  Organisation  wurde  bereits  die  Ausbildung  des 
Enterocöls  erwähnt.  Das  gesamte  Mesoderm  leitet  sich  bei  den  Entero- 
cölierlarven vom  Urdarm,  bei  der  Trochophora  vom  Ektoderm  ab.  Im 
einzelnen  liegen  mannigfaltige  Differenzen  vor.  Bei  den  Echinodermen 
entsteht  die  Cutis  neben  der  Vasoperitonealblase,  die  sich  in  die  drei 
Segmente  gliedert;  bei  der  Tomaria  fehlt,  ebenso  wie  bei  der  Actino- 
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trocha,  eine  typische  Cutisanlage,  nnd  es  entstehen  g^esondert  ein  nn- 
paares  Procöl  (Eichelcölom),  ein  paariges  5Iesocöl  (EragencSlom)  nnd  ein 
paariges  Metacöl  {Rumpfcölom).  Bei  der  Actinotrocha  erecheint  dif 
MesodermhUdung  etwas  modifiziert,  insofern  die  Endotheüen  des  Pro- 
nnd  Mesocöls  gemeinsam  durch  lokalisierte  Abspaltung  und  das  Metjtcr>I 
durch  undeutliche  Abfaltung  vom  Urdarm  entstehen.  Eine  neue  genani' 
Untersuchung  der  Mesodennbildung  wäre  hier  zn  wUnscben.  Als  Unter- 
schied zur  Trochophora  ist  auch  der  Jlaugel  eines  Protonepbridiuiib 
anzusehen.  Sehr  zeitig  tritt  bei  manchen  Echinodermenlarven  (Ann- 
cularia)  und  bei  der  Tornaria  eine  Ausniündung  des  Procöls  (Hydro- 
porus)  auf;  bei  der  Actinotrocha  scheint  dagegen  eine  Ausniünduof 
des  Sfesocßls,  wie  sie  der  ausgebildeten  Phoronis  zukommt,  vorznliegett 
Wenigstens  sprechen  dafür  die  direkten  Angaben  von  Mabtebmas  und 
HouLE,  sowie  die  indirekte  Angabe  ('aldwells,  dass  das  Larven- 
nephridium  zum  Metanephridium  der  Phoronis  werde.  Nach  Hatschek 
ist  allerdings  das  Nephridium  der  mediterranen  Actinotrocha  ein  Proto- 
nepbridium ;  auch  in  dieser  Hinsicht  wären  also  erneute  genaue  Unter- 
suchungen zu  wünschen. 

Der  apicale  Pol  ist  bei  der  Trochophora  (Fig.  272)  ein  Sinnes- 


Elg.  372.  Prontalsr  Darchtchnilt  der  SchoitelpUttB,  ichemalilck 
/  Decktcblchl  nnd  SinDeiielle nachlebt,  II  Ganglicnichicht,  ///  Nen'eDKbicht,  WS  Wxmpa- 
■chopf,  &T  Primkrtentakel,  Oc  ScheitelauBS ,  F(l  Ybrojautgnb*.  Ana  dem  Lehrboch  tob 
Hatsckbk. 

centrum,  von  dem  sich  das  Gehirn  ableitet.  Bei  den  Echinodermen- 
larven entbehrt  er  nervöser  Elemente,  die  dagegen  bei  der  Tornaria 
und  Actinotrocha  vorkommen,  aber  nichts  mit  den  (untren  der  ans- 
gebildeten  Tiere  zu  thnn  haben  und  bei  der  Metamorphose  ver- 
schwinden. Der  Scheitelpol  hat  also  bei  allen  Cölenteriem,  die  ihn 
nicht  mehr  zur  Festbeftung  benutzen,  jede  Bedeutung  filr  die  Inia?o 
verloren. 

Zum  Schluss  der  Larvenbesprechnng  sei  noch  die  Furchnng  be- 
rücksichtigt. Wie  bei  den  Gnidariem  ist  die  Furchung  bei  den 
Enterocöliem  eine  indeterminierte.  Die  zunächst  entstehenden  Zfllen 
haben  alle  das  Vermögen  bei  L^olierung  ein  Ganztier  zu  erzeugeiL 
sind  also  äquipotentiell  veranlagt ;  es  geht  ihnen  eine  bestimnile 
prospektive  Bedeutung  in  Hinsicht  auf  die  Organbildung,  wie  sie  bei 
den  Plerocöiiem  allgemein  nachweisbar  ist,  völlig  ab  und  erst  an  der 
ausgebildeten  Blastula  (Fig.  273)  lässt  sich  eine  aiiimale  Region,  wekb« 
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das  Epidenn  liefert,  von  einer  vegetativen  Region  (Entoderm),  welche 
Enteron  und  Cölom  liefert,  unterscheiden.  Diese  bedentungsvolleu 
Merkmale  gelten  auch  für  die 
Furchnngsstadien  der  direkt 
sich  entwickelnden  Prochor- 
daten {z.  E.  Sagitta)  und  Chor- 
daten  und  sind  derart  ein 
wesentlicher  Beleg  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit aller  Gö- 
lenterier. 

Bei  der  Besprechung  der 
Imago  lassen  wir  Fhoronis  aus 
dem  Spiele  (siehe  bei  Tentaku- 
laten).  Die  Enteropneusten 
{Fig.  274)  gehen  ohne  wesent- 
liche Metamorphose  aus  der 
Larve  hervor  und  zeigen  den 
gleichen  typisch  bilateralen 
Bau  wie  diese.  Was  in  der 
Echinodermenlarve  angestrebt 
erscheint  (siehe  bei  Echino- 
dermen),  ist  bei  den  Entero- 
pneusten erreicht  Der  Körper 
gliedert  sich  schaif,  entspre- 
chend den  Cölarräumen,  in  Eichel,  Kragen  und  Enmpf  (Pro-,  Meso-  nnd 
SIetasoma) ;  der  Mund  kommt  ventral  an  das  Vorderende  der  Kragen- 


Fig.  273.  K<[mbla>eii>tsdinin  einx 
Seeigels  (D>ch  Srlbhka).  Die  BlutodermuUan 
sind  mit  Geiiielo  venahen.  mitteilt  welcher  die 
Eelmblue  rrei  niDherachwimmt.  Aus  dam  Lehr- 
buch VOD  Hatscebk. 
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Fig.  274.  Schema  des  Vorderende*  eines  Entaropneusten  (Ftyckodrra). 
<lt  Hund,  Md.IIS  Mundhöhle,  KU.  und  nut.Seg  Siemeu-  und  nalriloriiche  Re^on  des 
Schlnode*,  fliV  Divertikel,  Epi.Wst  Epibrenihiilwulit,  Aji  Epidenn,  Proi  Proiom»  (Eichel). 
y.Sir  NearalsCreiren  der  Eichel,  d.  und  p.«r  dorsnler  und  ventraler  Neurelstraifen  des 
Rnniprae,  Krg.Xa  Krmgenni«rli ,  x  hinterer  Eingang  in  dasselbe,  T>r  VorbiodnngMlrtlngB 
(hohl)_mit  Epidenn  des  Kragens,    IVvc  FrocSl,    Jfcoe  Hesocöl,    Mti  Mesen  "       " 
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region  zu  liegen.  Ausser  dem  Procöl  münden  auch  Meso-  und  Metacöl, 
beide  durch  paarige  Pforten,  nach  aussen.  Das  Mesocöl  umgiebt 
den  vordersten  Darmabschnitt  ebenso  wie  es  der  Eingkanal  des 
Hydrocöls  bei  den  Echinodermen  thut.  Die  Unterschiede  zu  den 
Echinodermen  sind  zahlreich.  Eine  Cutis  fehlt  ganz.  Das  Blutgefäss- 
system  ist  viel  höher  diflferenziert.  Am  langgestreckten  Rumpf  unter- 
scheiden wir  eine  Genital-,  Leber-  und  Abdominalregion.  Die  erstere 
ist  zugleich,  wenigstens  teilweise,  Kiemenregion.  Durch  den  Besitz  von 
Kiemenspalten. Kiemeuspalteu  (Fig. 275)  erheben  sich  die  Enteropneusten  wesentlich 


Gen.  Po    Kie.Po 


Lt.Ge 


Kie.Ta^. 


Go 


Lä.M 


H,Gt 


Ra.M X- 


v.X.tStr 


Fig.  275.  J^ychodera  minnta,  Querschnitt  durch  die  Kiemenregion,  Sehe- 
rn atisch,  nach  Spenoel.  d.  und  v.  N. St r  dorsaler  und  ventraler  Kervenstreifen,  d,,  v.^  Gr.^ 
Lt.  und  H.Ge  dorsales,  ventrales,  Grenz-,  Lateral-  und  HautgeOlss,  IM.  und  Ra.M  L&ngs- 
und  Radialmuskulatur,  Kie.Po  und  Ta  Kiemenporus  und  -Tasche,  Zn  und  Co  Innenepithel 
und  Cölom  einer  Zunge,  Stb  und  PI  Stab  und  Bindegewebsplatte  eines  Hauptbogens,  Ey. 
und  Gr.Str  Epibranchial-  und  Grenzstreifen,  Go  Gonade,  Gen.Po  Genitalporus,  Ep  Epiderm. 

Über  die  Echinodermen.  Es  wird  hier  nicht  näher  auf  die  Kiemenbildung 
und  andere  Merkmale  des  Enterons  eingegangen,  da  sie  bei  Amphioxas 
genauere  Berücksichtigung  finden.  Vom  Nervensystem  ist  zu  erwähnen, 
dass  es  geweblich  völlig  dem  der  Echinodermen  und  Cnidarier  ent- 
spricht. Wir  finden  im  Epiderm  einen  difi'usen  Plexus,  der  sich  dorsal 
und  ventral  zu  dicken  Markstämmen  verdichtet  (dorsaler  und  ventraler 
Nervenstreifen),  die  an  der  Grenze  von  Kragen   und  Rumpf  durch 
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einen  Ringstamm  verbonden  sind.  Der  dorsale  Streifen  ist  in  der 
Kragenregion  als  Kanalmark  (Kragenmark)  in  die  Tiefe  verlagert. 
Ein  m  esodermales  Nervensystem  fehlt  ganz.  Bemerkenswert  ist  ein 
grosser  Blutgefässknäuel  (Glomernlns),  der  in  der  Wand  des  Eichel- 
cöloms,  nahe  dem  Kichelponis,  liegt  und  dem  sich  eine  sog.  Herzblase 
unbekannter  Herkunft  innig  anschmiegt.  Anf  die  Bedeutung  dieser 
Organe       wird       bei 

Ampkioxus    bingewie-  Ti, 

seil;  es  scheint  aber 
auch,  als  wenn  in 
Hinsicht  auf  diesel- 
ben engere  Beziehun- 
gen zu  den  Echino-  ' ' 
dermen  bestehen,  denn 
von  BuBY  wird  bei 
den  Larven  derselben  /voe 
eine  kontraktile  Herz- 
blase in  entsprechen-          Geh. 

der  Lage  zum  Achsen-  ^^  ^"■"' 

organ  und  Procol  be-  j-e 

schrieben  und  mit  den  Te . 

genannten    Bildungen  j^ 

der      Enteropneusten 
verglichen.  Ueber  die         "" '" 
Gonaden  und  manche 
anderen    Einzelheiten 
siehe  bei  Amphioxus. 


Tentacnlata 
(Tentakeltiere). 

Die  Gruppe  der 
Tentakulaten  umfasst 
Tiergruppen,  die  noch 
in  vielen  Hinsichten 
unznläDglich  bekannt 
sind.  Hier  werden 
deshalb  nur  die  wich- 
tigsten Merkmale  be- 
rücksichtigt. Die 
Hauptcharaktere  aller 
Formen  liegen  in  der 
festsitzenden  Lebens- 
weise und  in  der  Entwicklung  von  Tentakeln.  Die  Festheftung  erfolgt 
aber  nicht,  wie  bei  den  Onidariem  und  Crinoiden,  mit  dem  apicalen  Pol, 
sondern  mit  der  Bauchseite.  Diese  erscheint  enorm  vergrössert  und  in 
den  Stiel  fortgesetzt,  von  dem  ungeschlechtliche  Vermehrnng  (Kolonie- 
bildung), ausser  bei  den  Brachiopoden  {Fig.  276),  ausgeht.  Die  Riicken- 
seite  ist  dagegen  auffallend  kurz,  derart,  dass  der  After  in  die  Nähe  des 
Mundes  zu  liegen  kommt.  Trotzdem  ist  eine  Gliederung  des  Köi-pers 
in  drei  Segmente,  wie  bei  den  Enteropneusten,  nachweisbar.  Vor  dem 
Munde  liegt  dorsal  das  Epistom  (Prosoma)  mit  der  Epistomhöhle ;  beide 
können  sekundär  fehlen,  wie  bei  vielen  Bryozoen.    Das  Procöl  mündet 


Cd  Stiel 

Fig.  276.  Schema  sinn«  BrachiopodBH,  Dieb 
KOBacHELT  n.  HsrnSR,  comhinlert.  ficlia  Schale,  Man.Fa 
Hinttlfalle ,  F.p  Epidonn,  Te  Tenlakel,  x  CoDtur  eines 
Seitenarms  mit  Ansilipankten  van  Tenlakelo  {Tc,),  Ol 
Mund,  Ent  Enteren  (After  fehlt),  Proc  Procöl,  Mrtnc  Me«o- 
cai,  Vö  HeUcöl,  Met  HeaeDteriam,  He  Hen,  ai:h  Gehirn, 
e.lig  reotrales  tianglion,  .Ve.^toniNephnistain,  AV.  Po  Nephro- 
B-Ml  parietal«  Blatt. 
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allein  bei  Cephalodiacus  (Fig.  277)  nach  aussen  und  zwar  darcb  {laariiK 
Pforten.  Das  zweite  Körpersegment  (Mesosoma)  ist  äiisserlich  durch 
die  Tentakeln  charakterisiert.  Diese  entspringen  entweder  direkt  Tom 
Körper  oder  stehen  auf  besonderen  Armträgem  (Lophophoren); 


Mi.  Da 
E^g.  277-      CephiUoJiteuM    iodtcdopkut  M'Int,    LinKsschni tt,  nach  A.  Laxg.      'h 
Hand,    An  After,    Prot  Proioma,    S.Slr  Naunlatraifen,    Oe  Oraophigu*,    Mt.IM  Hittaldum. 
K.Da  Eiidd*mi,   Kp  Epiderm,   Eni  Bntcrodann,    l'ruc  Procöl,   Fo  Ponu   dMMlben,    ürtfot 
UeaocSI,  Ca  HeticSI,  llic  Dwmdiverlikel,  Go  Gonade,  Uo.Fo  Gonoponu. 

ist  ihre  Anordnung  eine  bilateralsymmetrische.  Das  Mesocöl  bildet 
einen  Ring  am  den  vordersten  Darmabschnitt  and  sendet  Divertikfl 
in  die  Tentakeln,  die  derart  mit  den  Ecbinodermententakeln  vergleich- 
bar werden.  An  das  Mesosoma  ist  das  Nervensystem  vorwiegend 
gebunden;  es  bildet  dorsal  zwischen  den  Tentakeln,  am  Uebergang  zum 
Prosoma,  das  Gehirn,  welches  entweder  als  oberflächlicher  oder  als  in 
die  Tiefe  gesunkener,  dann  bläschenförmiger,  Xervenstreifen  (Bryozoen. 
Fig.  278)  entwickelt  ist  und  sich  in  einen  Bingstreifen  fortsetzt,  der 
den  A[nnd  umgiebt  and  mit  dem  Kingstreifen  der  Ecbinodennen  ver- 
glichen werden  kann.  Ausmündungen  des  MesocOls  kommen  nur 
Cephaloditcm  und,  wie  es  scheint,  auch  den  Bryozoen  zu;  bei  letzteren 
hängt  das  Mesocöl  mit  dem  Metacül  zusammen  und  vermittelt  derart 
eine  Ausmündung  des  Metacßls.    Das  dritte  weitaus  grCisste  Körper- 


Segment  (Metasoma,  Rumpf)  enth&lt  den  laDgeii,  gewunden  verlaufenden 

Darm,  der  dicht  an  der  Grenze  zum  Mesosoma,  also  unmittelbar  hinter 

den       Tentakeln, 

dorsal  ausmändet.  ^*i 

Das       geräumige  \ 

Metacöl     mundet 

bei  ffioronis  (Fig. 

279)  und  den  Bra- 
chiopoden     durch 

Metanephridien 
nach  aussen. 

Die  Entstehung 
des  Cßloms  ist  noch 
ungenügend  be- 
kannt. UeberPÄo- 
ronis     siehe     bei 

Enteropneasten. 
Cephahdiscus  und 
Rhahdopleura  (Fig. 

280)  sind  ontoge- 
netisch  nicht  un- 
tersucht, doch 
dQrften  sie  sich, 
nach  dem  ausge* 
bildeten  Tier  zu 
schliessen,  eng  an 
die  Enteropneu- 
sten  anschliessen. 
Die  Entwicklung 
der  Bryozoen  ist 
durch  ÄbschnU- 
mngen  und  Rege- 
nerationen stark 
verwischt;  beider- 
lei Vorgänge  spie- 
len Qbrigens  auch 
bei  Phoronis  eine  grosse  Rolle 
bild   wesentlich    zu    beeinflussen. 


Rg.  : 


CS 
lema  ainsr  phylactollmen  Bryi 
binierC  nuh  BsAEU  und  CoHi.  Oi  Hun 
After,  Oe  Oe«uphagm,  K.  IM  Knddarm,  Ana  Lophophor,  Te  van 
Tf,  lioraaler  Tentakel,  /■'«  TeiitakelfiUle ,  An  7'..  Nephropon 
ycfitom  KephrOBlom  (?),  dth  üehirn,  Hy.Str  Ringnervniut 
Froc  l'recai,  ifesoc  Meeocöl,   CS  C31am. 


ohne  jedoch  das  Entwicklungs- 
Die  Brachiopoden  sind  typische 
EnterocÖlier;  bei  ihnen  wird  die  Formbildung  durch  die  Ausbüdung 
der  Kalkschale  stark  modifiziert. 

Von  Besonderheiten  einzelner  Gruppen  sind  folgende  hervor- 
zuheben. Cephalodmtis  und  Rliabdopleura  schliessen  sich  durch  Ent- 
wicklung eines  vorderen  Darmdivertikels  den  Enteropneusten  (siehe 
Ampkioxus)  eng  an;  Cephalodiscus  ist  sogar  durch  den  Besitz  eines 
Paares  von  Kiemenspalten  ausgezeichnet  und  wird  deshalb  vielfach 
mit  den  Enteropneusten  systematisch  vereinigt.  Ob  Phoronis  als 
Larve  {Actinotrocha)  Rudimente  eines  Divertikels  und  Kiemenpaares 
besitzt,  wie  aus  den  Beschreibungen  von  Mastebman  für  die  atlan- 
tische Form  hervorzugehen  scheint,  bedarf  erneuter  Prüfung ;  von  der 
mediterranen  Form  ist  nichts  entsprechendes  bekannt.  Phoronis  be- 
sitzt ein  stark  entwickeltes  Blutgetässsystem,  das  im  Bereich  des 
Mesosoma  einen  Gefässknäuel  bildet.  Uebrigens  kommen  Blutgelässe 
und  Glomemlus  auch  Cephalodiscus  in  ähnlicher  Form  wie  bei   den 

Sebneider,  Uistalagie  der  Tiere.  15 


Enteropueusten  zu.  Die  Gonaden,  die  immer  dem  Metasoma  aiir>- 
hören  und  rou  der  Wand  des  Metacüls  gebildet  werden,  münden  bir-r 
dorsal  zwischen  Mesosoma  und  After,  wie  bei  den  EnteropneosteD  aus. 


l^ir.lll  ci.m  riM        ,<,ir.m 

F]g.  279.  ;'Aciri>n/3-Vorclersndc,  «chemaliacfa ,  in  AnocUtuii  ID  CURI.  ■ -. 
MnnJ,  .In  AAer,  Arm  Lopliophar,  Te  vantmler  Tcnlnk«) ,  Vr,  jUngxer  darnaler  Tculakr!. 
lUh  Gehirn,  /.••lAJIt-i  t.uphapUururtian,  "r  0»g|)ha);i''-,  K.lla  V/aiitna,  I'ruc  VncöL  .V'--- 
U>»cöl,  (.VI  Cälom.  Il-j.SIr  Kingnervcnstreircn.  jmr.,  ri  Hl  lurietiilc»,  visceral«  Blatt,  Sr.S'i-. 
NephrastoDiaa,  S'e.l'o  Nepbraparu!',  <>e  BlulgcCis». 

C'häto^atlia  (Pfeilwürmer). 

An  der  Zugebörijrkeit  von  Snfiiiln  und  S/xideUa  zu  den  Knter»>- 
cöliem  ist  nicht  zu  zweifeln,  aber  ihre  sjiezielle  Zuordnung  zu  Gruppen 
derselben  ei-scheiiit  problematisch,  (gewisse  Anhaltspunkte  verweisen 
auf  Beziehnnpfen  zu  den  ISrarhinitoden,  Wi'slialb  sie  an  dieser  Stelle  an- 
geführt werden.  Der  Köri)er  (Fip.  liSI)  ist  irestreckt  und  in  drei  Segmente 
gegliedert,  von  denen  das  vorderste,  in  weli^hes  die  larvalen  sog.  Ko|>f- 
höhlen  (die  vordei-sten  paanfren  Cüloniabschnitte)  (Fig.  2H2),  eingehen 
and  eine  komplizierte  Kopfmuskulatur  liefern,  nicht  als  Pro-,  sondern 
als  Meaoaoma  zu  betrachten  ist.     Es  wird  vom  Vorderdarm  durchsetzt. 
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der  ganz  am  Vorderende  ausmündet,  und  ist  von  einer  ringförmigen  Haut- 
falte umgeben,  die  der  Mantelfalte  der  Brachiopoden  ihrer  Entstehung 
nach  verwandt  erscheint.  Unter  der  Falte  entspringen  mächtige  Kiefern, 
die  ihrer  Lage  und  paarigen  An- 
ordnung nach  vielleicht  auf  den 
Tentakelapparat  der  Tentakula- 
ten  zu  beziehen  sind.  Dorsal, 
weit  vom,  liegt  in  der  Tiefe  des 
Epiderms  das  Gehirn,  das  durch 
einen  Neuroporüs  nach  aussen 
ausmündet  und  daher  als,  wenn 
auch  stark  modifiziertes,  Kanal- 
mark aufzufassen  ist  (siehe  die 
Beschreibung  im  spez.  Teil).  Ein 
eigentliches  Prosoma  scheint 
völlig  zu  fehlen.  Dass  das  zweite 
Segment  nicht  als  Mesosoma  ge- 
deutet werden  kann,  ergiebt  sich 
aus  seiner  Beziehung  zur  Gona- 
denbildung;  es  ist  ebenso  wie 
das  dritte  Segment  mit  geräumi- 
ger, vom  Urdarm  abgefalteter 
Leibeshöhle  ausgestattet  und  als 
Metasoma  zu  deuten,  welches  sich 
demnach  bei  den  Chätoguathen 
in  zwei  Segmente  geteilt  hätte. 
Das  Enteron  mündet  an  der 
Grenze  des  zweiten  Segments 
zum  dritten  aus.  Im  dritten  Seg- 
ment entstehen  die  männlichen 
Geschlechtszellen,  w^ährend  das 
zweite  die  weiblichen  liefert ;  die 
Chätoguathen  sind  also  Herma- 
phroditen. Die  sog.  Ovidukte,  die  innen  geschlossen  enden,  und  die 
Samengänge  sind  als  mehr  oder  minder  modifizierte  Metanephridien 
zu  deuten.  An  der  ventralen  Fläche  des  zweiten  Segments  liegt  im 
Epiderm  ein  umfangreiches  Bauchganglion,  das  mit  dem  Gehirn  durch 
eine  Kommissur  verbunden  ist. 

Ein  Gefässsystem  fehlt  vollständig  (siehe  jedoch  die  spez.  Be- 
schreibung). Bemerkenswert  sind  folgende  histologische  Eigenschaften. 
Die  Muskelfasern  sind  quergestreift  und  werden,  soweit  die  beiden 
Metasomsegmente  in  Betracht  kommen,  vom  Cölothel  gebildet.  Dieses 
Verhalten  erinnert  an  die  episomale  Muskelbildung  bei  Ämphioxus, 
Direkt  an  die  Vertebraten  erinnert  die  Vielschichtigkeit  des  Epiderms 
die  unter  allen  Metazoen  nur  bei  den  Vertebraten  und  Chätoguathen 
zu  finden  ist. 

Ein  Ileberblick  über  die  besprochenen  vier  Gruppen  der  Entero- 
cölier  lehrt  deren  enge  Zusammengehörigkeit,  die  in  erster  Linie  be- 
dingt ist  durch  die  gleichartige  Gliederung  des  Cöloms.  Zu  unter- 
scheiden sind  drei  Cölomsegmente,  von  denen  das  erste  Reduktion  er- 
fahren kann  (manche  Echinodermen,  viele  Bryozoen  und  die  Chätoguathen), 
w^ährend  das  dritte  bei  den  Chätoguathen,  und  wohl  auch  bei  manchen 
Brachiopoden,  sich  verdoppelt.    Indessen  liegt  zwischen  den  Echino- 
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Fig.  280.  Rhahdopleura  nm'mdnni^  längs. 
Os  Mand,  An  After,  Pros  Prosoina,  Arm  Arm 
mit  Tentakeln,  Proc  Procöl,  }f€soc  Mesocol, 
Co  Metacöl,  Kp  Epiderm,  Ent  Enterodcrm,  />/r 
Darmdivcrtikel.     Nach  A.  Lano. 
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-—■>■    •■![■  geBohen,    combiniert  dach  DeUU- 
_"f^     zsicbnangen    von    O.  UehTWig.     h/  Aft«. 

c*  Scliwuiibable,    d  Darm,   e  Eieniock,   tl 

'.".'■'       E'loiter,  /'  vordere  SeitenlloM«,  /'  biuun 

SeiUnfloue,  /'    Schiranzfloiie,    g^  Bucta- 

g«Bglion,    g'    obere»    Schlundg«Egllon ,    Ao 

Hoden,    ii  Kopllcippe,    n  Nervtiizllge,    h' 

ComniiiBur    zwischen     Banchganglion     und 

ScblundgiDglion ,    »'    Nen-,    der    tod    den 

SchWdginglion  lU  den  Seitenginglion  dt* 

Kopfes  lieht,  no  Sehnerv-,  o  Mund,  r  Riecb- 

arg*n    (KUckenorgin) ,    ■/.    Samenblue,   >v 

Sunengang,  i!  Ulngueplum  des  SchwaDie*. 

•t  Querüeptnm    (vorderes    und    hinlere«),    t 

Das    geaamte   Nervensyslem    dieses   Tieres  lieg! 

Au*  deni  Lehrbuch  van  Hatscbkk. 
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dermen   und  den  übrigen  Formen  der  ünter- 
»       schied  vor,  dass  die  innere  Gliederung  äusser- 
lich  bei  ersteren  nicht  zum  Ausdruck  kommt 
während  bei  Euteropneusten,  Tent&kulateii  und 
'  Chätognathen  der  inneren  Segmentierung  eine 

äussere  ßegionenhlldung  entspricht.  Eechnen 
wir  dazu  die  radiale  Symmetrie,  welche  den 
Habitus  der  Ecliinodermen  beherrscht  und  in 
letzter  Linie  auf  das  Oölom  zurückzuführen  ist, 
während  alle  anderen  Formen  nicht  allein  larval, 
sondern  auch  imaginal ,  rein  bilateral  sym- 
metrisch gebaut  sind,  so  empfiehlt  es  sich, 
1.  unter    den    Prochordaten,    wie    alle    vier 

Gnippen  zusammen  bezeichnet  werden  kCnDen. 
zwei  Abteilungen  zu  unterscheiden.    Die  erste: 
Ameria  (ungegliederte  Knterocölier)   umfasst 
nur  die  Echinodermen ;  die  zweite;  Trimeria  (dreifach  gegliederte 
Enterocölier)  umfasst  Enteropneusten,  Tentakulaten  und  Chätognathen. 
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Homomeria  (Acrania,  Leptocardia,  Bohrenherzen). 

Der   Stamm   der  Chordaten   zerlällt  in   zwei   Unterstämme,   die   chordaten. 
Telochordata  oder  Tunicata  (Manteltiere)  nnd  die  Euch ordata. TeiochordAten, 
Bei  den  ersteren  erstreckt  sich  die  Chorda  nur  durch  den  Schwanz  Euchordaten. 
der  Larve  oder,  bei  den  Appendikularien,  auch  der  Imago;  bei  den 
letzteren  kommt  sie  allen  Körperregionen  (Kopf,  Rumpf  und  Schwanz) 
zu.    Zu  den  Euchordaten  gehören  Amphioxus  und  die  Vertebraten  (Cra- 
nioten).  Bei  Amphioxus  ist  episomale  Heteronomie  des  Körpers  noch  nicht 
ausgebildet;  es  empfiehlt  sich  daher  für  diese  Gruppe  der  Euchordaten 
die  Bezeichnung:  Homomeria  (van  Wijhe).     Synonyma  sind  Acrania  Homomeria. 
und  Leptocardia.    Hier  werden  von  allen  Chordaten  nur  die  Homo- 
meria und  diese  vorwiegend  in  Hinsicht  auf   ihre  phyletische  Ab- 
leitung betrachtet.    Ueber  die  Tunicaten  und  Vertebraten  können  nur 
einzelne  Bemerkungen  eingeflochten  werden. 

Bei  einem  Vergleich  des  Amphioxus  mit  den  übrigen  Ent^ro- 
cöliem  spielen  die  Larven  keine  Rolle,  da  die  Entwicklung  sämt- 
licher Euchordaten  eine  direkte  ist.  Zwar  werden  die  pelagisch 
lebenden  Jugendfonnen  des  Amphioxus  auch  als  Larven  bezeichnet, 
aber  sie  besitzen  keine  typischen  Larvenorgane  (z.  B.  Wimperschnüre 
oder  Scheitelplatte)  und  machen  demgemäss  keine  Metamorphose  durch, 
entwickeln  sich  vielmehr  fortschreitend  und  nur  gewisse  Etappen  der 
^Entwicklung  sind  daher  als  Larvenstadien  zu  unterscheiden.  Die 
Furchung  steht  in  fundamentaler  Uebereinstimmung  mit  der  der 
übrigen  Cölenterier,  wie  bereits  bei  den  Enteropneusten  erörtert  wurde. 
Am  vegetativen  (prostomalen)  Pol  der  Blastula  sinkt  das  Entoderm 
durch  Abfaltung  in  die  Tiefe  (Gastrula  Fig.  283);  das  Prostoma 
schliesst  sich  zum  grössten  Teil  und  entwickelt  derart  die  ventrale*) 
Fläche;  ein  offener  Rest  erhält  sich  am  Hinterende.  Die  Gastrula 
zeigt  jetzt  ausgesprochene  bilaterale  Symmetrie.  Während  an  der 
ventralen  Fläche  des  künftigen  Epiderms  durch  Abfaltung  das  Kanal- 
mark (Rückenmark)  entsteht  und  zugleich  der  Rest  des  Prostoma 
überwachsen  wird,  wodurch  der  Canalis  neurentericus  zustande  kommt, 
falten  sich  vom  Entoderm,  gleichfalls  ventral,  rechts  und  links  die 
segmental  gegliederten  Anlagen  des  Enterocöls  (Ursegm entplatten), 
medial  die  ungegliederte  Anlage  der  Chorda,  ab.  Die  Ursegment- 
platten  zerfallen  in  eine  ventrale  Hälfte  (Episomfalte,  ürsegmente) 
und  in  eine  dorsale  (Seitenplatten);  die  letzteren  Hälften  geben  die 
segmentale  Gliederung  wieder  auf  und  bilden  gemeinsam  das  Cölom. 
Von  den  Ursegmenten  faltet  sich,  unmittelbar  an  der  Chorda,  ein 
Divertikel  (Sklerocöl)  ab,  welches  das  axiale  Bindegewebe  nebst  einer 
Muskelfascie  (Fig.  284)  unter  Wahrung  der  endothelialen  Lage  der 
Zellen  liefert;  vom  übrigen  Teil  der  ürsegmente  (Myocöl)  liefert  das 
äussere  Blatt  die  Cutis,  das  innere  die  Stammmuskulatur;  auch  diese 
beiden  Blätter  wahren  den  Charakter  eines  Cölothels  dauernd.  Die 
Segmentgrenzen  werden  durch  Wucherungen  des  axialen  Gewebes 
(Myosepten)  verstärkt.  Sämtliche  Bildungen  der  ürsegmente  wachsen 
von  der  ventralen  Seite  gegen  die  dorsale  aus  und  umschliessen  derart 
das  Cölom  mehr  oder  weniger  vollständig  (siehe  unten).  Sie  bilden 
mit  dem  Epiderm,  dem  Rückenmark  und  der  Chorda  zusammen  das 
Episoma,  das  auch  die  Gonaden  liefert,  während  die  Cölomwandungen     EpUomA. 


^)  üeber  die  Orientiening  siehe  weiter  unten. 
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HjpoiOTo«.  nebst  dem  Enterou  das  Hyposoma  bilden.  Im  vordem  Bereich  des 
Enterons  differenzieren  sich  seitlich  die  Kiementaschen,  ventral  die 
Epibranchial-,  dorsal  die  Hj'pobranchial  rinne.  Von  der  dorsalen  St-ite 
her   senkt  sich   in   der  Kiemenregion  eine  epidermale  Faltenbildunp 


Fig. 

2m.      Amphior», tafmickiaag,    nach  HaTsChBk.     A    G 
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derselben. 
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(Fipr.  285)  zwischen  Cßloni  nnd  episomales  Mesoderm  ein  nnd  trennt 
beide  weit  voneinander,  indem  sie  zugleich  mit  den  Kiementaschen  in 
Verbindung  tritt  (Kiemenspalten)  und  durch  einen  weiten  Porus  mit 
der  Anssenwelt  Zusammenhang  wahrt  Sie  repräsentiert  den  Atem- 
raum (Perihranchialraum  oder  Atrium),  Im  Bindegewebe  entwickeln 
sich,  in  noch  unbekannter  Weise,  die  Blutgefässe,  deren  grösste 
arterielle  (Aortenwurzeln)  an  der  Grenze  von  Chorda  und  Epibranchial- 
rinne  verlaufen,  während  dorsal  über  der  Hypobranchialrinne  eine  grosö^ 
Sammelvene  (Subbranchialgefäss)  auftritt.  Hinter  der  Kiemenregion 
setzen  sich  die  Aortenwurzeln  in  die  unpaare  .\orta,  die  Subbranchial- 
vene  in  die  Snbintestinalvene  fort.  Aortenwurzeln  nnd  Subbranchial- 
vene  stehen  durch  die  von  mehreren  Gefässen  gebildeten  Aortenbogen, 
welche  zwischen  den  Kiemenspalten,  in  den  Kiemenbogen,  verlaufen. 
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mit  einander  in  Verblndnng.    Das  Blut  fliesst  in  der  dorsalen   Vene 
Ton  hinten  nacii  vom,  in  der  ventralen  Aorta  von  vom  nach  hinten. 
Bei  dieser  knappen  Schilderung  des  Entwicklungsganges,  die  vor- 
wiegend auf  die  Kiemenregion  Rücksicht  nahm  (siehe  unten  weiteres), 


Fig.  2S4.  Amphiojnu  lanetoUitat ,  jung,  mit  sngeleglem  Atriam,  das  durch 
«<ne  Kiementpalte  mit  (lern  Entsron  zurammeiiblngl; ,  iiBch  Boveri.  ' A.,  Faa.,  M.,  Oat.Rl 
BiiaUa,  fieciale»,  Muakel-,  CulisblaU  der  Uriegmente,  SvIkH.VB  labcbordsles  Celom,  Oo 
Gonkde.     SeiMnflosMnhühlen  angelegt. 

wurde  der  Körper  so  orientiert,  wie  es  ein  Vergleich  mit  den  Prochor- 
daten notwendig  macht.  Denn  nicbt  allein  bezeichnet  die  Lage  des 
Urmunds  immer  die  ventrale  Fläche,  auch  gewi-sse  andere  Vergleichs- 
punkte des  Amphioxvs  mit  den  Euteropneusten ,  die  von  grosser 
Wichtigkeit  sind,  erfordern  eine  Drehung  des  .^mpAioruskörpers 
derart  (Fig.  286),  dass  die  episoniale  Seite  ventral,  die  hyposomale 
dorsal  gewendet  ist  In  erster  Linie  kommt  das  Enteron,  in  zweiter 
das  Geifässsystem  in  Betracht.     Der  Kiemenapparat  des  Amphioxas 
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zeigt  mit  dem  einer  Ptychodera  z.  B.  (Fig.  287,  siehe  im  spezi**UeD 
TeUe  Näheres)  auffallende  Äehnlichkeit,  die  am  so  weniger  als  Kod- 
vergenzerscheinnng  gedeutet  werden  kann ,  ala  die  Kiemeabildanz 
aberhanpt,  weil  vom  gleichen  Organ  (Enteron)  ausgehend,  ein  nnzwei- 


l'.C  Huhl.T.llt 

Elg.  285.  Amphior.,1  tanceatitHt,  achemitlichcr  Qoeiachnilt  der  Kiaman- 
rsgion,  rschli  «in  Haapt-  linka  «in  ZoDümboKen  am  Dmrm  daTgadcIlt. 
nach  BOVERI.  yi.Ifa  unpurs  FlotsenbShle,  .1.,  >'<u  ,  Jf.,  ''«r  AI  uUIm,  fucial«*,  Hukd-, 
CntiabUlt  der  Ur>e)(inenta,  .V.;  NicreDkanil ,  verbindet  du  «ubchordd«  CElon  mit  dca 
Atiiam  (Al),  Au  Aortanwunel,  KU.lJe  Klemaugefl»,  beglailet  vom  Branchioc^l  im  Haaptb^ctB. 
Nulibr.Ge  äabbnnchiBlKellUn ,  begleilel  Tom  EndostrlcSlom ,  lU  Glomeniliu  an  der  Niere. 
Go  Gonade,  .l(..V  Atrialmiuliel,  fl.yUlö  SeilcaflouinbÜhle,    l'.r.'  ventrale  Ulomiunlle. 

dentiger  Beweis  von  Verwandtschaft  ist.  Das  auffallendste  Merkmal 
des  Kiemenapparats  ist  die  sekundäre  Teilung  der  Kiemenspalten 
durch  die  Zungenbogeu;  dass  im  einzelnen  Differenzen  vorliegen.  Ihm 
nichts  zur  Sache.  Der  Kiemenapparat  ist  bei  beiden  Formen  gleich 
orientiert,  wenn  wir,  wie  nötig  (siehe  sofort  Näheres),  die  Chorda  zum 
Enteron  rechnen.  Er  lie^t  im  einen  Fall  dorsal,  im  anderen  hjposomal ; 
dagegen  liegt  die  Chorda  episomal  und  die  nutritorische  Hälfte  des 
Kiemendarms  bei  Ptychodera  ventral.  Chorda  und  nutritorische  Darm- 
region erscheinen  als  homologe  Gebilde,  in  gleicher  Weise  wie  die  selb- 
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stÄndigen  Cölomtaschen  der  Enterocölier  den  unvollständig  abgegliederten 
Cölenterontaschen  der  Anthozoen  entsprechen.  Der  Funktioiiswechsel 
bei  der  Abtrennung  erscheint  nebensächlich,  da  ja  auch  die  Cölenteron- 
taschen die  nutritorische  Funktion  bei  der  phyletischen  Ablösung  vom  Ur- 


13.  .1/ 
FiK-  Se6,  .lr:ij./iiWK<.  lantcol'üi» ,  Varitreade  Dbersiclitlicb  dargestellt. 
Oa  Mnod,  3ld.l/0  MundhShle,  Ent  Kienendann,  r  Divertikel  des  ScblundTorbora,  Ce.C  CeDtral- 
kanal  dea  Rücken merks,  Ten«  Himventrikel,  X.Po  Neureperita,  Ch  Chorda,  /.  und  13.  Jl 
erelea  and  dreiiehntes  Mushelaegment ,  .-In  Aorta,  Car  Carotia,  Gl  Glomua,  Subbr  Sab- 
bnnobillgeflbs,  AVf.S'j«  Kiemenapalte,  Un  Gonade,  J/ciuc  MeaacSl,  /.i.C/l  Lippencaioni, /'i.ru 
FlaaaeacBlom,  CS  Metacöl. 

dann  aufgeben  und  ferner  das  Entodenn  zur  Bildung  von  vaknoläreni 
Stützgewebe  an  den  verschiedensten  Punkten  sich  veranlagt  zeigt. 
Zum  Vergleich  der  nntritorischen  Darmregion  von  Ptychodera  mit  der 
.4»ipÄ(aruschorda  zwingt  femer  besonders  dringend  der  Vergleich  des 
Gelässsystems  beider  Tiergruppen.  Die  an  der  Darmenge  bei  Ptycho- 
dera verlaufenden  paarigen  Gefäs.se  entsprechen  in  Lage,  Beziehung 
zu  den  Eiemengefassen  und  in  Hinsicht  auf  die  Richtung  des  Blut- 
Stroms  durchaus  den  Aortenwurzeln.  In  beiden  läuft  das  Blut,  bei 
der  hier  angenommenen  Orientierung  des  Amphioxm,  von  vorn  nach 
hinten,  im  Subbranchial-,  beziehentlich  dorsalen,  Gefässe  von  hinten 
nach  vom.  Von  nebensächlicher  Bedeutung  ist  dagegen  der  Mangel 
eines  unter  der  Chorda  gelegenen  episomalen  Gefässes  bei  Ampkioxus; 
das  ventrale  Gefäss  von  Ptychodera  erscheint  hier  rückgebildet. 

Gegenüber  diesen  fundamentalen  Uebereinstimraungen  sind  mannig- 
fache Differenzen  von  nebensächlicher  Bedeutung.  Aniphioxus  hat  ein 
episomales  Eanalmark,  Ptychodera  einen  dorsalen  und  ventralen  Nerven- 
streifen. Das  Kanalmark  des  Amphioxus  ist  ohne  weiteres  vom  ventralen 
Streifen  der  Enteropneusten  phylogenetisch  abzuleiten;  sehen  wir  doch 
die  Abfaltung  von  Nervenstreifen  vielfach  bei  den  Echinodermen,  bei 
Bryozoen,  bei  Sagitta  und  auch  bei  Ptychodera.  Nur  ist  es  bei  letzterer 
Form  der  dorsale  Streifen,  der  am  Mesosoma  in  die  Tiefe  sinkt  (Kragen- 
mark). Daraus  aber  ableiten  zu  wollen,  dass  die  dorsale  Seite  von 
Ptychodera  der  episomalen  von  Ampkioxm  entspreche,  erscheint  unbe- 
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rechtigt,  da,  wie  bemerkt,  die  Abfaltnng  von  Nervenstreifen  nichts 
Ungewöhnliches  ist  und  einer  allgemeinen  Veranlagung  des  Kpiderms 
bei  den  Enterocöliem  entspricht.  Bemerkt  sei  noch,  dass  das 
Bückenmark  von  Ämphioxus  zeitlebens  vom  durch  einen  Neoropoms 
ausmündet. 

Die  Bildung  der  episomalen  Falten  (ürsegmente)  ist  ein  Neuerwerb 
der  Chordaten,  der  an  die  Ausbildung  der  Chorda  gebunden  erscheint 

Oen.ro    Kie.Po       d.S.Str      dJie 


Kie.  Ta 


H.Oe 


liaM > 


r.iie  r  S  Str 

Fig.  287.  l*t ijclutdera  mintiia,  Querschnitt  durch  die  Kiemenregion,  »cli«- 
roatisch,  nach  Spenoel.  d.  und  r  A'..S7r  dorsaler  und  rentraler  Nerven«treifen,  dL,  r.,  Gr^ 
Ja.  und  11  Gf  dorsales,    ventrales.    Grenz-,    Lateral-  und  Ilautgefä^s,    La.  und  fia.Jf 


und  Radialmuskolatur,  Kie.Po  und  7)i  Kiemenporuo  und  -Tasche,  Zu  und  Co  Innenepitbcl 
und  C51om  einer  Zun^e,  Stb  und  J'l  Stab  und  Binde^ewebsplattc  eines  Hauptbogms,  Kp, 
und  (tr.Str  Epibranchial-  und  Grenzstreifen,  (ro  Gonade,  (im.Po  Genitalpoms,  Kp  £pU 


Die  Gliederung  der  Ursegmentplatten  in  die  Ürsegmente  und  Seiten- 
platten ei-scheint  sofort  verbunden  mit  der  Metamerie  des  Metasoma^  die 
sich  nur  episomal  erhält ;  beides  geht  den  P^nteropneusten  völlig  ab.  Mit 
diesem  Thema  wird  die  schwierige  Frage  berührt  ob  bei  Ampkioxus 
das  Pro-  und  Mesosoma  erhalten  geblieben  sind  oder  ob  der  ganze 
Vordere  Körper  nur  dem  Metasoma  der  Prochordaten  entspricht  Es  scheint 
Kon>erregion.  wenigstens,  da^ss  das  Mesosoma  erhalten  geblieben  ist.  Doch  sei  voraus* 
geschickt,  dass  episomal  der  Amphioxns\iiSYi^er  keinerlei  ungleichwertige 
Segmentierung  aufweist  und  demnach  hier  das  Mesosoma  mit  dem  Meta- 
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soma  übereinstimmt  (Mac  Bride).  Dagegen  sind  hyposomal  in  Umgebung 
des  vordei-sten  Darmabschnittes  (Mundhöhle),  besondere  paarige  Cölom- 
räame  vorhanden  (Kopfcölom),  die  als  Mesocöl  bezeichnet  werden  müssen, 
da  sie  der  Lage  nach  dem  Mesocöl  von  Ptychodera,  welches  im  Kragen 
entwickelt  ist  und  die  Mundhöhle  umgiebt,  entsprechen.  Das  Mesocöl 
von  Ptychodera  setzt  sich  in  die  hinteren  Kragenfalten  fort,  die  sich 
bei  manchen  Enteropneusten  ziemlich  weit  ausdehnen  und  über  den 
Peribranchialraum  der  Kiemenregion  legen.  Als  Peribranchialraum 
bezeichnet  man  bei  den  Enteropneusten  einen  durch  seitliche  Haut- 
falten begrenzten  dorsalen  Aussenraum,  in  den  die  Kiementaschen  ein- 
münden. Von  ihm  lässt  sich  phylogenetisch  das  Atrium  des  Amphioxus 
ableiten.  Es  ist  in  das  Metasoma  eingesenkt  durch  üeberwach- 
sung  vom  Mesosoma  aus,  indem  das  erwähnte  Mesocöl  der  vorderen 
Körperregion  weit  gegen  rückwärts  bei  der  Entwicklung  vorwuchert 
(sog.  Atrio-  oder  Pterygocöl)  und  das  Atrium  bis  auf  den  Atemporus 
abschliesst.  Im  einzelnen  ist  dieser  Entwicklungsgang  allerdings  cäno- 
genetisch  mannigfach  verwischt;  in  den  Hauptzügen  dürfte  er  kaum 
anders  zu  deuten  sein  (Mac  Bride,  van  Wijhe). 

Aber  der  Uebereinstimmungen  in  der  vorderen  Körperregion  giebt 
es  bei  Enteropneusten  und  Amphioxus  noch  mehrere.  Bei  den  ersteren 
treffen  wir  an  der  Grenzfläche  von  Pro-  und  Mesocöl  in  dorsaler  Lage 
einen  Blutgefässknäuel  (Glomerulus),  in  den  sämtliche  Längsgefässe 
des  Metasoma  auslaufen.  Das  dorsale  Gefäss  hat  sich  mit  den  Grenz- 
gefassen,  die  den  Aortenwurzeln  des  Amphioxus  entsprechen,  schon 
an  der  Grenze  von  Rumpf  und  Kragen,  wo  die  Kiemenregion  aufhört, 
vereinigt.  Bei  Amphioxm  liegt  in  der  Wand  des  linken  Mesocöls 
gleichfalls  ein  grosser  Glomenilus  (Glomus,  van  Wijhe),  mit  dem  die 
Aorten  wurzeln  und  auch  das  Subbranchialgefäss  zusammenhängen. 
Diese  Uebereinstimmung  \\ard  um  so  bedeutsamer,  als  folgende  andere 
sich  dazugesellt.  Die  Enteropneusten  besitzen  ein  vordei^es  Darm- 
divertikel,  welches  von  der  Mundhöhle  entspringt  und  in  die  Eichel 
vorragt.  Es  liegt  unmittelbar  dem  Glomerulus  an,  dicht  unter  dem- 
selben. Auch  Amphioxus  besitzt  ein  vorderes  Darmdivertikel,  das 
sog.  HATscHEK^sche  Nephridium,  das  schon  sehr  verschiedene  Deutung 
erfahren  hat.  Es  entspringt  vom  sog.  Schlundvorhof,  der  sich  zwischen 
Mundhöhle  und  Kiemendarm  schiebt  und  verläuft  rechts  unter  der 
i'horda  gegen  vorn,  um  in  der  Region  des  Glomus,  gegen  links  biegend, 
in  noch  nicht  genau  festgestellter  Weise  zu  enden.  Beide  Divertikel 
sind,  wenn  auch  ihre  morphologische  Ausbildung  sehr  different  ist, 
vielleicht  homologe  Gebilde ;  weniger  wahrscheinlich  ist  die  Homologie 
des  Enteropneustendivertikels  mit  der  sog.  HATscHEK'schen  Flimmer- 
grube (van  Wijhe),  die,  allerdings  in  unmittelbarer  Nähe  des  Glomus, 
von  der  Mundhöhle  entspringt.  Es  scheint,  dass  sich  von  dieser  Grube 
die  Hypophyse  der  Veitebraten  ableitet.  Dass  das  Enteropneusten- 
divertikel  nicht  der  Chorda  zu  homologisieren  ist,  wie  besonders  von 
amerikanischen  Forschem  geschieht,  bewies  Spengel  in  überzeugender 
Weise. 

Die  Beurteilung  vieler  Vergleichspunkte  wird  erschwert  durch 
die  Asymmetrie  des  Amphioxm.  Die  Segmenthälften  der  rechten  Seite 
erscheinen  um  halbe  Segmentlänge  den  linken  Hälften  vorgelagert. 
Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Ableitung  des  Amphioxus- 
mundes.  Auf  den  Enteropneustenmund  kann  er  kaum  bezogen  werden, 
da  seine  Lage  vom   ersten  Auftreten   an  eine  hyposomale,  also  dem 
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Enteropneusteiununde  opponierte  ist.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat 
die  Annahme,  dass  der  Amphioxusrannd  auf  eine  Kiemenspalte  zu 
beziehen  sei  (Tremostoma,  van  Wijhe),  welche  sekundär  in  ventral»* 
Lage  kommt ;  es  lässt  sich  feststellen,  dass  der  Mund  eine  linksseititre 
Bildung  ist.  Immerhin  kann  auch  die  Ansicht  vertreten  werden,  dass 
durch  die  Ausbildung  des  Episoma,  welche«  bis  ans  vordere  Körper- 
ende reicht,  eine  Verdrängung  des  Mundes  auf  die  hyposomale  Seite 
veranlasst  worden  sei.  Das  Gleiche  lässt  sich  auch  für  den  Aftt-r 
annehmen,  der  in  seitlicher  hyposomaler  Lage  auftritt.  Er  lie^  am 
ausgebildeten  Tier  vor  der  Schwanzregion,  also  gegen  vom  verschoben. 
Zwischen  After  und  Kiemenregion  befindet  sich  die  Mitteldarmre^on 
des  Hyposoma.  An  der  Uebergangsstelle  des  Kiemendarms  in  den 
Mitteldarm  entsendet  letzterer  gegen  vom  das  rechtsseitige  Leber- 
rohr,  das  in  das  Atrium  bruchsackaitig,  gleich  den  metamer  geordneten 
Gonaden,  vorgestülpt  ist. 
Extremitäten.  Noch  Sei  die  Frage  nach  der  phylogenetischen  Ableitung  der  Glied- 

massen der  Vertebraten  berührt.  Nach  Ray  Lankester  und  Willey, 
Hatschek,  van  Wijhe,  sind  die  hyposomalen  Seitenfalten  des  Amphioxu^ 
als  Flossensäume  aufzufassen  und  werden  dementsprechend  auch  als 
Seitenflossen  bezeichnet.  Durch  Gliederung  derselben  dürften  die  zwei 
Flossenpaare  der  Fische  entstanden  sein.  Interessant  ist  folgende 
Betrachtung.  Das  in  den  Seitenflossen  gelegene  Cölom  hängt,  wie 
schon  bemerkt,  mit  den  sog.  Kopfhöhlen  zusammen  und  leitet  sich 
durch  Auswachsen  von  letzteren  ab  (Mac  Bride).  Die  Kopfhöhlen 
repräsentieren,  ihren  Lageverhältnissen  entsprechend,  das  Mesocol  und 
sind  demnach  dem  Kragencölom  der  Enteropneusten  und  dem  MesiK*rd 
der  Tentakulaten  homolog.  Da  letzteres  aber  sich  in  die  Tentakeln 
fortsetzt,  so  wären  in  letzter  Instanz  die  Extremitäten  der  Verte- 
braten vom  Tentakelapparat  der  Tentakulaten,  ja  gehen  wir  noch 
weiter  in  der  Reihe  der  Cölenterier  zurück,  von  den  Tentakeln  der 
Echinodermen  und  Cnidarier  abzuleiten.  Wie  bei  den  Echiniden  und 
Holothurien  sich  das  Hydrocöl  gegen  den  After  hin  über  den  Körper 
ausdehnt,  während  es  primär  auf  die  Mundregion  beschränkt  ist  so 
wächst  auch  bei  den  Chordaten  das  Mesocöl  (Kopfcölom)  divertikelartisr 
nach  rückwärts  und  liefert  so  den  Anstoss  zur  Bildung  von  Extremi- 
täten. 

Syntem  der  Metazoa. 

Im  Folgenden  sei  zunächst  eine  knappe  übersichtliche  Darstellung 
der  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  den  Pleromaten  und  Cölen- 
teriem  gegeben  und  darauf  ein  System  der  Metazoen  entworfen,  wie 
es  den  hier  vertretenen  Anschauungen  entspricht. 

Pleromata.  Cölenteria. 

1.  Furchung  determiniert.  1.  Fui-chung  indeterminiert 

2.  Vielfach  weitgehende  Speziali-       2.  Keine  Spezialisierung, 
sierung      der     Organanlagen, 

welche  auf  Furchungszellen 
oder'  deren  direkte  Abkömm- 
linge (Elasten)  zurückzuführen 
sind. 

3.  Spuren  radialer  Symmetrie  in       3.  Radiale    Symmetrie    bei    den 
der  Entwicklung  der  bilateral-  Enterocöliern    gerade    an   der 
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symmetrischen  Plerocölier  nach- 
weisbar. 

4.  Larven  der  höheren  Formen 
(Zygoneuren)  mit  transversalem, 
präoralem  Wimperkranz. 

5.  Der  Apicalpol  der  Larve  ist  ein 
Sinnespol  von  hervorragender 
Bedeutung  und  liefert  das 
Gehirn. 

6.  Die  niederen  Formen  (Spongien) 
verwenden  den  prostomalen  Pol 
zur  Festheftung. 

7.  Das  Blastoderm  =  Ektoderm 
liefert  das  Epiderm,Enteroderm, 
Däoderm  und  Mesoderm. 


8. 


9.  Das  Mesoderm  entsteht  phylo- 
genetisch als  solides  Proto- 
plerom  mit  eingelagerten  Pro- 
pagoblasten. 


10.  Aus  dem  Protoplerom  ent- 
wickeln sich  phylogenetisch 
durch  fortschreitende  DiflFeren- 
zierung  alle  Muskellagen  und 
deren  Bindegewebe,  das  sekun- 
däre Plerom,  die  Nieren  und 
die  Gonocöls. 

11.  Das  sekundäre  Plerom  wird 
verdrängt  durch  die  Leibes- 
höhle, die  meist  als  Cölom 
(Plerocöl)  ausgebildet  ist  und 
mit  den  Gonocöls  vereinigt  sein 
kann. 

12.  Unter  den  Muskellagen  (Pleu- 
ren) ist  die  Mesopleura  auf  die 
Pleromaten  beschränkt  und  er- 
langt hier  bei  den  Metanephrozoa 
grosse  Bedeutung. 

13. 


Larve  zu  Gunsten  der  bilateralen 
verwischt,  am  fertigen  Tier  bei 
den  Echinodermen  nachweisbar. 

4.  Larven  der  höheren  Formen 
(Prochordaten)  mit  circum- 
oralem  Wimperkranz  oder 
Besten  desselben. 

5.  Der  Apicalpol  der  Larve  ist  nur 
in  wenigen  Fällen  ein  Sinnespol 
von  untergeordneter  Bedeutung ; 
das  bleibende  Nervensystem  ent- 
steht unabhängig  von  ihm. 

6.  Die  niederen  Formen  (Cnidarier, 
Crinoiden)  verwenden  den  api- 
calen  Pol  zur  Festheftung. 

7.  Das  Blastoderm  =  Ektoderm 
liefert  das  Epiderm  (bei  den 
Cnidariern  als  Ektoderm  aus- 
gebildet) und  Entoderm;  ein 
Däoderm  (Stomodäum)  kommt 
bei  weitem  nicht  überall  und 
nur  in  spärlichem  Maasse  zur 
Entwicklung. 

8.  Das  Entoderm  liefert  bei  den 
Enterocöliem  Enteron  und 
Mesoderm,  bei  den  Chordaten 
auch  die  Chorda. 

9.  Das  Mesoderm  entsteht  phylo- 
genetisch durch  Abfaltung  vom 
Cölenteron  (Cölothel  des  Entero- 
cöls)  und  liefert  sofort  alle 
Muskellagen,  Bindegewebe  und 
diePropagoblasten ;  später  meist 
auch  Nieren. 

10. 


11. 


12. 


13.  Die  Ektopleura  (Hautmuskel- 
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14.  Nervensystem  epidermal  ge- 
legen oder  in  Fonn  von  selb- 
ständigen Stämmen  vom  Epi- 
derm  abgespalten. 

15.  Niere  als  Proto-  oder  Meta- 
nephridium  ausgebildet. 

16.  Enteron  primär  viel  teilig,  dann 
Vielglied rig,  zuletzt  einfach  aus- 
gebildet, in  manchen  Fällen  ganz 
fehlend  und  vom  Daum  ersetzt 
( Mesodäum). 

17. 


18.  Die  Geschlechtszellen  kommen 
bei  den  Plerocöiiern  immer  in 
Cölarräumen  (Gonocöls  oder 
Cölom )  zur  Reifung,  wenn  auch 
die  Propagoblasten  unabhängig 
entstehen  können. 


schlauch)  wird  bei  den  iTior- 
daten  zur  episomalen  Falte  dt^ 
parietalen  Enterocölblattes  und 
liefert  Stammmuskulatar,  sowie 
Stamm-  und  Hautbindegewebe, 
während  der  hyposomale  Teil 
so  gut  wie  keine  Muskolatnr 
entwickelt;  an  der  Uebergan^s- 
stelle  beider  Teile  in  einander 
entstehen  Niere   und   Gonade. 

14.  Nervensystem  epidennal  ge- 
legen oder  die  Stämme  mitsamt 
den  zugehörigen  Epithelstreifen 
als  Kanalmark  abgefaltet. 

15.  Niere  als  Metanephridinm  oder 
Nephros  ausgebildet. 

16.  Enteron  immer  einfach  und  nit* 
fehlend. 


17.  Bei  vielen  Formen  ist  ein  Teil 
des  Enterons  mit  Kiemenspalten 
ausgestattet ;  Umbildung  ein- 
zelner Enterodermbezirke  in 
vacuoläres  Stützgewebe  nicht 
selten. 

18.  Die  Geschlechtszellen  kommen 
nur  bei  wenigen  Prochordaten 
im  Enterocöl  zur  Reifung,  wenn 
auch  die  Propagoblasten  in  allen 
Phallen  vom  Cölothel,  bez.  Ento- 
derm,  stammen ;  Gonocöls  fehlen 
ganz. 


System. 

Regnum  (Reich):  Zoa,  Tiere 

I.  Subregnum:  Protozoa,  Urtiere 
IL  Subregnum:  Metazoa,  Organtiere 

I.  Phylum  (Stamm):  Pleromata,   Metazoen,  deren  Mesodenn  vom 
Ektoderm  stammt  und  phylogenetisch  als  kompaktes  Plerom  auftritt. 

1.  Typus  ( Kreis) :  Dyskineta,  nicht  oder  wenig  lokomotiousfahi*re 
Pleromaten  ohne  Cölarräume 

1.  Subtypus  und  1.  Cladus:  Porifera  (Spongia),  Schwämme, 

1.  Klasse:  Calcarea,  Kalkschwämme 

2.  Klasse:  Silicea,  Kieselschwämme 

2.  Subtypus,  2.  Cladus  und  3.  Klasse:  Ctenophora,  Ripiwn- 
quallen 

2.  Tyi)us  :Plerocölia(Zygoneura),  Pleromaten  mit  Cölarräumen. 
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3.  Subtypus rProtonephrozoa, Plerocölier mit Protonephridien. 

3.  Cladus:  Scolecida,  niedere  Würmer 

4.  Klasse:  Plathelmintha  (Platoda),  Plattwürmer 

5.  Klasse:  Nemathelmintha,  Rundwürmer 

6.  Klasse:  Nemertina,  Schnurwürmer 

7.  Klasse:  Kotatoria,  Rädertiere 

8.  Klasse:  Endoprocta 

4.  Subtypus:  Metanephrozoa,  Plerocölier  mit  Meta- 
nephridien 

4.  Cladus:  Annelida,  Ringelwürmer 


10.  Klasse:  Polychäta    \  Chätopoda,  Borsten- 

11.  Klasse:  Oligochäta  /  würmer 

12.  Klasse:  Hirudinea.  Blutegel 

13.  Klasse:  Sipunculoidea 

5.  Cladus:  Arthropoda,  Gliederfüsser 


14.  Klasse 

15.  Klasse 

16.  Klasse 

17.  Klasse 

18.  Klasse 


a 

> 


Crustacea,  Krebse 
Onychophora 
Myriapoda,  Tausendfusser 
Hexapoda,  Insekten 
Arachnoidea,  Spinnen 
6.  Cladus:  Mollusca,  Sclialentiere 

19.  Klasse:  Amphineura 

20.  Klasse:  Gastropoda,  Schnecken 

21.  Klasse:  Scaphopoda 

22.  Klasse:  Lamellibranchia,  Muscheln 

23.  Klasse:  Cephalopoda,  Tintenfische 

IL  Phylum:  Coelenteria,  Metazoen,  deren  Mesoderm  vomEntoderm 
stammt  und  phylogenetisch  als  Enterocöl  auftritt. 

3.  Typus,  5.  Subtypus  und  7.  Cladus:  ('nidaria,  Nesseltiere,  Cölen- 
terier  mit  Cölenteron 

24.  Klasse:  Hydrozoa 

25.  Klasse:  Scyphozoa 

4.  Typus:  Enterocölia,  Cölenterier  mit  gesonderten  Cölarräumeu 

6.  Subtypus:  Ameria,  äusserlich  ungegliederte  Enterocölier 

8.  Cladus:  Echinoderma,  Stachelhäuter 

26.  Klasse:  Crinoidea,  Haarsterne 

27.  Klasse:  Ophiuroidea,  Schlangensterne 

28.  Klasse:  Asteroidea,  Seesterne 

29.  Klasse:  Echinoidea,  Seeigel 

30.  Klasse:  Holothurioidea,  Seewalzen 

7.  Subtypus:  Trimeria,  Cölenterier  mit  drei  Segmenten 

9.  Cladus  und  31.  Klasse  :Enteropneusta,  Schlundkiemer 
10.  Cladus:  Tentaculata,  Tentakeltiere 

oo   T71  T^•  11^  Cephalodiscus 

32.  Klasse:  Discocephala  ^  Rhabdopleura 

33.  Klasse:  Lophophora     |  Bryozoen 

34.  Klasse:  Brachiopoda,  Armfüsser 

35.  Klasse:  Chaetognatha,  Borstenkiefer 


cd 

o 

o 

o 
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8.  Subtypus:  Telochordata 

11.  Cladus:  Tunicata,  Manteltiere 

36.  Klasse:  Ascidiacea,  Ascidien 

37.  Klasse:  Thaliacea,  Salpen 

38.  Klasse:  Appendicularia 

9.  Subtypus:  Euchordata 

12.  Cladus  und  39.  Klasse:  Homomeria  (Acrania) 

13.  Cladus:  Vertebrata  (Craniota) 

40.  Klasse:  Pisces,  Fische 

41.  Klasse:  Amphibia,  Lurche 

42.  Klasse:  Keptilia,  Echsen 

43.  Klasse:  Aves,  Vögel 

44.  Klasse:  Mammalia,  Säuger 

Entstehung  der  Arten. 

Aus  den  letzten  Kapiteln  ging  hervor,  dass  die  Formen  jedes 
Metazoenstammes  verwandtschaftliche   Beziehungen  zu  einander  auf- 
weisen und  Entwicklungsreihen  vorstellen,  deren  Entstehung  (Phylo- 
genese) hier  noch  kurz  zu  besprechen  ist.    Beziehungen  der  Formen 
beider  Stämme  zu  einander  liegen  nicht  vor;  fragliche  Fälle,  wie  die 
Tentakulaten   sie  repräsentieren,  dürften  bei  genauerer  Kenntnis  der 
Ontogenese  eindeutige   Erledigung  finden.      Indessen   finden   sich    in 
beiden   Stämmen   die   gleichen   Gewebe   und   nur   wenige,   z.  B.   das 
Tracheen-,    Chorda-,   und  Knochengewebe,    sind    auf   einen    einzi^n 
Stamm  und  einzelne  Typen  beschränkt.    Sowohl  bei  Mollusken  we  bei 
Brachiopoden  kommen  Kalkschalen  vor;  das  charakteristische   Stab- 
gewebe findet  sich  an  den  Kiemen  der  Mollusken,  Enteropneusten  and 
Chordaten;  eine  mit  sekretorischer,  exkretorischer  und  Speicherfunktion 
ausgestattete  Leber  treflen  wir  bei  Mollusken,  Crustaceen  und  Verte- 
braten ;  quergestreifte  Muskulatur  kommt  in  den  verschiedensten  Gruppen 
vor  und  die  Entwicklung  der  Geschlechtszellen  zeigt  überall  in   den 
Hautpunkten  Uebereinstimmung.    Auch  viele  wichtige  architektonische 
Charaktere  wiederholen  sich;  so  z.  B.  am  centralen  Nervensystem  di«* 
Gliederung  in  Gehirn  und  Markstämme  (Banchmark,  Rückenmark);  die 
Entwicklung  eines  einzigen  propulsatorischen  Apparates   (Herz)   am 
Blutgefösssystem ,   durch  welchen   die   überall   gleiche  Richtung   des 
Blutstromes  (siehe  oben  bei  Homomeria)  bedingt  ist;  die  morphologische 
Ausbildung  der  Nieren  (Metanephridium  der  Würmer  und  das  sehr  nahe 
stehende  Nephros  der  Vertebraten);  die  Anordnung  der  Muskulatur, 
vor  allem  die  Zugliedei-ung  der  Pleuren  zu  den  Deckgeweben,  wodurch 
die  charakteristische  Quergliederung   aller  Bilaterien  bedingt  ist;  die 
Metamerie  des  Cöloms,  welche  die  Längsgliederung  des  Körpers  znr 
Folge   hat;   die   Entwicklung   von   Extremitäten,   Hautkiemen   u,  a. 
Derart  erscheint    die   Verschiedenheit  der  Tiergruppen   mehr   durch 
verschiedene  Kombination  von  histologischen  Charakteren,  die  in  der 
Hauptsache  allen  Tieren  gemeinsam  sind,  als  durch  Entwicklung  neuer 
eigenartiger  Charaktere  bedingt.    Je  näher  verwandt  zwei  Tierformen, 
um  so  ähnlicher  ihr  histologischer  Bau ;  innerhalb  enger  Gruppen  sind 
histologische  Differenzen  gewöhnlich  nur  spärlich  nachweisbar,  so  dass 
dem  vergleichenden  Histologen  die  genaue  Erforschung  eines  einzelnen 
Vertreters  genügt,  um  den  Gewebscharakter  der  ganzen  Gruppe  zu 
erkennen.     Eine   weitere  Vergleichung  vervollständigt   natürlich   das 
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Bild,  verändert  es  aber  nicht  wesentlich.  Man  kann  deshalb  sagen: 
die  Histologie  beschäftigt  sich  mit  dem,  was  allen 
Tieren  geroeinsam  ist;  darum  ist  sie  in  allererster  Linie 
Hilfsmittel  für  die  Erkenntnis  der  Verwandtschaft  der 
Tiere  untereinander  und  darum  wurde  in  diesem  Buche  so  aus- 
führlich auf  die  Systematik  eingegangen. 

Der  geringen  histologischen  Mannigfaltigkeit  steht  schroff  die  Verschieden- 
ungeheuere Formenmannigfaltigkeit  der  Tierwelt  gegenüber.  Man  leiten 
sucht  unwillkürlich  nach  einem  inneren  Korrelat  für  die  letztere  und  ^^erforaet*" 
wird  durch  die  Monotonie  des  histologischen  Auf baus,  durch  die  stete  **'  ^"°®"- 
Wiederholung  gleichartiger  Zellverbände,  enttäuscht.  Somit  konnte 
sich  leicht  die  Anschauung  ergeben,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Formen  unabhängig  vom  inneren  Aufbau  und  die  Kenntnis  der 
Histologie  für  den  Systematiker  überflüssig  sei.  Indessen  lässt  sich 
nachweisen,  dass  der  äusseren  Formenmannigfaltigkeit  doch  innere 
DiflFerenzen  sich  zugesellen.  Wenn  auch  die  histologischen 
Charaktere  innerhalb  engerer  Gruppen  im  allgemeinen 
gleichartig  erscheinen,  so  treten  sie  doch  in  wechseln- 
der Schärfe  bei  den  einzelnen  Formen  hervor;  diese 
Differenz  ergiebt  sich  aus  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  Zellen.  Es  werden  z.  B.  alle  Borsten  der 
AVürmer  von  den  wohl  charakterisierten  Borstenzellen  gebildet;  diese 
sind  aber,  je  nach  der  Borste,  von  verschiedener  BeschaflFenheit,  da  ja 
die  Borste  selbst  ein  eigenartig  modifizierter  Teil  der  Zelle  ist.  Gleiche 
Divergenz  gilt  für  alle  übrigen  Zellen,  wenn  sie  auch  nicht  immer 
gleich  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Formendifferenzen  des 
Körpers  und  der  Organe  sind  zunächst  immer  auf 
differente  Form  derZellen  zurückzuführen,  denen  sich, 
je  nach  dem  Verwandtschaftsgrade  der  betreffenden 
Tierarten,  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  histolo- 
gische, organologische  und  architektonische  Differen- 
zen zugesellen.  Jeder  weiss,  dass  die  Arten  einer  Gattung  zur 
Untersuchung  einzelner  Organe  ungleich  geeignet  sind.  Dass  bei  den 
Augen  der  einen  Art  die  Sinneszellen  grösser,  das  Pigment  minder 
störend,  der  Verband  lockerer  ist,  als  bei  anderen  Arten.  Ebenso 
wechselt  die  Ausbildung  der  Bindesubstanz,  der  Nervenzellen,  Nessel- 
zellen, Geschlechtszellen  u.  s.  w.  Aus  diesem  Grunde  sind  einzelne 
Arten  mancher  Gattungen  vor  anderen  beliebte  Untersuchungsobjekte. 
Da  aber  wieder  die  Zellqualitäten  durch  die  Chondren  bedingt  sind, 
so  erscheinen  in  erster  Linie  alle  Verschiedenheiten  der  Arten  an 
diese  geknüpft.  Es  lässt  sich  mit  grosser  Berechtigung  sagen,  dass 
vielleicht  sämtliche  Chondren  in  jeder  Art  einen  spezi- 
fischen Charakter  aufweisen,  der  der  spezifischen  Ge- 
samtveranlagung des  Organismus,  der  physiologischen 
Artveranlagung  (siehe  unten)  entspricht. 

Vergleicht  man  die  Differenzen  einander  nahestehender  Formen  DeurteUungtier 
mit  denen  systematisch  weit  von  einander  entfernter,  so  muss  hervor-  i>ifferenzen. 
gehoben  werden,  dass  dieselben  wesentlich  anderer  Art  sind.  Es  giebt 
keine  successiven  Steigerungen  geringfügiger  Diff'erenzen  in  Hinsicht 
auf  Form,  Struktur,  Menge  und  Anordnung  der  Zellen,  sondern  die 
Gesamtverbände  entsprechen  veränderten  Bauplänen,  deren  Charakter 
nicht  allein  durch  die  Zellqualitäten  bedingt  wird.  Ausschaltungen 
von  Zellarten  und  Einfügungen  neuer  beeinflussen  das  organologische 
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Gefüge,  in  dem  sich,  ebenso  wie  in  der  spezifischen  Natur  der  Zellen 
(siehe  oben)  eine  veränderte  Artveranlagung  offenbart.  Alle  Differenz 
erscheint  von  innen  heraus  angeregt,  auf  einen  einheitlichen  Kern  zurück- 
führbar, der  bei  jeder  Tierform  ein  besonderer,  eigenai'tiger  und  um  so 
differenter  ist,  je  weiter  zwei  Formen  im  System  von  einander  abstehen. 
Dabei  kommt  es  häufig  vor,  dass  der  Bauplan  w^esentliche  Verschieden- 
heiten aufweist,  während  die  Zellen  sich  oft  überraschend  ähneln. 
Während  z.B.  das  vakuoläre  Entodermgewebe  defi Ätnjylnoxus,  der  Entero- 
pneusten  und  auch  der  Anthozoen  im  wesentlichen  übereinstimmt,  ist 
doch  das  Gesamtbild  des  Entoderms  ein  sehr  verschiedenes,  so  dass 
die  auffallende  Anwesenheit  der  genannten  Streifen  in  allen  drei 
Gruppen  als  Wiederholung  eines  Teilcharakters  in  einem  differenten 
Gharakterkomplex  zu  betrachten  ist.  Diese  Thatsache  ist  von  grosser 
Bedeutung  und  darf  bei  Erörterung  der  Artentstehung  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  (siehe  unten).  Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
nahe  stehende  Formen  sich  vor  allem  in  Hinsicht  auf  Form,  Struktur 
und  Quantität  ihrer  einzelnen  zelligen  Elemente  unterscheiden,  weiter 
von  einander  abstehende  Formen  dagegen  mehr  in  Hinsicht  auf  die 
Anordnung  der  Zellen,  also  auf  den  histologischen  Verband.  Bei 
Formen  verschiedener  Typen  liegt  der  Unterschied  noch  tiefer,  da  die 
Gewebe  hier  zum  Aufbau  anderer  Organe  Verwendung  finden. 
Während  hier  aber  immer  noch  phylogenetische  Beziehungen  bestehen, 
fehlen  solche  beim  Vergleich  von  Formen  beider  Tierstämme  und  die 
trotzdem  vielfach  nachweisbaren  Tebereinstimmungen  im  architekto- 
nischen und  cellulären  Aufbau  erklären  sich  aus  der  nicht  übermässig 
weit  umgrenzten  Veranlagung  aller  Zellen,  die  wieder  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  erwähnten  Verbände  einschränkend  wirkt.  Es  liegen 
hier  Gesetze  verborgen,  die  sich  zur  Zeit  nicht  formulieren  lassen. 
Nur  das  eine  scheint  festzustehen,  dass  die  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsgrade der  Tiere  untereinander  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  werden  müssen  und  sich  nicht  einer  Schablone 
fügen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  sei  ausführlicher  betrachtet, 
was  wir  positives  über  die  P'.ntstehung  neuer  Arten  wissen;  dabei  soll 
auf  die  Artbildung  durch  Kreuzung,  die  ein  mehr  nebensächliches 
Moment  repräsentiert,  nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Zweierlei 
Arten  von  Abänderungen  sind  bis  jetzt  bekannt,  welche  den  Rahmen 
durchbrechen,  innerhalb  dessen  sich  das  Leben  einer  Tierform  normaler 
Weise  abspielt:  die  Variationen  und  die  Mutationen.  Sie  sind 
Variation,  am  schärlstcu  von  DK  VuiEs  unterschieden  worden.  Die  Variation  ist 
eine  geringe  Abänderung  des  Organismus  in  Hinsicht  auf  Steigerung 
oder  Schwächung  gegebener  Charaktere;  es  tritt  kein  wesentlich  nent^s 
Merkmal  auf,  sondern  bereits  vorhandene  „variieren"  in  Maass  und 
Gewicht.  Die  Abänderungen  erfolgen  nicht  nach  allen  Seiten,  son- 
dern nur  nach  der  Plus-  und  Minusseite  hin;  die  Variation  ist  also 
eine  lineare  und  die  Varianten,  wie  die  abändernden  Nachkommen 
genannt  werden,  gruppieren  sich  nach  dem  QuETELET'schen  Gesetz, 
welches  besagt,  dass  die  meisten  Nachkommen  einer  variierenden  Form 
Mittelwerte  repräsentieren,  die  nur  wenig  von  der  Stammform  ab- 
weichen, während  die  Zahl  der  stärker  abgeänderten  Varianten  um 
so  spärlicher  wird,  je  weiter  diese  sich  vom  Mittelwert  nach  beiden 
Richtungen  hin  entfernen.  Die  Ursache  für  die  Variation  ist  gewöhn- 
lich leicht  ersichtlich,  weil  durch  Aenderung  in  den  Existenzbedingungen 
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gegeben.  Derart  entstehen  die  Standortsvarietäten,  die  meisten  Züch- 
tungsrassen (z.  B.  Getreiderassen),  die  vikariierenden  Formen  (mindestens 
zum  Teil)  u.  a.  Dauert  die  Bedingungsänderung,  die  als  Variations- 
reiz bezeichnet  werden  kann,  an,  so  steigert  sich  die  Variation,  in- 
dem sich  die  Mittelwerte  immer  mehr  nach  der  Plus-  oder  Minusseite 
verschieben  und  derart  die  extremen  Varianten  an  Zahl  zunehmen. 
Indessen  zeigt  sich  in  den  genauer  studierten  Fällen,  dass  bei  an- 
dauernder Einwirkung  des  Variationsreizes  die  Verschiebung  der 
Mittelwerte  eine  immer  geringere  wird  und  bei  Erlöschen  des  Reizes 
sogar  ein  Rückschlag  in  die  Stammform  eintritt;  dass  also  die  Vari- 
anten nicht  konstant  sind  und  ihre  neuen  Eigenschaften  bei  mangeln- 
dem Variationsreiz  nicht,  oder  nur  in  vermindertem  Maasse,  auf  die 
Nachkommen  vererben.  Nach  de  Vries  kann,  sobald  sich  die  Züch- 
tung auf  ein  einzelnes  Merkmal  beschränkt,  das  überhaupt  mögliche 
Variationsziel  bereits  nach  etwa  fünf  Generationen  erreicht,  aber  noch 
schneller  wieder  aus  extremen  Varianten  die  Ausgangsform  gezüchtet 
werden.  Die  Fähigkeit  zu  variieren  (Variabilität)  ist  also  keine 
unbegienzte  und  die  Variationsbreite  jeder  Form  auf  ein  gewisses, 
allerdings  noch  in  keinem  Falle  genauer  bekanntes,  Maass  beschränkt. 
Variabilität  erscheint  als  Mittel  zur  Anpassung  an  den  Wechsel  der 
Existenzbedingungen,  dem  sich  keine  Art,  ausser  vielleicht  ein  Tiefsee- 
bewohner, ganz  entziehen  kann.  Man  nennt  daher  auch  die  abge- 
änderten Merkmale  Anpassungscharaktere;  sie  seien  hier  kurz 
als  Variate,  als  das  was  eigentlich  verändert  ist,  bezeichnet.  Da 
niemals  allein  ein  einziges  Merkmal,  vielmehr  immer  deren  mehrere  (siehe 
das  anfangs  Gesagte)  variieren,  so  erscheint  jeder  Variant 
durch  dasAuftreten  eines  bestimmten  Variatkomplexes 
charakterisiert. 

Als  Mutationen  werden  die  bekannten  sprungweisen  Verände-  MutaUon. 
rungen,  die  Monstrositäten  und  Single  variations  (Darwin)  die  immer 
nur  in  geringer  Zahl  innerhalb  einer  Nachkommenschaft  auftreten,  be- 
zeichnet. Ihr  Auftreten  erscheint  nicht  durch  direkten  Einfluss  der 
Umgebung  bedingt;  ein  Mutationsreiz  ist  daher  zwar  anzunehmen, 
bis  jetzt  aber  noch  in  keinem  Falle  genauer  nachgewiesen.  Nur  dürfte 
die  Häufung  günstiger  Entwicklungsbedingungen  im  Verlaufe  mehrerer 
Generationen  die  Mutabilität  anregen  (Korschinsky)  und  es  erscheint 
nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  steigender  Erfahrung  auch  Mutanten, 
gleich  den  Varianten,  künstlich  hervorgerufen  werden  können.  Die 
Mutation  äussert  sich  im  Auftreten  von  wesentlich  neuen  Charakteren 
(Mu taten)  an  den  Nachkommen  einer  Stammform.  Sie  erfolgt  nicht 
bloss  in  linearer  Richtung,  sondern  nach  allen  möglichen  Seiten  hin 
und  erscheint  daher  als  richtungslose  Abän  derung,  während 
die  Variation  durch  den  bekannten  Variationsreiz  bestimmt  gerichtet 
ist.  Die  Mutanten  sind  in  den  meisten  Fällen,  soweit  die  Erfahrungen 
reichen,  von  Anfang  an  konstant.  Sie  selbst  sind  wieder  variabel 
und  es  kommt  nach  de  Vries  nicht  selten  vor,  dass  ein  neuer 
Mutant  als  Minusvariant  auftritt,  daher  sein  erstes  Auftreten  ein  ver- 
stecktes ist  und  die  neuen  Charaktere  (Mutatkomplex)  gewisser- 
maassen  im  Kampf  mit  den  ursprünglichen  ('harakteren  der  Stamm- 
form stehen,  jedoch  allmählich,  besonders  bei  begünstigender  Züchtung, 
erstarken  und  an  Konstanz  gewinnen.  Hierhin  sind  zu  rechnen  die 
meisten  gärtnerischen  Varietäten,  soweit  sie  nicht  durch  Bastardirung 
entstanden  sind,  viele  der  in  der  Natur  vorkommenden  und  gezüchteten 
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Tierrassen,  die  Menschenrassen  und  nach  de  Veies  auch  die  meisten 
der  zahllosen,  nicht  durch  Kreuzung  entstandenen,  Unterarten  der 
LiNNE'schen  Species.  Das  geschichtliche  Auftreten  von  Mutanten  ist 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  bekannt.  Bedeutungsvoll  erscheint  der 
von  DE  Vries  geführte,  experimentelle  Nachweis  von  Mutation  bei 
Oenothera  lamarckiana,  welche  im  Laufe  von  etwa  15  Jahren  eine 
grössere  Zahl  von  Mutanten  entstehen  Hess.  Fast  alle  dieser  Mutanten 
waren  von  Anfang  an  konstant;  nicht  alle  aber  erwiesen  sich  als 
daueiTid  existenzfähig,  da  z.  B.  die  Oenotliera  hfa  steril  war,  also 
überhaupt  nicht  gezüchtet  werden  konnte.  Die  Mutation  ist  entweder 
eine  progressive,  indem  Mutate  auftreten,  die  in  der  engereu 
Stammesgeschichte  der  betreflfenden  Form  fehlten,  oder  eine  retro- 
gressive,  indem  vorhandene  Eigenschaften  verschwinden,  oder  eine 
degressive,  indem  früher  bereits  der  Gattung  angehörige  Charaktere, 
die  aber  verschwunden  waren,  aufs  neue  hervortreten.  Zur  letzteren 
Mutationsart  gehört  der  Atavismus  in  seinen  meisten  Fällen. 

Nach  DE  Vkies  sollen  neue  Arten,  ausser  durch  Bastardierung, 
ausschliesslich  durch  Mutation  entstehen.  Die  auftretenden  Mutanten 
sollen  selbst  wieder  den  Ausgangspunkt  erneuter  Mutation  repräsen- 
tieren, da  die  Mutabilität  keiner  Form,  auch  wenn  sie  noch  so  konstant 
erscheint,  abgesprochen  werden  kann.  Denn,  wie  es  scheint,  ist 
Mutation  an  bestimmte  Perioden  (Mutationsperioden)  gebunden, 
während  dagegen  die  Variation  immer  eintreten  kann.  Es  bedarf 
vermutlich  einer  inneren  Reifung,  welche  die  Form  zur  Mutation  be- 
fähigt; doch  hat  man  sich  die  Eeifung  keinesfalls  in  der  Art,  \^^e 
de  Vkies  will,  vorzustellen,  da  neue  Charaktere  nicht  durch  Auftreten 
neuer  Keimesanlagen  (Pangene)  vermittelt  werden,  sondern  latent 
immer  vorhanden  sind  und  ihre  Manifestation  nur  an  bestimmte  Be- 
dingungen geknüpft  ist  (siehe  über  Keimesanlagen  bei  Zelle,  All- 
gemeines). Jeder  Mutant  wird  von  de  Veies  als  neue,  elementare 
Art  gedeutet  und  alle  Mutanten  sollen  sich  insgesamt  zu  einem 
lückenlosen  Stammbaum  zusammenfügen.  Die  in  Wirklichkeit  vor- 
handenen Lücken  seien  einerseits  bedingt  durch  den  Einfluss  des 
Kampfes  ums  Dasein,  welcher  unter  den  Mutanten  eine  Auslese  trifft 
und  die  ungünstig  abgeänderten  ausrottet;  anderseits  dadurch,  dass 
sämtliche  Individuen  einer  Art  mutieren,  daher  die  8tammforin  ganz 
verschwindet.  In  den  Unterartgruppen  des  Systems,  die  man  sich 
durch  Mutation  entstanden  zu  denken  hat,  ist  sehr  häufig  eine  Stamm- 
form nicht  festzustellen. 

Diese  de  ViiiKs'schen  Anschauungen  können  hier  nicht  im  vollen 
Umfange  acceptiert  werden.  Es  muss  als  ausgeschlossen  gelten,  dass 
Artbildung  immer  Mutation  im  geschilderten,  eng  begrenzten  Sinne 
ist,  da  die  histologischen  Difterenzen,  welche  grössere  Gruppen  von 
einander  trennen,  nicht,  wie  bereits  bemerkt,  durch  Häufung  von  kleinen 
Abänderungen  entstanden  sein  können.  Wird  der  Begriff  der  Mutation 
auf  die  Bildung  von  Unterarten  beschränkt,  so  ist  als  weiterer  Begriff 
und  als  eigentlich  wesentlicher  Faktor  der  Artbildung  die  Descension 
anzunehmen,  welcher  Ausdruck  für  bedeutendere  Abänderungen  der 
Organisation  hiermit  eingeführt  wird.  Descendibilitäter  möglicht 
die  Ausprägung  ein  es  neuen  Organisationsplanes,  dessen 
Charaktere  (l)escensen)  wesentlich  von  den  Mutaten 
verschieden  sind.  In  der  Chorda  und  den  Episomfalten  des 
parietalen  Enterocölblattes  bei  den  Chordaten,  in  den  Kiemenspalten 
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bei  den  Enteropneusten,  in  den  vom  Urdarm  abgeschnürten  Cölar- 
taschen  und  in  der  eigenartigen  Verwendung  der  vorderen  Tasclien 
(Hydrocöl)  bei  den  Echinodermen,  in  der  Vielschichtigkeit  des  Epi- 
derms  {Sagitta,  Vertebraten),  in  den  verschiedenen  Nierentypen,  im 
Hantmuskelschlauch  bei  den  Würmern,  im  Mangel  desselben  bei  den 
Arthropoden  und  Mollusken,  in  der  mächtigen  Entwicklung  der  trans- 
versalen Muskulatur  bei  den  letzteren  (Kriechfuss),  in  den  Tracheen 
bei  den  Protracheaten,  in  den  sekundären  Plerosomen  bei  den  höheren 
Plerocöliern,  und  in  zahlreichen  anderen  Beispielen,  sind  Descensen 
gegeben,  die  im  Verein  mit  anderen,  gleich  oder  minder  wichtigen 
(Descenskomplex),  tiefgreifende  Abänderung  des  gesamten  archi- 
tektonischen Gefüges  bedingen  und  weitgehende  Unterschiede  zwischen 
den  Stammformen  und  den  Descendenten  bedingen.  Dass  ein 
successives  Hervortreten  der  erwähnten  Charaktere  unmöglich  war,  geht 
am  deutlichsten  aus  Beispielen  hervor,  in  denen  auffallende  Differenzen 
des  Bauplans  zwischen  Larve  und  Imago  bei  einer  Tierform  nachweis- 
bar sind.  Die  bereits  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  besprochenen 
wichtigsten  Vorkommnisse  solcher  Divergenz  seien  hier  nochmals  an- 
geführt. 

Die  Echinodermenlarve  ist  bilateral-,  die  Imago  radial-symmetrisch  Differenz 
gebaut;  an  der  Larve  tritt  enge  Beziehung  zu  den  Enteropneusten,  an  ^o"  Larve 
der  Imago  Verwandtschaft  zu  den  Cnidarieru,  hervor.  Die  Tunikaten-  "°^  imago. 
larve  besitzt  die  Telochorda  und  zugleich  im  Schwanz  Episomfalten; 
bei  der  Metamorphose  geht  der  Schwanz,  ausser  bei  den  Appendicularien, 
zu  Grunde.  Beide  Beispiele  erklären  sich  nur  befriedigend  durch  die 
Annahme  plötzlicher  grosser  Abänderungen  am  plastischen,  leicht  nach- 
giebigen Material  der  Larven,  ohne  dass  jedoch  der  ererbte  Organisations- 
plan ganz  hätte  unterdrückt  werden  können.  Man  kann  hier  von  einer 
disharmonischen  Descension  reden.  In  den  Enteropneusten 
einerseits  und  Appendicularien  anderseits  kommt  der  neue,  angestrel)te 
Organisationsplan  jedoch  rein  zur  Entwicklung  (harmonische 
Descension);  die  Echinodermen  stellen  daher,  gleich  den  Ascidien 
und  Salpen,  Uebergangsformen  vor,  die  wahrscheinlich  weder  mit  den 
Ausgangs-,  noch  mit  den  Endformen  durch  zahlreiche  Mittelformen 
verknüpft  sind.  Ein  weiteres  Beispiel  sind  die  Schwämme,  welche  die 
Protozoen  mit  den  Pleromaten  verknüpfen.  Während  die  Larven  vieler 
Formen  als  echte  Metazoenpersonen,  wiegen  des  Besitzes  eines  Gastrula- 
mundes  und  wegen  der  einfachen  Enteronanlage,  erscheinen,  zeigen 
die  meisten  der  ausgebildeten  Schwammformen  noch  Andeutungen  des 
Kolonialstadiums,  aus  dem  sie  hervorgingen.  Von  besonderem  Interesse 
ist  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Rotatorien  zu  den  Anneliden. 
Trochosphära  erscheint  direkt  als  geschlechtsreife  Trochophora.  Keines- 
falls hat  man  die  Anneliden  durch  Vermittlung  der  Trochophora  von 
Trochosphära  abzuleiten,  da  dann  die  Bildung  des  segmentierten 
Annelidenkörpers  durchaus  unverständlich  bliebe;  vielmehr  erscheint 
in  der  Trochophora  ein  Bauplan  angedeutet,  der  bei  der  Ausbildung 
des  Annelids  wieder  verwischt  wird,  dagegen  bei  Trochosphära  zur 
Entfaltung  kommt.  Ein  weiteres  Beispiel  siehe  unten  bei  Besprechung 
der  Siphonophoren.  Ueberall  gähnen  zwischen  den  Hauptgruppen  breite 
Lücken,  die  nach  der  Mutationslehre  nur  durch  Aussterben  zahlloser 
Zwischen  formen,  in  Wirklichkeit  aber  auch  nicht  durch  diese  Annahme, 
erklärt  werden  können.  Denn  je  mehr  die  Kenntnis  der  ausgestorbenen 
Tiere  wächst,  um  so  auffallender  bleibt  der  Mangel  von  so  zahllosen 
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Zwisclienformen,  als  sie  nach  der  Theorie  gefordert  werden  müssen,  da 
die  gefundenen  Ueberreste  zumeist  eigenartig  spezialisierten  Gruppen 
angehören  und  nur  in  seltenen  Fällen  üebergänge,  diese  aber  auch  nur 
in  grossen  Schritten,  vermitteln.  Formen,  in  denen  sich  die 
Charaktere  zweier  oder  auch  mehrerer  Hauptgruppen 
vereinen,  sind  nach  der  hier  vertretenen  Anschauung 
über  Descensiön  typische  Uebergangsglieder.  Peripatus 
vereinigt  Würmer  und  Tracheatencharaktere ;  für  die  Ausbildung  der 
Xephrocöls  (Endbläschen  an  den  Nephridien),  des  Herzens  mit  seinen 
Ostien,  des  Hämocöls,  des  Perikardseptums,  der  Gonaden,  der  Krallen, 
vor  allem  aber  der  Tracheen,  sind  üebergänge  von  den  Würmern  her 
nicht  nachweisbar;  einzelne  dieser  Merkmale,  mit  anderen,  neuen  ge- 
mischt, bestimmen  auch  den  Organisationsplan  der  parallel  zu  den 
Tracheaten  sich  entwickelnden  Crustaceen.  Als  weitere  Uebergangs- 
formen  sind  zu  erwähnen:  Ctenoplana  zwischen  den  Cteuophoren  und 
Turbellarien,  die  Nemertinen  zwischen  den  Turbellarien  und  Anneliden, 
die  Solenogastres  zwischen  den  Würmern  (welche  Gruppe?)  und  Amphi- 
neuren,  die  Scyjihomedusen  zwischen  den  Hydrozoen  und  Anthozoen, 
AmphioxHs  zwischen  den  f]nteroi)neusten  und  Vertebraten.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  noch  weitere  Mittelglieder  finden 
lassen  werden  oder  dass  keine  solche  ausgestorben  wären ;  gross  w* ird 
die  Zahl  dieser  jedoch  keinesfalls  sein.  Allmähliche  Ausgestaltung  eines 
neuen  Organisationsplanes  bleibt  schon  wegen  der  Einheitlichkeit,  die 
sich  in  jedem  Plan  offenbart,  unverständlich;  es  giebt  nun  aber  eine 
ganze  Anzahl  von  Tieren,  die  direkt  als  Monstrositäten,  als  Zerrbilder, 
erscheinen,  weil  hier  Charaktere  verschiedener  Typen  sich  in  befremd- 
licher Weise  mischen.  So  z.  B.  bei  den  Echinodermen,  den  Tenta- 
kulaten,  Sagitta^  Gordius  und  bei  anderen,  die  sich  schwer  im  System 
einreihen  lassen.  Hier  halten  sich  zwei  Anlagen  die  Wage ,  wie  es 
vergleichsweise  bei  Bastarden  der  Fall  ist.  Wollte  man  die  zweite 
verbreitete  Annahme,  in  Hinsicht  auf  die  Seltenheit  von  Uebergangs- 
formen,  vertreten,  dass  nämlich  bei  Artbildung  die  Stammform  meist 
völlig  in  die  Descendenten  aufgehe,  so  würde  wieder  das  Vorhanden- 
sein solch  eigenartiger  vermittelnder  Formen  befremden,  da  hier  von 
einem  selbständigen,  seitwärts  führenden  f]ntwicklungsgang  nicht 
geredet  werden  kann.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  aber  die  Unrichtig- 
keit der  letzteren  Annahme,  wenn  eine  einzelne  Gruppe  genauer  auf 
ihre  inneren  Zusammenhänge  geprüft  wird.  Es  sei  als  Beispiel  hier 
die  Ordnung  der  Siphonophoren  herangezogen  (vergleiche  zum 
Verständnis  die  systematische  Arbeit  von  K.  C.  Schneider  im  ZooL 
Anzeiger  1898). 

Unter  den  Siphonophoren  lassen  sich  mehrfach  deutliche  Entwick- 
lungsreihen nachweisen.  Den  Ausgangspunkt  stellt  Sphäranectes  unter 
den  Calycophoren  vor,  an  welche  Form  sich  nach  einer  Richtung  hin 
Rosacea  (Praya)  und  Hippopodhis,  nach  der  anderen  Eichtung  hin  die 
Diphyiden,  vielleicht  unter  direkter  Abspaltung  \on  Rosacea,  anschliessen. 
Ueber  diese  verwandtschaftlichen  Beziehungen  kann  kein  Zweifel  sein; 
speziell  bei  Rosacea  lässt  sich  eine  dichotome  Spaltung  von  R,  plicata 
über  ci/mbifornm  zu  dubia  {Stephanophyes  Chun)  und  über  diphyes  zu 
Hippopodius  nachweisen.  Ein  dritter  Zweig,  dessen  Angliederung  an 
eine  bestimmte  Form  nicht  möglich  ist,  führt  zu  Amphicaryon  (AJitro- 
phyes).  Die  Grösse  der  Desceusionsschritte  ist  sehr  verschieden;  sie 
ist  klein  von  R,  plicata  zu  cymbiformis  und  diphyes,  ansehnlicher  von 
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cymhlformis  zu  dubia^  bei  welch  letzterer  Form  in  der  Ausbildung  von 
Tastern  und  einer  zweiten  Nesselknopfart  ein  Physophorencharakter 
eingeführt  wii'd,  am  grössten  von  diphyes  zu  Hippopodius,  Alle  Formen 
zeigen  Varianten  (oder  Mutanten?),  die  mehrfach  zur  Aufstellung 
neuer  Arten  Anlass  gaben;  so  schwankt  z.  B.  die  Form  und  Zahl  der 
Deckglocken,  auffallig  auch  die  Färbung,  bei  den  Äosoc^aarten,  die 
Tiefe  des  Hydröciums  bei  Sphäromctes^  die  Zähnelung  der  Deckglocken, 
Form  der  Deckschwiramsäule  und  andere  Charaktere  bei  Hippopodius 
hippopus.  Durch  Häufung  solcher  Abänderungen  wäre  aber  in  keinem 
Falle  eine  neue  Gattung  aus  Sphäronectes  und  Rosacea  hervorgegangen ; 
die  Entwicklung  von  Hippopodius  aus  R,  diphyes  setzt  eine  Abände- 
rung des  gesamten  Organisationsplanes  voraus,  der  sich  in  der  Ver- 
kürzung des  Stammes,  im  Deckstückmangel  und  in  der  lokalisierten 
Anordnung  der  Gonophoren  ausprägt.  Die  Annahme  zahlreicher 
Zwischenformen,  die  entweder  unbekannt  oder  ausgestorben  oder 
sämtlich  in  Hippopodius  übergegangen  sind,  nützt  hier  gar  nichts. 
Warum  hätte  sich  z.  B.  R,  diphyes^  deren  Beziehung  zu  Hippopodius 
wegen  Ausbildung  einer  zweireihig-sechsglockigen  Deckschwimmsäule 
oflFenkundig  ist,  erhalten,  wenn  die  Descension  eine  allgemeine  gewesen 
wäre  ?  Dass  weitere  Uebergangsglieder  noch  gefunden  werden  sollten, 
kann  zwar  natürlich  nicht  bestritten  werden,  ist  aber  wenig  wahr- 
scheinlich; vor  allem  bleibt  sehr  fraglich,  ob  solche  Zwischenformen 
sich  successiv  an  Hippopodius  annähern,  ob  sie  nicht  vielmehr  Ver- 
mischung der  Charaktere  beider  Gattungen  zeigen  würden. 

Der  Unterschied  zwischen  successiver  (schrittweiser)  und 
plötzlicher  (sprungweise r)  Descension  tritt  am  deutlichsten  in  der 
Unterordnung  der  Physophoren  hervor.  Hier  fällt  als  fortlaufende 
Reihe  mit  schrittweiser  Abänderung  die  Familie  der  Agalmiden  sofort 
ins  Auge.  Von  Stephanomia  incisa  über  Agalma  zu  Cupulita  steigert 
sich  die  Auflösung  der  Stammgruppen  und  werden  die  Massen- 
verhältnisse der  Deckstücke  reduciert.  Immerhin  sind  die  Schritte 
derartige,  dass  sie  durch  Mutation  nur  bei  Annahme  des  Aus- 
sterbens vieler  Zwischenglieder  oder  durch  äusserst  lückenhafte 
Kenntnis  der  existierenden  Formen  erklärt  werden  könnten.  An  die 
Agalmiden  schliessen  sich  aber  als  Seitenzweige  noch  eine  Anzahl 
charakteristischer  Formen  ganz  unverkennbar  an,  die  nur  durch 
sprungweise  Descension  entstanden  sein  können.  Am  nächsten  steht 
Anfhemodes,  die  direkt  in  die  Familie  eingereiht  werden  muss,  aber 
doch  nicht  an  eine  bestimmte  bekannte  Form  anknüpft  Unbe- 
streitbar ist  ferner  die  Beziehung  zu  Xectulia,  die  ihrerseits  wieder 
zu  Physophora  und  letztere  Form  wieder  zu  Angela  (Auronectiden 
Häckel's),  überleitet.  In  dieser  Reihe  tritt  fortschreitende  Ver- 
kürzung und  eigenartige  Umbildung  des  Stammes  als  bestimmen- 
des Descens  hervor,  während  zugleich  die  Deckstücke  gänzlich  redu- 
ziert werden  und  an  der  Schwimmblase  ein  proximaler  Porus  zur 
Ausbildung  kommt.  Die  Differenzen  sind  zwischen  den  einzelnen  be- 
kannten Gliedern  der  Reihe  so  bedeutende  und  fundamentale,  dass 
eine  schrittweise  Entwicklung  nicht  zur  Entstehung  hätte  genügen 
können.  Von  den  Agalmiden  abzuleiten  ist  ferner  Forskalia,  die  gerade 
in  histologischer  Beziehung  nahe  verwandt,  in  formaler  jedoch  weit 
gesondert,  erscheint.  Apolemia  dürfte,  sowohl  in  histologischer,  als 
auch  formaler,  Hinsicht  an  die  Basis  der  Physophorengruppe  gehören. 
Am  interessantesten  erscheint  Athoryhia.    Sie  gleicht  auffallend  den 
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Larven  von  Stephanomia  incisüj  Agahnopsis  ekgans  und  Fhysophora^  >** 
dass  die  Larven  direkt  als  yl/ÄDry Wastadium  bezeichnet  werden.  Di»* 
Stammbildung  ist  hier  völlig  unterdrückt;  als  Centrum  des  Organismus 
erscheint  die  Schwimmblase,  die  von  einem  dichten,  an  einem  beson- 
deren Träger  ansitzenden,  Deckstückkranz  umgeben  wird.  Derart 
prägt  sich  an  der  Larve  und  an  AthoryUa  ein  Organisationsplan  ans, 
der  noch  über  die  Centralisierung,  wie  sie  bei  Necfalia.  Physophora  nn«! 
Angela  erstrebt  wird,  hinausgeht  und  direkt  auf  die  Chondrophoren 
verweist,  in  denen  die  höchste  Einheitlichkeit  der  Organisation  nnter 
allen  Siphonophoren  erreicht  wird.  Auch  bei  den  Agalmiden  und 
Physophoriden  ist  also  die  Larve  höher  organisiert  als  die  Imag«>. 
ebenso  wie  es  für  die  Spongien,  Echinodermen  und  Tunikaten  hervor- 
gehoben wurde.  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  an  die  Agalmiden. 
und  zwar  speziell  an  die  CwpwWolarven,  vielleicht  auch  die  Unter- 
ordnung der  Cystonecten  sich  anschliessen  dürfte,  da  die  betreffenden 
Larven  der  Deckstücke  entbehren,  ein  Charakter  der  für  die  Cyston- 
ecten neben  anderen  von  Bedeutung  erscheint.  Unter  den  Cyston- 
ecten stellen  Bbizophysa^  Epihulia  und  Physalia  eine  aufs  deutlichste 
ausgeprägte  Reihe  dar,  innerhalb  deren  gleichfalls  eine  völlige  Unter- 
drückung des  Stammes  angestrebt  und  erreicht  wird.  Die  drei  Gat- 
tungen sind  aber  durch  weite  Zwischenräume  getrennt,  die  Descension 
kann  hier  also  gleichfalls  nur  eine  sprungweise  gewesen  sein. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  in  der  Ordnung  der 
Siphonophoren  die  Descension  sich  in  mannigfacher  Weise  abgespielt 
haben  muss.  Neben  sehr  kleinen  Schritten,  die  als  Mutationen  zu  be- 
zeichnen sind  und  zur  Entstehung  mancher  der  zahlreich  vorhandenen 
Varietäten  geführt  haben  dürften,  lassen  sich  Schritte  unterscheiden, 
durch  welche  Arten,  Gattungen,  Familien  und  selbst  Unterordnungen 
entstanden.  Wie  aber  bei  den  Siphonophoren,  so  dürfte  es  in  allen 
Tiergruppen  bestellt  sein.  Mutation  aUein  genügte  keinesfalls  zur 
Entstehung  der  existierenden  Tierformen;  grössere  Schritte,  ja  weit«* 
Sprünge,  die  hier  insgesamt  als  Descensionen  bezeichnet  werden,  sind 
unbedingt  anzunehmen.  Dabei  kann  von  einem  prinzipiellen  Unter- 
schied zwischen  Mutation  und  Descension  nicht  die  Rede  sein:  in 
beiden  Fällen  werden  neue  Charaktere  eingeführt,  die  jedoch  grad- 
weise wesentliche  Differenzen  aufweisen.  Je  grösser  der  Schritt, 
um  so  tiefgehender  ist  die  Abänderung  des  architektonischen  Auf- 
baues; ein  Descenskomplex  kann  sich  auf  Hauptzüge  des  letzteren 
erstrecken,  die  von  ifutatkomplexen  nicht  tangiert  werden.  Es  kann 
übrigens  ein  und  derselbe  Charakter  zweifellos  in  dem  einen  Falle 
als  Mutat  im  anderen  als  Descens  von  grosser  Bedeutung,  je  nach 
der  abändernden  Tierform,  gelten.  Wie  eingangs  hervorgehoben  wnrdt^. 
ist  die  Zahl  der  histologischen  Charaktere  keine  übermässig  grosse, 
woraus  sich  erklärt,  dass  immer  wieder  die  gleichen  Charaktere  in 
den  verschiedensten  Gruppen  auftreten.  Als  ganz  besonders  auffallend 
seien  hier  Konvergenzerscheinungen  hervorgehoben,  die  innerhalb  mehr 
oder  weniger  weit  von  einander  entfernter  Tiergruppen  nicht  selten 
iiimicry.  beobachtet  und  als  Mimicry  (Nachäffung)  bezeichnet  werden.  Sie 
kommen  vor  allem  bei  Insekten,  doch  auch  in  anderen  Giuppen,  z.  R 
Schlangen,  vor.  Als  eigenartige  Konvergenzerscheinungen  lassen  sich 
vielleicht  auch  die  überraschenden  Anpassungen  von  Tieren  an  Pflanzen 
deuten,  z.  B.  die  Anpassung  langschnäbliger  Kolibris  an  bestimmte 
Pflanzen  mit  langröhrigen  Blüten. 
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Mutation  und  Descension  bedeuten  Durchbrechungen  der  Gesamt-        Art- 
veranlagung einer  Tierform.    Zum  Verständnis  der  Phylogenese  em-  Veranlagung. 
pfiehlt  es  sich,  auf  die  im  Kapitel  Cytologie  (Zelle,  Allgemeines)  be- 
sprochene Ontogenese   zurückzugreifen.     Beide  Prozesse  können  mit 
einander  verglichen  werden,  da  sie  Entwicklungen  hochdiflFerenzierter 
Mannigfaltigkeiten  aus  etwas  Einfachem  darstellen.    Den  Ausgangs- 
punkt repräsentiert  in  der  Ontogenese  das  Ei,  in  der  Phylogenese  das 
erste  Lebewesen.    Die  Ontogenese  untersteht  dem  richtenden  Einfluss 
der  Gesamtveranlagung  (physiologische  Artveranlagung),  die  filr  jede     Gesamt- 
Tierform  charakteristisch  ist  und  bei  entsprechender  Auslösung  die  ^J^^^T^emeit 
Entwicklungsrichtung    der   Zellen   bestimmt.    Durch  das  Variations-  ^^^    '^"^^ 
vermögen  erscheint  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  normaler  Weise 
das  Leben  einer  Tierform   abspielt,  bei  Veränderung  der  Existenzbe- 
dingungen  erweiterungsfähig,   wobei  jedoch  bestimmte,   verschieden 
weit  umsteckte,  Grenzen  nicht  durchbrochen  werden  können.     Man 
hat  dem  Begriff  der  physiologischen  Artveranlagung,  der  unter  gleich 
bleibenden  Bedingungen  die  Biologie  jeder  Form  umgrenzt,  den  Be- 
griflF  der  Variationsveranlagung  anzugliedern,  der  überhaupt 
die  Potentialität  jeder  Form  erschöpft.    Somit  steht  die  Varia- 
tion   zur  Mutation   und  Descension   in  fundamentalem, 
unüberbrückbarem  Gegensatz.   Beide  letztere  Vorgänge 
können    befriedigend   nur  bei   Annahme   einer   Gesamt- 
veranlagung  der  Tierwelt,   die   einen   richtenden  Ein- 
fluss auf  die  Phylogenese  ausübt,  verstanden  werden. 
Wie  ein  Organismus  sich  aus  unzähligen  Zellen  zahlreicher  Art  zu- 
sammensetzt, so  das  gesamte  Tierreich  aus  Tierformen  der  mannig- 
faltigsten Art.    Wie  aus  einer  indiflFerenzierten  Zelle  eine  höher  spe- 
cialisierte  nur  unter  dem  Einfluss  der  Artveranlagung  entstehen  kann, 
so  aus  einer  beliebigen  Stammform  ein  höher  differenzierter  Descendent 
nur  unter  dem  Einfluss  der  phylogenetischen  Gesamtveranlagung.    Wie 
aber  bei  ersterem  Vorgang    auch  die  Eigenveranlagung  der  Zellen 
von  Wichtigkeit  ist,   so  gleichfalls  bei  der  Artbildung  die  Eigen  Ver- 
anlagung  der   abändernden  Art,   welche  Abänderungen   nur   in   be- 
stimmten Grenzen  zulässt.    Wie  bei  der  Ontogenese  die  Entwicklungs- 
schritte sehr  verschieden  weite  sind,  so  auch  bei  der  Phylogenese; 
w^ährend  kleine  Schritte  nach  vielen  Richtungen  hin  erfolgen  können, 
erscheint  die  Möglichkeit  sprungweiser  Veränderung  beschränkter.   Wie 
die  Auslösungen  für  Abänderung  der  Zellen  so  geringfügige  sein  können, 
dass  sie  sich  unsrer  Beurteilung  vielfach  völlig  entziehen,  so  sind  uns 
auch  die  Auslösungen  der  Mutationen  und  Descensionen  vor  der  Hand 
unbekannt.  Zweifellos  müssen  aber  Auslösungen  durch  äussere  Ursachen 
in  allen  Fällen  angenommen  werden.    Wie  nicht  sämtliche  primitive 
Zellen  bei   der  Ontogenese   sich  zu  den  spezialisierten  des  fertigen 
Organismus  entwickeln,  sondern  immer  indifferenzierte  zurückbleiben, 
die  für  neue  Ontogenesen  und  für  Regenerationen  in  Betracht  kommen ; 
so  ändeiTi  wohl  auch  niemals  alle  Individuen  einer  Art  ab,  wie  ja  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  überhaupt  höhere  und  niedere  Tiere  zu  unter- 
scheiden sind. 


Spezieller  Teil. 


A.  Pleromata. 

a)  Dyskineta. 

I.  Porifera  (Spongia),  Schwämme. 

Classe:  Calcarea. 

Sycon  raphanus  0.  Schm. 

Uebersicht. 

Besonders  instruktiv  sind  mediale  Längsschnitte,  da  sie  die  beste 
Uebersicht  über  das  Kanalsj^stem  geben.  Die  Form  des  Schnittes  ist 
eine  cylindrische  mit  abgerundetem  basalem  und  halsartig  verdünntem 
oscularem  Ende.  Am  Ende  des  sog.  Oscularrohres  liegt  das 
0  s  c  u  1  u  m ,  eine  weite  OeflFnung,  durch  welche  das  abfuhrende  Kanal- 
system ausmündet.  Im  einzelnen  ist  die  äussere  Kontur  sehr  kom- 
])liziert,  da  die  ganze  Oberfläche,  mit  Ausnahme  des  Oscularrohres, 
von  Papillen  übersät  ist,  deren  jede  einer  Geisseikammer  (Kammer- 
k  e  g  e  1)  entspricht,  während  in  den  schmalen  Einschnitten  dazwischen 
die  Dermalporen,  welche  in  das  zuführende  Kanalsystem  leiten,  ge^ 
legen  sind.  Jeder  Kammerkegel  trägt  einen  Busch  von  langen  ein- 
strahligen Spicula,  die  aus  dem  Schwammgewebe  divergierend  heraus- 
treten. Das  Oscularrohr  ist  umgeben  durch  einen  dichten,  gegen  das 
freie  Ende  hin  sich  leicht  erweiternden  Kranz  von  besonders  langen, 
sehr  dünnen  Einstrahlern.  Gegen  das  basale  Ende  hin  nimmt  die 
Höhe  der  Kammerkegel  ab.  Mit  dem  basalen  (prostomalen)  Ende  haftet 
der  Schwamm  an  der  Unterlage  fest. 

Im  Körper  ist  ein  kompliziertes  Hohlraumsystem  (Fig.  233)  ent- 
wickelt, in  dem  Wasser  in  bestimmter  Richtung  cirkuliert.  Durch 
unregelmässig  umgrenzte  Poren,  welche  sich  in  den  Furchen  zwischen 
den  Kammerkegeln  dicht  verteilen  (Dermalporen),  strömt  das 
Wasser  in  ein  Lakunensystem  von  zuführenden  Kanälen,  die  sich 
tief  in  das  Gewebe  hineinerstrecken  und  sich  im  Umkreis  regelmässig 
gestalteter,  radial  gestellter  Tuben  (Geisseikammern),  ausbreiten, 
mit  denen  sie  sich  durch  enge  Poren  (Kammerporen  oder  Proso- 
pylen),  deren  eine  grosse  Zahl  auf  jede  Kammer  kommt,  verbinden. 
Nur  am  inneren  Ende  der  sackförmigen  Kammern  fehlen  sie ;  am  äusseren 
Ende,  welches  in  einem  Kammerkegel  liegt,  münden  Poren  direkt  von 
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aussen  ein.  Dagegen  öffnet  sich  das  innere  Ende  mit  weiter  Mändnng 
(Kamnierostium  oder  Apopyle)  in  einen  kurzen  abffihrenden 
Kanal,  der  unmittelbar  hinter  dem  diaphragniaartig  umgi'enzten  Ostiuni 
sich  ausweitet  undzn  einem  grossen  cylindrischen  Sammel-(Central-) 
i-aum  fuhrt,  der  alle  abführenden  Kanäle  aufnimmt  und  durch  das 
Osculum  nach  aussen  ausmündet. 

Die  Oberfläche  des  Schwammes  wird  von  einem  dünnen  Epl- 
derm  überkleidet,  das  direkt  in  das  gleichbeschaffene  Epithel  des 
Kanalsystems  (Kanalepithel,  Fig.  288)  übergeht.    Beide  stamme« 


lig.  2^8.  .S>™  mi.1,.,.1,11. ,  übersichllLche  Dnralellung  der  Gewebe,  ruch 
F.  E.  ScHUIJiE.  ICs  »iiid  vier  Ueisselkainniern  angcsolinilloii,  die  Kammerporeo  durcti  Lücken 
xwiacben  den  Kihriellcn  angcdcntet;  n/t :  XtIhrzeUa.  /.''  zuführender  Kanal,  d.:  aachcu- 
haTt  gelrolTene  DeckzcUe  eines  ziifahreadcii  Kanals,  ei.:  Eizelle  (die  kleineren  abgerundeten 
Zellen  lind  UrgenilalzelIeD ,  die  ganz  kleinen,  verzwciglcn  sind  BindezeUen),  en  Encbi-ni, 
."ly.  Spiculum. 

vom  Ektoderni  der  Larve  und  sind  scharf  unterschieden  vom  Epithel 
der  Geisselkanimern  (Entern derm),  dessen  hohe,  mit  langen  Geisseln 
veraehene,  NShrzellen  die  Cirknlation  des  "Wassei-s  besorgen.  Ent- 
sprechend der  "\'erteilung  der  Kammern  besteht  somit  das  Enteron 
aiis  einer  grossen  Zahl  voiJig  vcm  einander  getrennter  Räume.  Zwischen 
Epiderni  und  Enteroderm  ist  das  Mesoderniin  Gestalt  eines  gallertigen 
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Füllgewebes  (Protoplerom)  mit  eingelagerten  Skeletelenienten 
(Spicula)  und  Urgenitalzellen  entwickelt.  Es  bildet  im  Umkreis 
der  GeisselkammeiTi  nur  einen  dünnen  Belag,  ist  jedoch  in  den  End- 
kegeln etwas  kräftiger,  am  stärksten  aber  zwischen  den  abführenden 
Kanälen,  in  Umgebung  des  Sammelraumes,  entwickelt.  Hier  bildet  es 
die  innere,  centrale  Zone  des  Schwammgewebes,  die  gegen  aussen 
hin  von  der  Kammerzone  umgeben  wird;  eine  selbständige  Dermal-. 
Zone,  die  bei  anderen  Kalkschwämmen  vorkommt,  fehlt  (siehe  bei 
Silicea  weiter  unten). 

Die  Spicula  zeigen  regelmässige  Anordnung.  Bereits  erwähnt 
wurden  sehr  lange  dünne  E  i  n  s  t  r  a  h  1  e  r  (R  h  a  b  d  e  n),  die  das  Osculum 
kranzartig  umgeben,  und  minder  lange,  aber  verhältnismässig  kräftigere, 
die  aus  den  Kammerkegeln  hervorragen.  Es  finden  sich  hier  auch 
kleine  Rhabden  von  gewöhnlicher  glatter  Stabform  und  andere  mit 
Zackenbesatz  und  mit  Endknopf  (Schulze).  In  der  Centrallage  über- 
wiegen Yierstrahler  (Tetractinen),  deren  drei  basale 
Strahlen  dem  Epithel  des  Sammelraums  dicht  anliegen,  während 
der  vierte,  apicale,  Strahl  in  den  Raum  vorspringt  und  sich  leicht 
gegen  das  Osculum  hin  krümmt.  In  der  Umgebung  der  Kammern 
finden  sich  hauptsächlich  D  r  ei  strahl  er  (Triactinen)  mit  unpaarera, 
sagittalem  Strahl,  der  bald  länger,  bald  kürzer  als  die  anderen  ist 
nnd  sich  gegen  die  kammerk egel  hin  wendet,  während  die  paarigen, 
lateralen,  Strahlen  centralwärts  gerichtet  sind.  Nur  an  jenen 
Dreistrahlern,  die  mit  ihren  lateralen  Strahlen  in  die  centrale  Lage 
zu  liegen  kommen,  bilden  laterale  und  sagittale  Strahlen  rechte  Winkel 
zueinander.  In  den  kleinen,  von  den  Strahlen  umgrenzten,  Flächen 
liegen  die  Poren  und  Ostien. 

An  den  weiblichen  Tieren,  die  gewöhnlich  vorliegen,  triflFt  man 
auf  Eizellen  oder  Furchungsstadien,  die  sich  in  der  Gallerte  längs 
der  Geisselkammem  verteilen  und  das  Epithel  derselben  gegen  das 
Lumen  hin  vorwölben. 

Epiderm  nnd  Kanalepithel. 

Die  ektodermalen  Epithelien  sind  im  allgemeinen  stark  abgeplattet 
und  liegen  als  dünne  Schicht  der  Gallerte  auf.  Besonders  das  Epi- 
derm ist  auf  Schnitten  oft  nur  durch  die  leicht  verdickten  Kernregionen 
der  Zellen  zu  unterscheiden,  während  das  Kanalepithel  durch  reich- 
lichere Einlagerung  von  Körnchen  sich  schärfer  abhebt.  Nur  eine 
Zellart  kommt  vor,  die  Deckzellen,  deren  Aussehen  sehr  variiert 
(Fig.  289).  Den  seitlichen  Umrissen  nach  sind  die  Deckzellen  poly- 
gonal begrenzte  Flächen  von  beträchtlichem  Umfange.  Am  besten 
sind  die  Zellgrenzen  bei  Silberschwärzung  zu  erkennen,  treten  jedoch 
gelegentlich  auch  am  lebenden  Materiale  deutlich  hervor  (Schulze). 
Ob  Schlussleisten  vorhanden  sind,  bleibt  fraglich.  Die  Kernregion 
zeigt  ein  variables  Verhalten.  Sie  springt  entweder  buckelartig  g^gen 
aussen  vor,  wobei  dann  die  basale  Zellkontur  glatt  verläuft;  oder  die 
distale  Endfläche  ist  völlig  flach,  während  sich  dagegen  das  unter  dem 
Kern  gelegene  Sarc  in  die  Gallerte  einsenkt  und  P^ortsätze  abgiebt, 
die  sich  wie  die  Ausläufer  der  Gallertzellen  verhalten  (siehe  unten). 
Die  bereits  erwähnten  Körner  beschränken  sich  dann  auf  den  ober- 
flächlichen Zellabschnitt  (deckender  Teil),  fehlen  aber  dem  in  die 
Gallerte  eingesenkten  (aufrechter  Teil).    Manchmal  erscheint  der 


aufrechte  Teil,  in  welchen  auch  dei'  Kern  zu  liegen  kommt,  nnr  wi^ 
durch  einen  dünnen  Stiel  mit  dem  deckenden  verbunden,  l'm  An- 
bahnung einer  völligen  Auswanderung  von  Deckzellen  in  die  Crallertr 


Fig.  280.  Sycon  raphaaui,  SlUck  der  CentraUano,  «•  Bind  mehrere  mlfahrcc  - 
Kanlle,  zwei  ziemlich  flttchenhan  (A.r)  getroffen,  d.i  Deckielleii  drt  Kaaalepiibeli.  ■•  ■ 
Kiielle,  ica.i  Waclulumazellea.  /or  FotMiUze  vnii  DeekieUen.  .V  SpicuU  «nur  bIj  Lil..;: 
inneihilb  der  SpicuUrschoiden  angedeutetj,  '■ii  Encbym.    Die  Uindeieilen  sind  nicbi  beieicli:;.-. 

dürfte  es  sich  kaum  handeln,  da  eine  ähnliche  Lagerungsweise  f>ri 
vielen  8pongien  (siehe  bei  Siliceu)  beobachtet  wird  und  Bilder,  die  aut 
Ahlftsung  hin  deuteten,  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnten.  Ge- 
wöhnlich beobachtet  man  das  ersterwähnte  Verhalten. 

Das  Sarc  ist  von  dichter  Beschatfenheit  und  enthält  dreierlei  Artiii 
von  Körnchen  eingelagert.  Am  häutigsten  sind  runde  Körner  v^n 
geringer  gleichmässiger  Grösse,  die  wenig  Neigung  zur  Farbstoff- 
aufnahme bekunden  und  im  deckenden  Zeliteil,  vor  allem  in  der  ['ra- 
gebung  des  Kerns,  sich  verteilen.  Sie  .sind  am  häutigsten  in  den  l>wk- 
zellen  des  abführenden  Kanalsystemes  und  stellen  wohl  blasse  Pigniem- 
könier  vor.  Die  zweite  Art  sind  kleine  krystailartige  Körner  v.-u 
lebhaftem  Glanz  und  gelblicher  Färbung,  die  eine  dichte  Sphäre  naht- 
am  Kern  bilden  und  selten  vermisst  werden.  Vielleicht  repi-äsentit-n'ii 
sie  Kxkretkörner.  Die  dritte  Art  fehlt  oft  und  zeigt,  wenn  vor- 
handen, verschiedene  Dimensionen.  Sie  dürften  als  T  r  o  p  h » - 
chondren  zu  bezeichnen  sein;  durch  Saft'ranin  werden  sie  vor  allem 
intensiv  gelärbt.     Bei  Hämatoxylinfärbuug  sind  sie  von  den  Pignient- 
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kömern  niclit  zu  unterscheiden.  —  Eine  deutliche  Gerilststruktur  ist 
in  den  Deckzellen  nicht  nachweisbar. 

Am  basalen  Pole  (Fig.  290)  konnte  bei  einzelnen  Tieren  (ob  bei 
allen  ?)  eine  grubenartige 
Einsenkung  des  Epiderms, 
an  deren  Seiten-  und  Boden- 
äächen  die  Deckzellen  dicht 
gedrängt  liegen  und  in  die 
Gallerte  auswandern ,  feüt- 
geatelit  werden.  Ueber  die- 
sen Verroehrungsherd  ^^ 
siehe  Näheres  bei  Bespre- 
chung der  Gallerte. 

Die  kleineD  ellipsoiden 
Kerne  färben  sich  dunkel, 
zeigen     einen      deutlichen 

Kncleolus  nnd  daneben  ein  g^^.^. 

ziemlich  dichtes  Mitom. 

,  Fig.  29(1.     A'jKüBropAnnu»,  proitumBlsr  (FuM-) 

j!.Qteroaerm.  pol,  lelgl  Ui«  Einw«Lil8rung   von  EpUhelEsUen   (e.s) 

Das  Enteroderm  besteht     Geisaeikomniorn, 
«benfalls  aus  nur  einer  Zell- 
art, den  Nährzellen,  die  gewöhnlich,  wegen  der  Anwesenheit  eines 
hohen  Kragens,  als  Kragenzellen  (Choanocyten)  (Fig.  291),  be- 
zeichnet werden.  Die  Form  der  Nährzellen  ist  eine  cjlindrische,  wechselt 


Flg.  2<ll.  Sycon  rapkanw,,  verschiedene  Form«D  der  Mahnellea,  te  Kern, 
g  Geitiel ,  tr  Kragen,  b.i  BuialkorD,  g-a  Galiaelirarzel ,  t  eoainophile  Kömer  (Thropbo- 
chandren  7),    c  Vakuole  mit  ExkrelkSrnem,    r  icheiDbaroa  Endo  der  Geiuelimnei  am  Kern. 

Übrigens  stark,  wohl  infolge  verschiedener  physiologischer  Zustände,  er- 
scheint übrigens  auch  sehr  abhängig  von  der  Konservierung.  Distal 
sind  die  Zellen,  wenn  langgestreckt,  halsartig  verdünnt;  sie  berühren  sich 
dann  gegenseitig  nur  mit  den  basalen  Abschnitten.  In  anderen  Fällen 
ist  die  Form  gleichartiger,  die  Zellen  sind  kürzer  und  berühren  sich  fast 
in  ganzer  Länge.  Die  basale  Endfläche  ist  leicht  konvex  gekrümmt  oder 
eben ;  gelegentlich  erscheint  sie  unregelmässiger  begrenzt,  und  manchmal 
in  pseudopodienartige  Fortsätze  ausgezogen.  Die  Oberfläche  ist  immer 
leicht  kouvex  gekrümmt;  sie  trägt  am  Rande  den  Kragen,  in  der 
Mitte  eine  kräftige  Geissei,  die  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die 
Zelle  ist    Der  Kragen  hat  etwa  halbe  Zellh&he,  ist  am  konservierten 
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Materiale  meist  geschrumpft  und  daher  in  Längsfalten  gelegt.  Eine 
Struktur  ist  an  ihm  nicht  sicher  zu  unterscheiden.  Häufig  verkleben 
die  benachbarten  Kragen  unter  einander  und  bilden  dann  in  geringem 
Abstand  von  den  Zellen  eine  unregelmässige  Membran  (sog.  SoLLAs'sche 
Membran),  aus  deren  Lücken  die  Geissein  hervorragen.  Es  ist  dies 
kein  normales,  sondern  ein  degeneratives  Verhalten  (Vosmaer  u.  Pekel- 
habing). 

Am  Sarc  unterscheidet  man  eine  zarte  Membran,  die  distal  durch 
den  Kragen  fortgesetzt  wird.  Die  Geissei  verlängert  sich  ins  Sarc 
hinein  in  eine  8tützfibrille  (Geisse Iwurzel),  die  wenigstens  im 
distalen  Zellabschnitt,  von  der  Oberfläche  bis  zum  Kern,  gut  zu  ver- 
folgen ist,  am  Kern  aber  im  dichteren  Sarc  zu  enden  scheint.  Wenn 
der  Kern  basal  liegt,  was  an  Präparaten  allerdings  nur  selten  der 
Fall  ist,  ist  auch  die  Stützfibrille  in  grösserer  Länge  nachweisbar. 
Sie  wird  an  der  Zelloberfläche  durch  ein  Basalkorn  geschwellt, 
das  sich  mit  Eisenhämatoxylin  intensiv  schwärzt.  Zu  dieser  Feststellung 
bedarf  es  besonders  günstiger  Präparate. 

Der  Kern  liegt  in  vivo  (Schulze)  meist  im  basalen  Zellteil,  an 
den  Präparaten  dagegen  nahe  der  Oberfläche.  Ob  thatsächlich,  wie 
es  scheint,  die  Geisseiwurzel  an  ihm  fixiert  ist,  bedarf  erneuter  Unter- 
suchung. Er  zeigt  kuglige  oder  kurzellipsoide  Form,  färbt  sich  stark 
und  enthält  ein  deutliches  Kemkörperchen. 

Granulationen  sind  immer  im  Sarc,  und  zwar  vor  allem  im  basalen 
Bereiche,  vorhanden.  In  der  Hauptsache  d ürften  esTrophochondren 
sein,  die  verschiedene  Grösse  aufweisen  und  sich  mit  Safiranin  und 
Eisenhämatoxylin  intensiv  färben.  Ausserdem  kommen  gelblich-bräun- 
liche, krystallartige  glänzende  Kömer  vor,  die  oft  völlig  fehlen  und 
wohl  Exkretkörner  vorstellen ;  sie  liegen  in  kleinen  Vakuolen. 
Ferner  sieht  man  basal  meist  eine  grosse,  helle  und  kontraktile  Vakuole 
eingelagert. 

Fttllgewebe  (Protoplerom). 

Das  Füllgewebe  ist  durchwegs  von  gleichartiger  Beschaffenheit  und 
steUt  sich  als  Enchymgewebe  mit  eingelagerten  Skeletelementen 
dar.  Zu  unterscheiden  ist  ein  hyalines  gallertiges  Enchym,  das 
stellenweise,  so  in  den  Endkegeln  über  den  Geisselkammem,  sich  zu 
einer  schwach  färbbaren  Grundsubstanz  verdichtet.  Eingelagert  sind 
zwei  Arten  von  Zellen,  Bindezellen  und  Urgenitalzellen  (siehe 
über  diese  im  besonderen  Kapitel),  und  ausserdem  die  so  charakteristi- 
schen, kalkigen  Skeletstücke,  die  S  p  i  c  u  1  a ,  über  deren  Form  und  An- 
ordnung schon  bei  Besprechung  der  üebersicht  das  Nötige  gesagt  wurde. 

Bindezellen.  Ziemlich  gleichmässig  verteilt  finden  sich  im 
Enchym  sternförmige  oder  spindelige,  reich  verästelte  Zellen,  die  als 
Gallertbildner  zu  deuten  sind.  Ihre  Grösse  schwankt,  doch  sind  sie 
immer  kleiner  als  die  Urgenitalzellen;  vor  allem  ist  der  rundliche  Kern 
nur  von  geringer  Grösse,  etwa  übereinstimmend  mit  dem  einer  Deck- 
zelle, und  auch  von  gleicher  Beschaffenheit  (siehe  dort).  Das  Sarc  ist 
von  dichter  Struktur;  Pfaden  sind  nicht  sicher  zu  unterscheiden.  Von 
Körnern  lässt  sich  nicht  selten  die  gleiche  Sphäre  gelber  krystall- 
ähnlicher  Kömchen  nachweisen,  wie  in  den  Deckzellen;  es  kommen 
auch  vereinzelt  Trophochondren,  die  sich  mit  Saffranin  lebhaft  rot 
färben,  wohl   aber  nur  selten  Pigmentkörner,  vor.    Die  Verästelung 
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der  Zellen  erscheint  charakterisiert  durch  Neigung,  feinste  Fortsätze 
zu  entwickeln,  welche  die  Gallerte  wie  ein  Netz  durchspannen  und 
besonders  bei  Eisenhämatoxylinf&rbung  hervortreten.  Lange  gleich- 
massig  dicke  Ausläufer  kommen  seltener  vor.  Ueber  die  Bildung  des 
wasserklaren  Enchyms,  sowie  der  dichteren  Grundsubstanz,  die  beide 
ohne  scharfe  Grenze  in  einander  übergehen,  ist  nichts  bestimmtes  aus- 
zusagen. Beide  erscheinen  als  Ausscheidungsprodukte  der  Bindezellen, 
die  immer  selbständig  und  der  Formveränderung  fähig  bleiben.  Manch- 
mal hat  man  den  Eindruck,  als  sei  die  Färbbarkeit  der  Grundsubstanz 
durch  Anwesenheit  einer  äusserst  feinen  Granulation  bedingt. 

S p i c u  1  a.  Die Spicula  werden  von  sog. Skleroblasten  (Fig. 292) 
gebildet,  die  sich  nicht  von  den  Bindezellen  unterscheiden.  Wahr- 
scheinlich ist  jede  Bindezelle,  ausser  zur 
Enchym-,  auch  zur  Skeletbildung  befähigt. 
Jeder  Einstrahier  entsteht  intraceUulär 
als  ein  kleiner  Kalkkörper,  der  von 
einer  zarten  Hülle (Spicularscheide) 
eingehüllt  ist.  Die  Scheide  färbt  sich 
leicht  mit  Hämatoxylin,  auch  mit  Eisen- 
hämatoxylin;  sie  ist  als  bindiges  Ab- 
scheidungsprodukt  der  Zelle  aufzufassen. 
Das  Spiculum  wächst  rasch  in  die  Länge, 
indem  sich  zugleich  die  Zelle  streckt 
und  das  Sarc  derselben  sich  auf  der 
Scheide  mehr  und  mehr  verdünnt.  Nach 
Fertigstellung  des  Spiculums  zieht  sich 
die  Zelle  zusammen  und  giebt  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  BUdungsprodukte 
ganz  auf.  Sie  erscheint  nun  wieder  als 
echte  Bindezelle.    Die  Spicula  bestehen 

aus  Kalkspat  und  sind,  nach  Bütschli,  fein  geschichtet,  was  auf  der 
Anordnung  feinster  Waben  beruht.  Organische  Substanz  ist  in  ihnen 
nicht  nachweisbar;  ein  sog.  Achsenfaden,  der  dagegen  den  aus  amor- 
pher Kieselsäure  bestehenden  Spicula  der  Silicea  zukommt,  fehlt  durch- 
aus, doch  verhält  sich  die  axiale  Kalksubstanz  etwas  abweichend. 

Nach  Maas  entstehen  auch  die  Drei-  und  Vierstrahler  in  einer 
einzigen  Zelle,  doch  treten  später  noch  andere  Zellen  heran  und  fördern 
die  Bildung.  Ob  sich  auch  an  der  Bildung  von  Einstrahlern  mehrere 
Zellen  beteiligen,  bleibt  fraglich.  Die  Scheiden  fertiger  Spicula  er- 
scheinen oft  durch  Züge  von  Grundsubstanz  an  Berührungspunkten 
innig  verbunden,  wodurch  wohl  allein  das  innige  Gefüge  des  Schwamm- 
gewebes zustande  kommt.  Das  Skelet  bildet  einen  Ei*satz  für  die 
mangelnde  Festigkeit  der  Bindesubstanz. 

MiNCHiN  giebt  für  Clathriniden  die  Anlage  der  Dreistrahler 
in  drei  dicht  aneinander  tretenden  Gallertzellen  (Zelltrios)  an,  die  sich 
zunächst  in  sechs  teilen  (Sextetts).  Jeder  Strahl  wird  gesondert  angelegt, 
doch  verschmelzen  sie  sehr  zeitig.  Bei  Vierstrahlem  wird  der  vierte 
Strahl  von  einer  Porocyte  (siehe  unten)  geliefert.  Bei  der  ersten  An- 
lage sind  die  Spicula  von  amorpher  Struktur ;  sehr  bald  aber,  bei  den 
Dreistrahlern  sobald  die  Vereinigung  der  drei  Strahlanlagen  eintritt, 
wird  das  Gefüge  krystallin  und  jedes  Spiculum  erscheint  bei  ge- 
kreuzten Nicols  als  ein  einheitlicher  Krystall  (v.  Ebner). 

MiNCHiN  unterscheidet  neben   den  Bindezellen  sogenannte  Poro- 
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Fig.  292.  Sycon  aetosua,  Sklero- 
blasten, nach  O.  Maas.  Sp  Spi- 
culura,  im  Skleroblasten  gelegen, 
ke  Kern  des  Skleroblasten. 
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cyten  (Fig.  293),  die  durch  Entwicklung  eioes  intracellalftren  Kaiul» 
die    kurze    Verbindung    der    Geisselkammern    mit    den    zufQhrenden 
Kanälen  herstellen.    Die  Porocyt«n  wären  demnach  Epithelzellen,  die 
sich    jedoch ,     wie    bei    Asconen    die 
meisten  Deckzellen,  an  der  Skeletbil- 
düng  beteiligen;  die  auch  alsSklero- 
k  I  a  s  t  e  n  funktionieren  sollen,  d.  b.  be- 
reits gebildete  Skeletsnbstanz   wieder 
-Z.r         aufzulösen  vermögen.    Bei  S.  raphanm 
sind  besondere  Porocyten  nicht  njurh- 
weisbar.  Sie  sind  femer  ausgezeichnet 
■  -  tc.bi        durch    KontraktionsvermOgen. 
da   immer  eine  Anzahl  Eammerporen 
-aä.z        verschlossen  angetroffen  werden.    Da> 
gleiche  gilt  auch  für  die  Dermalporeo.  in 
Fi«  293    .SV"-.  «'■-"»  Por.n-     deren  Umgebung  die  polygoualcn  Dwk- 
iviie   Dich  o.  maa9.    zr'iaiuhren-     Zellen  gestreckte  Form  annehmen  nod 
der  K«D«i,  inifBCüiiuiir  in  einer  Poroiyt«     insgesamt  einen  Sphlnctcr  vorstellen. 
Baieg«n,  tcM  skierobin« ,  nff.i  Niihr-     ^jg  g^  bej  anderen  Schwämmen  (siehe 
"""■  bei  Silicea)   von  Bindezellen   gebil- 

det wird. 
Eine  Neubildung  von  Bindezellen  durch  Auswande- 
rung aus  dem  Körperepithel  konnte  an  der  bereits  erwähnte 
basalen  Grube  festgestellt  werden.  Hier  erscheinen  die  Kpithelzellen 
dicht  gedrängt  (Fig.  290)  und  in  unverkennbarer  Beziehung  zn  an- 
stossenden  Gruppen  von  Bindezellen,  die  überhaupt  in  der  Umgrebnog 
in  grüsserer  Menge  sich  anhäufen.  Zellen  mit  mehreren  Kernen 
kommen  vor;  mitotische  Figuren  sind  jedoch  nicht,  wie  sonst  anrfa 
nirgends  in  den  Epithelien  und  im  Filiigewebe,  wahrzunehmen.  Die 
dauernde  (?)  Erhaltung  eines  Bildungsherdes  des  Protopleroms  be- 
kundet einen  primitiven  Znstand  von  Sycon,  der  vielleicht  am-fa 
anderen  Spongien  zukommt 

Gonade. 

Die  Gonade  ist  diffus  entwickelt  (siehe  im  allg.  Teil,  Organologie  . 
Ueberall  in  der  Gallerte  finden  sich  vereinzelt  Urgeoitalzellen 
als  mndliche  Elemente  von  verschiedener  Fonn,  die  an  Grösse  die 
Bindezellen  übertreffen  und  sich  von  ihnen  ausserdem  durch  lappiev. 
kürzere  Fortsätze  und  vor  allem  durch  den  grösseren  hellen  Kern  mit 
grossem  Nucleolus  leicht  unterscheiden.  Sie  besitzen  die  Fähigkeit 
amöboider  Lokomotion.  Indessen  schwankt  die  Form  der  Fortsitze 
und  es  lassen  sich  auch  ziemlich  lange,  spitze  gelegentlich  nachweisen. 
Das  Sarc  ist  von  dichter  Beschaffenheit  und  enthält  feine  Granola- 
lationen  reichlich  eingelagert,  während  die  anderen,  bei  Deckzellen  er- 
wähnten, Kömchen  ganz  vermisst  werden.  Zu  den  Bindezellen  stehen  die 
lirgfnitalzellen,  wie  es  scheint,  in  keiner  genetischen  Beziehung.  Nach 
Maas  repräsentieren  sie  primitive  larvale  Elemente,  die  sich  zeitig 
von  den  spezifischen  Gewebszellen  nntei-scheiden  lassen  und  allein  rar 
Bildnng  der  Oo-  und  Spermogonien  Verwendung  finden. 

Eizellen  und  Furchungsstadien.  Der  Nachweis,  da$s 
sich  die  Eizellen  aus  den  erwähnten  Urgenitalzetlen  entwickeln,  ist 
leicht  zu  fiihren.    Während  der  Fortpflauzungsperiode  findet   man  in 
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den  weiblichen  Tieren  alle  Uebergänge  zwischen  beiderlei  Elementen ; 
die  Eizellen  sind  grösser,  zeigen  aber  im  übrigen  den  gleichen  Bau 
und  die  gleiche  rundliche  Form,  auch  dieselben  meist  lappigen  Fort- 
sätze, aus  deren  Anwesenheit  auf  ihr  Lokomotionsvermögen  zu 
schliessen  ist.  Die  Eizellen  wachsen  zu  beträchtlicher  Grösse  heran, 
vor  allem  nimmt  auch  ihr  Kern  und  der  Nucleolus  an  Grösse  zu, 
während  das  Mitom  nur  sehr  zart  entwickelt  ist  und  in  einer  hellen 
dichten  Granulation,  die  den  Kern  erfüllt,  leicht  übersehen  werden 
kann.  In  die  erste  Wachstumsperiode  fällt  ein  bemerkenswertes  Ver- 
halten der  jungen  Eizellen  oder  Oogonien  (Ureier).  Man  triflFt  die 
jungen  Oogonien  in  reichlicher  Zahl  in  Umgebung  der  Kammerostien  an. 
Sie  erscheinen  zum  Teil  in  das  Ijumen  der  abrührenden  Kanäle,  unter 
Durchbrechung  des  Epithels  derselben,  eingesenkt  und  es  sitzen  dem 
eingesenkten,  rund  und  glatt  begrenzten  Teile  ein  oder  zwei,  vielleicht 
auch  mehr,  winzige  kuglige  Körper  an,  die  einen  kleinen  homogenen 
Kern  enthalten.  Auch  in  dem  eingesenkten  Teil  ist  ein  Kern  vor- 
handen, der  dftn  Kernen  der  Bindezellen  völlig  gleicht.  In  dem  Haupt- 
teil der  Oogonie,  der  in  der  Gallerte  liegt,  befindet  sich  der  eigent- 
liche Eizellkern.  Weiter  ist  zu  erwähnen,  dass  den  Oogonien  oft  Binde- 
zellen von  gedrungener  Form  unmittelbar  anliegen;  gelegentlich  sind 
auch  Verschmelzungen  nachweisbar.  Die  Bilder  dürften  in  dem  Sinne 
zu  erklären  sein,  dass  die  Oogonien  an  den  betreflFenden  Stellen  durch 
Verschmelzung  mit  Bindezellen  (Wachstumszellen  ?)  heranwachsen.  Viel- 
leicht hat  die  teilweise  Einsenkung  in  die  abführenden  Kanäle  den 
Zweck,  die  degenerierenden  Kerne  der  angegliederten  Zellen  aus- 
zustossen.    Neue  Untersuchungen  sind  erwünscht. 

Die  älteren  Eizellen  sind  grösser  und  liegen  den  Geisselkammem 
derartig  eng  angeschmiegt,  dass  sie  das  Epithel  derselben  gegen  innen 
vortreiben.  Dabei  verlassen  sie  jedoch  die  Gallerte  nie  (Schulze).  In 
dieser  Lage  entbehren  sie  der  Fortsätze  und  zeigen  regelmässige 
eUipsoide  Form.  Sie  machen  hier  die  weitere  Entwicklung  durch  und 
sind  nun,  nach  Abschluss  der  Verschmelzungsvorgänge,  als  Mutter- 
eier zu  bezeichnen.  Im  Kern,  dessen  grosser  Nucleolus  oft  ein  oder  ein 
paar  Vakuolen  zeigt,  tritt  das  Mitom  deutlicher  hervor,  während  die 
Granulationen  schwinden.  Nach  Abschluss  des  Wachstums  erfolgt  die 
Bildung  zweier  Richtungszellen  und  noch  vor  Abschluss  der  Reifung 
dringt  in  das  Ei  das  Spermion  ein  (Befruchtung).  Beide  letztere  Vor- 
gänge wurden  von  Maas  beobachtet.  Es  entstehen  die  Vorkerne, 
eine  Furchungsspindel  tritt  auf,  daran  schliesst  sich  die  Furchung 
an,  die  zur  Bildung  der  Larve  (Amphiblastula)  führt.  Während  die 
Eier  frei  in  der  Gallerte  liegen,  entwickelt  sich  um  die  Furchungs- 
stadien  ein  Follikel,  indem  Bindezellen  sich  zu  einer  geschlossenen 
Kapsel  zusammenfligen.  Die  wirapemde  Amphiblastula  durchbricht 
den  Follikel  und  zugleich  das  anliegende  Enteroderm,  gelangt  derart 
in  das  abführende  Kanalsystem  und  durch  das  Osculum  nach  aussen. 

Samenbildung.  Bei  den  seltenen  männlichen  Tieren  teilen 
sich  die  Urgenitalzellen  in  zwei  Zellen,  deren  eine  (Samenzelle)  durch 
fortgesetzte  Teilung  die  Spermien  liefert,  während  die  andere  follikel- 
artig  (FoUikelzelle)  die  Spermogenne  umgiebt  (Polejaeff;  siehe 
auch  bei  Oscarella). 
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Classe:  Siiicea. 

Oscarella  lobularis  0.  Schm. 

Uebersicht. 

Oscarella  bat  die  Form  einer  flachen  Kruste  mit  papillenförmigen 
Erhebungen  (Kammerpapillen)  auf  der  Oberfläche,  die  durch 
wechselnd  geformt«  Gruben  getrennt,  aber  durch  Substanzbrücken 
mit  einander  verbunden  werden.  Die  basale  Fläche  ist  in  ein  System 
von  Gewebsbalken  aufgelöst,  welche  an  einzelnen  Punkten  der  Unter- 
lage aufruhen;  ausserdem  haftet  die  Kruste  im  ganzen  Umkreis  fest 
In  der  Jugend  findet  sich  eine  geschlossene  Basalfläche,  die  einen 
flachen  Sammelraum  (Fig.  233)  begrenzt.  Später  wird  dieser  von 
den  Gewebsbalken  durchsetzt  und  derart  in  ein  System  weiter  Lakunen, 
die  direkt  an  die  Unterlage  stossen,  aufgelöst.  Die  Balkan  gehören  zur 
centralen  Zone;  über  dieser  liegt  die  Kammerzone,  die  ent- 
sprechend den  Papillen  sich  in  Regionen  gliedert,  welche  von  den 
zuführenden  Kanälen  umgrenzt  werden  (siehe  unten).  Eine  geschlossene 
dermale  Zone  fehlt  wie  bei  Sycon  vollständig.  Die  Kammerzone 
wird  von  einer  oder  mehreren  Sammelgängen  durchbrochen,  die 
sich  in  niedrige  Schornsteine  auf  der  Kruste  (Oscularröhren) 
fortsetzen  und  auf  deren  Gipfel  ausmünden. 

Jede  der  meist  dreieckig  begrenzten  oder  spaltförmigen  Gruben 
zwischen  den  Kammerpapillen  und  Substanzbrücken  (Fig.  294)  führt 
in  einen  senkrecht  absteigenden,  gelegentlich  sich  teilenden,  spalt- 
tBrmigen,  zuführenden  Kanal,  der  sich  durch  kurze  Seitenzweige 
(Prosoden)  mit  den  kugligen  Geisseikammern  in  Verbindung 
setzt.  Jeder  Kegion  entspricht  ein  System  von  Kammern,  als  dessen 
Achse  ein  abführender  Kanal  erscheint,  von  denen  also  auf  jede 
Papille  einer  kommt.  Dermalporen  sind  nicht  scharf  ausgeprägt,  da 
die  Grenze  zwischen  den  interpapillären  Gruben  und  zuführenden 
Kanälen  undeutlich  ist.  Jede  Kammer  hat  meist  nur  eine  Proso- 
pyle;  die  in  den  Papillen  gelegenen  stehen  durch  den  Prosodus  direkt 
mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung.  Mit  den  abführenden  Kanälen  ver- 
binden sie  sich  durch  einen  kurzen  Ostialkanal  (Aphodus).  Jene 
Kammern,  die  dem  Sammelraum  unmittelbar  benachbart  liegen,  münden 
zum  Teil  direkt,  ohne  Vermittlung  der  abfuhrenden  Kanäle,  in  ihn  ein. 
Ostialkanäle  kommen  fast  ausschliesslich  in  der  Einzahl  vor ;  die  Apopyle 
liegt  gewöhnlich  der  etwas  engeren  Prosopyle  direkt  gegenüber. 

Das  ektodermale  Epithel,  welches  als  E  p  i  d  e  r  m  die  ganze  Ober- 
fläche, als  Kanalepithel  das  zu-  und  abführende  Kanalsystem,  so- 
wie die  Lakunen  des  Sammelraumes  auskleidet,  ist  bewimpert.  Iji 
den  Geisseikammern  findet  sich  das  Enteroderm.  Das  Meso- 
derm  bildet  ein  ziemlich  weiches  Grundgewebe,  das  aller  Skeletelemente 
entbehrt.  In  dem  centralen  Balkenwerk  entwickeln  sich  im  Sommer 
die  befruchteten  Eizellen. 

Ektodermales  Epithel.  Epiderm  und  Kanalepithel  bestehen 
aus  flachen  Zellen  von  geringer  Grösse,  die  sich,  wie  es  scheint,  immer 
scharf  gegen  das  unterliegende  Grundgewebe  abgrenzen.  Sie  tragen 
sämtlich  eine  lange  mittelständige  Geissei  (Schulze)  und  zeigen,  leicht 
wahrnehmbar,   polygonale  Umrisse.     Der  kleine,  wenig  abgeplattete 
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Kern  wölbt  den  mittleren  Zellbereich  vor;  er  enthält  einen  deutlichen 
Nucleolus.    Das  8arc  erscheint  gekörnt. 

Enteroderm.  Die  Kragenzellen  gleichen  im  wesentlichen  denen 
von  Sifcon,  sind  nur,  wie  bei  allen  Silicea,  kleiner.  Der  basale,  den 
Kern  bergende  Abschnitt,  ist  kömchenreich,  der  distale  dagegen, 
welchem  der  zarte  Kragen  und  die  lange  Geissei  aufsitzen,  von  hellerer 
Beschaffenheit.  Die  Geisselwurzel  wurde  von  Heider  bis  zum  Kern 
verfolgt,  wo  sie  in  dichtem  8arc  enden  soll.     Die  Kragenzelleu  sind 


Flg.  294.  Oicmeiia  lolmtarl,,  StUek  dee  Körper) 
D«n)ul|>ore ,  üei.K  Geiaselkimmer ,  drei  Bind  älchenhaft  ■ 
Kanal,  Ce.B  CeDtralraum,  PI  Pleiom. 

Hitz  des  Pigments  der  Tiere,  das  in  Kömchen  bald  die  ganze  Zelle 
bis  zum  Kragen  hinauf  erfüllt,  bald  auch  ganz  fehlt  (ScmiiiZE).  Karmin- 
körnchen  werden  von  den  lebenden  Kragenzellen,  nach  Versuchen  von 
Heidek,  aufgenommen;  bei  Milchfütterung  treten  (bei  verschiedenen 
iSilicea  beobachtet)  in  ihnen  Fetttropfen  auf,  die  erst  später,  in  ge- 
ringerer Menge,  auch  den  Mesodermzellen  zukommen. 

Mesoderm.  Bindezellen  sind  reichlich  vorhanden  und  von 
mannigfaltiger  Form,  bald  vielfach  uud  fein  verästelt,  bald  rundlich 
begrenzt ;  nach  Schulze  vermögen  sie  sich  amöboid  zu  bewegen.  Das 
Sarc  ist  reich  an  eingelagerten  Körnchen,  der  Kern  rund,  denen  der 
Deckzellen  gleich.  In  dem  centralen  Balkenwerke  liegen  die  Zellen 
meist  in  der  Balkenachse.    Zwischen  den  Zellen  findet  sich  eine  weiche 
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Grundsubstanz,  in  der  Bindefasem  nicht  zu  unterscheiden  sind, 
die  sich  aber  mit  der  van  GiEsoN-Methode  zart  rot  färbt  Sie  hat 
also  bei  Oscarella,  im  Gegensatz  zu  Stfcon,  den  Charakter  einer  echten 
Bindesubstanz,  und  zeigt  nur  in  der  Achse  der  centralen  Balken  eine 
mehr  hyaline  enchymartige  Beschaffenheit. 

Genitalzellen.  Nach  Schulze  unterscheiden  sich  die  ür- 
genitalzellen  von  den  Bindezellen  so  gut  wie  gar  nicht  Sie  sind 
kaum  grösser,  von  glatter  rundlicher  Begrenzung  und  reich  an  EömenL 
Die  aus  ihnen  hervorgehenden  Eizellen  wachsen  zu  bedeutender  Grösse 
heran  und  lagern  viel  Dotterkömer  ab.  Sie  finden  sich  in  den  inneren 
Partien  der  Kammerzone  und  werden  von  Bindezellen  foUikelartig 
eingehQllt.  lieber  die  Befruchtung  ist  nichts  bekannt  Die  Embryonen 
liegen  in  den  centralen  Balken,  die  durch  sie  lokal  aufgetrieben  werden. 
Es  finden  sich  alle  Entwicklungsstadien  bis  zur  hohlen  bewimperten 
Blastula,  die  aus  ihrem  Follikel  ausschlüpft  und  durch  das  Osculum 
nach  aussen  gelangt  —  Die  Spermazellen  gehen  aus  den  Urgenital- 
zellen  durch  vielfache  Teilung  hervor,  wobei  Zellhaufen  (Spermogennen) 
entstehen,  die,  wie  die  reifenden  Eizellen,  von  einem  Follikel  umgeben 
werden.  In  den  reifen  Spermaballen  liegen  die  Zellkörper  peripher, 
die  Schwänze  einwärts  gewendet  Die  frei  gewordenen  Spermien  haben 
einen  länglichen  Kopf  und  eine  lange  dünne  Geissei,  die  seitlich  am 
Köpfchen  inserieit  (Schulze). 

Chondrosia  reniformis  Nardo,  und  andere  Formen. 

Uebersicht 

Schnitte  durch  die  glatten  schlüpfrigen  Knollen  zeigen  eine  stark  ent- 
wickelte faserige  und  pigmentierte  Dermalzone  (Rinde,  Corte x) 
von  Lederkonsistenz  über  einer  opaken  speckig  glänzenden  Kammer- 
zone (P  u  1  p  a)  von  viel  weicherer  Beschaffenheit  Indessen  dringen  von 
der  Derraalzone  Züge  fasrigen  Gewebes  in  Begleitung  des  Kanalsystems 
(Randzonen  der  Kanäle)  in  die  Kammerzone  ein,  die  dadurch  an 
Festigkeit  gewinnt.  Die  Peripherie  wird  von  zahlreichen,  oft  geschlossenen, 
engen  Dermalporen  durchsetzt,  von  denen  feine  Dermalkanälchen 
senkrecht  absteigen  zu  weiteren  parallel  zur  Oberfiäche  verlaufenden, 
sternförmig  sich  vereinigenden,  Kanälen  (Der  mal  räumen),  aus  denen 
erst  die  zuführenden  Kanäle  entspringen.  Diese  durchsetzen 
senkrecht  die  Dermalzone  und  verzweigen  sich  an  der  Grenze  zur 
Kammerzone;  ihre  Aeste  lösen  sich  im  weiteren  Verlaufe  in  dieser 
immer  mehr  auf  und  münden  mit  feinen  Prosoden  in  die  bim- 
förmigen  Geisseikammern.  Aus  diesen  führen  die  Aphoden 
in  die  Zweige  abführender  Kanäle;  diese  vereinigen  sich  zn 
einem  grossen  Sammelgang  und  munden  durch  das  weite,  aber 
verschliessbare,  Osculum  auf  einer  schomsteinartigen  Oscularröhre 
aus.  Gelegentlich  sind  bis  zu  drei  und  mehr  Oscula  vorhanden.  Fest- 
gewachsen ist  der  Schwamm  nur  an  einzelnen  Stellen  der  Unterlage. 
Ein  weiter  Sammelraum  fehlt. 

Die  ektodermalen  Epithelien  sind  in  den  Kanälen  ohne 
Schwierigkeit,  wenigstens  stellenweis,  nachweisbar,  dagegen  an  der 
Peripherie  bis  auf  eine  sehr  zarte  deckende  Schicht  derart  tief  in 
die  Bindesubstanz  eingesenkt,  dass  sie  nur  ausläuferartig  mit  ersterer 
Verbindung  wahren.    Eigenartig  differenziert  sind  auch  die  Geissei- 
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kammern.  Diese  sind  nur  reichlich  zur  Hälfte  von  Krageuzellea  aus- 
gekleidet  und  zwar  an  jener  (zuführenden)  Seite,  an  der  der  Prosodus 
einmündet  und  welche  halbkugelig  geformt  ist;  die  entgegengesetzte 
(abführende)  Hälfte  zeigt  bereits  flaches  ektodennales  Epithel  und 
verengt  sich  konisch  gegen  das  Ostium  hin,  so  dass  sich  im  allgemeinen 
Bimform  der  Kammer  ergiebt.  Das  Bindegewebe  ist  in  der 
mächtig  entwickelten  Dermalzone  als  typisches  Fasergewebe,  in  der 
Kammerzone  als  weiches  Grundgewebe,  mit  reichlicher  Einlagerung 
von  Körnern  in  die  Gmndsubstanz,  entwickelt 

Mit  Chondrosia   stimmen    im  Bau    im    wesentlichen    überein   die 
Spongiden  (Fig.  295)UDd  Aplysiniden.    Aplysina  aerophöba  zeigt 


eine  äusserst  regelmässige  Ausbildung  des  Kanalsystems,  die  als 
typisch  baamfßrmige  bezeichnet  werden  kann.  Die  an  den  feinen 
Dennalporen  entspringenden  Dermalkanälchen  sammeln  sich  zu  starken 
znftkhrendeD  Kanälen,  die  in  der  Kammerzone  sieb  allmählich  anf- 
zweigen  und  je  einen  feinen  Prosodus  an  eine  der  sehr  kleinen  bim- 
förmigen  Kammern  senden.  Die  Aphoden  sammeln  sich  wiederum 
zu  starken  abführenden  Kanälen,  welche  in  die  langen  Sammel- 
gänge einmünden.  Jeder  Sammelgang  verläuft  in  der  Achse  einer 
der  schönen  hoben  Säalen,  welche  sich  von  der  krustenartigen  Basis 
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des  Schwammes  erheben,  und  münden  an  deren  distalem  Ende  in  einer  Ver- 
tiefung aus.  Das  Osculum  ist  umgeben  von  einer  sphincterartigen  Haut, 
die,  gleich  nicht  seltenen  diaphragmaartigen  Einengungen  der  Kanäle, 
kontraktiler  Natur  ist.  Auch  die  Dermalporen  und  KammeröffhAngen  sind 
verschliessbar ;  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Kontraktion  lang- 
gestreckter, faserartiger  Zellen,  die  nur  eine  Modifikation  der  Bindezellen 
darstellen.  Bemerkenswert  fiir  die  Aplysiniden  und  Spongiden  (aber  auch 
lür  die  weiter  unten  zu  erwähnenden  Formen)  ist  die  enge  Gruppierung 
der  Dermalporen  auf  sogenannten  Siebplatten,  die  zwischen  gitter- 
artig angeordneten  vorspringenden  Leisten  liegen.  Die  Leisten  eine« 
bestimmten  Porenfeldes  laufen  zusammen  in  den  Conuli,  welche  als 
kleine  kegelartige  Erhebungen  über  die  ganze  Schwammoberfläche  ver- 
teilt sind  und  den  peripheren  Enden  von  Sponginfasem  entsprechen. 
Die  Sponginfasem  sind  bei  Aplysina  sehr  regelmässig  im  Bindegewebe 
angeordnet.  Sie  bilden  parallel  zur  Oberfläche  gestellte,  konceutrische 
Gitter,  die  unter  einander  durch  radiale  Fasern  zusammenhängen  und 
radiale  End fasern  zur  Peripherie  in  die  Conuli  §enden;  die  Central- 
zone  bleibt  frei  von  ihnen.  Bei  den  Spongiden  ist  nur  zu  unter- 
scheiden zwischen  starken  radial  zur  Oberfläche  stehenden  Haupt- 
fasern und  schwächeren  Verbindungsfasern  derselben.  In  den 
Spongidenfasem,  die  sich  auch  histologisch  von  denen  der  Aplysina 
unterscheiden,  sind  Fremdkörper  in  axialer  Lagerung  vorhanden, 
allerdings  meist  nur  in  geringer  Zahl.  Wie  bei  Chondrosia  ist  die 
Grundsubstanz  der  Kammerzone  von  Kömern  erfüllt. 

Von  den  Spongiden  und  Aplysiniden  unterscheiden  sich  die  gleich- 
falls zu  den  Homsch wämmen  gehörigen  Aplysilliden (Hexaceratina : 
Aplysilla  sulphurea)  und  die  Spongeliden  {Spongelia  eUgans)  in 
mancher  Beziehung  auffallig.  Die  Grundsubstanz  der  Kammerlage  ist 
völlig  frei  von  körnigen  Einlagerungen.  Die  auch  auf  Siebplatteu 
gelegenen  Dermalporen  führen  direkt  in  lakunenartige  Dermalräume, 
von  welchen  weite  zuführende  Kanäle  ausgehen,  deren  Endver- 
zweigungen verschieden  gestaltete  lakunäre  Räume  zwischen  den 
grossen  sackförmigen  Kammern  bilden  und  mit  diesen  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Prosopylen  verbunden  sind.  Die  einzelnen  zuführenden 
Systeme  stehen  bei  Spongelia  (Schulze)  durch  Anastomosen  unter 
einander  in  Zusammenhang.  Die  in  der  Einzahl  an  jeder  Kammer 
vorhandenen  Apopylen  münden  direkt  in  die  weiten  abführenden  Kanäle, 
und  sind  in  auffallender  Weise  radial  zu  diesen  gestellt.  Die  ab- 
führenden Kanäle  scheinen  nicht  mit  benachbarten  zu  anastomosieren: 
sie  münden  in  Sammelgänge  und  diese  durch  verschliessbare  Oscula 
nach  aussen.  Sponginfasem  kommen  beiden  Gruppen  zu ;  Spofigelia  ist 
ausgezeichnet  durch  überaus  reiche  Einlagerung  von  Fremdkörpern 
in  den  Fasern ;  ferner  ist  sie  charakterisiert  durch  die  regelmässig  zu 
konstatierende  Anwesenheit  symbiotisch  lebender  Algenfäden,  welche 
die  Gallerte  nach  allen  Richtungen  hin  durchziehen.  An  den  Geissei- 
kammern sind  zuführende  und  abführende  Kegionen  nicht  unter- 
scheidbar. 

Ektodermales  Epithel.  Gewöhnlich  ist  ein  flaches  Epithel 
nachweisbar,  das  aus  polygonal  umgrenzten  Zellen  mit  einer  mittleren, 
den  Kern  enthaltenden.  Vor  Wölbung  besteht.  Sehr  oft  scheint  jedoch  ein 
Epithel  ganz  zu  fehlen ;  es  lässt  sich  dann  nachweisen,  dass  die  Deck- 
zellen bis  auf  einen  dünnen  deckenden  Teil  in  die  Bindesubstanz  ein- 
gesenkt sind,  ähnlich,  wie  es  bei  Sycon  beschrieben  wurde.    Es  gilt 
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dies  ausser  f&r  Chondrosia  auch  fUr  die  übrigen  kurz  besprocheiieu 
Formen,  ist  aber  gerade  bei  ersterer,  soweit  es  das  Epiderm  anbe- 
trifft, besonders  schön  zn  beobachten.  Die  von  Schulze  beschriebene 
Limitans  externa  des  Schwammkörpers  ist  keine  metamorphosierte 
Epithelschichte,  wie  Schulze  für  möglich  erachtet,  sondern  besteht 
ans  dreierlei  Elementen.  Man  unterscheidet  vor  allem  eine  dichte 
Grundsubstanz,  die  hier  vermutlich  noch  zäher  als  im  übrigen  Gfewebe 
ist;  in  dieser  femer  die  umbiegenden  Bindefasem  (siehe  bei  Mesoderm) 
und  ansserdem  zarte  Plasmasträn^e,  besonders  deutlich  bei  Eisen* 
bätnatoxylinf^lrbang,  die  von  daninter  gelegenen,  scheinbar  zum  Binde- 
gewebe gehörigen,  Zellen  zur  Oberfläche  hin  verlaufen.  Ob  die 
Ausläufer  aussen  zu  einer  zusammenhängenden,  wenn  auch  äusserst 
dünnen  Plasmadecke  verfliessen,  ist  nicht  sicher  zu  unterscheiden,  aber 
wahi-scheinlich.  Es  sind  die  erwähnten  Zellen  als  Deckzeilen 
anzufassen,  die  eine  ähnliche  Form  und  Lage  zeigen,  wie  es  bei 
Plattwürmem  und  Hirudineen  nicht  selten  der  Fall  ist. 

Sehr  deutlich  lässt  sich  die  Verlagerung  der  Epidermzellen  in  die 
Tiefe  bei  Aplysilla  sulphurea  (Fig.  296)  nachweisen.    Hier  trifft  man 
in    der    dünnen    Dermal- 
zone, dicht  unter  der  Ober-  ''■'     »'■-» 
fläche,  ein  oft  sehr  deut- 
lich ausgesprochenes  ein- 
schichtiges Lager  plnmper 
Zellen,  welche  einen  Fort- 
satz zur  Oberfläche  senden, 
wo    eine    äusserst  dünne 

Plasmadecke  durch  Eisen-  „ 

hämatosylinbehandlung 
»icher  nachweisbar  ist. 
Man  geht  wohl  nicht  fehl, 
wenn  man  aus  diesem  Be-  "ä •« 
fände  auch  auf  ein  gleiches 
Verhalten   bei   Chondrosia 

schliesst.    Die  Zellen  sind  ^' 

oft  geschrumpft  und  liegen  f  8-  ^a«.  /pIv"^  ^'^''T'''.  ^""".^  ''■^',^y' 

j      "   .      .  ..    i*^        .       T>-    j  malione.     d.z  Deckze  le,    d.t    deckender   Tel    der- 

dann  in  Lucken  der  Binde-      ,^,b^„,  „^^.^  Schieim«,ne,  ^..  Gr«Dd,ubst«,.,  «  iurcb 

Substanz.  Schmmpfling  entiUndene  Lücken. 

Aplifsilla  ist  femer 
von  Interesse  durch  den  Besitz  von  Drüsenzellen.  Die  von 
Schulze  als  Wanderzellen  gedeuteten  Elemente ,  deren  Form-  und 
OrtsveränderuBg  am  lebenden  Objekte  beobachtet  wurde,  entleeren 
in  die  Kanäle  oder  direkt  nach  aussen  einen  mit  Hämatozylin  sich 
blan  lÄrbenden  Schleim  und  sind  daher  als  Schleimzellen  zu  be- 
zeichnen. Lebend  zeigen  sie  ein  von  gelben  Körnern  durchsetztes 
Sarc  Am  konservierten  Materiale  sind  keine  Fortsätze  erkennbar; 
die  Form  der  Zellen  schwankt  beträchtlich,  nicht  selten  sind  sie 
kolbenförmig,  mit  einem  breiten  Fortsätze,  der  zur  Oberfläche 
oder-  zum  Lumen  der  zuführenden  Kanäle  hinführt.  Ob  immer  ein 
aosflihrender  Fortsatz  vorkommt,  bleibt  vor  der  Hand  fraglich.  Das 
Sarc  ist  vtm  intensiv  blau  sich  farbendeu  gleichgrossen  Körnchen  oft 
völlig  erfüllt;  ein  Gerüst  ist  nur  undeutlich  zu  erkennen.  Manche 
Zellen  sind  weniger  reich  an  Körnchen  und  man  gewahrt  dann  ein 
schaumiges  Sarc  mit  dem  in  mittlerer  Lage  eingebetteten  Kerne. 
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Schleimzellen  kommen  aach  anderen  Spongien  zn.  Sie  sind  schon 
bei  Aplysina  (Toluoidini^bung)  zu  beobachten,  wo  die  randen  hellen 
Zellkörper  einen  feinen  AusfUhruiitrsgang  je  nach  der  Lage  entweder 
zur  Oberfläche,  oder  zu  den  zuführenden  Kanälen  oder  zum  Sammel- 
gang  hinsenden.  Die  Sekretkömer  sind  in  verschiedener  Menge  in 
der  Zelle  und  im  Ausführgang  sichtbar.  Verquillt  das  Sekret,  so  ent- 
steht eine  unregelmässige  schaumige  Struktur:  helle  Vakuolen  sind  von 
blauen,  verschieden  dicken,  homogenen  AVandschichten  umgeben.  Die 
Bilder  gleichen  den  von  höheren  Metazoen  bekannten  (siehe  z.  ß. 
Turbellarien). 

Enteroder m.  Die  Xährzellen  zeigen  gegenüber  denen  von 
OscareUa  nichts  besonderes. 

Mesoderm.  Die  Dermalzone  von Chondrosia  besteht,  mit  Einschluss 
derßandzonen  an  den  zu-  und  abführenden  Kanälen  in  der  Kammerzone, 
aus  dichtem,  sehr  festem  Fa- 
sergewebe.     Man      unter- 
scheidet  typische  Bindefibril- 
'  len ,    die    sich    mit    der  vas 

j  f  "'~  P9-'    GiEsoN-FärbuEg  intensiv  röten. 

Sie  sind  zu  Bündeln  (Fig.  297) 
gruju  -  zusammengefügt,  deren   Ver- 

lauf   in    den     verschiedenen 
Tiefen  der  Dermalzone  wech- 
selt.   Innen,  in  unmittelbarer 
h.f  ■■  Nähe   der    Kammerzone    ver- 

laufen die  Bündel  in  der  Haupt- 
sache parallel  zur  Oberfläche, 
FiB  297.    rho«d^  r^i/ormü    Stück     ^^      rechtwinklig       durch- 

flbriU«nqii«-undiing.,jn.jt«GrDnd.ub.uni,j)!(.i  kreuzeud.  lü  der  mitUeren 
i^gmontuiis.  Kegion  kommen  neben  parallel 

zur  Oberfläche  ziehenden  Bün- 
deln schräg  aufsteigende,  sich  unter  stumpfen  oder  spitzen  Winkeln 
durchkreuzende,  vor.  Nahe  der  Oberfläche  sind  die  Bündel  dünner 
und  die  Durchflechtung  ist  eine  innigere;  sie  sind  femer  nach  allen 
Richtungen  orientiert.  Unmittelbar  an  der  Oberfläche  verlaufen  sie 
sämtlich  parallel  zu  derselben  und  biegen  in  einander  um. 

Die  Fibrillen  sind  in  den  Bündeln  deutlich  durch  eine,  wenn  ancb 
spärliche,  hellere  nnd  homogene  Gruudsnbstanz  mit  einander  ver- 
kittet. Die  Fibrillen  selbst  sind  dünn  und  von  unbestimmbarer  Länge; 
eine  Struktur  kann  an  ihnen  nicht  wahrgenommen  werden.  Schulze 
findet  sie  zu  Fasern  verkittet,  aus  denen  erst  wieder  die  Bündel  sich 
zusammensetzen  sollen.  Kine  solche  dichtere  Vereinigung  einzelner 
Fibrillen  kommt  vor  allem  in  den  Randzonen  der  Kanäle  in  der 
Kammerzone  vor,  ist  aber  nicht  die  Regel  und  ergiebt  sich  aus  dem 
Fibrillenaustausche  der  einzelnen  Bündel  unter  einander,  der  überall 
leicht  beobachtet  weiden  kann.  Im  allgemeinen  kann  nicht  wohl  von 
Fasern  geredet  werden. 

Wenn  auch  der  formalen  Ausbildung  nach  das  Fasergewebe  von 
Chondrosia  an  das  der  Vertebraten  erinnei-t,  so  konnte  doch  Schulze 
zeigen,  dass  die  Fibrillen  nicht  leimgebender  Natur  sind  und  sich  in 
Schwefelsäure  lösen,  Sie  verhalten  sich  femer  nicht  unbedingt  ab- 
lehnend gegen  Eisenhämatoxylin  und  färben  sich  intensiv  mit  Toluoidin. 

Zwischen    den    Fibrillenbündeln    der   Bindesubstanz    liegen  die 
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Bin  de  Zellen.  Sie  sind  der  Umgebung  angepasst,  spindelig  aus- 
gezogen, mit  feinkörnigem,  oft  fast  homogen  erscheinendem,  Sarc  und  mit 
rundem,  hellem  Kerne,  der  einen  deutlichen  Nucleolus  enthält.  Ihre  oft 
schwer  zu  verfolgenden,  jedenfalls  kurzen,  Ausläufer  erstrecken  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Neben  ihnen  finden  sich  Pigmentzellen, 
die  häufig  voluminös,  von  rundlicher  Form  und  mit  braunen  Pigment- 
kömem  verschiedener  Grösse  ganz  erfüllt,  jedoch  durch  alle  Ueber- 
gänge  in  Form  und  Pigmentgehalt  mit  den  Bindezellen  verbunden  sind. 
Die  pigmentführenden  Zellen  sind  besonders  reich  nahe  der  Oberfläche 
vorhanden.  Das  Pigment  macht  eigentümliche  degenerative  Ver- 
änderungen durch,  die  zur  Bildung  der  von  Schulze  beobachteten 
stark  lichtbrechenden  knolligen  Gebilde  führen;  letztere  sind  wohl 
als  ReservestoflFe  aufzufassen. 

Das  weit  schwächer  entwickelte  Bindegewebe  der  Kammerzone 
unterscheidet  sich  auffällig  von  dem  der  Dermalzone  und  Kanalrand- 
zonen. Die  Zellen  sind  dichter  gehäuft,  die  Grundsubstanz  reichlicher 
vorhanden  und  vielfach  direkt  enchymartig;  sie  enthält  neben  spär- 
lichen Fibrillenbündeln,  die  überall  und  in  mannigfacher  Verflechtung 
vorliegen,  eine  Menge  Körner,  welche  die  Kammerschicht  opak  mächen. 
Die  ziemlich  groben  ovalen  Körner  schwärzen  sich  intensiv  mit  Eisen- 
hämatoxylin;  Toluoidin  lässt  sie  ungefärbt.  Sie  sind  alle  ungefähr 
gleichgross  und  liegen,  wie  Isolationspräparate  lehren  (Schulze),  frei 
in  der  Grundsubstanz  (siehe  jedoch  bei  Aplysina  weiter  unten). 
Uebrigens  kommen  sie  auch  den  Zellen  zu,  von  denen  sie  abgeleitet 
werden  müssen ;  hier  scheint  ihre  Grösse  weit  variabler.  Ihre  Be- 
deutung ist  fraglich ;  vielleicht  stellen  sie  Trophochondren  vor.  Neben 
den  gewöhnlichen  Zellen  fehlen  auch  pigmentierte  nicht,  sind  indessen 
weit  seltener  als  in  der  Dermalzone. 

Ein  ausgezeichnetes  Objekt  für  das  Studium  des  Schwammbinde- 
gewebes stellt  auch  die  Gattung  Spongelia  dar.  Die  Bindesubstanz  ist 
sowohl  in  der  schmalen  Dermal-,  wie  auch  in  der  Kammerzone  frei 
von  körnigen  Einlagerungen,  die  dagegen  bei  den  Spongiden  und 
Aplysiniden  massenhaft  in  der  Kammerzone  vorkommen;  ausserdem 
zeigt  sie  eine  nur  undeutlich  faserige  Struktur,  so  dass  die  Bindezellen, 
welche  sich  durch  beträchtliche  Grösse  auszeichnen,  gut  untersucht 
werden  können.  Es  liegen  Zellen  der  mannigfaltigsten  Form  vor, 
deren  Ausläufer  unter  einander  in  Verbindung  stehen.  Sehr  häufig 
sind  lange  spindelige  Zellen  (Fig.  298)  von  Faserform ;  sie  kommen  be- 
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Fig.  298.     Eu9pongia  offidnalU,  kontraktile  Faserzelle.     Nach  F.  E.  Schulze. 

sonders  in  der  äussersten  Region  der  Dermalzone  und  in  den  Wandungen 
der  grösseren  Kanäle  vor.  In  Rücksicht  auf  ihre  Verteilung  in  Platten 
oder  Zügen,  ihre  auffallende  Gestalt  und  Beziehung  zu  den  verschliess- 
baren  Poren  und  Diaphragmen  der  Kanäle  bezeichnet  man  sie  als 
kontraktile  Faserzellen  und  fasst  sie  als  Vorläufer  echter  glatt- 
faseriger Muskelzellen  auf.  Strukturell  zeigen  sie  longitudinal  ver- 
laufende Fibrillen,  zwischen  denen  sich  indessen  dieselben  Granulationen 
allerorts  verteilen,  wie  in  den  typischen  Bindezellen;  es  kann  also 
nicht  scharf  unterschieden  werden  zwischen  kontraktiler  Substanz  und 
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einem  Sarcrest  Dies  primitive  Verhalten  ist  bestimmend  für  ihre 
Unterscheidung  von  echten  Muskelzellen,  wie  sie  z.  B.  den  Ctenophoren 
zukommen.  Bemerkt  sei  ferner  der  völlige  Hangel  von  Xeireozellen. 
der  fBr  alle  Spongien  charakteristisch  ist  und  neben  dem  Mangel 
echter  Muskelfasern  die  niedrige  histologische  Ausbildung  der  Schwimme 
«•weist.  Die  bis  jetzt  gemachten  Angaben  über  Nerven-  und  Sinoes- 
zellen  bei  Spongien  erscheinen  nicht  genügend  sicher  gestellt. 

Bei  Apiysina  aerophoba  erkennt  man  in  der  enchymarti^eo  Grand- 

substanz  der  Kammerzone  zweierlei  Zellen  (Fig.  299),  deren  eine  Art  •!> 

Bindezellen,  deren  andere  als  L  y  m  p  h  - 

Zellen  aufzufassen  sind.   Von  den  erst«- 

ren  leiten  sich  die  massenhaft  angehinf- 

ten,  sich  leicht  schwärzenden,  Körner 

ab,   die  nicht   frei   in   der  Gmndsob- 

stanz,  sondern  in  Ausläufern  der  Zellen 

liegen  (siehe  dagegen  Chondrosia).     luv 

fij      Ausläufer  sind  allerdings  mehr  aas  dt-r 

Art  der  Anordnung  der  Kömer   zn   er- 

,  schliessen,  als  direkt  wahrzunehmen :  ab*T 

/     Äf  i  ®  ;,  \  die  Anordnung  ist,  wie  die  Figur   zeigt. 

'^-^'     )j  eine  so  charakteristische,  dass  die  Anf- 

Fig.  299.    Aptyiina  airophoba      lösuug  des  Sarcs  Id  Zahlreiche  Ansläoft-r 

stück  ini  K'Hnim.r7nna.  zur     angeuommeu  werden  muss.    Die  Lyniph- 

Zellen  sind  von  geringer  Grösse,    rond 

begrenzt  und  enthalten  im  Umkreis  eines 

kleinen    mittelständigen    Kernes      hellr 

Körner. 

Spongin fasern.  Die  Sponginfasem  der  Ceratina  bestehen  ans 
zweierlei  Substanz:  aus  dem  Spongin,  das  sich  mit  den  verschiedensten 
Farbstoffen  intensiv  färbt,  und  aus  einer  hellen,  hyalinen  Substanz. 
die  sich  nicht  förbt.  Wir  wollen  letztere  als  spezifische  Mark- 
substanz bezeichnen,  da  sie  nur  in  der  Achse  der  Fasern,  hier  aller- 
din;^  in  vei-schiedener  Mächtigkeit,  vorkommt  Marki-eiche  Fasen 
t)esitzt  Apiysina,  markarme  finden  sieb  dagegen  bei  den  Spongiden 
(Eusponffia,  Cacospongia).  Die  Aplysinafiaern  geben  am  besten  über 
die  feinere  Struktur  dieser  Elemente  Aufschluss.  Aussen  lie^  eint- 
massig  dicke,  konzentrisch  geschichtete  Rinde  aus  Spongiulamellen. 
innen  das  viel  mächtigere  Mark,  das  von  feinen  Maschen  durchsetzt 
ist.  Die  Maschen  bilden  Wandungen  von  länglich  ausgezogenen 
Waben,  die  auf  dem  Querschnitt  axial  undeutlich  radial  angeordoft 
sind,  gegen  aussen  hin  aber  immer  stärker  abgeplattet  erscheinen 
und  derart  unmerklich  in  die  Kinde  selbst  übergehen.  Die  Rinde  be- 
steht somit  aus  dicht  gedrängten  flächenbaften  Lagen  den^lben 
Substanz,  welche  das  lockere  Gerüst  des  Markes  bildet.  Die  Siwngin- 
lamellen  erscheinen  durchaus  homogen,  nicht  ftbrillärer  Struktar 
(Schllze).  Färberisch  zeigen  sich  zwischen  dem  Markgerüst  und  der 
innersten  Rindenschicht  keine  Unterschiede.  Bei  ToUioidin-  und  Eisen- 
hämatoxylinbehandlung  ist  auch  die  Rinde  selbst  gleichmässig  grön 
gefärbt  oder  geschwärzt;  dagegen  tingiert  vas  Giesox- Färbung  das 
Wabenwerk  und  ilie  innere  Kindenschicht  rot,  eine  Anssenscbicht 
aber  gelb. 

Die  Fasern  der  Spongiden  enthalten  nur  axial  geringe  Sparen 
von  Marksnbstanz,  die  dort,  wo  sie  gelegentlich  mächtiger  entwickeli 
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ist,  voD  einem  unregelmässigen  Maschenwerk  feiner  Sponginlamellen 
durchsetzt  wird.  Die  sehr  dicke  Rinde,  die  manchmal  überhaupt 
die  ganze  Faser  aufbaut,  ist  dentlich  geschichtet  und  zeigt  das  gleiche 
ftrberische  Verhalten  wie  die  der  AplysinafAsem.  Nur  ganz  aussen  ist  an 
ansgebüdet«D  Fasern  eine  glänzende,  homogene,  bei  Eisenhämatoxylin- 
förbung  hellgelbe.  Schiebt  (Aussenschicht)  zu  unterscheiden,  die 
bei  A^ysina  ganz  fehlt.  Gelegentlich  findet  sich  an  dicken  Fasern 
eine  solche  Schicht  anch  in  die  geschwärzte  Rinde  eingelagert;  dies 
Verhalten  entspricht  einer  Neuauflagerung  von  Spongin  auf  eine  be- 
reits fertiggestellte  Faser.  Die  Aussenschicht  ist  peripher  unregelraässig 
begrenzt,  oft  von  länglichen  Buckeln  dicht  übersäet. 

Die  Schichtung  der  Sponginrinde  dürfte  auf  der  Kinscbaltung  ge- 
ringer Mengen  von  Marksubstanz  zwischen  die  Sponginlamellen  beruhen. 
Bei  den  Fasern  von  Cacospongia  ravernom  gelang  es  übrigens,  eine  eigen- 
tümliche Struktur  mit  starken  Vergrösserungen  nachzuweisen.     Die 
Fasern  sind  von  einem  lockeren  Sj'steme  sehr  feiner  heller  Kanälchen, 
die  anter  einander  anastomosieren  und  auf  der  Oberfläche  ausmünden, 
durchsetzt.     Sie  stehen  mit  den  spärlich  entwickelten  Räumen  von 
Marksubstanz  in  Zusammenhang  und  dürften  deshalb  selbst  von  dieser 
gebildet  werden.    Ihre  Ausmündung  nach  aussen  macht  wahrscheinlich, 
dass  die  Marksubstanz  nichts 
anderes     als     das     hyaline 
Enchym,  das  in  der  Kammer- 
zone vorkommt,  ist.  Dadurch  '  *'"■ 
wird  aber  auch  verständlich,     '  .v..v 
wie  beim  Wachsen  der  Faser 
auch  das  Mark  an  Volumen 

zunimmt ,    nicht    allein    die  ^    ^ 

Rindenschicht  (Schulze).  ~  ''"' 

Die      Bildung      von  -■* 

Spongin  fasern  erfolgt 
durch  Bindezellen,  die  sich 
im  Umkreis  der  entstehen- 
den Faser  dicht  anhäufen  ' 
und  ein  epithelartiges  Lager 
(Fig.  300)  bilden.  Ihre  Form 
ist  dabei  eine  mannigfaltige; 
sie  ähnelt  oft  der  von  echten 
Epithelzellen,  in  andern  Fäl- 
len ist  nur  jener,  die  Faser 
berührende,  Teil  regelmässi- 
ger gestaltet ,  vom  eigent- 
lichen Zellkörper  aber  strah- 
len die  bekannten  Fortsätze 
ans.  Nach  Abscbluss  des 
BUdnngsprozesses       trennen 

sich  die  Zellen  wieder  %0n  ein.rSponginf».er,  n«1,K.  E.  Schulze.  JK.V 
der  F'aser  und  nehmen  die  MirksubtUm,  Itl.S  RindcmubiOini  der  Sponginfucr, 
ursprüngliche  Form  an.     Man       ';«■.*'  Bildner  der  Sponglnfmair,  *,i  BindaieUe. 

studiert  die  Faserbildung  am 

besten  an  dünnen  Fasern  oder  an  distalen  freien  Enden.  Das  Spongin 
ist  als  eine  spezifische  Bindesubstanz  aufzufassen,  die  von  den  Binde- 
zellen ausgeschieden  wird;  von  echter  Homsubstanz,  mit  der  es  oft 
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Tergliclien  wird,  ist  es  charakteiistisch  verschieden.  Wie  die  nuti- 
baltige  Achse  entsteht  und  die  so  vielfach  io  ihr  vorkommenden  Frend- 
körper  iD  dieselbe  eingelagert  werden,  ist  noch  nicht  genügend  ad- 
geklärt. 

Gemmulabildnng  von  Ephydatia  blembtnffia* 

Die  Sfisswasserspongien  sind  darch  eine  nngeschlechüiche  Fon- 
pflanznngsweise  ausgezeichnet,  welche  man  als  Gemmnlabildanir 
bezeichnet.  Bei  der  Schilderang  derselben  sei  die  Arbeit  von  Evix- 
über  Ephydatia  bkmbingia  vor  allem  berücksichtigt.  Im  Bindegewebe 
dieses  Schwammes  finden  sich,  wie  allgemein,  amöboid  beweglicbe 
Zellen  (Amöbocyten),  die  sich  bei  Beginn  der  Glemmolabildoiig 
lokal  ansammeln  {Fig.  801)  und  im  Innern  Dotterköraer  entwickele 
die  nach  nnd  nach  die  ganze  Zelle  eri^lleo.  Zugleich  gewinnt  der 
Kern,  der  erst  granuliert  erscheint,  bläscheulormigen  Charakter  nnl 
zeigt  einen  g7X)ssen  Nucleolus.  Der  Zellhaufen  wird  znm  Eein- 
körper  der  fertigen  Gemmnla.  Um  ihn  herum  sammeln  sich  andov 
Wanderzellen  des  Schwammes  an,  die  keinen  Dotter  entwickeln.  &lKr 
cylindrische  Form  annehmen  und  sich  allmählich  zu  einer  epithelartigei 
Schicht  im  Umkreis  des  Keimkörpers  anordnen.  Auf  der  einen  Seite. 
welche  den  späteren  Porus  der  Gemmula  bezeichnet,  erhält  sich  laop 
eine  nnregelmässige  .Anordnung.  Die  Cylinderzellen  scheiden  eint 
chitinige  Hülle  um  den  Keimkörper  ab.  Während  Bildung  derselben 
treten  weitere  Arten  von  Zellen  auf,  von  denen  die  einen  (Tro- 
phocf  ten)  zwischen  den  Cylinderzellen  hindurch  in  den  Keimkörper 
eindringen,  während  die  andern,  bevor  sie  an  die  Gemmnla  herwh 
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treten,  je  ein  Kalk-  B 

spiculnmvon  charakte- 
ristischer Fonn,  einen 

Amphidisk,      ent- 
wickeln       (Amphi-  ch.bi 

4iskz  eilen).       Die 

Trophocyten         sind 

jlToase     Wanderzellen 

mit  feiner  Eömelang 

im  Umkreis  des  Kerns. 

■Sie     sollen      flüssige 

Nährstoffe  an  die  Keim- 

körperzellen  abgeben, 

was  zur  Vermehrung 

■derDotterkömeri^hrt,    cm 

'dai-auf  aber  wieder  aus 

4em  KeimkCrper  aus- 
wandern. Dabei  dnrch- 

-dringen  sie  die  Cylin-  ,cM 

.derzellschicht  in   der 

Porenregion ,    wo  c  p 

•die       Chitinfaüllel 

aioch  nicht  abge-" 

sondert  ist.     Die  J 
Ampbidiskze11en| 

sind       gleichfalls 

wanderlUhig.    Sie 

scheiden  im  Innern 

einen  Kalkstab  ab, 

^n  dem  später  ein 

Besatz         kurzer 

Domen    and     an 

'beiden         Enden 

Jcleine      Scheiben 

Ton  konvex-kon- 
kaver Form  auf- 
treten. Mit  die- 
sen Amphidisken 
im    Innern    wan- 

■dem  sie  zwischen 

■die  Cylinderzellen  „g,   301.     G,n,n.ai,,    ,on    Ephidatia   Utmbingia,    uoh 

•ein       und       lagern  EvahB,  dr^  vencbladsna  EatwichlnnguMdieD.     Kei.K  KaimkOrpn, 

sich      hier    derart,  *"*'  Ohltinhnllo  ÜDner«),  Am  Amphldiic,  F  Ponu,   Qae.8  Quareaptum 

daSS     die     Aninhi-  *'"  ^''"'''  MM  Chltinoblutm,  kM  SklerobiMt,  b.i  Bindaielle. 

-disken  radial  zum 

Keimkßrper,  ausserhalb  der  Chitinhülle,  gestellt  sind.    Der  Zellkörper 

^legeneriert  nach  Abschluss  der  Amphidiskenbildung. 

Die  Cylinderzellen  wachsen  bei  Ausbildung  der  Amphidiskenschicht 
gegen  aussen  hervor,  wobei  auch  der  Kern  jenseits  der  Amphidisken 
zu  liegen  kommt  Die  noch  zwischen  letzteren  gelegenen  Zellab- 
schnitte verfliessen  unter  einander  zu  einem  lockeren  spongiSsen  Oe- 
webe,  welches  dauernd  die  Amphidisken  verbindet,  sich  dagegen  von 

4en  ausserhalb  gelegenen  Zellabschnitten,  die  ihre  Gylinderform  wahren, 

Scbnaldar,  Histologie  der  Tiere.  18 
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ablöst.  Die  Cylinderzellen  scheiden  nun  noch  eine  zweite,  aber  dünnere 
und  minder  feste  Chitinschicht  im  Umkreis  der  Amphidisken  ab  und 
trennen  sich  dann  ganz  von  der  (xemmula  ab.  Diese  ist  bis  auf  den 
Porus  fertig  gestellt.  Letzterer  kommt  an  jene  Stelle  zu  liegen,  wa 
die  Bildung  der  umhüllenden  Schichten  zuletzt  ihren  Abschluss  findet 
Er  stellt  eine  Lücke  in  der  inneren  Chitinlamelle  vor,  die  röhrenartig 
in  die  Amphidiskenschicht  vorspringt  und  offen  endet.  Doch  findet 
sich  innerhalb  der  Bohre  ein  dünnes  Quer sep tum,  welches  bei  der 
Auswanderung  und  Entwicklung  des  Keimkörpers  gesprengt  wird. 

Die  fertige  Gemmula  hat  abgerundete  Form  und  ist  an  der  Seite,  wa 
der  Porus  liegt,  leicht  abgeflacht  und  am  Porus  selbst  eingetieft.  Sie  be- 
steht aus  dem  inneren  Keimkörper  und  der  äusseren  dreischich- 
tigen Hülle.  An  letzterer  sind  zu  unterscheiden:  die  innere  dicke 
Chitinlamelle,  die  Schicht  der  Amphidisken  und  die  äussere 
Chitinlamelle.  Der  Porus  ist  eine  Unterbrechung  der  Hülle.  Die 
Gemmula  kommt  in  eine  Höhle  des  Schwammgewebes  zu  liegen  und 
gelangt  bei  dem  Zerfall  des  Schwammes  ins  Wasser.  Im  Frühjahr 
schlüpft  der  Keimkörper  durch  den  Porus  nach  aussen  und  entwickelt 
sich  in  noch  nicht  genau  bekannter  Weise  zu  einem  jungen  Schwämme. 


II.   Ctenophora. 

Cydippe  hormiphora  Gegenb.  und  Beroe  ovata  Eschsch. 

Uebersicht. 

Zur  Orientierung  über  den  Bau  der  Ctenophoren  empfehlen  sich 
Querschnitte  durch  Cydippe  Jiormipliora  (Fig.  302)  in  der  Höhe  der 
Tentakelwurzeln.  Vom  Verdauungsrohr  ist  hier  der  ektodermale 
Schlund  getroffen,  sowie  die  vom  apicalwärts  gelegenen  enterodermalen 
Trichter  ausgehenden,  gleichfalls  enterodermalen,  Schlund-,  Tentakel- 
und  Rippenröhren  (gewöhnlich  Gefässe  genannt).  Der  Schnitt  ist,  ab- 
gesehen von  der  unvermeidlichen  Schrumpfung  des  weichen  Gewebes, 
von  kreisrunder  Form.  In  regelmässigen  Abständen  springen  die  acht 
Flimmerrippen  breit  vor,  als  verschieden  hohe  Streifen,  je  nach- 
dem ein  Rippenpolster  oder  ein  Verbindungsstreifen  getroffen  ist  Nach 
ihrem  inneren  Baue  erweist  sich  Cydippe  zweistrahlig  radialsymmetrisch. 
Der  in  der  Mitte  gelegene  Schlund  ist  in  der  einen  Richtung 
(Sagittalebene)  breit,  in  der  senkrecht  darauf  stehenden  schmal 
(Lateralebene).  Lateral  liegen  ihm  die  Schlundröhren  an  und 
wieder  dicht  an  diese  grenzen  die  paarigen  Tentakelröhren  und 
der  Tentakelapparat.  Somit  lässt  sich  der  Querschnitt  durch  die 
Sagittal-  und  Lateralebene  in  vier  Teilstücke  zerlegen,  deren  je  zwei  be- 
nachbarte spiegelbildlich,  zwei  gegenüberliegende  vollkommen  gleich  sind. 

Die  Peripherie  wird  vom  einschichtigen  Epiderm  überkleidet, 
das  zwischen  den  Rippen  (Flächenepiderm)  und  an  den  Ver- 
bindungsstreifen im  Bereiche  letzterer  niedrig,  an  den  Rippen - 
polstern  dagegen  stark  erhöht  ist.  Jedes  Polster  trägt  ein  quer- 
gestelltes, von  verklebten,  sehr  langen  Wimpern  gebildetes  Ruder- 
plättchen,  das  in  geknickter,  gegen  den  Mund  gewendeter,  Haltung, 
vorspringt.    Zum  Epiderm  gehört  auch  der  Tentakelapparat.    Er 
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entspringt  jederseits  in  der  Tentakeltasche,  deren  Durchmesser 
schwankt,  je  nachdem  sie  nahe  der  in  Trichterhöhe  gelegenen  Aus- 
mtindung  oder  oralwärts  nahe  dem  blinden  Ende  getroffen  ist.  Sie  hat 
auf  dem  Querschnitt  etwa  die  Form  eines  Halbkreises,  dessen  Bogen  sich 
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Fig.  302.  Cydippe  hormiphora,  quer.  PI  Buderplättchen,  Po  Polster  derselben,  Kp 
Flttchenepiderm,  scJU  Schlund,  achl  g  Schlundgefäss(-röhre),  t.y  TentakelgeHlss  {Te.Ge  doppelter 
Anschnitt  desselben),  Bi  Oe  Rippengefäss,  Ho  Hoden,  Ov  Ovarium,  Te  Tentakel,  B.h  Bildungs- 
herde  des  Tentakels  (Tentakelwurzel),  mf  Plerommuskelfasem. 


lateralwärts  wendet  und  vom  flachen  einförmig  gebauten  Taschen- 
epithel gebildet  wird,  während  die  Schlund wärts  gewendete  abge- 
stutzte Fläche  als  Tentakelwurzel  komplizierte  Form  und  Struktur 
aufweist.  Da  hier  die  beiden  Tentakelröhren  bruchsackartig  in  die 
Tentakeltasche  vorgeschoben  sind,  erscheint  auch  die  Tentakelwurzel 
längs  zweier  breiter  Streifen  in  die  Tasche  hinein  vorgebogen 
(Bildungsherde  des  Tentakelepithels);  die  Seiten  der  Tentakelwurzel, 
welche  von  niedrigem  Taschenepithel  gebildet  werden,  und  der  mittlere, 
zwischen  den  Röhren  befindliche,  Streifen  liegen  im  gleichen  Niveau. 
Letzterer  ist  als  Bildungsherd  der  Tentakelachse  am  mächtigsten  ent- 
wickelt und  läuft  apicalwärts  direkt  aus  in  den  Tentakel,  an  dessen 
Bildung  sich  jedoch  auch  die  Epithelherde  beteiligen,  und  der  aus 
der  Taschenmündung  frei  nach  aussen  hervorhängt  und  beim  Schwimmen 

18* 
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nachgeschleppt  wird.  Man  trifft  an  Schnitten  meist  den  ganzeiif  sUrk 
kontrahierten  Tentakel  in  die  Tentakeltasche  zurückgezogen  an. 

Zum  Schlund  ist  im  einzelnen  zu  bemerken,  dass  er  nahe  dem 
Munde  völlig  einem  Spalt  gleicht,  gegen  den  Trichter  hin  jedoch  sick 
in  der  Mitte  erweitert  und  hier  die  vier  Filamentwfilste  zeigt, 
welche  oralwärts  breit  im  hohen  drüsigen  Epithele  verstreichen.  Sit- 
stellen  fadenartig  ausgezogene  Wucherungen  des  Epithels  vor  nnd 
werden  vom  Bindegewebe  gestützt.  Zwischen  den  zwei  Wülsten  jeder 
Seite  liegt  ein  niedriger  Mittelstreifen,  der,  vor  allem  seitlich  un- 
mittelbar neben  den  Wülsten,  der  Drüsenzellen  entbehrt 

Den  Mittelstreifen  liegen  aussen  die  Schlundröhren  eng  an. 
Sie  begleiten  den  Schlund  in  ganzer  Länge  und  sind  an  jeder  sagittal 
gelegenen  Fläche  wulstartig,  indessen  ohne  Beteiligung  des  Binde- 
gewebes, verdickt.  Ihre  äussere  (laterale)  Fläche,  die  der  Tentakel- 
Wurzel  benachbart  ist,  zeigt  eine  subepithelial  gelegene  einfachr 
Schicht  von  longitudinaleu  Muskelfasern.  Die  Tentakelröhren 
grenzen  nur  medialwärts  an  die  Gallerte,  mit  den  übrigen  Flächen 
dicht  an  die  Tentakel  wurzeln.  Ihr  Epithel  ist,  soweit  es  die  Wurzel 
berührt,  verdickt.  Die  acht  Rippenröhren  verlaufen  in  ganzer 
Länge  unter  den  Rippen,  mit  flacher  äusserer  Fläche  diesen  ziemlich 
eng  anliegend,  während  die  innere  konvex  gekrümmte  Fläche  die 
Gallerte  berührt  Die  erstere  ist  durch  Einlagerung  der  lang- 
gestreckten strangartigen  Gonaden  jederseits  stark  verdickt  Die 
Gonaden  sind  sowohl  als  Ovarien,  als  auch  als  Hoden  ausgebildet  nnd 
verteilen  sich  derart,  dass  auf  jedes  Rippengefäss  ein  Ovarium  und 
ein  Hoden  kommen  und  die  einander  zugewendeten  Gonaden  zweier 
Röhren  immer  gleichen  Geschlechts  sind.  Beide  Gonaden  einer  Röhre 
werden  durch  einen  schmalen  enterodermalen  Mittelstreifen  getrennt 

Das  Füllgewebe  (Protoplerom)  besteht  aus  Enchymgewebe 
und  eingelagerten  Muskelzellen.  Es  ist  überaus  mächtig  entwickelt 
schrumpft  aber  bei  der  Eonservierung  stark  zusammen.  Da  es  bei 
Cydippe  arm  an  zelligen  Elementen  ist,  so  ist  zum  Studium  des  Füll- 
gewebes, doch  auch  aller  anderen  Teile,  mit  Ausnahme  des  hier 
fehlenden  Tentakelapparates,  Beroe  anzuempfehlen.  Als  derbere  bindige 
Bildung  findet  sich  nur  eine  Grenzlamelle  unter  dem  Epidenn,  <Se 
am  kräftigsten  unter  den  Rippen  entwickelt  ist 

Epiderm. 

1.   Flächenepiderm. 

Bei  der  speziellen  Besprechung  sei  das  Epiderm  von  Beroe  oraia 
genauer  berücksichtigt.  Es  ist  ein  niedriges,  kubisches  Epithel,  das 
indessen  an  den  Rippen  bedeutende  Mächtigkeit  gewinnt  Das 
zwischen  den  Rippen  gelegene  Flächenepiderm  zeigt  am  lebenden 
Tiere  eine  charakteristische  Felderung  (Fig.  303,  R.  Hebtwig),  Man 
unterscheidet  ein  relativ  weites  Maschennetz  als  Ausdruck  des  basi- 
epithelial  gelegenen  Nervenplexus  (Nerven netz),  von  einem  weit 
enger  maschigen,  das  von  Reihen  oberflächlich  aufgelagerter  Körnchen 
gebildet  wird  (Körnernetz).  Die  unregelmässig  geordneten  Kömer 
verteilen  sich  in  der  Umgebung  der  im  Leben  hell  und  glänzend 
erscheinenden  Drüsenzellen,  deren  Zahl  nach  Hertwig  der  der  Deck- 
zellen fast  gleichkommt  und  die  regelmässig  verteilt  sind.    An  Schnitten 
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finden  sich  vier  Arten  von  Zellen:  Beckzelleii,  die  eigeDtümlicher- 
weise  drüsig  ausgebildet  sind,  zwei  Arten  echter  Drllsenzellen,  Sinnes- 
zellen  und  Nervenzellen. 

Drüsige  Beckzellen.  Die  drüsigen  Deckzellen  zeigen  ein 
wechselndes  Aussehen  (Fig. 
304),  das  sich  aus  verschie- 
denem physiologischem  Zu- 
stande erklärt.  Wir  dürfen 
folgende  Zustände  unter- 
scheiden. Zu  Beginn  der 
Sekretion  ist  die  Zelle  ver- 
hältnismässig schlank,  oft 
sogar  sehr  schmal;  der  Kern 
liegt  im  basalen  Abschnitt 
und  ist  in  der  Längsachse 
der  Zelle  gesti'eckt  Darch 
Alwondemng  der  Sekretr 
kömer  schwillt  die  Zelle 
zunächst  distal  kolben- 
förmig, dann  anch  basal  an 
und  erreicht  beträchtlichen 
Umfang.  Ihr  distaler  Be- 
reich wölbt  sich  knppen- 
fSrmig  über  das  Epithel  vor. 
Der  Kern  ist  jetzt  der  ba- 
salen Zellfläche  in  mittelständiger  Lage  als  flach-ovaler  Körper  an- 
gepressL    Nun  erfolgt  die  Entleerung,  die,  wie  es  scheint,  eine  lang- 


nple: 


,      te       «/ 
Rg.  303-    (^dippe  hormiphora,  Noi 
«  Epiderma   und  aabapitlieliale  natKel- 
lern.     N>ch  R.  Hbutwio.     n.t  NerveoieUe,   m/ 
■kgUkter,  ke  Kern,  v  Vakuole. 


same,  snccessive  ist.  Die  Zelle  behält  noch  ihren  Umfang,  der  Kern 
rundet  sich  ab.  Durch  den  seitlichen  Druck  benachbarter  anschwellen- 
der Zellen  dürfte  wieder  die  Ausgangsform  erreicht  werden.  Oft  bleiben 
kleine  Körnchen  in  den  weiten  Alveolen  zurück. 

An  den  secemierenden  Zellen  sind  die  seitlichen  Umrisse  leicht 
wahrzunehmen.  Schwieriger  fällt  die  Abgrenzung  nach  der  Sekretion. 
Dann  erscheinen  so  bescbafifene  Epithelstucke  als  zusammenhängende 
Protoplasmamassen  mit  eingelagerten  Vacuolen  und  Kernen.  Nach 
R  Hebtwio  sind  die  Grenzen  sichtbar  zu  machen,  indem  man  Silber- 
schwärzung anwendet  Man  muss  vorher,  um  Niederschläge  im  See- 
wasser zu  vermeiden,  das  Gewebe  knrze  Zeit  in  dünne  Osmiumsäure 
einlegen  und  darauf  mit  destilliertem  Wasser  auswaschen.  Die  Zellen 
zeigen  dann ,  von  der  Fache  gesehen ,  nnregelmässige  verschieden 
weite  polygonale  Umrisse, 
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Im  Sarc  ist  zu  unterscheiden  ein  mit  feinen  Körnchen  beladen»-5^ 
Gerüst  von  den  hellen  grossen  Sekretkömem.  Die  Kömchen  des  (Teribsti. 
werden  durch  allerlei  Farbstoflfe,  vor  allem  aber  durch  Eisenh&nia- 
toxylin,  gefärbt;  die  Sekretballeu  sind  nur  empfänglich  für  Orange. 
Je  nach  der  Sekretionsphase  ist  das  Gerüst  ein  dichteres  oder  lockeres 
und  bildet  im  letzteren  Falle  weite  Alveolen,  in  denen  die  Sekretballea 
liegen.  Diese  sind  zunächst  klein,  schwellen  aber  beträchtlich  an. 
wobei  sie  von  einem  hellen  Saume  umgeben  werden,  und  zeigen  sell)>t 
wieder  granuläre  Struktur.  Die  ganze  Zelle  wird  von  ihnen  erfallt 
nur  in  der  Nähe  des  Kernes  erhält  sich  eine  geringe  Quantität  von 
unverändertem  Sarc.  Die  Ausstossung  ist  oft  zu  sehen ;  die  Sekretballen 
haften  leicht  am  Epithel  und  bilden  die  oben  erwähnten  Kömemetze ; 
Verquellung  der  Körner  wurde  nie  beobachtet. 

Die  Kerne  sind  von  wechselnder  Form,  bald  länglich  gestreckt, 
bald  flach  gedrückt  oder  auch  kuglig.  Sie  filrben  sich  schwach  und 
zeigen  einen  deutlichen  Nucleolus. 

Schleimzellen.  Die  Schleimzellen  unterscheiden  sich  von  den 
Deckzellen  auch  im  Stadium  der  Sekretreife  durch  schlankere  Form 
und  intensive  Färbbarkeit  mit  Hämatoxylin  und  Toluoidin.  Die  ver- 
schiedenen Sekretionsphasen  sind  an  ihnen  leicht  zu  beobachten.  Dir 
Zelle  ist  zunächst  von  schlanker,  distal  leicht  geschwellter.  Form  und 
zeigt  über  dem  Kerne,  der  im  schmalen  basalen  Abschnitte  liegt,  ein 
zartmaschiges  Gerüst  mit  heller  Zwischensubstanz.  In  dieser  werden 
kleine  Körner  sichtbar,  die  sich  zuerst  wenig  färben,  dann  aber  unter 
zunehmendem  Wachstum  intensive  Färbbarkeit  gewinnen.  Die  Zelle 
schwillt  beträchtlich  an  und  wölbt  sich  weit  vor;  die  Körner  sind  nun 
dicht  an  einander  gepresst.  Sie  verquellen  leicht  und  es  entstehen 
dann  grosse  Ballen,  an  denen  eine  dunkle  Randschicht  vom  hellen 
Inhalte  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Oft  verfliessen  sie  zu  weiten 
Blasen  unter  einander.  Der  dunkle  Saum  zerfällt  in  kleine  Kömchen, 
die  besonders  gut  an  geborstenen  vorgequollenen  Blasen  erkannt  werden. 
Oder  man  sieht  in  der  Zelle  statt  der  Blasen  körnige  Stränge,  die 
auch  ausserhalb  an  günstigen  Stellen  anhaften.  —  Der  Kern  zeigt 
keine  Besonderheiten. 

Eiweisszellen.  In  geringer  Zahl  kommen  schlankere  Drüsen- 
zellen vor,  deren  Sekretkörner  bei  intensivem  Glänze  sich  lebhaft  rot 
mit  Säurefuchsin  und  Saffranin,  mit  Toluoidin  bläulichrot,  färben. 
Die  Entstehung  der  Körner  in  Gerüstmaschen  als  zuerst  winzige,  nur 
schwach  färbbare  Gebilde,  die  an  Grösse  zunehmen,  ist  leicht  festzu- 
stellen.   Verquellungen  der  Kömer  wurden  nicht  beobachtet. 

Die  Bedeutung  dieser,  bis  jetzt  nicht  unterschiedenen,  Drüsenzellen 
ist  unbekannt. 

Tastzellen.  Einzeln  verstreut  finden  sich  Zellen  mit  einer  oder 
mehreren  starren  Borsten,  welche  als  Taststifte  aufzufassen  sind.  Die 
Borsten  stellen  dünne  Kegel  dar,  die  einseitig  gekrümmt  sind:  sie 
senken  sich  tief  in  das  Sarc  ein  und  enden  hier  unter  rascher,  gleich- 
falls kegelff)rmiger  Verjüngung.  Sind  mehrere  Boreten  vorhanden,  s*» 
konvergieren  die  verjüngten  basalen  Enden  gegen  einen  tiefer  ge- 
legenen Punkt  im  Sarc  (Hehtwig).  Das  Sarc  erhebt  sich  in  Um- 
gebung der  Borste  zu  einer  dünnen  Scheide,  die  allmählich  undeut- 
lich wird.  Der  Zellkörper  ist  kurz,  cylindrisch  und  enthält  einen 
grossen  Kem;   Fortsätze  wurden  nicht  beobachtet. 

Nervenzellen.   An  der  Existenz  von  Nervenzellen  im  Epiderm 
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ist  nach  den  Befunden  E.  Hektwio's  und  Bethe's  nicht  zu  zweifeln. 
Die  Nervenzellen  liegen  basiepithelial.  Sie  besitzen  in  der  Umgebung 
des  Kerns  nur  einen  kleinen  Zellkorper,  von  dem  2,  3  oder  4  Aus- 
läufer ausstrahlen,  die  sich  verästeln.  Den  Ausläufern  entspricht  die 
oben  erwähnte,  am  lebenden  Objekt  hei  Flächenbetrachtung  wahrnehm- 
bare grossmaschige  Feldening  (N  e  r  v  e  n  n  e  t  z) ;  sie  wird  anscheinend  von 
regelmässig  verlaufenden  kanalartigen  Lücken  zwischen  den  basalen 
Teilen  der  DeckzeUen  gebildet  Manchmal  verlaufen  hier  mehrere 
Nervenfasern  neben  einander.  An  Schnitten  sind  ab  und  zu  in  Lücken 
gelegene  jundliche  Zellen  wahrnehmbar,  die  vielleicht  Nervenzellen 
vorstellen.  Das  Nervennetz  breitet  sich  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Tieres  und  über  den  Schlund  aus.  Am  Sinnespol  erscheint  es  lokal 
verdichtet,  worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Mit  Me- 
thylenblau färbt  sich  das  Nervennetz  intra  vitam  (Bethe),  mit  Osmium- 
Essigsäuremaceration  sind  Isolationspräparate  zu  erhalten  (R.Heetwio). 

2.  Rippen. 

Die  ßippeu  sind  besondere  Differenzierungen  des  Epiderms.    Sie 
bestehen    aus   Längsreihen    quergestellter    Epithelwülste    {Rippen- 
polster,    Fig. 
305),  die  durch 

Strecken        ge-  « 

wohnlichen  Epi- 
thels verbunden 
sind    (Verbin- 

dungsstrei-  ^f 

fen).  Jedes  Pol- 
ster trägt  ein  Po 
Rwderplätt- 
chen,  das  aus 
verklebten  Wim- 
pern von  bedeU-  T\g.  305.  BcoS  mata,  Querscl 
tender  Länge  he-      poIster.    Pa  PoUtsr,  £p  Fltcfaenepidi 

steht.   Die  Pol-     «■  hertwio. 
Sterzellen  sind 

gleichfalls  sehr  lange  Elemente.  Sie  zeigen  durchwegs  gleiche  Beschaffen- 
heit ;  ihr  basaler  Abschnitt,  welcher  den  ellipsoiden  Kern  enthält,  ist  dicker 
als  der  übrige  Zellteil,  der  sich  allmählich  gegen  das  distale  Ende  hin 
verjüngt  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  eine  charakteristische  Form  der 
Polster;  sie  sitzen  breit  der  Gallerte  auf  und  laufen  in  eine  schmale 
freie  Kante  aus.  Da  femer  die  seitlich  am  Polster  gestellten  Zellen 
länger  sind  als  die  mittelständigen,  erscheint  die  Kante  nach  Art 
einer  Hohlkehle  ausgetieft  Aus  dieser  Hohlkehle  entspringt  das 
Ruderplättchen.  —  Der  Uebergang  der  Polsterzellen  in  die  Zellen 
des  benachbarten  Epiderms  ist  ein  schroffer.  Das  niedrige  Epithel 
schiebt  sich  auf  den  schrägen  Seitenflächen  der  Polster  bis  zur  Kante 
{.ufwärts;  dabei  verschwindet  der  drüsige  Charakter  der  Deckzellen, 
wie  auch  die  echten  Drüsenzellen  ganz  zurücktreten ;  die  Polsterzellen 
selbst  erscheinen  als  stark  verlängerte  wimpernde  DeckzeUen. 

Die  Polsterzellen  (Fig.  306)  zeigen  manche  Besonderheiten.  Ver- 
einzelt sind,  besonders  im  basalen  Abschnitt,  durch  Orange  sich  fär- 
bende feinkörnige  Ballen  wahrnehmbar;  reich  vorhanden  sind  ferner 
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die  kleinen  durch  Eisenhftmatoxylin  intensiv  färbbaren  Kttrnchen  ^De^- 
mochondren  ?)  und  verteilen  sich  über  den  ganzen  Zellleib.  Entsprerbeod 
einer  nur  schwer  wahrnehmbaren  Längsfasemng  des  sich  nicht  ftr- 
benden  Gerüsts  erscheioen  sie  in  mehr  oder 
„  weniger  deutlichen  Längsreihen  angeordneL 

j_^^  Am  distalen  Zellrande,  wo  die  Wimpern 

entspringen,  ist  ein  komplizierter  Worael- 
*'  apparat  derselben  vorhanden,  der  gnt   an 

„,  Präparaten,  die  mit  Saffranin  nnd  OrsDfirp 

oder  mit  Eisenhämatoxjlin  gefärbt  sind, 
studiert  werden  kann.  IJas  RuderpUttchen 
ist  bei  ersterer  Tinktion  intensiv  gelb,  die- 
Polsterzellen  sind  rötlich  gefärbt  Die  Grenz- 
linie beider  bildet  ein  scharfer  roter  Strich, 
der  sich  bei  starken  YergrösserangeD  in  dichi 
benachbarte  Kömer  (äussere  Köroer- 
reihe)  auflöst.  Jedes  Korn  Iieg;t  an  der 
Basis  einer  Wimper  (Basalkorn).  Dicht 
DM  unter  dem  Qrenzstrich  folgt  eine  zweite, 

minder  deutliche  parallele  Linie,  die  von 
kleineren  Körnern  gebildet  wird  (innere 
Eörnerreihe).  Ob  je  ein  Basalkorn  zu- 
sammen mit  einem  inneren  Kom  als  IMpl«- 
chonder  zu  deuten  ist ,  bleibt  fra^Ücfa. 
Zwischen  beiden  Reihen  liegt  ein  ht-ller 
it  Innensanm,    unter    der    inneren    Reibe 

wiederum  ein  3 — Imal  so  breiter,  gleich- 
falls heller,  unterer  Saum;  beide   sind 
deutlich  längafädig  stmierl  nnd  zwar  ent- 
spricht jeder  Faden  einer  Wimper.  Schliess- 
lich findet  sich  an  der  inneren  Grenze  des 
unteren  Saumes  noch  eine  untere  Körner- 
reihe (Sämässa);  dann  beginnt  die  bereits 
geschilderte ,   längsreihig-kömige    Straktor 
des  Sarcs.    Jeder  Längsreihe  durfte  ein  aU 
Wimperwurzel  zu  deutender  Sarcfaden  zo 
Grunde  liegen.    Distal  schliessen  die  Zellen 
nur  in   der  äusseren  Eömerreihe  dicht  zusammen,   erscheinen   fUt- 
sprechend   den  Säumen   aber  durch  schmale  IntercelMarlttcken    ge- 
trennt; auch  weiter  proximalwärts  scheinen  schmale  Lücken  vorhanden. 
Schlussleisten  konnten  nicht  sieber  unterschieden  werden. 

Die  Wimpern  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  von  gleichraftssiger 
Dicke.  Sie  verlaufen  nicht  sämtlich  parallel,  sondern  dnrchflechien 
sich  unter  einander  in  gesetzmässiger,  hier  nicht  genauer  zu  schildernder. 
Weise. 

Die  Kerne  sind  entsprechend  der  bedeutenden  Grosse  der  Zellen 
grosser  als  die  der  drüsigen  Deckzelleu.  Meist  ist  ein  grosser  Nacleolus, 
dessen  Färbbarkeit  von  der  des  Nucleoms  abzuweichen  scheint,  vor- 
handen.   Er  liegt  meist  basalwärts,  der  Wand  genähert 

3.  Epithel  des  Tentakelapparates. 
Zunächst  ist  es  notwendig,  die  in  der  Uebersicht  gegebene  Schil- 
derung des  anatomischen  Baues  des  Tentakelapparates  zd   vervoU- 


Fig.  30ß.  &ro;  OMJa,  f  0 1  •  t  e  r  • 
EallB(ToadeD  Rippen).  »Wim- 
per, ictD  Wimpenrnnel,  ba.kBt- 
•alkfirner,  t.i  inDara  Kflrner,  ti~i 
DDtare  KSmer,  i.i  Inneouum, 
m.i  naUrer  S*am,  ke  Keni,  i 
KSniet  (Trophochondren  ?) 
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Ständigen,  da  bis  jetzt  völlig  eingehende  Darstellungen  mangeln.  Die 
Tentakelworzel  ist,  von  der  Fläche  gesehen,  schildfSrmig,  In  der 
Mittfi,  vom  aboralen  znm  oralen  Ende,  verläuft  der  kielartige,  zwischen 
die  Tentakelröhren  eingeklemmte  Wucberungsberd  der  Achse.  Von 
ihm  entspringt  (Fig.  307)  die  Tentakelacbse  etwa  in  der  Mitte  des 


Eni 
Flg.  307.  Cndippt  kormijihora,  QoBracbDilt  dareh  *lDe  TBntBkilirarcfll. 
Eni  EDterodonn  der  Schlundröhre;  die  beidan  TanokelrGhien  sind  nicht  beieicbnet; 
Te.Ta  Tsntikeltucba ,  S.Te  Acbie  eines  Seltentenlakela ,  Te  Achie  dea  TenUkelaUmn», 
Gr.Ap  jange  Greir>pp*r*Ie,  d.i  Deckzellea  (bUsIge*  FfiUgsirebi ;  banonderi  reichlich  bei  2), 
n./i  angelBgM  Huikeiruern  clea  Tenlakeli,  m./,  anbepitfasliale  HnakelTusra  der  Schlund- 
rStüe,    i  Bildungthard  der  UreifappmTitB,  3  der  HoskaUtor,    4  des  ceotr^len  Bindegewebe*. 

Verlaufes;  gegen  diese  Ursprungsstelle  hin  schwillt  er  leicht  kegel- 
förmig von  beiden  Enden  her  an.  Wir  unterscheiden  an  ihm  zwei 
seitliche  dicke  Streifen,  die  medialwärta,  wo  sie  an  die  Gallerte 
grenzen,  io  einander  umbiegen.  Lateralwärts  bleiben  sie  getrennt 
und  ziehen  sich  in  die  zwei  Muskelbiindel  aus,  welche  im  Tentakel 
seitlich,  jedes  eine  Hälfte  der  Achse  bildend,  verlaufen  (Bildungs- 
herd  der  Musknlatnr,  Mnskelstreifen).  Zwischen  beiden 
Streifen  eingeklemmt  liegt  der  schmale  Bild ungsherd  des  Biude- 
gewehes  (Bindegewebsstreifen),  welcher  sich  in  den  binde- 
gewebigen Centralstrang  des  Tentakels  fortsetzt  und  zugleich  das  gering 
entwickelte  Bindegewebe  liefert,  das  die  Muskelfasern  umscheidet  Oral- 
wärts  verstreicht  der  Bindegewebsstreifen  zwischen  den  Muskelstreifen 
an  der  Wurzel  vollständig;  aboralwärts  dagegen  schwillt  er  an  und  die 
Muskelstreifen  verstreichen  seitlich  von  ihm,  sowie  mit  ihrem  unpaaren 
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mittleren  Bereich  auch  unter  ihm,  längs  der  Gallerte,  derart  daas  er 
hier  frei  zwischen  den  Tentakelröhren  endet. 

Nirgends  treten  die  Wucherungsherde  der  Achse  frei  an  die  Ober- 
fläche (Samassa).  Von  der  aboralen,  wie  von  der  oralen,  Seite  her 
sind  sie  von  blasigem  Epithel,  einer  direkten  Fortsetzung  des  Taschen- 
epithels, überzogen.  Besonders  aboralwärts  ist  diese  BeCT^nzun^ 
deutlich;  oralwärts  wird  sie  verstärkt  durch  das  snbepitheliale 
Wucherungsgewebe  des  Tentakelepithels,  das  von  den  Seiten  her  in  dn- 
Mittellinie  verfliesst.  Gegen  diese  verschiedenartige  Bedeckung  setzt 
sich  der  Bildungsherd  der  Achse,  wie  diese  selbst  am  Tentakel  gegen 
das  fertige  Epithel,  scharf  ab.  Obgleich  der  Herd  sich  auch  vom 
Ektoderm  der  Larve  ableitet,  ist  er  doch  ein  durchaus  selbständi^trs 
Gebilde,  das  wir  wegen  seiner  Lage  und  auch  wegen  seiner  hisi*^- 
logischen  Verwendung  als  eine  lokale  Füllgewebsbildnng  aul- 
zufassen haben. 

Die  seitlichen  Teile  der  Tentakelwurzel,  welche  den  Tentakel- 
röhren aufliegen,  setzen  sich  aus  einer  epithelialen  blasigen  Decke. 
welche  die  direkte  Fortsetzung  des  Epithels  der  Tentakeltasche  ist, 
und  aus  subepithelialen  Wucherungsherden  des  Tentakelepithels  zn- 
sammen.  Diese  bis  jetzt  nicht  genauer  beschriebenen  Diflferenzierungen 
verteilen  sich  folgendermassen.  Seitlich  aussen  längs  der  ganzen 
Tentakelwurzel  liegen  die  Wucherungsherde  der  Greif- 
apparate (siehe  über  diese  genaueres  weiter  unten),  und  zwar  liefert 
die  orale  Hälfte  die  Greifapparate  der  Seitententakeln,  die  aborale 
Hälfte  die  des  Tentakelstammes.  Das  wuchernde  Gewebe  greift  oral- 
wärts von  den  seitlichen  Bildungsherden  aus  über  die  ganze  Fläche 
der  Tentakelwurzel  hinweg,  immer  von  der  erwähnten  dünnen  epithe- 
lialen Decke  überspannt,  und  geht  auf  den  Tentakel  und  dessen  Aeste 
über,  wo  bei  völliger  Reife  der  Greifapi)arate  die  epitheliale  Decke 
durchbrochen  wird.  —  Während  oralwärt«  die  Wucherungsherde  der 
Greifapparate  breit  enden,  verstreichen  sie  aboralwärts  seitlich,  und 
es  schiebt  sich  zwischen  sie  und  einen  mittleren  flachen  Epithelstreifen, 
der  den  Wucherungsherd  der  Achse  überdeckt,  jederseits  ein  histoloprisoh 
scharf  sich  unterscheidender  Wucherungsstreifen  (2  in  Fig.  307),  welche 
beide  zusammen  das  drüsige  Zwischengewebe  des  Tentakels, 
das  zwischen  die  Greifapparate  zu  liegen  kommt,  liefern.  Diese  Streifen 
verstreichen  oralwärts  in  der  Höhe  des  Tentakelursprungs.  Ihre  histo- 
logische Struktur  zeigt  sie  am  nächsten  dem  Epithel  der  Tentakeltascbe 
verwandt,  in  welches  sie  denn  auch  überall  ohne  scharfe  Grenze  über- 
gehen. 

Spezielle  Beschreibung.  Das  Epithel  der  Tentakeltascbe 
besteht  aus  niedrigen  blasigen  Zellen  mit  flachen  Kernen;  ab  und  zu 
liegt  eine  Schleimzelle  zwischen  den  Deckzellen  verstreut  Am  Rand 
der  Tentakelwurzel  verdickt  es  sich  leicht  und  die  Kerne  ordnen  sich 
dichter.  Der  Uebergang  erfolgt  durch  Sonderung  einer  oberfläch- 
lichen Decke  stark  gedehnten  grossblasigen  Gewebes,  zwischen 
welches  besonders  in  der  Nähe  des  Uebergangs  noch  vereinzelte 
Schleimzellen  eingeklemmt  sind,  von  einem  subepithelialen 
Wucherungsgewebe,  in  welches  die  Deckzellen  von  oben  her 
leicht  eingreifen,  es  aber  nicht  durchsetzen.  Die  subepithelialen  Zellen 
sind  zu  einer  dicken  Schichte  gehäuft,  die  an  der  Uebergangsstelle 
unter  rascher  Anschwellung  des  Epithels  beginnt  und  in  der  sich  die 
Zellen  in  (luergestellten  Reihen  anordnen.    Die  Umrisse  der  einzelnen 
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Zellen  sind  nicht  genau  festzustellen;  das  Sarc  färbt  sich  lebhaft,  die 
runden,  mit  deutlichem  Nueleolus  ausgestatteten  Kerne  gleichfalls; 
fortdauernd  finden  hier  direkte  Zellteilungen  statt. 

Unweit  von  der  Wucherungszone  lösen  sich  die  Zellreihen  in  Zell- 
gnippen  auf.  Jede  Gruppe  leitet  sich  vermutlich  von  einer  einzigen 
Zelle  ab ;  man  unterscheidet  an  ihr  zunächst  nur  zwei,  später  mehrere. 
bis  sieben  Kerne.    Der  eine  Kern  (Fig.  308)  liegt  gesondert  am  einen 
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«j'/j  Ende  der  Gruppe,  umgeben  von 

schön  regelmässig  wabigem  Sarc, 
in  dessen  Waben  glänzend  gelbe 
"^  Körner    (Säurefuchsin -Orange- 

färbang)  liegen ,  die  zu  den 
Klebkörnem  der  Greifapparate 
wei-den.  Dieser  Sarcteil  samt  Kern  ist  nicht  scharf  vom  übrigen  Sarc  der 
Gruppe  gesondert,  umgreift  dieses  aber  kappenfiSrmig  als  K  ö  r  n  e  r  z  e  1 1  e. 
Der  andere  Teil  der  Gruppe  sondert  sich  nach  und  nach  zu  sechs  Zellen, 
die  Faser  Zellen  zu  nennen  sind.  Das  Sarc  derselben  färbt  sich  dunkel 
und  enthält  rote  runde  Ballen,  die  sieh  unter  dem  Körnermantel  in 
sechs  Gruppen  anordnen.  Stets  liegt  die  Kömerzelle  peripheriewärts 
gewendet,  die  Faserzellen  basalwärts.  Diese  Zellgruppen  gelangen 
auf  die  Seitententakel  und  vollenden  hier  rasch  ihre  Entwicklung. 
Sie  befinden  sich  nun  in  einschichtiger  Anordnung  zwischen  der  Achse 
und  der  dünnen  oberflächlichen  Decke,  die  als  direkte  Fortsetzung 
des  Tascheuepithels  zu  bezeichnen  ist.  Die  6  Faserzellen  jeder 
Gruppe  erscheinen  völlig  selbständig.  Sie  sind  basalwärts  bereits 
faserartig  ausgezogen;  dieses  basale  Ende  verläuft  in  schwer  zu  er- 
mittelnder, aber  walirscheinlicli  regelmässiger,  AVeise  gekrümmt  zu 
einem  Fixationspunkte  an  der  Greuzlaraelle  hin.  Jede  Zelle  zeigt 
oben  die  roten  Ballen  regelmässig  schalentomiig  um  einen  schmalen 
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mittleren  Streifen  gelagert,  der  die  direkte  Fortsetzung  des  banka 
Zellabschnittes  ist;  der  Kern  liegt  in  letzterem.  Um  die  rote  Schalr 
schmiegt  sich  eng  ein  Mantel  von  Elebkömem  in  einschichtiger  Waben* 
läge.  Alle  6  Wabenlagen  verfliessen  am  peripheren  Ende  und  an- 
geben  hier  den  Kern  der  Eömerzelle,  der  gross  nnd  flacher  geworden 
ist  Bei  der  völligen  Diflferenzierung  der  Apparate  verschwindet  er 
ganz  nnd  von  der  Kömerzelle  bleiben  nur  6  völlig  getrennte  KOmer- 
mäntel  übrig,  die  um  die  geschwellten  Enden  der  Faserzellen  in  jm- 
gemein  regelmässiger  zierlicher  Weise  gelagert  sind.  Ein  vorher- 
gehender Zerfall  des  Kerns  in  6  Teile,  entsprechend  den  6  Mäntt^ln. 
konnte  nicht  sicher  erkannt  werden. 

In  den  Faserzellen  differenziert  sich  aus  dem  basalen  Abschnitte. 
der  sich  nach  und  nach  stark  verlängert,  sowie  auch  aus  dem  mittlereu 
Streifen  zwischen  den  Ballen,  die  Spiral fas er.  Diese  beginnt  oben 
breit,  von  dünnen  Fäden  umstellt,  die  aus  der  umgebenden  Schiik 
dichteren  Sarcs  auf  sie  einstrahlen,  und  verläuft  in  2^1^  rechtsspiraligen 
engen  Windungen  an  der  Innenwand  der  Schale,  welche  die  roteo 
Ballen  enthält  Am  basalen  Ende  der  Schale  werden  die  Windungen 
viel  flacher ;  die  Faser  verdünnt  sich  nach  kurzem  Verlaufe  rasch  und 
geht  über  in  einen  feinen  Faden,  der  zur  Tentakelachse  verlÄufl  iin«i 
hier  unter  leichter  Verbreiterung  endet  Eine  selbständige  Fortsetzung 
des  Fadens  distalwärts  neben  der  Spiralfaser  (sog.  Centralfaden)  and 
Uebergang  dieses  Centralfadens  in  die  Spiralfaser  (Sahassa),  könnt*- 
nicht  sicher  bestätigt  werden.  Der  Verbleib  des  Kernes  war  gleich- 
falls nicht  sicher  festzustellen,  doch  dürfte  er  dauernd  distal  in  den 
Windungen  der  Spiralfaser  eingeschlossen  liegen  (Samassa). 

Klebmantel  und  Spiralfaserzelle  stellen  zusammen  einen  Greif- 
apparat  dar.  Der  peripher  gelegene,  wie  eine  Halbkugel  vor- 
springende, Mantel  vermittelt  die  Verklebung  des  Tentakels  mit  dem 
Beutetier,  während  die  elastische  Spiralfaser  zwar  den  Zügen  dt-s 
letzteren  nachgiebt  und  sich  lockert,  aber  infolge  ihrer  Spannung  dÄ> 
Tier  immer  wieder  heranzieht,  bis  es  gelähmt  ist  Zu  letzterem  Zweckr 
dürften  wohl  die  roten  Ballen  dienen,  die  unter  dem  Klebmantel  liegvn. 
Es  sind  vermutlich  Sekretkömer  von  giftiger  Beschaffenheit ;  wenigstens 
ist  eine  andere  Deutung  vor  der  Hand  nicht  zu  geben.  Die  Klebr- 
körner  erinnern  in  ihrer  Färbbarkeit  an  das  Sekret  der  drasigpu 
Deckzellen  des  normalen  Epiderms,  so  dass  es  nahe  liegt,  auch  letzterem 
eine  klebrige  Beschaffenheit  zuzuschreiben. 

Die  Greifapparate  des  Tentakelstammes  sind  kleiner  als  die  %Wt 
Seitententakeln ;  auch  in  ihrer  Entwicklung  zeigen  sich  geringe  Untt*r- 
schiede,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Zwischen  dm 
Greifapparaten,  und  zwar  speziell  an  der  Basis  der  Klebemäntel,  findet 
sich  ein  lockeres  Zwischengewebe,  das  aus  flachen,  eingeklemmten  D  eck- 
(Füll-)zellen,  aus  Schleimzellen  und  (nach  R.  Hertwig)  auch 
aus  Tastzellen  besteht  Dies  Zwischengewebe  leitet  sich  von  drn 
erwähnten,  aboral  an  der  Tentakelwurzel  gelegenen,  Bildungsherden 
ab,  die  sieh  in  der  Umgebung  des  Tentakelursprungs  in  ein  lockert> 
blasiges  Gewebe  mit  zahlreichen  Schleimzellen,  das  die  auf  den  Ten- 
takel gelangenden  Zellgruppen  durchwuchert  und  isoliert,  auflösen. 

lieber  die  Tentakelachse  siehe  weiteres  bei  Besprechung  de> 
Pleroms. 


Das  Enteroderm  stellt  ein  sehr  gleichförmiges  Gewehe  dar.    Es 
besteht,  wie  es  scheint,   allein  aus  Nährzellen  und  vereinzelten 
Schleimzellen.    Die  formale  Aushildung  sei  von  Cydippe  hier  nur 
kurz  besprochen.  Die 
Grösse  der  Nährzel- 
len    schwankt     be- 
trächtlich. So  bildet 
das  Enteroderm    in 
den     BippenrSh- 
ren  (Fig.  302),  so- 
weit  es  dem  Plerom  ' 

anliegt,  ein  plattes 
Epithel,  während  es 

unter    den   Polstern  p* 

stark  verdickt  ist  und    »p— - 
die  Zellen  hohe  Cj- 
linder  vorstellen,  die 
indessen    durch    die 
P3inlagerung  der  Go- 
naden sekundär  wie- 
der abgeplattet  wer- 
den. luden  Schlund- 
röhren   ist  jeder- 
seits  eine  starke  Ver- 
dickung,      entspre-  ^^ 
chend   einer  Längs- 
falte    des    Epithels  •" 
vorhanden.    An  den 

Tentakel  röhren  ^^ 

ist  das  Enteroderm 
überall,  wo  es  an  die 
Wurzel  des  Tentakels  l 

grenzt,    verdickt,    im  Rg.  309.    J<r«f™ta,  Qa.r.chniU  durch  «ine  Rip- 

Übrigen  Bereiche  sind  psnr9.hT«.     n>l.x  Ntlmellen,  ip.gn  SpermogoDisn,  ijijid  Sperma- 

die   Zellen   abgeplat-  pidan,  ipSpenniBn,  «lEizetlan,  do-iDottanellen,  iSchrDmpnings- 

tet.       Auch      in      den  '"*''"■    ^'^  UrgenlUlzellim  im  Ulerden  Beraicb  de>  Ephhala  a--^ 

Trichterröhren  ''"'*"  ""''      '"  ''     ""  """"""  """""  '*""  " 

sind  seitliche  Wülste 

nachweisbar. 

An  der  lateralen  Fläche  der  Schlundröhren  findet  sich  eine  sub- 
epithelial gelegene  Lage  von  Längsmuskelfasern,  zu  denen  eigene 
Kerne  gehören  und  die  jedenfalls  vom  Plerom  abstammen.  Besonders 
an  jüngeren  Tieren  ist  das  Eindringen  pleroraaler  Zellen  zwischen 
Nährepithel  und  Grenzlamelle  an  den  Schlundröhren  leicht  festzustellen ; 
sie  liegen  vor  allem  reichlich  unter  den  zwei  Längswillsten,  in  deren 
gering  entwickeltem  inneren  Spaltraume.  Bei  der  überaus  eintönigen 
Ausbildung  des  Enteroderms  ist  die  Bildung  von  Muskelzellen  seitens 
desselben  höchst  unwahrscheinlich. 

Von  Beroe  sei  hier  nur  das  Enteroderm  der  Rippenröhren  (Fig.  309) 
berücksichtigt.  Die  Rippenröhren  geben  auf  Ihrem  Verlaufe  eine  Menge 
sich  verästelnder  Seitenröhren  ab,  deren  Bau  nichts  besonderes  zeigt 


lodeniDita    durch  Punkto    nsb«ii  den  KeniaD 
lellea  ■Dgedeuist. 
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Die  äussere  Wand  der  Kippenröhreii,  welche  an  die  Polsterplatvi: 
angrenzt,  enthält  die  Gonaden  and  wird  von  grosse»  hohen  Zt-U»-:. 
gebildet.  Auch  die  Seitenflächen  haben  noch  das  gleiche  hohe  Kpilhfh 
erst  an  der  Grenze  zur  inneren  H^hrenwand  plattet  sich  plTitzlii  b 
das  Ei)ithel  ab.  Während  an  den  Seitenflächen  in  basiepithelial'-r 
Lage  die  Urgenitalzellen  liegen,  ist  die  Innenfläche  n-in 
enterodermaler  Natur. 

Die  Nährzellen  tragen  einen  zarten  Wimperbesatz  und  zeijrt-n 
im  feinkörnigen  Sarc,  besonders  distalwärts,  grosse,  oft  rie^igv 
Vakuolen.  Feinkörnige,  umfangreiche  Ballen  finden  sich  ab  tmd  zu. 
von  einem  lichten  Saum  umgeben.  Sie  förben  sich,  ebenso  wie  aO'  h 
verstreut  vorkommende  Körnchen,  mit  Orange  nnd  sind  alsTro|.hi-- 
chondren-  zu  bezeichnen. 

Die  Verdauung  ist  eine  intracelluläre  (Metschnikoff).  Das  ^v 
umfliesst  durch  Pseudopodienbildung  die  Reste  der  im  Schlund  halb- 
verdauten Beute  und  nimmt  die  Nährsubstanzen  (Fette,  Eiweissstoffe  et-- 
in  sich  auf  Die  Zellgrenzen  sind  während  dieser  Periode  in  dt-u 
distalen  Zellbezirken  verwischt;  nach  der  Nährstotfauftiahme  nehmt-n 
die  Zellen  wieder  die  normale  Form  an. 

Die  Kerne    liegen  stets  zu  zweit,  und  zwar  in  enger  Benai-h- 

baning,  in  einer  Zelle.    Sie  t^ben  sich  hell  und  .sind  mit  einem  grti>strn 

Nucleolus  ausgestattet.    Ihre  Grösse  wechseli 

«»  je  nach  der  Lage  beträchtlich.    Massig  snciä 

im  abgeplatteten  Teile  des  Epithels  nehmt-n 

sie  bedeutend  im  Bereich  der  Gonaden  an  l'm- 

fang  zu. 

I  An  der   platten  Wand,   vor   allem   iler 

w,      Bippenröhren,  finden  sich  vereinzelt  entre.  vc'D 

etwas  grösseren,  rundlichen   Zellen   nmstflli»- 

'■"*  Oeffnungen  {Fig.  JtlO).    Das  Epithel  erscheint 

gegen  die  Gallerte  hin  umgeschlagen  und  Ix^ 

grenzt  die  OetTnung  mit  zwei  Keihen  überein- 

Flg.  310.    «o-oa  ..«rin,     ander  gelegener  Zellen.    Jede  Zellreihe   träct 

Porua  •inei  Schlund-     eiueu  Kranz  kräftiger  Wimpern  (Wimper- 

rfihr«  (Wimperroiett«),     rosette);  der  eine  Kranz  wendet  sich  nach 

nach      K.     HerTWIO.       knl  ."     ,-.-,,,.  >  ■  .  . 

Enierodenn  ir,  innerer,  k-,  aussen  in  die  Gallerte,  der  andere  in  da- 
Kaaterer  Wim  parkranz,'  rn  Ijumeu  des  Gefjl.-'ses.  Dererstere  schlägt.  Wif 
Enobym.  am  lebenden  Tiere  zu  beobachten  ist,   tani:- 

samer  als  der  gegen  innen  gewendete  [rMi*N>. 
Eine  besondere  Beschaffenheit  zeichnet  die  Mündungszellen  nicht  vcr 
den  anderen  Enterodermzellen  aus.  Die  Bedeutnng  des  Organs  scheint 
allein  eine  lein  mechanische  zu  sein,  indem  sie  den  Abstrom  vin 
Lymphe  in  das  Pleroni  fördert, 

Protoplerom. 

1.   F'üUgewebe  des  Körpers. 

S|ieziell  sei  das  Körperpleroni  von  lieroü  betrachtet  Es  besteht, 
wie  bei  alten  (.'tenophoren,  ans  Enchymgewebe  mit  eingelagerten 
Muskelzellen.  Sowohl  gegen  Kpi-  und  Ötomodenn,  wie  auch  gepen 
das  Enteroderm  hin,  ist  es  überall  scharf  abgegrenzt.  Eine  Auswande- 
rung von  Epithelzellen  in  das  Plerom  ist  nirgends  sicher  festgestellt: 


dagegen  lagern  sich  sehr  wahrscheinlich  Muskelzellen  vielfach  den 
!Epitlielien  aufs  innigste  an  (siehe  auch  bei  Gonade),  was  aus  theore- 
tischen Gründen  (siehe  bei  Architektonik)  wenigstens  unbedingt  für 
lue  subepithelialen  Fasern  am  Enteron  angenommen  werden  muss. 
Untersuchungen  an  jungen  Tieren  wären  in  dieser  Hinsicht  erwünscht 
Im  Speziellen  zeigt  das  Plerom  Muskelzellen,  Bindezellen, 
Lymphzellen  und  E n c h y m  nebst  Grundsubstanz.  Die  Muskel- 
fasern sind  isoliert  im  Enchym  verstreut,  nie  zu  Bündeln  angeordnet 
Andeutungen  eines  regelmässigen  Verlaufs  linden  sich  nur  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Epithelien.  Es  liegen  unter  dem  Epiderm  vorwiegend 
longitudinale,  unter  dem  Schlund-  und  Trichterepithel  vorwiegend  circn- 
Ifire  Fasern.  Zwischen  Schlund-  und  Körperepithel  erstrecken  sich 
radiale  Fasern.  Ganz  besondei-s  regelmässig  angeordnet  sind  die  bereits 
erwähnten  subepithelialen  Fasern,  die  am  Epiderm  (Fig.  303),  am 
Schlund  und  an  den  Schlundröhren  (siehe  Euterodenn),  zwischen  Epithel 
und  Grenzlamelle,  verlaufen.  Die  Bindezellen  verteilen  sich,  neben  den 
liymphzellen,  überall  im  Enchym.  Grundsubstanz  tritt  in  Form  von 
Grenzlamellen  unter  den  Epithelien  auf  und  bildet  vor  allem  unter  den 
Rippenpolstern,  unter  Annahme  undeutlich  faseriger  Struktur,  dicke 
Platten  (Polsterplatten),  die  als  Stütze  der  Ruderplättchen  er- 
scheinen (siehe  weiteres  unten). 

Muskelzellen.  Die  Muskelzellen  der  Ctenophoren  sind  zum 
Teil  eigenartig  differenzierte,  zum  Teil  echte  glattfaserige  Elemente. 
BeiBeroe  ist  strukturell  zwischen  den  im  Enchym  gelegeneu  Enchym- 
muskelzellen  nnd  den  subepithelialen  Muskelzellen  zu 
unterscheiden.  Letzteren  schliessen  sich  auch  die  Tentakelrauskelzellen, 
über  die  besonders  berichtet  wird,  an.  Die 
Enchymmuskelzellen  (Fig.  311)  sind  charak-  *■« 

terisiert  durch  Vielkernigkeit  und  geringe 
Entwicklung  von    Myofibrillen.    Auf  dem 
kreisrunden    Querschnitte    sind    zu    unter- 
scheiden ein  zarter  plasmatischer  Achsen-        j 
Strang    (S  a  r  c  a  c  h  s  e) ,    in    dem    sich    die  ß 

nucleolenhaltigen  Kerne  verteilen ;  eine  dicke 
wachsartig  glänzende  Rinde,  die  sich  mit 
Eisenhämatoxylin   leicht    schwärzt;    femer  '"-'« 

ein  Kranz  von  Myofibrillen,  die  sich         Fig.  3ii.  Beni--ovain,F[e- 
intensiv  mit  Ei.senhämatoxylin  und  Säure-     romma»keif«»Br  i"";  '' 
fnchsin  färben,  und  ein  dünnes  Myolemm,     ,„T'isZiJ^%lfi  MyoSbriu^ 
das  so  innig  an  der  Faser  haftet,  dass  es     (bei  x  icbnig  getiosea). 
als  Bildung  derselben   anzusehen   ist.    Es 

förbt  sich  mit  der  van  GiEwoN-Tinktion  leicht  rötlich,  während  die 
Myofibrillen  gelb  erscheinen.  Die  strukturellen  Verhältnisse  der 
Encbymmuskelzellen  erinnern  an  die  der  Myen  der  Arthroixiden  und 
Vertebraten,  nur  fehlt  jede  Andeutung  einer  Querstreifung,  ferner 
ist  die  Quantität  der  kontraktilen  Substanz  sehr  gering  und  die  Viel- 
kernigkeit vielleicht  nur  das  Produkt  einer  Kemvermebrung,  nicht 
auch  einer  Verschmelzung  von  Myoblasten.  Die  Rinde  muss  als  An- 
sammlung ernährender  Substanzen  (Trophochondren)  aufgefasst  werden. 

Die  Fibrilleu  sind  an  quergeschnittenen  Fasern  nicht  immer 
trenau  quer  getroffen,  sondern,  wohl  infolge  lokaler  Kontraktion  der 
Faseni,  auch  oft  schräg  und  zeigen  dann  unregelmässige  Anoi-dnung. 
Das  Myolemm  hebt  sich   in  solchen  Fällen  leicht  blasenförmig  ab. 
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Manchmal  trifft  man  stark  kontrahierte  Fasern,  die  lokal  dick  iiv- 
schwellt,  an  anderen  Stellen  fadenartig  dftnn  sind;  die  sich  staaendr 
Bindensubstanz  verursacht  dabei  die  Schwellung. 

Der  Form  nach  unterscheiden  sich  die  tongitudinalen  nnd  circn- 
lÄren  Fasern  von  den  radialen.  Erstere  enden  nngeteüt,  einfach  zu- 
gespitzt; die  anderen  dagegen  (Fig.  312)  verzweigen  sich  an  ihren 
Enden  dichotomisch  in  fein  auslaufende  Aeste,  an  denen  Binde  and 
Achse  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Die  Kerne  liegen  hier  in 
schwimmhantartigen  dünnen  Platten,  die  sich  an  den  Gabelnngsstellen 
zwischen  den  Aesten  ausspannen.  Unter  einander  stehen  die  Fasen 
dnrch  gabelförmige  Teilungen  nnd  Anastomosenbildung  in  rielfiacheti 
Zusammenhange. 

Die  subepithelialen  Muskeln  sind  einzellige,  glattfaseriet- 
Elemente,  die  longitudinal  verlaufen;  am  Schlünde  anastomosieren  sir 
reichlich  mit  einander  (Hertwio).  Ein  Myolemm  ist  ebensowenig  xn 
unterscheiden,  wie  eine  Achsen-  und  Rindensobstanz ;  die  ganze  Euer 
wird  von  Fibrillen  gebildet,  der  Kern  liegt  ihr  einseitig  an. 


Flg    313.     Btral  ocata,  N*i 


hBrintrolend.  m/  lfiuk>UM«r,  ■/ 
let  Nervenr>Bcr,  tn.ic  Hyourc,  x  SmUc,  w«  dU 
ni.  NeuTofibrillan   mit   dem   Ujohk   in  VvtMb- 

dung  tratBD.     Mach  K.  C.  ScHitBiDBm. 

Die  Frage,  ob  auch  im  Plerom  Nervenzellen  vorkommen,  ist 
noch  nicht  sicher  beantwortet.  Von  R.  Hebtwio  und  K,  C,  Schskidek 
wurden  neben  den  radialen  Muskelzellen  ähnliche  langgestreckte,  aber 
zartere,  spärlich  sich  verzweigende,  Elemente  beschrieben,  die  zum 
Teil  an  den  Epithelien  auslaufen,  zum  Teil  an  die  MuskelfaMrn 
herantreten  nnd  oft  in  deutlichem  Zusammenhang  (Fig.  313)  mit  der 
Achse  derselben  stehen.    Von  den  BindezeUen  untei-scheideo  sie  sich 
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durch  ihre  beträchliche  Länge.  Mit  Methylenblau  werden  sie  intra 
vitam  nicht  gefärbt,  auch  wurde  kein  direkter  Zusammenhang  mit 
dem  epithelialen  Nervenplexus  nachgewiesen;  ebenso  ist  über  ihre 
genetische  Ableitung  nichts  bekannt,  so  dass  nur  die  formale  Be- 
schaffenheit zu  Gunsten  der  Deutung  als  Nervenzellen  spricht. 

Bindegewebe.  Begonnen  sei  mit  Besprechung  der  Polster- 
platten. Die  Platten  werden  von  aussen  gegen  innen  durchsetzt 
von  langgestreckten  glattbegrenzten  Zellen,  die  an  jungen  Tieren  nur 
^inen  Keni,  später  mehrere  enthalten.  In  den  Kernen  ist  ein  Nucle- 
olus  leicht  zu  unterscheiden;  das  Sarc  ist,  wenn  gut  erhalten,  von 
dichter  Beschaffenheit.  Die  umgebende  Plattensubstanz,  die  gegen  die 
Zelle  hin  lamellenartig  verdichtet  erscheint,  repräsentiert  eine  un- 
deutlich filzigfaserige  Grundsubstanz,  die  sich  mit  Hämatoxylin  und 
Saffranin  stark  färbt,  dagegen  Eisenhämatoxylin ,  das  die  Zellen 
tingiert,  nicht  annimmt.  Die  Konsistenz  der  Platten  ist  wohl  keine 
sonderlich  feste,  immerhin  stellen  die  Platten  die  derbsten  Bildungen 
des  Pleromgewebes  vor. 

Seitwärts  geht  jede  Platte  allmählich  über  in  zartlamellöse  Züge 
von  Grundsubstanz,  welche  die  Muskeln  untereinander  zusammen- 
halten und  die  Grenzmembranen  unter  den  Epithelien  bilden.  Sie 
durchsetzen  ein  hyalines  Enchym,  das  die  Hauptmasse  des  Cteno- 
phorenkörpers  bildet.  Nahe  dem  Epiderm  ist  die  Grundsubstanz  am 
reichsten  entwickelt,  minder  gegen  die  centralen  Enchymgebiete  hin. 
Die  zarten  Lamellen  verlaufen  subdermal  vorwiegend  parallel  zur  Ober- 
fläche. Sie  färben  sich  gleich  dem  Filzwerk  der  Polsterplatten  und 
bestehen  auch  aus  eng  verwebten  undeutlichen  Fibrillen.  Nahe  den 
Platten  findet  man  in  den  ausstrahlenden  Zügen  von  Grundsubstanz 
Zellen  ganz  nach  Art  der  in  den  Platten  selbst  gelegenen,  an  denen 
Fortsätze  nicht  zu  unterscheiden  sind  und  die  sich  immer  von  dem 
Filzwerk  der  Lamellen  scharf  ab- 
grenzen. In  weiterer  Entfernung 
ändern  sich  die  Verhältnisse,  doch 
scheinen  die  Bindezellen  vorwiegend 
an  die  Lamellen  gebunden.  Sie  sind 
von  diesen  nur  durch  Färbung  mit 
Eisenhämatoxylin,  das  sie  leicht 
schwärzt,  an  Schnitten  zu  unterschei- 
den; die  Lamellen  erscheinen  dabei 
farblos.  Neigung  zur  Verästelung  lässt 
sich  vielfach  an  Bindezellen  (Fig.  314) 
beobachten  und  es  ergiebt  sich  daraus 
ein  üebergang  derselben  zu  den 
Lymph Zellen,  die  nach  E.  Hert- 
wiG  pseudopodienartige  Fortsätze,  bei 
im  übrigen  gedrungener  Form,  ent- 
wickeln. Auch  die  verästelten  Binde- 
zellen vermögen  ihre  Form  zu  ändern. 


/ 


/ 


\ 


Fig.  314.    Callianira  bialala,  B  i  n  - 
de  Zell e.     Nach  R.  Hebtwig. 


2.  Tentakelachse  (Füllgewebe  des  Tentakels). 

Wie  bei  Besprechung  des  Tentakelepithels  sei  mit  Schilderung  der 
Tentakel  Wurzel  (Fig.  307)  begonnen.  Die  Anordnung  der  Wucherungs- 
streifen wurde  schon  oben  besprochen.  Der  subepithelialeStreifen, 

Schneider,  Histologie  der  Tiere.  19 
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aus  dem  die  Muskulatur  und  das  Bindegewebe  des  Tentakels  hervor- 
gehen, gleicht  einem  schmalen  SchiflFskiel,  der  zwischen  die  Tentakel- 
röhren eingezwängt  ist  Lateralwärts,  in  Annäherung  an  das  Wurzel- 
epithel verdickt  er  sich  leicht,  um  sich  dort^  wo  er  mit  dem  Epithel 
in  direkte  Berührung  tritt,  wieder  zu  verschmächtigen.  Als  eigent- 
liche Wucherungszone  ist  der  schmale  Kiel  zu  betrachten,  die  An- 
schwellung zeigt  die  Entwicklung  der  Muskelzellen,  die  im  äusseren 
Bezirke,  welcher  direkt  in  die  Tentakelachse  übergeht,  fortschreitet, 
während  zugleich  die  Durchwachsung  von  Seiten  des  Bindegewebes 
stattfindet. 

Der  Kiel  besteht  aus  den  äusseren  Muskelstreifen  und  dem 
inneren  Bindegewebsstreifen.  Die  äusseren  Streifen  bilden  die 
dicken  Wände  des  Kiels,  die  am  Kielboden  in  einander  umbiegen. 
Zwischen  sie  schiebt  sich  wie  ein  Keil  der  Bindegewebsstreifen,  der 
scharf  von  den  Muskelstreifen  gesondert  ist.  Letztere  bestehen  ans 
quergestellten  Zellreihen,  die  sich  intensiv  färben  und  an  die  Quer- 
reihen des  Bildungsherdes  der  Greifapparate  erinnern.  Runde  Kerne 
mit  deutlichem  Nudeolus  sind  von  wenig  Sarc  umgeben;  Zellgrenzen 
können  nicht  unter-schieden  werden.  Hier  finden  ununterbrochen 
direkte  Kern-  und  Zellteilungen  statt.  Bei  Beginn  des  Bindegewebs- 
streifens  stellen  sich  die  Querreihen  schräg,  aussen  zurückbleibend, 
axialwärts  vorstrebend.  Jener  bildet  eine  solide  Zellplatte,  die  aus 
rundlichen,  in  Längsreihen  geordneten  Zellen  besteht.  Es  gelingt  an 
jüngeren  Tieren  etwa  fünf  solche  Reihen  zu  unterscheiden.  Die  Kenie 
zeigen  nichts  auffallendes. 

Im  verdickten  Bezirke  des  Muskelstreifens  erfolgt  die 
Muskelbildung.  Jeder  Streifen  schwillt  bedeutend  an;  die  Zellreihen 
verharren  nur  an  der  Peripherie  noch  in  schräger  Stellung,  axial- 
wärts biegen  sie  in  longitudinale  Richtung  an,  die  später  überhaupt 
die  ganze  Zone  beherrscht.  Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Reihen 
ist  hier  meist  schwieriger  als  am  Kiel,  oft  nur  durch  die  reihenartige 
Verteilung  der  Kerne  angedeutet.  Von  Zellgrenzen  in  den  Reihen  ist 
nichts  zu  erkennen.  Die  Kerne  liegen  in  dunkel  gefärbten  Sarc- 
strängen,  die  sich  zu  faseriger  Muskelsubstanz  difterenzieren.  Es  er- 
geben sich  derart  längsfibiilläre  Muskelröhren,  in  denen  die  Kerne, 
zunächst  eng  benachbart,  dann  in  weiteren  Distanzen  eingebettet 
liegen.  Bei  dieser  Umwandlung  in  Myofibrillen  verliert  sich  die 
intensive  Färbbarkeit  des  Sarcs.  —  Die  innere  Wucherungszone  ist 
entsprechend  der  Anschwellung  der  äusseren  Zone  verschmälert.  Sie 
zeigt  jetzt  ein  locker  maschiges  Gewebe  mit  eingelagerten  Kernen; 
die  erst  rundlichen  Zellleiber  haben  sich  in  verästelte  Fortsätze  aus- 
gezogen, die  zwischen  die  angrenzenden  longitudinal  verlaufenden 
Muskelfasern  eindringen  und  diese  zu  umspinnen  beginnen.  Dieser 
Vorgang  erinnert  an  die  Durchwachsung  der  Körner-  und  Faserzell- 
gruppen durch  die  Zellen  des  Zwischengewebes  (siehe  bei  Tentakel- 
epithel). 

Am  Uebergang  zum  Tentakelstamm  ist  die  Richtung 
aller  Muskelfasern  eine  longitudinale,  jedoch  nicht  genau  parallel  zur 
Längsachse  des  Tentakels,  sondern  von  spiralgewundenem  Verlaufe. 
Die  Muskulatur  zerfällt,  wie  an  der  Wucherungszone,  in  zwei  Hälften, 
eine  rechte  und  eine  linke,  die  durch  bindegewebige  Elemente  aus- 
einandergehalten werden.  Jede  Muskelfaser  beginnt  peripher  und 
verläuft  leicht  schraubig  gekrümmt  schräg  nach  innen,  wo  sie  endet. 
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Eine  genauere  Darstellung  dieses  Verlaufes  der  Fasern  steht  noch 
aus.  Die  fertigen  Elemente  lassen  sich  (HERT\\aG)  ohne  Schwierigkeit  am 
Macerationsmaterial  als  lange  dünne  kreisrunde  Fasern,  die  sich  nicht 
A^erästeln  und  nicht  mit  andern  anastomosieren,  isolieren.  Auf  Quer- 
schnitten sieht  man  gleichfalls  alle  Faseni  durch  Bindegewebe  wohl 
gesondert;  zugleich  erkennt  man  ihre  fibrilläre  Struktur  und  die 
länglichen  Keme,  die  der  Faser  eng  an-  oder  auch  zum  Teil  in  sie 
eingebettet  liegen.  Das  Bindegewebe  bildet  ein  feines  faseriges 
Maschennetz  mit  einzelnen  runden  Kernen.  In  dem  schmalen  Raum 
zwischen  beiden  Muskelhälften,  vor  allem  axial,  ist  es  am  reichsten, 
im  ganzen  aber  nur  spärlich  entwickelt.  Zwischen  den  verästelten 
Fortsätzen  liegt  ein  hyalines  Enchym  in  geringer  Menge,  das  indessen 
im  Umkreis  der  Muskulatur,  unter  dem  Epithel,  am  fertigen  Tentakel 
mächtig  angeschwollen  ist  und  von  den  Fasern  der  Greifapparate  durch- 
setzt wird.  Gegen  die  Greifapparate  selbst,  also  gegen  das  eigentliche 
Epithel  hin,  findet  sich  eine  meist  deutliche  Grenzlamelle. 

Auf  die  Bildung  und  Beschaffenheit  der  Nebententakel- 
achsen kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Gonaden  von  BeroS. 

Die  Geschlechtsorgane  stellen  sträng-  oder  bandartige  Zell- 
anhäufungen (Propagationsherde)  dar,  welche  subepithelial  den 
Rippenröhren,  lär.gs  der  gegen  die  Polsterplatten  gewendeten  Fläche, 
eingelagert  sind.  Wir  finden  in  jeder  Eippenröhre  zwei  solche  Zell- 
stränge, die  von  einem  normalen  Enterodermstreifen  (Mittelstreifen) 
getrennt  sind.  Die  eine  Gonade  ist  männlich,  die  andere  weiblich. 
Die  Anordnung  wechselt  in  jedem  Eippengefässe  derart,  dass  immer 
die  in  zwei  Gefässen  einander  zugewendeten  Gonaden  gleichen  Ge- 
schlechts sind.  Jeder  Strang  schiebt  sich  zwischen  die  Grenzlamelle, 
die  glatt  oder  leicht  eingebuchtet  unter  ihm  hinläuft,  und  das  entero- 
dermale  Epithel,  das  weit  ins  Röhrenlumen  vorgedrängt  und  von  der 
Grenzlamelle  abgehoben  wird.  Indessen  beschränkt  sich  diese  Ab- 
hebung auf  einen  eng  begrenzten  Streifen  (Ansatzstreifen),  was 
besonders  an  der  männlichen  Gonade  deutlich  wird,  während  an  der 
weiblichen  durch  die  Einlagerung  des  Dotterzellstreifens  besondere 
Verhältnisse  geschaffen  werden.  Das  enterodermale  Epithel  umgreift 
deshalb  die  Gonade  fast  im  vollen  Umkreise  und  stellt,  um  das  Ver- 
hältnis anschaulich  zu  machen,  eine  tiefe  cylindrische  Rinne  mit 
schmalem  spaltartigem  Eingang,  der  dem  Ansatzstreifen  entspricht, 
dar.  Die  enterodermalen  Zellen,  welche  die  Rinne  bilden,  sind  durch 
die  eingelagerte  Gonade  gedehnt;  aber  auch  hier  liegen  auf  beiden 
Seitenflächen  an  jeder,  besonders  an  den  männlichen  Gonaden,  inter- 
essante Unterschiede  vor.  Auswärts  vom  Ansatzstreifen  ist  das  Epithel 
einfach  von  der  Lamelle  abgehoben  und  die  Zellen  erscheinen  nicht 
wesentlich  alteriert.  Die  einwärts  gelegenen  Zellen  jedoch  zeigen 
dies  Verhalten  nur  an  jungen  Gonaden;  an  älteren,  stark  ange- 
schwollenen sind  die  angrenzenden  Zellen  des  Mittelstreifens  enorm 
verlängert  und  in  Bogenlinie  an  die  Gonade  angeschmiegt,  um  erst 
etwa  in  der  Mitte  des  Gonadenquerschnitts  in  plattere  Elemente, 
gleich  denen  der  anderen  Seite,  überzugehen.  So  macht  es  den  Ein- 
druck, als  wenn  einwärts  vom  Ansatzstreifen  die  Gonade  durch  ein 
dünnes  Epithel    von  der  Grenzlamelle   getrennt  sei;   in  Wirklichkeit 
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wird  dieses  durch   die  gedehnten  Zellbasen  der  einwärts  gel^enim 
Nährzellen  vorgetäuscht 

Die  enterodermalen  Zellen  umgeben  die  Gonade  nar,  durchM-tz»-!] 
sie  aber  nicht,  wie  es  z,  B.  bei  den  Gonaden  der  Hydroiden  der  Fall 
ist.  Sie  dringen  wohl  in  Einbuchtnngen  der  auf  dem  Qaerschnitl  •.■{x 
lappig  erscheinetiden  Gonade  ein,  sind  gegen  diese  aber  immer  wharf 
abgegi'enzt.  Die  Gonade  befindet  sich  also  in  snbepitbelialer. 
nicht  in  basiepithelialer  Lage. 

Ueber  die  Ableitung  der  Gonade  vom  Ekto-,  Ento-  oder  Mew- 
derm  besteht  noch  keine  Sicherheit.    Die  Einlagerung  der  Gonadt- 
in  die  Wand  der  Eippengefasse  genügt  nicht,  ihre  Zugehörigkeit  zam 
Enterodemi    als   erwiesen   anzunehmen.    Die  Oo-  und  Spennogonit-n 
gehen  nicht  aus  Epithelzellen,  dorcb 
Abgliederung    von   denselben    oder 
durch  Umbildung  derselben  (gt'gen 
^^  Garhe)  hervor,  vielmehr  erscheint 

das  Epithel  immer  deutlich  von  der 
Gonade  gesondert  (R.  Hertwi.,.. 
Doch  kommeu  an  den  Seitenäärht;D 
desRöhrenepjthels  in  basiepithelialer 
„„j  Lage  kuglige  kleine  Zellen  ( Fig.  315 
von  heller  Beschaffenheit  des  San— 
und  mit  kleinem  kompaktem  Kern 
«  vor,  die  besonders  an  jungen  Tieren 

reichlich  vorhanden  und  wohl   al- 
cir-L       eingewanderte  mesodermale  Zellen 
aufzufassen  sind  (siehe  das  im  Kä- 
fig. 3 15.    iiirof  orat»,  Siuck  vom     pltel    Architektonik   im    allg.    Teil 
iitermien  Epithel  ainer  Rippen-     Gesagte,  vor  allem  die  Befuude  an 
rfihre;  der  Pf.il  ri.utet  die  .n,  Rahr.n-      cie>ioplan„).     Aus   ihnen   gehen  dif 

«n.     t/Ken,  der  KHhnellen,    r  V.kuolBi.       Oo-    UUd    SpCrmOgOmen    heiTOr.     Sl^ 
deraelben,    urg.a  UrgoniUlzeUen .    iwiachen       siud    daher  als   Urgenitalzellen 

den  Nihneiion  basal  gelegen,  (ir-L  Gnm-     xR   bezeichnen.      Ihre    Anzahl    i>: 

lamene,  m/  Muskelfaser,  «  Enthj-m,  gpjjgj.    gjj,g    spärÜChe,   Sie    sind    abt-r 

immer  seitlich  nachweisbar  and  be- 
sonders leicht  am  Kern  zu  erkennen.  —  Mit  diesem  Nachweise  ent- 
fällt auch  die  Annahme  R.  Heetwig's,  dass  die  Gonade  vom  Ektoderm 
abzuleiten  sei. 

Die  männliche  Gonade  zerfällt  in  3  Abschnitte,  die  sich  ao< 
dem  vei-si'hiedencn  Reifeznstand  ihrer  Elemente  ergeben.  Der  Ansatz- 
slivifen  wird  von  den  Spermogonien  uud  Muttersamen  eingenommen, 
die  aber  auch  seitlich  an  der  Gonade  sich  ausbreiten  und  rund  bf- 
preiizte  Gmppen  von  Zellen,  deren  jede  aus  einer  Urgenitalzelle  h^r- 
voigegungen  sein  dürfte,  bilden.  Einzelne  Gruppen  springen  oft.  wir 
Lappen  der  Gonade,  in  das  überdeckende  Epithel  vor,  das  dann  kurz- 
Zipfel  in  die  Gonade  einzusenden  scheint,  in  denen  gewöhnlich  dii- 
Kei-n|iaaie  dt-r  Nährzellen  liegen.  Dieser  Gonadenabschnitt  ist  &U 
Wachstumszone  zu  bezeichnen.  Die  Zellen  sind  deutlich  bt-grenzt 
vor  allem  die  an  der  Aussenfläche  jedes  Hodenbläschens  gelfgfUvn: 
ihr  Sarc  fSrbt  sich  dunkler  als  das  enterodeimale,  viel  dunkler  a!< 
das  der  Tigenitalzellen;  der  Kern  ist  licht  und  mit  einem  Nncleolus 
ausgestattet. 

Die  zweite  Zone   enthält  die  reifenden  Elemente  (Reifongs- 
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zone).  Sie  liegt  einwärts  gegen  den  enterodermalen  Mittelstreifen 
hin;  die  Wachstumszone  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  sie  über.  Sie 
unterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  heterotypischen  Teilungs- 
figuren, die  im  Einzelnen  nicht  näher  studiert  wurden.  Hier  entstehen 
die  jungen  Samen,  deren  Entwicklung  in  der  dritten  Zone  (Differen- 
zierungszone) erfolgt,  die  an  den  Mittelstreifen  grenzt  und  meist 
scharf  von  der  Reifungszone  abgesetzt  ist.  Der  Kern  wird  zu  einer 
kleinen  kompakten  Kugel  und  am  Sarc  entsteht  die  lange  Schwanz- 
geissel.     Die  fertigen  Samen  werden    in  das  Röhrenlumen  entleert. 

An  den  weiblichen  Gonaden  sind  ähnliche  Zonen  wie  an 
den  männlichen  nicht  zu  unterscheiden;  dagegen  ergiebt  sich  eine 
andere  Gliederung  durch  die  Anwesenheit  des  Dotterzellstreifens  und 
durch  das  starke  Wachstum  der  Eizellen.  Der  Dotterzellstreifen 
entsteht  mit  der  Gonade.  Er  sitzt  der  Grenzlamelle  am  Ansatzstreifen 
breit  auf,  die  Enterodermzellen  hier  weiter  auseinanderdrängend  als 
e^  an  der  männlichen  Gonade  der  Fall  ist.  Er  besteht  aus  schmalen 
Cylinderzellen,  die  sehr  regelmässig  epithelartig  neben  einander  an- 
geordnet sind,  mit  kleinem  rundem,  basalständigem  Kerne  und  mit 
distal  gelagerten,  stark  färbbaren  Dotterballen,  welche  in  das  Gonaden- 
innere,  in  den  Raum  ^waschen  Dotterzellstreifen  und  das  Aveibliche 
Genitalband  entleert  werden  und  beim  Eizell Wachstum  Verwendung 
finden.  An  jungen  Gonaden  ist  die  Anordnung  dieser  Zellen  nicht 
regelmässig,  vielmehr  liegen  sie  nahe  dem  noch  schmalen  Ansatz- 
streifen zwischen  denOogonien  und  sind  wie  letztere  von  rundlicher  Form. 

Das  Genitalband  der  weiblichen  Gonade  schliesst  sich  seitlich  am 
Ansatzstreifen  unmittelbar  an  den  Dotterzellstreifen  an.  Wir  finden 
hier  zunächst  die  Wachstumszone  der  Ureier,  die  sich  gegen  ein- 
wärts über  die  Region  der  Dotterballen  hinwegschiebt.  Je  grösser 
die  Eier,  desto  weiter  erscheinen  sie  gegen  das  Lumen  der  Röhre 
vorgedrängt  und  liegen  schliesslich  ganz  isoliert  im  Enteroderm,  das 
eine  Schicht  eigentümlich  geformter,  platter,  dotterreicher  Zellen 
(F  0 1 1  i  k  e  1)  um  sie  herumbildet.  Durch  Platzen  des  Follikels  gelangen 
sie  in  das  Gefässlumen. 

Das  Sarc  der  Ureier  ist  ein  dichtes  und  färbt  sich  leicht  mit 
Hämatoxylin.  Wie  es  scheint,  erfolgt  die  Grössenzunahme  nicht  allein 
durch  Wachstum,  sondern  auch  durch  Zellverschmelzungen,  doch  steht 
der  sichere  Nachweis  noch  aus. 


b)  Zygonenra. 
III.   Scolecida.    A.  Plathelmintha. 

Turbellaria. 

Dendrocölum  lacteum  Oerst. 

Uebersicht. 

Besprochen  wird  der  Querschnitt  (Fig.  316)  der  vorderen  Körper- 
region, zwischen  Pharynx  und  Ovarien.    Er  ist  dorsoventral  stark 
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abgeiilattet  und  zeigt  leicht  abgerundete  Seitenkanten.  Die  dorsale 
Fläche  ist  schwach  gewölbt,  die  ventrale  flach.  Die  ganze  Oberfläche 
wird  von  einem  niedrigen,  wimpemden 
Epiderm  überzogen,  das  vom  unter- 
^  liegenden  Gewebe  durch  eine  dünne 
G-reuzlamelle  scharf  abgetrennt  ist 
und  an  den  Präparaten  sich  oft  von 
dieser  etwas  abhebt.  Zum  Epidenn  ge- 
hören auch  Elemente ,  die  ins  unter- 
liegende Bindegewehe  tief  eingesenkt 
sind.  Es  sind  dies  zwei  Arten  von 
Drüsenzellen,  deren  kolbige  Zell- 
körper in  reichlicher  Menge  einwärts 
von  der  Hautmuskulatur  und  zwischen 
den  Darmästen  liegen,  und  die  Khab- 
ditenzellen,  die  sich  in  ähnlicher 
'"'  Lage  befinden  und  vor  allem  au  den 
Seitenrändern  leicht  nachweisbar  sind. 
Sie  erzeugen  eigentümliche  feste  Sekret- 
stäbe iBhabditeni,  welche  ins  Epi- 
denn gelangen  und  wohl  als  ein  Vei-tei- 
dignngsmittel  funktionieren.  Von  den 
Drüsenzellen  fallen  besonders  die  sog. 
Kantendrüsenzellen  anf,  die  in  den 
Seitenrändern  des  Schnittes,  als  Bündel 
quer  verlaufender  dunner  Stränge  liegen 
und  an  der  Kant«,  ein  wenig  ventral- 
wärts,  ausmünden. 

Das  Nervensystem  ist  vorwiegend 
in  zwei  longitudinalen  Hauptstämuien 
entwickelt,  die  ventral,  einwärts  von  der 
Hautmuskulatur,  weit  von  einander  ge- 
'  trennt,  verlaufen  und  durch  Kommissuren 
verbunden  sind. 

Das  Enteron  ist  in  mehreren  An- 
schnitten im  Inneren  des  Tieres  getroffen. 
In  der  Mitte  liegt  der  longitndinale 
vordere  Darmsclienkel ,  von  dem  nach 
beiden  Seiten  Aeste  abgehen,  die  sich 
wieder  verzweigen.  Solche  Aeste  liegen 
in  den  seitlichen  Teilen  des  Schnittes  vor. 

Das  Mesoderm  nimmt  den  Raum 
zwischen  Epiderm  und  Enteroderm  ein 
and  besteht  aus  Füllgewebe,  Niere  und 
Gonade.  Dicht  an  die  dermale  Grenz- 
lamelle grenzt  die  Hautmuskulatur 
( E  k  1 0  p  1  e  u  r  a),  welche  den  ganzen  Quer- 
schnitt einsäumt  und  aus  Ring-.  Diagonal- 

Fg    316  D  «drweltiM  ItKlevm,    Querschnitt.     £ji  Epidenn,    Auf  Enlerudonn,  //" 

H  d    bliL  b  n  /     V  UngsniuakuUtur,  /Al'.Jf  DoraDvantralmuskulMur,  .H.Slm  Hukiumni, 

jlf  S        d    gl  n  dorsuveDtralen  Musketfueni  durchaatit,  Cum  Cammiseur,  rliJ4  Rhabditen- 

bild  Dgi    n  n  /      DrüfcuiBlleD,  dr.::^  aog.  KanteudrUaeuzellen. 
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und  Längsfaserlagen  besteht.  Zwischen  den  Fasern  findet  sich  ein  spär- 
lich entwickeltes  Bindegewebe.  Das  Enteron  wird  von  einer  sehr  zarten 
Muskelschicht  (Entopleura)  umgeben.  Ein  kompaktes,  aber  massig 
^entwickeltes,  sekundäresPlerom  verbindet  Ekto- und  Entopleura. 
Es  besteht  aus  lockerem  Bindegewebe  mit  eingelagerter  Mesopleura, 
mit  den  Drüsenzellen  des  Epiderms,  sowie  der  Niere  und  den  Geschlechts- 
organen. Die  mesopleurale  Muskulatur  wird  von  dorsoventralen 
Faserbündeln,  die  zwischen  den  Darmästen  verlaufen  und  beide 
Ektopleuren  verbinden,  und  von  einer  dünnen  Lage  transversaler 
Fasern,  die  ventral  einwärts  von  der  Ektopleura  liegen,  gebildet. 
Von  der  Niere  sind  ohne  Schwierigkeit  nur  seitlich  Anschnitte  der 
Hauptkanäle  wahrnehmbar.  In  der  speziellen  Beschreibung  wird  auf 
die  Niere  nicht  eingegangen,  sie  kommt  dagegen  bei  Schilderung  der 
Taenia  saginata  zu  ausführlicher  Besprechung.  Erwähnt  sei  nur, 
dass  nach  Jijima  die  Hauptkanäle  durch  mehrfache  Poren  dorsal  nach 
aussen  münden  sollen.  Von  den  Genitalorganen  treflfen  wir  an: 
die  Ovidukte  mit  ihren  seitlichen  Verzweigungen,  den  Dotterstöcken, 
die  nur  bei  völliger  Geschlechtsreife  entwickelt  sind;  die  Vasa 
deferentia  und  zahlreiche  Hodenbläschen,  welche  mittelst  feiner, 
nur  an  günstigem  Material  nachweisbarer,  Vasa  eflferentia  in  die 
ersteren  einmünden.  Die  paarigen  Ovidukte  liegen  dicht  über 
den  Hauptstämmen  des  Nervensystems.  Die  Dotterstöcke  sind 
bei  voller  Entwicklung  als  weite  verästelte  Schläuche,  die  sich  überall 
im  Plerom  finden,  leicht  zu  unterscheiden ;  es  fallen  an  ihnen  besonders 
die  glänzenden  Dotterkömer  auf.  Auch  die  Hodenbläschen  treten 
als  rundliche  Körper,  in  denen  die  kleinen  Samenzellen  dicht  gedrängt 
liegen,  scharf  hervor.  Sie  verteilen  sich,  wie  die  Dotterstöcke,  im 
gesamten  Plerom,  vor  allem  dorsal  und  ventral  in  der  Nähe  der  Haut- 
muskulatur. Schwierig  nachweisbar  sind  die  paarigen  Vasa  defe- 
rentia, die  medial wärts  von  den  Nervenstämmen,  unweit  von  diesen, 
longitudinal  verlaufen. 


Epiderm. 

Das  Epiderm  besteht  aus  einer  dünnen  Epithelschicht,  die  nur 
an  den  Seitenkanten,  und  zwar  an  deren  dorsalem  Saume,  ein  wenig 
verdickt  ist.  Sie  wird  von  wimpeniden  Deckzellen  gebildet,  in 
welche  stäbchenförmige  Elemente  (ßhabditen),  die  sich  mit  Säure- 
fuchsin lebhaft  rot  ftrben,  in  Packeten  oder  einzeln  eingebettet  sind. 
Zum  Epiderm  gehören  auch  profundoepithelial  gelegene  Drüsen- 
zellen, die  tief  in  das  unterliegende  Bindegewebe,  durch  die  Grenz- 
lamelle hindurch,  eingesenkt  sind  und  deren  Verbindung  mit  dem 
Epiderm  nur  an  günstigen  Punkten  nachweisbar  ist.  Vom  kolben- 
ffirmigen  Zellkörper  steigt  zum  Epiderm  ein  dünner  gewundener,  aus- 
führender Abschnitt  empor.  Ist  letzterer  nicht  sekreterfüllt,  so  ist  es 
unmöglich,  ihn  selbst  auf  kürzere  Strecken  zu  verfolgen.  Der  im 
Epithel  gelegene  Endabschnitt,  der  gleichfalls  nur  bei  Sekreterfüllnng 
erkennbar  ist,  liegt  (ob  immer?)  in  die  Deckzellen  eingebettet.  Die 
Rhabditen  stellen  das  eigenartig  entwickelte  Sekret  der  Rhab- 
ditenzellen  vor,  die  gleichfalls  im  Bindegewebe,  in  geringer 
Entfernung  von  der  Grenzlämelle  und  am  zahlreichsten  im  seitlichen 
Körperbereiche,  gelegen  sind  und  ebenfalls  mit  dem  Epithel  nur  durch 
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eineD  dQnnen  Fortsatz  Verbindang  wahren,  der  bei  UeberwaDdervsz 
der  Bhabditen  sichtbar  wird. 

Von  DräsenzeUen  giebt  es  zwei  Arteo ;  Schleim-  und  E  i  w  e  i  s  s  - 
Zellen,  die  in  Form  und  Verteilang  übereinstimmen.  Die  Zellkörpt-r 
liegen  einwärts  vom  Hautmuskelschlauch,  vielfacli  längs  der  dor»»- 
ventralen  Muskelbündel  zwischen  den  Darmschenkeln,  and  wenden  im 
letzteren  Falle  ihr  spitzes  Ende  gegen  jene  Seite  des  Tieres  hin.  auf 
der  ihr  ausführender  Abschnitt  nach  aussen  mündet.  Beide  Drösen- 
zellarten  sind  in  grosser  Menge  vorhanden  und  liegen  regellos  dnirh 
einander  gestreut.  Eine  besondere  Form  der  Eiweisszellen  bilden  die 
Kantendrüsenzellen,  die  jederseits  ventral  an  der  Körpertantf 
dicht  gedrängt  nach  aussen  münden  und  sich  durch  schlanke  Fonn 
und  Verä^telnng  des  ansfUhrenden  Abschnittes  auszeichnen. 

Deckzellen.    Die  Deckzellen  (Fig.  317)  sind  kubische  oder  breit 
cylindrische  Elemente,  die  am  dorsalen  Seitenrande  schlankere  Form 
annehmen ,    an    anderen    Stellea    ge- 
legentlich    platter     erscheinen.      .Sit^ 
tragen    einen   dichten  Wimperbesatz. 
der  indessen  an  den  seitlichen  Körper- 
regionen mit  dem  Alter  verloren  gehL 
Die  Hhabditen  sind  in  sie  eingelagert 
"'       und  liegen  im  distalen  Zellbereichi  in 
aufrechter  oder  leicht  schräger  Stellung. 
^         Auch  die  Endabschnitte  der  Aosfuhr- 
gänge   der  Drnsenzellen    durchsetzen 
sie.     Das   S  a  r  c    der  Deckzellen    ist 
"  "  deutlich  längsfädig  struiert.  Die  lAngs- 

fäden  sind  im  lockeren  basalen   San: 
leichter  als  im  dichten  distalen.  welche> 
^^      feine  Kömer  eingelagert  enthalt,  m 
verfolgen,  und  laufen,   wie  man  an- 
Hg.  317.  Pianocera/oUvm,  Deck-     nehmen    darf,  in   die  '^^'impe^l    ans^ 
iBiie.    bai  BMtikorn,  tctu.1  Schlag»-     Jedem  "Wimperfaden  entspricht  an  der 
WM«,  ri  iDDere.  Korn, /o  F.den  mii     Zelloberfläche  ein  Korn,  das  sich  mit 

Deamochandran .   k  Korn  (Ttophochon-       „■     _ls^_   .         i-  u    'u .     _     > 

d.r?),  ,c.tg  s^iciymph«.  .«.IB  mier-  Eisenhämatosylin  schwärzt  und  mit 
eanuUriBcks,  0r.L  GrcniUmena.  Säurefuchsin  rot  fürbt  (Basalkom. 

äussere  Körnerreihe i.  Bei  PIomo- 
cera  fPoIycladen)  liess  sich  in  geringer  Entfernung  davon  einwärts 
ein  zweites  kleineres  Eom  (innere  Körnerreibe)  feststellen,  d«K 
vielleicht  mit  ersterem  zusammen  als  Diplochonder  aufzufassen  ist. 
vielleicht  aber  auch  eine  besondere  Bildang  (Desmochonder?)  vorstellt 

Zwischen  den  Deckzellen  finden  sich  oft  deutlich  hervortretende 
Intercellularlöcken ;  auch  wurden  in  den  Zellen  vieler  Torbellarien 
(Skkera,  Böhmio  q.  a.)  helle  aufsteigende  Kanälchen  beobachtet, 
die  einerseits  die  Grenzlamelle  durchsetzen  und  mit  dem  Enchym 
(siehe  nnten)  zusammenhängen,  andererseits  auch  nach  aussen  aoi^ 
münden  können.  Die  Kanäle  nehmen  oft  den  Charakter  weiter 
Vakuolen  an.    Sie  sind  wohl  als  Ljmphkanälchen  zu  betrachten. 

Die  Kerne  sind  bald  längs,  bald  quer  zur  Zelle  elliptisch  aus- 
gezogen oder  auch  fast  rund,  je  nachdem  die  Zellen  cylindrisch  oder 
niedriger  sind.  Sie  sind  stark  förbbar,  weil  von  einem  dichten  Nucleo- 
mitom  durchsetzt;  ein  kleiner Nucleolns  ist  gelten  deutlich  anterscfaeidbar. 

lieber  die   eingelagerten  Khabditen    siehe   bei  RhabditenzeUen: 
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ebenso  siehe  über  die  eingelagerten  Endabschnitte  der  Drüsenzellen 
in  den  betreflFenden  Abschnitten. 

Rhabditenzellen.  Die  Rhabditen  liegen  in  den  Deckzellen, 
gewöhnlich  in  Packeten  angeordnet ;  sie  sind  hier  aber  nicht  entstanden, 
entstammen  vielmehr  den  Rhabditenbildungszellen,  oder  knrz 
Rhabditenzellen,  die  in  das  Bindegewebe  eingelagert  sind  und 
mit  dem  Epiderm  nur  durch  feine  Plasmastrassen  zusammenhängen. 
Nur  bei  der  Einwanderung  der  Rhabditen  ins  Epiderm  lassen  sich 
diese  Fortsätze,  innerhalb  welcher  die  Rhabditen  emporrücken,  deutlich 
erkennen. 

Die  Bildungszelle  ist  von  rundlicher  Form  und  besitzt  ein  dichtes, 
mit  Hämatoxylin  leicht  färbbares,  Sarc,  in  welches  die  jungen  Rhabditen 
eingebettet  sind.  Die  Rhabditen  färben  sich  intensiv  mit  sauren  Farb- 
stoffen, in  diesem  Verhalten  sich  eng  an  das  Sekret  der  Eiweisszellen 
anschliessend.  Sie  treten  auf  als  kleine,  dicht  in  einem  Haufen  zu- 
sanmiengedrängt  liegende  Sekretstäbchen  von  cylindrischer  Form  mit 
leicht  verschmälerten  und  abgerundeten  Enden.  Der  Rhabditenhaufen 
liegt  einseitig  in  der  Bildungszelle,  der  dunkle  Kern  nimmt  die  andere 
Seite  ein.  Die  fertigen  Rhabditen  sind  von  verschiedener  Grösse;  im 
allgemeinen  sind  sie  am  Rücken  grösser  als  ventral;  am  grössten  an 
den  dorsalen  Körperrändem,  wo  sie  die  ganze  Länge  der  Deckzellen 
erreichen.  Sie  besitzen  lebhaften  Glanz,  der  bedingt  ist  durch  die 
Konsistenz  des  Sekretes,  welches  sie  bildet.  An  gut  erhaltenen  Rhab- 
diten ist  das  Gefüge  ein  durchaus  gleichartiges.  Bei  der  Ueberwande- 
rung  dürfte  es  das  Sarc  der  dünnen  Ausführwege  sein,  welches  die 
Verschiebung  der  Rhabditen  bewirkt. 

Das  Aussehen  der  Rhabditen  ist  ein  äusserst  wechselndes,  nach 
dem  physiologischen  Zustande  und  nach  der  Reagentienwirkung. 
Häufig  trifft  man  stark  verlängerte,  flächenhaft  verbreiterte,  grotesk 
verzerrte  Stäbe,  deren  Randpartien  undeutlich,  weil  in  flüssigen  Zu- 
stand übergehend,  begrenzt  sind.  Eine  starke  Verlängerung  zu  dünnen 
gewundenen  Stäben  tritt  am  häufigsten  ein.  Gelegentlicl^  besonders 
an  jungen  Rhabditen,  zeigen  sich  Spuren  körniger  Struktur,  welche 
die  ganze  Rhabdite  gleichmässig  betreffen.  Eine  homogene  Rand- 
schicht lässt  sich  nach  v.  Gäaff  u.  a.  bei  vielen  Rhabditenformen  von 
einer  mehr  kömigen  Innenmasse  unterscheiden.  Körnige  Struktur  ist 
in  vielen  Fällen  Resultat  teilweiser  starker  Verquellung.  Besonders 
in  den  Bildungszellen  trifft  man  oft  die  einzelnen  Rhabditen  verquollen 
und  nur  körnige  Reste  erhalten;  in  anderen  Fällen  ist  die  Rhabdite 
stark  angeschwollen  und  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Randes,  seltener 
des  Innern,  festes  Sekret  in  unregelmässigen  Trümmern  erhalten, 
während  das  übrige  eine  farblose  Flüssigkeit  bildet. 

Besonders  interessant  sind  Fälle,  wo  sich  die  Verquellung  sehr 
plötzlich  vollzogen  zu  haben  scheint.  Dann  liegen  in  den  Deck-  und 
Rhabditenzellen  helle  Räume  von  Rhabditenform  vor,  deren  Kontur  eine 
zarte,  gefärbte  Linie  bildet.  Diese  Linie  entspricht  einem  feinen 
Häutchen,  das  durch  anhaftende  Reste  von  feinkörnigem  Sekret  ge- 
färbt wird.  Bei  Heben  und  Senken  des  Tubus  zeigen  sich  Lücken 
im  Häutchen,  durch  welche  das  Sekret  in  verflüssigtem  Zustande  vor- 
gequollen sein  dürfte.  Das  Häutchen  entspricht  vermutlich  einer 
zarten  Theka,  die  sich  im  Umkreis  der  Rhabdite  erhalten  hat  und 
von  der  Bildungszelle  abstammt.  An  vollständig  verflüssigten  Rhabditen 
wird  durch   diese  Theka  die  Form  des  Stabes  gewahrt;  bei  weniger 
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vollständiger  Verquellung  ist  sie,  der  färbbaren  Sekretreste   wt^tn. 
nicht  erkennbar,  oft  vielleicht  auch  vollständig  zerfetzt. 

Schleimzellen.      Die    Schleimzellen  (Fig.  318)    sind    von    be- 
deutender Grösse.    Ihre  Form  ist  eine  kolbeufurmige;  der  dicke,  basal 


Fig.  316.  Deadrodllum  lacleum,  DrUagmelleD  In  varichiedeDenFunktiaai- 
pbiaan.  dr.st  aekratloore  DrUwnzolle.  r  Vakuolen,  »c  Regis  de«  Sircs,  dr.:2  «ekrcüccn 
DrDaenielle  geacbrumpft,  eiir.xi  rt-generiercnde,  tiinii  reife  ElveisazeUr,  ic  S«rc  tiir.k  Li< 
woiatkSrDGr,  ichLz  Schlei mzetlen,  1  roeeaeriercnd,  2  reif,  3  verquollen,  tchl-h  Schlei mküner. 
te  geachrumpfter  Kern,  J",  alark  yerquolleücs  Sekret,  amgeben  von  dichteren  Sekret UoxUra 
(j-,),  die  ein  Gerillt  vortiujchen. 

abgerundete  Zellkörper  verjüngt  sich  allmählich  oder  auch  ziemlich 
unvermittelt  in  den  langen,  im  weiteren  Verlaufe  schwer  zu  verfolgen- 
den geschlängelten  und  sich  verästelnden  (?)  ausführenden,  Äbschiiiit. 
dessen  Enden  die  Grenzlanielle  und  Deckzellen  als  feine  Strängv 
durahsetzen. 

Der  Anblick  der  Zellen  ist  je  nach  dem  physiologischen  Zustand- 
ein  verschiedener.  Die  reife  Zelle  ist  dicht  erfüllt  von  kleinen, 
cyanophilen  Körnern,  die  jede  andere  Struktur  (siehe  bei  RegeDeration 
verdecken  und  auch  die  Unterscheidung  des  Keines  erschweren.  IVi 
Kern  liegt  im  kolbigen  Kndabschnitt,  meist  in  mittlerer  Lnge,  and 
zeigt  kuraellipsoide  Form,  ist  glatt  begrenzt  und  reich  an  Xucleom.  da? 
überall  verstreut  liegt;  ein  grosser  Nucleolus,  manchmal  deren  zwei 
treten  scharf  hervor.  Der  ausführende  Teil  der  Zelle  Ist  selten  gaoz 
von  Körnern  erfüllt;  er  erscheint  oft  lokal  geschwellt,  ist  aber 
zwischen  den  Verdickungen,  weil  sekretleer,  gar  nicht  oder  nnr  ."ielir 
schwer  nachweisbar.  Ob  er  selbst  SekretkÖrner  bildet,  ist  nicht  be- 
stimmt zu  entscheiden,  aber  nach  Befunden  an  anderen  Dräsenzellen 
wahrscheinlich.  Verquollene  Zellen  trifft  man  häaßg  an.  Die  rrsache 
der  Veniuellung  dürfte  wohl  die  Konservierung  sein,  da  normalerwei^ 
das  Sekret  in  Kömerform  ausge.'itossen  wird  und  erst  ausserhalb  in 
einen  homogenen  Schleim  sich  auflöst.  Indessen  dürfte  für  die  Ver- 
quellung auch  eine  bestimmte  Disposition  des  Sekretes,  vielleicht  nnter 
Vermittlung  nervöser  KinflUsse,  notwendig  sein,  da  ein  und  dasselbe 
Reagenz,  z.  B.  Sublimat,  nicht  immer  Verquellung  hervorruft.      Ver- 
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quollene  Zellen  übertreffen  die  reifen  kömigen  Zellen  beträchtlich  an 
Umfang.  Die  Sekretkörner  haben  sich  in  Schleim  aufgelöst,  der  zäh- 
flüssig und  wenig  färbbar  ist.  Manchmal  ist  die  Verquellung  nur 
unvollkommen;  dann  sind  die  Körner  entweder  nur  vergrössert  und 
zum  Teil  unter  einander  verklebt,  oder  zu  blauwandigen  Blasen  auf- 
geschwollen, die  untereinander  zusammenhängen  und  derart  ein  intensiv 
geförbtes  Wabenwerk  in  der  Zelle  bilden,  in  dessen  Maschen  heller 
farbloser  Schleim  liegt.  Bei  stärkerer  Verquellung  erscheint  der 
Zellinhalt  hell  und  homogen,  nur  schwach  bläulich  gefärbt  und  von 
zarten  Gerüstfäden  durchzogen.  Wo  der  Kern  an  solchen  Präparaten 
hervortritt,  ist  er  dunkel,  klein  und  oft  zackig  konturiert. 

Nach  der  Sekretentleerung  erfolgt  die  Sekretneubildung  (Re- 
generation). Die  Zelle  wahrt  zunächst  noch  den  beträchtlichen 
IJmfang,  doch  bildet  ihr  Sarc  in  der  Hauptsache  einen  dünnen  Wandbelag 
(Theka)  und  feine  innere  Gerüststränge,  die  den  durch  die  Verquellung 
entstandenen  Hohlraum  nach  allen  Richtungen  durchsetzen,  vor  allem 
auch  zum  meist  mittelständigen  Kern  in  Beziehung  stehen.  Wand- 
belag und  Stränge  zeigen  eine  undeutlich  fädig-körnige  Struktur  und 
nehmen  Farbstoffe  nur  wenig  an.  Der  Zellleib  schrumpft  nun  stark 
zusammen  und  erscheint  gleichmässig  vom  Gerüst  und  von  undeut- 
licher Körnelung  erfüllt.  Wenn  die  Körner  schärfer  infolge  Wachs- 
tums hervortreten,  filrben  sie  sich  mit  Hämatoxylin.  Sie  erreichen 
rasch  die  definitive  geringe  Grösse  und  füllen  den  Zellleib,  der  auch 
wieder  an  Grösse  zunimmt,  völlig  aus.  Der  Kern  ist  an  den  regene- 
rierenden Zelle  grösser  als  an  den  reifen,  zugleich  regelmässig  be- 
grenzt, manchmal  fast  kreisrund,  und  enthält  neben  reichlichem 
Nucleom  meist  ein  paar  Nucleolen. 

Eiweisszellen.  Die  Eiweisszellen  unterscheiden  sich  von  den 
Schleimzellen  durch  die  eosinophile  Beschaffenheit  des  etwas  grob- 
körnigeren Sekretes.  Die  Zellform  und  Grösse  ist  dieselbe  wie  bei 
den  Schleimzellen;  vor  allem  bei  der  Regeneration  sind  sie  schwierig 
von  letzteren  zu  unterscheiden.  Denn  das  Sarc,  das  vorwiegend  einen 
Wandbelag  und  wenige  Gerüstmaschen  bildet,  färbt  sich  mit  Häma- 
toxylin blau.  Die  runden  Sekretkörner  sind  von  Anfang  an  grösser 
und  verteilen  sich  nicht  gleichmässig,  sondern  häufen  sich  mittel- 
ständig in  den  Vakuolen  an  und  pressen  das  blaue  Gerüst  ausein- 
ander. Für  Eosin  und  Fuchsin  sind  sie  zunächst  wenig  empfanglich, 
werden  aber  durch  Orange  gelb  gefärbt.  Erst  allmählich  tingieren 
sie  sich  lebhaft  rot,  mit  Eisenhämatoxylin  schwarz.  Noch  nicht  völlig 
ausgereifte  Zellen  bieten  dann  ein  eigentümlich  buntes  Bild.  Die 
Zelle  hat  schlauchartigen  Charakter,  mit  dünner  Theka,  die  sich  blau 
färbt  und  meist  den  jetzt  unregelmässig  begrenzten  Kern  enthält, 
ferner  mit  innerer  Körnermasse,  die  zum  Teil  intensiv  rot,  zum  Teil 
gelb  gefärbt  ist.  Gerüst  ist  in  diesen  Körnermassen  nicht  zu  unter- 
scheiden; es  tritt  erst  nach  der  Entleerung  in  der  oben  beschriebenen 
Form  hervor.  Verquellung  des  Sekretes  durch  die  Konservierungs- 
mittel ist  bei  den  Eiweisszellen  weniger  oft  zu  beobachten  als  bei  den 
Schleimzellen  und  ergiebt  dann  andere  Bilder.  Als  Verquellung 
düi-fte  bereits  eine  stabförmige  Verlängerung  der  Sekretkömehen  zu 
bezeichnen  sein,  die  gelegentlich  zu  beobachten  ist  und  die  die  Zellen 
wie  von  jungen  Rhabditen  erfüllt  erscheinen  lässt.  Manchmal  ist  der 
Inhalt  ganz  homogen  oder  es  sind  wenigstens  grössere  Sekretballen 
vorhanden.    Bei  der  Verquellung  nimmt  die  Färbbarkeit  ab,  wie  bei 
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den  Schleimzellen  (siehe  auch  weiter  unten).  Man  erkennt  dann  d:«* 
Eiweisszellen  als  runde  homogene,  dunkel-  oder  blassrote  oder  auch 
völlig  farblose  Flecken  im  Bindegewebe,  die  von  einer  zarten  Kontor 
(Theka)  eingesäumt  sind. 

In  Analogie  zu  den  Verhältnissen  bei  anderen  Tieren  dürfen  wir 
die  Eiweisszellen  als  Giftzellen  auffassen,  die  beim  Fang  der  B**ut*^ 
Verwendung  finden.  Ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Rhabditenzelkn 
wurde  schon  bei  diesen  Erwähnung  gethan. 

Aus  den  verschiedenen  morphologischen  Zuständen,  in  weichet 
Schleim-  und  Eiweisszellen  vorliegen,  lässt  sich  auf  folgendes  phyMti- 
logisches  Verhalten  schliessen.  Erste  Phase:  Sekretbildan?. 
Das  durch  die  Entleerung  stark  aufgelockerte  Sarc  schrompfl  ru- 
sammen,  so  dass  die  Zelle  schlanke  Form  annimmt  Es  besteht  aa< 
gedrängt  liegenden  Gerüstfäden  und  zeigt  eine  undeutliche  Grano- 
lation.  Aus  letzterer  gehen  die  Sekretkömer  hervor,  die  sich  td 
Anfang  an  gleichmässig  verteilen  (Schleimzellen)  oder  lokal  in  Vakuole l- 
artigen  Lücken  des  Gerüsts  anhäufen  (Eiweisszellen);  der  hrl> 
Kern  ist  gross  und  scharf  begrenzt.  Zweite  Phase:  Sekret  reife. 
Die  Sekretkömer  wachsen  heran,  erfüllen  das  Sarc  vollständig^  ul^ 
gewinnen  die  typische  Färbbarkeit.  Die  Kerne  verlieren  an  Grü>>fr 
und  färben  sich  dunkel.  Dritte  Phase:  Sekretentleerunz 
Das  reife  Sekret  wird  entleert,  vermutlich  durch  Kontraktionserschei- 
nungen des  Zellgerüsts  und  auf  Nervenreiz  hin ;  das  Sarc  ist  nun  vor 
Vakuolen  durchsetzt  und  der  dunkel  farbbare  Kern  oft  von  unregel- 
mässiger Form.  —  Als  ßegenerationsstadium  kann  man  die  ersir 
Phase  bezeichnen,  doch  ist  dabei  immer  im  Auge  zu  behaltea.  dÄS> 
nur  das  Sekret,  nicht  das  Gerüst  regeneriert  wird. 

Kantendrüsenzellen.  Eine  spezielle  Form  der  Eiweisszellea 
stellen  die  Kantendrüsenzellen  vor.  Sie  sind  sehr  lang,  aber  fadeo- 
ailig  schlank,  mit  nur  wenig  verdicktem  kerahaltigem  Ende,  und  ver- 
ästeln sich.  Die  Sekretkömer  sind  in  den  Aesten  oft  nur  in  einer 
Eeihe  angeordnet,  im  übrigen  denen  der  grossen  Köraerzellen  gleicL 
Differenzen  in  der  Färbung  zwischen  unreifen  und  reifen  Sefa^t- 
körnera  Hessen  sich  nicht  beobachten. 

Nervensystem. 

Das  Nervensystem  zeigt  zwei  longitudinale  Hauptstämme. 
deren  Lage  in  der  Uebersicht  angegeben  wurde.  Sie  stehen  unter- 
einander durch  Kommissuren  in  Verbindung,  deren  Zahl  grösser 
ist^  als  die  der  Darmäste,  und  die  wieder  durch  Anastomosen  sich  ver- 
knüpfen. Wo  sie  von  den  Markstämmen  entspringen,  geben  au<h 
nach  den  Körperseiten  hin  seitliche  Nerven  ab,  die,  wie  die 
Kommissuren,  dicht  einwärts  von  der  Längsmuskellage  verlaufen.  E> 
entspringen  hier  femer  dorsalwärts  aufsteigende  Aeste,  deren 
weiterer  Verlauf  unbekannt  ist.  Ein  dorsal,  gleichfalls  einwärt'» 
dicht  an  der  Längsmuskulatur  gelegener,  Nervenplexus  scheint 
mit  den  Seitennerven  zusammenzuhängen.  Von  allen  erwähnten 
Stämmen,  Nerven  und  Geflechten  gehen  feine  Aeste  an  die  Musku- 
latur und  zum  Epiderm,  wo  sie  Endverästelungen  bilden. 

Auf  dem  Querschnitt  erscheint  jeder  Hauptstamm  als  ein  Stram: 
von  Nervenfasern,  die  zum  Teil  von  ziemlich  beträchtlicher  Dicke  sind 
und   durch   ein    netzartiges  Gewebe,   das  mit  dem  Bindegewebe  zo- 
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sammenhängt  und  als  Hüll ge webe  zu  deuten  ist,  zusammengehalten 
werden.  Es  gelang  durch  Eisenhämatoxylinschwärzung  Gliafasern 
mit  den  zugehörigen  Zellen  nachzuweisen. 

Nicht  selten  ist  ein  Hauptstamm  durch  derbere  Bindegewebszüge, 
in  denen  dorsoventrale  Muskelfasern  eingebettet  sind,  in  zwei  Unter- 
stämme aufgelöst;  doch  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  eine  lokale 
Spaltung. 

Nervenzellen  finden  sich  sowohl  in  den  Hauptstämmen  als  in  den 
abgehenden  Nerven  und  im  peripheren  Plexus.  An  den  flauptstämmen 
liegen  sie  besonders  am  Ursprung  der  Nerven,  den  Fasersträngen  an- 
oder eingefügt.  Hier  finden  sich  auch  neuropilartige  Geflechte  feinster 
Faserverzweigungen  eingelagert,  so  dass  die  betreflFenden  Stellen  als 
ganglienartige  Anschwellungen  aufzufassen  sind. 

Von  Nervenzellen  wurden  speziell  aus  dem  Hirn,  doch  auch  von  den 
übrigen  Centren,  durch  R.  Monti,  mittelst  der  GoLGimethode  folgende 
Formen  beschrieben.  Bipolare  Zellen  senden  einen  einfachen  oder 
sich  teilenden  Fortsatz  zur  Peripherie,  wo  er  im  Epiderm  Endveräste- 
lungen bildet;  der  zweite  Fortsatz  verläuft  im  Centrum  auf  verschieden 
weite  Entfernung,  teilt  sich  gelegentlich,  wobei  der  eine  Ast  durch 
einen  Nerven  austreten  kann,  und  giebt  Lateralen  ab,  die  sich  wieder 
kurz  verästeln,  oder  löst  sich  in  reiche  Endgeflechte  auf.  An  manchen 
bipolaren  Zellen  gehen  beide  Fortsätze  zur  Peripherie  und  zwar  zu 
verschiedenen  Körperseiten ;  von  dem  einen  (gemischten)  Fortsatz  ent- 
springt eine  central  verlaufende  Nervenfaser.  Bei  multipolaren 
Zellen  ist  zwischen  Hauptfortsätzen  die  zur  Peripherie  verlaufen  und 
Nebenfortsätzen,  die  sich  im  Neuropil  verästeln ,  zu  unterscheiden.  Grosse 
unipoia  reZellen,  deren  Fortsatz  in  den  centralen  Stämmen  verbleibt 
und  auf  gewissen  Strecken  sich  verästelnde  Lateralen  abgiebt,  sind  wohl 
mit  den  Kolossalzellen  der  höheren  Würmer  und  Nemertinen  zu  ver- 
gleichen. Schliesslich  lassen  sich  auch  in  den  peripheren  Geflechten 
multipolare  Zellen  unterscheiden,  unter  deren  Fortsätzen  ein  Teil  sich 
im  Epiderm  aufästelt,  während  andere,  meist  zwei,  sich  zur  Muskulatur 
oder  in  die  centralen  Stämme  begeben  und  in  letzteren  Lateralen  ab- 
geben. Von  diesen  ableitenden  Fortsätzen  können  aber  auch  wieder 
Zweige  zum  Epiderm  abgehen,  um  sich  hier  aufzuästeln.  Kurz,  das 
Bild  des  Nervensystems  ist  ein  kompliziertes  und  noch  nicht  völlig 
aufgeklärtes;  die  Unterscheidung  von  Rezeptoren  und  Effektoren  er- 
scheint oft  schwierig. 

Augen  {EupJunaria  gonocephah). 

Die  weit  vom  über  dem  Gehirn  und  nahe  dem  dorsalen  Epidenn  ge- 
legenen Augen  (Fig.  319)  bestehen  aus  einem  Pigmentbecher,  der 
eine  Kugelschale  mit  weitem  Ausschnitt  bildet,  und  aus  der  Retina, 
welche  den  Hohlraum  des  Bechers  ausfüllt.  Man  unterscheidet  im 
Becher  die  percipierenden  Endkolben  der  Retinazellen,  deren  Zell- 
leiber ausserhalb  liegen;  ferner  Glia  und  spärliches  Hüllgewebe  (?). 
Jedes  Auge  stellt  ein  vom  Epiderm  stammendes  Bläschen  mit  einseitig 
stark  verdickter  und  ins  Innere  vorgestülpter  Wandung  (Retina)  dar. 
Die  Retiuateile  beider  Augen  sind  voneinander  ab-,  gegen  die  Seiten 
des  Tieres  und  ein  wenig  gegen  oben  hingewendet. 

Pigmentbecher.  Der  Pigmentbecher  besteht  aus  einer  Schicht 
kubischer  Zellen,  deren  ovale  Kerne  basal,  d.  h.  gegen  aussen  hin, 
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gelagert  sind.  Das  Sarc  ist  von  gelbbraunen,  gleich  grossen  Pigmeut- 
körnern  dicht  erfüllt,  vor  allem  gegen  die  Innenseite  des  Bechers  hin. 
spärlicher  in  der  Umgebung  der  Kerne,  Die  Zellterritorien  maikieren 
sich  oft  durch  leichte  Vorwölbung  der  Endfläche. 

Retina.     Die  Retina  wird  von  eigenartig  gebauten  Sehzellen 
gebildet,  deren  Zellkörper  ausserhalb  des  Auges  liegt,  im  Umkreis 
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einer  nervösen  Faseroiasse,  die  an  die'Oeffnung  des  Pigmentbechers 
angefügt  ist.  Innerhalb  des  Bechers  liegen  die  kegelfiimiigen  End- 
kolben, welche  mit  den  Zellkörpern  durch  faserartige  Abschnitte  in 
Verbindung  stehen.  Aus  diesen  distalen  faserartigen  Abschnitten  und 
zugleich  aus  den  sensiblen  Nervenfasern,  welche  vom  Zellkörper  zum 
Gehirn  verlaufen  und  den  Augennerv  bilden,  setzt  sich  die  erwähnte 
Fasermasse  zusammen  (Hesse  97).  Diese  eigentümliche  Durchflech- 
tung  beider  Teilgebilde  der  Retinazellen  ergiebt  sich  aus  der  oft  auf- 
fallenden Form  letzterer;  an  den  dorsalwärts  gelegenen  Zellen  ist  der 
Körper  knieartig  gebogen,  so  dass  der  perceptorische  Fortsatz  nicht 
in  entgegengesetzter  Richtung,  sondern  unter  rechtem  oder  sogar 
unter  spitzem  Winkel  zum  Axon  verläuft.  Bei  den  weiter  ventnJ- 
wärts  gelegenen  Zellen  ist  die  Krümmung  geringer  oder  fehlt  g-anz. 
Uur  selten  liegt  eine  Retinazelle  direkt  in  der  Fasermasse  drin.  Die 
Zellen  sind  im  allgemeinen  spindelförmig ;  sie  umschliessen  einen  rund- 
lichen oder  ovalen  bläschenf*irmigen  Kern  mit  deutlichem  Nucleolus 
und  zeigen  ein  dichtes  Sarc,  das  auf  der  einen,  basalen,  Seite  in  den 
Axon,  auf  der  anderen,  distalen,  in  den  perceptorischen  Fortsatz  aus- 
läuft. Letzterer  wird  von  dicht  gestellten,  längs  verlaufenden  feinen 
Fibrillen  gebildet;  er  tritt  in  den  Pigmentbecher  ein  und  schwillt 
hier,  entweder  sofort  oder  in  grösserer  Tiefe  desselben,  zu  einem 
kurzen  Endkegel  an,  dessen  distale  freie  Fläche  konvex  gekrümmt 
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ist.  Die  Fibrillen  des  faserartigen  Abschnittes  divergieren  leicht  in 
dem  EDdkegel  und  sind  hier  lockerer  in  einer  homogenen  Zwischen- 
substanz verteilt,  daher  leichter  wahrnehmbar.  Sie  laufen  in  stift- 
artige Endabschnitte  aus  (Hesse),  die  insg:esamt  den  lichtempfindlichen 
Teil  des  Kegels  bilden.  Die  Kegel  füllen  die  ganze  Höhlnng  des 
Pigmentbechers  aus,  sind  nur  von  Glia  und  sehr  schmalen  hellen 
Scheiden  getrennt  (siehe  unten),  und  wenden  sämtlich  ihren  licht- 
empfindlichen Endsaum  gegen  die  pigmentierte  Wand  des  Bechei-s 
hin  (inversea  Auge). 

Glia.  Die  in  den  Nervenbahnen  nnr  als  feine  Fäden  nachweis- 
baren Gliafasern  erscheinen  in  der  Umgebung  der  distalen  faserartigen 
Abschnitte  der  Betinazellen  als  dünne 

Scheiden    (Fig.   320),  die    sich   mit  , 

Eisenhämatoxylin  schwärzen.  .Jede 
Scheide  ist,  wie  .sich  liie  und  da  er- 
kennen lässt,  kein  völlig  homogenes  ^''■^' 
Gebilde,  sondern  besteht  aus  dicht 
gelagerten  Fibrillen.  Am  Endkolben 
trennen  sich  diese  und  bilden  mn 
dessen  proximalen  Bereich  ein  zier- 
liches Endkörbchen,  das  aus  dichotom  ° 
sich  auflösenden  Fibrillen  besteht, 
die  äusserst  fein  auslaufen  und  am 
distalen  Kolbenabschnitte  sich  ver- 
lieren. tt.kn      Pg,f 

Hiillgewebe.       Zunächst      ist  Fig.  320.     Euplanana   gnnoeephaU,, 

eine  zarte  Lamelle  zu  erwähnen,  StuckeinesAngenschnitiei.  Gr.L 
welche  die  Oeff'nung  des  Pigment-  ''T*I'T''X^|^.*'ir''°7Je,''/'"' 
bechers  abschliesst  und  von  den  End-  f  EndvL'Jeiung'deLrbB«!  aü..'''huii- 
teilen  der  Hetinazellen,  mitsamt  ihren  leite  (V). 
Gliascheiden,  durchsetzt  wird  (Sieb- 
lamelle). Sie  wird  vom  Bindegewebe  geliefert  und  verliert  sich 
ausserhalb  der  Pigmentzellen,  steht  wohl  auch  in  Verbindung  mit 
den  dünnen  Zügen  von  Bindegewebe,  welche  die  nervöse  Fasermasse 
an  der  Bechermündung  durchsetzen  und  gelegentlich  auch  Muskel- 
fasern eingelagert  zeigen.  Im  Innern  des  Auges  bemerkt  man  kör- 
nige Züge  nahe  der  Sieblamelle  zwischen  die  Endkolben  eingebettet; 
die  Körner  liegen  in  einer  homogenen  hellen  Substanz,  welciie,  wie 
schon  oben  erwähnt,  alle  Kegel  als  schmaler  Saum  umgiebt  und  wohl 
mit  dem  Enchym  des  Bindegewebes  zusammenhängt.  Kerne  wurden 
in  derselben  nicht  gefunden.  Dieses  zarte  Gewebe  ist  vielleicht  als 
Hüllgewebe  zu  deuten. 

Enteroderm. 

An  Schnitten  durch  die  vordere  Körperregion  trifft  man  in  der 
Mitte  den  vorderen  Darmschenkel,  von  dem  paarig  oder  unpaar 
gestellte  Aeste,  die  sich  wieder  verästeln,  nach  den  Seiten  hin  ab- 
gehen. Es  entspringen  jederseits  etwa  10 — 15  solcher  Aeste,  deren 
Zahl  geringer  ist  als  die  Zahl  der  entsprechend  gelegenen  Nerven- 
kommissuren.  Schnitte  weiter  rückwärts  zeigen  zunächst  die  XJr- 
sprungsstelle  aller  drei  Darmschenkel  am  vorderen  inneren  Ende 
des   longitudinal  gestellten    Pharynx,   der  in  einer  besonderen,   vom 
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EpideiTTi  ausgekleideten  Tasche,  der  Pharynxtasche,  liegt  und 
dessen  Epithel  (Stomoderm)  ektodermalen  Ursprungs  ist.  Noch  weiter 
rückwärts  trifft  man  den  Pharynx  mit  den  beiden  hinteren  Darm- 
scbeukeln,  und  im  letzten  Körperdrittel  nur  die  beiden  letzteren, 
die  sich  ähnlich,  nur  nicht  so  reich  wie  der  vordere,  verzweigen.  Be- 
sonders die  gegen  innen  gewendeten  Aeste  sind  schwach  entwickelt 

Das  Enteron  wird  von  einer  dünnen  Grenzlamelle  gegen  das 
Bindegewebe  abgegrenzt.  Zarte  longitudinal  verlaufende  Muskelfasern 
legen  sich  innig  an  und  sind  mitsamt  der  Lamelle  als  Entopleura 
aufzufassen. 

Das  Enteroderm  ist  in  den  Darmschenkeln  and  deren  Aesten 
fiberall  gleichartig  beschaffen  und  besteht  aus  Nähr  zellen,  zwischen 
welche  in  geringer  Menge  Eiweisszellen  eingeschaltet  sind  (Fig.  321). 


F%.  321.  I>eadron>fUim  Uifleum,  StUck  eioea  Querscbn  UU.  niU  tH,bn»üta 
eines  EaUrondircttlkels ,  eiv.z  EiwoiaaziUen  desselben,  nt/,  Huakelfaseni  der  Entopleon, 
m.f,  Mnskeiruern  dea  Plerama,  b.i  Bindezcllen,  pg.t  PigmentzeUe,  d',.!  DotteneUen. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  sind  im  allgemeinen  von  cylin- 
drischer  Form,  mit  leicht  kolbig  geschwelltem  distalem  Ende,  das 
abgerundet  in  das  Darmlumen  vorspringt.  Am  regelmässigsten  ge- 
staltet sind  sie  an  Tieren,  die  einige  Zeit  gehungert  haben.  Ihr  Sarc 
erscheint  an  diesen  auch  am  dichtesten  und  ist  deutlich  längsf&dig 
struiert  Wimpern  fehlen.  Bei  Erfüllung  mit  Nährstoffen  ist  die  Ge- 
rüstanoi-dnung  eine  lockere  und  man  unterscheidet  eine  längsstreifige 
Membran,  von  einem  inneren  Maschenwerke,  in  welches  Kömer  verschie- 
dener Grösse  eingelagert  sind.  Basal  ist  die  Beschaffenheit  des  Sarcs 
am  dichtesten.  Die  Verdauung  ist  eine  intracellaläre  (Metschnikoff). 
Bei  Anwesenheit  eines  Beuteohjektes  im  Darme  verlieren  die  Nähr- 
zellen ihre  regelmässige  Begrenzung;  sie  umfliessen  jenes  mittelst 
Pseudopodien,  die  allerdings  bei  Deixlrocölum  noch  nicht,  dagegen  bei 
anderen  Turbellarien,  beobachtet  wurden,  und  nehmen  die  zerfallenden 
Stoffe,  soweit  sie  assimilierbar  sind,  in  Gestalt  von  Ballen  und  Oel- 
tropfen,  auf;  auch  Unverdauliches  gelangt  in  die  Zellen,  um  dann 
wieder  ausgestossen  zu  werden.   Alan  trifft  auf  Muskelstücke,  Borsten 
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etc.  Bei  voller  Verdauung  ist  es  unmöglich  in  jenen  Plasmamassen, 
welche  die  Beute  umgeben,  Zellgrenzen  nachzuweisen.  Auch  die  Kerne 
des  Beutetiers  finden  sich  in  den  Nährzellen  wieder,  wo  sie  jedenfalls 
assimiliert  werden.  Bekannt  ist  femer  die  Aufnahme  von  Farbstoffen 
(Karmin),  die  gelöst  und  an  anderer  Stelle  wieder  ausgestossen  werden. 
Exkretkörner  wurden  von  manchen  Turbellarien  als  dunkle  oder  gelb- 
braune kleine  Körper  beschrieben. 

Eiweisszellen.  Die  nur  vereinzelt  vorhandenen  Eiweisszellen 
zeigen  kolbenförmige  Gestalt,  mit  schmalem  basalen  und  verschieden 
stark  erweitertem  distalen  Abschnitte.  Sie  sind  gewöhnlich  etwas 
weniger  lang  als  die  Nährzellen,  erreichen  aber  das  Darmlumen.  Ihr 
Sarc  färbt  sich  auffallenderweise  immer  mit  Hämatoxylin  blau,  so 
dass  der  im  basalen  Teil  gelegene  Kern  oft  nicht  leicht  zu  unter- 
scheiden ist  Es  enthält  Waben  sehr  verschiedener  Grösse,  in  denen 
entweder  nur  hyaline  Substanz  oder  runde  Sekretkörner  von  gleich- 
falls sehr  verschiedener  Grösse  liegen,  die  sich  mit  Säurefuchsin 
rötlich  färben.  Nach  diesen  Körnern  ist  die  Beurteilung  der  ZeUen 
möglich;  die  Blaufilrbung  des  übrigen  Sarcs  erklärt  sich  vermutlich 
aus  dem  Gehalt  an  jugendlichen  Sekretkörnern,  die  bei  Eiweisszellen 
oft  basophil  sind.  Ein  fädiges  Gerüst  ist,  wohl  der  lebhaften  Färb- 
barkeit  des  Sarcs  wegen,  nicht  zu  unterscheiden. 

Bei  völliger  Entleerung  des  Sekretes  stellen  die  Zellen  gelegent- 
lich nur  schmale  blaue  Cylinder  vor,  in  denen  auch  Vakuolen  nicht 
oder  nur  spärlich  vorkommen.  Die  Sekretkömer  wachsen  zu  beträcht- 
lichen Dimensionen  heran,  wobei  sie  an  Färbbarkeit  verlieren  und  in 
eine  feine  Granulation  zerfallen. 

Muskulatur. 

Zu  unterscheiden  ist  zwischen  der  kräftig  entwickelten  Muskulatur 
der  Ektopleura  und  Mesopleura,  sowie  der  am  Enteron  sehr 
zart  entwickelten  Muskulatur  der  Entopleura;  in  allen  Fällen  ist 
aber  die  Beschaffenheit  der  Fasern  dieselbe.  Es  sind  glattfaserige 
Elemente,  deren  Myofibrillen  sich  bei  den  grösseren  Fasern  in  Form 
einer  Schlauchwand  um  eine  innere  Sarcachse  anordnen.  Die  Muskel- 
fasern der  Ektopleura  enden  in  den  meisten  Fällen  einfach  zugespitzt, 
die  dorsoventralen  Fasern  der  Mesopleuralmuskeln  dagegen  lösen  sich 
pinselartig  in  feine  Endzweige  auf,  die  an  der  Grenzlamelle  des  Epi- 
derms  inserieren.  Im  einzelnen  ist  die  Verteilung  der  Muskelfasern 
folgende. 

Ektopleura.  Zu  äusserst,  unmittelbar  an  der  dermalen  Lamelle, 
liegt,  eine  einfache  Schicht  von  Ringmuskelfasern.  Darauf  folgt, 
dicht  benachbart,  eine  Lage  von  Diagonal  fasern,  die  auf  der 
dorsalen  Seite  schwächer  entwickelt  ist.  Als  Hauptlage  erscheint  die 
der  Längs  fasern,  welche  die  weitaus  meisten  und  kräftigsten  Fasern 
enthält;  sie  sind  zu  Bündeln  angeordnet,  die  an  der  Bauchseite 
voluminöser  als  dorsal  erscheinen.  Alle  Fasern  werden  von  einem 
spärlichen  Bindegewebe  eingescheidet 

Entopleura.  Eine  einfache  Lage  zarter  Muskelfasern  verläuft 
longitudinal  an  den  Darmästen.  Auf  die  starke  Entwicklung  der 
Muskulatur  am  Pharynx  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Mesopleura.  Zweierlei  Systeme  von  Muskelfasern  sind  hier- 
herzustellen. Erstens  dorsoventraleFasern,die  meist  zu  Bündeln 
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vereinigt  zwischen  den  Darmästen  verlanfen  und  die  Hantmasknbitiir 
durchsetzen ;  sie  sind  ganz  seitwärts  im  Körper  loser  verteilt  und  hier 
am  besten  im  ganzen  Verlaufe  zu  überschauen.  Zweitens  trans- 
versaleFasern,  die  auf  der  ventralen  Seite,  einwärts  von  der 
Längsmuskellage,  in  loser  einschichtiger  Anordnung  verlaufen,  unti 
dorsal  ganz  fehlen.  Während  die  Hauptstämme  des  NervensystenK 
einwärts  von  ihnen  liegen,  sind  die  Kommissuren  nach  aussen  zn  ver- 
schoben. 

Die  Muskelfasern  sind  von  ellipsoidem  Querschnitt  und  lassen  eiin- 
von  Myofibrillen  gebildete  Rinde  und  eine  helle  Sarcacbse  unt«*r- 
scheiden.  Die  Fibrillen  sind  in  der  Rinde,  wie  es  scheint,  zu  radial 
gestellten  Leisten  geordnet;  entsprechend  der  pinselartigen  Verzweigung 
lösen  sich  die  dorsoventralen  Fasern  in  Fibrillenbündel  auf,  die  bW 
zur  Grenzlamelle  unter  dem  Epiderm  verlaufen  und  hier  undeutlich 
werden. 

Die  zu  den  Fasern  gehörigen  Kerne  lassen  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Methoden  nicht  sicher  nachweisen,  da  sie  der  Faser  nicht  un- 
mittelbar angefügt  sind,  vielmehr  in  einem  spindelförmigen  Zellkörp^r 
liegen,  der  nur  durch  einen  Fortsatz  mit  der  Faser  zusammenband 
Allein  durch  die  vitale  Methylenblaufärbung  konnte  bis  jetzt 
die  Zugehörigkeit  der  Fasern  zu  Zellen  festgestellt  werden  (Blochma>5 
und  Bettendobf  (95),  Jander  (97)).  Jede  Faser  wird  von  einer  Zeil- 
gebildet.  Die  Zelle  ist  lebend  von  Spindelform,  abgetötet  weniger 
regelmässig  gestaltet.  Sie  giebt  an  beiden  Enden  einen  Fortsatz  ak 
deren  einer  von  wechselnder  Stärke  ist  und  an  die  Faser  unter  spitzem 
oder  auch  rechtem  Winkel  herantritt  (Muskeif ort satz),  während 
der  andere,  der  gelegentlich  in  der  Zweizahl  vorliegt  und  sich  teilen 
kann,  nach  verschieden  langem  Verlaufe  undeutlich  wird;  vennntli<!i 
steht  er  zum  Nervensystem  in  Beziehung  (Nerven fortsatz;  sit*hf- 
darüber  bei  Cestoden).  —  Von  den  Muskelfasern  gehen  ausser  dera 
Fortsatz  zum  Myoblasten  oft  noch  andere  kurze  feine  Fortsätze  an 
beliebigen  Stellen  ab,  die  mit  einer  leichten  Anschwellung  enden.  Vi^ 
Bedeutung  dieser  Seiten fortsätze  ist  unbekannt 

Sowohl  das  Sarc  der  Zellkörper,  wie  auch  die  Achse  der  Faser. 
zeigt  bei  vitaler  Methylenblaufärbung  blaue  Kömer  in  Längsreiht-n 
eingelagert,  die  bei  anderen  Methoden  nicht  zu  erkennen  sind. 

Jede  Faser  ist  von  einer  sehr  dünnen,  eng  anliegenden  Scheide  um- 
geben, die  sich  durch  Hämatoxylin  färbt.  Die  Scheiden  stehen  in 
direktem  Zusammenhange  mit  dem  Masebenwerke  des  Bindegewebs-^ 
von  dem  sie  gebildet  werden. 

Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  erfüllt  alle  Lücken  zwischen  den  Organen  un»! 
umspinnt  jede  einzelne  Muskelfaser;  im  grossen  Ganzen  ist  es  ziemlich 
spärlich  entwickelt,  am  reichlichsten  noch  im  Bereich  der  dorso ventrale?» 
Fasern  (sekundäres  Plerora;  siehe  bei  Taenia).  Vor  allem  fehlen 
derbere  Bindesubstanzbildungen,  mit  Ausnahme  der  Grenzlamt*lle 
unter  dem  E[)iderm.  Die  Grenzlamellen  gegen  das  Enteron  und  gejren 
die  Hodenbläschen  hin  sind  überhaupt  nur  schwierig  nachweisbar.  Hi^r 
wird  zunächst  das  Bindegewebe  von  Dendrocölum  und  dann  die  dermal^ 
Lamelle  von  Planocera,  die  für  eine  genauere  Untersuchung  besonders 
günstig  ist,  besprochen. 
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Das  Bindegewebe  erweist  sich  bei  guter  Konservierung  aufgebaut 
aus  einem  äusserst  feinen  lamellösen  Maschenwerke  (Grundsubstanz), 
in  dessen  Lücken  ein  hyalines,  völlig  klares  Euch ym  eingebettet  ist 
(Enchym-Grundgewebe).  Die  genauere  Untersuchung  des 
Maschenwerkes,  die  am  besten  an  Eisenhämatoxylinpräparaten  erfolgt, 
lässt  ein  zartes  plasmatisches  Keticulum,  das  sich  schwarz  färbt,  von 
der  blassgelblichen  homogenen  Grundsubstanz,  welche  dem  Keticulum 
den  lamellösen  Charakter  verleiht,  unterscheiden.  Bei  anderen  Fär- 
bungen sind  beiderlei  Bildungen  nicht  scharf  auseinanderzuhalten, 
weil  sie  die  Farbstoflfe  entweder  in  gleicher  Weise  annehmen  oder 
ungefärbt  bleiben.  Die  Grundsubstanz  ist  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
vorhanden,  so  dass  im  wesentlichen  das  Bindegewebe  ein  Enchymgewebe 
vorstellt.  Nur  in  der  dermalen  Grenzlamelle  (siehe  unten)  ist  sie  reich- 
licher entwickelt.  Bei  schlechter  Konservierung  schrumpfen  die  zarten 
Maschen  zu  kräftigen,  leicht  färbbaren  Waben  Wandungen  in  der  Um- 
gebung grösserer  hyaliner  Räume  zusammen.  Oft  findet  sich  in  diesen 
künstlich  durch  Zusammenfluss  vieler  normaler  Waben  entstandenen 
Bäumen  ein  feines  kömiges  Gerinnsel  (Böhmig),  das  vielleicht  als 
zerstörtes  feinstes  Gerüstwerk  oder  auch  als  Niederschlag  der  Lymphe 
aufzufassen  ist.  Ohne  Zweifel  hat  das  Enchym  die  ernährende  Funktion 
der  Lymphe,  indem  sich  die  vom  Darm  gebildeten  flüssigen  Nährstoffe 
in  ihm  verbreiten. 

Die  Form  der  Bindezellen  ist  nicht  leicht  genauer  festzustellen. 
Es  sind  stark  verästelte  Zellen  (Fig.  321)  mit  undeutlich  begrenztem 
Zellkörper;  gewöhnlich  scheint  der  rundliche  Kern,  der  einen  Nucleolus 
enthält,  direkt  in  das  Keticulum  eingelagert,  ohne  dass  ein  Zellkörper 
in  seiner  Umgebung  scharf  markiert  hervorträte.  Die  hellen,  vom 
Keticulum  umschlossenen,  Räume  dürften  jedenfalls  unter  einander  zu- 
sammenhängen (Böhmig). 

Zellgrenzen  sind  im  Bindegewebe  der  Turbellarien  nur  ausnahms- 
weise nachweisbar  (Böhmig  (91)).  Aus  den  Befunden  Jijimas,  Längs  u.  a. 
an  Embryonen  ergiebt  sich  aber  die  Ableitung  des  scheinbar  zusammen- 
hängenden Reticulums  von  kompakten  Mesodermzellen,  deren  Sarc  durch 
das  in  Vacuolen  auftretende  Enchym  aufgelockert  wird.  Bei  fort- 
schreitender Vascularisierung  der  Zellen  kommt  es  zur  Auflösung  der 
Zellgrenzen  und  zur  Bildung  der  lockeren  Maschen;  zur  Festigung 
des  überaus  zarten  Gerüsts  dient  weiterhin  die  Abscheidung  der  aller- 
dings nur  minimal  entwickelten  Grundsubstanz,  welche  in  Lamellen- 
form die  Fasern  des  Reticulums  verbindet. 

Die  dermale  Grenzlamelle  ist  bei  Planocera  dicker  als  bei 
Dendrocölum  \  sie  ist  bei  allen  Polycladen  stark  entwickelt  und  soll 
daher  von  ersterer  Form  besprochen  werden.  Sie  besteht  aus  äusserst 
gleichmässig  flächenhaft  verlaufenden,  homogenen  Schichten  von  Grund- 
substanz, etwa  sechs  bis  zehn  an  der  Zahl,  die  sich  mit  der  van  Gieson- 
ßlrbung  intensiv  röten,  mit  Eisenhämatoxylin  ungefärbt  bleiben.  Zwischen 
den  Schichten  verlaufen  sehr  zarte,  mit  Eisenhämatoxylin  sich  schwär- 
zende Linien,  die  plasmatischen  Charakters  sind  und  sowohl  untereinander 
durch  quergespannte  Linien,  als  auch  mit  dem  Maschenwerke  des 
Bindegewebes  in  Zusammenhang  stehen.  Kerne  fehlen  in  der  Grenz- 
lamelle vollständig.  Die  Lamelle  wird  von  den  Ausführwegen  der 
Drüsenzellen  durchsetzt,  die,  bei  völliger  Sekretverquellung,  als  helle 
Kanäle  erscheinen  können.  Schliesslich  lassen  sich  noch  an  günstigen 
Präparaten  feine  Nervenfaserzüge  nachweisen ,  die  durch  die  Lamelle 
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hindurch  ins  Epiderm  eindringen.    Ueber  Lympbkanälcben  siehe  bei 
Epiderm. 

Gonaden. 

Es  seien  hiernur  die  Hodenbläschen  und  die  Dotterstöcke 
berücksichtigt,  die  man  auf  Schnitten  vor  dem  Phar3mx  antrifft  Die 
Dotterstöcke  sind  an  noch  nicht  geachlechtsreifen  Tieren  sehr  düs»- 
ZeUatränge,  die  zunächst  nur  von  einer  einzigen  Zellreihe  (Jijimai 
gebildet  werden  und  leicht  zu  übersehen  sind.  Später  verdicken  sie 
sich  bei  Ausbildung  der  Dotterzellen  beträchtlich  und  fallen  leicht 
ins  Auge.  Umgekehrt  sind  die  Kodenbläschen  am  mächtigsten  vur 
der  völligen  Geschlechtsreife  entwickelt,  dagegen  neben  den  reifen 
Dotterstöcken  oft  nur  noch  rudimentär  nachweisbar. 

Die  Dotterstöcke  stellen  verzweigte  Aeste  der  Ovidukte  dar;  die 
Hodenbläschen  stehen  durch  enge  Vasa  efferentia  mit  dem  paarigen 
Vas  deferens  in  Verbindung. 

Hodenbläschen.     Junge    Hodenbläschen    zeigen    peripher 
kubische  Zellen,  die  als  Urgenitalzellen  anzusprechen  sind,  während 
der  Innenraum  von  Sper- 
.  urg.z  mogonien  ausgefüllt   tsL 

Je  reifer  die  Bläschen, 
nm  so  weniger  Urgenital- 
zellen sind  nachweisbar 
(Fig.  322).  Dagegen  sieht 
man  an  guten  Präpaia- 
ten  immer  stark  abge- 
plattete ,  leicht  buckel- 
»rmig  in  der  Mitte  vor- 
springende Zellen  der 
einhüllenden  Greoda- 
melle  aufliegen,  die  auch 
den  Vasa  efterentia  zn- 
kommen  und  wohl  nicht 
als  Urgenitalzellen,  son- 
dem  als  indifferente  Cölo- 
„„,„,,     ,  ' '        *'"''  .     , ,  thelzellen       anfzafassf  n 

tp.!,o   SperraogoQien,    >pi.   Spemopteden ,   ,p  Spermien-      präsentiert    eiUCn    ColüT- 
schwHnie,    t,W   Cj-topbor,   e.s  KpilheUeUeo   de»    Had«ii-      raum    (GonOCÖll    ISiehe 

biiuchei»  und  SpermoductB.  jm  allgemeinen  Teil  bei 

Organologie  und  Archi- 
tektonik näheres).  Die  Urgenitalzellen  zeigen  immer  einen  dunkel 
sich  färbenden,  dicht  gekörnten  Kern  und  auch  ein  dichtes,  leicht  fkrb- 
bares  Sarc.  Bei  der  Vermehrung  drängen  sich  die  Tochterzellen,  die  die 
periphere  Lage  wahren,  dicht  nebeneinander.  Indem  Urgenitalzellen  sich 
ablösen,  ins  Innere  einsinken  und  sich  nun  in  leicht  feststellbarer  mito- 
tischer Weise  teilen,  entstehen  die  Spermogonien  (Ursameni. 
Diese  sind  lockerer  struiert,  der  Kern  ist  etwas  grösser  und  zeigt 
sich  meist  erfüllt  von  schleifenartigen  Nucleomiten.  deren  Zahl  nicht 
festgestellt  wurde.  Jede  Urgenitalzelle  liefert  eine  Spennogenne.  deren 
Elemente  untereinander  durch  Zellkuppeln  in  Verbindung  stehen. 
Nach  Abschluss  der Spermogonienteilungen  liegen  dieMuttersamen 
vor,  die  durah  die  rasch  sich  absiiielenden,  unmittelbar  aufeinander 
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folgenden  Reifeteilungen  in  die  Tochtersamen  und  eigentlichen 
Samen  zerfallen.  Die  Reifeteilungen  trifft  man  am  seltensten  an. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  Teilungen  der  Spermogonien  durch 
das  Auftreten  heterotypischer  Nucleomiten,  deren  genauere  Beschaffen- 
heit und  Zahl  nicht  studiert  wurde.  Tochtersamen  und  Samen  sind 
beträchtlich  kleiner  als  die  Muttersamen;  sie  erscheinen  dicht  ge- 
drängt im  Umkreis  einer  grossen  Sarcmasse,  die  sich  aus  den  Zell- 
kuppeln entwickelt  zu  haben  scheint  und  als  Cytophor  bezeichnet 
wird.  Ein  Kern  ist  in  dem  Cytophor  nie  zu  sehen,  dieser  deshalb 
nicht  als  selbständige  Fusszelle  aufzufassen.  Die  jungen  Samen  oder 
Spermien  entwickeln  sich  zu  den  reifen  Samen  durch  eine  Reihe 
im  einzelnen  noch  nicht  genauer  studierter  Vorgänge.  Es  vollziehen 
sich  Verändeningen  am  Kern,  indem  zunächst  die  heterotypischen 
Elemente  der  letzten  Samenzellteilung  sich  zum  homogenen  Samen- 
kern vereinigen  und  dieser  dann  beträchtlich  in  die  Länge  wächst. 
Die  helle  Kemlymphe  tritt  aus  dem  sich  verdichtenden  Kern  in  Form 
einer  Vakuole  aus.  Auf  die  Umbildungen  des  Sarcs  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  sich  ausbildenden 
Spermien  dem  Cytophor,  der  vermutlich  zu  ihrer  Ernährung  dient, 
anliegen,  bis  sie  als  fertige  Spermien  das  Bläschen  verlassen. 

Dotterstöcke.  Die  Dotterstöcke  bestehen  bei  der  Anlage  aus 
kleinen  Urgenitalzellen,  deren  Sarc  und  Kern  sich  leicht  färbt  und 
von  dichter  Beschaffenheit  ist.  Heranwachsend  nehmen  die  Urgenital- 
zellen den  Charakter  von  Dotterzellen  an.  Ihr  Sarc  lockert  sich  auf 
und  zwischen  den  nun  unterscheidbaren  Gerüstfäden,  die  mit  Eisen- 
hämatoxylin  sich  gelegentlich  gut  färben  lassen,  treten  kleine  runde 
Dotterkömer  (Fig.  321)  von  gelblicher  Färbung  und  lebhaftem  Glänze 
auf,  die  nach  und  nach  an  Grösse  beträchtlich  zunehmen. 

Die  reife  Dotterzelle  hat  ein  sehr  locker-maschiges  Gerüst  inner- 
halb der  immer  deutlich  hervortretenden  Zellgrenzen;  der  Kern  ist 
grösser  als  zuerst  und  liegt  mittelständig.  Beim  Heranwachsen  ordnen 
sich  die  Zellen  epithelartig  im  Umkreis  eines  auftretenden  Lumens, 
in  welches  sie  später  einsinken,  um  zuletzt  in  die  Ovidukte  entleert 
zu  werden. 

Cestoda. 

Taenia  saginata  Goeze. 

Uebersicht. 

Bei  Gelegenheit  der  übersichtlichen  Besprechung  des  Bandwurm- 
quei-schnitts  wird  auf  einzelne  Teile  (Epiderm,  Füllgewebe,  Niere) 
näher  eingegangen  werden.  Der  Querschnitt  hat  regelmässige  Band- 
form (Fig.  323) ;  dorsal  und  ventral  ist  äusserlich  nicht  zu  unter- 
scheiden. An  den  Seiten  ist  er  abgerundet  gekantet.  Aussen  liegt 
eine  derbe  Cuticula,  die  zu  einer  ins  Bindegewebe  eingesenkten,  im 
ganzen  Umkreis  des  Schnittes  entwickelten,  Zellschicht  (Epiderm) 
gehört.  Während  bei  den  Turbellarien  nur  die  Drüsenzellen  profundo- 
epithelial  liegen,  ist  dasselbe  hier  auch  bei  den  Deckzellen  (Blochmann) 
der  Fall  und  in  echt  epithelialer  Lage,  zwischen  Cuticula  und  Grenz- 
lamelle, verbleibt  nur  eine  sehr  dünne  deckende  Schicht  zurück,  die 
sich  scharf  von  der  Cuticula,  unscharf  dagegen  von  der  Grenzlamelle, 
abhebt. 
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Im    einzelnen  sind   die   Strakturverhältnisse  an    der  OberfiSche 
(Fig.  324)  des  Heres  folgende.    Die  dicke  C  u  t  i  c  u  1  a  ersclieint  gewöhn- 
lich homogen;  man  unterscheidet  an  ihr  eine  dilnne  Aussenlage. 
die  sich  besonders  intensiv  {ftrbt. 
von  der  viel  dickeren  Hanpt- 
._  (■«  läge,  die  sich  gegen  innen  scharf 

von  einem  sehr  schmalen  hellen 
~"   '''  Anssensaum    der  Zellen    ab-  ■ 

setzt.  Der  Anssensaum  wird 
innen  begrenzt  von  der  gleich- 
falls sehr  d&nnen  deckenden 

—  Ki.c       Schicht  des  Epiderms,  welche 

sich       mit       Eisenhämatoxylin 

schw&rzt  und  direkt  der  Grenz- 

--■  Tr.it       lamelle  anfliegt    Die  letztere 

wird    durch    die    van    Giesok- 

—  ih.-sio      Färbung  rot  tingiert    Einwärts 

von  der  Lamelle  findet  sich  die 
__.  jf^  mehrschichtige  Lage  der  Bing- 

muskulatur  und  dann  folgen 
—•Lä.M  die  voluminösen  cylindrischen 
Zeilkörper  (aufrechte  Teile) 
der  Deckzellen,  die  von  einander 
durch  Bindegewebe  getrennt  sind 
und  zwischen  welche  sich  auch, 
dicht  unter  der  RingrauskulatBr, 
Längsmnskel  fasern  ein- 
schieben. Die  aufrechten  Zellteile 
stehen  mit  der  deckenden  Schicht, 
die,  wie  es  scheint,  den  Charakter 
einer  Limitans  hat  und  in  der 
Zellgrenzen  nicht  nachweisbar 
sind,  durch  Fä4en,  welche  die 
Ringmiiskellageund  Grenzlamelle 
durchsetzen,  in  Zusammenhang; 
auch  der  Aussensaum  wird  von 
den  Fäden  durchsetzt  und  es  lässt 
sich  an  günstigen  Stellen  selbst 
nachweisen,  dass  die  Fäden  in 
die  Cuticula  eintreten  und  diese 
der  Quere  nach ,  in  allerdings 
undeutlicher  Weise  durchsetzen. 
Zwischen  den  zarten  Cuticnlar- 
fibrillen  liegt  Kittsubstanz, 
welche  die  Grundstruktur  meist 
völlig  verdeckt.  Es  kommen  auch 
reichlich  dünne  helle  Kanal- 
chen  in  der  Cuticula  vor,  die 
emporsteigen ,    sich    verzweigen 

nB.323.    Taenia,a^fnnla,(iaeiachTlitt.       kÖUUen    UUd,   wlc  eS  SchCiOt,  Uach 

tH  Cuiicui.^*  Epid«rni,  A^Äim  HiupinorTeQ-  aussen,  durch  die  Aussenlage  hin- 
)TH<:i^ul'r.äJiZi^u>ku\^tulTrJfTllU  durch,  ausmünden.  Einwärt* 
TerBaimuekuimur.  Stehen  Sie  mit  dem  hellen  Aussen- 
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sanm  Über  der  deckenden  Schicht  in  Zusammenhang  und  durchsetzen, 
wie  es  scheint,  auch  die  Grenzlamelle  und  Ringmuskulatnr;  sie 
durften  der  Aufnahme  der  Nahrungssäfte  dienen.  Als  blosse  Knnst- 
produkte  sind  sie  in  Hinsicht  auf  die  übrigen  neben  ihnen  entwickelten 


Gr.L 
Rg.M 
L/I.M 


Flg.  324.  Tatnia  taginata,  Stück  eines  Qae  rscbnitta.  Cu  CuticuU,  O.Z.  Gram- 
Umelle,  dx  Dachielltn,  Ug.M  Ringmuakulitur ,  Zdl.Jf  Ltngsmoikulatur ,  D.V.M  Dorw 
veDtTklmotkaUtar,  ta.x  Mutkelien«,  kax  Kalkialle. 

Strukturen  nicht  anzusehen;  immerhin  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  dnrch  Reagenzieneinflnss  die  Cuticula  stark  aufgelockert  werden 
kann,  so  dass  sie  an  Dicke  gewinnt,  unregelmässige  äussere  Begrenzung 
zeigt  und  ganz  aus  einem  Masebenwerk,  von  oft  beträchtlicher  Weite 
der  Maschen,  aufgebaut  erscheint.  Bei  diesen  Bildern  dürfte  es  sich 
um  eine  Verquellung  der  Kittsubstanz  handeln. 

Drüsenzellen  gehen  dem  Epiderm  vollständig  ab,  dagegen  wurden 
bei  verwandten  Formen  Sinneszellen  gefunden  (Zekkecke),  die 
wohl  auch  der  Taenia  saginata  zukommen  und  als  spindelfünnige 
Elemente  mit  kurzem  distalem  Sinnesfortsat^  und  langem  nervösem 
basalen  Fortsatz,  der  zum  subepithel  ialen  Plexus  oder  zu  den  Nerveu- 
stämmen  verläuft,  zwischen  die  Deckzellen  eingelagert  sind.  Sie  sind 
nur  mittelst  der  EHKLicn'schen  Methylenblau-  und  der  GoLoi'schen 
Silbermethode  nachweisbar.  Der  Sinnesfortsatz  verläuft  bis  zur 
Cuticula,  tritt  hier  in  einen  bläschenförmigen  Hohlraum  derselben  ein, 
den  er  durchsetzt,  am  Ende  desselben  mit  plattenartiger  Verbreiterung 
endet  und  einen  Sinnes-stift  trägt,  der  etwa  halb  so  lang  als  das 
Bläschen  ist.  Von  den  Sinneszellen  gehen  auch  feine  seitliche  Fort- 
sätze ab,  von  denen  einzelne  sich  zu  dem  subepithelialen  Plexus  be- 
geben und  vielleicht  mit  Muskeln  in  Verbindung  stehen.  Es  würde 
sich  hier  also  um  motorische  Fortsätze  von  Sinnes- 
zellen handeln. 

Zwischen  den  Zellen  des  Epidenns  steigen  die  Endverästelungen 
vieler  Nervenfasern  empor,  welche  dem  subepithelialen  Nerven- 
plexus (siehe  unten)  angehören  und  teils  von  hier  gelegenen  Nerven- 
zellen (Fig.  325),  teils  von  Zellen  der  inneren  Stämme  ausgehen.  Sie 
laufen  in  feine  Zweige  aus,  bilden  auch  vielfach  regelmässig  verästelte 
Endbäumchen,  die  unter  dßr  Cuticula  enden  (Zebmecee). 
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Das  Nervensystem  zeigt  als  Haaptteile  (centrales  Nerrtn- 
system)  zehn  Längsstämme,  von  denen  am  mächtigsten  die  b*>idfD 
SeitenstÄmme  entwickelt  sind.  Sie  liegen  lateralwärts,  dicht  nel»-« 
den  grossen  Nierenkanälen  und  haben  auf  dem  Querschnitt  die  Form 

einer  anfrecht  stefaen- 

' ' den     Ellipse.      Ihnen 

*  ''"  liegen  nomittelbar 
doreal  nnd  ventral 
noch  innerhalb  A^-r 
Transversalmoskola- 
■"■  '"■  tnr,  die  beiden  schwa- 
chen Begleitstäm- 
me an.  Femer  fiodirD 
sich  zwei  dorsale 
und  zwei  ventrale 
Stämme  von  ir>^ 
ringet  Stärke .  die 
ausserhalb  der  IItui^ 
versalmnskulatnr,  ihr 
eng  benachbart,  liegf  n 
und  sich  in  glt-leh- 
mässigen  AbstÄnd.-n 
Ton  den  Seitensläm- 
\       '  men    verteilen.      Alle 

\  zehn       Längsstftmmr 

n.x  Stehen    untereinander 

Fig.  335.    i.i-rvia,  UkatDcrvenpicxua,  nach  Zeh-  durch  dicht  anfeinsn- 

\ECKB.     «.:  Nervenullc,  Ifr  Tirmlnale,   ('«  Cuticula.  der   folgende  Kommt-'i- 

suren ,  die  answän< 
an  der  Transversalmuskalatur  verlaufen,  in  Verbindung.  Von  den 
Längsstämmen  strahlen  feine  Nerven  zur  Peripherie  aus,  in  denen 
einerseits  die  motorischen  Fasern  vom  Centrum  zu  den  Muskel- 
fasern, andererseits  die  sensiblen  Fasern  von  aussen  her  zum  (''entium 
verlaufen.  In  allen  Stammen  und  Nerven  sind  Nervenzellen  eingelagert : 
an  den  Hauptstämmen  findet  man  sie  am  reichlichsten  und  vor  allt-m 
in  seitlicher  Lage.  Nervenzellen  sollen  auch  unter  dem  Epiderm  vor- 
kommen und  hier  mit  lose  angeordneten  Fasern  zusammen  einen  sob- 
epithelialen  Plexus  bilden,  der  einei'seits  sensible,  andererseit-. 
auch  motorische  Elemente  enthält.  Ueber  die  Innerviening  der  Mus- 
kulatur siehe  bei  dieser. 

Die  Nervenstämme  bestehen  aus  Nervenfasern,  die  aof  dem 
Qnerschnitr  als  helle  runde  Räume  von  verschiedener  Dicke  erscheinen : 
aus  bi-  oder  multipolaren,  \-ielleicht  auch  unipolaren  Nervenzellen, 
die  sich  in  Nervenfasern  ausziehen;  aus  Gliazelien  mit  ihren  Fort- 
sätzen, den  Giiafasem,  und  aus  einem  zarten  Hlillgewebe.  das 
direkt  mit  dem  umgebenden,  nicht  scharf  abgesonderten.  Bindegewelie 
zusammeubäiigt.  Der  Querschnitt  jeder  Nervenfaser  zeigt  ein  Bttndel 
von  Neurofibrillen,  die  von  einer  hellen  PerifibrilUrsub- 
stanz  nmgeben  sind.  Die  Ner^'enzellen  haben  im  wesentlichen  alle 
die  gleiche  GrJisse  (Cohn);  ihr  Kern  ist  bläschenförmig  und  enthält 
einen  grossen  Nucleolus;  das  Sarc  ist  körnchenarm  und  enthält  Neuro- 
fibrillen in  noch  nicht  genau  studierter  Anordnung.  Die  Gliazelien 
zeigen  einen  kleinen  Zellkörper  mit  länglichem,  dunkel  sieb  t&rbendem 
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Kern,  und  mehrere  der  charakteristischen  Fortsätze  (Gliafasem),  die 
leicht  gewunden  verlaufen,  völlig  glatt  begrenzt  sind,  auf  lange 
Strecken  hin  ihre  Stärke  wahren  und  sich,  wie  es  scheint,  nicht  ver- 
ästeln. Sie  werden  durch  Eisenhämatoxylin  intensiv  geschwärzt  (siehe 
die  ausführliche  Beschreibung  bei  Lumbricus).  Ausser  den  Gliafasem 
findet  sich  in  Umgebung  der  Nervenfasern  noch  ein  zusammenhängendes 
zartes  Hüllgewebe,  das  sich  nicht  schwärzt  und  dem  auch  einzelne 
im  Nervenstamm  gelegene  Kerne  zugehören  dürften. 

Ein  Enteron  fehlt  vollständig;  das  Mesoderm  erfüllt  den  ganzen 
Innenraum  des  Querschnitts  als  kompaktes  Füllgewebe  mit  einge- 
lagerten Gonaden  und  Nierenkanälen.  Das  Füllgewebe  gliedert  sich  in 
eine  durch  mächtige  Bindegewebsentwicklung  stark  aufgelockerte  E  k  t  o  - 
Pleura  und  in  das  innere  sekundärePlerommitdenMuskelzügender 
Mesopleura.    Die  Gonaden  liegen  im  inneren  Bereiche  des  Schnittes. 

Die  Muskulatur  der  Ectopleura  besteht  aus  der  bereits  erwähnten 
Ringmuskellage,  welche  der  dermalen  Grenzlamelle  anliegt,  und 
ans  einer  stark  aufgelockerten  Längsmnskellage,  die  bis  zu 
etwa  ein  Drittel  der  Körperdicke  in  die  Tiefe  reicht.  Sie  besteht 
aus  isolierten  Bündeln  von  Muskelfasern,  welche  aussen,  zwischen  den 
Epidermzellen  und  auch  noch  einwärts  davon,  sehr  zart  sind  und  von  nur 
wenigen,  oft  nur  einer  oder  zwei,  Fasern  gebildet  werden ;  die  dagegen 
am  inneren  Saume  der  Ektopleura,  dicht  an  der  Transversalmuskulatur, 
beträchtlichen  Umfang  zeigen  und  eine  Menge  Fasern  enthalten.  Die 
Mesopleuralmuskulatur  setzt  sich  zusammen  aus  einer  dorsal  und  ventral 
entwickelten  transversalen  Faserlage,  die  beide  an  den  Körper- 
rändern gegeneinander  konvergieren,  aber  nicht  ineinander  umbiegen, 
sondern  gegen  die  Peripherie  hin  auslaufen;  ferner  aus  dorsoven- 
tralen  Fasern,  die  einzeln  oder  unter  lockerer  Bündelbildung  beide 
Ektopleuren  miteinander  verbinden  und,  pinselartig  sich  auffasemd, 
zwischen  den  Epidermzellen  zur  Grenzlamelle  verlairfen  und  an  dieser 
inserieren.  Die  transversalen  Fasern  umschliessen  das  sogenannte 
Mittelfeld  des  Querschnitts,  in  dem  die  Gonaden  und  Nierenkanäle 
liegen  und  dessen  Füllgewebe  ganz  speziell  als  sekundäres  Plerom 
aufzufassen  ist. 

In  Hinsicht  auf  den  feineren  strukturellen  Bau  seien  zuerst  die 
dorsoventralen  Muskelfasern  betrachtet.  Sie  zeigen  eine  Fibrillen- 
rinde,  einen  seitlich  anliegenden,  den  Kern  enthaltenden,  Zellkörper 
und  im  Innern  eine  helle  Sarcachse,  die  dort,  wo  der  Zellkörper  an- 
liegt, mit  diesem  direkt  zusammenhängt;  die  Einde  ist  hier  also  offen. 
Der  Zellkörper  hat  die  Form  eines  flachen  Hügels,  der  sich  der  Faser 
innig  anlegt.  Im  mittleren  dicksten  Bereiche  liegt  der  runde  Kern, 
der  einen  grossen  Nucleolus  enthält;  die  Hügelenden  verstreichen  all- 
mählich an  der  Faser.  Im  Sarc  verlaufen  wellig  feine  Fäden  in 
longitudinaler  zur  Faser  paralleler  Richtung.  Sie  ziehen  neben  dem 
Kern  vorbei  und  sind  längs  der  Faser  oft  auf  längere  Strecken  zu 
verfolgen,  bis  sie  undeutlich  werden.  In  die  Sarcachse  scheinen  sie 
nicht  einzudringen.  Ihr  welliger  Verlauf  und  die  Art,  wie  sie  sich 
aneinander  legen ,  bedingt  oft  ein  wabiges  Aussehen  der  Zellkörper. 
Manchmal  scheint  von  diesen  ein  seitlicher  nervöser  (?)  Fortsatz  ab- 
zugehen (siehe  unten). 

Für  die  transversalen  und  die  inneren  Längsfasem  gilt  das  gleiche 
Verhalten.  Bei  den  äusseren '  Längsfasem  und  Ringfasern  dagegen 
entfernt  sich  der  kernhaltige  Zellkörper  von  der  Faser  und  wahrt  mit 
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ihr  nor  darch  einen  feinen  Fortsatit  Verbindung.  Diese  Verhiltoisäe 
stndiert  man  am  bestea  bei  Anwendung:  cler  EHSLiCH'schen  and  Guloi- 
t>chen  Methode  (Zernecke).  Mancher  Zellkörper  sendet  zu  mehrerm 
Fasern  hin  Fortsätze,  so  dass  wohl  Aufteilungen  von  Fasern  in  ver- 
schiedene Fibrillenbiindel  anzunehmen  sind.  Die  Zellkörper  liegea 
einwärts  von  der  epidermalen  Zelllage.  Sie  haben  meist  Spindelform : 
vom  einen  Zellende  gehen  der  oder  die  erwähnten  Fortsätze  (Fig.  326 
zn  den  Muskelfasern  ab,  das  andere  Ende  dagegen  sendet  einen  oder 
auch  mehrere  Fortsätze  zu  Nervenfasern  (nervöse  Fortsätze)  des  snb- 


Fig.  32G.   CereaHaeHK 
<«u      HtlCr      horlentü),  rf.u.m./        ttrj:  I  n 

Bliigmu>kelf>aar  Fig    327.     IVicmn  layinata,  StUck  aagPUraa.  •«.:  Ilmf.kA- 

mit  ZellkSrper.  Nach  zelte,  d.i-.ni./ duno ventrale  Muskelfaaern,   i,i  BindeiclU,  fn-j:  T«- 

Bettkndork.  minalieUe,   Ca  CkpiUan. 

epithelialen  Nervenplexus  hin.  Eine  direkte  Innervierung  der  Hnskel- 
fasem  wurde  bei  transversalen  und  dorsoventralen  Fasern  beobachte 
(Zkesecke).  Die  Nervenfaser  teilt  sich  gabelförmig,  bevor  sie  an  die 
Muskelfaser  herantritt,  und  die  Endäste  umspinnen  letztere  innig. 

Das  Bindegewebe  ist  aberall  gleichartig  entwickelt  und  lisst 
dreierlei  Bildungen  unterscheiden.  Zunächst  sind  die  reich  verästelten 
Bindezellen  zu  erwähnen,  deren  feine  Ausläufer  untereinander  zn- 
sammenhängen  und  derart  ein  Eeticulum  bilden  (Fig.  327),  das  die 
lirundlage  des  Gewebes  bildet.  Mit  der  GoLoi-Methode  ist  dieses 
Keticulum  deutlich  wahrnehmbar  (Zernecke),  aber  auch  durch  Eis*-n- 
hämatoxylin  kommt  es  gut  zur  Anschauung.  In  der  Umgebnng  der 
runden  öder  ovalen  Kerne,  welche  einen  relativ  grossen  Nocleoliis 
zeigen,  liegen  verschieden  grosse  Zellkörper,  von  denen  kräftige  Fort- 
sätze nach  allen  Richtungen  hin  ausstrahlen,  die  sich  in  mannigfacher 
Weise  verästeln  und   vielfach  knotige  Anschwellungen  zeigen,   ins 
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ihnen  ein  charakteristisches  Aussehen  verleiht.  In  der  Nähe  von 
Muskelfasern  und  überhaupt  in  der  Umgebung  eingelagerter  Organe 
sind  die  Fasern  des  Reticulums  regelmässiger  orientiert,  indem  sie 
parallel  zu  den  Fasern  oder  Organen  verlaufen  und  sie  aufs  innigste 
umspinnen. 

Den  Zellkörpern  und  Fortsätzen  fügt  sich  eine  weit  reichlicher 
als  bei  Dendrocölum  entwickelte  helle  Grund  Substanz  an,  die  sich 
mit  der  van  GiEsoN-Färbung  schwach  rötet..  Sie  verbindet  die  Fort- 
sätze untereinander  und  umscheidet  helle  Räume  von  Vacuolen-  oder 
Kanälchenform,  die  sich  im  Reticulum  allerorts  verteilen  und  von 
hyalinem  Enchym,  bez.  Lymphe,  erfüllt  werden.  Vermutlich  bilden 
diese  hellen  Räume,  die  von  geringer  Grösse  sind,  ein  durch  das  ganze 
Füllgewebe  hindurch  zusammenhängendes  Kanalsystem,  in  welchem 
sich  die  von  aussen,  wahrscheinlich  durch  die  erwähnten  Cuticular- 
kanälchen,  aufgenommenen  Nahrungssäfte  verteilen.  Durch  schlechte 
Konservierung  werden  diese  Räume  stark  vergrössert  und  deformiert, 
<la  die  zarten,  von  Reticulum  und  Grundsubstanz  gebildeten  Wandungen 
schrumpfen  und  zerreissen. 

Die  Grundsubstanz  ist  in  Umgebung  der  Muskelfasern  als  zarte 
Scheide  derselben  entwickelt.  Sie  liefert  auch  die  Grenzlamellen  der 
Organe  und  ist  vor  allem  reich  in  der  dermalen  Lamelle  ent- 
wickelt. Diese  steht  in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Bindegewebe 
durch  zarte  Verbindungen,  welche  sich  zwischen  die  Epidermzellen 
einschieben. 

Im  Bindegewebe  sind  zahlreiche  Kalkkörper  eingelagert,  die 
aber  nur  an  Material,  das  nicht  mit  Säuren  behandelt  wurde,  erhalten 
bleiben.  Der  Kalkkörper  liegt  in  einer  dünnen  SarchüUe,  welche  an 
einer  Stelle  durch  den  platten  Kern  verdickt  wird.  Am  entkalkten 
Material  bleibt  eine  grosse  Vacuole  zurück,  die  man  nicht  mit  den 
erwähnten  Lymph-  (bezw.  Enchym-)kanälen  verwechseln  darf. 

Von    der  Niere    finden   sich  auf  den   Schnitten   die   paarigen 
Hauptkanäle  (sog.  Wassergefässe)  von  weitem 
Lumen,  die  im  Mittelfelde  seitwärts  nahe  am  Körper-  \^ 

rande  und  einwärts  von  den  Hauptnervenstämmen  Vy—  Ca 

gelegen  sind ;  ferner  feine  Kapillaren,  die  allent-  U 

halben  im  Bindegewebe,  vor  allem  aber  im  Mittel-  J| 

felde,  verlaufen  und  in  die  Hauptkanäle  einmünden.  am^^'^ 

Die  Kapillaren  sind  in  der  Nähe  der  Hauptkanäle  |w  ^ 

kaum  stärker  als  in  weiterer  Entfernung  von  diesen  |fl| 

und  jede  derselben  scheint  nur  zu  einer  Terminal-  JM *«i>^ 

zelle,  die  am  freien  Ende  gelegen  ist  (Pintner),         ^^^^^ 
in  Beziehung  zu  stehen.    Die  Kapillaren  verhalten         --l^a^ — ^ 
sich  zur  Terminalzelle  wie  der  riesig  verlängerte         ^^n^  "/ 
Kragen  zu  einer  Kragenzelle.    Das  basale  Zellende         . 
ist  von  der  Kapillare  abgewendet ;  es  zieht  sich  in     ^^ ^^nataTe  m^^a le 
Fortsätze  aus,   die  denen  der  Bindezellen  ähneln.     Nre'ren'sei'u.'^Va 
Die  Hauptmasse  des  Zellkörpers  nimmt  der  runde,     KapiUare,  w/wim- 
distal    leicht    eingebuchtete    Kern  ein,    der   einen     perflwnme,    x   ver- 
deutlichen   Nucleolus   enthält.     Distal    vom   Kern,     ^*^^n  ^*i  w?*^?^ 

!•  j'i^xi-  i_ux  j  m»i'j  oa.pl   Basalplatte,   ke 

diesem  dicht  benachbart  und  zum  Teil  m  dessen     Kern, /Fäden  a.sarcs. 
Einbuchtung  eingesenkt,  liegt  eine  intensiv  mit  Eisen- 
hämatoxylin  sich  schwärzende  Platte  (Basalplatte),  die  man  am 
besten  einer  konvex-konkaven  Linse  vergleichen  kann.     Ihre  basale 
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Fläche  ist  konvex,  die  distale  schwach  konkav  oder  anch  fast  voffi: 
eben.  Von  dieser  Platte  entspringt  ein  dicker  Wimperbusch  fWimper- 
flamme),  der  in  der  Kapillare  schlägt.  Er  erweist  sich  fast  iiBÄ*f 
leicht  in  Windungen  gelegt,  was  sich  aus  der  Art  seiner  Bewepi.- 
erklärt. 

Die  Basalplatte  erscheint  selbst  an  sehr  dünnen  Schnitten  homoc»^:. 
ist  aber  als  Summe  dicht  benachbarter  Basalkörner,  von  denen  v 
eines  zu  einer  Wimper  gehört,  aufzufassen.  Seitlich  entspringt  i: 
der  Basalplatte  die  Kapillarwand,  deren  Durchme^sser  im  Cmkiv> 
der  Flamme  beträchtlich  grösser  ist  als  jenseits  derselben.  Etwa  en' 
sprechend  der  Mitte  der  Flammenlänge  ist  die  Kapillare  am  weit«Jt*^ 
und  zeigt  hier  eine  Verdickung,  die  allmählich  beginnt  und  allmähli'  _ 
wieder  verstreicht  (Kapillar ring).  Jenseits  des  Ringes  nimmt  & 
Weite  des  Kragens  rasch  ab,  bis  sie  auf  die  minimale  Weite  d^r 
langen  Kapillare  herabgesunken  ist.  Die  Wandung  letzterer  bleir 
sich  überall  gleich  und  lässt  eine  feinere  Struktur  nicht  erkeniH-i. 
üeber  den  Vergleich  der  Kapillare  mit  einem  Kragen  siehe  im  alb^ 
meinen  Teil,  Cytologie,  bei  Nierenzelle. 

Die  weiten  Hauptkanäle  entbehren  zelliger  AnskleidoDs:  a: 
reifen  Proglottiden.  Das  an  jungen  Proglottiden  nachweisbare  EpitU. 
geht,  wie  es  scheint,  völlig  verloren.  In  unmittelbarer  Umgebünr 
jedes  Kanals  ist  die  Bindesubstanz  kräftig  verdickt.  Es  lassen  si  ü 
auch  zarte  cirkuläre  Mukel fasern  nachweisen,  welche  das  Kana- 
lumen  umspannen. 

Ueber  die  Hodenbläschen  gilt  das  bei  Dendrocoelum  Gesar- 
An  den  reifen  Proglottiden  sind  Urgenitalzellen  nicht  oder  nm*  Trr- 
einzelt  in  wandständiger  Lage  nachweisbar.  Das  Innere  wird  ertuli: 
von  Samenzellgruppen  (Spermogennen),  an  denen  die  Samenzel>: 
(Spermogonien,  Muttersamen,  Tochtersamen  oder  Samen  verschiedenf: 
Reife)  von  einer  kompacten  Sarcmasse,  dem  Cytophor,  zu  mjt«^- 
scheiden  sind.  —  Auf  den  Bau  des  Uterus  und  der  weiblichen  Ktin 
Stöcke  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 


IV.  Scolecida.    B.  Nemathelmintha. 

Nematoda. 

Ascaris  megalocephala  Cloq. 

Uebersicht. 

Betrachtet  wild  der  Quei-schnitt  der  vorderen  Körperregion  ( Fig.SS*- 
vor  den  Genitalschläuchen.  Der  ungeschrumpft  kreisiiinde  völlig  gl«^^' 
Schnitt  zeigt  aussen  dasEpiderm  mit  auffallend  dicker  Cut icnli 
in  welcher  verschiedene  Lagen  zu  unterscheiden  sind ;  das  Epithel  bW»-* 
eine  relativ  dünne  Zellschicht  (sog.  Subcuticula),  deren  Baa  m 
sehr  komplizierter  und  schwierig  zu  deutender  ist.  Zu  unterscheidfr 
sind  hauptsächlich  eingelagerte  Stütz fibrillen  von  langem  sy 
wundenem  Verlauf  und  dazwischen  verstreute  Kerne.    Das  Epid^ni 
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ist  an  vier  in  genau  gleichen  Abständen  gelegenen  Streifen  zu  Wülsten 
verdickt,  die  gegen  das  Innere  vorspringen  und  entsprechend  welchen 
der  Schnitt  orientiert  werden  kann.  Man  unterscheidet  die  zwei 
breiten  Seitenwülste  (sog.  Seitenlinien)  und  die  zwei  schmalen,  am  Ur- 
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Hg.  329.  Aicarii  «trgalocfphata,  Qnerschnitl.  C<i(au  und  i)  Coticula,  KusiBre  oDd 
inoere  (Faier-)L>ge,  Kp  Epiderm,  Lt.  tV'it  LiMnlvulet,  Me.  Wit  MtdialwuUt,  A'nE  Entcradcrm, 
ui/  Haskelfuer,  m.te  Kern  man  aolcben,  en  Enchym,  von  Bindetamfllen  durcbaeUt  An 
den  rflchlsssiligcD  LiMralwulst  atoaacn  Zweige  einir  bUscbelfSroiigen  Zelle  «q. 

Sprung  halsartig  dünnen,  gegen  innen  hin  leicht  kolbig  geschwellten, 
Medialwülste  {sog.  Medialiinien),  deren  ventraler  meist  etwas 
dicker  ist  als  der  dorsale.  Die  Medialwülste  umschliessen  im  ver- 
dickten inneren  Bereiche  einen  Nervenstamm;  selten  liegt  auch, 
gegen  aussen  hin,  eine  grosse  Nervenzelle  eingebettet.  In  den  Seiten- 
wüisten  ist  medial  und  gegen  einwärts  hin  der  Durchschnitt  des 
dickwandigen  Nierenkanales,  medial  und  gegen  auswärts  bin  der 
Querschnitt  einer  Zellreihe  wahrzunehmen,  die  sich  als  lichter 
schmaler  Raum  gegen  innen  zu  verbreitert,  in  seitliche  Zipfel  auszieht 
und  ab  und  zu  mit  einem  Kerne  ausgestattet  ist.  Neben  dieser  ZeU- 
reihe  fallen  leicht  Gruppen  kleiner  Kerne  auf,  je  eine  rechts  und  links, 
die  manchmal  fehlen.  Ferner  enthalten  die  Seitenwülste  jedei'seits  den 
Querschnitt  einer  Nervenfasser(Seitenwulststämme).  In  der  Nähe 
der  Seitenwülste  liegt  jederseits  im  niedrigen  Epiderm,  dicht  an  der 
Muskulatur,  der  Querschnitt  eines  nur  ans  zwei  oder  drei  Fasern  be- 
stehenden Nervenstammes  (S  üb  later  als  tämme);  gegen  rückwärts 
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werden    die  Fasern    in   die   Seitenwülste   selbst   verlagert  (Hä^-' 
Schliesslich   sind   ab  und  zn  einwärts  im  Epiderm  Anschnitte  v--. 
Kommissuren  getroffen,  welche  ringförmig  die  Medial-  ondandeM 
Stämme  verbinden.    Merkwürdigerweise  findet  sich  auf  der  rechtes 
Seite  mindestens  die  doppelte  Zahl  von  Kommissuren  als  links  (He-^-i 

Im  Inneren  des  Querschnittes  liegt  das  Enteron,  in  Form  eiiy- 
dorso ventral  abgeplatteten   breiten   Bandes,   das   sich    zwischen  d^ 
Seitenwülsten  ausspannt.    Es  wird  von  einem  hohen,  eintönigen  Epitl^ 
gebildet. 

Das  Füllgewebe  zeigt  eine  sehr  bemerkenswerte  Ausbüdm. 
Die  Muskulatur  besteht  allein  aus  einer  äusseren  Lftngsmaskfl 
läge,  die  sich  an  das  Epiderm  anlegt.  Das  Bindegewebe  entbehr 
der  Kerne  völlig  und  besteht  nur  aus  dünnen  BindesubstanzlamellK. 
die  sich  an  Epiderm,  Muskulatur  und  Enteron  anlegen  und  Reste  v..-. 
kömigem  Sarc  umschliessen.  Die  Längsmuskellage  stellt  die  Eki«»- 
pleura  dar;  Muskulatur  der  Entopleura  fehlt  dagegen  voiLstandigui 
nur  eine  dicke  Grenzlamelle  sondert  das  Enteron  vom  Plerom,  di- 
von  dem  erwähnten  kernlosen  Enchym-Grundgewebe,  ohne  die  geriiDJs'' 
Beimischung  mesopleuraler  Muskulatur,  gebildet  wird. 

Charakteristisch  ist  die  Längsmuskulatur  entwckelt,  d^r*^*. 
voluminöse,  dabei  schmale  und  hohe,  Fasern  wie  die  Blätter  ein^- 
Buches  in  einer  Schicht  nebeneinander  stehen.  Aus  dem  kontraktil"! 
Fibrillenmantel  jeder  Faser  quillt  im  mittleren  Bereiche  ein  mäcbtir^r 
Zellkörper  wie  ein  Bruchsack  hervor.  Er  enthält  an  seiner  Urspnuir^ 
stelle  den  Kern  und  giebt  sog.  nervöse  Fortsätze  ab,  die  zn  dr^ 
Medial-  oder  Sublateralstämmen  der  gleichen  Körperhälfte  hinzie^L 
und  mit  den  Nervenfasern  derselben  in  Kontakt  treten  (Rohdk).  W 
Zellkörper  und  die  zum  Teil  enorm  langen  Fortsätze  erfüllen  ein^r 
grossen  Teil  des  Querschnitts;  der  Rest  gegen  den  Darm  hin  wir: 
von  den  Grundlamellen  und  ihrem  flüssigen,  kömchenführenden  od! 
verschiebbaren  Enchym  eingenommen. 

Ueber  die  Lage  der  paarigen  Nieren kanäle  in  den  Seitenwnk*^'. 
wurde  schon  ausgesagt.  An  Schnitten  durch  die  vordere  Körpern^ 
sind  gelegentlich  riesige  Zellen  getroffen,  die  im  Bindegewebe  zwiscb-: 
Darm  und  Seitenwülsten  liegen  und  deren  im  ganzen  \ier,  za  z»^ 
Paaren  geordnet,  vorkommen  (büschelförmige  Zellen).  Der  nic- 
fangreiche,  in  longitudinaler  Richtung  gestreckte,  Zellkörper  uie- 
schliesst  einen  kolossalen  ellipsoiden  Kern  und  giebt  mächtitre  Pr:- 
Sätze  ab,  die  sich  am  Darm  und  an  den  Muskelzellkörpem  ausbreites 
und  die  Bindelamellen  auseinander  drängen.  Die  Fortsätze  tra^c 
kleine  grobkörnige  Anhänge  von  kugliger  Form,  die  injizierte  F^rt- 
stoflFe  aufnehmen  (Nassonoff).  Im  Innern  der  Fortsätze  und  «i;^ 
Zellkörpers  verlaufen  Fibrillen  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  inteiw' 
schwärzen.  Ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach  sind  die  böschn- 
förmigen  Zellen  als  Lymphzellen  mit  phagotischer  Funktion  auftn- 
fassen. 

Auf  Schnitten  durch  die  Genitalregion,  die  reichlich  rwri 
Drittel  der  Körperlänge  einnimmt,  liegen  neben  dem  Darm,  welcher  hWr 
eine  un regelmässige  und  wechselnde  Quersohnittsform  zeigte  zahlreici«' 
Anschnitte  der  zwei  weiblichen  oder  des  einen  männlichen  Ge nitai- 
schlauchs,  die  in  lauggestreckten  Windungen  den  pleromalen  B»ib 
durchsetzen.  An  ausgewachsenen  Weibchen  vor  allem  ist  die  Musku- 
latur samt  ihren  Zellbäuchen  und  nervösen  Fortsätzen,  in  der  Genitii- 
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region  stark  reduziert  and  von  den  Bindelamellen  bleiben  nur  so 
spärliche  Reste  erhalten,  dass  es  zur  Entwicklung  einer  primären 
LeibeshGhle  kommt.  Genaueres  über  die  Glonaden  siehe  im  betreffen- 
den Kapitel. 

Epiderm. 

Das  Epiderm  ist  ia  bemerkenswerter  Weise  ausgebildet.  Unter 
der  kolossalen  Cuticula,  über  die  weiter  nnten  ausfübrlich  berichtet 
wird,  findet  sich  eine  dünne  Gewebslage,  die  zweierlei  Elemente  (Fig. 
330)  unterscheiden  lässt:  einerseits  Fibrillen,  die  zur  Cuticula  in 


Fig.  330.  Aicari;  aiegaloeephaln,  Epiderm,  L 
cnl»,  I  kSrn'iE«  Schicht,  Kji  SlUtiSb rillen,  te  vni  ii 
Uiukciraser  angeschnitteD. 

Beziehung  stehen  und  sich  intensiv  mit  Eiseiihämatoxylin  schwärzen; 
zweitens  eine  zusammenhängende  Sarcmasse,  in  welche  Kerne  einge- 
bettet sind  (Syncytium).  Wie  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ergiebt,  sind  die  Fibrillen  nicht  Bildmigsprodnkte  des  Syncytiums, 
wenngleich  zu  ihnen  zugehörige  Kerne  nur  an  zwei  Stellen  nach- 
zuweisen sind. 

Das  Epiderm  zeigt  vier  wnlstige,  gegen  innen  vorspringende  Ver- 
dickungen (Seiten-  und  Medialwülste),  über  deren  Charakteristika,  hin- 
sichtlich der  Einlagerung  von  Nervenstämmen  und  Nierenkanälen, 
bereits  in  der  Uebersicht  ausgesagt  wurde.  Von  den  genannten 
Wülsten  ist  das  übrige  Epiderm  als  Flächenepiderm  zu  unter- 
scheideiL  In  der  folgenden  speziellen  Beschreibung  wird  stets  bei 
den  einzelnen  Strukturelementen  vom  Letzteren  ausgegangen  werden. 

Stütz  fibrillen.  Die  Fibrillen  des  Epiderms  haben  durchaus  den 
Charakter  von  Stützfibrillen,  Um  ihre  Form  und  den  Verlauf  kennen 
za  lernen,  bedarf  es  des  Vergleichs  von  Längs-  und  Querschnitten  der 
Haut.  Zunächst  lassen  sich  Beziehungen  der  Fibrillen  zur  Cuticula 
nachweisen.  An  die  Innenlage  der  Letzteren  treten  sehr  feine  End- 
fibriUen  heran,  die  sich,  wie  es  scheint,  ganz  gleichmässig  verteilen.. 
Jede  Endfibrille,  die,  ihrer  zarten  Beschaffenheit  wegen,  nur  an  guten 
Eisenhämatoxylinpräparaten  zu  erkennen  ist,  geht  direkt  in  die  Cuti- 
cula ein ;  zwischen  den  Enden,  dicht  an  der  innersten  Cuticularschischt, 
verteilen  sich  schwärzbare  Körner  in  ziemlich  scharf  begrenzter 
Schicht,  aber  von  verschiedener  Grösse,  deren  Bedeutung  fraglich 
bleibt  Sie  kennzeichnen  deutlich  die  Epithelgreiize.  Durch  pinsel- 
artige Vereinigung  der  Endfibrillen  gehen  die  primären  Stütz- 
fibrillen hervor,  die  das  Epithel  gegen  vorn  und  rückwärts,  in 
schräger  Richtung,  selten  direkt  abwärts  steigend,  durchsetzen  und 
leicht  sich  windend  der  basalen  Epidermgrenze  zustreben,    Sie  legen 
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sich  dabei  bündelweis  mehr  oder  weniger  innig  aneinander  und  biffro 
an  der  Epithelbaais  in  tangentialen  Verlauf  um.  Hier  sind  di- 
Fibrillen  so  dicht  gedrängt,  dass  es  unmöglich  ist,  das  Schicksal  eisrt 
einzelnen  zu  verfolgen.  Unzweifelhaft  bleibt  nur,  dass  der  t&ngeniiij- 
Verlauf  nicht  von  allen  Fibrillen  beibehalten  wird;  dass  zwar  rii-lt 
cirkulär  oder  longitndinal  in  der  Tiefe  verlaufen  und  vielleicht  aarb 
bald  enden,  dass  andere  aber  zur  Peripherie  aufbiegen  and  nun  mii 
anderen  ihresgleichen  zu  derberen  Fibrillen  (sekundäre  Stnii- 
fib rillen)  verschmelzen.  Diese  Fibrillen  zweiter  Ordnung  sind  tci 
allem  an  Längsschnitten  zu  studieren,  wo  sie  in  sehr  schräger  Rich- 
tung nach  vom  oder  rückwärts  verlaufen,  aber  auch  in  lersL-liiedenfr 
Epidermhöhe  in  longitudinalen  oder  cirkulären  Verlauf  umbiee^-iL 
Viele  erreichen  die  Cuticula  wieder,  biegen  aber,  wie  ea  scheint,  bald 
unten  stumpfem  Winkel  aufs  neue  basalwärts  um ;  es  ist  zweifelhaft, 
ob  sie  in  irgend  einem  Falte  aussen  zur  Endigung  kommen. 

Damit   sind  die  Merkwürdigkeiten   des  Fibrillen  verlauf  es  ni<bt 
erachöpft.    Die  sekundären  StUtzfibrilleu  treten,  wo  sie  sich  beeei.'ii'-D. 
in  Fibrillenaustausch  und  bilden  derart  Knotenpunkte,  welrh''  ii 
allen    Höhen    des    Epiderms,    vor   allem    aber    in    mittlerer   HGIi-, 
vorkommen    und    oft    zur    Bildung    sehr    breiter    bandartiger  Sinti- 
fasern  führen.    Solche  Stützfasern  (tertiäre  Fibrillen),  deren  Ent- 
stehung im  einzelnen  nicht  ermittelt  werden  kann,  deren  Elementr 
zum  Teil  aber  beträchtliche  Länge   besitzen  müssen,  sind  vor  allm 
an  den  Medialwülsten  nach- 
weisbar,    Wahrscheinlirb  W 
*ifii  teiligen  sich  an  der  Knotio- 

bildung  auch  Fibrillen  irster 
Ordnung;    der  Entscheid  lür 
fHi-Gv  oder   gegen   ist   nicht  sickr 

*<i  zu  fiiliren. 

Die  Fibrillen  bilden  aoi 
dem  Längsschnitt  ein  Gittir 
mit  schrägliegenden  vers<bir- 
denwertigen  Elementen;  lond- 
tudinal  ziehende  Fibrillm 
tt.fi  kommen  am  häufigsten  ba^\ 

vor,  wo  überhaupt  die  Fibrill'-!! 
sich  am  dichtesten  dränp«-!!: 
die  Stutzfasern  imponicrru 
quergetroffen  als  dünne  Bän- 
der. Jeder  Muskelfaser  ent- 
spricht an  der  Epithelbasis  eio' 
,.^  dichte  Zusammendräugun;  ™i 

„„  ,,,      ,  .      ,,      c,,,,i,     Stützfibrillen,  welche  auch  dj- 

«inei  Lingsichnitiei  durch  einen  M>-  rckte  Beziehungen  ZU  den  eot- 
dikiwuiac     iiii.'ia  Huiigewebe,  ke  und  if.     Sprechenden      Fibrillen     dr. 

mgehBrige  Kerne    (der  l.olilerB  neben  einer  Ner-  MUSkelSarCS    aUfWeisCU    (sich"- 

venfMsr  gelegen),    »I /i  SiUnabrillen,    tlfi,   deigl.  ^„..(1 

im  freien   K«ode  dei  Modi»lwul«te«,  j-  dichw  Ver-  Xi".      ,,      .  .      ,        ^ ,     ^       c- 

■chlingung   der  FibriUoD.     Die  CuticnU   i>l   nitht  Die  M  ed  1  a  1  W  Ö  I  ste  (fK- 

mit  dugeFteut.  331)  erscheinen  als  ein  Sant- 

melpunkt  von  Stutzfasern,  di« 

im  Hals  gegen  einwärts,  immer  in  seitlicher  Lage,  emporsteigen  und 

sich  in  Umgebung  des  Ner\'enstammes  in  cirkulär  oder  scbiitg  Te^ 
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nimmt,  die  sich  mit  Eosin  leicht  rot  iÄrbt,  bei  Eisen hämatoxylin- 
färbung  einen  gelben  Ton  annimmt.  Nur  wenig  locker  verteilte 
Fäden  sind  innerhalb  dieser  wohl  gallertartigen,  dickflüssigen  Sub- 
stanz ((rallertstränge)  zu  unterscheiden.  Auch  die  Kerne  liegen 
meist  peripher  an  den  Stiitzfibrillen.  Hier  finden  sieb  ferner  spär- 
liche Granulationen,  die  sich  mit  Eisen  hämatoxylin  schwärzen. 

Das  Aussehen  der  Seitenwtilste  variiert  sehr  nach  der  Beschaflfen- 
heit  des  Syncytiums,  die  übrigens  bedeutend  von  der  Fixierung  ab- 
hängen dürtte.  Vor  allem  der  basale  Bereich  der  Wülste  bietet  mannig- 
fache Bilder,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Die 
Kemverteilung  ist  eine  lose.  Indessen  findet  sich  eine  Stelle  jederseits 
neben  den  Medialzellen,  wo  gewöhnlich  zahlreiche,  auffallend  kleine 
Kerne  dicht  gedrängt  nebeneinanderliegen  (Kerngruppen).  Durch 
Vergleich  vielfacher  Bilder  überzeugt  man  sich,  dass  diese  Kemnester 
zum  Syncytium  gehören  und 
dass  hier  die  Kerne  degene-  ' 

rative  Erscheinungen  durch- 
machen. Es  finden  sich  alle 
üebergänge  zwischen  den 
normalen  bläschenförmigen, 
hellen  Kernen  und  winzigen 
kompakten  Kernen,  in  denen 

das  Nncleom  zu  einer  dich-  ^^ 

ten     Masse     zusammenge-     ".'* 
drängt  ist. 

Noch  sei  das  vordere 
Ende  des  Tieres  beröcksich-        ^ 
tigt.    Hier  nimmt  das  Epi- 
derm    an  Dicke  bedeutend 
zu    und    erfüllt    allein    die  »'A         » 

drei    Lippen,    welche   den  Fig.  333.    AicaTUmgalaciphala.TeUKinttXn- 

Mund  umgeben.  Sowohl  die     •chniit.eiD.rMundiippe  i«Ken..^v«uok  (u 

Stutzfibnllen  (Fig.  333),  wie  „_ji_  f,i„„,  End»..e  «.icher,  ;.  f«rige.  Goweb.  «l! 
dasSyncytinm,  Sind  mächtig       «chsn  dsD  SlUtiäbrlllen,    zu  dem  die  Karne  gehSren. 

entwickelt.    In  den  Lippe» 

sind  viele  Fasern  von  einer  Wand  zur  andern  zu  verfolgen,  die  sich 
an  beiden  Enden  in  feine  dichotome  Zweige  auflösen  und  an  die  Cuti- 
cula  unter  radialem  oder  schrägem  Verlaufe  herantreten.  Im  mittleren 
Verlaufe  vei-flechten  sie  sich  mit  anderen  Fibrillen  oft  in  innigei- 
Weise,  ähnlich  wie  es  bereits  beschrieben  wurde.  Die  Orientierung 
anderer  Fibrillen  ist  minder  regelmässig;  aber  immer  ei-scheinen  sie 
unabhängig  von  den  Strängen  des  Syncytiums,  die  eine  deutlich  fädige 
und  zugleich  verschwommen  granuläre  Struktur  aufweisen.  Könier, 
die  sich  scliwäi-zen,  liegen  dicht  an  der  Guticula  (wie  schon  weiter 
oben  erwähnt)  und  sind  hier  scharf  von  den  quer  oder  schräg  ge- 
troffenen Fibrillen  zu  unterscheiden.  Die  dichten  Syncytialstränge 
enthalten  Vakuolen  und  sind  durch  lockeres  Sarc  verbunden. 

Deutung  beider  Gewebe.  Aus  dem  Mitgeteilten  geht  mit 
grosser  Wahi-scheinlichkeit  hervor,  dass  die  Stiitzfibrillen  nicht  zum 
Syncytium  gehören,  dass  also  im  Epiderm  von  Ascaris  zwei  ver- 
schitdene  Elemente  vorliegen,  deren  eines  Beziehungen  zur  Cuticula 
aufweist  und  daher  zweifellos  epidermalen  Ursprunges  ist,  während 
das  andere,  wie  besondei's  aus  seinen  Beziehungen  zum  Nervensystem 
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Von  diesem  Septum,  vor  allem  von  den  eigentlichen  Zellkörpern,  straUei 
Fibrillen  nach  den  Seiten  hin  ans  und  beteiligen  sich  an  der  BiUnn; 
des  Fibrillengitters  im  Seitenwulst.  Trotzdem  ist  die  Bc^grenznng  der 
Zellen  eine  scharfe,  da  zwischen  den  eingelagerten  Fibrillen  nur  eim- 
hyaline  Zwischensubstanz  mit  sehr  wenigen  kömigen  Eünlag^reog^ 
vorkommt,  während  das  Fibrillengitter  das  dichte  Syncytiam  .sitrh»- 
unten)  durchsetzt.  Im  Zellkörper  liegt  der  in  der  Längsachse  dt-r 
Zelle  ellipsoid  ausgezogene  Kern,  der  alle  anderen  Kerne  des  Epidemie 
an  Grösse  übertrifft  und  fast  die  Grösse  eines  Muskelzellkems  erreicht 
Er  enthält  einen  deutlichen  Nucleolus  und  reichlich  Nucleoni ;  in  seiner 
Umgebung  erscheint  das  Gerüst  besonders  gedrängt.  —  LVber  d^n 
anderen  Befund  von  zu  Stützfibrillen  gehörigen  Kernen  siehe  b^^i 
Oesophagus. 

Syncytium.  Das  zwischen  den  Fibrillen  gelegene  Gewebe  h- 
scheint  neben  diesen  durchaus  selbständig.  Es  füllt  alle  Lücken  ac> 
und  ist  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fibrillen  von  heller,  im  übriirHa 
Räume  von  deutlich  feinkörniger,  oft  auch  vakuolärer,  Struktur,  iit^ 
lungene  Präparate  lassen  in  ihm  ein  feines  Gerüst  erkennen,  dass  no 
parallel  verlaufenden,  cirkulär  orientierten  blassen  Fäden  gebülrt 
und  immer  sehr  gleichmässig  beschaffen  ist.  Der  Nachweis  der  Fäd^r, 
gelingt  am  besten  in  den  Medialwülsten  (siehe  unten);  sie  sind  mr 
den  anders  orientierten  und  leicht  schwärzbaren  Stützfibrillen  nirL* 
zu  verwechseln  und  überhaupt  nicht  leicht,  aber  doch  mit  Sicherhtr ir, 
zu  unterscheiden.  Zwischen  den  Fäden  liegen  helle  Kömchen  vmt 
geringer  Grösse  dicht  verteilt;  doch  variiert  das  Bild,  insofern  an<ii 
schwärzbare  oder  etwas  gröbere  Granulationen  vorkommen  könnfn. 
Oft  finden  sich  Reihen  oder  Gruppen  von  kleinen  Vakuolen,  die  An- 
häufungen heller  Zwischensubstanz  repräsentieren  und  das  zarte  f^rü>-* 
aus  einander  drängen.  Die  Kerne  sind  elliptisch,  mit  flach  ließ'en*l»*r 
Längsachse,  färben  sich  nur  schwach  und  enthalten  fast  ausschlie>slirL 
nur  einen  Nucleolus.  Nicht  selten  folgen  sich  in  cirkulärer  Rithtuuj' 
Reihen  von  dicht  neben  einander  gelagerten  Keinen;  in  anderen  Fällt-L 
sind  sie  ziemlich  spärlich  verteilt;  ihre  Grösse  wechselt. 

In  den  Medial-  und  Seiten  Wülsten  ist  das  Bild  ein  etwa^ 
abweichendes.  In  beiden  gewinnt  das  Syncytium  an  Masse  georenäl»r*r 
den  Fibrillen.  Die  syncytialen  Stränge,  wie  sie  durch  die  Einla<renir!L- 
der  cirkulären  Fibrillen,  durch  die  cirkulär  fädige  Struktur  und  ditf 
Kernreihen  vorgetäuscht  werden,  biegen  in  beiden  Wülsten  in  longitu- 
dinalen  Verlauf  um,  indem  sie  sich  zugleich  gegen  die  innere  (ba.salt- 
Wulst kontur  senken.  Dabei  verändert  sich  ihr  Charakter  etwa«.  Ar. 
den  Medialwülsten  ei-scheinen  sie  in  Umgebung  und  innerhalb  ^ir-r 
Nervenstämme  reicher  an  Granulationen  und  auch  die  fadige  Struktur 
tritt  deutlicher  hervor;  die  Kerne  liegen  viel  spärlicher,  sind  aber  ßrrTisser. 
Das  Syncytium  bildet  hier  ein  kompaktes  Hüllgewebe  für  die  Nervt-n- 
fasern,  während  die  Stützfibrillen,  wie  erwähnt,  fast  ganz  auf  ein^-ii 
äusseren  Mantel  beschränkt  sind.  Infolge  dieser  Anordnung  ist  au«  u 
von  einer  Strangbildung  durch  das  Syncytium  hier  durchaus  nicht  zu 
reden.  Um  so  deutlicher  dagegen  scheinen  longitudinale  Stränsre  an 
den  Seitenwülsten  vorzuliegen,  da  auf  dem  Querschnitt  die  Anoninanj 
der  Stützfibrillen  eine  ziemlich  regelmässig  gitterartige  und  innerhaU* 
jeder  Masche  auch  das  Aussehen  des  Syncytiums  ein  auffallendes  i>t. 
Es  erscheint  nämlich  das  födige  Gerüst  jedes  Stranges  i)eripbf: 
gelagert,  während  den  Innenraum  eine  dichte  homogene  Ma.^<e  ein- 
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nimmt,  die  sich  mit  Eosin  leicht  rot  färbt,  bei  Eisenhämatoxylin- 
filrbuDg  eineu  gelben  Tou  annimmt.  Nur  wenig  locker  verteilte 
Fäden  sind  innerhalb  dieser  wohl  gallertartigen,  dickflüssigen  Sub- 
stanz (üallertstränge)  zu  unterscheiden.  Auch  die  Kerne  liegen 
meist  peripher  an  den  Stützfibrillen.  Hier  finden  sich  ferner  spär- 
liche Granulationen,  die  sich  mit  Eisenliämatoxylin  schwärzen. 

Das  Aussehen  der  Seitenwülste  variiert  sehr  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Syncytioms.  die  übrigens  bedeutend  von  der  Fixierung  ab- 
hängen dürfte.  Vor  allem  der  basale  Bereich  der  Wülste  bietet  mannig- 
fache Bilder,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Die 
Kemverteilung  ist  eine  lose.  Indessen  findet  sich  eine  Stelle  jederseits 
neben  den  Medialzellen,  wo  gewöhnlich  zahlreiche,  auffallend  kleine 
Kerne  dicht  gedrängt  nebeneinanderliegen  (Kerngruppen).  Durch 
Vergleich  vielfacher  Bilder  überzeugt  man  sich,  dass  diese  Kernnester 
zoin  Syncytium  gehören  und 
dass  hier  die  Kerne  degene-  ' 

rative  Erscheinungen  durch- 
machen. Es  finden  sich  alle 
Uebergänge  zwischen  den 
normalen  bläschenl^rmigen, 
hellen  Kernen  and  winzigen 
kompakten  Kernen,  in  denen 

das  Nncleoni  zu  einer  dich-  /.^ 

ten     Masse     zusammenge-     "ß 
drängt  ist. 

Noch  sei  das  vordere 
Ende  des  Tieres  berücksich-        j 
tigL    Hier  nimmt  das  Epi- 
derm    an  Dicke  bedeutend 
zu    und    eiTüllt    allein    die  "fii         ' 

drei    Lippen,    welche   den  FLk.  333.    Altarilmegalocephala.TnUeianKAa- 

Mund  umgeben.  Sowohl  die  fl^„";',;'!'^\^^„7,^VVK%rn%'i".?«s?Mr;l:;.u'' 
Stützfibrillen  (Fig.  3331,  wie     S'%*;7^"K.c:L^'*r'her,  ^r/ig:^^"":: 

das  Syncytium,  sind  mächtig      »chen  dan  SlWifibriMcn,   lu  dem  die  Kern«  gehBreD. 

entwickelt.    In  den  Lippen 

sind  viele  Fasern  von  einer  Wand  zur  andern  zu  verfolgen,  die  sich 
an  beiden  Enden  in  feine  dichotome  Zweige  auflösen  und  an  die  Cuti- 
cula  unter  radialem  oder  schrägem  Verlaufe  herantreten.  Im  mittleren 
Verlaufe  vei-flechten  sie  sich  mit  anderen  Fibrillen  oft  in  inniger 
Weise,  ähnlich  wie  es  bereits  beschrieben  wui-de.  Die  Orientierung 
anderer  Fibrillen  ist  minder  reß:elmässig ;  aber  immer  erscheinen  sie 
unabhängig  von  den  Strängen  des  Syncytiums,  die  eine  deutlich  tadige 
und  zugleich  verschwommen  granuläre  NtnilEtur  aufweisen.  Kömer, 
die  sich  schwärzen,  liegen  dicht  an  der  Cuticula  (wie  schon  weiter 
oben  erwähnt)  und  sind  hier  scharf  von  den  quer  oder  schräg  ge- 
troff'enen  Fibrillen  zu  unterscheiden.  Die  dichten  Syncytialsträuge 
enthalten  Vakuolen  und  sind  durch  lockeres  Sarc  verbunden. 

Deutung  beider  Gewebe.  Aus  dem  Mitgeteilten  geht  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  heiTor,  dass  die  Stützfibrillen  nicht  zum 
Syncytium  gehören,  da-ss  also  im  Epiderm  von  Asearis  zwei  ver- 
schiedene Elemente  vorliegen,  deren  eines  Beziehungen  zur  Cuticula 
aufweist  und  daher  zweifellos  epidermalen  Ursprunges  ist,  während 
das  andere,  wie  besondei-s  aus  seinen  Beziehungen  zum  Nervensystem 

21* 


324  NemathelminthB. 

herTOrg:ebt,  dem  nicht  selten  im  Epiderm  gelegenen,  mesodermal'-ii 
Hüllgewebe  der  Anneliden  (siehe  Sigalio»,  Lumbricus,  auch  hei  Semt-r- 
tinen)  verglichen  werden  kann.  Die  Stützfibrillen  sind  Beste  d^i 
epidermaleo  Zellschicht,  die  embryonal  nachweisbar  ist,  aber  später 
unter  Verlust  der  Kerne,  in  die  Cuticula  eingehen  soll  (zub  Stb-v-^se> 
Echte  Deckzellen,  oder  wenigstens  anzweideutiji:  epidermale  Xell*-ii. 
erhalten  sich  nur  in  der  medialen  Zellreihe  der  SeitenwüL<te:  si>- 
sind  aber  für  das  Verständnis  des  Fibrillenfewebes  um  so  wiihtieer. 
als  wir  in  ihnen  die  f^leichen,  zur  Cuticula  in  Beziehung  steht-ndt-t, 
Fibrillen  wie  sonst  überall  antreffen  und  die  seitliche  und  basal-- 
Grenze  des  Zellkörpers  durch  Abgabe  von  Fasern  einigermassen  vtrr- 
wischt  wird  (siehe  anch  bei  Oesophagus  weiteres).  Nach  zfs  Stba>-f.\ 
u.  a.  geht  die  sog.  Subcuticula  nach  Degeneration  des  Epiderms  sil- 
Mesodermzellen  hervor;  auf  letztere  kann  aber  nur  das  Sj-ncyiinii 
bezogen  werden,  für  welches  vergleichbare  Bildungen  bei  anden-i; 
WürmeiTi  bereits  erwähnt  wurden. 

Cuticula.    Die  mächtige  Coticula  (Fig.  334),  welche  nach  der 
letzten  larvalen  Häutung  dauernd  weiter  wächst  und  an  Dicke  der  zo^e- 


>V 

Kp 

PiR.  334.  .Uf.tr  u  iIk  lA'iln  CdI  cuU  luer  (A)  und  UnSR  (B)  gcscbn 1 1 t*r. 
A>  F.piderm.  r  dlnuk  Ko  nerre  be  deuelben  luiienUge,  <'./.  m./,  a«.f  innere.  nitlWn 
und  lusaere  FucrluK«  nne  e  Bin  <e      /    homagene  l.*g«,  ri  Rindenlage,  'Th  hn  burrrt 

Blndgr,  r,  c„  r,  Lymphlisnlll  ben      Nach  TOLIT 

hörigen  Zellschicht  an  jungen  Tieren  gleichkommt,  bei  grossen  Tier*-a 
sie  um  das  Doppelte  und  Dreifache  übertrifft,  setzt  sich  aus  vier  Lageü 
zusammen:  aus  der  Rindenlage,  homogenen  Lage,  Faser- 
lage und  Innenlage.  Bei  Eisenhämatoxylinfärbnng  bleiben  di^- 
hoinogeiie  und  Inuenlage  meist  hell,  während  beide  andere  Lagen  z*~ 
schwärzt    werden;    sie    heben    sich    dann    scharf  von    einander  ab. 
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Strukturell  lassen  sich  dreierlei  Bildungen  in  den  verschiedenen  Lagen 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  nachweisen:  sehr  zarte  Fibrillen 
(C  u  t  i  c  u  1  a  r  f  i  b  r  i  1 1  e  n),  die  als  Fortsetzungen  der  in  der  Zellschicht 
nachweisbaren  Endfibrillen  anzusehen  sind;  eine  dichte  Grund- 
(Kitt-)substanz  und  helle  Saftbahnen,  die  von  einer  hyalinen, 
in  die  Zellschicht  einmündenden  Zwischensubstanz  (Lymphe?)  erfüllt 
sind.  Die  genaueste  Schilderung  wurde  von  C.  Toldt  gegeben;  die 
folgende  Beschreibung  weicht  nur  in  wenigen  Punkten  ab. 

In  der  Innenlage  ist  eine  aufrechte  Streifung  unschwer  zu  er- 
kennen. Zwischen  den  feinen  Streifen  (Cuticularfibrillen),  die  an  An- 
zahl den  Endfibrillen  entsprechen  und  mit  diesen  direkt  zusammen- 
hängen, liegt  eine  dichte  Grundsubstanz  und  in  geringen  Intervallen 
finden  sich  die  hellen  Saftbahnen,  die  gleichfalls  steil  aufsteigen  und 
von  rundlichem  unscheinbarem  Querschnitt  sind.  An  Längsschnitten 
des  Epiderms  sieht  man  eine  zarte  Schichtung  der  Innenlage,  die 
durch  die  Grundsubstanz  bedingt  ist  und  einer  innigen  Verklebung 
der  Fäden  untereinander  entspricht.  Spalten  in  entsprechender  Bich- 
tung  sind  gelegentlich  wahrzunehmen.  Eine  dünne  selbständige  Grenz- 
schicht der  Innenlage  gegen  das  Sarc  wird  durch  die  Körnelung  des 
letzteren  dicht  unter  der  Cuticula  (siehe  oben  bei  Stützfibrillen)  leicht 
vorgetäuscht. 

Die  Faserlage  besteht  aus  drei  Schichten,  deren  innerste  und 
dünnste  etwa  der  Innenlage  an  Dicke  gleichkommt  oder  etwas  gegen 
sie  zurückbleibt,  während  die  mittelste  an  Mächtigkeit  beide  anderen 
erreicht.  Zur  Faserlage  gehört  auch  eine  an  der  Grenze  zur  homo- 
genen Lage  befindliche  sog.  Bänderschicht,  die  aus  cirkulär  ver- 
laufenden, ziemlich  dicht  nebeneinander  gelegenen,  platten  und 
schmalen  Ringen,  korrespondierend  mit  den  äusseren  Bändern  (siehe 
bei  Rindenlage),  besteht.  Die  charakteristische  Ausbildung  der  Faser- 
lage wird  durch  die  Saftbahnen  bedingt.  Bei  Flächenansicht  zeigen 
die  Bahnen  die  Form  diagonal  gestellter,  schmaler  Spalten,  die  in  der 
inneren  und  äusseren  Lage  schräg  von  rechts  hinten  nach  links  vorn, 
in  der  mittleren  schräg  von  links  hinten  nach  rechts  vom,  verlaufen. 
Die  gewöhnlich  als  Fasern  bezeichnete  sich  leicht  schwärzende  Sub- 
stanz, welche  die  spaltartigen  Saftbahnen  von  einander  trennt,  be- 
steht aus  Grundsubstanz,  vermutlich  mit  eingelagerten  Fibrillen,  die 
aber  hier  wegen  des  förberischen  Verhaltens  der  Grundsubstanz  nicht 
sicher  nachzuweisen  sind.  Nur  bei  gelungener  Diff'erenzierung  der 
Mittelschichte  sieht  man  auf  dünnen  Schnitten  in  der  Grundsubstanz 
eine  undeutliche  Streifung  und  ferner  die  dazwischen  gelegenen 
schmäleren  Saftbahnen  wabig  abgeteilt,  so  dass  es  den  Eindruck  macht, 
als  wenn  die  Fibrillen  auch  durch  die  Saftbahnen  hindurch  durch 
feine  Brücken  verknüpft  wären.  Die  Schichtung  der  Faserlage  er- 
giebt  sich  durch  die  Verbindung  der  in  den  benachbarten  Schichten 
verschieden  orientierten  Saftbahnen  untereinander.  Beim  Uebertritt 
einer  Saftbahn  aus  einer  Schicht  in  die  andere  erfolgt  ein  Umbiegen 
auf  kurze  Strecken  in  flächenhafte  Verlaufsrichtung,  welcher  eine 
Schichtfuge  entspricht. 

lieber  die  Beschafl'enheit  der  inneren  Bänderschicht  ist  nichts  be- 
stimmtes auszusagen.  Die  Saftbahnen  treten  zwischen  die  Bänder  in 
Kanälchen  form,  einen  leichten  Bogen  bis  zur  mittleren  Aussenfläche 
jedes  Bandes  beschreibend,  und  gehören  nun  der  homogenen  Lage  an. 
Morphologisch    ist    die   Bänderschicht   insofern   interessant,   als   der 
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cirkuläre  Verlauf  über  den  Seitenwülsten  einem  long^tudinalen  weicht. 
Alle  Bänder  verfliessen  hier  zu  einem  längsverlaufenden  Bande. 

In  der  homogenen  Lage,  welche  meist  alle  anderen  Lagen  zu- 
sammen an  Dicke  übertrifft,  verlaufen  die  hier  kanalarti^en  Saft- 
bahnen direkt  aufsteigend  zur  Eindenlage.  Man  nimmt  sie  nar  an 
günstigen  Präparaten,  dann  aber  oft  mit  grosser  Schärfe  und  in 
regelmässiger  reihenweiser  (siehe  unten)  Anordnung  wahr.  Die 
zwischen  ihnen  gelegene  Grundsubstanz  färbt  sich  mit  Hämatoxylin 
im  inneren  Bezirke  intensiver  als  im  äusseren.  Sie  giebt  Eisenhäma- 
toxylin  leicht  ab;  wo  jedoch  die  Entfärbung  keine  vollständige  ist. 
kann  man  gelegentlich  eine  wenig  scharfe,  aufrecht  stehende  StreifanjEr 
sehen,  die  feinen,  dicht  geordneten  Fibrillen  zu  entsprechen  scheint. 
Eine  Schichtung  ist  nirgends  angedeutet. 

Die  Rindenlage  ist  wieder  durch  komplizierte  Anordnung  der  hit-r 
zwar  gleichfalls  kanälchenartigen,  aber  sich  verzweigenden,  Saftbahnen 
ausgezeichnet.  Die  aus  der  homogenen  Lage  aufsteigenden  Kanäle 
biegen  an  der  Grenze  gegen  rückwärts  um  und  verlaufen  in  einer 
Bogenlinie  zur  Oberfläche,  wo  sie  ausmünden.  Dabei  teilen  sie  sich 
an  der  Umbiegungsstelle  in  etwa  vier  oder  fünf  Aeste,  die  gegen  die 
Peripherie  hin  leicht  divergieren  und  hier  in  cirkulären  Reihen  ange- 
ordnet sind.  Zwischen  den  einzelnen  Kanalsystemen  bestehen  Ver- 
bindungen, die  von  den  Teilungsstellen  ausgehen,  und  einerseits  die 
benachbarten  Kanäle  in  querer  Richtung  verknüpfen,  andererseits 
bogenförmig  gegen  vom  hin  zu  den  Aesten  der  nächst  vorderen 
Systeme  verlaufen  und  in  diese  einmünden.  Von  einzelnen  dieser 
Einmündungssteilen  senken  sich  sog.  Kanäle  zweiter  Ordnung  in  die 
homogene  Lage  hinein. 

Die  äussere  Begrenzung  der  Rindenlage  ist  auf  Längsschnitten 
eine  wellige.  Zwischen  den  Ausmündungsreihen  der  Kanalenden 
liegen  bandartige,  leicht  vorspringende  Streifen  einer  dichten  Grand- 
Substanz,  die  auch  gegen  innen  zu  deutlich  kontrastieren  (äussere 
Bänder  oder  äussere  Schicht  der  Rindenlage).  An  den  Seiten  Wülsten 
stehen  die  cirkulären  Bänder  durch  ein  Längsband,  welches  dem  der 
inneren  Bänderschicht  entspricht,  in  Zusammenhang.  In  der  Grand- 
substanz der  Rindenlage,  die  sieht  leicht  mit  Eisenhämatoxylin 
schwärzt,  sind  Fäden  nicht  zu  unterscheiden. 

Ein  U eber  blick  über  das  Saftbahnensystem  zeigt  also  von  auf^sen 
nach  innen. folgendes  Bild.  Zwischen  den  cirkulären  äusseren  Bändern 
münden  reihenförmig  gestellt  die  gekrümmten,  der  Rindenlage  ange- 
hörigen,  Endäste  relativ  dicker  Kanäle  aus,  welche,  gleichfalls  reihen- 
förmig gestellt,  die  homogene  Lage  durchsetzen  und  an  der  Grenze  zur 
Rindenlage  Verbindungen  unter  einander  eingehen.  An  der  Grenze 
zur  Faserlage  weichen  sie  den  inneren  Bändern  aus,  durchsetzen  die 
drei  Faserschichten  in  Form  diagonal  gestellter  schmaler  Spalten, 
die  in  den  drei  Schichten  verschieden  orientiert  sind,  und  lösen  sich 
in  der  Innenlage  in  feine  Kanälchen  auf,  welche  in  die  Zellschicht 
einmünden.  Zweifellos  ist  die  Funktion  dieser  Saftbahnen  eine  er- 
nährende. 

Gelegentlich  trifft  man  auf  anormale,  mächtig  entwickelte  Saft- 
bahnen, deren  Zusammenhang  mit  der  Zellschicht  besonders  leicht 
festzustellen  ist  und  die  auch  die  Faserlagen  in  Kanälchenfonn  durch- 
setzen. 
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NerTeDSystem. 

Die  in  deu  Medial-,  Lateral-  nnd  Sublateralstämmen,  sowie  in  den 
Kommissuren,  eingebetteten  Nervenfasern  sind  von  verschiedener,  im 
allgemeinen  von  beträchtlicher  Stürke.  Sie  erscheinen  als  helle  Streifen 
Im  Syncytium  und  lassen  Neurofibrillen  nur  schwierig,  als  zarte  Längs- 
linien, in  einer  hellen  Perifibrilläraubstanz  unterscheiden.  Eine 
färberische  Isolation  der  Fibrillen  ist  noch  nicht  gelungen;  die  von 
Apathy  beschriebenen,  durch  Vergoldung  dargestellten,  sog.  Neuro- 
fibrillen sind  nichts  anderes  als  die  beschriebenen  Stützfibrillen  (siehe 
aach  bei  Muskulatur). 

Von  den  Nervenfasern  zweigen  sich  verschied  enfacli  feinere  Aeste 
ab.  Solche  sind  im  Flächenepidemi,  abgehend  von  den  Kommissuren, 
beobachtet  worden  (Hesse),  vor  allem  aber  in  den  Medialwiilsten,  wo 
sie  sich  zu  den  nervösen  Muskelfortsätzen  begeben,  hier  sich  aber  der 
Beobachtung  entziehen.  Anastomosen  zwischen  grossen  Nervenfasern 
sind  unschwer  festzustellen.  Die  Fasern  liegen  ohne  besondere  Hülle 
im  Syncytium  (Hüllgewebe)  eingebettet  und  werden  von  vereinzelten 
StütÄfasern  begleitet. 

Im  ventralen  stärkeren  Medialwulst  finden  sich  sehr  vereinzelt 
Nervenzellen  eingelagert  (Bütschli),  die  mehrere  Fortsätze  nach  ver- 
schiedenen Eichtuugeu  abgeben.  Ihr  Sarc  ist  dicht,  feinkörnig  und 
färbt  sich  leicht.  Besonders  peripher  sind  zarte  wellig  verlaufende 
Fibrillen  in  ihm  zu  unterscheiden,  die  in  die  Fibrillen  der  Fortsätüe 
übergehen.  Der  Kern  ist  gross  und  hell,  mit  ein  oder  zwei  Nucleolen 
nnd  mit  lockerem  Nucleomitom  ausgestattet.  Auf  die  Nervenzellen  der 
.Schlund-  und  Analganglien  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Knterodemi. 

Das  doi'soventral  abgeplattete,  quer  zwischen  den  Seitenwnlsten 
ausgespannte,  Enteron  zeigt  ein  sehr  einfönniges  Epithel.  Es  besteht 
(Fig.    335)     allein 

ausschlankcylindri-  --  ,,„,, 

sehen  hohen  N  äh  r-  —  w,.^, 

Zellen   von  sche- 
matisch regelmässi-  --  ».£ 
ger  Form,  mit  dista- 
lem Stäbcbensaum.                                                                         '"  * 
In  den  Winkeln  der 
flachen  Röhre  sind 

die     Zellen     etwas  —te 

niedriger  als  sonst.  -  Orj, 

Ihr      strukturelles 

Anssehen       variiert  FSK-  33^.     Aicari,  »^galocy^hala,  Stüük    eine!  Entero- 

nach    dem    Ernäh-     ^"'"l,''"*7i-''I"'.i-   ''"■' i!'*''='''™"" •  ""J™  ""'"*""f *•* 

_-_  ..  t„^A^  ■„  Zone  {?J,  fi.i  Lxkretkonier,  t  Trophoehondren  (?),  fe  Kern,  Or.L 
mngSZUStande         in        GreniUmehe. 

Hinsicht    auf    den 

Gehalt  an  Körachen  oder  Ballen,  während  die  Gerüststruktur  immer 
gleichartig  ii»t.  An  Eisenliämatoxylinpräparaten  siebt  man  ein  deut- 
lich längsfädiges  Gerüst,  das  besonders  basal  scharf  hervortritt;  die 
einzelnen  hier  gleichmässig  verteilten  Fäden  enden  an  der  Grenz- 
lamelle.    Im    mittleren    Zellbereiche   liegen    die    Fäden    vorwiegend 
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peripher,  eine  Zellmembran  bildend;  im  distalen  Drittel  vert^-iltra 
sie  sich  wieder  durch  das  ganze  Sarc.  An  den  gestreckt  ver- 
laufenden Fäden  fallen  sehr  gleichmässig  verteilte  feine  Kömchen  aut 
die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen.  Sie  liegen  besonders  im 
distalen  Drittel  dicht  gedrängt,  fehlen  jedoch  im  letzten  Zellabschnitt 
der  sich  durch  homogene  Beschaffenheit  auszeichnet  (nutritorischf 
Zone)  gänzlich.  Nicht  selten  macht  es  den  Eindruck,  als  bildeten  sir 
quergeordnete  Reihen ,  indem  sie  mit  den  benachbarten  durch  Brück« 
in  Berührung  stünden.    Sie  sind  als  Desmochondren  aofzofasM-n. 

Der  Stäbchensaum  erscheint  manchmal  völlig  homogen,  m 
anderen  Fällen  treten  die  einzelnen  Stäbchen  deutlich  hervor.  I>a>^ 
sie  mit  den  Zellfäden  zusammenhängen,  ist  wahrscheinlich,  lässt  sii :. 
aber  nicht  sicher  darthun,  einerseits  wegen  der  dichten  Beschaffen- 
heit der  nutritorischen  Zone,  andererseits  weil  eine  intensiv  >ich 
schwärzende  Limitans  Sarc  und  Stäbchen  trennt,  deren  AufhVun,' 
in  einzelne  Kömchen  selbst  an  sehr  dünnen  Schnitten  kaoro  gelinst. 
Zwischen  den  Stäbchen  liegt  eine  dichte  Substanz;  doch  beobachi*-T 
man  auch  helle  kanälchenartige  Lücken.  Ueber  die  Deutung  «i^r 
dichten  Substanz  ist  bestimmtes  nicht  auszusagen  (siehe  im  allg.  Teil 
bei  Nutrocyte).  Die  Limitans  besteht  aus  Desmochondren,  nicht  au> 
Basalkömern;  denn  es  lässt  sich  in  der  nutritorischen  Region  ein 
Diplochonder,  gewöhnlich  in  aufrechter  Stellung,  an  gonstiir*-n 
Präparaten  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  nicht  besonders  deut- 
lich, nachweisen. 

Distal  finden  sich  zwischen  den  Zellen  hohe,  schmale  Schlu>>- 
1  eisten.  Nicht  selten  beobachtet  man,  dass  unterhalb  der  Leisten 
die  nutritorische  Sarcsubstanz  sich  leicht  von  der  Membran  abhebr, 
also  jedenfalls  ein  wenig  geschrumpft  ist. 

Die  nutritorische  Zone  des  Sarcs  zeigt  eine  feine  helle  (Gra- 
nulation oder  fast  völlig  homogene  Beschaffenheit.  Ohne  Zweifel  steht 
dieser  charakteristische  Zellsaum  zur  Resorption  der  Nährstoffe  in  Be- 
ziehung. Er  bildet  gewöhnlich  eine  breite  Kappe,  die  mit  den  Rändern, 
leicht  verstreichend,  ein  wenig  basalwärts  über  das  darunterließrende, 
an  Desmochondren  reiche,  Sarc  übergi^eift.  Der  mittlere  und  basalr 
Zellbereich,  bis  unterhalb  des  Kerns,  enthält  wieder  eine  dichte  bellt- 
Granulation,  die  oft  zu  grossen  länglichen  Ballen  verdichtet  erscheint 
aber  immer  nur  geringe  Affinität  zu  Farbstoffen  äussert.  Je  reich- 
licher die  Granulation  vorhanden,  um  so  mehr  ist  das  Gerüst  |)eri- 
pheriewärts  verdrängt;  doch  kommen  einzelne  födige  Stränge  immer 
im  Innern  vor.  Die  Granulationen  und  Ballen  stellen  j edenfall > 
Trophochondren  dar,  wie  sie  bei  der  Aufnahme  der  Nährsäfte 
sich  entwickeln.  Unterhalb  der  distalen  fadigen  Zellregion  sind  utt 
glänzende,  gelblich-grüne  runde  Körner  in  grosser  Menge  angehäutt, 
die  wohl  Exkretstoffe  enthalten  (Exkretkörner). 

Der  Kern  ist  relativ  klein  und  liegt  immer  basal,  unweit  der 
Grenzlamelle.  Er  ist  ellipsoid,  mit  aufrecht  stehender  Längsachse, 
färbt  sich  nur  hell  und  enthält  einen  kleinen  Nucleolus.  Die  Geriist- 
fäden  umgeben  ihn  von  alleii  Seiten. 

Muskulatur. 

Die  umfangreichen  Muskelzellen  der  einschichtigen  Längsmoskel- 
läge  bestehen  aus  einer  relativ  kurzen  plumpen  Faser,  deren  kon- 
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traktile  Rinde  auf  dem  mittleren  Querschnitt  die  Form  eines  hohen, 
aufrecht  stehenden  Hufeisens  mit  einwärts  gewendeter  OefTnnng  hat, 
und  aus  dem  Zellkörper,  der  enorm  entwickelt,  in  Form  eines 
bmchsackartigen  Beutels,  aus  der  Hufeisenöffnung  in  das  Innere  des 
Körpers  hineinhängt  und  mehrere  Fortsätze  abgiebt,  von  denen  der 
grösste,  als  sog.  nervöser  Fortsatz  zum  Medialwulste  oder  zum 
Sublateralstarame  der  betreffenden  Körperhälfte  verläuft,  während 
die  übrigen  mit  Fortsätzen  anderer  Zellen,  auch  über  die  Medialwülste 
hinübergreifend,  sich  verbinden  (Nebenfortsätze).  Im  Innern  der 
kontraktilen  Rinde  findet  sich  eine  kräftige  Sarcachse;  wo  diese 
mit  dem  Zellkörper  zusammenhängt,  liegt  der  Kern.  Das  ist  im 
mittleren  Bereich  der  Faser  der  Fall,  während  gegen  vor-  und  rück- 
wärts die  kontraktile  Rinde  allseitig  geschlossen  ist. 

Die  kontraktile  Rinde  der  Faser   besteht  ans  radial  gestellten 
Muskelleisten  (Fig.  336),  die  sich  an  dünnen  Querschnitten  und 
bei  gelungener  Eisenhämatoxylinfärbung 
in  Reihen  von  Myofibrillen  auflösen.  *'■"> 

Die  Fibrillen  werden  durch  eine  dichte, 

sich  nicht  oder  minder  stark  schwärzende,  -  "-^ 

Grund-  oder  Kittsuhstanz  zusammenge- 
halten. Durch  Maceration  gelingt  es  auch,      i.™  "  " 
Fibrillen  zu  isolieren,  von  denen  es  in-      öm 
dessen  dahingestellt  bleibt,  ob  sie  Ele- 
mentarfibrillen  sind.    Die  Fibrillen  sind 
im   ganzen    Verlaufe    völlig  gleichartig,                         ^  ^^^ 
gestreckt   und  glatt  begrenzt;  sie  ver-             33g    ASaH>^m'o«pkat.., 
quellen  m  organischen  Sauren  und  lassen     s,uck    eia»    Mu.kBif.scr- 
sich   auch   durch   Vergoldung  gut   dar-     quersehnitn.  nijiiMuBkeiabriiien 
stellen  (Apathy).    Die  Leisten  verlaufen     (^"  Lbuwii  angeordnet),  ki.tu  kl«- 
nicht    sämtlich,    sondern    nur  gruppen-     «"b«»Qi.  cAm  Chondrom,  «m .S'"*'- 
weise ,   einander    parallel ;    auch    durch-     j;,  Leision  amimufend,  i.™  Bioae- 
ziehen  sie  nicht   die  ganze  Länge  der     labiUDz. 
Faser. 

Zwischen  den  Muskelleisten  befindet  sich  gleichfalls  eine  zähe 
Gmndsubstanz,  die  aber  ohne  scharfe  Grenze  in  die  hyaline  Zwischen- 
substanz  der  Sarcachse  Übergeht.  In  der  Zwischensubstanz  verlaufen 
Stützfibrillen,  die  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen  und  bei 
Vergoldung  einen  dunkleren  Ton  annehmen  als  die  Myofibrillen 
(äpäthy).  Ihre  Stärke  und  Verlaufsrichtung  schwankt  Innerhalb 
der  Sarcachse  verlaufen  sie  zum  giossen  Teil  longitudinal,  den  Myo- 
fibrillen parallel;  solche  Fibrillen  herrschen  besonders  in  den  End- 
abschnitten der  Fasern  vor.  Sie  liegen  hier  zum  Teil  in  der  Nachbar- 
schaft der  kontraktilen  Rinde  und  dringen  auch  in  diese  ein,  um  mehr 
oder  weniger  direkt  auswärts  zn  verlaufen  nnd,  wie  es  scheint,  an 
der  Peripherie  der  Faser  zu  enden.  Ihr  Verlauf  ist  in  der  Rinde  ein 
deutlieh  spiral  gewundener.  In  der  Sarcachse  biegen  sie  entweder 
in  aufsteigende  Verlaufsrichtung  um  und  dringen  in  den  beutelartig 
vorspringenden  Zellkörper  ein,  oder  sie  verlaufen  gegen  das  Epiderm 
hin  und  durchbrechen  die  kontraktile  Rinde  dort,  wo  sie  an  das  Epi- 
derm stüsst,  um  Fibrillen  an  dieses  abzugeben.  Es  sei  zunächst  letzteres 
Verhalten  betrachtet.  Die  gewunden  verlaufenden  Fibrillen  treten 
aus  der  Faser  aus;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  tief  in  das  Epiderm 
eindringen  und  hier  in  Stützfibrillen  desselben  übergehen;  eher  dürfte 
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nur  eine  Verflechtung  mit  den  basal  besonders  dicht  gedrängten  Stötz- 
fibrillen  des  Epiderms  vorliegen,  die  einer  Verstärkung  des  Zasamoeii- 
haltes  der  Gewebe  dienen  mag.  Auch  die  in  den  Zellkörper  «a- 
dringenden  Fibrillen  scheinen  aus  der  Zelle  auszutreten.  Sie  sind. 
meist  in  peripherer  Lagerung,  in  die  Fortsätze  zu  verfolgen  und  ver- 
laufen, z.  B.  im  nervösen  Fortsatz,  als  oft  starkes  Fibrillenbändel  bis 
zum  Medial wulst,  wo  sie  in  den  Stützfibrillenmantel  desselben  über- 
zugehen scheinen.  Auch  hier  ist  wohl  bloss  eine  Durchflechtnng'  dt-r 
Endabschnitte  beider  Fibrillengruppen  anzunehmen. 

In  der  hyalinen  Zwischensubstanz  des  gesamten  Sarcs  finden  sicIl 
bald  spärlich,  bald  in  grossen  Mengen,  blasse  Kömer  von  verschiedener 
Grösse  eingelagert,  die  Eisenhämatoxylin  gewöhnlich  nicht  oder  nnr 
schwach  annehmen  und  als  Trophochondren  zu  deuten  sind.  Sie 
verfliessen  nicht  selten  zu  dichten  klumpigen  Massen;  am  gleich- 
massigsten  sind  sie  in  der  Sarcachse  ausgebildet.  Der  Kern  wird 
von  einem  ziemlich  dichten  Nucleomitom  durchsetzt,  dem  anch  ein 
grosser  Nucleolus  eingebettet  ist 

Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  entbehrt  völlig  der  Kerne.  Der  Zwischenraan 
zwischen  Enteron  und  Epiderm,  soweit  er  nicht  von  den  Muskelzellen 
eingenommen  wird,  ist  durchsetzt  von  dünnen  Lamellen  aus  Binde- 
substanz, die  sich  bei  van  GiEsoN-Färbung  schwach  röten.  Auch  zwischen 
den  Muskelfasern  findet  sich  Bindesubstanz,  in  allerdings  etwas  ab- 
weichender Beschaffenheit,  und  grenzt  femer  die  Fasern  gegen  das 
Epiderm  als  sehr  zarte  Grenzlamelle,  die  von  den  Stützfibrillen  durch- 
brochen wird,  ab. 

Zwischen  den  Muskelfasern  ist  die  Bindesubstanz  fein  faserig- filziir. 
ohne  dass  eine  Spur  von  Sarc  in  den  zarten  Septen  sichtbar  wäre.  Zwisihen 
den  Zellbäuchen  der  Muskelfasern  geht  dies  Filzwerk  in  die  erwähnten 
Lamellen  über,  an  denen  eine  faserige  Struktur  nicht  zu  erkennen  ist, 
die  aber  gelegentlich  in  Fäden  auslaufen  und  sich,  besonders  in  den 
Berührungspunkten,  durch  solche  verbinden.  Die  Lamellen  bilden 
ein  ausserordentlich  weitmaschiges  Wabenwerk,  dessen  Wandungen 
die  Muskelzellkörper  und  deren  Fortsätze  umscheiden.  An  den  Lamellen 
selbst  haftet  krümliges  Sarc,  das  auf  den  ersten  Blick  wie  ein  Nieder- 
Schlagsgerinnsel  erscheint,  durch  sein  konstantes  Vorkommen  und 
immer  gleiche  Beschaffenheit  aber  als  lockerer  Rest  der  Bildungszellen 
der  Lamellen  aufzufassen  ist  Es  erfüllt  oft  die  Waben  ziemlich  voll- 
ständig, ist  an  anderen  Stellen  dagegen  stark  reduziert  Wo  es  gleich- 
massiger  entwickelt  ist,  erkennt  man  mit  starken  Vergrösserungen  in 
ihm  deutlich  zarte,  ein  lockeres  Maschennetz  bildende,  Gerüstfaden 
und  feine  angelagerte  Kömchen.  Verstreut  liegen  in  ihm  zahllose 
kleine,  bläschenartige  Gebilde,  deren  Wandung  einseitig  verdickt  und 
hier  intensiv  gefärbt  ist.  Solche.  Bläschen  finden  sich  von  den 
minimalsten  Grössen  bis  zum  Durchmesser  eines  kleinen  Kernes;  an 
den  gi'össeren,  die  relativ  selten  sind,  ist  die  Wand  an  mehreren 
Stellen  verdickt  und  entsprechend  den  Verdickungen  stärker  vor- 
gekrümmt, was  einen  bevorstehenden  Zerfall  andeutet,  der  auch  oft 
beobachtet  werden  kann.  Wie  diese  Bläschen  zu  deuten  sind,  bleibt 
offene  Frage;  als  Kerntrümmer  dürften  sie  kaum  aufzufassen  sein. 

Zum  Bindegewebe   sind   ferner  die  Grenzlamellen  des  Enterons 
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Wild  der  Genitalschläuche  za  rechnen,  die  sich  als  fein  geschichtete 
Lagen  von  Biudesubstanzlamellen  darstellen.  Die  Art,  me  sich  die 
Lamellen  des  Bindegewebes  an  die  Grenzlamelle  des  Enterons  anlegen 
und  mit  ihr  zusammenhängen,  deutet  auf  eine  Entstehung  der  letzteren 
HOS  ersteren. 

Oesophagus. 

Der  stomodermale  Oesophagus   zeigt  einen  äusserst  bemerkens- 
werten Bau,  auf  den  hier  kurz  eingegangen  wird,  weil  die  Epithel- 
zellen zugleich  Bild- 
ner   der    Muskula- 
tur') sind,  also  eine 
Entopleura      nicht 
gesondert    vorliegt 
(siehe  weiter  unten). 
Der  Querschnitt  des 
Oesophagus         ist 
aussen     kreisrund, 
innen  zeigt  er  ein 
dreieckiges  Lumen, 
Aas  mit  einer  kräf- 
tigen Cuticula  aus-  , 
gekleidet  ist.    Wie 
am  Mitteldarm  fin- 
det sich  aussen  eine     , ,    . 
dichte  Grenzlamel-     ''' 
1e,    die    sich    mit 

Eisenhämatoxylin 
schwärzt.    Von  den 

drei     Kanten     des  ar 

Lumens    liegt    die 

eine    ventral ,    die  ^  '"  ■" "' 

beiden  anderen  lie- 
fen dorso  -  lateral. 
Zwischen  den  Kan- 
ten und  der  Grenz-  laa,/ 
lamelle  finden  sich 
die  sog.  Kanten- 
fasern {A.  Loi>ss)  .„« 
( Fig.  337),  die  echte 
Stützfasern  voi-stel- 
len ,  vor.  In  den 
breiten  Zwischen- 
räumen ,  die  den 
eigentlichen  Grenz- 
flächen entsprechen, 
ist  die  Cuticula  mit 
der  Lamelle  durch 

Bündel  von  quer- 

(restreiften 
M  n  s  k  e  1  f  i  b  r  i  1  - 
1  e  n       verbunden. 

')  Im  allg.  Teil,  Abschnitt  Cytologie,  konnte  auf  diese  interessante  Thatsaclie 
iioch  nicht  Bezng  genommen  werden. 


ilfib 


I  Kftnl 


ß/l./    ,...ß         >t.fi 
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™  {iTt  . 


l    Mei 
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r,  (fl/p. 
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'ß  und  flßi  nurgoapliltertc  Enden  der  longiludinalan 
Kantenfiurn  (kan.fj,  >n  die  GreniUmen«  und  CutkuU  [C«) 
hennlrelend,  atß^  unregclmBssig  «ngeantnete  St Ulzflb rillen,  >tß, 
StUUebrillen,  die  zu  den  Kinlen^Mm  in  DszishunK  sieben,  ß'ij 
Fltchenfuern,  tc  »elirelOTieches  Su-c  der  DrUsoiiiellcn,  Ih  ThekB 
derselben. 
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Stützfasern  sind  auch  anderorts  vielfach  entwickelt  und  steh«-n  ri 
grossen  Kernen  in  bestimmter  Lagebeziehung;  besondere  Mo^k*-;- 
kerne  lassen  sich  dagegen  nicht  nachweisen.  Sowohl  die  Stütz- 
fasern,  wie  auch  die  Muskelfibrillenbündel ,  sind  begleitet  von  ein^u 
undeutlich  fädig  struierten  Gewebe,  das  am  reichsten  in  l  l  - 
gebung  der  erwähnten  Kerne  und  der  Kantenfasern  entwickelt  i-* 
Es  bildet  gewissermassen  die  Grundlage  des  ganzen  OesophaffKil- 
gewebes  und  die  erwähnten  Myo-  und  Stützfibrillen  erscheinen  sN 
Differenzierungen  desselben.  Ueberall  lässt  es  aber  Lücken  ii^i 
in  denen  sich  die  reich  verästelten  Zellleiber  dreier  riesiger  I )  r  ü  >  e .:  - 
Zellen  ausbreiten,  deren  je  eine  auf  ein  Drittteil  des  Oesopham:* 
kommt  und  dieses  der  ganzen  Oesophaguslänge  nach  diirch>etr 
Zu  den  Drüsenzelleu  gehören  drei  Kerne  von  ungeheuren  Dimension^rr. 
die  mit  den  Kernen  der  büschelförmigen  Zellen  an  Grosse  '»Kn- 
eifern und  den  Kern  der  Exkretzelle  noch  übertreffen  (siehe  Ui 
Uebersicht  und  im  entsprechenden  Kapitel^.  Sie  liegen  ziemlich  w.-:* 
rückwärts  im  sog.  Bulbus,  der  sich  bei  A,  megalocephala  nur  nii- 
scharf  vom  Oesophagus  absetzt.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  jeii*  :- 
Drittteil  des  Querschnitts,  in  medialer  Lage,  ein  Nerv,  von  dei.^rr 
der  dorsale  oft  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar,  aber  wohl  imni*^: 
vorhanden  ist;  sie  liegen  unweit  der  Grenzlamelle.  In  der  Nähr  «;^ 
Bulbus  enden  sie  in  einem  Nervenring,  doch  gehen  auch  Nerven  v* 
diesem  in  den  Bulbus. 

Genauer  besprochen  seien  zuerst  die  Stützfasern  mit  im  tti- 
gehörigen  Kernen.  Zweierlei  Elemente  sind  zu  unterscheiden,  di' 
Kantenfasern  und  die  Flächenfasern.  Die  zugehörigen  Ken)*- 
kommen  nur  in  grösseren  Abständen,  also  in  sehr  geringer  Zahl  v<r. 
und  liegen  immer  zu  dritt,  also  je  ein  Kern  in  einem  Drittteil  d«- 
Querschnitts.  Kantenkerne  kommen  nach  Looss  nur  sechs  ir- 
Ganzen,  Flächenkerne  dagegen  vierundzwanzig  vor.  Die  Kantei- 
fasern  bilden  unvollständige  Längssepten.  Als  Hauptmasse  zeijren  s> 
zwei  dicht  neben  einander  stehende,  hohe  Platten  längs  verlanfeu^-r 
dicker  Stützfasern,  von  denen  Fasern  einerseits  zur  Cuticula  der  Kant.^. 
andererseits  zur  Lamelle  bündelweise  abzweigen,  und  wahrscheinl:  L 
unter  dichotomer  Verästelung  an  beiden  enden.  Die  starken  Fa^er- 
sind  schlauchartig  derart  ausgebildet,  dass  eine  längsfibrillär  stmif  rt'- 
Rinde,  die  sich  intensiv  schwärzt,  von  einem  inneren  Sarcrest,  der  na 
weniger  starken  Fasern  fehlt  und  auch  an  den  ersteren  nicht  imm^r 
nachweisbar  ist,  unterschieden  werden  kann.  Im  filrberisehen  Ver- 
halten stimmen  sie  durchaus  mit  den  Stützfasern  und  Fibrillen  u^^ 
Epiderms  und  der  Muskulatur  überein.  Den  Faserplatten  Metren  ein- 
seitig die  grossen  Zellkerne  an.  Sie  sind  dicht  mit  Nucleinkönit-r« 
erfüllt  und  zeigen  ein  Paar  Nucleolen.  Jeden  Kern  umgiebt  eine  Ta^h^ 
dichten  Sarcs,  das  allseitig  von  Stützfibrillen,  die  zu  den  Platten  m 
Beziehung  stehen,  geflechtweise  durchsetzt  wird.  Das  fadig  und  zu- 
gleich undeutlich  körnig  struierte  Sarc  hebt  sich  ziemlich  scharf  vi  n 
anstossenden  Drüsengewebe  ab,  wobei  allerdings  die  Anwesenheit  di-r 
schwärzbaren  Stützfibrillen  den  Kontrast  verstärkt.  Die  Fibrillen  vei- 
laufen  in  den  verschiedensten  Richtungen  und  meist  auffallend  stari 
gewunden.  Sie  lösen  sich  in  feinere  Fibrillen  auf,  deren  Endignng  nur  ars 
Bulbusende  (siehe  Fig.  337  A)  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnif 

Auch  die  Flächenkerne  sind  in  genau  der  gleichen  Weise  strui^rf 
und  von  Stützfibrillen  umflochten  wie  die  Kantenkeme.     Die  Fa>*-r- 
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bündel  strahlen  von  allen  Seiten  auf  je  einen  Kern  ein,  so  dass  das 
Bild  einer  riesigen  Gliazelle  entsteht.  Zu  den  Kernen  stehen  die 
regelmässig  verteilten  Flächen  fasern  in  Beziehung.  Sie  verlaufen 
in  der  Hauptsache  longitudinal  unter  dem  Niveau  der  Kerne  und 
bilden  ein  dichtes  Geflecht,  welches  sich  flächenhaft,  in  geringem 
Abstand  von  der  Lamelle,  ausbreitet  und  jederseits  in  der  Nähe  der 
Kantenfasern  an  der  Lamelle  inseriert.  Auch  hier  sind  die  dicksten 
Fasern  vielfach  deutlich  schlauchförmige  Gebilde.  Der  Kern  wird 
ausser  vom  Stützfasergeflecht,  in  gleicher  Weise  wie  die  Kantenzell- 
keme,  von  dichtem  undeutlich  fädig-körnigem  Sarc  umgeben. 

Dieses  letztere  begleitet  auch  die  Bündel  von  Muskelfibrillen  und 
enthält  überall  die  erwähnten,  mehr  oder  weniger  zarten  Stützfibrillen, 
deren  Endigungen  meist  unbekannt  bleiben.  Ein  Ueberblick  über  das 
Stützgewebe  des  Oesophagus  lässt  also  einerseits  zwischen  den  starken 
typischen  Kanten-  und  Flächenfasern,  andererseits  zwischen  den  überall 
verteilten,  vor  allem  aber  in  Umgebung  der  Kerne  dicht  gedrängt 
angeordneten,  sich  durchflechtenden,  freien  Stützfibrillen  untei-scheiden. 
Da  die  Kanten-  und  Flächenfasern  auch  zu  den  Kernen  in  Beziehung 
stehen,  so  erscheinen  sie  nur  als  besondere  Diflferenzierungen  eines 
mächtig  entwickelten,  allgemein  verbreiteten  Stützgewebes. 

Die  Muskelfibrillen  sind  dem  geschilderten  Sarc  eingelagert 
und  müssen  deshalb,  da  nichts  auf  eine  Kemrückbildung  hinweist,  als 
besondere  Differenzierung  desselben  gedeutet  werden.  Somit  würden 
die  Epithelzellen  des  Oesophagus  sowohl  Stütz-  als  Muskelgewebe 
liefern,  wie  es  ja  auch  bei  den  Muskelzellen  der  Ektopleura  der  Fall 
ist.  Das  Epithel  des  Oesophagus  repräsentiert  bei 
Ascaris  sowohl  Stomoderm  als  auch  die  Entopleura;  die 
Zellen  erweisen  sich  als  Deckmuskelzellen  und  sind  denen  der 
Cnidarier  zu  vergleichen,  von  denen  sie  sich  allerdings  formal  wesent- 
lich unterscheiden.  Das  Stomoderm  ist  seinem  histologischen  Charakter 
nach  direkt  als  Ektoderm  zu  bezeichnen,  da  das  Mesoderm  von 
ihm  noch  nicht  gesondert  ist  (siehe  im  allg.  Teil  bei  Architektonik). 

Die  Muskelfibrillen  (Looss)  erweisen  sich  als  solche  am  sichersten 
durch  ihre  Querstreifung.  Es  handelt  sich  um  eine  Querstreifung 
t^rsten  Grades,  an  der  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung  alle  Streifen 
deutlich  zu  unterscheiden  sind  (siehe  bei  Arthropoden  und  Vertebraten, 
sowie  im  allg.  Teil  Näheres).  Jedes  Fibrillenbündel  löst  sich  an 
beiden  Enden  in  die  einzelnen  Fibrillen  auf,  die  an  der  Cuticula  und 
Lamelle  inserieren.  Unter  der  Cuticula  findet  sich  gegen  das  Sarc 
hin  ein  schmaler  heller  Aussensaum,  der  von  den  distalen  Fibrillen- 
enden  durchsetzt  wird. 

Die  drei  kolossalen  Drüsenzellen  (Jägerskiöld)  bestehen  aus 
einer  äusseren,  dichtfädigen  Theka  und  innerem  lockerem,  von  Sekret- 
körnem  mehr  oder  weniger  reich  erfülltem,  Sarc.  Die  fädige  Theka 
grenzt  sicTi  aussen  überall  ziemlich  scharf  von  den  Deckmuskelzellen 
ab,  geht  dagegen  allmählich  in  das  innere  lockere  Sarc  der  Drüsen- 
zellen über,  das,  wie  es  scheint  (Jägerskiöld),  immer  von  mehr  oder 
weniger  bestimmt  begrenzten  Kanälen  durchsetzt  wird,  die  allen 
Verzweigungen  des  Drüsenzellkörpers  folgen  und  in  denen  sich  das 
reife  Sekret  ansammelt.  Welcher  Natur  dieses  ist,  lässt  sich  wegen 
der  unbestimmten  Färbung  nicht  sicher  entscheiden;  Schleim  dürfte 
es  nicht  vorstellen.  Die  dorsale  Drüsenzelle  zeigt  weit  vom  eine 
Ausmündung  in  das  Oesophaguslumen,  die   von  einer  dünnen  Fort- 
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setzuDg  der  Cuticula  ausgekleidet  ist  Die  ventrolateralen  Drösea- 
Zellen  sollen  an  der  Grenze  des  Oesophagus  zum  Balbos  in  ähnlicL-- 
Weise  ausm&nden.  Nach  Looss  beschränken  sich  die  ventrolatenil*-L 
Zellen  bei  A.  megalocephala  auf  den  Bulbus,  fehlen  also  dem  Oesopbasnt^ 
ganz;  indessen  kann  in  Eiicksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  O^r^- 
phagusgewebes  dieser  Anschauung  nicht  beigestimmt  werden;  die  Zellri 
scheinen  vielmehr  ebensoweit,  wie  die  dorsale,  nach  vom  zu  reichfü 
Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Nephridium. 

Das  Nephridium  besteht  aus  einem  rechten  und  linken  intracellu- 
lären  Kanal,  die  beide  sich  vom,  dicht  hinter  dem  Schlundrin?.  rj 
einem  kurzen  unpaaren  Abschnitt  vereinigen,  welcher  in  der  ventmleu 
Mediallinie  ausmündet  Das  ganze  Kanalsystem  liegt  innerhalb  »-in^^r 
einzigen  ungeheuren  Zelle,  deren  Kern  sich  vom  am  linken  Kan.* . 
dicht  vor  dessen  Umbiegung  gegen  die  Ventralseite  hin,  findet.  An. 
hinteren  Ende  sind  die  Kanäle  blind  geschlossen.  Sie  verUafrr 
innerhalb  der  Seitenwülste,  einwärts  von  der  medialen  Zeilreiht*  an-. 
sind  auf  dem  Querschnitt  von  mndlicher  oder  seitlich  zasanuufT- 
gedrückter  Form.  Das  Lumen  ist  von  einer  kräftigen  Cuticula 'r 
ausgekleidet,  an  der  eine  feinere  Stmktur  nicht  unterschieden  Wf  rdr : 
kann.  Das  umgebende  Sarc  ist  von  geringer  Dicke,  meist  ventni! 
am  stärksten  entwickelt,  und  nicht  scharf  vom  umgebenden  \\'al>T- 
gewebe  abgegrenzt.  Dagegen  unterscheidet  man  an  dem  letzter^-i 
meist,  vor  allem  ventral,  eine  deutliche  umgebende  Zone,  in  d-* 
kräftige  Stützfibrillen  longitudinal  verlaufen.  Sie  geben  Zweiere  in 
das  nephridiale  Sarc  ab,  die  bis  zur  Cuticula  emporsteigen  on- 
hier  wohl  enden  dürften.  Die  genannte  Zone  wird  anssen  \**h 
tangentialen  Stützfibrillen  umgrenzt  und  ist  dadurch  vom  übrijr*-:» 
Wulstgewebe  oft  scharf  gesondert. 

Das  nephridiale  Sarc  lässt  eine  Geräststruktur  nicht  deutli«  h 
unterscheiden ;  man  sieht  nur  eine  feine  helle  gleichmässig  ent wick^-lt- 
Granulation,  die  sich  nicht  färbt  und  auch  keine  Eigenförbung  besitzt. 
Selten  kommen  färbbare  Körner  vor.  Sie  finden  sich  am  reichlirh^tn 
in  der  Keraregion,  wo  das  Sarc  zu  einem  ellipsoiden  Zellkörper  stark 
anschwillt  und  von  grossen  Vakuolen  aufgelockert  ist  Diese  Vaku- 
olen werden  von  Körnern,  die  wohl  Exkretkörner  sind,  umjrelH  i„ 
Auch  hier  ist  im  dichten  Sarc  ein  zartes  fädiges  Gerüst  nur  ai:- 
deutungsweise  zu  erkennen.  Der  sehr  grosse  Kern  ist  dicht  erfiiil* 
von  einem  gleichmässigen  Nucleomitom,  in  welches  Nucleolen  in  unbe- 
stimmter Zahl  eingelagert  sind. 

Gonade. 

Die  Gonaden  sind  in  Form  langer  Schläuche  ausgebildet,  dw  \^\ 
beiden  Geschlechtem  übereinstimmende  Gliederung  aufweisen.  Ivr 
unpaare  männliche  Schlauch  zerfällt  in  den  sehr  langen  Hoden,  *ltr 
sich  neben  dem  Darme  in  mehreren  langen  Schleifen  aufwindet,  ni; . 
in  die  relativ  weite  Vesicula  semin alis,  die  gestreckt  na*  l 
rückwärts  verläuft  und  mittelst  des  kurzen  Ductus  ejaculatoriu> 
in  die  Cloake  ausmündet  Die  längeren  und  paarigen  weibliihefi 
Schläuche  bestehen  aus  den  gleichfalls  sehr  langen,  ähnlich  aufir*^- 
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wundenen  Ovarien  und  aus  den  Uteri,  die  gegen  vorn,  bis  zur 
Grenze  des  ersten  und  zweiten  Körperdrittels,  verlaufen,  hier  sich 
zur  kurzen  unpaaren  Vagina  vereinen  und  ventral  ausmünden.  Ein 
kurzes  Uebergangsstück  zwischen  Hoden  und  Samenblase  wird 
Samenleiter,  ein  gleiches  zwischen  Ovarium  und  Uterus  Eileiter 
genannt  Beide  Teile  sind  dadurch  charakterisiert,  dass  sich  hier  die 
Genitalzellen  von  einer  axialen  „Rhachis"  ablösen,  selbständig  werden 
und  sich  zu  den  Reifeteilungen  anschicken ;  zugleich  tritt  auch  eine  auf- 
fallende Veränderung  in  der  BeschaflFenheit  der  Wandung  ein,  auf  die 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Im  Eileiter  erfolgt  femer  die 
Befruchtung  durch  die  bei  der  Begattung  in  den  Uterus  eingeführten 
Spermien. 

Entsprechend  dem  Entwicklungsgang  der  Genitalzellen  unter- 
scheidet man  in  Hoden  und  Ovarium  zwei  Abschnitte,  die  in  anderer 
Hinsicht  nicht  abgegrenzt  sind.  Der  sehr  dünne  Endabschnitt  jedes 
Schlauches,  dessen  letzter  blinder  Teil  einen  kleinen,  von  Bindelamellen 
dicht  umsponnenen,  Knäuel  bildet,  repräsentiert  die  Keimzone  und  ent- 
hält die  lebhaft  sich  vermehrenden  Urgenitalzellen,  die  durch  eine  Art 
centrale  Zellkuppelung,  R  h  a  c  h  i  s  genannt,  zusammenhängen.  Vom  Ab- 
schluss  der  Teilungen  an,  bis  zum  Beginn  des  Samen-  oder  Eileiters, 
rechnet  man  die  Wachstumszone,  während  welcher  keineVermehrung 
stattfindet,  sondern  die  Oo-  und  Spermogonien,  die  aus  den  Urgenital- 
zellen hervorgegangen  sind,  zu  beträchtlicher,  bei  den  Ursamen  aller- 
dings viel  geringerer  Grösse  heranwachsen,  und  dabei  immer  die  Ver- 
bindung mit  der  Rhachis  wahren.  Die  zu  den  Reifeteilungen  sich  an- 
schickenden Zellen  sind  als  Muttereier  und  Muttersamen  zu  bezeichnen. 
Es  gehen  aus  ihnen  die  Tochtereier  und  Tochtersamen  und  aus  diesen 
in  unmittelbarer  Folge  die  Eier  und  jungen  Samen  hervor.  Die  Eier 
bereiten  sich  im  Uterus  zur  Furchung  vor,  beziehentlich  wird  diese 
bereits  eingeleitet;  die  Samen  differenzieren  sich  in  der  Samenblase, 
kommen  jedoch  erst  im  Uterus  des  Weibchens  zur  vollen  Ausbildung. 

Bemerkenswert  an  diesen  Entwicklungsvorgängen  ist,  dass  in  den 
weiblichen  Genitalschläuchen  weder  Auxocyten  noch  Trophocyten  zur 
Entwicklung  kommen ;  ferner  dass  die  Spermogonien  sich  nicht  teilen, 
sondern  zu  relativ  beträchtlicher  Grösse  heranwachsen,  und  auch  die 
Samen  durch  Grösse  und  eigenartige  Form,  durch  Mangel  eines  Be- 
wegungsapparates, ausgezeichnet  sind. 

Je  nach  der  Anzahl  der  Kernschleifen,  die  bei  den  Teilungs- 
figuren in  den  Genitalzellen  auftreten,  unterscheidet  man  zwei  Varie- 
täten (BovERi)  von  Ascaris  megalocephalay  die  im  übrigen  durchaus 
tibereinstimmen.  Die  eine  Varietät,  bivalem  genannt  (0.  Hertwig), 
hat  die  doppelte  Anzalü  von  Miten  der  anderen  Varietät,  die  ent- 
sprechend univaUm  genannt  wird.  Bei  den  Urgenitalzell-  und 
Furchungsteilungen  treten  bei  bivalens  vier,  bei  univalens  zwei 
Schleifen  auf;  bei  den  Reifeteilungen  hat  erstere  Form  zwei,  letztere 
eine  einzige  Kernschleife.  In  der  folgenden  speziellen  Beschreibung 
wird  die  Varietät  bivaleyis  behandelt. 

Eine  zellige  Wand  von  bemerkenswerter  Beschaffenheit  ist  am 
ganzen  Genitalschlauch,  und  zw^ar  bei  beiden  Geschlechtern  im  wesent- 
lichen übereinstimmend  entwickelt.  Sie  beginnt  am  blinden  Schlauch- 
ende mit  kleinen,  sich  vermehrenden  Zellen  (Wasiliewski),  die  von 
den  axial  gelegenen  Urgenitalzellen  verschieden,  vor  allem  kleiner 
und  wohl  auch  anderer  Herkunft,  sind.    Aussen  legt  sich  den  Wan- 
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dnngszellen  eine  dicke  homogene  Grenzlamelle  an,  die.  wie  die  de> 
Darmes,  jedenfalls  vom  Bindegewebe  geliefert  wird. 

1.  Weibliche  Gonade. 
Keimzone.    In  der  dünnen  Keimzone  (Fig.  338)  finden  sich  ditr 
Urgenitalzellen  als  kuglige  Elemente  in  dichter  Anordnongr  un-1 
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lebhafter  Vermehrung.  Das  blinde  Ende  nimmt  eine  einzelne,  etwas 
grössere,  Urgenitalzelle  ein;  es  folgen  die  übrigen  zuerst  vereinzelt 
nebeneinander,  dann  in  einfacher  Schicht  im  Umkreis  der  centralen 
Rhachis  gelegen,  die  das  blinde  Ende  nicht  erreicht  (Wasiliewski). 
Die  Urgenitalzellen  sitzen  der  Rhachis  an,  in  einer  Weise,  die  mehr 
aus  den  Befunden  an  der  Wachstumszone  zu  erschliessen,  als  direkt 
genauer  festzustellen,  ist ;  auch  betreffs  der  Beschaffenheit  der  Rhachis 
sei  auf  das  folgende  Kapitel  verwiesen.  Die  Urgenitalzellen  ordnen 
sich  bald  in  mehreren  Lagen,  wobei  die  erst  einfache  relativ  dicke 
Rhachis  sich  zu  einer  dünnen  Lamelle  abplattet,  die  sich  in  vier 
Lamellen  zweiter  Ordnung  gabelt.  An  den  freien  Rändern  letzterer 
erfolgt  wieder  eine  Gabelung  zu  acht  Lamellen  dritter  Ordnung  und 
an  diese  erst  heften  sich  die  jetzt  kolbenförmigen  Urgenitalzellen  mit 
ihrem  halsartigen  Abschnitte  an.  Auf  diesem  Stadium  erfolgt  der 
Abschluss  der  Teilungen  und  es  wird  von  hier  an  die  Wachstumszone 
gerechnet.  Die  letzten  Teilungsprodukte  sind  als  Oogonien  zu  be- 
zeichnen, die  keine  weiteren  Teilungen  durchmachen. 

Die  Urgenitalzellen  zeigen  nur  ein  spärliches  Sarc,  das  einen 
dünnen  Mantel  um  den  relativ  grossen  Kern  bildet.  Das  an  der 
Rhachis  befestigte  Zellende  ist  als  distales,  das  entgegengesetzte  als 
basales,  zu  bezeichnen  (siehe  Wachstumszone).  Im  Sarc  sind  Fäden 
zu  erkennen;  bei  den  Zellteilungen  lassen  sich  Centrochondren 
an  den  Spindelpolen  unterscheiden.  Die  Spindelfigur  hat  ein  typisches 
Aussehen.  Die  Spindel  selbst  geht  aus  der  Kernmembran  hervor  und 
zeigt  kräftige  leicht  schwärzbare  Fäden;  der  kleine  Centrochonder  ist 
von  einer  nicht  kreisrunden,  sondern  etwas  abgeplatteten,  filrbbaren 
Hülle  (Centrosom),  vermutlich  einer  Kittsubstanz,  umgeben  (Fig.  341), 
in  der  die  Sarcolinen,  die  auf  den  Pol  einstrahlen,  fixiert  erscheinen. 
Sie  ziehen  nicht  zur  freien  Endfläche  des  Centrosoms,  sondern  zur 
schmalen  Randfläche  desselben  (Fübst).  Der  Kern  enthält  vor  der 
Teilung  einen  Nucleolus  innerhalb  eines  lockeren  Nucleomitoms ;  bei  der 
Teilung  verschwindet  der  Nucleolus  und  das  Mitom  verdichtet  sich 
unter  Bildung  eines  typischen  Spirems  zu  vier  Schleifen  (Var.  Mvalens), 
die  sich  zur  Aequatorialplatte  der  Spindelfigur  anordnen  und  sich 
längs  spalten.  Die  Tochterschleifen  gelangen  während  der  Metakinese 
an  die  Spindelpole  und  lösen  sich  bei  der  Zelldurchschnürung  in  das 
Nucleomitom  des  neuen  Tochterzellkems  auf. 

Einzelne  Urgenitalzellen  degenerieren,  indem  ihr  Kern  zu  einem 
kompakten  Körper  wird  und  auch  das  Sarc  homogene  Beschaffenheit 
annimmt  (Zwischenkügelchen ,  0.  Hertwig  u.  a.).  Man  findet  die 
Zwischenkügelchen  noch  lang  zwischen  den  heranwachsenden  Eizellen, 
bis  sie  schliesslich  verschwinden.  Femer  kommen  in  der  Keimzone, 
auch  in  der  des  Männchens,  einzelne  Gruppen  von  Zellen  mit  im 
Verhältnis  zum  Kern  grossem  Zellleib  vor,  deren  Entstehung  und 
Schicksal  unbekannt  ist  (Wasiliewski). 

Wachstumszone.  Nach  Abschluss  der  Teilungsvorgänge 
wachsen  die  nun  vorliegenden  Oogonien  zu  beti^ächtlicher  Grösse 
heran  und  ordnen  sich  dabei  zugleich  wieder  einschichtig  im  Um- 
kreise der  ebenfalls  veränderten  Rhachis  an.  Die  Oogonien  nehmen 
die  Form  langer  schmaler  Kegel  an,  die  zunächst  noch  verschieden, 
später  gleichlang  sind,  mit  der  Basis  der  Schlauchwandung,  mit  der 
schmal  abgestutzten  Spitze  der  als  centraler  dicker  Stab  entwickelten 
Khachis    ansitzen.     Das    Wachstum    ist    verbunden    mit    der   Aus- 
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bildung  von  Vacuolen ;  der  Kern  bleibt  in  basaler  Lage.  Die  Fäden 
sind  an  den  kegelförmigen  Zellen  deutlich  zu  unterscheiden.  Sie  ver- 
laufen peripher  und  central,  in  letzterer  Lage  durch  die  Vakuolen 
im  Verlauf  beeinflusst,  nicht  gestreckt,  sondern  mannigfach  gewunden. 
An  der  Grenze  der  Rhachis  sind  Schlussleisten  scharf  ausgeprägt. 
Es  scheint  als  ob  hier  die  Fäden  der  verschiedenen  benachbarten 
Zellen  in  einander  umbiegen ;  ein  Teil  strahlt  aber  auch  in  die  Rhachis 
ein,  die  eine  direkte  Verlängerung  des  Sarcs  ist  und,  wie  die  Zell- 
körper, auch  allmählich  einen  wabigen  Bau  annimmt. 

Aus  diesen  Befunden  erklärt  sich  die  Bedeutung  der  Rhachis. 
Sie  erscheint  als  ein  umfangreicher  Spindel restkörper,  der  allen  Zellen 
gemeinsam  ist,  entsteht  also  durch  unvollständige  Zellteilung.  Die 
Schlussleisten  leiten  sich  jedenfalls  von  den  Schnürringen  ab,  wie  sie 
bei  der  Teilung  allgemein  vorkommen  (siehe  im  allg.  Teil  und  bei 
Salamanderlarve  Näheres).  Die  Eizellen  befinden  sich  also  als 
Oogonien  in  echt  epithelialer  Lage.  Uebrigeus  verschwindet  die 
Rhachis  gegen  Abschluss  des  Zellwachstums. 

Während  der  Wachstumsperiode  spielen  sich  im  Kern  bemerkens- 
werte Vorgänge  ab.  Die  vier  Nucleomiten  (Var.  Uvalens)  jedes 
TochterkeiTis  lösen  sich  in  ein  gleichartiges  feines  Gerüstwerk  auf. 
Aus  diesem  entwickelt  sich  ein  knäuelartiges  Stadium,  das  wir  als 
p]lementarspirem  zu  bezeichnen  haben.  Es  besteht  aus  dünnen, 
zum  Teil  gestreckt  zum  Teil  gewunden  verlaufenden  Fäden,  an  denen 
sich  Nucleinkörner  in  regelmässiorer  dichter  Anordnung  verteilen.  Die 
alsElementarmiten  zu  bezeichnenden  Fäden  liegen  sämtlich  in 
peripherer  Lage.  Sie  verlaufen  vielfach  parallel  zu  einander  und  er- 
geben im  ganzen  ein  sehr  zierliches  Bild.  Endigungen  sind  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen,  so  dass  die  Zahl  der  Miten  unbekannt 
bleibt;  schwerlich  dürfte  aber  nur  ein  einziger  Faden  vorhanden  sein. 

Das  folgende  Stadium  stimmt  ganz  mit  dem  entsprechenden 
Stadium  der  Spermogonienent Wicklung  überein.  Da  es  hier  nicht  in 
allen  Phasen  so  gut  wie  dort  studiert  werden  konnte,  sei  in  der 
Hauptsache  auf  jenes  Kapitel  verwiesen.  Aus  dem  zarten  Knäuel 
entwickelt  sich  eine  einseitig  gelegene  dichte  Verschlingung  der 
Elementarmiten  (Synapsis Stadium),  wobei  letztere  untereinander 
zu  dickeren  Miten  sich  zusammenfügen.  Die  Elementarmiten  sind 
zunächst  noch  fast  glatt  begi'enzt;  allmählich  aber  weichen  die  Nuclein- 
körner weiter  auseinander  und  die  Miten  durchsetzen  auch  das  Kern- 
innere. Ein  Nucleolus  tritt  auf.  In  diesem  Zustande  erhält  sich  das 
Synapsisstadium  durch  die  Wachstumszone  hindurch.  Die  Zellkegel 
nehmen  unterdessen  an  Dimension  beti'ächtlich  zu.  Sie  wahren  mit  der 
stabförmigen  Rhachis  Zusammenhang,  deren  Beschaffenheit  eine  gleich 
w^abige  wie  die  des  Sarcs  ist.  Dotterkörner  fehlen  vollständig.  Der 
Kern  liegt  nicht  mehr  basal;  ein  kinetisches  Centrum  konnte  nicht 
festgestellt  w^erden.  Nach  Abschluss  des  Wachstums  treten  mannig- 
fache Veränderungen  ein.  Die  Eizelle  ist  jetzt  als  Mut  t  er  ei,  dessen 
Schicksale  im  nächsten  Kapitel  besprochen  werden,  zu  bezeichnen. 

Reifungszone.  Nach  Abschluss  des  Wachstums  wird  das 
nun  vorliegende  Mutterei  selbständig  und  zugleich  verschwindet  die 
Rhachis.  Der  Kern  rückt  gegen  die  Mitte  des  zunächst  noch  kegel- 
förmigen Zellkörpers  und  letzterer  rundet  sich  ab,  so  dass  das  Mutterei 
ellipsoide  Form  annimmt.  Das  Sarc  bewahrt  den  schaumigen  Charakter, 
dessen  Phitstehung  in  der  Waclistumszone  zu  verfolgen  war;  in  den 
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späteren  Stadien  der  Reifung  verdichtet  es  sich  mehr  und  mehr, 
wobei  die  Zelle  rein  kuglige  Gestalt  gewinnt.  Jetzt  ist  auch  eine 
fädige  Struktur  im  Sarc  wieder  deutlicher  wahrnehmbar.  Die  Fäden 
sind  individualisierte  Gebilde,  denen  kleine  schwärzbare  Körnchen 
(Desmochondren)  ansitzen.  Sie  verlaufen  in  Windungen,  entsprechend 
den  vorhandenen  Vakuolen,  und  sind  nicht  auf  längere  Strecken  zu 
verfolgen. 

Die  Region  des  Genitalschlauches,  in  welcher  die  Eizellen  selb- 
ständig werden,  ist  der  Eileiter.  Bis  zum  Endabschnitt  desselben 
dringen  die  Spermien  vor  und  es  erfolgt  hier  die  Befruchtung,  indem 
ein  Spermion  an  beliebiger  Stelle,  mit  dem  kernhaltigen  Teile  (Kopf) 
voran,  in  ein  Mutterei  eindringt.  Sofort  nach  der  Befruchtung  ver- 
hält sich  das  Mutterei  ablehnend  gegen  Eindringungsversuche  anderer 
Spermien,  so  dass  normalerweise  keine  Polyspermie  eintritt.  Zu- 
gleich wird  eine  helle  Dotterhaut  deutlich,  die  sich  sofort  nach 
der  Befruchtung  vom  Ei  abhebt,  dem  Ei  eine  scharfe  glatte  Kontur 
giebt  und  allmählich  beträchtliche  Dicke  gewinnt.  Sie  besteht  aus 
einer  zarten,  leicht  färbbaren,  Aussenschicht  und  einer  viel  dickeren 
geschichteten  Innenlage,  die  als  Ausscheidungsprodukt  der  Zelle 
anzusehen  ist.  Da  zugleich  die  grossen  peripheren  Vakuolen  des  Sarcs 
nach  und  nach  verschwinden,  dieses  überhaupt  eine  dichtere  Beschaffen- 
heit annimmt,  so  dürfte  das  Material  der  Innenlage  der  in  den  Vakuolen 
aufgespeicherten  Zwischensubstanz  entstammen.  Das  eingedrungene 
Spermion  wandert  gegen  den  Mittelpunkt  des  Muttereies  hin  und 
macht  verschiedene  Veränderungen  durch,  indem  der  Glanzkörper  sich 
auflöst,  das  vorhandene  Sarc  degeneriert  und  der  kuglige  Nucleom- 
klumpen  zunächst  in  die  zwei  Nucleomiten,  die  ihn  bildeten,  zerfällt, 
dann  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  Kerns  gewinnt  (siehe 
darüber  bei  Teilung). 

Der  Kern  des  Muttereies  macht  die  gleiclien  Vorbereitungen  zu  den 
Eeifeteilungen  durch,  wie  sie  bei  den  Muttersamen  ausführlicher  be- 
schrieben werden.  Kurz  zusammengefasst  sind  sie  folgende.  Aus  der 
einseitig  gelegenen  Verschlingung  und  den  davon  ausstrahlenden  feineren 
und  gröberen  Balken  entwickeln  sich  zwei  gedrungene  Nucleomiten 
(Var.  hivahns),  deren  jede  sich  aus  vier  kürzen  neben  einander  gelegenen 
und  durch  Brücken  zusammengehaltenen  Stäben  aufbaut  (hetero- 
typische  Miten).  Den  Miten  liegen  Fäden  zu  Grunde,  die  gegen 
die  Kernmembran  hin  ausstrahlen ;  eine  genaue  Analyse  siehe  bei  den 
Samenzellen.  Ein  Nucleolus  ist  auf  diesem  Stadium  nicht  mehr  nach- 
zuweisen. 

Die  Kernmembran  hat  schon  während  der  Wachstumsperiode  un- 
regelmässige Konturen  angenommen.  Sie  erscheint  durch  benachbarte 
Vakuolen  sphärisch  eingebuchtet  und  liegt  den  Nucleomiten  oft  dicht 
an.  Während  das  Spermion  in  die  Eizelle  eindringt  und  zum  Zell- 
mittelpunkt hinwandert,  verlässt  der  Kern  das  Centrum  und  begiebt 
sich  zur  Peripherie,  wo  sich  die  Reife teilungen  (Fig.  339),  die  zur 
Bildung  der  Kichtungszellen  führen,  abspielen.  Dabei  löst  sich  die 
Kemmembran  in  Fäden  auf,  die  entsprechend  den  zackigen  Fortsätzen 
des  Kerns  einander  parallel  verlaufen.  Allmählich  entsteht  die  kurze 
gedrungene  tonnenförmige  Spindel,  deren  Fäden  wohl  allein  von  der  auf- 
gelösten Kernmembran,  vielleicht  aber  auch  zum  Teil  von  Fäden,  die  zu 
den  Nucleomiten  in  Beziehung  stehen  (Boveri),  herrühren.  Die  Längs- 
achse der  Spindel  liegt  zunächst  beliebig,  zuletzt  radial  zur  Peripherie 
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des  Muttereies,  wobei  der  äussere  von  beiden  abgestumpften  Polen 
die  Peripherie  direkt  erreicht;  im  Aequator  liegen  die  beiden  Nucleo- 
miten  neben  einander.  Sie  zeigen  jetzt  schärfere  Begrenzung;  an 
jedem  Stabe  inseriert  eine  Anzahl  Spindelfäden.  Die  Spindel  pole 
schwärzen  sich  leicht;  bei  starker  Differenzierung  wird  gelegentlich 
dicht  am  Pol  und  einwärts  von  ihm,  von  den  Fadenenden  umhüllt,  ein 
Centrochonder  sichtbar  (Fürst),  der  wahrscheinlich  dem  Kerne 
entstammt.  Dafür  spricht,  dass  es  nicht  gelingt,  in  den  wachsenden 
Oogonien  neben  dem  Kern  ein  kinetisches  Centrum  aufzufinden.  Das 
8arcgerüst  bleibt  unabhängig  von  ihm;  indessen  Hess  sich  in  ver- 
einzelten Fällen  (Fürst)  eine  typische  Polstrahlung  bei  zugleich  viel 
deutlicher  heiTortretenden,  direkt  am  Pol  gelagerten,  Centrochondren 
nachweisen. 

Die  Metakinese  erfolgt  wie  an  den  Muttersamen  (siehe  dort). 
Die  Tochtermiten  scheinen  durch  Verbindungsfäden  zusammenzuhängen; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber  um  Centralspindelfäden.  An  diesen 
entwickeln  sich  Querverbindungen,  die  eine  Schnürplatte  bilden.  Nun 
erfolgt  die  Durchschnüning  der  Spindelfigur  und  der  peripher  gelegene, 
abgetrennte  Teil  wird,  von  sehr  spärlichem  Sarc  umgeben,  zum  ersten 
Kichtungskörper,  der  nach  aussen,  zwischen  Haut  und  Eizelle,  zu  liegen 
kommt.    Letztere  ist  jetzt  als  Tochter  ei  zu  bezeichnen. 

Die  einwärts  gewendete  grössere  Spindelhälfte  bildet  sich  zu  einem 
unregelmässig  begrenzten  Kernbläschen  um,  in  dem  die  beiden  Tochter- 
miten unverändert  verharren.  Bei  der  unmittelbar  anschliessenden 
zweiten  Reifeteilung  steht  die  Spindel  wieder  senkrecht  zur  Peripherie, 
berührt  dieselbe  mit  dem  äusseren  Pole  und  hat  die  gleiche  Tonnen- 
form wie  die  erste.  Centrochondren  sind  in  gleicher  Lage  wie  an  der 
ersten  Kichtungsspindel  nachweisbar  (Fürst).  Die  zwei  Tochtermiten 
erfahren  jetzt  eine  Drehung,  derart,  dass  die  vier  vorhandenen  Nucleom- 
stäbe  nicht  mehr  in  einer  Ebene  neben  einander  liegen,  sondern  je 
zwei  sich  einem  Pole  zuwenden.  Bei  der  Metakinese  gelangen  somit 
die  beiden  Stäbe  jeder  Mite  zu  verschiedenen  Polen.  Die  Abtrennung 
des  äusseren  Tochterstems  erfolgt  wie  bei  der  ersten  Eeifeteilung  und 
führt  zur  Ausstossung  des  zweiten  Richtungskörpers.  Jetzt  ist  die 
Eizelle  als  Ei  zu  bezeichnen. 

Furchung.  Die  im  Ei  verbliebene  Spindelhälfte  bildet  sich  zu 
einem  kleinen  Kernbläschen  um,  in  dem  rasch  die  beiden  ( Var.  hivalem) 
Nucleomstäbe,  die  Viertel  der  in  den  Muttereiern  ausgebildeten  hetero- 
typischen Nucleomiten,  unregelmässige  Form  annehmen,  in  feine  Fort- 
sätze auswachsen  und  sich  schliesslich  in  ein  lockeres  Mitom  auflösen, 
in  dem  die  Anordnung  der  Fäden,  wie  es  scheint,  eine  gesetzmässige 
ist.  Die  Beteiligung  der  sog.  Verbindungsfäden  an  der  Kernbildung 
bleibt  fraglich  (Boveri).  Allmählich  vergrössert  sich  das  Bläschen 
und  wird  zum  weiblichen  Vorkern,  der  gegen  die  Mitte  des  Eies  hin- 
wandert.  Genau  die  gleichen  Vorgänge  spielen  sich  auch  am  männ- 
lichen Vorkern  ab.  Im  Einzelnen  lässt  sich  feststellen,  dass  die  über- 
nommenen Miten  völlig  selbständig  erscheinen  und  jedes  gesondert 
dem  Auflösungsprozess  anheimfällt,  aus  dem  dünne,  gewunden  ver- 
laufende Fäden  in  peripherer  Lage  hervorgehen.  Die  Selbständigkeit 
ist  in  jenen  seltenen  Fällen  am  sichersten  zu  konstatieren,  in  denen 
sich  jede  einzelne  Mite  in  einem  eigenen  Kembläschen  entwickelt. 
Der  Innenraum  des  Kerns  ist  zunächst  frei  von  Fäden,  nur  von  heller 
Lymphe  erfüllt    Von  den  ursprünglichen  Stäben  erhalten  sich  noch 
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lange  Brocken,  die  erst  nach  und  nach  verschwinden.  Man  sieht  aL 
solchen  Stellen  deutlich,  wie  von  den  Brocken  mehrere  Fäden  i Eie- 
rn en  t  arm  iten)  ausgehen,  an  denen  Nucleinkömer  in  regeliDäs>i;r»-r 
Anordnung  ansitzen. 

Nach  völliger  Zerstreuung  der  Elementanniten  tritt  wie4*-i 
eine  Verdichtung  ein,  indem  die  Miten  der  ei^sten  Funhuuz^- 
teilung  zur  Ausbildung  gelangen.  Uebereinstimmend  im  männlich^- 1 
und  weiblichen  Vorkern,  die  nun  nebeneinander  gelegen  und  manch- 
mal auch  miteinander  verschmolzen  sind,  entwickeln  sich  je  zwei 
dicke  und  lange  Schleifen,  die  den  ganzen  Kemraum  durclisetzru. 
Sie  gehen,  wie  sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  durch  Ah- 
einanderlagerung  von  Elementarmiten  hervor;  nur  die  Zahl  der 
letzteren  konnte  nicht  sicher  festgestellt  werden,  doch  ist  wahrschein- 
lich, dass  je  vier  sich  zusammenlegen.  Die  Miten  zeigen  zunächst 
deutlich  eine  nicht  förbbare  fädige  Grundlage  und  in  regelmässiirfrU 
AbstäiMlen  grobe  Nucleinkömer.  Sie  verlaufen  stark  gewunden 
und  in  vorwiegend  i)eripherer  Lage.  Indem  die  Elementarmit*ü 
völlig  verschwinden  und  die  ausgebildeten  Miten  eine  koni[»akl*' 
Beschaffenheit  annehmen,  entsteht  ein  Knäuel  (Spirem),  der  aber  v«  ii 
Anfang  an  aus  zwei  gesonderten  Miten  besteht  (Boveri). 

Die  Schleifen  verkürzen  sich  nach  und  nach,  wobei  die  Xuclein- 
kinner  sich  dicht  aneinanderfügen,  und  werden  derart  zu  dicken  ij^- 
bilden  von  völlig  glatter  scharfer  Begrenzung.  Allmählich  ver- 
schwindet auch  die  Kernmembran  und  die  Schleifen  kommen  derart 
frei  ins  Saic  zu  liegen.  Die  Nucleolen  sind  nicht  mehr  nachweisluir. 
Die  Schleifen  erscheinen  zuletzt  in  der  Mitte  bandartig  ab^eplattei, 
dagegen  an  den  fanden  leicht  keulig  verdickt;  sie  sind  in  der  Mittt- 
scharf  gebogen,  im  übrigen  von  leicht  geschlängeltem  Verlaufe. 

Inzwischen  hat  sich  die  Spindelfigur  entwickelt  Vom  eiuire- 
drungenen  Spermion  bleibt  ausser  den  Nucleomstäben  mit  ihren  ein- 
gelagerten Gerüstfäden  und  der  zugehörigen  Kernmembran,  die  wohl 
auch  vom  Spermion  stammt,  nur  das  kinetische  Centrum  er- 
halten, während  das  Sarc  mit  dem  Glanzkörper  degeneriert.  Letzterer 
verschwindet  rasch,  ersteres  ist  noch  längere  Zeit  als  ein  dichter 
leicht  färbbarer  Klumpen  zu  unterscheiden.  Um  das  kinetische  Cen- 
trum, das  zunächst  nicht  sicher  nachweisbar  ist,  ordnet  sich  das  Sarc- 
gerüst  des  Eies  dichter  an  als  im  übrigen  Zellbereiche,  so  dass  im  Ei 
eine  mittlere,  dicht  struierte,  rund  umgrenzte,  Sphäre,  die  aber  nicht 
scharf  vom  übrigen  Gerüst  gesondert  ist,  hervortritt  (Centro- 
si)häre).  Während  die  Furchungsschleifen  sich  herausbilden,  ^ird 
das  kinetische  Centrum  in  Form  eines  Diplochonders  deutlich. 
Die  Sphäre  liegt  beiden  Vorkernen  innig  an,  buchtet  sogar  die  Kera- 
membranen  ziemlich  tief  ein.  Die  (ylieder  der  Diplochondren  rücken 
auseinander,  wobei  auch  die  Sphäre  sich  in  zwei  Hälften  teilt,  von  denen 
jede  einen  Centrochonder  umgiebt.  In  jeder  Sphäre  sind  Fäden  in 
leicht  geschlängeltem  Verlaufe  nachweisbar,  die  undeutlich  auf  das 
Centrum  einstrahlen.  Die  enge  Benachbarung  der  Fäden  und  die 
dichte  Anordnung  feiner  schwärzbarer  Körnchen  (Desmochondren  t  an 
ihnen  bedingt  das  markante  Hervortreten  der  geschilderten  Sarcstellen: 
in  der  l'mgebung  zeigt  das  Sarc  die  vielfach  erwähnte  vakuolige 
Struktur.  Nach  der  Trennung  wachsen  die  Centrochondren  scheinluir 
zu  beträchtlicher  Grösse  heran.  Doch  lässt  sich  durch  scharfe 
Differenzierung   nachweisen,   dass  sie   sich   nur   mit   einem   intensiv 
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schwärzbaren  dicken  Mantel  umgeben  haben  (Centrosom),  im 
übrigen  aber  die  geringe  Grösse  wahren  (Boveri).  Der  Mantel  dürfte 
eine  zähe  Kittmasse  repräsentieren,  in  welcher  die  Gerüstfäden,  die 
bis  unmittelbar  an  das  Centrosom  in  nun  immer  deutlicherer  radialer 
Anordnung  herantreten,  fixiert  sind.  Die  radiale  Anordnung  der  Fäden 
tritt  nach  und  nach  auch  in  der  Umgebung  der  Sphären  hervor  und 
es  lassen  sich  unschwer  günstig  getrofi*ene  Fäden  vom  Centrosom  bis 
zur  Peripherie  der  Zelle,  nach  allen  Richtungen  hin,  verfolgen.  Jede 
♦Sphäre  umgiebt  sich  derart  mit  einer  Strahlung  (Polstrahlung). 
Eine  Anzahl  dieser  Strahlen  steht  in  Berührung  mit  den  in  zwei 
Oruppen  unweit  der  Sphären  verteilten  Kernschleifen,  und  zwar  derart, 
dass  etwa  20  Fäden  (Boveri)  an  einer  einzelnen  Schleife  längs  deren 
dem  betreffenden  Pole  zugekehrten  Kante  inserieren.  Zunächst  sind 
die  Spindelfaden  am  mittleren  Bereich  jeder  Schleife  bemerkbar. 
Ueber  die  Ableitung  dieser  Spindelfäden  ist  nichts  Bestimmtes 
auszusagen.  Sie  können  aus  Sarcfäden  entstanden  sein,  indem  erst 
sekundär  und  zufällig  der  künftige  Spindelfaden  mit  der  Nucleomite 
in  Verbindung  tritt.  Wahrscheinlicher  aber  ist,  dass  sich  die  Spindel- 
föden wie  sonst  von  der  Kernmembran  abkiten  und  die  Beziehung  der 
Sphären  zu  den  Schleifen  von  Anfang  an  bestanden  hat.  Dafür 
spricht  das  Undeutlichwerden  der  Kernmembran  kurz  n^ch  der  Teilung 
des  Diplochonders,  wenn  sich  die  Sphären  von  den  Nucleomiten  ent- 
fernen; ferner  dass  man  immer  die  Spindelfäden  an  den  Schleifen 
enden  sieht,  was  bei  anderer  Entstehung  unerklärt  bliebe. 

Allmählich  entwickelt  sich  der  Mutterstern,  indem  alle  vier  Kern- 
schleifen sich  zwischen  die  Pole,  in  regelmässiger  Entfernung  von 
diesen,  einlagem.  Inwieweit  hierbei  Kontraktionen  der  Spindelfaden 
mitwirken,  bleibt  fraglich ;  immerhin  erscheinen  diese  kräftiger  als  die 
übrigen  Strahlen  und  sind  auch  fibrillenartig  glatt  begrenzt,  nicht  gekörnt. 
Die  Schleifen  wenden  den  Krümmungswinkel  der  Spindelaxe  zu,  während 
die  verdickten  Enden  nach  auswärts  divergieren.  Es  wird  jetzt,  viel- 
fach auch  schon  früher,  eine  Längsspaltung  der  Schleifen,  ein  Zerfall 
in  Tochterschleifen,  bemerkbar.  Wir  können  diesen  nicht  auf  eine 
Teilung  der  Nucleinkönier  in  den  Schleifen,  sondern  nur  auf  Nach- 
lassen des  innigen  Verbandes  der  Elementarmiten,  welche  eine  Schleife 
bilden,  zurückführen.  Auf  dem  Stadium  des  Muttersterns  tritt  auch 
eine  Teilung  des  Centrochonders  jedes  Poles  ein.  Während  der  Meta- 
kinese,  also  wenn  die  Tochtermiten  sich  den  Polen  nähern,  plattet 
sich  das  Centrosom  ein  wenig  ab  und  wird  gleichzeitig  etwas  kleiner; 
später  nimmt  es  wieder  runde  Form  an.  Bei  der  Verlagerung  der 
Tochterschleifen  gegen  beide  Pole  hin  treten  zwischen  ihnen  sog. 
Verbindungsfäden  auf;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Central- 
^^pindelfäden.  Die  Schleifenenden  folgen  der  mittleren  Partie  oft  lang- 
samer nach  und  liegen  dann  zunächst  in  Sichtung  der  Spindelföden; 
sie  werden  gewissermaassen  nachgezogen,  was  dafür  spricht,  dass  die 
Spindelfaden  vorwiegend  an  der  mittleren  Schleifenpartie  inserieren. 
Während  der  Metakinese  nähern  sich  die  Spindelpole  der  Zellperipherie 
durch  Kontraktion  der  Polfaden  (van  Beneden). 

Die  Tochterplatten  rücken  nicht  bis  unmittelbar  an  die  Pole 
heran.  W^ährend  sich  die  Zelle  entsprechend  dem  Spindeläquator  ein- 
zuschnüren beginnt,  und  auch  das  Bündel  der  sog.  Verbindungsfäden 
in  der  Mitte  dünner  wird,  beginnt  bereits  eine  Auflösung  der  Tochter- 
schleifen.   Der  Durchschnürung  des  Zellleibs  geht  die  Bildung  einer 
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Schnürplatte  voran,  welche  die  Grenzfläche  der  beiden  er>t*-n 
Furchungszellen  markiert.  Wie  diese  Platte  entsteht,  i«t  noch  ni^hi 
genauer  dargestellt.  Sie  erscheint  als  eine  durch  Kömer  vennitt*-ltr- 
Verbindung  der  Gerüstfäden.  Während  die  Tochterzellen  somit  zu- 
nächst mit  breiten  Flächen  aneinanderstossen,  tritt  später  eine  A\>- 
rundung  jeder  Zelle  ein,  so  dass  die  Berührungsfläche  weniger  umtansr- 
reich  wird. 

Bei  der  Auflösung  der  Tochterschleifen  bewahren  dieselben,  narb 
BovERi,  insofern  ihre  Selbständigkeit,  als  sich  in  dem  neu  entstehende, 
Kerne,  an  der  vom  Pole  .abgewendeten  Seite,  das  nucleomtragen*!*- 
Fadenwerk  in  deutlich  gesonderte  Bezirke  gliedert,  deren  j^d^-r 
einer  Tochterschleife,  bez.  den  Endabschnitten  derselben,  ent- 
spricht. Der  Kern  erscheint,  entsprechend  diesen  Enden,  in  Zipf^i 
ausgezogen,  innerhalb  welcher  die  Auflösung  erst  relativ  spät  ein- 
tritt. An  günstigen  Präparaten  ist  der  Zerfall  jeder  Tochtennir»* 
in  zwei  Elementarmiten  festzustellen.  Ein  Nucleolus  tritt  sehr  bald 
auf  Aus  dem  Eleraentarmitom  entstehen  die  vier  Miten  der  zweiten 
Furchungsteilung.  Während  sie  sich  entwickeln,  wandern  bei«ir* 
Centrosomen  auseinander,  was  zugleich  zur  Teilung  der  Gerü>t- 
sphäre  führt,  und  nehmen  an  Grösse  beträchtlich  zu.  Auf  <leii 
weiteren  Verlauf  dieser  und  der  folgenden  Teilungen  kann  hier  n'uhi 
eingangen  werden.  Erwähnt  sei  nur,  dass  die  Selbständigkeit  *irr 
männlichen  und  weiblichen  Kernschleifen  von  Hekla  und  Zo.ia  bis 
zum  Zwölfzellenstadium  der  Furchung  konstatiert  wurde:  ein  bedeut- 
samer Befund,  der  in  Zusammenhang  mit  Mitteilungen  HäckekV  u.  ;». 
über  Arthropoden  eindringlich  dafür  siiricht  dass  die  Elementarmiten 
dauernd  selbständige  Gebilde  sind  und  ein  echter  Knäuel,  im  Sinne 
Flemminü's,  nirgends  existirt.  Ferner  sei  der  Nachweis  einer  Nucleom- 
diminuition  in  den  somatischen  Zellen  (Bovert)  erwähnt,  die  dunh 
Abstossung  der  Endabschnitte  der  Schleifen  bei  späteren  Furchuncr^ 
teilungen  in  jenen  Zellen,  die  nicht  zu  Geschlechtszellen  werden,  zu- 
stande kommt.  Das  abgestossene  Nucleom  geht  zu  Grunde. 

2.   Männliche  Gonade. 

Keim  Zone.  Untei^schiede  der  männlichen  Keimzone  zur  weil»- 
liehen  sind  zunächst  nicht  nachzuweisen.  Wir  finden  hier  wie  doir 
die  sich  vermehrenden  Urgenitalzellen  an  einer  reich  verästelten  Lamellr 

(Rhachis)  ansitzen,  die  indessen  gegen  die  Wacli>- 
mi  tumszone  hin  nicht  einfach  stabförmige  Gestalt  an- 
nimmt, sondern  in  getrennte  Unterlamellen  zertällt. 
Der  Bau  der  Urgenitalzellen  ist  bei  i  und  :^  der 
gleiche.  Form  und  Zahl  der  Nucleomiten,  an 
welchen  bereits  die  künftigen  Tochtermiten  ire- 
sondert  sind  (Brauer),  zeigt  Fig.  340. 
Fig.  340.  Ascan'ä  W  a  c  h  s  t  u  m  s  z  0  u  e.  Die  aus  der  letzten  Teihuiür 

i,iiij,aocepiMia^,VT-  in  der  Keimzone  sich  ergebenden  Elemente  sind  aU 
genitaircUe.  vd  Spermogonicu  (Ursamen)  (Fig.  341)  aufzufassen. 
^*'*°*  Sie  machen,  im  Gegensatz  zu  den  Ursamen  anderer 

Tiergruppen,  keine  weiteren  Teilungen  durch,  wachsen 
vielmehr  zu  einer  relativ  nicht  unbeträchtlichen  Grösse,  innerhalb  der 
lang  gestreckten  Wachstumszone,  heran.  Dieser  Wachstnmsvorgaug 
unterscheidet  sich  von  dem  der  Oogonien  insofern,   als   die  Spermi»- 


Konien  immer  vielschichtig  angeordnet  bleiben;    der  Zusammenhang 
der  Zellen  mit  der  Rhachis   ist  leicht  zn  übersehen.     Die  kleinen 


[«,./. 


f^ 


/         ^         J  f^8-341.   .l«wMmf-,..te'y"<'",  EütwicklungdorS.meii- 

L  5  ?        .eilen  A-M.     A    UrRenit  «Uelle,    B-D    Spermogon  io.i . 

*!  ^  E-H    Multersmmen,     1-L    Tech  t  eri.m«  n.      M    junges 

\         **  'i  >  Spermion.     fc  Cenlrosom.  ,../,■  Polfsden,  i«i  Mite,  ei.ii.i-  Elementir- 

■^^I .*  mite,    A.ji  j"i  Dopptlmiie,    d  ,ni\   zwei  ElemenKrmiton   in  C,    die   lu 

emer  Mite  zueatnmen treten ,  j-  Klumpen,  der  durch  Veracblingung 
I  Kiemen linn  ten  geh  Idet  »ird ,  /a  Kecnfwlen,  n»  Nucleolat,  <l-  DotlerkörneT,  i'  (K) 
m  }     90g    >erb  Ddungittdfn,  Üha  Rhachis.      A  nach  FÜHijT,  B,  F--M  nach  Bracer. 
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Ursamen  bewahren  kuglige  oder  polygonale,  durch  die  anstossenden 
Elemente  beeinflusste,  Gestalt.  Im  Sarc  treten  keine  Vakuolen,  dagegen 
reichlich  Dotterkörner,  auf,  welche  die  Unterscheidung  eines  Gerüsts 
erschweren.    Eine  Orientierung  der  Zellen  ist  später  nicht  möglich. 

Der  Kern  zeigt  dieselben  Vorgänge  wie  in  der  Oogonie.    Zunächst 
entwickelt  sich  aus  den  Tochtermiten,  welche  jede  Spermogonie  über- 
nimmt, ein  sehr  gleichmässiges,  dichtes  Elementarspirem,  mit  peripher 
gelegenen  Elementarmiten  (B,  C  der  Figur).  Sehr  bald  tritt  einseitig  eine 
Verschlingung  (Synapsisstadium)  auf,  während  gleichzeitig  die  Ele- 
mentarmiten sich  zu  viert  aneinanderlegen.    Dieser,  von  Brauer  genau 
geschilderte,  nur  in  anderem  Sinne  ^)  gedeutete,  Vorgang  ist  mit  voller 
Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Verschlingung  erscheint  an  älteren  Stadien 
vorwiegend  von  vierteiligen  Miten,  die  ihren  zusammengesetzten  Bau 
stellenweis  deutlich  zeigen,  gebildet.    Dabei  beobachtet  man  vielfach, 
dass  sich  die  Nucleinkörner  an  jenen  Abschnitten  der  Elementarmiten, 
die   innerhalb   der  Verschlingung   liegen,   dichter   zusammendrängen, 
als  an  den  frei  im  Kernraum   gelegenen;   letztere  sind  sogar  nicht 
selten    frei    von   Nucleom   und    erscheinen    als  einfache    Fäden,   die, 
wie    es    scheint,    durch    angelagerte    w^inzige    Desmochondren    un- 
deutlich  geschwellt   werden.     Diese   bemerkenswerte  Verteilung  des 
Nucleoms  steigert  sich  später  immer  mehr;  fast  immer  aber  lässt  sich 
feststellen,  dass  die  nucleomfreien   Fäden  in  Verlängerung  nucleom- 
tragender  liegen,  sich  also  von  diesen  ableiten.  —  Zwischen  den  Fäden 
liegen  ein  oder  zw^ei  Nucleolen  von  rundlicher  Form. 

Reifungszone.  Die  Reifung  spielt  sich  an  den  Muttersamen 
ab  und  führt  nach  zweimaliger  Teilung  zur  Bildung  der  jungen  gleich- 
grossen  Spermien.  Als  Muttersamen  ist  der  ausgewachsene  Ursamen  zu 
bezeichnen,  dessen  Kernsubstanz  Vorbereitungen  zur  Teilung  trifft.  Die 
Vorbereitungen  schliessen  unmittelbar,  ohne  dass  ein  bestimmter  Zeit- 
punkt des  Beginnes  anzugeben  wäre,  an  die  bereits  beschriebenen  Kem- 
veränderungen  an.  Sie  bestehen  in  einer  fortschreitenden  Verdichtung 
des  Nucleomitoms.  An  die  Ausbildung  kräftiger  Nucleombalken,  die  je 
von  vier  Elementarmiten  gebildet  werden,  also  den  Mit€n  entsprechen, 
welche  typischer  Weise  bei  Teilungen  auftreten,  schliesst  sich  inner- 
halb der  Verschlingung  die  Entstehung  heterotypischer  Miten  an,  die 
als  Doppelbildungen  aufzufassen  sind.  Die  Balken  legen  sich  paar- 
weis an  einander  (E  der  Figur)  und  es  entstehen  dadurch  volumi- 
nöse, anscheinend  verzw'eigte,  Gebilde,  die  längs  einer  linaren  Achse 
das  Nucleom  in  regelmässig  verteilten  derben  Körnern  zeigen. 
Wenn  alle  Unregelmässigkeiten  geschwunden  sind,  enthält  der  Kein 
ein  heterotypisches  Spirem,  das,  nach  Brauer,  von  einem  zusammen- 
hängenden dicken,  kurzen,  gewundenen  Nucleomstrang  gebildet  wird; 
dieser  soll  erst  sekundär  durch  Quergliederung  in  die  zwei  hetero- 
typischen Miten  zerfallen,  wahrscheinlich  sind  aber  beide  von  Anfang 
an  gesondert.  Die  Stränge  verkürzen  sich  und  es  treten  an  ihnen 
vier  Teilelemente  hervor;  jeder  Strang  bildet  zuletzt  eine  dicke  kurze 


*)  Nach  Brauer  entstehen  die  Vierergruppen  der  Nucleinkörner  durch  vierfache 
Teilung  eines  einzelnen  Kornes.  Dagegen  spricht  aber  erstens  die  Beziehung:  des 
Mitoius  auf  dem  Synapsisstadium  zu  dem  Elementarspirem,  wie  es  nach  Abschluss 
der  Teilungen  in  der  Keimzone  vorliegt,  zweitens  die  häufige  Beobachtung,  dass  von 
Vierergnippen  aus  Elementarmiten  divergierend  ausgehen,  was  auf  eine  successive 
Annäherung  der  erst  selbständigen  Elementarmiten  hinweist  (siehe  auch  bei  Am- 
phibien weiteres). 
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Nucleommasse,  die  aus  vier  dicht  an  einander  gelagerten  Stäben,  nach 
Art  der  von  den  Eizellen  geschilderten  Elemente,  besteht.  Der  Nuc- 
leolus  ist  noch  neben  beiden  heteroty])ischen  Miten  nachweisbar. 

Aus  dem  Mitgeteilten  ergiebt  sich,  dass  die  in  ihrer  Form  von 
typischen  Elementen  abweichenden  Miten  der  Eeifeteilungen  (sog. 
heterotypische  Schleifen)  Doppelmiten  vorstellen  (siehe  auch  beim 
Salamander),  die  durch  Aneinanderlagerung  zweier  normaler  Miten 
auf  dem  Synapsisstadium  zu  stände  kommen.  Die  für  Ascaris 
charakteristische  Zusammensetzung  der  heterotypischen  Mite  aus  vier 
Stäben  entspricht  nicht  etwa  einer  Vereiniguufc  von  vier  typischen 
JNIiten,  sondern  beruht  nur  auf  einer  bestimmten  Gruppierung  der  acht 
Elementarmiten. 

Aus  der  Zahl  der  zu  einem  Stab  in  Beziehung  stehenden  nucleom- 
freien  Fäden  lässt  sich  auf  die  Zahl  der  in  jenen  eingegangenen 
Elementarmiten  nicht  ohne  weiteres  schliessen.  Wir  sahen  zwar,  dass 
die  letzteren  durch  lokale  Aneinanderdrängung  der  Nucleinkömer,  zu 
teilweis  nucleomfreien  Fäden  wurden,  die  von  jedem  Stabende  aus- 
strahlen; doch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  auch  Fäden,  die 
nicht  Träger  des  Nucleoms  sind  (eventuelle  Centralspindelfäden),  an 
den  Stäben  anhaften.  Zuletzt,  wenn  die  Spindelfigur  zur  Entwicklung 
kommt,  sind  abgehende  nucleomfreie  Fäden  nicht  mehr  sicher  zu  unter- 
scheiden. Die  Kontraktion  der  Elementarmiten,  die  ja  bei  jeder 
Teilung  beobachtet  wird,  ist  aufs  höchste  gestiegen. 

Während  der  Ausbildung  der  Nucleomiten  erhält  sich  der  Nu- 
cleolus,  der  gelegentlich  auch  paarig  ist,  lange  sichtbar,  bis  er 
schliesslich,  bei  Ausbildung  der  Spindelflgur,  nicht  mehr  unterschieden 
werden  kann.  Dicht  am  Kern  erscheint  erst  spät,  nach  Ausbildung 
der  Vierergruppen,  ein  Centrochonder,  dessen  Ableitung  nicht 
bekannt  ist.  Bei  Var.  unkalem  tritt  er  im  Kern  auf  (Braüeh).  Er 
teilt  sich  oder  ist  vielleicht  von  allem  Anfang  an  als  Diplochonder 
vorhanden;  er  erscheint  sofort  als  kinetisches  Centrum,  da  das  Sarc- 
gerüst  sich  strahlig  zu  ihm  anordnet.  Unmittelbar  umgiebt  ihn  eine 
leicht  färbbare  homogene  Substanz  in  Form  eines  kugligen  Centrosoms, 
in  dem  das  Gerüst  fixiert  erscheint.  In  der  Nähe  des  Centrosoma 
fehlen  die  Dotterkörner,  so  dass  die  Strahlung  hier  deutlich  her- 
vortritt. Bei  der  Teilung  des  Centrochonders  teilt  sich  auch  das 
Centrosom  und  die  Strahlung;  die  beiden  kinetischen  Centren  rücken 
längs  der  Kernmembran  aus  einander,  bis  sie  opponierte  Stellung  ein- 
nehmen. Nun  wird  die  Kernmembran,  die  deutliche  Beziehungen  zu 
den  Centrosomen  aufweist,  aufgelöst  und  die  Spindelfigur  hergestellt, 
in  deren  Aequator  beide  vierteilige  Miten  zu  liegen  kommen.  Wahr- 
scheinlich wird  die  Spindel  von  der  Kernmembran  gebildet,  zu  welcher 
die  Centren  sehr  deutliche  Beziehungen  zeigen. 

Beide  Keifeteilungen  folgen  rasch  auf  einander.  Bei  der  Auf- 
lösung der  Kernmembran  kommen  die  Nucleomiten  in  direkte  Be- 
rührung mit  den  Dotterkörnern.  Sie  erscheinen  jetzt  durch  den  Ansatz 
der  Spindelfäden  an  den  den  Polen  zugewendeten  Seiten  in  kurze 
Fortsätze  ausgezogen,  deren  jeder  einem  Pfaden  entspricht.  Gegen 
jeden  Pol  hin  werden  zwei  Stäbchen  einer  Vierergruppe  verlagert; 
zwischen  den  auseinander  weichenden  Stäbchen  spannen  sich  sog. 
Yerbindungsfäden  aus.  So  entstehen  die  Tochtersterne;  zugleich 
streckt  sich  in  entsin-echender  Richtung  die  ganze  Zelle  und  die  an 
den  Spindelpolen  gelegenen  Centrochondren  teilen  sich  in  Vorbereitung 
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zur  nächsten  Teilung.  Die  Zelle  schnürt  sich  quer  dan-h  and  ^ 
liegen  nun  zwei  'J'ochtersamen  vor.  In  jedem  bildet  sich  im  l"inkr-> 
der  zwei  aus  paarigen  Stäben  gebildeten  Tocht«rmiten  eine  K-ra- 
membran  und  von  den  Miten  geben  wieder  Gerilstfäden  ansiBR-viti 
Die  beiden  neuen  kinetischen  Centren  wandern  aus  einander.  bi>  ?.- 
in  opponierte  ytellung  gelangen;  es  erfolgt  sofort  die  Bildung  ei:^: 
neuen  Spindelfigur  und  bei  der  anschliessenden  Teilung  gelanei  n 
jedem  Pole  ein  Stab  beider  Nncleomiten,  anter  Ausbildung  von  W- 
bindungsföden  zwischen  den  ursprünglich  zusammengehörigen  Stüb.-: 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Ontratspindelfäden.  Bei  «i-: 
Metakinese  streckt  sich  die  Zelle  und  schnürt  sich  zuletzt  «laerdor.' 
Die  jetzt  vorliegenden  Kiemente  stellen  die  jungen  Spermien  !■.■, 
deren  weitere  Entwicklung  nur  kurz  besprochen  wird. 

Entwicklung  der  Spermien.    Die  jungen  Spermien  Mtz' 
noch  an  den  longitudinalen  Strängen  ap,  in  welche  die  ßhacbb:  >:< 
bei  Beginn  der  Wachstuniszone  aufgelöst  hat.    Man  triflft  immer  \i-. 
Spermien,  die  aus  einem  Muttei-samen  hervorgegangen  sind  und  ii'-! 
unter  einander  zusammenhängen,  grnppenweis  beisammen.    I>er  7.  ■ 
sammenhang  wird  noch  verstärkt,  indem  von  jedem  Spermien  ao  i'- 
Verbindungsstelle  sich  ein  kegelförmiger  Körper  abschDürt.  die  in- 
gesamt  ein  Kreuz  bilden  und  deren   Deutung  unsicher  ist    Si-j'-- 
trennen  sich  die  Spermien  von  den  kepelfüiinigen  Körpern,  dif.  •«:■ 
es  scheint,  allmählich  zu  Gninde  gehen.    Jedes  Spermion  stellt  hu- 
kuglige  Zelle  dar,   in   der  noch,   inmitten   einer  von  Dotterkrinn-" 
freien  centralen  Zone,  beide  bei  der  letzten  lirl:- 
teilung  übernommenen  Miten  als  kurze  plun;;- 
Stäbe  frei  neben  einander  liegen,     Ks  entwict-  * 
j^        sich  kein  Kern  aus  ihnen,  vielmehr  nehmen  >. 
■  "  nach  und  nach  halbkuglige  Foim  an    und  1«':; 

■IM        sich  dicht  au  einander.    Die  zuer.*it    radial  !•■:• 
teilten  Dotterkömer  vei-schmelzen  nach  und  na 
zu  einer  kegellörmigen  glänzenden  Masse  H'Anu- 
körper),  die  am  ausgebildeten  Sperraiim  ein^-i-: 
•. ,  dicht  dem  Nucleom  anliegt  und  von  einer  dünc-: 

■^  ■.  Sarcschicht  eingehüllt  ist.     Das  reife  Spermi' 

i^  erhält  derart  die  Form  eines  Kegels,  in  des-' 

Fig.  342.     .i-,..r,-     breiter  Basis  das  Nucleom  liegt  iVig.  342<.   i'-- 
«Kgaiocr,Jiabi ,     reifas     ist  umgeheu  vou  schwärzbareu  Kömem  {Spenü - 

S  p  e  r  PI  i  un.     gl..  Glini-        cllOndrei)  ?). 

kürp«,  «-■  Meuibrjin,  *<  [)jgjjp  jjjgp  ju,  Einzelnen  nicht   penaner  i: 

Itern,  I  Korner  iraglicner  ,  ..  .         ,         ,-        ..  ■   ■  ■  i      -        .. 

Bedeutung.  ^  humogcn«  schildernden  Vorgange  spielen  sich  im  Sanitc- 
K«ppo.  leiter,  in  der  Samenblase  und  auch   im  rtfru- 

des  Weibchens,  nach  der  Begattung  ah.  W 
fertigen  S|)ermien  trifft  man  massenhaft  im  Eileiter,  wo  vor  Beci:.: 
der  Kichtungszellbihlung  die  Befruchtung  erfolgt. 
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V.   Scolecida.     C   Nemertina. 
Cerehrakilus  marginatm  Ren. 

Uebersicht. 

Die  Form  des  Querschnittes  {Fig.  251)  durch  die  mittlere.  Korper- 
legion  ist  die  einer  flach  liegenden  Ellipse,  deren  schmale  Seitenflächen 
sich  iß  eine  kurze  Spitze  ausziehen.  Die  Rilckenfläche  ist  infolge  der 
Einlagerung  des  Rüssels  etwas  stärker  gewölbt  als  die  ventrale;  im 
übrigen  sind  beide  nicht  zu  untei'scheiden,  wenn  nicht  Ausmilndnngen 
der  Genitaltaschen  vorliegen,  welche  der  Rückenseite  zukommen. 

~  Zu  äusserst  flndet  sich  ein  hohes  wimperndes  E  p  i  d  e  rm  {Fig.  343), 
das^sich  unscharf  vom  unterliegenden  Gewebe  abgrenzt.    Nicht  allein, 


Fig.  343.  Cfrehriittaa$  »uxr-jinatut ,  Haulicbnitt.  le  Wimpern  mit  Bulbus,  <f; 
DcckzelleD,  ,chU  Kndabschnilt  einer  SchleimictU,  fl<i^  Fliachenietle  (Ei<rei»Bzelle),  dr.z.p, 
DrUsenuUpacket,  Id.m/ LftnganiuakelrucTn,   '/iV.(<'u' HUUgewebe,  jlc  Kcrue  dea  Bindegewebe!. 

dass  zwei  Arten  von  Driisenzellen,  die  sog.  Packetzellen ,  bis  in  die 
Längsrouskulatur  sich  einsenken;  es  dringt  auch  das  Bindegewebe 
zwischen  die  Deckzellen  und  epithelial  gelegenen  Flaschenzellen  bis 
fast  gegen  die  Peripherie  vor,  und  umscheidet  die  feinen  Enden  der 
dorsoventralen  Muskelfasern. 

Vom Ektoderm  leitet  sich  auch  das Rüsselepithel  (Rhynchoderm) 
ab.  Es  liegt  medial  übsr  dem  Dann,  innerhalb  des  Rüssels,  welcher 
eine  röhrenförmige  Einstülpung  der  vorderen  Körperwand  ins  Plerom 
vorstellt  und  von  einer  gesonderten  Höhle  (Rhynchocöl)  umgeben 
ist.  Da  sich  der  Rüssel  in  \\'indungen  legt,  trifft  man  nicht  selten 
zwei  oder  auch  drei  Anschnitte  desselben.  Sein  Innenepithel  wird 
vollständig  von  Drüsenzellen  gebildet  und  erfüllt  das  Rüssellumen  bis 
auf  einen  engen  Spaltraum.  Das  Nervensystem  (Flg.  344)  besteht 
in  erster  Linie  aus  zwei  grossen  Seitenstämmen,  die  auf  dem 
Querschnitt  Ellipsenform  zeigen.  Sie  liegen  in  der  Tiefe  der  Haut- 
mnsknlatur,  mit  breiter  glatter  Fläche  seitlich  der  inneren  Hing- 
mnskellage  angefügt  und  ein  wenig  schräg  dorsalwärts  gewendet 
Man  unterscheidet  an  ihnen  den  inneren  Faserstrang,  welcher  durch 


ttine  derbe  Neurallamelle    sich  scharf  vom  äusseren   Hüllgt-wt-be. 
dem  die    Nervenzellen    eingebettet  sind,  absondert.      Ein    schwa^  ii 
äusserer  und  noch  schwächerer  innerer  RückeBstamm  lit-ir 


niellcn  (eine  kalusnle  bczeicbort 


mediodorsal,  der  eine  gleichfalls  aussen  dicht  an  der  inneren  Rinr- 
muskulatur,  der  andere  einwärts  davon.  Ersterer  steht  mit  dt-n 
Seiteiistämmen  durch  eine  ans  zaiilreiciien  anastomosierenden  Komnii- 
suren  gebildete  Rinjinervenlage,  liie  der  Hin^rniuskulatur  au— ^n 
anlieyrt,  in  Znsaimnenlian^  und  verhindet  sich  auch  mit  dem  inntTfii 
Rückenstanniie.  Im  Rüssel  licffen,  einwärts  von  der  Hinjrmuskellaci-. 
gleichfalls  zwei  Seitenstämnie,  die  untereinander  durch  Komniis>nrfn 
verbunden  sind. 

Das  Enteron  hat  koni|ilizierle  (iestalt.  Es  besteht  aus  einem 
Mittelrohr  (Fig.  S451.  das  unter  dem  Rüssel  liesrt  und  dnr<'h  dii-i^Q 
dorsal  einjrehuchtet  wird,  und  aus  seitlichen,  segmental  preordneirn, 
paarigen  Taschen  von  strukturell  völlig  {rleirher  Heschatlenheit.  »ü- 
mit  den  (Tcnitaltasclien  isiehe  unten)  alternleien. 

Das  Eiillgewebe  ist  reich  entwickelt.  Zu  imterscheiden  ist  di>- 
niäclitige  Ektopleura  ([lautmuskelsclilauch),  eine  sehr  zarte  Entu- 
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pleura,  die  kräftige  Ehynchopleura  des  Rüssels,  die  dorso- 
ventrale  Muskulatur  (Mesopleura)  und  ein  im  Umkreis  des 
Darms  entwickeltes  sekundäres  Plerom,  in  welchem  die  Genital- 


1).  r..Vi 

Fig.  345.  Cerebntnlu:!  minjinnlm,  PUroin  [PU)-  Kit  Enleron  (Hütelrohr) ,  Ry., 
1.1%..  tl.V.if  Ring-,  IMogfi-,  DoraoveDtralmuakulalur ,  IiA'.M,  donovenlrale  Käsern  in  die 
Ektopleura  einlretend.  .1/  Muskulatur  in  Uratfebung  de»  Rhynehocöls  {Ilh.Vil),  Oc  GefltaB- 
Bcbliage,  />.(U  DoraalgetUsB,  Ocn.Ta  Gonitsltascbe,  r.i.x  Eizellen. 

taschen  zur  Entwicklung  kommen.  Die  Ektopleura  bestellt  aus 
einer  schwachen  äusseren  Längs-  und  Ringmuskellage,  die 
unscharf  gegeneinander  abgegrenzt  sind,  aus  der  dicken  mittleren 
LäDgsmuskellage,  die  alle  übrigen  Schichten  zusammen  an 
Mächtigkeit  übertrifft,  aus  der  gleichfalls  ziemlich  starken  inneren 
Kingmuskel  läge,  die  ein  scharf  abgesetztes  breites  Band  auf 
dem  Querschnitt  des  Tieres  bildet,  und  aus  der  Inneren  Längs- 
muskellage,  deren  Mächtigkeit  lokal  schwankt,  aber  nirgends  eine 
beträchtliche  ist.  Zwischen  den  bündelweis  angeordneten  Muskelfasern 
ist  Bindegewebe  entwickelt,  das  eine  dichte,  besonders  peripher 
feste.  Grundsubstanz  liefert. 

Die  Entopleura  besteht  aus  einer  sehr  dünnen  Ring-und  Längs- 
muskelschicht,  deren  Fasern  fast  diagonal  gestellt  erscheinen. 
An  der  Rhynchopleura  sind  im  wesentlichen  die  gleichen  Muskellagen, 
■wie  an  der  Ektopleura,  vorhanden.  Zn  äusserst,  unter  der  zarten 
peritonealen  Ringmuskellage  (siehe  bei  Plerom)  liegt  eine  äussere 
Längsmuskellage;  dann  folgt  eine  Diagonalfaserlage,  deren 
Fasern  in  der  dorsalen  und  ventralen  Mediallinie  die  Längsmuskellage 
durchsetzen  und  sieh  gegenseitig  durchkreuzen  (Muskelkreuz).  Eine 
Ringmuskellage  folgt  einwärts  und  schliesslich  noch  eine  uu- 
gleiciimässig  entwickelte  innere  Längsmuskellage  im  Umkreis 
des  Rhynchodei-ms. 

Die  dorsoventralen  Fasern  der  Mesopleura  verteilen  sich  breit  im 
Hautmuskelschlauch ,  sammeln  sich  aber  im  Plerom  zu  dichten 
Muskelplatten,  die  disseppimentartig  zwischen  den  Genital-  und 
Darmtaschen  angeordnet  sind  (Fig.  Mb).  Im  seitlichen  Bereich  des 
Querschnitts  erscheint  ein  Teil  der  Fasern,  die  hier  durchwegs  ge- 
sondert, nicht  zu  Platten  vereinigt,  verlaufen,  abweichend  angeordnet. 
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Sie  strahlen  von  den  Seitenteilen  des  Schnittes  gegen  das  Plertto  e.- 
und  biegen  hier  ziemlich  scharf  wieder  nach  auswärts  nm,  daln^i  t- 
seitlichen  Nervenstämme  umgehend  und  zum  Teil  das  Höllgeweb**  d*f- 
selben,  dicht  an  der  Neurallamelle,  durchbrechend. 

Das  Plerom  besteht  aus  einem  weichen  Enchymgewebe.  ca« 
an  der  Grenze  der  Organe  in  deren  festere  bindige  Umhullan?  dinl' 
übergeht.  Es  umschliesst  die  Genitaltaschen,  das  Rhynchor... 
und  die  Blutgefässe  (über  die  Nieren  siehe  die  spez.  Besprechmu 
Die  Genitaltaschen  schieben  sich  jederseits  vom  Mittelrohr  des  Ect*- 
rons  zwischen  die  Darmtaschen  ein.  Ihr  Lumen  ist  an  unreifen  TieM 
so  unansehnlich,  dass  sich  Vorder-  und  Hinterwand  fast  beruh»*: 
durch  das  Auftreten  der  Genitalzellen  wird  es  ausgeweitet  Si 
geschlechtsreifen  Tieren  münden  die  Taschen  je  durch  einen  srt»* 
nicht  vorhandenen  Gang,  der  dorsal wärts  gerade  emporsteigt  nar; 
aussen  (Genitalgänge).  Die  Genitalzellen  treten  in  kryptrt- 
artigen  Nischen  im  Umkreis  der  Taschen  auf  und  gelangen  bei  d*-' 
Reife  ins  Innere  derselben,  von  wo  aus  sie  durch  die  Gänge  entl^r:^ 
werden. 

Das  in  der  Umgebung  des  Rüssels  entwickelte  Rhynchocöl  b«d*r 
dünne  Wandungen,  die  in  Begrenzung  des  Pleroms  (äusseres  Peri- 
toneum) aus  einem  zarten  Endothel  und  einer  Bindegewebslage  n.r 
eingebetteter  innerer  Längs-  und  äusserer  Ringmusknlatar,  in  Br 
grenzung  der  Rhynchopleura  (inneres  Peritoneum)  aus  Endoth»-- 
Grenzlamelle  und  einschichtiger  Ringmuskulatur  bestehen. 

Von  Blutgefässen  sind  zu  unterscheiden:  ein  dorsales  Län?s- 
gefäss  zwischen  Rhynchocöl  und  Darm  und  zwei  ventrolateraK 
Längsge fasse  unterhalb  des  Darmmittelrohres.  Alle  drei  Gefis>< 
stehen  durch  unregelmässig  gewunden  verlaufende  Schlingen  imt*r- 
einander  in  Verbindung.  Auch  die  Gefösse  sind  von  Muskelfasen 
umgeben  und  zwar  kommt  allen  Gefässen  eine  einschichtige  dichu 
Lage  von  Ringfasern  zu,  der  sich  am  Rückengefass  noch  Bön«ir.' 
von  Längs  fasern  in  regelmässiger  Verteilung  aussen  anlagern. 

Epiderm. 

Das  Epiderm  ist  an  allen  Stellen  des  Querschnitts  gleicharti: 
entwickelt  Es  besteht  aus  schlanken  wimpemden  Deckzellen  nni 
aus  drei  Arten  von  Drüsenzellen,  die  in  grosser  Menge  entwickei* 
sind.  Die  Abgrenzung  des  Epiderms  gegen  die  unterliegende  Ekt*- 
pleura  ist  eine  völlig  unscharfe,  indem  einerseits  das  Bindegewe^- 
sowie  die  Enden  der  dorsoventralen  Muskelfasern,  ins  Epithel  ein- 
dringen, andererseits  zwei  Arten  von  Drüsenzellen,  die  Packet- 
drüsenzellen,  welche  von  schlanker,  basal  kolbig  geschwellt<rf 
Form  sind,  in  die  Ektopleura  einsinken  und  hier,  zu  Packeten  nff- 
einigt,  zwischen  den  Läugsmuskelfasem  liegen.  Die  dritte  Art  r. ' 
Drüsenzellen,  die  plumpen  Flaschenzellen,  liegen  im  Epiih' 
zwischen  den  Deckzellen. 

Deck  Zellen.  Die  Deckzellen  (Fig.  346)  sind  schlanke  GebDi-. 
mit  fadenartigem  basalem  und  konischem  distalem  Abschnitt,  der  eia« 
Busch  Wimpern  trägt  und  proximal  den  Kern  enthält  Die  Linr 
des  distalen  Abschnittes  variiert  und  demgemäss  liegt  der  Kern  Uk 
höher,  bald  tiefer  im  Epithel.  Der  basale  Abschnitt  ist  schwer  n 
verfolgen;  er  inseriert  an  der  Bindesubstanz.    Im  distalen  Abschnin 
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Fig.  346.  Ctrebratulus 
marginatus j  Deckzelle, 
nach  O.  BÜRGER,  w  Wim- 
perxii  w.bu  Wimperbulbos, 
ba.k  Basmlkörner,  ke  Kern. 


sind  LäDgsfäden  zu  erkennen,  die  sich  direkt  in  die  Wimpern  fort- 
setzen.   Kräftig  hebt  sich  eine  Reihe  von  Basalkörnern  an  der 
Oberfläche  des  Sarcs  ab.    An  den  Wimpern  selbst  finden  sich  leichte 
Anschwellungen  in  einiger  Entfernung  von  der 
Kömchenreihe,  welche  als  Wimperbulben  zu 
bezeichnen  sind  und  vielleicht  untereinander  zu- 
sammenhängen (Cuticularschicht).    Der  K  e  r  n  ist 
klein,  von  länglicher  Form  und  reich  an  Nucleom, 
das  manchmal  zu  einem  dunklen  Klumpen  zu- 
sammengeballt erscheint.   Schlussleisten  sind  vor- 
handen, aber  nicht  leicht  nachweisbar. 

Die  Deckzellen  sind  in  Gruppen  zwischen 
den  mächtig  entwickelten  Drüsenzellen,  vor  allem 
den  Flaschenzellen,  zusammengedrängt  und  bilden 
nur  oberflächlich  eine  einheitliche  Schicht,  die 
von  den  schmalen  Ausmündungeu  der  Drüsen- 
zellen durchbrochen  wird.  Zwischen  die  Deck- 
zellen dringen,  bis  fast  zur  Peripherie  empor, 
Fortsetzungen  des  Bindegewebes  ein,  welche  die 
Enden  der  dorsoventralen  Muskelfasern  um- 
scheiden. 

Packetdrüsenzellen.  Die  mit  ihren 
schmalen  kolbenförmigen  Zellkörpern  in  den 
Muskelschlauch  eingebetteten  und  zu  lockeren 
Packeten  vereinigten  Drüsenzellen  sind  von  zweierlei  Art:  Schleim- 
zellen und  Eiweisszellen,  die  mit  den  Hautdrüsenzellen  der 
Turbellarien  grosse  Uebereinstimmung  zeigen.  Sie  sind  lang,  mit 
dünnem,  ausführendem  Abschnitt,  der  gewunden  durch  die  äusseren 
Muskellagen  zum  Epithel  und  in  diesem  zwischen  den  Flaschenzellen 
zur  Peripherie  emporsteigt,  wo  er  zwischen  den  Deckzellen  ausmündet. 
Die  Schleimzellen  sind  meist  schlanker,  als  die  Eiweisszellen,  auch  oft 
von  wenig  regelmässiger  Form,  in  feine  Stränge  aufgelöst,  die  sich 
wieder  vereinen  oder  mit  anderen  Zellen  zu  anastomosieren  scheinen 
oder  auch  Unterbrechungen  aufweisen,  die  sich  aus  Mangel  an  Sekret 
an  den  betreflfenden  Stellen  ergeben.  Vom  Zellgerüst  ist  in  den  reifen 
Zellen  weder  in  den  basalen  kolbenförmigen  Anschwellungen,  die  den 
rundlichen  oder  flachen  dunklen  Kern  enthalten,  noch  in  den  aus- 
führenden Strängen  mit  Sicherheit  etwas  zu  erkennen.  Man  unter- 
scheidet nur  die  blauen  oder  roten  Kömer,  die  von  rander  Form  und 
grösser  als  die  zarten  Granulationen  der  Flaschenzellen  sind.  Bei 
Beginn  der  Sekretion  ist  die  Affinität  zu  den  Farbstoffen  eine  geringe. 
Oft  macht  sich,  unabhängig  von  der  Wahl  der  Reagentien,  eine  Ver- 
quellung bemerkbar.  Bei  den  Schleimzellen,  wo  sie  am  häufigsten 
beobachtet  wird,  verkleben  dann  die  Kömer  zu  blauen  Strängen,  oder 
die  Verquellung  ist  vollständiger  und  es  ergiebt  sich  dann  eine 
schaumige  Struktur;  helle  Räume  sind  eingesäumt  von  dunkelblauen 
Rändern ;  das  Sekret  dringt  in  das  benachbarte  Bindegewebe  in  Zacken 
vor,  die  Kontinuität  der  Zelle  ist  verwischt,  dicke  Sekretfladen  liegen 
scheinbar  isoliert.  In  den  Eiweisszellen,  die  im  allgemeinen  kräftiger, 
plumper  geformt  sind,  wird  die  Form  bei  der  Verquellung  besser 
gewahrt;  die  Körner  nehmen  nur  die  Form  kurzer,  gelegentlich 
allerdings    auch   langer,   beiderseits    spitz    endender   Stäbe    an.     Im 
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letzteren  Falle  kann  dann  auch  ein  rotes  Maschenwerk  im  ganz  hell^^ü. 
völlig  verquollenen,  Sekrete  zustande  kommen. 

Flaschenzellen.  Die  Flaschenzellen  liegen  im  Epiderm,  sin*l 
demnach  viel  kürzer  als  die  Packetdrüsenzellen  und  zugleich  aoili 
viel  plumper.  Sie  kommen  in  sehr  grosser  Zahl  vor.  Der  ba>ai#* 
geschwellte  Zellteil  enthält  den  Kern,  der  meist  stark  abgeplatiK 
einer  dünnen  Theka  am  Gtund  der  Zelle  anliegt.  Die  Theka  um- 
hüllt das  im  Innern  gelegene  Sekret,  das  entweder  feinkörnig  odt-r 
homogen,  oft  stark  geschrumpft  als  glänzender  Körper  von  mannie- 
faltigen  Umrissen,  erscheint.  Färberisch  erweisen  sich  die  Flascht-n- 
zellen  als  Eiweisszellen ;  sie  nehmen  Eosin  begierig  an.  Der  ba*^»* 
Teil  des  Sekretes  färbt  sich  manchmal  minder  intensiv  und  erscheint 
dann  dichter  als  das  übrige  Sekret;  vermutlich  ist  hier  das  Sekn-t 
noch  nicht  ausgereift.  Gerüst  ist  in  der  Sekretmasse  nirgends  zu 
unterscheiden. 

Sinneszellen.  Bei  manchen  Nemertinen  finden  sich  Sinnes- 
Zellen  im  Epiderm,  die  zwischen  den  Deckzellen  verstreut  lie^t-:-. 
Fadenform  besitzen  und  distal  eine  Borste  tragen,  die  über  di»* 
Wimpern  hervorragt  und  sich  unregelmässig  bewegt  (Bükokr).  I>er 
schmale  Kern  bewirkt  eine  leichte  spindelige  Anschwellung  der  Z^n»*. 
Bei  Cerebratulm  sind  die  Sinneszellen  noch  nicht  festgestellt,  ver- 
mutlich aber  auch  vorhanden. 

Bhynchoderm  (hintere  Bflsselhälfte). 

Das  hintere  Eüsselepithel  besteht,  wie  es  scheint  (Büroek  >,  allein 
aus  zwei  Arten  von  Drüsenzellen,  aus  Schleim-  und  Eiweisszellen. 
von  langcylindrischer  Gestalt,  zwischen  denen  Deckzellen  nicht  zu 
unterscheiden  sind.  Durch  starke  Verquellung  der  Schleimzellen  wird 
die  genauere  Untersuchung  sehr  erschwert.  Das  Sekret  der  Eiweis>- 
Zellen  bildet  im  reifen  Zustande  grosse,  lebhaft  rot  mit  Eosin  si^-Ii 
färbende.  Kömer,  die  bei  der  Entleerung  die  Form  kurzer  Stäbchen 
annehmen. 

Nervensystem. 

1.  Seitenstämme.  Zunächst  seien  die  longitudinalen  H a o p t - 
oder  Seitenstämme  betrachtet,  deren  Lage  in  der  Uebersicht  an- 
gegeben wurde.  An  ihnen  ist  zu  unterscheiden  ein  innerer  Faser- 
strang, der  auf  dem  Querschnitt  die  Form  einer  Ellipse  mit 
liegendem  Hauptdurchmesser  hat,  eine  Neurallamelle  (sog.  Neuri- 
lemm), welche  zum  Bindegewebe  gehört  (siehe  dort)  und  den  Faser- 
strang  einscheidet,  und  ein  äusserer  Nervenzellbelag,  der  dorsai 
und  ventral  von  der  Lamelle  entwickelt  ist  und  innerhalb  ein*-^ 
lockeren  Hüllgewebes  liegt,  das  den  Faserstrang  dorsal,  ventral  un4 
lateral  gleichmässig  umgiebt,  dagegen  medial,  an  der  ßingmusknlatur. 
kaum  entwickelt  ist,  so  dass  der  Seitenstamm  mit  breiter  Fläche  A^r 
Kingmuskulatur  ansitzt.  Die  Nervenzellen  sind  nach  Art  eines  Fächer^ 
angeordnet,  indem  ihre  kolbigen  Zellkörper  sich  dorsal  und  ventral 
im  Hüllgewebe  breit  verteilen,  während  die  Hauptfortsätze  sich  bündel- 
weis sammeln  und  durch  die  Lamelle  in  den  Faserstrang  einstrahlen. 
Ventral  finden  sich  mehr  Zellen  als  dorsal.  Im  Faserstrange  fehl*-?. 
Nervenzellen  vollständig;  dafür  kommen  hier  Gliazellen  in  rand- 
ständiger Lage  vor. 
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Nervenzellen  und  Nervenfasern.  Die  Zellen  (Fig.  347} 
sind  von  verechiedenei'  Grösse,  aber,  wie  es  sclieint,  sämtlich  unipolar 
(BPkoeri.    Neben   kleinen   und   mittlerRn  Klemeiiten    finden   sich  in 
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111./ Hnakelfasem,  M.m./ LlugsmuskelraBern,  ivf  ui./ KingmuBkeiruern. 

eewiasen  Abständen,  im  Schwanz  reichlicher  als  weiter  vom,  kolossale 
Zellen,  die  einzeln  vorkommen  und  entweder  ventral  oder  dorsal  dicht 
an  der  Eingmuskulatnr  Hegen.  Die  Form  des  Zellkörpers  ist  eine 
kolbige,  indem  er  sich  gegen  den  Fortsatz  hin  allmählich  verdünnt. 
Der  Kern  ist  kuglig  oder  kurz  ellipsoid,  mit  grossem  Nncleolus  aus- 
gestattet. Das  Sarc  erscheint  hell  bei  den  kleineren  Elementen,  ge- 
körnt bei  den  Kolossalzellen;  Neurofibrillen  wurden  bis  jetzt  nicht 
genaner  dargestellt. 

Der  Fortsatz  bleibt  vor  dem  Eintritt  in  den  Faserstrang  einfach 
oder  teilt  sich  mehrfach;  alle  Aeste  dringen  in  den  inneren  Faser- 
strang ein,  wo  sie  in  longitudinalen  Verlauf,  oft  unter  schroffer  Winkel- 
bildung und  auffallender  Dickenzunahrae,  umbiegen  und  nun  als  Nerven- 
fasern entweder  auf  lange  Strecken  oder  dauernd  (Kolossalfasem")  im 
Strang  verlaufen  oder  ihn  bald  verlassen,  um  durch  abzweigende 
Nerven  znr  Muskulatur  oder  zur  Peripherie  zn  gelangen  (siehe  unten). 
Von  den  Fasern  gehen  feine  Zweige  ab,  deren  Bedeutung  unbekannt 
ist  Sie  stellen  jedenfalls  zum  Teil  centripetale,  zuführende  Neben- 
fortsätze vor,  die  statt  an  den  Zellkörper,  an  den  Hauptfortsatz 
(gemischter  Fortsatz)  herantreten;  zum  Teil  sind  es  zweifellos  aber 
Lateralen  des  Axons.  Ihre  Endigung  ist  nnbekannt.  Sie  bilden 
einen  nervösen  Filz  (Neuropil)  innerhalb  der  Faserstränge.  —  Unter- 
sucht werden  die  Faserverläufe  und  Beziehungen  der  Fasern  zu  den 
Nervenzellen  am  besten  bei  vitaler  Methylenblaufarbung  (Bübger). 
Manche  Fasern  verlaufen  so  dicht  aneinander  gefügt,  dass  scheinbar 
eine  Faser  mit  mehreren  Zellen  in  Verbindung  stehen  kann. 
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Glia.  Die  Glia  ist  in  den  Seitenstämmen  nnd  zwar  inneriulh 
der  Faserstränge,  leicht  nachweisbar.  An  der  Innenseite  der  Lam«rl]r 
liegen  kleine,  in  der  Längsrichtung  des  Stammes  länglich  aosgezogme, 
dunkel  färbbare  Kerne,  in  deren  Umgebung  nur  Spuren  undifferenziert*-! 
Sarcs  erhalten,  die  dagegen  von  einer  dichten  GliahüUe  umgeben. 
sind,  welche  Fortsätze  (Glia fasern)  peripher,  vornehmlich  in  lon^ti- 
dinaler  Eichtung,  und  radial  in  den  Faserstrang,  entsendet  Betreff 
eingehender  Schilderung  der  Zellen  und  Fasern  sei  auf  die  Olij^ 
chäten  verwiesen,  mit  deren  Gliaelementen  die  der  Nemertinen  dorduib 
übereinstimmen;  bei  letzteren  fällt  die  genauere  Untersuchan« 
schwieriger.  Die  nicht  oder  nur  wenig  sich  verästelnden,  wellig  ver- 
laufenden, Gliafasern  durchflechten  den  Faserstrang  in  bei  Eism- 
hämatoxylinfärbung  sehr  auffälliger  Weise.  Einwärts  scheinen  keinr 
Zellen,  oder  nur  ganz  vereinzelt,  vorzukommen.  Erwähnt  sei  hier 
gleich  vorgreifend,  dass  Gliafaseni  auch  im  dorsalen  Längsstamm  fest- 
zustellen sind.  Sie  folgen  femer  den  dünnen  Kommissuren^  welcLr 
den  dorsalen  Stamm  mit  den  seitlichen  verbinden.  Ob  hier  aacL 
Gliazellen  vorkommen,  bleibt  ofl'ene  Frage. 

2.  Rückenstämme  und  Ringnervenlagen.  Von  Län:>- 
stämmen  findet  sich  noch  der  doppelt  ausgebildete  mediale  Rücken- 
stamm,  dessen  oberer  stärkerer  Teil  (äusserer  Rückenstamn 
ausserhalb  der  inneren  Ringmuskulatur  liegt,  während  der  iintrtv 
schwächere  Teil  (innerer  Rückenstamm)  einwärts  von  derselb#-j 
sich  vorfindet.  In  Umgebung  des  ersteren,  der  eine  direkte  Fort- 
setzung des  Gehirns  vorstellt,  liegen  einzelne  Nervenzellen  (Bitwseb  . 
der  untere,  welcher  sich  vom  oberen  abzweigt,  entbehrt  derselben. 
Der  histologische  Bau  zeigt  nichts  bemerkenswertes. 

An  der  äusseren  Fläche  der  inneren  Ringmuskulatnr  verlaufen 
in  dichter  Anordnung  Kommissuren  zwischen  den  beiden  Seitenst&mmen. 
die  untereinander  anastömosieren  und  mit  dem  äusseren  Rücken- 
Stamm  in  Verbindung  stehen.  Die  Nervenfasern  der  Kommissinvc 
treten  nicht  sämtlich  zu  den  Fasern  des  Rückenstammes  in  Beziehnn:: 
sondern  verlaufen  zum  Teil  auch  ununterbrochen  durch  diesen  hin- 
durch. Die  Kommissuren  sind  reichlich  von  Hüllgewebe  nmsponnri 
das  auch  vereinzelte  Nervenzellen  enthält.  Wegen  der  dichten  An- 
ordnung der  Kommissuren  und  der  reichen  Entwicklung  des  Hüll- 
gewebes  erscheinen  die  Nervenelemente  zu  einer  dorchbrochenfa 
äusseren  Ringnervenlage  in  Umgebung  der  inneren  Rini:- 
muskellage  angeordnet.  An  der  Innenseite  der  letzteren  findet  si*'ä 
in  weit  schwächerer  Entwicklung  eine  innere  Ringnervenlaeff. 
die  mit  dem  inneren  Rückennerven  zusammenhängt  und  durch  radiak 
Nerven  mit  der  äusseren  Lage  verbunden  ist. 

Ton  den  Seitenstämmen  vorwiegend,  doch  auch  von  den  Rücket- 
Stämmen  und  den  Ringnervenlagen,  gehen  feine  Nerven  zur  Mnskulatir 
und  zum  Epiderm,  über  deren  Eudigung  Genaueres  nicht  bekannt  i>: 
Die  in  ihnen  verlaufenden  Nervenfasern  sind  von  Hüllgewebe  umgebrs. 
BüBGER  giebt  eine  metamere  Anordnung  der  von  den  Seitenst&nuiicc 
abgehenden  Nerven,  alternierend  mit  den  Darmtaschen  paaren,  la 
Dicht  unter  dem  Epiderm  trifl't  man  eine  dünne  lockere  Schicht  t-s 
Hüllgewebe,  in  der  jedenfalls  periphere  feine  Nervenbahnen  (peri- 
pherer Nervenplexus)  sich  ausbreiten  und  die  Beziehungen  drr 
radialen  Nerven  zum  Epiderm  vermitteln.  Ausser  den  Fasern, 
die  zu  den  erwähnten  Sinneszellen  hinlaufen,  dürften  freie  Nervenenai- 
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gongen  vorkommen;  vielleicht  sind  im  Plexus  auch  Nervenzellen  ein- 
gelagert. 

3.  Rttsselnerven.  Im  Rüssel  finden  sich  an  der  Innenseite  der 
Ringmuskellage  zwei  Seitenstämme  (Bürger),  die  untereinander 
durch  schi-äg  verlaufende  Kommissuren  verbunden  sind.  Sie  stehen 
mit  dem  Gehirn  in  Zusammenhang.  Die  Nervenfasern  sind  in  ein 
reich  entwickeltes  Hüllgewebe  eingebettet,  das  auch  Nervenzellen,  zum 
grossen  Teil  von  beträchtlicher  Grösse,  enthält.  Gliazellen  dürften 
auch  vorkommen. 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  bildet  ein  hohes  Epithel,  das  leichte  Einkerbungen, 
entsprechend  schmalen  Streifen  minder  hoher  Zellen,  aufweist.  Gegen 
diese  Furchen  hin  biegt  sich  das  angrenzende  höhere  Epithel  seitlich 
über,  so  dass  sie  leicht  übersehen  werden  können.  Die  BeschaflFenheit  des 
Enteroderms  ist  im  Mittelrohre  dieselbe  wie  in  den  seitlichen  Taschen. 
Wir  finden  schlanke,  oft  fast  fadenartige,  Nährzellen,  die  einen 
Busch  langer  Wimpern  tragen,  und  gleichfalls  schlanke,  aber  immerhin 
voluminösere,  Eiweisszellen,  deren  körniger  Inhalt  sich  mit  Eosin 
lebhaft  rot  färbt,  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzt.  Beide  Zellarten 
sind  etwa  in  gleicher  Menge  vorhanden. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  zeigen  sehr  deutlich  längs  durch 
die  ganze  Zelle  verlaufende  Fäden,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin 
schwärzen  und  oft  zu  Fibrillen  verklebt  erscheinen.  Im  übrigen  ist 
das  Sarc  hell,  körnchenarm;  feine  Körnchen  sind  gelegentlich  distal 
eingelagert,  doch  dürften  auch  gröbere  kömige  Einlagerungen  vor- 
kommen; sie  färben  sich  aber  nur  wenig.  Die  Fäden  gehen  in  die 
Wimpern  über,  an  deren  Basis  ein  Basalkorn  nachweisbar  ist. 
Auch  die  Wimpern  schwärzen  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin.  Der 
Kern  liegt  im  basalen  Drittel,  ist  länglich,  oft  sogar  sehr  schmal.  — 
Zwischen  den  Zellen  finden  sich  distal  Schlussleisten. 

Eiweisszellen.  Das  Volumen  dieser  Zellen  richtet  sich  nach 
dem  Sekretionszustande.  Wenn  das  Sekret  entleert  ist,  sind  sie  vor 
allem  distal  schwer  oder  nicht  sicher  nachweisbar.  In  anderen  Fällen 
erscheinen  die  Sekretkörner  in  einer  einzigen  Reihe  angeordnet; 
wieder  in  anderen  ist  die  Zelle  relativ  stark  geschwellt  und  vollge- 
pfropft von  Körnern.  Gerüstfäden  scheinen  in  spärlicher  Zahl  vor- 
handen zu  sein,  sind  aber  nur  selten  mit  einiger  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Der  Kern  liegt  ganz  basal,  ist  umfangreicher  und  heller  als 
der  der  Deckzellen  und  zeigt  einen  deutlichen  Nucleolus.  Die  Grösse 
der  Sekretkörner  schwankt  ziemlich  beträchtlich,  auch  in  ein  und  der- 
selben Zelle. 

Muskulatur. 

Ueber  die  morphologische  Ausbildung  der  Muskulatur  wurde  in 
der  Uebersicht  ausgesagt.  Dem  feineren  Bau  nach  besteht  sie  aus 
glattfaserigen  Elementen,  die,  soweit  sie  zum  Hautmuskelschlauch  ge- 
gehören, einfach  spitz  auslaufen,  während  die  dorsoventralen  Fasern 
sich  gegen  das  Ende  hin  pinselartig  in  feine  Aeste  auflösen,  die  in 
das  Epiderm  vordringen  und  manchmal  bis  fast  an  die  Peripherie  zu 
verfolgen  sind.  Ein  deutlicher  Zellkörper  scheint  bei  den  genannten 
Formen  nicht  vorhanden  zu  sein ;  der  längliche  Kern  liegt  dicht  der 
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Faser  an,  ein  wenig  in  sie  eingesenkt  (Bürger).  An  der  Fa.-*:  ist 
fibrilläre  Struktur  nachweisbar;  eine  kontraktile  Binde,  im  Gegeasiii 
zu  einer  hellen  Sarcachse,  wurde  bis  jetzt  nicht  unterschieden.  An 
den  Muskeln  der  Gdi>- 
(Fig.  348)  ist  ein  Zrll- 
körper immer  leicht  Da^b- 
weisbar.  Er  liept  l»; 
den  Ringfasera  d--- 
Gefässe  auswärts  w. 
diesen  in  Gestalt  flafl- 
oder  cylindrlfcber  'M- 
körper,  denen  wohl  ii 
den  meisten  Fällen,  v-r 
allem  an  den  Hinpi- 
geßssen,  noch  indiffena- 
zierte  Bindezellen  unier- 
mischt&ind.  DieLäng^- 
fasern  des  Dorsal- 
g  e  f  ä  s  s  e  s  liegen  bnnd<r!- 
weis ,  von  längsßiii: 
struierten  Sarcma--'" 
umsponnen  und  begteiti;!. 
welch  letztere  Ken>- 
enthalten.  Eigene  Kenr 
an  den  Fasern  warn 
immerhin  bedürfen  diese  Verhältnisse  «■ 


fK- 


-h-'yl  !■■, 


Fig.  348.  Cerebratulut  miirginatui ,  Stück  vom 
Plerem  und  aeillicher  Gefaisanachn  i  II.  b.t 
Bindaielle.  fi.r  FortaMIzo  der  Bindeiellea,  inj  Bing- 
muikelfucTD  dea  GEfKaeea,  m.ii  lugebGriKS  Muikchcllea. 
mit  indilT«roazicnen  Biodeiellen  unlermiicht,  m.:,  BQadel 
von  LUDgamueketTuern  des  Geliataa  mit  einem  tugebSrigen 


nicht  sicher  festzustellen; 
nenter  Untersuchung. 


Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  zeigt  dreierlei  Ausbildnngsweisen.  Zu  unlfr- 
sclieiden  ist  das  Grundgewebe  der  Mu^kellagen  in  der  Ekto{i1eiin 
(Perimysium)  und  der  Grenzlamellen ;  femer  das  Enchymgeweb' 
des  Pleroms  und  das  Hullge webe,  welches  mit  den  NerTenstämmrt 
und  feineren  Ausbreitungen  des  Nervensystems  vergesellschaftet  l«l 
Betrachten  wir  zuerst  das  letztere. 

Hüllgewebe.  Das  Hüllgewebe  findet  sich  in  Umgebung  iir. 
Nervenfasern  und  Nervenzellen  überall  reich  entwickelt  und  zei? 
überall  gleichartigen  Charakter.  Es  stellt  ein  Biüdegewebe  ob»- 
Bindesubstanz  (Zellgewebe)  dar.  Am  besten  zu  untei-suchen  ist  es  »e 
den  SeitenstÄmmen.  Es  bildet  ein  piasmalisches  Netz  mit  eingelagertr: 
Kernen,  Körnern  und  Lymplispalten  und  geht  ohne  Grenze  über  in  di* 
lockeren  Stränge,  welche  die  Bindezellen  in  der  Bindesubstanz  bilden 
Zellgrenzen,  oder  selbst  die  Formen  der  einzelneu  Höllzellen,  simi 
nicht  genauer  festzustellen;  doch  dürften  es  reich  verästelte  7x\\r^ 
mit  spärlich  entwickeltem  Zellkörper  sein,  deren  Fortsätze,  wenn  ^i' 
auch  vielleicht  uicht  direkt  zusammenhängen,  so  sich  doch  eng  aoeii- 
anderlegen.  Die  Zellen  liegen  in  einer  hellen  Lymphe,  in  der  sie  bt 
der  Konservierung  leicht  schrumpfen.  Der  Kern  ist  klein  und  firt>: 
sich  dunkel.  Die  Fortsätze  zeigen  deutlich  fädige  Struktur;  anser- 
dem  sind  immer  Körner  fraglicher  Bedeutung  vorhanden.  Das  Hü- 
gewebe  dringt  auch  durch  die  Neurallamelle  in  Begleitung  der  Ai";»-- 
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in  die  Nervenstränge  ein  und  bildet  ein  feines  Gerüst  in  dem  die 
Nerven-  und  Gliafasern  verlaufen. 

Enchymgewebe.  Dieses  ist  durch  hyaline  Bindesubstanz  aus- 
gezeichnet und  findet  sich  in  den  umfangreichen  Räumen  zwischen  der 
inneren  Längsmuskellage  der  Ektopleura  und  Entopleura.  Stellenweis 
sieht  man  auch  lokal  feingranuläre  Einlagerungen,  die  sich  mit  Eosin 
zart  rot  färben  und  undeutliche  Züge  bilden,  die  von  den  Fort- 
sätzen der  Zellen  wenig  scharf  gesondert  sind.  Sie  stellen  vielleicht 
Abscheidungen  des  Sarcs  vor,  die  sich  in  Enchym  umbilden;  würden 
also  eine  Vorstufe  des  letzteren,  die  so  selten  nachweisbar  ist,  reprä- 
sentieren. Gegen  die  Muskellagen  hin  nimmt  das  Enchym  den 
Charakter  einer  Grundsubstanz  an  und  zeigt  ein  undeutlich  fein 
faserigfllziges  Gefüge. 

Die  Zellen  sind  im  Enchym  nicht  sonderlich  reich  verteilt  und 
bestehen  aus  einem  gering  entwickelten  Zellkörper  in  Umgebung  des 
hellen,  mit  einem  Nucleolus  ausgestatteten,  Kernes,  von  dem  reichlich 
feine  fädig  struierte  Fortsätze  nach  allen  Richtungen  ausstrahlen,  die 
ein  zartes  plasmatisches  Netz  im  Enchym  bilden.  Dieses  Netz  ist 
lokal  dichter,  lokal  lockerer,  ausgebildet.  Es  fällt  oft  schwer,  dasselbe 
von  dem  feinen  Faserfilz  der  benachbarten  dichter  struierten  Grund- 
substanz zu  unterscheiden  und  es  bedarf  dazu  scharf  differenzierter 
Färbung,  vor  allem  Kombination  der  Eisenhämatoxylin-  mit  der  van 
OiEsoN-Färbung.  Femer  ist  auch  die  Unterscheidung  der  lose  ver- 
teilten Bindezellen  von  den  muskelfaserbildenden  in  Umgebung  der 
Gefässe  oft  schwierig.  Im  Enchym  kommen  lokal  auch  Muskelzellen 
in  zarten  verschieden  orientierten  Zügen  vor. 

Grundgewebe.  Das  Perimysium  zeigt  eine  dichte,  fein  filzig- 
faserige  Grundsubstanz,  die  sich  mit  der  van  GiEsoN-Färbung  leicht 
rötet.  Sie  breitet  sich  zwischen  den  Muskelfaserbündeln  aus,  dringt 
auch  in  diese  in  zarten  Septen  vor,  wodurch  eine  Auflösung  des 
Bündels  angebahnt  wird.  Das  Grundgewebe  ist  besonders  peripher  im 
Hautmuskelschlauch  reichlich  entwickelt  und  bildet  hier  bei  manchen 
Nemertinen  eine  selbständige  Cutis ;  es  liefert  ferner  unscharf  begrenzte 
Grenzlamellen  am  Enteroderm  und  unter  den  Endothelien,  bildet  die 
Neurallamelle  in  Umgebung  der  Faserstränge  an  den  Seitenstämmen 
und  bildet  auch  einen  breiten  Streifen  in  Umgebung  des  ganzen 
Seitenstamms,  soweit  er  nicht  an  die  Ringmuskulatur  stösst  oder  mit 
der  Ringnervenlage  zusammenhängt,  der  an  Längsmuskelfasem  arm  ist, 
aber  sich  nicht  vom  Perimysium  in  irgend  welcher  Weise  sondert. 
Innerhalb  der  Bindesubstanz  liegen  einzelne  verästelte  Bindezellen  mit 
locker-fädigem  Sarc  und  ovalem  Kern,  in  dem  nicht  immer  ein  Nucleolus 
zu  unterscheiden  ist.  Innerhalb  der  Muskelfaserbündel  sind  die  Zellen 
reichlicher  entwickelt  und  umspinnen  lose  die  Fasern.  An  Schnitten 
fällt  es  schwierig,  die  Muskelkeme  von  den  Kernen  dieser  lockeren 
Zellstränge  zu  unterscheiden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  diese 
begleitenden  Zellen  zum  Teil  embryonale  Mesodermzellen  vorstellen,  die 
zur  Neubildung  von  Muskelfasern  Verwendung  finden.  —  Ueber  das 
Vordringen  der  Bindesubstanz  ins  Epiderm  in  Begleitung  der  dorso- 
ventralen  Fasern  wurde  schon  mehrfach  ausgesagt;  auch  der  Zu- 
sammenhang der  Bindezellen  mit  dem  Hüllgewebe  wurde  betont. 


Blat^nsse. 

Ueber  die  Musktüatar  der  Geftsse  siehe  bei  Maskalatnr.  Ejd 
Gefässendothel  ist,  wie  es  scheint,  an  g:nt  konserviertem  Üateri&l  imiw-r 
und  überall  vorhanden.  Es  liegt  der  zarten  GrenzIameUe  des  <>t- 
fasses  auf,  welcher  aussen  die  ßingmuskalatnr,  und  bei  dem  Röcken- 
gefSss  auch  die  Längsmuskelböndel,  anliegen.  Die  cylindrischen  Zellen, 
welche  der  Ringmuskulatur  aussen  aufsitzen,  sind  zum  Teil  als  zn  dm 
Muskelfasern  gehörige  Zellkörper,  als  Myoblasten,  aufzufassen. 

Nephrtdlen. 

Die  Nephridien  liegen  in  der  Region  des  stomodaealen  Schlundr^. 
entsprecheud  dessen  mittlerer  Länge,  als  zwei  reich  verzweigte  paarig 
Kanäle  von  kaum  einem  Millimeter  Länge.  Sie  schmiegen  sich  dicht 
an  die  Geftsslacunen  an,  welche  auf  der  ventralen  Seite  den  Schlond 
begleiten,  und  münden  jederseits  durch  einen  Ausführungsgang  don»- 
lateral,  in  der  Nähe  der  Seitenstämme,  nach  aussen.  Zweierlei  histoln- 
gisch  verschieden  gebaute  Abschnitte  sind  an  ihnen  zu  unterscheiden ; 
die  Terminalzellen  und  das  Kanalsystera,  das  ans  Endver- 
zweigungen,  aus  dem  Haupt-  und  Ansfuhrkanal  besteht 

Der  Hauptkanal  jedes  Nephridiums  verläuft  längs.  Er  giebt  ein« 
Menge  Aeste  ab,  die  sich  wieder  verzweigen;  alle  diese  Kanäle  ver- 
teilen sich  in  dem  engen  Raum  (Plerom)  zwischen  Darm  und  innert^r 
Längsmuskulatur  der  Ektopleura,  in  unmittelbarer  Nähe  der  GeOsse 
einen  dichten  Knäuel  bildend,  welcher  schwer  in  seine  einzelnen  Kom{H<- 
nenten  aufzulösen  ist.  Das  Lumen  der  Kanäle  wird  in  den  Ver- 
zweigungen immer  enger;  in  den  Kanalenden  erscheint  es  durch  die 
hier  schwingenden  Wimperflammen  ausgefüllt  (Fig.  349). 

Die  Terminalzellen  (Fig.  350)  liegen  unmittelbar  den  erwfthDtfn 
Geftisslaconen  an,  zum  Teil  sogar  in  diese  eingesenkt  (BI'bgeb).     Je-i«- 


EndkSlbeben    und  M ierenkauml 

Ni«Teni«ll«.>p^WiB- 

p«rfl>mm<.    ba.pl   B>m1. 

piMM,  U  Kam. 

Tenninalzelle  bildet  die  kolbenförmige  Erweiterung  einer  karzen 
Kapillare,  die  mit  anderen  gemein  schaiilich,  zu  Bündeln  vereinigt,  in 
die  Zweigkanäle  einmündet.  Ob  die  Kölbchen  frei  in  das  Lumen  der 
Gefässlakunen  vorragen  oder  vom  Endothel  überzogen  sind,  bleibt  frag- 
lich ;  doch  ist  letzteres  wahrscheinlicher.  Jedes  Kölbchen  enthält  seiten- 
ständig den  Kern  und  neben  diesem  das  blinde  Ende  der  Kapillare, 
das  sich  durch  eine  dünne  leicht  schwärzbare  Platte  markiert     Von 
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der  Platte  erhebt  sich  ein  nngemein  langer  schmaler  Wimperscbopf 
(WimperflammeX  der  in  der  Kapillare  schwingt  und  auch  weit  in  das 
Lumen  der  Kanalverzweigung  hineinhängt  Er  tritt  bei  Eisenhäma- 
toxylinfärbnng  als  dicke,  von  einer  geringen  Zahl  von  Wimpern  ge- 
bildete, dunkle  Linie  von  welligem  Verlaufe  scharf  hervor.  Im  Kanal 
flDden  sich  eine  Anzahl  solcher  schwarzer  Linien,  die  von  den  ver- 
schiedenen einmündenden  Kapillaren  herrühren. 

Von  den  Terminalzellen  der  Taenien  nntei-scheiden  sich  die  der 
Nermertinen  durch  die  auffallende  Kürze  der  Kapillare  und  umgekehrt 
beträchtliche  Länge  der  Wimperflamme;  femer  durch  die  seitliche 
Lage  des  Kernes,  was  auf  eine  Sarcverschiebung  von  der  Zellbasis 
neben  die,  das  distale  Zellende  bezeichnende,  Kapillare  hinweist.  — 
Eine  genaue  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  ist  wegen  der  minimalen 
Grösse  der  Zellen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft. 

In  den  Kanälen  ist  überall  das  Lumen  ein  intercelluläres,  die 
Kanäle  sind  also  von  einem  Epithel  ausgekleidet  Wir  haben  die  Ter- 
minalzellen  als  spezifische  Epithelzellen  aufzufassen,  die  in  die  Tiefe  ge- 
sanken sind  und  das  Lumen  nur  mit  der,  einem  Kragen  vergleichbaren, 
Kapillare  erreichen.  Die  eigentlichen  Kanalepithelzellen  sind  cylindrisch 
and  tragen  einen  hohen  Stäbchenbesatz.  Das  Sarc  ist  längs!&dig 
stroiert  und  enthält  zugleich  körnige  Einlagerungen,  die  in  das  Kanal- 
lamen  entleert  werden.  Der  Kern  liegt  basal.  Zwischen  den  Zellen 
sind  Schlassleisten  leicht  nachweisbar. 

Gonade. 

Wir  betrachten  nur  die  weibliche  Gonade  (Fig.  351).  Die 
Genitalzellen  treten  im  Endothel  der  GenitalhChlen  auf,  die  an  den 


362  Nemertina. 

betreffenden  Tieren  eine  unregelraässige  Begrenzung  zeigten.  De: 
eigentliche  Hohlranm  buchtet  sich  in  nischenförmige  Genitalkrypiri 
aus,  in  denen  die  Eizellen  ihre  erste  Entwicklung  durchmacheiL  Spate 
verstreichen  die  Krypten  allmählich  und  die  grossen  Muttereier  komurt 
direkt  in  die  Genitalhöhle  zu  liegen.  Das  Endothel  der  Höhle  bt  *-z, 
niedriges;  dasselbe  gilt  auch  für  die  Stellen  der  Kryiiten,  wo  kt-ii- 
Geuitalzellen  auftreten.  Wo  jedoch  letztere  zur  Entwicklung  kommri 
erscheinen  die  Endothelzellen  lang  und  überaus  schlank.  Der  klfi> 
Kern  liegt  in  verschiedener  Zellhöhe;  die  Beschaffenheit  des  dkal-: 
Zellendes  war  nicht  genauer  zu  studieren.  Immer  legen  sich  ö- 
Endothelzellen  über  die  Genitalzellen  hinweg,  so  dass  diese  Mch  ii 
subepithelialer  Lage  befinden.  Ferner  zeigen  die  Endothelztl--: 
deutlich  eine  lockerfädige  Struktur  und  enthalten  Dotterkömehen,  »l- 
wohl  zur  Ernährung  der  Eizellen  Verwendung  finden. 

Die  Genitalzellen  unterscheiden  sich  von  den  Endothelzellen  dar  i 
gedrungene  Form,  grösseren  Kern  und  färbbares  Sarc,  das  reich  « 
schwärzbaren  Körnern  ist.  Als  Urgenitalzellen  sind  verhältti^ 
mässig  kleine  Zellen  zu  deuten,  die  vielleicht  aus  dem  Plei-om  stamm^i. 
Darauf  weisen  verschiedene  Bilder  hin,  während  eine  Umbildung  t  : 
Endothelzellen  in  Geuitalzellen  nirgends  angedeutet  schien.  I^ 
Urgenitalzellen  werden  nicht  alle  zu  Eizellen.  Neben  den  Ureim, 
die  sich  durch  besonders  grossen  Kern  mit  grossem  Nucleolos  an- 
zeichnen, bleiben  sehr  viele  andere  Zellen  an  Grösse  zurück  hl 
gliedern  sich  an  die  Ureier  an.  Diese  Elemente  sind  daher  al* 
Auxocyten  oder  Wachstumszellen  zu  bezeichnen.  Die  GnK^^:- 
nnterschiede  zwischen  Auxocyten  und  Ureiem  sind  übrigens  zunä*  L< 
nicht  auffallend,  wie  aus  der  Figur  hervorgeht  Das  Sarc  der  Erstrrc: 
erscheint  noch  körnchenreicher  als  das  der  Letzteren;  auch  ist  c 
zuerst  von  ihm  deutlich  abgesetzt,  doch  verwischen  sich  die  Kontur^: 
allmählich;  auch  die  Färbung  des  Sarcs  ist  etwas  abweichend.  W^ 
Schicksal  der  Auxocytenkerne  wurde  nicht  verfolgt  Wenn  d:- 
Eizelle  durch  vielfache  Angliederung  bereits  beträchtliche  GnV^ 
erworben  hat,  tritt  als  Umhüllung  eine  deutliche  Membran  ac: 
deren  Entstehung  fraglich  bleibt.  Nun  erfolgt  das  Wachstum  nt: 
noch  durch  Aufnahme  von  flüssigen  Nährstoffen ;  die  Eizelle  ist  jetr 
als  Mutter  ei  zu  bezeichnen.  Während  sie  erst  an  der  Bindesnb^* 
festhaftete,  ist  sie  jetzt  von  dieser  abgelöst;  sie  wird  umschlossen  vt-: 
einer  ziemlich  breiten  fädigen  Zone,  die  auch  feine  helle  Granulatiocr: 
(Dotter)  enthält  und  einseitig  an  der  Bindesubstanz  festhaftet  hit: 
auch  kleine  Kerne  enthält  Es  handelt  sich  um  eine  Art  Follikr- 
der  von  den  wahrscheinlich  zu  einem  Syncytium  verschmolzenct 
Endothelzellen  gebildet  wird.  Das  Mutterei  ist  ganz  erfüllt  mit  siarL 
färbbaren  Dotterkörnem.  Der  grosse  ovale  Kern  befindet  sich  a 
mittelständiger  Lage  und  enthält  einseitig  einen  grossen  alve^'x 
struierten  Nucleolus  (siehe  über  diesen  im  allgemeinen  Teil  bei  Cp 
(Kern)  und  vergleiche  Fig.  181 B). 

Die  Muttereier  sollen  ihre  weitere  Entwicklung  im  Plerom  dar'  l 
machen,  indem  sie  in  dieses  einsinken  und  von  der  Genitalhöhle  ^^' 
sie  indessen  dicht  benachbart  bleiben,  ganz  getrennt  erscheinen.  !•* 
man  jedoch  nur  einzelne  Eizellen,  die  von  enormer  Grösse  sind,  it 
dieser  Lage  findet,  so  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die  meisten  ans  dt^ 
Genitalhöhle  direkt  nach  aussen  gelangen,  um  so  mehr  als  der  Genital- 
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gang  auftritt,  wenn  die  Genitalhöhie  von  Muttereiern  erfiillt  ist,  da- 
gegen fehlt,  wenn  die  einzelnen  Eizellen  im  Plerom  liegen. 

Der  Genitalgang  entsteht  von  den  Genitalhöhlen  aus,  wenn  die 
Eientwicklung  im  vollen  Gange  ist  Er  durchbricht  die  Muskel- 
schichten und  sein  Endothel  tritt  in  Verbindung  mit  dem  Epiderm, 
das  sich  ihm  tricliterartig  entgegensenkt  Die  Keifung  der  Eizellen 
erfolgt  noch  im  Muttertiere,  die  Befiuchtung  jedoch  nach  Ablage  der 
Eier.  Ueber  die  morphologische  Deutung  der  Genitalhöhlen  (als  Vor- 
stufe» des  Cöloms  der  Anneliden)  siehe  im  allg,  Teil  bei  Architektonik. 


VI.  Annelida.    A.  Arolmumelida. 

Polygordius  neapolilatnis  Fkaipont. 


Mit   der  Uebei-sicht  des  Querschnittes  (Fig.  352)  wird  die  Be- 
schreibung der  feineren  Strukturen  verbunden.    Polygordius  zeigt  eine 


Tr.JI      II.  Ma 
Fig.  352.     Folgijardiat  nmpolitanut,  QusrachDitt.     Cu  Culiculi,  Eji  Epidcnn,  II.Ha 
Biuchmirk,    Knt  Enteroitenn  (ipciiaU  ist  die  ventrale  Ulng>ralle  bneichnel),    Lä.M  iAxtgi- 
muskalatur ,    T'r.Jf  TransverulmnBkulatur,    .Ve    Nephridiuni ,    £ci./!  Keimzone,   ti.z  Eizellen, 
t<  Kern  dei  periloneslea  Eadolheli  D.  und   V.Ut  Oaraal-  und  VentnlgeflUs. 

schematische  Einfachheit  des  Baues,  die  auf  den  weitgehenden  Mangel 
an  Bindegewebe  zurückzuführen  ist    Der  Quei-schnitt  hat  abgerundete, 
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dorsoventral  kaum  merkbar  abgeplattete,  Form  mit  gleichmässig^  p^ 
wölbter  Rttckenfläche,  etwas  breiterer,  flacher  Baachfläche  und  ginth- 
falls  leicht  abgeflachten  Seitenflächen.  Die  Bauchfläche  ist  mediil 
entsprechend  dem  Nervenstreifen,  ein  wenig  eingebuchtet;  eine  leichtr 
Einbuchtung  der  Seitenflächen  entspricht  dem  Ansatz  der  Transversal- 
septen  (siehe  unten)  am  Ektosoma. 

Das  Epiderm  bildet  ein  niedriges  Epithel  mit  kleinen  Detk- 
Zellen;  welche  eine  relativ  mächtige  Outicula  tragen.  Längs  drr 
ventralen  Medialfurche  ist  das  Epiderm  zum  Nervenstreifen  ver- 
dickt, innerhalb  dessen  die  Deckzellen  den  Charakter  von  Stötzzelkc 
annehmen  (siehe  Sigalion),  Die  Fortsätze  derselben  zerlegen  den  ba^- 
epithelial  eingelagerten  Nervenstamm  (Bauch mark)  in  drei  Fas^r- 
stränge,  deren  mittlerer  der  schwächste  ist.  Nervenzellen  liegen  den 
Baucbmark  in  seinem  ganzen  Verlaufe  an.  ImFlächenepidern. 
wie  der  übrige  Epidermbereich  zu  benennen  ist,  kommen  vereinaf/ 
plumpe  Drüsenzellen  vor,  die  durch  einen  engen  Porus  in  der  Cuticulj 
nach  aussen  münden. 

Borsten  und  Parapodien  fehlen  bei  Polygordius  vollständig. 

Das  Enteron  des  Mitteldarms  liegt  im  Centrum  des  KOri»*T^ 
als  seitlich  komprimierte  Röhre,  die  innerhalb  der  Segmente  weit,  ii£ 
Bereich  der  Disseppimente  stark  verschmälert,  ist  Das  Enterodt^m. 
besteht  aus  breiten  kubischen  oder  niedrig  cylindrischen  Nährzellen  mi- 
Flimmerbesatz.  Das  Sarc  ist  längsfädig  struiert  und  enthält  scUwän- 
bare  Kömer  eingelagert.  An  der  Basis  der  Wimpern  sind  Basal- 
körn  er  leicht  zu  unterscheiden;  auch  sind  Fnssstücke  aosgebildrt. 
zwischen  denen  eine  helle  Kittsubstanz  in,  wie  es  scheint,  verbindendes 
Lamellen  vorkommt.  Ventral  ist  das  Epithel  zu  einem  Längswnl>* 
erhöht,  dessen  Deckzellen  schlank  cylindrisch  geformt  sind  iml 
kräftigere  Wimpern  in  dichter  Anordnung  und  von  gleichmässisrt^* 
Ausbildung,  ohne  Fnssstücke,  tragen.  Die  Kerne  liegen  basale  ia 
Wulste  mittelständig,  und  zeigen  einen  deutlichen  Nucleolos.  In 
basiepithelialer  Lage  erkennt  man  gelegentlich  einzelne  Zellen,  deres 
Deutung  unsicher  ist  Drüsenzellen  fehlen.  —  ImMesoderm  ist  eirr 
geräumige,  gegliederte  Leibeshöhle  (Cölom)  entwickelt,  welche  vcir 
Peritoneum  ausgekleidet  wird  und  Ekto-  und  Entoplenra  schar 
sondert.  Die  Gliederung  wird  bedingt  durch  das  dorsale  und  ventraV 
Mesenterium,  welche  das  parietale  und  viscerale  Peritoneum  mit- 
einander verbinden,  durch  die  Disseppimente,  welche  das  Cölva 
in  segmentale  Kammern  zerlegen,  und  durch  die  Transversal- 
septen,  die  wiederum  jede  seitliche  Kammer  in  einen  dorsomedialn 
und  ventrolateralen  Teil  zerlegen  (Intestinal-  und  Podial- 
kammer, letztere  so  in  Hinsicht  auf  die  mit  Podien  ausgestattetr-i 
Polychäten  genannt). 

Die  Ektopleura  besteht  allein  aus  einer  Längsmuskella^^  d> 
ventromedial  breit  unterbrochen  ist.  Sie  wird  femer  von  den  Muskel 
fasern  der  Disseppimente,  des  dorsalen  Mesenteriums  und  der  Trans- 
versalsepten  durchsetzt  und  gliedert  sich  unscharf  in  vier  Felder,  to: 
denen  zwei  dorsolateral,  andere  zwei  ventrolateral,  gelegen  sind.  K- 
Längsmuskelfasem  stellen  sehr  schmale,  aber  hohe  Bänder  vor,  di*- 
wie  Blätter  eines  Buches  dicht  nebeneinander  liegen,  und  deren  jedt> 
wieder  aus  zwei  dicht  aneinander  gepressten  Lamellen  besteht^  dir 
aus  fieihen  von  Myofibrillen  gebildet  werden.  Die  Höhe  der  Blktt^-r 
schwankt,  je  nachdem  die  Fasern  im  mittleren  Bereiche  oder  ^regrn 
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die  spitz  auslaufenden  Enden  hin  angeschnitten  sind.  Die  Faser  liegt 
der  ganzen  Länge  nach  mit  der  äusseren  Kante  einer  zarten  Grenz- 
lamelle auf,  welche  Epiderm  und  Ektopleura  trennt.  An  der  Innen- 
seite findet  sich,  dicht  anliegend,  der  Kern,  der,  entsprechend  der 
Faserachse,  verlängert  ist  und  gegen  welchen  hin  beide  Faserlamellen 
ein  wenig  auseinander  weichen,  derart,  dass  er  wie  ein  Bruchsack  aus 
der  Faser  hervorzuquellen  scheint.  Eine  dünne  Sarcschicht  umgiebt 
ihn  und  ist  als  Zellkörper  aufzufassen.  Man  trifft  die  Muskelkeme 
nur  vereinzelt  und  unterscheidet  sie  an  ihrer  runden,  gegen  die  Faser 
hin  meist  leicht  keilförmig  zugespitzten.  Form  von  den  oft  in 
cirkulärer  Richtung  verlängerten  Peritonealkernen,  die  ihnen  unmittel- 
bar benachbart  sind. 

Zwischen  den  Muskelfasern  findet  sich  ein  feines  plasmatisches 
Netz,  das  vielleicht  von  Fortsätzen  der  peritonalen  Endothelzellen  ge- 
bildet wird.  Doch  kommen  auch  ganz  vereinzelt  Kerne  zwischen  den 
Muskelfasern  vor,  die  zu  Bindezellen  gehören,  welche  gleichfalls  an 
der  Bildung  des  Netzes  teilnehmen.  Von  beiderlei  Elementen  wird 
jedenfalls  auch  die  dünne  Grenzlamelle  zwischen  Ektopleura  und  Epi- 
derm gebildet.  Die  Cölothelzellen  sind  umfangreich  und  platt;  man 
erkennt  in  ihnen  deutlich  eine  fädige  Gerüststruktur  bei  Eisenhäma- 
toxylinf&rbung. 

Die  Entopleura  ist  äusserst  zart  entwickelt  und  besteht  aus 
einer  sehr  dünnen  Grenzlamelle,  der  vereinzelte  longitudinale  platte 
Muskelfasern  anliegen,  die  nur  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  deutlich 
hervortreten.  Am  Besten  sind  sie  ventral  sichtbar.  Gegen  das  Cölom 
folgt  das  gleichfalls  sehr  dünne  Peritoneum,  das  am  meisten  durch 
die  flachen,  auf  dem  Querschnitt  fast  linienartigen,  Kerne  auffällt. 
Dorsal  und  ventral  setzt  es  sich  auf  die  Mesenterien  fort,  durch  die 
es  mit  dem  parietalen  dickeren  Peritoneum  verbunden  ist.  Am  dor- 
salen Mesenterium  sind  zwischen  beide  dünne  Cölothelien  einzelne 
aufsteigende  Muskelfasern  eingelagert,  die  die  äussere  Längsmuskel- 
lage  durchsetzen  und  an  der  Grenzlamelle  der  Haut  inserieren.  Am 
Darm  weichen  beide  Mesenterialblätter  auseinander  und  nehmen  das 
dorsale  Blutgefäss  zwischen  sich.  Das  ventrale  Mesenterium 
wird  in  ganzer  Höhe  vom  weiten  ventralen  Gefäss  in  seine  beiden 
Blätter  gespalten.  Muskelfasern  sind  hier  nicht  zu  erkennen ;  dagegen 
ist  das  Cölothel  einigermaassen  verdickt  und  besteht  jederseits  aus 
einer  oder  wenigen  Zellen,  in  deren  Sarc  Gerüstfäden  deutlich  her- 
vortreten. —  Die  beiden  Mesenterialblätter  sind  durch  zarte  Grenz- 
lamellen, welche  die  Blutgefässe  umschliessen,  von  einander  getrennt 

Zwischen  den  Ansatzstellen  des  ventralen  Mesenteriums  am  Ekto- 
soma  und  den  Seitenlinien  spannen  sich  die  Transversalsepten 
aus,  die  aus  transversal  verlaufenden  Muskelfasern  und  einem  Endothel- 
belag  bestehen.  Die  Fasern  liegen  im  mittleren  Septenbereich  bündel- 
weis zusammengedrängt,  während  ihre  Enden  in  gleichmässiger  Schicht 
sich  nebeneinander  verteilen.  Derart  entstehen  quergestellte  Lücken 
im  Septum,  an  denen  auch  das  Endothel  unterbrochen  ist.  Die 
Muskelfasern  sind  schmale  Bänder,  deren  Enden  an  der  dermalen 
Grenzlamelle  inserieren  und  denen  im  mittleren  Bereiche  schmale  lang- 
gestreckte Kerne  anliegen.  Das  Cölothel  ist  stark  abgeplattet,  nimmt 
jedoch  an  beiden  Septenenden  an  Dicke  zu. 

Wo  auf  dem  Querschnitt  einDisseppiment  getroffen  ist,  stellt 
es  sich  als  bauchig  gekrümmte,  dünne  Lamelle  dar,  die  aus  einer  ein- 
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fachen  Schicht  dorsoventral  verlaufender  Muskelfasern  und  aus  ^\^i 
beiderseits  aufgelagerten  platten  peritonealen  Endothelien  l>e>t**h*. 
Eine  Grenzlamelle,  welche  die  Fasern  trägt,  dürfte  vorhanden  sein 
Die  Muskelfasem  inserieren  an  der  Grenzlamelle  der  Haut  dorsÄL 
ventral,  zum  Teil  auch  seitlich  und  fassen  den  Darm  zwischen  m<L 

Das  Blutgefässsystem  besteht  aus  den  bereits  erwähnt^^n 
dorsalen  und  ventralen  Hauptgefässen ,  welche  segmental  durch  ein- 
in  den  Dissepimenten  gelegne  Schlinge  miteinander  kommaDizien'n. 
Von  den  Schlingen  geht  in  mittlerer  Höhe  jederseits  ein  blind  enden- 
des Gefäss  nach  rückwärts  (Fraipont).  Ein  eignes  Endothel  wun:»» 
nur  am  ventralen  Gefässe  mit  Sicherheit  wahrgenommen  (siehe  üWr 
das  Vasothel  bei  Oligochäten).  Die  Gefösse  liegen  in  der  Grenz- 
lamelle  der  Mesenterien  und  Disseppimente  eingeschlossen. 

Die  Nephridien  sind  auf  den  Querschnitten  gewöhnlich  p*- 
troffen  und  liegen  als  enge  Kanäle  ventral  den  Transversalsepten  aiu 
nahe  der  Vereinigung  dieser  mit  dem  Ektosoma.  Die  Kanäle  verlaufen 
hier  zwischen  den  Muskelfasern  und  dem  peritonealem  EndotheL  Sie 
sind  ein  wenig  dorsoventral  abgeplattet  und  bestehen  aus  reihen- 
weis geordneten  Zellen,  die  vom  Kanallumen  durchbohrt  werd**n. 
Das  Sarc  ist  überall  drüsig  ausgebildet  und  trüb  von  eingela^rtrn 
bräunlichen  Kömchen.  Jeder  Kanal  beginnt  mit  einem  kleinen 
wimpemden  Trichter  an  der  Vorderseite  der  DiSvSeppimente ,  durch- 
setzt das  betreflFende  Disseppiment  und  durchläuft  in  der  angegebenen 
Position  etwa  zwei  Drittel  des  folgenden  Segments,  um  kurz  vor  dem 
nächsten  Disseppiment  nach  aussen  umzubiegen  und  auszumünden. 
Vorn  ist  das  Kanallumen  weiter  als  hinten  und  besonders  der  auf- 
führende Abschnitt  ist  nur  am  lebenden  Material  gut  zu  bemerken. 

Die  Genitalzellen,  von  denen  entweder  weibliche  oder  männ- 
liche vorliegen,  entstehen  an  den  Transversalsepten.  Hier  findet  sirh 
eine  Keimzone  in  jedem  Segmen  ventral  an  den  Septen,  dicht  neben 
und  einwärts  von  den  Nephridien;  sie  beginnt  an  der  hinteren  Wand 
eines  Disseppiments  und  zieht  sich  eine  Strecke  weit  am  Septum  jre^et 
rückwärts.  Man  trifft  hier  die  Urgenitalzellen  als  rundliche  Zellen, 
mit  grossem,  nukleomreichem  Kern,  unter  dem  Peritoneum  direkt  det 
Muskelfasem  angelagert  und  in  lebhafter  Vermehrung  begriffen.  Ac 
die  vorhandene  Gruppe  von  Urgenitalzellen  schliessen  sich  medialwärt^ 
die  Oogonien  an,  die  an  Grösse  mächtig  zunehmen,  das  Peritonemn 
durchbrechen  und  in  die  Leibeshöhle  zu  liegen  kommen.  Durch  di»* 
Spalten  des  Septums  gelangen  sie  auch  in  die  Intestinalkammer  un-i 
häufen  sich  neben  dem  Darme  an.  Während  des  Wachstums  der 
Zelle  nimmt  der  Kern  bedeutend  an  Grösse  zu  und  zeigt  einen  prossei. 
runden  Nucleolus.  Die  Eizellen  liegen  dicht  aneinander  gepresst,  sich 
in  ihrer  Form  gegenseitig  beeinflussend;  sie  werden  von  einer  fein- 
filzigen  Substanz  umsponnen,  deren  Herkunft  und  Bedeutung  fraßrli<l. 
bleibt.  Das  Sarc  enthält  reichlich  Trophochondren  eingelagert,  die  sirb 
mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen. 

Die  Entstehung  der  männlichen  Geschlechtszellen  erfolgt  in  ähn- 
licher Weise  (Frajpont).  Nach  aussen  gelangen  die  reifen  Eier  nr.-I 
Samen,  wie  es  scheint,  durch  Ruptur  der  Körperwand. 
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vn.  Annelida.    B.  Folychaeta. 

Xereis  tliversicolor  0.  Fr.  Müll,  and  Sigalion  squamatum  Dellk  Chiaje. 

Uebarsicht 

Das  Querschnittsbild  einer  NerHs  (Fig.  353)  ist  ein  sehr  verschie- 
denes, je  nachdem  die  mittlere  Segment-  oder  die  Disseppimentregion  ge- 
troffen wird.    In  letzterer  ergiebt  sich  das  einfachere  Bild.    Der  Körper 
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Fig.  353.  y/rf!i  dinysieoln.- ,  A  halber  Quaracbn  itt  in  der  Diaieppiment- 
region,  B  desgl.  legineiilsl;  in  A  ist  der  Mitleldarm,  in  B  der  Oesophagun  getrofTeTi. 
fa  Cuticala.  Mp  F.pidemi,  hör  Barsten,  T).  und  V.Jir.Lilp  doTMlea  and  ventmlei  Drllaen- 
UppeheD ,  /).  und  V.Cir  dorulsr  und  venlmler  Cirmi,  A  add  V.IA.M  dorrale  und  ven- 
trale LHDgamnsknUtur,  BMa  Baucbmiirk,  D.lle  RDckenge^u  (d«  Tmtrale  ist  nicht  bezeichnet, 
ei  liegt  in  B  nabe  um  /;..tf.i),  7V..V  TransvenalmugknUtar,  Aj.J/ RingmusknUtur,  Se.I\, 
Nrpbroporua,  tp.'jf  Spermogennen. 

gleicht  einem  Parallelogramm  mit  abgerundeten  Kcken;  die  dorsalen 
lind  ventralen  Flächen,  welche  die  grösseren  sind,  vor  allem  die  ven- 
tralen, sind  medial  eingebuchtet  {dorsale  und  ventrale  Medial- 
furche). Die  Seitenflächen  erscheinen  dagegen  längsgewulstet,  was 
übrigens  auch  fflr  die  seitlichen  Partien  der  dorsalen  und  ventralen 
Flächen  gilt  Im  mittleren  Segmentbereich  sitzen  an  den  Seitenflächen, 
und  zwar  in  der  ventralen  Hälfte,  die  Para-  oder  Chätopodien 
auf,  deren  Umrisse  je  nach  dem  Schnitt  mannigfaltige  sind.  Als 
mittlerer  Vorsprung  jedes  Parapodiums  imponieren  die  zweiästigen 
R  n d  e r ,  aus  deren  eingekerbten  Endflächen  die  langen  dünnen 
Borsten,  zu  BUndeln  geordnet  und  leicht  divergierend  gestellt,  her- 
vorragen. Der  dorsale,  etwas  kürzere  Ast  trägt  dorsal,  zwischen  End- 
fläche und  Körper,  einen  breiten  stumpf  kegelförmigen  Anhang;  ebenso 
ist  der  ventrale  Ast  auf  der  ventralen  Seite,  in  der  Nähe  der  P^nd- 
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61  ia.  Die  61ia  ist  in  den  Seitenstämmen  und  zwar  innerfcil^ 
der  Fasersti'äuge,  leicht  nachweisbar.  An  der  Innenseite  der  LamtrU»- 
liegen  kleine,  in  der  Längsrichtung  des  Stammes  länglich  aosgezogeoc 
dunkel  f&rbbare  Kerne,  in  deren  Umgebung  nur  Spuren  undiflFerenziertrL 
Sarcs  erhalten,  die  dagegen  von  einer  dichten  Gliahülle  umgebei:, 
sind,  welche  Fortsätze  (Gliafasern)  peripher,  vornehmlich  in  longitu- 
dinaler  Richtung,  und  radial  in  den  Faserstrang,  entsendet  Betreff 
eingehender  Schilderung  der  Zellen  und  Fasern  sei  auf  die  OlisTf 
chäten  verwiesen,  mit  deren  Gliaelementen  die  der  Nemertinen  durcluGä 
übereinstimmen;  bei  letzteren  fällt  die  genauere  Untersochuus 
schwieriger.  Die  nicht  oder  nur  wenig  sich  verästelnden,  welli^?^  vt-r- 
laufenden,  Gliafasern  durchflechten  den  Faserstrang  in  bei  Flis^n- 
hämatoxylinfärbung  sehr  auffälliger  Weise.  Einwärts  scheinen  keiiK 
Zellen,  oder  nur  ganz  vereinzelt,  vorzukommen.  Erwähnt  sei  hirr 
gleich  vorgreifend,  dass  Gliafasern  auch  im  doi-salen  Längsstamm  f tot- 
zustellen sind.  Sie  folgen  ferner  den  dünnen  Kommissaren,  welch- 
den  dorsalen  Stamm  mit  den  seitlichen  verbinden.  Ob  hier  aa*'!i 
Gliazellen  vorkommen,  bleibt  offene  Frage. 

2.  Rückenstämme  und  Ringnervenlagen.  Von  Läncv 
stämmen  findet  sich  noch  der  doppelt  ausgebildete  mediale  Racken- 
stamm, dessen  oberer  stärkerer  Teil  (äusserer  Rückenstamm 
ausserhalb  der  inneren  Ringmuskulatur  liegt,  während  der  unten- 
schwächere Teil  (innerer  Rückenstamm)  einwärts  von  derselb*-i 
sich  vorfindet.  In  Umgebung  des  ersteren,  der  eine  direkte  Fort- 
setzung des  (5ehirns  vorstellt,  liegen  einzelne  Nervenzellen  (Bcbi^ek  . 
der  untere,  welcher  sich  vom  oberen  abzweigt,  entbehrt  derselben 
Der  histologische  Bau  zeigt  nichts  bemerkenswertes. 

An  der  äusseren  Fläche  der  inneren  Ringmuskulatur  veriaafen 
in  dichter  Anordnung  Kommissuren  zwischen  den  beiden  Seitenstämrovc. 
die  untereinander  anastömosieren  und  mit  dem  äusseren  Rückm- 
stamm  in  Verbindung  stehen.  Die  Nervenfasern  der  Kommissiuvü 
treten  nicht  sämtlich  zu  den  Fasern  des  Rückenstammes  in  Beziehung. 
sondern  verlaufen  zum  Teil  auch  ununterbrochen  durch  diesen  hiL- 
durch.  Die  Kommissuren  sind  reichlich  von  Hüllgewebe  amsponn^z. 
das  auch  vereinzelte  Nervenzellen  enthält.  Wegen  der  dichten  At- 
ordnung  der  Koramissuren  und  der  reichen  Entwicklung  des  Häl> 
gewebes  erscheinen  die  Nervenelemente  zu  einer  durchbnxrbenr: 
äusseren  Ringnervenlage  in  Umgebung  der  innei*en  Rirj- 
muskellage  angeordnet.  An  der  Innenseite  der  letzteren  findet  si<ä 
in  weit  schwächerer  Entwicklung  eine  innere  Ringnerven laizr«. 
die  mit  dem  inneren  Rückennerven  zusammenhängt  und  durch  radi«!^ 
Nerven  mit  der  äusseren  Lage  verbunden  ist 

Von  den  Seitenstämmen  vorwiegend,  doch  auch  von  den  Bückrr- 
stämmen  und  den  Ringnervenlagen,  gehen  feine  Nerven  zur  Moskola:^^ 
und  zum  Epiderm,  über  deren  Endigung  Genaueres  nicht  bekannt  i>: 
Die  in  ihnen  verlaufenden  Nervenfasern  sind  von  Hüllgewebe  amgeben 
BüBGEB  giebt  eine  metamere  Anordnung  der  von  den  SeitenstiLHuncri 
abgehenden  Nerven,  alternierend  mit  den  Darmtaschenpaaren,  at 
Dicht  unter  dem  Epiderm  trifft  man  eine  dünne  lockere  Schicht  t.  t 
Hüllgewebe,  in  der  jedenfalls  periphere  feine  Nervenbahnen  (peri- 
pherer Nervenplexus)  sich  ausbreiten  und  die  Beziehungen  d^c 
radialen  Nerven  zum  Epiderm  vermitteln.  Ausser  den  Fasrm. 
die  zu  den  erwähnten  Sinneszellen  hinlaufen,  dürften  freie  Nervenen«::- 
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gungen  vorkommen;  vielleicht  sind  im  Plexus  auch  Nervenzellen  ein- 
gelagert. 

3.  Rttsselnerven.  Im  Rüssel  finden  sich  an  der  Innenseite  der 
Ringmuskellage  zwei  Seitenstämme  (Bürger),  die  untereinander 
durch  schräg  verlaufende  Kommissuren  verbunden  sind.  Sie  stehen 
mit  dem  Gehirn  in  Zusammenhang.  Die  Nervenfasern  sind  in  ein 
reich  entwickeltes  Hüllgewebe  eingebettet,  das  auch  Nervenzellen,  zum 
grossen  Teil  von  beträchtlicher  Grösse,  enthält.  Gliazellen  dürften 
auch  vorkommen. 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  bildet  ein  hohes  Epithel,  das  leichte  Einkerbungen, 
entsprechend  schmalen  Streifen  minder  hoher  Zellen,  aufweist.  Gegen 
diese  Furchen  hin  biegt  sich  das  angrenzende  höhere  Epithel  seitlich 
über,  so  dass  sie  leicht  übersehen  werden  können.  Die  Beschaffenheit  des 
Enteroderms  ist  im  Mittelrohre  dieselbe  wie  in  den  seitlichen  Taschen. 
Wir  finden  schlanke,  oft  fast  fadenartige,  Nährzellen,  die  einen 
Busch  langer  Wimpern  tragen,  und  gleichfalls  schlanke,  aber  immerhin 
voluminösere,  Eiweissz eilen,  deren  körniger  Inhalt  sich  mit  Eosin 
lebhaft  rot  färbt,  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzt.  Beide  Zellarten 
sind  etwa  in  gleicher  Menge  vorhanden. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  zeigen  sehr  deutlich  längs  durch 
die  ganze  Zelle  verlaufende  Fäden,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin 
schwärzen  und  oft  zu  Fibrillen  verklebt  erscheinen.  Im  übrigen  ist 
das  Sarc  hell,  körnchenarm;  feine  Körnchen  sind  gelegentlich  distal 
eingelagert,  doch  dürften  auch  gröbere  kömige  Einlagerungen  vor- 
kommen; sie  färben  sich  aber  nur  wenig.  Die  Fäden  gehen  in  die 
Wimpern  über,  an  deren  Basis  ein  Basalkorn  nachweisbar  ist. 
Auch  die  Wimpern  schwärzen  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin.  Der 
Kern  liegt  im  basalen  Drittel,  ist  länglich,  oft  sogar  sehr  schmal.  — 
Zwischen  den  Zellen  finden  sich  distal  Schlussleisten. 

Eiweisszellen.  Das  Volumen  dieser  Zellen  richtet  sich  nach 
dem  Sekretionszustande.  Wenn  das  Sekret  entleert  ist,  sind  sie  vor 
allem  distal  schwer  oder  nicht  sicher  nachweisbar.  In  anderen  Fällen 
erscheinen  die  Sekretkörner  in  einer  einzigen  Reihe  angeordnet; 
wieder  in  anderen  ist  die  Zelle  relativ  stark  geschwellt  und  vollge- 
pfropft von  Körnern.  Gerüstfäden  scheinen  in  spärlicher  Zahl  vor- 
handen zu  sein,  sind  aber  nur  selten  mit  einiger  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Der  Kern  liegt  ganz  basal,  ist  umfangreicher  und  heller  als 
der  der  Deckzellen  und  zeigt  einen  deutlichen  Nucleolus.  Die  Grösse 
der  Sekretkömer  schwankt  ziemlich  beträchtlich,  auch  in  ein  und  der- 
selben Zelle. 

Masknlatur. 

lieber  die  morphologische  Ausbildung  der  Muskulatur  wurde  in 
der  Uebersicht  ausgesagt.  Dem  feineren  Bau  nach  besteht  sie  aus 
glattfaserigen  Elementen,  die,  soweit  sie  zum  Hautmuskelschlauch  ge- 
gehören, einfach  spitz  auslaufen,  während  die  dorsoventralen  Fasern 
sich  gegen  das  Ende  hin  pinselartig  in  feine  Aeste  auflösen,  die  in 
das  Epiderm  vordringen  und  manchmal  bis  fast  an  die  Peripherie  zu 
verfolgen  sind.  Ein  deutlicher  Zellkörper  scheint  bei  den  genannten 
Formen  nicht  vorhanden  zu  sein ;  der  längliche  Kern  liegt  dicht  der 


Faser  an,  ein  wenig  in  sie  eingesenkt  (BChgkr).    An  der  Fa.---r  L-- 

flbriUäre  Struktur  nachweisbar;  eine  kontraktile  Rinde,  im  GegetL-^u 

zu  einer  hellen  Sarcachse,  wurde  bis  jetzt  nicht  anterschieden.    A*i 

den  Muskeln  d*^r  GetA»* 

(Fig.  348)  ist  ein  7AV 

körper  immer  leicht  na'-h- 

weisbar.     Er    liegt    b^: 

den   Ringfasern  der 

Gefässe  auswärt»  t^l 

,„.y  diesen  in  Gestalt  flacli-r 

oder  cylindrlscber  ZpH- 

/or  — -  körper,    denen    wohl   iii 

'"■''         den  meisten  Fällen,   v  -t 

allem     an    den     Haopi- 

*■' gelassen,  noch  indiffen^c- 

zierte  Bindezelleo  nnter- 

'"''         mischtsind.  DieLäne«- 

fasern    des    Dorsa!- 

Fig,  348.  V,r,br«t«i»t  ^arginatu, ,  S.Uck  vom  gcf  äSSe  S  UegCO  böndel- 
PleroiD  und  eeitlicber  GeffttBinschnilt.  b.i  Weis,  YOn  läDg>:fa<iur 
Bindcielle,  /«r  Fortsdli«  d«  Bindezelleii ,  rn/  Ring-  StrUlCrtCn  SarCina.v*a 
m«,Aelf«ern  de»  G.m..e.,  n,.=,  zog.hSrig«  Mu.k.lrellB^  umSpOnneU  Bttd  beglcilH. 
mit  mdiffereniierlen  BmdezeUen  untemii»ehl,  m.ii  BUndcl  .  *;  .  .  .  Ti- 
voli LüsgaiDuskelruern  d«  Gel&«9M  mit  einem  EugehÖTigeo  "clCn        letztere        herör 

Kerne.  enthalten.   Eigene  kentt 

an  den  Fasern  wan-c 
nicht  sicher  festzustellen;  immerhin  bediirfen  diese  Verhältnisse  «- 
neuter  Untersuchung. 


Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  zeigt  dreierlei  Äusbildungs weisen.  Za  ontrr- 
scheideu  ist  das  Grundgewebe  der  Muäkellagen  in  der  Ektopleon 
(Perimysium)  und  der  Grenzlamellen  \  ferner  das  Enchymgeweb«- 
des  Pleroms  und  das  HuUgewebe,  welches  mit  den  Nervenstämmt-s 
und  feineren  Ausbreitungen  des  Nervensystems  vergesellschaftet  ist 
Betrachten  wir  zuerst  das  letztere. 

Hüllgewebe.  Das  Hüllgewebe  findet  sich  in  Umgeban^  det 
Nervenfasern  und  Nervenzellen  überall  reich  entwickelt  und  zeij- 
überall  gleichartigen  Charakter.  Es  stellt  ein  Bindegewebe  ohiK 
Bindesubstanz  (Zellgewebe)  dar.  Am  besten  zu  untei'suchen  ist  es  at 
den  Seitenstämmen.  Es  bildet  ein  plasmatiscbes  Netz  mit  einge  lagertet 
Kernen,  KOrnern  und  Lymphspalteu  und  geht  ohne  Grenze  über  in  dir 
lockeren  StrJinp:e,  welche  die  Bindezellen  in  der  Bindesubstanz  bilden 
Zellgrenzen,  oder  selbst  die  Formen  der  einzelnen  Hüllzellen,  siitd 
nicht  genauer  festzustellen;  doch  dürften  es  reich  verästelte  Zellt-i 
mit  spärlich  entwickeltem  Zellkörper  sein,  deren  Fortsätze,  wenn  si- 
auch  vielleicht  nicht  direkt  zusammenhängen,  so  sich  doch  eng  aneis- 
anderlegen.  Die  Zellen  liegen  in  einer  hellen  Lymphe,  in  der  sie  bti 
der  Konservierung  leicht  schrumpfen.  Der  Kern  ist  klein  und  firt-" 
sich  dunkel.  Die  Fortsätze  zeigen  deutlich  fädige  Struktur;  ausser- 
dem sind  immer  Eönier  fragliclier  Bedeutung  vorhanden.  Das  Hüll- 
gewebe  dringt  auch  durch  die  Neurallamelle  in  Begleitung  der  Axodt. 
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in  die  Nervenstränge  ein  und  bildet  ein  feines  Gerüst,  in  dem  die 
Nerven-  und  Gliafasern  verlaufen. 

Enchymgewebe.  Dieses  ist  durch  hyaline  Bindesubstanz  aus- 
gezeichnet und  findet  sich  in  den  umfangreichen  Räumen  zwischen  der 
inneren  Längsmuskellage  der  Ektopleura  und  Entopleura.  Stellenweis 
sieht  man  auch  lokal  feingranuläre  Einlagerungen,  die  sich  mit  Eosin 
zart  rot  färben  und  undeutliche  Züge  bilden,  die  von  den  Fort- 
sätzen der  Zellen  wenig  scharf  gesondert  sind.  Sie  stellen  vielleicht 
Abscheidungen  des  Sarcs  vor,  die  sich  in  Enchym  umbilden;  würden 
also  eine  Vorstufe  des  letzteren,  die  so  selten  nachweisbar  ist,  reprä- 
sentieren. Gegen  die  Muskellagen  hin  nimmt  das  Enchym  den 
Charakter  einer  Grundsubstanz  an  und  zeigt  ein  undeutlich  fein 
faserigfilziges  Gefüge. 

Die  Zellen  sind  im  Enchym  nicht  sonderlich  reich  verteilt  und 
bestehen  aus  einem  gering  entwickelten  Zellkörper  in  Umgebung  des 
hellen,  mit  einem  Nucleolus  ausgestatteten,  Kernes,  von  dem  reichlich 
feine  födig  struierte  Fortsätze  nach  allen  Eichtungen  ausstrahlen,  die 
ein  zartes  plasmatisches  Netz  im  Enchym  bilden.  Dieses  Netz  ist 
lokal  dichter,  lokal  lockerer,  ausgebildet.  Es  fällt  oft  schwer,  dasselbe 
von  dem  feinen  Faserfilz  der  benachbarten  dichter  struierten  Grund- 
substanz zu  unterscheiden  und  es  bedarf  dazu  scharf  differenzierter 
Färbung,  vor  allem  Kombination  der  Eisenhämatoxylin-  mit  der  van 
GiEsoN-Färbung.  Ferner  ist  auch  die  Unterscheidung  der  lose  ver- 
teilten Bindezellen  von  den  muskelfaserbildenden  in  Umgebung  der 
Gefösse  oft  schwierig.  Im  Enchym  kommen  lokal  auch  Muskelzellen 
in  zarten  verschieden  orientierten  Zügen  vor. 

Grundgewebe.  Das  Perimysium  zeigt  eine  dichte,  fein  filzig- 
faserige Grundsubstanz,  die  sich  mit  der  van  GiEsoN-Färbung  leicht 
rötet.  Sie  breitet  sich  zwischen  den  Muskelfaserbündeln  aus,  dringt 
auch  in  diese  in  zarten  Septen  vor,  wodurch  eine  Auflösung  des 
Bündels  angebahnt  wird.  Das  Grundgewebe  ist  besonders  peripher  im 
Hautmuskelschlauch  reichlich  entwickelt  und  bildet  hier  bei  manchen 
Nemertinen  eine  selbständige  Cutis ;  es  liefert  ferner  unscharf  begrenzte 
Grenzlamellen  am  Enteroderm  und  unter  den  Endothelien,  bildet  die 
Neurallamelle  in  Umgebung  der  Faserstränge  an  den  Seitenstämmen 
und  bildet  auch  einen  breiten  Streifen  in  Umgebung  des  ganzen 
Seitenstamms,  soweit  er  nicht  an  die  Ringmuskulatur  stösst  oder  mit 
der  Ringnervenlage  zusammenhängt,  der  an  Längsmuskelfasem  arm  ist, 
aber  sich  nicht  vom  Perimysium  in  irgend  welcher  Weise  sondert. 
Innerhalb  der  Bindesubstanz  liegen  einzelne  verästelte  Bindezellen  mit 
locker-ßldigem  Sarc  und  ovalem  Kern,  in  dem  nicht  immer  ein  Nucleolus 
zu  unterscheiden  ist.  Innerhalb  der  Muskelfaserbündel  sind  die  Zellen 
reichlicher  entwickelt  und  umspinnen  lose  die  Fasern.  An  Schnitten 
fällt  es  schwierig,  die  Muskelkerne  von  den  Kernen  dieser  lockeren 
Zellstränge  zu  unterscheiden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  diese 
begleitenden  Zellen  zum  Teil  embryonale  Mesodermzellen  vorstellen,  die 
zur  Neubildung  von  Muskelfasern  Verwendung  finden.  —  Ueber  das 
Vordringen  der  Bindesubstanz  ins  Epiderm  in  Begleitung  der  dorso- 
ventralen  Fasern  wurde  schon  mehrfach  ausgesagt;  auch  der  Zu- 
sammenhang der  Bindezellen  mit  dem  Hüllgewebe  wurde  betont. 
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zur  Muskulatur,  wo  er  sich  in  Terminalen  auflöst  die  mit  kiM»tir-- 
Anschwellung  an  den  Muskelfasern  enden.  Retzils  beobachtete  fen*-- 
Endverästelungen  in  Umgebung  der  FoUikelköpfe  der  Borsten,  o 
vermutlich  sensibler  Natur  sind.  Die  sensiblen  Fasenu  die  von  dn 
Sinneszellen  ausgehen,  sammeln  sich  nach  und  nach  zu  den  ftriii^-L 
Nerven  der  Haut,  die  schliesslich  in  die  Seitennerven  eintreten. 

Im  Centrum  des  Körpers  liegt,  in  der  Mitteldarmre^on.  d*^ 
Enteron  als  seitlich  leicht  komprimiertes  Rohr,  dessen  Epithel  zii-kn- 
läre,  dicht  gestellte  Wülste  bildet.  Es  besteht  aus  wimpemden  Xä  hr- 
Zellen  von  deutlich  längsfädiger  Struktur,  welche  arm  oder  iv;--- 
an  eingelagerten  Körnern  (Trophochondren)  sind  und  die  Kern**  r. 
mittlerer  Lage  zeigen;  ferner  aus  Eiweiszellen  von  gleichfal.- 
schlanker  Form,  die,  wie  es  scheint,  in  reichlicher  Anzahl  vorbanden  >ir.'. 

Die  Muskulatur  ist  in  komplizierter  Weise  entwickelt,  insi  >n 
als  der  Hautmuskelschlauch  bei  weitem  nicht  die  Einheitlichkeit,  vi- 
bei  Polygordius  und  den  Oligochäten  zeigt,  vielmehr  die  einzeli.»-: 
Muskelmassen  scharf  gesondert  erscheinen.  Die  Ectopleara  be^r r \r 
aus  einer  äusseren  Ringmuskellage,  die  dorsal  und  ventral.  an\. 
lateral  zwischen  den  Segmenten,  regelmässig  ausgebildet,  lateral  innr-- 
halb  der  Segmente  jedoch  in  einzelne,  an  die  Borstenfollikel  heras- 
tretende  oder  in  die  Parapodien  einstrahlende  Faserbündel  aafe**!"-* 
ist;  ferner  aus  fünf  Längsmuskelfeldern,  von  denen  je  zwr 
umfangreiche  dorsal  und  ventral,  ein  unpaares  kleines  mediovt^ntr?- 
auf  dem  Bauchmark  gelegen  ist.  Eine  äussere  zirkuläre  und  inn-r^ 
longitudinale  Muskellage  von  geringer  Mächtigkeit  liefen  dt.i 
Enteron  an  und  repräsentieren  die  E  n  t  o  p  1  e  u  r  a.  Als  Mesoplfan 
zu  bezeichnen  sind  die  Muskelbündel  der  vielfach  durchbrocheü-r: 
Transversalsepten,  welche  sich  zwischen  der  ventralen  Meduii- 
furche  und  der  seitlichen  Körperwand  ausspannen;  femer  die  in  d«-- 
Hauptsache  dorsoventral  verlaufenden  Muskelfasern  der  stark  gewolbtr- . 
dünnen  Disseppimente.  Mesenterien  sind  nur  rudimentär  ac^ 
gebildet;  ein  ventrales  Mesenterium  verbindet  das  ventrale  Blutp?tk>> 
mit  dem  medioventralen  Felde. 

Die  Ringmuskellage  umgreift  den  ganzen  Körper,  ist  aly: 
vielfach  durch  Lücken  unterbrochen.  So  vor  allem  dort,  wo  das  Ban«  l  - 
mark  mit  dem  Epiderm  in  Verbindung  tritt,  femer  wo  die  trans- 
versalen Muskelfaserbündel  an  die  Grenzlamelle  herantreten ;  auch  tU- 
Seitennerven  und  allen  übrigen  Verdickungen  des  Epiderms  iDrü-^r- 
zeilpack ete) ,  weichen  die  Fasern  aus;  ferner  wird  die  La^e  dnr. 
Divertikel  des  Cöloms  durchbrochen  (siehe  unten).  Die  Riiiginaskn> 
fasern  liegen  im  allgemeinen  der  Grenzlamelle  an;  doch  werdt*n  v- 
dort,  wo  die  Körperoberfläche  in  Falten  gelegt  ist,  durch  die  Divertikri 
der  Leibeshöhle  von  ihr  abgedrängt.  In  den  Parapodien  ist  die  Be- 
rührung mit  der  Grenzlamelle  überhaupt  nur  lokal  gewahrt,  in- 
Muskellage  ist  in  Bündel  aufgelöst,  die  vom  Körper  her  don^h  d:- 
Leibeshöhle  hindurch  zum  Teil  gegen  die  Ruderäste  hin  verlaufen  st . 
au  deren  Grenzlamelle  enden,  zum  Teil  an  die  Köpfe  der  Borstet- 
follikel  herantreten  (Retraktoren  der  Borsten).  Eine  dritte  Gatt':-.r 
von  Muskelbündeln  gehört  den  Parapodien  ganz  an;  es  sind  die  Pro- 
traktoren  der  Borsten,  die  einerseits  an  der  Grenzlamelle  der  Rnd«- 
äste,  andererseits  gleichfalls  an  den  Follikelköpfen,  inserieren  und  d-i 
Borsten  parallel  oder  divergierend  neben  ihnen  verlaufen.    Bei  d^*. 
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frei  hervorragenden  Borsten  sind  es  immer  Gruppen,  zu  welchen  ein 
Kranz  von  Protraktoren  gehört. 

Die  vier  grossen  Längsmuskel felder  liegen  nur  dorsal  und 
ventral  der  Ringmuskulatur  an,  seitlich  senken  sie  sich  steil  in  die 
Leibeshöhle.  Während  die  dorsalen  ziemlich  tief  herabreichen  und 
dicht  über  den  Follikelköpfen  der  Aciculae  abgerundet  enden,  biegen 
die  ventralen,  unmittelbar  unter  den  genannten  Follikelköpfen,  medial- 
wärts  um,  wenden  sich  gegen  das  Bauchmark  hin,  schlagen  sich  dann 
wieder  dorsal  um  und  kehren  in  engster  Benachbarung  zu  dem  eben 
geschilderten  Abschnitt,  wieder  lateralwärts  zurück,  bis  dicht  an  die 
FoUikelköpfe,  wo  sie,  sich  verdünnend,  enden.  Derart  bildet  jedes 
ventrale  Feld  auf  dem  Querschnitt  ein  S,  dessen  unterer  Schenkel  der 
grösste  ist,  dessen  mittlerer  und  oberer  Schenkel  sich  dicht  berühren. 
Das  mediale  Bauchmarkfeld  ist  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Es 
bildet  eine  dünne  Muskellage  auf  der  Innenseite  des  Bauchmarks,  an 
dessen  Grenzlamelle  anliegend. 

Die  Transversalsepten  sind  lückenhaft  entwickelt ;  jede 
Lücke  entspricht  einer  Unterbrechung  der  Muskulatur,  die  in  einzelne 
Muskelbündel  aufgelöst  ist.  Die  Bündel  inserieren  einerseits  an  der 
Grenzlamelle  der  ventralen  Medialfurche,  und  zwar  an  den  Seiten  der- 
selben, verlaufen  dann  schräg  neben  dem  Bauchmark,  dessen  Form 
dadurch  ventral  zu  einer  keilförmigen  zugestutzt  wird,  und  inserieren 
andererseits  an  der  Grenzlamelle  der  lateralen  Körperwand,  entweder 
zwischen  den  Parapodien  oder  an  der  dorsalen  Ursprungslinie  der- 
selben, dringen  aber  in  letztere  nicht  ein  und  stehen  auch  zu  den 
Borsten  in  keiner  Beziehung. 

Die  Muskelfasern  sind  ganz  allgemein  schmale,  spitz  aus- 
laufende Bänder,  denen  der  lange  Kern  innig  anliegt.  Zwischen  den 
Muskelfasern  der  Bündel  und  Felder,  sowie  der  geschlossenen  Muskel- 
lagen, findet  sich  ein  sehr  spärliches  Bindegewebe,  das  aus  ver- 
einzelten verästelten  Zellen  und,  wie  es  scheint,  zarten  Scheiden  von 
Bindesubstanz  besteht,  die  die  Muskelfasern  umspinnen.  Vom  Binde- 
gewebe stammen  auch  die  an  der  Grenze  zum  Epiderm  und  zum 
Enteron  ausgebildeten  derberen  Grenzlamellen.  Ueber  die  Muskulatur 
des  Darms  und  der  Disseppimente  genügt  das  weiter  oben  Gesagte. 

Die  Form  der  Leibeshöhle  wird  durch  die  Auflösung  der 
Muskulatur  zu  einer  sehr  komplizierten.  Neben  dem  weiten  Raum  in 
Umgebung  des  Darms  (Intestinalkammer)  finden  wir  zwei  ventrale 
durch  die  Transversalsepten  abgegrenzte  Räume,  zu  welchen  auch  die 
Leibeshöhle  der  Parapodien  gehört.  Sie  sind  als  Podialkammern 
zu  bezeichnen.  Zwischen  die  laterale  Wand  der  dorsalen  Längs- 
muskelfelder  und  die  Seitenwand  des  Körpers  schiebt  sich  noch  ein 
ziemlich  weiter  Raum  ein,  der  von  den  Ringmuskelbündeln,  die  in  die 
Parapodien  eindringen  und  zu  den  Follikelköpfen  verlaufen,  durchsetzt 
wird  und  mit  dem  Cölom  der  Parapodien  und  der  Intestinalkammer 
zusammenhängt.  Man  kann  ihn  als  Nebenraum  der  Intestinal- 
kammer bezeichnen.  Von  ihm,  wie  auch  von  der  Podialkammer  aus, 
dringen  Divertikel  der  Leibeshöhle,  die  von  Blutgefässen  begleitet 
werden,  gegen  das  Epiderm  vor.  Sie  liegen  vor  allem  in  den  Falten 
der  Körperoberfläche,  wo  sie  die  Ringsmuskulatur  von  der  Grenzlamelle 
abdrängen  und  das  Epiderm  stark  abplatten.  Andere  Divertikel 
dringen  von  der  medialen  Grenze  der  ventralen  Muskelfelder  her 
zwischen  die  Ringmuskellage  und  Grenzlamelle  ein,  ferner  steht  der 
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Nebenraum  der  Intestinalkammer  mit  dieser  auch  dorsal  auii,^rLil* 
der  Muskelfelder  in  vielfacher  Verbindung.  Man  kann  alle  di»-^ 
Divertikel  des  (öloms  zusammen  als  Hautkanäle  bezeichnen.  s> 
sind,  wie  die  Leibeshöhle  selbst,  von  einem  dünnen  Cölothel  aa^ 
gekleidet. 

Das  Cölothel  ist  verschiedenartig  ausgebildet.  Im  allgem^ii.'-i 
bildet  es  ein  plattes  Endothel,  so  vornehmlich  an  den  Längsmoskt-.- 
feldern  und  in  den  Hautkanälen.  In  Umgebung  der  Borstenfollik- 
und  am  Nephridialknäuel  nimmt  es  den  Charakter  eines  bla-si?»-! 
Zellgewebes  an,  das  einerseits  die  einzelnen  Follikel  verbindet  un: 
besonders  an  den  Köpfen  mächtig  entwickelt  ist,  andererseits  -:- 
Windungen  des  Nephridialkanales  zu  einem  glatt  begrenzten  Knic^ 
zusammenfügt.  Nach  Goodrich  zeichnen  sich  femer  im  hinleren  Be- 
reiche jedes  Segments  zwei  Peritonealstreifen  an  den  dorsalen  Muskf.- 
feldern,  welche  den  freien  inneren  Rand  der  letzteren  überqueren  ui: . 
besonders  an  der  Aussenseite,  also  in  Begrenzung  des  Xebenraums  lir 
Intestinalkammer,  hoch  emporsteigen,  durch  Verdickung  des  Endothr  • 
und  Wimperbesatz  aus  (dorsale  Wimperorgane).  Sie  sind  i: 
ihrem  Verlaufe  an  die  dorsalen  Seitengefässe  gebunden.  Auf  ihr-r 
feineren  Bau  kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  Goodkich  \^ 
trachtet  sie  als  Anlagen  von  Genitalgängen,  die  erst  bei  völliger  <V 
schlechtsreife  eine  Verbindung  mit  der  Aussenwelt,  und  zwar  vermct- 
lieh  auf  der  dorsalen  Seite,  im  Bereich  des  Nebenraumes,  ein^eh»*:: 
dürften.  (Ueber  das  Gefössperitoneum  und  das  Verhalten  \m  *^ 
schlechtszellbildung  siehe  unten.) 

Die  Nephridien  bestehen  aus  segmental  geordneten  Kaniki« 
welche  in  der  Hauptsache  in  den  Podialkammem  verlaufen  und  v. 
der  ventralen  Seite,  dicht  am  Ursprung  der  Parapodien,  nach  aossrL 
münden.  Die  innere  Oeflfhung  (Nephrostom)  ist  trichterförmig,  mit 
einer  eigentümlich  fransenartig  ausgezogenen  (Goodrich),  wimperndet 
Oberlippe  ausgestattet,  und  liegt  präseptal  in  der  Intestinalkarnnw 
Es  folgt  ein  zunächst  präseptaJer  Anfangskanal,  welcher  di* 
Disseppiment  durchsetzt  und  in  die  Podialkammer  übertritt  Hirf 
knäuelt  er  sich  dicht  auf,  ist  zunächst  eng,  dann  etwas  gerÄumiz^r 
und  bildet  einen  kompakten  Knoten,  in  dem  die  Kanal wiudnngen  vi 
Peritonealgewebe  zusammen  gehalten  werden  (Knäuelkanal i.  Vi-r- 
Knäuel  geht  der  p]  n  d  k  a  n  a  1  direkt  ventral wärts,  völlig  gestreckt  n 
einem  engen  Porus,  der  die  Cuticula  nach  Art  der  am  Ende  dr- 
Drüsenzellen  vorhandenen  durchsetzt.  Der  postseptale  Teil  des  Kinal^ 
ist,  ähnlich  wie  bei  Lumhricus^  in  zwei  Längsstreifen  bewimpert  IM* 
Epithel  enthält  drüsige  Zellen,  deren  Kerne  stellenweis  deuthch  ii 
zwei  Reihen  geordnet  sind;  das  Lumen  dürfte  bald  ein  intracello- 
läres,  bald  ein  intercelluläres  sein  (Goodrich).  Bei  Injektion  von  car- 
minsaurem  Ammoniak  in  die  Leibeshöhle  färbt  sich  der  Knänelkanal 
intensiv  rot  (Kowalevsky).  Zu  den  Nephridien  steht  das  ventn!^ 
Hautgefäss  in  Beziehung. 

Das  Blutgefässsystem  besteht  aus  einem  grossen  Bücken- 
und  Bauchgefäss  und  verbindenden  ecto-  und  entosoraati- 
schen  Schlingen.  Vom  Rückengefäss  entspringen  die  dorsilea 
Hautge fasse,  welche,  in  einer  Disseppimentfalte  gelegen,  längs  d»^ 
dorsalen  Wimperorganes  (Goodrich)  das  doi-sale  Muskelfeld  innen  n» 
greifen  und  sich  im  Bereich  des  Nebenraumes  der  IntestinalkamsHT 
am  Epiderm  verzweigen.    Vom  Bauchgefäss  gehen  die   ventralea 
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Haut ge fasse  ab,  welche  starke  Aeste  auch  in  die  obere  Para- 
podialregion  senden  und  gleichfalls  am  Epiderm  sich  verzweigen.  Die 
Hautgefässäste  sind  zum  gi-ossen  Teil,  vielleicht  sämtlich,  an  die  Haut- 
kanäle des  Cöloms  gebunden.  Sie  bilden,  wie  es  scheint,  Kapillar- 
geflechte, deren  genaue  Darstellung  noch  nicht  gegeben  ist.  In  das 
Epiderm  selbst  dringen  sie  nicht  ein,  wenn  es  auch  oft  den  Anschein 
hat;  sie  sind  vielmehr  immer  durch  die  oft  sehr  dünne  Grenzlamelle  da- 
von getrennt.  Auch  die  entosomatischen  Schlingen  lösen  sich  in  der 
Entopleura  in  Kapillargeflechte  auf. 

Das  kontraktile  dorsale  Gefäss  verläuft  dicht  an  der  Ringmusku- 
latur zwischen  beiden  dorsalen  Längsmuskelfeldern,  der  Ektopleura 
mittelst  des  peritonealen  Ueberzuges  angefügt.  Man  kann  die  das 
Gefäss  umschliessende  Ringmuskulatur  als  Mesenterialrest  auffassen. 
Das  ventrale  nicht  kontraktile  Gefäss  liegt  über  dem  Bauchmark  und 
steht  mit  dessen  Muskelfeld  durch  ein  dünnes  Aufhängeband,  den  Rest 
des  ventralen  Mesenteriums,  in  Verbindung.  Alle  Gefässe  sind,  wo  sie 
frei  durch  die  Leibeshöhle  verlaufen,  vom  Peritoneum  überzogen. 
Sie  besitzen  (ob  alle?)  ein  eigenes  Endothel  (siehe  darüber  genauer  bei 
Oligochäten)  und  enthalten  reichlich  formkonstante,  rundliche  Blut- 
zellen, die  besonders  in  den  Kapillaren  oft  knotenartig  gedrängt 
liegen.    Die  Färbung  des  Blutes  ist  an  die  Flüssigkeit  gebunden. 

Lymphzellen  finden  sich  überall  reichlich  in  der  Leibeshöhle, 
seltener  in  den  Geweben,  lassen  sich  aber  auch  im  Epiderm  nach- 
weisen. Sie  sind  von  rundlicher  wechselnder  Gestalt  und  Grösse  und 
vermögen  sich  mittelst  Pseudopodienbildung  zu  bewegen  (Amöbocyten). 
Ihr  Sarc  erscheint  von  dichter  Beschaffenheit;  gelegentlich  ist  es  an- 
gefüllt mit  Körnchen,  die  sich  mit  Eosin  lebhaft  färben.  Nicht  selten 
sind  Zellen  mit  zwei  Kernen;  auch  kommen  Zellen  vor,  welche  im 
Innern  Fremdkörper  tragen  (Phagocyten).  Sie  liegen  oft  in  Haufen 
beisammen.  Nach  Kowalevsky  findet  sich  vornehmlich  in  den  hinteren 
Segmenten,  jederseits  dorsal  an  der  Haut,  ein  gelblichbrauner  Zell- 
klumpen, der  injiziertes  Indigcarmin  aufnimmt.  Ferner  nimmt  man 
nicht  selten  reihenförmige  oder  gedrängtere  Anhäufungen  von  Lymph- 
zellen wahr,  deren  Bedeutung  fraglich  bleibt.  Die  Lymphzellen  gehen 
aus  Cölothelzellen,  besonders  in  Umgebung  der  Gefässe,  hervor. 

Die  Genitalzellen  liegen  bei  geschlechtsreifen  Tieren  überall 
in  der  Leibeshöhle,  inmitten  eines  blasigen  Gewebes,  das  lokal  mit 
der  Ektopleura  zusammenhängt  und  als  Wucherung  des  Peritoneums 
zu  bezeichnen  ist.  Man  trifft  die  Oogonien  zunächst  in  Gruppen  an- 
geordnet, wie  sie  durch  Teilung  der  Urgenitalzellen  entstanden;  später 
verteilen  sie  sich  einzeln  und  werden  unter  enormem  Wachstum  zu 
den  Muttereiem,  an  denen  sich  später  die  Reifungsvorgänge  abspielen. 
Die  Samenzellen  sind  immer  in  rundlichen,  beerenartigen  Massen  in 
grosser  Zahl  zusammengehäuft  und  zeigen  je  nach  dem  Entwicklungs- 
stadium ein  wechselndes  Aussehen.  Auf  die  einzelnen  Stadien  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Das  folliculäre  Gewebe,  das  die  Ei- 
zellen oder  Samenzellgruppen  umgiebt,  besteht  aus  runden  Blasenzellen, 
deren  Wandung  einseitig  den  Kern  enthält.  Es  scheint  an  verschie- 
denen Stellen  mit  dem  Peritoneum  zusammenzuhängen,  so  z.  B.  an  den 
Follikelköpfen  der  Aciculae.  Die  Urgenitalzellen  sollen  aus  Cölothel- 
zellen hervorgehen. 
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Sigdlion  squamatum. 

Von  Sigalion  wird  allein  das  Epiderm  der  ventralen  FUchf, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  in  der  Mediallinie  gelefeo^D 
Nervenstreifens,  und  ferner  die  Borstenbildung  l>etrachi--L 
Das  Bauchmark  (Fig.  355)  liegt  noch  im  Epiderm,  das    an   der  1*^ 


B  diat*l«e  Enda  einer  StUIizelle  etirker  rergrCtaert.  (><  ColicaU,  t^  ^t-a- 
zelle,  e.gl.i  epliheliale  GliueUa,  gt.t  Gliuelle,  c^/./ Gli>r«aer,  nJ  Neireiuclle .  küj  ütSt- 
zeUe  um  der  au  mittelbaren  Nacbbaracbaft  der  GanglieDhilfte,  ke  Kerne  van  HuUull«  It 
Ei^derms,  Gr.L  Grenzlunane,   Tr.M  TranavantlmuikulilUT. 

treffenden  Stelle  zum  Nervenstreifen  verdickt  ist.  Die  Btziehun^B 
der  Deckzellen  zum  Stiitzgewebe  des  Markes  sind  besonders  ^n^tie 
zu  studieren;  auf  das  nervöse  Gewebe  wird  nicht  elugega-ngen.  Bildans 
und  Bau  der  Borsten  ist  gut  an  den  Aciculae  zu  beobachten,  die  sith 
durch  beträchtliche  Grösse  auszeichnen  {siehe  auch  bei  Lumbricus . 

Nervenstrelfen. 

Im  Bereich  des  Bauchmarks  schwillt  das  Epiderm  za  einem 
mächtigen  Wulste  an,  dessen  iu  kurzen  Intervallen  wechselnde  Kon- 
liguratiun  hier  uicht  berücksichtigt  wird.  Am  Nervenstreifen  mi 
folgende  zellige  Elemente  zu  unterscheiden.  Zunächst  treten  die 
Deckzellen  in  charakteristischer  Ausbildung,  besonders  t>ei  Hisen- 
hämatoxylinschwärzung.  scharf  hervor.  Sie  zeigen  Uebei^änge  zum 
Stützgewebe  des  Bauchmarkes,  das  von  Gliazellen  gebildet  wirf. 
Die  Nervenzellen  und  -fasern  kommen  nicht  zur  Besprefhnn?. 
Zwischen  den  Deckzellen  ist  reichlich  ein  vermutlich  mesodennftlt^ 
Gewebe  {Hüllgewebe)  entwickelt,  das  in  Beziehungen  zum  Bawh- 
mark  steht. 

Deckzellen.     Zunächst  seien  die  Deckzellen  des  seitlieh  «n- 
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grenzenden  Flächenepiderms  besprochen.  Sie  sind  im  ganzen  niedrig; 
cylindriseh  oder  kubisch  geformt,  aber  nnr  distal  als  einheitlicher 
Zellköiper  entwickelt,  der  die  Cuticula  trägt  nnd  den  ovalen,  flach 
liegenden     Kern     enthält; 

gegen     einwärts     dagegen  * 

lösen   sie  sich   in  mehrere  '^"  *' 

Säulen  auf,  die  zar  Grenz-         ""■• 
lamelle  hinziehen.  Die  Zelle         "■*'■'" 
gleicht     so     in    typischen  de.c 

Fällen  einem  Sessel  mitmeh- 
reren  Füssen  (Fig.  356  A); 
(loch  wechselt  die  Form 
beträchtlich,  da  die  Säulen 
unter  einander  zusammen- 
hängen können.  Das  kommt 
umsomehr  zur  Geltung,  je 
näher  die  Zellen  dem  Neural- 
streifen  liegen.  Der  Zell- 
körper wird  höher,  kegel-  b 
förmig,  und  die  Längsachse 

der  Kerne  stellt  sich  auf-  v.-  o.^.- 

i-echt  Zuglei(;h  verlängern 
sich  die  Säulen  beträcht- 
lich; je  länger  sie  werden, 
um  so  schlanker  ziehen  sie 
sich  aus,  legen  sich  dicht 
aneinander  nnd  bilden  im 
Neuralstreifen  meist  eine 
einheitliche  Stütz faser, 
die  an  der  Grenzlamelle  mit 
kegelförmig  verbreitertem 
Fusse  endet. 

Ueber  diese  formale 
Beschaffenheit  der  Deck- 
zellen kann  man  sich  schon 
bei  gewöhnlichen  Färbungen 
leicht  informieren.  Der 
eigenartige  strukturelle  Bau 
wird  aber  erst  deutlich  bei 
pjisenhämatoxylinbehand- 
lung.  Wir  sehen  dann  im 
distal  gelegeneu  Zellkörper 
feine  Längsfäden,  an  denen 
sich  kleine  geschwärzte 
Körnchen  (D  e s m  o  e h o 
dren)  verteilen.  In  den 
Säulen  treten  die  Fäden 
deutlicher  hervor;  sie  er- 
scheinen hier  zu  feinen  oder  kräftigeren  Fibrillen  verschmolzen,  an 
denen  Körner  fehlen,  die  sich  intensiv  schwärzen  und  einzeln  zur 
Grenziamelle  absteigen.  Je  länger  und  schlanker  die  Säulen  werden, 
desto  mehr  vereinigen  sieh  die  Fibrillen ;  schliesslich  besteht  jedes 
Säulchen  aus  einer  Fibrille  und  durch  Verschmelzung  dieser  wird  der 


Fig.  3De.      Si'jalioa  aquamalum,  Dockzelle  de» 
lachenepiderms  (A)  und  dea  Nar t c nitre i- 
fea>  (B).     <'u   CuCicuU   (Innon   GreDiäKcbe) ,   Cu.fi 
CulicuUrflbrillo,     Ki  Schi    KhUchiohl,     au.i    Auuen- 
,  sehi.l  ScblnuUisIe,  ile.ch  Deimochondren,    at.fi 
SlQtzlibrille,    jt    Koro  (Tropbocboader?),    >(/   Stolz- 
ier, te  Kern,  Gr.'   " 
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Zellkörper  unterhalb  des  distalen  Endkegels  in  eine  oder  ein  htr 
kräftige  Stützfasern  verwandelt  Die  Zelle  hat  dann  den  ChanLlu* 
einer  Stütz z eile  angenommen.  Die  Stützfasem  lösen  sich  anki>: 
Enden  pinselartig  auf  und  umfassen  mit  ihren  distalen  Endfaden  ^--3 
länglichen  Kern.  Sie  sind  völlig  homogen  und  glatt  begrenzt,  aa; 
erscheinen  im  Schnitt  dort,  wo  sie  durchschnitten  wurden,  hakis:  ol 
gebogen. 

An  den  Deckzellen  jeder  Gestalt  sieht  man  distal  unter  d- 
Cuticula  eine  Schicht  äusserer  Körner,  deren  jedes  einem  Fad: 
anliegt.  Man  hat  die  Körner  jedenfalls  als  besonders  regelmässig  ii- 
geordnete  Desmochondren ,  nicht  aber  als  Basalkörner  aufeufa-wL 
wenngleich  ein  kinetisches  Centrura  nicht  wahrgenommen  wunie.  Ii 
der  Höhe  der  äusseren  Körner  liegen  zwischen  den  Zellen  Schlus^- 
1  eisten,  die  deutlich  hervortreten.  Die  Fäden  durchsetzen  bU  za: 
Cuticula  einen  hellen  schmalen  Aussensaum;  über  ihr  Verhalten  it 
der  Cuticula  siehe  unten.  Ein  Innensaum  unterhalb  der  Kömer,  i< 
auch  angedeutet;  erst  unterhalb  desselben  beginnen  die  an  den  FäJti 
verstreuten  Desmochondren,  zwischen  denen  vielleicht  auch  andersartig 
Körner  vorkommen.    Dem  Kern  w^eichen  die  Fäden  seitlich  ans. 

Die  Form  der  Kerne  wurde  schon  erwähnt.  Sie  sind  reich  n 
Nucleinkörnern,  die  sich  an  einem  oft  deutlich  hervortretenden  GtriL^* 
verteilen  und  zwischen  denen  Nucleolen  nicht  immer  zu^unterscheiür^ 
sind. 

Die  Cuticula  ist  von  beträchtlicher  Stärke  und  deutlich  flach»-:* 
haft  geschichtet.  Es  lassen  sich  am  Neuralstreifen  etwa  11  Elemeniir- 
schichten  unterscheiden,  die  sämtlich  von  übereinstimmender  gerinz»' 
Dicke  sind.  An  günstigen  Präparaten  treten  bei  starken  VerpnV^ 
rungen  aufsteigende  Fäden  (Cuticularfibrillen)  hervor ,  die  als  Verli:- 
gerungen  der  Zellfäden  erscheinen  und  die  Cuticula  ganz  durcbsetzeL 
Die  Schichtung  ergiebt  sich  durch  Verbindung  dieser  Fibrillen  nnt'^r 
einander  mittels  Lamellen  von  Kitt-(Grund-)substanz,  die  selbst  wieder 
eine  faserige  Struktur  aufweisen.  Zwischen  den  Lamellen  LnI  d> 
Grundsubstanz  etwas  heller  (Schichtlinien).  Sie  schwärzt  sich  ki«  i- 
mit  P^isenhämatoxylin  (siehe  die  Beschreibung  der  Regen  wurmen ticuU 

Epitheliale  Gliazellen.  Die  Stützzellen  des  Neuralstreifet- 
weichen  dem  Bauchmark  aus,  indem  sie  entweder  zu  beiden  6eit<*:. 
oder  zwischen  den  Fasersträngen  desselben  bündelweis  zur  Grenz- 
lamelle  absteigen.  Es  sei  erwähnt,  dass  das  Bauchmark  nur  ivri 
laterale  Faserstränge  enthält;  ein  medialer  fehlt.  Sehr  eigentümli. b- 
Verhältnisse  ergeben  sich  zwischen  den  Fasersträngen  dadurch,  da>^ 
sich  die  Cuticula  lokal  bis  zur  Grenzlamelle  einsenkt  und  die  n 
ihr  in  Beziehung  stehenden  Stützzellen  eine  abweichende  Verität 
richtung  einschlagen.  Es  kann  darauf  nicht  näher  eingeganjrv: 
werden.  Unter  den  Stützzellen  giebt  es  eine  Anzahl,  die  gruppenweb  :j 
kurzen  Abständen  von  einander  in  zwei  Längsreihen,  rechte  und  link* 
von  der  Mediallinie,  angeordnet  sind  und  sich  wesentlich  von  d#i 
übrigen  Elementen  unterscheiden.  Der  gestreckte  Kern  liegt,  von  i" 
i'uticula  entfernt,  einseitig  an  einer  Stützfaser,  die  einerseits  sicha 
einem  distalen  Endkegel  unter  der  Cuticula  in  Endfäden  auflöst,  aad«* 
seits  zu  einem  der  Faserstränge  hinzieht  und  sich  unter  diesen  ii 
mehrere  divergierende  Aeste  spaltet,  die  in  welligem  Verlaufe  drf 
Fa*^erstrang  umscheiden,  wohl  auch  in  ihn  eindringen  oder  in  dieit*; 
gehenden  Seitennerven  eintreten.     Sie   bilden  also  einen  Tei'. 
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des  neuralen  Stützgewebes.  Die  Zweigfasern  sind  von  genau 
derselben  Beschaffenheit  wie  die  Stützfasern  selbst;  sie  schwärzen 
sich  intensiv  mit  Eisenhämatoxylin  und  erscheinen  völlig  homogen 
und  glatt  begrenzt.  Wie  es  scheint  sind  übrigens  in  der  Kernregion 
nicht  alle  Gerüstfäden  zur  Stützfaser  vereinigt,  sondern  es  laufen 
parallel  auch  feinere  Fäden,  die  den  Kern  zwischen  sich  nehmen.  Die 
Zweige  der  Stützfaser  haben  die  Neigung  sich  in  feinere  Fasern  auf- 
zulösen, die  schwer  zu  verfolgen  sind. 

Die  geschilderten  Zellen  sind  als  epitheliale  Gliazellen 
zu  bezeichnen,  da  sie  den  Charakter  der  Stützzellen  mit  dem  der  Glia- 
zellen verbinden.  Sie  stellen  eine  Uebergangsform  zwischen  beiden 
dar  und  versinnbildlichen  das  embryonale  Verhalten,  die  Auswanderung 
von  Epithelzellen  in  die  Nervenstämme. 

Gliazellen.  Die  Gliazellen  liegen  im  Umkreis  der  Faser- 
stränge, gelegentlich  auch  in  diese  eingesenkt  und  geben  Fortsätze  ab, 
die  zum  Teil  an  der  Peripherie  der  Stränge  in  cirkulärer  und  longitu- 
dinaler  Richtung  verlaufen,  zum  Teil  in  diese  eindringen.  Das  Ver- 
halten der  Fortsätze  zum  Zellkörper  ist  im  wesentlichen  dasselbe,  wie 
es  bei  Lumbricus  ausführlich  beschrieben  wird;  es  sei  deshalb  auf 
jenes  Kapitel  verwiesen.  Jeder  Fortsatz  bildet  eine  Stützfaser;  alle 
Fasern  vereinigen  sich  in  Umgebung  des  Kernes  zu  einer  mehr  oder 
weniger  dichten  Hülle,  innerhalb  welcher  ein  Fibrillenaustausch  statt- 
hat. Die  Verzweigung  der  Fasern  wurde  nicht  genauer  studiert, 
dürfte  aber  der  beim  Regenwurm  beschriebenen  entsprechen. 

Hüllgewebe.  Zwischen  den  Säulen  und  Stützfasem  der  Deck- 
zellen findet  sich  ein  helles  Gewebe  eingelagert,  das  vor  allem  in  den 
Neuralstreifen,  in  Umgebung  des  Bauchmarkes,  mächtig  entwickelt 
ist.  Es  besteht  aus  reich  verästelten  Zellen  deren  genaue  Formen 
nicht  festzustellen  sind,  die  scheinbar  direkt  miteinander  zusammen- 
hängen. Um  die  meist  grossen  bläschentSrmigen ,  einen  deutlichen 
Nucleolus  zeigenden.  Kerne,  die  aber  auch  schmal-elliptische  Formen 
annehmen  und  dann  dunkel  gefärbt  sein  können,  fügt  sich  ein  lichtes, 
zartfädiges  Sarc,  welches  von  verschieden  grossen,  von  hyaliner 
Zwischensubstanz  erfüllten ,  Räumen  durchsetzt  ist.  Die  Fäden  ver- 
laufen in  lockeren  Zügen,  vermutlich  entsprechend  den  Zellfortsätzen, 
die  nicht  scharf  abzugrenzen  sind.  Sie  bilden  ein  Maschennetz  mit 
eingelagerten  hellen  Kanälen,  in  deren  Umgebung  sie  membranartig 
verbunden  scheinen.  Die  Verbindung  wird  durch  eine  zartlamellöse 
Grundsubstanz  bewirkt,  die  sich  mit  der  van  GiEsoN-Methode  nicht  färbt. 

Derart  sind  vor  allem  die  Zellen  auswärts  von  den  Fasersträngen 
beschaffen.  Ueberall  verstreut  liegen  die  grossen  runden  hellen  Kerne 
in  dem  gleichfalls  hellen  grobschaumigen  und  retikulären  Sarc.  Hier 
und  da  sind  in  der  Umgebung  manchen  länglichen  Kernes  kömige 
Einlagerungen  zu  erkennen;  es  wird  hierdurch  der  Uebergang  ver- 
mittelt zu  kleineren  gestreckten  Kernen  innerhalb  spindelförmiger 
gekörnter  Zellleiber,  die  verschieden  orientiert  verlaufen  und  körnige 
sich  verästelnde  Fortsätze  abgeben.  Ein  scharfer  Unterechied  kann 
zwischen  diesen  spindelförmigen  Zellen  und  den  übrigen  nicht  ge- 
macht werden.  Erstere  sind  besonders  häufig  in  unmittelbarer  Um- 
gebung der  Faserstränge  und  der  Seitennerven. 

Besonders  deutlich  fädig  struiert  sind  die  einwärts  von  den  Faser- 
strängen gelegenen  Zellen  des  Hüllgewebes,  die  übrigens  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  äusseren  übergehen.   Sie  sind  auch  reicher  an  verstreut 


liegenden  Körnchen.    Das  Hüllgewebe  dringt  auch  in  die  Faserstränc- 
ein,  wie  es  bei  Luniörkus  ansfdhrlicher  beschrieben  wird. 

Borstenbildang. 

In  jedem  Parapodiuni  finden  sich  zwei  Acicnlae  (Stntztwrstfn , 
je  eine  zu  einem  Ruderast  gehörig,  die  am  Eude  leicht  hakig  umbirevi 
und  nicht  nach  aussen  hervortreten.  Im  ganzen  Verlaofe  sind  ili' 
Borsten  vom  unmittelbar  anliegenden  Follikel  umgeben,  an  des-^cn  Ici'  L: 
verdicktem  blindem  Ende  (Follikelkopf,  Fig.  357)  sie  der   Bildunc- 

m./  Gt.L 


Fig.  357.  tiigalion  ,q<iamal<,m,  Kopf  »iner  Slüliborsle  (Aeicul.).  J.  t.tr, 
dei  Borneabildungiiellii,  It,  Kern  eioar  Banirnfonikilulle.  it.fi  SlUtillbrillan  dcTHltwa,  b  • 
Bvnleiifibrillen,  11t. L  GreaiUmell«,  m./  Miukelruer,  md-x  parilonHlc  EndatbclieUc 

Zelle  mit  glatt  abgestutzter  breiter  Fläche  aufsitzen.  Sie  sind  töl 
beträchtlicher  Grösse  und  zeigen  schon  bei  schwacher  VergrösseniiL: 
eine  deutliche  Längsstreifung.  Man  erkennt  helle  und  dunkle  \Aas>- 
linien,  besondei's  scharf  bei  Eisenhämatoxylinfärbung.  die  axial  dickrr 
als  peripher  sind.  Vor  allem  die  hellen  Streifen  nehmen  gegen  'ü- 
Mitte  eines  Querschnitts  hin  an  Dicke  zu.  Die  dunklen  Sti-eifen  >ai 
übrigens  peripher  (Rindenzone)  dunkler  als  im  grösseren  mittlpivi: 
Bereich  (axiale  Zone);  ferner  erscheinen  sie  auffällig  schwarz  an  Arr 
Borstenbasis  und  zwar  hier  über  deren  ganze  Breite  hinweg  (Dai'l- 
artige  Basalzone).  An  schrägen  und  queren  Schnitten  erkennt  man 
leicht,  dass  in  der  Basalzone  die  schwarzen  Streifen  scharf  umgrenzi'-n 
selb.-4tändigen  Stäben  entsprechen,  die  von  der  hellen  Substanz  wabrc- 
artig  umscheidet  werden.  In  der  Achsenzone  jedoch  ist  die  helle  :>ab- 
stanz  anscheinend  in  Stäbe  zerlegt,  die  von  der  dunkleren  umschi^i'lrt 
werden.  In  Wirklichkeit  ist,  wie  genaue  Querschnitte  lehren,  das  Ver- 
halten derart,  dass  auch  in  der  Basalzone  helle  Stäbe  vorhanden  tivt 
die  durch  schmale  etwas  dunklere  Brücken  verbunden  werden.  I^ 
Kontrast  der  Brücken  zu  den  Stäben  tritt  nur  nicht  scharf  heiT<T, 
w«il  die  letzteren  von  geringerer  Mächtigkeit  als  im  übrigen  Bereii'br 
sind  und  die  schwarzen  Stäbe  dominieren.  Indem  die  schwan'": 
.Stäbe  sich  ziemlich  plötzlich  verschmächtigen  und  die  bellen  fni- 
sprechend  an  Dicke  zunehmen,  ergeben  die  Brücken  mit  den  ersteM 
zusammen   ein    dnnkles  Netz;    auch   sind   die  Brücken   selbst  etwA' 
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dunkler  als  basal.  Wir  sehen  in  der  quergeschnittenen  Achsenzone 
grosse  helle  runde  Flecken  umgeben  von  einem  Kranz  kleinerer,  aber 
auch  runder,  dunkler  Flecken  und  dazwischen  die  etwas  weniger  dunklen 
Brücken. 

Ein  Verständnis  des  geschilderten  Bildes  gewinnt  man  erst  beim 
Studium  der  Beziehungen  zwischen  Borste  und  Bild ungszelle.  Die 
Bildungszelle  ist  plankonvex  geformt ;  die  plane  Fläche  ist  die  distale, 
an  die  Borste  grenzende,  die  konvexe  ist  die  basale,  die  übrigens  von 
beträchtlichem  Umfang  ist  und  auch  an  der  Bildung  der  Follikelwand 
teilnimmt,  also  seitlich  den  Borstenkopf  umgreift  Der  Kern  ist  gross, 
abgeplattet  und  ausgesprochen  bläschenartig,  mit  grossem  Nucleolus. 
Er  liegt  dicht  unter  dem  mittleren  Bereiche  der  Zelloberfläche.  Im 
Sarc  erkennt  man  basal,  unter  dem  Kern,  deutlich  eine  fibrilläre 
Struktur.  Die  Fibrillen,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  intensiv 
schwärzen,  verlaufen  in  der  Hauptsache  flach  gegen  die  Seiten  hin. 
Der  distale  Zellteil  lässt  Fibrillen  nur  schwer  erkennen;  doch  zeigen 
günstige  Präparate  solche  in  aufsteigender  Richtung,  die  zur  Borsten- 
basis sich  begeben  und  hier  direkt  in  die  schwarzen  Stäbe  übergehen. 
Die  schwarzen  Stäbe  entsprechen  also  Cuticularfibrillen, 
deren  Dicke  cortikal  geringer  ist  als  axial  und  oberhalb  der  Basalzone 
ebenfalls  geringer  als  in  letzterer,  deren  Färbbarkeit  gleichfalls  Ver- 
schiedenheiten aufweist.  Die  hellen  Stäbe  und  die  verbindenden 
Brücken  sind  als  eine  Kittsubstanz  aufzufassen. 

Das  Querschnittsbild  der  Borste  ist  ein  ungemein  anziehendes, 
weil  die  hellen  und  dunklen  Flecke  nicht  regellos,  sondern  in  regel- 
mässigen Liniensystemen,  nebeneinander  stehen,  deren  Beschreibung 
hier  zu  weit  führen  würde.  Die  hellen  und  dunklen  Flecke  verlaufen 
auch  bei  Heben  und  Senken  des  Tubus  nicht  direkt  in  die  Tiefe, 
sondern,  gemäss  den  Systemen,  in  widersprechenden  schrägen  Rich- 
tungen, was  sich  aus  einer  Durchflechtung  von  Fibrillenbündeln  er- 
giebt.  Die  schräge  Verlaufsrichtung  ist  übrigens  so  wenig  aus- 
gesprochen, dass  sie  an  Längsschnitten  leicht  übersehen  werden  kann. 

Die  übrigen  Zellen  des  Follikels  scheinen  gleichartige  Gebilde  zu 
sein,  nur  sind  sie  am  Follikelkopfe  dicker  als  weiter  distalwärts.  Eine 
Faserung  ist  überall  an  ihnen  wahrnehmbar.  Sie  tritt  besonders 
scharf  dort  hervor,  wo  die  Protraktoren  der  Borste  an  der  den  Follikel 
einhüllenden  dünnen  Grenzlamelle  inserieren.  Hier  verlaufen  die 
Fibrillen  schräg  von  der  Borste,  an  der  sie  (oder  vielleicht  an  einem 
eigenen  cuticularen  Häutchen  ?)  einerseits  inserieren,  zur  Basalmembran, 
an  der  sie  sich  andererseits  anheften.  Zwischen  diesen  Fasern  liegen 
vereinzelt  die  Kerne.  So  erscheinen  die  Zellen  als  niedrige  Platten  mit 
kurzen  schräg  durchlaufenden  Längsfibrillen. 


vm.  Annelida.     C.   Oligochäta. 

Eisenia  {Lumbricus)  rosea  Sav.  ;  ausserdem  kommen  in  Betracht  Eisenia 

veneta  Rosa  und  Lumbricus  terrestris  L. 

Uebersicht. 

Der  Querschnitt  (Fig.  358)  durch  die  mittlere  Körperregion  ist 
dorsoventral  leicht  abgeplattet  und  zeigt  vier  Flächen:  eine  gleich- 


massig  gewölbte  Rückenfläche,  eine  etwa  halb  so  breite  ebr'i- 
Bauch fläche  und  zwei  schräg  gegen  die  Baucbfläche  abfallrDi- 
Seiten flächen.    Die    vier   Ecken   des  Schnittes  sind    abpt-nifrl-:- 


Flg.  35H.  EUrain  r<»ni.  Quenchn  i  tt.  Ep  Epidcrm,  lu,  Dante,  Hm  Buctar> 
Hfl  Kingmuikulitur,  dtl..V,  IF,  cf,  wF,  y.wH„F  donalei,  lateral«,  rentnl«,  a«twanit»>- 
Zwitchenboralenreld  der  LfingimuBkalalur .  F.M  Enleioderm ,  Ty  TjrphloMlU.  lieM  lUiir-- 
miukulalur,  JVr  Pcriioneuiii,  .W  Nephridium,  Fll  HarnblMS,  dJl.  <■<:,  •.u.U.  i.i.'i  Jnf«^ 
vcDhale*,  BubDi'ural«»,  Typlilotiilis|ceni>i'  Linki  ist  der  Dann  achrlg  getrolT«n;  kirr  Iw 
im  Cölom  die  Ptritosealfalle  ätt  Kephridiuins. 

and  werden  durch  die  vorspringenden  segmental  verteilten  ßcrfi'! 
charakterisiert.  Jedes  Kbrpersegment  enthält  in  einer  mittleren  Kini;- 
linie  zwei  dorsolaterale  und  zwei  ventrolaterale  BorsifB- 
gruppen,  die  ans  je  zwei,  auf  dem  Schnitt  nebeneinander,  il- 
cirkulär,  geordneten  Borsten  bestehen.  Die  Borsten  springen  ta.' 
wenig  »ach  aussen  vor;  sie  Hegen  in  den  Boi-stenfollikeln  (-•Jiebe  untrn 

Intersegmental  ist  der  Schnitt,  entsprechend  einer  Einschnönm.' 
der  Körperoberfläche,  etwas  weniger  umfangreich  und  man  trifft  hit: 
hänflg  flächenhafte  .Anschnitte  des  Kpiderms.  Die  VermindeniD?  df- 
Vmfanges  beniht  auf  Verdünnung  der  unter  dem  Epidenn  gelt^nn^ 
Ringmuskulatur.  Dorsomedial  finden  sich  an  den  Segmenlgn|i>ßi 
Poren  (Kückenporen),  die  in  die  Leibeshöhle  führen;  femer  lipi^t 
an  den  seitlichen  Teilen  der  Kückenfläche,  dicht  hinter  den  Sesmen'- 
grenzen,  die  engen  Nephropnren. 

Das  Epiderni  bildet  eine  gleichmässig  dicke,  einschichtige  W- 
läge,  die  von  einer  krättigeu  ('uticula  überkleidet  ist.  Im  V.m\'n\- 
jeder  Borste  sinkt  e.-*  als  Borstenfollikel  in  die  Tiefe  nnd  «r- 
dünnt  sich  dabei  stark;  die  Borste  ist  das  eigenartige  CuticBlarpn>diil;i 
einer  grossen   am    Boden   des    Follikels  (Follikel köpf)  gelt^nirfi 
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Bildungszelle.    Im  Epiderm  nimmt  man  leicht  die  reichlich  vorhandenen 
Schleimzellen  wahr. 

Als  epidermale  Bildung  ist  das  Bauchmark  zu  erwähnen,  das 
ventral  in  der  Leibeshöhle,  dicht  über  dem  ventralen  Längsmuskelfeld, 
gelegen  ist.  Sein  Querschnitt  hat  die  Form  einer  kurzen,  flach 
liegenden,  Ellipse.  Man  unterscheidet  an  ihm  im  Innern  zwei  grosse 
laterale  und  einen  kleinen  dorsomedialen  Faserstrang.  Die 
Stränge  werden  von  einem  lockeren  Hüllgewebe  umscheidet,  in  dem 
Nervenzellen  vorkommen.  Sie  sind  segmental  besonders  reich  gehäuft 
(Ganglion),  fehlen  aber  auch  intersegmental  nicht  völlig,  so  dass 
Konnektive  nur  undeutlich  ausgeprägt  .sind.  Dorsal  liegen  über 
den  Strängen  drei  Kolossal  fasern  (sog.  Neurochorde),  deren  mittelste 
die  stärkste  ist.  Von  jedem  Ganglion  entspringen  drei  Paare  von 
Seitennerven,  die  ein  wenig  schräg  absteigend  zur  Ektopleura 
hin  verlaufen.  Die  beiden  hinteren  Nerven  jeder  Seite  beginnen  mit 
gemeinsamer  Wurzel.  An  der  Ektopleura  angelangt,  durchsetzen  die 
Nerven  die  Bauchfelder  der  Längsmuskulatur,  dort,  wo  sich  von  diesen 
die  accessorischen  Felder  abgrenzen,  und  verlaufen  als  Ringnerven 
zwischen  Längs-  und  Ringmuskulatur  zur  dorsalen  Seite,  einen  Ast 
auch  ventral  medialwärts  abgebend.  Von  ihnen  entspringen  feine 
Zweige,  die  teils  zum  Epiderm  aufsteigen,  teils  sich  zu  den  Muskel- 
fasern begeben. 

Als  mesodermale  Umhüllung  zeigt  das  Bauchmark  eine  dünne 
Grenzlamelle  (Neurallamelle)  und  ausserhalb  dieser  eine  dünne 
Längsmuskellage,  die  vom  Peritoneum  überzogen  wird.  Im 
Peritoneum  verlaufen  drei  longitudinale  Blutgefitsse :  das  ventromedial 
gelegene  Subneuralgefäss  und  rechts  und  links  ein  kleines 
Lateralgefäss,  die  mit  ersterem  in  Verbindung  stehen. 

Im  Centrum  liegt  das  kompliziert  geformte  Enteroderm  des 
Mitteldarmes.  Es  bildet  eine  kreisrunde  Röhre,  deren  dorsale  Fläche 
sich  in  breiter  Falte,  die  fast  bis  zur  ventralen  Fläche  reicht  und 
sich  T  förmig  ausbreitet,  einsenkt  (T  y  p  h  1  o  s  o  1  i  s).  Das  Enteroderm  ist 
ein  hohes,  zum  Teil  wimperndes,  Epithel  mit  reichlich  eingelagerten 
Drüsenzellen.  Im  Bereich  der  Disseppimente  ist  der  Umfang  des 
Enterons  ein  geringerer. 

Das  Mesoderm  bildet  den  starken  Hautmuskelschlauch  (Ekto- 
pleura), die  dünne  Entopleura,  die  Disseppimente,  das  ven- 
trale Mesenterium,  welches  als  Aufhängeband  des  Bauchgefässes 
vom  Darm  herabhängt,  die  Nephridien,  die  Blutgefässe  und 
das  verschieden  entwickelte  Peritoneum,  welches  eine  umfangreiche 
Leibeshöhle  umschliesst  und  alle  Organe,  welche  in  diese  eingesenkt 
sind,  also  die  Nephridien,  das  Bauchmark  und  die  Hauptgefasse,  um- 
kleidet. Die  Gonaden  sind  in  der  Region  des  Mitteldarms  nicht  ge- 
troffen und  kommen  nicht  zur  Besprechung. 

Die  Ektopleura  zeigt  aussen  eine  Ringmuskellage,  welche 
unter  dem  Epiderm  gleichmässig  entwickelt  ist  und  nur  von  den  er- 
wähnten Poren  und  den  BorstenfoUikeln  durchbrochen  wird.  In  der 
Umgebung  der  Follikel  finden  sich  Muskelbündel,  die  einerseits  am 
Follikelkopf,  andererseits  an  der  Grenzlamelle  unter  dem  Epiderm 
inserieren  (Protraktoren  und  Rotatoren  der  Borsten),  und  sich 
von  der  Ringmuskulatur  ableiten.  Die  Ringmuskelfasern  werden  durch 
ein  dichtes  feinfaseriges  Bindegewebe  verbunden.  Unter  der  Ring- 
muskellage  folgt   die  weit   mächtiger   entwickelte  Längsmuskel- 
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läge,  die  sich  in  acht  Felder  gliedert.  Der  Huckenfläcbe  ent-spri  V 
das  umfangreiche  Rücken feld,  das  medial  leicht  eingezogen  k. 
am  Bückenporus  direkt  unterbrochen  ist  Die  Längsfasem,  wt-i«  ► 
sich  zwischen  den  Poren  ausspannen,  sind  für  die  Oeffnun^  derj#-iVt 
(Dilatatoren)  von  Wichtigkeit.  Sie  sind  weniger  regelmäi^ig  u- 
geordnet  als  die  übrigen  Eückenfeldrauskeln  (siehe  unten  v  abtr  \'. 
diesen  nicht  scharf  gesondert 

Ueber  der  Bauchfläche  liegt  das  Bauch  feld,  von  dem  i^i<*h  at- 
scharf  zwei  seitliche,  keilförmig  gestaltete,  Bezirke  (aeeessoris-  i 
Felder)  abgliedern;  an  der  Grenzfläche  beider,  die  schräg  von  inr,-: 
nach  dem  ventralen  äusseren  Rand  des  ventralen  Feldes  absteigt,  w:- 
laufen  die  vom  Bauchmark  kommenden  Seitennerven,  die  dann  an  <ir* 
Grenze  von  Ring-  und  Längsmuskulatur  zu  den  Ringnerven  weni-i 
Die  Seitenflächen  zeigen  die  Seiten felder  und  entsprei-hend  j»^1-** 
Körperkante  die  kleinen  Zwischenborsten  felder,  die  in  d- 
Region  der  Borstenpaare  zwischen  den  Follikeln  jedes  Paares  lie:r^': 
Bis  auf  die  letztgenannten  vier  Zwischenborstenfelder  sind  alle  andtr^i 
Felder  von  gleicher  Höhe;  bei  Eisenia  veneia  haben  übrig'ens  c^ 
Zwischenborstenfelder  die  gleiche  Grösse  wie  die  Seitenfelder  und  -  .' 
Borsten  stehen  demnach  nicht  gepaart  sondern  weit  getrennt.  A. - 
Felder  zeigen  ein  charakteristisches  Aussehen.  Die  Muskelfasern  >ia: 
längs  feiner  Bindesepten  fiederartig  aufgereiht;  da  die  zwei  Fiederreib-: 
zwischen  je  zwei  Septen  am  inneren,  dem  Peritoneum  zuerewendet^*: 
Ende  in  einander  übergehen,  so  w^erden  abgeschlossene  Kästoben  ^bik-* 
(Muskelkästchen).  Die  Muskelkästchen  sind  als  sekundäre  Bil- 
dungen aufzufassen,  die  sich  phylogenetisch  von  der  echt  fiederartb- 
Anordnung  der  Längsmuskelfasem  bei  niederen  Oligochäten  abltritn. 
Am  Clitellum  ist  übrigens  auch  bei  Lumbriciis  die  Anordnung  t.;.- 
fiederartigre. 

Am  Darm  sind  eine  innere  Ring-  und  äussere  Längsrnnsk«"!- 
lage,  beide  in  schwacher  Entwicklung,  vorhanden.  Die  Ringfastrt 
dringen  nur  zum  Teil  auch  in  die  Typhlosolis  ein,  zum  Teil  aber  spaniK: 
sie  sich  in  lockerer  Anordnung  über  den  Eingang  derselben  (Mnskel- 
gitter).  Beide  Faserarten  liegen  in  der  Typhlosolis  nur  ventral  di^L* 
am  Enteroderm,  seitlich  aber  frei  im  Typhlosolisraum,  der  dun:. 
Bindegewebe  stark  eingeengt  wird. 

Die  Leibeshöhle  (Cölom)  wird  durch  die  Disseppi  men  te  ix 
segmentale  Kammern  gegliedert;  jedem  cirkulären  Einschnitt  d^ 
Körperoberfläche  entspricht  ein  Disseppiment  Als  Rest  eines  dtjrsjJ-: 
Mesenteriums  ist  die  äussere  Umkleidung  des  Rücken sretasses  autzi- 
fassen;  ein  ventrales  Mesenterium  hängt  vom  Dann  als  dömv- 
Falte  herab,  ohne  das  Peritoneum  des  Bauchmarks  zu  erreichen,  u:: 
umschliesst  am  freien  Rande  das  Bauchgefäss.  Die  Leibesböhle  mr; 
allseitig  vom  Cölothel  ausgekleidet  Dieses  überzieht  auch  a..* 
Organe,  die  ins  Cölom  eingelagert  sind.  An  der  Ektopleura  bildet  »-* 
ein  zartes  Endothel;  dasselbe  gilt  auch  betreffs  der  Gefässe^  der  Ac- 
hängebänder  der  Nephridien  und  des  Mesenteriums.  An  den  Xephridir: 
bildet  es  am  dorsalen  Ende  des  Nephridiallappens  eine  mächtige  FaI> 
die  sich  bis  fast  zur  dorsalen  Mediallinie  am  Darm  emporschiebt  .i: 
kontrahierten  Tieren  sich  oft  über  dieselbe  hin  wegist  ( Lap|>enfaltr 
Am  auffallendsten  markiert  sich  das  Cölothel  am  Darm  und  dorsal  && 
Rückengefäss,  wo  es  aus  cylindrischen,  oft  hohen,  Zellen  besirht. 
die  von  gelben  Körnern  erfüllt  sind  (Chloragogenzellen). 
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Im  Cölom  liegen  die  Nephridien,  welche  paarige  lange  und 
vielfach  gewundene  Kanäle  vorstellen.  Man  unterscheidet  einen  prä- 
septalen  Teil,  der  vom  Trichter  (Nephrostom)  und  vom  ersten 
Stück  des  Anfangskanals  gebildet  wird.  Die  Trichter  finden  sich 
im  hinteren  Teil  der  Segmente  jederseits  vom  Bauchmark  und  zeigen 
eine  obere  grosse  und  untere  kleine  Lippe.  Der  Anfangskanal  durch- 
bohrt das  Disseppiment  und  geht  über  in  den  postseptalen  Teil 
des  Nephridiums,  der  in  Gestalt  eines  umfangreichen  quergestellten 
Lappens  dicht  hinter  dem  Disseppiment  an  der  Ektopleura  durch 
seinen  Peritonealüberzug  aufgehängt  ist.  Im  Lappen  sind  drei  Kanal- 
schleifen  und  die  Harnblase  zu  unterscheiden.  An  letztere 
schliesst  sich  der  Endkanal  an,  der  an  der  lateralen  Grenzfläche 
eines  ventralen  Zwischenborstenfeldes  in  die  Ektopleura  eindringt  und 
in  der  Ringmuskulatur  zur  Eückenfläche  aufsteigt,  um  hier  durch 
den  Nephroporus  nach  aussen  zu  münden. 

Das  Blutgefässsystem  zeigt  als  Hauptgefässe  das  Rücken- 
ge fäss,  welches  dorsal  dicht  über  dem  Eingang  zur  Typhlosolis  liegt, 
und  das  Bauchgefäss,  das  im  ventralen  Mesenterium  aufgehängt 
ist.  Als  Längsgefässe  kommen  hinzu  die  drei  Gefässe  am  Bauchmark 
(Subneural-  und  Lateralgefässe;  siehe  oben).  Vom  Rücken- 
geföss  entspringt  in  jedem  Segmente,  dicht  vor  dem  hinteren  Disseppi- 
ment, ein  Paar  kräftige  Seitengefässe,  welche  direkt  seitwärts  in  einer 
Bogenlinie  zur  Ektopleura  verlaufen,  diese  etwa  in  mittlerer  Höhe 
erreichen,  das  Disseppiment  durchsetzen  und  dicht  hinter  demselben, 
unter  Abgabe  eines  dorsalen  Astes,  im  Peritoneum  ventralwärts 
ziehen,  um  in  der  ventralen  Mediallinie  in  das  Subneuralgefäss  ein- 
zumünden (arterielle  ektosomatische  Schlinge).  Von  diesem 
Ringgefäss  aus  dringen  Aeste  in  die  Ektopleura  ein,  wo  sie  sich  in 
Kapillaren  auflösen,  die  bis  unter  das  Epiderm  zu  verfolgen  sind ;  ein 
stärkerer  Ast  geht  zum  Nephridium,  an  dem  er  sich  auflöst  (Nieren- 
arterie).  Das  Subneuralgefäss  verbindet  sich  durch  Kapillaren  mit 
den  Lateralgefässen ,  welche  als  Venen  anzusehen  sind  und  Aeste 
längs  der  hinteren  Nervenwurzeln  abgeben,  welche  in  eine  venöse 
ektosomatischeSchlinge  einmünden.  Diese  entspringt  aus  den 
ektosomatischen  Kapillaren  und  verläuft  ebenfalls  im  parietalen  Peri- 
toneum, aber  in  der  Segmentmitte.  Sie  mündet  in  das  Bauchgefäss 
ein.  Noch  im  parietalen  Peritoneum  gelegen,  wendet  sie  sich  in  der 
Höhe  des  Bauchgefösses  gegen  vorn,  nimmt  dabei  eine  Nierenvene 
auf,  durchsetzt  das  Disseppiment  und  zieht  nun  direkt  medialwärts 
zum  Bauchgeiäss.  Die  Einmündungen  dieser  venösen  Schlinge  liegen 
direkt  unter  den  Einmündungen  der  arteriellen  Schlinge  in  das  Rücken- 
gefäss.  Vom  Bauchgefäss  steigen  in  jedem  Segment  zwei  Venen  inner- 
halb des  Mesenteriums  zum  Darm  auf,  lösen  sich  hier  in  beiderseitige 
Kapillarnetze  auf,  aus  denen  dorsal  wieder  zwei  Paar  Gefässe  ent- 
springen, die  in  das  Rückengefäss  einmünden  (doppelte  entosoma- 
tische  Schlinge).  Von  den  Schlingen  dringen  auch  Zweige  in 
die  Typhlosolis  vor  und  münden  hier  in  ein  Längsgefäss  (Typhlo- 
solisgefäss)  ein,  von  dem  aus  gleichfalls  zwei  Gefässe  in  jedem 
Segment  zum  Rückengefäss  aufsteigen. 

Im  Rückengefäss,  welches  das  Blut  von  hinten  nach  vorn  treibt, 
ist  das  Blut  venös.  Durch  die  arteriellen  Schlingen  gelangt  es  in  die 
Haut,  wo  es  sich  mit  Sauerstoff  beladet  und  Kohlensäure  abgiebt. 
Dieses  „arterielle"  Blut  gelangt  durch  die  venöse  Schlinge  zum  ven- 
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tralen  Gefass,  in  welches  auch  Blut  von  den  Xephridien  und  vom  Bio  \- 
mark  gelangt;  vom  ventralen  Gefilss  wird  es  dem  Darm  zugeführt  * 
es  sich  mit  Nährstoffen  beladet  und  venös  wird.  Die  Stnimrichtc:: 
geht  im  ventralen  Gefäss  von  vorn  nach  hinten.  Wichtig  ßr  :- 
Cirkulatiou  sind  vor  allem  die  vorn  im  Körper  gelegenen  Hr::- 
schlingen,  lieber  Blutzellen  siehe  in  der  speziellen  Organ beschreilmr: 
Innerhalb  des  Cöloms  finden  sich  in  grosser  Menge  Lymi-:- 
z eilen,  die  sich  in  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  (Lymphe)  bew«:-. 
und  auch  in  die  Gewebe  eindringen.  Durch  die  Dorsalporen  wrni-. 
sowohl  Lymphe,  wie  auch  Lymphzellen,  auf  Reiz  hin  ausgestossen.  I»:- 
morphologische  Deutung  der  Dorsalporen  ist  völlig  problemath 
Ihre  physiologische  Bedeutung  ergiebt  sich  aus  der  Entleerung  v: 
Leibeshöhlenfltissigkeit  bei  Gefahr  des  Austrocknens  der  Körpenl^- 
fläche ,  femer  in  der  Ausstossung  von  LjTnphzellen ,  die  sich  2  * 
Fremdkörpern  beladen  haben.  Da  die  Ausstossung  auf  Reiz  hin  ^ : 
heftig  erfolgt,  so  könnte  sie  auch  der  Verteidigung  dienen.  F&r  «1 - 
ersterwähnte  Bedeutung  spricht  auch  der  Mangel  der  Poren  bei  d- 
aquatilen  Oligochäten. 

Epiderm. 

Das  Epiderm  ist  allseitig  gleichartig  entwickelt  und  nimmt  ni 
in  den  BorstenfoUikeln  abweichende  Beschaffenheit  an.  Wir  betrat ht^^ 
zunächst  das  Flächenepiderm  (Fig.  359).    Es  besteht  aus  I^k- 

tchU 


Fig.  359.     Eisenia  (Lumbricua)  veneta^   Epiderm  and  Ringmaa  kelfmteri 
Cu  Cuticalmi  d.z  Deckzelle,  schl.z  Scbleimzelle. 

Zellen,  Schleimzellen  und  Eiweisszellen,  aus  Sinneszellen  und  aus  htv- 
epithelial  gelegenen  Elementen  mesodermaler  Herkunft  (siehe  mt^r 
weiteres). 

Deckzellen.  Die  Deckzellen  (Fig.  360)  sind  von  cylindriÄb-' 
Form,  etwa  dreimal  so  lang  als  breit,  und  von  mannigfaltigen,  dar . 
die  Drüsenzellen  beeinflussten ,  bald  geraden,  bald  ausgebaucht'-' 
Seitenkonturen.  Ihr  Sarc  ist  längsßldig  struiert;  der  ovale  Kern  hrr 
in  verschiedener  Höhe  der  Zelle,  meist  mittelständig.  Basal  sitz-- 
die  Zellen  breit  der  Grenzlaraelle  auf,  distal  tragen  sie  eine  dfr^- 
Cuticula  (über  diese  siehe  weiter  unten).  Zwischen  die  I)eck2el> 
dringen,  besonders  deutlich  in  Umgebung  der  Endverzweigungen  v-  ■ 
Muskelfasern,  die  oft  bis  fast  an  die  Cuticula,  bei  EiseDhäroatoxrL - 
färbung,  verfolgt  werden  können,  feine  lamellenartige  Züge  von  Bud*- 
Substanz  von  der  Grenzlamelle  her  vor  (siehe  auch  bei  Bindegewet^ 

Die  Gerüststruktur  des  Sarcs  ist  besonders  unterhalb  des  Ken* 
deutlich  zu  erkennen,  da  hier  die  Fäden  meist  zu  Fibrillen  verkl»^** 
erscheinen.  Die  Fibrillen  färben  sich  intensiv  mit  Eisenhämatoiri : 
und  erscheinen  glatt  begrenzt.  Auf  Schrägschnitten  des  Epithels  siti* 
man  sie  zwischen  den  dicken  Drüsenzellen  bündelweis  verlaufen;  im3 
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erkennt  daraus  dentlich  eine  Flügelung  der  Deckzellen,  wie  sie  durch 
die    anstossenden  Elemente    bedingt   wird.     Am    Kern    werden    die 
Fibrillen    nndeutlich;  sie  lösen  sich  in  die  einzelnen  Fäden  auf,  die 
znr  Cuticala  aufsteigen,  aber  nur  schwierig 
zu    verfolgen    sind ,    da    sie    sich    wenig 

schwärzen.     An    den    Fäden    sitzen    feine  *  j 

Körnchen  (Desmochondren)  an,  durch  welche, 
wie  es  scheint,  eine  Querverbindung  der 
Fäden  bewirkt  wird.  Auf  diese  Weise  er- 
scheint das  distale  Sarc  von  zartwabiger 
Struktur.  Man  überzeugt  sich  aber,  dass 
echte  Waben  nicht  vorhanden  sind,  viel- 
mehr die  hellen  Räume  untereinander  zu- 
sammenhängen. Eine  äussere  Körner-  t 
reihe  an  der  Oberfläche  der  Zellen  ist 
nicht  immer  festzustellen.  Wo  sie  deutlich 
ausgeprägt  ist,  bleibt  zwischen  ihr  und  der  .t 
<^uticulaein  schmaler  heller  Anssensaum, 

der  von  den  Zellfäden  durchsetzt  wird.  Die  .  F's-  360.  nueaia  (/.am- 
Kömer  sind  als  Desmochondren  zu  deuten;  *"*■"')"'«''.  Deckieiie.  Cu 
Diplochoudren  wurden  jedoch  nicht  be-  scUaMi«««. /- Faden,  t^  Kern, 
obachtet.  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  >iji  Stuwfibriuo,  or.L  Gnm- 
distal,  entsprechend  der  äusseren  Köruer-  i'meUe. 
reihe,  schmale,  mit  Eisenhäniatoxylin,  oft 

auch  schon  durch  gewöhnliches  Hämatoxylin  farbbare,  S  ch  1  u  ssl  ei  sten, 
die  meist  leicht  als  Doppelbildungen  erkannt  werden  können,  Die  beiden 
Hälften  der  lamellenartigen  Leisteil  divergieren  oft  basalwärts. 
Zwischen  den  Deckzellen  sind  Intercellularlücken  meist  nicht  zu  unter- 
scheiden; gelegentlich  jedoch  treten  sie,  besonders  in  Umgebung  der 
Drüsenzellen,  als  ziemlich  weite  Kanäle  deutlich  hervor.  Diese 
Lymphkanäle  kommunizieren  durch  die  Grenzlamelle  hindurch  mit 
den  Lymphspalten  des  Bindegewebes ;  sie  hängen  aber  auch  zusammen 
mit  der  Zelllymphe  im  distalen  Sarc  der  Deckzeilen,  vor  allem  mit 
dem  hellen  Aussensaume,  In  den  Kanälen  liegen  basalwärts,  über  der 
Grenzlamelle,  mannigfaltig  geformte  Zellen,  die  früher  als  Ersatzzellen 
des  Epithels  gedeutet  wurden,  von  denen  sich  aber  nachweisen  lässt, 
dass  sie  der  Ringmuskelschicht  entstammen  (siehe  unten). 

Die  Kerne  enthalten  einen  oder  zwei  \ucleolen  und  ein  wenig 
dichtes  Mitom. 

Die  Guticula  ist  am  besten  in  isoliertem  Zustande  zu  unter- 
suchen. Man  lässt  Regenwürmer  in  SO"/«  Alkohol  6  Tage  macerieren, 
schneidet  dann  Vorder-  und  Hinterende  ab  und  kann  nun  die  ganze 
Cnticula  wie  einen  Handschuhfinger,  bei  Anwendung  einiger  Vorsicht, 
abstreifen  (Cehfontaine).  Stücke  dieser  Schläuche  werden  in  Wasser 
ausgebreitet  und  untersucht.  Als  gröbere  Strukturen  zeigen  sich  im 
mittleren  Gürtel  jedes  Segmentes  vier  Paare  schomsteinartiger,  offener 
Aufsätze  (Fig.  361),  welche  die  cuticulare  Auskleidung  der  Borsten- 
säckchen  vorstellen  (siehe  bei  Borsten).  Es  sind  kurze  Oylinder  mit 
basal  verdickter,  am  offenen  Ende  dagegen  zu  scharfem  ausgefranztem 
Saume  verdünnter,  Wand.  In  derCuticula  tritt  eine  flächenhafte  Faserung 
sehr  prägnant  hervor  (Fig.  362).  Man  unterscheidet  zwei  Fasersysteme, 
die  rechtwinklig  zu  einander  und  diagonal  (unter  45  *)  zur  Achse  des 
Tieres  verlaufen.     Die  hellen  Fasern  sind  durch  zarte  dunklere  Kitt- 
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Knien  von  einander  geschieden.  Nach  C'ERFfiNTAiKE  sollen  sich  beide 
Fasersysteme  durchgreifen,  da  es  unmöglich  ist,  2  besondere  Schichten 
der  Outicula  zu  isolieren.  Die  einzelnen  Fasern  sieht  man  an  zer- 
rissenen Cuticulafetzen  randständig  gelegentlich  isoliert  hervorragen. 
In  den  Kittlinien,  und  zwar  in  Kreuzungsstellen  der  Linien  beider 
Fasersysteme,  finden  sich  zahlreiche  runde  winzige  Oef  fnungen,  die  den 


Fig.  361.  Kiifma  roiea,  StDck  eioar  mbeeiogancn  Cutieala  (der  UngtN 
DuTCbmeiair  anUprichl  dem  QuerdoTcbmeaaer  dei  Tisres).  Po  Krame  ao  DrUsaniallpanD, 
I  Mhonutainartiga  Einunkang  der  Culiculs   in   einen  BorateDrollikel ,   tli.pl  Stinchanplalle. 

Poren  der  Cuticuta  über  den  Drusenzellen  entsprechen.  In  unmittelbarer 
Nähe  der  Poren  verdickt  sich -die  Kittsubstanz  etwas,  so  dass  von 
jedem  Ponis  vier  Krenz- 
arme  auszustralilen  schei- 
nen, die  schon  bei  schwa- 
cher Vergrösserung  auJ- 
fallen.  Man  findet  PoreD, 
und  dementsprechend 
auch  Kreuze,  von  ver- 
schiedener Grösse,  Im 
unmittelbaren  Umkreise 
der  Borsten,  sowie  längs 
der  Segmentgrenzen  feh- 
/ —  len  sie,  da  hier  gleich- 

falls Drüsenzellen  fehlen. 
Im    mittleren  (iüriel 

Po der  Segmente  finden  sich 

lose     verteilt     zwischen 

den  Krenzeu  helle,  mnde, 

Fig.  362.    avjch«  ro.f«,  Stück  einer  «bga-     Flecke  in  der  Cuticu]». 

zogenen    Cutieula.      /   Fa«em,     in    iwei    Systemen  die  bei  Starker  VcrglSSSSe- 

.ngaordnat;    da«  Hella  sind  die  Fa.arn ,    du  Dunkle   di«  •                 ^        j^ 

dUnnen  Linien  einer  KittjubMani,  welche  die  FHMra  vei-  rung       eine       BlWaS      Bl^ 

bindet.      Po  Poru.  über  DrUseniellen ;  die  Killlinien  ver-  WelCheUde    Struktur  801- 

breitern  tich  gegen  den  Porui  bin  und  bilden  ilatatt  ein  weiseU    (Flg.    363).     VK 

•'"'"■  Kittünien   weichen  hier 

etwas  weiter  auseinander, 

was  auf  einer  Abplattung  der  cuticularen  Fasern  (Verdünnung  der 

Cuticula)  beruht.    Aus  der  gleichen  Ursache  weichen  auch  die,  be- 
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nachbart  an  den  hellen  Stellen  vorbeilaufenden,  Fasern  letzteren  leicht 
in  Bo^en  ans.    In  den  Kreuzungspnnkten  der  Kittlinien  auf  den  hellen 
rnndlichen  Stellen  finden  sich  gleichfalls  Poren,  ebenfalls  mit  kreuz- 
artig gesteilen  Verdickungen 
der  angienzenden  Kittsubstanz, 
die  aber  viel  feiner  nnd  zu- 
gleich sehr  dicht  gestellt  sind.  ,  i- 
Sie    entsprechen    den    feinen 
Poren  ober  den  Sinneszeüen 
der    Sinnesknospen,    die   von 
den  Sinnesstiftchen  durchsetzt 
werden.    Man  kann  daher  die 
hellen  Stellen,  deren  je  eine 
einer  Sinnesknospe  entspricht, 

als  Stiftchenplatten  be-  ,y 

zeichnen. 

Auf  Querschnitten  ist  an 
der  Cuticula  nichts   von  der  ^^^^ 

Faserstmktur,  selten  eine  un-  p.,g,  303.    ^...,,„,.^  ,„„^  g^u^^  ^^„  ^t,- 

deatllChe    Schichtung,    zu    er-      gezoRenen  Cntlcitl«.     /■DrUaeniellponn, /F««erö, 
kennen.  ■<■>'    StiftchcDplatCe    mit     feiDSn    Poren    fUr    die 

S  c  h  I  e  i  m  z  e  1 1  e  n.       Die     siDoeMtiftchen. 
reichlich  vorhandenen  Schleim- 
zellen (Fig.  364)  sind  je  nach  dem  physiologischen  Zustande  von  schlanker 
oder  plumper  Gestalt,  im  ersteren  Falle  etwa  eiförmig,  mit  distalem 


Flg.  304.     Eiienia  rum 

1.   DrU.eniell 

en. 

A   reife   Sclileimi< 

,lle.     Ih  Thek^ 

B  und  C  Schi 

lelleii   iD  Entleeru 

ng  begriffen, 

in  situ,  tdtlz  Sehleimielle,  kt 

Kerne,    Cu  Culi. 

:ula, 

ia.m  Interoeliul.rlUckeT 

1,   k»nilchen»rtlg 

erweitert  (ijf.can),  ly.z  Lymph; 

lelle,  I  Sekrelpfn 

.pf,  , 

.     D  Schleim- 

zelle   entleert,    lec.v  Sekr 

BtvikuoleD  (Sekn 

e).     E    Kiweisiielle 

,    eia.k    Eiweiis- 

S>rc  de>  Fuuet. 

spitzerem  Ende,  im  anderen  Falle  breit  konisch,  mit  flacher  Basis  nnd 
abgerundetem  distalem  Ende.    Der  Kern  liegt  seitwärts  der  basalen 


390  Oligochäta. 

Fläche  an,  von  undifferenziertem  Sarc  umgeben,  das  auch  eine  zart«  !!**it- 
liehe  Wand  (Theka)  bildet  Je  reicher  sekreterfüllt  die  Zelle,  um  sopUttrf 
ist  der  Kern  und  um  so  schwieriger  der  Nachweis  indifferenziencsi 
Sarcs.  An  den  nicht  völlig  reifen  Zellen  erkennt  mau  auch  ein  zIrtt^ 
Maschenwerk  zwischen  den  Sekretkömem,  das  vom  Gerüst  gebildet  wird 

Die  Sekretkörner  erfüllen  den  ganzen  Zellleib  bis  auf  die  er- 
wähnte, den  Kern  umgebende,  Region,  Sie  sind  an  reifen  Ztüri 
grösser  als  an  unreifen  und  zeigen  oft  eine  deutlich  längsreihige  Ak- 
Ordnung,  die  durch  das  Verhalten  des  nicht  genauer  zu  analysierendrt 
Gerüsts  bedingt  sein  dürfte.  Bei  der  Entleerung  quillt  das  Sekret  tt 
dünner  Strahl  durch  einen  engen  Porus  der  Cuticula,  welcher  im 
unterliegenden  Schleimzelle  entspricht,  nach  aussen  vor.  Han  anttr- 
scheidet  dann  gewöhnlich  im  Zentrum  der  Zelle  eine  kompakte  pfropf- 
artige Sekretmasse,  die  durch  Verschmelzung  von  Körnern  entstandt-i 
ist.    Die  Zelle  schrumpft  bei  der  Ausstossung  seitlich  zusammen. 

Die  Färbung  des  Sekretes  wechselt  nach  dem  Heifezustand.  Zi- 
nächst  färben  sich  die  relativ  kleinen  Kömer  (siehe  Eiweisszellen  i  nor 
schwach,  bald  aber  intensiv  blau  mit  Hämatoxylin  und  TolQoidu. 
Im  verquollenen  Zustande  nimmt  das  Sekret  bei  Toluoidinfirbwif 
einen  rötlichen  Ton  an.  Die  Kömer  erscheinen  oft  durch  Quelliui: 
vergrössert  und  untereinander  unregelmässig  verklebt;  sie  zeigen  dina 
eine  blaue  Rinde  und  hellen  Inhalt;  die  Rindenzonen  vereinigen  sich 
untereinander  oft  zu  einem  unregelmässigen  blauen  Wabenwerke,  I^v- 
Zelle  schwillt  dann  meist  beträchtlich  an  und  zeigt,  wenn  alles  Seknr: 
ausgestossen  wurde,  ausser  der  Theka  lockere  Gerüstfaden,  die  sicL 
vom  ehemalig  regelmässig  ausgebildeten  Maschenwerke  ableiten.  Zu- 
gleich rundet  sich  der  Kem  ab  und  springt,  vom  Sarc  umgeb«*iL 
zapfenartig  in  den  leeren  Zellraum  vor. 

Von  der  Theka  und  von  der  Basis  aus  erfüllt  sich  die  nach  drr 
Entleemng  collabierte  Zelle  wieder  mit  Sekretkömem,  wol>ei  sich  di- 
basale  Sarczone  fussartig  verdickt.  —  In  der  Umgebung  der  reifcDd« 
Schleimzellen  sieht  man  oft  besonders  deutlich  die  l^reits  bei  d^-n 
Deckzellen  erwähnten  hellen  Kanäle,  die  in  die  Masse  der  Drö?*n- 
zelle  eingesenkt  erscheinen  und  so  deren  Form  stark  beeinflussen. 

Eiweisszellen.  In  geringerer  Zahl  als  die  Schleimzellr» 
kommen  Drüsenzellen  vor,  welche  die  Form  eines  Weinglases  nu' 
dickem  Stiel  besitzen  und  ein  feinkörnigeres  Sekret  enthalten,  dass  sid 
mit  Toluoidin  grün,  mit  Eosin  rot  färbt.  Sie  sind  als  EiweisszelU 
(Fig.  364)  von  unbekannter  Bedeutung  aufzufassen.  Je  minder  reif  & 
Zelle,  um  so  schlanker  ist  der  distale  Zellteil,  der  allein  das  Seknrt. 
das  deutlich  in  Längsreihen  angeordnet  ist,  enthält  (Sekretbecher 
Bei  völliger  Reife  kommt  die  Weinglasform  am  besten  zur  Geltnwr 
Der  Kern  liegt  dann  minder  hoch  als  sonst,  ein  wenig  unter  dr: 
mittleren  Zellhöhe;  immer  aber  ist  der  basale  Zellteil  cylindrisch  ^' 
formt  und  derart  die  Zelle  von  regenerierenden  Schleimzellen,  wie  anci 
durch  Färbung  und  Kleinheit  der  Sekretkörner,  gut  zu  unterscheid« 

Sinneszellen.  In  bestimmten,  die  Segmente  umgorteoddi 
Streifen  triflFt  man  zwischen  den  Deckzellen  Gruppen  von  Sinnes- 
zellen an,  die  ihrer  Form  nach  als  Sinnesknospen  bezeichne 
werden.  Die  mittleren  Segmente  zeigen  3  solche  Ringe,  einen  vorderem 
mittleren  und  hinteren.  Der  mittelste  enthält  die  meisten  Sinn©- 
knospeU;  etwa  60  im  ganzen  Umkreis.  Sie  sind  basal  etwas  dicker 
als  distal,  aus  zahlreichen  schmalen  Zellen  bestehend,  die  einen  liof* 
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liehen  Kern  in  Terschiedener  Höhe  aufweisen.    Die  Cuticula  ist  über 
der  Knospe  verdünnt  und  meist  etwas  vorgewölbt  (Stiftchenplattel;  sie 
zeigt  sehr  feine  Poren,  durch  welche  kurze  gerade  Stiftchen  (Sinnes- 
borsten) nach  aussen  vorragen,  von 
denen  je  einer  zu  einer  Sinneszelle         .    .  ■* 

gehört  Basal  ziehen  sich  die  Sinnes-        ""''  - 
Zellen  (Fig.  365A)  in  lange  feine 
nervöse    Fortsätze    aus,     die    die 

Grenzlamelle  durchsetzen  und  senk-  j_, 

recht  in  die  Tiefe  zum  Ringnerv 
an  der  Grenze  von  Eing-  und  Längs- 
muskulatur  verlaufen.  —  Nach  Hesse 
finden  sich  auch  gewöhnliche  Deck- 
zellen als  Stützzeilen  in  der  Knospe. 

Die  Knospen  wei-den  als  Tastorgane  ^^^ 

gedeutet,  sind  aber  auch  für  che- 
mische und  thermische  Reize   em-  (i. 
pfänglich. 

Neben  den  Knospen  kommen 
noch  viele  einzelne  Sinneszeilen  im 
Epiderm  vor  (Fig.  365  B),  die  aber 
nur  mit  der  Golgi-  und  Methylen- 
blaamethode  nachweisbar  sind.  Sie 
sind  zumeist  schlank,  spindelförmig, 
mit  in  verschiedener  Höhe  gelegenem 
Kern    und    geben    basal    ebenfalls 

einen  sensiblen  Axon  ab.  Oft  gehen  -^-~-_ :.^^^--       ^^"^ 

von  ihnen  noch  dendritisch  sich  auf-  Ij£-r^-~r^^;! - 

zweigende     kurze     Nebenfortsätze  m^  «wu  AI*    -um 

aus,  diesichbasiepithelialausbreiten  ^S^P** 

und  vielleicht  effektorische  Latera-  * 


Fig.  365.  /.«mbrietu ,  A  8[Dneakii  oipe,  nach  R.  Ubssb,  B  mit  Silbsr  Im- 
prSgnitrte  Hku(,  nach  G.  RETZtt'S.  «i'.i  SiDneBzeUsD,  li.ili  SinneaatiFta,  d.x  Deckzetleo, 
»chl.a  Scblaimialle,  n./  NtrvenfiierD,  Bg.X  Ringnerv,  Bg.,  Lä,3t  Ring-,  Llngsmntknlatur,  M./ 
MaikalfMer,   Ca  EUpIlUrCD,  aem./  asnsibli  Finr. 

len  vorstellen,  die  zu  den  freien  Nervenendigangen  (siehe  unten]  in 
Beziehung  stehen.  Es  finden  sich  auch  plumpere  Zellen,  von  deren 
Leib  basal  eine  grössere  Menge  seitlicher  Fortsätze  neben  dem  wohl 
immer  vorhandenen  Hauptfortsatz  entspringen.  Der  Hauptfortsat  zieht 
entweder  direkt  in  die  Tiefe,  zu  einem  der  drei  an  der  Grenze  zur 
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Längsmuskulatur  verlaufenden  Ringnerven,  oder  er  verläuft  zunächst 
eine  Strecke  weit  basiepithelial,  um  erst  später  zu  den  Ringnerven 
abzusteigen.  -^  Als  zuleitender  Fortsatz  funktioniert  der  distale  Zell- 
abschnitt; als  perceptorischer  Apparat  der  kurze  Sinnesstift,  der  die 
Cuticula  durchsetzt. 

Freie  Nervenendigungen.  Durch  Smirnow,  Langdon  und 
Retzius  sind  im  Epiderm  auch  freie  Nervenendigungen  beschrieben 
worden.  Von  den  Ringnerven  ziehen  feine  Fasern  zum  Epiderm,  lösen 
sich  basiepithelial  zu  einem  Geflecht  auf,  von  dem  fi-eie  Fasern  mit 
leichten  Anschwellungen  (GoLGi-Methode),  meist  unter  mehrfacher  Auf- 
teilung, zwischen  den  Epithelzellen  emporsteigen  und  in  verschiedener 
Höhe  enden.  Manche  feinste  Ausläufer  dringen  bis  zur  Cuticula  vor, 
biegen  hier  um  und  enden  abwärts  steigend.  So  löst  sich  jede  zum 
Epiderm  führende  Nervenfaser  in  eine  Anzahl  sogenannter  End- 
bäumchen  auf. 

Die  freien  Terminalen  dürften  wohl  zum  Teil  zu  den  Drüsenzellen 
in  Beziehung  stehen,  also  eflfektorischer,  spez.  sekretorischer,  Natur 
sein  und  von  Zellen  des  Bauchmarkes  ausgehen.  Andere  sind  wohl 
zweifellos  receptorischer  Natur  und  es  erscheint  möglich,  dass 
diese  zu  vereinzelten  Nervenzellen  in  Beziehung  stehen,  welche  man 
im  Ringnerven  und  in  dessen  Zweigen  antrifft.  Die  Zellen  wären 
dann  vergleichbar  den  von  Scoleciden  (siehe  vor  allem  Cestoden) 
und  Mollusken  (siehe  Helix)  bekannten  sensiblen  Zellen  in  peripherer 
Lage. 

Basiepitheliale  Zellen.  Basiepithelial  liegen  in  nicht  un- 
bedeutender Anzahl  Zellen  in  den  bereits  erwähnten  hellen  kanal- 
artigen Räumen,  deren  Form  eine  mannigfaltige,  nicht  genauer  fest- 
zustellende, ist.  Meist  untei*scheidet  man  nur  deutlich  den  kleinen 
dunklen  Kern,  der  oft  lang  ausgezogen  und  dessen  Längsachse  tan- 
gential gestellt  ist.  Der  Zellkörper  erscheint  dann  gleichfalls  gestreckt 
in  anderen  Fällen,  wenn  auch  der  Kern  abgerundete  Form  besitzt,  ist 

er     plumper,     ge- 

_„___--,w— . . ~^^___  drungener     gestal- 

-cÄ.iH?^^  t«t,  immer  aber  von 

,     .1^'    ^/"  '  *^■  f  •♦•>Äj  tÄ#  jä4#¥«        nur  geringem  Lm- 

^--  lläun.^  ^-^  O  ^^ !?•  %/ 1        fengl Sel^nrücken 

"^trs^  :^Ns?^^^^  die  Zellen  zwischen 

ly.z    \/       /   ^N'-    \\  /^^^        den     Epithelzellen 

"•■■^     ^^  l  ^^'^  etwas  empor,  immer 

Fig.    366.      Kisenia    veneta,    Epiderm,    zur    DirsteUaug  !l^"?*J^^^    ^^,  \.  ?^ 

der  Einwindoning  von  Lymphzellen.    Cu  Cuticuli,  schs.l  Schluss-  Kleinneit  Und  dlCÜ- 

leisten,  d.z  Deckzelle,  ly.z  Lymphzellen,  ly.Zi  desgl.,  die  Grenz-  ten    Beschaffenheit 

lamelle  durclisetzend,  m./  Ringmaskelfasern.  J^j^      fiTÜnStigen 

Präparaten  lässt 
sich  feststellen,  dass  die  Zellen  mesodermalen  Uraprungs  (Fig.  366)  sind. 
Sie  durchsetzen  die  Grenzlamelle  und  liegen  dabei  nicht  selten  in 
Gruppen  beisammen.  Auch  die  hellen  Kanäle  des  Epiderms  folgen  den 
Zellen  durch  die  Lamelle  ins  Bindegewebe,  mit  dessen  hellen  Lymph- 
räumen sie  zusammenhängen.  Wir  haben  die  Kanäle  jedenfalls  als 
Lymphbahnen,  in  denen  flüssige  Nährstoffe  zirkulieren,  aufzufassen. 
Die  Zellen  repräsentieren  vielleicht  Lymphzellen,  zweifellos  aber 
keine  Ersatzzellen  des  Epiderms,  als  welche  sie  gewöhnlich  gedeutet 
werden. 
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Borsten  und  Borstenfollikel. 

Die  Borsten  sind,  wie  bei  den  Polychäten,  die  cuticnlaren  Pro- 
dukte gewisser  Epidermzellen,  die  sich  in  den  Borstensäckchen  (Fig.  367) 
finden,    Das  Epiderm  entbehrt  im  Umkreis  des  Follikels  der  Drüsen- 
zellen;   alle    Deckzellen    sind 
schlank  cylindrisch,  sehr  regel- 
mässig gestellt  Am  Säckchen- 
mnnde  biegt  dies  Epitbel  sehr 
scharf  nach    innen    nm    und 

verliert  rasch   an  Höhe,   zu-  *"" 

nächst  seinen  Habitns  wahrend. 
Bald  zeigt  sich  eine  plötzliche  ''' 

Veränderung  der  Zellformen 
und  es  lassen  sich  nun  zwei 
Zellarten  unterscheiden.  Die 
meisten  Zellen  bilden  eine 
dünne  Membran  von  undeut- 
lich fädiger  Struktur,  in  der 
bei  den  gewöhnlichen  Metho- 
den keine  Zellgrenzen,  sondern 
nur  kleine  längliche  Kerne,  zu  y^j 
erkennen  sind.  In  dieser 
ifembran  treten ,  vor  allem  Beir-- 
bei  flächenhafter  Betrachtung, 
verdickte  Sadenartige  Partien 
hervor,  welche  einen  einzigen 
grossen  rundlichen  Kern  mit 
■grossem  scharf  markiertem 
Nucleolns  enthalten.  Diese 
Zellen  finden  sich  besonders 
am  blinden  Ende  des  Follikels 

(Follikelkopf)  und  greifen  hier  in  nicht  genauer  untersuchter 
Weise  über  einander  über.  Es  sind  Borstenbildungszellen,  von 
denen  stets  eine  am  inneren  Follikelende  der  vorhandenen  Borste  breit 
ansitzt.  Die  übrigen  grossen  Zellen  sind  Ersatzzellen,  die  bei 
Bildung  neuer  Borsten  zur  Verwendung  kommen. 

Eine  echte  Cuticula  findet  sich  nur  im  äusseren  Bereich  des 
Säckchens.  Am  Eingang  zum  Follikel  ist  sie  verdickt,  dann  sinkt  sie 
als  Cyliuder  (Schornstein,  siehe  bei  Cuticula)  in  das  Säckchen  ein  und 
verstreicht  in  etwa  '/n  der  Follikeltiefe,  Die  chitinige  Borste  selbst 
ist  das  cuticulare  Produkt  nur  einer,  am  FoUikelkopf  gelegenen, 
Bildungszelle,  der  sie  mit  dem  leicht  verbreiterten  konvexen,  basalen 
Ende  aufsitzt.  Sie  ist  von  zierlicher,  leicht  geschwungen  S-f5nniger, 
Gestalt,  im  distalen  Drittel  ein  wenig  kantig  geschwellt  und  läuft  in 
eine  kurze  Spitze  aus. 

Sie  besteht  aus  zarten  matt  glänzenden  Längsfibrillen,  die  von 
einer  bellen  stark  glänzenden  Kittsubstanz  zusammengehalten  werden. 
Es  filllt  nicht  leicht  zu  entscheiden,  was  eigentlich  als  Fibrille  und 
was  als  Kittsubstanz  aufzufassen  ist.  Doch  finden  sich  an  den  Prä- 
paraten nicht  selten  feine  Spalten  in  der  Borste,  die  immer  den 
glänzenden  Linien,  nicht  den  matteren,  dunkleren  entsprechen.  Siehe 
auch  bei  Sigalion,  wo  der  Entscheid  leichter  fallt.    Wie  es  scheint 
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durchflechten  sich  die  Fibrillen  in  gesetzmässiger  Weise;  vor  ilim 
spricht  die  Beschaffenheit  der  Enden  jnnger  Boraten  dafür,  wo  Dwii- 
krenzuogen  der  Fasern  unter  spitzem  Winkel  leicht  zu  erkennen  >iü. 
Im  allgemeinen  ist  jedoch  die  Faserung  schwer,  schwieriger  als  W: 
Sigalion,  zu  verfolgen.  Basal  stehen  die  Fibrillen  mit  dem  Ueimt  dn 
BUdungszelle  in  Zusammenhang  (siehe  diese)  und  konvergieren  leirki 
an  der  konvexen  Grenzfläche. 

Die  Bildungszellen  (Fig.  368)  sind,  wie  schon  erwähnt,  zita- 

lieh  umfangreich ;  die  jeweilig  funktionierende,  am  FoUikelkopf  gelefew, 

hat  die  Form  einer  konkav-konvexen  Lins«  m 

greift  seitlich  noch  ober  die  Borstenbasis  enip>.r. 

sich  also  auch  an  der  Bildung  der  selüichoi 

Folliketwand  beteiligend.    Der  Kern  isi  pi^ 

und   abgeplattet;  er  liegt  in  der  Mitu  d--! 

Zelle,  der  Borste  dicht  an.    Die  Zelle  Ut  du 

-/jor  so  dicker,  je  jhnger  die  Borste  ist    D»iii 

besitzt    sie    Qber  dem    Kern    einen   zienli'b 

breiten  Sarcsaum,  der  in  unmittelbarer  Nähr 

/,;i-         der  Borstenbasis   von  besonders  dichter  f^ 

schaffenheit  ist.    Im  ganzen  Zellleib  äni  Fl- 

j-tr  brillen  in  gedrängter  Anordnung  vorbandriL 

die  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin  schwän» 

FiK  368    Fiäeaia  rentu-     ^'^    Fibrillen    vcrlaufeu   im    basalen  ZtJlirt 

juDgo  Bor»tö"Äw).'^'*'i.';     flächeuhaft  und  scheinen  sich  zu  durcbflechttii 

Bii<iuDgeieUe,/'<rPecitaDoum.     Neben  uud  Über  dem  Kerne  ist  ihr  VerUu 

ein  schräg   ansteigender,   der   um  so  steil« 

wird,    je    mehr   die    Fibrillen    sich    der    Borstenbasis    nihem.    Ai 

günstigen   feinen  Schnitten   lässt  sich    der  Znsammenhang  der  7A- 

fibrillen  mit  den  Borstenfibrillen  mit  Sicherheit  feststellen,  trotz  (k 

sehr  dichten  Beschaffenheit  des  distalen  Zellbezirks  (L'ebergaiiEs- 

zone).     An   fertigen   Borsten  ist  oft    ein    schmaler  Spalt  zwisiliB 

Borstenbasis  und  Uebergangszone  zu  erkennen,  der  als  Schnimpfimiv 

Produkt  zu  deuten  ist. 

Auch  in  den  Ei-satzzellen  ist  eine  Faserung  mit  aberrascbend« 
Schärfe  nachweisbar.  Die  Fibrillen  verlaufen  zum  grossen  Tä 
parallel  zur  Längsachse  der  Borste;  dies  gilt  vor  allem  für  die  seit- 
lichen Zellbezirke,  während  im  mittleren  Bereiche  die  Anordnung  nirh 
genauer  festzustellen  ist.  Beziehungen  der  Fibrillen  zur  Borstenob«- 
fläche  selbst  uud  zur  anliegenden  zaiten  Grenzlamelle,  sind  nicht  imnM 
festzustellen  (siehe  dagegen  Sigalion).  Manche  Fibrillen  können  m 
lange  Strecken  in  den  ^llen  verfolgt  werden;  sie  verlaufen  ladi 
gewunden  und  zeigen  an  der  Schnittfläche  oft  umgebogene  scbiil 
hervortretende  Püuden. 

Gelegentlich  sind  ein  oder  auch  zwei  kleine  Ersatzfollikti 
vorhanden,  in  denen  neue  Borsten  angelegt  werden.  Jede  Bildunjj- 
zelle  dürfte  nur  eine  Borste  bilden  und  dann  zu  Grunde  gehen.  \*» 
alte  Borste  fällt  entweder  nach  aussen  ab  oder  in  die  LeibesbiU' 
hinein,  wo  sie  von  Lymphzellen  umgeben  wird  und,  nach  CerfostiBi- 
ans  hintere  Ende  des  Tieres  gelangt.  Der  Ersatzfoltikel  wird  bb 
zum  Kopfe  des  Hauptfollikels ,  in  welchen  die  neue  Borste  hineit- 
wächst. 
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Bauchmark. 


Das  Bauchmark  lieg:t  frei  in  der  Leibeshöhle  und  wird  vom 
peritonealen  Endothel,  von  einer  dünnen  Längsmuskellag:e 
mit  eingebetteten  Blutgefässen  und  von  einer  zarten  Neurallamelle 
amgeben.  Das  Mark  selbst  zeigt  dicht  nebeneinander  die  ])aarigen 
lateralen  Nervenfaserstränge,  zwischen  welche  sich  noch 
ein  dttnner  unpaarer  Strang,  in  dorsomedialer  I^age,  einkeilt.  In  den 
sehr  kurzen   Eonnektiven  (Fig.  369)  sind  die  rundlichen  Stränge 


ng.  360.  £>Miiü  TOtta,  Qnaraebnitt  ainea  Kanncktivs.  f.Slr  Hervtatum- 
Btrang,  fu(./ miniere  KoloiMlfuMr  mit  Lalerite,  n.i  NerveoieUeo ,  Il.öa  UbUgewebi,  A'./, 
NaDnJllmcIle,  m/  Huakelfalero,  iVr  PeriloDeum,  hact  Baclcroiden,  Oe  Sabaaurelgeffisa. 

scharf  gesondert ;  in  den  langgedehnten,  wenig  dickeren  Ganglien,  sind 
sie  lokal  dui'ch  die  breiten  Kommissuren  verbunden  und  ihre  einander 
zugekehrten  Konturen  verwischt.  \'entral  und  seitlich  liegen  ihnen 
überall  Nervenzellen  an,  die  an  den  Konnektiven  nur  vereinzelt  vor- 
kommen, in  den  Ganglien  (Fig.  370)  aber  in  zwei  ventro-medialen  und 
zwei  lateralen  Gruppen  dicht  gedrängt  sind  und  ihre  dicken  Haupt- 
fortsätze bündelweise  in  die  Faserstränge  einsenken.  Ueber  den 
Fasersträngen  liegen  drei  Kolossalfasern  völlig  isoliert  nebenein- 
ander (sog.  Neui'ochorde).  Alle  nervöse  Substanz  ist  umscheidet  von 
einem  locker-faserigen  Gewebe  (Hüllgewebe),  in  welchem  auch  ver- 
einzelte Blutkapitlaren  und  Lamellen  bindiger  Substanz  liegen.  Es 
füllt  den  Raum  zwischen  den  Strängen,  Zellpacketen  und  der  Neural- 
lamelle vollständig  aus.  Eine  innere  Lamelle  in  Umgebung  der  Faser- 
stränge fehlt,  dagegen  sind  die  Kolossalfasern  von  zarten  durchbrochenen 
Lamellen  von  Bindesubstanz  eingescheidet.  Gliazellen  liegen  in  un- 
mittelbarer Benachbarung  der  Faserstränge,  in  diese  zum  Teil  oder 
auch  ganz  eingesenkt.  Hüllgewebe  ist  auch  in  den  Fasersträngen  ent- 
wickelt  (siehe  unten). 

Ueber  die  Anordnung  der  Nervenfasern  in  den  Fasersträngen  ist 
im  allgemeinen  folgendes  zu  sagen.  Jeder  Strang  zeigt  periphere 
Einkerbungen,  die  durch  eindringende  Fortsätze  der  Nerven-  und 
Gliazellen  bedingt  sind.  Er  erscheint  hierdurch  in  unbestiramt  um- 
randete Lappen  gegliedert,  die  aus  Querschnitten  von  Nervenfasern 
verschiedener  Stärke  zusammengesetzt  werden.  Gegen  einwärts  liegen 
die  Fasern  lockerer;  es  drängt  sich  zwischen  sie  immer  reichlicher 


punktartige  und  feinfaseiige  Substanz  (sog.  Nervenfilz,  NeQrtii>. 
Punktsubstanz),  die  central  iu  den  Stränden  fast  allein  vorbanden  i-- 
Aach  peripher  fehlen  zart  faserige  und  punktfBnnige  Anschniiit- ni. -■ 
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sie  sind  aber  hier  nicht  häufig.  Sie  bestehen  aus  dreierlei  Klemt-Di-' 
deren  Unterscheidung  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  nicht  gelinr 
aus  Lateralen  und  Terminalen  der  Nervenfasern,  ans  verewrir- 
Nebenfortsätzen  der  Nervenzellen,  ans  Gliafasern  und  ans  Fäden  f 
Kömern  des  Hüllgewebes.  Die  nervösen  Elemente  treten  bei  elekliv- 
Färbung  ihrer  leitenden  Neurofibrillen  (siehe  unten),  besondere  w-' 
quer  getroffen,  deutlich  hervor;  die  Glia  wird  durch  Eisen h&matciy: 
geschwärzt  und  hebt  sich  dann  scharf  ab.  Das  Hüllgewebe  char-* 
terisiert  sich  durch  seine  negativen  färberischen  Eigenschaften.  1- 
ist  neben  differenzierter  Glia  vor  allem  an  Stellen,  wo  es  sich  difli'' 
zu  fein  längsfaserigen  Strängen  zusammendrängt,  deutlich  zu  nni-' 
scheiden ;  im  allgemeinen  ist  es  ziemlich  reichlich  vorhanden. 

Die  Kolossalfasem  sind  durch  eine  besonders  dicke,  lockere  Scbi' 
von  Hüllgewebe,  vermischt  mit  Gliafasern,  eingehüllt,  deren  Zwiscfc': 
Substanz  bei  Osmiunibehandlung  sich  schwärzt,  daher  Myelin  -':- 
halten  dürfte  (FriedlÄndeb).  Als  Bildner  des  Myelins  haben  irir  ■■ 
Hüllgewebe  anzusehen.  Von  den  Kolossalfasem  gehen  ab  nod  '' 
Lateralen  iu  die  Faserstränge  ab,  die  sich  rasch  verjüngen  nud  f« 
verlieren.  Gelegentlich  nimmt  man  in  den  Kolo^alfasem  «hf;- 
durchlaufende  Quersepten  wahr  (siehe  Näheres  weiter  untern.  ^  ' 
Nervenfasern  macht  sich  durch  ansehnliche  Grösse  jederseits  vecr- 
noch  eine  P'aser  bemerkbar,  die,  gleich  den  Kolossalfasem.  dn^ 
besonders  zarte  Neurofibrillen  ausgezeichnet  ist  (grosse  T':- 
trale  Fasern).  —  Unter  den  Nervenzellen  fallen  besondere  p- 
Elemente  in  ventromedialer  Lage  zwischen    den  Fasersträngen  Jf 
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die  vereinzelt  vorkommen  und  deutlich  niultipolar  geformt  sind,  — 
Quer  durch  die  Faserstränge  verlaufende  und  sich  überkreuzende 
Fasern  charakterisieren  die  Kommissuren ;  es  gelingt  nicht  selten 
Axone  von  der  Zelle,  an  der  sie  entspringen,  bis  in  die  entgegengesetzt 
liegende  Nervenwurzel  zu  verfolgen.  Sonst  verlaufen  alle  grösseren 
Fasern  längs,  auch  biegen  die  Hauptfortsätze  der  Nervenzellen,  falls  sie 
nicht  das  Bauchmark  verlassen,  rasch  in  longitndinale  Richtung  um. 
Wo  Seitennerven  entspringen,  treten  in  diese,  unter  Umbiegung  in 
quere  Verlaufsrichtung,  zahlreiche  Nervenfasern  ein.  Von  aussen  ge- 
langen ins  Bauchmark  die  sensiblen  Fasern,  deren  Nachweis  am  besten 
mit  der  Golgimethode  geschieht  (siehe  genaueres  über  die  Faserveriäufe 
weiter  unten). 

Mesodermaler  Ueberzug.    Die  mesodermale  Gewebsschicht, 
die  das  Baucbmark  umgiebt  (Fig.  371),  besteht  aussen  aas  Ilachen  peri- 

m./  X.L     Je  «.; 


Fig.  371.  Eittam  rMen,  Rindpartla  elnea  BkuchroKrkttDgaschTiitCeB.  ».: 
NcrrenuUen,  gl.f  Gliafatern,  II.Gk  HUIIgoweba,  le  Kerne  deaMlben,  boct  BacUroiden 
deaullwn,  Co  Kipillaran,  Oe  Geftta,  X.L  SturtUamMt,  m,/ ttaaktltutr ,  m.te  Hoakel- 
kern,  ke,  und  boct,   Kern  und  Bicteroiden  von  peritoncaleD  EndothelziUen. 

tonealen  Endothelzellen,  deren  seitliche  Grenzen,  wenigstens  in 
der  oberflächlichen  Zellregion,  leicht  wahrzunehmen  sind.  Sie  zeigen 
polygonalen  Umriss,  wie  die  Zellen  des  Peritoneums  am  Hautmuskel- 
schlanche ;  die  Grenzlinien  verlaufen  meist  gezackt,  die  Zellen  greifen 
ineinander  ein  mit  ihren  seitlichen  Flächen.  Das  Sarc  ist  peripher 
dicht  und  enthält  nur  wenig  eingelagerte  Könicben;  es  umschliesst 
hier  den  dunkel  gefärbten,  länglichen  Kern.  Eine  fädige  Gerüst- 
struktur  kommt  meist  deutlich  zur  Geltung,  besonders  im  basalen 
Zellbereich,  wo  sich  die  Zellgrenzen  verwischen,  derart,  dass  über  und 
in  Umgebung  der  Muskelfasern  ein  lockeres  Fadenwerk,  mit  hauptr 
sächlich  längsgerichteten  Fäden,  das  die  Muskelfasern  einhüllt,  vor- 
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liegt  In  Beziehung  zu  den  Fäden  ist  vielfach  Bindesubstanz  ent- 
wickelt, die  an  Präparaten,  welche  nach  der  van  GiEsoN-Methode 
behandelt  wurden,  als  kurze  rote  Lamellen,  Fasern  oder  unregelmässig 
geformte  Balken,  besonders  in  unmittelbarer  Nähe  der  Muskelfasern, 
auftritt  Die  Endothelzellen  enthalten  femer  dieselben  stäbchen- 
förmigen Bakteroiden,  die  im  Bindegewebe  der  Ektopleura  vorkommen. 
Durch  Lücken  der  Grenzlamelle,  die  vereinzelt  auf  der  ventralen  Seite 
festzustellen  sind,  besteht  ein  direkter  Zusammenhang  des  Endothels 
mit  dem  Hüllgewebe,  über  welches  weiter  unten  berichtet  wird.  Durch 
solche  Lücken  dringen  auch  Kapillaren  in  d<as  Bauchmaik  ein. 

Die  Grenzlamelle  ist  von  homogener  Beschaffenheit  Man 
unterscheidet  jedoch  in  ihr  auf  Querschnitten,  in  mittlerer  Lage,  mehr 
der  Innen-  als  der  Aussenfläche  genähert,  eine  Reihe  von  Punkten 
eingelagert,  die  längsverlaufenden  Fibrillen  entsprechen,  welche  anf 
gut  geführten  Längsschnitten,  besonders  an  der  Uebergangsstelle  in 
die  Wurzeln,  leicht  verfolgt  werden  können.  Sie  sind  nicht  elastischer 
Natur,  wie  ihr  färberisches  Verhalten  bei  Orcöinfärbung  erweist. 

Hüllgewebe.  Die  Faserstränge  des  Bauchmarks  sind  ein- 
gescheidet  und  auch  durchsetzt  von  einem  lockeren  Gewebe,  das  von 
der  Glia  scharf  zu  unterscheiden  ist.  Wie  schon  bemerkt  steht  es 
in  direkter  Verbindung  mit  dem  Peritoneum  durch  Lücken  an  der 
ventralen  Fläche  der  Grenzlamelle.  Es  wird  gebildet  von  verästelten, 
lokal  körnchenreichen,  Zellen,  die  eine  fädige  Struktur  deutlich  er- 
kennen lassen.  Das  Gewebe  charakterisiert  sich  als  Bindegewebe 
durch  die  Anwesenheit  der  Bakteroiden  und  durch  lokale  Bildung  von 
lamellösen  Zügen  von  Bindesubstanz,  die  im  Innern  des  Markes  liegen 
und  von  ihm  umgeben  sind.  Die  Bindesubstanz  ist  besonders  deutlich 
in  Umgebung  der  Kolossalfasem  entwickelt  und  trennt  letztere  von 
den  Fasersträngen  in  Gestalt  einer  lückigen  Lamelle,  die  mit  der 
Grenzlamelle  zusammenhängt.  Auch  zwischen  den  Kolossalfasem 
sind  trennende  Lamellen  in  unvollkommener  Weise  ausgebildet;  femer 
dringen  allenthalben  von  der  Grenzlamelle  septenartige  Züge  von 
Bindesubstanz,  vorwiegend  aber  von  der  mittleren  ventralen  Fläche 
her,  in  das  Bauchmark  ein.  Die  Faserstränge  bleiben  von  Binde- 
substanz ganz  frei.  Das  in  der  Hauptsache  rein  zellige  Bindegewebe 
ist  als  Hüllgewebe  zu  bezeichnen. 

Die  Hüllzellen  sind  am  besten  peripher  zu  studieren,  unmittelbar 
an  der  Grenzlamelle  finden  sich  körnchenreiche  Zellkörper  mit  läng- 
lichen dunklen  Kernen,  die  sich  gegen  innen  hin  in  ein  lockeres 
Fadenwerk,  das  unscharf  begrenzten  Fortsätzen  entspricht,  auflösen. 
Nur  wenn  die  Fortsätze  reichlich  Körnchen  (Trophochondren  ?)  ent- 
halten, treten  sie  deutlicher  hervor.  Im  Umkreis  der  Nervenzellen 
erscheint  das  Gewebe  locker,  von  heller  Lymphe  reichlich  durch- 
tränkt. Es  sei  übrigens  hervorgehoben,  dass  die  Menge  des  Hoil- 
gewebes  bei  anderen  LunibricussTten  spärlicher  ist;  um  eine  Ver- 
wechslung des  Fadenwerks  von  der  Glia  auszuschliessen,  bedarf  es 
gut  gelungener  Eisenhämatoxylinschwärzung,  welche  das  Hüllgewebe 
farblos  lässt  Ueberall  finden  sich  verstreut  Gruppen  von  Bakteroiden ; 
sie  fehlen  auch  nicht  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Kolossalfasern, 
nur  in  die  Faserstränge  dringen  sie  nicht  vor.  Hier  mangelt  es  in- 
dessen nicht  an  Hüllgewebe.  Auf  dem  Längsschnitt  erkennt  man 
zwischen  den  Nerven-  und  Gliafasern  überall  zarte  kömige  Strange 
mit  einzelnen  länglichen  Kernen.     Besonders  fallen  dickere  körnig- 
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faserige  Züge  ohne  Kerne 
in  unmittelbarer  Nähe  der 
grossen  ventralen  Ner- 
venfasern auf,  die  sie 
unter  vorwiegend  ein- 
seitiger Entwicklung  um- 
geben und  auf  ihrem 
Verlaufe  in  die  Nerven- 
wurzeln begleiten. 

Wenn  man  die  Ko- 
lossalfasern (Fig.  372)  .\ 
genauer  studiert ,  sieht 
man  in  ihrer  Umgebung 
ein  loses  Fadenwerk  in 
ziemlich  dicker,  ver- 
einzelte Kerne  enthalten-  j 
der,  Schicht,  das,  wie 
bereits  erwähnt,  bei  Os- 
miumkonservierung sich 
schwärzt,  also  Myelin  ent- 
halten dürfte  und  des- 
halb als  M  y  e  1  i  n  s  c  h  e  i  • 
d  e  bezeichnet  werden 
kann.  In  die  Scheide  sind 
auch  Gliafasem  einge- 
lagert, die  sich  im  un- 
mittelbaren Umkreis  der 
Koiossalfasem  regel- 
mässig verteilen  (siehe 
unten).  Die  Fäden  des 
Hüllgewebes  treten  an 
die  Oberfläche  der  Fasern 
heran  und  sind  hier,  je- 
denfalls unter  Entwick- 
lung einer  zarten  Grund- 
substanz, zu  einer  dünnen 
Innenscheide  ver- 
bunden. Von  der  Innen- 
scheide dringen  feine 
Längssepten  in  die  Ko- 
lossüfasem  ein ;  jedem 
Septum  entspricht  eine 
peripher  an  der  Innen- 
scheide longitudinal  ver- 
laufende Gliafaser.  Die 
Septen  enden  in  einiger 
Entfernung  im  Faser- 
innem;  sie  sind  von  der 
Glia  wohl  zu  unterschei- 
den. Die  in  der  Myelin- 
scheide vorhandenen 
Kerne  können  ihr  un- 
mittelbar anliegen.  Auch 
die  bereits  erwähnten 
Schrägsepten,  welche  die 
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{fj.Stp),  i.ichei  luneD^choide. 


Kg.  373.  AV»™V.  rojM,  Läng.»ehnitt  dci 
Bochmirkc  i(,.V  doppelte  hinUre  Lateralnervep, 
Str  Fa»r>tTlnge,  x  HuUgovebe  zwigchen  dflnaelban, 
.Ow  HuUgewebe  ip  Umgebung  der  KervenielleD  (n:), 
.1  Gliuelle,  Fer  Peritoneum  mil  MneketraMra  (/) 
itt  GefKiMD  {üej. 
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Fig.  376.  EUenia  {Lumhricus)  rosea, 
Nervenzelle  aas  Bauchmark,  ke 
Kern,  ax  Axon,  c/en  Dendrit,  ly  Saft- 
( Lymph-)kanälchen. 


Nervenzellen.    Die  Nervenzellen  sind  kolbig  geformte  Zr..-- 
von  verschiedener,  gelegentlicli  ansehnlicher,  Grösse,  mit  stets  rochrK- 
Fortsätzen  (Apathy),  unter  denen  gewöhnlich  nur  ein  einzisrer.  •:• 
Axon,  deutlich  in  Verlängerung  des  Kolbenendes  hervortritt    \V^-. 
die  Dendriten  stark  entwickelt  sind ,  zeigt  der  Zellkör|>^r  unrr.-  - 
massig  polygonale  Form.    Es  gilt  dies  besonders  für  einzelne  er  n-^ 
Zellen,  die  sich  medioventral  zwischen  den  Strängen  fin<leD.    I)er  K--: 
liegt  mittelständig,  ein  wenig  gegen  den  Hauptfortsatz  hin  vers-h»'*.-: 
er  ist  kuglig  oder  oval,  bläschenartig  und  mit  einem,  selten  /m- 
Nucleolen  und  einem  lockeren  Nucleomitom  ausgestatt*?t     Da»  v 
färbt  sich  meist  intensiv  und  ist  dann  dicht  erfüllt  von  Köml* 

zwischen  denen  oft  helle  Räume  hM»-- 
Manchmal  erscheint  die  Zelle  v<»d  \ 
kuolen  durchsetzt,   die   sich   aK  A: 
schnitte  heller  Kanälchen  bei  näb'^r-- 
Prüfung  ergeben.    (Teleprentli«  h  ^- 
man  Verbindungen  der  Kanälchfii : 
den  benachbarten    Lymphspalten   > 
Hüllgewebes.    Fig.  376  zei^  ein  >i  .:■ 
entwickeltes  Kanälchen,  das  eine  za* 
Gmnulierung  enthält    Im  Tnikreb  :- 
Kerns  kann  eine  Zone  von  Kr»nj*-- 
frei  bleiben;  das  gleiche   gilt  for  : 
verschmälerte  Zellpartie,  die  sich  in  den  Hauptfortsatz  auszieht.   W. . 
rend  die  Nebenfortsätze  hinsichtlich  der  Sarcbeschaffenheit  ganz  ^ 
Zellkörper  gleichen,  ist  das  Axonsarc  kömchenfrei,  nur  eine  äa^-- 
zarte  Granulation  lässt  sich,  besonders  in  den  starken  Nerverfa.-^'- 
nachweisen.    Alle  Körner  liegen  in  einer  klaren  Zwischensubstanz.  : 

ausserdem    die    X»*nr  - 
i«  fibrillen,  das  leitrr.  - 

Element .    enthält    K 
Ursprungskegel  i.- 

Axons  ist  selten  '^ .  ' 
ausgebildet  Centr 
somen  wurden  in  Neru: 
Zellen  des  Gehim>  1-  - 
achtet  iJosKPH'. 

Während    der  l-  ■ 
Hauptfortsatz     oft    . 
weite  Strecken,  zr  <  1 
durch  die    Kommi^^n'- 
hindurch  bis  in  di^  •*:'* 
gegengesetzt    abgvt«-: 
NervenwurzeK     Ver  ,' 
werden  kann«  dabei  .  - 
chen    Durchmesser    -' 
Beschaffenheit        wi  •* 
werden    die    XeU-r.r  - 
Sätze    rasch    ondeii* 
da  sie  sich  im  Neuropil  aufzweigen.    Die  Kömchen  verlieren  sich  -* " 
entsprechend    rasch    in    ihnen.     Die   Neurofibrillen    sind    am   bo* ' 
in   den    hellen   Axonen  (Fig.  377)  zu  beobachten.     Sie    findei  ^ 
hier  wohl  nie  in  der  Einzahl,  stets  liegen  einige  oder  viele  rr>: 


\ «/ 


Fig.  377.  Lumbricus  UrrestriB,  Nervenwnrsel 
l&ngs  geschnitten,  n.ß  NeurofibriUe,  n/  Faser  mit 
gleichmässig  zarten  NeurofibriUen,  n.fi  desgl.  mit  einzelnen 
starken  Fibrillen,  ke  Kern  der  Scheide,  Per  Peritoneum» 
Gr.L  GrenzUmeUe. 
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einander.  Oft  erkennt  man  eine  stärkere  Fibrille,  die  von  einer  oder 
mehreren  schwächeren  begleitet  wird;  oder  es  finden  sich  nur  viele 
zarte  Fibrillen  vor.  Alle  grenzen  sich  bei  gut  gelungener  Ver- 
goldung oder  Hämatoxylinfärbung  scharf  von  einander  ab,  sind  von 
drehrunder  völlig  glatter  Form  und  verändern  ihren  Durchmesser 
nur,  wenn  andere  Fibrillen  sich  an  sie  anlegen  oder  von  ihnen  abgehen. 
Auch  in  den  dickeren  Fibrillen  sind  die  feineren  Elemente  als  völlig 
selbständig  zu  denken.  —  In  gestreckten  Nervenfasern  verlaufen  sie 
gerade;  fast  immer  sieht  man  sie  aber  in  spirale  Windungen  gelegt, 
infolge  von  Verkürzungen  der  Nervenfasern  bei  der  Konservierung. 
Die  sie  umgebende  sog.  Perifibrillärsubstanz  ist  flüssig ;  sie  be- 
steht, wie  schon  bemerkt,  aus  hyaliner  Zwischensubstanz  mit  einge- 
lagerten feinsten  Granulationen.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Nerven- 
zelle lösen  sich  die  stärkeren  Fibrillen  in  ihre  feineren  Elemente  auf 
und  bilden  ein  lockeres  Geflecht,  das  den  Kern  umspinnt  (Zellgi  tter, 
Apathy).  An  Hämatoxylinpräparaten  wird  das  Gitter  durch  die  ge- 
färbten Kömer  des  Sarcs  meist  verdeckt  und  nur  einzelne  Windungen 
der  Fibrillen  treten  hier  und  da  hervor;  dagegen  lässt  es  sich  an 
Goldpräparaten  (Apathy)  gut  studieren.  Es  repräsentiert  eine  Ver- 
bindung aller  in  die  Nervenzelle,  auch  von  den  Nebenfortsätzen  her, 
eintretenden  Neurofibrillen,  eine  Umschalte  Vorrichtung,  welche  die 
Zelle  als  Centrum  der  Fibrillenleitung  auffassen  lässt 

Man  bezeichnet  die  einzelnen  Fibrillen,  wie  sie  sich  in  den  Fort- 
sätzen und  Zellen  zeigen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Dicke,  als  Neuro- 
fibrillen. Die  dickeren  Elemente  lösen  sich  beim  Eintritt  in  die  Zelle 
und  bei  Verzweigungen  in  dünnere  Elemente  auf,  deren  letzte,  nicht 
mehr  teilbare,  Einheiten  Elementar fibrillen  heissen.  Die  Fi- 
brillen repräsentieren  das  eigentlich  Leitende,  das  in  allen  Zellen  gleich 
beschaffen  ist;  nur  die  Anordnung  der  Elementarfibrillen  unterscheidet 
sich  in  den  verschiedenen  Zellen.  So  sind  bei  Lumbrkm  (und  Hirudo) 
dicke  Fibrillen  in  den  motorischen  Faseni  vorhanden,  während  die 
sensiblen  Fasern,  welche  von  der  Peripherie  her  zum  Bauchmark  ver- 
laufen, nur  eine  Anzahl  sehr  feiner  Fibrillen  enthalten  (Apathy).  In- 
dessen dürften,  wie  bei  den  Crustaceen  (Bethe),  die  Verhältnisse  auch 
gelegentlich  umgekehrt  liegen  und  daher  die  Dicke  und  Zahl  der 
Fibrillen  nur  einen  unsicheren  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  einer 
Nervenfaser,  ob  motorisch  oder  sensibel,  bieten.  Zarte  Fibrillen 
kommen  in  den  Kolossalfasern  und  in  den  zwei  grossen  ventralen 
Fasern  vor.  Speziell  von  den  Kolossalfasem  ist  das  Verhalten  der 
Fibrillen  genauer  bekannt  (apathy).  Man  sieht  ein  medial  verlaufen- 
des dichtes  Bündel,  in  dem  eine  oder  mehrere  massig  dünne  und  mehrere 
äusserst  feine  Fibrillen  zu  unterscheiden  sind.  Von  diesem  medialen 
Bftndel  aus,  neben  dem  noch  vereinzelt  freie  Fibrillen  vorkommen, 
gehen  Fibrillen  durch  die  oben  erwähnten  Fortsätze,  aber  auch  direkt 
durch  die  Myelinscheide  hindurch,  nach  aussen  und  verlieren  sich  im 
Neuropil. 

EntspT""  '  "  ^-»n  Verlauf  ihrer  Axone  lassen  sich  im  Bauch  mark 
zwei  Ar*  ^llen  unterscheiden :  1.  motorischeZellen, 

deren  '  ^h  eine  Nervenwurzel  desselben  oder  eines 

benac?  derselben  oder  der  entgegengesetzten  Seite, 

nach  ^tur  zieht,   um   hier,   sich   aufzweigend,  zu 

ende  ^  deren  Hauptfortsatz  im  Bauchmark  ver- 

blei' -^eigt.    Ausserdem  dürften  noch  Zellen  vor- 
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Fig.  376.  Eürnia  (Lumbricus)  ronea, 
Nervenzelle  aus  Bauchmark.  Ice 
Kern,  ojc  Axon,  den  Dendrit,  ly  Saft- 
( Lymph-)kanälchen. 


Nervenzellen.  Die  Nervenzellen  sind  kolbig  geformte  Zellen, 
von  verschiedener,  gelegentlich  ansehnlicher,  Grösse,  mit  stets  mehreren 
Fortsätzen  (Apathy),  unter  denen  gewöhnlich  nur  ein  einziger,  der 
Axon,  deutlich  in  Verlängerung  des  Kolbenendes  hervortritt.  WeDn 
die  Dendriten  stark  entwickelt  sind,  zeigt  der  Zellkörper  unregrel- 
massig  polygonale  Form.  Es  gilt  dies  besonders  für  einzelne  grosse 
Zellen,  die  sich  medioventral  zwischen  den  Strängen  finden.  Der  Kern 
liegt  mittelständig,  ein  wenig  gegen  den  Hauptfortsatz  hin  verschoben: 
er  ist  kuglig  oder  oval,  bläschenartig  und  mit  einem,  selten  zwei 
Nucleolen  und  einem  lockeren  Nucleomitom  ausgestattet.  Das  Sarc 
färbt  sich  meist  intensiv  und  ist  dann  dicht  erfüllt  von  Kömchen. 

zwischen  denen  oft  helle  Räume  bleiben. 
Manchmal  erscheint  die  Zelle  von  Va- 
kuolen durchsetzt,  die  sich  als  An- 
schnitte heller  Kanälchen  bei  näherer 
Prüfung  ergeben.  Gelegentlich  sieht 
man  Verbindungen  der  Kanälchen  mit 
den  benachbarten  Lymphspalten  des 
Hüllgewebes.  Fig.  376  zeigt  ein  stark 
entwickeltes  Kanälchen,  das  eine  zarte 
Granulierung  enthält.  Im  Umkreis  des 
Kerns  kann  eine  Zone  von  Kömchen 
frei  bleiben;  das  gleiche  gilt  für  die 
verschmälerte  Zellpartie,  die  sich  in  den  Hauptfortsatz  auszieht.  Wäh- 
rend die  Nebenfortsätze  hinsichtlich  der  Sarcbeschaffenheit  ganz  dem 
Zellkörper  gleichen,  ist  das  Axonsarc  körachenlrei,  nur  eine  äusserst 
zarte  Granulation  lässt  sich,  besonders  in  den  starken  Nerverfasem, 
nachweisen.    Alle  Körner  liegen  in  einer  klaren  Zwischensubstanz,  die 

ausserdem   die   Neuro- 
i«  fibrillen,  das  leitende 

Element,  enthält  Ein 
Ursprungskegel  des 

Axons  ist  selten  scharf 
ausgebildet.  C  e  n  t  r  o  - 
s  0  m  e  n  wurden  in  Nerven- 
zellen des  Gehirns  beob- 
achtet (Joseph). 

Während  der  helle 
Hauptfortsatz  oft  auf 
weite  Strecken,  zo  s.  B. 
durch  die  Kommissuren 
hindurch  bis  in  die  ent- 
gegengesetzt abgehende 
Nerven  Wurzel ,  verfolgt 
werden  kann,  dabei  glei- 
chen Durchmesser  und 
BeschaflFenheit  wahrt, 
werden  die  Nebenfort- 
sätze rasch  undeutlich, 
da  sie  sich  im  Neuropil  aufzweigen.  Die  Körnchen  verlieren  sich  dem- 
entsprechend rasch  in  ihnen.  Die  Neurofibrillen  sind  am  besten 
in  den  hellen  Axonen  (Fig.  377)  zu  beobachten.  Sie  finden  sich 
hier  wohl  nie  in  der  Einzahl,  stets  liegen  einige  oder  viele  neben- 


her 

(ir.L 


>— «/ 


—     >'n./i 


nfi 

Fig.  377.  Lumhricu*  terrestria,  Nervenwarzel 
längs  geschnitten,  n.ß  NeurofibriUe,  n,f  Faser  mit 
gleichmässig  zarten  NeurofibriUen,  n.fi  desgl.  mit  einzelnen 
starken  Fibrillen,  ke  Kern  der  Scheide,  Per  Peritoneum, 
Gr.L  Grenzlamelle. 
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einander.  Oft  erkennt  man  eine  stärkere  Fibrille,  die  von  einer  oder 
mehreren  schwächeren  begleitet  wird;  oder  es  finden  sich  nur  viele 
zarte  Fibrillen  vor.  Alle  grenzen  sich  bei  gut  gelungener  Ver- 
goldung oder  Hämatoxylinfärbung  scharf  von  einander  ab,  sind  von 
drehrunder  völlig  glatter  Form  und  verändern  ihren  Durchmesser 
nur,  wenn  andere  Fibrillen  sich  an  sie  anlegen  oder  von  ihnen  abgehen. 
Auch  in  den  dickeren  Fibrillen  sind  die  feineren  Elemente  als  völlig 
selbständig  zu  denken.  —  In  gestreckten  Nervenfasern  verlaufen  sie 
gerade;  fast  immer  sieht  man  sie  aber  in  spirale  Windungen  gelegt, 
infolge  von  Verkürzungen  der  Nervenfasern  bei  der  Konservierung. 
Die  sie  umgebende  sog.  Perifibrillärsubstanz  ist  flüssig ;  sie  be- 
steht, wie  schon  bemerkt,  aus  hyaliner  Zwischensubstanz  mit  einge- 
lagerten feinsten  Granulationen.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Nerven- 
zelle lösen  sich  die  stärkeren  Fibrillen  in  ihre  feineren  Elemente  auf 
und  bilden  ein  lockeres  Geflecht,  das  den  Kern  umspinnt  (Zellgi  tter, 
Apathy).  An  Hämatoxylinpräparaten  wird  das  Gitter  durch  die  ge- 
färbten Kömer  des  Sarcs  meist  verdeckt  und  nur  einzelne  Windungen 
der  Fibrillen  treten  hier  und  da  hervor;  dagegen  lässt  es  sich  an 
Goldpräparaten  (Apathy)  gut  studieren.  Es  repräsentiert  eine  Ver- 
bindung aller  in  die  Nervenzelle,  auch  von  den  Nebenfortsätzen  her, 
eintretenden  Neurofibrillen,  eine  Umschalte  Vorrichtung ,  welche  die 
Zelle  als  Centrum  der  Fibrillenleitung  auffassen  lässt. 

Man  bezeichnet  die  einzelnen  Fibrillen,  wie  sie  sich  in  den  Fort- 
sätzen und  Zellen  zeigen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Dicke,  als  Neuro- 
fibrillen. Die  dickeren  Elemente  lösen  sich  beim  Eintritt  in  die  Zelle 
und  bei  Verzweigungen  in  dünnere  Elemente  auf,  deren  letzte,  nicht 
mehr  teilbare,  Einheiten  Elementar fibrillen  heissen.  Die  Fi- 
brillen repräsentieren  das  eigentlich  Leitende,  das  in  allen  Zellen  gleich 
beschaffen  ist;  nur  die  Anordnung  der  Elementarfibrillen  unterscheidet 
sich  in  den  verschiedenen  Zellen.  So  sind  bei  Lumbricus  (und  Hirudo) 
dicke  Fibrillen  in  den  motorischen  Fasern  vorhanden,  während  die 
sensiblen  Fasern,  welche  von  der  Peripherie  her  zum  Bauchmark  ver- 
laufen, nur  eine  Anzahl  sehr  feiner  Fibrillen  enthalten  (Apathy).  In- 
dessen dürften,  wie  bei  den  Crustaceen  (Bethe),  die  Verhältnisse  auch 
gelegentlich  umgekehrt  liegen  und  daher  die  Dicke  und  Zahl  der 
Fibrillen  nur  einen  unsicheren  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  einer 
Nervenfaser,  ob  motorisch  oder  sensibel,  bieten.  Zarte  Fibrillen 
kommen  in  den  Kolossalfasern  und  in  den  zwei  grossen  ventralen 
Fasern  vor.  Speziell  von  den  Kolossalfasem  ist  das  Verhalten  der 
Fibrillen  genauer  bekannt  (apathy).  Man  sieht  ein  medial  verlaufen- 
des dichtes  Bündel,  in  dem  eine  oder  mehrere  massig  dünne  und  mehrere 
äusserst  feine  Fibrillen  zu  unterscheiden  sind.  Von  diesem  medialen 
Bündel  aus,  neben  dem  noch  vereinzelt  freie  Fibrillen  vorkommen^ 
gehen  Fibrillen  durch  die  oben  erwähnten  Fortsätze,  aber  auch  direkt 
durch  die  Myelinscheide  hindurch,  nach  aussen  und  verlieren  sich  im 
Neuropil. 

Entsprechend  dem  Verlauf  ihrer  Axone  lassen  sich  im  Bauchmark 
zwei  Arten  von  Nervenzellen  unterscheiden:  1.  motorische  Zellen, 
deren  Hauptfortsatz  durch  eine  Nervenwurzel  desselben  oder  eines 
benachbarten  Ganglions,  derselben  oder  der  entgegengesetzten  Seite, 
nach  aussen  zur  Muskulatur  zieht,  um  hier,  sich  aufzweigend,  zu 
enden;  2.  Schaltzellen,  deren  Hauptfortsatz  im  Bauchmark  ver- 
bleibt und  sich  hier  aufzweigt.    Ausserdem  dürften  noch  Zellen  vor- 
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kommen,  deren  Axon  zum  Epiderm  verläuft  und  hier  zu  den  Drfisen- 
zellen  in  Beziehung  tritt  (secretorische  Zellen).  In  allen  Fasere 
finden  sich  einzelne  Neurofibrillen,  die  nicht  in  das  Zellgitter  eintretet 
sondern  nur  den  Fortsätzen  zukommen.  So  kann  nach  Apathy  ein»* 
Neurofibrille  durch  eine  Laterale  des  Hauptfortsatzes  in  diesen  ein- 
treten und  dii'ekt  zur  Muskulatur  verlaufen ,  oder  sie  verlässt  durcfc 
eine  andere  Laterale  den  Hauptfortsatz  wieder.  Da  sämtliche  dem 
Bauchmark  angehörige  Verzweigungen  der  Fasern  im  Neuropil  nicht 
enden  (Apathy),  vielmehr  ihre  Neurofibrillen  in  Verzweigungen  anderer 
Fasern  weiter  zu  verfolgen  sind,  so  ergiebt  sich  ein  direkter  Zosammen- 
hang  aller  Nervenzellen  im  sog.  Elementargitter.  Ln  Elementar- 
gitter  können  Neurofibrillen  aus  Verzweigungen  verschiedener  Art 
direkt  in  motorische  Fasern  eintreten  und  zur  Muskulatur  sich  be- 
geben, ohne  erst  das  Zellgitter  der  betreffenden  motorischen  Zelle  vl 
durchlaufen. 

Der  Fibrillenaustausch  der  verschiedenen  Nervenzellen  im  He- 
mentargitter  ist  ein  lokalisierter  (Bethe),  kein  diffuser,  wie  Apatht 
annahm.  Jede  Zelle  hat  einen  bestimmten  Verzweigungsbereich,  der  ak 
in  Verbindung  nur  mit  ganz  bestimmten  anderen  Zellen  bringt.  So  er- 
scheint jede  Zelle  mitsamt  dem  Komplex  ihrer  Verzweigungen  als 
Einheit,  wenn  auch  die  ElementarfibriUen  direkt  aus  einer  Zelle  in 
die  andere  übergehen. 

Die  Verzweigungsgebiete  der  einzelnen  Zellen  sind  am  besten  mit 
der  Golgi-  oder  Methylenblaumethode  zu  übersehen.  Da  aber  beide 
Methoden  die  Perifibrillärsubstanz  imprägnieren  und  färben,  und  die« 
an  den  feinsten  Verzweigungen  zu  fehlen  scheint  (Apathy),  enden  die 
auf  diese  Weise  sichtbar  gemachten  Ausläufer  blind  und  das  Elementar- 
gitter  kommt,  wenigstens  was  die  Zusammenhänge  anlangt,  nicht  znr 
Anschauung.  Eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  nervösen  Ele- 
mente des  Bauchmarks  giebt  Fig.  378.  Durch  die  Nervenwurzehi 
treten  Bündel  feiner  sensibler  Fasern  ein,  deren  jede  sich  T-förmi? 
aufteilt  und  den  einen  Ast  nach  vom,  den  anderen  nach  rückwärts 
sendet,  wo  sie  im  Neuropil  des  betreffenden  oder  eines  benachbarten 
Ganglions  enden.  Auf  ihrem  Verlaufe  geben  sie  wenige  kurze  nn- 
verzweigte  Lateralen  ab;  auch  die  Terminalen  sind  nicht  reich  aus- 
gebildet Dagegen  sind  die  Lateralen  und  Terminalen  der  zu  den  Schalt- 
zellen gehörigen  Axone,  vor  allem  aber  die  Dendriten,  reich  verzweigt 

In  Fig.  379  sind  die  Beziehungen  des  Bauchmarks  zur  Peripherie 
übersichtlich  dargestellt. 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  wird  von  zwei  Zellarten  gebildet,  von  Nährzell« 
und  Drüsenzellen,  welch  letztere  als  Eiweisszellen  zu  deuten  sidA 
Ausserdem  kommen  eingewanderte  mesodermale  Elemente  (Lympb- 
zellen)  vor,  die  zum  Teil  mit  P]xkretstoffen  beladen  sind,  welche  ii 
das  Darmlumen  entleert  werden. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  (Fig.  380)  sind  schlanke  cylin- 
drische  Gebilde,  die  an  der  ventralen  Darmseite  die  geringste  Läng« 
besitzen,  im  übrigen  Bereiche  dagegen  derart  in  der  Länge  variierea, 
dass  schmale  Falten  entstehen,  die  an  der  eigentlichen  Darmwind 
longitudinal,  an  der  Typhlosolis  fast  cirkulär  oder  weniger  regelmissii^ 
gestellt  sind.    In  der  Mitte  der  Falten,  deren  Kontur  eine  rundlich 
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gekantete  ist,  sind  die  Zellen  etwa  ums  Doppelte  länger  als  am  Boden 
der  engen  Furchen.  Die  seitlichen  Faltenzellen  sind  mit  ihrem  distalen 
Ende  g^en  die  Furchen  hin  gekrümmt.    Immer  ist  ;die  distale  End- 


Fig.  378.  Lianbricaa  sp. ,  BanchmaTkaganglion,  mit  der  GoLOl-Methode  be- 
hapdalt.  mot.x  motoriachc  Zellan,  tcha.x  ScbiltzeUe,  tent.f  sensible  Fuer,  aeni.f,  deegl,,  n&ch 
der  Tf5rmigen  Tdlung,  vo.  und  ki.L.N yoniaie  und  bintera  Lsteralnerven.    Nach  G.  Rbtzics. 

fläche  der  Zellen  von  gleicher  Breite;  die  Dicke  der  Zelle  schwankt, 
je  nach  dem  Füllungszustande  der  Eiweisszelleu  oder  auch  der  Nähr- 
zellen selbst,  derart  dass  entweder  unter  der  Endfläche  eine  starke 
Verschmälerung  vorliegt,  oder  die  Zelle  fast  rein  cylindrische  Gestalt 
aufweist.  Die  Zellen  der  eigentlichen  Dannwand  sind,  wie  es  scheint, 
immer  bewimpert;  an  der  Typhlosolis  werden  Wimpern  oft  vermisst 
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Der  Kern  liegt  in  mittlerer  Zellhöhe,  ist  oval  oder  gestreckt,  reich  an 
Nucleom  und  lässt  einen  kleinen  Nacleolus  unterscheiden. 

Das  Sarc  ist  deutlich  längsfödig  struiert.    Basal  erscheinen  die 
Fäden  gewöhnlich  glatt  begrenzt  und  schwärzen  sich  leicht,  im  übrigen 


l'lg.  37Ö.  LtanMcu,  ip. , 
BbtziVS  lix  Sinnesielleti  un 
mol.R/molDTiache  NerroDfaaer,  d 
LIngtniugkelfeld. 


vsQtralea  Ektaaoma,  mit  Silbsr  imprSgDiert  nach  G. 
zugehärige  acDalble  Fuerd  (leiu.n./J,  Rg.S  BiDgaerr. 
Geßlu,  ail.f  sensoriachs  KDloBialfaser,  Ac.Fe  ■««Hoiuche 


grösseren  Zellbereich  treten  sie  zwar  auch  deutlich  hervor,  sind  aber 
gewöhnlich  hell  und  mit  schwärzbaren  Körnchen  {Desmochondreni 
besetzt.     Distal    ti'ägt   jeder 
,„  Faden  ein  deutliches,  länglich 

'  -  aii.i         geformtes,    Basalkom    (Ble- 
. ,    6a.i         pharochoiider)    und    setzt 
....   '^_         sich    direkt  in  eine  Wimper 
■'         fort     In    kurzer   Entfernung 
—    rfra         liegen  einwärts  von  den  Basal- 
kömern  kleinere  Körner,  die 
„  _  vielleicht  die  ersteren  zu  Diplo- 

chondren  ergänzen ;  zwischen 
beiden  Eeihen  befindet  sich 
ein  bald  heller,  bald  dunkler. 
Innensaum.  An  den  Wim- 
pern sind  Fussstäcke  zu 
unterscheiden,  die  die  Hübe 
des  Innensaumes  fast  um  das 
Doppelte  übertreffen.  Ein  Endbulbus  der  Fussstücke  fehlt.  Die  eigent- 
liche Wimper  schwärzt  sich  leicht.  Wenn  die  Zellen  der  Wimpern 
entbehren,  sind  doch  immer  die  Fussstücke  vorhanden,  die  dann  wie 
ein  Stäbchensaum   erscheinen.     Bemerkenswert  ist,   dass  dann  auch 


Fig.  380,  £ii«ntaraiiHi,SCUchdeiEntGra- 
dorms.  nä-x  Kfthraelle,  rfr.t DrÜBenzelle,  x  Lymph- 
zelle (V),  IC  WimperQ,  au.)  AuBWDBBDm,  ba-k  Ba- 
salkCrner,  i.jt  innere  Körner. 
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immer  die  Basalkörner  unansehnlicher  sind  als  bei  Vorhandensein  der 
Wimperung ;  es  fragt  sich  überhaupt,  ob  die  vorhandenen  Körner  Basal- 
körner repräsentieren  oder  nur  Desmochondren  vorstellen.  Kömer 
anderer  Art  sind  in  den  Zellen  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Zwischen  den  Nährzellen  finden  sich  distal  Schlussleisten, 
die  nicht  immer  gut  zu  erkennen  sind.  Die  Zellen  sind  oft  durch 
ziemlich  weite  helle  Intercellularräume  getrennt,  wenn  nämlich  die 
Drüsenzellen  sekretleer  und  dann  stark  eingeschrumpft  sind. 

Eiweisszellen.  Diese  an  Zahl  mit  den  Nährzellen  kon- 
kurrierenden Elemente  sind  von  äusserst  wechselnder  Form  und  Be- 
schaffenheit. Bei  der  Sekretentwicklung  erscheinen  sie  cylindrisch, 
doch  mit  halsartig  verdünntem  peripherem  Ende,  das  zwischen  die 
verbreiterten  Enden  der  Nährzellen  sich  einschiebt.  In  den  Längs- 
wülsten des  Epithels  erscheint  dann  der  distale  Abschnitt  unter  der 
halsartigen  Verjüngung  kolbenartig  geschwellt,  während  der  übrige 
Zellteil  oft  fadenartig  dünn  sich  auszieht.  Das  Sarc  ist  regelmässig 
wabig  struiert;  oft  wird  die  ganze  Breite  des  gedehnten  mittleren 
Zellleibs  von  einer  Wabenreihe  gebildet.  Die  Wabenwandungen 
färben  sich  lebhaft,  besonders  mit  Eisenhämatoxylin ;  Fäden  sind 
nicht  sicher  zu  unterscheiden.  An  dick  angeschwollenen  Elementen 
ist  besonders  der  untere  Zellteil  fast  völlig  geschwärzt  und  nur 
wenig  helle  runde  Räume  sind  in  ihm  enthalten.  In  den  Waben 
liegen  helle  Körner,  distal  oft  in  Menge  dicht  gehäuft.  Sie  nehmen 
bei  Eisenhämatoxylinschwärzung  nur  einen  gelben  Ton  an.  Bei  Er- 
füllung des  Zellendes  kann  hier  ein  Wabenwerk  kaum  oder  nicht 
unterschieden  werden;  in  anderen  Fällen  dagegen  fehlen  die  Kömer 
ganz  und  man  sieht  nur  die  schwarzen  Maschen.  Die  Zelle  ist  dann 
distal  verschmälert.  Basalwärts  finden  sich  gelbe  Körnchen  immer 
nur  in  geringer  Menge,  aber  meist  von  ansehnlicherer  Grösse.  Der 
Kern  liegt  gewöhnlich  basalwärts  und  ist  im  dunklen  Sarc  nur  schwer 
unterscheidbar.  Er  färbt  sich  dunkel  und  enthält  einen  grossen 
Nucleolus. 

Die  Deutung  der  Zellen  ist  nicht  leicht  Das  dunkel  färbbare 
Sarc  scheint  die  jugendlichen  Sekretkörner  zu  enthalten,  die  bei  zu- 
nehmendem Wachstum  in  vakuolenartige  Räume  eingelagert  werden 
und,  wie  es  scheint,  schliesslich  wieder  in  eine  nur  schwach  färbbare 
feinere  Kömelung  zerfallen.  Es  kommen  auch  Zellen  vor,  die  ein  nor- 
maleres Bild  bieten  und  gleichmässig  von  lebhaft  färbbaren  Sekret- 
kömern  erfüllt  sind.  Eine  Entleemng  wurde  nicht  beobachtet.  Diese 
muss  sich  ziemlich  gleichzeitig  bei  allen  Zellen  abspielen,  da  häufig 
ganz  allgemein  die  ZeUen  völlig  sekretleer  sind  und  dann  faden- 
dünn erscheinen,  ja  manchmal  überhaupt  nicht  sicher  zu  erkennen 
sind.  Die  Zellen  erinnern  aufföUig  an  die  Eiweisszellen  des  Darms 
von  Dendrocolum.  In  Berücksichtigung  aller  Befunde  haben  wir  sie 
jedenfalls  als  Eiweisszellen  aufzufassen.  —  Das  distale  Ende  ist 
von  engen  Schlussleistenringen  umgeben,  die  an  geschwärzten 
Präparaten  oft  scharf  hervortreten. 

Nervenendigungen.  Nach  Smibnow  kommen  im  Enteroderm 
freie  verästelte  Nervenendigungen,  ähnlich  wie  im  Epiderm,  vor. 

Lymphzellen.  Im  Darmepithel  finden  sich  nicht  selten  wechselnd 
gestaltete,  oft  grosse,  plumpe  Zellen,  die  von  gelben  oder  gelb- 
braunen Körnern  dicht  angefüllt  sind.  Für  Farbstoffe  erweisen  sich 
die    Kömer    nicht    empfänglich;    sie    sollen    nach    Cü^not    Exkret- 
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Stoffe  repräsentieren ,  die  in  das  Darmlnmen  ausgestossen  werden. 
Manchmal  sind  zwei,  drei  und  mehr  Kerne  in  einer  Zelle  unterscheidbar. 
Wahrscheinlich  handet  es  sich  nra  eingewanderte  Lymphzellen, 
also  um  mesodennale  Zellen.  Auch  gewöhnliche  Lymphzellen  ohne 
kömigen  Inhalt,  ähnlich  den  im  Epiderm  vorkommenden,  finden  sicli 
basal  im  Enteroderm. 

Füllgewelte. 

Wir  betrachten  zunächst  die  ektopleurate  Ringmuskulatur 
(Fig.  381).  Die  Fasern  sind  von  kreisrundem  oder  leicht  abgeplattetem 


"  *««*  ... 
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Flg.  3S1.  Eiienia  roiea,  Qaeracbnltt  der  Hanl.  Tu  CuÜculi,  (ii  Deekirllen. 
tMx  Schleimzelle,  Ca  Kapillira,  rg-m./  RingmuskelfaMr ,  B.Ga  Bindegewebe,  Ka  Uiutd- 
UUteheu,  &>  Biadegewebtuplsn,   J'er  Peritoneum. 

Querschnitt  und  nach  dem  Hirudineentypus  {L.  kerculeus)  gebaut 
d.  h.  die  Faser  stellt  einen  von  kontraktiler  Rinde  gebildeten  Schlancb 
vor,  in  dessen  innerer  Sarcachse  der  Kern  gelegen  ist ;  ein  eigentlicher 
Zellkörper  fehlt  also.  Die  Fasern  sind  unter  dem  Epiderm  dichter 
gelegen  nnd  schmäler  als  gegen  die  Längsmuskulatur  hin.  Es 
sind  lang  ausgezogene,  beiderseits  spitz  auslaufende  Gebilde,  deren 
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kontraktile  Rinde  eine  feine  longitudinale  Streifnng  zeigt.  Quer- 
getroffen erweisen  sich  die  Streifen  als  radial  gestellte  schmale  Leisten, 
die  wieder  punktiert  erscheinen,  demnach  aus  Myofibrillen  aufgebaut 
sind.  Die  Fibiillen  schwärzen  sich  mit  Eisenhäraatoxylin.  Die  Sarc- 
achse  ist  hell,  zeigt  aber,  gleichfalls  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung, 
einzelne  wellig  verlaufende  Längsläden.  Der  ziemlich  grosse,  eUip- 
soide  Kern  ist  bläschenförmig  and  enthält  einen  Nucteolus. 

Die  Kingmuskelfasem  liegen  im  fasrigen  Bindegewebe  gteicb- 
mässig  verteilt  (Fig.  382),  nicht  wie  die  Längsfasem  in  Kästchen  an- 
geordnet. 

Ektopleurale  Längsmuskulatur.  Die  Längsmuskelfasern 
sind  in  den  Feldern  in  hohen  schmalen  Kästchen  angeordnet,  die  durch 


Rg.  382.  £.««in  (L™ftritM)  r<i«o,  LBng.ichditt  der  K5rpBrw«nd.  K_p  Epi- 
derm,  Sg.M  Ringmmkulstnr,  I-ä.M  I.HngamuBkulMur,  ,V  Ringperv,  x  Endkanal  dea  Nepbri- 
diniM,   1/e  Angchnitt  einer  Nepbridiakchleire,  Ha.Bla  IlaniblMe,  DU  Diaaeppiment. 

dünne  Bindelamellen  von  einander  getrennt  werden.  Die  schmalen 
Flächen  der  Kästchen  sind  abgerundet  und  stossen  einerseits  an  die 
Bindesubstanz  der  Kingmuskulatur,  andererseits  an  die  peritoneale 
Grenzlamelle,  in  welche  die  Lamellen  übergehen.  Gegen  die  King- 
mnskolatur  hin  verteilen  sich  die  Fasern  gleichmässig  dicht  und  zeigen 
denselben  rundlichen  Querschnitt,  wie  die  Ringfasern;  im  übrigen 
Kästchenbereich  sind  sie  seitlich  abgeplattet  und  ordnen  sich  fieder- 
artig an  den  Lamellen,  mit  cölomwärts  gewendeter  freier  Kante;  beide 
Fiederreihen  eines  Kästchens  biegen  am  Peritoneum  ineinander  um. 
Einzelne  Fasern  finden  sich  auch  im  Innern  der  Kästchen,  doch 
dürften  die  Enden  sämtlich  den  Lamellen  anhaften.  Die  Fasern  be- 
rühren sich  fast,  sind  jedenfalls  an  guten  Schnitten  dicht  gestellt, 
erscheinen  nur  oft  infolge  von  Schrumpfung  durch  die  Konservierung 
in    beträchtlicheren  Abständen    von  einander   abstehend.     Zwischen 
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ihnen  liegt  ein  spärlich  entwickeltes  lockeres  zelliges  Bindegewebe 
{siehe  bei  Bindegewebe). 

Die  Fasern  bilden  zumeist  schmale  Bänder  and  sind  nach  dem  n  e  m  a  - 
toiden  Typus  gebaut,  d.  h.  die  kontraktile  Rinde  zeigt  in  der  Kern- 
gegend  den  Querschnitt  eines  Hufeisens,  an  dessen  Oeffnung  der  Kern, 
umgeben  von  Sarcresten  (Zellkörper),  aussen  angelagert  ist  Im  übrigen 
Bereich  ist  die  kontraktile  Rinde  geschlossen;  sie  besteht  hier,  infolge 
der  Faserabplattung,  aus  zwei  dicht  aneinander  gepressten  Lamellen,  die 
nicht  selten  zu  einer  einzigen  verschmolzen  erscheinen.  Der  feinere 
Bau  der  Faser  ist  wie  bei  den  Eingfasern,  der  Kern  ziemlich  lang- 
gestreckt und  leicht  zwischen  die  Hufeisenlamellen  eingekeilt ;  er  liegt 
gegen  den  Innenraum  des  Kästchens  hingewendet 

Die  Kästchenanschnitte    zeigen    neben    einzelnen    Bindegewebs- 
kemen  nur  sehr   wenige  Muskelkerne    bei    einer    bedeutenden  Zahl 
von  Fasern  getroffen.    Es  fragt  sich,  ob  diese  Thatsache  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  zu  jeder  Faser  ein  Kern  gehört,  in  Einklang  steht 
Folgende  Berechnung  zeigt  die  Uebereinstimmung.  Im  Durchschnitt  ent 
hält  ein  Kästchen  ca.  175  Fasern,  dagegen  an  Muskelkernen  nur  etwa 
einen  oder  zwei.    Die  Fasern  haben  im  Mittel  eine  Länge  von  3  mm 
=  3000  p ;  sie  erstrecken  sich  also  bei  einer  Schnittdicke  von  8  fi 
durch  ca.  300  Schnitte,  bei  Annahme  eines  Längenverlustes  durch 
das  Schneiden.    Die  Muskelkerne  sind  ca. 
20  fi  lang,  also  durch  2  Schnitte  zu  ver- 
folgen;   wir    haben    deshalb    filr  jeden 
Schnitt  statt  der  oben  angegebenen  1—2 
•<■'        Kerne  durchschnittlich  nicht  einmal  einen 
einzigen  vorauszusetzen.    Das  macht  auf 
300  Schnitte  etwa  200  Kerne  und  stimmt 
somit  mit  der  berechneten  Zahl  von  ca. 
175  Fasern  recht  gut  übei-ein.  —  Hesse 
hat  für  eine  andere  Art  eine  ähnliche 
Uebereinstimmung  berechnet 

Bei  Eisenia  venela  ist  die  Anordnang 
der  Längsmuskulatur  eine  abweichende. 
'-"■       Hier  ist  durch  reichlichere  Ausbildung  des 
Bindegewebes  die  Kästchen anordnung  ver- 
wischt und  die  Fasern   sind  zu  Bündeln 
(Fig.  383)  vereinigt,  die  ziemlich  dichi 
nebeneinander,  in  radial  geordneten  Rei- 
hen,  die  auf  Kästchen   zurückzoführen 
sind,  liegen.    Eine  Auflösung  der  Käst- 
chen ist  auch  bei  L.  kerruUus  gelegentlich 
nahe    der    Ringmuskulatur    durch    ein- 
'''        dringende    bindige    Septen    angedeutet 
Fig.  383-  A'wBiVujcrKia,  Quer-     ^^^^  die  Kästchenanorduuug  phylogene- 
■chDiit  der  LiiigeniB'BkDia-     tlsch  slch  aus  einer  äederigen  Faserrer- 
tnr.    X  Biodegeweb»   der  Bing-     teüung,  wic  sie  den  niederen  OUgochäteu 
raa.kai.tur,  m/ Bündel  von  upg.-     zukommt,   entwickelt  hat,    wird   dar«h 
Tc!  B«ct™id.nf  ivr  r'erirneZ:     outogenetische  Beobachtungen   erwiesen 
(Vejdovsky). 
Die  Innervierung  der  Muskulatur  erfolgt  von  den  Ring- 
nerven ans  und  ist  nur  mit  den  speziellen  Nerrenmethoden  genauer 
zu  studieren.    Die  Nervenfaser   (Fig.  384)  verzweigt  sich,   an  den 
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Muskelfasern  angelangt,  in  feine  Terminalen,  welche  sich  an  die  Fasern 
anlegen  und  mit  leichter  Anschwellung  enden.    Nach  Apathy  tritt  aus 
diesen  Endanschwellungen  eine  Neurofibrille  aus  und  in  die  Muskel- 
fasern ein,  wo  sie  sich 
mannigfach  verzweigt; 
die     letzten      zarten 
Zweige      (Elementar- 
fibrillen  ?)  dringen  zwi- 
schen    die     radialen 
Myofibrillenleisten  ein 
und  entziehen  sich  der 
Beobachtung.  Da 

Apathy  diese  intra- 
muskulären Fibrillen 
den  iß  gleicher  Lage 
nachweisbaren,  sicher 
nicht  nervösen,  Fibril- 
len bei  Ascaris  ver- 
gleicht (siehe  dort),  so 
erscheint  die  nervöse 
Natur  jener  bei  Lum- 
imcus  und  auch  bei 
Hirudo  zweifelhaft 
Bindegeweb 
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Beim  Binde- 
gewebe der  ektopleuralen  Ring- 
musknlatur  (Fig.  381)  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  verästelten  Sarc- 
strängen,  einer  fein  filzig-faserigen 
Grundsubstanz  (Fig.  385)  und  hellen 
kanälchenartigeu  Räumen ,  die  in 
geringer  Menge  die  Grundsubstanz 
durchziehen  und  als  Lymphbahnen 
aufzufassen  sind.  Die  Sarestränge 
können  einkernig  sein  und  repräsen- 
tieren dann  Bindezellen,  die  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  ver- 
zweigen. Zumeist  enthalten  sie 
aber  mehrere  Kerne  und  sind  oft 
von  beträchtlicher  Ausdehnung:  sie 
ziehen  sich  parallel  zu  den  Muskelfasern  lang  aus,  verästeln  sich 
und  anastomosieren  mit  anderen  Strängen  und  zeigen  strukturell  ein 
mannigfaltiges  Bild.  Das  Sarc  ist  entweder  kompakt  und  dann  un- 
deutlich fädig  struiert,  oder  es  ei-scheint  central  stark  aufgelockert,  so 
dass  die  Stränge,  wenigstens  lokal,  den  Charakter  von  Schläuchen  an- 
nehmen können.  Gewöhnlich  ist  ihre  Begrenzung  scharf,  in  anderen 
Fällen  wieder  unbestimmt.  Hier  und  dort  enthalten  sie  Kömer- 
reihen,  die  lokal  geschwellt  sind  und  sich  intensiv  mit  Eosin  und 
Eisenhämatoxylin  iärben.  Der  bemerkenswerteste  Charakter  der 
Stränge  ist  aber  die  Einlagerung  stabförmiger,  scharf  begrenzter  Ge- 
bilde, die  als  Bakteroiden  bezeichnet  werden  und  vielleicht  Bak- 
terien (Cuenot)  vorstellen ,  die  im  Bindegewebe  schmarotzen.  Die 
Bakteroiden  erscheinen  gewöhnlich  als  schmale  glänzende  ki^stall- 
ähnliche  Stäbchen  mit  stumpf  geeckten  Enden.    Sie  liegen  in  Gruppen 


rg.tM/      baet 

Fig.  385.     KUenia  rotta,    Bindcge- 

irabe     der     Kingmua  kalatur.       b.fi 

BindefibriUeD ,    hs    Kern    eines    DiadezeU- 

strangn,  k  KSrner  deuelben,  Wf  Busteroide 

.Dl,/  Ringmiukeiraaer. 
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beisammen,  zum  Teil  einander  parallel,  zum  Teil  nach  verschiedenen 
Richtungen  orientiert ;  Eosin  färbt  sie  nur  leicht  gelblich,  Toluoidin  grün, 
Pikrinsäure  gelb,  Eisenhämatoxylin  schwärzt  sie.  Gegenüber  den  Me- 
thoden der  Bakterienfärbung  verhalten  sie  sich  wie  echte  Bakterien.  In- 
dessen ist  weder  eine  Vermehrung  durch  Teilung  sicher  bekannt,  noch 
wurden  sie  bis  jetzt  in  Reinkulturen  gezüchtet ;  auch  zeigen  sie  keinerlei 
feinere  Strukturen  und  ihre  Form  ist  nicht  immer  die  geschilderte  regel- 
mässige. Es  schwankt  die  Grösse  und  Dicke ;  oft  erscheinen  sie  auch 
von  abgerundeter  Gestalt  und  nicht  selten  findet  man  üebergänge  zu 
Kömchen  verschiedener  Grösse  und  verschiedener  Form,  die  als  Zer- 
fallsprodukte der  Stäbchen  erscheinen.  Die  Bakteroiden  liegen  in 
hellen  Räumen  der  Sarestränge  und  man  gewinnt  oft  den  Eindruck, 
als  wenn  die  schlauchartige  Ausbildung  der  Stränge  durch  ihre  An- 
wesenheit bedingt  wäre.  Vielleicht  stellen  sie  eine  besondere  Art  von 
Trophochondren  vor. 

Die  Kerne  der  Stränge  sind  kleiner  als  die  Muskelkeme,  von 
sehr  verschiedener  Gestalt  und  färben  sich  lebhaft  Ein  kleiner 
Nucleolus  ist  meist  zu  unterscheiden.  In  den  Strängen  findet  man 
gelegentlich  auch  braune  Pigmentkörnchen  eingelagert  Selb- 
ständige Pigmentzellen  kommen  bei  Eisenia  veneta  reichlich  vor. 

Die  Stränge  liegen  in  einer  mit  der  van  Gieson- Methode  sich  rot 
färbenden  Bindesubstanz,  die  einen  filzig-faserigen  Charakter  hat  Es 
fällt  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  Fibrillen  der  Bindesubstanz 
angehören  oder  zum  Teil  auch  feinste  Zellfortsätze  vorstellen.  Gegen 
das  Epiderm  hin  ist  die  Färbung  des  Filzes  eine  schwächere;  die 
Grenzlamelle  erscheint  jedoch  als  eine  Verdichtung  desselben,  die  sich 
ziemlich  scharf  absetzt  und  von  der  feine  Fortsätze  zwischen  die 
Epithelzellen  emporziehen.    Kerne  sind  in  der  Lamelle  nicht  zu  finden. 

In  dem  faserigen  Filz  finden  sich  helle  Lücken,  besonders  reichlich 
nahe  der  Grenzlamelle  des  Epiderms,  die  Anschnitte  von  Kanälchen 
vorstellen.  In  sie  münden  die  Kanälchen  ein,  welche  beim  Epiderm 
besprochen  wurden  und  gelegentlich  durch  die  Grenzlamelle  hindurch 
verfolgt  werden  können.  In  ihnen  findet  man  sehr  vereinzelt  Lymph- 
zellen eingelagert 

Die  zarten  Lamellen  zwischen  den  Kästchen  der  Längsmuskulatur 
hängen  direkt  mit  dem  Filze  zusammen,  der  einwärts  am  dichtesten  aus- 
gebildet ist,  und  zeigen,  wo  sie  von  derberer  Beschaffenheit  sind,  die 
gleiche  Struktur.  Vereinzelte,  seitlich  stark  abgefiachte.  Kerne  sind 
darin  eingelagert;  die  zugehörigen  Zellkörper  sind  nur  andeutungsweise 
zu  erkennen.  Unter  dem  Peritoneum  gehen  die  Septen  in  eine  derbe, 
deutlich  faserig  struierte,  Lamelle  über  (peritoneale  Grenz- 
lamelle), der  gegen  die  Muskelkästchen  hin  einzelne  verästelte  Zellen 
anliegen.  Innerhalb  der  Kästchen  kommt  zwischen  den  Muskelfasern 
ein,  wie  es  scheint,  rein  zelliges  Bindegewebe  vor,  das  mit  feinen 
Zellfortsätzen  die  Muskelfasern  umspinnt.  Bindige  Scheiden  der  Muskel- 
fasern sind  nicht  zu  erkennen.  Im  zelligen  Gewebe  fehlen  die 
Bakteroiden,  sowie  überhaupt  körnige  Einlagerungen. 

Im  Bindegewebe  verlaufen  Blutgefässe,  welche  sich  von  den 
im  Peritoneum  vorhandenen  ektosomatischen  Schlingen  abzweigen, 
innerhalb  der  Septen  zwischen  den  Muskelkästchen  oder  auch  durch 
diese  hindurch  zur  Ringmuskulatur  sich  begeben  und  in  dieser  sich 
in  ein  Geflecht  von  Kapillaren  auflösen,  das  vor  allem  dicht  unter 
dem  Epiderm  reichlich  entwickelt  ist    üeberall  ist  an  den  Gef&ssen 
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eine  dünne  Grenzlamelle  (Intinia,  siehe  im  Kapitel  Gefässe  näheres) 
nachweisbar.  Ein,  wie  es  scheint,  ringartig  verlaufendes  Geföss  triflft 
man  auf  Längsschnitten  durch  die  Eingmuskulatur  immer  in  der  Nähe 
des  Ausführganges  des  Nephridiums  an.  In  den  Gefässen  findet  sich 
meist  körniges  Gerinnsel,  gelegentlich  kommen  auch  einzelne  kleine 
Blutzellen  oder  Zellanhäufungen  in  ihnen  vor. 

Borstenmuskulatur.  An  der  zarten  Grenzlamelle  der  inneren 
Follikelhälfte  jeder  Borste  inserieren  Bündel  von  Muskelfasern,  die 
zweierlei  Verlauf  und  Bedeutung  haben.  Auf  passend  geführten 
Frontalschnitten  sieht  man  vom  Borstenkopf  mehrere  (ca.  6  oder  8) 
Muskelbündel,  eigentümlich  wirbelartig  gedreht,  ausgehen,  die  durch 
die  Rtngmuskelschicht  hindurch,  ein  wenig  vom  Follikel  divergierend, 
zum  Epiderm  aufsteigen,  wobei  sie  sich  besenreiserartig  in  die  einzelnen 
Fasern,  und  diese  sich  wieder  in  feine  Endzweige,  auflösen,  welch 
letztere  die  Grenzlamelle  durchsetzen  und  zwischen  die  Deckzellen, 
von  Bindesubstanz  bekleidet,  eindringen.  Diese  Bündel  dienen  dem 
Borstenvorstoss  und,  je  nachdem  nur  der  eine  oder  andere  funktioniert, 
auch  dem  bestimmt  gerichteten  Vorstoss,  insofern  bei  Kontraktion 
eines  rechts  gelegenen  Bündels  die  Borste  gegen  links  sich  vorschiebt, 
bei  entsprechend  anderweitigen  Kontraktionen  gegen  rechts,  vorn  und 
hinten  oder  in  schräger  Richtung.  Man  bezeichnet  diese  Muskelfasern 
als  Protraktoren  und  Rotatoren  der  Borsten. 

Als  Retraktoren  dienen  dünne  Muskelbündel,  die  in  der  Leibes- 
höhle frei  zwischen  den  Borstenpaaren  jeder  Seite  verlaufen  und  seitlich 
am  Borstenkopf  verstreichen.  Zu  betonen  ist,  dass  weder  sie  noch 
die  Protraktoren  direkt  an  der  Bildungszelle  der  Borste,  sondern  erst 
in  deren  Nähe,  an  der  zarten  Grenzlamelle  des  Follikels,  inserieren, 
so  dass  man  das  eigentliche  Borstenende  immer  nur  vom  Peritoneum 
überzogen  findet 

Entopleurale  Muskulatur.  Am  Darm  (Fig.  386)  findet  sich 
eine  lockere  innere  Ring-  und  äussere  Längsmuskellage  mit 
einschichtig  geordneten  Elementen.  Die  Fasern  gleichen  den  ektopleuralen 
und  sind  nach  dem  nematoiden  Typus  gebaut.  Sie  werden  von  einem  spär- 
lichen lamellösen  Bindegewebe  umsponnen,  das  sich  an  der  Grenze  zum 
Enteron  zu  einer  faserigen,  scharf  abgesetzten,  Grenzlamelle  verdichtet. 
Sehr  vereinzelte  Kerne  sind  diesem  Bindegewebe  zuzuzählen,  an  dessen 
zarten  Lamellen  die  peritonealen  Chloragogenzellen  inserieren.  In  der 
Typhlosolis  ist  das  Bindegewebe  reichlicher  entwickelt  und  dringt  in 
das  Innere  der  Darmfalte  vor,  diese  jedoch  nicht  völlig  ausfüllend. 
Wir  finden  verschieden  weite  Maschen  von  zarten  Bindelamellen,  in 
welchen  schmale  Kerne  und  schwer  zu  unterscheidende  unansehnliche 
Zellkörper  liegen.  Zwischen  den  Lamellen  liegen  die  Chloragogen- 
zellen; in  den  Lamellen  selbst  sind  die  Muskelfasern  eingebettet,  die 
hier  nur  vorwiegend  ventral  der  Grenzlamelle  unmittelbar  anliegen, 
lateral  sich  aber  von  ihr  zumeist  entfenien  und  im  sog.  Füllgewebe 
der  Typhlosolis  verteilen.  Ringfasem  sind  nur  spärlich  vorhanden; 
sie  überspannen  in  der  Hauptsache  den  Eingang  zur  Typhlosolis  und 
bilden  derart  ein  lückenhaftes  Gitter,  durch  welches  Geßlssäste  in  die 
Typhlosolis  eindringen.  Die  Darmgefasse  verlaufen  in  der  Grenzlamelle. 

Die  Muskelfasern  der  Disseppimente  verlaufen  auf  der  vorderen 
und  hinteren  Fläche  einer  kräftigen  Grenzlamelle,  welche  einerseits 
mit  der  des  Darmes,  andererseits  mit  der  des  parietalen  Peritoneums 
zusammenhängt,   in   schräger  Richtung    und   zwar   derart,    dass    die 


Fasern  jeder  Fläche  die  der  anderen  überkrauzeu.  Am  Darm  biegen 
sie  in  die  entopleurale  Muskulatur  um;  am  Ektosoma  dagegen  strahlen 
sie  gegen  die  Peripherie  aus,  indem  sie  in  den  Septen  zwischen  den 
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Fig.  3H6.  Einrnin  (Lviabtieiui)  roncii,  Quarscbnltl  derTvphloaoliades  D*rm>. 
il.Ce  RuckenKcnas,  G'  GeTHss  der  TyphlotoliF,  Ca  Kapillare,  .V.^^iMuakelKilCM-,  lä.  nni  Tg.n.j 
Ijlngg-  und  KingmuskelraaerD  dca  Darma  onil  der  Typhloaalii,  chl.i  Chloragogeniellen  dct 
Danna  uod  der  Typblatolia,  Eni  EnCeroderm,  B.Gir  Gindegeweba  der  Tj-pbloaolli ,  ■/ 
RiDgmuakelfaaern  sibci  vom  RQckengeftaa  abiweigeoden  sntoaomalen  Geflai«. 

Muskelkästchen  verlaufen,  die  Ringmuskulatur  durchsetzen  und  in 
feine  Endzweige  aufgelöst  auch  ins  Epiderm  eindringen  und  zwischen 
den  Deckzellen  sich  verlieren, 

Ueber  die  Muskulatur  der  Harnblasen  und  der  Gefässe  siehe 
in  den  betreffenden  Kapiteln. 

Peritoneum. 

Das  Peritoneum  ist  sehr  verschiedenartig  ausgebildet  Am  Ekto- 
soma (parietales  Peritoneum)  bildet  es  ein  gleichmässiges 
niedriges  Cölothel,  dessen  Zellen  polygonale  Umrisse  aufweisen.  Der 
Kern  liegt  raittelständig,  ist  oval  und  enthält  einen  kleinen  Nucleolos. 
Die  Zellkonturen  erscheinen  fein  gezackt.  Das  Sarc  enthält  neben 
Fäden,  deren  Verlauf  nicht  genauer  festzustellen  ist,  meist  Bakteroiden- 
gruppen   eingelagert,   die  im  Aussehen  mit  denen  des  ektoplenralen 
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Bindegewebes  übereinstimmen.  Unter  dem  Endothel  liegt  eine  Grenz- 
lamelle, an  deren  Bildung  wohl  auch  das  Endothel  beteiligt  sein  dürfte; 
so  fehlen  z.  B.  am  Bauchmark  gesonderte  Bindezellen  unter  dem 
Peritoneum.  In  der  betreffenden  Grenzlamelle  verlaufen  die  ekto- 
somatischen  Gefässschlingen  und  deren  dorsale  und  ventrale  Aeste  (siehe 
Uebersicht). 

Ueber  das  Peritoneum  der  Nephridien  siehe  im  betreffenden 
Kapitel.  Am  Disseppiment  und  am  ventralen  Mesente- 
rium stimmt  das  Peritoneum  mit  dem  des  Ektosoma  überein;  am 
Entosoma  ist  es  dagegen  stark  abweichend,  als  sog.  Chlora- 
gogengewebe,  entwickelt.  Es  besteht  hier  aus  langen  cylindrischen 
körnchenreichen  Zellen,  die  distalwärts  leicht  geschwellt  sind  und  ab- 
gerundet enden.  An  der  ventralen  Darmfläche  schneiden  sie,  nahe 
am  Mesenterium,  ziemlich  scharf  ab  gegen  ein  niedriges  Endothel,  wie 
es  auch  am  Mesenterium  vorkommt.  Wo  ein  Disseppiment  an  den 
Darm  herantritt,  fehlen  sie  gleichfalls ;  ferner  sind  sie  nicht  am  Gitter, 
welches  den  Typhlosoliseingang  überspannt,  wohl  aber  in  der  Typhlosolis 
selbst  entwickelt  und  finden  sich  ausserdem  an  der  dorsalen  und  an  den 
lateralen  Flächen  des  Eückengefässes,  sowie  an  den  freien  Abschnitten 
der  Darmgefässe,  die  in  das  Rückengefäss  einmünden. 

Die  Chloragogenzellen  sehen  nicht  immer  gleich  aus.  Ge- 
legentlich erscheinen  sie  völlig  frei  von  den  spezifischen  Chloragogen- 
körnem  und  man  erkennt  dann  eine  maschige  Gerüststruktur,  mit 
längsreihiger  Anordnung  der  Maschen,  die,  wie  genaue  Untersuchung  lehrt, 
durch  welligen  Verlauf  longitudinaler  Fäden  und  Verbindung  derselben 
untereinander,  vermittelst  feiner  schwarzer  Körnchen,  der  Desmo- 
chondren,  zu  stände  kommen.  Die  Fäden  sind  bei  aller  Zartheit  oft 
geschwärzt  und  dann  deutlich  zu  erkennen.  Basal  ist  übrigens  der 
Faden  verlauf  ein  gestreckter,  so  dass  sie  hier  schärfer  hervortreten. 
Der  Kern  liegt  in  verschiedener,  vorwiegend  mittlerer,  Höhe,  ist  von 
geringer  Länge  und  enthält  einen  oder  mehrere  Nucleolen,  die  sich 
abweichend  vom  Nucleom  färben,  z.  B.  Eisenhämatoxylin  nicht  an- 
nehmen. 

Gewöhnlich  sind  die  Zellen  gleichmässig  von  Kömern  erfüllt, 
deren  Grösse,  Färbung  und  Aussehen  beträchtlich  schwankt  Im 
typischen  Falle  ist  die  Eigenfärbung  eine  gelbe,  mit  einem  Stich  ins 
Grünliche.  Während  die  kleinen  und  mittleren  Körner  homogen  er- 
scheinen, sind  die  grösseren  bläschenförmig  oder  neigen  zur  Zerbröckelung. 
Die  letzteren  färben  sich  auch  mit  Toluoidin  (blau)  und  liegen  vor- 
wiegend im  distalen  Zellende.  In  der  Typhlosolis  trifft  man  an  ein 
und  demselben  Schnitte  auf  differente  Verhältnisse.  Während  in  der 
Nähe  des  Eingangs  die  Zellen  durch  Toluoidin  nicht  gefärbt  werden 
und  hellgelb  erscheinen,  finden  sich  ventralwärts  tärbbare  Zellen  unter- 
mischt, die  ganz  ventral  allein  vorliegen.  Die  Körner  färben  sich  hier 
grün,  so  dass  ein  lebhaft  buntes  Bild  sich  ergiebt,  besonders  wenn  man 
hinzurechnet,  dass  bei  Toluoidinfilrbung  die  Muskeln  sich  rötlich,  die 
Grenzlamelle  blauviolett,  tingieren.  Die  angegebenen  Färbungsdifferenzen 
gelten  sowohl  für  die  Chloragogenzellen  der  Darmwand,  wie  der  frei 
aufgehängten  Gefasse;  das  Typhlosolisinnere  zeigt  also  einen  ab- 
weichenden Charakter  in  Hinsicht  auf  das  Cölothel. 

Manchmal  trifft  man  die  Chloragogenzellen  gleichmässig  mit  Gly- 
kogen erfüllt  (Cuenot);  sie  färben  sich  dann  intensiv  mit  Jod.  Nur 
in  Hinsicht  auf  solche  Fälle  sind  die  Chloragogenzellen  als  Speicher- 
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Zellen,  in  denen  sich  Beservenahrungsstoffe  anhäufen,  zu  bezeichnen. 
Die  Chloragogenkörner  selbst  dagegen  sind  Exkretkömer,  wofür 
ihr  ablehnendes  Verhalten  gegen  Osmiumsäure,  ihre  Färbbarkeit  intra 
Vitara  mit  Indigcarmin  und  mit  anderen  in  die  Leibeshöhle  injizierten 
Farbstoffen  (Cuenot),  ferner  die  von  Cüenot  gemachte  Beobachtung 
spricht,  dass  periodisch  die  dis teilen  "Enden  der  Chloragogenzellen  ab- 
gestossen,  von  den  Lymphzellen  verzehrt  und  die  darin  enthaltenen 
Körner,  wenigstens  zum  Teil,  an  die  Nephridien  abgegeben  werden, 
wo  sie  ins  Lumen  ausgestossen  werden  und  nach  aussen  gelangen. 

Nephridinm. 

Die  Nephridien  (Fig.  387)  besitzen  eine  ausserordentliche  Länge 
und  zeigen  zugleich  scharfe  Gliederung  in  mehrere  Abschnitte  von 
struktureller  und  funktioneller  Verschiedenheit.  Zu  unterscheiden  ist 
zunächst  ein  präseptaler  Teil,  der  aus  dem  Trichter  und  dem 
anschliessenden  Anfangskanal  besteht.  Der  Anfangskanal  durch- 
setzt das  Disseppiment  (postseptalerTeil)  und  verläuft  ein  Stück 
nach  rückwärts;  dann  biegt  er  lateralwärts  um  und  tritt  in  den 
Nephridiallappen  ein,  in  dem  er  zunächst  einen  engen  Kanal 
bildet,  der  seines  stark  gewundenen  Verlaufes  wegen  Schleifenkanal 
genannt  wird.  Dieser  durchläuft  drei  quer  orientierte  Schleifen,  von 
welchen  die  dritte  die  längste  ist ;  am  Ende  der  dritten  biegt  er  scharf 
um  und  läuft  nun  die  drei  Windungen  genau  wieder  zurück.  Während 
dieses  Verlaufes  beschreibt  er  eine  Menge  kurzer  Windungen. 

Aus  der  ersten  Schleife  begiebt  sich  der  Nephridialkanal  wieder 
zur  dritten,  nimmt  hier  gleichmässig  gestreckten  Verlauf  an  und  ver- 
ändert seinen  Charakter,  indem  er  durchgehends  Bewimperung  zeigt. 
Dieser  bis  zum  freien  Ende  der  dritten  Schleife  ziehende  Abschnitt 
wird  Wimperkanal  genannt.  Unter  ampullenartiger  Erweiterung 
geht  der  Wimperkanal  in  den  folgenden  Drüsenkanal  über,  der 
durch  alle  drei  Schleifen  zurückläuft,  aus  der  ersten  austritt  und  nun 
eine  Strecke  weit  isoliert  im  Aufhängeband  zum  fünften  scharf  sich 
abhebenden  Abschnitte  verläuft,  der  eine  einfach  gewundene,  muskulöse 
Harnblase  vorstellt  Diese  Harnblase  ist,  wie  der  noch  folgende 
Ausführgang,  im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  bei  Hirudo, 
auch  mesodermalen  Ursprungs  (Beeoh).  Der  Ausführgang  liegt  im 
Ektosoma;  die  Harnblase  tritt  mit  ihm  am  seitlichen  Rande  des  ventro- 
lateralen  Zwischenborstenfeldes  in  Verbindung.  Er  steigt  in  cirkulärem 
Verlaufe,  innerhalb  der  Ringmuskulatur,  zur  dorsalen  Fläche  des 
Segments  empor,  wo  er  durch  den  Nephroporus  nach  aussen  aas- 
mündet. 

Alle  Abschnitte  sind  von  einem  peritonealen  Ueberzuge  über- 
kleidet, der,  postseptal,  von  der  Leibeswand  als  quergestellte  Falte, 
dicht  hinter  dem  Disseppiment,  entspringt  (Aufhängeband).  Dies 
Aufhängeband  besteht  vorwiegend  aus  flachen  Cölothelzellen  mit 
kleinen  Kernen  und  mit  reichlich  eingelagerten  Bakteroidengruppen. 
Am  freien  Ende  der  dritten  Schleife  ist  es  in  eigenartiger  Weise  ent- 
wickelt Es  bildet  hier  eine  selbständige  Falte  (sog.  Lappen- 
falte), die  aus  voluminösen,  an  Körnern  reichen,  Zellen  besteht  Nach 
CuiiNOT  speichern  diese  Zellen  Glykogen. 

Trichter  und  Anfangskanal.  Das  Lumen  des  Anfangs- 
kanals (Fig.  388)  durchläuft   eine   einfache  Reihe   von  Zellen,  deren 
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Kerne  sich  rechts  und  links  alternierend  in  zwei  Reihen  verteilen. 
Jede  Zelle  bildet  einen  Bing,  der  auf  der  kernhaltigen  Seite  breit. 


Fig.  387.  LvjHbrlca  ip.,  UberaUhtliche  Daratellang  des  Nophridinml , 
nach  Bbnhau.  Z)is  Die>eppiment,  Jn/ C  AnfBngthuiil,  «cAJ.C  SchleifaDkanml,  TF.C  Wimper- 
kui>l,  Amp  Ampulle,  Dr.V  DrUacDkanal,  Ha.Bta  Hirnblu«,  Zi  Uebergang  dea  Schlaihn. 
kanala  in  den  WiniperkaD*],  zj  Uebergaog  der  Hamblu«  id  dan  Endgang,  der  ia  der  Ring- 
moakoUCuT  liagl. 

auf  der  anderen  schmal  ist  Das  Sarc  der  Zellen  ist  im  Umkreis  des 
Lumens  dicht  und  gi-enzt  sich  gegen  dieses  durch  eine  zarte  Limitans 
ab;  Fäden  sind  in  ihm  wenig  deutlich  zu  unterscheiden.    Lange,  nach 

Schneider,  HietoloKie  der  Tiere.  27 


rückwärts  (septalwärts)  gewendete,  Wimpern  sitzen  ihm  in  zwei 
seitlichen  Längsstreifen  auf;  an  der  Basis  derselben  treten  Basal- 
körner  hervor.    Das  basale  Sarc  wird  von  hellen  feinen  Kanälchen 


Per.Fal   U.Li  ..-■■    -^ 

ng.  388.  Ehetli  j-u)«,,  praseptaler  Teil  de»  Nephridi  ums.  r.Z.*  Unitt- 
lippe,  rii.  und  mi.z  R«nd-  und  MUteliell«  dci  Oberlippe,  Per  Peritoneum,  frr.Fii  PeriiOMtl- 
Talte  KD  Unterlippe,  10  Wimpern,  ir  Rem  dea  Anrangikinala,  Tiit  Disseppiment. 

durchsetzt,  die  aus  der  angrenzenden  Bindesubstanz  eindringen;  durch 
diese  Kanälchen  erscheint  der  basale  Saum  der  Zelle  meist  unregel- 
mässig begrenzt.  Im  Sarc  finden  sich  ferner,  vor  allem  im  mittleren 
Bezirk,  Körnchen  in  massiger  Zahl  eingebettet.  Der  Kern  ist  oval, 
bläschenförmig  und  hell,  mit  einem  deutlichen  Nucleolus,  oder  auch 
mit  deren  zwei,  ausgestattet. 

Der  peritoneale  Ueberzug  ist  stark  verdickt  durch  Entwicklung 
einer  reichlichen  homogenen  Biuilesubstanz  in  Umgebung  der  Kanal- 
zellen. Peripher  liegt  ein  dünne.s  Endothel  mit  ovalen  Kernen,  in 
denen  ein  Nucleolus  leicht  zu  erkennen  ist  Die  Kerne  sind  kleiner 
als  die  der  Nephridialzellen.  Die  Bindesubstanz  wird  von  feinen, 
manchmal  faserartigen,  Fortsätzen  der  Endothelzellen  durchzogen.  Ein 
zartes  Netz  von  Lymplikanälchen  liegt  an  der  Grenze  zu  den  Nephri- 
dialzellen, in  welche  es  eindringt.  Blutkapillaren  scheinen  völlig  zn 
fehlen.  Fast  regelmässig  linden  sich  Lymphzellen  in  der  Bindesnb- 
stanz. 

Der  Trichter  (Fig,  389)  stellt  eine  Verbreiterung  der  dorsalen 
Kanalhälfte  zur  mächtig  entwickelten  hufeisenförmigen  Oberlippe 
vor.  Die  seitlichen  Gan^ächen  enden  wie  abgeschnitten,  die  ventrale 
dagegen  schiebt  sich  noch  ein  kurzes  Stück,  als  sehr  gering  ent- 
wickelte Unterlippe,  vor.  Kerne  finden  sich  nur  in  der  Oberlippe, 
und  zwar  ist  zu  unterscheiden  zwischen  einem  besonders  grossen  mittel- 
ständigen Kern,  der  unmittelbar  vor  dem  Nephrostom  liegt,  und 
zwischen  randständigen  Kernen,  welche  in  direkter  Verlängerung  der 
2  Kemreihen  des  Anfangskanals  dem  hufeisenl^rmig  gekrümmten 
Saume  der  Oberlippe,  in  sehr  regelmässiger  Anordnung,  eingebettet 
sind.  Jedem  randständigen  Kerne  entspricht  eine  Zelle  (Rand- 
zellen), die  von  einander  durch  deutliche  Intercellularlücken  ge- 
sondert sind.  Zum  mittelständigen  Kerne  gehört  der  grosse  mittlere 
Bereich  der  Oberlippe  {Mittelzelle),  der  gegen  die  Randzellen 
gleichfalls  durch  Intercellnlarlücken  scharf  abgegrenzt  ist.  Sämtliebe 
Zellen  der  Oberlippe  sind  ventral,  also  auf  der  distalen  Endfläche, 
von  einer  zarten  Limitans  überzogen.  Diese  löst  sich  an  dünnen  ge- 
schwärzten Schnitten  in  Basalkörner  auf,  von  denen  die  Wimpetn 
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entspringen,  die,  entsprechend  den  Intercellularlücken,  in  Streifen  über 
die  Oberlippenfläche,  auch  über  die  Mittelzelle  hinweg,  verlaufen,  und 
sich  am  Nephrostom  in  die  zwei  Wimperstreifen  des  Anfangskanals 
fortsetzen.       Das     Sarc 
ist   unter  der   Limitans 
ein    dichtes ,    längsfädig 
struiertes;  Körnchen  feh- 
len vollständig   in   ihm. 

Basal    finden    sich    die  „„^ 

gleichen  aufsteigenden 
hellen  Kanälchen ,  wie 
am  Anfangskanal ;  sie 
hängen  einerseits  mit 
Kanälchen  des  Peritone- 
ums zusammen,  anderer- 
seits münden  sie  in  die 
IntercellHlarlilcken     ein. 

Die  Unterlippe  ent- 
behrt der  Kerne.  Sie 
ei-scheint  nur  als  eine 
Vorbnchtung  der  ersten 
Kanalzellen  und  ist  dem- 
entsprechend auch  ziem- 
lich dünn  auf  dem  Quer- 
schnitt und  entbehrt  der 
Wimpern. 

Der    peritoneale     p=™^  J'"  i'«™™'"" 
Ueberzug  verhält  sich 

an  beiden  Lippen  verschieden.  Auf  der  Oberlippe  liegen  zunächst,  d.  h. 
im  Bereich  der  Mittelzelle,  noch  dieselben  Verhältnisse  wie  am  Anfangs- 
kanal vor;  dann,  im  Bereich  der  Eandzellen,  verstreicht  die  Bindesub- 
stanz sehr  schnell  und  auch  das  dünne  Cölothel  erreicht  den  freien  Saud 
der  Oberlippe  nicht.  Dieser  Rand  gehört  also  noch  den  Randzellen  selbst 
au  und  ist  auch  mit  der  Limitans  und  mit  den  Wimpern  bedeckt,  die 
beide  in  scharfer  Linie  abschneiden.  An  der  Unterlippe  ist  der 
Uebergang  gleichfalls  ein  schroffer.  Aber  das  Peritoneum  entbehrt 
hier  der  Bindesubstanz,  besteht  dagegen  aus  dicht  gedrängt  liegenden, 
rundlichen  Zellen,  die  sich  leicht  in  das  Sarc  der  Unterlippe  einsenken 
und  derart  die  Feststellung  von  deren  basaler  Begrenzung  erschweren. 
Die  Cölothelzellen  gehen,  bei  Annäherung  an  den  freien  Rand  der 
Unterlippe,  nicht  direkt  in  diesen  über,  vielmehr  schlägt  sich  das 
Peritoneum  ein  Stück  wieder  nach  rückwärts  und  darauf  wieder  nach 
vorwärts  nm  und  bildet  somit  eine  Falte  {Unterlippenfalte), 
welche  erst  in  die  Unterlippe  umbiegt.  Mau  hat  diese  Falte  bis  jetzt 
als  einen  Lymphzellhaufen,  welcher  der  Unterlippe  frei  anlagern  sollte, 
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Schleifen-,  Wimper-  und  Drüsengang.  Der  postseptale 
Teil  des  Aufangskanales  zeigt  im  wesentlichen  die  gleiche  Beschaffen- 
heit wie  der  präseptale,  nur  werden  die  Zellringe  dünner,  dafür  um- 
fangreicher, und  der  kernhaltige  Sarcbezirk  springt  kräftiger  in  das 
Lumen  vor.  Am  Schleifengang  (Fig.  390)  ändern  sich  die  Verhält- 
nisse, Wimpern  kommen  nur  an  zwei  kurzen  Strecken  vor,  nämlich 
dort,  wo  der  Schleifenkanal  aus  der  ersten  Schleife  in  die  zweite  ein- 
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tritt  and  dort,  wo  er  am  Ende  der  dritten  rückläufig  i^-ird  (Bknk.ui;: 
sie  stehen  hier  auch  in  zwei  opponierten  Längsreihen,  die  spiralig  ver- 
laufen. Die  Zellringe  werden  viel  flacher,  daher  rucken  die  Kerne  weiter 
auseinander  und  die  Kernregion 
springt  meist  viel  kräftiger  als 
im  Anfangskanale  vor.     Itit?  der- 
art gebildeten  Buchten  de^i  Kanal- 
Ca  lumens  erscheinen  vielfach  noch 

durch  Aussackungen  der  dün&eD 
Wandungsstrecken  vertieft,  der- 
art, dass  nicht  selten  d&s  Lomen 
verzweigt  und  die  einzelnen 
Zweige  netzig  untereinander  ver- 
bunden erscheinen.  IndesÄii 
dürften  wirkliche  Anastomosen 
fehlen  und  nur  einfache  blind- 
sackartige Aosbuchtungen  vor- 
liegen. 

Der  Wimper-  und  DrB- 
s  e  n  k  a  n  a  1  zeigen  dagegen  völlig 
gestreckten    Verlauf;     an     den 
Enden  der  Schenkel  biegen  die 
einzelnen  Abschnitte  scharf  in- 
einander um.     Die  dickere  Zell- 
wand bewahrt  überall  die  gleiche 
Stärke ;    auch    verursachen    die 
Kei'ne  keine  Vorwölbungen.   Nor 
im  letzten  Abschnitt  des  Drüsen- 
kanals,  der  vom  vorderen  Schlei- 
fenschenkel zur  Harnblase  fuhrt 
ist  das  Lumen  in  ziemlich  regel- 
mässigen Abständen  durch  ringfSrmige  Vorwnlstnngen  der  Wandane:  ein- 
gebuchtet, so  dass  der  Kanal  ein  grimmdarmartiges  Aussehen  erhält  In 
diesen  Ringen  liegt  jedesmal  ein  Kern.    Die  Zellgrenzen  sind  überall  an 
Schnitten  leicht  festzustellen.    Ueberall  bilden  die  Zellen  Ringe,  die 
mit  scharfer  Kontur  aneinander  anstossen.    Die  Konturen  durchsinken 
die  Dicke  der  Kanalwand  in  leicht  gewundener  Linie ;  sie  werden,  wie 
es  scheint,  von  zarten  Zellmembranen  gebildet.    Im  übrigen  ist  das 
Sarc  stark  aufgelockert    Es  wird  von  hellen  Kanälchen  durchsetzt, 
die  nach  aussen  mit  einem  Kanälchenetz  des  dünnen  peritonealen  l'eber- 
zuges  zusammenhängen  und  zugleich  gegen  das  Lamen  des  Kanals  vor- 
dringen.   Unmittelbar  unter  der  überall  vorhandenen  Limitans  ver- 
einigen sie  sich  am  Wimperkanal  zu  dünnen  cirknlär  verlaufenden  Bahoai, 
die  mit  dem  Lumen  kommunizieren. 

Es  hält  schwer  sich  von  diesem  Kanälchensystem  eine  genane 
Vorstellung  zu  verschaffen.  Die  Kanälchen  repräsentieren  jedenfall;!  xn- 
sammenhängende,  bald  vakuolenartig  angeschwollene,  bald  äusserst 
feine,  Lymphbahnen,  die  besonders  am  Wimperkanal  (Fig.  391 )  reich 
entwickelt  sind.  Am  Drüsenkanal  ist  ihre  Anordnung  eine  ausge- 
sprochen radiale,  wodurch  die  Zellen  ein  längsatreifiges  Aussehen  er- 
balten. Durch  Einlagerung  von  Kömchen  werden  sie  undeutlich 
gemacht  oder  ganz  verwischt;  das  Sarc  erscheint  am  Wimperkantl 
manchmal   von    gleicbmässig  fein   granulärer  Beschaffenheit    Immer 


Kg.  3B0.  Ei4fnia  ,p.  Qaerichaltt 
•  inerNtphridlalBchlttire.  SM.CSeKei- 
fenkanila,  K'.C  Wimp«rk«i*l,  Dr.C  DiDien- 
k*Dil,  Ca  KapilUre,  Fer  Petiloneuoi.  Nach 
Bbhham. 
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reich  an  Körnern  ist  die  ampullenartige  Erweiterung  des  Drüsen- 
kanals  (Fig.  392,i,  wo  auch  das  Lumen  manchmal  fast  ganz  von  Körnern 
ausgefüllt  erscheint.    Die  Körner  ordnen  sich  auf  der  Zelloberfläche 


V 


Flg  301.  EUfnia  (lumbriau)  roiea,  Quenchnitt  d<>  WimporkaDals  de« 
Nephridiuma.  te  Kern  einar  Nierenielle.  U,  Kern  eiaer  EndotbeUeUe  einer  KapUlare  (Ol), 
tn  WiiDpern,  i>r  Psritoneam,  bnct  Bicteroidtn,  ;  deigl.,  in  die  Niereozelle  aurgeoammen. 

in  radial  gestellten  Keihen;  Ursache  dafUr  ist  die  Ausbildung  eines 
Stähchensaumes  an  den  AmpuUenzellen.  Kelch  an  Körnern  ist  auch 
der  eigentliche  Drüsenkanal,  wo  jedoch  die  Körner  auf  das  Sarc  be- 
schränkt erscheinen. 

In  den  Zellen  aller  Kanalabschnitte  sind  locker  gestellte  und 
gewunden  verlaufende  Fäden  nachweisbar,  deren  Stärke  schwankt 
und  die  sich  oft  mit  Eisenhämatoxylin  fibrillenartig  schwärzen  und 
dann  scharf  hervortreten.  Im  einzelnen  lässt  sich  über  den  Verlauf 
der  Fäden  nichts  genaueres  aussagen;  wo  Wimpern  vorhanden  sind, 
laufen  sie  in  diese  aus  und  tragen  an  der  Zelloberfläche  ein  deutliches 
Basalkom.  Wie  die  zarte  Limitana,  die  überall  bei  Eisenhämatoiylin- 
förbung  als  schwarze  Linie  hervortritt,  sich  zu  den  Zellf^den  verhält, 
bleibt  fraglich. 

Während  im  Schleifen-  und  Drüsen  gang  Exkret- 
stoffe,  wie  es  scheint  ausschliesslich,  gebildet  und 
secerniert  werden,  dabei  aber,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
Differenzen  in  der  Beschaffenheit  der  Sekretkömehen  vorliegen  dürften, 
zeigen  die  Zellen  des  AVimperkanals  auch  pbagotische 
Funktion,  indem  sie  Körner  von  aussen  her  aufnehmen  und  frühei- 
oder  später  ins  Lumen  des  Kanals  ansstossen.    Die  überwiegende  Art 
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solcher  Körner  scheinen  Zerfallsprodukte  der  Bakteroiden  zu  .-^in.  dif 
sich  mit  Eisenhäniatoxylin  intensiv  schwärzen.  Gelegentlich  sind 
massenhaft  Chloragogenkömer  eingelagert,   die   in   den  Nierenzelli-u 

^'er&nderungen  erfali- 
t  Ten.      Selten     findrü 

sich  krystallinischf 
Körner  von  lebhafti^m 
Glänze,  deren  AI- 
stamniung  nicht  zu 
ermitteln  war.  IVi 
Injektion  von  Til-L. 
wird  diese  gleiclil'dl]:< 
aufgespeichert.  Dit» 
kann,  wie  bei  den 
schon  erwähnten  Kür- 
nern, dadurch  gescb-^ 
hen,  dass  Lenkocj-teiu 
als  Ueberträger  in 
Körner,  in  den  i>eri- 
tonealen  l'eberzag  ilw 
Nepliridiums  ein- 

drinpfen  und  dit-  Küni<rr 
an  die  Wimperzellt-n 
abgeben.  Oder  aber 
die  äusserst  fdaru 
„    „„„     ...     .  ,,     .  .  ',  ,      ......      Körnchen  der  chinesi- 

Fle.  392.    Entuia  (Lumhnnt)  roifa,  Auchnitt  dar  •        m        i. 

Ampulle  de.  Ni.rcnk.n.l..    .r  ZeUgr.DZ«..  r  V.kaol«  SCheuTUSChe  paSSlerrO 

(L]rmplib*bneD],  Ca  K*pUI>re,  t  und  l;  Körner  in  Nicreuiellen  däS   Nephrostom,   huu- 

UDil   PeritoDeaUelUn ,   Ic   Kerne   des  Perileneum«  (der  in  der  fgn    slch    ioi    Wimprr- 

NiarcDEsIle  liegende  Kern  gehBn  siser  L^phieUe  an).  kanal   aU    Uttd   WenlcB 

von  den  \Van<izellfD 
desselben  aufgenommen,  längere  Zeit  bewahrt  und  später  wieder  ab- 
gegeben (Ci'ßNOT).  Auch  karminsaures  Ammon  wird  vom  Wimperkanal 
aufgenommen. 

Der  peritonealeUeberzug  des  postseptalen  Teils  des  Nien-o- 
kanals  besteht  aus  hellen  Zellen,  deren  Sarc  stark  aufgelockert  er- 
scheint. Durch  die  van  GiEsoN-Färbung  lässt  sich  Bindesubstanz  in 
sehr  geringer  Menge  im  Umkreis  des  Kanals  nachweisen;  sie  findei 
sich  auch  als  zarte  Schicht  in  Umgebung  der  kräftigeren  Blutgeß»«-, 
welche  im  Peritoneum  verlaufen,  scheint  aber  an  den  feinsten  Ka- 
pillaren zu  fehlen.  Die  Zellgrenzen  sind  leicht  zu  erkennen;  ür 
Kerne  sind  klein  und  reich  an  Nucleom.  Gruppen  von  Bakteroidrc 
finden  sich  in  den  peritonealen  Zellen  häufig.  Sie  kommen  in  normaler 
Stäbchenform  oder  in  Körner  zerfallen  vor  und  werden  an  die  Zfllen 
des  Wiraperkanales  abgegeben  (Fig.  391).  Ueber  die  Lappt-nfaltf 
siehe  weiter  oben. 

Die  im  Peritoneum  verlaufenden  anastomosierenden  Blotkapilian-n 
entspringen  von  zwei  Gefassen,  deren  eins  von  der  ektosomatischm 
venösen,  deren  anderes  von  der  ektosomatischen  arteriellen  GefiLv- 
schlinge  stammt  Die  Kapillaren  legen  sich  aufs  engste  den  Kanälen 
an,  sie  wie  ein  Netz  umspinnend,  und  zeigen  hie  und  da  blasige  Er- 
weiterungen (Kai)illarampullen),  die  übrigens  gelegentlich  gani 
fehlen  können  (Bemlui).    Hier  sind  Haufen  von  Zellen  eingelagert,  dir 
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nach  CuENOT  zu  unterscheiden  sind  von  den  Blutzellen,  die  sonst  in  den 
Geßlssen  vorkommen;  Cu^.not  vermutet  eine  besondere  mechanische 
Funktion  derselben.  Die  Blutflüssigkeit  hat  nicht  die  gelbrote  Färbung 
wie  im  dorsalen  Gefässe,  sondern  erscheint  dunkler  rot,  etwa  wie 
venöses  Blut  sich  zu  arteriellem  verhält. 

Harnblase  und  Ausführ  gang.  Das  Lumen  der  weiten 
Harnblase  dürfte  ein  intercelluläres  sein,  obgleich  Kerne,  die  im 
übrigen  vollständig  denen  der  vorausgehenden  Abschnitte  des  Nephri- 
diums  gleichen,  nur  ganz  vereinzelt  zu  finden  sind.  Die  Zellwand  ist 
je  nach  dem  Kontraktionszustand  der  Blase  verschieden  dick,  meist 
sehr  dünn,  von  hellem  Aussehen  und  enthält  zwischen  wellig  ver- 
laufenden Fäden  in  sehr  unregelmässiger  Verteilung  und  Form  helle 
Räume,  die  wohl  auch  auf  eine  Art  Kanälchensystem  zu  beziehen 
sind.  Das  Peritoneum  zeigt  keine  Besonderheit.  Ausser  wenigen 
Blutgefässen  finden  sich  in  demselben  Muskelfasern,  die  im  wesent- 
lichen in  zwei  diagonal  sich  kreuzenden  Schichten  angeordnet  und  durch 
Anastomosen  verbunden  sind.  —  Im  Lumen  der  Harnblase  kommen 
häufig  Nematoden  vor,  die  durch  den  Porus  eingewandert  sind.  Nach 
A.  Schneider  gehören  sie  zur  Art  Rhahditis  pellio. 

Der  Ausführgang,  welcher  in  der  Ringmuskulatur  verläuft,  hat 
wieder  ein  intracelluläres  Lumen  und  zeigt  eine  dünne  Wand,  mit  ver- 
einzelt liegenden  Kernen  der  bekannten  Form  und  Grösse.  Am  Porus 
geht  die  Wand  in  hier  nicht  näher  zu  erörternder  Weise  in  das 
Epiderm  über. 

Cirkulation  im  Nephridium.  Durch  das  Nephridium 
passieren  keine  festen  Substanzen.  Die  Wimperung  des  Trichters 
bildet  ein  so  feines  Sieb,  dass  ausser  flüssigen  Substanzen  einzig  und 
allein  die  ausserordentlich  feinen  Körnchen  der  chinesischen  Tusche 
eintreten  können.  Die  Wimperung  bedingt  nur  im  geringen  Maasse 
die  Cirkulation  im  Nephridium;  es  bedarf  der  Entleerung  der  Harn- 
blase nach  aussen,  die  etwa  alle  3  Tage  (Cuenot)  erfolgt,  um  ein 
Einströmen  von  Cölomflüssigkeit  in  ausgiebiger  Weise  herbeizuführen. 

Bl  ntgefässsy  stein. 

Ueber  den  Verlauf  der  Gefässe  wurde  in  der  Uebersicht  berichtet; 
es  bleibt  hier  nur  noch  die  Beschreibung  des  feineren  Baues  zu  geben. 
Alle  grösseren  Gefässe,  Arterien  und  Venen,  sind  mit  einem  Vaso- 
t  h  e  1  ausgestattet,  das  aus  locker  gestellten,  entsprechend  der  Längs- 
achse der  Gefässe  längs  ausgezogenen,  spindeligen  oder  verästelten, 
Zellkörpern  mit  platten  und  schmalen,  gleichfalls  längsgestreckten, 
Kernen  besteht,  die  wohl  meist  nicht  dicht  aneinander  schliessen  und 
derart  eine  von  Lücken  durchbrochene  dünne  Zellschicht  bilden,  in 
der  durch  Versilberung  keine  Zellgrenzen   nachzuweisen  sind.^)    In 


*)  Nach  Beboh  soll  ganz  allgemein  bei  den  Anneliden  ein  Endothel  fehlen  und 
die  hier  geschilderten  Zellen  werden  als  innere  Bindezellen  oder  als  Blutzellen,  die 
sich  an  die  Intima  angelegt  haben^  gedeutet.  Indessen  ist  die  Anordnung  und  Aus- 
bildung der  betreffenden  Zellen  auch  an  kleineren  Gelassen  (sowohl  .Arterien  als 
Venen j  eine  so  charakteristische,  dass  unbedin^  von  einem  Endothel  gesprochen 
werden  muss,  das  z.  B.  bei  den  Hirudineen  (siehe  dort)  eine  bemerkenswerte  Be- 
schaffenheit annimmt.  Eine  Beziehung  des  Endothels  zu  den  Blutzellen  soll  nicht 
bestritten  werden ;  es  könnte  aber  eher  das  Endothel  als  Büdungsherd  Ton  BlutzeUen 
aufgefasst  werden,  wofür  z.  B.  auch  die  Befunde  bei  den  Nemertinen  sprechen. 
Schon  die  Anwesenheit  der  Klappen  und   des  bei  yielen  Anneliden  vorkommenden 
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den  Kapillaren  scheint  ein  Endothel  gewöhnlich  zu  fehlen.  An  den 
Klappen  des  Dorsalgefässes  sind  die  Endothelzellen  zn  langen  radial 
gestellten  Elementen  umgeformt,  die  insgesammt  zwei  seitliche,  oppo- 
niert gestellte,  halbmondförmige  dicke  Platten  bilden,  welche  mit 
freiem  Rande  schräg  in  das  Gefässlumen  vorspringen.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  der  Klappen  kann  hier  nicht  gegeben  werden. 
Wir  finden  Klappen  dicht  hinter  der  Einmündung  der  ektosomatischen 
Schlingen  ins  Kuckengefäss  im  Innern  des  letzteren,  welche  einen 
Rückstrom  des  Blutes  verhindern.  Ferner  zeigt  jedes  vom  Darm 
kommende  Gefäss  an  der  Einmündungssteile  eine  Klappe,  welche  es 
verhindert,  dass  vom  Rückengefäss  Blut  in  die  Darmgefässe  strömt 
Das  Endothel  liegt  einer  Grenzlamelle  (Intim a)  auf,  die 
nirgends  vermisst  wird  und  an  den  grossen  Gefässen  stark  entwickelt, 
am  kontrahierten  Rückengefäss  deutlich  in  hohe  längsverlaufende 
Falten  gelegt  ist,  in  deren  Furchen  man  die  Endothekellen  wahr- 
nimmt. Sie  besteht  aus  dichter  Bindesubstanz,  die  sich  mit  der 
VAN  GiEsoN-Färbung  rötet  und  nirgends  die  Charaktere  echt  elastichen 
Gewebes  zeigt.  Am  dorsalen  Gefass  erscheint  sie  als  Bildungsprodukt 
besonderer  verästelter  Bindezellen  (Beegh),  die  ihr  aussen,  zwischen 
den  Muskelfasern ,  anliegen.  An  den  übrigen  Gelassen  ist  sie  abzu- 
leiten von  epithelartig  in  ihrem  Umkreis  gelagerten  Zellen,  die  am 
Bauchgefilss  und  an  allen  Arterien  kontraktiler,  an  den  Venen  und 
Kapillaren  nicht  kontraktiler,  Natur  sind  und  ganz  allgemein  ak 
Wandungszellen  bezeichnet  werden  sollen.  Die  nicht  kontrak- 
tilen Wandungszellen,  von  Bergh  irrtümlicher  Weise  als  Endothel- 
zellen aufgefasst,  bilden  umfangreiche,  der  Intima  innig  aufliegende, 
Platten  mit  undeutlicher  Sarcstruktur.  denen  aussen  helle,  nur  wenig 
abgeplattete,  meist  deutlich  vorspingende ,  Kerne  innerhalb  geringer 
Sarcreste  von  mannigfaltiger  Form  anhaften,  die  von  den  Platten 
nicht  gesondert  werden  können.  Die  Kontur  der  Platten  tritt  bei 
Versilberung  scharf  hervor  und  zeigt  ziemlich  regelmässige  Form. 
An  den  kontraktilen  Wandungszellen  sind  die  Platten  weit  minder 
regelmässig  begrenzt,  derart  dass  die  durch  Versilberung  hervor- 
tretenden Konturen  vielfach  gewunden  verlaufen.  In  den  Platten 
selbst  treten  cirkulär  verlaufende,  zu  Bändern  angeordnete,  Fibrillen 
hervor,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen  und  durch  deren  Aus- 
bildung die  gebuchtete  Zellkontur  bedingt  erscheint.  An  den  Nephri- 
dien  kann  man  Wandungszellen  beider  Art  studieren ;  die  Geftsse  mit 
reich  gewundenen  Silberlinien  entsprechen  den  Arterien,  die  anderen 
den  Venen  (Ebeeth).  Vor  allem  am  Bauchgefass,  aber  auch  an  den 
arteriellen  Schlingen,  sind  die  Fibrillen  deutlich  quergestreift;  dieser 
Befund  stellt  ausser  Zweifel,  dass  es  sich  um  Muskelfibrillen^) 
handelt,  was  ferner  auch  daraus  hervorgeht,  dass  bei  niederen  Oligo- 
chäten  auch  das  Rückengefäss  teilweis  den  gleichen  Bau  aufweist 
Somit  sind  beim  Regenwurm  alleGefässe  mit  Ausnahme 
der  kleineren  Venen  und  der  Kapillaren  kontraktil  Am 
wichtigsten  kontraktilen  Gefäss  (Rückengeföss)  fehlen  die  Wandungs- 
zellen und  es  kommen  dafür  typische  glattfaserige  (nach  Bebgh 
doppelt  schräg  gestreifte)  Muskelfasern  vor ,  denen  die  Kerne  in 


Herzkörpera,  der  eine  Endothelwncherung  repräsentiert,  setzt  die  Anwesenheit  eines 
Endothels  voraus. 

^)  Nach  Bergh  sollen  es,  gleich  der  Intima,  bindegewebige  Bildangen  sein. 
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einem  unscheinbaren  Zellkörper  anliegen.  Man  findet  eine  innere 
Ring-  und  eine  äussere  Längsmuskulatur,  die  beide  ein- 
schichtig entwickelt  sind. 

Die  frei  im  Cölom  verlaufenden  Gefässe  sind  von  einem  platten 
Cölothel  überzogen,  das  dorsal  und  lateral  am  Rückengefäss,  sowie 
an  den  angrenzenden  freien  Abschnitten  der  Darmgefasse,  als  Chlora- 
gogengewebe  (siehe  bei  Peritoneum)  entwickelt  ist. 

Lymph-  und  Blntzellen. 

Die  Lymphzellen  (Leukocyten)  finden  sich  in  reichlicher 
Menge  in  der  Leibeshöhle,  einzeln  oder  in  Haufen  beisammen;  sie 
sind  immer  in  der  Typhlosolis  anzutreffen  und  kommen  auch 
in  den  Geweben  vor,  so  vor  allem  im  Peritoneum,  im  Bindegewebe 
und  selbst  in  den  Epithelien.  Betreffs  letzteren  Vorkommens  beachte 
man  die  Kapitel  Epiderm  und  Enteroderm;  die  Deutung  der  im  Epi- 
derm  vorhandenen  basiepithelialen  Zellen  als  Ljrmphzellen  erscheint 
noch  nicht  gesichert..  Am  besten  sind  die  Lymphzellen  in  der  Leibes- 
höhle zu  studieren.  Lebend  erscheinen  sie  als  runde  Zellen  mit 
einzelnen  oder  vielen,  bald  lappigen,  bald  mehr  stacheligen,  Pseudo- 
podien (Amöbocyten).  Ihre  Form  und  Grösse  schwankt  beträchtlich, 
ebenso  ihr  Gehalt  an  Kömern.  Nicht  selten  enthalten  sie  Fremd- 
körper, die  durch  die  Dorsalporen  in  die  Leibeshöhle  gelangen, 
so  z.  B.  Bakterien  und  Sporen  von  Coccidien.  Grössere  Fremdkörper, 
wie  Borsten  und  Nematoden  {Rhabdüis  pellio),  werden  von  Lymph- 
zellhaufen  umflossen.  Sie  sammeln  sich  im  Hinterende  des  Tieres  an 
oder  werden  durch  die  Dorsalporen  gelegentlich  nach  aussen  ausge- 
stossen.  Im  Umkreis  der  Nematoden  wird  von  den  Lymphzellen  eine 
Kapsel  abgeschieden,  innerhalb  welcher  die  Nematoden  degenerieren. 

Unter  den  Lymphzellen,  deren  Pseudopodien  am  konservierten 
Materiale  nur  selten  erhalten  sind,  unterscheidet  man  leicht  kleinere 
mit  dichtem,  leicht  färbbarem,  Sarc,  die  vorwiegend  Fremdkörper  auf- 
nehmen (Phagocyten),  und  grössere,  mit  hellem,  wabigem  oder  an 
Kömchen  reichem,  Sarc,  die  nach  Cü6not,  nicht  als  Phagocyten  funk- 
tionieren, sondern  nach  und  nach  degenerieren.  Die  Phagocyten  ver- 
mehren sich  in  gewissen  Perioden,  mitotisch  oder  amitotisch  (Cüänot), 
vorwiegend  wohl  amitotisch.  Der  Kern  liegt  einseitig,  ist  rundlich 
geformt  oder  gegen  die  Zellmitte  hin  leicht  eingebuchtet  und  färbt 
sich  intensiv.  In  der  Zellmitte,  meist  der  Kern  dicht  anliegend,  in 
dessen  Einbuchtung,  bemerkt  man  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  einen 
Diplochonder,  auf  welchen  die  Fäden  des  Gerüsts  radial  einstrahlen. 
Die  Fäden  werden  meist  durch  eine  feine  Körnelung  verdeckt, 
welche  sich  mit  Säurefuchsin  leicht  färbt.  Nach  Cuenot  sollen  die 
Phagocyten  auch  Glykogen  speichern. 

Die  übrigen  Lymphzellen  sind  arm  an  Kömera,  daflir  vakuolen- 
reich.  Der  Kem  ist  verschieden  gestaltet;  ein  in  der  Zellmitte 
gelegenes  Centrosom  tritt  scharf  hervor  und  ist  von  einer  dichten 
Sphäre  umgeben.  Die  Fäden  sind  besser  nachweisbar  und  strahlen 
deutlich  radial  von  der  Peripherie  her  ein;  sie  bilden  peripher  ein 
Maschenwerk,  welches  dem  Sarc  hier  einen  schaumigen  Charakter 
verleiht.  Nach  Cuenot  liegen  in  den  Maschen  helle  Kömer,  die  sich 
nicht  färben,  aus  denen  sich  aber  lebhaft  färbbare  Körner  entwickeln 
sollen.    Letztere  sollen  unter  Zerfall  der  Zelle  zu  einer  kompakten 


Masse  verfliessen,  die  ihre  Färbbai'keit  verliert;  diese  degenerierten, 
meist  zei'trümmerten,  Zellen  werden  von  jungen  PUagocyten  gefresswa 

In  den  Pbagocyten  trifft  man  Kölner  der  verschiedensten  Art. 
so  Chloragogenkömer,  Bakterien  und  Zerfallsprodukte  der  Bakteniiden 
(siehe  Bindegewebe),  Exkretstoffe  (siehe  Knterodemi),  Kryställchen 
u.  a^  die  zum  grossen  Teil  an  die  Nephridien  abgegeben  werden  odtr 
durch  Ausstossung  der  Pbagocyten  selbst  durch  die  Dorsalporen  nach 
aussen  gelangen. 

Bei  manchen  Kegenwurmarten  kommen  noch  verschiedene  eigen- 
artige Formen  von  Lymphzellen  vor,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
werde»  kann.  Die  spärlich  vorhandenen  Blut  Zeilen  in  den  be- 
fassen charakterisieren  sich  durch  Kleinheit  und,  wie  es  scheint,  kon- 
stantere Form. 


IX  Annelida.     D,  Hirudinea. 

Hirtido  medkinalis  L. 


Der  Querschnitt  (Fig.  393)  hat  die  Form  einer  bikonvexen  Linse 
mit  hoch  gewölbter  Eückenfläche  und  fast  planer  Bauchfläche.     Die 


IJ.Mn      Lii.:^ 
Fig.  303.      //iV'xIc    nwdkimdit,    QueTacbnilt.      Kp   Epidenn ,    A'nt    Emmod.    /)..¥< 
Biochmirk,    LH.,  Rg.,   Dia.   und  /'.  I'.Jf  Linga-,    Ring-,    Diiganal-    aad  Donornimlaaiki.- 
latur,   R.  UDd  UAie  KUckcn-  und  Lateralgenu»,   Se  Nephridium,   lln.ltla  UanblMa. 

seitlichen  Kanten  sind  leicht  abgerundet.  Die  Haut  ist  leicht  ge- 
runzelt durch  feine  Einkerbungen,  die  sich  bei  Kontraktionszuständen 
der  Muskulatur  vertiefen;  die  Ringelung  des  Körpers  macht  sich  an 
Schnitten  so  gut  wie  nicht  bemerkbar.  Wir  untei-scheiden  zu  äusserst 
das  E  p  i  d  e  r  m ,  das  vom  unterliegenden  Füllgewebe  auscbarf  gesondert 
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ist.  Es  besteht  aus  cylindrischen,  ins  Bindegewebe  eingesenkten,  Deck-, 
z  e  11  e  n ,  die  nur  distal  zusammenstossen  und  eine  dünne  Cuticula  tragen ; 
ferner  aus  zwei  Arten  von  Drüsenzellen,  von  denen  die  einen  (Schleim- 
zellen) als  lange  gewundene  Schläuche  bis  in  die  Längsmuskulatur  vor- 
dringen, während  die  anderen  (Eiweisszellen)  kürzere,  aber  umfang- 
reichere, Kolben  bilden.  Das  Centralorgan  des  Nervensystems,  das 
Bauchmark,  liegt  weit  vom  Epiderm  entfernt,  einwärts  von  der 
Längsmuskulatur  und  medioventral  unter  dem  Darm;  es  wird  von  einem 
Blutraume  (ventraler  Blutsinus)  eingeschlossen,  der  einen  Cölom- 
rest  vorstellt.  Man  unterscheidet  am  Bauchmark  in  segmentaler  Folge 
rund  und  scharf  umgrenzte  Ganglien  und  zwischen  diesen  lange 
dünne  Konnektive;  von  den  Ganglien  entspringen  je  zwei  Paar 
von  Seitennerven,  welche  auch  eine  kurze  Strecke  weit  von  ßlut- 
räumen  begleitet  werden. 

Das  Centrum  des  Schnitts  nimmt  das  E  n  t  e  r  o  n  ein.  Entsprechend 
der  Gliederung  des  Bauchmarks  zeigt  auch  das  Enteron  eine  segmen- 
tale Gliederung,  indem  jedem  Ganglion  seitliche  Ausbuchtungen  des 
Darmrohrs  entsprechen  (Darmtaschen).  Die  Taschen  ziehen  sich 
gegen  rückwärts  zipfelartig  aus,  so  dass  sie  auf  Schnitten  auch  neben 
den  kurzen  intersegmentalen  Abschnitten,  in  deren  vorderem  Bereiche, 
angetroffen  werden.  Das  Enteroderm  bildet  ein  niedriges  Epithel,  das 
in  hohe,  auf  dem  Querschnitt  verästelte,  vom  Bindegewebe  gestützte, 
Längsfalten  gelegt  ist.  Bei  völliger  Erfüllung  des  Enterons  mit  Blut 
verstreichen  diese  Längsfalten. 

Das  Füllgewebe  bildet  eine  kompakte  Masse,  in  der  die  Leibes- 
höhle nur  in  Form  von  Kanälen  oder  sinusartigen  Räumen  entwickelt 
ist.  Die  Ektopleura  (Hautmuskelschlauch)  besteht  aus  einer  äusseren 
Ring-,  einer  mittleren  Diagonal-  und  einer  inneren  besonders 
starken  Längsmuskellage.  Alle  Lagen  sind  in  Muskelfaserbündel 
aufgelöst,  zwischen  denen  Bindegewebe  reichlich  entwickelt  ist.  Das 
Enteron  wird  von  einzelnen  Längs-  und  Ringmuskelfasern,  von  denen 
die  letzteren  auswärts  von  den  ersteren  liegen,  umgeben  (Ento- 
pleura).  Auch  sie  sind  in  reichliches  Bindegewebe  eingebettet,  das 
ebenso  wie  das  ektopleurale,  unscharf  in  ein  mittleres  Bindegewebs- 
lager  (Plerom)  übergeht.  Hier  nimmt  das  sonst  straff  faserige 
Gewebe  eine  lockere,  enchymartige  Beschaffenheit  an.  Eine  Meso- 
pleura  kommt  vor  in  Gestalt  dorsoventraler  Muskelfasern, 
die  am  Epiderm  des  Rückens  und  Bauches  unter  pinselartiger  Ver- 
zweigung enden.  Sie  bilden  vor  allem  zwischen  den  Darmtaschen 
kräftige  Faserbündel,  während  sie  seitwärts  einzeln  oder  nur  in 
schwächeren  Bündeln  verlaufen.  Eine  disseppimentartige  Anordnung 
liegt  nirgends  vor. 

Im  Plerom  liegen  die  Nephridien,  die  Hauptgefasse  und  die 
Gonaden.  Die  Nephridien  und  Gonaden  sind  segmental,  ent- 
sprechend den  Ganglien  und  Darmtaschen,  angeordnet;  doch  liegen 
die  Gonaden  am  weitesten  gegen  vorn  im  Segment,  im  Bereich  der 
intersegmentalen  Darmeinschnürungen,  und  das  Gleiche  gilt  für  die 
Hodenschleifen  der  Nephridien,  die  den  männlichen  Gonaden  angelagert 
sind.  Der  mittlere  Segmentschnitt  zeigt  nur  die  Hauptschleifen  der 
Nephridien  zu  beiden  Seiten  des  sich  erweiternden  Darmes.  Die  Haupt- 
schleifen  sind  hier  in  schräger  Richtung  durchquert;  wii*  unter- 
scheiden Anschnitte  des  Hauptkanales,  der  von  den  grossen  Zellen 
des  Schleifenkanals  mit  seinem  verästelten,  sehr  engen  Lumen  um- 
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geben  ist.  Schnitte  weiter  rückwärts  treffen  allein  die  weite  Harn- 
blase, die  durch  einen  kurzen  Ausführungsgang  ventral  und 
seitwärts,  in  einiger  Entfernung  von  den  Seitenkanten,  ausmündet. 
Die  Harnblase  zeigt  gewöhnlich  unregelmässig  begrenzte  Form,  ist  selten 
prall  angefüllt  und  gedehnt;  sie  wird  von  einzelnen  schräg  preordneten 
Muskelfasern  umgeben.  Auf  Schnitten  weiter  vom  sind  die  Hoden 
und  dorsal,  ihnen  dicht  anliegend,  schmale  Cölomräume  getroflFen.  in 
welchen  sich  die  eigenartigen  Trichter  finden  (perinephrosto- 
miale  Eäume);  wieder  den  letztgenannten  Räumen  liegen  die 
Hodenschleifen  der  Nephridien,  die  nach  rückwärts  mit  den 
Hauptschleifen  zusammenhängen,  dorsal  an  und  münden  in  sie  ein 
(Nephrostomen). 

Die  mit  einem  Endothel  ausgekleideten  Leibeshöhlenräume 
(Cölomräume)  setzen  sich  zusammen  (Goodrich)  aus  dem  schon  erwähnten, 
das  Bauchmark  umschliessenden,  unpaaren  ventralen  Sinus,  von 
dem  jederseits  zwei  Aeste  abgehen;  der  eine  davon  erweitert  sich  zum 
Perinephrostomialsinus,  der  wieder  einen  Ast  an  das  Xephridium 
abgiebt;  der  andere  umschliesst  zunächst  den  hinteren  Seitennerven 
auf  eine  kurze  Strecke  und  teilt  sich  dann  in  zwei  Aeste,  von  denen 
der  eine  ventral  verläuft  und  sich  in  das  ventrale  Hautkanal- 
netz auflöst,  während  der  andere  zum  dorsalen  Hautkanalnetz  empor- 
steigt und  sich  mit  ihm  verbindet.  Zur  Leibeshöhle  dürfte  auch  ein 
unpaarer  Dorsalsinus  über  dem  Darm  zu  rechnen  sein.  Es  geht 
von  ihm  jederseits  ein  Zweig  ab,  der  sich  in  das  dorsale  und 
dorsolaterale  Hautkanalnetz  auflöst;  ferner  ein  Zweig,  der 
sich  am  Darme  verästelt.  Der  dorsale  und  ventrale  Sinus  kommuni- 
zieren am  Vorder-  und  Hinterende  des  Tieres  miteinander. 

Die  beiden  Hautkanalnetze  stehen  mit  entsprechenden  Netzen  des 
Blutgefässsystems  in  direktem  Zusammenhang  (Goodbich).  Die 
Hauptgefösse  liegen  lateral  vom  Darm  (Seitengefässe)  und  sind 
von  mächtigen  Kingmuskelfasern  umgürtet.  Sie  geben  dorsal  und 
ventral  Gefösse  ab.  Die  ei-steren  senden  einen  Zweig  (lat ero- 
laterales Gefäss)  direkt  zur  Haut,  wo  er  sich  in  das  dorsale 
Hautgefässnetz  auflöst;  ein  anderer  Zweig  (laterodorsales 
Gefäss)  verbindet  sich  mit  dem  der  Gegenseite  über  dem  Rücken- 
sinus und  steht  auch  zum  dorsalen  Netz  in  Beziehung,  giebt  zugleich 
aber  auch  Gefösse  an  den  Darm  ab,  die  sich  mit  den  Darmästen  des 
Dorsalsinus  verbinden.  Die  ventralen  (latero abdominalen)  GeflLsse 
verbinden  sich  auch  mit  denen  der  Gegenseite  und  geben  Aeste  an 
die  Nephridien,  wie  auch  an  die  ventrale  und  ventrolaterale  Haut- 
region (ventrales  und  ventrolaterales  Hautgefässnetz)  ab. 

Die  zur  Peripherie  aufsteigenden  Kanäle  und  Gefösse  bilden  in 
der  Muskulatur  intramuskuläre  Netze  und  unmittelbar  unter 
den  Hautgeflechten  Eingkanäle  und  Ringge fasse,  deren  eine 
grosse  Zahl  auf  jedes  Segment  kommen  und  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig das  Tier  umgreifen.  Mit  dem  intramuskulären  Kanalgefleoht 
stehen  dieBothryoidkapseln  in  Zusammenhang,  die  im  Plerom 
dorsal,  ventral  und  lateral,  vorwiegend  aber  lateral,  angehäuft  sind  und 
durch  ihre  gelb-  oder  braunkörnigen  dicken  Wandzellen  scharf  hervor- 
treten. Gelegentlich  ist  auch  die  Verbindung  der  Kapseln  mit  Geftssen 
nachweisbar;  ferner  stehen  sie  ventral  mit  dem  Perinephrostomial- 
sinus in  direktem  Zusammenbang.  Sie  repräsentieren  Teile  des  Cöloms, 
in  denen  das  Cölothel  als  Chloragogengewebe  entwickelt  ist. 
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Eplderm, 

Dreierlei  zum  Epidenn  (Fig.  394)  gehörige  Zellarteu  siud  ttberall 
leicbt     zu    unterscheiden :     Deckzelien,     Schleinizellen     und 


d.r.«./ 


Flg.  394.  Hindo  mediciaalü,  HaolschDitt.  Cu  CulicuU,  ds  Deckiellii,  icht.z 
Schleimielle,  >«AI.z,  dctgl,  kalbigo  Ende,  tiu.t  EiweisaielleD,  pg.z  PigmintigU«,  bfi  Binde- 
fibrillan,  Ca  CapilUre,  Ge  GeCUt,  lO.,  dia.,  d.v.m./  Ltnga-,  Di*gi>nU-,  DonoTenCntlmuskelTuaT 
(dig  ciTknllreD  ■[od  nicht  bcieichoet). 

Körnerzellen.  Sinneszellen  finden  sich  nur  zu  Sinnesorganen 
znsamnieng:efUgt,  in  den  sog.  Tastkegelchen,  welche  sich  über  die 
Segmente  verstreuen. 

Die  Deckzelien  stehen  untereinander  nur  im  peripheren  Bereich 
in  direkter  Berührung.  Sie  bilden  distal  eine  dünne  Platte  (decken- 
der Zellteil),  die  sich  ziemlich  plötzlich  zum  schmalen,  basal  leicht 
kolbig  geschwellten,  aufrechten  Zellteil  verschmälert.  Von  den  be- 
nachbtuten  Platten  ist  sie  durch  Schlnssleisten  getrennt.  Sie 
trägt  distal  die  dünne  Cuticula;  unter  dieser  erkennt  man,  getrennt 
durch  einen  hellen  Anssensaum,  bei  HEiDENHAiN-Färbung  eine 
feine  schwarze  Punktreihe  (äussere  Körner),  von  welcher  Fäden 
abwärts  verlaufen,  die  sämtlich  in  den  aufsteigenden  Zellteil  eindringen 
und  hier  zur  abgerundeten  Basis  an  besonders  gün.stigeQ  Präparaten, 
wenn  auch  undeutlich,  zu  verfolgen  sind.  An  manchen  Präparaten 
sind  helle  dünne  Kanälclien,  wie  bei  Lumbricus,  in  der  Platte  nach- 
weisbar, die  mit  den  Lymphspalten  des  Bindegewebes  kommunizieren. 
Im  aufsteigenden  Zellteil  liegt  basal  der  ovale  Kern,  in  dem  ein  ein- 
seitig gelegener  Nucleolus  deutlich  hervortritt 
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Die  Schleim-  und  Eiweisszellen  zeigen  nichts  Besonderes. 
Während  erstere  sehr  lange  Schläuche  von  vielfach  gewundenem 
Verlaufe  darstellen,  die  tief  in  das  Bindegewebe,  zum  Teil  bis 
zwischen  die  Längsmuskelbündel,  sich  einsenken  und  basal  mit  plumpem 
kolbigem  Zellkörper  enden,  sind  die  Eiweisszellen  viel  kürzer  und  ge- 
drungener, meist  deutlich  flaschenformig  und  von  beträchtlichem  Um- 
fange. Der  stark  abgeplattete  Kern  liegt  bei  beiden  Arten  ganz 
basal,  in  einer  dünnen  Theka.  Das  Sekret  beider  Zellarten  ist  im 
reifen  Zustande  normaler  Weise  körnig,  besonders  grobkörnig  in  den 
Eiweisszellen;  doch  bietet  es  in  der  vielfach  beschriebenen  Weiäe 
(siehe  Turbellarien,  Lumbricm),  bei  mehr  oder  weniger  intensiver  Ver- 
quellung verschiedene  Bilder.  —  Die  Entleerung  des  Sekrets  erfolgt 
durch  Poren  der  Cuticula,  die  für  die  Schleimzellen  besondei^  eng  sind 
(Fig.  394). 

Sinneszellen.  Die  Sinneszellen  liegen  in  Bündeln  beisammen 
in  den  sog.  Tastkegelchen.  Sie  sind  von  langer,  schlanker,  fast  faden- 
förmiger Gestalt,  werden  durch  den  länglichen,  tief  gelegenen  Kern 
geschwellt  und  ziehen  sich  basal  in  eine  Nervenfaser  aus,  die  in  das 
Bauchmark  eintritt.  Nach  Apathy  findet  sich  in  jeder  Zelle  eine 
kräftige  Neurofibrille,  die  sich  am  Kern  in  ein  lockeres  Gitter  auflr»st 
und  jenseits  desselben,  auf  ihrem  Wege  zur  Peripherie,  feine  Aeste 
abgiebt,  die  nach  aussen  treten  und  zwischen  den  Zellen  ein  intra- 
epitheliales Gitter,  an  dem  sich  auch  freie  Terminalen  sensibler 
Zellen  beteiligen  dürften,  bilden  sollen.  Der  in  der  Zelle  verbleibende 
Endabschnitt  der  Fibrille  tritt  in  den  vorhandenen  schlanken  und  zu- 
gespitzten Taststift  der  Zelle  ein,  wo  er  bis  ans  Ende  desselben  nach- 
weisbar ist. 

Banchmark. 

Das  Bauchmark  besteht  aus  segmental  gelegenen  dick  linsen- 
förmigen, auf  Frontalschnitten  kreisrunden,  auf  Sagittal-  und  Quer- 
schnitten doi'so- ventral  abgeplatteten,  Ganglien,  von  denen  jeder- 
seits  ein  paar  dicht  benachbarte  Seitennerven  abgehen ;  ferner  am 
den  dünnen,  langgestreckten  Konnektiven.  Wie  schon  erwähnt, 
liegen  das  Bauchmark  und  die  Wurzeln  der  Seitennerven  im  ventralen 
Cölomsinus  und  in  von  diesem  abgehenden  Kanälen  eingeschlossen;  die 
übrigen  Teile  des  Nervensystems  verlaufen  im  Bindegewebe. 

Das  Bauchmark  wird  von  einer  dicken  straffen  Bindegewebs- 
schicht  (äussere  Neurallamelle)  umgeben,  die  sich  auf  die  ab- 
gehenden Seitennerven  fortsetzt  und  am  Ende  der  erwähnten  Cölom- 
kanäle  direkt  in  das  anliegende  Bindegewebe  übergeht  Das  Kon- 
nektiv  besteht  aus  zwei  dicken  lateralen  Fasersträngen, 
zwischen  die  sich  ein  kleiner  medioventraler  Strang(sog.  Faivbk- 
scher  Nerv)  einschiebt.  In  der  Nähe  der  Ganglien  dringt  die  Lamelle 
in  die  Faserstränge  septenartig  vor  und  löst  sie  in  Bündel  auf,  deren 
Zahl  gegen  die  Ganglien  hin  zunimmt,  während  zugleich  die  Septen 
immer  dünner  werden  und  schliesslich,  bei  Beginn  des  Ganglions,  einen 
inneren,  an  Dicke  zunehmenden  Raum  (Neuropil)  freilassen,  zuletzt  auch 
peripher  verstreichen  und  nur  noch  eine  dünne  Hülle  im  Umkreis  der 
Faserstränge  bilden  (innere  Neurallamelle),  die  von  der  äusseren 
durch  die  in  Umkreis  der  Stränge  auftretenden  Nervenzellen  getrennt 
wird.  Verbindungen  erhalten  sich  in  Gestalt  eines  breiten  medio- 
dorsalen  und  zweier  schmaler  ventrolateraler  Längssepten; 
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ausserdem  ist  in  der  Ganglienmitte  ein  queres  ventrales  Septum 
vorhanden.  Durch  diese  Septen  werden  die  Nervenzellen,  welche  die 
innere  Neurallamelle  umgeben,  in  sechs  Gruppen  (Nervenzell- 
packete)  verteilt,  von  denen  zwei  Paar  lateral  und  zwei  einzelne 
ventral  hintereinander  gelegen  sind.  Die  Fortsätze  der  meist  unipo- 
laren Zellen  dringen  durch  die  innere  Lamelle  in  die  Faserstränge  ein. 
Die  Zellen  sind  von  Gliafasem  und  von  lockerem  Hüllgewebe  um- 
geben. 

Die  Neurallamellen  bestehen  aus  Fasergewebe  und  zeigen 
dicht  gedrängt  verlaufende,  von  einer  spärlichen  Grundsubstanz  zu- 
sammengehaltene, Bindefibrillen  und  zwischen  diesen  einzelne  kleine 
Spindel-  oder  sternförmige  Zellen  mit  länglichem  Kern  und  langen 
dünnen  Fortsätzen.  Eine  konzentrische  Schichtung  ist  durch  die  An- 
ordnung der  Bindefibrillen  und  Zellspindeln  meist  deutlich  ausgeprägt. 
In  der  äusseren  Lamelle  des  Bauchmarks  und  auch  der  Nervenwurzeln, 
ferner  in  dem  breiten  dorsalen  Längsseptum,  finden  sich  längsver- 
laufende Muskelfasern  von  derselben  Form  wie  sonst  im  Körper, 
nur  von  geringeren  Dimensionen,  eingelagert. 

Am  Ganglion  sind  die  Nervenfaserstränge  beträchtlich  ver- 
dickt und  bestehen  aus  einer  äusseren  Zone  longitudinal  verlaufender 
Nervenfasern  und  aus  dem  centralen,  stark  entwickelten,  Neuropil, 
in  welchem  sich  die  zarten  nervösen  Lateral-,  Terminal-  und  rezep- 
torischen Verzweigungen  zum  sog.  Elementargitter  (Apathy)  vereinen. 
Beide  Fasei^tränge  stehen  im  Ganglion  untereinander  in  breiter  Ver- 
bindung (Kommissur),  die  einerseits  durch  direkten  Zusammenhang 
beider  Neuropile,  andererseits  durch  quer  verlaufende  Axone  vermittelt 
wird,  die  sich  von  den  Nervenzellen  der  einen  Seite  zum  Faserstrang  der 
anderen  Seite  begeben,  um  hier  in  longitudinalen  Verlauf  umzubiegen 
oder  durch  einen  Seitennerven  nach  auswärts  zu  ziehen.  Der  medio- 
ventrale Strang,  der  im  Ganglion  in  mittlerer  Höhe  zwischen  den 
lateralen  Hauptsträngen  liegt,  wird  von  den  genannten  Verbindungen 
dorsal  und  ventral  umgriffen  und  beteiligt  sich  durch  Abgabe  und 
Aufnahme  von  Fasern  selbst  an  der  Kommissurenbildung. 

Die  vom  Ganglion  abgehenden  Seitennerven  sind  an  der  Wurzel 
von  den  Konnektiven  kaum  zu  unterscheiden ,  da  auch  hier  die  La- 
melle die  Fasei-stränge  septenartig  in  Bündel  zerlegt. 

Die  fast  durchwegs  unipolaren  Nervenzellen  (Fig.  395)  sind 
zum  Teil  von  kolossaler  Grösse.  Sie  verteilen  sich  in  den  Fächern, 
welche  vom  dorsalen  und  von  beiden  lateroventralen  Septen  zwischen 
der  äusseren  und  inneren  Neurallamelle  gebildet  werden,  in  sechs  breiten 
Packeten,  von  denen  drei  der  vorderen  und  drei  der  hinteren  Ganglion- 
region angehören.  Die  kolbigen  Zellkörper  liegen  ungleich  weit 
von  der  inneren  Lamelle,  durch  welche  hindurch  der  immer  scharf 
vom  Zellkörper  abgesetzte  Fortsatz  (Axon)  in  die  Faserstränge  ein- 
tritt. Auch  die  eventuell  vorhandenen  Eezeptoren  setzen  sich  vom 
Zellkörper  scharf  ab,  beeinflussen  also  die  Zellform  wenig.  Im  Faser- 
strang verläuft  der  Axon  entweder  direkt  zu  einer  gegenüberliegenden 
Nervenwurzel  oder  er  biegt  in  die  Längsrichtung  um  und  gelangt  derart 
in  die  Konnektive.  Wieder  in  anderen  Fällen  spaltet  er  sich  in  zwei 
oder  drei  Axone,  von  denen  jeder  das  Ganglion  auf  verschiedenem  Wege 
verlassen  kann.  Einzelne  Axone  verbleiben  im  Bauchmark,  geben  hier 
im  Neuropil  Lateralen  ab  und  lösen  sich  in  Endverästelungen  auf;  die 
anderen  gelangen  schliesslich  zur  Muskulatur,  wo  sie  sich  gleichfalls  in 
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Terminalen  aoflösen  (siehe  unten).  Vom  Anfangsteil  der  Axone  ent- 
springen beim  Eintritt  ins  NeuropU  receptorische  Fortsätze,  die  sich 
reich  verästeln. 

Das  Sarc  der  Nervenzellen  besteht  aus  einer  hellen  Zwiscben- 
sabstanz  mit  reichlich  eingestreuten  feinen,  leicht  sich  tingierenden. 


!■!  Fig.  395.     Hirudo  «ifdicinutw,  NeivaDiellen,  A  kleiner,  B  g 
te  Kern,    tu  Axonuriprung,    n.fi  Neurofibrillra,  i  NeurOchondrsD,  r.  und  e 
und  effakloritche  Mrarofibrille,    ee.  und  ptr,gi  ceatreira  and  periphsrm  Z«UgitUr,  ^J 
Utn-a,  Hü.Ga  Hullgeoiba.    A  nftch  Apathy  nad  •igcnan  Prttpintni. 

basopMIen  Körnchen  (Nenrochondren)  nnd  mit  eingelagerten 
NenrofibriUen.  Die  Körnchen  erfüllen  entweder  den  ganzen  Zell- 
leib, mit  Ausnahme  der  Ursprungsstelle  des  Hauptfortsatzes,  oder  sie 
fehlen  in  einer  sclimalen  den  Kern  umgebenden  Perinuclearzone.  Hier 
finden  sich  nur  allerfeiuste,  sich  nicht  tingierende,  Granalationen,  wie 
sie  auch  der  Zwischensubstanz  des  Axons  (sog.  Ferifibrillärsnbstanz) 
zukommen.  Die  helle  Perifibrillärsubstauz  des  Axons  steht  entweder 
in  direkter  Verbindung  mit  der  Perinuclearzone,  wobei  sie  sich  vom 
körnigen  Sarc  scharf  absetzt,  oder  sie  endet  am  Zellkfirper  oder  dringt 
wenigstens  ein  Stück  in  das  Sarc  vor  (ürsprungskegel). 

Das  Hyalom  des  Sarcs  enthält  vielfach,  besonders  in  den  kleineren 
Zellen,  helle  Kanälchen,  welche  meist  der  mittleren  Zone  der  Zelle 
angehören  und  mit  den  Lymphspalten  des  Hüllgewebes  zusammen- 
hängen. In  manchen  Fällen  ordnen  sich  die  Kanälcben,  wohl  beein- 
flusst  durch  die  Lage  der  Fibrillengitter  (siehe  unten) ,  in  zwei 
Schichten  an  (innere  und  äussere  Alveolarzone  Apathy's),  die  aber 
untereinander  zusammenhängen.  In  den  Kanälchen  kommen  Granula- 
tionen vor.  Ihre  Begrenzung  wird  von  den  Körnern  und  Fibrillen 
des  Sarcs  gebildet.  Ueber  eindringende  Fasern  siehe  bei  Giia  nnd 
Hüllgewebe.  In  der  Perinuclearzone  beobachtete  Apathy  gelegentlich 
einen  kleinen  rundlichen,  von  einem  hellen  Hofe  umgebenen,  Körper 
(Centrochonder?). 
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Im  Sarc  verlaufen  die  Neurofibrillen,  welche  besonders  bei 
Vergoldungen  (Apathy)  scharf  hervortreten.  Sie  bilden  in  der  Um- 
gebung des  Kerns  Geflechte,  sog.  Zellgitter,  die  entweder  nur 
lose  entwickelt  sind  (kolossale  Zellen)  oder  sich  in  ein  peripher  ge- 
legenes Äussengitter  und  ein  den  Kern  umgebendes  Innen - 
gitter  zerlegen  (meiste  kleinere  Zellen).  Beide  Gitter  stehen  durch 
Fibrillen  in  Zusammenhang;  sämtliche  Gitterfibrillen  strahlen  in  den 
Axon  ein.  In  diesem  ist  entweder  die  Anordnung  der  Fibrillen  eine 
gleichmässige,  lockere  (kolossale  Zellen),  oder  man  unterscheidet  eine 
stärkere  axiale  Fibrille  und  feinere  periphere,  die  in  die  entsprechend 
gelegenen  Gitter  übergehen  (meiste  kleinere  Zellen).  Aus  dem  Ein- 
tritt der  peripher  verlaufenden  Fibrillen  in  die  nahe  am  Zellkörper 
entspringenden  Nebenfortsätze  des  Axons  lässt  sich  schliessen,  dass  es 
zuleitende  Fibrillen  sind,  während  die  axialen  stärkeren  Fibrillen  sich 
direkt  zur  Muskulatur  begeben,  also  ableitende  sind.  In  den  grossen 
Axonen  und  Zellen  lassen  sich  beiderlei  Fibrillen,  da  sie  sich  locker 
verteilen  und  gleichartig  ausgebildet  sind,  nicht  ohne  weiteres  unter- 
scheiden. 

Die  feinsten  Neurofibrillen  dürften  Elementarfibrillen  vorstellen 
(Apathy)  und  sind  als  ungemein  lange  Zellfilden  (Sarcolinen)  von 
spezifischer  Beschaffenheit  aufzufassen  (siehe  im  allg.  Teil,  Cyto- 
logie). Die  stärkeren  Fibrillen,  vor  allem  die  erwähnten  ableitenden, 
sind  Summen  innig  aneinander  gefügter  Elementarfibrillen,  die  sich 
früher  oder  später  wieder  in  ihre  feinsten  Elemente  auflösen.  In  den 
Zellgittern  treten  die  Elementarfibrillen  verschiedener  Herkunft  direkt 
in  mannigfaltige  Beziehung  zu  einander.  Die  Innigkeit  dieser  Be- 
ziehungen, welche  sich  eben  in  der  Bildung  dichter  Gittennascheu 
dokumentiert,  unterscheidet  die  Hirudineen  auffallend  von  den  Verte- 
braten,  wo  die  Fibrillen  sich  im  Zellleib  nur  mischen  und  immer 
gesondert  erscheinen. 

Der  Kern  ist  von  Kugelform  und  liegt  mitten  im  Zellleib.  Er 
ist  besonders  bei  den  Kolossalzellen  im  Verhältnis  zu  letzterem  nicht 
sonderlich  umfangreich.  Neben  einem  grossen,  einseitig  der  Wand 
anliegenden,  Nucleolus  enthält  er  wenig  Nucleinkömer,  die  sich  einem 
lockeren  Gerüst  anfügen. 

In  den  Fasersträngen  des  Bauchmarks  sind  nach  den  Befunden 
von  Retzius  u.  a.  drei  Arten  von  Nervenfasern  vorhanden.  Die  einen 
sind  motorische  Fasern,  welche  aus  dem  Bauchmark  durch  die 
Nervenwurzeln  austreten  und  zur  Muskulatur  verlaufen.  Ein  weiterer 
geringer  Teil  der  Fasern  entstammt  gleichfalls  Nervenzellen  des 
Bauchmarks,  verlässt  aber  das  Bauchmark  nicht,  sondern  löst  sich  hier 
in  Endverästelungen  auf  (Seh  alt  fasern).  Die  dritten  sind  sen- 
sible Fasern,  die  von  aussen  durch  die  Nerven  wurzeln  in  die 
Ganglien  eintreten,  sich  hier  T-förmig  teilen  und  in  verschiedener 
Entfernung  vom  Teilpunkt  in  Endzweige  auflösen,  auch  Lateralen 
abgeben.  Sie  stammen  zum  Teil  jedenfalls  von  den  geschilderten 
Sinneszellen,  zum  Teil  stellen  sie  aber  wohl  auch  centripetale  Fort- 
sätze von  Nervenzellen  dar,  die  in  den  peripheren  Nerven  eingebettet 
sind  und  deren  Bedeutung  fraglich  bleibt. 

Gliazellen.  Die  Gliazellen  sind  kolossale  Elemente,  die  als 
Konnektiv-  und  Medialzellen  bezeichnet  werden.  Jedem  Ganglion 
kommen  zwei  Medialzellen,  jedem  Konnektiv  zwei  Konnektivzellen,  zu. 
Die  Medialzellen  finden  sich  hintereinander  in  der  ventralen  medialen 
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LängsHnie  des  Ganglions,  in  die  innere  Lamelle  eing:elagert,  ond  bilden 
riesige  flach-sternflSnnige  Zeükörper,  deren  Lage  untfefähr  den  beiden 
Nervenwurzelpaaren  entspricht.  Der  Zellkörper  zeigt  ein  helles,  von 
gewundenen  Fibrillen  durchsetztes  Sarc,  das  einen  ovalen  grossen 
Kern  umachliesst  nnd  sich  in  eine  Anzahl  breiter,  aber  rasch  sich 
verjüngender,  zipfelfßrmiger  Fortsätze  auszieht.  Peripher  sind  die 
Zellkörper  und  Fortsätze  von  einem  dünneu  Mantel  leicht  schwärz- 
barer Fibrillen  umgeben,  die  sich  zn  Gliafasem  sammeln;  auch  die  im 
Sarc  gelegenen  Fibrillen  treten  in  die  Gliafasern  ein;  sie  schwärzen 
sich  in  der  Zelle  gleichfalls,  wenn  auch  nicht  so  stark  als  die  peripher 
gelegenen.  Viele  der  Gliafasem  dringen  in  die  Faserstränge  ein  und  ver- 
laufen hier  gewunden,  ohne  dass  ihre  Endigung  zu  ermitteln  wäre ;  andere 
dagegen,  und  zwar  ziemlich  kräftige,  durchsetzen  die  innere  Lamelle 
gegen  au.ssen  hin  und  ziehen  längs  der  Asone  zn  den  Nervenzellen, 
in  deren  Umgebung  sie  lose  Geflechte  bilden  (innere  Gliazone  Apathy'si. 
ja  sie  dringen  mit  ihren  Enden  auch  zum  Teil  in  das  Sarc  der  Nerven- 
zellen, bis  gegen  den  Kern  hin,  ein  (Rohde,  Apathy).  Der  Kern  der 
Medialzellen  ähnelt  in  seiner  Beschaffenheit  dem  der  Nervenzellen,  nnr 
ist  der  Nucleolus  grösser,  aber  auch  einseitig  der  Kemmembran  an- 


Während  die  beiden  Medialzellen  die  Ganglien  mit  Gliafasem 
versorgen,  finden  sich  in  den  Konnektiven  gleich  riesige  Elemente, 
von  denen  auf  jeden  Faser- 
strang eines  Konnekti^'s.  anf 
die  ganze  Strecke  zwischen 
zwei  Ganglien,  nur  ein  ein- 
ziges kommt  (sog.  K  on- 
nektivzellen,  Fig.  3961. 
Der  Zellkörper  ist  von  der- 
te-  n./  seibell  liistologischen  Struk- 

tur, wie  der  der  Medialzellen. 
-alt  ^^^^  ^°"  lang-spindeliger 
Form.  Der  Gliamantel  be- 
stellt aus  längsverlaufenden 
Fibrillen ,  die  in  eine  l'n- 
menge  von  Fasern  aosstrah- 
len,  deren  Verhalten  sehr 
bemerkenswert  ist.  Sie  ordnen 
„    „„„     „.    ,       j.  .    ,-    ^  ,■        sich     regelmässig     an     zn 

,.."!„'.u.  ";7o;.::;x  c~«vU;;,;  ™di,i g.stditeiLän?s.ept«. 

gl./  lepiensriig  k«'»''"  uiufascrn ,  n./  ütrxen-     Welche  die  Nervenfascni  in 
farern,  le  Kern  emtr  Huuioiic.  scharf  gesonderte  keilförmig 

Gruppen  zerlegen.  DieLän^ 
eines  solchen  Septums  ist  eine  enorme.  Auf  Längsschnitten  erscheini 
es  punktiert,  besteht  also  aus  dicht  hintereinandergestellten  Fasern, 
die  gegen  die  Peripherie  ausstrahlen  und  mit  den  Enden  an  der  Neural- 
lamelle  inserieren.  Axialwärts  sammeln  sich  die  Fasern  zu  derben 
Strängen,  die  auf  die  Zellenden  zulaufen  und  sich  hier  .sowohl  in 
die  Fibrillen  des  Gliamantels  auflösen,  als  auch  in  den  Zellkörper 
selbst  eindringen  und  diesen  durchsetzen.  0er  Kern  wird  von  einer 
einfachen  Schicht  von  Körnern  umgeben,  die  sich  mit  EisenhämatoxyUn 
schwärzen. 

Hüllgewebe.    Das  Hüllgewebe   ist  in  zweieriei  Form  ansge- 
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bildet.  Es  besteht  einerseits  aus  acht  riesigen  Zellen,  welche  inner- 
halb der  Nervenzellpackete  der  Ganglien  liegen,  andererseits  ans 
vielen  kleinen  Zellen,  die  überall  im  Bauchmark  und  in  den  Nerven 
in  lockerer  Verteilung  nachweisbar  sind.  Letztere  Zellen  dürften  als 
das  typische  Hüllgewebe  aufzufassen  sein.  Sie  wurden  in  un- 
mittelbarer Umgebung  der  Nervenzellen  als  kleine  reich  verästelte 
Elemente  nachgewiesen,  welche  die  Nervenzellen  innig  umspinnen  und 
wohl  auch  Fortsätze  in  dieselben,  gleich  den  Gliafasem,  einsenden.*) 
Bei  kombinierter  Eisenhämatoxylin-Orangefärbung  werden  sie,  wie 
das  Bindegewebe,  gelb  gefärbt,  während  die  Gliafasem  sich  intensiv 
schwärzen  und  die  nervösen  Teile  einen  lichten  grauen  Ton  annehmen. 
Man  sieht  dann  innerhalb  der  Faserstränge  jede  Nervenfaser  von  einer 
zarten  gelblichen  Scheide  umgeben,  die  insgesamt  untereinander  zu- 
sammenhängen ;  femer  treten  die  Querschnitte  dicker  gelber  faseriger 
Bündel  hervor,  die  in  der  ventralen  Ganglienhälfte  entwickelt  sind 
und  nicht  in  die  Konnektive  übergehen.  Beiderlei  Elemente  gleichen 
stmkturell  den  faserigen  dicken  Hüllen  der  Nervenzellen,  in  welchen, 
die  erwähnten  Hüllzellen  nachgewiesen  wurden,  durchaas;  auch  liegen 
darin  die  übrigen  erwähnten  kleinen  Kerne,  so  dass  wir  derart  ein 
reich  entwickeltes  Hüllgewebe  in  den  Fasersträngen  vorfinden,  ohne 
jedoch  die  Form  der  einzelnen  Hüllzellen  genauer  bestimmen  zu  können. 
Die  Form  der  acht  riesigen  Hüllzellen  ist  gleichfalls  eine 
reich  verästelte.  Zellkörper  und  Fortsätze  zeigen  eine  fädige  Struktur ; 
der  erstere  ist  reich  an  eingelagerten  Körnern,  die  sich  leicht  schwärzen, 
während  die  Fäden  immer  hell  bleiben,  also  keine  Gliafibrillen  reprä- 
sentieren. Die  Fortsätze  umspinnen  die  Nervenzellen  und  scheinen  in 
erster  Linie  die  Verpackung  derselben  zu  bewirken.  Ob  sie  in  die 
Faserstränge  eindringen,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Der  grosse 
Kern  ähnelt  denen  der  Nerven-  und  Gliazellen. 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  besteht  aus  einer  einzigen  Art  Zellen  (Nähr- 
z eilen)  von  niedrig  cylindrischer  Form,  mit  abgerundetem  basalem 
Ende,  das  oft  leicht  kolbig  verdickt  in  das  anliegende  Bindegewebe 
vorspringt,  und  mit  flachem  distalem  Ende,  welch  letzteres  einen 
niedrigen  Stäbchensaum  trägt.  Wimpern  scheinen  nirgends  vor- 
zukommen. Das  Sarc  zeigt  ein  lockeres  Gerüst  von  zart  schaumigem 
Charakter  und  erscheint  hell  infolge  völligen  Mangels  an  körnigen 
Einlagerungen  oder  bei  nur  distal  deutlicher  Körnelung.  Die  Keme 
liegen  basal,  sind  bläschenförmig  und  enthalten  neben  geringen  Mengen 
an  Nucleom  einen  runden,  einseitig  an  der  Membran  gelegenen, 
Nucleolus. 

Muskulatur. 

üeber  die  Verteilung  der  Muskulatur  wurde  schon  in  der  Ueber- 
sicht  gesprochen.  Zu  unterscheiden  sind  im  Hautmuskelschlauch 
äussere  cirkuläre,  mittlere  sich  kreuzende,  diagonale  und  innere  lon- 
gitudinale  Fasern,  die  in  Bündeln  angeordnet  und  von  dünnen  Binde- 

^)  Mit  Apathy  werden  die  hier  geschilderten  kleinen  steniförmigen  Hüllzellen 
nicht  als  Nervenzellen  gedentet  (gegen  Holmgren  u.  a.)  und  sämtliche  Neurofibrillen 
der  umsponnenen  Nervenzellen  als  zu  diesen  gehörig  angesehen. 
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gewebsscheiden  umgeben  sind.  Der  Darm  hat  zartere  Fasern  ab  die 
Kktopleura;  sie  bilden  einzeln  gestellt  eine  sehr  lockere  innere  Längs- 
und etwas  dichtere  äussere  Bingmuskellage.  Femer  sind  za  erwähnen 
die  starken  dorsoventralen  Fasern  und  die  kräftigen  Ringfaseni  der 
Seitengefasse ;  schwächer  sind  die  Muskelfasern  der  übrigen  kon- 
traktilen Gefässe,  sowie  die  der  Harnblase  und  des  Bauchmarks. 

Die  Muskelfasern  sind  im  wesentlichen  überall  gleich  ausge- 
bildet.   Sie  gleiclien  langen,   auf  dem  Querschnitt  runden  oder  al^ 
platteten  (Bauchmark,  schwächere  Hauptgefässe)  Schlänchen  mit  kon- 
traktiler Binde  und  innerer  reich  entwickelter  Sarcachse,  in  der 
ein  länglicher  Kern   eingebettet  ist.    Dieser  charakteristische  Bau 
gab  Anlass  zur  Aufstellung  des  Hirudineentypus  der  Mnskel- 
zellen,  im  Gegensatz  zum  Nematodentypus,  für  welchen  einseitige 
OeffnuDg  der  kontraktilen  Rinde  nnd  bmdi- 
sackartiges  Hervortreten  eines  Zellk&rpers  be- 
zeichnend ist    Die  Fasern  laufen  meist  am 
i^^  _.  Ende  spitz  aus;  nur  die  dorsoventralen  Fasern 

teilen   sich    pinselartig  in    feine    Endzweige, 
m-Ui  ■-'  die  bis  ins  Epiderm  vordringen. 

Die  Sarcachse  (Fig.  397)  ist  deutlich  längs- 
"  ~'  fädig   struiert.    In   einer   reich    entwickelten 

^  "  hyalinen  Zwiscbensubstanz  verlaufen  in  lockerer 

">■'«■  -  Anordnung  wellig  Fäden,  die  durch  schwän- 

bare  Körnchen  (Desmochondren)  geschwellt 
werden.  An  günstigen  Längsschnitten  kann 
man  die  Fäden  gut  verfolgen.  Sie  laufen  sm 
hellen  Kern  vorbei,  der  arm  an  Nucleom  ist. 
doch  einen  länglichen,  oft  eigenartig  geformten, 
Nucleolns  einseitig  an  der  Membran  enthält 
Andere  Kömer  als  die  erwähnten,  an  die 
Fäden  gebundenen,  scheinen  nicht  oder  wenigstens  nicht  immer  vor- 
zukommen. 

Die  kontraktile  Binde  setzt  sich  aus  schmalen,  radial  nnd  dicht 
nebeneinander  gestellten.  Leisten  zusammen,  deren  jede  wieder  ans 
einreibig  geordneten  Myofibrillen  besteht  Die  Myofibrillen  ver- 
laufen gestreckt,  sind  völlig  glatt  umrandet,  und  färben  sich  intensiT 
mit  Eisen  hämatoxylin  und  Säurefuchsin.  Sie  sind  etwas  dicker  al.' 
die  Sarcfilden,  stellen  wohl  aber  Elementarfibrillen  vor. 

Die  Innervierung  der  Muskelfasern  (Fig.  398)  erfolgt  (Apatht) 


Flg.  387.  Wrurfo  nicrf.Vi 
nalit,  Stück  .ainar  Mus 
ks  1  faia  r.  ni.Ui  HuakelleUti 
Kn>KIttaub>luiE,As>Hralon 
/  Fiden  mit  Desmocbandrai 


EndignngeD  (?)  derHlben. 
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nnter  Anflösnug  der  in  den  nervösen  Terminalen  enthaltenen  Neuro- 
fibrillen in  ihre  Elementartibrillen,  welch  letztere  in  die  Mnskelfasem 
eindringen,  sieb  hier  zwischen  den  Fibrillenleisten  verteilen,  auch  die 
Sarcachse  durchsetzen  und,  wie  es  scheint,  endigen. 

Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  ist  reich  entwickelt.  Es  hat  im  allgemeinen, 
vor  allem  in  der  Ektopleura  und  in  unmittelbarer  Umgebung  des 
Darms  und  anderer  Organe,  den  Charakter  eines  echten  Fasei^ewebes, 
während  im  Plerom  Enchym  reichlich  vorkommt.  Ausser  den  Binde- 
zellen liegen  im  Bindegewebe  Fettzellen,  Pigraentzellen,  das  sog.  Ge- 
fässfasergewebe,  die  Bothryoidkapseln  und  die  Gefässe. 

Die  Bindezellen  (Fig.  399)  sind  am  Besten  im  Pleron)  zu 
studieren.    Sie  sind  von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse,  meist  lang 

strangiörmig 
ausgezogen    und 
relativ       wenig 

verästelt;   dafür  b.Gw 

sind    die    Fort- 
sätze gleichfalls     *""'■' " 
sehr    lang    und 

teilen  sich  wieder         te  Jivi/i 

in  feine,  ebenfalls 

lange      Zweige.  ' 

Letztere  stellen  tnd,t 
vermutlich  die 
Endfortsätze  vor, 
doch  sind  Enden 
nicht  sicher  zu 
erkennen.  Eben- 
so bleibt  es  frag- 
lich, ob  die  Fort- 
sätze unterein- 
ander zusammen-  Ge.F.Gic  b.z 

hängen; nirgends  Yig.  3D0.      IHrudo  mtdieinali»,  stück  ans  Plerom.    Bot!, 

konnte     ein     Zu-  Solhryoldkapsel.    Ue.F.G'ii  GedlMfaiBrgewebe,    B.Gic   Bindagewobe. 

Sammenhang  mit  ^'^  BindaieUc,  botli.i  nolhrvoiitielle,  end.i  EDdolhelzdle,  ie  Kerne 

Sicherheit      kon-  ""'  Blur«UeE.  ,.  Blutgerinnsel 

statiert  werden. 

Eine  ganze  Zelle  zu  überschauen  ist  unmöglich,  weil  sie  sich  über  ein 
grosses  Terrain  ausbreitet.  Charakteristisch  ist  die  Wahrung  gleichen 
Durchmessers  an  den  Zellkörpem  und  Fortsätzen  auf  lange  Strecken 
hin.  Es  kommen  auch  kurze,  plumpgeformte  Zellen  vor,  die  zu  meh- 
reren reihenweiss  hintereinander  liegen. 

Das  Sarc  ist  auffällig  gekennzeichnet  durch  wabige  Anordnung 
des  Gerüstes.  Die  hellen  engen  Alveolen  liegen  in  Reihen  hinterein- 
ander und  zeigen  kleine  schwärzbare  Kömer  oder  Gruppen  solcher  in 
den  Knotenpunkten  der  Wandungen.  Genaue  Untersuchung  zeigt, 
dass  Gerüstfäden,  die  wellig  verlaufen  und  dnrch  Desmochondren  ver- 
bunden werden,  die  AVandungen  bilden ;  Körner  anderer  Art  kommen 
nicht  vor.  Im  Umkreis,  vor  allem  einseitig,  vom  kleinen,  dunkel  färb- 
baren und  mit  einem  rnnden  Nucleolus  versehenen.  Kern  ist  das  Sarc 
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dicht  stniiert.  In  den  Fortsätzen  sind  stellenweis  die  Fäden  deutlich 
zu  unterscheiden  und  ihre  Anordnung  eine  gleichmässige ;  besondere 
in  den  Endfortsätzen  sieht  man  eine  oder  ein  paar  wellig  verlaufende 
Fibrillen  von  glatter  Beschaffenheit,  die  sich  intensiv  schwärzen  und 
durch  den  ganzen  Fortsatz  zu  verfolgen  sind,  in  vielen  Fällen  ihn 
wohl  auch  allein  bilden.  Derartige  Fibrillen  erinnern  ihrer  Form  nach 
sehr  an  Neurofibrillen ;  doch  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Bindezellen 
leicht  festzustellen. 

Die  Bindezellen  samt  ihren  Fortsätzen  liegen  im  Plerom  in  einem 
reichlich  entwickelten  Enchym,  erscheinen  jedoch  meist  eingescheidet 
von  einem  dünnen  Ueberzug  einer  filzig-faserigen  Bindesubstanz,  die 
die  Zellen  untereinander  verbindet  und  derart  ein  Flechtwerk  bildet 
dass  sich  mit  der  van  GiEsoN-Methode  rot  färbt.  Bei  Eisenhäma- 
toxylinschwärzung  bleibt  die  Bindesubstanz  fast  farblos  und  das  Sarr 
hebt  sich  deutlich  ab.  Lokal  ist  das  Enchym  erfüllt  von  einer  zarten 
Granulation,  die  sich  mit  Hämatoxylin  und  Toluoidin  blau  färbt  und 
als  eine  Art  von  körniger  Grundsubstanz  aufgefasst  werden  mos^t. 
In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Organe  und  zwischen  der  Mus- 
kulatur, vor  allem  subdermal,  ist  das  Enchym  nur  spärlich  entwickelt ; 
dagegen  treten  die  Bindefibrillen  reichlich  auf  und  bilden  ein  dichtt^ 
typisches  Fasergeflecht,  das  auch  die  soliden  Grenzlamellen  liefert 

Im  Plerom  kommen  rundliche  helle  Zellen  von  Bläschenform  vor, 
deren  Inhalt  durch  Osmiumsäure  geschwärzt  wird;  es  sind  Fett- 
zellen mit  grossen  Fetttropfen. 

Der  Hautmuskelschlauch  enthält  reichlich  Pigment zellen,  die 
sich  vor  allem  unter  dem  Epiderm  anhäufen  und  reich  verästelt  sind. 
Das  Sarc  ist  von  gelbbraunen,  gleichmässig  grossen  Körnchen  ganz  er- 
füllt (siehe  Gefässfasergewebe). 

Gefässfaser-  und  bothryoides  Gewebe.  Vorwiegend  im 
Plerom,  in  geringerer  Menge  auch  in  der  Ektopleura,  finden  sich  im 
Bindegewebe  die  Stränge  des  Gefässfasergewebes  (Ray  Laxkasteb); 
das  bothryoide  Gewebe  (Gratiolet),  ist  auf  das  Plerom  beschränkt 
(siehe  Uebei-sicht).  Wir  betrachten  zunächst  das  Erstere,  Das  Ge- 
fässfasergewebe besteht  aus  langen  vielkemigen  Strängen,  an 
denen  man  erstens  eine  längsfädig  struierte,  leicht  färbbare  (basophile  > 
Achse  mit  mehreren  oder  vielen  Kernen,  manchmal  auch  mit  engen 
spaltartigen  Hohlräumen,  und  zweitens  einen  in  Längswülsten  aus- 
gebildeten äusseren  Körnerbelag,  ohne  oder  mit  nur  vereinzelten 
Kernen,  unterscheidet.  Die  Stränge  zeigen  nicht  Qberall  die  gleiche 
Form;  man  trifft  auch  plumpere  Gebilde,  in  denen  feine  Spaltränme 
gewöhnlich  zu  erkennen  sind;  es  legen  sich  auch  solche  Stränge  der 
Länge  nach  aneinander.  Die  äusseren  kömigen  Wülste  stimmen  hin- 
'sichtlich  der  Körnelung  durchaus  mit  den  Pigmentzellen  flberein.  Kleine 
gelbbraune  Kömer  liegen  dicht  in  Längsreihen  nebeneinander;  min 
kann  gelegentlich  Gerüstföden  erkennen,  an  denen  sie  sich  verteilen. 
Die  vorhandenen  Kerne  sind  länglich  bläschenförmig  und  zeigen  einen 
deutlichen  Nucleolus.  Nicht  selten  trifft  man  auf  Stränge,  wo  die 
Kömerwtilste  lokal  sich  von  der  Achse  entfernen,  was  sich  wohl  nnr 
aus  einer  Anlagerung  der  Wülste  an  die  Achse  erklärt.  Somit  scheint 
es  als  wären  die  Wülste  aus  Pigmentzellen  hervorgegangen,  wenngleich 
im  einzelnen  ihre  Entstehung,  besondei*s  die  der  Achse,  fraglich  bleibt; 
von  Boi  RNK  wurde  auf  diese  Beziehung  der  Stränge  zu  den  Pigment- 
zellen nachdrücklich  hingewiesen.     Wo  die  Stränge  plumpere  Fonn 
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annehmen,  sind  die  Wülste  zu  länglichrunden  Massen  verkürzt,  welche 
buckeiförmig  vorspringen  (siehe  bei  bothryoidem  Gewebe). 

In  der  Achse  der  dünnen  Stränge  sind  longitudinale  gestreckt 
verlaufende  Fibrillen  und  an  diesen  ansitzend  schwärzbare  Kömchen 
(Desmochondren)  gut  zu  erkennen;  dagegen  nimmt  die  Achse  in  den 
plumperen  Strängen  einen  mehr  homogenen  Charakter  an,  indem 
zwischen  den  nur  undeutlich  erkennbaren  Fibrillen  eine  stark  färb- 
bare gerinnselartige  Substanz  sich  ausbreitet  In  letzterer  treten  die 
erwähnten  Spalträume  auf.  Sie  enthalten  lokal  reichlich  Kerne,  die 
von  spindeligen  Sarctrümmern  umgeben  sind  und  einzeln  oder 
gruppenweis  nebeneinander  liegen.  Aus  solch  gedrungenen,  mehr  und 
mehr  sich  ausweitenden,  Getässfasersträngen  gehen  die  bothryoiden 
Kapseln  hervor. 

Das  bothryoide  Gewebe  besteht  aus  Kapseln  von  vei-schie- 
dener,  aber  geringer.  Weite,  die  sich  in  Cölomkanäle  fortsetzen.  Sie 
können  auch  direkt  in  den  perinephrostomialen  Sinus  einmünden;  auch 
mit  Gefässen  wurden  Verbindungen  konstatiert.  Ein  Cölomkanal  er- 
scheint geschwellt  zu  kapselartigen  Räumen,  die  sich  durch  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Wand  von  der  übrigen  Kanalwand  wesentlich  unter- 
scheiden. Es  sitzen  im  Umkreis  des  Lumens,  dicht  nebeneinander  oder 
durch  Lücken  getrennt,  grosse  halbkugelförmige  oder  auch  konisch 
vorspringende  Zellen,  die  gewöhnlich  ganz  erfüllt  von  gelbbraunen 
Kömern  sind.  Neben  den  genannten  Kömern  treten  noch  andere  auf,  so 
dass  das  Aussehen  dieser  Körnerzellen  beträchtlich  schwankt.  Es 
finden  sich  Körner,  die  sich  mit  Hämatoxylin  leicht  ßlrben;  sie  liegen 
besonders  im  basalen  Zellbereich  und  können  ziemlich  gross  werden. 
Auch  die  Grösse  der  gelbbraunen  Kömer  schwankt;  es  können  aus 
ihnen  umfangreiche  glänzende  Kugeln  hervorgehen,  die  nur  in  geringer 
Zahl  vorkommen.  Die  Körner  liegen  in  einem  vom  Gerüst  gebildeten 
Maschenwerk,  das  auch  ziemlich  grosse  Alveolen  enthalten  kann. 
Der  runde  helle  Kern,  mit  deutlichem,  einseitig  gelegenem,  Nucleolus, 
findet  sich  meist  in  der  Mitte  der  Zelle  oder  auch  dem  Kapsellumen 
genähert. 

Die  nicht  von  den  Kömerzellen  eingenommenen  Wandflächen  zeigen 
platte  umfangi'eiche  Endothelzellen,  deren  Sarc  bei  Eisenhäma- 
toxylinschwärzung  dunkle  Bänder  von  cirkulärem  Verlaufe  mehr  oder 
weniger  deutlich  erkennen  lässt.  Die  Bänder  stellen  ohne  Zweifel  platte 
Bündel  von  Muskelfibrillen  vor,  wie  sie  auch  zumeist  den  Endothel- 
zellen des  Cöloms  und  der  Gefässe  zukommen  (siehe  unten).  Die  Kerne 
sind  abgeflacht  und  liegen  den  Bändern  innen  an.  Gelegentlich  springen 
die  Zellkörper  konisch  in  das  Lumen  vor  und  dementsprechend  ist 
auch  der  Kem  abweichend  gestellt  und  geformt.  —  Im  Innern  der 
Kapseln  finden  sich  kleine  Blutzellen  und  das  gleiche  fadig-körnige 
Blutgerinnsel,  wie  in  den  echten  Bluträumen. 

Das  bothryoide  Gewebe  steht  mit  dem  Gefässfasergewebe  in  Zu- 
sammenhang (Ray  Lankaster  u.  a.).  Die  Köraerzellen  entsprechen 
den  körnerhaltigen  Wülsten  der  Gefässfaserstränge ,  von  denen  sie 
sich  durch  Verkürzung,  Abrundung  und  Wachstum  ableiten,  und  er- 
scheinen demnach  den  Pigmentzellen  verwandt.  Von  der  ursprünglich 
deutlich  längsfädigen  Achse  der  Stränge  stammen  sowohl  die  platten 
Endothelzellen  mit  ihren  Muskelfibrillen,  wie  auch  Blutzellen  und  Blut- 
gerinnsel ab.  Diese  Beziehungen  sind  an  günstigen  Präparaten  mit 
voller  Sicherheit  nachweisbar.    Die  Körner  der  Bothryoidzellen  leiten 
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sich  von  den  Pigmentkömern  ab;  ihrer  Bedeutung  nach  dürften  es 
Exkretkörner  sein  (Graf),  da  sich  die  Zellen  bei  Injektion  von 
Indigkarmin  blau  färben.  Nach  CuicxoT  enthalten  sie  Eiweissstoffe. 
Sie  werden,  wohl  mit  Recht,  von  Ray  Lankasteb  mit  den  ('hlora- 
gogenkörnern  der  Anneliden  verglichen. 

Die  Bothryoidkapseln  sind  als  Cölomräume  (Bourne)  aufzufiEisst^n, 
die  sich  aus  dem  Plerom,  durch  Aushöhlung  der  Gefässfasersträn^e, 
herausbilden.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Thatsache,  die  durch  die 
Beziehung  des  Gefllssfasergewebes  zu  den  Pigment-  und  Bindezellen 
besonders  interessant  wird,  siehe  im  allg.  Teil  bei  Architektonik  (Anne- 
lida). 

Bluträume. 

In  Hinsicht  auf  die  Wandung  und  den  Inhalt  stimmen  die  Leibe>- 
höhlenräume  mit  den  Gefässen  überein.  Im  allgemeinen  lässt  sich 
sagen,  dass  einer  vom  Bindegewebe  gebildeten  faserigen  Grenz- 
lamelle ein  plattes  Endothel  anliegt,  dessen  ausgedehnte,  mannii:- 
faltig  geformte,  Zellen  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung  cirkulär  ver- 
laufende Bänder  von  wechselnder  Breite,  die  untereinander  ana.^t(^ 
mosieren  und  von  Myofb rillen  gebildet  werden,  zeigen.  Der  ab- 
geplattete Kern  springt  leicht  gegen  das  Lumen  vor.  Im  Rauminnem 
Uegt  ein  fädigkörniges  Gerinnsel,  in  dem  vereinzelt  oder  in  Gruppen 
kleine  Blutzellen  vorkommen. 

Die  seitlichen  Hauptstämme  des  Bhitgefässsystems  sind  von 
Muskelfasern  umgeben,  die  völlig  denen  der  Ektopleura  entsprechen. 
Der  dicken  Grenzlamelle  liegen  einzelne  Längsfasem,  vor  allem 
aber  dicht  gestellte  cirkuläre  Fasern  in  äusserer  Lage  an.  Auch  an 
den  verbindenden  Rücken-  und  Bauchschliugen  der  iSeitengefasiM? 
finden  sich  Muskelfasern  aussen  an  der  Lamelle  in  cirkulärem  Verlaufe. 

Bemerkenswert  ist  das  Verhalten  des  Bauchsinus.  Hier  zeigt 
nur  das  äussere  Endothel  die  erwähnten  zarten  Muskelbänder,  während 
dagegen  das  im  Umkreis  der  Neurallamelle  des  Bauchmarkes  vor- 
handene aus  etwas  sarcreicheren  Zellen  ohne  Myofibrillen  besteht  E> 
zeigt  also  den  typischen  Endothelcharakter,  während  die  Ausbildung 
von  cirkulären  Myofibrillen  im  äusseren  Endothel,  sowie  im  Endothel 
aller  anderen  Bluträume,  ein  Sondercharakter  der  Hirudineen  ist  i  siehe 
bei  Lumbricus  weiteres),  der  indessen  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Endothelien  zum  Füllgewebe  mit  Nachdruck  hinweist  —  An  den  Ka- 
pillaren sind  zwar  äusserst  abgeplattete  Endothelzellen  vorhanden, 
die  Muskelfibrillen  aber  ebensowenig,  wie  eine  Grenzlamelle,  sicher 
nachweisbar. 

Nephridlen. 

Die  Nephridien  von  Hirudo  sind  in  bemerkenswerter  Weise  au>- 
gebildet  Sie  bestehen  aus  dem  Schleifenkanal,  dem  Haupt- 
kanal, der  Harnblase  und  dem  kurzen  Ausführgang,  der 
ventral,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Mediallinie  und  Seitenkanten  des 
Körpers,  ausmündet  Femer  rechnet  man  zum  Xephridium  den  Trichter, 
der  in  einem  besonderen  Cölomraum  (perinephrostomialer 
Sinus)  liegt,  in  welch  letzteren  der  Schleifenkanal  durch  winzige 
Nephrostomen  einmündet  Der  Sinus  findet  sich  in  den  hodentragenden 
Segmenten  dem  Hodenbläschen  unmittelbar  angelagert  Der  Schleifen- 
gang    bildet    an    der    Peripherie    des    Sinus    die   Hodenschleife 
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des  Nephridiums  und  begiebt  sich  dann  zu  der  weiter  rückwärts 
und  quer  im  Körper  gelegenen  Hauptschleife,  in  welcher  er  unter 
reicher  Aufwindung  im  Umkreis  des  Hauptkanals  eine  einfache  Schlinge 
bildet.  Am  Ende  des  zweiten  Schenkels  derselben  geht  er  unter 
Veränderung  seines  Lumens  über  in  den  gestreckt  verlaufenden 
Hauptkanal,  der,  sich  rückwärts  wendend,  den  zweiten  Schenkel 
ganz,  den  ersten  Schenkel  zur  Hälfte  durchläuft,  in  beiden  gewisser- 
maassen  die  Achse  der  Schleifenkanalwindungen  bildend,  und  dann 
nach  hinten  umbiegt  und  nach  kurzem  freiem  Verlaufe  in  die  Harn- 
blase einmündet. 

Trichter.  Der  Trichter  steht  mit  dem  Schleifengang  nicht  in 
Verbindung.  Er  stellt  eine  vielfach  gefaltete  und  durchbrochene  Wimper- 
fläche dar,  die,  vom  Peritoneum  getragen,  in  die  Trichterhöhle  (perine- 
phrostomialer  Sinus)  vorspringt.  Wir  können  diese  Wimperfläche  als 
ungeheuer  vergrösserte  und  eigentümlich  umgeformte  Trichterlippe 
auffassen;  in  ihrer  Struktur  entspricht  sie  im  wesentlichen  der  Ober- 
lippe vom  Lumbricustnchter.  Die  Trichterzellen  sind  ihren  seitlichen 
Grenzen  nach  meist  nicht  auseinanderzuhalten;  die  ganze  von  ihnen 
gebildete  Fläche  erscheint  als  Syncytium,  in  dem  nur  die  grossen 
Kerne  die  einzelnen  Zellterritorien  bezeichnen. 

Es  fällt  sehr  schwer,  sich  ein  genaues  Bild  von  der  formalen 
Beschaffenheit  des  Syncytiums  zu  machen.  Bei  Ckpsim  besteht  der 
Trichter  aus  einem  Kranz  eigentümlich  geformter  grosser  Wimper- 
zellen, welche  im  Umkreis  einer  Oeff'nung  des  sog.  Eeceptaculum 
excretorium  (Graf)  sitzen.  Letzteres  ist  als  gesonderter  kleiner 
Cölomraum  aufzufassen,  in  den  der  Schleifenkanal  einmündet.  Man 
kann  sich  die  Verhältnisse  derart  anschaulich  machen,  dass  man  sagt, 
der  Trichter  umkleidet  eine  enge  Pore  in  einer  disseppimentartigen 
Einschnürung  des  Cöloms;  das  hinter  der  Einschnürung  gelegene 
Cölom  ist  infolge  reicher  Entwicklung  des  Pleroms,  in  welches  auch 
das  eigentliche  Nephridium  eingebettet  ist,  sehr  wenig  umfangreich. 
Bei  Hirudo  ist  ein  vorderer  grösserer  Cölomraum  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  der  enorm  entwickelte  Trichter  liegt  innerhalb  des 
hinteren  Cölomraumes,  der  als  Trichterhöhle  oder  perinephrostomialer 
Sinus  (=  Eeceptaculum  excretorium  bei  Clepsine)  bezeichnet  wird. 
Der  Trichter  hat  innerhalb  der  Höhle  selbst  die  Form  einer  lang- 
gestreckten durchbrochenen  Kapsel  angenommen,  die  von  einer 
Wucherung  des  Peritoneums  getragen  wird.  Die  Wimperfläche  des 
Trichters  ist  gegen  das  Kapselinnere  gewendet;  indessen  zeigt  die 
Kapselwand  zahlreiche  Lücken,  in  deren  Umgebung  sie  sich  lippen- 
artig, in  Form  kleiner  sekundärer  Trichter,  vorwulstet.  An 
diesen  geht  die  Wimperung  von  aussen  nach  innen,  in  die  Kapsel 
hinein;  die  primäre  Trichteröffnung  ist  nicht  zu  unterscheiden.  Die 
äussere  Seite  der  Kapselwand  wird  vom  Peritoneum  überkleidet,  das 
mehrfache  strangförmige  Verbindungen  mit  dem  Cölothel  des  Sinus 
aufweist.  Es  steht  zugleich  im  Zusammenhang  mit  der  erwähnten 
peritonealen  Wucherung,  die  im  Innern  der  Kapsel  gelegen  ist.  Dem- 
nach sind  neben  den  sekundären  Trichtern  noch  weitere  Durchbrech- 
ungen der  Kapselwand  vorhanden,  in  denen  das  Peritoneum  eindringt. 

Strukturell  bildet  der  Trichter  eine  ungeheure  Sarcplatte,  in  der 
gleichmässig  verteilt  grosse  helle  bläschenförmige  Kerne,  mit  wand- 
ständigem grossem  Nucleolus,  liegen.  Die  Platte  wimpert  auf  der 
einen,  oberflächlichen  Seite;  die  andere,  basale  Seite  wird  vom  peri- 
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tonealen  Endothel  überzogen.  Leicht  stellt  man  eine  iUdige  Straktar 
in  der  Platte  fest,  welche  dieselbe  quer  durchsetzt.  Die  Fäden  ver- 
laufen distal  dicht,  basal  lockerer.  Es  finden  sich  hier  zwischen  den 
Fäden  helle  kanälchenartige  Lücken,  die  an  der  Grenze  zum  Perito- 
neum ein  loses  Geflecht  bilden.  Feiner  unterscheidet  man  oberflächlich 
eine  dichte  Reihe  von  schwärzbaren  Körnern  (Blepharochondren  oder 
Basalkömern)  an  der  Basis  der  langen  Wimpern. 

Die  nicht  wimpernde  Seite  des  Syncytiums  zeigt  eine  verschiedene 
Bekleidung,  je  nachdem  die  Mündung  eines  sekundären  Trichters  oder 
basale  Teile  eines  solchen  getroffen  sind.  An  den  ersteren  schlägt 
sich,  genau  wie  bei  der  Oberlippe  des  Lumbncustrichters,  das  Syncytiran 
in  einen  zarten  peritonealen  Ueberzug  um,  in  dem  die  Kerne  Ver- 
dickungen hervorrufen.  Gegen  die  Basis  der  Trichter  hin  verdickt 
sich  der  Ueberzug  durch  Entwicklung  von  Bindesubstanz,  die  sich 
zwischen  die  zarte  endotheliale  Decke  mit  ihren  weit  verstreut  liegen- 
den Kernen  und  das  Syncytium  einschiebt  und  auch  zipfelartig  in 
letzteres  eindringt.  Der  eindringenden  Bindesubstanz  folgen  Kerne, 
die  in  das  Syncytium  eingesenkt  erscheinen,  aber  ihm  nicht  eigen- 
tümlich sind,  sondern  vom  peritonealen  üeberzuge  abgeleitet  wenien 
müssen.  Dieser  von  Bindesubstanz  gefestigte  Ueberzug  entwickelt  «eh 
an  vielen  Stellen  zu  derben  Strängen,  die  direkt  oder  vermittelst 
feiner  wurzelartiger  Fortsätze  an  die  Wand  der  Trichterhöhle  heran- 
treten. 

Während  so  der  peritoneale  Ueberzug  des  Trichters  einerseits  Be- 
ziehungen nach  aussen  hin  zeigt,  hängt  er  andererseits  mit  einer 
central  in  der  Trichterkapsel  gelegenen  umfangreichen  Zellmasse  xn- 
sammen,  die  als  Wucherung  des  Cölothels  aufzufassen  ist  Sie  bildet 
eine  teils  kompakte,  teils  strangartige,  verästelte  Masse,  welche 
vom  Syncytium  umgeben  ist,  aber  auch  durch  die  erwähnten 
Durchbrechungen  derselben  nach  aussen  vordringt  Aufgebaut  wird 
sie  von  zahllosen  kleinen  Zellen,  die  gegen  einander  schwer  ab- 
zugi*enzen  sind  und  deren  kleine  Kerne  entsprechend  der  L&ngs- 
erstreckung  der  Stränge  länglich  ausgezogen  sind.  Es  handelt  seh 
wohl  um  eine  Bildung  von  Blutzellen  von  selten  des  Peritoneoms. 
An  der  Peripherie  der  Stränge,  dort  wo  sie  nicht  an  das  Syncytiun 
stossen,  finden  sich  vielfach  lokale  Wucherungen,  die  ans  noch  kleineren 
Zellen  bestehen.  Diese  mit  dunklen  Kernen  ausgestatteten  Zellen  lösen 
sich  ab  und  liegen  frei  in  der  Trichterhöhle,  stellen  also  Blutzellen  dar. 

Schleifenkanal.  Während  bei  Lumbricus  das  Lnmen  des 
Schleifenkanals  im  Verhältnis  zu  den  durchbrochenen  Zellen  ein  grosses 
ist,  so  dass  nur  ein  geringer  Wandbelag  bleibt,  der  hie  und  da  sich 
verdickt  und  somit  Anlass  zu  einer  Ausbuchtung  des  Lumens  bietet: 
ist  bei  Hirudo  das  Lumen  (Centralkapillare,  Fig.  400)  ver- 
schwindend klein  im  Verhältnis  zur  Zellmasse  und  die  Ausbuchtungen 
sind  zu  Seitenkapillaren  entwickelt,  die  radial  unter  gewundenen 
Verlaufe  in  den  peripheren  Zellbereich  ausstrahlen  und  sich  hier  in 
ein  peripheres  System  von  Endverästelungen  auflösen  (End kapil- 
laren). 

Auf  dem  Querschnitt  durch  einen  Schleifenschenkel  des  Haupt- 
lappens treflen  wir  den  weiten  axialen  Hauptkanal  von  grossen 
Zellen  umgeben,  in  welchen  das  Kapillametz  des  Schleifenkanals  sidi 
ausbreitet  Die  Zellen  sind  von  verschiedenartigen  polygonalen  Um- 
rissen  und   zeigen    eine    dunkle   schmale    Rinde  im   Umkreis  einer 
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licliten  Innenmasse,  welclie  den  leicht  schrumpfenden  Kern  mit  grossem, 
der  Membran  angelagertem ,  Nucleolus  enthält.  Das  Sarc  ist  im 
allgemeinen  lockermaschig,  das  feingekömte  Gerüst  von  einer  reich- 
Hclien  hyalinen  Zwischensub- 
stanz durchtränkt ,  welche 
peripher  eine  dichtere  Be- 
schaffenheit, wohl  infolge  der 
Einlagerung  sehr  feinkörniger 
Exkretstoffe ,  annimmt.  Das 
dunkle  Aussehen  der  Zellrinde 
wird  bedingt  durch  die  An- 
wesenheit der  feinen  End- 
kapillaren ,  welche  dicht  an 
die  Peripherie  der  Zelle  heran- 
treten und  gleich  den  Übrigen 
Kapillaren  von    einer  zarten, 

leicht    mit   Eisenliämatoxylin  „ 

sich  schwärzenden,  Limitans  ^     ,„„     „.    .       _,..,. 

1,    -,    .       -     ,'      i-|.       T-      ■  cur,    400.      Htmdo    tnedicinalu ,     Nieren- 

ausgekleidet    Sind.       Die   Limi-        .eilen  («..r).      C-r«    Co».ralk,.pill.re,    C«  Eid-  . 

tans  wird  von  Körnchen  (Des-     kipuiaren,  Oe  otitu,  b.Ow  Bindogswebe. 
mochondren)  gebildet,  die  nach 

Gbaf  bei  Clepsine  und  Nepkelia  cirkulär  angeordnet  sind.  Die  Limitans 
bezeichnet  die  Oberfläche  der  Zelle,  die  sich  hier  in  so  eigenartig 
komplizierter  Weise  entwickelt  hat. 

Im  Hodenlappen  und  am  Ende  des  zweiten  Schenkels  des  Haupt- 
lappens ist  das  Lumen  des  Schleifengangs  nicht  so  reich  verzweigt. 
Gegen  den  Hauptkanal  hin  verschwinden  die  Weitenkapillaren  mehr 
und  mehr  und  das  Lumen  wird  weiter  und  regelmässiger.  Am  Haupt- 
kanal  selbst,  der  gleichfalls  intracellolär  verläuft,  ist,  infolge  der  be- 
trächtlichen Erweiterung  des  Lumens,  das  Sarc  auf  einen  dünnen 
Wandbelag  vermindert,  in  welchen  keine  Seitenkapillaren  eindringen. 
Dasselbe  gilt  für  die  weite  Harnblase,  in  deren  dünnem  Epithel 
eine  Anzahl  kleiner  Kerne  auf  jedem  Querschnitt  anzutrefi'en  sind. 
Hier  ist  demnach  das  Lumen  ein  intercelluläres;  die  Haniblase,  sowie 
der  Ausfuhrungsgang,  leiten  sich  von  einer  Einstülpung  des  Ektoderms 
der  Larve  ab  (Beroh;  siehe  dagegen  bei  Lumbricus,  wo  Harnblase 
und  Endkanal  mesodermalen  Ursprungs  sind). 


X.  Artliropoda.    A.  Protracheata. 

Peripatus  capensis  Ge. 
Uebersicht. 

Der  intersegmentale  Querschnitt  hat  im  Wesentlichen  die  Form 
einer  flachliegenden  kurzen  Ellipse,  mit  gleichmässig  gewölbter  Rückeii- 
und  in  der  Mitte  abgeplatteter  Bauchfläche.  Segmental  {Fig.  401) 
sitzen  an  den  ventrolateralen  schräg  gestellten  Flächen  die  kurzen 
stummelfOrmigen  Extremitäten,  die  ara  verschmälerten  Ende  ei» 
Krallenpaar  tragen.    Im  einzelnen  wird  der  Umriss  kompliziert  durch 


die  Anwesenheit  einer  pressen  Menge  von  kleinenjT  astwarzen.  Wf  li-h»- 
sich  Aber  Körper  und  Extremitäten  verteilen  und  auf  ihrer  Spitze  ein«- 
sehr  kaize  perade  Borste  (Stachel)  tragen.    An  der  medialen  Fl&t^he 
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Fig.  401.  /'fri;«(«s  f.ij»-iuit  Gh.,  Quertchni 1 1.  A'/i  EpMcrm,  St.Fo  N«phr<.para>. 
Slg  Stiipni,  ^[nt  NirTenaUmm ,  F.nt  Enteron,  Dr  SpeicbeldrnM ,  Hrt  Rewrroir  d«r-«]b«s. 
S'e.CS  NvphTocel  (Endbtiichaa),  Ntom  Nephioatom,  W,C  Wlmperk*ii4l,  Ih.l'  l>rtl»enkauL 
lila  HarnblaH,  Vul  Cutia,  Hg.,  lA.,  N..W  RinK-,  Llnga-,  SagittUmiuknUtDr,  Tr.St  Tnat- 
verail»eptum,  J.ac  Likane,   llr^  Ben,  Fcd  Paricard. 

der  Extremitäten  erscheinen  viele  Warzen  zu  quergestellten  Polstern 
verschmolzen,  auf  denen  eine  Anzahl  von  Stacheln  aufcitzt.  Es  pifbt 
drei  bis  fünf  Polster  von  ungleicher  Breite,  die  gegen  das  verschmä- 
lerte ExtremitÄtenende  hin  gelegen  sind;  mit  ihnen  berührt  das  Tier 
den  Boden.  Neben  diesen  Warzen  zeigt  der  Körpemmriss  noch  eiui- 
feinere  Skulptur;  jede  Epidermzelle  springt  mit  scharf  konisch  zusr.- 
spitztem  Ende  vor. 

AVfthrend  der  Stamm  der  Extremität  gegen  abwärts  gewendet  ist. 
biegt  der  vei-schmälerte,  die  Krallen  tragende,  Endabschnitt  schrär 
gegen  oben  um.  IHe  am  Ende  entpringenden  kurzen  Krallen  sind 
gegen  abwärts  gekrümmt  und  stehen  dicht  nebeneinander,  Ueber  sir 
hinweg  legt  sich  eine  kurze  Hautfalte,  die  an  den  Seiten  verstreicht 
iKrallenfalte)  (Fig.  402). 
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Ueber  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  verstreuen  sich  die  engen 
Stigmen,  deren  Zahl  etwa  75  in  jedem  Segment  beträgt  und  deren 
Verteilung  eine  beliebige  ist    An  der  medialen  Fläche  der  Füsschen, 


Flg.  402.  l-tripalai  capeatii,  Knlle. 
Zellen,  Kp  Epiderm,  Fn  Papille,  Cii  Cuticuln, 
(Ringmiukel),  m./  indera  orientierte  HuskeiraKm. 

nahe  den  Polstern,  liegen  auf  Papillen  die  Ausmündungsstellen  der 
Coxaldrüsen  und  etwas  darüber,  auf  derselben  Fläche,  doch  weiter 
nach  vorn  zu  verschoben,  die  AusmUndungen  der  Segmentalorgane 
(Nephroporen). 

Der  Körper  wird  von  einem  einschichtigen  Epiderm  überzogen, 
das  sich  in  den  Stigmen  nach  innen  umschlägt  und  die  Tracheen 
bildet.  Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Flächenepiderm, 
den  Stigmentaschen  und  den  Tracheen.  Das  Flächenepiderm  ist 
in  den  Warzen,  Polstern  und  Krallen  verdickt.  Die  Stigmen- 
taschen reichen,  gegen  innen  anschwellend,  bis  unter  die  diagonale 
Muskulatur  und  geben  zahllose  feine  Tracheengänge  ab,  die  sämt- 
lich nebeneinander  am  blinden  Ende  der  Stigmentasche  entspringen 
und  in  geschlängeltem  Verlaufe  alle  Gewebe  durchziehen.  Die  Gänge 
verlaufen  zunächst  bündelweise,  zuletzt  einzeln ;  ihr  Endigung  ist  un- 
bekannt (siehe  jedoch  im  Kapitel  Tracheen  gewisse  Befunde).  An 
Spiritusmaterial  entbehren  sie  immer  des  Luftinbaltes. 

Zum  Epiderm  gehören  ferner  die  langen  verästelten  Schleim- 
drüsen, welche  in  der  Dannkammer  der  Leibeshoble,  im  ganzen 
Umkreis  des  vorderen  und  mittleren  Darmes,  vorkommen  und  am 
Vorderende  des  Tieres,  an  der  Spitze  der  Oralpapillen,  ausmünden. 
Sie  stellen  modifizierte  Coxaldrüsen  vor,  wie  sie  sich  bei  P. 
eapensis,  bei  ^  und  $,  in  allen  Extremitäten  vorfinden  und  kurze,  am 
freien  Ende  kolbig  geschwellte,  Schläuche  darstellen.    Die  Coxaldrüsen 
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liegen  im  Stamm  der  Extremität;  aber  ihre  Mündung  worde  schon 


Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  ventral  und  seitlicb  in 
der  Leibeshöhle    gelegenen  Hauptstämmen,  die  zusammen   dem 
Bauchmark  der  Anneliden  entsprechen.    Sie  verlanfen  einwärts  vom 
ventralen  Längsmuskelfeld,  im  Winkel  desselben  zu  den  Transversal- 
muskehi.    Es  sind  Mark- 
stämme   iFi^.  4031    mit 
innerem  Faserstrang  und 
dickem  Nervenzellbelag, 
der  nur  an  der  dorsalen 
Com       Fläche  fehlt.  Eine  dünne 
äussere       Nenrallamelle 
umscheidet  jeden  Stamm. 
Die  Stämme  sind  in  jedem 
Segment     durch      etwa 
zwölf  lange  dünne  Kom- 
missuren    verbanden, 
deren    Abstände     nicht 
völlig  gleich  sind.    Ent- 
sprechend   jedem     Fuss 
zweigen     zwei     F  u  ss  ■ 
nerven,    ein   vorderer 
nnd  ein  hinterer,  die  die 
Kommissuren     beträcht- 
'■^        lichanStärkeübertreffen, 
a.stia     an  der  ventralen  Lateral- 
yA>       kante    ab;    femer    ent- 
ni         springen     lateral      (unf 
Seitennerven,       die 
dorsalwärts  zur  Musku- 
latur aufsteigen,  in  diese 
j,."'''"^r,  ■  .  ■    o.-\.    ■       ..  eintreten       und       hier 

-chniti..    %,.WRinsmu,kui.t«;,s,.i/s.git«im«,kuutpr,  Schwierig    ZU    Verfolgen 

Tr..Se  TnmvtntXitfium,    ,Vfl..S(™  MmrkiUnm,    Co™  Kom-    Sind. 

misBur,   /-(.A' L»ter«lii«rv,   Cr  ComtdrU»,   Ae.C'ü  Nephro-  i)aS     EnterOn      des 

c61  (Endblue  des  Neph.idmma),  A'nt  Enteren.  MitteldarmeS  nimmt  daS 

( 'entrum  des  Quer- 
schnittes ein  und  hat  im  wesentlichen  kreisrunde  Form.  Das  Entero- 
derm  ist  dick  und  ausserdem  papillenartig  erhöht;  regelmässige  Falten 
sind  weder  auf  Längs-  noch  Querschnitten  nachweisbar.  Anhänge  der 
stomodermalen  Mundhöhle  sind  die  Speicheldrüsen.  Sie  stellen 
paarige  lange  Röhren  dar,  welche  in  den  Pedalkamraern  der  Leibes- 
höhle, dicht  am  Transversalseptum,  nach  rückwärts  verlaufen  und  ein 
ausschliesslich  drUsiges  Epithel  besitzen.  In  der  vorderen  Körperregion 
sind  zwischen  Darm  und  Perikardseptnm  die  paarigen  muskulösen 
Speichelreservoirs  getroffen ,  welche  bliiidsackartlge  Anhänge 
der  Speicheldrüsen,  unmittelbar  vor  deren  Einmündung  in  die  Mund- 
höhle, bilden,    Sie  haben  die  Form  plattgedrückter  Säcke. 

Das  Füll  gewebe  bildet  vor  allem  einen  dickenHautmuskel- 
schlanch  (Ektoplenra),  der  auch  die  Extremitäten  mit  Muskulatur 
ausstattet,  ferner  eine  schwache  Entopleura  und  schräg  neben 
dem   Dann   aufsteigende   Trans versaimnskeln   (Mesopleura), 
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welche  die  Leibeshöhle  durchsetzen  und  abteilen.  Dicht  unter  dem 
Epiderm  ist  das  Bindegewebe  besonders  reich  zu  einer  fasrigen  Cutis 
entwickelt;  zwischen  den  Muskelfasern  der  Ektopleura  liefert  es  ein 
gleichfalls  fasriges  Perimysium.  Ueber  dem  Darm,  zugleich  über 
den  Speichelreservoirs,  die  eine  kräftige  Muskulatur  zeigen,  spannt 
sich  quer  unter  dem  Herzen  das  zarte,  lückig  durchbrochene,  Peri- 
kardseptum,  das  Muskelfasern  trägt,  welche  sich  vom  Muskel- 
schlauch aus  zur  Ventralfläche  des  Herzens  spannen  und  mit  diesem 
in  Verbindung  treten.  Am  Herz  selbst,  das  dorsal  zwischen  den 
Längsmuskelfeldem  im  Perikard  liegt,  ist  Ringmuskulatur  ent- 
wickelt 

Die  Ektopleura  zeigt  aussen  eine  einschichtige  Ringmus- 
kellage, welche  an  den  Extremitäten  unterbrochen  ist  und  sich 
nur  wenig  in  dieselben  einsenkt.  Es  folgen  zwei  Schichten  einer 
Diagonalfaserlage;  die  Fasern  der  äusseren  Schicht  jeder  Körper- 
seite verlaufen  von  hinten  unten  nach  vorn  oben,  die  der  inneren 
Schicht  jeder  Seite  von  hinten  oben  nach  vom  unten.  Ventral  in  der 
Mediallinie  durchdringen  sich  die  Fasern  beider  Schichten;  dorsal 
enden  sie  zumeist  und  nur  wenige  Fasern  überschreiten  die  Medial- 
linie (Gaffbon).  Die  Diagonalfasem  bilden  einen  ansehnlichen  Be- 
standteil der  Fussmuskulatur.  Sie  breiten  sich  von  der  ventralen 
Seite  her  an  der  Fusswand  aus,  ihren  schrägen  Verlauf  zum  Teil 
wahrend,  zum  Teil  in  cirkuläre  Richtung  umbiegend.  Speziell  bilden 
Ringfasern,  die  in  der  Krallenfalte  und  an  der  Unterseite  des  Fusses 
liegen,  einen  Protraktor  der  Krallen.  Von  der  dorsalen  Seite 
her  durchqueren  die  Diagonalfasern  zum  Teil  in  lockerer  Anordnung 
die  Leibeshöhle  am  Ursprung  des  Fusses,  zum  Teil  dringen  sie  auch 
in  letzteren  ein  und  bilden  hier  lückige  Septen,  die  in  verschiedener 
Richtung  gestellt  sind. 

An  die  Diagonallage  schliessen  sich  gegen  innen  zu  Längs- 
muskelfelder  an,  von  denen  paarige  dorsale,  paarige  laterale, 
ein  unpaares  ventrales  und  ein  unpaares  Kommissurenfeld, 
das  dem  ventralen  aufliegt,  und  von  ihm  nur  durch  die  Kommissuren 
getrennt  ist,  zu  unterscheiden  sind.  Wir  können  dieses  letztere  dünne 
Feld  der  bei  den  Anneliden  auf  dem  Bauchmark  entwickelten  Musku- 
latur vergleichen ;  die  Befunde  erinnern  besonders  an  das  Verhalten  der 
Muskulatur  bei  Saccocirrm.  Am  umfangreichsten,  wenn  auch  stark  ab- 
geplattet, ist  das  ventrale,  am  mächtigsten  sind  die  lateralen  Felder. 
Ihnen  liegen  an  der  Innenseite  Muskelfasern  an,  welche  mit  verzweigten 
Enden  an  der  Rückenseite,  innerhalb  der  äusseren  Muskellagen,  ent- 
springen und  jederseits  zu  den  Extremitäten  herabsteigen,  deren  Haupt- 
muskulatur sie  bilden.  Sie  sind  alsSagittalmuskelnzu  bezeichnen 
(A.  Schneider)  und  stellen  eine  innere  Ringmuskellage,  die  sich  nur 
lateral  erhalten  hat,  vor.  An  Längsschnitten  sehen  wir  die  Sagittal- 
muskeln  zwei  langgestreckte  schmale  Bündel  bilden,  deren  eines  inter- 
segmental,  deren  anderes  segmental,  gelegen  ist.  Das  intersegmentale 
wird  gegen  die  Leibeshöhle  hin  von  einer  einfachen  Schicht  von  Längs- 
muskeln (innere  Schicht  des  lateralen  Längsmuskelfeldes) 
überzogen,  die  segmental  fehlt.  Beide  Bündel  senken  sich  als  longitudi- 
nale  Fasern  in  die  Extremität  ein,  an  deren  Vorder-  und  Hinterwand 
sie,  dicht  an  die  äusseren  Diagonal  fasern  angelagert,  distalwärts  ver- 
laufen und  bald  die  ganze  Fussperipherie  umgreifen.  Ein  selbstän- 
diges  Faserbündel    begiebt    sich   an    die   obere   Ursprungsstelle    der 


448  ProtracheaU. 

Krallen  und  inseriert  hier,  wo  die  Krallenfalte  entspringt;  es  dient 
als  Retraktor  der  Krallen,  indem  es  dieselben  unter  die  Falte 
zurückzieht. 

Die  Entopleura  besteht  am  Darm  aus  einer  zarten  äusseren 
Ringmuskelschicht  und  einer  gleichfalls  zarten  inneren  Längs- 
muskelschicht.  Zur  Entopleura  ist  auch  die  diagonale  Musku- 
latur der  Speichelreservoirs  zu  rechnen,  welche  über  dem 
Darme  gelegen  sind.  Sie  besteht  aus  zwei  einfachen  Schichten  sich 
überkreuzender  Fasern. 

Die  Mesopleura  ist  allein  als  Transversalmuskulatur  ent- 
wickelt. Sie  bildet  jederseits  vom  Darm  ein  steil  gestelltes  trans- 
versales Muskelseptum,  das  dorsal,  gemeinsam  mit  den  Sagittal- 
muskeln  sich  über  eine  grosse  Fläche  ausbreitend,  an  der  Körper- 
wand inseriert,  neben  dem  Darm  schräg  medioventralwärts  absteigt, 
das  Kommissurenfeld  zwischen  sich  fasst  und  das  ventrale  Feld  durch- 
setzt, um  an  der  mittleren  ventralen  Körperwand  aufgelockert  sich 
anzuheften.  Es  bildet  eine  dünne,  aber  geschlossene,  nur  von  kleinen 
Lücken  durchbrochene,  Scheidewand,  die,  wie  Längsschnitte  lehren, 
völlig  gestreckt  durch  die  Segmente  hin  durchläuft.  Die  transversalen 
Sepien,  welche  von  den  entsprechenden  der  Würmer  abzuleiten  sind, 
trennen  eine  Intestinalkammer  der  LeibeshöUe  von  seitlichen 
Pedalkammern.  Von  ersterer  wird  ausserdem  durch  ein  lücken- 
haftes flach  liegendes  Septum  (Perikardseptum),  das  quer  ver- 
laufende Muskelfasern  enthält,  ein  dorsaler  flacher  Raum,  in  dem  das 
Herz  liegt  (Perikard),  abgegliedert ;  die  Fasern  verlieren  sich  seit- 
wärts in  der  ektopleuralen  Muskulatur.  Weitere  schmale  Septen 
liegen  über  den  Nervenstämmen.  Sie  beginnen  an  den  Transversal- 
septen  und  bilden  über  den  Stämmen  eine  geschlossene,  longitudinale, 
Muskelfasern  enthaltende,  dünne  Decke  (Nervenstamm septen), 
die  intersegmental  mit  der  Leibeswand  nur  durch  Züge  bindiger 
Substanz  zusammenhängt,  segmental  jedoch  sich  an  die  Bündel  der 
hier  stark  aufgelockerten  Diagonallage  anlegt.  In  jedem  Segment  tritt 
ein  einzelnes  Muskelfaserbündel,  das  den  gleichen  dorsalen  Ursprung 
wie  die  transversale  Muskulatur  hat,  an  den  lateralen  Rand  dieses 
Septums  heran  und  durchsetzt  es,  um  neben  dem  ventralen  Muskel- 
feld an  der  Leibeswand  zu  inserieren.  Wir  wollen  dieses  Bündel 
als  accessorischen  Muskel  bezeichnen.  Er  verläuft  auswärts 
von  den  Speicheldrüsen,  die  zwischen  ihm  und  dem  Transversalseptum 
liegen. 

Zwischen  den  Muskelfasern  (Fig.  404)  ist  überall  Bindesubstanz 
entwickelt  (Perimysium).  Unter  dem  Epiderm  bildet  sie  eine 
mächtige  dermale  Grenzlamelle  (Cutis),  welche  aus  kräftigen 
Bindefasern  in  verschiedenem  Verlaufe  besteht.  Zarte  Grenzlamellen 
umgeben  ferner  die  in  der  Leibeshöhle  befindlichen  Organe.  Das  Herz 
ist  an  der  benachbarten  Muskulatur  durch  feine  Züge  von  Bindege- 
webe aufgehängt.  Ein  geschlossenes  peritoneales  Endothel  im  Umkreis 
der  Leibeshöhle  fehlt  vollständig;  es  kann  lokal  an  der  Muskulatur 
durch  aufgelagerte  Bindezellen,  am  Darme  durch  die  fraglichen  End- 
zeilen der  Tracheen  (siehe  bei  diesen)  vorgetäuscht  werden.  Somit  ist 
die  Leibeshöhle  kein  Cölom,  sondern  eine  primäre  Leibeshöhle, 
die  man  speziell  als  Hämocöl  oder  Pseudocöl  bezeichnet.  Mit  den 
weiten  Leibeshöhlenkammern  kommunizieren  enge  Spalträume  (LakunenX 
die  in  der  Ektopleura  gelegen  sind.    Als  echte,  von  einem  Endothel 


Peripatfu  eapensU. 


449 


ausgekleidete,  CölaiTäume  sind  nur  die  Endblasen  der  Nephridien  auf- 
zufassen (Nephrocöl). 

Die  Nephridien  sind  segmental  geordnete  Kanäle  von  gewun- 
denem   Verlaufe ,   die 

mit  den  erwähnten,  in  ^ 

den        Extremitäten-  ■ 

Stämmen      gelegenen, 
Endblasen       be- 
ginnen.   In  jede  Blase  [j^ 
mündet  mit  trichter-  „j, 
artiger  Oefiiiung    ein  n/ 
wimpernder  Abschnitt 
(W  imperkanal), 
der  den  aufsteigenden 
Schenkel     einer     im 
Rumpf         gelegenen 
Schleife  bildet;  an  ihn 
scbliesst  sich  ein  ab- 
steigender  Drüsen- 
kanal,  der  dicht  an 

den  Wimperkanal  an-  p.  ^ 

gepresst  verläuft  and 
nach  seinem  Eintritt 

in  den  Extremitäten-  "^^ 

stamm  sich  zur  H  a  r  n  - 
blase  erweitert,  von 
der  ein  kurzer  Aus- 
führgang zum 
Nephroporus,  der 
an  der  medialen  Fuss- 
fläche  gelegen  ist, 
hinführt. 

Von  Blutg' 

giebt  es  nur  das  dorsal  im  Perikard  gelegene  Herz,  welches  in  jedem 
Segment  ein  Paar  seitlich  gelegene  Ostien  aufweist.  Das  Blut, 
welches  sicli  im  ganzen  Pseudocöl  verbreitet,  tritt  aus  dem  Perikard 
durch  die  Ostien  in  das  Herz  nnd  gelangt  durch  eine  vordere  Oeffnung 
desselben  wieder  in  die  Leibeshßhienräume.  Im  Perikard  sind  in 
^i-osser  Zahl  umfangreiche  kömige  Zeilen,  die  als  lymphoide 
Zellen  zu  bezeichnen  sind ,  angehäuft;  sie  kommen  aber  auch 
anderorts  in  der  Leibeshöhle,  so  vor  allem  in  der  Nähe  der 
Nephridien,  vor.  Ferner  finden  sich  im  Perikard  in  Menge,  aber 
auch  anderorts  häufig,  kleine  Lymphzellen. 

Die  Gonaden  sind  auf  Schnitten  durch  die  vordere  Köri)erregion 
nicht  getrofi'en. 

Eplderm. 

Das  Epiderm  enthält,  ausser  in  den  Tastwarzen,  nur  eine  Art  von 
Zellen,  die  Deckzellen  {Fig.  405).  Diese  sind  von  cylindrischer 
Form ,  auf  den  Warzen  etwas  länger  als  zwischen  denselben ,  und 
laufen  distal  in  einen  spitzen  Conus  aus,  dem  die  zugehörige  Cuti- 
cula  gleichfalls  in  Gestalt  eines  scharf  zugespitzten  Conus,  einer  Düte 
vergleichbar,  aufsitzt.    Zwischen  der  kräftigen  Cuticula  und  der  End- 

Schneider,  Hislologie  d«r  Tiere.  23 


Rg.  40*.      Peripaliu  capauii,  H»at.    Ep  Epiderm,  Cii 

:icnU,  fHa  Stachel,  tta.z  SUcbclzeUen.  War  Tutwiraa, 
Cot  Cutii,  Bg.  und  Ifia.M  Bing-  ond  Di*goiialinu>kul>tur, 
m./  LlugimiukelfMer,  m.it,  nt.'«  Muikelkern  und  Myolemm, 
l :  Lympbzene,  Lac  Licau«. 
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fläche  der  Zelle  befindet  sieb  ein  scbmaler  A  u  s  s  e  ii  s  a  u  m.  Sowobl  in  der 
Zelle,  wie  in  der  Cuticula  sind  iän^  verlaufende  Fäden  nacbweisbar.  Sie 
treten  im  Sarc  besonders  basal  scbarf  bei  Eisenbämatoxjlinschwärzan^ 
hervor;  distal  sind  sie  durch  ein  grün- 
licheaPigment,  das  in  feinen  Körnern 
verteilt  und  übrigens  auch  der  basalen 
Zellhälfte  nicht  ganz  fremd  ist,  meist 
völlig  verdeckt  und  auch  im  Aussen- 
säum  nur  schwer  wahmebmbar.  In 
der  Cuticula  bemerkt  man  sie  nur  bei 
gewöhnlichen  Färbungen ;  Eisenhäma- 
toxylin  schwäizt  die  Cuticula  üu  in- 
tensiv, yie  zeigen  hier  eine  starre 
Beschatfenheit  und  treten  als  überaus 
feine  kurze  Stacheln  Aber  die  Cados- 
ääche  hervor.  Innerhalb  des  cuticu- 
laren  Conus  sind  sie  durch  eine  homo- 
gene Kittmasse  verbunden ,  welche 
„     „    „  .  .  „         ,       fein    geschichtet   ist.     Der    längliche 

p.^Ti1?u  h^nt?re"'de'pN.'rl;  ^em  liegt  in  der  mittleren  Zellhöhe, 
sia  staebei.  »(a.5  stacheiicUen,  c»  Ca-  färbt  sich  dunkel  Und  zcigt  eineE 
ticDia,  Im  Kern  einer  DeckteUe,  pg  Kg-  Nucleolus.  Zwischen  den  Zellen  sind 
meni  dorieiben.  in.ia  iDiereeUuiiriucke,  Intercellularlücken  in  Form  von  anf- 
"'  ^""'""  '"  '  '■  steigenden  hellen  Kanälchen,  besonders 

an  Flächenschnitten,  zu  erkennea 
An  der  Bildung  der  stacheln  beteiligen  sich  mehrere  pignient- 
freie  Deckzellen  (K  t a c he  1  z  e  1 1  e  n) ,  die  von  besonders  schlanker 
B'orm  sind  und,  dieser  entsprechend,  einen  schmalen  relativ  kleinen 
dunklen  Kern  in  verschiedener  Lage  zeigen.  Wenn  auch  die  an  den 
Stachel  angrenzenden  Zellen  bereits  verlängert  sind,  unterscheiden  sie 
sich  doch  im  Volumen  bedeutend  von  den  Stachelzellen  und  zeigen  im 
übrigen  das  typische  Verhalten.  Die  distalen  Enden  der  Stachel- 
zellen dringen  in  den  Stachel  ein  und  sind  nur  schwer  gesondert  zn 
unterscheiden.  Die  Stacheln  haben  eine  glatt«  Seitenfläche.  Zwischen 
den  Stachelzellen  bleiben  geräumige  Intercellularllicken,  in  denen  sieh 
immer  eine  Anzahl  kleiner  Zellen  voi-finden.  Sie  bilden  mit  den  Stachel- 
zellen zusammen  die  S  t  a  c  h  e  1  p  a  p  i  1 1  e  und  unterscheiden  sich  von  ihnen 
durch  runden  oder  unregelmässig  gestalteten  Kern;  vom  Sarc  ist  meisl 
so  gut  wie  nichts  wahrzunehmen.  An  jede  Stachelpapille  tritt  durch  die 
dermale  Grenzlamelle  hindurch  ein  zarter  Nerv  heran,  dessen  Endigunj; 
nicht  bekannt  ist.  Es  bleibt  fraglich,  ob  die  kleinen  Zellen  mit  rundem 
Kern,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  Sinneszellen  sind,  die  je 
einen  Fortsatz  in  den  Stachel  abgeben;  das  Aussehen  dieser  Zellen 
erinnert  mehr  an  das  von  Lymphzellen,  wie  sie  unter  der  Cutis  Iiäofi? 
in  unmittelbarer  Benachbarung  der  Pa|)illen  gelegen  sind.  Die  eigent- 
lichen Stachelzellen  scheinen  jedoch  nicht  nervöser  Natur  zu  sein. 
Vielleicht  sind  in  jeder  Papille  nur  eine  oder  wenige  Sinneszellen  ein- 
gelagert, die  bis  jetzt  nicht  sicher  unterschieden  wurden.  Neue  Unter- 
suchungen wären  erwünscht. 

Die  Krallen  werden  von  einer  grossen  Anzahl  stark  verlängerter 
Deckzellen  gebildet,  die  den  Stachelzellen  gleichen.  Man  beobachtet 
hier  mehrere  Cuticularlagen  übereinander,  die  dureh  schmale  Lücken 
getrennt  sind,  aber  an  der  Krallenbasis  in  die  umgebende,  einfache 
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Cnticnla  übergehen.  Die  unteren  Lagen  stellen  Eeservekrallen 
vor,  die  wohl  zum  Ei-satz,  bei  Äbniltznng  der  äusseren,  I>estimnit  sind, 
vielleicht  aber  auch  nur  zur  Verstärkung  dienen. 

Tracheen. 

Zu  unterscheiden  sind  die  Stigmentaschen  und  die  zai'ten 
Tracheengänge.  Die  Taschen  (Fig.  406)  werden  von  kubischen 
Zellen  ausgekleidet,  die  direkt  in  die  Epidermzellen  übergehen,  von 
diesen  sich  aber,  ausser  durch  die  Form,    durch  den  Mangel  eines 


Plg.  406.  Feripalut  capaiiii, 
Stigmantxcbe  uod  BUnd«t 
von  Tr.cheongtngBD  {JVa). 
A'ji  und  Cv  Epiderm  und  CuticuU 
der  Stigmen  tische,  iimt.z  Matrixzelle. 

distalen  Konus  und  des  Pigments 
unterscheiden.  Eine  deutliche  Cuti- 
eula  kleidet  das  Tascheninnere  aus. 
Von  der  leicht  erweiterten  Basis  der 

Tasche  entspringen  zahllose  kapillare         p-     ,a--    .,  •  ,  ^  ■   .^ 

Gdnge  (Fig.  407),  welche  von  sehr  cheeDgango  (tC).  ™t,s  Matrix- 
geringer,      überall      gleichbleibender,      zeUen,  l.z  LymphielUn,  i  Bindegewebe. 

Weite  sind  und  aus  einer  zarten 
äusseren    Sarcschicht  (Matrix)   nnd 

einer  sehr  dünnen  Limitans  (Intim  a)  bestehen.  Ob  eine  Spiralfalte 
(siehe  Tracheaten)  vorhanden  ist,  bleibt  fraglich ;  angedeutet  wird  sie 
durch  eine  nnr  bei  sehr  starken  Vergrossemngen  wahrnehmbare  feine 
Querstreifung  der  Limitans.    Gleichfalls  bleibt  unentschieden,  wie  lang 

29* 
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ein  Gang  ist  und  wie  er  endet  (siehe  jedoch  unten).  In  der  Matrix 
jedes  Ganges  triflft  man  von  Strecke  zu  Strecke  einen  länglichen^  ab- 
geplatteten Kern,  der  den  Gang  rinnenartig  umgreift. 

Die  Endigungen  der  Gänge  dürften  in  besonderen  Endzeilen, 
die  denen  der  Tracheaten  entsprechen  würden,  zu  suchen  sein.  Man 
triflft  am  Darm,  in  dessen  Pleura  Gänge  besonders  häufig  sind,  viel- 
fach aussen  an  der  Ringmuskulatur  oder  zwischen  dieser  und  der 
Längsmuskulatur  Zellen  mit  etwas  grösseren  Kernen,  in  deren  un- 
mittelbarer Umgebung  dicht  verschlungen  sehr  zarte,  aber  deutlich 
begrenzte,  Lumina  sichtbar  sind,  die  vielleicht  intracellulären  End- 
kapillaren entsprechen.    Genauere  Untersuchungen  sind  erwünscht. 

Nervensystem. 

Am  Querschnitt  eines  Nervenstammes  unterscheidet  man  aussen 
eine  dünne,  vom  Bindegewebe  stammende,  Neu rallam eile,  darunter 
die  ventral  und  lateral  stark  entwickelte  Nervenzelllage  und  im 
Innern  einen  dicken  Faserstrang,  der  zugleich  Neuro pil  ist,  aLso 
die  feineren  PVtsätze  der  Zellen  und  Fasern  enthält  (Markstamml 
Die  Nervenzellen,  deren  Grösse  variiert,  liegen  dicht  gedrängt  in 
einem  lockeren  Hüllgewebe,  das  dorsal  nur  schwach  entwickelt  ist, 
doch  auch  hier  vereinzelte  Nervenzellen  enthält.  Kerne  des  Hüll- 
gewebes kommen  vereinzelt  auch  im  Faserstrang  vor.  ftlia  ist  nicht 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Ueber  die  feineren  Strukturen  ist  wenig 
bekannt;  die  Faserverläufe  wurden  nicht  dargestellt. 

Coxal-  und  Schleimdrfisen ;  Spelcheldrfisen. 

Jedem  Segment  kommt  ein  Paar  von  Schenkeldrüsen  (Coial- 
drüsen)  zu,  deren  vorderstes,  als  Schleimdrüsen,  besonders  mächtig 
entwickelt  ist.  Lage  und  Ausmündungsstellen  der  Drüsen  wurden  in 
der  Uebersicht  angegeben.  An  einer  Schenkeldrüse  unterscheidet  man 
den  kolbenförmigen  Drüsenkörper  und  den  schmaleren  Aus- 
führungsgang, dessen  niedriges  Epithel  direkt  in  das  Epidenn  an 
der  Mündung  sich  umschlägt  und  auch  eine  dünne  Cuticnla  tragt. 
Die  Drüsenzellen  des  Körpers  sind  schlank  und  sondern  ein  bräonlicbes 
Sekret  (Gaffron)  ab.  Während  dieses  sich  mit  Hämatoxylin  nicht 
färbt,  also  keinen  Schleim  repräsentiert,  nehmen  sowohl  Sekret  ab 
Zellen  der  Schleimdrüsen  das  Hämatoxylin  lebhaft  an.  Die  Schleim- 
zellen sind  schlank  cylindrische  Elemente  mit  basal  liegendem  rundem 
Kern,  der  einen  grossen  Nucleolus  enthält,  und  mit  längsfädigem  Sarc 
das  von  dunkel  färbbaren  feinen  Körnern  reich  erfüllt  ist.  Die  langen 
verzweigten  Schläuche  der  Schleimdrüsen,  sowie  die  kurzen  Schenkel- 
drüsen, sind  von  einer  dünnen  Grenzlamelle  umgeben,  der  platte 
Muskelfasern  innig  und  oft  nur  schwer  nachweisbar  anliegen. 

Die  Speicheldrüsen  sind  unverzweigte,  paarige  Schläuche  von 
beträchtlicherem  Volumen  als  die  Schleimdrüsen  und  reichen  nicht 
so  weit  nach  rückwärts  als  diese.  Ihr  hohes  Epithel  ist  in  Längsfalten 
gelegt;  es  enthält  zweierlei  Arten  von  Drüsenzellen,  nämlich  Sc  h  leim - 
und  Ei  Weisszellen,  die  auf  bestimmte  Territorien  verteilt  sind. 
Beiderlei  Territorien  kommen  beliebig  nebeneinander  vor.  Die  groben 
Kömer  der  Schleimzellen  färben  sich  blau,  die  feinen  Körner  der  Ei- 
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Weisszellen  nehmen  Hämatoxylin  nicht  an.    Der  Kern  liegt  bei  beiden 
Zellarten  basal. 

Die  Speichelreservoirs  enthalten  ein  plattes  Epithel,  das 
von  einer  dünnen  Grenzlamelle  umgeben  ist;  dieser  liegen  aussen 
kräftige  Muskelfasern  in  diagonalem,  sich  überkreuzendem,  Verlaufe  an. 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  besteht  aus  schlanken,  an  den  Papillen  sehr 
langen  und  dünnen,  Nährzellen  und  aus  spärlich  vorhandenen,  distal 
geschwellten,  Drüsenzellen,  die  nach  der  Schwärzbarkeit  ihrer  grossen 
Sekretkömer  wohl  als  E  i  w  e  i  s  s  z  e  1 1  e  n  aufzufassen  sind.  Die  Nähr- 
zellen sind  undeutlich  längsfädig  struiert  und  enthalten  reichlich  sehr 
grosse,  meist  in  einer  Eeihe  angeordnete,  runde  Kömer,  die  wohl  Fett 
oder  eine  fettartige  Substanz  vorstellen,  da  sie  sich  in  Aether  lösen 
(Gbübe).  Mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen  sie  sich  intensiv ;  im  Innern 
enthalten  sie  oft  eine  Vakuole.  Neben  diesen  groben  Kömeni  kommen 
feine  in  reichlicher  Menge  und  in  vorwiegend  distaler  Lage  vor,  die  eine 
bräunliche  Eigenfarbung  besitzen  und  gelegentlich  zu  Ballen  zusammen- 
gedrängt sind ;  wahrscheinlich  stellen  sie  Exkretstoffe  vor.  Die  Zellen 
enden  distal  glatt  abgestutzt  und  entbehren  jeder  extracytären  Diflferen- 
zierung.    Die  länglichen  Kerne  liegen  in  der  basalen  Zellhälfte. 

Die  Ei  Weisszellen  verhalten  sich  in  der  basalen  Hälfte  wie 
die  Nährzellen.  Die  distale  Hälfte  ist  mehr  oder  weniger  stark  an- 
geschwollen und  zeigt  in  einem  schwärzbaren  Maschen  werke  grosse, 
gleichfalls  schwärzbare,  Sekretkömer. 

Muskulatur. 

Ueber  die  Anordnung  der  Muskulatur  siehe  in  Uebersicht.  Hier 
werden  eingehender  nur  die  Muskelfasern  der  Ektopleura  betrachtet. 
Obgleich  diese  nicht  quergestreift  sind  (Fig.  408),  zeigen  sie  im  übrigen 
doch  die  typischen  Charaktere  der  Arthropodenmuskulatur.  Sie  besitzen 
ein  Myolemm  und  sind  vielkernig.  Jedes  Myon  repräsentiert 
also  jedenfalls  ein  Syncytium  von  Muskelzellen  (siehe  Branchipus\ 
dessen  Entstehung  allerdings  nicht  genauer  bekannt  ist.  Die  Fasern 
sind  von  ansehnlicher  Dicke,  bedeutender  Länge  und  enden  entweder 
ungeteilt  (z.  B.  Längsfasern)  oder  spalten  sich  in  leicht  divergierende 
Endzweige  (Sagittalfasern),  die  an  der  dermalen  Grenzlamelle  inserieren. 

Jede  Faser  zeigt  eine  kontraktile  Rinde  und  eine  innere 
helle  Sarcachse.  Beide  unterscheiden  sich  nur  wenig,  denn  auch 
die  Sarcachse  enthält  Myofibrillen,  nur  in  loserer  Verteilung  und  von 
reichlicher  hyaliner  Zwischensubstanz  umgeben ;  sie  enthält  ausserdem 
aber  auch  zarte  longitudinal  verlaufende  Fäden,  die  als  undifferenzierte 
Sarcolinen  aufzufassen  sind.  Unter  den  Myofibrillen  unterscheidet  man 
feine  und  stärkere;  doch  lässt  sich  feststellen,  dass  die  letzteren 
(Muskelsäulchen)  durch  dichte  Aneinanderlagerung  von  ersteren 
gebildet  werden.  Die  Fibrillen  sind  glatt  begienzt  und  schwärzen  sich 
intensiv  mit  Eisenhämatoxylin. 

Das  Myolemm  ist  eine  zarte  Hülle  von  undeutlich  längsfödiger 
Struktur.  Sie  färbt  sich  mit  der  van  GiEsoN-Methode  zart  rötlich. 
Ihre  innige  Beziehung  zur  Muskelfaser  lässt  sie  als  'Differenzierung 
des  Myons  erscheinen.    Kerne  kommen  jedem  Myon   in   grösserer 


Zahl  zu.  Sie  sind  von  verschiedener  GrQsse,  entweder  abgeplattet 
und  dann  manchmal  leicht  gelappt,  oder  von  rander  Form,  nnd  ent- 
hatten einen  oder  ein  Paar  Xucleolen;  sie  liegen  zwischen  Myolemm 


m./  MuA«lfu*rn,  "J^ 


und  kontraktiler  Rinde,  gewöhnlich  innerhalb  feinkörniger  Anhäufungen, 
die  auch  sonst  vorkommen  (Gaffkok). 

Bindegewebe  und  Lymphzellen. 

Die  Bindesubstänz  bildet  die  Grenzlamellen  und  einen  Faser- 
filz, der  die  Muskelfasern  untereinander  verbindet  (PerimysinniL 
Das  Perimysium  besteht  aus  feinen  wellig  verlaufenden  ond  sehr  ver- 
schieden orientierten  glatten  Bindefibrillen,  die  sich  mit  der  van  Giesos- 
Färbung  lebhaft  röten.  Sie  legen  sich  innig  an  die  Myolemmen  an 
und  bilden  ein  dichtes  Gespinnst,  das  jedoch  reichlich  von  Blutlaknnen 
durchsetzt  und  aufgelockert  wird.  Die  Grenzlaraellen  erscheinen  als 
Verdichtungen  des  Filzes.  Während  in  den  schwächeren,  z.  B.  am 
Darm  und  an  den  Nervenstämmen,  die  Fibrillen  entweder  gar  nicht  oder 
nur  andeutungsweise  zu  erkennen  sind,  lassen  sie  sich  in  der  dicken 
dermalen  Lamelle  (('utisi  gut  beobachten.  Sie  bilden  hier  massig 
dicke  Fasern,  die  untereinander  in  Fibrillenaustausch  stehen,  und  in 
Schichten  angeordnet  sind,  in  welchen  abwechselnd  longitudinale  aud 
cirkuläre  Fasern  liegen.  Auch  radiale  Fasern  kommen  vor,  strahlen 
in  den  Filz  ein  und  lösen  sich  in  das  Fibrillennetz  desselben  anf. 
Ferner  dringen  feine  Fibrillen  zwischen  die  Deckzellen  des  Epidenus, 
bis  etwa  in  halbe  Höhe  derselben,  vor. 

Zwischen  den  Fibrillen  des  Filzes  fehlt  ein  besonderes  Enchym ;  aoch 
eine  verkittende  Gvundsnbstanz  ist  nirgends  sicher  zu  unterscheiden. 
Schwierig  gelingt  der  Nachweis  von  Bindezetlen.  In  der  Oatis 
können  sie  vereinzelt  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Neben  den  niehi 
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selten  eingelagerten  kleinen  Lymphzellen  sieht  man  hier  und  da,  in 
Annäherung  an  die  Ringmuskulatur,  aber  noch  in  der  Cutis  gelegen, 
ziemlich  grosse  flächenhaft  orientierte  Kerne,  von  denen  nach 
beiden  Seiten  hin,  gleichfalls  flächenhaft  orientiert,  dicht  struierte 
Sarestränge  ausgehen,  die  ziemlich  weit  zu  verfolgen  sind  und,  ohne 
sich  zu  verästeln,  undeutlich  werden.  Zweifellos  repräsentiren  diese 
Zellen  die  Cutisbildner.  Die  kleinen  Lymphzellen  zeigen  dagegen 
wechselnd  geformte,  kleine  Zellkörper  mit  oder  ohne  körnigen  Inhalt 
und  mit  einem  runden,  dunkel  sich  färbenden,  Kern,  der  bei  Durch- 
wanderung der  dermalen  Lamelle  mannigfach  seine  Form  verändert, 
gelegentlich  schraubig  gedreht  erscheint.  In  einer  medialwärts  ge- 
wendeten Einbuchtung  des  Kerns  liegt  ein  Diplochonder. 

Im  Perimysium  sind  Bindezellen  nicht  mit  gleicher  Sicherheit 
aufzufinden,  wenngleich  sie  hier  ohne  Zweifel  wohl  reichlich  vor- 
kommen. Man  trifft  sie  mit  Sicherheit  nur  zwischen  den  Bündeln  der 
Tracheengänge,  die  sie  mit  plasmatischen  Fortsätzen  umspinnen, 
während  Bindesubstanzbildungen  hier  nicht  deutlich  hervortreten.  Die 
Kerne  sind  grösser  als  die  der  Tracheen-  und  Lymphzellen,  gleich- 
massig  ellipsoid  geformt  und  von  heller  Beschaffenheit,  mit  einem  oder 
zwei  Nucleolen  ausgestattet.  Ueber  die  Gestalt  der  Zellen  lässt  sich 
nichts  Bestimmtes  aussagen.  Auch  im  Perikard  sind  Bindezellen  nach- 
weisbar, die  das  Herz  mit  der  Ektopleura,  unter  Entwicklung  von 
Bindesubstanzztigen,  verbinden  und  sich  zwischen  den  zelligen  Ein- 
lagerungen (Lymphzellen,  lymphoide  Zellen)  verteilen.  Die  lym- 
phoiden  Zellen  sind  sehr  grosse  körnerhaltige  Zellen,  die  vor- 
wiegend im  Perikard,  zu  beiden  Seiten  des  Herzens  vorkommen,  sich 
aber  auch  in  den  Pedalkammern,  vereinzelt  auch  innerhalb  der 
Ektopleura,  vorfinden.  Diese  Elemente  machen  den  Eindruck 
embryonaler  Mesodermzellen,  wenn  sie  von  massiger  Grösse  sind;  bei 
beträchtlicher  Grösse  dürften  sie  Fett  enthalten,  zeigen  dann  auch 
fast  immer  zwei  oder  mehrere  Kerne.  Von  einem  eigentlichen  Fett- 
körpergewebe kann  wohl  nicht  gesprochen  werden;  vielleicht  haben 
die  Zellen  auch  exkretorische  Funktion,  wie  bei  den  Tracheaten.  Das 
Sarc  ist  bei  Fettgehalt  von  Vakuolen  durchsetzt,  sonst  aber  dicht  be- 
schaffen und  reich  an  Körnern,  lärbt  sich  auch  mit  Hämatoxylin  dunkel. 
Eine  Membran  ist  meist  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  Form  ist 
gewöhnlich  eine  abgerundete  ellipsoide. 

Niere. 

Ueber  Lage,  Form  und  Gliederung  siehe  die  Uebersicht.  Das 
Endbläschen,  welches  als  ein  Cölarraum  aufzufassen  ist,  zeigt 
ein  plattes  Endothel.  Scharf  davon  hebt  sich  das  Epithel  des  Wimper- 
k  a  n  a  1  e  s  (Fig  409)  ab,  der  mit  nur  wenig  vorspringendem,  trichterartigem 
Nephrostom  in  das  Bläschen  mündet.  Das  Epithel  besteht  aus  dünnen 
Oylinderzellen,  deren  Kerne  auf  zwei  Seiten  des  Querschnittes  mehr- 
schichtig, auf  den  dazwischen  gelegenen,  schmaleren  Seiten  ein- 
schichtig angeordnet  sind.  Zugleich  sind  hier  die  Zellen  weniger 
hoch  und  entbehren  der  Wimpern,  welche  den  anderen  Seiten  zu- 
kommen. Wenngleich  ein  Schlagen  dieser  Wimpern  intra  vitam  nicht 
angegeben  ist,  lässt  doch  die  formale  Ausbildung  der  fildigen  Anhänge 
keinen  Zweifel,  dass  wirklich  Wimpern  vorliegen,  deren  Anordnung 
in  zwei  Streifen  übrigens  mit  der  bei  den  Anneliden  allgemein  nach- 
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weisbaren  übereinstimmt.  Das  Sarc  zeigt  deutlich  läng^fÄdiee  Sirak- 
tnr,  auch  sind  Basalkörner  TOrhandeii.  Die  schmalen  Kerne  tarbt-n 
sich  intensiv. 

Der  abBteig:ende  DrUsenkanal,  die  Harnblase  and  der  knrze  Ai).<- 


Fig.  409.  I'erijKiliia  cajtHsii .  Nephridium,  n»ch  Gapfrok.  ülam  Sloioa.  iv  in 
dw  EadblltcheD  mUndel,  IF'.C  Wimperkanal,  nltl.C  abstcigendar  Kanal,  l/a.Illa  Hanibla«. 
b.nt  BiDdesubatani,  mf  Huakelfatcro  der  Haut. 

führgang  zeigen  ein  niedriges  Epithel,  dessen  Strukturen  nicht  ge- 
nauer untersucht  wurden.  An  der  Blase  finden  sich  in  Umgebung 
der  dUnnen  Grenzlamelle  platte  Muskelfasern. 

Oeßsssystem. 

Das  einzige  vorhandene  Gefass,  das  kontraktile  Herz,  liegt  im 
Perikard  über  dem  Darme.  Es  bildet  ein  vorn  und  hinten  offene? 
Rohr,  das  mitten  in  jedem  Segment  dorsal  von  einem  Paar  spaltfonuierer 
Ostien  durchbrochen  ist.  An  der  Leibeswand  ist  es  durch  Züge  von 
Bindesabstanz  befestigt;  auch  steht  es  durch  Bindegewebe  in  Ver- 
bindung mit  dem  Perikardseptum :  die  Muskelfasern  des  lelzten-n 
treten  direkt  an  die  ventrale  Fläche  des  Herzens  heran  und  spielen 
zweifellos  bei  der  Diastole  desselben  eine  Rolle  (DÜatatoren).  -Xm 
Herzen  findet  sieb  eine  einfache  Schicht  von  Ringmnskelfaserß.  diV 
durch  Bindesubstanz  zusammengehalten  werden;  ein  Endothel  fehlt 
vollständig.  Die  Muskelfasern  zeigen  das  typische  Verhalten  (siehe 
bei  Muskulatur).  Im  Innern  des  Herzens  liegen  Lymphzellen  (siehe 
bei  Bindegewebe!. 

Das  Blut  tritt  durch  die  Ostien  in  das  Hei"z  bei  der  Erweiteruc? 
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desselben  (Diastole)  ein;  bei  der  Systole  verschliessen  sich  die  Ostien 
und  das  Blut  wird  durch  die  vordere  (und  hintere?)  OeflFnung  in  die 
Leibeshöhle  gepresst.  Diese  durchströmt  es  gegen  rückwärts,  zugleich  in 
die  Lakunen  der  Körperwand  eindringend,  und  sammelt  sich  im  Perikard, 
in  welches  es  teils  von  der  Leibeshöhle  aus,  durch  die  Spalten  des 
Perikardialseptums,  teils  aber  auch  aus  den  engen  Lakunen  der  dorsalen 
Körperwand  einmündet.  Diese  letzteren  sind  als  Ringlakunen,  etwa  zu 
12  im  Segment,  zwischen  Ring-  und  Diagonalmuskulatur  in  der  dor- 
salen Ektopleura  entwickelt  und  seitwärts  etwa  bis  in  die  Höhe  der 
Speicheldrüsen  zu  verfolgen  (Gaffron). 


XI.  Arthropoda.    B.  Crustacea. 

Phyllopoda. 

Branchiptis  siagnalis  L. 

Uebersicht. 

Der  intersegmentale  Querschnitt  der  Thorakalregion  (Fig.  410) 
hat  die  Form  eines  dicken,  kurzschenkligen  Hufeisens.  Der  Einschnitt 
zwischen  beiden  Hufeisenschenkeln  entspricht  einer  mittleren  tiefen 
Einbuchtung  der  ventralen  Fläche  (ventrale  Medial  furche  oder 
Bauch  furche).  Die  dorsale  Fläche  ist  gleichmässig  gewölbt,  die 
lateralen  sind  fast  eben.  Segmental  entspringen  ventral  seitlich  vom 
Körper  die  gegliederten  Extremitäten,  welche  Ruderborsten 
tragen.  In  direkter  Fortsetzung  des  Körpers  liegt  der  Stammteil  des 
Fusses,  der  medial wärts  sechs  Enditen,  lateral wärts  die  proximale 
Atemplatte  und  den  distalen  Epipoditen  (Kieme),  sowie  am  freien 
Ende  den  Exopoditen  trägt.  Von  den  Rändern  der  Enditen  und 
des  Exopoditen  entspringen  grosse,  zum  Teil  gefiederte,  Borsten,  auf 
deren  Verteilung  und  Form  hier  ebensowenig  wie  auf  die  Form  der 
Glieder  selbst  eingegangen  werden  kann.  In  der  Figur  sind  seitwärts 
von  dem,  am  Ursprung  durchschnittenen.  Stamme  die  Atemplatten 
getroffen;  medial  ist  die  Kante  des  proximalen  Enditen  mit  einer  grossen 
Borste  getroffen ;  darunter  liegen  Borstenquerschnitte  anderer  Enditen. 

Das  Epiderm  überzieht  den  ganzen  Querschnitt  als  zumeist 
niedriges  Epithel,  das  nur  an  den  Muskelansätzen  an  Höhe  gewinnt 
und  im  allgemeinen  eine  eigenartige  Ausbildung  zeigt.  Es  enthält 
Blutlakunen,  in  denen  Lymphzellen  liegen.  An  der  Ursprungsstelle 
der  Borsten  enthält  es  eine  Gruppe  von  Sinneszellen  (Borsten- 
ganglion), die  in  das  Innere  vorspringen.  Zum  Epiderm  gehören 
die  neben  der  Bauchfurche  gelegenen  paarigen  B  a  u  c  h  d  r  ü  s  e  n ,  sowie 
die  damit  übereinstimmenden,  im  Stamm  der  Glieder  gelegenen,  B  e  i  n - 
drüsen,  auf  welch  beide  im  speziellen  Teil  nicht  näher  eingegangen 
wird.  Sie  bestehen,  nach  Claus,  aus  zwei  grossen  nebeneinander  ge- 
legenen Drtisenzellen  (Fig.  411),  welche  zwischen  sich  eine  kleinere 
Ampullenzelle  fassen,  in  der  ein  ampullenförmiger  Sammelraum 


Fig.  410.      BranchiiHii    itagnalü ,    Qnergchnitt    dea    Thorax,     t'p    Epidnm,    Of 
Ganglion,  M.yi  Alemplatle,  }>r  BaucbdrUaen,  Ilor  Kaole  dei  proximaleo  Endilen  mit  B 
X  Bontananacbnitle  anderer  Endilen,  Knl  Mnteron,   Jle  Hare,   t.z  LympbullaD,  : 
Zallen,  LIt.,   Tr.,  S.if  Lünga-,  Traasveranl-,  SsKiKatmuiksln. 

das  in  radial  fte-  v-oc™ 

ordneten       stäb-  / 

chenfßrmigen  Kör- 
nern auftretende 
Sekret  enthält; 
eine         schlanke 

Gangzelle, 
welche  von  einem 
feinen  Kanal 

durchzogen       ist, 
vermittelt  die  Ent-     ^'-'^' 
leerung   der  Am- 
pulle nach  aussen. 

Dicht  unter  dem 
Kpidei-m,       aber 

völlig  von  ihm  ge-  ni.coni 

sondert,     in    der  Fig.  4ii.fl™«oA.j™.  ,(«?»(.,    Gansiion  de 

T    -i     i.-i_i       1-      .    marka.      <  on  Connccliv,    I  o.   und    lli.lom    vorder«   i 
Leibeshuhle,   hegt    c«mn,\„<it,  U.S  l.«ter.liten-,  dr.-,  Draaei.«!!«,  ai 
am       Ornnd        der    ^.:  Cmgielle,  n.x  KerrenieUati.     Nach  CLAUS. 
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Bauchfurche  das  strickleiterförmige  Bauchmark.  Rechts  und  links 
vom  Boden  der  Furche  verlaufen,  weit  getrennt,  die  paarigen  Konnektiv- 
st ränge,  die  segmental  zu  abgeplatteten,  schräg  gegen  die  Extremi- 
täten hin  geneigten,  Ganglien  anschwellen.  Die  Ganglien  sind  durch 
eine  vordere  und  eine  hintere  Kommissur  verbunden;  es  entspringen 
von  ihnen  am  freien,  schräg  nach  abwärts  geneigten,  Rande  Nerven, 
welche  zur  Muskulatur  und  zu  den  Borsten  hin  verlaufen.  Näheres 
über  die  feinere  Struktur  der  Ganglien,  Nerven  und  Faserendigungen 
siehe  bei  Ästactis, 

In  der  Mitte  zwischen  dorsaler  und  ventraler  Mediallinie  liegt 
das  kreisrunde  Enteron  des  Mitteldarmes,  das  von  einem  niedrigen 
Epithel  gebildet  wird. 

Vom  Mesoderm  ist  auf  den  Thorakalschnitten  nur  Füllgewebe 
und  das  Herz  getroffen.  Die  Muskulatur  durchsetzt,  locker  an- 
geordnet, die  geräumige  Leibeshöhle.  Sie  gliedert  sich  in  die  mächtig 
entwickelte,  aber  in  einzelne  Muskelmassen  aufgelöste,  Ektopleura,  in 
die  sehr  zarte  Entopleura  und  in  die  als  Transvei'salmuskulatur  ent- 
wickelte Mesopleura.  Die  Ektopleura  zeigt  vier  starke  Längs- 
muskeln, von  denen  zwei  dorsal,  rechts  und  links  vom  Darm,  zwei 
ventral,  rechts  und  links  vom  Bauchmark,  liegen.  Eine  Ringmuskulatur 
fehlt  vollständig;  sie  erscheint  umgebildet  und  aufgelöst  in  die  ab- 
steigenden Extremitätenmuskeln,  von  denen  wir  im  Rumpfe  jederseits 
eine  laterale  und  eine  mediale  Gruppe  unterscheiden.  Die 
laterale  Gruppe  entspricht  den  Sagittalmuskeln  von  Peripatus,  Sie 
besteht  (Claus)  aus  einem  vorderen,  an  der  vorderen  Segmentgrenze 
entspringenden,  Bündel,  welches,  verstärkt  durch  ein  vom  voraus- 
gehenden Segmente  stammendes  Bündel,  die  Extremität  nach  vom 
zieht,  und  aus  einem  mächtigeren  hinteren  Bündel,  das  im 
mittleren  und  hinteren  Segmentbereiche  am  Rücken  entspringt,  steil 
nach  abwärts  verläuft  und  den  Extremitätenstamm  dorsalwärts  hebt. 
Die  mediale  Muskelgruppe  besteht  nur  aus  wenigen,  die  Extremität 
gegen  die  Bauchseite  hin  bewegenden,  Bündeln,  die  vorn  (Pro- 
traktoren)  und  hinten  (Retraktoren)  im  Segment  entspringen. 
Auf  die  Verteilung  der  Muskeln  in  den  Extremitäten  selbst  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

Die  Entopleura  wird  von  einer  sehr  dünnen  Ringmuskel- 
lage gebildet.  Die  Mesopleura  besteht  ausschliesslich  aus  den 
kräftigen  Transversalmuskeln,  welche  jederseits  am  Boden  der 
Bauchfurche  mit  dünner  Sehne  inserieren  und  schräg  dorsolateralwärts 
verlaufen,  dabei  sich  stark  ausbreiten  und  mit  flächenhaft  entwickelter 
Endsehne  einerseits  die  dorsalen  Längsmuskeln  durchbrechen,  anderer- 
seits direkt  an  die  Seitenwand  des  Rumpfes  herantreten,  aber  auch 
Beziehungen  zu  den  ventralen  Längsmuskeln  aufweisen.  Weiter  sind 
die  Ringmuskeln  des  Herzens  hier  zu  erwähnen. 

Zum  Füllgewebe  gehören  auch  die  Grenzlamellen  unter  den 
Epithelien  (Haut,  Darm),  die  Muskelsehnen,  Lymphzellen  und 
grosse,  hier  als  lymphoide  Zellen  bezeichnete,  Elemente,  die  einzeln 
oder  in  Strängen  im  Schnitte  liegen  und  den  Charakter  von  Fettzellen 
annehmen  können,  gewöhnlich  aber  ein  mehr  embryonales  Aussehen 
wahren. 

Von  Gefässen  ist  nur  das  dünnwandige,  muskulöse  Herz  ent- 
wickelt, das  dorsal  über  dem  Darm  liegt  und  im  hinteren  Teil  jedes 
Segments  von  einem  lateralen  Ostienpaar  durchbrochen  wird.    Es  setzt 
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sich  im  Kopf  in  eine  kurze  Aorta  fort,  die  sich  in  die  Leibestirib]*- 
öffnet.  Das  Blut  strömt  im  Herzen  und  in  der  Aorta  von  hinten  nach 
vom,  in  der  Leibeshöhle  von  vorn  nach  hinten,  und  gelangt  durch  die 
Ostien  wieder  ins  Hera,  nachdem  es  in  den  Kiemen  (Ki»ipoditrui 
arteriell  geworden  ist, 

Eplderm. 

Das  Epiderm  besteht,  ausser  an  den  Borsten,  allein  aus  Deck- 
zelleii  von  eigenartiger  Beschaffenheit.  An  jenen  Regionen,  wo 
keine  Muskelfasern  zur  Haut  treten,  also  z.  B.  vielfach  seitlich 
am  Rumpf  und  dorsal  über  dem  Herzen,  erscheinen  die  Zellen  mir- 
samt  den  Kernen  stark  abgeplattet.  Zellgrenzen  sind  nicht  zu  unter- 
scheiden, wenn  auch  jedenfalls  vorhanden.  Das  Sarc  lässt  eine  ßdigi:- 
(lerUststniktur  nur  undeutlich  erkennen;  doch  kann  man  aus  di-ii 
Bildern  schliessen,  dass  an  der  ausgedehnten  Oberfläche  Fäden  endfii. 
die  nnterhalb  in  der  Hauptsache  flächenhafl  verlaufen  dürften.  lUi- 
Oberfläche  trägt  die  Cuticula,  welche  durch  einen  schmalen  Aussen- 
säum  getrennt  ist;  meist  hebt  sie  sich  an  den  Präpaa-aten  leicht  vom 
Sarc  ab.  Sie  ist  von  geringer  Dicke  und,  wie  es  scheint,  onjti^ 
schichtet;  eine  faserige  Struktur  ist  nicht  zu  erkennen.  l>er  Kern  ent- 
hält reichlich  Nucleom  und  einen 
^  ^'"  Nucleolus;    in    der    Keniregimi 

springt  die  Zelle  gegen  innen 
vor.  Die  basale  Zellflfiche  wird  von 
einer  sehr  feinen  Grenzlamelle. 
die  sich  mit  der  van  Gikmin- 
Färbung  rötet,  aberzogen. 

An    den    Muskelinsertioiien 

ist  das  Bild  (Fig.  412)   wesi-iit- 

lich  anders.  Die  SaretMen  treten 

hier  als  Fibrillen  lokal  deallich 

Or.L       hervor    und    bilden    S  ä  u  1  c  h  e  d 

(Claus)  von  verschiedener  Ijän^t-. 

die   sich    mit    der  Muskelselnir 

verbinden.     Die    Fibrillen    sin'l 

völlig  gestreckt,  glatt  begrenzt. 

schwärzen  sich  leicht  und  wahren 

ihre  Dicke  vom  basalen,  in  der 

Sehne  gelegenen  Ende,   bis  znr 

Oberfläche.      Der      .Aus.«ensanin 

,  zwischen  Cuticula  und  Sänlcht-n 

''r     ii  ist  hier  meist   nur  sehr  schmal: 

FiR.  412.    BninefiipM  tingnaiii.  H«ut.     er   wird    deutlicli  von   den    f-'i- 

ru  cuiicu!^  ic  und  »i..ii  Kern  und  stuiiflbriUB     \y^i\[^„  durchsetzt,  die  dii«kt  an 

rZu^''r^U»ne  'rQr,::-J:'//Hr:p;:     derCuticulainsenerenoder.wahr- 

■treiren   der  Huik.lBbrUlcD   «iner  Sagiltrif.Mr.        SCheinluher    \\  CISC,     da    Wir   «De 

Entstehung  der  Cuticula  wie  bei 
den  Würmern  annehmen  dürfen  (siehe  Astaciis).  in  sie  eingehen. 
Doch  erscheinen  die  Fibrillen  im  Aus.«ensaum  dünner.  tSrben  .si''ti 
hier  nicht  und  verteilen  sich  auf  einen  breiteren  Bereich  als  im 
Sänlchen.  An  der  Grenze  des  Saumes  sind  oft  schwärabare  Körner 
zu  unterscheiden.    Meist   erkennt  man  neben  den  Fibrillen  der  Säul- 
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chen  auch  Fäden,  die  in  gebogenem  Verlaufe  vom  Säulchen  abzweigen 
und  distal  in  die  anstossenden  Sarcstrecken  eintreten.  Die  seit- 
lichen Flächen  der  Säulchen  sind  von  einer  zai-ten  Grenzlamelle  der 
beschriebenen  Art  öberzogen.  Das  basale  Ende  senkt  sich  in  dickere 
Bindelamellen  ein,  welche  die  Endflächen  der  Muskeln  überziehen 
(.Sehnen),  und  läuft  in  diesen  frei  aus.  —  Oft  liegt  ein  Kern  in  ein 
Säulchen  eingesenkt,  das  dann  stumpf  kegelförmig  erweit«rt  ist  und 
ein  grosses  lusertionsgebiet  an  der  Cuticula  aufweist.  In  manchen 
Fällen  gewinnen  die  Säulchen  beträchtliche  Länge ,  sind  dann  meist 
aber  nur  von  geringer  Dicke.  Die  mechanische  Bedeutung  der  Säul- 
chen liegt  in  der  Uebertragung  des  Muskelzuges  auf  die  feste  Cuticula. 

Durch  die  Beziehung  der  Säulchen  zu  den  flächenhaft  entwickelten 
Muskelsehnen   entstehen    Lakunenräume ,   welche    einerseits  von   den 
Sehuen,  andererseits  von  der  zarten  Grenzlamelle,  welche  die  Säulchen 
und  die  basale  Fläche  der  dünnen  Sarc- 
lagen  überzieht,  eingekleidet  werden  und  b.n 

mit  der  Leibeshöhle  kommunizieren.  Diese 
Bäume  liegen  daher,  wie  aus  der  ge- 
gebenen Beschreibung  hervorgeht ,  nur  «.j 
scheinbar  im  Epiderm  selbst.  Sie  ent- 
halten  Lymphzellen,  wie  sie  auch  in  der 
LeibeKhöhle  allenthalben  verstreut  sind. 

Sehr  schön  ist  die  eigenartige  Aus- 
bildung des  Epiderms  in  den  Atemplatt«n 

der  Extremitäten  (Fig.  413)  zu  studieren.        te-  .„, 

Jeder  cuticularen  Lamelle  des  Podits 
liegt  eine  flache  Sarcschicht  mit  einge- 
streuten Kernen    an.     Beide    Schichten 

sind  durch  Fibrillensäulchen  verbunden,  "" 

die  meist  schlanke  Form  besitzen  und 
den  Zellen  angehören.  Bei  Färbung  mit 
Eisenhämatosylin  sieht  man  deutlich  die 
geschwärzten  Fibrillen  der  Säulchen 
von  der  Cuticula  jeder  Seite  aus  bis 
etwa  zur  Mitte  des  Poditquerschnitts 
verlaufen,  wo  sie  undeutlich  werden.  Die  *■"* 

Fibrillen  beider  Epithelflächen  gehen  ^^J'^-  *^^-^^  "cTcMi^\»ZK«n 
nicht  ineinander  über;  sie  werden  viel-  Bmer^DmkMUe,  "(J'siui'ifibriiien 
mehr  nur  durch  Bindesubstanz,  welche  deneiban,  i-niBindeiubtimm,  iy.z 
auch  die  Säulen  seitlich  einscheidet,  zu-  winphpide  zeii«,  m«  Membrao  den. 
sammengehalten.    Jedes  Säulchen  stellt 

derart  eine  Doppelbildung  dar  (über  die  Herieitung  der  Bindesubstanz 
siehe  unten). 

An  der  Basis  der  Borsten  ist  das  Epiderm  wesentlich  verändert 
Ein  dicker  Zellzapfen  unterbricht  das  niedrige  Epithel  und  ragt  weit 
nach  innen  vor.  Er  besteht  aus  spindeligen  Zellen,  die  unter  dem 
Epithelniveau  durch  den  ellipsoiden  Kern  geschwellt  werden  und  sich 
basal  in  eine  Nervenfaser,  distal  in  einen  perzeptorischen  Fortsatz 
ausziehen,  der  mit  den  anderen  gemeinsam  in  die  hohle  Borste  ein- 
dringt und  hier  weit  zu  verfolgen  ist  {perzeptorischer  Termi- 
nalstrang (vom  Rath).  Die  sjtindeligen  Zellen  repräsentieren  also 
Sinnesnervenzellen  (Retzius),  die,  wie  es  scheint  (vom  Kath),  allen 
Borsten  von  Branchipits  zukommen.     Besonders  günstig  sind  sie  an 
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den  Enditenborsten  zu  studieren.  Im  Bereich  des  eigentlichen  Epithek 
ist  der  Terminalstrang  von  einem  Kranz  schlanker  Deckzellen  mit 
schmalen  Kernen  umgeben,  die  sich  auch  in  die  Borste  fortsetzen  und 
deren  Matrixzellen  (Borstenzellen)  repräsentieren.  Besondere  klein- 
kernige Hüllzellen  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Temiinaktranifs 
und  Ganglions,  wie  sie  am  Nerven  vorkommen,  konnten  bei  ßranchijm 
nicht  unterschieden  werden ;  sie  kommen  aber  bei  anderen  Formen  ge- 
wöhnlich vor  (vom  Bath).  Es  fragt  sich,  ob  alle  Zellen  des  GangUons 
nervöser  Natur  sind;  einzelne  umfangreichere  ganz  basal  gelegene 
Zellen  erinnern  in  Hinsicht  auf  den  polymorphen  Kern  an  die  lym- 
phoiden  Zellen  und  stellen  vielleicht  derartige  angelagerte  Elemente 
vor.  —  Die  feinere  Struktur  der  Borstenwand  und  ihre  Bildung  ist 
nicht  näher  bekannt;  hier  wird  der  Bau  der  verschiedenen  Borsten 
nicht  weiter  berücksichtigt.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Borsten- 
wand sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzt  und  durch  van  Gie8<)x- 
Lösung  nicht  rot  gefärbt  wird ;  sich  in  beiderlei  Hinsicht  also  von  der 
eigentlichen  Cuticula  unterscheidet. 

Die  Sinneszellen  sind  bei  allen  Borsten  der  Arthropoden,  welche 
eine  Sinnesfunktion  äussern,  nachgewiesen  worden  (Leydk;,  Claus, 
VOM  Rath,  Retzius,  Bethe  u.  a.).  Sie  treten  am  schärfsten  hervor 
bei  GoLGi-Schwärzung  oder  vitaler  Methylenblaufärbung.  Die  von  den 
Zellen  ausgehenden  sensiblen  Nervenfasern  begeben  sich  in  die  Centren, 
wo  sie  sich  T  förmig  aufteilen.  Häufig  gehört  nur  eine  Zelle  zu  einer 
Borste,  in  anderen  Fällen  finden  sich  deren  mehrere,  welche  ein  kleines 
längliches  Ganglion  bilden,  das  bald  näher,  bald  weiter  entfernt,  vom 
Epiderm  liegt. 

Enteron. 

Der  Bau  des  Enteroderms  ist  ein  überaus  einfacher.  Es  besteht 
allein  aus  cylindrischin  Nährzellen  von  geringer  Höbe,  die  einen 
niedrigen  Stäbchensaum  tragen  und  den  runden  Kern  in  fast  basaler 
Lage  zeigen.  Das  Sarc  ist  deutlich  längsfödig  stniiert  und  enthalt 
vielfach  kömige  Einlagerungen.  Im  Kern  tritt  ein  grosser  Xucleolojj 
scharf  hervor.  Schlussleisten  sind  vorhanden  (siehe  auch  die  Be- 
schreibung von  Astacus),  Eine  dünne  Grenzlamelle  liegt  dem  Epithel 
äusserst  innig  an. 

Mnsknlatnr. 

Die  Längsmuskeln,  mit  denen  wir  beginnen,  bestehen  aus  wenigen 
grossen  Myen,  die  dicht  aneinander  gepresst  liegen,  nur  durch  (la> 
zarte  Myolemm  von  einander  geschieden.  Die  Muskel fibrillen, 
welche  den  grössten  Teil  eines  Myonquerschnitts  einnehmen  und  dir 
eigentlichen  Muskelfasern  bilden,  liegen  axial  und  sind  nmjreber 
von  Resten  undifferenzierten  Sarcs,  welches  die  Kerne  enthält.  Dä> 
Sarc  findet  sich  am  reichlichsten  an  jenen  peripheren  Teilen  einr^ 
Myons,  welche  die  Aussenfläche  des  Muskels  bilden;  im  Innern  de> 
Muskels  stossen  die  Fasern  meist  so  dicht  an  das  Myolemm,  dÄ2^ 
Letzteres  oft  nur  schwer  zu  verfolgen  ist,  somit  die  Abgi-enzung  der 
benachbarten  Myen  nicht  leicht  fällt.  An  solchen  Stellen  sind  ancb 
nur  vereinzelt  Kerne  zu  finden;  sie  fehlen  femer  an  den  freien  Endet 
der  Fasern,  wo  diese  an  die  Sehne  sich  ansetzen;  ausnahmsweise  nur 
liegt  ein  Kern  zwischen  die  Fibrillen  eingelagert.  Die  Kemverteilonr 
im  Sarc  ist  eine  unregelmässige,  manchmal  liegen  mehrere  dicht  b^:- 
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sammen;  Grösse  und  Ausseheo  wechselt  heträchtlicli.  Alle  Myen  enden 
iii)g:eteilt  au  bindi^en  Sehnen  (siehe  Bindegewebe),  bald  mit  breiten, 
bald  mit  spitz  auslaufenden  Enden. 

In  der  Faser  ist  zwischen  Fibrillen  und  einer  hyalinen  Zwischen- 
snbstanz  (Perifibrillärsiibstanz)  zu  unterscheiden ;  das  Sarc 
zeigt  läugsfädige  Struktur,  eingelagerte  Kerne  und  oft  reichlich  Kömer 
(Myochoudren).  Die  Myofibrillen  liegen  auf  dem  Querschnitt  nicht 
gleichmässig  verteilt,  sondern  wolil  immer  zu  mehreren,  aber  stets  nar 
zu  wenigen,  dicht  aneinander  angelagert  und  bilden  derart  Muskel- 
säulchen.  Uebrigens  ist  diese  Säulchenbildnng  nur  angedeutet  und 
erscheint  als  Vorstufe  der  viel  schärferen  Gliederung  des  Faserquer- 
schnitts  bei  Astaem  oder  bei  den  Tracheaten. 

Vom  Myolemm  aus  dringen  Septen  in  die  Fasern  ein,  wodurch 
letBtere  in  Regionen  gegliedert  werden.  Durch  solche  Eegionenbildung 
erscheint  oft  die  Begrenzung  der  einzelnen  Myen 
verwischt  und  es  bleibt  dann  fraglich,  was  als 
Einheit  aufzufassen  ist.  Die  Septen  dürften  viel- 
leicht vielfach  das  Myolemm  ui'SpriingHch 
selbständiger  Myen  darstellen.  Uebrigens  er- 
giebt  sich  aus  Befunden  an  jungen  Tiei'en 
{Fig.  414),  dass  ein  vielkerniges  Myon 
durch  Aneinanderlagerung  einkerni- 
ger Myoblasten  entsteht. 

An  Querschnitten  ganz  junger  Tiere  ist        "■' 
die  Bildung  der  Muskulatur  gut  festzustellen.  "*' 

Spindelförmige  Myoblasten  legen  sich  zunächst 
in  Reihen  hintereinander.  Bei  Entwicklung 
der  Faser  wachsen  sie  mehr  und  mehr  in  die 
Länge  und  schieben  sich  nebeneinander  ent- 
lang, wobei  zunächst  sowohl  die  Fasern,  als 
auch  die  undifferenzierten  Sarcmassen,  besonders 
aber  letztere,  welche  spitz  auslaufen,  gesondert 

erscheinen.    Später  liegen  die  Kerne  in  einem  Fig.  4i4.     Branchiim, 

einheitlichen  Sarc  und  die  Fasern  sind  zu  »tag«aiii,  jang,  niidung 
einer  einzigen  kräftigen  verschmolzen.   Derart     ""•■•  Myon«.    «.»  Myo- 

_,  ,   i_   „      ■■      ir  -_  1  1.         I         4.1  .■  blMlon,      Sich      «Demandn- 

entsteben  die  Myen,   welche   also   oyncytien     legend,  m/ von  dioen  ge- 
vorstellen   und  in   denen    auch   Kemvermeh-     biiditeMuBkeiruer. 
rungen   stattfinden.      Bei   Lernaea   branchJaVts 

beobachtete  Pedasciienko  die  gleiche  Bildungsweise.  Wichtig  erscheint 
die  Uebereinstimmung  dieser  Befunde  mit  denen  an  der  Salamander- 
larve (siehe  dort).  Die  FIntstehung  der  Myofibrillen  selbst  konnte  bei 
Branchipiis  nicht  verfolgt  werden;  doch  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  die  Fibrillen  aus  den  Fäden  des  Sarcs  hervorgehen. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Bestandteile  der  ausgebildeten 
Myen  beginnen  wir  mit  dem  Myolemm  und  mit  den  Septen.  Beide 
stimmen  strukturell  mit  einander  überein.  Es  sind  zarte  Membranen 
mit  längsfädiger  Struktur,  die  sich  mit  der  v.vs  GinsoN-Färbnng  leicht 
rOten.  Sie  stammen  ohne  Zweifel  vom  Myon,  mit  dessen  Fibrillen 
sie  durch  Brücken  verbunden  sind  (siehe  unten). 

Die  Myofibrillen  sind  quergestreift.  Zu  unterscheiden  ist 
zwischen  der  eigentlichen  Querstreifung,  die  auf  die  einzelnen 
Fibrillen  beschränkt  ist.  und  einer  Querverbindung  der  Fibrillen 
untereinander.    Durch  die  Letztere  werden  die  Fibrillen  in  Segmente 
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gegliedert.  Jede  QueiTerbindung  besteht  aus  einer  leichten  kornartigen 
Anschwellung  der  Fibrille  (Z  =  Zwischenstreifen),  die  an  der  kontra- 
hirten  Fibrille  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  aus  den  Brücken,  die 
sich  zwischen  den  benachbarten,  in  gleicher  Höhe  gelegenen  Zwischen- 
streifen ausspannen.  Da  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  die  Brücken 
faden-  oder  membranartig  ausgebildet  sind,  ist  die  alte  Bezeichnung 
Quermembranen  beizubehalten.  Die  Quermembranen  stehen  in 
direktem  Zusammenhange  mit  dem  Myolemm  und  mit  den  Septen.  Sie 
durchsetzen  auch  das  Sarc  der  Fasern,  wobei  sie  mit  den  Fäden  des- 
selben Verbindung  eingehen  dürften.  Durch  die  Quermembranen  wird 
die  ganze  Muskelfaser  in  gleichhohe  Muskelfächer  zerlegt. 

Die  eigentliche  Querstreifung  zeigt  je  nach  der  Kontraktion  der 
Fibrille  ein  anderes  Bild.  Während  die  Quermembranen  und  Z  immer 
vorhanden  sind,  und  bei  starker  Kontraktion  nur  durch  die  Ausbildung 
von  C  undeutlich  werden,  zeigen  die  Segmente  bei  der  Erschlaffung 
wesentlich  andere  Streifen  als  bei  der  Verkürzung.  Diese  Querstreifen 
entsprechen  einer  verschieden  substantiellen  Beschaffenheit  des  Seg- 
ments an  verschiedenen  Punkten.  Stets  lässt  sich  am  ungefarbtäi 
Segment  ein  Wechsel  von  glänzenden  und  matten,  am  gefärbten  von 
farbigen  und  blassen,  am  mit  Eisenhämatoxylin  geschwärzten  von 
dunklen  und  hellen,  bei  Untersuchung  im  polarisierten  Lichte  ein 
Wechsel  von  doppel-  und  einfachbrechenden  (anisotropen  und  isotropen) 
Abschnitten,  beobachten.  Aber  die  bei  Färbung  besonders  deuüich 
hervortretenden  Abschnitte  sind  im  Stadium  der  Kontraktion  andere 
als  im  Stadium  der  Erschlaffung.  Im  letzteren  wird  das  Segment  fast 
seiner  ganzen  Länge  nach  geschwärzt.  Ausser  dem  dunklen,  aber 
sehr  kurzen,  Z  sieht  man  einen  langen,  dunklen  anisotropen  Streifen 
im  mittleren  Bereich  des  Segments,  der  von  beiden  benachbarten  Z 
nur  durch  einen  schmalen  hellen  isotropen  Streifen  getrennt  wird.  Dieser 
lange  anisotrope  Streifen  ist  als  Hauptstreifen  (H)  zu  bezeichnen ; 
die  hellen  isotropen  Streifen  heissen  abgekürzt  J.  Meist  ist  H  durch 
einen  schmalen  hellen  mittleren  Streifen  (Jm)  in  zwei  Hälften  geteilt, 
welche  die  eigentlich  charakteristischen  Querstreifen  (Q)  reprasen- 
tiren.  In  anderen  Fällen  erscheint  es  in  der  Mitte  besonders  intensiv 
gefärbt  (siehe  unten). 

Am  kontrahirten  Segment,  das  sich  durch  Kürze  und  beträcht- 
liche Dicke  vom  erschlafften  unterscheidet,  ist  in  der  Höhe  von  Z  ein 
kräftiger  anisotroper  Streifen  entwickelt,  während  im  übrigen  das 
Segment  bis  auf  einen  oft  nicht  näher  zu  unterscheidenden,  kurzen, 
dunklen  Mittelstreifen  hell  erscheint.  Der  in  der  Höhe  von  Z  gelegne 
Streifen  ist  mit  letzterem  nicht  identisch;  er  wird  als  Kontrakt ion s- 
streifen  oder  C  bezeichnet.  Jm  erscheint  stark  verlängert  und 
wird  durch  M,  wie  der  dunkle  Mittelstreifen  abgekürzt  zu  be- 
zeichnen ist,  halbiert;  es  ist  nicht  völlig  isotrop  und  unterscheidet 
sich  dadurch  von  Jq,  das  am  kontrahierten  Segment  gar  nicht  vor- 
handen ist. 

Durch  Vergleich  vieler  Bilder  erkennt  man,  dass  Uebergänge 
zwischen  den  verschiedenen  Ausbildungen  der  Segmente  (Fig.  415)  vor- 
liegen. Man  kann  drei  Stadien  unterscheiden.  Das  Erschlaffungs- 
stadium zeigt  die  anisotrope  Substanz  des  Segments,  die  wir  kurz 
mit  A  bezeichnen  wollen,  am  reichsten  entwickelt  und  als  H  fast  ober 
das  ganze  Segment  ausgedehnt.  Es  entwickelt  sich  das  üeber- 
gangsstadium  mit  zwei  Q  und  Jm,  das  am  häufigsten  beobachtet 


Branchipus  stagnalis. 


465 


c 


M 


M 


wird.  Das  dritte  oder  Kontraktionsstadium  mit  C  leitet  sich 
vom  Uebergangsstadium  durch  Verlagerung  von  A  bis  in  die  Höhe 
der  Quermembranen  ab.  Dabei  vermindert  A  beträcht- 
lich seine  Quantität  und  verschwindet  bei  beginnender 
Erschlaffung  an  den  Segmentenden  ganz,  während  es 
zugleich  in  der  Segmentmitte  als  M  aufs  neue  auftritt 
und  sich  rasch  zu  H  verlängert  Die  manchmal  zu 
beobachtende,  besonders  intensive,  Schwärzung  von  H 
in  der  Mitte  ist  noch  auf  M  zu  beziehen. 

Das  Myosarc  ist  nicht  allein  an  einem  und 
demselben  Myon ,  wie  schon  mitgeteilt ,  verschieden 
entwickelt,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Myen  von 
ungleicher  Mächtigkeit.  Manche  Extremitätenmuskeln 
zeigen  schwache  Fasern  innerhalb  dicken  Sarcbelags. 
Hier  ist  an  günstigen  Stellen  die  längsfädige  Struktur 
des  Sarcs  deutlich  zu  erkennen;  auch  die  Quermem- 
branen lassen  sich  verfolgen.  Gewöhnlich  ist  das 
Sarc  durch  Vakuolenbildung  (Fettanhäufung?)  stark 
aufgelockert.  Körnige  Einlagerungen  sind  nicht  immer 
nachweisbar  (siehe  Asiacus), 

Die  Kerne  sind  ellipsoid  geformt,  oft  stark  ab- 
geplattet, enthalten  reichlich  verstreutes  Nukleom  und 
einen  oder  ein  paar  Nucleolen. 

Die  cirkulären  Myen  der  dünnen  Entopleura 
zeigen  die  gleiche  Fibrillenstruktur  wie  die  übrigen 
Muskeln,  nur  liegen  die  Fibrillen  (oder  Fibrillensäul- 
chen?)  alle  in  einer  einzigen  flachen  Schicht  ver- 
teilt. Die  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Kerne  liegen 
der  Aussenfläche  der  breiten  bandartigen  Faser  an.  Die  Transversal- 
muskeln entsprechen  durchaus  denen  der  Ektopleura. 


z  -"■ 


Fig.  415.  Bran- 
chipus stagnalis, 
Muskelfibrille. 
Z  Zwischenstrei- 
fen, Q,Jr,iy,Cani^ 
sotrope,  Jq,  Jm  iso- 
trope Qaerstreifen. 


Bindegewebe. 

Die  Verhältnisse  liegen  sehr  eigenartig;  es  sind  fast  nur  Binde- 
substanzbildungen nachweisbar,  während  zugehörige  Bindezellen  bis 
auf  wenige  Punkte  (siehe  Herz)  fehlen.  Als  Bindesubstanzbildungen 
sind  die  Muskelsehnen  und  Grenzlamellen  anzuführen.  Die 
Lamellen  sind  durchgehends  sehr  zart,  dagegen  die  Sehnen  oft  sehr 
kräftig.  An  den  Ansatzstellen  der  Epidermsäulchen  an  den  Sehnen  sind 
diese  mit  den  Lamellen  eins.  Die  Sehnen  sind  gewöhnlich  flächenhaft 
am  Muskelende  entwickelt  und  breiten  sich  unter  dem  Epiderm  oder 
zwischen  anderen  Muskeln,  an  deren  Myolemmen  sie  sich  anlegen, 
aus.  Derart  entstehen  Verbindungsplatten  der  Muskeln  untereinander, 
die  aber  nur  spärlich  vorkommen. 

Die  Sehnen,  als  derbste  Bindesubstanzbildungen,  zeigen  eine  fein 
fibrilläre  Struktur ;  die  Bindefibrillen  sind  durch  eine  homogene  Grund- 
substanz verkittet.  Besonders  interessant  sind  die  Sehnen  der  Trans- 
versalmuskeln. Am  lateralen  stark  verbreiterten  Muskelende  umfassen 
sie  ein  beträchtliches  Gebiet  und  sind  zum  Teil  in  Stränge  aufgelöst, 
welche  einzeln  zu  Epidermsäulchen  in  Beziehung  stehen.  Das  dünne 
mediale  Muskelende  wird  von  einer  röhrenförmigen  Sehne  eingefasst, 
die  in  einen  kräftigen  Strang  ausläuft  und  dicht  unter  dem  Epiderm 
sich  zu  einer  derben  Platte,  an  welcher  eine  grosse  Menge  Epiderm- 
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Säulchen  anhaften,  ausbreitet,  die  allmählich  seitlich  verstreicht  Di** 
Enden  der  Muskelfasern  erscheinen  direkt  in  die  Sehne  eingeht^sen 
und  werden  allmählich  in  ihr  undeutlich. 

Nach  Claus  stammen  die  Grenzlamellen  und  die  Muskelsehn«'n 
mindestens  zum  Teil  vom  Epiderm,  dessen  Deckzellen  sie  basal  aus- 
scheiden sollen.  Dieser  Ansicht  kann  in  Rücksicht  auf  die  Verhältnis^ 
bei  anderen  Arthropoden,  wo  die  Sehnen  und  Lamellen  unzweifelhaft 
Bindegewebsbildungen  sind,  nicht  beigestimmt  werden,  wenn  auch  die 
Bildung  von  Seiten  des  Bindegewebes  nicht  bekannt  ist  Es  durften 
zugehörige  Bindezellen  bei  der  Entwicklung  zu  Grunde  gehen:  «< 
könnten  aber  auch  die  erwähnten  lymphoiden  Zellen  Bildner  der 
Bindesubstanz  sein,  wie  für  manche  Fälle  während  der  Entwicklung 
von  Claus  erwiesen  wurde. 

Die  lymphoiden  Zellen  werden  von  Claus  als  Fettzellen  be- 
zeichnet, zeigen  aber  gewöhnlich  nicht  den  typischen  Charakter  letz- 
terer, das  ist  lockermaschige  Ausbildung  des  Gerüsts  und  reiche  Ein- 
lagerung von  Fetttropfen,  sind  vielmehr  reich  an  Gerüst,  in  dem  zwtr 
feinere  färbbare  Granulationen,  aber  gewöhnlich  nur  spärlich  Fett- 
tropfen, vorkommen.  Sie  wahren  mehr  einen  embryonalen  Charakter 
und  gleichen  den  lymphoiden  Zellen  des  Peripatus  (siehe  dort).  Ihre 
Grösse  schwankt;  eine  Membran  hebt  sich  meist  scharf  ab;  der  Kern 
ist  gross,  gewöhnlich  mehrfach  eingebuchtet  (polymorph),  reich  an 
Nucleom  und  enthält  einen  oder  ein  paar  Nucleolen.  Meist  sind  die 
Zellen  rund  begrenzt,  doch  zeigen  sie  auch  Fortsätze  (Claus).  Sie 
liegen  vor  allem  ventral  im  Körper,  zu  Strängen  geordnet^  und  in  den 
Extremitäten. 

Ueberall  im  Körper  verstreut  finden  sich  kleine  Lymphzellen 
von  verschiedener,  meist  rundlicher,  Gestalt  mit  kleinem  dunklem  Kern 
und  hellem  Sarc,  die  der  Ortsveränderung  fähig  sini 

Herz. 

Das  langgestreckte,  fast  den  ganzen  Körper  durchziehende,  Herz  hat 
eine  sehr  zarte  Wandung,  die  allein  aus  ringförmigen  Muskelzellen 
gebildet  wird.  Ein  Endothel  fehlt  vollständig.  Die  Muskelzellen  sind 
äusserst  abgeplattet  und  gleichen  denen  des  Darmes,  sind  nur  zarter 
als  diese.  Man  unterscheidet  am  Querschnitt  in  der  Herzwand  ein 
inneres  und  äusseres  Myolemm  und  dazwischen  eine  einfache  Schicht 
von  Fibrillen,  die  quergestreift  und  mit  dem  Myolemm  durch  zartt? 
Quermembranen  verbunden  sind.  Kerne  finden  sich  zwischen  der 
Fibrillenschicht  und  dem  inneren  Myolemm  nur  rechts  und  links  j«- 
in  einer  einfachen  longitudinalen  Reihe,  die  besonders  an  jungen  Tieren 
sich  deutlich  markiert.  Es  dürfte  demnach  die  Wand  aus  rechts  und 
links  gelegenen  einkernigen  Myen  bestehen,  deren  Abgrenzung  gesren 
einander  allerdings  nicht  gelingt  (Claus). 

Die  Ostien  sind  mit  kernhaltigen  Klappen  eingesäumt,  die  gegen 
das  Herzlumen  vorspringen. 

An  das  Herz  legen  sich  aussen  überaus  zarte  verzweigte  Binde- 
zellen an,  die  zugleich  am  Darm  oder  am  fipiderm  oder  an  den 
Län^smuskeln  inserieren.  Sie  erscheinen  als  schmale  Bänder  odt-r 
Fäden,  die  sich  am  Herzen  gabeln  und  hier  allmählich  verstreich**n. 
Auch  zwischen  Darm  und  dorsaler  Längsmuskulatur  vermitteln  gleich 
beschaff'ene  Zellen  den  Zusammenhang.    Kleine  schmale  Kerne  liegen 
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den  zaiten  Sarcsträngen  im  freien  Verlaufe  oder  am  Herze»  an.  Es 
bleibt  fraglich,  ob  nicht  manche  dieser  Zellen  MuakelzeUen  vorstellen, 
deren  Fibrillen  nur  schwierif^  zn  unterscheiden  sind.  Man  könnte 
solche  an  das  Herz  herantretende  Muskelfasern  den  Flfi^elmaskeln  der 
Tracheaten,  die  als  Dilatatoren  des  Herzens  dienen,  vergleichen. 


Decapoda. 

Astacus  fluviatilis  Fabr.  und  Palaemon  squiUa  L.,  verschiedene 
Organe. 

Thorskalhsnt.   {Astacus  fluviatilis). 

Der  Thorakalpanzer  entsteht  als  Hantduplikatur  ontogenetisch 
vom  Kopf  aus.  Da  sich  die  Ansatzstelle  der  Duplikatur  dorsal  längs 
des  Thorax  nach  rückwärts  verschiebt,  erscheint  der  Panzer  im  Er- 
reiche eines  über  dem  Herzen  gelegenen  Medialstreifens  ((!ardial- 
regiou)  direkt  zum  Thorax  gehörig;  als  eigentliche  Duplikatur  stellen 
sich  nur  eine  kurze  mittlere  Falte  am  Thoraxende  und  die  Kiemen- 
deckel dar.  Betrachtet  wird  in  erster  Linie  die  Struktur  der  Kiemen- 
deckel.     Letztere   zeigen   {Fig.   416|   eine    äussere    Epiderm- 


Rg,  416.  Aitneia  ß«i:t-itiU».  SrhnUt  durch  den  K  iomandeckel.  fr.  P«nier 
{aat  biule  GrenzHach«  angedeutet),  Cn,  CnlicttU  der  Innenacite  (luch  nur  (ngedanlel),  tl.f 
und  ht.  StUlzrisern  und  Kerao  des  Auiaenepidorms,  sl.f,  und  Ir,  desgl.  des  Innenepiderms, 
Dr  Drllse,  i>r,  desgl  mit  enllecrtcii  Schleimiellen,  Ca  kaplUare»  Lumen  der  DiUseQ,  Lat 
Ukunen,  Unx  Bluliellen,  »jwi'.s  Speichorzellen,  /  LEYDIo'scbo  Zellen  erster  Ordnung,  I'mt 
PionwpermienkBpeel. 

Schicht,  welche  den    Panzer  des  Kiemendeckels  trägt,   und   eine 
innere,  die  nur  mit  einer,  immerhin  auch  kräftigen,  doch  unver- 
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kalkten,  Cnticnla  überzogen  ist.  Beide  Schicht«n  stehen  nntereinander 
in  Verbindung,  doch  bleiben  weite  Lücken,  in  denen  sich  Schleim- 
dräsen,  Bindegewebe,  Nerven  und  Geßlsse  vorfinden.  Am  MediaJstreifen 
sind  der  Haut  Lymphdrüsen  eingelagert,  die  in  Arterien  einmünden. 
Epiderm.  Das  £piderm  wird  allein  von  Deekzellen  ge- 
bildet. In  der  Kardialregion  sind  diese  von  cylindrischer  Gestalt  und 
enthalten  longitadinale  Fäden,  die  locker  verlaufen.  Distal  heften 
sie  sich  am  Panzer  an,  basalwärts  verstreichen  sie  am  Bindegewebe. 
Der  Kern  liegt  etwa  in  mittlerer  Höhe,  von  einer  ZellmembraD  ist 
nichts  wahrzunehmen.  Zwischen  die  Zellen  dringen  lokal  Bindegewebe 
und  enge  Blutlakunen  ein  (siehe  unten). 

Am  Kiemendeckel  sind  die  Deckzellen  von  beträchtlicher  Länge 
und  stehen  mit  denen  der  anderen  Epidermfläche  durch  Bindesubstanz 
in  direktem  Zusammenhang.  In  Folge  der  reichen  Entwicklung  an- 
derer Gewebe  innerhalb  der  Epidermduplikatur  sind  die  Verbindungen 
zu  isolierten  Säulen  zusammengedrängt,  in  welchen  sich  die  faser- 
artigen Zellen,  zu  Bündeln  geordnet,  von  einem  grossen  Epidenn- 
bereich  sammeln.  An  diesen  Säulen  sind  die  Deckzellen  besondm 
charakteristisch  ausgebildet.  Die  Fäden  erscheinen  als  Fibrillen  in 
dichter  Anordnung ;  nor 
■*  ^  distal  treten  sie,  leicht 

'  '    '  '  divergierend,  etwas  aus- 

-  Ki.Bcki  einander,  derart,  dass 

-  ji  sich  hier  die  Zellen  mit 

den  seitlichen  Rändern 
berühren,  während  sie 
™„..  _._..  im    übrigen,    vor    der 

bündelartigen    Vereini- 
gung,     meist      dnrcb 
Lücken  getrennt  sind 
ß  „         Am  distaJea  Ende  sind 

■  n.  n.  ■  j  ,  "]  "  die  Fibrillen  (Fig.  417) 

rU    1  durcbeinKom(äassere 

I    jl"  Körnerreihe)      ge- 

'    "  '  schwellt;  darüber  folgt 

ein  meist  kaum  nach- 
weisbarer        schmaler 
Aussensaum       und 
ttjt  oberhalb  desselben  tritt 

die  Fibrille  in  den 
Panzer  ein,  den  sie  als 
Cuticnlarfibrille 
durchsetzt  (siehe  unten). 
Der  längliche  Kern  liegt 
Fig.  417.    Miaeutßmiatai>,Pinitt.  Ädi«i.iei     der  Faser,   bald  nahe 

EDde  einer  Deckielle   und  Zonan   der  Innen-       am      Panzer,      bald    in 
l«ge  undn«uptUga.    BZone  der  Pigmen  ll.ge.      eJniE'er  Eutfemune  ds- 

^l'anKrflbrill.,£i.ÄrA>Elwn«U«chicht,A7.ScAi  dickere       ^0";    «'C^t     an;     BT  ISt 
KilUcbicht,  Gr.Su  Grundtubita ni,  C  KuiKlcheiL  eiUSeitig         riUnenatTlg 

ausgetieft  und  umgrein 
derart  das  Bündel  sehr  innig.  Neben  reichlichem  Nncleom  enthäll 
er  einen  deutlichen  Nucleolus.  Die  Faser  wird  im  mittleren  Bereiche 
zwischen  beiden  Epithelien  von  Bindesubstanz  eingescheidet  und  endet 


Äntacu»  flunalüi^  469 

hier  in  nicht  genau  festzustellender  Weise.     Beide  Epithelien  ver- 
halten sich  hinsichtlich  der  Deckzellen  (gleichartig. 

Der  Panzer  (Fig.  418)  stellt  die  kolossal  entwickelte  Cuticula  des 
Äusseren  Epiderms  vor.    Er  besteht  aus  organischer  (Chitin)  und  anor- 
ganischer    (Kalksalze)     Sub- 
stanz.   Beide  sind  aber,  ahn-  "'    ' 
lieh  wie  beim  Enochen,  che-  AaXai 
misch  innig  aneinander  gebuu-     -.  j, .. 
den,  so  dass  sie  an  Schliffen       ''     * 

nicht    unterschieden    werden  ^"'^ 

können ;  die  organische  ei- 
weisshaltige  Grundstruktur 
ist  mit  ('alciumcarbonat  und 

-phosphat    durchtränkt    nnd  iuLa 

bildet  mit  diesen  eine  kompli- 
zierte chemische  Verbindung, 
die,  mit  Wasser  in  Berührung 

gebracht,  sich  sofort  dissociiert         Fig.  418.  .iitaou ßatiaiau,  Schnitt  durch 
nnd    dabei    schwer     lösliche     ^"'  ^»""'/t^-^  ""^^  z^,  »nusrat«  und 

ÄiyStaiie    lieierl ,    Qie    gleicn-       (^er  untente  ToÜ  wird  .U  lonenUge  nntamchiodeD), 

falls    neben    den    genannten     Ki.sthi  Kittnehichten. 

Kalksalzen    eine    organische 

Substanz    enthalten    und    ihrerseits    wieder    sehr    unbeständig    sind 

(BiEDEBMAKN ;  siehc  aucfa  die  Schlussbemerknng  über  die  Verkalkung). 

Sowohl  am  Querschliff  durch  den  trockenen,  mit  Canadabalsam 
durchtränkten,  Panzer,  als  auch  am  Querschnitt  durch  entkalktes 
Material,  das  am  besten  durch  Fixieren  mit  PESEKYi'scher  Flüssigkeit 
genommen  wird,  unterscheidet  man  eine  flächenhafte,  der  Oberfläche 
parallele,  Schichtung,  die  in  verschiedener  Höhe  ein  vei-schiedenes  Aus- 
sehen hat.  Zu  äusserst  liegt  nach  der  BiJTscHLi'schen  Nomenclatur 
die  Aussenlage,  die  nur  etwa  sieben  Mikra  dick  ist,  sich  intensiv 
färbt  und  homogen  erscheint.  BfJTscHLi  trennt  von  ihr  noch  eine, 
etwa  ein  /i  dicke,  äusserste  Lage  ab,  die  sich  noch  intensiver  lUrbt 
nnd  chemisch  eine  besondere  Beschaffenheit  zeigt,  weder  Chitin  noch 
auch  Cellulose  ist.  Unter  der  Aussenlage  findet  sich  die  dicke 
Pigmentlage,  die  deutlich  geschichtet  ist,  und  zwar  aussen  dichter 
als  innen.  Sie  enthält  ein  rotes  Pigment,  das  indessen  an  den  Prä- 
paraten nicht  als  körnige  Einlagerung  nachweisbar  ist,  vielmehr  leicht 
und  vollständig  durch  den  Alkohol  in  Lösung  geht  Wieder  unter 
der  Pigmentla^e  liegt  die  mächtigste  Lage  des  Panzers,  die  Haupt- 
lage. Sie  ist  gleichfalls  deutlich  geschichtet,  vor  allem  gegen  die 
Pigmentlage  hin,  wo  ihre  Schichten  die  der  letzteren  weit  an  Dicke 
übertreffen.  Gegen  innen  zu  wird  die  Schichtung  immer  zarter  und 
ist  in  der  Nähe  des  Epithels  nui'  schwer  noch  erkennbar.  Man  trennt 
diesen  innersten  Bezirk  der  Hauptlage,  welcher  nach  Williamson  und 
ViTzou  unverkalkt  sein  soll  (von  Bütschli  bezweifelt),  als  Innen- 
lage  von  der  eigentlichen  gröber  geschichteten  Hauptlage  ab. 

Der  Panzer  wird  seiner  ganzen  Dicke  nach  von  den  erwähnten 
Cnticularfihrillen  durchsetzt,  die,  wie  schon  Tüi-lbeeo  vermutfite, 
direkte  Fortsetzungen  der  in  den  DeckzelJen  eingelagerten  Fibrillen 
sind.  Durch  Kochen  in  Königswasser  (Tullberg)  oder  in  Natronlauge 
(v.  Nathusius),  sowie  durch  Zerzupfen  dünner  Querschnitte  (Tullbehg), 
sind    sie  isoliert  darzustellen.      Im   Gegensatz  zu   den   Fibrillen   im 
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Zellleibe  nehmen  sie  Eisenhämatoxylin  nicht  an,  sind  daher  nsr 
schwierig,  aber  doch  mit  Sicherheit  im  Schnitte  zu  erkennen.  Zwischen 
ihnen  findet  sich  eine  homogene  Kittsubstanz,  welche  die 
Schichtung  bedingt,  indem  sie  regionenweis  dichtere  Bes(!haffenheit 
zeigt.  Jede  Schicht  besteht  aus  einer  unteren  hellen  und  einer  oberen 
dunklen  und  dichten  Zone,  die  beide  in  der  Innenlage  etwa  gleiche, 
sehr  geringe  Breite  haben.  Beim  Uebergang  in  die  eigentliche  Haupt- 
läge  verdicken  sich  zunächst  beide,  später  aber  allein  die  helle  Zwie, 
während  die  dunklere  ein  bestimmtes  geringes  Dickenmaass  nicht 
überschreitet.  In  den  hellen  Zonen  erfolgt  leicht  eine  Spaltung  des 
Panzers  entsprechend  der  Schichtung.  Die  Verbindung  der  Fibrillen 
untereinander  ist  in  den  dunklen  Kittschichten  eine  so  innige,  Aais^^ 
leichter  die  Fibrillen  als  die  Schichten  zerreissen.  üebrigens  sei  be- 
merkt, dass  zur  Untersuchung  der  Fibrillen  Carcinus  ein  besonders 
günstiges  Objekt  ist. 

Die  Aussenlage  enthält  jedenfalls  eine  Kittsubstanz  von  eigen- 
artiger chemischer  Beschaffenheit  (siehe  oben).  In  dieser,  wie  in  dien 
dicken  Kittlagen,  sind  wieder  dicht  gestellte  zarte  Schichtlinien  zu 
unterscheiden,  die  wohl  als  elementare  Schichtung  aufzufassen 
sind  und  auch  in  den  dicken  hellen  Lagen  vorkommen  dürften. 
Wenigstens  sprechen  dafür  die  Angaben  Bütschli's,  die  für  einen  im 
grossen  und  ganzen  sehr  gleichmässig  netzigen  Bau  der  ganzen 
Cuticula  eintreten.  Als  vertikale  Netzfasem  dienen  die  (MticnUr- 
fibrillen,  als  horizontale  Fasern  brückenartige  Zusammenhänge  der- 
selben, welche  die  Elementarschichten  repräsentieren.  In  der  Innen- 
zone würden  die  vorhandnen,  sehr  dünnen,  Kittschichten  als  Elementar- 
schichten zu  bezeichnen  sein. 

Mit  dieser  Auffassung  der  Krebscuticula  stehen  auch  weitere 
Beobachtungen  Bütschli's  gut  im  Einklang,  nach  welchen  die  en^n 
Innenräume  der  Netze  oft  lufthaltig  an  Schliffen  sind.  Bei  der 
Austrocknung  des  Panzers  schrumpft  die  minder  dichte  Gnmdsubstanz: 
dadurch  entstehen  zwischen  den  Netzfasem  leere  Bäume^  in  welche 
die  Luft  eindringen  kann.  Regelmässig  mit  Luft  erfüllt  sind  am 
unentkalkten  getrockneten  Panzer  die  sogenannten  Kanälchen,  die 
seit  langem  bekannt  sind.  Flächen-  und  Querschliffe  zeigen  den  Panzer 
von  eng  verteilten  und  selbst  sehr  engen  Kanälchen  durchzogen,  dl»- 
am  Flächenschliff,  je  nach  der  Einstellung  des  Tubus,  als  sehr  helle 
oder  sehr  dunkle  Punkte  scharf  hervortreten.  Ihr  Durchmesser  \>\ 
immer  gleich,  ihre  Verteilung  dagegen  nicht  völlig  regelmässig.  Sie 
durchsetzen  alle  Lagen  des  Panzers  (Bütschli),  münden  aber  nicht 
nach  aussen  aus.  Ihr  Verlauf  ist  ein  leicht  spiralig  gewundener  und 
zwar  verhalten  sich  sämtliche  Kanälchen  in  den  verschiedenen  Schichten 
der  einzelnen  Lagen  übereinstimmend,  so  dass  hierdurch  die  Schichtnnjr 
an  Deutlichkeit  gewinnt.  Am  besten  ist  die  Spiraldi'ehung  in  den 
unteren  Schichten  der  Pigmentlage,  sowie  in  den  dicken  Schichten 
der  Hauptlage  zu  erkennen.  Jeder  Schicht  entspricht  hier  eine  völlijre 
»Spiraldrehung ;  die  eine  Hälfte  fällt  in  die  helle,  die  andere  in  die 
dunkle  Zone.  Da  diese  Zonen  verschieden  dick  in  den  betreffenden 
Schichten  sind,  ist  auch  die  Krümmungsintensität  der  Kanälchen  ent- 
sprechend verschieden.  Dabei  sei  hervorgehoben,  dass  an  der  Krünunnne 
die  Fasemng  sich  nicht  beteiligt.  Vielmehr  sieht  man  auch  in  den 
dunklen  Zonen,  wo  die  Krümmung  der  Kanälchen  am  stärksten  ist. 
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die  allerdings  nur  schwierig  zu  erkennenden  Fibrillen  ziemlich  gestreckt 
verlaufen. 

Die  Kanälchen  sind  auch  an  Schnitten  zu  unterscheiden  und 
daher  als  eine  normale  Struktur  aufzufassen.  Sie  entsprechen  jeden- 
falls Bahnen  flüssiger  Substanz  (Zwischensubstanz),  die  im  Panzer  sich 
dauernd  erhalten  und  erweisen,  dass  der  Panzer,  trotz  seiner  Kalk- 
einlagerung, kein  totes  Gebilde  darstellt.  Ein  Zusammenhang  der 
Kanälchen  mit  dem  unterliegenden  Gewebe  wurde  nicht  festgestellt, 
ist  aber  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Eine  eigene  Wandung  fehlt 
ihnen  durchaus ;  sie  sind  nichts  anderes  als  Lücken  in  der  Kittsubstanz, 
deren  Anordnung  und  Verlauf  in  Beziehung  zu  den  Fibrillen  steht. 
Man  kann  sagen,  dass  auf  etwa  2,  3  Fibrillen  des  optischen  Quer- 
schnittes ein  Kanälchen  kommt. 

Die  bis  jetzt  mitgeteilten  Beobachtungen  über  die  Bildung  des 
Krebspanzers  bei  den  jährlichen  Häutungen  erwiesen 
(Tüllberg),  dass  die  Deckzellen  selbst  mit  ihren  distalen  Teilen  in 
den  Panzer  eingehen.  Die  Panzerbildung  stellt  sich  also  als  Wachs- 
tumsvorgang der  Deckzellen  dar,  womit  die  Abscheidung  einer  kalk- 
haltigen Kittsubstanz  zwischen  die  longitudinalen  Zellfibrillen  ver- 
bunden ist.  Die  Kalksalze  dürften  mindestens  indirekt  dem  Blut  ent- 
stammen. Wenigstens  konnte  Biedermann  im  Blut  die  gleichen 
Krystalle  durch  Eintrocknung  nachweisen,  die  sich  aus  Stücken  des 
Panzers  bei  Berührung  mit  Wasser  sofort  ausscheiden. 

Auf  die  Skulptur  des  Panzers,  sowie  auf  die  an  der  Innenseite 
des  Kiemendeckels  befindlichen  Borsten  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.    Näheres  über  Borsten  siehe  bei  Branchipus. 

Schleimdrüsen.  Im  Kiemendeckel  finden  sich  verästelte  tubu- 
löse  Schleimdrüsen,  welche  an  der  inneren  Deckelseite  in  den  Kiemenraum 
ausmünden.  Sie  gleichen  den  von  Cuenot  bei  Dekapoden  beschriebenen 
Schleimdrüsen  der  Kiemen,  die  aber,  nach  Cü6not,  dem  Flusskrebs 
völlig  fehlen.  Jeder  Tubulus  besteht  aus  einer  einfachen  Schicht 
ziemlich  voluminöser  pyramidaler  Zellen,  deren  schmales  distales  Ende 
ein  äusserst  enges  Lumen  (Central kapillare)  begrenzt.  Innerhalb 
der  Zellen  selbst  finden  sich  feine,  sich  verästelnde,  Sekretkapillaren 
(intracelluläre  Kapillaren),  die  in  die  Centralkapillare  ein- 
münden. Die  letztere  zeigt  eine  dunkle  Intima,  die  als  Limi- 
tans  der  Sekretzellen  aufzufassen  und  von  einem  homogenen  Saum 
umgeben  ist,  dessen  Bedeutung  fraglich  bleibt.  Das  Sarc  enthält 
ein  gleichmässig  uetziges  Gerüst;  Sekretkörner  waren  an  den  vor- 
liegenden Präparaten  nicht  vorhanden.  Nach  Cuenot  färbt  sich  das 
Sekret  der  gleichgebauten  Kiemendrüsen  mit  Thionin  blau  mit  einem 
Stich  ins  Rötliche,  stellt  also  Schleim  dar.  Der  Kern  liegt  einseitig 
an  der  Zellbasis;  er  färbt  sich  intensiv. 

Die  Art  der  Ausmündung  konnte  nicht  sicher  festgestellt  werden. 
Die  Centralkapillaren  setzen  sich  in  gleichfalls  enge  Gänge  fort,  die 
gewunden  verlaufen.  Man  findet  an  ihnen  einzelne  platte  Kerne,  die 
zu  dem  sehr  dünnen  Epithel  gehören.  Diese  Ausführgänge  konnten 
nicht  bis  zur  Ausmündung  verfolgt  werden ;  doch  dürften  die  Verhält- 
nisse wie  bei  den  Kiemendrüsen  liegen,  wo  sie  gesondert  durch  die 
Cuticula  hindurch  ausmünden. 

Die  Zellen  erscheinen  oft  stark  zusammengeschrumpft  und  dann 
von  dichterem  Sarc,  dem  einzelne  Vakuolen  eingelagert  sind,  erfüllt. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  regenerierende  Zellen. 


Bindegewebe.     Das  Bindegewebe  der  Haut  (Fig.  419)  wird 
fast  ausschliesslich  von  einem  blasigen  Zellgewebe  gebildet,  dessen 


Fig.  419-  Aibieut  ßmiatäi»,  HantachoiCt.  1,  f,  S  LByDio'ache  Zellen  enta. 
EWelter,  dritter  OrdnnuK,  Int  Intim*  eiaea  GafKaHB,  Lac  Lacunen,  blu.z  BlaueUe,  n>e  Uembnii 
vdD  Zellen  erater  Ordnong. 


Zellen  im  Innern  nur  ein  sehr  locker  fädiges  Gerüst  und  aussen  eine 
dünne,  aber  resistente,  gleichfalls  von  Fäden  gebildete,  Membran  anf- 
weisen.  Der  Kern  liegt  meist  wandstSndig,  gelegeuttich  auch  im  inneren 
Fadenwerk.    Die  Zellen  sind  im  allge- 
meinen von  rundlicher  Fonn,  durch  den 
gegenseitigen  Druck  in  den  Konturen  be- 
einflusst.  lieber  ihre  feinereStrnktursiehe 
Näheres  bei  Enddarm,  wo  sie  leichter  zn 
konservieren  und  daher  gewöhnlich  besser 
erhalten  sind.  Diese  Zellen  sind  nach  ihrem 
Entdecker  als  LEYDiö'sche  Zellen, 
**  und  zwar  als  solche  erster  Ordnung 

zu  bezeichnen. 
""  Neben     den     geschilderten     Zellen 

j  kommen  andere  (Fig.  420)  vor,  die  struk- 
turell einen  höheren  Differenzierungsgrad 
aufweisen,  aber,  wie  Uebergänge  erweisen, 
nicht  scharf  von  jenen  zu  sondern  sind. 
Sie  zeigen  langgestreckte  Form  und  das 
Gerüst  zum  Teil  zu  derben  längsverlan- 
fenden  Fasern  und  schmalen  Lamellen 
verdichtet.  Auch  die  Wandung  ist  nicht 
gleichartig,  sondern  streifig  venlickt.  Der 
Kern  liegt  in  Resten  lockeriädigen  Sarcs 
zwischen  den  Balken,  Fasern  und  La- 
mellen, durch  deren  Entwicklung  oft  die  Zellkonturen  verwischt 
erscheinen. 

Diese  Zellen  werden  hier  als  LEYDia'sche  Zellen  zweiter 


Fig.  420.  AaUteii»  fluvüuilü, 
HtutachDitl.  £  LBYDio'acbe  Zel- 
len zweiter  Ordnung,  ti  Fuerbalken 
TOD  Zellen  iweiter  Ordnung,  me 
tSembna,  kc  Kern  von  Zellen  enter 
Ordnung,  Lac  Lacunen. 
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Ordnung  bezeichnet.  Durch  ihr  Auftreten  kommen  Sttitzbildungen 
zustande,  wie  sie  in  der  Umhüllung  von  Organen,  z.  B.  im  Perineu- 
rium des  Bauchmarks,  nachweisbar  sind.  In  der  Haut  finden  sie  sich 
parallel  zum  Epiderm  dem  blasigen  Zellgewebe  eingelagert,  zum  Teil 
als  Grenzlamelle  funktionierend.  Wenn  die  Ausbildung  von  Fasern 
eine  besonders  reiche  ist  und  dementsprechend  vom  lockeren  fädigen 
Sarc  nur  Spuren  übrig  bleiben,  gewinnt  das  Gewebe  Aehnlichkeit  mit 
echtem  fasrigem  Bindegewebe,  ^  das  es  gewissermaassen  als  Ersatz 
eintritt  Stets  liegt  aber  der  fundamentale  Unterschied  vor,  dasssich 
bei  dem  Zellengewebe  die  Faserung  vom  Zellgerüst  ab- 
leitet, während  sie  beim  echten  Bindegewebe  durch  fibrilläre  Er- 
starrung einer  von  den  Zellen  abgeschiedenen  Grundsubstauz  entsteht 
Echte  Bindesubstanz  in  selbständiger  Entwicklung  kommt  bei  Astacus 
z.  B.  am  Kaumuskel  vor  (siehe  dort);  bei  dem  Zellengewebe  bildet 
sie  den  verbindenden  Kitt  zwischen  den  ZellfiUien,  welche  als  Fi- 
brillen zu  Fasern  oder  Lamellen  verklebt  erscheinen. 

Als  LEYDiG'sche  Zellen  dritter  Ordnung  seien  Zellen 
bezeichnet,  die  wir  an  den  Gefässen  antreffen  und  auf  deren  Schilde- 
rung hier  sogleich  eingegangen  werden  soll.  Allen  Gefässen  der 
Arthropoden,  ebenso  wie  der  Leibeshöhle  dei'selben,  fehlt  ein  Endo- 
thel. Die  Wand  sowohl  der  Arterien  wie  der  Venen  zeigt  eine  innere 
Grenzlamelle ^)  (Intima),  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzt, 
eine  mittlere  ein-  oder  mehrschichtige  Z  e  1 1  e  n  1  a  g  e ,  welche  Bildnerin 
der  Intima  ist,  und  eine  äussere  Grenzlamelle  (Externa  oder  Ad- 
vent itia),  deren  Stärke  gleichfalls  wechselt  Muskeln  fehlen  voll- 
ständig (siehe  bei  Blutdrüse);  die  3  Lagen  sind  bei  den  Arterien  stärker 
als  bei  den  Venen.  Sowohl  die  Intima,  wie  die  Adventitia,  sind  Bil- 
dungsprodukte von  Bindezellen,  die  wir  als  LEVDio'sche  Zellen  dritter 
Ordnung  bezeichnen  können,  weil  das  Gerüst  in  die  Lamellen  eingeht, 
diese  aber  nur  einseitige  Bildungen  der  Zellen  sind,  deren  übrige 
Seitenflächen  nur  mit  zarten  Membranen  an  die  benachbarten  Zellen 
stossen.  Der  Uebergang  der  Gefässwand  in  die  der  Blutlakunen  erfolgt 
einfach  dadurch,  dass  die  Wandungszellen  den  Charakter  LEVDiG'scher 
Zellen  erster  Ordnung  annehmen. 

Gefässe  kommen,  ebenso  wie  Lakunen,  in  der  Haut  reichlich  vor. 
Sie  enthalten  Elemente  von  zweierlei  Art.  Am  häufigsten  sind  kleine 
helle  Lymphzellen  (Leukocyten) ,  die  oft  die  Geßlsse  fast  völlig 
erfüllen.  Sie  sind  von  wechselnder,  im  kontrahierten  Zustand  ab- 
gerundeter, Gestalt  und  besitzen  das  Vermögen  der  Ortsveränderung, 
das  besondei-s  in  den  Lakunen,  weniger  in  den  Geßissen  (Löwit),  zur 
Geltung  kommt  Sie  entwickeln  kurze  lappige  oder  spitze  Pseudopodien. 
Das  Sarc  ist  von  heller  Beschaflenheit  oder  nui'  fein  granulär  struiert 
Im  Kern  liegt  reichlich  Nucleom,  zum  Teile  grobe  Brocken  bildend; 
ein  Nucleolus  ist  nicht  zu  unterscheiden.  Diese  hellen  Lymphzellen  sind 
phagocytärer  Natur  (Cuenot);  sie  nehmen  injicierte  Tuschekörner  auf 
und  häufen  sich  dann  in  den  Lakunen  lokal  massenhaft  an.  Eine 
Vermehrung  erfolgt  durch  direkte  Kernteilung  (siehe  auch  unten  Blut- 
drüse). 

Die  zweite  Art  sind  körnige,  eosinophile  Lymphzellen, 


*)  Gegen  die  spezifischen  Färbungen  elastischen  Gewebes  verhält  sich  die  La- 
melle ziemlich  ablehnend;  sie  kann  deshalb  nicht  als  elastisch  bezeichnet  werden. 
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die  gewöhnlich  abgerundete  Form  zeigen  und  im  Sarc  mit  K&rneni 
mittlerer  Grösse  mehr  oder  weniger  reich  beladen  siod.  Sie  leiten 
sich  von  den  Leukocyten  ab;  die  Kömer  repräsentieren  eine  albnni- 
noide  Substanz.  Bei  der  IJegeneration  geben  sie  die  eosiDophilen 
Kömer  ins  Blut  ab;  ihre  Bedeutung  ist  unbekannt. 

Im  Bindegewet>e  kommen  ausser  Lymphzellen  beider  .Vrt  notli 
grosse,  von  Kömern  erfüllte,  Zellen  (proteische  Zellen,  CifesoTi 
vor,  welche  einen  oder  zwei  Kerne  enthalten  und  Albuminoide,  da- 
gegen kein  Fett,  aufspeichern.  Manche  Zellen  zeigen  nur  wenige 
grobe  oder  nur  einen  riesigen  Ballen,  der  das  ganze  Sarc  erfüllt. 
Der  Kern  ist  an  den  wachsenden  Zellen  immer  einseitig  gel&jrert 
nnd  wird  schliesslich  stark  abgeplattet.  Eine  zarte,  wenig  deatlicht 
Membran  nmgiebt  den  kömigen  Inhalt.  Es  ist  wahrscheinlich,  da.« 
diese  proteischen  Zellen  sich  von  den  eosinophilen  ableiten.  Erwähnt 
sei  noch,  dass  nicht  selten  auch  Fettzellen  im  Bindegewebe  vnr- 
kommen;  femer  dass  die  LEvniü'schen  Zellen  erster  Ordnung  bei 
reichlicher  Ernährung  Glykogen  aufspeichern. 

Im  Verlauf  der  .Arterien  kommen  an  verschiedenen  Stellen  Blnt- 
(L  y  m  p  h  -)  d  r  ö  s  e  n  (Fig.  421)  vor,  deren  grösste  an  der  Arteria  opblhal- 


FiR.  421.  Atiacu»  flnciatilii ,  BldtJrUic.  Iri'.i  KeinuaUcn,  li  Lj-mplucUra,  «.- 
Bindczellen,  tr  und  ger  Korne  und  GarUat  von  LEYDio'ichen  ZeUen  dritter  Ordnan:.  ■.■ 
Muskciruer,  Jnl  Intim*,  t  KBrner  vnn  Speicherzellen,  j-  KeimieUe  la  VorberailDiig  cor  Tnlut 

mica,  über  dem  Magen,  liegt.  Die  Drüsen  bestehen  aus  DrO-senkÖpfi-ben 
(Acini)  und  kurzen  Samnielgängen,  die  in  die  Gefässe  einmündn 
In  den  Acini  findet  sich  ein  epttbelarttger  AVandbelag  von  ansfbi- 
lichen  Zellen  mit  grossen  rundlichen  Kernen,  die  vielfach  in  Miwt 
begriffen  sind.  Auch  im  Innern  können  solche  Bildnngszellet 
liegen.  Die  entstehenden  Leukocyten  zeigen  schlanke  Form,  einen 
schmalen  form  veränderlichen  Kern  und  ein  helles,  kömchenfrei« 
Sarc.  ^ie  häufen  sich  im  Acinusinneren  an  nnd  gelangen  von  hier  in  dir 
Sanimelgänge,  deren  Wandung  mit  longitudinalen  quergestreift':« 
Muskelfasern  au.=gestattet  ist.  Während  man  an  den  Köpfen  nn 
eine  dünne,  von  flachen  LKvinG'schen  Zellen  dritter  Ordnung  gebildet*. 
Hülle  findet,  nimmt  dieselbe  an  den  Gängen  an  Dicke  zu  asd  tHs 
Charakter  einer  Intima  an.    Die  Wanduiigszellen  dürften  auch  in 
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Muskelfasern  entwickeln;  besondere  Muskelzellen  waren  nicht  sicher 
nachweisbar. 

Parasiten.  Im  Bindegewebe  der  Haut  und  anderorts  (am  Darm, 
an  Gefässen  etc.)  kommen  länglich-ellipsoide  Kapseln  oft  in  grosser 
Anzahl  vor,  die  folgenden  Bau  zeigen.  Zu  äusserst  liegt  eine  homo- 
gene, sich  nicht  färbende,  Wand,  die  überall  die  gleiche  Dicke  hat. 
Dicht  an  sie  geschmiegt  folgt  gegen  innen  eine  schwärzbare  Schicht 
mit  longitudinalen  tiefen  Kerben,  in  deren  Bereich  sie  stark  ver- 
dünnt ist.  Entsprechend  den  Kerben  bilden  beide  Wandschichten 
stumpfe  Kanten,  wodurch  die  Kapsel  auf  dem  Querschnitt  sechs-  oder 
achteckigen  Umriss  erhält.  Im  Innern  liegt,  von  der  Wandung  weit 
getrennt  und  noch  durch  eine  zarte,  helle,  gleichfalls  auf  dem  Quer- 
schnitt polygonale,  Wand  begrenzt,  eine  dick-stabförmige  Sarcmasse 
ohne  sicher  zu  unterscheidende  Kerne,  mit  eingelagerten  färbbaren 
Körnern  und  Schollen.  Diese  eingekapselte  Sarcmasse  repräsentiert 
einen  protozoischen  Parasiten,  das  Psorospermium  haeckeli  HiiiGENDORF. 
Aussen  an  der  Kapsel  liegen  mehr  oder  weniger  reichlich  platte 
LEYDio'sche  Zellen  dritter  Ordnung,  welche  als  Bildner  derselben  auf 
zufassen  sind. 

Banchmark  (Astacus  fluviatilis). 

Betrachtet  wird  das  Bauchmark  des  Abdomens.  Es  besteht  aus 
sechs  Ganglien,  deren  letztes  (Schwanzganglion)  auch,  die  Nerven  für 
das  Endsegment  abgiebt.  Die  Ganglien  stellen  runde,  oben  und  unten 
abgeplattete,  Knoten  vor,  die  durch  die  äusserlich  einfachen  Konnektive 
verbunden  werden  und  zwei  Paar  von  Seitennerven  abgeben.  Das 
vordere  Paar  begiebt  sich  zu  den  Pleopoden,  das  hintere  innerviert 
die  Körpermuskulatur.  Ein  drittes  Nervenpaar  entspringt  dicht  hinter 
dem  Ganglion  vom  Konnektiv  und  dringt  in  die  Körpermuskulatur 
ein.  Im  Ganglioninnern  finden  sich  paarige  Neuropile,  die  durch 
Kommissuren  verbunden  werden.  In  die  Neuropile  strahlen  die 
Nervenfasern  der  Konnektive  (paarige  Konnektivstränge),  so- 
wie die  der  Seitennerven,  ein;  ein  guter  Teil  der  Fasern  durchläuft 
die  Neuropile  und  giebt  nur  Lateralen  an  dieselben  ab.  Die  Nerven- 
zellen liegen  allein  auf  der  ventralen,  bogig  vorspringenden,  Ganglion- 
hälfte (Nervenzelllager).  Zunächst  wird  die  Struktur  der  Konnek- 
tive, dann  die  des  Ganglions,  betrachtet.  Die  Schilderung  schliesst 
sich,  in  Hinsicht  auf  das  Binde-  und  Hüllgewebe,  in  den  meisten 
Punkten  eng  an  eine  demnächst  erscheinende  Arbeit  von  Halpebn  an. 

Konnektiv.  Das  Konnektiv  hat  elliptischen  Querschnitt  mit 
liegender  Hauptachse.  Es  besteht  aus  den  zwei  runden  Konnektiv- 
strängen,  die  an  den  benachbarten  Flächen  leicht  abgeplattet  sind  und 
hier  durch  ein  bindegewebiges  doppeltes  Septum  getrennt  werden. 
Das  Septum  geht  dorsal  und  ventral  in  eine  umhüllende  Bindegewebs- 
lage  (Perineurium)  über,  dessen  äusserste  Schicht  als  peritone- 
aler Bindegewebsüberzug  die  Verbindung  des  Bauchmarks  mit 
anderen  Organen  vermittelt  und  meist  nur  sehr  schwach  entwickelt 
ist.  Das  Perineurium  wird  von  LEYDio'schen  Zellen  zweiter  Ordnung 
gebildet.  Diese  bestehen  aus  flachen  wenig  deutlich  begrenzten  Zell- 
körpern mit  eingestreuten  Kernen  und  eingelagerten,  sowie  auch  peri- 
pher entwickelten,  faserartigen  oder  lamellösen,  Gerüstbildungen,  die 
vor  allem  gegen  die  Leibeshöhle  hin  entwickelt  sind,  dagegen  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Nervenfaserstränge  zurücktreten.    Die  Abgren- 
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zang  gegen  die  peritoneale  Schicht  wird  scharf  markiert  durch  ein- 
gelagerte longitudinal  veiianfende  bandartige  Fasern,  die  wegen,  aller- 
dings nicht  sonderlich  scharf  ausgesprochener,  Affinität  zorWEHiEBTVhen 
Fuchsan-ResorciniUrbung  als  elastische  Fasern  bezeichnet  werden 
können.  Sie  sind  vor  allem  dorsal  in  einfacher  Schicht  entwickelt 
Im  Perineurium  verlaufen  dorsal,  wo  es  in  das  gleichbeschaffene  mediale 
Septum  umbiegt,  sowie  auch  in  diesem,  enge  Get^e,  ron  denen  Zweige 
in  die  Faserstränge  eindringen. 

Die  Nervenfaserstränge  setzen  sich  gegen  das  Perinenriom  scharf 
ab.  Sie  bestehen  aus  Axonen  sehr  verschiedener  Stärke,  die  von 
Hullgewebe  eingescheidet  sind.  Jederseits  liegen  dorsal  zwei  be- 
sonders dicke,  sog.  Kolossalfasern.  Die  Nervenfasern  zeigen 
in  einer  hellen,  durchaus  körnchenfreien,  Periflhrillärsubstanz  gleich- 
massig  verteilte  zarte  Neurofibrillen,  die  wohl  als  Elementarfibrillen 
aufzufassen  sind.  Jeder  Faser  liegt  eine  sehr  zarte  innere  and  eine 
derbere  äussere  Scheide  (Fig.  422  B)  an,  zwischen  welche  sich  vereinzelt 


Uc  t, 

Fig.  4S2.  .iil-Kia  ßiiciatilU,  Axone  >as  dem  Baacbmark,  A  au*  GkDKlioB. 
B  ■!■■  Konnektir.  Ar  Axod,  gaachrnmpn  (die  NsaroabrillBD  durch  Ponkte  od«  knu 
Striche  angedeutet),  jt  körnige  Anachwellnngen  von  Fibrillen,  1-,  Ceturtige  Kömer.  die  icili 
im  Axan,  (eili  In  InDcnseheide  (J.fiek)  gelegen  tind,  ie  Kern  der  Inneoacheide.  iw  Narlnliu. 
Aii.Srk  AntieDBcbeide,  x  ftdige  Verbindungen  der  Scheiden,  Lac  Ltkaat,  ji  FibriUn  dir 
Innenacbeide. 

abgeplattete  Kerne  einschieben.  Die  Innenscheide  ist  dentlich 
längsfibrillär  struiert.  Man  erkennt  die  Fibrillen  auf  dem  Qnersrhniti 
als  feine  Punkte,  die  in  Höhe  und  Tiefe  weiter  laufen;  auch  anf 
Flächen  schnitten  des  Axons  sind  sie  oft  schön  zu  erkennen.  Sie  zeigen 
auch  körnige  Anschwellungen  (siehe  Ganglion)  und  werden  dnrch  eine 
Kittschicht  zu  einer  zarten  Membran  verbunden.  Die  A  a  s  s  e  n  - 
scheide  ist  derber  und  lässt  eine  fibrilläre  Struktur  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen.  Beide  Scheiden  liegen  dort,  wo  Kerne  fehlen,  dicht 
aneinander,  doch  hebt  sich  bei  Schrumpfung  des  Axons  die  Innen- 
scheide meist  von  der  äusseren  ab  und  folgt  jenem.  Verbindungen  sind 
nicht  deutlich  zu  erkennen;  nur  in  der  Nähe  der  Kerne  finden  sich 
sehr  geringe  Reste  undifferenzierten  Sarcs,  die  zu  der  Innenscbeid«' 
hinzuzurechnen  sind.  Von  einer  Zugehörigkeit  der  Innenscfaeide  zum 
Axon  kann  nach  den  Befunden  keine  Rede  sein.  Der  Kern  gleicht 
den  Bindezellkemen ;  er  ist  massig  reich  an  Nucleom  und  enthält  einen 
kleinen  seitenständigen  Nncleolus. 

Auch  an  den  dünnsten  Axonen  sind  beide  Scheiden  nachweisbar 
Zwischen  den  Aussenscheiden  finden  sich  verbindende  zarte  Stränge, 
in  denen  gleichfalls  vereinzelte  Kenie  eingelagert  sind.    Vom  Perinen- 
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rium  ist  das  Hüllgewebe  deutlich  unterschieden.  Dieser  Unterschied 
verwischt  sich  indessen  an  den  Nerven  (siehe  z.  B.  bei  Darm),  was 
besonders  an  den  hinteren,  vom  Konnektiv  entspringenden,  Seiten- 
nerven der  Fall  ist  Hier  ist  im  Umkreis  jedes  der  wenigen  Axone, 
die  weit  getrennt  sind,  eine  grössere  Zahl  von  Aussenscheiden  ent- 
wickelt, zwischen  denen  reichlich  Kerne  vorkommen  und  die  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Perineurium  übergehen.  Beiderlei 
Gewebe  erscheinen  auch  ihrer  feineren  Struktur  nach  eng  verwandt. 
Sie  bestehen  aus  platten  Zellen,  deren  Gerüst  faserartige  oder  lamel- 
löse  Bildungen  liefert,  die  sich  mit  der  van  GiEsoN-Färbung  nur 
dann  röten,  wenn  sie  kräftig  ausgebildet  sind.  Mit  der  ektoder- 
malen  schwärzbaren  Glia  der  Würmer,  Mollusken  und  Cölenterier 
zeigt  das  scheidenartig  ausgebildete  Hüllgewebe  keinerlei  Verwandt- 
schaft; es  ist  vielmehr  dem  Hüllgewebe  der  genannten  Formen  durch- 
aus vergleichbar  und  wie  dieses  als  ein  mesodermales  zelliges 
Bindegewebe  aufzufassen.  Für  die  Ableitung  vom  Mesoderm 
sprechen  die  embryologischen  Befunde  Reichenbach's  ,  die  jedoch 
von  anderer  Seite  angefochten  werden.  Eine  echte  Glia  fehlt  den 
Crustaceen  und  wohl  allen  Arthropoden  (siehe  auch  bei  Periplaneta 
durchaus. 

Der  Vergleich  des  Hüllgewebes  mit  dem  der  genannten  Formen 
wird  noch  dadurch  gestützt,  dass,  wie  bei  manchen  Würmern  (z.  B. 
Kolossalfasem  von  Lumbricus)  und  bei  den  weitaus  meisten  Vertebraten, 
auch  bei  manchen  Dekapoden  (z.  B.  Palämon)  die  vom  Hüllgewebe 
gebildeten  Scheiden  Myelin  enthalten.  Dieses  findet  sich  bei  Palämon 
zwischen  Innen-  und  Aussenscheide ;  bei  den  stärkeren  Fasern,  welche 
mehrere  Aussenscheiden  aufweisen,  auch  zwischen  diesen,  und  schwärzt 
sich  leicht  mit  Osmiumsäure.  Durch  Retziüs  sind  auch  Einschnürungen 
dieser  Myelinscheiden,  entsprechend  den  Einschnürungen  bei  den  Verte- 
braten (siehe  bei  Mammalia),  aufgefunden  worden. 

Ganglion  (Fig.  423).  An  der  Grenze  zum  Ganglion  verändert 
sich  die  Struktur  des  Bauchmarks  wesentlich.  Das  Septum  zwischen 
den  Konnektivsträngen  verschwindet,  diese  nehmen  an  Umfang  zu  und 
schliessen  derart  aneinander,  dass  beide  zusammen  auf  dem  Querschnitt 
fast  kreisartig  begrenzt  sind.  An  der  Eintrittsstelle  ins  Ganglion  sind 
sie  reichlich  von  Bindegewebe  und  eingelagerten  Blutlakunen  durch- 
setzt, die  dem  stark  verdickten  Perineurium  entstammen.  Auf  diese 
lakunäre  Zone  folgen  dieNeuropile,  welche  untereinander  durch  die 
quer  verlaufenden  Kommissuren  verbunden  sind  und  in  deren  Umkreis 
sich  ventral  die  Nervenzellen,  in  zwei  Paar  von  grossen  Packeten, 
einem  vorderen  Paar  und  einem  hinteren,  anordnen.  Beide  Paare  sind 
deutlich  gesondert,  doch  stossen  die  Packete  jedes  Paares  in  der  Medial- 
linie direkt  aneinander.  Jedem  Packet  entspricht  ein  Seitennerv, 
der  gegen  rückwärts  verschoben  vom  Ganglion  entspringt.  Die  zwei 
Kommissuren  zeigen  deutliche  Schichtung.  Man  unterscheidet  eine  dor- 
sale, mittlere  und  ventrale  Pilarkommissur  von  dazwischen 
eingeschalteten  Faserkommissuren.  In  den  ersteren  durchflechten 
sich  die  feineren  Faserverzweigungen  beider  Pile,  in  den  letzteren 
verlaufen  Axone  von  einer  Seite  zur  anderen;  sie  kommen  zum  Teil 
direkt  von  den  Nervenzellen  und  treten  in  die  Seitennerven  ein  oder 
biegen  in  longitudinalen  Verlauf  um.  Longitudinale  Fasern  finden 
sich  in  reichlicher  Zahl,  vor  allem  dorsal,  in  die  Pile  eingebettet; 
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dorsal  sind  die  vier  Kolossalfasem,  von  denen  Lateralen  ab^hen. 


Das  Perineurium  ist  allseitig,  vor  allem  aber  ventral.  stAit 
verdickt.    Während  es  aussen  den  vom  Konnektiv  beschriebenen  fas«^ 


Fg.  423.  .Ulocu,  ßucialilii,  AbdominalganelioD  qaer.  I>.  und  V.C.m  dar- 
ule  und  rentrüe  FaserkommisBur,  D. ,  MI.  und  l'.Pi  donalee,  mitllcres  Bnd  Tcnink« 
Nenropit,  n.z  NcrvenzsllB  mit  geichwänler  Scheide  dei  Axoni  (aj-j,  PX  PeriMBrion.  P.\, 
desgl.,  ionere  iBknnenieiche  Zone,  IlS.liw  HUIlgrirebe,  'V  Septum,  ila.f  ■Iiititcb*  Fmov. 
co.y  KoloiMlraacr,  Lat  LakancD,  n./  Nervenfuern  eine»  LaleralDcrven, 

rigen  ( 'harakter  wahrt  (LEYDui'sche  Zellen  2.  Ordnung),  schiebt-o  sich 
gegen  innen  LETDic'sche  Zellen  1.  Ordnung  reichlich  ein  nnd  zwi.'icheD 
diesen  treten  überall  enge  BIntlakunen  auf,  die,  wie  beschrieben,  an 
der  ürenze  zu  den  Konnektiven  auch  in  die  Faserstränge  selbst  ein- 
dringen. Kin  bindegewebiges  Septum  fehlt  im  Ganglion  vollstämiig. 
Dagegen  tritt  eine  flach  liegende  selbständige  Zone  von  Hüllgewc-be 
unter  den  Pilen,  eingebettet  in  das  dicke  ventrale  Lager  Leydkj 'scher 
Zellen  1.  Ordnung,  auf,  welche  die  Nervenzellen  enthält  ond  den-n 
Fortsätze  in  die  Pile  begleitet,  ausserdem  aber  auch  ein  schwärz- 
bares ventrales  Längsseptnm  bildet,  das  in  der  mittleren  Gamrlion- 
region,  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Kommissuren,  hoch  dorsal- 
wärts  vordringt.  Dieses  Hüllgewebe  bildet  im  wesentlichen  eine  dicke 
Platte,  die  an  den  Seitenrändem  des  Ganglions  und  im  Längssf))tnm 
bis  ans  fasrige  Perineurium  herantritt,  sich  aber  filrberisch  von  diesem 
scharf  unterscheidet.  Das  Ganglionseptum  darf  nicht  mit  dem  Konnektir- 
septum  verwechselt  werden. 

Die  Nervenzellen    (Fig.  424)  sind  fast  durchwegs   nnipolarf 
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Elemente  von  charakteristischem    Bau.     Ihre   Grösse   schwankt  be- 
trächtlich, auch  liegen  strukturell  Untei-schiede  vor.    Die  Zellen  haben 
die  Form  eines  oft  fast  kugeligen    Kolbens,  dessen  relativ  dunner 
Stiel  den  Axou  bil- 
det. Der  Kern  liegt  f 
mittelständig;  er  ist 
fast  kreisrund  auf 
dem       Querschnitt 
und  enthält  neben 
einem    oder    meh- 
reren Nucleolen  ein 

dichtes         Nucleo-  lü.a« 

mitom ,  dem  sich 
ausserdem  vielfach 
feine,  schwach 
eosinophile,  Granu- 
lationen zugesellen.  ""^ 
Die  Nucleolen  zei- 
gen eine  dünne 
Nucleomrinde  und 
eingelagert  eosino- 
philes Paranncleom 
in  verschieden  rei- 
cher Anhäufung.  Im 

SarC      der     grossen  Fig.  424.   .l»(oinM/u»t«*'^.  Narvaniell«  dei  n.och- 

Zpllfn    tritt    scharf  m«rk«.    j-  UrsprungMlelle  dsi  Axon«.  r,  Forlgeliung  dei  mo- 

Z,ellen    tritt    SCnan  ^,^^   Ceweb«   in    den   Zelll.5rper.    k   konientri.ch   geordnet. 

eine         f  OrtSetZUng  Nmrothondren.    l-,  grSsHtre,    feltBrtlgo  Kflnier,  m.(ht>  HUUge- 

der       AzonSubstanZ  webe,  ß  schwiraliare  FibriUan  desselben. 

hervor ,  die  ein- 
seitig in  nahezu  peripherer  Lage  verläuft,  sich  mehr  und  mehr  abplattet 
und  allmählich,  entgegengesetzt  vom  Axonursprung,  undeutlich  wird. 
Der  Axon  besteht,  wie  in  den  Nerven  oder  Connectiven,  aus  dicht  und 
nur  leicht  geschlängelt  verlaufenden  Neurofibrillen  (Elementar- 
fibrillen  ?)  innerhalb  einer  hyalinen  Perifibrillärsubstanz.  Nicht 
selten  zeigt  er  einzeln  verstreute  grobkörnige  Einlagerungen,  wie  sie 
auch  das  Hüllgewebe  und  die  Nervenzellen  enthalten,  die  aber  im 
weiteren  Verlauf  völlig  schwinden  (siehe  weiter  unten).  Die  eigent- 
liche Zellsubstanz  ist  ausgezeichnet  durch  eine  feine  Köi-nelung 
(NissL'sche  Körner  oder  Neurochondren)  zwischen  den  Fibrillen, 
die  sich  in  der  Art,  wie  es  die  Figur  andeutet,  verteilt  und  die  Fi- 
brillen verdeckt.  Gewöhnlich  ordnen  sich  die  Körner  zu  spindeligeii, 
konzentrisch  geschichteten,  Schollen,  zwischen  welchen  sich,  ausser 
den  Fibrillen,  auch  sehr  schmale  helle  Streifen  einer  hyalinen  Zwischen- 
substanz  vorfinden.  Manche  Zelle  zeigt  ein  deutlich  konzentri.sch  ge- 
schichtetes Aussehen.  Die  Fibrillen  scheinen  ein  loses  Geflecht  "zu 
bilden. 

Die  periphere  Zone  des  Sarcs  zeigt  bei  den  grossen  Zellen  ein 
mannigfaltiges  oft  bizarres  Aussehen.  Eine  scharfe  Abgrenzung  gegen 
das  Hüllgewebe  liegt  nur  bei  den  kleineren  Zeilen  vor,  wo  jenes  eine 
einfache  oder  aus  wenig  Schichten  bestehende  Kapsel  mit  spärlichen 
Kernen  bildet.  An  den  grossen  Zellen  ist  die  Hülle  voluminöser  und 
besteht  aus  locker  fädig  struierten  Zellen,  welche  Fortsätze  in  die 
Nervenzelle  einsenken,  die  bis  gegen  den  Kern  hin  zu  verfolgen  sind. 
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Auch  Kerne  kommen  in  das  Nervenzellsarc  zu  liegen,  dessen  Grenze 
lokal  oft  nicht  sicher  festzustellen  ist. 

Das  H Uli ge webe  ist  in  der  Umgebung  der  Nervenzellen 
charakterisiert  durch  das  Auftreten  einer  fettartigen,  mit  Eisea- 
hämatoxylin  sich  schwärzenden,  Substanz,  die,  wenn  sie  auch  kein 
Myelin  repräsentiert,  doch  jedenfalls  Verwandtschaft  zu  diesem  zeij^ 
(siehe  unten).  Sie  ist  immer  in  Anlehnung  an  das  Gerüst  der  HüU- 
Zellen  entwickelt  und  bildet  entweder  aufgereihte  Kömer  von  fett- 
artigem  Glanz  und  oft  tropfen  artiger  Form,  oder  umhüllt  die  Gerüst- 
fäden auf  lange  Strecken,  die  dadurch  scharf  als  schwärzbare  Fibrillen 
hervortreten,  oder  erfüllt  bei  reicher  Entwicklung  die  ZeUfortMiie 
oder  ganzen  Zellen  mehr  oder  weniger  vollständig,  so  dass  die  mannijr* 
faltigsten  Bilder  zustande  kommen.  Manche  völlig  imprägnierte  Zellen 
lassen  derart  ihre  Form  gut  erkennen.  Schwärzbare  dicke  Fäden,  die 
man  nicht  mit  den  hier  durchaus  fehlenden  Gliafasem  der  Wurm«- 
verwechseln  darf,  dringen  vielfach  auch  in  die  Nervenzellen  ein  und 
begleiten  vor  allem  die  Axone,  in  deren  Umgebung  oft  dichte  donkk 
Scheiden  vorliegen,  deren  Gehalt  an  fettartiger  Substanz  sich  in  den 
Pilen  verliert.  Auch  in  die  Nervenzellen  und  in  die  axonale  Substanz 
kommen  freie  schwärzbare  Kömer  zu  liegen,  die  wohl  dem  HüUgewebe 
entstammen,  und  auch  in  den  Faserquerschnitten  der  Pilen  (Fig.  422  A , 
oft  in  reichlicher  Zahl,  anzutreffen  sind.  Berücksichtigt  man«  dass  bei 
Pdlämon  u.  a.,  wie  schon  erwähnt,  echtes  Myelin  im  Umkreis  der 
Axone  vorhanden  ist,  so  unterliegt  die  Verwandtschaft  dieser  an  d&» 
Hüllgewebe  gebundenen  fettartigen  Substanz  zum  Myelin  wohl  keinen 
Zweifel.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  ähnliche  Kömer  auch  in  den 
LEYDio'schen  Zellen  der  Ganglien  beobachtet  werden. 

Hinsichtlich  der  weiteren  Strukturen  zeigt  das  Hüllgewebe  der 
im  Ganglion  verlaufenden  Nervenfasem  die  gleiche  Beschaffenheit,  wie 
in  den  Konnektiven,  so  dass  auf  die  dort  gegebene  Schilderung  ver- 
wiesen werden  kann.  In  der  Nähe  des  Ursprungs  sind  an  den  Axon« 
beide  Scheiden  noch  nicht  scharf  zu  unterscheiden;  dies  ist  aber  in 
den  Pilen  leicht  der  Fall.  Verbindungen  der  Aussenscheiden  unter- 
einander kommen  hier  überall  vor. 

Ueber  die  Faser  verlaufe  ist  durch  die  Methylenblaumethode 
Folgendes  bekannt  geworden.  Von  Nervenzellen  konunen  in  den 
Ganglien  vor:  motorische  und  Schaltzellen.  Die  motorischen 
Zellen  senden  den  effektorischen  (motorischen)  Axon,  der  sich 
dichotom  spalten  kann,  durch  einen  der  drei  Nerven  derselben  oder 
der  anderen  Seite  nach  aussen.  Vom  Axon  entspringen  Dendriten 
im  Verlaufe  innerhalb  des  Ganglions  und  zweigen  sich  in  beiden 
Neuropilen  an  verschiedenen  Stellen  auf,  wodurch  sie  Anteil  an  der 
Bildung  des  Elementargitters  nehmen.  Die  sensoriscben  Axooe 
der  Schaltzellen  verlassen  das  Bauchmark  nicht  und  geben  Lateralen 
und  Terminalen  entweder  nur  im  Ui-sprangsganglion  oder  auch  in 
anderen  benachbarten  ab.  Die  in  der  Nähe  der  Zelle  entsprinjren- 
den  Seitenfortsätze  sind  wohl  auch  als  Dendriten  anzusprechen.  Die 
vier  Kolossalfai^ern  gehören  zu  Schaltzellen,  welche  vermutlich  in 
(erebralganglion  liegen;  sie  durchlaufen  das  Bauchmark  von  vom  bis 
hinten  und  geben  in  jedem  Ganglion  dicke  Lateralen  ab,  die  sich  rasch 
aufasteln.  Sowohl  die  Lateralen  und  Terminalen,  als  auch  die  Den- 
driten der  Schaltzellen  beteiligen  sich  an  der  Bildung  des  Elementar- 
gittei*8. 
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Von  peripher  gelegenen  sensiblen  Nervenzellen  (siehe  unten) 
strahlen,  vornehmlich  durch  das  vordere  Seitennervenpaar,  sensible 
Fasern  in  die  Neuropile  ein,  die  sich  T förmig  teilen;  von  den  beiden 
Aesten  gehen  Lateralen  zum  Elementargitter  und  ebenso  treten  die 
in  gleichen  oder  benachbarten  Ganglien  gelegenen  Terminalen  in 
dasselbe  ein.  Die  sensiblen  Fasern  zeichnen  sich  durch  besondere 
Feinheit  aus ;  sie  dringen  in  die  ventralen  Teile  der  Neuropile  ein  und 
verästeln  sich  vorwiegend  hier. 

Im  Elementargitter  besteht,  nach  Bethe,  ein  direkter  Zusammen- 
hang der  Neurofibrillen  aller  in  dasselbe  eintretenden  nervösen  Fort- 
sätze. Indessen  ist  der  Zusammenhang  nicht,  wie  es  Apathy  für  die 
Würmer  angab,  ein  diffuser,  sondern  ein  lokalisierter.  Jede  Zelle  hat 
ein  bestimmtes  Ausbreitungsgebiet  und  setzt  sich  dadurch  mit  be- 
stimmten anderen  Zellen  in  Verbindung.  Im  Elementargitter  erfolgt 
vielfach  eine  direkte  Vermittlung  von  Reizen  unter  Umgehung  des 
Zellgitters.  Durch  Abtrennung  der  Nervenzellen  von  den  Pilen  eines 
Ganglions  wird,  wie  Bethe  feststellen  konnte,  die  Reizübertragung 
nicht  unterbrochen.  Morphologisch  ist  das  dadurch  ermöglicht,  dass 
nicht  alle  Neurofibrillen  einer  Nervenzelle  das  Zellgitter  passieren, 
sondern  durch  einen  Fortsatz  des  Axons  ein-,  durch  einen  anderen 
wieder  austreten  können.  Die  Bedeutung  der  Nervenzelle  liegt  des- 
halb vorwiegend  in  ihrem  trophischen  Einfluss  auf  die  Fibrillen. 

Die  von  aussen  in  das  Bauchmark  einstrahlenden  Fasern  gehören 
zu  sensiblen  Zellen,  welche  in  der  Haut  vereinzelt  liegen,  femer 
zu  den  Sinneszellen  der  Sinnesborsten,  die  man  an  den  Antennen, 
Mandibeln,  Maxillen  und  Pleopoden  beobachtet.  Die  an  letzteren  ge- 
legenen eignen  sich  besondei*s  zur  Untersuchung  (Retzius)  ;  man  sieht 
an  ihrer  Basis  in  oder  unter  dem  Epiderm  einzelne  Zellen  oder  Gruppen 
solcher  (Borstenganglion),  die  je  einen  perceptorischen  Fortsatz  in  die 
Sinnesborste  hineinsenden.  Die  Fortsätze  enden  bei  den  gefiederten 
Borsten  der  Mundteile  in  der  Borstenwurzel,  zwischen  den  Borsten- 
zellen, und  zwar  ungeteilt;  bei  den  nicht  gefiederten  Borsten  konnten 
sie  in  die  Borste  selbst  (Bethe)  verfolgt  werden,  wo  sie  bis  zum  Ende 
derselben,  gleichfalls  ungeteilt,  verlaufen. 

Die  Endigungen  der  motorischen  Axone  an  den  Muskel- 
fasern sind  überaus  reiche  (Retzius).  Die  Terminalen  legen  sich  mit 
leichten  Endanschwellungen  an  die  Muskelfasern  an ;  Endhügel  werden 
nicht  gebildet. 

Augen  {Palaemon  squillä). 

Die  zusammengesetzten  Stielaugen  von  Palaemon  (Fig.  425)  sind 
günstige  Untersuchungsobjekte.  Zunächst  ist  das  endständige  halb- 
kuglige  Auge  vom  kui'z  cylindrischen,  an  seiner  Basis  verdünnten 
und  beweglich  eingelenkten.  Stiele  zu  unterscheiden.  Im  Stiele  liegt 
axial  innerhalb  eines  Leibeshöhlensinus  das  Ganglion  opticum, 
das  in  vier  gesonderte  Knoten  zerfällt.  In  den  ersten,  umfangreichsten 
Knoten  tritt  der  vom  Cerebralganglion  kommende  starke  Nervus 
opticus  ein.  Man  unterscheidet  ein  inneres,  von  Fasern  durch- 
fiochtenes,  Neuropil  und  einen  einseitigen  dicken  Mantel  von  Nerven- 
zellen. Der  zweite  Knoten  ist  weit  kleiner  und  abgeflacht;  der  dritte, 
ein  wenig  grössere,  ist  distal  gewölbt,  proximal  leicht  ausgetieft.  Der 
vierte  rekapituliert  die  Augenform  und  bildet  einen  dickwandigen 
Kugelausschnitt  mit  distaler  konvexer  und  proximaler  konkaver  Fläche. 
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Er  wird  als  Retinaganglion  unterschieden.  Alle  Knoten  sind 
durch  gekreuzt  verlaufende  Nervenfasern  verbunden.  Der  zweite  nnd 
dritte  zeigen  seitlich  gelegene  Nervenzellmassen  und  im  NeuropJl  so- 


Fig.  435.  l'atämon  iqniila,  Auge  llof;».  Kp  Epidenn,  Cu  CaUcnU,  Sin  Sinu,  » 
MmkalBtnr,  B.Ua  Biodegewelie  de»  Siicls,  .V.  nnd  <lg.ap  Aug»nnen'  und  -ginglion,  f^." 
RatinagtnglioD ,  n.z  Nirveniellen,  H,Oc.R  lubocuUrer  Raum.  Ur.I.  Greozlunell« ,  KiA 
Rhibdom,  kf  Kerne  der  Retlnaluellen ,  /r  Iri«pigniea( ,  Keg  Kegel,  du.  und  i'.AV  Inum 
QDd  innere  KrTiUllatUcke,   (Vn  Coraci,  z  CorncuellüD. 

wohl  radial  als  konzentrisch  verlaufende  Nervenfasern.  Das  Ketina- 
ganglion  enthält  nur  eine  dünne  proximale  und  eine  dicke,  aber  lockere, 
distale  Nervenzelllage;  zwischen  beiden  verlaufen  im  Neoropil  vor- 
wiegend radiale  und  in  ein  paar  Schichten  auch  konzentrische  Fasern. 
Zwischen  der  distalen  Zelllage  und  der  Grenzlamelle  des  Auges 
bleibt  noch  ein  breiter  schalentörmiger  Baum,  der  von  den  radial  auf 
das  Auge  einstrahlenden  Nervenfasern  durchsetzt  wird  und  zwischen 
diesen  Pigment-stränge  aufweist  (snbocularer  Eaumj.  An  der 
Grenze  zum  Retinaganglion  liegen  Blutgefässe,  die  übrigens  ancli 
in  das  Ketinaganglion  selbst  eindringen  und  feine  Kapillaren  bis  zur 
Grenzlamelle  emporsenden. 

Die  äussere  Wand   des  Stiels  zeigt  ein  niedriges  Epidenn  mit 
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dicker  Caticula  und  einwärts  davon  eine  dünne  Bindegewebslage,  die 
sich  unmittelbar  am  Auge  verdickt  und  einseitig  längsverlaufende 
Muskeln,  die  das  Auge  bewegen,  enthält 

Das  Auge  bildet  eine  gleichmässig  dicke,  hohle  Halbkugel,  in 
deren  Höhlung  das  Retinaganglion  und  der  suboculare  Raum  ein- 
gebettet sind.  Es  ist  sehr  regelmässig  gebaut  und  besteht  aus  einer 
ausserordentlich  grossen  Menge  von  schmalen  Kegeln  (0mm en  oder 
Einzelaugen),  zwischen  denen  sich  Pigmentzellen  vorfinden.  Jedes 
Omma  wird  von  fünfzehn  Zellen  gebildet,  die  sich  auf  drei  Schichten 
verteilen  und  durch  ihre  verschiedenartige  Ausbildung  und  Gliederung 
eine  charakteristische  dreifache  Schichtung  des  Auges  bedingen.  An 
die  Grenzlamelle  grenzt  die  Retinulaschicht;  auf  diese  folgt  die 
etwa  doppelt  so  hohe  Kegelschicht  und  peripher  die  flache  Cornea- 
Schicht.  In  letzterer  besteht  jedes  Omma  aus  vier  Corneazellen 
mit  auiliegender  Cornea,  welche  das  Cuticularprodukt  jener  ist 
Die  Kegelschicht  wird  von  den  vier  Kegelzellen  gebildet,  welche 
den  dioptrischen  Apparat  des  Omma,  den  Kegel  bilden,  von  welchem 
gewisse  Teile  (siehe  unten)  sich  durch  besonders  starke  Lichtbrechung, 
als  Krystallstücke,  auszeichnen.  In  der  Retinulaschicht  liegen 
die  Sehzellen  des  Omma,  die  sog.  Retinulazellen,  deren  Zahl  sieben 
beträgt.  Sie  liefern  gemeinsam  einen  axial  gelegenen  perceptorischen 
Apparat,  das  Rhabdom,  das  sich  distal  innig  an  den  Kegel  anfügt 
und  mit  diesem  zusammen  den  Seh  Stab  des  Omma  bildet  Die 
eigentlichen  Zellkörper  der  Retinulazellen  umgeben  die  verjüngte 
Kegelbasis  (Kegelstiel).  Sie  enthalten  den  Kern  und  meist  auch 
Pigment  (Ret inulapi gm ent);  basal  ziehen  sie  sich  in  Nervenfasern 
aus,  welche  die  Grenzlamelle  durchsetzen,  in  den  subocularen  Raum 
eintreten  und  zum  Retinaganglion  hin  verlaufen. 

In  den  Interommalräumen  finden  sich  reichlich  Pigmentzellen. 
Nach  der  Beschaffenheit  der  Pigmentkörner  untei'scheidet  man  erstens 
Iriszellen,  welche  die  Kegel  oder  die  Kegelstiele  mantelartig  um- 
geben und  seitlich  aus  diesen  austretende  Lichtstrahlen  absorbieren; 
und  zweitens  Tapetumzellen,  welche  im  suboctilaren  Räume  und 
in  der  Retinulaschicht  gelegen  sind  und  selbst  bis  zur  distalen  Grenze 
der  Irismäntel  vordringen.  Das  Pigment  der  Tapetumzellen  reflektiert 
das  Licht,  hat  also  funktionell  die  gleiche  Bedeutung,  welche  bei  den 
Insekten  die  Tracheengänge  unter  dem  Auge  haben,  deren  Luftinhalt 
ebenfalls  das  Licht  reflektiert. 

Je  nach  der  Belichtung  ist  die  Lage  des  Pigment  eine  verschiedene. 
Bei  mangelnder  Belichtung  (Dunkelauge)  liegt  das  Irispigment  in 
Umgebung  der  Krystallstücke  (siehe  unten),  also  der  Cornea  sehr  ge- 
nähert Das  Retinulapigment  ist,  wenn  überhaupt  vorhanden,  auf  den 
subocularen  Raum  beschränkt  Bei  intensiver  Beleuchtung  sinkt  das 
Irispigment  bis  auf  die  Kegelstiele  herab,  dagegen  sammelt  sich  das 
Retinulapigment  vorwiegend  in  der  Umgebung  der  Rhabdome  an.  Das 
Tapetumpigment  wahrt  seine  Lage  im  subocularen  Raum  und  basal 
zwischen  den  Retinulazellen  (siehe  Genaueres  unten).  —  Auf  die 
physiologische  Bedeutung  dieser  Verschiebungen,  sowie  auf  den  Seh- 
vorgang überhaupt,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Das  Auge  entsteht  zugleich  mit  dem  Opticusganglion  als  eine  ein- 
seitige Ektoderm Wucherung  am  Augenstiele,  deren  Differenzierung  im 
einzelnen  noch  ungenügend  bekannt  ist. 

Corneazellen.     Jedem   Omma  entspricht   eine  Facette  der 
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Cornea  (Fig.  426),  die  mit  den  IwDachbarten  direkt  zasammenhÄngt.  Ih»- 
Oornea  repräsentiert  die  Cuticula  des  Auges.  Die  Facetten  haben  eine  fsst 
plane  Basis  und  eine  leicht  gewölbte  Oberfläche.  Sie  sind  fein  ges<Iiicht.-t 


Fig.  426.  iWÄmon  tguilia,  Teile  «iB»> 
EiDielauge)  (Omma).  A  CoTDea  >ad 
diataler  Tail  der  Kegel.  B  Teil  eimei 
Rhabdomi  and  einer  Kelins  lai»lle. 
C  Qusrachnilt  eineiOmma  inRbabdea- 
böbe.  Cor»  Cornea,  :  CorneaHlle.  I^  Ken  der- 
■elbea.  pg.t  IrJspigmenl,  Za,  üh.  and  iJTr.  k'ry 
Zapfen.  Iniaaree  und  inoem  KiytialUtadt.  54  ti 
elDea  Kegels  {Kry),  me  Conolemm,  dk,  Gniudic^ 
der  Canomeiea,  t'i  Kern  elnei  Codoihb«,  A'-  Er« 
einer  KetinnlazeUe,  nji  loagitodlnala  NenrutihrilkK. 
n./i'i  Fibrillen  vor  Eintritt  ina  Khabdom,  tlb,  anl 
Hb.,  StirtchenbUndel  lln(^  und  qnei,  tclit  l  Schlm.-«- 
leielen,  idiiJi  detgl.  flicbenbaft,  r  Schnmpfnmft- 
lUcka. 

und  lassen  eine  dünne  schwärzbare 
Aussenlage,  wie  sie  überall  an  lier  i'uti- 
cula  vorkommt,  unterscheiden.  lDt»?r 
jeder  Facette  liegen  vier  unscbeiDb«n 
Zellkörper  (Corneazelleni,  ZTriscbra 
welche  sich  medial  von  unten  her  das 
schräg  abgestutzte  Ende  eines  änsserca 
Kryslallstiickes  einschiebt.  Sie  bildei 
■t/i,        ^^i  derart    insgesamt    eine    Kap|>e     mit 

scharfer  basaler  Ringkante  und  ver- 
dünnter Mittelfläche;  jede  Zelle  gleicht  auf  dem  Querschnitt  einen 
Zwickel,  der  sich  zwischen  Kegel  und  Cornea  schiebt  Entsj)re<.'heDi 
dieser  Form  verlaufen  die  vorhandenen  SarcfUden  der  mittleren  Eesioii 
schräg  vou  der  Cornea  nach  abwärts,  und  die  Kerne  erscheinen  n 
schmalen,  quer  gestellten  Spindeln  ausgezogen,  die  im  dicksten  TpC 
der  Zwickel  liegen.  Die  Kerne  sind  arm  an  Nucleom  und  künnefi 
leicht  öbei-sehen  werden,  weil  in  den  schmalen  Interommallüikea. 
welche  die  Coineazellgruppen  von  einander  trennen,  immer  Pigin«! 
entwickelt  ist  (siehe  unten). 

Kegelzellen    (Konuszellen).      Die    vier    Konuszellen    jt^to 
Omma    reichen    von    der    Cornea  bis   zum   Bhabdom,  schieben   skk 
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also  noch  mit  den  basalen  Stielen  zwischen  die  distalen  Enden  der 
Retinulazellen  ein.  Jede  Zelle  bildet  ein  Vierteil  des  Kegels,  das  als 
Conomer  zu  bezeichnen  ist  und  auch  auf  den  Längsschnitten  unter- 
schieden werden  kann.  Seiner  Struktur  nach  besteht  jeder  Konus  aus 
einer  zarten,  längsfadig  struierten,  M  e  m  b  r  a  n  (C  o  n  o  1  e  m  m  a),  die  sich 
mit  Eisenhäraatoxylin  schwärzt  und  aus  einem  weichen  homogenen, 
aber  leicht  kömig  zerfallenden,  Inhalt.  Auch  an  den  Berührungsflächen 
der  Conomeren  sind  zarte  Membranen  entwickelt,  welche  die  Grenzen 
bezeichnen,  aber  nur  schwach  hervortreten.  Ob  im  Innern  der  Kegel 
Fäden  vorkommen,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 

Distal  in  den  Kegeln,  dicht  unter  den  Corneazellen,  liegen  die 
Kerne.  Sie  finden  sich  an  der  seitlichen  Kante,  im  Umkreis  des 
kurzen  Endzapfens,  der  zwischen  die  Corneazellen  eindringt  und  sind  oft 
stark  geschrumpft  und  dann  schwer  nachweisbar;  in  anderen  Fällen 
treten  sie  deutlicher  hervor.  Sie  haben,  ganz  wie  die  Corneakerne, 
die  Form  dünner,  quer  liegender  Spindeln,  die  ziemlich  arm  an  Nucleom 
sind.  Der  angrenzende  Kegel  teil  bildet  das  kleine  distale  Krystall- 
stück,  das  sich  in  den  Zapfen  auszieht  und  basal  vier  konvexe 
Flächen,  entsprechend  jedem  Conomer,  zeigt.  Das  Krystallstück  schwärzt 
sich  leicht  und  färbt  sich  mit  Toluoidin  blau;  es  besteht  aus  einer 
homogenen,  stark  lichtbrechenden,  Masse.  Darunter  folgt  ein  schmales, 
fein  körniges,  Stück,  das  sich  nur  schwach  färbt;  darauf  das  grosse 
proximale  Krystallstück,  das  oben  und  unten  glatt  abgestutzt 
ist  und  sich  färberisch  und  strukturell  wie  das  distale  Stück  verhält. 
Der  basale  Kegelabschnitt,  der  alle  genannten  um  reichlich  das  Dop- 
pelte an  Länge  übertrilft,  ist  sehr  fein  gekörnt,  färbt  sich  nicht  und 
verjüngt  sich  allmählich  gegen  das  ßhabdom  hin;  sein  unterer  ver- 
dünnter Teil  ist  als  Stiel  zu  bezeichnen. 

Nicht  selten  platzt  bei  der  Konservierung  das  Conolemm  und  der 
weiche  körnige  Inhalt  des  unteren  Abschnittes  fliesst  aus  und  erfüllt 
als  Gerinnsel  die  nun  stark  erweiterten  Interommallücken.  An  der  ge- 
schrumpften Membran  ist  die  Kontinuität  der  Teile  immer  festzustellen. 

Retinulazellen.  Die  7  Sehzellen,  welche  jedem  Omma  zukommen, 
sind  sehr  eigenartig  gebaute  Elemente,  deren  feinerer  Bau  besonders  von 
RHesse  genau  beschrieben  wurde.  Wir  unterscheiden  an  ihnen  folgende 
Abschnitte.  Distal,  in  Umgebung  des  Kegelstieles,  liegen  die  abge- 
rundet endenden,  den  Kern  enthaltenden,  Zellkörper,  deren  Kerne 
sich  in  verschiedener  Höhe  verteilen.  Darunter  folgen,  bis  zur  Grenz- 
lamelle herab,  schlankere  langgestreckte  Abschnitte,  welche  das  ßhab- 
dom umgeben  und,  als  Bildner  desselben,  die  Rh abdom träger  ge- 
nannt werden  können.  Jedem  Rhabdomträger,  also  auch  jeder  Retinula- 
zelle,  entspricht  ein  Rhabdomer,  deren  7  das  Rhabdom  zusammen- 
setzen. Basal  laufen  die  Rhabdomträger,  ohne  wesentliche  Vermin- 
derung ihres  Volumens  und  Veränderung  der  Struktur,  in  sensible 
Nervenfasern  aus,  die  an  der  Grenzlamelle  beginnen,  den  subokularen 
Raum  in  gerader  Linie  durchsetzen  und  in  das  Retinaganglion  eintreten. 

Das  Rhabdom  hat  in  der  Längsrichtung  die  Form  einer  schmalen 
Spindel,  die  in  mittlerer  Höhe  etwa  doppelt  so  dick  als  der  Kegel- 
stiel ist.  Auf  dem  Querschnitt  erweist  es  sich  vierkantig  und  die  7 
Rhabdomträger  verteilen  sich  beliebig  an  seiner  Peripherie.  Es  zeigt 
deutliche  Querschichtung,  die  auf  der  Anordnung  der  Seh  stiftchen 
beruht,  welche  sämmtliche  Rhabdomeren  aufbauen.  Jeder  Rhabdom- 
träger, der  innig  an  das  Rhabdom  sich  anschmiegt,  entsendet  in  dieses 


486  (''rustacea. 

das  als  langgestreckten  Stiftchensaum  aufzufassende  Rhabdonier. 
Dieses  gliedert  sich  in  quergestellte  Stiftchenbündel,  die  an  der  Zell- 
grenze aneinander  stossen,  im  Rhabdomer  aber  leicht  divergieren,  so 
dass  Lacken  bleiben,  die  von  Stiftchenbündeln  anderer  Rhabdomeren 
erfüllt  werden.  Die  Bündel  reichen  etwa  bis  zur  Mitte  des  Rhabdoms 
und  schieben  sich,  in  der  Weise  wie  es  die  Figur  zeigt,  zwischen 
einander,  was  bei  der  engen  Benachbarung  der  Rhabdomtrager  selbst- 
verständlich erscheinen  muss.  An  Querschnitten  sieht  man  deshalb 
nie  von  allen  Rhabdomträgem  Bündel  ausgehen. 

Die  feineren  Strukturen  sind  nicht  völlig  genau  bekannt  Jedes 
Rhabdomer  zeigt  die  quer  verlaufenden  Stiftchen  in  eine  weiche 
Zwischensubstanz  eingebettet,  die  leicht  schrumpft,  so  dass  sich  dann 
an  den  Schnitten  helle  Lücken  ergeben.  Jedes  Stiftchen  ist  an  der 
Basis  durch  ein  schwärzbares  Korn  ( Desmochonder  ?)  geschwellt,  die 
insgesamt  eine  Lim i tan s  des  Rhabdomträgers  bilden.  Letztere  ist 
in  ganzer  Länge  eingesäumt  von  deutlichen  Schlussleisten,  die  bis 
jetzt  übersehen  wurden.  Aus  deren  Anwesenheit  ergiebt  sich  klar,  dass 
die  an  dasRhabdom  angrenzende  Fläche  der  Retiuulazellen  deren  distale 
Endfläche  ist,  an  welche  den  Rhabdomträgem  zugehörige  feine  Fi- 
brillen herantreten,  die  direkt  in  die  Sehstiftchen  übergehen.  Wie  sich 
die  Fibrillen  im  Verlaufe  innerhalb  der  Zellen  verhalten,  ist  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  zu  erkennen.  Man  sieht  im  Rhabdomtrager  auf- 
steigende Fibrillen,  längs  deren  sich,  wenn  vorhanden,  die  feinen  gelb- 
braunen Pigmentkömer  in  deutlichen  Reihen  verteilen  und  die  sich  in 
die  Fibrillen  der  sensiblen  Fasern,  in  denen  auch  Pigmentkömer  vor- 
zukommen pflegen,  fortsetzen.  Auch  der  Kern  ist  von  konzentrisch  ver- 
laufenden, also  distal  in  der  Zelle  umbiegenden,  Fibrillen  umgeben. 
Unbekannt  bleibt  die  Beziehung  dieser  longitudinalen  Fibrillen  zu  den 
quer  ziehenden  Endstücken  (HEssE'sche  Schaltfibrillen)  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Rhabdoms.  Es  scheint  als  wenn  die  Endstacke 
distal  wärts  umbögen  und  derart  in  longitudinale  Fibrillen  Übergängen. 
Mit  diesem  Befunde  harmoniert  auch  die  Thatsache,  dass  die  Rhabdom- 
trager distalwärts  am  dicksten  sind,  was  ganz  unerklärt  bliebe,  wenn 
die  aus  der  sensiblen  Faser  aufsteigenden  Fibrillen  succe^sive  in  die 
Rhabdomeren  eintreten  würden.  Sehr  viele  laufen  bis  zum  Kern  empor 
und  biegen  dann  wieder  nach  abwärts,  um  nun  in  das  Rhabdomer  über- 
zugehen ;  andere  mögen  früher  zum  Rhabdomer  abbiegen ;  immer  aber 
wird  der  distale  Zellteil,  der  eigentlich  einen  einseitigen,  gegen  oben 
gewendeten,  Anhang  der  Zelle  vorstellt,  reich  mit  Fibrillen  versehen, 
die  eine  steile  enge  Windung  durchlaufen. 

Der  Kern  hat  ein  charakteristisches  Aussehen,  das  durchaus  dem 
der  Nervenzellen  im  Opticusganglion  gleicht.  Er  enthält  wenige,  aber 
grosse  und  mannigfaltig  begrenzte,  wandständige  Nucleombrocken,  die 
durch  Fäden  verbunden  sind.    Nucleolen  fehlen. 

Iris  Zellen.  Die  braunkörnigen  Pigmentzellen  der  Iris  finden 
sich  nur  in  Umgebung  des  Kegels.  An  Dunkelaugen  umgeben  sie  die 
proximalen  Kiystallstücke,  an  Tagaugen  den  Kegelstiel  in  der 
mittleren  Region.  Es  sind  flächenhaft  entwickelte  Zellen,  von  denen  nnr 
wenige  einem  Omma  angehören.  Sie  bilden  geschlossene  Ringe  (Blend- 
röhren), deren  jede  als  eine  Iris  zu  bezeichnen  ist,  und  die  sich  bei 
Wechsel  der  Beleuchtung  in  toto  verschieben,  aber  nur  spärliche  Fort- 
sätze, nach  abwärts  in  Umgebung  der  distalen  Enden  der  Retinula- 
zellen,  nach  aufwärts  bis  zu  den  Comeazellen,  abgeben.   Die  Pigment- 
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kfirner  sind  denen  der  Retinulazellen  gleich,  von  runder  Form,  geringer 
Grösse  and  gelbbrauner  Farbe.  Sie  liegen  dicht  aneinandergepresst  in 
Längsreihen,  jedenfalls  GerUstiäden  entsprechend,  angeordnet  Die 
Kerne  finden  sich  im  basalen  Zellende,  oberhalb  der  Ketiuulakeme. 

Tapet umzellen.  Als  Lichtreflektor  (Tapetum)  wirken  sti-ang- 
artige  Pigmentzellen,  welche  in  sehr  dichter  Anordnung  goldgelbe, 
opake  Körner  enthalten.  Wird  am  Mikroskop  das  Licht  abgeblendet, 
so  heben  sich  die  Stränge  als  leuchtend  weisse  Streifen  viel  deut- 
licher als  bei  Durchlichtung  vom  Iris-  und  Betinapigment  ab.  Die 
Kerne  liegen  zum  Teil  in  der  Retinulaschicht,  vor  allem  aber  im 
subokularen  fiaume,  sind  indessen  infolge  der  dichten  Kfimelung  nicht 
leicht  festzustellen.  Sie  scheinen  nur  wenige,  aber  grobe,  Nucleom- 
brocken  zu  enthalten.  Die  Stränge  reichen  vom  Betinaganglion  an 
bis  ZOT  distalen  Grenze  der  Iris,  also  bei  Tagaugen  nicht  so  hoch  als 
bei  Dunkelaugen.  Im  subokularen  Baume  und  in  der  Retinulaschicht 
sind  sie  am  reichsten  entwickelt;  von  hier  ziehen  einzelne  Stränge 
bis  ans  Irisende  empor  und  breiten  sich  dort  in  querer  Richtung  aus, 
derart  dass  bei  Abbiendung  des  Lichtes  das  Pigment  distal  von  einem 
weissen  Streifen  begrenzt  erscheint. 

Grenzlamelle  und  Gefässe.  Die  Grenzlamelle  bildet  eine 
zarte,  aber  deutlich  hervortretende,  Linie  unterhalb  der  Retinula,  der 
einzelne  Kerne  dicht  anliegen,  Sie  wird  begleitet  von  sehr  engen 
Gef&ssen,  denen  gleichfalls  Kerne  anliegen.  Diese  Kapillaren  zweigen 
von  den  kräftigeren  Getässen  ab,  die  an  der  basijen  Grenze  des 
subokularen  Baumes  verlaufen. 

Enddarin.    (Aslacus  fiuviatüis). 

Der  proctodäale  Enddarm  (Fig.  427)  ist  von  beträchtlicher  Länge 
und  beginnt  dicht  hinter  dem  stomodaealen  Kaumagen,  von  diesem 
nur  durch  den  überaus  kurzen  enterodermalen  Mitteidann,  der  durch 


Bg.M      Lä.ir 

Flg.  427.  Attocas  flutialili»,  Stack  eine«  EDddarmqaeracbnilti.  Aa,  J 
ID-  nod  iDDeaUge  der  CuticuU,  c:  EpilheUellen,  Lac\.»caae,  m/rtdUla  HaBkelhser- 
1,  La.  and  Bg.M  Llngs-  and  RlngmaskiiUlar,  K  Narv,  /,  2  und  3  LerDlO'acbe  ZeUeu 
',  zweiter  and  dritter  Ordnung,  Äii  Arterie,   Int  Inllmii,  Ext  Extemk. 
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die  Einmündung  der  paarigen  Leber  und  der  unpaaren  dorsalen  Mittel- 
darmdrüse  charakterisiert  ist,  getrennt.  Er  ist  von  rundem  Quer- 
schnitt und  besteht  aus  einem  hohen  einschichtigen  Epithel,  das  in 
sechs  regelmässige  Längsfalten  gelegt  ist,  aus  umgebendem,  yor  allem 
in  den  Falten  reich  entwickeltem ,  Bindegewebe  und  aus  Musku- 
latur. Letztere  besteht  aus  einer  inneren  Längs-  und  einer  äusseren 
Ringmuskulatur.  Die  Ringmuskulatur  bildet  eine  dünne  nicht 
geschlossene  Lage  dicht  ausserhalb  der  Falten  und  wird  nur  von  wenig 
Bindegewebe  (peritoneales  Bindegewebe)  überzogen.  Die 
Längsmuskulatur  liegt  in  den  Falten,  zum  Teil  der  Ring- 
muskulatur dicht  benachbart,  zum  Teil  aber  auch  gegen  das  Epithel 
hin  locker  verteilt.  Die  Enden  dieser  inneren  Muskelfasern  inserieren 
an  der  Cuticula  des  Epithels,  gegen  welche  sie,  sich  dichotom  auf- 
lösend, emporsteigen.  Blutgefässe  kommen  vor  allem  in  der  peri- 
tonealen Bindegewebslage  vor.  Wir  können  Letztere  auch  als  Tunica 
externa,  die  innere,  vorwiegend  in  den  Falten  entwickelte,  Lage 
als  Tunica  propria,  und  die  Muskellage  als  Tunica  media 
oder  Muscularis  bezeichnen. 

Epithel.  Das  Epithel  besteht  aus  massig  hohen  Cylinderzellen, 
welche  eine  dicke  Cuticula  tragen.  Die  Zellen  sind  deutlich  längs- 
fädig  struiert  und  zeigen  den  ovalen  Kern  meist  in  basaler  Lage. 
An  den  Fäden  heften  feine  schwärzbare  Kömer  (Desmochondrenj. 
"  Zwischen  den  Zellen  sind  gewöhnlich  Intercellularräume  vorhanden, 
die  von  feinen  Brücken  durchquert  und  distal  durch  zarte  Schluss- 
leisten abgeschlossen  werden.  Die  Kerne  zeigen  neben  massig  viel 
Nucleom  einen  deutlichen  Nucleolus.  An  der  Cuticula  unterscheidet 
man  eine  dünne  schwärzbare  Aussen-  und  eine  dickere  helle  Innen- 
läge,  welch  letztere  fein  geschichtet  und  an  den  Ansatzstellen  der 
Muskelfasern  leicht  verdickt  ist. 

In  das  Epithel,  das  durch  keine  deutliche  Grenzlamelle  vom  Binde- 
gewebe getrennt  ist,  dringen  auch  Blutlakunen  und  mit  diesen  Lymph- 
Zellen  ein. 

Bindegewebe.  Das  Bindegew^ebe  ist  allein  als  zelliges  ent- 
wickelt. Es  besteht  in  der  Tunica  propria  aus  Leydig 'sehen 
Zellen  erster  0 r d n u n g  und  in  der  Externa  aus  solchen  zweiter 
Ordnung.  Die  Zellen  sind  hier  am  Darm  besonders  günstig  za 
untersuchen,  da  gute  Konservierung  leichter  gelingt  als  an  der  Haut 
Ein  lockeres  fädiges  Gerüst  im  Innern  tritt  deutlich  hervor  und 
ebenso  sind  die  Fibrillen  in  der  Wandung  leicht  festzustellen.  Je  besser 
die  Fäden  erhalten  sind,  um  so  gleichmässiger  durchsetzen  sie  die  mächtig 
entwickelte  Zwischensubstanz,  zeigen  ziemlich  gestreckten,  nur  leicht 
gekrümmten,  Verlauf  und  anliegend  feine  Körnchen  (Desmochondren), 
durch  deren  Schwärzung  sie  deutlich  hervortreten.  Eine  bestimmte 
Orientierung  ist  um  so  schwerer  festzustellen,  je  abgerundeter  die 
Zelle  ist.  Wenn  dieselbe  sich  in  die  Länge  streckt ,  verlaufen  die 
Fäden  in  der  Hauptsache  parallel  zur  Längsachse,  vor  allem  die  in 
der  Wandung  fixierten  Fibrillen. 

Im  Sarc  treten  gelegentlich  Körnchen,  die  sich  zu  Ballen  von  be- 
trächtlicher Grösse  ansammeln  können ,  auf;  es  handelt  sich  um  Re- 
servenährstoife  (Glykogen).  Der  Kern  liegt  einseitig  der  Wand  an 
oder  im  inneren  Fadenwerk  aufgehängt.  Er  ist  ellipsoid  geformt, 
massig  reich  an  verstreutem  Nucleom  und  enthält  einen  Nucleolus. 

Durch    dichtere   Zusammenfügung   von   Fibrillen   im   Zellinnern 
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nähern  sich  die  LEYDiG'schen  Zellen  erster  denen  zweiter  Ordnung. 
Letztere  finden  sich  in  der  dünnen  Tunica  externa  und  sind ,  da  sie 
hier  längs  verlaufen,  quer  getroflFen.  Ihre  Wandung  ist  in  toto  oder 
lokal  verdickt  und  im  Innern  treten  die  Querschnitte  von  Fasern  und 
Balken  hervor,  denen  FibriUen,  die  durch  Bindesubstanz  zusammen- 
gehalten werden,  zu  Grunde  liegen.  Auch  Trophochondem  in  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Anhäufungen  kommen  vor;  der  Kern  zeigt 
nichts  Besonderes. 

In  der  Tunica  externa  verlaufen  longitudinal  Gefässe  und 
Nerven.  Die  Gefässe  zeigen  die  geschilderte  Struktur  (siehe  bei 
Haut);  im  Innern  die  feine  schwärzbare  Intima,  darunter  ein  ein- 
schichtiges Zellenlager  und  aussen  die  nicht  schwärzbare  A d v e n - 
titia,  welche  nicht  immer  eine  geschlossene  Schicht  bildet.  Die 
Intima  erweist  sich  als  Bildung  des  Zellenlagers,  dessen  Elemente 
strukturell  als  LEYDio'sche  Zellen  dritter  Ordnung,  mit  einseitig 
lokalisierten,  lamellösen  Stützbildungen  aufzufassen  sind;  die  Adven- 
titia  stammt  vom  umgebenden  Zellgewebe.  Von  den  Gefässen  gehen 
Aeste  in  die  Falten  ab,  die  sich  in  die  hier  reichlich  entwickelten 
Blutlakunen  öflFnen.  Die  Lakunen  stellen  nichts  anderes  als  spalt- 
artige Lücken  zwischen  den  LEYDio'schen  Zellen  vor,  die  auch  ins 
Epithel,  als  stark  erweiterte  Intercellularräume,  vordringen.  Sie  ent- 
halten Blutgerinnsel  und  Lymphzellen  (siehe  bei  Haut). 

Die  Nerven  zeigen  eine  massige  Zahl  von  Axonen,  die  in  reich- 
liches Hüllgewebe,  wie  es  für  die  von  den  Konnektiven  abzweigenden 
Seitennerven  beschrieben  wurde,  eingebettet  sind.  Zweige  der  Nerven 
begeben  sich  in  die  Tunica  propria  und  enden  hier  an  der  Muskulatur. 

Muskulatur.  Ring- und  Längsmuskulatur  bestehen  aus  einzeln 
verteilten  Myen,  die  in  der  Kinglage  sich  einschichtig,  in  der  Längs- 
lage dagegen  locker,  fast  über  den  ganzen  Faltenquerschnitt,  verteilen. 
Die  Anordnung  der  Myofibrillen  in  den  Längsfasern  ist  eine  lockere.  Sie 
bilden  auf  dem  Querschnitt  schmale  bandartige  Säulchen  innerhalb 
eines  fast  kreisförmigen  Myolemms  und  sind  durch  Sarc,  welches  die 
Kerne  enthält,  von  einander  getrennt.  Meist,  aber  nicht  immer,  liegen 
die  Kerne  dem  Myolemm  an,  oft  von  reichlichem  Sarc  umgeben.  Durch 
Septen  wird  der  Myonquerschnitt  undeutlich  abgeteilt;  wo  die  Septen 
scharf  sich  abheben  und  als  gesonderte  Myolemmen  erscheinen,  beginnt 
die  dichotome  Endverästelung,  welche  nur  für  die  Längsmuskulatur 
gilt  Die  Endäste  divergieren  von  einander  und  lösen  sich  zuletzt  in 
die  Säulchen,  diese,  wenn  auch  wohl  nicht  immer,  in  Fibrillen  auf, 
welche  an  der  Cuticula  des  Epithels  inserieren. 

Die  lockere  Anordnung  der  Säulchen  erleichtert  die  Untersuchung 
des  Zusammenhangs  der  Myofibrillen  mit  dem  Myolemm.  Es  zeigt  sich, 
dass  der  Zusammenhang  durch  fadenartige  Brücken,  also  durch 
Quernetze,  nicht  durch  Membranen,  bewirkt  wird.  Im  Sarc  sind 
längsverlaufende  Fäden  und  gelegentlich  körnige  Einlagerungen  nach- 
weisbar. Betrefls  der  Querstreifung  gilt  das  bei  Kaumuskel  Vor- 
getragene (siehe  unten). 

Leber  (Astacus  fluimiilis). 

Die  als  Leber  (siehe  unten)  bezeichnete,  umfangreiche,  paarige 
Mitteldarmdrüse  von  Astacus  hat  einen  tubulösen  Bau.  Zahllose,  dicht 
gedrängte,  Tubuli  gehen  durch  fingerartige  Teilung  aus  kurzen  stärkeren 
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Gängen  hervor,  welche,  jederseits  zu  zwei  Hanptgängen  von  gleich- 
falls sehr  geringer  Länge  vereinigt,  in  den  Mitteidann  einmündea 
Jeder  Tnbuliis  (Fig.  428)  wird  von  einem  hohen  einschichtigen  enteru- 

deimaleQ     Epithel 
^ ,  ausgekleidet ,    das. 

infolge  verschiede- 
□er  Hßhe  der  Epi- 
thelzellen, flaich 
lätigsgefaltet  er- 
scheint. Unigebeii 
wird  jeder  Tnbnln.i 
"■/  von  einer  dSnnen 
Lage  von  Moskel- 
faaem  und  Binde- 
gewebe mit  einge- 
lagerten Gefissen 
und  Nerven. 

Das  Leber- 
epithel setzt  sich 
aus  drei  Arten  voo 
Zellen  zasammen. 
Neben  vor  allem  reich  entwickelten  Nährzellen  kommen  Ezkret- 
zellen  und  Drüsenzellen  vor,  die  speziell  als  Fermentzellen 
zu  deuten  sind.    Wir  betrachten  zunächst  die  Nährzellen, 

Die  Nährzellen  sind  breite,  hohe  Oylinderzellen  mit  einem  sehr 
niediigen,  oft  nicht  sicher  wahrnehmbaren,  Stäbchensaum.  Der  Kern 
liegt  in  der  basalen  Hälfte;  er  ist  von  ovaler  GJestalt,  reich  an  Nn- 
cleom,  das  sich  iu  feinen  Körnern  ziemlich  gleichmässig  vertt^ilt ,  und 
enthält  einen  Nucleolus  in  seitenständiger  Lage.  Das  Gerüst  ist  ent- 
weder durchaus  deutlich  längsfädig  stniiert  oder  mehr  oder  weniger 
stark  von  Vakuolen  durchsetzt,  in  denen  Fettkömer  eingeschlossen 
liegen.  Zum  Nachweis  der  Fettkörner  bedarf  es  der  Fixierung  mit 
Osmiumsäure,  welche  die  oft  ziemlich  grossen  Kömer  schwärzt;  bei 
anderen  Fixierungsmethoden  liegen  meist  nur  helle  Räume  vor.  Die 
GerüstfSden  zeigen  die  typische  Beschaffenheit.  Sie  setzen  sich  in  die 
Stäbchen  fort  und  zeigen  oft  an  der  Oberfläche  der  Zelle  ein  kleines 
schwärzbares  Korn,  das  in  der  Höhe  der  Schlussleisten  liegt  Die 
Schlussleisten  sind  ziemlich  hohe  Bänder,  über  deren  Niveau  sich  der 
Stäbchensanra  erhebt.  Kine  Zellmembran  tritt  gewöhnlich  deutlich 
hervor;  Intercellularlücken  sind  nicht  sicher  zu  unterscheiden.  Ausser 
den  FettkÖmern  finden  sich  feine  Granulationen  oft  basal  vom  Kern: 
auch  ganz  distal  treten  vereinzelt  hie  und  da  Körnchen  auf,  die  sich 
blan  ^rben. 

Die  Deutung  der  beschriebenen  Zellen  als  Nährzellen  ergiebt  sieb 
aas  zwei  Momenten.  Erstens  ermangeln  sie  der  Sekretkörner,  zweitens 
ist  die  Aufnahme  von  flüssigen  Nährstoffen  durch  die  Leber  experi- 
mentell festgestellt  (CrfixoT).  Da  nun  beide  anderen  Zellarten  in 
letzterer  Hinsicht  nicht  in  Betracht  kommen  (siehe  unten),  so  können 
als  Nährzellen  nur  die  Beschriebenen  gedeutet  werden,  denen  aber 
ausser  der  nutntorisclieu  Funktion  auch  die  der  Speichemng  von 
Reser\'enährstoffen  zukommt  Nach  CüSnot  wird  ausser  dem  Fett 
auch  Glykogen  gespeichert. 

Zwischen   den    Xährzellen   kommen,   bald  seltener,  bald    bänfig. 
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Zellen  vor,  die  von  einer  riesigen  Vakuole  geschwellt  werden.  Das 
Sarc  bildet  nur  eine  dünne  Wand  und  einen  kurzen  basalen  konischen 
Stiel,  der  am  Uebergang  zur  distalen  Endblase  (Exkretblase)  den 
abgeplatteten,  distal  eingebuchteten,  Kern  enthält.  In  der  Blase  be- 
findet sich  eine  intra  vitam  gelbgrün  gefärbte  Flüssigkeit,  welcher  die 
Leber  ihre  grünlichgraue  Färbung  verdankt,  und  ausserdem  eine 
mittelständige  Gruppe  von  schwärzbaren  feinen  Körnern.  Durch 
Platzen  der  Vakuolenwand  wird  die  Exkretflüssigkeit  in  das  Tubulus- 
lumen  entleert 

Dass  es  sich  bei  diesen  Zellen  nicht,  wie  bis  jetzt  angenommen 
wird,  um  eine  besondere  Art  von  Drüsenzellen  handelt,  geht  daraus 
hervor,  dass  echte  Drüsenzellen  neben  ihnen  nachweisbar  sind  (siehe 
unten).  Durch  CüiiNOT  wurde  ferner  die  exkretorische  Funktion  der 
Leber  bei  Injektion  von  FarbstoflFen  in  die  Leibeshöhle  experimentell 
nachgewiesen. 

Die  eigentlichen  Drüsenzellen  der  Leber,  die  als  Ferment- 
zellen bezeichnet  wurden,  sind  den  Nährzellen  ähnlich  geformt,  unter- 
scheiden sich  aber  meist  leicht  von  ihnen  durch  den  Kern,  die  Be- 
schaffenheit des  Gerüsts  und  das  Sekret,  dessen  Ausstossung  an  den 
Präparaten  leicht  festzustellen  ist.  Der  Kern  ist  umfangreicher  als 
der  der  Nährzellen,  liegt  in  mittlei-er  Zellhöhe  und  enthält  einen  oder 
zwei  ziemlich  grosse  Nucleolen.  Das  Gerüst  ist  mindestens  distal  vom 
Kern,  gewöhnlich  aber  auch  neben  diesem  und  im  angrenzenden  Teil 
der  basalen  Hälfte  von  auffallender  Beschaflfenheit.  Es  besteht  aus 
dicken,  geschlängelt  verlaufenden,  Fibrillen,  die  sich  mit  Hämatoxylin 
intensiv  färben.  Jede  Fibrille  ist  als  Faden  zu  deuten,  der  von  einer 
färbbaren  Masse  eingescheidet  wird  (Sekretfibrille);  diese  färbbare 
Masse  bildet  hie  und  da  dickere  Knoten  oder  auch  Kömer  und  er- 
scheint als  Vorstufe  heller,  meist  wenig  reichlich  angehäufter,  Sekret- 
kömer,  welche  ins  Lumen  des  Tubulus  ausgestossen  werden.  Die 
Färbbarkeit  dieses  Sekretes  ist  wenig  scharf  ausgesprochen;  Eosin 
färbt  es  nur  schwach.  Als  Ferment  ist  es  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  des  Lebersekretes  zu  bezeichnen.  Ein  Gallenfarbstoflf 
wird  ebensowenig  von  der  Crustaceenleber  wie  von  der  der  Mollusken 
abgesondert. 

Basal  finden  sich  im  Epithel  einzelne  kleine  Zellen  eingestreut, 
deren  Bedeutung  und  Herkunft  unbekannt  bleibt.  Um  Ersatzzellen 
des  Epithels  dürfte  es  sich  weniger  handeln,  als  um  Lymphzellen,  die 
ja  auch  im  Darmepithel  vorkommen. 

Das  umgebende  spärliche  Bindegewebe  besteht  aus  einer  kräftigen 
Grenzlamelle  mit  flach  anliegenden  Kernen  und  ausserdem  aus 
LEYDiG'schen  Zellen  zweiter  Ordnung,  welche  in  Begleitung  von  Ge- 
fössen  und  Nerven  auftreten.  Der  Grenzlamelle  liegen  in  weiter  Ver- 
teilung zarte  Bänder  cirkulär  verlaufender  Muskelfasern  an,  die 
durch  feine  Anastomosen  untereinander  verbunden  werden  (Webeb). 

Kaninnskel  {Astacus  fluviatilis). 

Zum  feineren  Studium  der  Krebsmuskulatur  sind  die  Mandibular- 
oder  Kaumuskeln  sehr  geeignet.  Die  Kaumuskeln  inserieren  am 
Rückenpanzer  mit  breiter  Fläche,  verjüngen  sich  dagegen  kegelförmig 
gegen  die  Ansatzstelle  an  der  Mandibel  hin  und  inserieren  hier  an 
einer  röhrenartigen  Einsenkung  des  Epiderms,  die  sich  am  inneren 
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Ende  in  zahlreiche  gestreckte,  schwach  divergierende,  Aeste  (Fig.  429 
auflöst.    Die  Röhre,  sowie  deren  Aeste,  sind  vom  Panzer  ausgekleidet, 
dessen  Stärke  gegen  innen  zn  beträchtlich  abnimmt;  er  repräsentiert 
eine  Cuticularsehne. 
im  Gegensatz  zn  den  Bin- 
degewebssehnen ,  welche 
die  Verbindung  des  Epi- 
derms  mit  dem   Mu-^kfl 
vermitteln.      Am     Kan- 
mnskel  sind  drei  verscbif- 
dene  Gewebe  in  charak- 
teristischer    Ausbildan? 
.  zu  untersuchen :  Epiderm, 

*  Muskulatur   und    Bindf- 

gewebe. 

Das  Epiderm  be- 
M.(c  steht  aus  breiten  kubi- 

schen   Deckzellen    i  Fie. 
"*  430),  an  denen  eine  läULn- 

^  fibrilläre  Struktur  scharf 
hervortritt.  Sämllich'- 
Fibrillen  dienen  in  glei- 
cher Weise  der  IVber- 
tragung  des  Mu^fkebn^e^ 
auf  den  Panzer,  wie  es 
bei  Branchipus  für  einen 
Teil  des  ZelIger^i.■ite^ 
(Säulchen)  beschneiten 
wurde.  Sie  verlaufen 
gestreckt,  sind  glatt  be- 
grenzt, verhält  nL^mässig 
dick  und  schwärzen  sieb 
intensiv.  Ihr  distales 
Ende  haftet  am  Panzer, 
in  den  es  sieb  zweifel- 
los fortsetzt  (siehe  bei 
.1«    J  Haut);  das  basale  Kmle 

verstreicht  in  der  bindi- 
gen Sehne.  Dieser  Bau 
gilt  übrigens  nur  für  die 
Ansatzäächen  der  Musku- 
latur an  den  Endrühren; 
gegen  die  Hanptröhre 
hin  und  an  dieser  ist  die  fibrilläre  Struktur  wenig  deutlich  und  das 
Sarc  aufgelockert.  Der  ellipsoide,  flach  gestellte.  Kern  liegt  zwisi-hen 
den  zu  BUndeln  oder  Säulen  zusammengefügten  Fibrillen ;  er  ist  arm 
an  Nucleom  und  Nucleolarsubstanz.  Ueber  den  Panzer  Lst  nichts  Bt^ 
sonderes  auszusagen  (siehe  bei  Haut). 

Der  eigentliche  Muskel  besteht  aus  starken  Myen,  die  sich  von 
denen  von  Branchipus  durch  die  Anordnung  der  Fibrillen  in  kräftigen. 
gleichmässig  dicken.  Säulchen  unterscheiden.  Bei  AsUkus  ist  es  eint- 
grössere  Anzahl  von  Fibrillen,  die  sich  eng  aneinanderlegen,  doch  in 
den  Säulchen  deutlich  zu  unterscheiden  sind;  zwischen  den  Säulrhen 


Flg.  420.  AHacu»  fini-iatiU»,  Stück  vom  Kiu- 
mDskel.  J  und  .lu  Inneo-  aoA  Auaacnlago  dor  Catl- 
caUtiebue,  »l.fi  StDtiRbTiUeD  der  DeckuUen,  >'.<;>f  Fuer- 
gewebe,  mj  Muakelfiwni,  m.<c  Myotirc,  m.lc  Myolemm, 
kt  Huakelkerne,   C  and  II  »nisolrope   QnerilreifeD   d« 
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bleiben  breitere,  von  heller  Zwischensubstauz  erfüllte,  Räume,  die  aaf 
dem    Faserquerschnitt  als  helles  Oeäder  (CoHNBEm'sche  Feldenm^) 
hervortreten.    Die  Kerne  liegen  peripher  unter  dem  Mj'olerom  in  einem 
Sarcmantel,  der  reicli  an  ein- 
gelagerten feinen  Kömem  ist.  ^ 
Diese   Körner    repräsentieren 
jedenfalls  Nährstoffe  und  sind 
daher  als  Traphochondren,  spez. 
als  Myochondren,  zn  be- 
zeichnen. 

In  der  Struktur  der  Fi- 
brillen liegen  keine  Unter- 
schiede zu  Bramhipus  vor;  nur 
ist  die  Segmentlänge  weit  be- 
trächtlicher und  daher  sind  die 
einzelnen  Streifen  besser  zu 
untersuchen.  Die  Zwischen- 
streifen (Z)  treten,  ausser  im 
Kontraktionsstadium ,  immer 
scharf  hervor;  bemerkt  sei, 
dass  ihre  starke  Färbbarkeit 
im  Erschlaffnngsstadium  noch 
auf  einen  Rest  von  C  zurück- 
zuführen ist.  Die  Quernetze 
sind  innerhalb  der  Sänlchen 
lintracolumnäri  wegen  der 
dichten  Benachbarung  der  Fi- 
brillen weniger  leicht  als 
zwischen  den  Säulchen  (inter- 
columnärl  zu  erkennen.  Sie 
lassen  sich  bis  zum  Jlyolemm, 
durch  den  Sarcmantel  hindurch, 
mit  dessen  Fäden  sie  in  Ver- 
bindung stehen,  wenn  auch  nur 
unscharf,  verfolgen. 

Von  den  eigentlichen  Quer- 
streifen unterscheiden  wir  auf 
dem  Kontraktionsstadium  sehr 
deutlich  C,  minder  deutlich  M, 
das  an  stark  kontrahierten  Seg- 
menten   ganz   vermisst   wird. 

Auf  dem  Uebergangsstadium  ist  M  fast  immer  nachweisbar;  der  helle 
Mittelstreifen  Jm  zerfällt  demnach  in  zwei  Stücke.  Ein  anisotroper 
Nebenstreifen  N  fehlt  (siehe  darüber  bei  Hydrophilus).  Das  gut 
charakterisierte  Erschlaffungsstadium  Ist  durch  mächtige  Entwicklung 
von  M,  dem  gegenüber  Q  stark  zurücktritt,  femer  durch  den  er- 
wähnten Rest  von  V,  ausgezeichnet.  Wenn  M  und  Q  nicht  gesondert 
zu  unterscheiden  sind,  was  gelegentlich,  wenn  auch  selten,  der  Fall  ist, 
liegt  der  lange  Hauptstreifen  (H)  vor,  der  in  der  Mitte  am  stärksten 
geschwärzt,  an  den  Enden,  aus  denen  sich  Q  entwickelt,  unscharf  be- 
grenzt ist. 

Das    Bindegewebe    ist    an    den    Muskelenden    als    typisches 
Fasergewebe" entwickelt,    das    sich    vom   faserigen    Zellengewebe 


F.Oa 
Fig.  430.  Äitacv,  ß>tv!<itili»,  P.rtie  Tom 
imugkel.  »t.ji  StUtiflbriUen,  <['«i  Kim  einer 
Dcckielle,  L'u  CulicaU  (nur  ftagadeuMI),  F.Gib 
Fuetgewebs,  kt  lugehSriger  Keni,  H,  Q,  M,  C 
verichledaae  iDlmtrope  Straifen  zweier  Mnskel- 
tKalchen,   ^  ZwiBcbenatreifen. 
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(siehe  Haut)  durch  reichliche  Entwicklung  extracellulärer  fibrillÄrer 
Bindesubstanz,  im  Umkreis  spindeliger  Bindezellen,  scharf  unterscheidet. 
Die  Myofibrillen  einerseits  und  die  Deckzellfibrillen  andererseits  senken 
sich  in  eine  dicke  Lamelle  ein,  in  der  Bindefibrillen  in  dichter  An- 
ordnung, von  spärlicher  Grundsubstanz  verkittet,  entsprechend  den 
Myo-  und  Stützfibrillen  verlaufen.  Wo  keine  Muskeln  an  die  Epithel- 
röhren herantreten,  ist  das  Fasergewebe  als  dünne  Grenzlamelle  ent- 
wickelt Zwischen  den  Muskeln  liegt  wiederum  Zellengewebe  mit 
Gef&ssen  und  Blutlakunen,  ganz  in  der  gleichen  Ausbildung  wie  in 
der  Rückenhaut  (siehe  dort). 


Nephridinm  (AntennendrUse)  (Astacus  fluviatilis). 

Das  Nephridium  von  Astacus  ist,  wie  bei  allen  höheren  Krebsen, 
als  paarige  Antennendrüse  entwickelt,  die  jederseits  am  Vorderende 
des  Cephalothorax  auf  der  ventralen  Seite  liegt  und  am  Basalglied 
der  zweiten  Antenne  auf  einem  besonderen  Höcker  (Tuberculus 
renalis)  ausmündet  In  den  Hauptzügen  seines  Baues  stimmt  da> 
Nephridium  mit  den  Segmentalorganen  von  Peripaius  überein,  ist  ako 
im  wesentlichen  ein  Metanephridium,  doch  von  dem  der  Würmer  und 
Mollusken  durch  den  Besitz  eines  Endbläschens  unterschieden,  das  als 
Angliederung  eines  Teils  des  ontogenetisch  angelegten  Cöloms  iXephro- 
cöl)  aufzufassen  ist  (Grobben).  Wir  haben  folgende  Hauptteile  zu 
unterscheiden:  das  Endbläschen,  den  Nephridialkanal,  die 
Harnblase  und  den  Ausführungsgang  (Ureter),  der  dnrch  den 
Nephroporus  nach  aussen  mündet  Als  Nephrostom  ist  die  Ein- 
mündung des  Kanales  in  das  Bläschen  zu  bezeichnen,  die,  wie  bei  allen 
Crustaceen,  im  Gegensatz  zu  Peripaius^  der  Wimpern  vollständig  ent- 
behrt. Der  Nephridialkanal  gliedert  sich,  entsprechend  der  Mabchal- 
schen  Terminologie,  in  vier  Abschnitte:  in  den  grünen,  den  inter- 
medialen, den  transparenten  und  weissen  Kanal.  Ersterer 
beginnt  mit  dem  Nephrostom,  letzterer  mündet  in  die  Harnblase. 

Der  Form  nach  bildet  die  Antennendrüse  (Fig.  431)  ein  rundes 
kompaktes  Organ,  an  dem  ohne  weiteres  drei  Teile  auffallen.    Dorsal 

liegt  die  Harnblase,  von  deren 
vollerem  Ende  der  Ureter  entspringt 
und  zum  Nephroporus  nach  abwärt> 
steigt  Unter  der  Harnblase  liegen 
alle  anderen  Teile  dicht  zusammen- 
gedrängt Man  fasst  sie  gewöhnlich 
als  eigentliche  Antennendrtise  oder 
als  drüsigen  Teil  derselben  zu- 
sammen, obgleich  auch  die  Harn- 
blase secemiert^  und  unterscheidet 
wieder  das  Endbläschen  vom 
Labyrinth,  welches  vom  kompli- 
ziert gestalteten  Nephridialkanal 
gebildet  wird.  Das  Endbläschen 
liegt  am  drüsigen  Teil  zu  oberst 
und  gegen  vorn  verschoben.  Aeusser- 
lich  erscheint  es  infolge  der  bin- 
digen Urakleidung  als  flacher  oval  umgrenzter  Körper;  das  eigent- 
liche Bläschen   hat  aber   die  Form  eines  dickschenkligen  Hufeisens, 


grü.C 

Fig.  431.  Aiitacn9  ßuviatilisj  schema- 
tischer  LUngsschnitt  der  Anten- 
nendrUse, nach  Marchal.  Stom  Nephro- 
stom, grü.C  grüner  Kanal,  i.m.C  intenne- 
dialer  Kanal,  tra.C  transparenter  Kanal, 
tcei.C  weisser  Kanal,  x  MUndnng  desselben 
in  die  Harnblase. 
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dessen  Mittelteil  mit  dem  Labyrinth  zusammenhängl^.  Die  Aussen- 
kontnr  des  Hufeisens  ist  mit  alveolenartigeu  Ausstülpungen  besetzt. 
Das  Endblftschen  geht  vorn  über  in  ein  korbähnliches  Gebilde,  das 
(lie  Grundlage  des  Labyrinths  vorstellt  und  vom  netzartig  aufge- 
lösten grünen  Kanal  samt  dessen  bindegewebiger  Umhüllung  ge- 
liefert wird  {Rindensubstanz).  Wahrend  das  Endbläschen  hell 
gelb  gefärbt  ist,  zeigt  die  Riodensubstanz  lebhaft  grüne  Färbung. 
Am  hinteren  Ende  geht  sie  über  in  einen  knrzen ,  gegen  vom 
gewendeten  Konus,  welcher  den  gleichfalls  netzig  entwickelten 
intermedialen  Kanal,  der  aber  grau  getönt  ist,  enthält.  Nun  folgt  die 
in  die  Rinde  eingesenkte  irarksubstanz,  welcher  vom  das  End- 
bläschen, hinten  direkt  die  Harnblase,  aufliegt.  Die  Marksubstanz  wird 
zunächst  vom  dünnen  transparenten  Kanal,  der  mehrere  Windungen 
beschreibt  und  ein  einheitliches  Lumen  besitzt,  dann  vom  langen, 
stark  aufgewundenen  nnd  umfangreicheren,  weissen  Kanal  gebildet, 
dessen  Lumen  durch  zahlreiche  Falten  der  Wandung  in  zusammen- 
hängende, gleichfalls  netzartige,  Räume  abgeteilt  wird.  Die  Windungen 
des  weissen  Kanals  ordnen  sich  im  wesentlichen  in  zwei  Schichten  über- 
einander ;  die  Einmündung  in  die  Harnblase  liegt  hinter  dem  Endbtäschen. 
Das  Epithel  des  Nephridiums  besteht  überall  ans  cylindrischen 
Zellen  {Fig.  432)  von  geringer  Höhe,  die  aber  in  den  Hauptregionen 
gewisse  strukturelle  Differenzen  zeigen.  Am 
A  besten  zu  untersuchen  sind  die  Zellen  des 

grünen    Kanals    (Rindensubstanz).     Sie 
enthalten    längsverlaufende,    ziemlich    ge- 
ki  streckte,  Fäden ,  die  den  Zellen  ein  ausge- 

sprochen streifiges  Aussehen  verleihen ;  distal 
setzen  sich  die  Fäden  in  kurze  Stäbchen 
tchi.i   fort,  welche  insgesamt  einen  Saum  liefern, 
der    sich     mit    Hämatoxylin    fUrbt.      Die 
.         Zellen    sind    etwa    doppelt    so    lang    als 

leeMg 


Flg.  432.  AtUxtui,  tS  tfbionjten  vod  veneh  iedenen  Slellen  de>  Mephri- 
[llninK.  tec-fi  SekretflbriUe,  iteß,  deagl.,  die  .S«hrBlkfirn«r  (i)  in  Ableaang  heeriffen .  t, 
Sakretkarner  in  Löiiaag,  lecMg  SskrcthUgal.  /a  Fftden,  irfii.l  Schluiileisle,  e  Vikuole,  t< 
Kern.  Ot.L  Grenilamelle,  rfip  DiplcKhonder. 

breit;  der  Kern  liegt  in  mittlerer  Höhe  und  enthält  vor  allem  mittel- 
ständig Nucleom  in  einem  oder  mehreren  groben  Brocken.  Schluss- 
leisten sind  vorhanden,  Intercellularlücken  dagegen  nicht  sicher  unter- 
scheidbar. Basal  erscheinen  die  Fäden  meist  verdickt  nnd  filrben  sich 
mit  Hämatoxylin  intensiv;  sie  sind  hier  Träger  des  entstehenden  Se- 
kretes (Sekretfibrillen),  das  deutliche  Reihen  von  Körnern  bildet  und 
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später  frei  in  Körnerfonn  zwischen  den  Fäden  liegt  Intra  Titan 
lassen  sich  in  der  Zelle  grüngefärbte  Kömer  oder  Tropfen  nachweisen, 
denen  die  Rindensubstanz  ihre  grüne  Farbe  verdankt  Alle  die« 
Körner  enthalten  Exkretstoflfe;  sie  werden  nicht  ausgestossen,  zer- 
fallen vielmehr  in  der  Zelle  in  feinere  Granulationen,  die  sich  ver- 
flüssigen.   Das  flüssige  Sekret  gelangt  ins  Kanallumen. 

Das  Aussehen  des  distalen  Zellendes  schwankt  beträchtlich. 
Zwischen  den  Stäbchen  liegt  eine  intra  vitam  glänzende  Exkreteab- 
stanz  (Marchal),  die  sich  oft  reich  anhäuft  und  die  Bildung  von  Ei- 
krethügeln  bedingt,  die  vom  Stäbchensaum  und  vom  distalen  ^llsarc  ge- 
liefert werden.  Sie  springen  bruchsackartig,  als  Exkretbläschen. 
ins  Lumen  des  Kanals  vor.  Mehrere  solcher  Bläschen  können  neben- 
einander auftreten,  verfliessen  allmählich  und  lösen  sich  zuletzt  in»- 
gesammt  ab.  Da  die  Bläschenbildung  vorwiegend  im  mittleren  Zell- 
bereich  stattfindet,  erhält  sich  gewöhnlich  ein  schmaler  fiand  des 
Stäbchensaums,  der  sich  wie  sonst  dunkel  färbt,  während  die  Bläschen 
hell  erscheinen.  In  den  Bläschen  finden  sich  gelöste  Exkretstoffe,  die 
bei  Färbung  intra  vitam  mit  Indigcarmin  sich  blau  färben,  woraos 
auf  eine  alkalische  Reaktion  derselben  geschlossen  werden  kann 
(Kowalewsky).  Da  sich  auch  der  Stäbchensaum  blau  färbt  (Mabchal  , 
so  erscheint  dieser  als  der  spezielle  Bildner  des  alkalisch  reagierenden 
Exkretes;  man  darf  jedoch  wohl  richtiger  sagen,  dass  das  an  den 
Sekretfibrillen  entstehende  Sekret  im  distalen  Zellende,  vor  allem  im 
Stäbchensaum,  seine  letzte  Reifung  durchmacht,  die  ihm  die  geschil- 
derten Eigenschaften  verleiht 

An  den  Zellen  der  Marksubstanz  fehlt  der  Stäbchensaum: 
hier  wird  Indigcarmin  (siehe  oben)  nicht  aufgenommen  (('ricNOTL 
Doch  ist  die  Reaktion  des  gleichfalls  in  Bläschenform  ausgestossenen 
Exkretes  eine  alkalische,  wie  in  der  Rindensubstanz.  Die  Zellen  sond 
niedrig  und  deutlich  längsfödig  struiert ;  der  basale  Teil  besteht  immer 
aus  intensiv  färbbaren  Sekretfibrillen,  von  denen  sich  gleichfalls  leb- 
haft färbbare  Kömer  ablösen.  Diese  lösen  sich  wieder  auf,  da  der 
distale  Teil  hell  und  körnchenarm  ist  Die  Exkretbläschen  nehmen 
die  ganze  Breite  der  Zelle  ein  und  werden,  wie  in  der  Rindensub- 
stanz, ins  Kanallumen  abgestossen.  Wie  dort  kann  man  in  ihnen 
manchmal  wieder  kleinere  Bläschen  unterscheiden.  Bemerkenswert 
für  den  weissen  Kanal  ist  die  ausserordentlich  reiche  Umspülung  de* 
Epithelrohres  durch  Blut  Blutlakunen  kommen  zwar  in  der  Um- 
gebung aller  Nephridialteile,  besonders  reichlich  aber  hier,  vor. 

Die  Zellen  des  Endbläschens  sind  wesentlich  verschieden  von 
denen  des  Labyrinths.  Sie  sind  von  schlanker  und  schmaler  Form  und  lassen 
ein  Gerüst  nur  schwer  unterscheiden.  Ein  Stäbchensaum  fehlt,  doch 
werden  Exkretbläschen  gebildet,  in  denen  sich  grosse  glänzende  BaUen 
ansammeln,  die  intra  vitam  gelb  gefärbt  sind  und  daher  die  charak- 
teristische Färbung  des  Endbläschens  bedingen.  Indigocannin  wirf 
nicht  angenommen,  dagegen  Ammoniakcarmin ;  die  Reaktion  des  Ex- 
kretes ist  also  eine  saure.  Ein  Exkretballen  entsteht  durch  Zo- 
sammenfluss  von  Körnern,  die  im  ganzen  Sarc  auftreten;  das  Exkret- 
bläschen erreicht  im  Verhältnis  zur  Zellmasse  oft  bedeutende  Gros» 
und  umfasst  nicht  selten  die  ganze  Zelle,  die  in  toto  abgestossen  wird 
(Mabchai.).  Bei  lebhafter  Exkretion  nehmen  die  Zellen  sehr  ver- 
schiedene Form  an  und  erreichen  manchmal  beträchtliche  Länge, 

Die  Zellen  der  Harnblase  zeigen  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
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denen  der  Marksubstanz,  doch  sind  die  basalen  Sekretfibrillen  schwächer 
entwickelt  und  das  Sarc  im  allgemeineD  von  hellem  Aussehen.  Ex- 
kretbläschen  werden  gebildet;  sie  enthalten  ein  alkalisches  Exkret, 
welches  aber  das  Indigocarmin  nicht  aufnimmt. 

Das  Bindegewebe  ist  nur  an  der  Harnblase  reichlicher  ent- 
wickelt. Es  besteht  hier  aus  faserig  entwickelten  LEYDiG'schen  Zellen 
von  verschiedener  Orientierung.  An  den  übrigen  Nierenteilen  be- 
obachtet man  nur  zarte  Grenzlamellen  und  hie  und  da  Gruppen  von 
LETDHi'schen  Zellen  erster  Ordnung,  Die  Blutzufufar  wii-d  durch  Ar- 
terien vom  bekannten  Bau  {siehe  Haut)  vermittelt,  die  sich  in  ein 
reiches  Netz  von  Lakunen  auflösen.  Im  Blnt  kommen  Lymphzellen 
ond  auch  eosinophile  Zellen  vor  (siehe  ebenfalls  bei  Haut). 


XII.  Arthropoda.     C.   Hezapoda. 

Periplaneta  orientalis  L.   und  Hydrophüus  piceus  L.,   verschiedene 
Organe. 

BaDChmark  {Periplaneta  orientalis). 

Im  wesentlichen   liegt  derselbe  Bau,  wie  bei  Astacus  vor,  so  dass 
hier  nur  eine  kurze  Besprechung 
A  der  feineren  Strukturen  gegeben 

wird.  Berücksichtigt  werden  die 
Ganglien  und  Konnektive  des  Ab- 
domens. 

K  0  n  n  e  k  t  i  V,    In  den  Nerven- 
fasersträngen der  Konnektive  (Fig. 
'  """  fl       433),  sowie  aller  Nerven,  sehen 

wir  die  Nervenfasern  von  dichten 


leider.  HUtologie  der  Tiei 


]ng.  433.  Fmplaneta  orieatfdit,  Schnitt« 
TOD  KonnektiveD  das  Bauehmarki. 
A  Uagi,  D  quer,  ax  Aione,  J.l^ch  lDn«n- 
■cbeide,  ie  Kern  deiaelben,  Au.Sch  Ameea- 
Bcheide,  Hä.Gm  Hullgewebe,  fi  nnd  fii  feinere 
und  Marke  Fibrillen  dciselben,  üe,  Kern  den 
Perineariums,  N.L  Nearallamelle. 
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Scheiden  eingehüllt,  welche  untereinander  durch  ein  Netzwerk  Wtwt. 
aber  ungleich  starker,  Fasern  zusammengehalten  werden.  Dem  Nt-n- 
werk  Bind  rundliche  oder  ovale  Kerne  eingelagert.  Peripher  itmn«bi 
das  Ganze  eine  kräftige  geschlossene  Neurallamelle,  die  sich  mit 
Eisenhämatoxylin,  wie  auch  mit  der  van  GiEsos-Färbung,  leicht  tin- 
giert.  Zwischen  die  Lamelle  und  die  Nervenfaserstränge  schiebt  sich 
eine  einfache  Zelllage  (Perineurium)  ein,  die  als  Bildnerin  der 
Lamelle  aufzufassen  ist  und  auch  gegen  den  Strang  hin  noch  eine  zarte, 
oft  kaum  wahrnehmbare,  Begrenzung  zeigt.  Die  Kerne  sind  randlifb 
oder  abgeplattet,  je  nach  der  wechseluden  Dicke  des  Perineurinnu. 

Der  feinere  Bau  der  Faserstränge  schliesst  sich  durchaus  an  dt-D 
von  den  j4ä(acMs-Konnektiven  bereits  geschilderten  an.  Glia  fehlt  roll- 
ständig. Das  Gewebe,  welches  die  Nervenfasern  nmscheidet  and  zo- 
sammenhält,  ist  als  Hüllgewebe  zu  bezeichnen.  An  den  grüssert-n 
Nervenfasern  lässt  sich  leicht  eine  zarte  Innenscheide  von  eioT 
derberen  Aussenscheide  unterscheiden.  Im  Gegensatz  zu  Axtac<u 
ist  hier  aber  die  Innenscheide,  welcher  auch  platte  Kerne  inni?  an- 
liegen, von  homogener  Stmctur,  während  die  Aussenscheide  längs  rrr- 
laufende  Fibrillen  enthält,  deren  Anordnung  jedoch  eine  wenig  regA- 
mässige  ist,  und  die  von  dem  Netz,  das  alle  Aussenscheiden  vit- 
bindet,  nicht  scharf  abzutrennen  sind. 

In  den  Fasersträngen  kommen  auch  Tracheengänge  and  EdiI- 
zellen  derselben  vor  (über  Tracheen  siehe  im  spez.  Kapitel). 

Ganglion.     Am  Ganglion  (Fig.  434)  ist  das  Perinearinn 


rif>l.,„rta  nrir„t.tli>.  SlUck  aua  «iDCm  Ganglion  de*  B»iirk- 
;ru>«e  UDil  kleine  Ncrveniellen .  ai  Axoa .  r  KftDllchcn.  Ilü.llir  Bd^!- 
selbsn.  f'.A'  Kern  de>  Perioeuriums.  S.L  Neunll*m*llc,  it  KSnwr  (n(- 


nur  wenig  verdickt.  Die  Nervenzellen  liegen  in  Hüllgewebe 
eingebettet .  und  bilden  eine  ununterbrochene  Lage  im  Umkreis  der 
Pile,  in   welche  die  Nervenfasern  der  Konnektive  und  Nerven  ein- 
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strahlen  und  die  durch  Kommissuren  verbunden  sind.  Ein  HüUgewebs- 
septum  ist  wie  bei  Astacus  entwickelt. 

Die  Nervenzellschicht  besteht  aus  Nerven-  und  Hüllzellen, 
nebst  eingelagerten  Tracheen  und  Blutlakunen.  Die  Nervenzellen 
sind  von  sehr  verschiedener  Grösse  und,  wie  es  scheint,  meist  multi- 
polar, von  ellipsoider  oder  fast  kugliger  Form;  der  Uebergang  in  die 
Fortsätze  ist,  ausser  beim  Axon,  ein  schroffer.  Der  Kern  liegt  mittel- 
ständig oder  einseitig,  vom  Axon  abgewendet,  und  enthält  ein 
lockeres  Mitom  mit  grossem  Nucleolus.  Das  Sarc  besteht  aus  einer 
hyalinen  Zwischensubstanz  mit  eingelagerten  feinen,  sich  leicht  tingi- 
renden  Kömchen  (Neurochondren)  und  mit  Neurofibrillen,  die,  wie  es 
scheint,  ein  lockeres  Gitter  bilden.  Nicht  selten  finden  sich  Lymph- 
kanälchen,  in  denen  manchmal  dunkle  grössere  Kömer  liegen,  die 
mit  denen  des  Binde-  und  HOUgewebes  übereinstimmen.  Diese  Kömer 
haben  ein  fettartiges  Aussehen.  Im  Axon  sind  die  Neurofibrillen  von 
zarter  Beschaflfenheit.  Der  stmkturelle  Uebergang  des  Nervenzell- 
körpers in  den  Axon  ist,  wie  der  formale,  kein  schroffer,  da  die  Körne- 
lung  des  ersteren  bei  Beginn  des  letzteren  sich  ganz  allmählich  ver- 
liert. 

Das  Hüllgewebe,  welches  die  Nervenzellen  und  ihre  Fortsätze 
umscheidet,  erinnert  an  das  von  Astacm,  insofem  als  es  in  Umgebung 
der  kleineren  Nervenzellen  dichte  Kapseln,  in  Umgebung  der  grösseren 
lockere  Hüllen  liefert,  die  einen  fädigen  Aufbau  zeigen  und  infolge 
der  oft  reichlich  auftretenden  fettartigen  Substanz  nicht  selten  sich 
intensiv  schwärzen.  Die  Herkunft  des  Hüllgewebes  ist  noch  nicht 
sicher  ermittelt;  nach  Heymons  soll  es  sich  vom  Ektoderm  ableiten 
und  zugleich  mit  der  neuralen  Anlage  entstehen. 

Mitteldarm  (Hydrophiltcs  piceus). 

Auf  dem  Querschnitt  zeigt  der  Mitteldarm  ki*eismnde  Form  und 
besteht  aus  dem  inneren  Epithel  (Fig.  435),  das  nach  Heymons 
stomo-  und  proctodäalen  Urspmngs,  also  als  Mesodäoderm  zu 
bezeichnen  ist,  und  aus  der  lockeren  Entopleura,  welche  von 
kryptenartigen  Ausstülpungen  des  Epithels  durchbrochen  wird. 

Epithel.  Das  einschichtige  Epithel  zeigt  gegen  das  Darmlumen 
eine  fast  glatte,  nur  lokal  leicht  eingebuchtete,  Kontur.  Die  Einbuch- 
tungen entsprechen  den  Krjrpten,  reichen  aber  nicht  bis  an  deren  Hals 
herab  (siehe  darüber  weiter  unten).  Nur  Nährzellen  kommen  vor, 
welche  hohe,  schlank  cylindrische ,  Form  besitzen  und  mit  einem 
Stäbchensaum  versehen  sind.  Das  Sarc  ist  deutlich  längstädig  struiert; 
die  Fäden  setzen  sich  in  die  Stäbchen  fort  und  tragen  im  ganzen 
Verlaufe  Desmochondren ,  die,  wie  es  scheint,  untereinander  durch 
Brücken  verbunden  sind.  Dicht  unter  der  distalen  Endfläche  ist  an 
einem  mittleren  Faden  ein  Diplochonder  angeheftet.  Am  Stäb- 
chen säum  ist  ein  innerer  heller  Bereich  von  einem  äusseren,  brei- 
teren, der  sich  mit  Eosin  färbt,  zu  unterscheiden;  ersterer  ist  als 
Aussensaumzu  bezeichnen.  Bei  Aufnahme  der  Nahmng  sind  beide 
Bereiche  nicht  von  einander  zu  trennen.  Seitlich  ist  das  Sarcgerüst 
membranartig  verbunden;  Intercellulanäume  lassen  sich  nicht  fest- 
stellen; Schlussleisten  sind  vorhanden  und  erscheinen  von  körniger 
Beschaflfenheit.  Zwischen  den  Sarcfaden  kommen  Körner  nur  in  ge- 
ringer Menge  vor  oder  fehlen  ganz.    Durch  Osmiumsäure  werden  bei 
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der  Resorption  der  Nahrung  Fettkßmer  nachweisbar.  Der  Kern  liegt 
in  mittlerer  Höhe,  ist  von  länglicher  Form,  ziemlich  reich  an  Nnclein- 
kOrnem  und  enthält  einen  mittelständigen,  relativ  sehr  grossen,  Nu- 
ctex)lu8,  der  sich  mit  Eosin  lärbt 

Die  Nahrungsaufnahme  kommt  ausser  dem  Mitteldarme,  der  durch 

seinen  Stäbchensauni  dazu  besonders  geeignet  erscheint,  auch  dem  ekto- 

dermalen     Vorderdarme, 

X  vor  allem  dem  Kropf,  zn 

l  (PETßrNKEWITSCH) ,     UUd 

ist  hier,  trotz  der  An- 
wesenheit einer  anschei- 
nend homogenen  dicken 
Cuticula  (Intima)  am  in- 
tensivsten. Bei  Fütte- 
rung mit  Fett  sind  in 
den  Cuticularzellen  Fett- 
tropfen in  grosser  Menge 
nachweisbar,  die  rasch 
an  die  Lymphe  der  Lei- 
beshöhle abgegeben  wer- 
^j^  ^ ,,  den.     Bei    Carminftttte- 

rung  ist  die  Resorption 
besonders  günstig  nach- 


/i  /.  /. 


weisbar. 


Fig.  435.    IfydrcphiJriceu,,  SlUck  ,in.»  DOnn-  D'e    KryptCD   slud 

d>rmUng>schDitta.    itn.s  Sl&bcheDBaDm,  n«^  KUi^        KUFZe  Schlädche    mit  ge- 

Miien,   Or.L  OreniUnwUa,    Tm  TrechM,  x  Bind«-     ringem  Lumen,  die  sich 
gaweiia  (?),  i.\i  BiidoDgieUoD,  /,  Tertüii.it«  Uuik.i-     J^[^.^^  ;„  j^g  Darmlamen 

ft«m.  /.,  /.  ,nn,re  »»d  »u.»r.  Riagf«*™.  ^g^^^^   weUUgleicb   aUCh 

die  Grenzlamelle  (siehe 
unt^)  am  Kryptenhala  eine  enge,  von  radialen  Falten  umstellte, 
OefFnung  zeigt.  Nur  bei  der  periodischen  Abstossung  des  Dann- 
epithels  ist  eine  offene  Verbindung  vorhanden;  die  Regeneration  des 
Epithels  geht  von  den  Krypten  aus.  Nach  ihrem  Abschluss  schiebt 
sich  das  seitlich  angrenzende  Epithel  über  den  Kryptenmund  hin- 
weg und  auch  das  Kryptenepithel  gewinnt  distal  einen  Abschluss.  In 
den  Krypten  sind  die  Kpithelzellen  weit  niedriger  als  im  Umkreis  des 
Darmlumens  und  entbehren  eines  Stäbchensaums.  Besondere  abweichend 
erscheint  das  Epithel  des  Kryptenfundus.  An  der  Uebergangsstelle 
verändern  die  Zellen  plötzlich  ihren  Charakter,  werden  schmal  nnd 
zeigen  den  Kern  in  verschiedener  Höhe;  ganz  basal  sind  Sie  niedrig. 
aber  umfangreicher.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  hier  eine  mehr- 
schichtige Anordnung  des  Epithels  vorläge,  da  das  Lumen  der  Krypte 
in  */a  i^^  Länge  endet;  indessen  lehrt  genauere  Untersuchung,  das 
sich  die  seitlichen  Zellen  des  Fundus  nur  eigenartig  durcheinander 
schieben,  alle  aber  die  Epithelhasis  erreichen.  In  den  endständig  ge- 
legenen Zellen  trifft  man  nicht  selten  auf  Mitosen;  die  Zellen  sind  als 
Bildungszellen  des  Darmepithels  zu  bezeichnen. 

Ento Pleura.  Die  Entopleura  entbehrt  dichten  Gefüges.  Sie 
besteht  aus  einet  dünnen  Grenzlamelle,  welche  dem  Darmepithel 
innig  anliegt  und  den  Hals  der  Krypten  umfasst;  ans  einer  inneren, 
gleichfalls  innig  dem  Darm  anliegenden,  und  aus  einer  äusseren, 
zwischen    den   Krypten  entwickelten,  Maskellage;  aus  Nerven, 
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welche  die  äussere  Muskellage begleiten,  nnd  aus  Tracheen  mit  ihren 
Endverzweigungen,  die  sich  an  die  Epithelien  anlegen  und  in  sie  ein- 
dringen. Die  äussere  Muskellage  zeigt  zweierlei  Elemente.  Vor  allem 
fallen  kräftige  Längs  fasern  auf,  die  etwa  zu  dritt  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Krypten  verlaufen  und  mit  seitlichen,  sowie  mit  End- 
verästelungen, teils  an  die  Krypten  dicht  sich  anlegen,  teils  an  die 
innere  Muskellage  herantreten.  Ferner  finden  sich spezifl.sche  Krypten- 
muskelzellen,  die  nur  lateral  am  Fundus  entwickelt  sind  und  diesem 
innig  sich  anschmiegen.  Jedem  Fundus  kommen  eine  Anzahl  solcher 
verästelte! ,  sternförmiger  Muskelzellen  zu,  welche  einschichtig  ge- 
ordnete Myofibrillen  in  sehr  verschiedener  Verlaufsrichtung  entwickeln. 
Wie  bei  allen  Fasern  ist  ein  Myolemm  entwickelt,  das  den  Fibrillen- 
bündeln  folgt  und  deren  feste  Verbindung  mit  dem  Fundus  vermittelt. 
Fortsätze  dieser  eigenartigen  Elemente  ziehen  auch  zur  inneren 
Muskellage.  Die  Fibrillen  erweisen  sich  an  günstigen  Stellen  deutlich 
quergestreift.  Die  Kerne  liegen  dem  Myolemm  an  auf  der  Aossenseite 
der  Fibrillen. 

Die  innere  Muskellage  besteht  aus  einer  kräftigen  äusseren  und 
einer  schwächeren  innerenRingfaserschicht,die  dicht  aneinander 
schliessen,  und  aus  einer  Schicht  sternfÖrmigerZellen  (Fig.  436), 
die  der  Grenzlamelle  innig  anliegen.  j^ 

Die  letzteren  erinnern  an  die  stem-  ' 

förmigen  Elemente  der  Krypten,  sind 
aber  kräftiger  als  diese,  die  Fort- 
sätze länger  ausgedehnt  und  von 
rundem  Querschnitt.  Ob  sie  einfache  ^y 
Zellen  oder  Myen  repräsentieren,  ist 
nicht  sicher  zu  entscheiden ;  das 
erstere  ist  wahrscheinlicher.  Die 
bfindelweis  geordneten ,  nach  allen 
Kichtnngen  verlaufenden ,  Fibrillen 
sind  deutlich  quergestreift;  wahr- 
scheinlich ist  jedoch  die  Qnerstreifuug 
hier  und  auch  an  den  inneren  Ring-  ^ 
fasern  eine  solche  ersten  Grades, 
während  sie  an  den  Ijängs-  und 
äusseren  Ringfasern  zweiten  Grades 

ist  und  die  Nebenstreifen  (N)  sich        _    ,„„  „,    .."'"'f''     „ 
hier  leicht  feststeUen  lassen.    Ueber     h»Tf;r  AV/ctnftf  diTo'/rr.    1' 

die  feinere  Struktur  der  quergestreif-        illa  nnmitlelbar  dar  GrenilsmeU«  mnliBgen- 

ten  P'asem  zweiten  Grades  siehe  bei     >!*»  verüieiton  MDsksiriuera  (m./j  m 
Flligelrauskeln.      Zu    erwähnen    ist,     "'8*"-    *^  MuBkoikeni,  ke,  Ko™  d» 
dasi,  bei  den  Ringfasern  die  Kerne     SX"Ct' ';Ät:''S  °'Cr"'; 
vorwiegend  peripher,  dicht  unter  dem     io<Atni  Gtwtba  vorschiedener  An. 
Myolemm,  bei  den  Längsfasem  aber 

axial,  zwischen  den  Fibrillen  und  hier  in  fast  ununterbrochener  Reihe, 
liegen.    Die  Hingfasern  verästeln  sich  nicht. 

Bindezellen  sind  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisbar.  Die  einzige  typische  Bindegewebsbildung  des  Darmes 
ist  die  leicht  farbbare,  homogene  Grenzlamelfe,  welche  im  Umkreis 
des  Darmepithels  und  der  Kryptenhälse  entwickelt  ist  und  der  Kerne 
vollständig  entbehrt.  —  Es  sei  bemerkt,  dass  am  Enddann  auch  eine 
Grenzlamelle  völlig  fehlt.    Die  daselbst  reichlich  vorhandenen,  dem 
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Epithel  innig  anliegenden,  platten  Zellen  sind  sämtlich  Tracheen- 
endzellen.  —  Am  Kryptenkörper  fehlt  die  Lamelle.  Der  Zusammen- 
halt aller  Teile  wird  durch  die  Zweige  der  Muskelfasern,  durch  die 
Tracheen  mit  ihren  feinen  Zellfortsätzen  und  durch  die  Nerven  be- 
wirkt Die  Entopleura  hat  derart  ein  lockeres  Gefuge.  Immerhin 
bleibt  die  Deutung  der  mit  x  in  der  Figur  bezeichneten  feinen  Fäden 
fraglich. 

Die  Nerven  bilden  dünne  Stämmchen,  welche  den  äusseren 
Längsmuskelfasern  aussen  anliegen  und  Zweige  an  dieselben,  sowie 
an  alle  anderen  Elemente  des  Darmes  abgeben.  Beim  Herantreten 
der  Nervenfasern  an  die  Muskelfasern  bilden  erstere  kleine  Endhügel 
(sog.  DoYÄEE'sche  Hügel).  Die  Tracheen  sind  massenhaft  entwickelt 
Ausserhalb  der  Krypten  verlaufen  starke  Gänge,  welche  Aeste  zwischen 
die  Krypten  abgeben,  die  sich  hier  reich  verzweigen.  An  den  Teüungs- 
stellen  spannen  sich  häufig  schwimmhautartige  Sarcflächen  zwischen 
den  Aesten  aus,  die  von  entsprechend  gelegenen  Matrixzellen  gebildet 
werden  und  auch  dünne  fadenartige  Fortsätze  abgeben,  welche  be- 
sonders reich  zwischen  den  inneren  Muskelfasern  entwickelt  sind.  Die 
feinen  Tracheengänge  laufen  in  Endzellen  aus,  welche  sich  an  die  ver- 
schiedenen Elemente,  z.  6.  an  die  Krypten,  dicht  anschmiegen  und 
feine  Fortsätze  abgeben,  die  nach  Petbünkewitsch  bei  Periplanda 
zwischen  die  Epithelzellen  des  Darms,  bis  zur  Cuticula  (Kropf),  vor- 
dringen und  sich  auch  an  der  Nahrungsaufiiahme  beteiligen.  In  den 
Endzellen  und  deren  Fortsätzen  verlaufen  Kapillaren,  deren  Limitans 
äusserst  zart  ist  und  der  Spiralfalte  entbehrt  Die  letztere  endet 
scharf  an  der  Abgangsstelle  der  Kapillaren  (näheres  über  die  Struktur 
der  Tracheen  siehe  weiter  unten).  Die  aufgenommenen  Nährstoffe 
werden  an  das  Tracheenlumen  abgegeben  und  gelangen  von  hier  ans 
in  die  Matrixzellen,  zu  deren  Ernährung  sie  ausschliesslich  bestimmt 
sein  dürften. 

Im  Darmlumen  findet  sich  frei  gelegen  eine  zarte  röhrenförmige 
Membran,  die  aus  Chitin  besteht  und  als  Trichter  bezeichnet  wird 
(A.  Schneider).  Sie  umschliesst  die  festen  Nährstoffe,  welche  derart 
nicht  mit  dem  Epithel  in  direkte  Berührung  kommen.  Der  Trichter 
beginnt  an  der  Grenze  des  Vorder-  und  Mitteldarms  und  reicht  bis 
zum  After;  Teile  desselben  werden  als  Umhüllung  der  Fäces  bei  der 
Defäkation  mit  ausgestossen.  Er  ist  ein  Bildungsprodukt  des  vordersten 
Mitteldarmabschnitts  (Cüenot),  welcher  den  sog.  E  ü  s  s  e  1  s  umgiebt,  der 
als  ringartige  Falte  des  Vorderdarmendes  in  den  Mitteldarm  vor- 
springt   Wie  es  scheint,  wird  er  dauernd  neugebildet 

Flügelmuskeln  und  Tracheen  {Hydrophilus  piceus). 

Als  Flügelmuskulatur  dienen  die  Thoracalmuskeln.  Diese  zum 
Teil  longitudinal,  zum  Teil  dorsoventral,  verlaufenden  Muskeln  be- 
stehen aus  kräftigen  Myen,  deren  Fibrillen  sich  äusserst  regehnässig 
in  Säulchen  von  rundem  Querschnitt  anordnen  (Fig  437).  Das  Sarc 
verteilt  sich  durch  den  ganzen  Myonquerschnitt ;  jedes  Säulchen  ist 
von  einem  Körnermantel  eingehüllt,  auch  bemerkt  man  inter- 
columnär  Kerne,  wenngleich  sie  vorwiegend  am  Myolemm  verteilt 
sind.  Die  Fibrillen  zeichnen  sich  durch  reiche  Querstreifung  aus,  die 
durch  das  Auftreten  von  Nebenstreifen  (N)  charakterisiert  ist  und  als 
Querstreifung  zweiten  Grades  (Fig.  438)  bezeichnet  t^M.  Zu 
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den  drei  bei  Branchipus  ausführlich  geschilderten  Stadien  einer  Funk- 
tionsphase kommt  hier  noch  ein  viertes,  das  als  erstes  Kontrak- 
tionsstadium zu  bezeichnen  ist. 

Das  Uebergangsstadium   lässt  scharf  fUnf  anisotrope 
Querstreifen 
unterscheiden.  *» 

Dabei  wiid  abge- 
sehen von  Z  (Zwi- 
schenstreifen), 
dessen  Bedeu- 
tung in  der  Bil- 
dung der  Quer- 
membranen liegt 
(siehe  die  Be- 
fiindeÜberdieFi-  , 
briUenentwick- 
lung  bei  der  Sa- 
lamanderlarvej 
und  welches 
immer  vorhan- 
den ist,  während 

die  echten  Quer-  , 

streifen  während 
einer  Funktions-  i 
phase  auftreten  (Cob 
nnd  verschwin- 
den. Z  ist  schwach  anisotrop,  verhält  sich  aber  ffirberisch  abweichend 
von  A  (gesamte  Querstreifung).  Es  färbt  sich  bei  kombinirter  Häma- 
toxylin-Eosinftlrbung  mit  Hämatoxylin,  während  Ä  das  Eosin  annimmt 


Fig.  437>     Lucania  etrmii,   Qoerachnitt  «iosr   Huakil- 
'.    Nach  KÜLLtEEB.    m.t<iu  Hnakalataloban,  ke  Karn,  hy  Hyilom 

'ache  Felderung),   z  ■DaeusDde  PeCtiallan   dar  Umgebang. 


5 


Fi».  438.  llgdropkitwi  piceut.  Fibrillenttl 
A  ETachlafrungaaCftdinm,  B  Uebergsogae 
traktioDSatadiam,  G  iwsilea  Koatraktion 
if,  Ch,  Cq  aniaotrope,  Jn,  Jq,  Jm  isalropn  Qacratrsi 


Ä  gliedert  sich  in  M,  QQ  und  NN.  M  und  QQ  sind  durcli  die  meist 
unscharf  begrenzten  hellen  Mittelstreifen  (Jmm)  getrennt.  Zwischen 
Q  und  Z  liegt  ein  schmaler  anisotroper  Streifen,  der  als  Neben- 
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Streifen  oder  N  bezeichnet  wird.  Durch  ihn  wird  J  in  Jq  nnd  -In 
(E  bei  Roli.ett)  zerlegt.  Er  zeigt  alle  Charaktere  von  Q,  bot  fivtt 
weniger  kräftig  ausgeprägt. 

Das  erste  Kontraktionsstadium  ist  charakterisiert  dnrch 
den  Mangel  an  N.  Es  entwickelt  sich  aus  dem  Uebei-gangsstadiam 
durch  Verschiebung  von  N  nach  Z,  an  dessen  Stelle  Cn.  der  erste 
Kontraktionsstretfen,  sichtbar  wird.  Jn  verschwindet  znglrirb. 
H  verhält  sich  verschieden.  An  sehr  stark  kontrabirten  Segmenten 
dieses  Stadiums  liegen  beide  Q  einander  genähert  und  von  M  ist  nichts 
zn  erkennen ;  gewöhnlich  tritt  es  aber  deutlich  hervor  nnd  beide  (J 
liegen  dann  weit  von  einander  entfernt. 

Das  zweite  Kontraktionsstadium  zeigt  auch  i)  nach  Z 
verlagert  und  dadurch  den  zweiten  Kontraktionsstreifen  ('(i  r:*~ 
bildet.  Cq  entspricht  dem  C  der  Qaerstreifung  ersten  Grades.  M  Ut 
wohl  immer  zu  unterscheiden;  Jm  hat  sich  beträchtlich  ao^edehni. 
indessen  schwankt  dessen  Länge  je  nach  der  Stärke  der  Kontraktioa 
Es  ist  von  schwach  anisotroper  BeschafTenbeiL 

Das  Erschlaffungsstadium  ergiebt  sich  bei  Dehnaog  der 
Fibrille  durch  Verlängerang  von  M  zum  Hauptstreifen  (Hi.  Ob  dieser 
völlig  einheitlich  ist,  wie  bei  der  Querstreifung  ersten  Grades,  bleitii 


Jf  Fig.   440.      irgdr<iyhä< 

j^  FlUg.Imu.kul.tor.tMy. 

Jtr  Huskalkarn,  M,  Cq  ankaotrapc  iJob- 

■tmfen. 

fraglich;  gew&fanüch  sind  M.  ij 
und  N  andeutungsweise  zu  noter- 
scheiden.  —  Vergleiche  hiera 
auch  Fig.  439. 

Das  Verständnis  der  Bildtr 

wird,  wie  bei  Branchipus.  dnrcb 

Flg.  433.    ou'iih  t;urnrU,  saitiicbe     die  Verschieden  intensive  Kon- 

Kontriktiontweiio  einer  MuBkeif». er.     traktiou  Während  der  eiuzelwn 

»oder  Zutritt»»t«iie  der  Nervenfaier     gfadien  erschwert.     Die  ruter- 

(jr  DiivEwischer  Hllge  I.    Nach  Kollett.     '».Ic  ,.    ,  .    ,  ,  _„i-,;r 

Uvolamm.   Ji  Zw ischeml reifen      V,  -V,   C  anito-       SChiede      Sind      an      den     relStlT 

tripe,  Jm' hoiTop«  Queraireifen.    '  "'  laugcu Segmenten schr beträcht- 

liche. Man  sieht  an  den  Fi^tuen 
438  und  439,  dass  die  Kontraktion  eines  Sänlchens  in  gewissem  Gradi; 
unabhängig  von  der  Querstreifung  ist;  die  verschiedenen  Teile  der 
Segmente  kontrahieren  sich  oft  ungleichmässig.  Siehe  genaueres  ob^r 
den  Kontraktionsvorgang  im  allg.  Teil.  Cytologie,  Mnskelzelle  and  Zelk 
Die  zwischen  den  Muskelsänichen  gelegenen  Körner  tFig.  440 
sind  von  verschiedener,  aber  immer  ansehnlicher,  Grösse.    Sie  besiadi 
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fettigen  Glanz  und  schwärzen  sich  mit  Eisenhämatoxylin.  Je  grösser 
sie  sind,  um  so  stärker  werden  sie  in  ihrer  Form  durch  die  angrenzenden 
Segmente  beeinflusst;  auch  erweisen  sie  sich  dann  als  Bläschen  mit 
nur  schwach  farbbarem  Inhalte.  Ohne  Zweifel  repräsentieren  sie 
Nährstoffe  und  sind  daher  als  Trophochondren,  speziell  Myochon- 
dren,  zu  bezeichnen. 

Tracheen.  Zu  den  Flügelmuskeln  wie  auch  zu  allen  anderen 
Muskeln  und  sämtlichen  übrigen  Organen  (siehe  z.  B.  bei  Malpighi- 
schen  Gefössen)  treten  reichlich  Tracheen  heran,  deren  Bau  bei  dieser 
Gelegenheit  besprochen  werden  soll.  Die  Tracheen  stellen  reich 
verzweigte,  lufthaltige  Gänge  (gewöhnlich  Röhren  genannt)  von  kreis- 
rundem Querschnitt  vor,  deren  Hauptstämme  an  den  Stigmentaschen 
ihren  Ursprung  nehmen.  Sie  bestehen  aus  einem  platten  Epithel  mit 
umfangreichen,  flächenhaft  entwickelten,  Zellen  (Gang-  oder  Matrix- 
zellen), denen  gleichfalls  platte  Kerne  eingelagert  sind  und  welche 
in  der  Umgebung  des  Lumens  eine  strukturlose  chitinige  Limitans 
(Intima)  tragen,  welche  regelmässig  spiral  gefaltet  ist.  Die  Falten 
umgreifen  das  ganze  Ganglumen  in  dichter  Anordnung  und  sind  manch- 
mal ziemlich  flach,  meist  aber  kräftig  vorgebuchtet  und  werden 
nirgends  vermisst.  Sie  gabeln  sich  gelegentlich  in  zwei  oder  drei 
parallel  verlaufende  Falten  und  verstreichen  nach  verschieden  langem 
Verlaufe.  Die  Falten  werden  als  Spiralfaser  bezeichnet;  eine  faser- 
artige Verdickung  der  Intima  existiert  aber  nicht,  es  kann  also  nur 
von  einer  Spiral  falte  geredet  werden.  Genaue  Untersuchung  zeigt 
folgendes.  Zu  unterscheiden  sind  die  Furchen,  welche  eine  Falte 
begleiten,  ferner  die  steil  aufsteigenden  Faltenwände  und  die 
flache  Faltendecke,  deren  Breite  im  Durchschnitt  der  einer  Furche 
entspricht.  An  geschwärztem  Materiale  treten  entweder  die  Wände 
als  schwarze  Striche,  die  parallel  nebeneinander  verlaufen,  oder  die 
Faltendecken  als  schwarze  Streifen  scharf  hervor,  während  die  Furchen 
immer  massig  dunkel  erscheinen.  Beide  Befunde  können  Fasern  vor- 
täuschen, die  aber  im  ersteren  Falle  den  Wänden,  im  zweiten  Falle 
den  Decken,  entsprechen  würden;  der  Vergleich  legt  nahe,  dass  die 
Schwärzung  in  beiden  Fällen  nicht  einer  faserartigen  Verdickung  der 
Intima  entspricht,  wenngleich  auch  die  Falten  sich  strukturell  etwas 
abweichend  von  den  Furchen  verhalten,  vor  allem  fester  sind,  wie 
sich  daraus  ergiebt,  dass  bei  gewaltsamer  Dehnung  der  Trachee  die 
Intima  längs  der  Falten,  und  zwar  in  den  Furchen,  zerreisst,  sich  ge- 
wissermassen  in  eine  Spiralfaser  aufrollt. 

Auch  die  feinsten  Tracheenäste,  welche  die  Organe  innig  um- 
spinnen und  in  reicher  Verteilung  an  die  einzelnen  Fasern  der  Flügel- 
muskulatur herantreten,  sind  vom  gleichen  Bau  wie  die  grösseren 
Stämme;  die  Endabschnitte  erweisen  sich  jedoch  abweichend  struiert. 
Jedes  Gangende  teilt  sich  unter  rascher,  vielfacher  Aufzweigung  in 
feinste  Endkapillaren;  an  der  Teilungsstelle  endet  die  Spiralfalte,  alle 
Kapillaren  entbehren  also  derselben.  Am  konservierten  Materiale  sind 
die  Kapillaren  am  besten  mit  der  GoLoi-Methode  nachweisbar  (Cajal); 
im  übrigen  empfiehlt  sich  die  Untersuchung  des  lebenden  Gewebes,  die 
bei  Hydrophüus  leicht  gelingt.  Gemäss  den  Befunden  an  anderen 
Organen  (siehe  Darm  und  MALPiGm'sche  Kanäle)  dürfen  wir  annehmen, 
dass  auch  an  den  Tracheen  der  Muskulatur  der  Beginn  der  Endver- 
zweigungen durch  das  Auftreten  von  umfangreichen  Endzellen 
(Fig.  441)  charakterisiert  ist,  deren  Kerne  bis  jetzt  allerdings  noch 


nicht  dargestellt  wurden.  Die  Endzeilen  verzweigen  sich  vit-lfach 
und  umscbliessen  in  den  Fortsätzen  die  Kapillaren,  die  a*ch 
von  einer  zarten  Intima,  jedoch  ohne  Spiralfalte,  ausgekleidet  sind. 


y   y 


y 


Tig.  441.  Fhaltra  bHCtphala,  TrkcheeDendislle  tn  SpinpdrDie.  Xwk 
HoLNaRBM,  Ca  Endkkpillaren ,  c  durch  SchranipfDDg  (?)  eDUmdaDC  LOcken ,  r  fra^lxte 
Körner  (Kenifl  DSch  BOLMobEm). 

Während  also  in  den  TracheengSngen  das  Lumen  ein  intercelln- 
läres  ist,  ist  es  in  den  Endzellen  ein  intracelluläres. 

Die  zarten  Kapillaren  anastomosieren  nntereinander  und  mit  des 
Zweigen  anderer  Endzellen  (Cajal).  Derart  ^ 

entstehen  Kapillargeflechte  (Fig.  442)  von 
oft    regelmässiger    Ausbildung.      An    den  ^^ 


Z  ZwUehaoitreiraa. 
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Muskelfasern  von  Hydrophäus  finden  sich  quer  geordnete  Geflechte,  deren 
je  eins  auf  ein  Miiskelfach  kommt  und  sich  zwischen  den  Säulchen  in 
der  Hdhe  des  anisotropen  Mittelstreifens  (M)  ausbreitet.  Die  einzelnen 
Qneiveflechte  stehen  wieder  untereinander  in  Zusammenhang.  An 
manchen  anderen  Muskelfasern,  z.  B.  von  Acridium  (Cajal),  ist  die 
Anordnnng  der  Endgeflechte  keine  gleich  regelmässig  transversale 
(B  der  Figur).  Wieder  bei  vielen  anderen  Fasern,  z.  B.  bei  der  Extre- 
tnitätenmaskulatnr,  finden  sich  zwei  Quergefiechte  in  jedem  Segment, 
welche  den  typischen  Querstreifen  (Q)  entsprechen  (A  der  Figur). 

Ein  peritonealer  Ueberzug  der  Tracheen  gegen  die  Leibeshöhle 
hin  fehlt  ebenso  wie  an  allen  anderen  Organen, 

Weiteres  &ber  Tracheen  siehe  bei  MALFiQHi'schen  Kanälen. 

Malpighi'sche  KanSle  (l'e>-iplaneta  orientalis). 

Die  MALfiom'schen  Kanäle    (gewöhnlich  Gerässe  genannt)  sind 
dünne  Schläuche,  welche  als  Ausstülpungen  des  Enddarmes  entstehen 
und  an  der  Grenze  desselben  zum  Mitteldarm  in  das  Darmrohr  ein- 
munden.   Sie  sind  in  grosser  Zahl  vorhanden 
und  nehmen  vom  blinden  Ende  gegen  die  Ein- 
mündungsstelle  hin  wenig  an  Dicke  zu.    Man    "^ 
unterscheidet  an  ihnen  das  innere  Epithel 
(Fig.  443)  und  aussen  zarte  platte  Muskel- 
fasern   in    lockerer    Verteilung  und    wenig      , 
regelmässig  longitudinaler  Anordnung.    Eine 
geschlossene    Grenzlamelle    fehlt    vollständig. 
Tracheengänge  in  grosser  Zahl  und  Nervenäste 
legen  sich  aussen  an  das  Epithel  an.    Ihrer 
Funktion  nach  sind  die  MALPioHi'schen  Kanäle 
secemierende  Exkretionsorgane,  die  einen  Er- 
satz für  die  mangelnden  Nieren  bilden. 

Das  Epithel  ist  niedrig  und  besteht  aus  i  «n<  i      h 

ziemlich    umfangreichen    Zellen ,    deren    nnr        Fig  uz.  i'eripianeta  oHm- 
wenige ,    etwa    sechs ,    auf  einen   Kanalqner-     "^f '*■  '•,'',"  «_ ' ' '!.''_"i'_',  '*''."  ^ 
schnitt  kommen.    Zwischen  den  Zellen  finden 
sich   distal  Schlussleisten;  Intercellularräume 
sind  nicht    vorhanden;  die  Zellen  schliessen 
mit  deutlicher  zarter  Membran  dicht  anein- 
ander.    Distal  tragen  die  Zellen  einen  Stab-     "'"  "'"■  '"■" 
chensaum,  der  teilweis  immer  nachweisbar  ist 

(siehe  unten).  DasSai-c  ist  undeutlich  längsfädig  strniert;  am  besten  er- 
kennt man  die  Fäden  basal,  wo  sie  jedoch  nie  den  Charakter  von  Sekret- 
fibrillen  annehmen.  Die  Sekretkörner  sind  zwischen  den  Fäden,  gewöhnlich 
in  grosser  Zahl,  gelegen ;  sie  erreichen  nie  besonders  auffallende  Grösse 
und  scheinen  vor  ihrer  Entleerung  durch  den  Stäbchensaum  immer  in 
eine  feine  Granulation  zu  zerfallen ;  wenigstens  ist  der  Saum  immer 
frei  von  grösseren  Kömchen.  Man  trifft  in  der  Zelle  gewöhnlich 
zweierlei  Körner,  von  denen  die  einen  dunkle  Eigenfärbung  besitzen, 
die  anderen  sich  mit  Eosin  färben.  Die  letzteren  stellen  wohl  nnr 
Vorstufen  der  ersteren  vor.  Oft  sind  die  Zellen  reich  an  Flüssigkeit, 
die  helle  Kanälchen  mit  spärlichen  Granulationen  zwischen  den  Fäden 
bildet.  Die  Körner  treten  zuerst  basal  auf  und  nehmen  später  den 
distalen  Bereich  ein.    Dieses  Fortschreiten  der  Sekretion  lässt  sich 
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am  besten  durch  Injektion  von  Indigocarmin  in  die  Leibeshöhle  fest- 
stellen. Das  Indigcarmin  tritt  zuerst  in  den  basalen  Zellteilen  al> 
Indigoweiss  auf  und  erscheint  dann  an  der  Oberfläche  des  Stäbcbt*a- 
saums  als  Indigoblau.  Entsprechend  diesem  färberischen  Befände  i:»t 
die  Reaktion  der  Zellen  eine  alkalische;  die  MALPKJHi'schen  Kohwi 
gleichen  daher  funktionell  den  Nierenkanälen  der  Crustaceen  (lodigo- 
niere),  wenngleich  die  gebildeten  Exkrete  verschiedener  Art  sind 

Mit  der  Ausstossung  des  Sekretes  ist  in  manchen  Fällen  (ob 
immer?)  die  Bildung  von  Exkrethügeln  verbunden,  die  in  der  Mitu 
der  Endfläche  auftreten  und,  wie  es  scheint,  vom  Sarc  und  zugleich 
vom  Stäbchensaum,  der  sich  nur  seitlich  erhält,  gebildet  werden. 
Die  Hügel  werden  als  Exkretbläschen  abgestossen.  Da  das  Aussehm 
der  Zellen  schwankt,  insofern  als  manche  secernierende ,  stark  an^ 
schwollene,  Zellen  ein  helles,  von  Flüssigkeit  durchtränktes,  San*  wf- 
weisen,  so  kann  angenommen  werden,  dass  ein  und  dieselbe  Zelle  verschi^ 
dene  Exkretprodukte  zu  liefern  imstande  ist,  womit  auch  die  Mannigfaltig- 
keit der  im  Lumen  nachweisbaren  Exkretstoffe  in  Einklang  steht 

Der  Inhalt  des  Röhrenlumens  unterscheidet  sich  raorpholopsci 
wesentlich  vom  Inhalt  der  Zellen.  Es  wurden  festgestellt:  Kömer  voe 
hamsaurem  Natron  und  harnsaurem  Ammoniak,  von  oxalsaurem  Eidi 
und  blasse  Leucinkugeln.  Das  durch  den  Stäbchensaum  austretende 
helle  und  feinkörnige  Sekret  bildet  rundliche  Klumpen  an  den  Zellei, 
in  denen  grosse  Körner  auftreten,  die  sich  zum  Teil  intensiv  mit  Hämi- 
toxylin  färben.  Man  trifl't  ellipsoide  Bläschen,  die  im  Innern  einen  dicket 
dunkel  gefärbten,  die  Bläschen  fast  erfüllenden,  Sekret«tab  enthalten. 

Die  Kerne  sind  je  nach  der  Zellform  flach  elUpsoid  oder  thd 
ovalem  Querschnitt  und  liegen  der  Oberfläche  näher  als  der  BasalflÄche. 
Sie  enthalten  reichlich  feinkörniges  Xucleom  in  dichter  Verteilung  und 
einen  mittleren  grossen  Nucleolus. 

Die  dem  Epithel  aussen  anliegenden  Längsmuskelfasern  sine 
zarte  quergestreifte  Bänder,  die  sich  verästeln  und  unter  einander 
anastomosieren.  Sie  zeigen  den  typischen  Bau ;  die  Kerne  liegen  gegeL 
das  Cölom  hin  zwischen  den  Fibrillen  und  dem  Myolemm. 

Besonders  günstig  sind  am  lebenden  Materiale  {Hydrophilns  pktu^: 
die  Endzellen  der  Tracheen  mit  ihren  intracellulären  Kapülaivn 
zu  beobachten.  Die  feinen  Endäste  der  Tracheengänge  treten  an  di** 
Kanäle  heran  und  lösen  sich  hier  plötzlich,  nach  Verlust  der  Spinl- 
falte,  in  sehr  zarte  Kapillaren  auf,  die  sich  nur  in  der  Nähe  des  Ur- 
sprungs noch  dichotom  teilen,  im  übrigen  auf  lange  Strecken  hin,  nnter 
Wahrung  des  gegebenen  Durchmessers,  gewunden  verlaufen  und,  wie  e 
scheint,  sämtlich  blind  geschlossen  enden.  Anastomosen  mit  KapUliivE 
derselben  und  anderer  Zellen  (Endnetze)  waren  nicht  festzusteUen. 
Eine  Täuschung  war  um  so  mehr  ausgeschlossen,  als  auch  die  niclii 
mit  Luft  erfüllten  Kapillaren  verfolgt  werden  konnten  und  gleicWalls 
im  hellen  Sarc  frei  endeten.  Damit  sollen  jedoch  die  anderorts  be- 
obachteten Zusammenhänge  nicht  bestritten  werden.  Der  Kern  der 
Endzelle,  sowie  deren  Form,  ist  am  lebenden  Materiale  nicht  fest- 
zustellen. An  Präparaten  lässt  sich  ermitteln,  dass  die  Fortsätze  n- 
meist  flächenhaft  entwickelt  sind,  so  dass  die  Angaben  über  das 
Vorkommen  einer  Grenzlamelle  an  den  MALPioHi'schen  Kanälen  «ü 
Verwechslung  mit  den  Fortsätzen  der  Endzellen  zurückzuführen  sei» 
dürften.  Zwischen  die  Xierenzellen  scheinen  die  Kapillaren  mrgeDd> 
einzudringen,  noch  viel  weniger  in  die  Zellen  selbst. 
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Fettkorper  (Corpus  adiposum)  (Periplaneta  orientalis). 

Der  Fettkorper^)  bildet  ein  reich  entwickeltes,  grosszelliges  Ge- 
webe, dessen  Elemente  in  verzweigten,  netzigen  Strängen  oder  durch- 
brochenen Lappen  angeordnet  sind  und  sich  vor  allem  im  Abdomen 
massenhaft  anhäufen.  Der  Anlage  nach  leitet  er  sich  vom  Mesoderm 
der  Imaginalscheiben,  nach  verschiedenen  Autoren  direkt  vom  Ekto- 
derm,  ab  und  steht  auch  zu  den  Blutbildungsherden  in  Beziehung. 
Man  unterscheidet  an  einem  Strang  oder  Lappen  eine  Aussen- 
schicht  von  Fettzellen  und  innerhalb  derselben  Ansammlungen  von 
Bakteroidenzellen,  die  oft  in  einer  Reihe  angeordnet  oder 
reichlicher  angehäuft  sind  oder  auch  ganz  fehlen.  Zwischen  die  Fett- 
zellen und  Bakteroidenzellen  schieben  sich  in  wechselnder  Zahl  Exkret- 
z eilen  ein.  Die  zuerst  von  Blochmann  genauer  beschriebenen 
Bakteroidenzellen  zeigen  abgerundete,  ellipsoide  Form,  die  nur  wenig 
durch  die  Nachbarelemente  beeinflusst  wird,  während  die  Fettzellen 
nach  Art  eines  Epithels  sich  anordnen,  aussen  und  seitlich  gerade 
begrenzt  sind,  dagegen  mit  konvexem  Ende  gegen  das  Stranginnere 
vorspringen.  Die  Exkretzelleu  füllen  die  Lücken  zwischen  beiden 
anderen  Zellarten  aus.  Sie  sind  an  Material,  das  in  Säuren  (z.  B. 
PERENYi'scher  Flüssigkeit)  konserviert  wurde,  frei  von  Exkretstoffen, 
die  aus  harnsaurem  Natron  bestehen;  man  trifft  die  Konkremente 
jedoch  am  Sublimatmaterial  an.  Um  das  Fett  der  Fettzellen  zu  kon- 
servieren, ist  FLEMMiNG'sche  Flüssigkeit  anzuwenden. 

Die  Exkretzelleu  ähneln  den  Fettzellen  in  Hinsicht  auf  die 
Struktur  des  Gerüsts,  sind  aber  meist  minder  ansehnlich  und  besitzen 
einen  kleineren  Kern.  In  den  Fettzellen  bildet  das  Gerüst  ausser 
einer  zarten  Membran  ein  lockeres  Maschenwerk,  in  dessen  kreisrunden 
Lücken  intra  vitam  die  Fettkörner  und  -tropfen  liegen.  Ausserdem 
finden  sich  färbbare  Granulationen,  die  wohl  als  Vorstufen  der  Fett- 
körner aufzufassen  sind.  In  Hinsicht  auf  den  Fettgehalt  repräsentiert 
der  Fettkörper  ein  Speicherorgan  von  Reservenahrungsstoffen;  in 
Hinsicht  auf  den  Gehalt  an  hamsauren  Konkrementen,  deren  Menge 
mit  steigendem  Alter  zunimmt  und  an  deren  Bildung  sich  später  auch 
die  ihres  Fettes  beraubten  Fettzellen  beteiligen,  repräsentiert  er  eine 
Speicherniere.  Die  Kerne  enthalten  ein  dichtes  Nucleom  und  einen 
Nucleolus,  in  dessen  Innern  abweichend  förbbares  Paranucleom  leicht  zu 
unterscheiden  ist.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Exkretzelleu  intra  vitam 
weder  durch  Ammoniakcarmin  noch  durch  Indigocai'min  gefärbt  werden. 

Das  helle  Sarc  der  Bakteroidenzellen  ist  ganz  durchsetzt 
von  schwach  S formig  gekrümmten,  bakterienartigen  Gebilden 
von  6—8  ^  Länge,  an  denen  eine  dunkel  färbbare  Rinde  und  eine  helle 
Achse  zu  unterscheiden  ist.  Nach  Blochmann  ist  ihr  ßlrberisches 
Verhalten  völlig  dem  von  Bakterien  entsprechend;  auch  finden  sich 
Teüungsstadien,  doch  gelang  es  bis  jetzt  nicht,  sie  in  Reinkulturen 
zu  züchten.  Die  Rinde  färbt  sich  an  beiden  Stäbchenenden  besonders 
intensiv;  die  helle  Achse  wird  gelegentlich  durch  einspringende 
Scheidewände  gekammert.  Falls  die  Bakteroiden  sich  nicht  als 
Bakterien  erweisen  sollten,  würden  sie  sehr  bemerkenswerte  Chondren 
noch  unbekannter  Funktion  repräsentieren,  deren  Vermehrung  ein 
weiterer  Beweis  (siehe  im  allg.  Teil,  Cytologie,  Zelle,  Allgemeines)  für 
die  individuelle  organisierte  Natur  aller  Chondi-en  wäre  (siehe  auch 

')  Siehe  die  Figur  im  Nachtrag. 
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bei  Lumbricus  über  die  Bakteroiden  in  den  Bindezellen).  Die  Baktiv 
roiden  kommen  anch  in  Eiern,  in  Follikelzellen,  im  Dannepithel  and 
in  Spinndrüsen  mancher  Insekten  vor;  überall  bleibt  ihre  Bedeatimg 
fraglich. 

An  die  Fettkörperstränge  treten  reichlich  Tracheengftnfi:** 
heran,  deren  intracelluläre  Endkapillaren  wohl  immer  zwischen  den 
Fettkörperzellen  liegen  und  nicht  in  dieselben  eindringen. 

Vereinzelt  kommen  im  Fettkörper  auch  die  von  Wiklowiej^ü 
benannten  Oenocyten  (Xantocyten)  vor,  deren  Sarc  sich  durch 
weingelbe  Färbung  intra  vitam  auszeichnet.  Die  Färbung  ergiebt 
sich  aus  der  Anwesenheit  kleiner  unregelmässiger  gelber  wier  ruter 
Kömchen.  Die  funktionelle  Bedeutung  dieser  Zellen  ist  unbekannt: 
gegen  injicierte  Stoffe  verhalten  sie  sich  ablehnend. 


XTTT,  Mollusca.    A.  Amphinenra. 

Chiton  siculus, 

Uebersicht. 

Wir  betrachten  den  Querschnitt  (Fig.  444)  durch  die  vordert 
Körpenegion ,  etwa  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Körper- 
drittels, welcher  Genitalhöhle,  Magen,  Leberschläuche  und  MittW- 
dann  trifft.  Die  Gestalt  des  Schnittes  ist  eine  sehr  komplizierte.  Ss* 
gleicht  im  allgemeinen  der  eines  flachen  gleichschenkligen  Dreiecke 
mit  breit  ausgedehnter  Basalfläche,  spitzen  Seitenwinkeln  und  stumpfes 
Ruckenwirikel.  Sowohl  die  Rücken-  wie  die  Bauchfläche  ist  der  Linr^ 
nach  gegliedert,  erstere  auch  der  Quere  nach.  Der  Länge  nach  UBtcr- 
scheiden  wir  doi-sal  und  ventral  den  breiten  mittleren  B  n  m  p  f  oid 
beiderseits  davon,  etwa  von  ein  Drittel  der  Rumpfbreite,  den  Gürtel, 
der  um  das  ganze  Tier  herumläuft  und  als  ein  Träger  von  StafH: 
den  Parapodien  der  Polychäten  verglichen  werden  kann.  Wähn-i:: 
er  sich  dorsal  nur  durch  eine  sanfte  Einbuchtung  von  der  steiler  la- 
steigenden  Rumpffläche  abgrenzt,  wird  er  ventral,  wo  er  zudem  etn*? 
breiter  ist,  vom  Rumpfe  durch  eine  tief  und  schräg  medialwärts  ♦•-- 
dringende  Furche  gesondert.  In  dieser,  als  Kiemenhöhle  bezek:- 
neten,  Furche  liegen  in  segmentaler  Folge  dreiundzwanzig  P»i: 
Kiemen,  welche  vom  Boden  der  Höhle  entspringen  und  fast  bb  rr 
Höhlenmündung  vorragen.  Die  mittlere  ventrale  Fläche  bildet  ö- 
Kriechfläche  des  Fusses. 

Durch  diese  äussere  Längsgliederung,  sowie  durch  die  isz'^ 
Organanordnung,  zerfällt  der  Querschnitt  in  vier  Bezirke,  MediovrttrL 
liegt  der  Fuss,  an  dem  wir  äusserlich  die  ventrale  Kriechil-.- 
scharfe  seitliche  Kanten  und  schräg  medialwärts  aufsteigende  S<rr-:- 
flächen,  die  medialen  Flächen  der  Kiemenhöhle,  unterscheiden:  ät:*' 
inneren  Struktur  nach  charakterisiert  sich  der  Fuss  durch  mich'--^ 
Entwicklung  von  Muskeln  als  Bewegungsorgan'  des  Tieres.  Uebw  -- 
breiter  ausgedehnt,  liegt  der  Eingeweidesack,  dessen  R*rk-> 
fläche  die  Schale  trägt,  während  von  der  schmalen  ventralrfi.  rr 
Kiemenhöhle  gehörigen,  Fläche  die  Kiemen  herabhängen.    Im  Iiaen 


ChitoH  «jctiiu«.  511 

finden  sich  der  reich  entwickelte  Darm,  die  Gescblecbtsorgane  und 
Nieren,  dagegen  nur  wenig  Muskulatur.  Beiderseits  an  den  Eingeweide- 
sack setzt  sich  der  Gürtel  an,  dessen  Bedeutung  in  der  Produktion 
von  Stacheln  zu  suchen  ist  und  der  vorwiegend  Muskulatur  enthält 
Während  äusserlich  Eingeweidesack  und  Gürtel  auf  der  dorsalen 
Seite  kaum  von  einander  gesondert  erscheinen,  wird  die  Sonderuug  eine 


Fig.  444.  Chiton  tldäui,  Quenchnit  C  iei  Rampfei,  obne  Schde.  Kp  Fu»- 
epiderm,  .Vnn  HinteUpidenn ,  Pc.Stm  Pedalsltimni,  Lä.M  doriamediBlar  Schalenrnnuksl, 
M.obl  icbrtger  Schalenmaikel ,  L.I'e  M  Lsteropednlmagkal,  M  Magen,  Mi.Da  Mittel- 
dann,  Le  Lebsr,  Ne  Nephridiam,  eil  ElzeUeu,  End  Endolhal  und  Se  Septen  dei  Gonocöla, 
W.Wii  Wimperwolet  daHelbea,  Ao  Aortft,  Ge  Genital Hitarian ,  6'c,  Darmuterio,  >iin  Blat- 
ginns,  ipei.z  SpeichaiziUen,  x  AnBatzstelle  eines  AesIhaMa  am  Uaatel. 

scharfe,  wenn  man  die  innere  Epidermgrenze  verfolgt,  üeber  dem 
Eingeweidesack  ist  die  dicke  Schale  entwickelt,  während  der  Gürtel 
nur  von  einer  weit  schwächeren,  immerhin  auch  sehr  ansehnlichen, 
Cuticnia,  in  welche  die  Stacheln  eingebettet  sind,  überzogen  wird.  An 
der  Grenze  von  Schale  und  Cuticula  ist  erstere  am  dicksten,  so  dass 
der  Körper  hier  eine  tiefe  Einbuchtung  erfährt  nud  die  Seitenfläche 
der  Schale  an  eine  steil  aufsteigende  Grenzfläche  des  Gürtels  an- 
stösst.  Diese  als  Mantelkante  bezeichnete  Grenzfläche  gliedert 
sich  in  einen  unteren  taschenartigen  Teil  (Kant entasch ei,  in  das 
medialwärts  darüber  vorspringende,  scharf  endende.  Gesims  und  in 
einen  oberen,  aufsteigenden  Teil  von  geringer  Höhe  (Kantenstirn). 
Mit  gleichfalls  scharfem  Bande  (Kantenrand)  stossen  Kante  und 
dorsale  Gürtelfläche  aneinander. 
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Der  Querschnitt  wird  vom  verschiedenartig  ausgebildeten  Epi 
derm  überzogen.  Auf  der  dorsalen  Fläche  des  Eingeweidesackei 
sowie  auf  beiden  Gürtelflächen,  trägt  es  Skeletelemente,  während  Fns 
und  Kiemenhöhle  davon  frei  bleiben.  Man  bezeichnet  das  ^elet 
bildende  Epiderm  als  Uantel.  Es  ist  als  niedriges  einschichtige 
Epithel  ausgebildet,  das  sich  aber  lokal  in  Papillen  von  verschiedene 
Höhe  auszieht  Vom  Mantel  des  Eingeweidesackes  wird  die  Schal 
gebildet.  Sie  gliedert  sich  in  der  Längsrichtung  des  Tieres  in  ach 
einzelne  Schalenstiicke  oder  Schalensegmente,  deren  hintere 
Band  dachziegelartig  leicht  über  den  vorderen  jedes  folgenden  Stücke 
übergreift.  l5erart  ergiebt  sich  auch  eine  äussere  Quergliederung  de 
Kückenfläche  des  Rumpfes.  Die  Schalenstücke,  die  im  wesentlichen  b( 
Flächenbetrachtung  Parallelogrammform  zeigen,  folgen  dicht  anfeii 
ander,  nur  durch  schmale  muskulöse  Gewebsbrücken  getrennt.  Jed< 
Stück  (Fig.  445)  besteht  seiner  Dicke  nach  aus  zwei  unscharf  getrennte 


Kan.Ta 
Fig.  445.  Ckitoa  ticnlu,,  Ueberiich  l  über  die  Sch.le.  Fu  Fun,  Ä.«  Ki.me,  (fe 
Oanaae,  J/irn  MBDtelepithel  d»  GDrtelB,  Cu  Calicnli,  .''l<i  SlKhel,  S.Pl  Settanplatts  deueltw, 
6ti  Geaima,  Kan.Ta  Kantanlucbe,  l'.Oitr  ParioMncnm,  D.Pt  D«ckpUtte  des  Tegmentanu, 
Kk.La  obere  aad  mittlere  Kalklsge,  F.Ntr  Fusrstrkagschicht,  Aei  Aeilheten,  ilLPl  Hiltel- 
platte  (bei  r  durch  Aeithetea  unterbrochen),  l'. Kk.La  untere  KelhUge,  Bn.rt  naulplUU, 
Apo  ApophyK  des  ArticuUmen turne. 

Hauptlagen:  einer  oberen,  dem  Tegmentum,  und  einer  unteren,  dem 
Artikulamentum.  An  der  Grenzfläche  beider  befindet  sich  eine 
Schicht  von  Fasersträngen  {Faserstrangschicht"),  welche  vom 
Gesims  ausgehen  und  nach  verschieden  langem  Verlaufe  in  die 
Aestheten  umbiegen,  die  das  Tegmentum  durchsetzen  (siehe  unten). 
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Den  Umrissen  nach  stimmt  das  Tegmentum  nicht  völlig  mit  dem 
Artikulamentum  überein.  Letzteres  springt  mit  seinen  seitlichen 
Partien  gegen  vorn  zu  noch  weiter  unter  das  vorausgehende  Schalen- 
stück vor  als  Ersteres  (Apophysen  des  Artikulamentum). 
Man  trifft  die  Apophysen  an  entsprechenden  Querschnitten  jederseits 
in  einer  flachen  Epitheltasche,  die  sich  gegen  vorn  zu  in  den  musku- 
lösen Gewebsstreifen,  der  die  Segmente  trennt,  einsenkt  Femer  ragt 
das  Artikulamentum  seitwärts  über  das  Tegmentum  vor,  da  es  sich  in 
die  Kantentasche  einsenkt,  während  das  Tegmentum  an  der  Kanten- 
stim endet. 

Das  Tegmentum  besteht  aus  drei  Lagen.  Zu  äusserst  findet  sich 
eine  sehr  dünne  chitinige  Schicht  (Periostracum  Thiele),  die 
eine  typische  Cuticularbildung  vorstellt.  Sie  schützt  die  tiefer  ge- 
legenen Kalkteile  vor  dem  corrossiven  Einfluss  des  Meerwassers.  Unter 
ihr  liegt  eine  dicke  fasrige  Lage  (Deckplatte),  in  welcher  Kalksalze 
nur  spärlich  eingelagert  sind;  damnter  folgt  eine  dünne  kalkreiche 
Lage,  welche  an  die  Faserstränge  und  in  den  Lücken  zwischen  diesen 
auch  an  das  Artikulamentum  angrenzt;  sie  sei  obere  Kalklage 
genannt.  Beide  letztere  Lagen  werden  von  den  Aestheten  durchsetzt ; 
sie  nehmen  von  der  Schalenmitte  her,  die  als  Kiel  zu  bezeichnen 
ist,  gegen  die  Mantelkante  hin  an  Dicke  zu.  Die  Deckplatte  stösst 
an  die  Stirn,  die  obere  Kalklage  an  die  obere  Gesimsfläche. 

Das  Artikulamentum  zeigt  vier  Lagen:  die  mittlere  und 
untere  Kalklage,  zwischen  beiden  die  fasrige  Mittelplatte  und 
unter  der  unteren  JKalklage  im  mittleren  Seitenbereich  des  Einge- 
weidesackes die  fasrige  Basalplatte.  Die  mittlere  Kalklage  stösst 
mit  der  Oberfläche  an  die  Faserstrangschicht  und  das  Tegmentum, 
seitwärts  an  die  untere  Fläche  des  Gesimses.  Sie  nimmt,  gleich  der 
Mittelplatte,  die  seitwärts  in  die  Kantentasche  sich  einsenkt,  gegen  die 
Kante  hin  an  Dicke  zu.  Umgekehrt  ist  die  untere  Kalklage,  die 
bis  auf  den  von  der  Basalplatte  eingenommenen  Raum  dem  Mantel 
direkt  aufsitzt,  am  Kiel  weit  mächtiger  als  seitwärts,  wo  sie  scharf 
ausläuft.  Die  Basalplatte  ist  niedrig.  Die  mächtige  Entwicklung  der 
Kalklagen  im  Bereich  des  Schalenkiels  am  Artikulamentum  lässt  dieses 
im  ganzen  weit  kalkreicher  erscheinen  als  das  Tegmentum;  doch 
werden  die  Faserplatten  in  erster  Linie  von  organischen  Strukturen 
gebildet.  Genaueres  über  Bau  und  Entstehung  der  Schale  siehe  bei  der 
speziellen  Besprechung. 

Es  bleiben  noch  die  Aestheten  als  spezifische  Einlagerungen 
des  Tegmentums.  Es  sind  schlauchartige  Gebilde,  welche  in  schräger, 
medialwärts  ansteigender,  Richtung  das  Tegmentum  durchsetzen,  sich 
an  der  Basis  in  einen  Faserstrang  ausziehen  und  distal  kandelaber- 
artig in  Zweige  teilen,  unter  denen  ein  kurzer  dicker  Hauptzweig 
(Hauptarm)  in  unmittelbarer  Verlängerung  des  Aestheten  liegt, 
umstellt  von  dünnen  Nebenarmen,  die,  winklig  verlaufend,  gleich 
ihm  bis  zur  Cuticula  aufsteigen  und  hier  napfartige  chitinige,  stark 
glänzende  und  gelblich  getönte,  Kappen  (Haupt-  und  Neben- 
kappen)  tragen.  Im  Innern  der  Schläuche  liegen  grosse  kolbige 
oder  cylindrische,  mit  glänzenden  gelben  Körnern  beladene,  Körner- 
zellen;  ausserdem  sieht  man  Fasern,  die  in  die  Faserstränge  ein- 
treten. 

Die  Aestheten  verteilen  sich  regelmässig  über  die  ganze  Schalen- 
fläche (Blumbich),  derart  dass  die  Kappen  Gruppen  bilden,  die  nui* 
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doi'ch  schmale  Zwischenräume  g^etrennt  sind.  Die  von  den  Aestbntt 
aasgehenden  Fasersti-ftoge  verlaufen  in  fiberwiegender  Menge  an  d«r 
Grenze  von  Tegmentnm  nnd  Artiknlamentnm  (Kaserschicht)  tu 
Gesims,  wobei  sie  sich  vielfach  zu  dickeren  Strängen  sammeÜL  Nbt 
am  Schalenkiel  and  an  den  sog.  N a h 1 1  i n i e n ,  welche  schrie  fm 
Kiel  aus  zur  Mantelkante  hinlaufen,  durchsetzen  die  Fasentriim 
das  Artikulamentum  und  steigen  direkt  oder  in  schräger  Richian: 
zum  Mantel  herab.  Wo  es  der  Fall  Ist,  erscheint  die  MittclpUn« 
unterbrochen.  In  den  Fasersträngen  sieht  mau  die  von  den  Aestbeiu 
ausgehenden  Fasern,  die  bis  zum  Mantel  hin  verlaufen.  Erwähnt  Mri 
noch,  dass  seitlich  an  der  Mantelkante  die  Aestheten  direkt  von 
Gesims  oder  von  der  Stirn  entspringen.  Ueber  ihre  Bildung  nd 
aber  die  morphologische  Bedeutung  der  Fasei-stränge  siehe  bei  spe- 
zieller Besprechung. 

Die  am  Gürtel  gelegene  Mantelfläche  bildet  eine  dicke  Cuticalt. 
in  welcher  kalkhaltige  Stacheln  eingelagert  sind.    An  der  ventrabt 
GUrtelfläche  sind  die  Stacheln  von  cylindriscber  Gestalt  and  liegen  iE 
zwei  Schiebten  Übereinander  flach  in  der  Cnticnla,  das  distale  Ende 
gegen  den  Gßrtelrand  wendend.   Ac 
der  dorsalen  Fläche  sind  die  Stacbrin 
^iel    dicker     und     gleichen    breitet 
Schuppen  (Fig.  446),    deren   distale 
Ende   leicht   gegen    die    Mantelkao'r' 
hin  gekrümmt  ist  nnd  fiber  die  Ober- 
,.  fläche  vorspringt,  nur  von  einer  döniit« 

Cnticularschicht  überzogen.  Zftisrbn 
den  Schuppen  bildet  das  Epithel  Pa- 
pillen, über  die,  wie  über  alle  feineM 
Strukturen  des  Gnrtelskelets.  weiw 
unten  berichtet  wird. 

Das  Epiderm  des  Fusses  und  drr 

Fig.  446.  tiiitaa  iicid«i,  8tiche\     Kiemenböhle  ist  einschichtig  und  u 

der  aori.»ien  G u rteifiBche,  von     Jen  Eiemeu  mit  langen  Wimpern  a>- 

ob.li  ge.eh.ti.    Ai  hm'"«.  •"  vorj«.     gestattet.  Jede  Kieme  (Ctenidini 

blnle  K.Qlc,   x  disules   Ende.     Ntch      P.,,   .     .  .  ..  , 

fiLUMiticH.  bildet  im  ganzen   einen  pyrumdai': 

Zapfen,  der  aus  einer  mittleren  »b- 
steigenden  Lamelle  und  zwei  Eeihen  seitlich  ansitzender  Kiem^ 
blättclien  besteht.  Das  Epithel  der  Blätteben  und  vor  allem  da.«  >!-r 
freien  vorspringenden  Lamellenkanten  trägt  die  Wimpern. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  Paar  von  LängsstimBr:. 
die  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  Nervenzellen  belt-gt  sind  iVirt- 
Stämme)  und  in  profunder  Lage,  im  Füllgewebe,  verlaufen.  Im  Fn*« 
verlaufen,  unweit  der  Grenze  zum  Eingeweidesacke,  in  beträchüirb'' 
Entfemung  von  einander,  die  zwei  Pedalstämme,  die  durch  aL- 
reiche  Kommissuren  miteinander  verbunden  sind  nnd  zahlreiche  > : 
Fnssnerven  abgeben,  die  lateral-  und  medialwärts  gegeu  die  Kripi- 
fläche  hinziehen  und  über  dieser  durch  .Anastomosen  ein  reiches  Nervf;- 
netz  bilden.  Dicht  über  der  Kiemenhöhle,  längs  der  Ursprune^ii:  " 
der  Kiemen,  verlaufen  die  ebenso  starken  Visceralstämme.  dk  n." 
den  Pedalstämmen  durch  Kommissuren  verbanden  sind  and  patrj- 
Nerven  in  die  Kiemen,  ferner  Nerven  in  den  (Jürtel,  an  die  Mn^.- 
transversi  lobere  Rückennerven  Platki  und  an  die  übrigen  Schi' 
muskeln  (untere  Rückennerven  Platk»  abgeben.    Der  eine  Kiemenstn 
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begleitet  das  zuführende,  der  andere  das  abführende  Eiemengefäss. 
Nieren,  Gonade  und  Darm  werden  ebenfalls  von  besonderen  Aesten 
der  Yisceralstämme  innerviert;  am  Magen  kommen  kleine,  durch  eine 
Kommissur  verbundene,  sympathische  Ganglien  vor. 

Vom  Enteron  sind  verschiedene  Teile  getroffen,  die  im  Ein- 
geweidesack liegen.  Zu  unterscheiden  sind  das  Enteroderm  des  Magens, 
des  Dünndarms  und  der  Leberschläuche.  Der  Magen  stellt  einen 
geräumigen  Blindsack  dar,  der  sich  von  der  rechten  Seite  her  an  der 
Grenze  zum  Fusse  gegen  links  hin  ausdehnt  und  dessen  oberer  Kon- 
kavität die  Leberschläuche  angelagert  sind.  Die  eigentliche  Längs- 
erstreckung des  Magens  ist  eine  sehr  geringe,  so  dass  der  Dünndarm 
rasch  auf  den  Schlund  (Stomodäum)  folgt  und  letzterer  auf  den 
Schnitten,  welche  den  ersteren  treffen,  zum  Teil  mit  angeschnitten  ist 
Der  Magenblindsack  hat  im  wesentlichen  die  Funktion  eines  Sekret- 
reservoirs, doch  kommen  auch  Speisereste  in  ihm  vor  (Plate).  In 
den  Magen  münden  eine  grössere  rechte  Leber  mit  vier  Oeffhungen 
und  eine  kleinere  linke  Leber  mit  einer  Oeffnung.  An  der  rechten 
Leber  unterscheidet  man  vier  Lappen  von  verschiedener  Grösse,  von 
denen  jeder  ein  weites,  mit  Ausbuchtungen  (Acini)  besetztes,  Rohr  bildet 
An  den  Schnitten  ist  diese  Ausbildung  nicht  zu  erkennen;  man 
trifft  hier  über  dem  Magen  verschieden  grosse,  flach  ausgebreitete,  An- 
schnitte der  Lappen,  gegen  deren  Inneres  vielfach  Bindegewebssepten 
vorspringen,  welche  die  Grenzen  der  einzelnen  Acini  bezeichnen.  Ueber 
dem  Magen,  an  der  Grenze  zum  Genitalraum,  liegen  auch  die  Anschnitte 
des  vielfach  gewundenen  Dünndarms,  der  den  Körper  mehr  als  vier- 
fach an  Länge  übertrifft.  —  Während  das  Epithel  des  Dünndarms 
Wimpern  trägt,  ist  das  des  Magens  wimperlos  und  das  der  Leber- 
lappen rein  dbrüsig  ausgebildet 

Das  Mesoderm  ist  mächtig  entwickelt  und  in  der  Hauptsache 
von  kompakter  Beschaffenheit  In  der  Genitalhöhle  ist  ein  Cölarraum 
(Gonocöl)  entwickelt,  zu  dem  sich  im  hinteren  Drittel  des  Tieres  noch 
das  Pericard  (Cardiocöl)  gesellt.  Ueber  die  primäre  Leibeshöhle  siehe 
unten.  Die  Mesopleura  ist  zu  eigenartiger  starker  Ausbildung  gelangt, 
eine  Ektopleura  dagegen  nur  lokal  erhalten  und  die  Entopleura  ver- 
schieden entwickelt 

Als  Reste  einer  Ektopleura  haben  wir  die  Schalen-  und  Gürtel- 
muskeln anzusehen,  Die  Schalenmuskeln  gliedern  sich  in  einen 
anpaaren  dorsomedialen  Längsmuskel,  zwei  neben  diesem  entwickelte 
schräge  Muskeln,  zwei  seitliche  Längsmuskeln  und  einen  queren 
Muskel,  der  intersegmental  entwickelt  ist  Der  dorsomediale 
Längsmuskel  bildet  eine  gewölbte  Platte  unter  dem  Schalenkiel, 
die  seitlich  dicker  ist  als  medial.  Er  entspringt  am  vorderen  Rande 
jedes  Schalensegments  zwischen  den  Apophysen  des  Artikulamentums 
und  verläuft  unter  dem  vorhergehenden  Segment  bis  zu  dessen  vor- 
derem Rande.  Die  schrägen  Muskeln  (Muse,  obliqui)  entspringen 
neben  dem  medialen  Längsmuskel,  verlaufen  längs  der  Apophysen- 
ränder  schräg  lateralwärts  unter  das  vorhergehende  Segment  wo  sie 
an  der  Ursprungsstelle  der  Apophysen  desselben  enden.  Die  seit- 
lichen Längsmuskeln  entspringen  seitlich  von  der  dorsalen  Fläche 
jeder  Apophyse  und  enden,  ebenfalls  seitlich,  an  der  ventralen  Fläche 
jeder  Apophyse  des  vorangehenden  Segments.  Die  queren  Muskeln 
(Muse,  transversi)  bilden  das  intersegmentale  Gewebe  zwischen 
zwei  Schalensegmenten  und  zeigen  mannigfach  geordnete  Muskelbündel 

33* 
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von  vorwiegend  schräger  Verlaufsrichtung,  worauf  hier  nicht  jr»*nAOff 
eingegangen  werden  kann.  In  die  queren  Muskeln  sind  die  Apophy?*-i 
innerhalb  von  Epitheltaschen  eingesenkt 

Die  Gürtelmuskulatur  ist  auch  zur  Ectopleura  zu  re<'hiH^ 
und  auf  die  ßingmuskulatur  der  Polychaeten  zu  beziehen.  Za  unt«- 
scheiden  ist  vornehmlich  der  innere  Gürtelmuskel,  der  an  dw 
Unterseite  jedes  Artikulamentums,  nahe  den  Visceralstämmen,  in  zwh 
aufeinander  folgenden  Bündeln  ansetzt,  längs  der  äusseren  Kiem«i- 
höhlenwand  verläuft  und  neben  dieser  an  der  ventralen  Gört^l- 
fläche  endet.  Zwischen  den  beiden  Bündeln,  in  die  er  sich  dorsaJ 
spaltet,  kommuniziert  die  Kiemenvene  mit  dem  Gürtelgewebe.  En 
äusserer  Gürtelmuskel  entspringt  von  der  Kantenstim  miii 
Kantentasche  und  verläuft,  in  Bündel  aufgelöst,  nahe  der  Dorsaliliob- 
des  Gürtels  zum  Gürtelrande.  Viele  isolierte  Muskelbündel  verbinde 
ferner,  in  schräger  Richtung  sich  durchkreuzend,  die  dorsale  und  vh»- 
trale  Gürtelfläche ;  andere  Bündel  verlaufen  in  longitudinaler  Richtoiiz 
Hier  sind  auch  Muskelbündel,  die  in  die  Kiemen  eindringen,  anzi- 
führen. 

Die  Entopleura  ist  nur  als  dünne  einschichtige  Ringmni^k^:- 
läge  an  Magen,  Dünndarm  und  an  den  Leberlappen  entwickelt.  Y f 
allem  an  den  Leberlappen  sind  die  Ringfasem  von  sehr  ^eriii5^r 
Stärke  und  nur  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung  deutlich  wahrzu- 
nehmen. 

Die  enorm  entwickelte  Mesopleura  entspricht  der  Transverva.- 
muskulatur  der  Polychäten.  Sie  durchsetzt  den  Rumpf  in  schräuP-' 
Richtung,  indem  sie  die  Kriechfläche  des  Fusses  mit  der  unteren  Fli^i- 
der  Artüculamenta  verbindet  (Lateropedalmuskeln).  An  j^i'^ 
Schalensegment  entspringen  rechts  und  links,  medial wärts  von  df-r 
Ansatzstellen  der  inneren  Gürtelmuskeln,  zwei  Gruppen  von  nmf^z^- 
reichen  Muskelbündeln,  von  denen  die  eine  vom,  die  andere  hii*-- 
im  Segment  am  Artikulamentum  inseriert  Jede  Gruppe  gliedert  >.  - 
wiederum  in  querer  Richtung  in  drei  Muskelbündel,  in  ein  1  a  t  e  r  a  I  -  - 
mittleres  und  mediales.  Die  Bündel  steigen  abwärts  zui 
breiten  sich  hier  arkadenartig  aus  und  inseriei*en  an  der  ganzen 
fläche,  wobei  sich  die  Fasern  der  rechten  und  linken  Muskeln 
mittleren  Fussregion  überkreuzen.  Das  gilt  für  die  Fasern  d*-r  ,r- 
ralen  Bündel ,  die  in  schräger  Richtung  absteigen ;  die  steil-r  i  - 
steigenden  Fasern  der  medialen  Bündel  begeben  sich  zu  den  >^.*--- 
partien  der  Kriechfläche,  durchflechten  sich  also  mit  den  later^-- 
Fasern.  Die  Fasern  des  mittleren  Bündels  haben  zunächst  •-.--• 
ziemlich  schrägen  Verlauf  in  sagittaler  Richtung  und  strahlen  .i!-- 
wie  die  andern  in  den  Fuss  aus.  —  Longitudinale  Muskeln  fr*h>i  r 
Fusse  ganz.  Wo  Bündel  als  solche  imponiren,  handelt  es  si^h  -it  ■ 
sagittaler  Richtung  stark  schräg  geneigte  Partien  der  Later  r-i  . 
muskeln.  In  dem  Raum  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Fir:-- 
gruppen  jedes  Segments  liegen  die  Aeste  der  Nierenkanäle. 

Eine  zarte  Sluskellage  ist  auch  in  der  Umgebung  der  «"^-r.  - . 
höhle  entwickelt  (Gonopleura).  An  den  Blutgefässen  findet  -  . 
mit  Ausnahme  des  hier  nicht  berücksichtigten  Herzens,  keintr  ü:-*: 
latur,  sondern  nur  eine  bindige  Grenzlamelle. 

Zwischen    dem    Muskelgewebe    des   Fusses   und    Gurt^-l«^    t 
sich  in  nicht  besonders  reicher  Entwicklung  Bindegew«^b-.    . 
im  Fusse   eine    Menge    von    körnerreichen  Lymphzellen    .  K  '  - 1  -  - 
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Zellen)  eingelagert  sind.  Die  Schalenmnskeln  sind  sehr  arm  an  Binde- 
gewebe. Die  einzelnen  Darmteile  (Magen,  Dünndarmschlingen,  Leber- 
lappen) werden  durch  Bindegewebszüge,  welche  die  primäre  Leibes- 
höhle (Darmsinus)  durchsetzen,  zusammengehalten.  Lockeres  Binde- 
gewebe findet  sich  in  der  Umgebung  der  Nieren,  der  Nervenstämme, 
Kiemenarterien  und  -venen,  der  Genitalhöhle,  und  enthält  in  grosser 
Menge  die  schon  erwähnten  Körnerzellen  eingelagert.  In  unmittel- 
barer Umgebung  aller  Organe  und  unter  dem  Epiderm  bildet  das 
Bindegewebe  dichte  Grenzlamellen. 

Eine  primäre  Leibeshöhle  in  Form  mehr  oder  weniger  ge- 
räumiger Sinus  ist  im  Kopf,  im  Umkreis  des  Darms  und  lokal  im  Fuss 
entwickelt.  Man  unterscheidet  einen  weiten  Kopfsinus,  von  diesem 
durch  eine  Art  Zwerchfell  getrennt  einen  minder  geräumigen,  lokal 
fast  völlig  erfüllten,  Darmsinus  und  im  Fuss  einen  medialen  und 
zwei  laterale  longitudinale  Sinus.  Die  Blutgefässe  unterscheiden 
sich  von  den  Sinus  durch  bestimmte,  bindige  Umgrenzung,  entbehren 
aber  gleichfalls  durchgehends  (?)  eines  Endothels  und  eigener  Muskeln. 
Letztere  kommen  in  lockerer  spongiöser  Anordnung  nur  dem  Herzen 
zu.  Von  Gefässen  sind  in  der  Region  des  hier  besprochenen  Quer- 
schnittes folgende  zu  bemerken.  Dorsal  liegt  in  medialer  Lage,  un- 
mittelbar der  ventralen  Fläche  des  Schalenlängsmuskek  an,  die  A  o  r  t  a. 
Sie  kommt  von  dem  rückwärts  im  Pericard  gelegenen  Herzen  und 
mündet  vom  in  den  Kopfsinus.  Es  gehen  von  ihr  ab  erstens  die 
Genitalarterien,  wel'*he  in  das  Gonocöl,  vom  ndothel  desselben 
überzogen,  eindringen,  zweitens  intersegmentale  Arterien, 
welche  zu  den  Schalenmuskeln  verlaufen.  Sie  öffnen  sich  in  schmale, 
spaltartige  Lakunen,  die  ihrerseits  wieder  mit  den  Sinus  kommuni- 
zieren. Zwischen  den  Eingeweiden  verläuft  die  verästelte  Arteria 
visceralis,  die  aus  dem  Kopfsinus  entspringt  und  deren  Aeste  sich 
in  den  Darmsinus  öffnen.  Das  venöse  Blut  des  Kopf-  und  Darmsinus 
gelangt  vermittelst  Lakunen  in  den  Fuss  und  sammelt  sich  hier  in 
den  drei  Pedalsinus  an,  die  durch  einen  queren  Spalt  (Sinus  trans- 
versus)  in  die  Kiemenarterien  münden.  Die  Kiemenarterien 
verlaufen  an  der  medialen  Seite  der  Visceralstämme  und  geben  zu- 
führende Gefässe  in  die  Kiemen  ab,  die  an  der  medialen  Seite 
der  Mittellamelle  absteigen  und  ihr  Blut  in  die  Lakunen  der  Kiemen- 
blättchen  senden.  Aus  diesen  tritt  das  Blut  in  abführende  Ge- 
fässe, die  an  der  lateralen  Seite  der  Lamelle  aufsteigen  und  in  die 
Kiemenvene,  welche  lateral  vom  Visceralstämme  gelegen  ist,  ein- 
münden. Die  Kiemenvenen  senden  Gefässe  in  das  Füllgewebe  des 
Gürtels  und  münden  selbst  in  die  Vorhöfe  des  Herzens.  Diesen  wird 
ausserdem  direkt  venöses  Blut  aus  dem  Gürtel  und  vom  Mantel  her 
zugeführt 

Ein  mit  Endothel  ausgekleideter  Leibeshöhlenraum,  der  von  den 
Sinus  scharf  getrennt  ist,  ist  die  Geni talhöhle  (Gonocöl),  die 
sich  dorsal  über  dem  Darmkomplex  findet  und  beträchtlichen  Umfang 
besitzt.  Sie  gleicht  einem  abgeflachten  Sacke,  der  vorn  und  hinten 
abgerundet  endet  und  durch  paarige,  in  mittlerer  Länge  entspringende, 
Genitalgänge  in  die  Kiemenhöhle  jeder  Seite,  dicht  vor  den  Nephro- 
poren  und  unter  der  vorderen  Wand  des  Pericards,  ausmündet.  Die 
Innenfläche  des  Gonocöls  wird  durch  Längsfalten  vergrössert,  die  von 
Bindegewebe  gestützt  werden  und  Blutlakunen  enthalten;  es  treten 
in  sie  die  erwähnten  Genitalarterien  ein.    Das  Cölothel  ist  in  den 
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weiblichen  Genitalhöhlen,  soweit  es  an  den  dorsalen  Scbalenmnskel  ut- 
grenzt,  mit  langen  Wimpern  besetzt,  die  vor  allem  an  zwei  seitlicirt 
Längsfalten  mächtig  entwickelt  sind  nnd  sich  auch  auf  dem  EndotM- 
belag  der  Genitalarterien  finden.  Im  übrigen  Umfange  der  weiblirb*^ 
Höhle  und  an  den  Längsfalten  sitzen  die  E  i  z  e  1 1  e  n  der  GrenzUmri:^ 
an  und  werden  vom  abgeplatteten  Endothel  follikelartig  überkleidtt 
In  den  männlichen  Genitalhöhlen  haften  die  Spermogennen  gkkb- 
falls  den  hier  nicht  so  mächtig  entwickelten  Längsfalten  an ;  das  Esdo- 
thel  ist  allerorts  zwischen  den  Spermogennen  bewimpert 

Die  Niere  findet  sich  über  den  Visceralstämmen,  dicht  an  drr 
Seitenwand  des  Darmsinus  und  auf  dessen  ventrale  Fläche  äbff- 
greifend.  Sie  besteht  aus  einem  longitudinalen  Hauptkanal.  tm? 
dem  lateral-  und  medialwärts  blind  endende  Zweige  (Neben ksDii»* 
abgehen,  die  sich  wieder  verzweigen.  Die  lateralen  Aeste  steiw 
neben  dem  Darmsinus  empor,  die  medialen  dringen  bis  zur  Mitte  in 
ventralen  Sinusfläche  vor.  Der  Vollständigkeit  wegen  sei  erwfthnt 
dass  sich  der  Hauptkanal  bis  ans  Hinterende  fortsetzt  und  durch  mn 
kurzen  Ast  (Ureter)  unterhalb  des  Perikards  nach  aussen  in  di* 
Eiemenhöhle  mündet  (Nephroporus),  dicht  hinter  der  Genitalöflfbsn; 
Es  mündet  in  ihn  femer  der  Renoperikardialgang,  der  nd 
durch  ein  Nephrostom  in  das  Perikard  öflnet 

Epiderm. 

Das  Epiderm  ist  ungemein  mannigfaltig  entwickelt.  Es  gliri«r 
sich  zunächst  in  jene  den  Rücken  und  Gürtel  überziehende  Flieh»-, 
welche  als  Mantel  bezeichnet  wird  und  die  Skeletelemente,  Stacheh 
und  Schalenstücke,  produziert  (siehe  darüber  in  Uebersicht  und  weitrr 
unten  Näheres),  femer  in  das  Epithel  der  Kriechfläche  des  Fasses,  d« 
Eiemenhöhle  und  der  Kiemen  selbst  Zunächst  sei  das  nicht  zob 
Mantel  gehörige  Epiderm  betrachtet. 

1.  Das  nicht  zum  Mantel  gehörige  EpideruL 

Kriechfläche  des  Fusses.  An  der  Kriechfläche  sind  i»^; 
Arten  von  Zellen  zu  unterscheiden :  Deckzellen  und  Schleimzellen.  I>k 
Deckzellen  sind  schlanke,  dicht  gedrängt  stehende,  Elemente,  der« 
Kem  in  verschiedener  Höhe  liegt  und  gleichfalls  von  gestreckter  Fom 
ist.  Ein  kleiner  Nucleolus  ist  leicht  zu  erkennen.  Distal  trigt  di» 
Zelle  eine  kräftige  Cuticula,  die  quergestrichelt  erscheint  i^ 
wohl  von  verklebten  Fibrillen,  also  von  Fortsetzungen  der  Zellfld«. 
gebildet  wird.  Ganz  aussen  fällt  eine  zarte  homogene  Schicht  von  h" 
sonders '  starkem  Glänze  auf  Unter  der  Cuticula  liegt,  durch  ciw* 
hellen  Aussensaum  getrennt,  eine  undeutlich  kömige  Limitans.  i: 
deren  Höhe  intercellulär  Schlussleisten  hervortreten.  Das  Sarc  n* 
deutlich  längsfädig  stmiert  Unter  den  Zellen  liegt  eine  vom  Biadr- 
gewebe  gebildete  Grenzlamelle.  Helle  Intercellularräume  sind  r^ 
legentlich  wahrzunehmen. 

Die  Schleimzellen   liegen  euepithelial ,  nicht,  wie  bei  X4 
lusken   sonst    häufig,    unter    dasselbe    versenkt    (profündoepithelUI 
Sie  sind  flaschenförraig,  mit  distalem  halsartigen  Abschnitt  der  dsr: 
einen  engen  Perus  der  Cuticula  ausmündet    Der  Kem  liegt  an  d« 
reifen  Zelle  basal  und  ist  zu  einem  Kugelschalensegment  a^pUttK 
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innerhalb  einer  dUnnen  Theka  ist  die  ganze  Zelle  erfüllt  von  grossen, 
sich  intensiv  färbenden,  Schleiuikömem.  Bei  der  Entleerung  ruckt 
der  Kern  etwas  in  die  Höhe,  während  zugleich  ein  schlanker  äarcfnss 
auftritt.  Von  der  Theka  aus,  innerhalb  welcher  nur  zarte  Gerüst- 
maschen  zu  erkennen  sind,  erfüllt  sich  die  Zelle  wieder  mit  hellen 
und  kleinen  Sekretkömem.  Die  nicht  selten  zu  beobachtenden  Ver- 
quelluuf^n  des  Sekretes  stimmen  mit  den  bei  Anadotita  und  Helix 
ansführlicher  zq  schildernden  durchaus  überein,  so  dass  auf  jene  Kapitel 
verwiesen  werden  kann. 

Kiemenhöhle.   Das  Eiiithel  der  Kiemenhöhle  ist  im  allgemeinen 
dem  des  Fnsses  gleich  beschaffen,  besonders  an  der  medialen  Wand, 
wo  Schleimzellen  in  rei- 
cher Anzahl  vorkommen.  Lnc   L.Pt.n 
Nur  sind  die  Zellen,  je  ;        : 
weiter  weg  vom  Fusse, 
om  so  niedriger  (Fig.  447); 
besonders  aber  an  der  late- 
ralen Wand,  wo  Schleim- 
zellen  ganz  fehlen.    Sie 

haben     hier     kubische,  y.p 

stellenweis  fast  platte, 
Form ;  Intercellular- 
lücken  sind  meist  deut-  , 

lieh  entwickelt  Wie  es 
scheiut,  tragen  die  Zellen 
Wimpern  (Blumrich),  *""■•■*■ 
doch  ist  an  den  Präpa- 
raten selten  etwas  davon 
zu  sehen. 

Während  bei  ande- 
ren CAöoM-Arten ,  z.    B. 

Ch.    laevis,    das    Epithel  J*™.       Ep         KUBl 

der  Kiemenhöhle  an  zwei  Fig.  447.     ChU-m  »icul«,,    Aniatzatella   ai&er 

Stellen  zu  hohen  Drüsen-       KL-me^Ä-«J)/Ki™«nbliUchen,£pEpid™dBrKiam.n- 

streifen      verdickt      ist,     T^.^Z^"'fT^Ll^.^TtT^,^^Tal 

deren  einer  an  der  me-  Kieinaiigeflba,  /.a«  Ukomn,  ./«.■.! 'speichenoUeD,  (lar.X 
djalen   Wand   (parietaler      Gurtelnerv,  L.Fc.M  LaCsTopeddmaekel,  M  HaakeL 

Streifen,  Blumbich),  der 

andere  zwischen  den  Kiemen,  unterhalb  der  V'isceralstämme  (para- 
neuraler Streifen,  Blümbich)  liegt,  finden  sich  bei  Ck.  siculm  statt 
dieser  beiden,  als  Geruchsorgane  gedeuteten,  Streifen  nur  hinter 
der  letzten  Kieme  zwei  kurze  Epilhelwülste  in  paraneuraler  Lage. 
Sie  bestehen  aus  fadenförmigen  Zellen,  zwischen  denen  hohe  Drüsen- 
zellen  in  regelmässiger  Anordnung  eingeschaltet  sind.  Der  Zutritt 
von  Nerven  zu  den  Wülsten  legt  es  nahe,  dass  die  fadenförmigen 
Zellen  Sinneszellen  sind  (Blumbich), 

Kieme.  Das  Epithel  der  Kieme  besteht  allein  aus  Deckzellen 
von  regelmässig  kubischer  oder  niedrig  cylindrischer  Form,  die  zum 
Teil  einen  hohen  Stäbchensaum,  zum  Teil  Wimpern  tragen.  Die 
Stäbchenzellen  finden  sich  unmittelbar  an  der  Mittellaraelle  der  Kieme 
und  an  der  inneren  und  äusseren  Umgrenzung  jedes  Kiemenblättchens; 
der  mittlere  Bereich  letzterer  trägt  Wimpern.  Doch  schwankt  dies 
Verhalten  im  einzelnen.    Die  freien  Kanten  der  Mittellamelle  tragen 
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Zellen  vom   gleichen   Charakter,   wie   sie   in   der  EiemenhriUe  Tut- 
kommen;  sie  sind  mit  einer  dünnen  Cuticala  ausgestattet. 

In  den  Zellen  liegt  mittelständig  der  relativ  grosse  hellt-  Krni 
mit  deutlichem  Nucleolus;  er  wird  vom  Gerüst  umgeben,  dessen  Liorv 
föden  in  die  Stäbchen  oder  Wimpern  übergehen.  An  der  Basis  jedifr 
Wimper  liegt  ein  kräftiges  Basalkom  (Blepharochonder) ;  einwirts  vro 
der  deutlichen  äusseren  Kfimerreihe  ist  eine  zarte  innere  m  ontfr- 
scheiden.  Die  Wimpern  besitzen  kurze  starre  FnssstDcke.  an  deren 
Ende  ein  Bulbus  scharf  hervortritt;  die  Bulben  erscheinen  nntereiunilrr 
zu  einer  fortlaufenden  Cuticularschicht  vereint.  An  den  Stibchen- 
Zellen  fehlen  die  eigentlichen  Wimpern,  dagegen  sind  die  siaim 
Fussstücke  erhalten  und  etwa  zur  dreifachen  Länge  erhöhl.  Ein 
Uebergang  der  echten  Fussstücke  in  die  Stäbchen  ist  leicht  wahr- 
nehmbar. Deutliche  Bulben  und  Basalkörner  fehlen,  doch  sind  ili< 
Stäbchen  am  Ende  durch  eine  zarte  Cuticularschicht  verbunden.  In- 
dem die  Stäbchen  kürzer  werden  und  die  erwähnte  Verbindonz  af 
Stärke  zunimmt,  ergeben  sich  die  Zellen  des  freien  Randes  der  Mitt^i- 
lamelle  mit  schmalem  Anssensanm  und  mit  Cuticula. 

2.   Mantelepithel. 

Als  Mantel  wird  die  mit  Stacheln  oder  Schalenstücken  bedecti«- 
Haut  des  Körpers  bezeichnet,  wie  sie  sieb  am  Eingeweidesack.  »<>Tir 
an  der  oberen  und  unteren  Fläche  des  Gürtels,  vorfindet.  Das  Epidera 
entwickelt  hier  Skeletstücke,  die  Kalk  in  verschiedener  Menge  rni- 

halten.  Dem  Gönr! 
kommen  Sutfaeli 
verschiedener  Furn 
zu,  dem  Eingeweide- 
sacke die  gro>.>^t 
Schalenstacke.  U> 
beginnen  mit  Br 
sprechang  desGünel- 
^  mantels. 

Gürtelmant-'! 

Das  Epithel  besteh! 

überwiegend       sb> 

**'■'  Deckzellen,    die  ic 

dreierlei   Form  »nf- 
g^l  treten.      Zu    ddi«- 

IM.  scheiden    sind  Sti- 

chelzellen.   Ta- 
/  ticularzellen  aifl 

Pap  Papillenzellen. 

Fig.  44H.      Chiton  >icuUu,  Sl.ebel  der  oberan  GUtI.I-    ZUHäChst  Sei  äk  d'-:- 
rUche.    ifa.z  SUchelidlao,  i'n.tfi  InterceUuUrlnckeo  >  SUchel-    sale  Seite  deS  GÜTti^X 

Ba.FI    Bu>lpl>tte,    Stall    S(»h«lbiutchen ,    Cu   CnlicuU ,    Pap    l^nseaen  iiiWf. 

P»piii,.  kante     und    Gürtc- 

rand.  betrachtet  Uv^ 
Stachelzellen  (Fig.  448)  finden  sich  auf  breiten  Territorien  d» 
Epithels,  über  welchen  die  schnppenförmigen  Stacheln  in  der  CntifOJ 
eingebettet  liegen.  Sie  sind  von  niedrig  prismatischer  Gestalt  zifBr 
lieb  breit  und  bei-flhren  sich  untereinander  nur  basal  und  distal.  > 


.H.IÜ 
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dass  der  Zellleib  im  Längsschnitt  seitlich  leicht  eingebuchtet  ist. 
Von  der  Fläche  gesehen  zeigen  sie  unregelmässig  polygonale  Umrisse ; 
die  intercellulären  Lücken  erscheinen  als  ziemlich  breite  helle  Streifen. 
Das  Sarc  enthält  dicht  gedrängte  Längsfäden;  der  Kern  liegt  meist 
einseitig,  scheinbar  oft  in  den  intercellulären  Lücken,  in  einem  vakuolen- 
artigen,  von  Fäden  freien,  hellen  Räume.  Er  ist  von  dichter  Struktur, 
färbt  sich  intensiv  und  zeigt  polymorphe  Gestalt.  Körnige  Einlage- 
rungen sind  in  der  Zelle  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Zellfäden  setzen  sich  über  die  Oberfläche  des  Sarcs  hinaus 
in  den  Stachelkörper  fort  (Stachel fibri  11  en)  und  durchsetzen 
diesen  der  ganzen  Länge  nach.  Ein  besonders  differenzierter  Grenz- 
saum der  Zelle  gegen  den  Stachel  ist  nicht  vorhanden;  während  des 
Stachelwachstums  ergiebt  sich  die  Grenze  nur  aus  der  viel  ge- 
ringeren Färbbarkeit  der  Stachelfibrillen  gegenüber  den  Sarcfäden.  Am 
besten  sieht  man  erstere  bei  Schwärzung  mit  Eisenhämatoxylin  ohne 
nachfolgende,  oder  bei  nur  sehr  kurze  Zeit  andauernder,  Differen- 
zierung in  Eisenalaun.  Dann  sind  die  Fibrillen  dunkelbraun  gefärbt 
und  treten  deutlich  hervor;  dagegen  ist  allerdings  die  Zelle  völlig 
schwarz,  so  dass  der  Zusammenhang  von  Zellen  und  Stacheln  an 
weiter  differenzierten  oder  auch  andersartig  gefärbten  Präparaten  unter- 
sucht werden  muss.  Der  Fibrillenverlauf  entspricht  nicht  genau 
der  seitlichen  Oberflächenbegrenzung  des  Stachels.  Dieser  erscheint, 
wie  bereits  bei  Besprechung  des  Uebersichtsbildes  angegeben  wurde, 
leicht  hakig  gekrümmt;  die  Hakenspitze  ist  medial wärts,  gegen  die 
Mantelkante  hin,  gewendet.  Unmittelbar  an  der  konkaven  medialen 
Fläche  verläuft  nun  die  Faserung  genau  parallel  zur  Fläche  selbst; 
weiter  gegen  die  Mitte  des  Stachels  hin  wird  jedoch  der  Verlauf  ein 
schräger  und  im  lateralen  Teile  ist  meist  eine  Längsfaserung  am 
wenigsten  deutlich  ausgeprägt.  Die  Abweichungen  vom  zur  Oberfläche 
parallelen  Verlauf  treten  deshalb  scharf  hervor,  weil  Schichtlinien 
vorhanden  sind,  die  wirklich  genau  parallel  zur  Oberfläche  verlaufen ; 
die  also  leicht  bogig  gekrümmt  von  der  Stachelbasis  zur  stumpfen 
Spitze  konvergierend  aufsteigen.  Diese  Schichtlinien  werden  von  den 
Fibrillen  im  grössten  Bereiche  des  Stachels  unter  spitzem  Winkel 
gekreuzt;  erst  gegen  die  Spitze  hin  verlaufen  beide  Liniensysteme 
einander  parallel. 

Die  Schichtlinien  entsprechen  den  Zellgrenzen,  die 
selbst  am  überschwärzten  Schnitte  wegen  der  hellen  intercellulären 
Bäume  scharf  hervortreten.  Am  deutlichsten  lässt  sich  eine  Ab- 
hängigkeit beider  von  einander  nahe  der  medialen  Stachelfläche  er- 
kennen, da  hier  die  Stachelfibrillen  parallel  mit  den  Schichtlinien  ver- 
laufen. Letztere  stellen  nicht  besondere  Einlagerungen  zwischen  den 
Fibrillenbündeln  des  Stachels  vor,  sondern  ergeben  sich  dadurch,  dass 
die  Elemente  eines  Bündels  immer  medialwärts  dichter  liegen  als 
lateralwärts  und  derart  eine  Schichtung  vortäuschen.  Es  bleibt 
zweifelhaft,  ob  diese  einseitig  dichtere  Anordnung  nur  auf  Schrum- 
pfung infolge  der  Konservierung  und  Entkalkung  beruht;  die  grosse 
Kegelmässigkeit ,  mit  der  sie  bei  allen  Konservierungsweisen  hervor- 
tritt, macht  es  wahrscheinlicher,  dass  eine  von  der  Kalkablagerung  ab- 
hängige Fibrillenanordnung  vorliegt 

Die  schräge  Durchkreuzung  der  Schichtlinien  und  Fibrillen  ist 
nur  eine  scheinbare.  Genaue  Untersuchung  mit  den  stärksten  Ver- 
grösserungen  zeigt  in  den  meisten  Fällen,  dass  die  Schichtlinien  von  den 


522  Amphineara. 

Fibrillen  nicht  durchsetzt  werden,  diese  vielmehr  an  ihnen  darr^ 
schnitten  enden.  Die  Zellen  sind  unterhalb  der  breiten  Stachel- 
basis  in  Reihen  geordnet,  welche  vermutlich  ziemlich  genau  ptnllW 
zum  halbkreisf5rmig  gekrümmten  latero-basalen  Rande  des  Stadn*!^ 
verlaufen.  Entsprechend  diesen  Zellreihen  sind  auch  die  zu  den  ZeUes 
gehörigen  Fibrillenbündel  des  Stachels  in  Reihen  von  derselben  Ai- 
Ordnung  veiteilt;  mit  anderen  Worten:  die  Schichtlinien  df^ 
Stachellängsschnittes  sind  der  Ausdruck  von  Grcni- 
flächen  zwischen  den  verschiedenen  Reihen  von  Fi- 
rillenbflndeln,  welche  den  Stachel  aufbauen.  Auch  ia 
der  mittleren  und  lateralen  Region  des  Stachels  ver- 
laufen die  Fibrillen  parallel  zu  den  Schichtl  inien,  aber 
gegen  die  Anschnittsfläche  des  Stachels  hin  geneigt. 
Sie  konvergieren  ja  alle  von  der  breiten  rhombischen  Basis  des  Stachel^ 
aus  gegen  dessen  Spitze  hin,  müssen  also  an  Schnitten,  die  nicht  geau 
den  Stachel  halbieren,  schräg  durchschnitten  sein. 

Innerhalb  der  Schichten  ist  eine  Untergliederung  jeder  Bindel- 
reihe in  die  einzelnen,  den  Zellen  entsprechenden,  Bündel  er- 
kennbar, wenn  der  Schnitt  eine  solche  Reihe  unter  besonders  grossm 
Winkel  durchschneidet  Dann  sieht  man  häufig  eine  rhombische  Zeidh 
nung,  die  als  durch  die  Zellterritorien  bedingt  aufzufassen  ist  isiebf 
auch  bei  Schale). 

Ausser  Faserung  und  Schichtlinien  zeigt  der  geschwärzte  Starhd 
noch  eine  Linienstruktur,  welche  rechtwinklig  zur  Faserang  aosp*- 
bildet  ist,  eine  Querstreifung  der  Fibrillen.  Sie  ist  nicht 
immer  deutlich  ausgeprägt,  tritt  aber,  je  besser  der  Stachel  erbaltei 
ist,  um  so  schärfer  hervor.  Wo  sie  erkennbar  ist,  unterrichtet  sie 
sehr  übersichtlich  über  den  Verlauf  der  Faserung  selbst  Bald  liesrrt 
die  Querstreifen  weit  von  einander  und  sind  dann  ziemlich  dick,  btic 
folgen  sie  sich  in  kurzen  Abständen  und  sind  dann  dünn,  mandiBA: 
sogar  sehr  zart.  Ob  diesen  Verschiedenheiten  eine  gleichartige  ¥k- 
mentarstruktur  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  bediift 
erscheint  die  Querstreifung  durch  leichte  Verdickung  der  FibrilJet 
die  jedenfalls  ihre  Ursache  im  Auftreten  einer  Kittsubstanz  hat 

Der  wachsende  Stachel  sitzt  direkt  den  Stachelzellen  auf;  Ä»kke 
Bilder  erhält  man  in  der  Nähe  des  Mantelrandes  (Blumrichi.  ir 
welchem  das  Wachstum  des  Gürtels  andauert  Ist  der  Stachel  vtC- 
endet  so  löst  er  sich  von  den  Bildungszellen  ab;  es  entsteht  an  seix 
Basis  zunächst  eine  anscheinend  homogene  Schicht,  die  Basal plitt' 
(Bluäikich) ,  in  welcher,  wie  angegeben  wird,  Kalksalze  fehlen,  v 
erscheint  aLso  als  echte  Cuticularbildung,  unterscheidet  sich  aber  t^« 
der  Cuticularsubstanz,  in  welche  die  Stacheln  eingebettet  sind,  Atri 
ihren  starken  Glanz,  dichtere  Beschaffenheit  und  leichte  Färbbark^:- 
An  gewöhnlichen  ungeschwärzten  Präparaten  lässt  sich  gelegentlir: 
eine  Faserung  erkennen,  die  mit  der  Stachel-  und  Zellfaseronj?  ß- 
sammenhängt;  femer  erscheint  die  Platte  in  Territorien  gegliedert 
die  den  Zellgrenzen  entsprechen.  Nach  Fertigstellung  der  BBSMlfiMX» 
schiebt  sich  zwischen  diese  und  die  Zellen  die  gleiche  Cuticular5tb' 
stanZ;  wie  ringsum ;  sie  wird  ebenfalls  von  den  Stachelzellen  gebildet 
eine  Faserstruktur  ist  in  ihr  nur  schwierig  wahrzunehmen. 

Ausser  an  der  basalen  Seite  ist  der  Stachel  auch  sonst  von  tiiK 
spezifischen  Cuticularbildung  eingehüllt:  vom  StachelhäutckfS 
das  am  unentkalkten  Stachel  eine  regelmässige,  warzenffirmige  Skalf^' 
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auf  der  Oberfläche  bedingt  und  an  der  medialen  Stachelfläche  in  der 
unteren  Hälfte  zu  einer  glänzenden  Platte,  der  Seitenplatte 
(Blumrich)  verdickt  ist  An  Schnitten  ist  das  Häutchen  weniger 
leicht  zu  unterscheiden;  es  erscheint  als  eine  Differenzierung  der  um- 
gebenden Cuticula,  der  es  auch  innig  an  Schnitten  anhaftet.  •Auch 
die  Seitenplatte  stammt  nicht  von  den  Stachelzellen.  Sie  wird  von 
Fibrillen  aufgebaut,  die,  schwer  erkennbar,  schräg  aufsteigend  gegen 
den  Stachel  hin  verlaufen  und  hier,  deutlich  unterscheidbar,  enden.  Es 
scheint  als  hinge  die  Faserung  mit  der  der  Cuticula,  an  weicherauch 
die  Seitenplatte  festhaftet,  zusammen  (siehe  unten),  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  Basalplatte  durch  geringe  Affinität  zu  Farbstoffen  (Blum- 
bich);  gewöhnlich  enthält  sie  im  äusseren  homogenen  Teil  kleine 
intensiv  glänzende  Vakuolen  eingelagert. 

Der  Stachel,  mitsamt  seinen  spezifischen  Einhüllungen:  Häutchen, 
Seiten-  und  Basalplatte,  liegt  in  einer  nicht  verkalkenden  Cuticula, 
die  von  den  eigentlichen  Cuticularzellen  gebildet  wird.  Ein 
scharfer  Unterschied  dieser  zu  den  Stachelzellen  existiert  weder  in 
Form  noch  Struktur;  sahen  wir  doch  bereits,  dass  die  Stachelzellen 
auch  Bildner  einer  echten  Cuticularschicht,  die  sich  unter  die  Basal- 
platte fertiger  Stacheln  einschiebt,  sind.  Die  Cuticularzellen  liegen 
in  den  Zwischenrämen  der  Stacheln,  die  als  Zwischenstachel- 
f eider  unterschieden  werden  können.  Die  Felder  sind  im  allgemeinen 
sehr  schmal  und  nur  am  lateralen  Rand  der  Stacheln,  in  dessen  mitt- 
lerem Bereiche,  breit  entwickelt.  Hier  sind  auch  Papillen  eingelagert, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Man  bemerkt  in  den 
Cuticularzellen,  deren  Höhe  eine  verschiedene,  der  Umgebung  an- 
gepasste  ist,  eine  deutliche  Längsstreif ung ;  auch  Intercellularlücken 
sind  vorhanden.  Die  Cuticula  selbst  ist  von  dichter  Beschaffenheit 
und  schwärzt  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin.  Günstige  Stellen 
zeigen  deutlich  ihren  Aufbau  aus  senkrecht  und  leicht  wellig  ver- 
laufenden Fibrillen,  zwischen  denen  eine  homogene  Kittsubstanz  vor- 
handen ist  Von  flächenhafter  Schichtung  ist  nichts  wahrzunehmen. 
Die  Cuticula  überzieht  auch  die  distale  Aussenseite  der  Stacheln  mit 
einer  dünnen  Schicht,  in  welcher  vielfach  bräunliche  Pigmentkömer 
eingelagert  sind. 

Schliesslich  sind  noch  die  Pap il lenzeilen  zu  besprechen.  Die 
von  ihnen  gebildeten,  in  die  Cuticula  vorragenden,  Papillen,  deren  Höhe 
wechselt,  verteilen  sich  regelmässig  in  den  Zwischenstachelfeldeni  und 
zwar  finden  sich  (Blumrich)  immer  drei  am  lateralen  Rande  eines 
Stachels,  in  dessen  mittlerem  Bereiche.  Sie  sind,  wie  Betrachtung 
von  der  Fläche  lehrt,  rundlich  begrenzt  und  bestehen  aus  verlängerten 
fadenartigen  Zellen,  die  seitwärts  immer  niedriger  und  breiter  werden 
und  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Cuticularzellen  übergehen.  Die  Inter- 
cellularräume  sind  besonders  weit,  vor  allem  an  hohen  alten  Papillen, 
und  die  Zellen  berühren  sich  nur  basal  und  distal.  Ihr  Sarc  ist  fildig 
struiert  und  enthält  nicht  selten  auch  Körner  eingelagert.  Die  Kerne 
liegen  dort,  wo  sich  der  fadenartige  Zellleib  zum  lockeren  distalen 
Abschnitte  erweitert.  In  den  Intercellularlücken  kommen  gelegentlich 
kömerreiche  Zellen  vor,  deren  Bedeutung  fraglich  ist 

Am  Gürtelrand  erfolgt  Neubildung  der  Stacheln  und  es  lässt  sich 
feststellen,  dass  die  Stacheln  innerhalb  von  Papillen  entstehen.  Das 
flache  Feld  von  Stachelzellen  ist  zunächst  klein,  vergrössert  sich  aber 
und  ist  umgeben  von  einem  hohen  Zellwall,  als  dessen  Rudimente  die 
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erwähnten  3  Papillen  fibri)?  bleiben.    Der  medial  gel^ene  Zellwall 
liefert  die  Seitenplatte,  welche  zeiüich  vor  der  Basalplatte  anftritt. 
Die  ventrale  Seite  des  Gürtels  (Fig.  449)  zeigt  eine  ab- 
weichende Ausbildang  des  Epithels.    Die  Cnticularzellen  aber- 


ita.z      <'»'        lo  Za  Sta.n 
Fig.  449.     Chiton   litalu,,    Stach«!   tod    der  ventralen   GUrtelrUehe.     n'U 
Slichel,    SCa.H  SUchelUutchen ,    Za  Zapfen,    itas  StubeUelle,    lo  Endkölbchen,    iz  Detk- 
lella,  Cu  CnlicDla,  Cu[  desgl.,  lluuere  Schicht  mit  Pigment kfirneni,  m./  Hoikslbier. 

wiegen  bei  weitem  und  demnach  bildet  auch  die  Cuticola  eine  dicke, 
gleicbmässig  hohe  Lage,  in  welcher  die  hier  viel  kleineren  Stacheln  in 
doppelter  Schicht  übereinander  liegen.  In  der  Struktur  liegt  kein  Unter- 
schied zur  Oberseite  des  Gürtels  vor;  die  Fibrillen  sind  in  der  Cnticnla 
sehr  schwer  erkennbar,  am  besten  noch  nahe  am  Gürtelrande,  der, 
wie  dorsal,  die  Wachstumszone  vorstellt ;  sie  verlaufen  schräg  nach 
unten  und  zugleich  lateralwärts,  gegen  den  freien  Mantelrand  Mn  ge- 
wendet. Die  periphere  Schicht  der  Cnticnla  enthält  auch  hier  Pigment- 
kömer  eingelagert.  Als  Umhüllung  der  Stacheln  findet  sich  ein  glänzen- 
des, Farbstoffe  nicht  annehmendes,  Stachelhäutchen,  das  wohl  auch  hier 
als  cuticulares  Produkt  aufzufassen  ist 

Die  Stachelzellen  kommen  nur  einzeln  vor  und  jede  Zelle 
bildet  einen  einzelnen  Stachel.  Die  Stacheln  sind  schlank  und  gleich- 
massig  cylindrisch  geformt,  mit  stumpfem  basalem  und  distalem  Ende, 
und  liegen  mit  der  Längsachse  parallel  zur  Gurtelfläclie  in  die  (.'uticnU 
eingebettet,  das  distale  Ende  gegen  den  Gürtelrand  hin  gewendet  Die 
Stacheln  liegen  dicht  benachbart,  so  dass  sie  (Blumbicb)  bei  Fl&chen- 
betrachtung  an  Ziegelmauerwerk  erinnern.  Von  organischer  Struktur  ist 
in  den  Stacheln  nicht  viel  wahrzunehmen ;  man  erkennt  eine  zarte  LäDgs- 
faserung,  die  meist  stark  zusammengeschrumpft  ist;  auch  eine  Quer- 
streifung  tritt  gelegentlich  hervor.  Verhältnismässig  dick  ist  das  Stachel- 
häutchen, besonders  an  der  basalen  Fläche  des  Stachels  (C  h  i  t  i  n  b e eher, 
Blümeich).  Hier  zeigt  es  auch  gegen  das  Epiderm  hingewendet  einen 
kleinen  Zapfen.  Dieser  steht  in  Beziehung  zur  Stachelzelle,  nelche 
am  ausgebildeten  Stachel  fadenförmig  ist  und  sich  unter  dem  Zapfen 
zu  einem  Endkölbchen  (Blumkich)  leicht  verdickt.  Je  jünger  der 
Stachel,  um  so  näher  liegt  er  dem  Epithel ;  seine  Bildungszelle  ist  dann 
noch  kurz  nnd  gedrungen  cylindrisch,  mit  leicht  verbreitertem  distalem 
Ende.  Sie  zeigt  eine  deutlich  längsfädige  Struktur  und  einen  dunklen, 
grossen  Kern,  der  später  degeneriert.  Der  Stachel  ist  zunächst  emmd 
(Blcmbicu)  and  gewinnt  seine  charakteristische  Gestalt  und  Lage  erst 
während  des  Wachstums. 
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In  der  TJmgebnn^  der  Stachelzelle  ist  das  Epidenn  papillenartig 
erhöht  und  die   Deckzellen  nehmen  die  Charaktere  der  Fapillen- 
zellen  an.    Sie  sind  schlank  geformt,  durch  breite Intercellularlücken 
getrennt  und  in  ihrem  Sarc 
mllt  besonders  eine  Korne-  "  -  ~, 

lang  auf.  Ob  sie  zur  Bil- 
dung der  Cuticula,  speziell 
des  Chitinbechers,  in  Bezie- 
hung stehen,  bleibt  fraglich. 

Besser  als  bei  Chifon 
siculus  ist  die  Bildung  eiu- 
zelllger  Stacheln  bei  Chiton 

poli  {Fig.  450)    zu    unter-  sia 

suchen  (Blumeich).  Die 
Stacheln  haben  hier  Keulen- 
form,  das  Häatchen  ist  sehr 

zart,  dagegen   der  Becher  "" 

stark  entwickelt.  Ein  kleiner 
Zapfen  ist  an  der  basalen 

Fläche     gelenkgrubenartig  ^i., 

ansgetieft  und  ruht  auf  dem 

Endkölbchen     der     faden-  ** 

förmigen  Bildungszelle,  das  ^f 

den  Zapfen  nicht  direkt  be- 
rührt  und  gegen  ihn  hin 
einen  stark  glänzenden  Äb- 
schluss,  das  jedenfalls  chi-  „     „.     „.,        ,.    „,    .    ,  ,„_      , 

•  -    ■         in     L      •  >-     L        „        r  Fix.  4S0.     Cfiiton   poU,    Stachel   tSta).     tta.a 

tlUlge^Scheibchen«  auf-       sucheUelle,  d..  D-ckzeil.,   C«  CuücnU,  L/Mu*.!- 

weist.  Der  Zapfen  wird  fa,er.  K»ch  blumbich. 
seitlich  von  einem  chi- 
tinigen Hinge  umgeben,  der  als  Produkt  der  die  Stachelzelle  am- 
gebenden  Papillenzellen  aufzufassen  ist  und  aus  einer  Anzahl  schmaler 
Stücke  besteht.  Jugendliche  Stachelzellen  (siehe  die  Fig^  sind  breite, 
distal  erweiterte,  Cylinder  mit  grossem,  nucleolushaltlgem  Kerne;  Zapfen, 
Scheibchen  und  Ring  treten  erst  nach  Äbschluss  der  Stacbelbildnng  auf. 

Eingeweidesackmantel.  Der  Mantel  besteht,  soweit  er  dem 
Eingeweidesacke  angehört,  vorwiegend  aus  einer  Deckzellart,  die 
als  Schalenzellen  zu  bezeichnen  sind  und  die  mit  den  Stachelzelleu 
der  oberen  Gürtelfläche  durchaus  übereinstimmen.  Die  Zellen  der 
Aestbeten  und  Faseretränge  finden  gesonderte  Besprechung.  Cuticnlar- 
zellen  fehlen  vollständig;  die  das  Tegmentum  überziehende  zarte  Cuti- 
cula  wird  vom  medialen  Gürtelrande  aus  gebildet  (siehe  Periostracnm). 

Die  Schalenzellen  sind  typisch  allein  unter  den  Faserplatten 
ausgebildet.  Sie  stellen  niedere  breite  Cylinder  dar,  die  durch  ge- 
räumige Intercellularlücken  von  einander  getrennt  sind  und  eine  dichte 
längsfödige  Gerüststruktur  aufweisen.  Der  Kern  liegt  in  einem  hellen 
Räume  meist  seitlich  zwischen  den  Fäden ;  polymorphe  Gestalt  ist  an 
ihm  häufig  nachweisbar.  Die  Fäden  setzen  sich  direkt  in  die  Schalen- 
platten fort  (Schalenfibrillen)  und  erreichen  in  Deck-  und  Mittel- 
platte eine  ungemeine  Länge.  Bei  beiden  Gebilden,  vor  allem  aber  bei 
der  Deckplatte,  fällt  es  am  leichtesten,  sich  über  die  Beziehnngen  der 
Zellen  zu  den  Skeletstücken,  oder,  was  dasselbe  heisst,  über  die  Ent- 
stehung der  Schale,  eine  Vorstellung  zu  machen. 
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Die  Deckplatten  der  Tegmenta  entstehen  von  Scbalenzelkn 
ans,  welche  an  der  Kantenstim  gelegen  sind.  Sie  gleichen  in  uho 
ungeheuren,  flächenhaften  Stacheln,  welche  sich  von  der  Manti^Uuiitc 
her  über  den  Eingeweidesack  legen  (Fig.  445)  und  mit  denen  der  Gwoi- 
seite  zu  einem  einheitlichen  Stück  verschmolzen  sind.  Wenn  man  an  eineH 
stark  geschwärzten  Präparate  die  Mantelkante  und  den  anstossenden 
Gürtelteil  betrachtet,  so  drängt  sich  dieser  Vergleich  sofort  auf  und 
die  Deckplatte  unterscheidet  sich,  ausser  durch  die  Grösse,  im  wesent- 
lichen von  den  Stacheln  der  oberen  Gürtelfläche  nur  dadurch,  da.^ 
sie  von  langgestreckten  Papillen,  den  Aestheten,  durchbrochen  wirl 
Indessen  ist  auch  die  Bildung  eine  etwas  abweichende  (siehe  unUrDi. 
In  der  Deckplatte  ist  die  von  den  Stimzellen  ausgehende  Fa^nm; 
ausgezeichnet  zu  verfolgen ;  sie  verläuft  im  Innern  der  Platte  ziemlich 
genau  parallel  zur  oberen  und  unteren  Fläche,  biegt  jedoch  oberflächlich 
unmittelbar  unter  dem  Periostracum,  gegen  dieses,  also  nach  aussen  za, 
um  und  endet  hier,  frei  auslaufend,  zwischen  den  AesthetenkappeL 
Auch  an  der  unteren  Fläche  laufen  Fibrillen  frei  aus,  wahren  aber  im 
übrigen  den  geschilderten  flächenhaften  Verlauf  bis  ans  Ende.  LeU- 
tere  Fibrillen  stehen  also  nicht  in  direktem  Zusammenhang  mit  ZeUcs. 
und  diese  auffallende  Thatsache  bleibt  auch  gewahrt,  wenn  man  eine 
Fortsetzung  derselben  in  die  viel  lockerer  gestellten  Fibrillen  der  oberes 
Ealkplatte  annimmt,  wofür  zwingende  Gründe  sprechen.  Die  Fibrillrti 
würden  dann  an  der  Faserstrangschicht  ihr  Ende  finden,  soweit  sie  nicht 
noch  zum  Gesims  gehören.  Die  Ursache  für  dieses  Verhalten  liegt  in  dtr 
Wachstumsart  des  Tegmentums.  Der  Kantenstirn  gliedern  sich  danend 
neue  Zellen  am  freien  Rande  an,  wo  Elemente  indiffierenten  Cbarakten 
an  der  Uebergangsstelle  zum  Gürtel  gelegen  sind  und  wohl  auch  Z^ü- 
Vermehrungen  stattfinden.  Diese  Zellen  nehmen  an  der  Bildung  der 
Deckplatte  teil,  die  also  vom  Kantenrande  aus  während  des  Waths- 
tums  kontinuierlich  eine  Verdickung  erfährt.  Zugleich  aber  ruAet 
Zellen  von  der  Kantenstim  auf  das  Gesims;  sie  partizipieren  dau 
nicht  mehr  an  der  Bildung  der  Deckplatte,  sondern  werden  nun  Kalk* 
lagenbildner  (siehe  über  diese  unten).  Die  Zellverschiebungen  mar- 
kieren sich  am  deutlichsten  in  der  Verschiebung  der  Aestheten  (siebt 
diese).  In  welchem  Sinne  die  Faserstränge  zu  deuten  sind,  siehe  bn 
Besprechung  des  Articulamentums. 

Während  nahe  der  Stirn  die  Plattenfibrillen  dicht  gedrängt  ood 
regelmässig  verlaufen,  erscheinen  sie  gegen  den  Schalenkiel  hin  lockerer 
und  weniger  regelmässig  verteilt,  so  wie  es  allgemein  peripher  der 
Fall  ist  Der  Verlauf  wird  oft  besonders  schön  durch  eine  (^ner- 
streifung  der  Platte,  nach  Art  der  in  den  Schuppenstacheln  des 
Gürtels  beschriebenen,  markiert.  Die  Fibrillen  erscheinen  zu  Bnndeli 
geordnet,  von  denen  jedes  einer  Bildungszelle  entsprechen  dürfte.  EIb* 
reihenweise  Anordnung  der  Bündel  konnte  nicht  nachgewiesen  werde». 
In  der  Umgebung  der  Aestheten  erscheint  der  Fibrillenverlauf  »- 
bedeutend  beeinflusst.  Deutlich  erkennt  man  nahe  der  Mantelkaote 
Anwachsstreifen,  welche  gleich  der  Querstreifting  verlaufen  nnd 
sich  von  ihr  nur  als  weit  kräftigere,  dunkle  Streifen  unterscheiden. 
welche  auf  Unterbrechungen  im  Wachstum,  nicht  aber  auf  Unter- 
brechungen der  Fibrillen  selbst,  hindeuten. 

Weit  schwieriger  zu  analysieren  ist  der  Faserbau  der  zam 
Articulamentum  gehörigen  Mittelplatte.  Ein  genaues  Stadimi 
ergiebt,  dass  die  an  überschwärzten  Präparaten  scharf  hervortretendci 
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Fibrillen  ihren  Ursprung  nur  zum  geringsten  Teil  an  den  Schalen- 
zellen der  Manteltaschen  finden,  vielmehr  längs  der  ganzen  Peripherie 
der  Platte,  nach  oben  und  unten  Iiin,  auslaufen.  Die  nach  unten  hin 
auslaufenden  Fibrillen  sind  von  Schalenzellen  der  Rückenfläche  ab- 
zuleiten (siehe  unten);  die  nach  oben  hin  auslaufenden  jedoch  von 
einer  zusammenhängenden  Epithelschicht,  von  der  nur  Reste  in  den 
Fasersträngen  erhalten  sind. 

Jede  Mittelplatte  ist  ein  einheitliches  Stück,  das  nur  am  Kiel 
und  an  den  Nahtlinien  von  Aestheten  durchbrochen  wird.  Es  ver- 
grössert  sich  nur  am  seitlichen,  in  der  Manteltasche  gelegenen,  Rande, 
wo  die  Verbindung  der  Fibrillen  mit  den  an  allen  drei  Taschenflächen 
gelegenen  Schalenzellen  leicht  festzustellen  ist  Die  von  den  Zellen 
ausgehenden  Fibrillen  konvergieren  zunächst  gegen  die  mittlere  Zone 
der  Platte  hin  und  nehmen  dann  sämtlich  einen  zur  Plattenoberfläche 
parallelen,  gegen  den  Kiel  hin  gewendeten,  Verlauf  an.  Ihre  Endigung 
ist  nicht  festzustellen.  Aus  der  auch  an  der  Mittelplatte  deutlich  aus- 
geprägten Querstreifung  erhellt  dieser  Verlauf  besonders  deutlich; 
die  Querstreifen  bilden  Bogenlinien,  welche  konzentrisch  zur  Taschen- 
oberfläche verlaufen,  also  die  Fasern  unter  rechtem  Winkel  durch- 
kreuzen. Ebenso  kommt  die  Taschenkonfiguration  in  den  Anwachs- 
streifen zur  Wiederholung,  die  sich  direkt  in  die  Anwachsstreifen  der 
Kalklagen  und  der  Deckplatte  fortsetzen. 

Wenn  man  die  Oberfläche  der  Mittelplatte  von  den  Taschenflächen 
aus  gegen  den  Kiel  hin  weiter  verfolgt,  sieht  man  allerorts  die  Fibrillen 
gegen  die  Oberfläche  hin  ausstrahlen.  Jede  Fibrille  hat  zum  Teil  einen 
zur  Oberfläche  parallelen  Verlauf,  der  in  der  Tiefe  der  Platte  nachweisbar 
und  gegen  den  Kiel  hingewendet  ist;  gegen  die  Tasche  hin  wendet 
sie  sich,  bogig  umbiegend,  der  Peripherie  zu  und  scheint  hier,  soweit 
eben  nicht  die  Tasche  in  Betracht  kommt,  frei  zu  enden.  Betreffs  der 
Basalfläche  der  Platte  lässt  sich  ohne  weiteres  annehmen,  dass  die 
Fibrillen  sich  in  solche  der  unteren  Kalklage  fortsetzen  und  entweder 
direkt  zu  einer  Schalenzelle  der  Rückenfläche  hin  verlaufen,  oder  vor- 
her noch  an  der  Bildung  der  Basalplatte  sich  beteiligen  (siehe  unten). 
Hinsichtlich  der  an  der  oberen  Fläche  ausstrahlenden  Fibrillen  ist 
zwar  auch  anzunehmen,  dass  sie  sich  in  der  mittleren  Kalklage  fort- 
setzen, sie  müssen  aber  in  der  Höhe  der  zu  den  Aestheten  verlaufenden 
Faserstränge  enden.  Das  ergiebt  sich  einerseits  aus  der  widersprechenden 
Verlaufsrichtung  der  Fibrillen  in  der  oberen  und  mittleren  Kalklage, 
vor  allem  aber  deuten  darauf  hin  die  Befunde  am  Gesims.  Das  Gesims 
wird  oben  und  unten  von  Schalenzellen  bedeckt,  die  früher  an  Bildung 
von  Faserplatten  teilnahmen,  beim  Wachstum  des  Tieres  aber  kiel- 
wärts  verschoben  wurden.  Am  freien  Rande  zieht  sich  das  Gesims 
in  die  Faserstränge  aus,  dessen  Wandungszellen  aus  den  Gesimszellen 
hervorgehen.  Das  geschlossene  Epithel  des  Gesimses  löst 
sich  auf  in  Zellstränge,  innerhalb  welcher  die  zu  den 
Aestheten  gehörigen  Fasern  verlaufen;  diese  Auflösung 
ist  verbunden  mit  der  Aufgabe  der  Schalenbildung  von 
Seiten  der  Schalenzellen  (siehe  Weiteres  bei  Aestheten). 

Die  feinere  Struktur  der  Mittelplatte  ist  durch  das  Mitgeteilte 
nicht  erschöpft,  doch  kann  auf  Weiteres  hier  nur  andeutungsweise 
eingegangen  werden.  Zunächst  ist  wie  in  der  Deckplatte  und  in  den 
Schuppenstacheln  eine  bündelweise  Anordnung  der  Fibrillen,  ent- 
sprechend den  einzelnen  Schalenzellen,  nachweisbar;  sie  tritt  hier  am 
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Grunde  der  Manteltasche  besonders  scharf  hervor,  da  die  Intercellular- 
lücken  nicht  anbeträchtliche  Breite  haben.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  der  Verlauf  der  Fibrillenbündel  kein  vergleichsweise  so  ein- 
facher sei,  wie  in  der  Deckplatte,  sondern  dass  vielmehr  eine  nicht  leicht 
genauer  zu  analysierende  Durchflechtung  vorliege.  Fei-ner  sieht  man 
helle  Streifen,  welche,  in  querer  oder  leicht  schräger  Richtung  ver- 
laufend, die  Platten  durchsetzen.  Sie  dürften  in  gleicher  Weise  wie 
die  hellen  Schichtlinien  in  den  Schuppenstacheln  zu  erklären  sein, 
nämlich  einer  reihenweisen  Anordnung  der  Zellen  und  ungleich  dichter 
Anordnung  der  Plattenfibrillen  in  den  zugehörigen  Bündelreihen  ent- 
sprechen. —  Das  Wachstum  der  Platten  erfolgt  in  der  Manteltasche. 
Man  sieht  hier,  je  grösser  das  Tier  ist,  um  so  deutlicher,  Längsfalten 
an  der  Bodenfläche  der  Tasche  vorspringen,  auf  deren  scharfem  Bande 
wahrscheinlicherweise  Zell  Vermehrungen  an  noch  indifferenten  Zellen 
sich  abspielen  dürften.  Genauere  Untersuchungen  dieser  Verhältnisse 
erscheinen  wünschenswert  Die  dauernde  Einschiebung  frischer  Zellen 
wird  nicht  allein  durch  die  Abgabe  von  Zellen  ans  Gesims,  sondern 
auch  durch  die  Dickenzunahme  der  Tasche,  bedingt. 

Die  Basalplatte  ist  nur  im  mittleren  Bereiche  jeder  Schalen- 
hälfte entwickelt.  Sie  besteht  also  aus  paarigen  flachen  Stücken,  die 
von  der  breiten  Basis  aus  wachsen.  Der  Bau  ist  ein  einfacher.  Die 
Platten  werden  von  aufrecht  stehenden,  scharf  sich  markierenden, 
Fibrillen  gebildet.    Querstreifung  tritt  nicht  hervor. 

Soweit  die  Schalenzellen  nicht  zu  den  besprochenen  Platten  in 
Beziehung  stehen,  zeigen  sie  ein  abweichendes  Verhalten.  Sie  sind 
am  Gesims  der  Mantelkante  und  auf  dem  Eingeweidesack  in  Um- 
gebung der  Basalplatten  von  lockerer  Beschaffenheit  ähnlich  den 
Cuticularzellen  des  Gürtelrückens.  Die  von  ihnen  ausgehende  Schalen- 
faserung  ist  gleichfalls  eine  lockere  und  die  Verlaufsrichtung  der 
Fibrillen  erscheint  oft  durch  Schrumpfung  und  Entkalkung  stark  be- 
einflusst  oder  ganz  verwischt.  Durch  Verklebung  der  Fibrillen  ent- 
stehen flach  verlaufende  gewellte  Schichtlinien,  die  das  Verständnis 
wesentlich  erschweren.  Zwischen  den  Fibrillen  liegt  eine  reich  ent- 
wickelte, helle  granulierte  Zwischensubstanz,  die  als  Träger  der  Kalk- 
salze aufzufassen  ist.  Eine  Qnerstreifung  fehlt  vollständig  und  An- 
wachsstreifen sind  nur  dicht  am  Gesims  angedeutet  Es  sei  hervor- 
gehoben, dass  nur  bei  starker  Ueberschwärzung  diese  Strukturen 
hervortreten,  sonst  aber  gar  nichts  davon  wahrzunehmen  ist 

Die  erwähnten  Zellen  stehen  zu  den  drei  Kalklagen  der  Schale 
in  Beziehung.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Kalklagen  sich 
über  die  ganze  Schalenfläche  ausbreiten.  So  steht  die  untere 
Kalklage  oberhalb  der  Basalplatte  nicht  direkt  zu  Zellen  in  Be- 
ziehung. Wir  haben  anzunehmen,  dass  die  Fibrillen  der  Basalplatte 
sich  in  die  der  Kalklage  fortsetzen,  was  allerdings  infolge  der  Ver- 
änderung der  verbindenden  Substanz  zwischen  den  Fibrillen  nicht 
deutlich  hervortritt.  Wiederum  setzen  sich  die  Fibrillen  der  unteren 
Kalklage  zweifellos  in  die  der  Mittelplatte,  soweit  letztere  nicht 
der  Manteltasche  angehört,  fort  Das  Gleiche  hat  auch  Geltung  fBr 
die  Fibrillen  der  mittleren  Kalklage,  die  nur  zum  geringsten  Teil 
vom  Gesims  ausgehen,  in  überwiegender  Ausdehnung  aber  an  der 
Faserstrangschicht  enden.  Das  Gleiche  gilt  auch  schliesslich  für  die 
Fibrillen  der  oberen  Kalklage. 

Periostracum.    Dem  Tegmentum  liegt  eine  dünne  glänzende 
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Cuticula  aaf,  an  der  vielfach  Fremdkörper  anhaften.  Die  Cuticnla 
überzieht  auch  die  Kappen  der  Aestheten.  Sie  hängt  an  der  Mantel- 
kante  mit  der  viel  mächtiger  entwickelten  Cuticula  des  Gürtels  zu- 
sammen und  ist  auch  von  dieser  abzuleiten,  wächst  also,  gleich  dem 
Tegmentum,  von  der  Mantelkante  aus.  Nach  Thiele  ist  sie  dem 
Periostracum  der  Lamellibranchierschale  zu  vergleichen.  Ueber  die 
vergleichende  Deutung  des  Tegmentums  und  Articulamentums  siehe 
bei  Vnio. 

Aestheten.    An  den  Aestheten  (Fig.  451)  finden  wir  Kappen- 

yb.Ar  Ilt.Ka    A'i.Ät      f.OHr  Teija 
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FiR.  451.  Cküm  licwtut,  Aaitbet,  nach  BlithRiCH.  P.Oiir  Periottncom ,  Tegm 
Tegmentum,  Ht.Ka  Hanptk4pf>s,  A'i.Aa  Nab«nk>pf)e,  auf  ainem  NebcDarm  {f!b.Ar),  ks 
KömcraeUan,  FMlr  Faioratring,  /  Fa»8r,  x  Baulzelten. 

und  Papillenzellen  und  ausserdem  eine  dritte  auffallende  Zellart,  die 
einfach  als  Körnerzellen  bezeichnet  sei.  Ueber  die  Form  und  Ver- 
teilung der  Aestheten  siehe  in  der  Uebersicht.  Jeder  Aesthet  setzt 
sich  in  einen  Faserstrang  fort,  welcher  allein  oder  mit  anderen  sich 
vereinend  in  schräger  Richtung  zwischen  Tegmentum  und  Artikula- 
mentnm  zum  Gesims  der  Mantelkante,  in  vielen  Fällen  auch  direkt 
zum  F.pithel  des  Eingeweidesackes,  verläuft.  An  den  Aestheten  ist 
zunächst  eine  zarte  plasmatische  Hülle  zu  unterscheiden,  welche  gegen 
aussen  glatt,  gegen  innen  unscharf  begrenzt  ist.  Sie  kommt  anch  den 
Fasersträngen  zu  und  enthält  Kerne  ein-,  bez.  gegen  innen  zu  dicht 
angelagert.  Die  Kerne  sind  sowohl  an  den  Fasersträngen,  als  auch 
an  den  Aestheten,  einzeln  verstreut;  die  Grenze  der  zugehörigen  Zell- 
körper lässt  sich  nicht  feststellen.  Im  allgemeinen  können  die  Zellen 
als  Wandungszellen  von  den  übrigen,  gleich  zu  besprechenden, 
Elementen  unterschieden  werden.  Sie  sind  vergleichbar  den  Papillen- 
zellen  einer  Gürtelpapille. 

Im  Innern  der  Stränge,  der  Wandung  innig  angefügt,  verlaufen 
longitndinale  Fasern,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen. 
Meist  bleibt  der  axiale  Strangraum  von  ihnen  frei,  so  dass  die  Stränge 
Schläuchen  ähneln.    Die  P'asem  treten  auch  in  die  Aestheten  ein  und 
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stehen  hier  zu  dreierlei  Zellen  in  Beziehao?.  Zanfichst  liegt  W'^. 
an  der  Ursprungsstelle  der  Aestheten,  eine  Gruppe  kleiner  Zi-llen  b- 
dichtem  Sarc,  dass  sich  direkt  in  eine  Faser  fortsetzt  (Basalzell-: 
Ein  Teil  der  Fasern  durchbricht  die  Gruppe  und  verläuft  axial  w«!'^ 
einzelne  Fasern  treten  nuu  an  die  basalen  Enden  langgestn^ti' 
voluminöser  Zellen  von  Cylinder-  oder  Kolbenfoim  heran  (Plate.p;,- 
mit  Kdmem  ganz  erfüllt  sind  und  deren  Kern  basal,  an  der  Ansiusfi-..' 
der  Faser,  liegt  Die  Grösse  der  Kör  nerzellen  wechselt :  dir  Kr-n^: 
sind  entweder  klein  and  fürben  sich  mit  Hämatoxylin,  oder  sie  •:- . 
gross  and  erscheinen  dann  acidophil.  Oft  verkleben  sie  zu  botnozt::;': 
Massen  oder  nehmen  Bläschenform  an. 

Der  Rest  der  Fasern  verläuft  bis  zur  Ursprnngsstelle  d*T  Ar  - 
und  tritt  an  den  Nebenarmen  in  Beziehung  zu  den  Bildungszellm  ■;• 
Nebenkappen  (Ka  ppen  Zellen),  die  sich  dauernd  in  Form  schlasL' 
dicht  struierter  Sarccjiinder  erhalten.  Unter  den  Hauptkapp-n  !'■ 
sich  keine  Bildungszelle  erhalten  (siehe  sogleich  Weiteres},  (jel«*-:- 
lich  sieht  man  Fasern  in  den  Hauptarm  eintret«n  iBli-mbioi  :  ■;,- 
KOmerzellen  ragen  fast  immer  bis  dicht  an  die  Kappe  vor. 

Ein  Verständnis  dieser  eigenartigen  Verhältnisse  ergiebt  si<.-h  ii- 

dem  Studium  junger  Aestheten,  wie  sie  an  der  Mantelkante  Torli'j- 

(BixMBicH).  Unmiitri  .■ 

'  ■  "  '  am    freien     Kantenn- 

entsteht  der  Ae>iheL  .. 

dann     beim     Waib.-' 

des  Tegment  ums  zun  •  - 

sims  herabzurücken  i 

schliesslich    mit    di" 

m.Ka.  nur  durch  einen  Ks.-- 

Strang    Verbindnne  : 

wahren.    Es  bildtn  r. 

zunächst    die    Enikr  - 

,„ .       derart ,     das.-*     eiiU'- .- 

Zellen  des  KantcBrar  - 

in   die  Länge    wirt- 

Ttg-  Diese  werden  zu  Kapt-- 

Zellen    nnd    sind.  «■' 

eineHanptkappeet-li:!  -' 

kjs-'  wird,  von  beträcbtii  ■ 

Grösse.    Die  Zell«-  hi  •' 

distal  die  chitinis>'  cl-'- 

zende  gelbe  Kapp*-,  «d  ■- 

Fig.  452.  Chiton  iiral»$,  jungsr  Aesthel,  nach  eiUe  flache  S^hlfb':  : 
Blithkicii.    7>3T«KiJnntom,  .Vi.  oQd //(A'.i  Neben- anii      leicht     ZU     erfiennfD     ■ 

r  BilduDgiMlIen    der  Neben  kappen ,    die    mit  F..o™   «.        ".'\  ■    u    v    '    i  kI; 

..mmenhingen.  Ziehen  Sich  ba.Sll  brt  .  - 

nehmender  Entffn.-" 
von  der  Grenzlamelle  in  eine  der  erwähnten  Fasern  aus;  die  H>.: 
kappenzellen  degenerieren  jedoch,  mitsamt  dem  grossen  Kr~- 
vollständig  und  es  scheint  auch,  als  wenn  an  der  Fertigstelinnj  - 
Hauptkappen  noch  andere  Zellen ,  spätere  Kömerzellen  (  Putf  .  '■ 
nehmen;  diese  würden  die  inneren  Kappenschichten  liefern.  \Vill^ 
die  Arme  sich  vom  Epithel  entfernen,  entsteht  der  Aesthet  iwh  ■*' 
einer  Papille,  in  der  aber  bald  wandständige  Zellen  (spätere  Waodüar»- 
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Zellen)  von  einer  mittleren  Zellgruppe,  aus  der  die  Kömer-  und  Basal- 
zellen hervorgehen,  zu  unterscheiden  sind.  Die  Basalzellen  sind  als 
junge  Kömerzellen  aufzufassen ;  beide  setzen  sich  basal  in  Fasem  fort. 
Wenn  der  Aesthet  auf  das  Gesims  herabgesunken  ist,  entsteht  der 
Faserstrang,  als  dünne  basale  Verlängerung  der  Papille,  die  mehr 
und  mehr  an  Länge  zunimmt,  je  weiter  der  Aesthet  sich  vom  Gesims 
entfernt. 

Somit  gleicht  jeder  Aesthet  mitsamt  dem  zugehörigen  Faserstrang 
einer  Epithelröhre,  deren  endständige  Zellen  (Kappen-,  Körner-  und 
Basalzellen)  mit  der  Grenzlamelle  durch  lange  Fasem  Verbindung 
wahren.  Die  grossen  kolbigen  Körnerzellen,  die  gewöhnlich  als 
Drüsenzellen  bezeichnet  werden,  dürften  am  besten  als  degenerierende 
oder  als  Speicherzellen  zu  bezeichnen  sein.  Gegen  die  Deutung  der- 
selben als  Drüsenzellen  spricht  schon  die  Form  der  Aestheten,  denen 
eine  Oeffnung  gegen  aussen  ganz  fehlt. 

An  der  Ursprungsstelle  der  Stränge  am  Gesims  sieht  man  oft 
im  Epithel  feine  Bündel  von  Nervenfasern,  die,  nach  Blumbich 
und  Plate,  aus  der  Tiefe  von  grösseren  Nerven  stammen  und  wohl 
in  die  Stränge  und  Aestheten  eindringen.  Die  Nervenfasern  sind 
nicht  mit  den  schwärzbaren  Fasern  zu  verwechseln;  ihre  Endigung 
bleibt  fraglich. 

Nervensystem« 

üeber  die  feinere  BeschaflFenheit  der  Nervenstämme  und  Nerven 
kann  nur  wenig  ausgesagt  werden.  Innerhalb  einer  Neurallamelle 
zeigt  jeder  Stamm  einen  dicken  Faserstrang,  umgeben  von  Gruppen 
von  Nervenzellen  und  jedenfalls  auch  von  Hüllzellen.  Die 
Fortsätze  der  Nervenzellen  senken  sich  in  den  Faserstrang  ein.  Dicht 
an  der  Lamelle  liegen  Gliazellen,  deren  intensiv  schwärzbare 
Fortsätze,  die  Gliafasem,  gleichfalls  in  den  Faserstrang  eindringen 
(siehe  die  eingehende  Schilderung  von  Helix).  üeber  den  Verlauf  der 
Nerven  siehe  bei  Uebersicht. 

Enteroderm. 

Zu  unterscheiden  ist  zwischen  dem  Enteroderm  des  Magens,  des 
Dünndarms  und  der  Leber.  Im  Magen  und  im  Dünndarm  finden  sich 
Nährzellen  und,  vor  allem  im  Magen,  auch  Schleimzellen  (?)  vor.  Der 
Leber  kommen  zwei  Arten  von  Zellen  zu,  von  denen  die  eine  als 
Leberzellen,  die  anderen  als  Kalkzellen  (?),  zu  bezeichnen  sind. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  des  Magens  entbehren  der 
Wimpern.  Ihre  Form  ist  meist  eine  regelmässig  cylindrische,  kann 
aber  durch  reichliches  Auftreten  von  Körnern  im  Innern  leicht  ge- 
schwellt werden.  Das  Sarc  ist  längsfadig  struiert.  Beim  Auftreten 
der  erwähnten  Körner  bilden  die  Fäden  eine  Art  Membran  und  er- 
scheinen nur  basal  und  distal  dicht  geordnet.  Der  helle  Kern  liegt  mittel- 
ständig und  zeigt  einen  kleinen  Nucleolus.  Zwischen  den  Zellen,  im 
Umkreis  der  glatt  abgestutzten  Endfläche,  treten  Schlussleisten  bei 
Eisenhämatoxylinschwärzung  scharf  hervor.  Die  Endfläche  soll  einen 
äusserst  hinfälligen  Stäbchenbesatz  tragen,  von  dem  gewöhnlich  nichts 
zu  sehen  ist.  Die  im  Sarc  eingelagerten  Körner  haben  eine  gelblich- 
grüne Farbe  und  sind  von  verschiedener,  zum  Teil  nicht  unbeträcht- 
licher, Grösse.    Sie  nehmen  übrigens  nicht  selten  blaue  Farbstoff'e  an, 
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schwärzen  sich  auch  mit  Eisenhämatoxylin  nnd  zeigen  dann  BlLv-b^ 
form,  oft  auch  körnigen  Zerfall.  Es  sind  jedenfalls  Exkretkörner 
Zwischen  den  Nährzellen  kommen  schlank  ellipsoide  oder  er- 
legentlich  dick  geschwellte  Zellen  vor,  die  das  ganze  Epithel  dnirh- 
setzen  und  hasal  im  verscbmächtigten  Ende  den  Kern  enthalten.  I)a> 
Sarc  ist  von  feinen,  nur  schwach  bläolich  sich  färbenden,  Eünrbn 
ganz  erfüllt.  Wahrscheinlich  sind  diese  Zellen  als  Drüsenztlleo 
(Schleimzellen  (?))  zu  deuten. 

Im  Dünndarm  sind  die  Nährzellen  dnrchschnittlich  von  grCs^rtr 
Länge  und  mit  Wimpern  ausgestattet.  Sie  zeigen  dieselben  Kömn-. 
wie  im  Magen;  die  Fäden,  welche  in  Verlängerung  der  Wimpern  im 
distalen  Sarc  liegen  (Wimperwurzeln),  scheinen  sich  wie  bei  Awodont-i 
ZD  einem  Fadenkonus  zu  sammeln,  der  einseitig  verstreicht  (üiehe  bn 
Anodonta  Näheres).  An  der  Basis  der  langen  Wimpern  liegen  Ba<al- 
kömer.  Indem  Längsstreifen  höherer  und  niederer  Zellen  miiein- 
ander  abwechseln,  kommt  es  znr  Bildung  von  Längsfalten,  die  b^ 
sonders  im  Anfangsstöck  des  Dünndarms  (sog.  Duodenum]  scharf  btr- 
vortreten.  Auch  im  Dünndarm  finden  sich  die  vom  Magen  erw&hDt«D 
fraglichen  Schleimzellen. 

Leberzellen.  Die  Leberröhren  besteben  vorwiegend  ans  dn 
Leberzellen  (Fig.  453),  welche  von  cylindrischer  Gestalt,  mit  «b- 
gerundetem  distalem  End«. 
sind.  Der  Kern  liegt  iwi- 
sehen  Basis  und  Zellmilir 
in  wechselnder  Höbe.  I**-" 
Sarc  ist  meist  von  OUi>- 
baren  Körnern  derart  er- 
füllt, dass  eine  Geri<i- 
struktur  nnr  als  Masche»- 
werk  undeutlich  hervortrin 
das  basale,  an  Ki^nien 
ärmere,  Ende  zeigt  marn-li- 
mal  Andeutungen  eiihr 
Längsstreifung.  Von  K<'t- 
nern  giebt  es  zwei  An« 
Die  einen,  in  überwieeeuJ'^r 
Menge  vorhandenen.  larW 
sich  mit  Eosin.  sind  v<>t 
j.  j^  gleichmässiger  Grösse  «■; 

als  Leberkörner  zu  be- 
zeichnen. Die  andern  glei- 
chen völlig  den  im  Maj?» 
und  Dilnndainn  nachweis- 
baren und  dürften  also  Ei- 
kretkörner  vorstellen.  Sie  haben  verschiedene  Grösse,  sind  eellt- 
grün  gefärbt  und  neigen  zu  granulärem  Zerfall,  bilden  dann  geli-jeni- 
lieh  einzelne  grössere  Ballen  von  unregelmässigen  Konturen.  Sit-  v-t- 
halten  sich  dann  auch  nicht  ablehnend  gegen  Farbstoffe  und  inaiKb- 
mal  sind  zwischen  den  rot  gefärbten  Leberkömem  zahlrfiche.  doni 
Hämatoxjlin  intensiv  blau  gefärbte.  Körnchen  vorhanden,  die  sich  it 
zerfallenden  Exkretkörnern  ableiten.  Da  das  Mengenverhältnis  bciJ«^ 
Körnerarten  stark  schwanken  kann,  so  ist  die  Deutung  der  Bilder  ofl 
eine  schwierige. 


Flg.  453.     Chiton  sicuiu>.  Stack  t, 

ne.Leb.r- 

ahtt.      ie    Kern    dir    UbeneUen. 

It,    Kern    dei 

LeberkOniBr, 

Jm  Kilkicllcn,  t  K»lkkflrnor  C) 
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Kalkzellen(?).  Zwischen  Gruppen  von  Leberzellen  finden  sich 
einzelne  oder  in  geringer  Anzahl  zusammengedrängte  Zellen  von 
plumper  Form,  meist  mit  breiter  Basis  und  schmälerem  disUlem  Ende, 
welche  niedriger  als  die  Leberaellen  sind.  Sie  scheinen  nicht  immer 
das  Lumen  der  Acini  zu  erreichen.  Das  Sarc  dieser  oft  umfangreichen, 
gelegentlich  aber  auch  schlanken,  Zellen,  färbt  sich  mit  Hämatoxylin 
im  allgemeinen  stark  und  enthält  Körner  oder  Schollen  von  verschie- 
denem Aussehen  in  sehr  verschiedener  Menge  eingelagert.  Der  Kern 
ist  gross,  oft  unregelmässig  gestaltet  und  reich  an  Mitom,  enthält 
auch  einen  grossen  Nucleolus.  Er  ist  oft  im  dunklen  Sarc  nicht  zu 
imterscheiden.  Die  kömigen  Einlagerungen  sind  entweder  relativ  klein 
und  färben  sich  mit  Hämatoxylin  intensiv  blau;  oder  sie  erscheinen 
bläschenartig  und  erreichen  dann  beträchtliche  Grösse.  Das  Innere 
scheint  dann  eine  Vacuole  einzunehmen,  die  dem  Korn  intensiven 
Glanz  verleiht.  Die  Deutung  dieser  Körner  als  kalkbildende  Chondren 
stützt  sich  auf  das  Vorkommen  gleichbeschaflfener  Kömer  in  den  Kalk- 
zellen der  Helixleher  (siehe  dort  Weiteres). 

Mnskalatnr. 

Ueber  die  feinere  Struktur  der  Muskelzellen  ist  nicht  viel  aus- 
zusagen. Die  langen  Fasem  sind  Bündel  von  Myofibrillen  ohne  innere 
Sarcaxe.  Der  längliche  Kern  liegt  der  Faser  dicht  angepresst. 
Die  Fasem  der  lateropedalen  Muskeln  lösen  sich,  besonders  deut- 
lich an  den  der  Kriechfläche  zustrebenden  Enden,  in  dünne  End- 
zweige auf,  die  an  günstigen  Präparaten  durch  die  Grenzlamelle  hin- 
durch ins  Epiderm  zu  verfolgen  sind,  wo  sie  zwischen  den  Deckzellen 
enden.  Auch  die  entgegengesetzten,  der  Schale  zugewendeten,  Enden 
verzweigen  sich  und  das  Gleiche  gilt,  wie  es  scheint,  für  alle  an  die 
Schale  oder  Stacheln  herantretenden  Muskelfasern.  Die  Bedeutung  der 
Skeletstücke  liegt  nicht  allein  im  Schutz,  den  sie  dem  Tier  gewähren, 
sondem  auch  in  der  Schaffung  solider  Insertionspunkte  für  die  Musku- 
latur. Speziell  sind  es  die  Faserplatten  und  die  deutlich  faserig 
stmierten  Schuppenstacheln,  an  deren  Basalfläche  Muskeln  herantreten. 
Ob  die  Muskelfaserenden  hier  auch  die  Grenzlamelle  durchsetzen  und 
direkt  bis  zu  den  Skeletstücken  verlaufen,  wie  es  z.  B.  beim  Schalen- 
muskel der  Lamellibranchier  so  deutlich  hervortritt,  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  erkannt  werden. 

Bindegewebe« 

Das  Bindegewebe  ist  spärlich  entwickelt.  Am  besten  studiert 
man  es  innerhalb  der  Muskulatur  des  Fusses  und  des  Gürtels,  wo  es 
ein  Fasergewebe  bildet.  Man  sieht  feine,  gewunden  verlaufende  und 
sich  durchflechtende,  Bindefibrillen,  die  nach  allen  Richtungen  orien- 
tiert sind  und  die  einzelnen  Muskelfasem  streckenweis  begleiten.  Sie 
liegen  in  einer  helleren  spärlich  entwickelten  Gmndsubstanz,  die  wie 
ein  Kitt  erscheint.  In  anderen  Fällen  sind  Fibrillen  überhaupt  nicht 
deutlich  zu  erkennen  und  nur  dünne  Lamellen  von  Grundsubstanz  vor- 
handen, die  die  Muskelfasem  umscheiden.  Von  den  zugehörigen 
Zellen  sind  meist  nur  die  sehr  verschieden  gestalteten  Keme,  deren 
Form  sich  der  Umgebung  anpasst,  nachweisbar;  meist  sind  sie  länglich 
ausgezogen  und  gekrümmt,  oft  stark  abgeplattet.    Dagegen  kommt  bei 
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Eisenhämatoxylinfärbung  in  der  hier  nur  gelblich  getönten  Binde- 
substanz  ein  zartes  Maschenwerk  zum  Vorschein,  das  seiner  Färb- 
barkeit  wegen  plasmatisch  sein  dürfte  und  wohl  die  fein  verzweigten 
Zellfortsätze  repräsentieil. 

Derbere  Bindesubstanzbildungen  sind  die  Grenzlamellen,  wie  sie 
überall  unter  dem  Epiderm,  in  Umgebung  der  Markstämme,  am  Darm, 
an  den  Nierenkanälen  und  am  Gonocöl  vorkommen.  Auch  die  Musku- 
latur des  Darmes  und  Gonocöls  wird  von  Bindegewebe  der  beschriebenen 
Art  umscheidet,  und  ebenso  werden  die  verschiedenen  Darmschlingen 
und  Nephridialkanäle  durch  bindegewebige  Züge  verbunden,  in  denen 
allerorts  Kömerzellen  (siehe  unten)  vorkommen. 

Die  in  der  Uebersicht  erwähnten  Sinus,  Lakunen  und  Ge- 
fässe  sind  nichts  als  Spalten  im  Füllgewebe,  ohne  Endothelausklei- 
dung.  Die  Gefässe  sind  durch  Grenzlamellen  mehr  oder  weniger 
deutlich  abgegrenzt.  In  allen  drei  Hohlraumsystemen  finden  sich  Blut- 
gerinnsel und  Lymphzellen,  welch  letztere  von  geringer  Grösse 
sind  und  ein  dichtes  Sarc,  das  die  Fähigkeit  amöboider  Bewegung 
besitzt,  sowie  einen  dunkel  färbbaren  Kern,  zeigen. 

Speicherzellen.  In  der  Muskulatur  des  Fusses,  in  Umgebung 
der  grossen  Gefässe,  der  Nierenkanäle  und  des  Gonocöls  enthält  das 
lockere  spärliche  Bindegewebe  eine  Menge  runder  Zellen  von  nicht 
geringer  Grösse,  die  mit  Kömern  reichlich  beladen  sind.  Die  durch- 
wegs gleichgrossen  Kömer  verteilen  sich  in  den  Maschen  eines  lockeren 
Gerüsts.  Sie  zeigen  eine  schwach  gelbliche  oder  auch  dunklere  Eigen- 
f&rbung;  durch  Eosin  und  Eisenhämatoxylin  werden  sie  intensiv  ge- 
färbt. Daneben  kommen  auch  grössere,  weniger  regelmässig  geformte, 
Ballen  vor,  die  sich  mit  Osmiumsäure  bräunen,  daher  wohl  Fett  ent- 
halten dürften.  Ob  die  Fettköraer  von  den  eosinophilen  Körnern 
stammen,  bleibt  fraglich.  Der  Kern  liegt  wandstÄndig,  färbt  sich 
dunkel  und  enthält  einen  Nucleolus. 

Pigmentzellen.  Vereinzelt  finden  sich  im  Bindegewebe  ver- 
ästelte .  Zellen,  welche  glänzende  gelbbraune  Körner  enthalten  und  als 
Pigmentzellen  aufzufassen  sind. 

Niere. 

Das  Epithel  der  Nierenkanäle  besteht  aus  grossen,  etwa  kubischen. 
Zellen,  deren  Sarc  von  lockerer  vacuolärer  Beschaffenheit  und  nur 
basal  in  der  Umgebung  des  runden  Kemes  etwas  dichter  struiert  ist 
Das  Aussehen  der  Zellen  wechselt  sehr,  je  nach  dem  Mangel  oder 
Vorhandensein  von  Exkretstoffen.  Man  findet  weisse  glänzende  Kugeln 
verschiedener  Grösse,  die  wohl  Harnsäure  enthalten;  auch  gelbhche 
Körner  finden  sich  vor  und  werden,  gleich  den  glänzenden  Kugeln,  ins 
Lumen  ausgestossen.    Wimpemng  oder  Stäbchenbesatz  fehlt. 

Gonade. 

Zur  genaueren  Besprechung  kommt  nur  die  weibliche  Gonade. 
Ueber  die  formale  Ausbildung  der  Genitalhöhle  wurde  in  der  Ueber- 
sicht berichtet.  Die  kleinen  Ureier  (Fig.  454)  finden  sich  nicht  auf 
den  Längsfalten,  sondern  allein  zwischen  diesen,  und  liegen  subepithelial, 
das  Endothel  gegen  innen  vorbuchtend.  Nach  Halleb  gehen  sie  aus 
Cölothelzellen  hervor,  unterscheiden  sich  aber  bald  scharf  von  diesen. 


Sie  sind  abgerundet  geformt  and  besitzen  einen  grossen  bläschenför- 
migen Kern  und  dunke]  förbbares  dichtes  Sarc.  Die  Verlagerung  der 
heranwachsenden   Eizellen   auf  die    Falten  ist  eine  sekundäre.     Sie 


Fig.  454.  Chilm 
olUkel,  m.f  Hotkcirueri 
'Urgestein). 

nehmen  dabei  gestreckte  kolbige  Gestalt  an;  das  geschwellte  Ende 
hängt  in  das  Gonoci3l  hinein,  während  der  schlanke  basale  Sockel  der 
Grenzlamelle  ansitzt.  Jede  Eizelle  ist  von  einem  dünnen  Follikel- 
epithel  eingehüllt,  das  sich  ebenfalls  vom  Cölothel  ableitet 

Im  Wachstum  der  Eizellen  kann  man  zwei  Perioden  unterscheiden. 
Zunächst  (Ureier)  ist  das  Sarc  dicht  und  färbt  sich  intensiv  mit 
HämatozyUn.  Bei  zunehmender  Grösse  lockert  es  sich  mehr  und  mehr 
auf  und  erscheint  dann  aus  dunklen,  vom  Hämatoxylin  gefärbten,  dicht 
struierten  und  ans  hellen ,  gleichmässig  wabigen,  Partien ,  die  sich 
scharf  von  einander  abgi-enzen,  gebildet.  Aus  dem  dunklen  Sarc  ent- 
wickeln sich  die  Dotterkörner;  die  Färbbarkeit  des  Harcs  beruht  jeden- 
falls auf  der  Anwesenheit  der  jungen  Lecithochondren,  die  bei  der 
Reife  jedoch  acidophil  werden.  Ihr  Wachstum  fällt  in  die  zweite 
Periode  (Jluttereier),  in  der  eine  weitere  beträchtliche  Vei^össe- 
ruug  der  Eizelle  statthat  Dabei  erscheint  die  Ernährung  der  Matter- 
eier durch  das  Follikelepithel  auf  eigentümliche  Weise  vermittelt. 
Das  Follikelepithel  hat  bis  zur  zweiten  Wachstnmsperiode  sein  Aus- 
sehen nicht  verändert;  es  besteht  von  Anfang  an  ans  platten  kleinen 
Zellen  mit  dunklem  kompaktem  Kern  und  unterscheidet  sich  dadarch 
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vom  Cölothel,  das  von  grösseren  kubischen  Zellen,  die  von  eosinopLi- 
Dotterkörnern  erfüllt  sind  und  daher  Dotterzellen  genannt  wh^ .-: 
können,  gebildet  wird.     Die  Follikelzellen  ziehen  sich  während  i- 
Muttereiperiode  in  lange  dünne  Böhrchen  (sog.  Stacheln)  aus,  i«  - 
das  Sarc  in  eine  homogene  chitinartige  Substanz  verwandelt  wir-l  v. 
die  zunächst  noch  nachweisbaren  Kerne  später  degenerieren.    Ihr  K- 
zelle  erscheint  dann  überzogen  von  einer,  entsprechend  den  Z^Utrr: 
torien,  gefelderten  Haut  (Chorion);  von  jedem  Feld  erhebt  sich  r:-- 
Röhre,  von  deren  hohler  Beschaffenheit  man  sich  besonders  bei  Ein^: 
hämatoxylinschwärzung  gut  überzeugen  kann  und  die  am  Ende  in  \> 
peripher  gestellte,  zinnenartige  Höcker,  zwischen  welchen  eine  min!': 
Grube,  wahrscheinlich  ein  Porus,  vorhanden  ist,  auslaufen.    IVr  v-* 
nach,  wie  sich  die  Bohren  an  die  Dotterzellen  anlegen,  gewinnt  nun  .-: 
Eindi'uck,  als  würden  durch  sie  Nährstoffe  der  Eizelle  zugeführt.  - 
Auf  die  weiteren  Entwicklungsvorgänge  kann  hier  nicht  eingegiLr-. 
werden. 


XIV.  Mollusca.    B.  Lamellibranchia. 

Anodonta  mutaöilis  Cless. 
Uebersicht. 


»-".- 


Instruktiv  ist  der  Querschnitt  durch  die  Nierenregion  (Fig.  455 
kleinen,  etwa  2—3  cm  langen,  Anodonta,  die  in  PEBENYi'scher  FlüssÜTk- 
konserviert,   entkalkt  und  dann  mit  der  Schale  geschnitten  wjl:- 
Der  seitlich  stark  abgeplattete  Körper  besteht  aus  dem  Fussr.  •:- 
Eingeweidesacke,  den  Mantelfalten  und  den  Kiemen.  I- 
Fuss  bildet  die  Hauptmasse  des  Körpers;  er  beginnt  dorati  brrit 
Eingeweidesacke  und  läuft  ventral  in  eine  abgerundete  Kante  aas.  1 
Figur  stellt  einen  weit  rückwärts,  nahe  dem  hinteren  Fussende.  > 
fahrten  Schnitt  vor,  weshalb  die  Verbindung  zum  E^geweidesackr  r 
eine  schmale  ist;  die  breite  ventrale  Endigung  erklärt  sich  de* 
Kontraktion.  Im  Fuss  sind,  im  Gegensatz  zu  Chiton^  auch  Eingeweio-  - " 
gelagert:  der  Dünndarm  und  die  Gonaden.    Im  Eingeweide^iLcke  ti.- 
sich  auf  dem  Schnitte  nur  der  Enddarm,  der  eine  Strecke  weit  inr- 
halb  des  Herzens  verläuft,  ferner  die  Vorhöfe  und  das  Perikard,  i 
Nieren  und  die  cerebro- visceralen  Konnektive.    Die  Form  drt^  F.: 
geweidesackes  ist  etwa  eine  quadratische.    Seine  dorsale^  in  der  Jt"- 
faltenartig  (Ligament falte)  sich  erhebende,  Fläche  bildet  einrn  T- 
des  Mantels.    Da  man  Eingeweidesack  und  Fuss  insgesamt  den  Kir=' 
und  Mantelfalten  als  Bumpf  gegenüber  stellen  kann,  ist  die  d  ^^ 
Fläche  als  Bumpffläche  des  Mantels  von  der  übrigen  Mir- 
region,   die    der  Mantelfalte    angehört  (Falten fläche)    za  m'': 
scheiden. 

Die  Mantel  falten  entspringen  an  den  dorsolatenüen  Kanten  c» 
Eingeweidesackes.  Sie  reichen  ventral wärts ,  bei  Kontraktil  o  -^ 
Fusses,  bis  über  die  Fusskante  vor,  sind  von  geringer  Dicke  r- 
sch wellen  nur  am  freien  Bande  zur  breiten  Faltenkante  in.  i^' 
Kantenfläche  zeigt  ein  mannigfaltiges  Aussehen.  Sie  ist  fein  Ut> 
gefaltet,  doch  ist  nur  eine  Furche  konstant,   an  deren  Boden  c 


AnodoHta  mutidHlit. 


Rand  der  Mantelfläche  dni-ch  eine  wulstartige  Verdickung  des  Mantel- 
epithels  (Eandwulst  Fig.  456)  gekennzeichnet  wird.  Mit  der  Mantel- 
kante  von  Chiton  ist  nur  der  lateral  vom  Randwulst  gelegene  TeU 


Fig.  455.  Anodonta  mutabilii,  Quenchoitt.  Lig./'o  Ligunsnlfalta,  ifon./'a  Uuitel- 
fatta,  3f.iR.lan  Mantelksnlc,  äu.  and  i.Kie.Jlt  Aasaeret  uuil  inner»  Klemenblilt,  Da  Mitlet- 
darni,  Endd  Enddsrm,  Ri  Heri,  luri  VorkaraniBr,  Kie.Ve  Kiomenvene,  Via.Com  Visccral- 
cammiHur,  Ha.Bla  Hamblue,  Dr.C  DrÜKDkBnil  des  Ncphridiumi ,  »o  Gonide,  tM.t 
ScblaimiallcD,  Pcd  Pcrinrd. 
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der  Falteokante  zn  vei^leichen;  der  mediale  Teil  entspricht  ebcr 
der  Gartelfläche,  welche  bei  Chiton  Stacheln  bildet,  bei  Anodonia  uö 
den  ilbrigen  Lamellibranchiern  jedoch  keine  Skeletteile  erzengl.    Ifi» 


Fig.  456.    AnodoMa  mutabili;   SchDitt  durch  die  Mantelfaltvakaa  te. 

Uantalepithal ,  äu.Flä  Inuere  Kante n aiU: bc ,  abichlieiMnd  mit  dem  RandwaUt  r.  -m, 
du  Pariositacam  {P.Oitr)  bild«,  i.Fla  innere  KantenflOche  {Gürtel leil ) .  QbergehcDd  i 
Epldarm  der  Kiemonhahle  (A»,  B.Gw  Bindegewebe,  Lac  Lakunon,  «,./  Ki  ' ' 

tchl-a  Seblelm  teilen. 

mediale  Fläche  der  Mantelfalte  begrenzt  die  Kiemenhöhle.  Man  h^i 
sich  vorzustellen,  dass  die  Uebergangsstelle  von  Rnmpf  and  Görtel 
(Ckilon),  deren  mediale  Fläche  die  Kiemenhdhle  begrenzt,  bei  des 
Lamellibranchiern  enorm  vergi-össert  ist. 

Das  Produkt  der  gesamten  Mantelfläche  ist  die  Schale.  Sir 
gliedert  sich  in  das  mittlere  Ligament,  das  von  der  Ligament faltt 
des  Rumpfes  gebildet  wird,  und  in  die  rechte  und  linke  Klappe,  die 
Ton  den  entsprechenden  Seilenflächen  der  Mantelfalten  stammen.  Ihr 
Dicke  nach  besteht  die  Schale  aus  drei  Lagen.  Die  äussere  ist  döu 
und  stellt  eine  echte  Cuticularbildung  vor  (Perios  tracnmi.  Di« 
mittlere  ist  am  Ligament  und  gegen  den  .Schalenrand  hin  von  ge- 
ringer, im  übrigen  Bereiche  von  beträchtlicher,  Dicke;  sie  wird  vm 
Kalkprismen  gebildet  {Prismenlage).  Die  innere,  dickste  I.Agei  di* 
nur  gegen  den  Schalenrand  hin  sich  verdünnt  (Perlmutterlagf ■. 
ist  am  Ligament  kalkarm,  dagegen  reich  an  organischer  SabsUni. 
nnd  bildet  hier  das  elastische  Band  desselben.  Die  innerste  Z<mk 
der  Perlmutterlage  unmittelbar  neben  dem  Bande  repräsentiert  .ür 
schwach  entwickelte  Zahnleiste,  lieber  den  Zusammenhang  v."* 
Schale  nnd  Mantel  siehe  unten. 

Von  jeder  Seitenfläche  des  Eingeweidesackes  entspringt  rat 
Kieme,  welche  in  die  Kiemenhöhle  zu  liegen  kommt.  Die  Kiemea- 
höhlen  werden  innen  von  den  Seitenflächen  des  Fusses,  ansseo  n« 
den  medialen  Flächen  der  Mantelfalten,  begrenzt.  Jede  Kieme  besteht  a» 
zwei  Blättern,  die  dicht  nebeneinander  entspringen,  bis  fast  an  dif 
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Fusskante  herabreichen  und  sich  am  freien  Eande  wieder  dorsalwärts 
umschlagen,  derart  von  zwei  Lamellen,  einer  absteigenden  und 
aufsteigenden,  gebildet  werden.  Die  aufsteigende  Lamelle  des 
äusseren  (lateralen)  Blattes  liegt  lateral  von  der  absteigenden  und 
verwächst  dorsal  mit  dem  Eingeweidesack;  bei  dem  inneren  (medialen) 
Blatte  liegt  sie  medial  von  der  absteigenden  Lamelle  und  verwächst 
nur  ganz  vom  und  hinter  dem  Fusse,  im  ersteren  Falle  mit  dem  Ein- 
geweidesacke, im  letzteren  mit  der  entsprechenden  Lamelle  der  Gegen- 
seite (Abtrennung  der  Kloakenhöhle  von  der  Kiemenhöhle). 
Zwischen  beiden  Verwachsungsstreifen  endet  sie  frei  neben  der  Ur- 
sprungsstelle des  Fusses  (Kiemen schlitz). 

Gleich  den  Mantelfalten  besteht  jede  Kiemenlamelle  aus  zwei 
Epidermschichten,  zwischen  denen  Füllgewebe  liegt.  Im  einzelnen  ist 
der  Bau  der  Kiemenlamellen  ein  komplizierter.  Jede  Lamelle  wird 
von  dicht  nebeneinander  gestellten,  aufrechten,  schmalen  Fila- 
menten gebildet,  die  auf  der  freien  Fläche  der  Lamelle  ein  spezifisches 
Wimperepithel  tragen  und  hier  von  festen  Skeletstäben  (Kiemen- 
stäbe) gestützt  werden,  auf  der  anderen  Fläche  aber,  welche  der 
zweiten  Lamelle  des  gleichen  Blattes  zugewendet  ist,  durch  Brücken  mit 
den  benachbarten  Filamenten  (interfilamentäre  Verbindungen), 
sowie  auch  mit  den  Filamenten  der  anderen  Lamelle  (interfoliäre 
Verbindungen)  zusammenhängen.  Derart  findet  sich  zwischen  den 
beiden  Lamellen  eines  Blattes  kein  einheitlicher,  sondern  von  Quer- 
balken durchsetzter,  Hohlraum  (innerer  Kiemenraum);  nur  an  der 
Basis  jedes  Blattes  ist  er  erweitert  und  von  Brücken  frei  (Kiemen- 
gänge). 

Der  ganze  Querschnitt  des  Tieres  wird  aussen  von  einem  ein- 
schichtigen Epiderm  überzogen,  das  je  nach  der  Körperregion  ein 
verschiedenes  Aussehen  aufweist. 

Vom  Nervensystem  sind  nur  die  zwei  Cerebro- Visceral- 
konnektive  getroffen,  welche  die  Schlundganglien  mit  den  nahe 
am  After  gelegenen  Visceralganglien  verbinden.  Angeschnittene 
Nerven,  die  man  nicht  selten  wahrnimmt,  stammen  von  den  letzteren 
Ganglien  ab,  welche  die  Eingeweide,  den  hinteren  Mantelteil  und  die 
Kiemen  innervieren. 

Das  Enteron  liegt  in  mehreren  Anschnitten  vor,  die  sich  auf 
Dünndarm  und  Enddarm  verteilen.  Der  Dünndarm  verläuft  in 
regelmässigen  Windungen  im  Füllgewebe  des  Fusses;  er  ist  stellen- 
weis längs  oder  schräg  getroflFen.  Im  Eingeweidesacke,  und  zwar 
innerhalb  des  Herzens,  verläuft  der  quergetroflfene  Enddarm.  Alle 
Abschnitte  gleichen  sich  strukturell;  das  hohe  Enteroderm  bildet  ein- 
seitig eine  Längsfalte  (Typhlosolis),  die  von  Bindegewebe  gestützt 
wird ;  ausserdem  ist  es  in  zarte,  bei  Anfüllung  des  Darms  verstreichende, 
Falten  gelegt,  die  am  Dünndarm,  wie  es  scheint,  vorwiegend  longitu- 
dinal  verlaufen.  Die  paarige  Leber  ist  nicht  getroflFen;  sie  liegt  in 
der  vorderen  Region  des  Eingeweidesackes,  neben  dem  Magen,  in 
welchen  sie  beiderseits  einmündet. 

Das  Mesoderm  besteht  aus  mächtig  entwickeltem  Füllgewebe, 
aus  der  paarigen  Niere  und  aus  Cölarräumen  von  geringem  Umfang, 
dem  Perikard  (Cardiocöl)  und  den  engen  Gonadenschläuchen ,  die 
sich  in  Menge  im  Fuss  verteilen.  Eine  Ektopleura  findet  sich  in 
den  Mantelfalten  und  bildet  ausserdem  die  beiden  mächtigen  Schliess- 
muskeln  der  Schale,  die  vom  und  hinten  den  Eingeweidesack  quer 
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durchsetzen  und  auf  dem  dargestellten  Schnitte  nicht  getroffes  lüi 
Die  Faltenrauskeln  finden  sich  vorwiegend  nahe  der  Faltenkant^-:  n 
erwähnen  ist  besonders  der  sog.  Eantenmnskel,  der  Tom  Giitt-l- 
teil  der  Faltenkante  schräg  aufsteigend  zur  Mantelfläche  fahrt  oli 
dessen  Enden  hier  direkt  an  der  Schale  inserieren  (Mantelliüi' 
der  Schale).  Andere  feinere  Muskelbtindel  verlaufen  transversal  odrr 
schräg  von  einer  Faltenfläche  zur  anderen.  Im  Fusse  fehlt  die  £k:  - 
pleura  vollständig.  Man  trifit  hier  jederseits  unter  dem  Epiderm,  i: 
mehrere  Lagen  geordnet,  longitudinal  und  scluräg  nach  abwärts  vtr- 
laufende  Fasern,  die  sich  gegen  das  Vorder-  und  Hinterende  des  Fusl^ 
hin  zu  vier  mehr  oder  weniger  steil  aufsteigenden  Muskeln  samm«*iL 
die  insgesamt  den  Lateropedalmuskeln  von  Chiton  oder  der  tranMvr- 
salen  Muskulatur  der  Polychäten  entsprechen.  Man  unterscheidet  dre 
vordere  Muskeln:  Protraktor,  Retraktor  und  Levator  pediv 
und  einen  hinteren  Retraktor.  Während  die  ventralen  Afe^chnin^ 
dieser  Muskeln  sich  in  Bündeln  aufgelöst  im  Bindegewebe  des  FB»r^ 
verteilen,  sind  die  dorsalen  Abschnitte  kompakte  Massen,  die  mr 
dichtem  Kopfe  direkt  an  der  Schale  inserieren.  Eine  besondK> 
Muskelart  stellen  transversal  verlaufende  Bündel  dar,  welche  die  beitk: 
Seitenflächen  des  Fusses  miteinander  verbinden  (Transversal- 
muskeln  des  Fusses). 

Als  Entopleura  sind  dünne  Muskelschichten  am  Enteroa  n 
bezeichnen,  die  am  kräftigsten  am  Enddarm  ausgebildet  sind.  Mn 
unterecheidet  hier  eine  innere  Längs-  und  äussere  Ringmi*- 
k  e  1 1  a  g  e ,  die  auch  in  die  Typhlosolis  eindringen,  hier  stark  aufgeluck»-- 
sind  und  weniger  regelmässigen  Verlauf  der  Fasern  zeigen. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  die  Muskulatur  des  Herzens,  der  Vorb":- 
und  Gefilsse  (Vaso pleura),  sowie  der  Genitalschläuche  und  Genial 
dukte  (Gonopleura). 

Das  Perikard  (Cardiocöl)  bildet  einen  weiten  Raum,  wekhrr 
die  obere  Hälfte  des  Eingeweidesackes  fast  ganz  einnimmt,  in  d^: 
das  Herz  nebst  den  Vorhöfen  eingelagert  ist,  sowie  die  Nephrosttwu^r 
einmünden  (siehe  unten). 

Die  Gonaden  sind  paarige  Bildungen  und  liegen  im  Bindegewrtr 
der  oberen  Fusshälfte.  Es  sind  enge  verästelte  Schläuche,  in  de^: 
Wand  die  Genitalzellen  entstehen;  sie  munden  in  wimpemde  Ao>- 
führungsgänge,  die  sich  zu  zwei  kurzen  Genitalgängen  sammeln  »i 
an  der  Grenze  von  Fuss  und  Eingeweidesack,  im  vorderen  Berei*  L' 
des  inneren  Kiemenganges,  dicht  unter  dem  Nephropoms,  ausmündri 

Unter  dem  Perikard  liegen  im  Eingeweidesacke  die  pa*m-= 
Nieren  (BojANis'sches  Organ).  Jede  Niere  bildet  einen  schleitV> 
formigen  Kanal,  dessen  zwei  Schenkel  in  der  Längsrichtung  des  Tkr^ 
verlaufen.  Der  untere  Schenkel  mündet  mit  einem  wimpern^i'^: 
Nephrostom  ganz  vorn  in  das  Perikard;  der  obere  mit  dem  Nephr-- 
p  0  r  u  s ,  der  dicht  neben  und  über  der  Genitalöffnung  im  inneren  Kieiiir> 
gange  gelegen  ist  nach  aussen.  Der  absteigende  Ansführgang  übtr- 
kreuzt  den  aufsteigenden  Anfangskanal.  Während  der  obere  dim- 
wandige  Schenkel  einen  platten,  aber  umfangreichen,  Sack  bildet  d-r 
mit  dem  der  Gegenseite  in  weiter  Ausdehnung  verschmilzt  (Hars- 
blase),  ist  der  untere,  mit  dickerer  Wandung  versehene,  Drüsf^- 
kanal,  durch  reiche  Faltenbildung  des  Epithels  stark  eingeengt  v>t 
bleibt  von  dem  der  Gegenseite  gesondert 

Vom  Blutgefässsystem  sind  auf  dem  Schnitte  nachweist 


Änodonta  mutabüis.  541 

das  Herz,  die  Vorhöfe,  die  Kiemenarterien  und  -venen,  der  Sinus 
venosus  und  eine  Menge  von  Blutlakunen,  die  sich  überall  im  Binde- 
gewebe verteilen.  Das  Herz  bildet  eine  langgestreckte,  doppel- 
wandige  Röhre,  welche  innerhalb  des  Perikards  liegt,  von  diesem 
durch  ein  Endothel  gesondert,  und  den  Enddarm  eine  Strecke  weit 
umschliesst.  Die  innere  Wand  der  Röhre  (Innenwand  des  Herzens) 
ist  sehr  zart,  die  äussere  (Aussenwand  des  Herzens)  dagegen  stark 
verdickt,  von  lose  angeordneter  Muskulatur  gebildet.  Die  eigentüm- 
liche Form  des  Herzens  lässt  sich  phylogenetisch  durch  Umwachsung 
des  Rektums  von  der  dorsalen  Seite  her  erklären ;  bei  Nticula^  Arm  und 
anderen  Lamellibranchiem  liegt  das  Herz  dorsal  dem  Enddarm  auf. 
Es  setzt  sich  nach  vom  und  hinten  in  eine  Aorta  fort,  von  denen 
die  vordere  über,  die  hintere  unter  dem  Rektum  verläuft.  Erstere 
versorgt  die  inneren  Organe,  letztere  die  Mantelfalten  mit  Blut; 
beide  zweigen  sich  in  Arterien  auf,  die  sich  in  das  Lakunensystem 
des  Körpers,  das  überall  im  Bindegewebe  entwickelt  ist,  öflftien.  Aus 
dem  Lakunensystem  sammelt  sich  das  Blut  in  der  Hauptsache  in  dem 
weiten  Sinus  venosus,  der  unter  dem  Perikard,  zwischen  den 
Nieren,  gelegen  ist.  Vom  Sinus  aus  verbreitet  es  sich  in  einem  dichten 
Lakunensystem  an  den  Nieren  und  gelangt  von  hier  aus  in  die 
Kiemenarterien,  welche  an  der  Basis  der  Kiemen  entlang  laufen 
und  das  Blut  an  die  Kiemen  abgeben  (zuführende  Kiemengefässe) ;  hier 
wird  es  arteriell  und  sammelt  sich  vermittelst  abführender  Gefasse 
in  den  Kiemenvenen,  die  parallel  zu  den  Arterien  verlaufen 
und  in  die  Vorhöfe  einmünden.  Ein  Teil  des  Blutes  gelangt  aus  dem 
Sinus  venosus  direkt  in  die  Kiemenarterien ;  die  Lakunen,  welche  sich 
unter  dem  Mantel  ausbreiten,  münden  direkt  in  die  Vorhöfe. 

Das  Bindegewebe  füllt  alle  Räume  zwischen  den  Organen  aus. 
Es  wird  durch  die  eingelagerten  Lakunen  und  LEYDio'schen  Zellen 
stark  aufgelockert  und  erscheint  nur  in  Umgebung  der  Organe  zu 
straffen  Grenzlamellen  und  in  den  Muskelbündeln  zu  faserigem 
Gewebe  verfestigt. 

Epiderm. 

Die  Ausbildung  des  Epiderms  ist  eine  überaus  mannigfaltige. 
Wir  haben  vor  allem  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Mantelepithel, 
das  die  Schale  bildet,  und  dem  wimpemden,  nicht  schalenbildenden, 
Epithel,  das  wieder  an  den  Kiemen  Besonderheiten  zeigt.  Wir  be- 
zeichnen das  Epithel  des  Fusses  und  der  inneren  Mantelfaltenfläche  als 
Flächenepithel,  das  der  Kiemen  als  Kiemenepithel.  Zunächst 
sei  das  Erstere  betrachtet. 

A.  Flächenepithel  (Fig.  457).  Dieses  wird  von  Deck-  und 
Schleimzellen  gebildet. 

Deckzellen.  Die  Deckzellen  sind  ganz  im  allgemeinen  cj^lin- 
drische  Elemente,  mit  einem  Cuticularsaum  und  mit  Wimperbesatz. 
Das  Sarc  ist  längsfödig  struiert,  doch  wird  die  Gerüststruktur  durch 
helle  kanälchenartige  Räume,  die  von  flüssiger  Zwischensubstanz  er- 
füllt sind,  oft  stark  aufgelockert.  Intercellularräume  sind  fast 
immer  stark  entwickelt  und  werden  von  feinen  Brücken  durchsetzt. 
Sie  sind  distal  durch  Schlussleisten  abgeschlossen,  können  aber 
nach  aussen  ausmünden.  Die  Zellen  tragen  einen  hinfalligen  Wimper- 
besatz; die  Wimpern  werden  dicht  über  der  Basis  durch  einen  feinen 
Cuticularsaum    verbunden.     An    der   Wimperbasis    finden    sich 
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Bildungsstätte  entspräche,  dass  sich  also  das  Penostracam  vertekit 
der  Schale  auflegte,  was  zu  den  Befanden  an  Arm  in  schroffem  Wiiirr- 
spracb  stunde. 

Die  in  der  Nähe  des  Wachstnmsherdes  gelegenen  Schalenielirt 
sind  verhältnismässig  schlank  und  dicht  stniiert;  die  flbrigen.  bis  utf 
die  Ligamentzellen,  die  sich  durch  besondere  Länge  auszeichnen,  sind 
von  geringer  Höhe  und  lockerer  Struktur.    Eine  deutlich  JängsftdiCT 
Struktur  tritt  an  den  Zellen  der  Mantellinie  und  überhaupt  au  alki 
Muskelanaätzen,  also  dort  wo  die  Schliessrauskeln,  die  Pro-  und  Retrsk- 
toren  und  die  Levatoren,  an  der  Schale  anheften,  hervor.   Die  Muskel- 
faserenden  inserieren  zwischen  den  Zellen  direkt  an  der  innerstea 
Schalenschicht,  die  noch  nicht  verkalkt  ist  und  bei  der  Konservienmg 
an  den  Zellen  haften  bleibt;  die  Faserenden  mftssen  scharf  von  dee 
eigentlichen    Zellfäden,    die    weni^ 
t.Ottr      kräftig    hervortreten,     unterschieiien 
werden.  —  Zwischen  den  Schalenzellen 
sind  überall  geräumige  Intercellolir- 
lücken,    nirgends    aber    Drasfuzellen. 
entwickelt. 
/>„'  Die    Bildung     der     eij^entlicheD 

Schale    (Kalkschale,    Ostracun 
Fig.  459),  ist  noch  nicht  völlig  klar 
gelegt.    Am   besten  bekannt    ist  dir 
Bildung  jener  Stellen,  welche  über  den 
Muskelansätzen  (Schliessmuskel)  liegeo. 
Hier  ist,  in  gleicher  Weise,  wie  es  far 
PtTi        das  Periostracum  dargelegt  vrurde,  fest- 
zustellen (F.  Mi'lleb),  dass  die  innem 
Schichten    der  Perlmatt  erläge    durth 
Umbildung  eines  Stäbchensanmes  ent- 
stehen. Ferner  zeigt  sich  am  LigamenL 
Qnfr^.'cfniii'^'.^fri^r  "^«"twur/n     wenigstens  am  sog.  inneren  Bande.  Wne 
Schal«,  p.'oxr  PeriotirMum,  ivi' Prii-     dcutüch   fibnlläre  Struktur.      Die  in 
■iMDUga,  FtH  PerimutterUgo 'mit  Con-     Vei'längerung  der  ZelliÄden  liegenden, 
«hyoiiöiannneii.  wie    bei  Chiton   (siebe    dort )    querge- 

streiften, Schalenfibrillen  sind  direkt 
von  den  ersteren  abzuleiten.  Die  sonst  überall  in  der  Perlmatterlagf 
nachweisbare  Schichtung  ergiebt  sich  durch  fiächenhafte  Verklebtuur 
der  Fibrillen  untereinander,  wofür  ja  die  Querstreifung  Vorstufe  ist; 
sie  prägt  sich  derart  scharf  aus.  dass  von  der  Faserang  filr  gewilhn- 
lich  nichts  za  erkennen  ist.  Die  Schichten  selbst  lassen  sich  nach 
F.  Mti-LER  in  flächenhaft  verlaufende  Fasern  auflösen,  die  keinesfalls 
eine  primäre  Struktur  vorstellen.  Wahrscheinlich  ist  die  Entstehung  der 
Perlmutterlage  überall  im  wesentlichen  die  Gleiche.  Man  bezeichne! 
die  Schichtlamellen  der  Perlmutterlage  als  Conchyolinlame  llen; 
der  Kalk  kommt  zwischen  ihnen  in  noch  nicht  genau  bekannter  WeLw 
zur  Ablagerung.  An  der  Innenfläche  der  Lamellen  sieht  man  ort  deut- 
lich eine  polygonale  Felderung.  die  auf  die  Entstehung  der  einzelnen 
Territorien  von  je  einer  Zelle  hinweist. 

Die  Prismenlftge  zeigt  ein  wesentlich  anderes  Aussehen.  Hier 
unterscheidet  man  aufrecht,  an  ausgewachsenen  Tieren  schrir. 
stehende  Wände  prisnienartiger  Waben,  die  oben  an  das  Periostracnn. 
unten  an  die  Conchyolinlamellen,  stossen.    Während  letztere  sich  nicht 
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sehr  regelmässig  nebeneinander  stehen.  Die  Zellen  bilden  im  distalen  Ab' 
schnitt  schmale  Blättchen,  die  deutlich  längsfädig  struiert  sind,  mit 
dunklem,  von  Basalk&i-nern  gebildetem,  Strich  abschliessen  and  je  ein 
langes  Wimperblättchen  tragen,  das  gegen  die  Kiemenhöhle  hin  ge- 
wendet ist.  Nur  durch  eine  Zellreihe  getrennt,  deren  Kerne  distal 
liegen,  folgt  an  der  Seitenfläche  des  Filaments  ein  zweiter  breiterer, 
von  etwa  fünf  Zellen  gebildeter,  markanter  Streifen,  dessen  Zellen, 
im  Gegensatz  zu  denen  des  ersteren  Streifens,  in  der  Längsrichtung 
des  Filaments  lang  ausgezogen,  im  übrigen  aber  gleich  beschaffen, 
sind.  Die  von  ihnen  entspringenden  Wimpern  sind  nicht  in  Blättchen, 
sondern  lose  oder  in  dünnen  Bündeln,  angeordnet  und  stehen  nicht  in 
direkter  Verlängerung  der  Zellen,  sondern  in  einem  Winkel  dazu  gegen 
die  Kiemenhöhle  gewendet. 

C.  Mantelepithel.     Hier   sind    überall    nur  Deckzellen  vor- 
handen, die  als  Hchalenbildner  (Schalen  Zellen)  zu  be7,eichnen  sind, 
Sie  zeigen  an  einigen  Stellen  Besonderheiten.    Zunächst  ist  des  Rand- 
wulstes zu  gedenken,  der  an  der  Mantelkante  liegt    Hier  sind  die 
Zellen  ziemlich  hoch,  schmal  cylindrisch  und  gegen  die  Grenze  des 
Gürtelepithels,  das  unmittelbar  anstossend  auffallend  niedrig  ist,  so 
dicht  gedrängt,  dass  der  Wulst  den  Ein- 
druck eines  Wachstumsherdes  macht  Von 
hier  aus  erfolgt  jedenfalls  die  Vergrösse- 
rang    der   Mantelfläche,    die   eine  Ver- 

S-össerung  der  Schale  zur  Folge  hat 
ie  Zellen  des  Wulstes  sind  nur  Bildner 
des  Periostracums,  das  von  allen 
Schalenteilen  zuerst  entsteht.  Bei  Area 
(Fig.  458)  ist  die  Umbildung  der  distalen 
Zellenden  in  das  Periostracum  (Rawitz)  in. 
gut  zu  beobachten;  jede  Zelle  trägt  einen 
hohen  Stäbchensaum ,  dessen  freies  Ende 
sich  cuticulaartig,  im  Zusammenhang  mit 
den  Endschichten  der  angrenzenden 
Säume ,     abhebt    und  derart    zu    einer 

Schicht   des  Periostracums   wird.    Jede  "■*'■'  ""■'  *       ''    P.o«r 

solche  Schicht  entsteht  also  durch  flächen-  „ntn  jVp'oHtn'rfc'ilViriä 
hafte  Verbindung  von  extracytären  Fort-  ]nt.r^iiuitriu<*Bn°'.("/8iBbcfe,'D- 
setzungen  der  Zellfäden,  ganz  sowie  es  ■»«,  x  Lucken  dazwitcheo,  z, 
für  die  Cuticula  der  Würmer  und  für  den  Schrumpfungiiuck«,  ichi.i  schluu- 
Krebspanzer  beschrieben  wurde  (siehe  '""*'  ''^"''  Peno«tr»cum. 
auch  bei  Chiton).    Man   d»rf  annehmen, 

da^  auch  an  allen  anderen  Mantelstellen  die  Schalenbildung  eine  gleiche 
ist.  Bei  Anodonla  ist  übrigens  die  Bildung  des  Periostracums  nicht  so 
gut  zu  beobachten  wie  bei  Area;  hier  macht  es  sogar  den  Eindruck 
(Fig.  456)  als  ob  das  an  den  Randwulst  angrenzende  flache  Gürtel- 
epithel,  das  den  Boden  und  die  gegenüberliegende  Seite  an  der  erwähnten 
Furche  einnimmt,  Bildner  des  Periostracums  wäre ,  weil  letzteres  den 
flachen  Zellen  gewöhnlich  innig  anliegt,  vom  Wulste  dagegen  abge- 
hoben ist.  Da  aber  eine  Beziehung  der  flachen  Zellen  zum  Periostra- 
cum nach  Art  der  bei  Area  konstatierten  nicht  festgestellt  werden 
kann,  so  ist  zweifellos  die  Anlagerung  nur  eine  sekundäre.  Müsste 
man  doch  auch  andenifalls  annehmen,  dass  die  äussere  Fläche  des 
Periostracums    im  Bereich    der  Schale  gerade  der  inneren   an    der 
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Bildangsstätte  entspräche,  dass  sich  also  das  Penostracnm  rerfc^ 
der  Schale  anflegte,  was  zu  den  Befunden  an  Area  m  schroffem  Wid^- 
spruch  stünde. 

Die  in  der  Nähe  des  Wachstumsherdes  ^le^enen  SchalenieUn 
sind  verhältnismässig  schlank  und  dicht  struiert;  die  übrigen,  bis  uf 
die  Ligamentzellen,  die  sich  durch  besondere  Länge  auszeichnen,  äni 
von  geringer  Höhe  und  lockerer  Struktur.     Eine  deutlich  länpiftdiw 
Struktur  tritt  an  den  Zellen  der  Mantellinie  und  Dherhaupt  an  »\it* 
Muskelansätzen,  also  dort  wo  die  Schliessmuskeln,  die  Pro-  and  Retnk- 
toren  and  die  Levatoren,  an  der  Schale  anheften,  hervor.    I>ie  Muskel- 
faserenden  inserieren  zwischen  den  Zellen  direkt  an  der  inncrst« 
Schalenschicht,  die  noch  nicht  verkalkt  ist  und  bei  der  Konserrienuif 
an  den  Zellen  haften  bleibt;  die  Faserenden  müssen  scharf  von  des 
eigentlichen    Zellffiden ,    die    wenip» 
F.Otir      kräftig    hervortreten,     unterschietl« 
werden.  —  Zwischen  den  SchaletizeUei 
sind   Qberall  geräumige  lDterc«IInlir- 
lilcken ,    nirgends    aber   ÜrüsenzelleB. 
entwickelt. 
P„-  Die    Bildung     der     eigentlichen 

Schale    (Kalkschale,    Ostracaa 
Fig.  459),  ist  noch  nicht  völlig  klar 
gelegt.    Am   besten  bekannt    ist  dir 
Bildung  jener  Stellen,  welche  über  drt 
Mnskelansätzen  (Schliessmuskel)  lieeea 
Hier  ist,  in  gleicher  Weise,  wie  es  (ir 
Perl        äas  Penostracnm  dargelegt  wurde.  f*st- 
zustellen  (F.  Müllek),  dass  die  innen*« 
Schichten    der  Perlmutterlage    durrb 
Umbildung  eines  Stäbchensaumes  ent- 
stehen. Ferner  zeigt  sich  am  LigameoL 
"*■  f  ^■tt'*"'^  "^lu'iur/n     wenigstens  am  sog.  inneren  Bande,  eiw 
Sc"»".  f.'o.(rpirit«r«^m, 'wpris"     deutlich   ßbriUäre   Struktur.     Die  ii 
DMDitee,  Feri  PerimuitcrUge  mit  Con-     Verlängerung  der  Zellfäden  liegemltiL 
chyaiiniuneiieD.  «-je   bei  Ckiloti   {siche   dortt  quere»- 

streiften,  Schalenfibrillen  sind  din-ki 
von  den  ersteren  abzuleiten.  Die  sonst  öberall  in  der  Perlmutteriip- 
nachweisbare  Schichtung  ergiebt  sich  durch  flächenhafte  Verklebonr 
der  Fibrillen  untereinander,  wofür  ja  die  Qnerstreifung  Vorstufe  ia. 
sie  prägt  sich  derart  scharf  aus,  dass  von  der  Faserang  für  gewi'iht- 
lich  nichts  zu  erkennen  ist.  Die  Schichten  selbst  lassen  sich  nifh 
F.  Müller  in  flächenhaft  verlaufende  Fasern  auflösen,  die  keinesM> 
eine  primäre  Struktur  vorstellen.  Wahrscheinlich  ist  die  Eiitstehnne  i« 
Perlmutterlage  überall  im  wesentlichen  die  Gleiche.  Man  bezeicbnei 
die  Schichtiamellen  der  Perlmutterlage  als  Con  chyolinlamellen. 
der  Kalk  kommt  zwischen  ihnen  in  noch  nicht  genau  bekannter  W^w 
zur  Ablagerang.  An  der  Innenfläche  der  Lamellen  sieht  man  oft  deut- 
lich eine  polygonale  Felderang.  die  auf  die  Entstehung  der  einzfloee 
Territorien  von  je  einer  Zelle  hinweist. 

Die  Prismenlage  zeigt  ein  wesentlich  anderes  AHs.sehen.  Hi-^ 
unterscheidet  man  aufrecht,  an  ausgewachsenen  Tieren  schrie. 
stehende  Wände  prismenartiger  Waben,  die  oben  an  das  Perioetr«i» 
unten  an  die  Concbyolinlamellen,  stossen.    Während  letztere  sich  nirhi 
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mit  Eisenhämatoxylin  färben,  schwärzen  sich  die  Wabenwände.  Bei 
sehr  starker  Vergrösserung  erkennt  man  in  ihnen  eine  zarte,  nur  an 
glinstigen  Stellen  deutlicher  hervortretende,  längsfibrilläre  Struktur. 
Die  Fibrillen  sind  innig  untereinander  zu  den  anscheinend  homogenen 
Wänden  verbunden;  eine  Querstreifung  derselben  ist  leichter  wahr- 
nehmbar. Jedenfalls  leiten  sich  die  Fibrillen  auch  von  den  Zellfäden 
ab.  Wir  haben  uns  vorzustellen,  dass  die  Schalenzellen  zuerst  das 
Periostracum ,  dann  die  Prismen-  und  zuletzt  die  Perlmutterlage 
liefern.  Allen  drei  Bildungen  wird  ein  und  dieselbe  Fibrillenstruktur, 
die  wieder  von  den  Zellfäden  ausgeht,  zu  Grunde  liegen.  Gar  keinem 
Zweifel  kann  es  unterliegen,  dass  die  Prismen  nicht  innerhalb  des 
Periostracums,  wie  F.  Müller  glaubte,  sondern  selbständig  entstehen. 
Denn  die  Prismen  wände ,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen, 
unterscheiden  sich  auffallend  von  dem  zwar  auch  schwärzbaren,  aber 
zugleich  durch  Glanz,  grünliche  Eigenförbung  und  homogene,  cuticula- 
artige  Struktur  ausgezeichneten  Periostracum.  Die  Kalkprismen  ent- 
stehen durch  successive  Anlagerung  von  Kalkplättchen  an  die  basale 
Fläche  des  Periostracums,  innerhalb  der  von  organischer  Struktur  ge- 
bildeten Prismen  wände ;  jedes  Prisma  entspricht  zweifellos  einer  ein- 
zelnen Schalenzelle,  deren  Territorium  ja  auch  in  der  Perlmutterlage 
kenntlich  bleibt.  Die  Kalkplättchen  verschmelzen  untereinander  zu 
den  als  einheitliche  Krystalle  sich  darstellenden  Prismen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Schalenbildung  der 
Lamellibranchier  im  wesentlichen  der  von  Chiton  entspricht.  Die  Zellen 
des  Mantels  liefern  alle  drei  Schalenlagen,  von  denen  das  Periostra- 
cum zuerst  an  der  Mantelkante  entsteht;  da  die  betreffenden  Kanten- 
zellen beim  Wachstum  des  Mantels  auf  die  laterale  Fläche  der 
Mantelfalte  gelangen,  so  müssen  sie  notwendigerweise  auch  Bildner 
der  anderen  Lagen  werden,  die  erst  hier,  nicht  an  der  Kante,  entstehen. 
Jede  Zelle  liefert  einen  Stäbchensaum,  dessen  einzelne  Stäbchen  zu 
den  Schalenfibrillen  werden.  Diese  Fibrillen  sind  aber  nur  am  Liga- 
ment, und  auch  da  nur  im  Band,  auf  längere  Strecken  zu  verfolgen; 
eine  Querverbindung  zwischen  ihnen  ist  hier  nur  schwach  als  Quer- 
streifung angedeutet.  An  den  Prismenwänden  liegen  ohne  Zweifel 
die  Fibrillen  in  bedeutender  Länge  vor,  sind  aber  nur  sehr  schwierig 
in  einer  homogenen  Kittmasse  zu  unterscheiden.  In  der  Perlmutter- 
lage verbinden  sich  die  Stäbchen  sofort  beim  Entstehen  flächenhaft 
zu  den  Conchyolinlamellen,  und  diese  letzteren  lösen  sich  bei  Entwick- 
lung des  Kalkes  von  den  Zellen,  ausser  an  den  Muskelansätzen,  ab. 
Somit  wird  hier  die  Fibrillenstruktur  ganz  verwischt  Die  Bildung 
des  Calciumkarbonates  ist  nur  an  der  Prismenlage  genauer  bekannt. 
Hier  erscheinen  die  organischen  Teile  der  Zellfortsätze  (Prismenwände) 
durch  den  in  Schuppenform  auftretenden  Kalk  auseinander  gepresst; 
die  successive  entstehenden  Kalkmassen  sondern  sich  derart  von  den 
organischen  Teilen  und  verschmelzen  untereinander  zu  je  einem  Prisma, 
das  als  eine  Krystallbildung  zu  deuten  ist.  Dabei  ist  natürlich  zu 
berücksichtigen,  dass  auch  den  Prismen  organische  Teile,  kalkbildende 
Chondren,  die  sich  von  den  Zellen  sogut  wie  die  Fibrillen  ableiten, 
zu  Grunde  liegen,  die  aber  zweifellos  degenerieren.  In  der  Perlmutter- 
lage sind  die  Conchyolinlamellen  nicht  so  scharf  vom  Calciumkarbonat 
gesondert  und  die  Bildung  desselben  daher  minder  leicht  zu  studieren. 
ßs  ist  übrigens  für  die  Gastropoden  direkt  nachgewiesen  worden,  dass 
der  Kalk  nicht  an   erster  Stelle  in  der  Schale,  sondern  in  den  sog. 
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Kalkzellen  der  Leber  (siehe  bei  Chiton  und  Helia:),  auftritt,  hier 
wissermaassen  aufgespeichert  und  bei  Beginn  neuer  Bildunjarsperii-i.^' 
der  Schale  durch  Vermittlung  des  Blutstromes  an  die  SchalenzeUm  - 
abgegeben  wird  (man  berücksichtige  auch  die  Befunde  an   Aj^thtf 
Das  Wachstum  der  Schale  ist  ein  periodisches.    Es   werden  Ir^ 
jeder  Bildungsperiode  an  der  Innenseite  der  Schale  neue,   von  i*^: 
Zellen  gebildete,  Schichten  angelagert,   wobei  die  innige  Verbindet j 
mit  den  schon  vorhandenen  Schichten  wohl  durch  die  Erstaminsr  >-• 
Abscheidung  des  Kalkes  ermöglicht  wird.    Das  Flächen  wachst  um  d-- 
Schale  am  Mantelrande  macht  sich  als  Anwachsstreifung  geltend.    A- 
schwierigsten  verständlich  bleibt  das  Dickenwachstum  jener  umfang- 
reichen Schalenflächen,   die   für  gewöhnlich   nicht   in   direktem   Z;- 
sammenhang   mit  dem  Epithel  stehen,   also  aller  Stellen,    wo    nirl* 
Muskeln  ans  Epithel  und  zugleich  an  die  Schale  herantreten.     W  : 
haben   anzunehmen,    dass   sich  hier  das  Epithel  in  der  Wa<-h>tniL- 
periode  der  Schale  anlegt  und  nach  Absonderung  der  neuen  Schi«  h^-^ 
den  Zusammenhang  wieder  aufgiebt. 

NerTensystem. 

Ueber  die  Konnektive  ist  wenig  auszusagen.  Sie  sind  von  m-- 
dünnen  Grenzlamelle  (Ne Ural lam eile)  umscheidet  und  besteh#fn*> 
längs  verlaufenden  Nervenfasern,  zwischen  denen  man,  b*->oL:--^ 
peripher,  einzelne  Kerne  wahrnimmt.  Es  lässt  sich  nicht  sicher  i-<- 
stellen,  ob  die  Kerne  zu  Glia-  oder  Htillzellen  gehören  (siebe  daei-j-- 
die  Strukturschilderung  der  Ganglien  und  Konnektive  von  Hehjr . 

Enteroderm. 

Das  Enteroderm  besteht  aus  hohen  cylindrischen  NährzelK' 
zwischen  denen  in  geringer  Zahl,  am  Rektum  gar  nicht,    Schleir-- 
z eilen  vorkommen.    Die  Nährzellen  zeigen  je  nach  der  Lage  crewi--' 
charakteristische  Verschiedenheiten.    So  finden  sich  an  der  Typhl<  >-   - 
mindestens  einseitig  und  an  der  freien  Kante,  immer  besonders  sohlaL%- 
Zellen,  deren  Wimpern  locker  gestellt  sind  und  deren  Wimperwurz- 
einen  deutlich  gesonderten  Fadenkonus  bilden.    Sie  nehmen  nach  •.:-• 
einen  Seite  hin  allmählich  an  Höhe  ab,  bewahren  aber  ihren  Tharakt^' 
wenngleich  der  Konus  nicht  mehr  so  scharf  hervortritt.     Nach    >• 
anderen  Seite  hin  grenzen  sie,   aber  nur  in  manchen  Regionen  c-^ 
Dünndarms,  an  breitere  Zellen,  die  mit  einem  dichteren  WimiH*rl)ev  •- 
ausgestattet  sind   und  in  denen  ein  Wurzelkonus  nicht  deutlich  <-.-- 
weit    minder    deutlich   hervortritt.      Die    ersteren    Zellen    seien    x- 
Konuszellen  (Fig.  460)  von  den  anderen  oder  ty  pischen  Wimp-r- 
Zellen   unterschieden.    Beide  gehen  übrigens  direkt  ineinander  Ql-- 
und  zeichnen   sich  noch  dadurch  aus,   dass  sie  biradial  symmetri- 
gebaut  sind,  d.  h.  dass  der  eine  Querdurchmesser  den  andern  an  I^:« 
übertrifft. 

Die  typischen  Wimperzellen  zeigen  verhältnismässig  zarte.   \  \ 
fibrillenarti*r  ausgebildete,  bald  fein  gekörnte.  Wimperwurzeln,    dit*  z 
den  starken  Wimpern  manchmal  in  auffallendem  Kontrast  stehen.    ! 
den  Konuszellen  sind  die  Wurzeln   starre,  glatte,  elementaiv  .'^tüw- 
fibrillen,    die    sich    intensiv   schwärzen.     Sie    sammeln    sich    l  -r 
basalwärts    in    eine    derbere,    gleichfalls    intensiv    sich    schwärzer  .- 
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Fibrille,  die  einseitig  am  Kern  vorbei  verlänft  nnd  sich  basalwärte 
wieder  in  feinere,  nur  schwierig  zu  erkennende,  Fäden  auflöst.  Ob 
sämtliche,  im  Innern  der  Zelle  gelegene.  Fäden  in  die  Fibrille  ein- 

S schlössen  sind,  bleibt  Iraglich;  jeden- 
;ls  enthält  die  deutlich  entwickelte 
zarte  Zellmembran  eigene  Fäden.  Zwi- 
schen Fibrille  und  Membran  ist  distal 
ein  oft  weit«r  heller  Kaum  entwickelt, 
in  dem  gewöhnlich  eine  zarte  Eömelong  ^ 
nachweisbar  ist.  Weiter  unten  erscheint 
das  Sarc  gleichmässiger  beschaffen  und  "**■' 
oft   von   Vakuolen    reichlich  durchsetzt.  , 

Der  Kern  liegt  in  der  basalen  Zellhälfte; 
er  ist  länglich,  färbt  sich  stark  und  ent- 
hält einen  Nucleolus.  Gröbere  Kömer, 
auch  ExkretkÖrner,  fehlen  im  Sarc  (siehe 
dagegen  bei  Chilon). 

Bei  den  typischen  Wimperzellen  ver- 
laufen die  elementaren  Fibrillen  vor- 
wiegend einseitig  am  Kern  vorbei  basal- 
wärts,  vereinigen  sich  aber  nur  selten 
zn  einer  derberen  Fibrille.  Die  Zellen 
zeigen  gleichfalls  Neigung  zu  vakuolärer 
struktur  nnd  es  Hess  sich  hier  fest- 
stellen, dass  die  Geriistmaschen ,  welche 
die  Vakuolenwände  repräsentieren ,  von 
Fäden  vermittelst  der  anhaftenden  Körn- 
chen (Desmochondren)  gebildet  wer- 
den. Ein  heller  Baum  gegen  die  Membran 
hin  fehlt  und  letztere  tritt  deswegen  nicht 
gesondert  hervor.  Die  Zellen  sind  oft 
in  der  basalen  Region  eigentümlich  ge- 
bogen oder  geknickt,  was  durch  starke 
seitliche  Dehnung  des  Epithels  bei  Füllung  des  Darmes  sich  erklärt 
und  auch  bei  den  Konuszellen  vielfach  zu  beobachten  ist. 

Distal  treten  Basalkörner  sehr  scharf  hervor.  Sie  bilden  bei 
den  typischen  Zellen  eine  so  dichte  Reihe,  dass  sie  selbst. an  dlinnen 
Schnitten  meist  als  ununterbrochene  limitansartige  Schicht  erscheinen. 
Bei  den  Eonuszellen  sind  sie  deutlich  gesondert  nnd  hier  ist  auch  die 
Fortsetzung  der  Wurzeln  in  die  langen  Wimpern  mit  voller  Sicherheit 
zu  erkennen.  Kleine  Wimperbulben  in  geringem  Abstand,  sowie 
eine  zarte  innere  Körnerreihe,  sind  nur  bei  den  Konuszellen  zu 
unterscheiden ;  für  die  S  c  h  I  n  s  s  1  e  i  s  t  e  n  gilt  dasselbe.  Von  besonderem 
Interesse  ist  das  Vorkommen  eines  Kragens,  der  ebenfalls  nur  bei 
den  Konuszellen  hervortritt.  Seine  Höhe  Hess  sich  nicht  völlig  genan 
feststellen,  doch  beobachtet  man  ihn  selbst  an  Stellen,  wo  die  Membran 
sich  vom  Konus,  wohl  infolge  reicher  P^rfüUung  der  Zellen  mit  Nähr- 
snbstanzen,  weit  abhebt,  deutlich  in  Verlängerung  der  Membran.  Es 
sitzen  den  Schlnssleisten  nicht  einzelne  kurze  Wimpern  (Apathy)  auf, 
sondern  zarte  ^Membranen,  die  in  Höhe  und  Tiefe  laufen  und  jeden- 
falls selbst  von  verklebten  Fäden  gebildet  werden. 

An  den  Konnszellen  wurde  durch  Experiment  festgestellt,  dass 
die  abgetrennten  Wimpern  nur  dann  schlagen,  wenn  die  Basalkörner 


Anodimta  matabilit. 
ir   Kragen,    tcht.l 

:  Bulbu),  ba.k  Basal- 
kurn.  i'.i;  innerea  Korn,  tc.unt  Wimper- 
wurzel,  ir./i  SlurzfibrUle,  x  AunSBiing 
(lernelbcD  bi»l,  ke  Kern. 
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an  ihnen  anhaften  (Peteb).  Der  Konns  verändert  bei  Isolation  seine 
Form  nicht,  erscheint  also  nicht  kontraktil,  sondern  als  eine  Stätz- 
bildnng  (Petek). 

lieber  die  Schleimzellen  ist  wenig  Besonderes  ausznsagai. 
Das  Sekret  beschränkt  sich  anf  die  distale  Zellhälft«  (Becher):  der 
Kern  liegt  basalwärts. 

Zwischen  allen  Zellen  finden  sich  meist  geräumige  I  n  t  e  r- 
cellulariücken,  in  denen  hänfig  Lympbzellen,  manchmal  in 
beträchtlicher  Menge,  vorkommen. 

HnsknUtur. 

Ueber  Vorkommen  und  Anordnung  der  ^lusknlatnr  siebe  in  Ueber- 
sicht.  Die  glatten  Muskelfasern  zeigen  gewöhnlich  nichts  AufTallendes. 
Jede  Faser  besteht  aus  parallel  verlanfenden  Fibrillen,  die  sich  intensiv 
mit  Eisenhäraatoxylin  schwärzen.  Die  gegen  das  Epiderm  hin  aus- 
strahlenden Fasern  lösen  sich  an  den  Enden  pinselartig  auf  und  die 
feinen  Endzweige  treten  durch  die  Grenzlamelle  ins  Epithel  ein,  am 
hier  an  den  Deckzellen,  von  einer  zarten  bindigen  Scheide  umgeben, 
auszulaufen.  Bei  den  au  die  Schale  herantretenden  Mnskeln  reichen 
die  Enden,  die  hier  sehr  deutlich  im  Epithel  hervortreten  und  die 
Schalenzellen  fast  verbergen,  bis  an  die  Schale  (Fig.  461)  selbst  (siehe 


Fig.  461.  Jnodimra  imUnbilit ,  SchliettmuikcUnaal 
an  Schale,  hi./ Muikelhiorn,  J.Seha.Schi  iniiarsle  Schiloi 
icbicht,  ictia.z  Scbaleniellen,  tf  Kenia  derselben,  aa.i  Ausaei 
uam,   Qt.L  Granilmnelle,  B.Gvy  Bindegewebe, 

das  betreffende  Epidermkapitel).  Der  läng- 
liche Kern  liegt  der  Faser  einseitig  innig  an, 
innerhalb  einer  geringen  Sarcmenge,  die  als 
Zellkörper  zu  bezeichnen  ist. 

Ein    interessantes    Verhalten    zeigen  die 
Fasern    der    Scliliessmuskeln ,    die    man    als 
doppelt     schräggestreifte    bezeichnet. 
In  diesen  Iflsst  sich,  besonders  deutlich  an  Os- 
miumsäuremateria] ,   feststellen ,  dass  die  Fi- 
brillen nicht  gestreckt,  sondein  in  steilen  Spiral- 
windungen verlaufen.   Je  gedehnter  die  Faser,  desto  gestreckter  auch  die 
Fibrillen ;  je  kontrahierter  die  Faser,  desto  stärker  gewunden  die  Fi- 
brillen. Zugleich  liegt  eine  Durchfleclitung  der  Fibrillen  vor,  die  schwierig 
genau  zu  analysieren  und  in  Fig.  462  etwas  schematisch  dargestellt 


Fig.  46'2-  Anodon<a  wita- 
(»'ti>,Scbti«9SDiD«lieir*itr. 
log.  doppelt  scfartg  gMtnifL  >^ 
und  m.fi^  FlbrilleniBge,  di«  bA 
kreuien,  ke  Kern.  Etwu  tci»- 
matlsch  gehalten. 
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ist.  Von  einer  echten  Querstreifnng  ist  nichts  wahrzunehmen.  An 
den  feinen  Endfasern  kommt  ein  spiraler  Fibrillenverlauf  nicht  zur 
Beobachtung.  Der  Kem  liegt  bei  den  Schliessmuskelfasern  zwischen 
den  Fibrillen ;  doch  ist  eine  innere  Sarcachse  nicht  ausgebildet,  höchstens 
sind  geringe  Sarcreste  in  der  beiderseitigen  Verlängerung  des  Kerns 
nachweisbar. 

üeber  die  Gtef&ssmuskulatur  siehe  bei  Grefässsystem.  Die  ento- 
pleuralen  Fasern,  sowie  die  in  Umgebung  der  Genitalschläuche 
gelegenen,  sind  von  geringer  Stärke,  zeigen  im  übrigen  nichts  besonderes 

Niere. 

üeber  Form  und  Gliederung  der  Nierenkanäle  siehe  in  Uebersicht. 
Das  Epithel  des  Kanals  ist  in  Harnblase  und  Drüsenkanal  wenig  ver- 
schieden, in  ersterer  vor  allem  etwas  niedriger.  Die  Zellen  sind 
cylindrisch  und  tragen  einen  niedrigen,  nicht  immer  leicht  zu  er- 
kennenden, Stäbchensaum.  Das  Sarc  ist  längsfädig  struiert;  in  der 
Harnblase  ist  es  reich  an  heller  Zwischensubstanz,  daher  stark  auf- 
gelockert, und  entbehrt  der  Kömer;  im  Drüsenkanal  ist  das  Gerüst 
dichter  und  Kömer,  die  sich  schwärzen,  kommen  immer  vor,  auch 
gröbere  Konkremente.  Mitten  unter  der  Oberfläche,  in  der  Höhe  der 
deutlich  kömigen  Schlussleisten,  liegt  ein  Diplochonder,  von 
dem  eine  Centralwimper  entspringt.  Nach  Rankin  kommen  einer  Zelle 
oft  mehrere  Geissein  zu.  Zwischen  den  Zellen  sind  Intercellularlücken 
nicht  immer  zu  erkennen  und  gewöhnlich  nur  schmal  und  von  feinen 
Brücken  durchquert. 

Auffallend  ist  das  Vorkommen  echter  Schleimzellen  im  Drüsen- 
kanal. Sie  sind  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden  und  gleichen 
durchaus  den  im  Epiderm  enthaltenen  Elementen,  soweit  diese  auf  das 
Epithel  beschränkt,  nicht  ins  Bindegewebe  eingesenkt,  sind.  Der  Kern 
liegt  basal;  den  übrigen  Raum  der  Zelle  nimmt  der  Sekretbecher  ein. 

Ovarien. 

In  jedem  weiblichen  Gon adenschlauche  unterscheidet  man  epithelial 
gelegene  Elemente  zweierlei  Art:  Eizellen  und  Dotterzellen 
(Fig.  463),  von  denen  die  ersteren  in  das  Innere  des  Schlauches  hinein- 
hängen und  das  Lumen  bei  Geschlechtsreife  fast  ausfüllen.  Die  Dotter- 
zellen sind  kubische  oder  cylindrische  Elemente  mit  grobkömigem,  mit 
liosin  leicht  förbbarem,  Inhalte,  der  sich  vielfach  zu  grossen  Dotter- 
kugeln von  fast  homogener  Beschaffenheit  zusammenballt.  Der  dunkle, 
oft  ganz  kompakte,  Kern  liegt  basal  oder  mittelständig;  bei  völliger 
Erfüllung  der  Zelle  mit  Dotter  wandständig.  Die  Dottersubstanzen 
werden  jedenfalls  in  gelöstem  Zustande  in  das  Gonocöl  abgegeben  und 
dienen  zur  Ernährung  der  Eizellen.  Bei  der  Eireife  erscheinen  die 
Dotterzellen  leer  und  schrampfen  stark  zusammen.  Man  könnte  hier 
von  einer  Dottersekretion  reden  (siehe  auch  bei  Ctenophoren  und 
Enteropneusten). 

Die  jungen  Ureier  unterscheiden  sich  leicht  von  den  Dotter- 
zellen durch  kugelige  Form,  geringere  Grösse  und  durch  dunkles  dichtes 
Sarc,  das  zunächst  nur  eine  relativ  dünne  Schicht  in  Umgebung  des 
grossen  Kernes  bildet  und  sich  mit  Hämatoxylin  und  Toluoidin  blau 
fllrbt.    Sie  verteilen  sich  in  geringer  Zahl  zwischen  den  Dotterzellen 
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und  erreichen  wohl  von  Anfang  an  distal  das  Cölarlamen,  liegen  >U>' 
epithelial,  wie  die  Ureier  von  ChUon  (siehe  dort).  Beim  Herat- 
wachsen  erreichen  sie  das  Lnmen  und  strecken  einen  breiten  Fortsau  :'j 


Tis-  463.  Aüodonta  mibihUii ,  AutchniU  ainx  «eiblicbsD  GoDadcsb:«- 
ehent.  drei  Ureier,  ba!  j-  Miilicb  gelroffen,  do.x  Dottgreelleo.  nii  Nucleolns,  nf^jtm  Sv-- 
nacleoln«,  me  fltebenhkft  *pgeschnittenc  Keromerobnin.  do.k  Dottirkörncr,  i.mu  Tt\\niu\\  ■■ 
v  VakDOle,  rg  Ring  (Schluuleule  V),  fi  FibriUsti,  tue  SockeL 

das  Innere  des  Bläschens  vor,  der  mächtig  an  Grösse  zanimmt  und  si  -i 
bald  durch  eine  Einschnürung  (Hals)  scharf  vom  wandständi^n  A^-^ 
schnitt  (Sockel)  trennt  Der  gleichfalls  mächtig  an  Grösi^e  zi- 
nehmende  Kern  gelangt  in  den  Fortsatz,  der  nun  den  eigentlifbes 
kugelförmigen  Körper  der  Eizelle  vorstellt.  Die  Kinschnornnj 
scheint  bedingt  durch  eine  Membran  (oder  Limitans?),  welche  >ia 
von  der  freien  Oberfläche  des  Eies  abhebt  und  am  Halse  zo  einein 
kräftigen  Ringe  verdickt  ist,  der  dauernd  die  gleiche  Weite  wahJrL  > 
sehr  aurh  Körper  und  Sockel  heranwachsen.  Vielleicht  ist  der  Rit: 
als  Schtussleiste  aufzufassen;  es  würde  die  zarte  Hülle  dann  ra- 
enorm  vergrösserte  Limitans  vorstellen.  Während  im  Körper  odc 
Sockel  Mengen  von  eosinophilen  Körnchen  sich  ansammeln,  ist  'l-r 
Hals  frei  davon.  Er  zeigt  dagegen  deutlich  darchlaufende,  dicht  r~ 
drängt  liegende,  fibrillenartige  tierüstfäden,  die  in  den  Köri>er  t---t 
Sockel  aus  ausstrahlen.  Im  Körper  sind  sie  leicht  bis  an  die  Per- 
pherie  des  Kerns  zu  verfolgen,  werden  dann  aber  undeutlich:  «ä 
kegelförmiger  Raum  zwischen  Kern    und  Hals  bleibt  völlig  frei  t-: 
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ihnen.  Im  Sockel  streben  sie  zur  Basis  hin,  wo  sie  an  der  Grenz- 
lamelle  inserieren.  Durch  diese  Fibrillen  und  die  Limitans  wird 
sehr  auffällig  die  Form  der  Eizelle  gewahrt,  die  im  übrigeu  wie  eine 
von  Körnern  dicht  erfüllte  Blase  erscheint. 

Zwischen  den  Körnern  finden  sich  stets  eine  oder  mehrere,  rund- 
lich oder  länglich  begrenzte,  vielleicht  auch  kanalartig  gestaltete,  An- 
sammlungen einer  homogen  erscheinenden  Substanz,  die  färberisch  den 
Dotterkömem  ähnelt  und  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Kernes  liegt. 
An  jungen  Ovogonien  erscheint  das  Gerüst  durch  sie  weit  auseinander 
gedrängt  und  bildet  undeutliche  Membranen  in  ihrer  Umgebung.  Jeden- 
falls handelt  es  sich  um  lokalisierte  Bildungsherde  der  Dotterkömer, 
von  denen  aus  sich  die  letzteren  im  ganzen  Sarc  verteilen  und  das  Ge- 
rüst auflockern.  Vor  der  Eizellreife  schwinden  sie  ganz  und  die  Zelle 
ist  dann  gleichmässig  von  Körnern  eifüUt  Die  Bilder  erinnern  an  die 
Büdungsherde  des  Sekrets  in  Drüsenzellen  (siehe  z.  B.  bei  Amphibien, 
Pankreas),  wo  auch  homogen  erscheinende  Massen  auftreten  und  successive 
in  Körner  zerfallen,  die  heranwachsen  und  typische  färberische  Eigen- 
schaften entwickeln.  Die  homogenen  Massen  leiten  sich  vielleicht 
wieder  ab  von  einem  dünnen  Belag  der  Sarcfilden,  welchem  das  Sarc 
der  jungen  Ovogonien  sein  lebhaftes  Tinktions vermögen  mit  Häma- 
toxylin  verdankt  (siehe  gleichfalls  hierüber  bei  Drüsenzellen  der  ver- 
schiedenen Gruppen). 

Der  grosse  Kern  wird  bald  beim  Heranwachsen  arm  an  Mitom, 
das  ihn  in  lockeren  Strängen  durchzieht  und  Nucleinkömer  verschie- 
dener Grösse  und  auch  vielfach  verschiedener  Färbung  trägt.  Be- 
sonders fallt  ein  grosser,  dunkel  blau  sich  förbender,  Nucleolus  auf, 
dem  schon  in  den  jungen  Ovogonien  ein  zunächst  kleiner,  später  den 
Nucleolus  selbst  an  Grösse  übertreflFender,  Nebennucleolus  innig 
anliegt,  der  sich  mit  allen  FarbstoflFen  nur  schwach  färbt  und  To- 
luoidin  nicht  annimml.  Bei  Toluoidinfärbung  treten  sehr  deutlich  im 
blauen  Hauptnucleolus  rötlich  sich  färbende,  vakuolenartige  Eäume 
hervor,  die,  wie  sich  zeigen  lässt,  in  Beziehung  zu  dem  Nebennucleolus 
stehen.  Sie  repräsentieren  jedenfalls  ein  Zerfallsprodukt  des  Nucleoms 
(Paranucleom),  das  unter  weiterer  Veränderung  sich  im  Nebennucleolus 
anhäuft.  Wahrscheinlich  geht  die  Substanz  des  letzteren  in  Lösung  über, 
wofür  nicht  selten  nachweisbare  lappige  Vorsprünge  desselben  sprechen, 
und  liefert  derart  eine  Flüssigkeit,  die  durch  die  Kemmembran  ins 
Sarc  diingt  und  in  diesem  die  Dotterbildung  anregt.  Ein  Auswandern 
von  geformter  Nucleolarsubstanz  ins  Sarc  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Auch  die  Nucleinkömer  des  Mitoms,  deren  Grösse  schwankt, 
scheinen,  teilweis  wenigstens,  chemische  Veränderungen  durchzumachen, 
wofür  die  wechselnde  Färbbarkeit  spricht.  Eine  helle  dichte  gleich- 
massige  Granulation,  wie  sie  anderen  Eizellkemen  zukommt,  fehlt  hier 
vollständig. 

Die  Ausführungsgänge  der  Genitalschläuche  zeigen  ein 
niedrig  cylindrisches ,  fast  kubisches,  Wimperepithel  von  heller  Be- 
schaflFenheit,  über  das  nichts  Besonderes  auszusagen  ist. 

Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  von  Anodonta  ähnelt  sehr  dem  von  Chiton^  nur 
ist  die  Bindesubstanz  noch  zarter  entwickelt  und  eine  fibrilläre  Aus- 
bildung derselben  nicht  überall  deutlich.     Die  Bindesubstanz  bildet 
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zarte  Scheiden  um  die  Muskelfasern  und  häuft  sich  nur  in  den  Gr^ti- 
lamellen,  vor  allem  in  Umgebung  des  Enterons  und  wieder  spe/i-, 
in  der  Typhlosolis,  mächtiger  an.  In  den  Lamellen  ond  Zä^t-n  to 
Bindesubstanz  liegen  reichlich  verstreut  dunkle  Kerne  von  schinA>r 
langgestreckter,  der  Umgebung  angepasster,  Form;  ausserdem  bu-i' 
Eisenhämatoxylin  zarte  verästelte  Zellkörper  sichtbar. 

Im  Fuss  und  in  den  Mantelfalten  finden  sich  zwischen  der  Ma^ 
kulatur  in  grosser  Menge  umfangreiche,  helle,  blasenartig  Zellen  il- 
wandständigem  Kern,  die  als  Leydig' s c h e  Zellen  bezeichnet  wt-ri*-". 
und  den  ähnlich  geformten  Elementen  von  Helix  (siehe  dorti  an  i 
funktionell  entsprechen,  da  sie  Glycogen  speichern  (Cr:feNOTi.  Nki: 
selten  sind  sie  von  homogenen,  runden  GlycogenschoUen  gunz  erful/. 
in  anderen  Fällen  liegt  das  Glycogen  in  Form  unregelmässig-er  Kn<»llf-" 
oder  Kömer  vor,  in  dritten  fehlt  es  ganz.  Das  Gerüst  bildet  \  r 
allem  eine  Membran  und  wenige  zarte  Maschen  im  Zellinnem,  c> 
auch  völlig  vermisst  werden. 

Lymphzellen  kommen  überall  und  stellen  weis  in  reicher  An- 
häufung vor.  Es  sind  kleine  Zellen  mit  amöboid  formveranderlichr:. 
Sarc  und  dunklem  rundem  Kern;  man  findet  sie  nicht  selten  in  d*^-. 
Epithelien  Gefässen  und  Lakunen,  vor  allem  auch  reichlich  in  l':-- 
gebung  des  Darmes.  Manche  Lymphzellen  sind  mit  Körnern,  die  E»  - 1 
annehmen,  beladen. 

In  den  Filamenten  der  Kiemen  ist  die  bindige  Grenzlamr! - 
entsprechend  den  Drüsenstreifen,  also  längs  der  Seitenflächen,  in  At- 
näherung  an  die  Aussenfläche,  zu  einem  auf  dem  Querschnitt  rub:- 
lichen  Stabe  verdickt,  der  sich  mit  Eisenhämatoxylin  intensiv  sohwärP 
Dieses  eigenartige  chemische  Verhalten  lässt  die  den  Stab  bildt-nc- 
Substanz  als  Stabgewebe  vom  gewöhnlichen  Bindegewebe  unter- 
scheiden (siehe  auch  bei  Enteropneusten  und  Amphwxus). 

Gefässsystem. 

Ueber  die  Anordnung  der  Gefässe  siehe  die  Uebersicht.  r>er  Rfj 
des  Herzens  und  der  Vorkammern  ist  im  wesentlichen  ubereins^tir.- 
mend.  Die  Wandung  ist  aussen  am  Herzen  eine  sehr  dicke,  aJ-r 
ungemein  lockere;  bei  der  Erfüllung  des  Herzens  mit  Blut  fSy^t^.- 
wird  sie  stark  abgeflacht.  Unter  dem  Endothel  des  Perikanls  lirr 
zu  äusserst  eine  zarte  Grenzlamelle;  einwärts  davon  breiten  -  ■ 
Züge  von  Muskelfasern,  welche  die  eigentliche  Herzwandung  bil'>: 
in  verschiedener  Verlaufsrichtung  aus.  Sie  werden  von  Binde^ew^'  - 
umsponnen  und  zusammengehalten;  man  unterscheidet  in  den  dünn'--- 
von  homogener  Bindesubstanz  gebildeten.  Scheiden  verästelte  Bin-:— 
Zellen.  Lymphzellen  liegen  in  den  Lücken  reichlich  verstreut.  E:-- 
Herz-  oder  Vorhofendothel  ist  nicht  vorhanden.  Die  MnskelfA5«--r 
(Fig.  4G4)  enthalten  eine  deutliche  Sarcachse  welcher  der  Kern  t-.r- 
gelagert  ist,  und  eine  dünne  glattfibrilläre  Rinde  (sog.  plasmarei*  :- 
F'asern);  sie  verzweigen  sich  an  den  Enden. 

Am  Uebergang  zur  vorderen  Aorta  findet  sich  eine  Seroilmu:- 
klappe,  welche  den  Rückstrom  des  Blutes  verhindert.  Am  Ursprü-j 
der  hinteren  Aorta  fehlt  eine  Klappe,  wird  aber  durch  einen  Sphin* '-  - 
ersetzt  (Rankin). 

Der  Bau  der  Arterien,  wenigstens  der  kleineren,  ist  von  dem  c- 
Herzens  wesentlich  verschieden  und  als  ein  typischer  zu  bezeichcrz 
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Ein  Endothel  ans  längs  gestreckten  Zellen  ist  vorhanden  (Fnssarterie,  Fig. 
465);  nnter  dem  Endothel  liegt  eine  Grenzlamelle  (Intima),  die  direkt  in 


Fig.  465-     Anodonla  mute- 

•  rtorlo.  enif.z  Endothelzilte, 
r.  eine  licK  ablBaanil«  Endo- 
thelzeUe,  Gr.L  Granilunelle, 
«./  RiDgniuikolfMer,  grj 
OrundBubatani ,  i.z  Binda- 
;  zelle,  für  FortatUze    iDicher. 

Flg.  464.''^n„d™^  ™.-*.«,,  Schnitt  durch  ^"l  angrenzende  BindegB- 
d..  H«rz,  E«h  c.  Gbobbbn.  ™./  M«.keif»«n,  ^ebe  Übergeht  und  cirkulär 
■»/,  deegt.  qoer,  B.Gw  Bindegewebe,  i.t  Lymph-  verlaniende  Muskelfasem, 
^'U«-  dicht  unter  dem  Endothel, 

eingelagert  enthält.  Die 
Muskelfasern  sind  die  typischen;  sie  entbehren  einer  Sarcachse  und 
zeigen  den  Kern  seitlich  anliegend. 

Bei  den  grossen  Arterien  und  Venen  soll  ein  Endothel  fehlen 
(Beboh).  Erstere  zeigen  auch  äussere  Längsmuskelfasern  oder,  ähnlich 
dem  Herzen,  nnregelmässig  verlaufende  Fasern,  die  aber  einer  Sarc- 
achse entbehren.  Arterien  und  Venen  öffnen  sich  in  die  Lakunen.  Sie 
enthalten  Zellen,  die  mit  den  mehrfach  erwähnten  Lymphzellen  über- 
einstimmen.   Besondere  Blutzellen  sind  nicht  zu  unterscheiden. 

Auge  {Pecien  jacobaeus). 

Die  grossen  Pedenäagen  (Fig.  466J  finden  sich  am  Mautelrande 
in  einfacher  Reihe  verteilt.  Ihr  Bau  ist  ein  äusserst  komplizierter 
and  in  mancher  Hinsicht  noch  ungenügend  bekannt.  Sie  gehören  zu 
den  inversen  Augen,  wie  z.  B.  das  Planarien-  und  Vertebratenauge, 
bei  denen  die  percipierenden  Betinastäbe  von  der  Peripherie  ab- 
gewendet sind,  so  dass  der  Lichtstrahl  zunächst  die  Zellkörper  pas- 
sieren muss.  Die  Augen  sitzen  auf  kurzen  Stielen  zwischen  den  kleinen 
Tentakeln  des  Alantelrandes.  Sie  bestehen  aus  mehreren  Teilen,  die 
sich  vom  Ektoderm  und  Mesoderm  ableiten.  Am  Ende  des  Augen- 
stiels ist  das  Epiderm  in  Cornea  und  Iris  umgewandelt.  Dicht  an 
die  Grenzlamelle,  unterhalb  der  Cornea,  fügt  sich  die  vom  Meso- 
derm stammende  Linse  an,  die  distal  flach,  proximal  hoch  gewölbt 
ist  und  in  einen  geräumigen  Blutraum  hineinhängt.  Die  proximale 
Grenze  des  Blutraums  bildet  eine  zarte  Grenzlamelle  (Angensep- 
tum),  die  unmittelbar  der  Angeublase  anliegt.  Die  Blase  hat 
auf  dem  Schnitt    die   Form   einer  flachen,    an    der    distalen   Seite 


eingebnchteten,  Ellipse  und  grenzt  seitlich  und  proximal  an  das  Binde- 
gewebe, Ein  inneres  Lamen  ist  nur  als  flacher  Spalt  zwischen  der 
distalen  und  proximalen  Blasenwand  entwickelt    Im  Stiel 


Flg.  466.  Schnitt  durch  ein  Auge  von  PtcUn,  n*rh  Patten,  1.  Conm. 
2.  Linae,  3.  Irii,  4.  Bluuinua  rings  nm  die  Linse,  5.  Retini,  6.  PigmeDtcpithel  nnd  nr 
dereelben  du  Tapetum,  7.  Augennerv.     Aas  dem  Lehrbuch  von  Hatschbe. 

verläuft  der  Augennerv,  der  sich  in  der  Nähe  des  Auges  in  zwei 
Aeste  gabelt.  Der  eine  tritt  dicht  an  die  proximale  Fläche  der  Angen- 
blase  heran  und  löst  sich  hier  in  Aeste  auf,  welche  seitlich  bis  zur 
Uebergangsstelle  beider  Wände  emporsteigen  und  mit  den  Sehzellen. 
die  zur  distalen  Wand  gehören,  in  Verbindung  treten  (lateraler 
Nerv).  Der  andere  steigt  in  einem  Bogen  neben  dem  Ange  empor 
und  legt  sich  an  das  Septum  mit  verbreiteter  Endfläche  an  (distaler 
Nerv). 

Cornea.  Die  Cornea  ist  bei  P.  jacobaeus  von  geringerer  Dicke 
als  das  anstossende  Blendepithel  und  nur  schwach  gewölbt,  bei  Rpuä« 
dagegen  hoch  und  stark  gewölbt.  Sie  hat  den  Umfang  der  distalen 
Linsenfläche  und  besteht  aus  cylindrischen  hellen  Deckzellen  mit 
etwa  in  mittlerer  Höhe  gelegenen  runden  Kernen  und  mit  längs- 
fädigem  Gerüst,  ohne  kornige  Einlagerungen.  Die  distale  Endfl&che. 
wird  von  einer  zarten  Limit  ans  gebildet,  die  sich  leicht  abhebt 
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üeber  derselben  liegt  ein  heller  Äussensanm,  der  von  Fäden 
durchsetzt  wird,  und  auf  diesen  folgt  die  Cuticula,  welche  etwa 
die  Dicke  des  Saumes  hat.  Schlussleisten  liegen  in  der  Höhe 
der  Limitans.  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  schmale  Intercellular- 
lücken,  die  von  Brücken  durchsetzt  werden. 

Iris.  Die  Iriszellen  nnterscheiden  sich  von  denen  der  Cornea 
dnreh  dichte  Erfüllnng  mit  gelbbraunen  Pigmentkömem  in  der  basalen 
Hälfte  und  mit  gleichmässig  feiner  Sörnelung  in  der  oberen  Hälfte, 
die  bis  zur  Limitans  reicht  und  sich  mit  Eisenhämatusylin  schwärzt. 
Die  Körnchen  liegen  longitudinal  geordneten  Fäden  an  und  sind  als 
Desmochondren  zu  deuten.  Nicht  selten  findet  man  Pigment  auch  in 
Längsstreifen  der  oberen  Zellhälfte  eingelagert;  die  in  mittlerer  Höhe 
gelegenen  Kerne  sind  oft  vom  Pigment  verdeckt. 

Linse.    Die  Linse  besteht  aus  Zellen  verschiedener  Form  und 
verschiedener  Grösse.    Die  proximal  und  lateral  gelegenen  Zellen  sind 
entsprechend  der  Linsenkontur  abgeplattet,  die  in  der  mittleren  Kegion 
dagegen  von  rundlicher  Form  und  wesentlich  grösser;  die  distalen 
erscheinen  gegen  die  Grenzfläche  hin  seitlich  zusammengedrückt.    Im 
einzelnen  finden  sich  viele  Varianten,  wie  sie  durch  die  dichte  Anein- 
anderdrängnng  der  Zellen  bedingt  sind.    Der  Kern  liegt  seitlich,  ist 
klein  und  tUrbt  sich  dunkel.    Das  Sai'c  ist  angefüllt  von  Eörnem  ge- 
ringer Grösse    und   enthält   ausserdem  Fäden,    die   scharf,   fibriUen- 
artig,  hervortreten   und  radial  von  einem  meist  seitlich    gelegenen 
Centrosoma  zur  Zelhnembran  ausstrahlen  (Hesse).     Die  Radien  sind 
glatt  begrenzt  und 
schwärzen       sich 
leicht.  Sie  dürften 
vermutlich    einen 

Stützapparat    der  ^"-^ 

Zellen   vorstellen.  "''^ 

Der    distalen  '■^ 

Linsenfläche    lie- 
gen    unmittelbar  «^ 
Muskelfasern  auf, 
die    im   mittleren 

Bereiche  sichüber-  **' 

kreuzen ,  gegen 
den  Rand  hin  vor- 
wiegend   cirknlär 

verlaufen.  Sie  stel-  ** 

ien  eine  regel- 
mässig ausgebil- 
dete Schicht  der 
sonst  im  Bindege- 
webe reichlich  ver-       ^.     ,„_    ,        .     ,        ^      ,    .       .     . 

*<trpnt«n      Mnskpl  ^'^'  ^"-    ^''^""' J"«^"^"".  Stück  «ine.  Relim.chnitte.. 

fasern   vor.     Nach    ZnachensobBUnz,    iti    Kerns    der   SlUUzelleD,    «u.i   AuuebieUcn, 

Hksse     repräsen-  *"'■  Buratonbonw. 

tieren    sie    einen 

Akkomodationsapparat  der  Linse  für  die  Einstellung  auf  die 

Nähe,  indem  durch  ihre  Kontraktion  die  proximale  Linsenfläche  stärker 

gewölbt,  demnach  der  Abstand  des  Brennpunkts  der  Lichtstrahlen  näher 

gerückt  wird. 
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Distale  Wand  der  Aa  genblase  (Fig.  467  ond  469^  Www 
kompliziert  gebaut.    Zu  nnterscheiden  sind  zwei  Epithelschirbtoi :  cv 
Eetina,  die  an  das  Blasenlumen  grenzt,  und  das  eigenartig«  di^ti' 
Aussenepitbel,  das  an  das  Angenseptum  st&sst.     Die  ßetini  inK 
von  Sehzellen  and    Stötzzellen  •'■ 
re    sind    schlanke   Eiemmt'- 
Teil  aufrecht  steht  wihrtac 
sich  lateralwärts  wendt-i  um 
ile  Nervenfaser  ausUnft,  i>- 
ximalen    Nerv    begitbt.    .1- 
:inamitte,  nm  so  kurzer  «ir. 
ide  Zellstück,   um  so  Üam 
ts  verlaufende ;   ganz  in  d>^ 
die   Umbiegang    nahe  i--r. 
Die  Sehzellen    iP'ig.  -to- 
i  dickes  Neurofibrillen- 
basal,  in  der  Nähe  der  l>br:. 
die  Faser,  der  ovale,  diit' 
i_^  gekörnte,  nucleomreiche  ürr. 

''  ehzellkerne  sind  entsprei-b«oi 

if  die  seitliche  Zone  der  Kr- 
igedrängt  und  fehlen  im  vta- 
mittleren  Bereiche  ganz,  hi- 
e  trägt  einen  Sehstab,  i^r 
in  seinem  Ban  vüllii;  l:' 
der  Zelle  öberein-siimc 
und    als    direkte   F^n- 
Setzung     derselben    rr- 
scheint  Die  Stäbe  end-' 
konisch  zugespitzt. 

Die  Nenrofibrill- 
sind  glatt  begrenzte  ft 
den,  zwischen  deneo  ^■-•. 
eine  helle  gering  ent- 
wickelte Lymphe  olc 
kömige  EinlagerM;:-"- 
findet.  Sie  haben  ■:' 
Neigung,  sich  dicht  m- 
einander  zu  legen.  Immer  trifft  man  im  Stab  eine  besonders  kräftig 
Fibrille,  die  sich  intensiv  schwärzt,  drahtartig  gewunden  verläuft  no: 
distal  frei  endet.  Sie  wird  gegen  die  Zelle  hin  meist  zusehends  schwirbe: 
und  verschwindet  in  der  Zelle  ganz ;  selten  tritt  sie  auch  im  lateralwirt- 
verlaufenden  Zellstück  scharf  hervor.  Sie  stellt  sich  als  Verklebniirs- 
produkt  einer  grösseren  Zahl  der  in  der  Zelle  gewöhnlich  vöUi?  fr** 
verlaufenden  Elementarflbrillen  dar;  man  sieht  an  günstigen  Stvllr- 
Elementarfibrillen  an  sie  herantreten  und  mit  ihr  verschmelzen.  Iv 
Fibrillen  zerfallen  bei  schlechter  Konservierung  leicht  in  ein  köniis'- 
Gerinnsel. 

Zwischen  den  Sehzellen  finden  sich  parallel  verlaufende  membnr- 
artig  geordnete  Fäden '},  die  an  der  distalen  Grenze  des  Epithels « 


Flg.  46H.  Pecttnjnrobaeiu,  SehzelloD  des  Angea. 
ke  Kam  einer  Sehzello,  tl.t  FTWen  der  StUtnelleB,  n.fi 
NeuroBbrillsn,  n.fi,  dicke  uiile  Fibrille,  durch  Veriini- 
gopg  TOD  £IetDent*tfibrillen  bervorgegaiigea,  icht.l  Schloii- 
leialenkSmer,  le,  Kenie  von  ZwiachaaieileD,  2k. Su 
ZiriichentubxaDi,  s  FUdsD  der  Lophicn. 


')  Iiu  flll  gern  einen  Teil,  pag,  39  imd  40.  worden  »ie  «neh  m  den  ?«hi*" 
gerechuet  nod  aIs  periphere  >eiirolilirillen  bezeichoet.    I>ie  Stüux«llkenie  wir^i 
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schwärzbaren  Körnern  anschwellen  und  sich  zwischen  die  Stäbe  fort- 
setzen. In  diese  Membranen  sind  platte  Kerne  von  kompakter  Be- 
schaffenheit und  äusserst  wechselnder  Form  eingefügt ;  auch  die  Lage 
wechselt,  doch  finden  sie  sich  im  allgemeinen  in  einem  bestimmten 
Niveau,  ziemlich  nahe  der  distalen  Zellgrenze,  manche  dicht  an  diese 
herantretend,  andere  dem  Aussenepithel  genähert.  Kerne  und  zu- 
gehörige, membranartig  im  Umkreis  der  Sehzellen  geordnete,  Fäden 
stellen  eigenartige,  stark  seitlich  abgeplattete,  vermutlich  geflügelte 
Zellen  vor,  die  hier  als  Stützzellen  gedeutet  werden.  Nach 
Patten  und  Hesse  sollen  sie  nervöse  Elemente  repräsentieren ;  indessen 
ist  diese  Deutung  unhaltbar.  Erstens  ist  ein  Zusammenhang  mit 
Nervenfasern  nicht  erweisbar  (gegen  Hesse;  siehe  bei  Aussenepithel 
Weiteres),  zweitens  zeigen  sie  ihrer  strukturellen  Beschaffenheit  nach 
weder  mit  Sinnes-,  noch  mit  Nervenzellen,  Aehnlichkeit ;  vor  allem  ist 
die  Beschaffenheit  der  Kerne  völlig  verschieden  von  der  nervöser 
Elemente.  Drittens  stehen  sie  in  auffallender  Beziehung,  der  Lage 
nach,  zu  den  seitlich  gelegenen  Zellen  der  Retina,  die  als  gewöhn- 
liche Deckzellen  mit  Stäbchensaum  erscheinen.  Die  Sinneszelien  sind 
auf  das  umfangreiche  mittlere  Areal  der  Retina  (Sinnesareal)  be- 
schränkt, fehlen  dagegen  in  einem  ringförmigen  Grenzstreifen, 
der  niedrig  an  der  üebergangss teile  zum  Pigmentepithel  (siehe 
unten)  beginnt,  sich  aber  rasch  verdickt  und  sogar  wulstartig  ein 
wenig  über  das  Sinnesareal  (Areal  der  Sehstäbe)  vorspringt.  Noch 
im  Grenzwulst  des  Grenzstreifens  finden  sich  Sehzellen,  die  zu 
niedrigen  Stäben  in  Beziehung  stehen;  sie  fehlen  jedoch  seitlich  da- 
von. Hier  finden  sich  nur  Deckzellen  mit  locker  längsfädiger  Struktur, 
die  distal  einen  niedrigen  Stäbchensaum  tragen  und  durch  Schluss- 
leisten verbunden  sind.  Sie  seien  hier  auch  als  Stützzellen  bezeichnet. 
Ihre  basale  Endigung  ist  nicht  immer  sicher  festzustellen,  doch  ziehen 
viele  Fäden  in  gelockertem  Verlaufe  bis  zum  Augenseptum,  wo  jeden- 
falls alle  inserieren.  Die  zu  den  Zellen  gehörigen  Kerne  liegen  über 
den  Gruppen  der  Sehzellkerne  und  gehen  dem  Niveau  und  der  Be- 
schaffenheit nach  direkt  in  die  platten  Kerne  des  Sinnesareals  über. 
Von  den  Sehzellkernen  sind  sie  durch  kompaktere  Beschaffenheit,  etwas 
geringere  Grösse  und  weniger  regelmässige  Form  unterschieden. 

Der  Uebergang  der  Stützzellen  des  Sinnesareals  in  die  des  Grenz- 
streifens erfolgt  am  Grenzwulst  unter  Auflockerung  der  erst  membran- 
artig dicht  zusammengedrängten  Fäden.  Die  Sehzellen  sind  durch 
ihre  dichte  Beschaffenheit  immer  scharf  vom  umgebenden  lockeren 
Fadenwerk  der  Stützzellen  unterschieden.  Die  basale  Endigung  der 
Stützzellen  des  Sinnesareals  bleibt  unbekannt.  Vielfach  biegen  die 
zarten  Fäden  entsprechend  den  Sehzellen  seitwärts  um  und  gehen  viel- 
leicht zum  Augenseptum;  in  anderen  Fällen  überqueren  sie  die  Seh- 
zellen und  dringen  in  das  Aussenepithel  ein,  wo  sie  wohl  gleichfalls 
bis  zum  Septum  verlaufen  dürften  (siehe  bei  Aussenepithel).  Die  distal 
an  der  Epithelgrenze  gelegenen  Körner  sind  Anschnitte  von  Schluss- 
leisten, welche  direkt  die  Leisten  des  Grenzstreifens  fortsetzen.  Sie 
charakterisieren  eigentlich  allein  scharf  die  distale  Epithelgrenze  und 
bilden  insgesamt  eine  Art  L  i  m  i  t  a  n  s.   Die  Fortsetzungen  der  Zellföden 


als  Kerne  besonderer  Zwischenzellen  gedeutet  und  die  Scblussleisten  und  zwischen 
den  Stäben  gelegenen  Fäden  ebenfalls  auf  die  Sehzellen  bezogen.  Neuere  Unter- 
suchungen erwiesen  den  Irrtum. 
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zwischen  die  Sehstäbe  sind  mit  den  Stäbchensäamen  der  seitliche 
Stutzzellen  zu  vergleichen.  Sie  unterscheiden  sich  von  dit-M-o  ntr 
durch  bedeutende  Länge,  da  sie  bis  ans  Ende  der  Stabschicht  ver- 
laufen. Zwischen  den  Stabenden  verlieren  sie  sich  in  einer  hoiiioe»*wi 
oder  feinkörnigen  Substanz,  welche  die  distal  erweiterten  Lörk«. 
zwischen  den  Stäben  ausfüllt  (Zwischen Substanz).  Ob  dK 
Zwischensubstanz  von  den  Stützzellen  stammt  oder  auf  andere,  mb^ 
kannte  Weise  entsteht  bleibt  fraglich.  Die  erstere  Annahine  ^: 
manches  für  sich,  da  sie  durch  Befunde  an  den  GastrofNHirt- 
äugen  gestützt  wird.  Nach  den  Befunden  Patten's  und  den  vi*-!»-- 
richtig  stellenden  Beobachtungen  Bäcker's,  die  demnächst  znr  Publiki- 
tion  gelangen,  setzen  sich  bei  den  Gastropoden,  vor  allem  bei  //^i/wu. 
die  zwischen  den  Sehzellen  gelegenen  pigmentführenden  Stützzellen  i: 
Fadenschöpfe  fort,  welche  in  den  Glaskörper  eintauchen  und  nr 
Bildung  desselben  in  Beziehung  stehen.  Eine  andere  Quelle  der  GU*- 
körperbildung  ist  nicht  zu  entdecken.  Für  diese  schöpf-  oder  büsr  M- 
artigen  extracytären  Differenzierungen  von  Stützzellen,  die  an  siniH^ 
Organe  gebunden  erscheinen  und  bei  Mollusken  verbreitet  sind,  ku.: 
der  Ausdruck  Lop h iura  (Büschelchen)  angewendet  werden.  Er  \^ 
zeichnet  einen  eigenartigen,  stark  verlängerten  Stäbchensanm ,  *>- 
basal  aus  wenigen  starken  Fibrillen  bestehen  kann;  die  Fibrill-' 
lösen  sich  schopfartig  in  die  einzelnen  tädigen  Elemente  auf,  wel 'r- 
immer  mit  Sekretmassen,  die  von  derselben  Zelle  stammen  dürft«-:, 
untermischt  sind.  Im  allgemeinen  Teil  konnte  diese  Art  von  extra<7 
tären  Differenzierungen  noch  nicht  berücksichtigt  werden. 

Das  Aussenepithel  zeigt  sehr  bemerkenswerte  Strukturrrr- 
hältnisse.  Es  besteht  zur  Hauptsache  aus  einer  einfachen  Lf* 
cylindrischer,  Zellen  die  an  der  Grenze  zur  Retina  abgerundet  endK- 
gegen  das  Septum  hin  aber  einen  Schopf  von  wimperarti^en  Fic--. 
tragen,  die  jedoch  intra  vitam  nicht  schlagen  (Hesse).  Die  S^h»'»?:- 
seien  mit  Hesse  indifferent  als  Bürstenbesatz  bezeichnet.  An  *>: 
Basis  jedes  Bürstenfadens  ist  ein  Basal  körn  vorhanden;  alle  Ba>x- 
kömer  einer  Zelle  bilden  zusammen  eine  leicht  schwärzbare.  <li<*L:' 
Platte  (Basal platte),  die  an  gleiche  Bildungen  der  Terminalzeil- 
von  Protonephridien  erinnert.  Zur  Platte  ziehen  longitudinal  vrr- 
laufende  Fäden  des  Sarc^;  sie  sind  im  basalen,  den  runden  Kern  t-r'- 
haltenden,  Zellteil  nicht  deutlich  zu  untei-scheiden.  Eine  Zellmembr*-. 
fehlt.  Der  relativ  grosse  runde  Kem  enthält  einen  Nucleolus  und  »-r- 
scheint  gewöhnlich  heller,  als  die  Retinakerne. 

Zwischen  den  Bürstenzellen  finden  sich  die  gleichen  plarr*-: 
Kerne  wie  in  der  Retina  und  stehen  ebenfalls  zu  membranarti?  -z^ 
ordneten  Fäden  in  Beziehung,  die  besonders  regelmässig  im  Umkreis  jr.;- 
Bürstenbesatzes,  gleich  einem  Kragen,  zum  Septum  verlaufen  und  hit 
oft  unter  deutlicher  Fussbildung,  enden.  Mit  den  Fasern  des  weit-' 
unten  zu  besprechenden  distalen  Nerven  haben  die  Membranfa<>' 
nichts  zu  tliun.  Jeder  Bürstenbesatz  ragt  derart  in  einen  p:esond*-rt-r 
Raum  hinein;  die  Wände  dieser  Räume  zeigen  an  der  Basi^  »l-' 
Bürstenbesätze  Schlussleisten.  Zwischen  den  Bürstenzellköi-i)em  wir. 
die  Anordnung  der  Fäden  eine  lockere;  über  die  Beziehnner  derselM 
zu  den  aus  der  Retina  einstrahlenden  Fäden  der  Stützzellen  i>i  ni-l'* 
sicheres  zu  ermitteln.  Kerne  plus  Pfaden  repräsentieren,  wie  in  d'- 
Retina,  besondere  Stützzellen:  doch  ist  die  Anordnung  der  Kerne  n:- 
weniger  reprelmässige. 
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Unverkennbar  stellt  die  Schicht  von  Bürstenzellen  eine  Epithel- 
schicht dar  (Hesse),  deren  ontogenetische  Entstehung  noch  unbekannt 
ist.  Sie  endet  seitwärts  im  Bereiche  der  Retinakerne,  wo  die  Zellen  etwas 
schief  gestellt,  mit  ihren  distalen  Enden  gegen  die  Mitte  hin  geneigt 
sind.  Der  Eindruck  einer  mehrschichtigen  Anordnung  (Fig.  467)  wird 
nur  durch  Schiefschnitte  bewirkt.  Mit  der  Retina  stösst  das  Aussen- 
epithel  direkt  zusammen;  die  Stützzellen  scheinen  den  Zusammenhalt 
zu  vermitteln.  Ehe  auf  die  Beziehung  des  Aussenepithels  zum  distalen 
Nerven  eingegangen  wird,  seien  noch  die  übrigen  Bestandteile  der 
Augenblase  betrachtet. 

Proximale  Wand  der  Augenblase.  Diese  gliedert  sich  in 
die  innere  Argentea  (Tapetum)  und  in  das  äussere  Pigmentepithel.  Die 
Argentea  wird  von  einer  einzigen  platten  Zelle  gebildet,  die  sich 
wie  eine  flache  Schale  unter  der  Retina,  von  dieser  durch  das  spalt- 
artige Blasenlumen  getrennt,  aber  an  den  dünnen  seitlichen  Rändern 
mit  ihr  zusammenhängend,  ausspannt.  Die  Zelle  zeigt  eine  deutliche 
flächenhafte  Schichtung.  Die  Schichten  haben  metallischen  Glanz  und 
färben  sich  nicht;  sie  dienen  als  Reflektoren  des  Lichtes.  Der 
grosse,  etwas  abgeplattete,  Kern  liegt  im  mittleren  Bereiche  innerhalb 
der  tieferen  Schichten,  die  noch  plasmatischen  Charakter  besitzen;  er 
enthält  neben  wenig  Nucleom  einen  grossen  Nucleolus. 

Das  Pigmentepithel  besteht  aus  einer  oft  undeutlich  ein- 
schichtigen Zellenlage  mit  abgerundeten  Zellen,  die  von  pigmentartiger 
Kömelung  erfüllt  sind.  Von  dem  Pigment  des  Epiderms  unterscheidet 
sich  das  des  Pigmentepithels  wesentlich.  Die  Körner  sind  meist 
glanzlos  und  nehmen  Farbstoffe  an.  Manchmal  sind  grosse  Ballen 
vorhanden,  deren  Färbung  abweicht.  Ontogenetisch  sind  die  Zellen 
gleichen  Ursprungs,  wie  die  Argentea,  da  sie  sich  von  der  proxi- 
malen Wand  einer  blasenartigen  Ektodermeinwucherung  ableiten. 
Die  Kerne  zeigen  wechselnde  Form  und  Orientierung;  sie  enthalten 
einen  deutlichen  Nucleolus. 

Weitere  Befunde.  An  mehreren  Augen  (Fig.  469)  wurden 
folgende  interessante  Befunde  gemacht,  die  für  das  Verständnis  des 
eigenartigen  Baues,  vor  allem  des  Aussenepithels,  von  Wichtigkeit 
sind.  Es  konnte  nicht  entschieden  werden,  ob  die  betreifenden  Augen 
zu  Peden  jacobaens  oder  zu  einer  andern  Art  gehören.  Zunächst  ist 
ein  Ringkanal  innerhalb  des  Septums,  dicht  an  dessen  peripherem 
Rande,  zu  erwähnen,  der  von  körnerh altigen  Lymphzellen  erfüllt  ist. 
Wie  es  schien,  steht  dieser  Ringkanal  lokal  mit  dem  distalen  Blut- 
raume  in  oflener  Verbindung;  in  letzterem  lagen  seitlich  gleich  be- 
schaffene Zellen.  Auch  im  Aussenepithel  und  ferner  zwischen  Argentea 
und  Retina,  dem  Sinnesareal  derselben  anliegend,  kamen  derartige 
Lymphzellen  vor.  Erwähnt  sei  vom  letzteren  Orte  noch  eine  Ansamm- 
lung leicht  schwärzbaren  Gerinnsels,   dessen  Deutung  unsicher   blieb. 

Ein  besonders  wichtiger  Befund  betrifft  die  Verbindung  des  Aussen- 
epithels mit  dem  distalen  Nerven.  Während  nach  den  vor- 
liegenden Beschreibungen  von  allen  Pecien-Arten  der  Nerv  sich  breit 
an  die  Mitte  des  Septums  anlegt  und  durch  dieses  hindurch  einzelne 
Fasern  abgiebt,  welche  sich  zwischen  den  Bürstenzellen  verlieren,  nach 
Hessens  hier  nicht  vertretenen  Angaben  mit  den  Zwischenzellen  zu- 
sammenhängen sollen,  zeigten  die  Schnitte  einen  Umschlag  des 
Aussenepithels  in  Zellen,  welche  das  Ende  des  Nerven 
ringartig  umgeben  und    die  gleiche  Beschaffenheit  wie 
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die  Bürstenzellen  aufweisen.  Der  Umschlag  erfolgft  am  Kande 
und  zwar  an  verschiedenen  Stellen;  im  mittleren  Bereiche  scheinen 
Umschlagsstellen  zu   fehlen.     Wie  der  Umschlag  zu  Stande  kommL 
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Fig.    409.      Victfn    iptr.,     ka%t,     niiiehangen     dea    Auiienapilholt  im 
distalen    Nerven.      A  und    B    verichiedene    Ansiehtan.     uz  SahieUe,   »fi  didt 

Neurofibrilla ,  Zir.S«  Zwiecheneubaiinz  zwiscben  den  SehmabeD ,  ichi.l  Schluuliialc,  H: 
SlUlzicUen,  im  Augteniellen,  bilr  ÜUritenbeiitz,  x  UmicfalaggitcUe  dei  Auuenepithtl)  mul 
Eintritt  des  Nerve»  in  dlo  Ratina.  -V  di*ialer  Nerv,  n.f  Karvenftieni,  Afla  HQllwllra,  GrJj 
Granzlsmall«,  Hgj:  RiDgiiknal,  di.llU.Ii  ditlaUr  Blniraum,  end.x  Endotbeliell«  doMlbcn. 
Etwas  icheinalisch    gehalten. 

lehren  die  Figuren.  Der  Eintritt  der  Ner^'enfasem  ins  Aossenepitliel 
erfolgt  im  Innern  dieser  Stellen;  doch  treten  auch  Fasern  direkt 
dnrcS  d as  Sept um  über.  Die  Endfläche  des  Nerven  er- 
scheint als  Best  einer  Zellschicht,  welche  sich  mit 
dem  Aussenepithel  zu  einer  Blase  ergänzt 

Diese    Deutung  erhält   eine   Stütze   durch    Hesse's   Befunde  an 
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Spondylus  und  durch  Patten's  embryologische  Untersuchungen  an 
Pectm,  Am  SpondylussiVige^  das  mit  dem  von  Pecten  im  Wesentlichen 
übereinstimmt,  läuft  der  distale  Nerv  in  eine  zellige  Endplatte  aus, 
die  über  dem  Aussenepithel  liegt.  Ein  Umschlag  dieser  Zellplatte  in 
das  Aussenepithel  wurde  allerdings  nicht  beschrieben;  die  Fasern 
treten  durch  die  Platte  hindurch  zum  Aussenepithel.  Am  embryolo- 
pschen  Materiale  erweist  sich  das  Aussenepithel  als  eine  sehr  frühe 
Sonderung  der  Augenblase,  und  aus  der  Art  wie  die  Retina  entsteht, 
nämlich  durch  Vorwuchern  von  Zellen  der  Blasenwandung  gegen  die 
Mitte  hin,  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  ursprünglich  einfache  Blase 
sich  durch  eine  undeutliche  Einschnürung  in  zwei  Blasen  teilt,  deren 
eine  von  Retina  und  proximalem  Epithel,  deren  andere  restweise  vom 
Aussenepithel  gebildet  wird.  Indessen  ist  auch  an  dem  von  Patten 
dargestellten  Jugendstadium  die  distale  Blase  distalwärts  nicht  ge- 
schlossen. 

Entsprechend  dieser  Auffassung  des  Pcc^mauges  wäre  das  Vor- 
handensein einer  typischen  Epithelschicht  distal  über  der  Retina  mit 
abgewendetem  Bürstenbesatz  verständlich.  Der  Zutritt  der  Nerven- 
fasern zum  Aussenepithel  erfolgte  phylogenetisch  ursprünglich  wohl 
vom  Rand  her,  wie  es  bei  der  Retina  der  Fall  ist.  Erst  sekundär 
durchbrachen  die  Nervenfasern  die  jetzt  nur  noch  in  Rudimenten,  bei 
Spondylus  jedoch  wohl  vollständiger,  erhaltene  distale  Wand  der  distalen 
Blase,  durchsetzten  deren  gleichfalls  rudimentäres  Lumen  und  drangen 
von  oben  her  zwischen  die  Aussenzellen  ein.  Erneute  embryologische 
Untersuchungen  sind  im  Interesse  der  Aufklärung  dieser  bemerkens- 
werten Verhältnisse  dringend  erwünscht. 

Unerledigt  ist  die  Frage,  ob  die  Fasern  des  distalen  Nerven  mit 
den  Aussenzellen  in  Zusammenhang  stehen  oder  frei  endigen.  Dass 
sie  nicht  mit  den  Stützzellen  zusammenhängen,  wurde  besprochen. 
Fortsätze  sind  an  den  Aussenzellen  nicht  nachzuweisen ;  ihre  Funktion 
bleibt  deshalb  unbekannt,  wenngleich  aus  dem  Verhalten  des  distalen 
Nerven  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  entnehmen  ist,  dass  es  sich  um 
ein  Sinnesepithel  handeln  dürfte. 


XV.  Mollusca.    C.  Oastropoda. 

Helix  pomatia  L. 

Haut. 

Zum  Vergleich  mit  Chiton  und  Anodonta  sei  hier  die  BeschaflFen- 
heit  der  seitlichenFusshaut  von  Helix  (Fig.  470)  kurz  besprochen. 
Zu  unterscheiden  ist  zunächst  dasEpiderm  von  der  Muskulatur, 
welch  letztere  an  die  primäre  Leibeshöhle  angrenzt.  Das  Epiderm 
bildet  ein  einschichtiges  Epithel  mit  Deckzellen,  Drüsenzellen  und 
Sinneszellen.  An  der  Muskellage  lässt  sich  eine  dicke  äussere  Zone 
von  kompaktem  Aussehen  unscharf  unterscheiden  von  einer  Innenzone, 
welche  an  die  Leibeshöhle  angrenzt  und  von  lockerer  BeschaflFenheit  ist. 
Beide  Zonen  bestehen  aus  Muskelzügen  und  Bindegewebe  nebst  ein- 
gelagerten Lakunen  und  Nerven;  in  der  Innenzone  überwiegen  Blut- 

Schneider,  Histologie  der  Tiere.  ^ 
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lakunen  und  ein  lockeres  Zellengewebe,  das  von  den  sog.  LethissL-: 
Zellen  gebildet  wird. 

Das  Epiderm  ist  von  der  unterliegenden  Mnskellage  noron^lu.-! 
nicht    durch   eine  gesonderte    Grenzlamelle.    getrennt.     Die  l>t-\- 
zellen    zeigen  nichu  ^•- 
ichi.i,     ichi.i  d3     Ch     .bIs  sonderes. Siesindcjlifliiri-, 

geformt    und    bildt-n   tt' 
dünne    Cuticola.  di''  v  - 
Sarc  durch  einen  schau  . 
Aussensaum    gftrfnni  i»- 
.Schlussleisten    sind  W:  / 
-Imc         nachweisbar,   ebenso  iE"' 
Intercellalarlücken.  dir  \ 
Brücken  durchs«'tzt  Wfrt-- 
.  m/         t-Jelegentlich  findensichL-: 
wandernde      Ljinpluri:-: 
auch    kßnnen    die   LörL- 
lakunenartig  erweitvn  r . 
Radial  einstrahlende  En:- 
verzweigter      Müskt-lfa.--'. 
lassen  sich  bei  Ei.-*nbiji- 
toxylintarbung     srleiibf;.  - 
zwischen    den    iWkurir- 
an  welchen    sie   zo  ti- 
scheinen,    nachweii^^iL  - 
Von  Driisenzelleu  •: 
Schleimzellen  nod  K: 
weisRzellen    vorhaO'. 
Beide    liegen   profundoepitbeHal  i- 
reichen  weit  in  die  Tiefe.    Im  W"V 
liehen  haben  sie  die  Form  lane  > 
streckter  Flaschen   oder   Kolben  -. 
gewundenem   Halse.     Der  Ken  !i-.' 
basal;  das  Sarc  zeifft  die  Sekreik": 
in   verschiedener  Reife    and.  inf  - 
des    Reagentieneinflusses ,     aacfa 
wechselndem  "\'erquellungszastani  ":- 
sonders  reich  hänfen  sich  bfid"-  Z-  ■ 
arten  an  der  Mantetkante  an  an.^  - 
reichen  riesige  Dimensionen.    I»ie  1^ 
Weisszellen     sind     ein    gün-;~ 
Untersachungsobjekt  zum  Sludion  ■ 
Funktionsphasen.    Die  reife  7.<-l\'  - 
von  einer  feinen,  schwach  färWs- 
Granulation    ganz    erfHllt:    das  "'^■ 
bildet   nur  einen   dünnen    AVandbelag  (Theka,  Fig.  471 1,  bt^ 
basal  den  oft  unförmlich  grossen,  nucleomreichen  und  uucleoleDhalt  :■ 
Kern  nnischliesst.    Nach  der  Entleerung  füllt  sich  das  einschminpf': 
Lumen  mit  dichtem  deutlich  längsfildigem  Gerüst,  in  dem  wieder  C'i 
oder  weniger  homogene  Sekretmas.«en  auftreten.   Gelegentlich  trifi  - 
auf  Könier  sehr  verschiedener  Grösse. 

Die  Sinneszellen  sind  mit  der  GoLtn-Methode  (^Ektzh-  Ir:  ' 
nachweisbar.    Sie  liegen  gleichfalls  profnndoepithelial,    sind  lau  i" 
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Fig.4T0.  ilelir iHmialia,  U»j>tn:hnill,  (eiUkh 
vom  Fiits.  Cu  Cuiiculu,  iclii.i  Schlusslcitle,  irkt.l,  desgl. 
flicbfnhKft,  d.x  Ileckzelle,  in.lU  lolerceUDlirlUckc,  von 
Bracken  ilurcbaatiti  I.'ic  Lacano,  m./ Muikelfaicrn  van 
tkDsenlialero,  ra.m/  von  radialem  VerUuf,   jle  Binde- 


IcndesKiiid 

Brm»,  basal  flüchen- 

aiii;c9chnill>n. 

iic  Sekret  innerhalb 

Theka,  ie  Kof 
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Streckt  und  sehr  schlank  nnd  senden  einen  sensiblen  Axon  zu  den 
Nervencentren ;  distal  tragen  sie  ein  Büschel  von  Sinneshaaren 
(Flemming).  Ihre  Verteilung  ist  eine  lockere;  zu  besonderen  Gruppen 
sind  sie  nirgends  vereinigt.  Nur  an  den  Tentakelspitzen,  wo  Drüsen- 
zellen selten  sind ,  ordnen  sie  sich  dichter  an  und  bilden  derart  ein 
Sinnesfeld.  Nach  SA>tAssA  giebt  es  an  den  Tentakeln  Sinneszellen 
mit  motorischen  Effektoren  (siehe  pag.  311). 

Nach  Veratti  und  Smidt  kommen  im  Epiderm  freie  Termi- 
nalen eines  subepithelialen  zelleoarnien  Nervenplexns 
vor,  die  bis  zur  Cuticula  aufsteigen,  zu  den  Drüsenzellen  in  Beziehung 
stehen,  und,  wie  es  scheint,  auch  Verbindungen  mit  SinneszeÜen  eingehen. 
Erwähnt  sei,  dass  ähnliche  Terminalen  auch  am  Darm  vorkommen. 

Die  Muskulatur  ist  nicht  als  Ektopleura  (Hautmuskelschlauch)  zu 
bezeichnen,  sondern  gehört  zur  Mesoplenra.  Sie  wird  von  den 
ventralen  Endabschnitten 

des  mächtigen  sog.  Spin-  «tuca  «./, 

delmuskels    gebUdet, 

der  dorsal  an  der  Scha-  ■^■* 

lenspindel  beginnt  und 
ventral  in  den  Fuss  aus- 
strahlt Er  bildet  hier 
Faserbündel  (Fig.  472), 
die  zum  Teil  längs,  zum 

Teil  parallel  und  schräg  *^" 

zur  Oberfläche  verlaufen. 
Die  tangentialen  und 
schräg  verlaufenden  Bün- 
del stehen  in  mannig-  -t'!(  = 
l'acher  Wechelbeziehung 
zu  einander  und  senden 
auch  steil  aufsteigende 
Fasern  zum  Epiderm 
empor,  die  mit  ihren 
pinselartigen  Endver- 
zweigungen bis  zwischen         „.    „„   „,.      "  .    .,     ^  ,         ,     „ 

die         Derk^ellen        vor-  F'g.472.  i/ri.^,«'«"'"'.  Mu.kulatar  deaFu.ge,, 

aie         ifeCKZeiien        VOl-  in  Angreoinng  ar>aieLeibe«höhle.     m./ Muskel- 

dnngeu.         im      näheren  tuera,    m/,    deagl.    qner,    n.dv!    Bindegewebe,    muc.i 

Bereiche  unter  dem   Epi-  mucoide  Zeilen,  if./.i  LEVDiG'sche  ZeUen. 

derm      fehlen      gröbere 

Bündel  und  die  vorhandenen  schwächeren  und  die  einzelnen  Fasern  sind 
lose  verteilt,  wie  es  sieb  aus  der  Anwesenheit  der  Drüsenzellen  ergiebt; 
auch  sind  auf  diese  Region,  die  ferner  durch  reiche  Anhäufung  der  Binde- 
substanz charakterisiert  ist,  die  radialen  Fasern  vorwiegend  beschränkt. 
Alle  Faserbündel  verschiedenen  Verlaufs  sind  durcheinander  gemischt; 
besondere  Schichten  treten  nirgends  hervor.  Die  Fasern  sind  von  rund- 
lichem Querschnitt,  langgestreckt,  glattfibrillär  und  zeigen  den  Kern 
seitlich  in  einem  geringen  Sarcrest  (Zellkörper)  anliegen.  Zwischen 
den  Bündeln  und  einzelnen  Fasern  findet  sich  ein  im  ganzen  schwach 
entwickeltes,  faseriges  Bindegewebe,  welches  den  Zusammen- 
halt aller  Teile  bewirkt.  Die  Bindesubstanz  besteht  aus  zarten 
Fibrillenzügen ,  die  sich  nach  allen  Richtungen  durchflechten.  Die 
Kerne  der  Bindezellen  sind  leicht  nachweisbar  und  zeigen  mannigfache 
üestalt,  wie  sie  durch  die  jeweilige  Lage  bedingt  ist.    Schwerer  fallt 
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die  Feststellung  der  Form  des  Zellleibs;  doch  lassen  sich  mit  Elvi- 
hämatoxylinfärbung  Stern-  oder  Spindelformen,  sowie  feine  verzw#4£t*- 
Fortsätze,  nachweisen. 

Zwischen  den  Muskelbündeln  finden  sich  vei-einzelt  NerTt^n. 
deren  BeschaflFenheit  mit  den  weiter  unter  zu  beschreibenden  öWTvin- 
stimmt.  Femer  kommen  Blutlakunen  und  freie  Zellen  von  Tierfad»^ 
Art  vor.  Die  Blutlakunen  haben  sehr  verschiedene  Fonn  nw 
Weite  und  entbehren  durchaus  eines  Endothels.  Sie  sind  be3oodr^ 
reich  im  Umkreis  der  Leibeshöhle,  mit  der  sie  kommunizieren,  vur- 
handen.  Wir  treffen  in  ihnen  Leukocyten  an,  die  von  gerin^K 
Grösse  sind  und  sich  amöboid  bewegen.  Die  Leukocyten  kcmm-r 
auch  im  Bindegewebe  verstreut  vor  und  sind  ihrer  Funktion  nach  a- 
gleich  Phagocyten,  welche  Fremdkörper,  z.  B.  Bakterien  oder  in  L- 
Leibeshöhle  injizierte  Farbstoffe,  aufnehmen  (Cuf:NOT). 

Die  zweite  Art  der  freien  Zellen  sind  die  Pigmentzellen,  !• 
sich  in  der  ganzen  Muskulatur  verstreuen ,  vorwiegend  abt* r  in  «k 
Nähe  des  Epiderms  vorkommen.  Ihre  feinen  verästelten  Fortsätze,  >*  '>■ 
die  Zellkörper  selbst,  enthalten  ein  feinkörniges  bräunliches  PigiiK:* 
Der  Kern  zeigt  die  gleichen,  oft  bizarren,  Foimen  wie  die  Bin*lez^.- 
keme.  Eine  weitere  Art  freier  Zellen  sind  die  LEVDK.'sch": 
Zellen.  Sie  sind  von  rundlicher  Gestalt,  ansehnlicher  Grösse  ci 
bläschenförmig  ausgebildet.  Massenhaft  häufen  sie  sich  in  der  l  •- 
gebung  der  Leibeshöhle  an.  Das  Innere  der  Zelle  enthält  nur  -/ 
spärliches  lockeres  Gerüst  werk,  dagegen  ist  eine  deutliche  Mt^m^n' 
vorhanden,  welcher  der  Kern  meist  dicht  anliegt.  Der  Kern  l<t  r.  . 
und  von  geringer  Grösse;  bei  starker  Erfüllung  der  Zelle  erscL-r 
er  abgeplattet.  Im  Innern  sammeln  sich  Reservenährstoffe  <  G 1  y  k  o  r  - : 
an  und  treten  Exkretkörner  und  -ballen  auf. 

Eine  vierte  Art  freier  Zellen  sind  die  sog.  mucoiden  KörL^' 
Zellen,    die    in    ihrem   Innern    runde    mucinhaltige     Kömer   jt 
speichern,  die  nach  Untersuchungen  Cü^not's  nicht  als  Beservirr 
Stoffe  zu  deuten  und  daher  unbekannter  Funktion  sind.     Sie  r: 
sich  überall  in  geringer  Menge  verstreut  und  sind  von  langlicbtt  - 
stalt;  der  Kern  liegt  einseitig.    Die  Könier  förben   sich  mit  Hi.: 
toxyÜn  in  einem  violetten  Tone. 

Unterschlondganglion. 

Das  Unterschlundganglion  (Fuss-  und  Eingeweid egangli« : 
IleJior,  sowie  die  davon  ausgehenden  Konnektive  und  Nerven  >1l  . .  - 
gezeichnete  Untersuchungsobjekte  für  Erforschung  feinerer  StrmkT- 
Zunächst  seien  die  zum  Cerebralganglion  aufsteigenden   Koni-i* 
dann  das  Ganglion  selbst,  in  Hinsicht  auf  den  feineren  histi»io 
Bau,  betrachtet. 

Konnektiv.     Im  Konnektiv  (Fig.  473)  sind   zu   unt^-ix:- 
innerhalb  der  dünnen  Neurallamelle,  die  ein  Produkt  des  om^V: 
Bindegewebes  ist:   Nervenfasern  von  sehr  verschieden^-r  >'- 
ein   lockeres  Hüllgewebe   mit    reichlich   versti-euten    Keix-i    - 
G 1  i  a  z  e  1 1  e  n  in  peripherer  Lage,  von  welchen  aus  Gliafaserr* 
zwischen  die  Nervenfasern  einstrahlen,  um  dann  in  longitadin*I-T 
lauf  umzubie*ren.    Ueber  die  N  e  r  v  e  n  f  a  s  e  r  n  wird  bei  Bt» spr»-  Lit.: 
Untei-schlundganglions  näheres  auszusagen  sein.    Das  H  ü  1 1  r  *  ^ 
weicht  in  seiner  Beschaffenheit  nicht  von  dem  der  Würm»-r  *2 
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besteht  aus  einem  lockeren  Filz    feiner  plasmatischer  Stränge,  die 
in  der  Hauptsache  loii^tudinal  verlaufen,  and  die  Nervenfasern  um- 
spinnen und  zusammenhalten.    Wie  sich  der  Filz  zu  den  meist  länglich 
ausgezogenen  Kernen  im 
speziellen     verhält,    ist 
schwer    genauer   festzu- 
stellen.   Ein  eigentlicher 
Zellkörper  konnte  weder 
an  Sublimat-  noch  Pe-        ^i^ 
REHYi  -  Präparaten      mit 
Sicherheit  nachgewiesen 
werden ;  die  von  H.  Smidt 
mittelst  der  Golgi-Mc- 
thode  erzielten  Bilder,  die 
jedenfalls     zumeist    auf 
Hüllgewebe  zu  beziehen  le  jrf/ 

sind,  zeigen  jedoch  einen  Fig.  473.    Eell^r pomatia,  ConnectivquBrBchnUt. 

solchen,      der      sich      in       n/I«'efv=''f«wrD,  yi/GlUfasern,  si.i  Gli«MUen,  I<HU11- 

mannigfacher  Weise    in     ''"^'"'■ 
Ausläufer  auflöst. 

Die  Kerne  des  Hüllgewebes  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
oft  unregelmässiger  Gestalt.  Die  meisten  liegen  gegen  die  Mitte  des 
Konnektivquerschnittea  hin,  wenige  der  Peripherie  genähert.  Sie 
färben  sich  dunkel;  ein  Xucleolns  ist  meist  zu  unterscheiden  (siehe 
weiteres  bei  Ganglion). 

Die  G 1  i  a  ist  reich  entwickelt.  Bei  gut  gelungener  Eisenhämatoxylin- 
förbung  (besonders  bei  Sublimatkonservierung)  ist  das  Hüllgewebe 
völlig  blass,  kaum  wahrzunehmen,  die  Glla  dagegen,  wie  es  scheint, 
vollständig  gelarbt.  Sie  wird  gebildet  von  gestreckt  oder  leicht  ge- 
wunden verlaufenden  drahtartigen  Fibrillen  von  intensiv  schwarz- 
blauer Färbung,  die  an  günstigen  Schnitten  auf  beträchtliche  Strecken 
zu  verfolgen  sind,  dabei  die  gleiche  Stärke  wahren  und  wenig  Neigung 
zur  Teilung  zeigen.  Ihre  Anordnung  ist  eine  sehr  charakteristische. 
Sie  strahlen  von  der  Peripherie  des  Konnektlvs  in  dichten  Bün- 
deln, die  sich  gegen  die  Konnektivmitte  hin  auflösen,  ins  Innere  ein. 
Von  solchen  Bündeln  sind  auf  dem  Querschnitt  eines  Nerven  ungefähr 
6—8,  an  den  dickeren  Kounektiven  eine  grössere  Zahl  zu  sehen,  die 
gleichmässig  verteilt  sind  und  derart  zierliche  Figuren  ergeben.  Jedes 
Bündel  erscheint  auf  dem  Querschnitt  schmal,  auf  dem  Längsschnitt 
aber  septenartig  lang  ausgezogen.  Es  besteht  aus  einer  grossen  Menge 
dicht  gedrängt  verlaufender  Fibrillen,  die  an  der  Peripherie  etwas 
divergieren  und  hier  in  verschiedenen  Abständen  kleine  keilförmige 
Bäume  frei  lassen,  in  denen  die  Kerne  liegen.  Die  Fibrillen  (Fig.  474) 
bilden  einen  dichten  Mantel  am  Zellkörper,  der  übrigens  nur  durch 
den  Kern  sich  markiert,  während  ein  undifferenziertes  Sarcgerüst  ganz 
zu  fehlen  scheint,  und  biegen  an  der  I>amelle  in  cirkulären,  seltener 
in  longitndinalen,  Verlauf  um,  so  dass  die  Lamelle  innen  dicht  von  Glia- 
fibrillen  überzogen  ist  Wie  die  Fibrillen  endigen,  wurde  noch  nicht 
ermittelt.  Vom  radialen  septenartigen  Bündel  zweigen  einige  Fibrillen 
zeitig  ab  und  verlaufen  zwischen  den  mehr  peripheriewärts  gelegenen 
Nervenfasern;  die  übrigen  biegen  erst  medial  in  longitndinalen  Ver- 
lauf um.  —  Mit  der  hier  gegebenen  Schilderung  des  Konnektivbaues 
stimmt  der  der  Nerven  völlig  überein. 
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Ganglion  (spez.  UnterscblundganfcHon).  Die  frn«~-] 
Untei-schlnnderanglien,  von  denen,  ausser  den  Konnektiven  zun  Hin 
und  zu  den  Buccalgaiiglien,  zahlreiche  Nerven  zur  Mii!=knlatiir  Diid  n 

den      Einp;wrid'-, 
it  aosstrablen.  vie<-. 

anfdemQuersbur: 
im  Innern  psui;'. 
von  inas.<eDtuf!rL 
Ner  venfftSf  m  dür  L- 
setzte,  Neonpii- 
"/  die  in  den  Kuiiiel- 

saren  za'^aininK:- 
hängen,  und  sq-v-. 
einen  breiten  Satu 
von  NtTvenitl-'. 
der  kein  geschl-p.^ 
ner  ist,  sondern  m- 
lokalisierten  IVt- 
ten  besteht  I'.- 
Packete  hildec  r 
knotenartige  V. : 
wnlslungen  J-- 
Ganglien,  »o  di- 
die  äussere  »irt-j- 
kontur  eine  cv 
regelmässiire     •■•' 

Hg.  474,  Hdh- jmmalia,  StUck  aua  ainam  Connec-  Aber  aach  1- 
tiv»n»chnitt.  kr  Kerne  von  Gliazenea,  f?/^  GliaiibriUeii,  i',  KontUF  deS  NerT-I- 
Kerne  von  UUIliellen,  n./  Nervenruern  (nicht  ■uigefOhrl).  ZellsaUUlS  'V- 

die  Pile  ist  r:- 
wenig  regelmässige;  darch  Einbuchtungen  in  die  letzteren  ers^'^' 
sich  bestimmte  Bezirke,  die  wohl  von  verschieden  funktioneller  ^ 
dentnng  sind.  Eine  geuanere  Dai-stellung  dieser  formalen  VerhiliEi-' 
kann  hier  nicht  gegeben  werden ;  betont  sei,  dass  eine  innere  NVc-i- 
lamelle  durchaus  felilt.  In  den  Gaiiglienhälften,  ebenso  wie  in  :■' 
Kommissuren,  finden  sich  kein  Bindegewebe  und  keine  Blutgefl:y^ 

Die  Nervenzellhanfen  bestehen  aus  grossen  Mengen  von  NVn-- 
zellen  und  aus  Hüllgewebe;  Glia  ist  nicht  mit  Sicherheit  in  &.'■'• 
nachzuweisen.  Die  Nervenzellen  (Fig.  475)  sind  formal  all* -"- 
ander  sehr  ähnlich  und,  nacli  H.wkt,  in  der  Hauptsache  irnii»  . 
Sie  zeigen  ellipsoide  oder  kuglige  Form;  der  Uebergang  in  dt-n  .U 
ist  ein  ziemlich  schroffer;  bei  manchen,  besonders  kleineren.  Zc_- - 
erscheint  der  Axon  wie  ein  dunner  Stiel,  der  aber  bei  seinem  Eistr 
ins  Pil  oder  schon  vorher  etwas  an  Dicke  zunimmt.  Die  GK'S'*  ;-■ 
Nervenzellen  variiert  sehr,  manche  Zellen  erreichen  bedeatende  Gr— 
Sie  verteilen  sich  in  den  dicken  Packeten  auf  zahlreiche,  jt^och  t 
i-egelmässig  geordnete.  Schichten;  die  Aione  der  peripheren  1-. 
müssen  eine  weite  Strecke  zurücklegen,  ehe  sie  in  das  I*U  gi-i»-~  - 
Meist  ordnen  sich  diese  Asone  zu  Bündeln,  die  zwischen  den  eicvi.'  - 
gelegenen  Zellen  verlaufen. 

Die  Nervenzellen  besitzen  durchwegs  einen  grossen  kugeli^r::  ■ 
ellipsoiden  Kern,  dem  gegenüber  die  Menge  des  Sarcs  nicht  *^- 
fast  spärlich  erscheint    Der  Kern  hat  eine  charakteristische  Sirä" 


Das  Nacleom  ist  sehr  gleichmässii;  in  uneefähr  gleichgrosBen ,  ans 
Körnchen  zusammengesetzten,  Brocken  verteilt,  diednrch  änssei'st  zarte 
Geröstßden  verbunden  werden  (Fixierung  mit  PEREsYi'scher  Flüssig- 


Fig.  475.  Helix  pomalia,  UnCerscblandgangHoD,  NerTODzello  io  sita.  i 
konzeatriach  zwiseben  dan  NenroSbrillsD  verteilte  MeurochoDdren,  k,  grSiMre  KBrner  anderer 
Art,  n.z  Nerveniellen.  nur  Umritse  durtelben  aad  der  Kerne  angedeutet,  ax  Axone,  ke  Kerne 
dea  HUllgewebea,  Ir  Lj'mphapelten  deaaelben. 

keit).  Bei  mangelhafter  Eonservierung  ist  von  den  Fäden  nichts  zn 
erkennen  und  die  Brocken  erscheinen  als  lose  runde  Körner.  Bin  grosser 
Nucleolas  ist  stets  vorhanden;  in  den  grossen  Nervenzellen  kommt 
meist  eine  wechselnde  Anzahl  derselben  von  verschiedener  Grösse  vor. 
Oft  ist  der  Kern  an  einer  Seite  stark  eingeschnürt,  was  auf  die  An- 
wesenheit eines  Centralkorns  (siehe  unten)  im  benachbarten  Sarc  hin- 
weist Man  sieht  auch  an  günstigen  Schnitten  eine  strahlige  An- 
ordnung des  Kemgertists  in  der  Nähe  dieser  Einbuchtung,  gegen  sie 
hingewendet. 

Im  Sarc  sind  viererlei  Bestandteile  zu  unterscheiden:  eine  hyaline 
Lymphe,  eingelagerte  feinste  Granulationen,  gröbere  Körner  und  Neuro- 
fibrillen. Die  Granulationen  enullen  manchmal  die  Lymphe  derart, 
dasa  diese  sich  der  Beobachtung  ganz  entzieht;  sie  geben  dem  Sarc  bei 
Eisenhämatoxylinfärbung  einen  gelblichen  Grundton.  Aus  Lymphe 
und  feinsten  Granulationen  setzt  sich  auch  die  Perifibrillärsubstanz 
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der  Axone  zusammen.  Manchmal  sind  die  Granulationen  nur  ^i: 
spärlich  vorhanden  und  der  Zellkörper,  sowie  nicht  selten  aa^h  d-r 
Axon,  erscheinen  hell.  Derart  unterscheiden  sich  oft  kleinere  Nenr»-!- 
zellen;  aber  auch  die  grossen  zeigen  gelegentlich  ein  gleiches  Aa- 
sehen. Es  handelt  sich  hierbei  weder  um  durch  die  KoDsenim-*: 
hervorgerufene  Unterschiede,  da  im  übrigen  die  Erhaltung  der  Z*-»-. 
eine  tadellose  ist ;  noch  um  bedeutsame  strukturelle  Differenzen  zwin) - , 
bestimmten  Arten  von  Zellen,  da  alle  Uebergänge  vorliegen :  rit-ln.-  i  - 
sind  es  vermutlich  verschieden  physiologische  Zustände,  die  sich  ^tre*- 
turell  bemerkbar  machen. 

Die  Lymphe  bildet  oft  grössere  helle  Bäume  im  Sarc  die  oBtr'. 
einander  zusammenhängen  und  auch  mit  den  Lymphbahnen  de>  HIl.- 
gewebes  (siehe  unten)  durch  feine  periphere  Lücken  kommunizit^rH 
Gelegentlich  sind  solche  Lymphkanälchen  in  grosser  Menge  vorhandr:. 
wobei  die  Fibrillen  des  Zellgitters  und  die  vorhandenen  Körner :. 
die  schmalen  lamellenartigen  Zwischenräume  zusammengedrängt  ^rvH"'. 
und  demzufolge  die  Kanälchen  scharf  umrandet  erscheinen.  In  di*^: 
selbst  liegen  oft  einzelne  Körner. 

Die  Körner  (Neurochondren)  färben  sich  mit  HämatoxjL- 
und  Eisenhämatoxylin  (auch  mit  Methylenblau,  Mo  Clure).  Sie  fii.d^: 
sich  in  verschiedener  Grösse  vor  und  sind  von  unregelmässiger  Ge>t.n* 
starke  Vergrösserungen  lösen  die  grösseren  Kömer  meist  in  Grapi«-* 
feinerer  Körnchen  auf,  die  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Gnmdgranolan  * 
des  Sarcs  übergehen.  Wahrscheinlich  stammt  die  letztere  von  *< 
Körnern  ab  und  ist  als  Dissimilations-  oder  Zerfallsprodukt  den^-Il-  - 
anzusehen. 

Manchmal,  nicht  immer,  finden  sich  grössere  runde  Kömer  in  i* 
grossen  Nervenzellen,  die  als  besondere  Bildungen  (Mo  CLrBEi  autn 
fassen  sind.    Ihre  Anordnung  ist  gelegentlich  eine  regelmässige,   v 
finden  sich  besonders  in  Gruppen  in  der  Nähe  des  Axonursprun^  c 
bilden  von  hier  aus  manchmal  eine  einfache  konzentrische  Schicht  i 
den  Kern,  die  aber  nur  stellenweis  entwickelt  ist.    Auch  die  übru'. 
Körner  sind  oft  reihenartig  oder  anscheinend  in  konzentrischen  Schi«  b:' 
um  den  Kern  geordnet  (Mc  Clure);   diese  Verteilung  erscheint  *-• 
Folge  der  Fibrillenanordnung. 

Gegen  den  Axon  hin  ist  eine  deutliche  Begrenzung  der  Kornelr: 
nachweisbar;  doch  dringt  letztere  meist  keilförmig  ein  kurzes  ^t-  * 
in  den  Axon  vor,  dessen  hellere  Substanz  in  den  peripheren  Z-, 
bezirk  übergeht  und  hier  sich  rasch  verliert  Uebrigens  variien^n  : 
dieser  Hinsicht  die  Bilder,  indessen  springt  das  helle  Axonsarc  u' 
selten  in  medialer  Richtung  gegen  den  Kem  vor,  um  unter  schart' 
Be^enzung,  wie  meist  bei  den  Würmern,  zu  enden. 

Die  Neurofibrillen  verlaufen  im  Axon   leicht   gewundm  - 
grosser  Zahl  nebeneinander.    Im  Zellkörper  sind  sie  schwer  zu  v^- 
folgen.    Es  Hess    sich  in  manchen  Elementen  eine  konzentrische.  . 
anderen  eine  unregelmässige  Anordnung  der  Fibrillen  feststellea  ^' 
Clure).    Die  Neurofibrillen  selbst  scheinen  in  der  Hauptsache  äoi^N 
zai't  zu  sein;  eine  färberische  Isolierung  derselben  ist  bis  jetzt  d 
nicht  gelungen. 

Erwähnt  wurden  schon  die  in  grossen  Zellen  nicht  seltenen  Fr 
buchtungen  des  Kerns,   in   denen  Mc  Clure   eine  Sphäre  mit  k- 
gelagertem  Centralkorn  fand.    An  eigenen  Präparaten   konnte  dar 
nichts  nachgewiesen  werden. 


Hdix  pomatUi.  569 

Bas  HüUgewebe  bildet  ein  lockeres  plasmatisches  MascheoDetz 
innerhalb  einer  reichlich  entwickelten  Lymphe-    Kerne  liegen  überall 
verstreut  und  sind  von  verschiedener  Grösse,  znm  Teil  ziemlich  klein; 
sie  färben  sich  dnnkel 
nnd     zeigen     einen 
dentlichen  Nucleolus. 
Die  Form  der  einzel- 
nen    Zellen     wnrde 
nicht     genauer     er- 
mittelt    (siehe     bei 
Konnektiv).    Die  fei- 
nen, fädig  struierten, 
Netzmaschen ,     wel- 
chen     runde ,      mit 

Eisenhämatoxylin 
schwärzbare,  Köm- 
chen anliegen,  um- 
flechten die  Nen-en- 
zellen  und  deren 
Fortsätze  aufs  innig- 
ste; an  den  grossen 
Nervenzellen  und 
Axonen  beobachtet 
man  häufig  ein  Ein- 
dringen    iFig.    476)  ftfl., 

von  Hüllzellfort-  pig.  476.     mUt   pomatia,    gro.se    NervemelU    «ob 

Sätzen,   ja   auch   von    UntennhlandeaDglion,    »ilwcis    dirge>t«Ut,    Kern    belL 
ganzen  Hüllzellen,  in   "^  **«"■  «  KmalchSD,  te  Kern  einer  emgewBüderten  HQllielle 

das     Sarc     (Rohde,  C"^-'^'  *  ''^"'"■ 

Holmoken).  Glia  ist 

in  der  Umgebung  der  Nervenzellen  nicht  nachweisbar.    Dieser  Befund 

ist  umso  sicherer,  als  an  den  gleichen  Präparaten  in  den  Eonnektiven 

und  Nerven  die  Glia  ausserordentlich  deutlich  geschwärzt  war.    Der 

Zusammenhang  der  Lymphränme  mit  den  Kanälchen  des  Nerveiizell- 

sarcs  ist  leicht  festzustellen. 

Ueber  die  Pile  ist  zur  Zeit  wenig  auszusagen.  Eine  genauere 
Analyse  dürfte  nur  bei  Anwendung  verschiedener  Methoden  gelingen. 
.Wir  finden  hiev  ein  zartes  Eeticuluni,  das  vom  HüUgewebe  gebildet 
wird  und  nur  wenige  zugehörige  Kerne  enthält.  In  dem  Eeticalum 
liegen  Nervenfasern,  aller  Art,  deren  intrapilare  Endigungen,  noch  ge- 
nauer zu  studieren  sind.  Gliafasern  scheinen  nur  spärlich  vorzu- 
kommen; die  zugehörigen  Gliazellen  wurden  noch  nicht  ermittelt. 

Leber, 

Die  Leber  von  Jielix  ist  ein  voluminöses  Organ,  das  das  Ende 
des  in  der  Schale  gelegenen  Eingeweidesackes  vorwiegend  einnimmt. 
Es  besteht  ans  drei  Lappen,  welche  den  Dünndarm  umhüllen  und  mit 
weiten  Ausführgängen  in  dessen  Anfangsteil  einmünden.  Jeder  Gang 
verzweigt  sich  ausserordentlich  reich  und  läuft  in  eine  !Menge  kurzer 
Tnbnli  aus;  die  Leber  ist  demnach  eine  verzweigte  tubulöse  Drüse. 
Es  wird  hier  nur  auf  den  feineren  Bau  der  Tubuli  eingegangen;  die 
Pleura  samt  Gefässen  und  Nerven  bleibt  unberücksichtigt 
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Flg.   477.     IldiT  pomntia,   Qa. 
Leberlu  biilai.      U,z    Loberzallo, 
li.z  Kilkiellfl,  If  polvmorpher  Koro  e 
BindBgcwcbe,  iln.i  SUbchenuum. 


Das  Epithel  der  Tubuli  i  Fig.  477 1  ist  ein  eiiischichtiges,  mirkin 
hohes  nnd  erscheint  daher  auf  dem  Querschnitt  schwach  papillrniru 
vorgewulstet.     Es  besteht  aus  dreierlei  Zellen,  aus  Leberiellt». 
^,,^^  Exkretzellen      nd 

7  Kalkzellen.   Die  L*- 

berzellen  sind  cjlo- 
drisch  geformt  und  hwi 
drei-  bis  viermal  so  lur 
als  breit  Sie  wiet-n  sin« 
selir  niedrigen  Stäb-b«-!!- 
sanm,  sind  durch  Schlos^ 
leisten  verbunden  nitdtk~ 
sitzen  ein  lockerstnif na 
Sarc,  in  dem  der  Km 
basalständig  lie^  Zm 
Arten  von  Körnem  siii 
im  Sarc  zu  unterschfidim: 
kleine  Leberkürner. 
>  die  sich  mit  Kosin  rot  tu- 
''•  gieren,  und  grössere  Y,i- 
"  kretkörner  i sog.  En- 
terochloroph  jil  i  von  eclb- 
^■üner  Eigenfarbe,  die  oft  in  Masse  in  der  ganzen  Zelle  an^hM 
sind.  Beiderlei  Kömer  werden  gemeinschaftlich  ins  Lumen  enilwr. 
nicht  selten  unter  Bildung  runder  Ballen,  in  denen  sie  nnlereiniodfr 
gemischt  sind.  Der  Kern  ist  von  massiger  Grösse  und  reich  an  Nnclf«. 
das  ihn  ziemlich  dicht  erfüllt. 

Die  Leberzellen  besitzen  nutritorische  Funktion,  da  sie  Fette  od 
andere  durch  den  Mund  eingeführte  Nährstoffe  zu  resorbieren  t«- 
mögen  iBiedermasn  und  Moritz.  Cuenot).  An  der  sekretoriscba 
Funktion  ist  jedoch,  entsprechend  den  mitgeteilten  Befunden,  nicht  n 
zweifeln,  nm  so  weniger  als  die  folgenden  Zellarten  nicht  als  Drn<«- 
Zellen  angesprochen  werden  können. 

Die  Exkretzellen  zeigen  formal  eine  aufTallende  Aehnlichkfi' 
mit  den  Exkretzellen  der  Aslacus\eber.  Sie  bilden  im  reifen  Zususö' 
runde  Blasen,  die  mit  einem  kurzen  dreieckigen  Stiel  an  der  Greni- 
lamelle  anhaften  und  den  platten  Kern  am  Uebergang  zur  Blase  zeign. 
In  der  Blase  findet  sich  eine  helle  Flüssigkeit  und  ein  grosser  Eikrw- 
ballen  von  ähnlich  gelbgrüner  Färbung  wie  die  Exkretkönier  d« 
Leberzellen,  der  sich  aber  im  Gegensatz  zu  letzteren  mit  OsmiwnsiiR 
rasch  und  stark  schwärzt.  Er  stellt  ein  Bläschen  vor,  das  wlfc' 
wieder  vakuolige  Struktur  und  einen  flüssigen  Inhalt  aufweist.  SK 
entsteht  durch  Znsammenfluss  kleinerer  Bläschen,  die  einzeln  in  iir 
zunächst  schlanken  Zelle  auftreten,  aber  rasch  an  andere  sieb  anl«s« 
und  nach  und  nach  innig  untereinander  verschmelzen.  Durch  V\tü'i 
der  Vakuole  gelangt  der  Exkietballen  ins  Tubuluslumen  and  von  hitf 
durch  den  Darm  nach  aussen.  Nach  Cuenot  giebt  es  zwei  Arten  rc-t 
Eikretzellen  gemäss  dem  verschieden  färberischen  Verhalten  bei  U- 
jektion  von  Farbstoffen  intra  vitam. 

Die  Exkretzellen  werden  von  den  meisten  Autoren  als  Dräs«- 
und  zwar  als  Fermentzellen  gedeutet.  Indessen  wiederspricht  >cl>a 
die  stmkturelle  Be.scbatfenheit  der  Zeilen  dieser  Deutung  dn^clll*^ 
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vor  allem  aber  erwiesen  die  Cu^NOT'schen  physiologischen  ünter- 
suchungeß  den  Irrtara. 

Die  von  Barfokth  entdeckten  Kalkzellen  liefern  phosphor- 
sauren Kalk.  Man  erkennt  in  ihnen  rnnde  Kömer  massiger  Grösse,  die 
sich  zunächst  mit  Hämatoxylin  lebhaft  blau  färben,  später  aber  farblos 
bleiben  und  sich  reichlich  in  den  Gerüstmaschen  des  Sarcs  verteilen, 
Sie  zeigen  an  den  Präparaten  selten  lebhaften  Glanz,  sind  oft  über- 
haupt nicht  nachweisbar.  Beim  ersten  Auftreten  sind  sie  sehr  klein; 
später  gleichen  sie  Bläschen  mit  dünner  färbbarer  Rinde.  Ausser  durch 
diese  eigenartigen  Könier  zeichnen  sich  die  Zellen  noch  in  zweierlei 
Hinsicht  charakteristisch  aus.  Sie  haben  eine  niedrig  konische  Form, 
sitzen  mit  breiter  Basis  der  Grenzlamelle  auf  and  scheinen  das  Tubulus- 
lumen  nicht  immer  zu  erreichen.  Ferner  besitzen  sie  stets  einen  auf- 
fallend grossen  Kern  von  unregelmässiger  gelappter  Form ,  der  sehr 
reich  an  Nucleinkömem  ist  und  auch  einen  grossen  Nucleolus  enthält. 
Nicht  selten  ist  Kemzerfall  za  konstatieren.  Manche  Kalkzellen  eat- 
halten  bis  fünf  kleinere  Eenie. 

Niere. 

Die  Niere  von  Helix  ist  ein  voluminöses  Organ,  das  an  der  Decke 
des  Lungensackes  in  unmittelbarer  Nähe  des  Herzbeutels  (Perikard) 
liegt.  Ein  unscheinbares  Nephrostom  führt  ans  dem  letzteren  in  den 
Nephridialkanal,  welcher  einen  weiten  Sack  (Nierensack)  bildet, 
der  durch  reichlich  entwickelte,  weit  vorspringende,  Falten  innen  ab- 
geteilt wird.  Der  Sack  geht  über  in  den  Ausfuhrungsgang 
( Nephrodukt),  dem  seitlich  eine  Harnblase  ansitzt  und  der  neben 
dem  After  durch  den  Nephroporus  nach  aussen  mündet. 

Hier  wird  allein  das  charakteristische  Epithel  des  Nierensackes 
betrachtet.    Es  besteht  ans  cylindrischen  Nephrocyten  (Fig.  478) 
von  geringer  Höhe  mit  basalständigem  Kerne 
und  grosser  distaler  Exkretvakuole ,  die  ge- 
wöhnlich ein  Konkrement  von  beträchtlichem 
Umfange  enthält.    Manchmal  liegt  das  Kon- 
krement direkt  im  Sarc  eingeschlossen,  was      „.„ 
sich  nach  CuSnot  aus  Wassermangel  im  Organis- 
mus, bei  Tieren,  die  an  trockenen  Orten  leben, 
erklärt  Durch  Injektion  von  wässerigen  Flüssig- 
keiten in  die  primäre  Leibeshöhle   wird   die 

Bildung  der  Vakuolen  ermöglicht.    Jedes  Kon-     Ni8fe*rBii.n  i^.tSc"- 
krement  besteht  aus  einer  organischen  Grund-     nkuoie. 
läge  und  enthält  Harnsäure.    Die  organische 

Giiindlage  wird  von  konzentrisch  geschichteten  zarten  Häuten  und  einem 
dichteren  Kern  gebildet;  beide  dürften  sich  wohl  vom  Zellgerüst  ab- 
leiten. Die  Harnsäure  bedingt  den  intensiven  Glanz  und  die  radial- 
faserige Struktur  der  Konkremente,  lieber  die  Entstehung  derselben 
ist  nichts  genaueres  bekannt.  Sie  werden  durch  EröfTnung  der  Va- 
kuolen ausgestossen  und  gelangen  in  unverändertem  Zustande  nach 
aussen  (('u^kot).  Nach  Kowalbwskt  färben  sie  sich  mit  Indigocarmin 
blau;  indessen  zeigt  das  Exkret  der  Niere,  nicht  wie  man,  diesem 
Befund  entsprechend,  erwarten  sollte,  eine  alkalische,  sondern  eine 
stark  saure  Reaktion  (Cuenot). 


B.  Coelenteria. 

c)  Cnidaria. 
XVI.  Cnidaria.    A.  Hydrozoa. 

Hydra  fusca  L. 

Uebersicht. 

An  Quer-  und  Längsschnitten  (Fig,  479)  ist  die  gesamte  Oreui- 
sation  leicht  zu  überblicken.  Der  Querschnitt  ist  in  allen  Kr»i^ 
regionen  kreisrund,  nur  bei  Auftreten  der  Genitalzellen  durch  di*^ 
in  seiner  Form  beeinflusst,  insofern  das  Ektoderm  dann  lokal  hr»ck<- 
artig  (Genitalhöcker)  verdickt  ist.  Es  treten  bei  ein  und  dem>elV: 
Tier  sowohl  Hoden,  als  auch  Ovarien,  letztere  nur  unter  günstc- 
Bedingungen  auf  (über  Ovarien  siehe  Tubularia).  Die  Hoden  fin>. 
sich  im  Bereich  der  distalen  Körperhälfte,  in  geringerer  oder  grös*> 
Zahl  nebeneinander.  Der  Längsschnitt  des  Tieres  zeigt  die  Form  eiir« 
langgestreckten,  über  der  mittleren  Höhe  leicht  geschwellten,  Cylindr:^ 
von  dessen  distalem  Ende  seitwärts  die  Tentakeln  entspringen.  1 
Cylinderbasis ,  welche  zur  Festheftung  dient,  wird  als  apika- 
Fläche  oder  Fussscheibe,  das  distale  Ende,  das  den  Moi: 
trägt,  als  Mundscheibe  oder  orale  Fläche  bezeichnet  A: 
Körper  sind  ausser  der  Mund-  und  Fussscheibe  noch  zwei  unscharf  - 
einander  übergehende  Regionen  zu  unterscheiden:  eine  orale  i-> 
Genitalregion,  die  von  den  Tentakeln  bis  etwa  zur  Mitte  n'i:* 
und  eine  apikale  Eegion,  von  der  Mitte  bis  zur  Fusssck:«^ 
reichend. 

Der  Körper  besteht  aus  dem  äusseren  Ektoderm,  aus  der  mif 
leren  dünnen  Grenzlamelle  und  aus  dem  inneren  EntodcrT 
Beide  Epithelien  biegen  am  Mund  (Urmund)  ineinander  um.  < 
aber  durch  ihren  histologischen  Charakter  leicht  auseinander  zu  haJv: 
Für  das  Ektoderm  ist  das  Vorhandensein  von  Nesselzellen,  fir-it- 
Entoderm,  speziell  der  oralen  Eegion,  das  von  Schleimzellen chirü- 
teristisch.  Die  Grenzlamelle  (gewöhnlich  Stützlamelle  gewut* 
ist  ein  Produkt  beider  Blätter.  Ihr  liegt  aussen  eine  einfache  Scbr- 
von  Längsmuskelfasern,  innen  eine  gleichbeschaflfene  von  enrt 
schwächeren  Ringmuskelfasern  an.  Erstere  sieht  man  am  besir: 
auf  dem  Querschnitt,   letztere   auf  dem  Längsschnitt,  da  sie  q*:- 


Hydra  fMCa. 
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getroffen  als  glänzende  Punkte  am  deutlichsten  hervortreten.  Während 
das  Ektoderm  wenig  Differenzen  in  der  Epithelhöhe,  ausgenommen  in 
der  (rcnitalregion,  zeigt,  ist  das  Entoderm  abwechselung:sreicher  ge- 
staltet. Es  bildet  hohe  längsverlau- 
fende Epithelfalten  (Taeniolen),  die 
an  der  Mundscheibe  kräftig  entwickelt 
sind,  aber  in  wechselnder  Zahl  (ca.  7) 
vorkommen  und  im  übrigen  Bereiche 
des  Körpers  mehr  den  Charakter  läng- 
lich ausgezogener  Papillen  annehmen. 
Die  Fussscheibe  zeigt  eine  glatte  und 
relativ  niedrige  Entodermfläche.  Von 
der  Fussscheibe  ist  femer  noch  eine 
mittlere  Unterbrechung  der  Stfttz- 
lamelle  zu  erwähnen,  an  der  Ekto- 
derm und  Entoderm  direkt  aneinander 
stossen  fExkretporus). 


Ektoderm. 

Das  Ektoderm  enthält  fünf  Arten 
von  Zellen,  nämlich  Deckmuskel- 
zellen, Nesselzellen,  Nerven- 
zellen, Oenitalzellcn  und  Bil- 
dungszellen. An  der  Begrenzung 
der  Oberfläche  nehmen  nur  zwei  Arten 
teil,  die  Deckmuskel-  und  Nesselzellen, 
von  denen  aber  wiederum  nur  die 
ersteren  immer  die  ganze  Dicke  des 
Epithels  durchsetzen,  die  letzteren  da- 
gegen zumeist  die  Basis  nicht  erreichen, 
sich  also  in  tektiepithelialer  Lage  be- 
finden. Die  übrigen  Elemente  liegen 
basiepithelial ,  zwischen  die  Deck- 
muskelzellen  eingeschoben.  Während 
Deckrauskel-  und  Nervenzellen  überall 
vorkommen ,  letztere  allerdings  in 
schwankender  Zahl,  fehlen  die  Nessel- 
zellen an  der  Fussscheibe  und  die 
Bildungszellen  an  den  Tentakeln, 
wenigstens  in  deren  distalem  Bereiche. 
Die  Grenitalzellen  sind  ganz  auf  die  Genitalregion  beschränkt,  wo  sie 
sich  in  grösserer  Anzahl  zeitweis  anhäufen. 

Deckmuskelzellen.  Die  Deckmuskelzelleu  (Fig.  480)  sind, 
je  nach  der  Höhe  des  Epithels,  von  cylindrischer,  kubischer  oder  platter 
Form;  am  längsten  sind  sie  in  den  Genitalhöckern,  wo  sie  durch  die 
Genitalzellen,  gedehnt  erscheinen,  am  niedrigsten  auf  den  Tentakeln. 
An  der  Fussscheibe  zeigen  sie  eine  drüsige  Ausbildungsweise,  im  übrigen 
ist  ihr  Bau  ein  vaknolärer.  Zum  einleitenden  Studium  empfehlen  sich 
am  meisten  die  Fussscheibenzellen,  mit  denen  daher  begonnen 
wird.  Sie  sind  entweder  rein  cylindrisch  geformt  oder  distalwärts 
leicht  geschwellt.  Ihre  Höhe  übertrifft  die  Dicke  etwa  um  das  vier- 
fache; der  Keni  liegt  in  mittlerer  Hohe  oder  wenig  basalwärts  ver- 


schnitt. Im  Innern  d«g  EDtodsrm, 
■auan  du  Ekladsm  mit  den  Hoden, 
dkzwiachen  die  StUtzlameUe.  Oral  bt 
der  Mund  nkhl  getroffen;  ^n  Tentakel 
■eitlich  ingeacbnitten.  Die  Fuuscbeibe 
doTcb  dunklere  PtrbuDg  ch4r*kteriaiert. 


scbobeii.  Das  Sarc  enthält  deutlich  längsrerlaofende  Fäden,  an  deii*n 
in  der  oberen  ZelUiälfte  runde  Kömer  angereiht  sind,  die  sich  nn 
Eisenhämatoxylin  intensiv  schwärzen,  sich  aber  gegen  Hämatoirll: 


flg.  480.  Hydra  futea,  DackmoskeliellsTi,  A  vod  der  oralen  V.ti..-.. 
n  VOD  der  Fuisacbeibe  mit  SekrelkSrnera.  Eingeiaichnel  liod  \a  A  Vakoal«  i: 
diMal  die    kSroige  Limilaca,  in  B  SarcflLden.     Kicli  K.  C.  SCBNEIDEB. 

ablehnend  verhalten.  Es  handelt  sich  nm  Sekretlcörner,  die!r>- 
legentlich  anch  in  verquollenem  Zustande  vorliegen.  Der  distale  7.r^- 
abschnitt  ist  dann  geschwellt  und  das  Sekret  bildet  eine  homiA-VE- 
Masse  zwischen  den  uni-egelniässig  auseinander  gedrängten  Fä'i-t 
Ausgestossen  dient  das  Sekret  zur  Anheftung  der  Fussscheibe  an  d  - 
Unterlage,  wozu  übrigens  auch  Pseudopodien  Verwendung  finden  -irl- 
unten). 

Dass  es  sich  bei  den  Fussscheibenzellen  nicht  um  eine  be-^osder- 
Drflsenzellart  handelt,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhanden.-iein  von  Mnskt:- 
fasern  an  ihnen,  sowie  daraus,  dass  auch  den  übrigen  Deckmnsk<-'- 
zellen  Kömer  gleicher  Ai-t,  allerdings  nur  spärlich  und  nicht  immer 
zukommen.  Bei  den  echten  Deckmuskelzellen  ist  das  Sarc  durt 
grosse  Vakuolen  derart  aufgelockert,  dass  meist  nur  eine  dünne  Rlndr:- 
Schicht  und  wenige  zarte  Stränge  im  Innern  erhalten  bleiben.  I: 
Umgebung  der  Fussscheibe  vollzieht  sich  ein  ziemlich  rascher  \'vW\- 
gang  beider  Zellformen  ineinander.  Die  distale  kömerhaltige  V^i- 
wird  flacher  und  bildet  zuletzt  nur  eine  dünne  Grenzschicht  In  d« 
seitlichen  Rinde  sind  an  günstigen  Stellen  längsverlanfende  FSden  n 
unterscheiden.  Die  vakuolige  Zelle  ist  dicker  als  die  vakuolenfrvi»' 
Der  Kern  liegt  in  der  Rinde  oder  in  den  inneren  Saresträngen.  J.- 
am  besten  an  isolierten  Zellen  zu  nnterscheiden  sind. 

Gegen  aussen  ist  die  distale  Grenzschicht  durch  eine  dünne,  at»? 
scharfe,  Linie  begrenzt,  die  sich  bei  starken  Vergrössei-nngeD  ie 
glänzende  Kümchen  auflöst,  zwischen  denen  die  helle  Zwischensuh^taIlI 
die  Peripherie  erreicht.  Als  Cuticula  ist  diese  Kömen'eihe  nicht  n 
deuten,  da  sie  sich  in  keiner  Weise  scharf  vom  Sarc  sondert;  sie  rc 
präsentiert  eine  kümig  entwickelte  Limitans. 

Das  basale  Zellende  ist  durch  Ausbildung  einer  Slnskelfafer 
chamkterisiert.  Die.se  verläuft  als  kräftige  glatte  Faser,  die  >i''i 
mit  Eisenhämatoijiin  schwärzt,  in  der  Längsrichtung  des  Tiers  iU 
der  Stützlamelle,  umgeben  von  Sarc,  das  eine  zarte  Belegschichte  biMri 
Der  Zellköi-per  verbreitert  sich  entsprechend  der  Faser  basal  eii 
wenig,  und  geht  derart  allmählich  in  den  Sarcbelag  über;  man  a*b' 
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besonders  deutlich  an  den  Fassscheibenzellen,  dass  die  Sarcfäden 
gegen  die  verbreiterte  Zellbasis  hin  divergieren ;  ihr  weiteres  Verhalten 
lässt  sich  nicht  feststellen.  Eine  fibrilläre  Struktur  der  Faser  war 
nicht  zu  unterscheiden,  doch  dürfte  letztere  keineswegs  allein  eine 
Elementarfibrille,  vielmehr  ein  dünnes  Bündel  solcher,  vorstellen.  Die 
Faserlänge  hängt  von  der  Kontraktion  ab.  Es  konnten  Fasern  von 
fast  V2  ™^  Länge  isoliert  werden.  Ausserhalb  des  Zellterritoriums 
schieben  sich  die  Fasern  unter  die  benachbarten,  entsprechend  ge- 
legenen, Zellen.  Dergestalt  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  mehrere 
Fasern  zu  einer  Zelle  gehörten;  doch  lehren  gelungene  Isolationen, 
dass  höchst  wahrscheinlich  immer  nur  eine  Faser  zu  jeder  Zelle 
gehört. 

Das  Sarc  vermag  sich  distal  in  kurze  spitze  Pseudopodien  aus- 
zuziehen, die  besonders  von  der  Fussscheibe  und  von  den  Tentakeln 
(Zykoff)  bekannt  sind.  Mittelst  der  Pseudopodien  heftet  sich  das 
Tier  fest  und  wandert  durch  abwechselnde  Fixation  der  Tentakeln 
und  der  Fussscheibe  frei  an  einer  Unterlage,  z.  B.  an  einer  Glas- 
scheibe. Die  Fussscheibenzellen  ziehen  sich  bei  solcher  Gelegenheit 
zu  beträchtlicher  Länge  aus  (Hamann).  Wahrscheinlich  liefern  die  be- 
schriebenen Sekretkörner,  die  ja  allen  Deckzellen  zukommen,  das 
eigentliche  Bindemittel,  mittelst  dessen  die  Festheftung  geschieht. 

Der  Kern  hat  ellipsoide  Gestalt  und  ist  typisch  bläscheniörmig. 
Im  Innern  liegen  ein  grosser  oder  zwei  kleinere  Nucleolen ;  die  feinen 
Nucleinkömer  verteilen  sich  lose  am  lockeren  Gerüst.  Mitotische 
Teilungsfiguren  wurden  in  wenigen  Fällen  beobachtet. 

Die  Deckmuskelzellen  schliessen  wohl  nirgends  dicht  aneinander; 
bei  Flächenbetrachtung  lassen  sich  schon  dicht  unter  der  Limitans 
schmale  intercelluläre  Spalträume  unterscheiden,  die,  wie  es  bei  Isola- 
tionen den  Anschein  hat,  von  feinen  Brücken  (?)  durchsetzt  werden. 
Basalwärts  sind,  vor  allem  in  den  oberen  Regionen  des  Tieres,  die 
Intercellularräume,  infolge  der  Einlagerung  anderweitiger  Elemente, 
mehr  oder  weniger  stark  erweitert  und  demnach  die  Zellen  stellen- 
weise eingebuchtet  und  oft  von  unregelmässigen  Umrissen.  Besonders 
in  der  Genitalregion  sind  die  Zellen  in  ganzer  Höhe  durch  die  massen- 
haft angehäuften  Genitalzellen  weit  auseinandergedrängt  und  in  lange 
dünne  Säulen  umgewandelt,  die  sich  nur  ganz  distal  erweitem  und 
hier  noch  eine  Vakuole  umschliessen.  Der  Kern  liegt  an  der  Basis 
dieser  distalen  Erweiterung  oder  tiefer  in  der  Säule.  —  Schlussleisten 
wurden  nicht  beobachtet,  doch  spricht  die  scharfe  seitliche  Begren- 
zung der  Zellen  am  distalen  Ende  für  ihre  Anwesenheit.  Die  Grenz- 
linien bilden  polygonale  Figuren  und  verlaufen  leicht  gewellt. 

Nesselzellen.  Die  Nesselzellen  (Fig.  481)  sind  die  für 
das  Cnidarierektoderm  charakteristischen  Elemente. 
Sie  liegen  im  ausgebildeten  Zustande  tectiepithelial,  während  der  Ent- 
wicklung basiepithelial.  An  den  Tentakeln,  wo  sie  in  besonders 
reicher  Zahl  vorkommen,  sind  sie  sogar  den  hier  niedrigen  und  um- 
fangreichen Deckzellen  eingelagert.  Jede  Nesselzelle  enthält  im  Sarc 
ein  Nesselorgan  (Cnide),  das  im  ausgebildeten  ruhenden  Zustande 
im  wesentlichen  3  Bestandteile  aufweist:  eine  äussere  harte  HüUe 
(Kapsel),  das  von  der  Kapsel  umschlossene  Sekret  und  den 
Schlauch  der  sich  im  Sekret  spiralig  aufwindet.  Es  wird  hier  nicht 
auf  die  feineren  Strukturen  des  Nesselorgans  eingegangen,  da  darüber 
ein  besonderes  Kapitel  (siehe  bei  Physophora)  handelt.     Hier  seien 
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nur  die  verschiedenen  Formen ,  in  denen  bei  Hydra   die  CwAn  nS- 
treten,  erwähnt. 

3  Typen  von  Cniden  sind  zn  unterscheiden.    Eine  relativ  p^-r 

ovale  Form,  deren  Grösse  übrigens  Schwankungen  unterworieD  i^ 

eine  stabförmii^e    Art.  die  tKk 

™  Schwankungen   in   der  Grass*  vitL 

'"'  und  eine  kleine  birnfürmise.  itir 

letztere    ist    aaf   die    Tentakeln  bt- 

schränkt;  vom  Körper  sind  vonriemi 

die  Mundsclieibe  und  die  orale  iivv/i 

mit  Cniden  ausgestattet;  anderFn»- 

Scheibe  fehlen  sie  ganz. 

Die  Zellen  mit  oralen  Cniilf' 

liegen  am  Körper  tecliepitbelial.  u 

•     ji,     j,  ,^.,  /,  den    Tentakeln    echt    epithelial    h 

Fig. 4SI.  ffjKim/wc.1, Ektoderm    fifsteren  Falle  ist  der  Zellleib  i^ 

d«(  Tintskeu,  nach  K.  c.  scKtiBi-     Hindet ,   im  letzteren   c)iindri».'h  r^ 

DBB.    li  Kern  eiuer  DndtieU«,  i-*,  Kern      streckt     Immer  Hegt  die  Cnide  dWiL 
ein«  Nc...k«lle^  cn  gre.M  ov.le  Cnide,       jj^hj     „„jp^    der    Zelloberfläche.      W7 

"eciuiLimiun.,TvrkuoU,"'ä./!'sti.u-     Unterscheiden    an    ihr    einen    «bfw 
lameiie.  rundeten  basalen  Fuss pol  und  euK 

abgestutzten  distalen  Entladno:-- 
pol.  Am  letzteren  ist  die  Kapselwand  unterbrochen,  aber  die  fteffoti: 
durch  einen  Deckel  verschlossen.  Die  Oeflfnung  durchbricht  flbri;':- 
nur  die  Äussere  Wandschicht  (Sclera),  während  die  innere  iPropr,: 
sich  in  den  Schlauch'  umschlägt,  der  mit  einem  weiten  Basalstä-i 
das  gegen  den  Fusspol  bin  verläuft,  beginnt  und  dann  zum  döt:- 
Faden  wird,  der  sich  um  das  Basalstück  spiral  aafwindet.  Im  1dl- " 
des  Basalstückes  liegen  kräftige  Dornen  (Stilette),  die  bei  derlr- 
ladung  am  sich  umstülpenden  Schlauche  nach  aussen  zq  liegen  koiEs-: 
und  schräg  vom  Basalstück  abstehen.  Durch  den  Schlauch  irehir 
das  Sekret  nach  aussen. 

Das  distale  Zellende  zieht  sich  einseitig  neben  der  Onide  in  <■ 
kurze  Röhre  (Cnidocilröhre)  aus,  in  der  ein  dicker  Sinnesstit^  .fni; 
eil)  liegt  und  über  sie  frei  hervorragt.    Der  Kern  liegt  Debt-n 
unter  dem  Fiissjiol  der  Cnide  im  dünnen  Sarcmantel  i  T  h  e  k  a ' :  h-  - 
wie  auch  bei  den  anderen  Nesselzellarten,  klein,  abgeflacht  and  :-- 
körnig  struiert. 

Die  Zellen  mit  stäbchenförmigen  Cniden  liegen  überall  i-' 
epithelial.  Ausser  in  der  Form  liegt  ein  Unterschied  zu  den  i-t;  ■ 
Cniden  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Schlauches  vor;  dif-^+r  -. 
behrt  dew  Basalstücks  und  trägt  bei  den  kleineren  Exemplan-n  ä~- 
gehends  einen  Besatz  von  winzigen  Stiletten,  die  sich  in  ärrhi 
Spirale  anordnen.  Auch  an  den  birn förmigen  Cniden  frl!:  ■ 
Basalstück  des  Schlauches,  doch  fehlen  auch  die  Stilette-  Die  i  • 
cils  sind  hier  besonders  lang.  Jede  Zelle  erreicht  die  GreniUi:' 
und  zeigt  die  Tlieka  in  eine  Stützfaser  aasgezogen.  Bei  der  : 
ladung  windet  sich  der  Schlauch  dieser  Cuidenart  charaktt-n-'-^ 
Spiral  auf. 

T'eber  die  Entwicklung  und  Entladung  wii-d  gleichfalls  an  at  ■ 
Stelle  {Fliysophora)    ausführlich  berichtet.    Hier  seien   nor  «-it  ;  - 
Punkte  erwähnt.    Die  jungen  Cnidocyten  kommen  vorwiegend  a 
oralen  Hegion  und  auf  der  ilundscheibe  vor  und  wandern  Vi'i 
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in  einer  bestimmten  Periode,  entweder  nur  direkt  zur  Epithelober- 
Säche  empor  oder  asf  die  Tentakeln  aas.  Letztere  Ortsverändernng; 
ist  aas  dem  Mangel  an  Bildungsstadien  auf  den  Tentakeln  mit  Not- 
vendigkeit  zu  folgern,  da  jede  Zelle  nach  der  Gnidenentladung  aus- 
gestossen  wii'd  und  ein  Ersatz  bei  dem  reichen  Cnidenverbraache  not- 
wendig ist  Die  Cnidoblasten  sind  von  rundlicher  Form  und  zeigen 
in  den  jüngeren  Stadien  die  Cnide  mit  dem  extrakapsnlär  angelegten 
SchlaDche,  in  älteren  den  Schlauch  in  die  Kapsel  eingestülpt.  Der 
Cnideninhalt  schwärzt  sich  leicht  mit  Osminmsäure  und  Eisenhäma- 
toiylin.  Die  Zellen  liegen  in  Gruppen  zusammen,  welche  die  gleichen 
Ent^ncklungsstadien  aufweisen  und  sich  von  einer  Mutterzelle  (Bil- 
dungszelle)  ableiten. 

Bemerkenswerte   Befunde   ergaben    vitale    Färbungen   mit 
Neutralrot  (Prowazek).    Nur  bei  den  oralen  Cniden  diffundiert  das 
Sekret  bei   der  Entladung  durcli  die  Schlauchwand ;  bei  den  stab- 
förmigen  tritt  es  durch  eine  distale  Schlauchöffnung  aus,  bei  den  bim- 
förmigen  verbleibt  es  überhaupt  im  Sclilauche.    Es  wird  durch  Neu- 
tralrot gefilrbt  und  zwar  nicht  allein  nach,  sondern  vor  allem  bei  den 
kleinen  Cniden  auch  vor  der  Entladung.    Daraus  ergiebt  sich,  dass  die 
Sclera. nicht  völlig 
undurchlässig     ist. 
Heber    die   Bedeu- 
tung dieses  Befun- 
des siehe  bei  I^yso- 
phora. 

Nervenzel- 
len. Die  Nerven- 
zellen (Fig.  482) 
sind  nur  an  Iso- 
lationapräparaten 
zu  studieren.  Sie 
finden  sich  basiepi- 
tlielial  zwischen  den 
Deckzellen,  der 
Muskelscliicht  auf- 
gelagert; man  kann 
sie  an  den  Ten- 
takeln, bei  vorsich- 
tiger Abpinselung  ng.  482.  ffjfrfr«/,«™,  ektod.rm.l.r  Norvenpl.xui. 
des  macerierten  Nach  K.  C.  ScnNEIOER  Die  panllalm  LiDien  gtellan  die  Längt- 
£piderms    von     der      miuhelrmern  *uf  der  StutilimelU  dar. 

Lamelle,    auf  den 

Muskelfasern  oft  schön  in  situ  beobachten.  Der  kleine  Zellkörper 
ist  bi-  oder  multipolar  geformt;  die  von  ihm  ausgehenden  feinen  Fort- 
sätze können  anf  lange  Strecken  verfolgt  werden  und  verzweigen  sich 
wieder.  Alle  Fortsätze  erscheinen  gleichartig.  Sie  sind  glatt  begrenzt 
oder  leicht  körnig  geschwellt  (varicös).  lieber  die  feineren  Strukturen 
liegen  genaue  Angaben  nicht  vor.  Der  Kern  ist  klein,  entbehrt 
eines  grossen  Nucleolus  und  enthält  nur  feine  Nucleinkörner  ein- 
gelag'ert. 

Betreffs  der  Endigungsweise  der  Fortsätze  Hess  sich  feststellen, 
dass  letztere  einerseits  mit  denen  anderer  Nervenzellen  in  Verbindung 
stehen,    andererseits  an   den  Sarcbelag  der  Muskelfasern,  vielleicht 

Schneider,  HisWlogie  der  Tiere.  37 
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auch  an  die  Nesselzellen,  herantreten.  Durch  diese  Zusammenhirj- 
kommt  ein  nervöser  Faserplexus  im  ganzen  Ektodemi  basiepith«-!; 
zu  Stande,  der  geeignet  erscheint,  lokale  Reize  über  das  ganze  T  ^ 
auszubreiten.  Am  dichtesten  ist  der  Plexus  auf  der  MqimIäIw':^- 
Hier  liegen  die  Zellen  nahe  beieinander;  doch  kommen  sie  audiM:- 
lieh  auf  den  Tentakeln ,  an  der  oralen  Körperregion  und  anf  d*^- 
Fussscheibe  vor.  An  der  apikalen  Region  sind  sie  in  geringeivr  Za. 
vorhanden,  aber  gerade  hier  wegen  des  spärlichen  Vorkommens  and«>' 
basiepithelialen  Elemente  am  besten  aufzufinden. 

Genitalzellen.  Die  männlichen  Genitalzellen,  welche  hier all^;: 
betrachtet  werden  (über  die  Eizellentwicklung  siehe  bei  Tti^ttZarwi,  trvtr* 
periodenweis  auf  und  bilden  die  Genitalhöcker,   welche  in  t- 
oberen  und  mittleren  Körperregion  sich  verteilen.    Hier  häufen  si«  >i 
in  grosser  Menge  zwischen  den  weit  auseinander  gedrängten,  stark  v^- 
längerten,  Deckzellen  in  regelmässiger  Verteilung  derart  an,  das» 
Spermogonien  basal  über  den  Muskelfasern,  die  Muttersamen  etwa 
mittlerer  Höhe  oder  tiefer,  die  reifen  Spermien  im  übrigen  Räume  lirc- 
Auch  zwischen  den  Genitalhöckern  finden  sich  Gruppen  von  Spt-n. 
gonien,  aber  nur  vereinzelt.  Die  Spermogoniensind  von  den  Bildnis 
Zellen  nicht  zu  unterscheiden ;  sie  sind  sarcarm  und   besitzt*n  k.- 
relativ  grossen  bläschenförmigen  Kern.     In  den  Muttersamen,  di*» ;: 
letzt  durch   fortgesetzte  mitotische  Teilung   aus   ihnen   hervonrv:  ■ 
ist  ein  Nucleolus  nicht  deutlich  zu  unterscheiden;  sie  sind  kleiner: 
noch  ärmer  an  Sarc.    In  der  betrefl^enden  Zone  findet  man  meist  Z^ . 
in  der  Reifeteilung  begriflFen.    Die  heterotypischen  Miten  bilden  ^-' 
sehr  dichte  Figur,  an  der  feinere  Strukturen  nicht  zu  erkennen  sini  1 
jungen  Spermien  sind  klein  und  zeigen  das  Nucleom  zu  einem  L 
kugelförmigen   Klumpen   zusammengeballt     Es   entwickelt  sich    - 
Schwanzfaden;  zugleich  streckt  sich  der  winzige,  erst  kugelijare,  Z 
körper  und  gewinnt   bei   völliger   Reifung   die   Form    eines  kur 
schlanken  Kegels,  der  an  der   Grenze  zum  Schwanzfaden  aus  : 
flachen  Mittelstück,  am  freien  Ende  aus  dem  kegelförnaigen,  int*-* • 
färbbaren,  homogenen  Kopf  besteht  (Fig.  174).    Die  Spermienschwi 
sind  sämtlich  gegen  die  Peripherie  des  Epithels  gewendet.    Durch  *- 
einanderweichen  der  distalen  Deckzellenden  gelangen  die  schlajE^: 
Spermien  nach  aussen. 

Bildungszellen.     Basiepithelial  finden  sich,  vor  allem  ic 
oralen  Region,  kleine  rundliche  oder  kubische  Zellen   mit  bli> 
förmigem  Kerne,  die  als  Bildungszellen  der  Nessel-  und  Genitab- 
vielleicht  auch  der  Nervenzellen,   aufzufassen  sind.     Zwischen  " 
ganz  jungen  Nesselzelle  und  einer  Urgenitalzelle  ist,  ausser  in  * 
treten  der  zuerst  winzigen  Guide,  kein  Unterschied  nachweisbar, 
auch  zu  den  Nervenzellen  finden  sich  Uebergänge.    Bei  Epitheln-. 
rationen  werden  auch  Deckzellen  von  ihnen  geliefert.  —  Das  j^i  •/ 
entwickelte  Sarc  ist  von  dichter  Beschaffenheit  und  zeigi.  keii- 
Sonderheiten.     Auf  den    Tentakeln    finden   sich    Bildungszellrc 
proximalwärts. 

Entodenn. 

Das  Entoderm  besteht  aus  Nährmuskelzellen,    zwei  k' 
von  Drüsenzellen  (Schleim-  und  Eiweisszellen),   Sinneszr! 
Nervenzellen  und  Bildungszellen.  Letztere  beiden  Art«  - 
wie  im  Ektoderm,  basiepithelial  gelegen  und  kommen  nur  in  sp^v 
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Anzahl  vor.    Die  Schleim-  und  SinneszelleD  sind  vorwiegend  auf  die 

Mnndscheibe  nnd  auf  die  orale  Region  beschränkt. 

Nährmuskelzellen     Die  Nährmuskelzellen  (Fig.  483  A)   sind 

hohe  cylindrische  Zellen  mit  leicht  verdicktem   distalem  Abschnitt, 

der  mit  konvexer  Wöl- 
bung endet  und  2  lange  a 

Wimpern  trägt,  die  an 

Schnitten  selten,   leicht 

dagegen  am  Isolations- 
material ,     nachzuweisen 

sind.  Am  höchsten,  etwa 

doppelt  so  hoch  als  die 

Deckzellen,  sind  dieNähr- 

zellen  in  den  Taeniolen, 

am   niedrigsten    an  den 

Tentakeln    nnd    an    der 

Fussscheibe.       In     den 

Läugswülsten  neigen  sich 

die  kolbigen  Enden  der 

seitlich  gestellten  Zellen 

gegen  die  angrenzenden 

Furchen  hin.    Das  Sarc 

ist  bei  Mangel  an  Näbr- 

material  ein  ausgespro- 
chen  vakuoliges,  ja    es 

besteht    meist    nur    aus 

einer  dünnen  Einde,  die 

eine  lange  grosse  Vakuole 

umschliesst ;      oder     es 

kommen  zarte  innere  Ge* 
rüststränge  vor,  welche 
die  Vakuole  abteilen.  In 
der  Einde  liegen  wohl 
immer  Kömer  verschie- 
dener, oft  beträchlicher, 

Grösse  vor,  die  als  Nährsnbstanzen  nnd  als  Tropbochondren 
zu  deuten  sind.  Bei  Nahrungsaufnahme  sind  die  Zellen  oft  völlig  von 
den  ersteren  erfüllt ;  es  finden  sich  anch  frische  oder  entleerte  Nessel- 
kapseln, die  direkt  dem,  mittelst  der  Cniden  abgetöteten,  Beutetiere 
entstammen.  Nach  ('laus  n.  a.  erfolgt  bei  den  Hydroiden  die  Nah- 
rungsaufnahme durch  Umfliessen  der  noch  nicht  völlig  verdauten 
Nährstoffe  vermittelst  Pseudopodien  am  distaleu  Zellteil.  Im  Sarc 
finden  sich  ferner  bräunliche  kleine  Exkretkörner  von  krystal- 
linischer  Form,  oft  zu  Ballen  zusammengedrängt.  Bei  Hydra  viridis  ent- 
halten die  Nährzellen  auch  symbiotisch  lebende  kugelige  Algen  (Zo- 
ochlore 1 1  e  n).  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  anch  protozoische 
Parasiten  fraglicher  Natur  in  den  Nährzellen  vorkommen  können. 

Die  Wimpern  stehen  dicht  beieinander;  über  ihr  Verhalten 
zum  Sarc  war  nichts  genaueres  festzustellen.  Eine  Limitans,  wie  sie 
den  Deckmuskelzellen  zukommt,  fehlt.  Basal  bildet  jede  Zelle  eine 
zarte  und  kurze  Muskelfaser,  die  in  der  Querrichtung  des  Tieres 
verläuft.  Ein  dünner  Sarcüberzug  ist  hier  besonders  deutlich  nach- 
weisbar. —  Der  Kern  liegt  in  mittlerer  Höhe  oder  höher,  der  Rinde 
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nach  K.  C.  Schnbideb.  lee.k 
SekreUörner,  »  Vijtuole,  te 
Kern.  In  der  Nlihnelle  smd 
dunkle  ExkrelkSroer  a.  heUc 
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oder  deD  Gerüststrängen  eingebettet;  er  ist,  gleich  denen  der  l^- 
muskelzellen,  ellipsoid,  bläschenförmig  und  mit  einem  grossen  Xncl»^  :> 
ausgestattet. 

Schleimzellen.  Schleimzellen  finden  sich  allein  in  den  hob-: 
Wülsten  des  Entodermeingangs  und  sind  hier  reichlich  zwischen  k 
Nährmuskelzellen  vorhanden.  Sie  besitzen  nur  geringe  Uin?e  al-* 
sind  cylindrisch  geformt,  mit  distaler  Bauchung  und  mit  verschmÄlen»'? 
basalem  Ende,  das,  je  nach  der  Höhe  des  Epithels,  mehr  oder  wenir-r 
weit  von  der  Lamelle  entfernt  liegt.  Der  Kern,  welcher  nichts  S^ 
sonderes  zeigt,  liegt  im  basalen  Endzipfel;  das  äbrige  Sarc  ist  eV 
Körnern  erfüllt,  die  sich  mit  Hämatoxylin  intensiv  bläuen  nnd  w'-j 
selten  zu  Bläschen  oder  zu  einer  homogenen  Schleimmasi*^  Tr 
quollen  sind. 

Eiweisszellen.  Die  Eiweisszellen  sind  unscheinbarer  an  Gr'-^ 
als  die  Schleimzellen,  haben  im  übrigen  eine  ähnlich  kurz  fy„:- 
drische  oder  fast  kegelförmige  Gestalt,  mit  basal  gelegenem  Km- 
Gelegentlich  zieht  sich  das  spitze  basale  Ende  in  einen  dünnen  Fr- 
satz  aus,  der  gegen  die  Stützlamelle  hin  verläuft.  Im  Zustand  völli:' 
Erfüllung  mit  Sekretballen  sind  sie  fast  kugelig  angeschwollen.  Gl»-  : 
wie  bei  den  Nährmuskelzellen  finden  sich  2  oder  auch  3  Winp-r 
auf  der  Endfläche. 

Im  Sarcgerüst,  das  sich  leicht  mit  Hämatoxylin  färbt  li^iren  i:- 
grossen  Sekretkömer  in  Vakuolen  eingeschlossen.  Sie  färben  <- 
schwach  mit  Säurefuchsin,  intensiv  mit  Orange  und  Eisenhd:-^ 
toxylin.  Ihre  Grösse  ist  verschieden,  femer  lässt  sich  granoli."^ 
Zerfall  an  secernierenden  Zellen  nachweisen;  das  Sekret  wird  : 
Form  feiner  Granulationen  ausgestossen. 

Die  Färbbarkeit  des  Sarcs  ergiebt  sich  aus  der  Anwesirt.' 
junger  Sekretkömchen ,  die  ja  ziemlich  allgemein  bei  EiweissarL- 
zunächst  durch  Hämatoxylin  gefärbt  werden.  Besondere  Bedetttt*: 
hat  die  Anwesenheit  der  Wimpern.  Sie  erweist  eine  nähen?  y-' 
wandtschaft  der  Drüsenzellen  zu  den  Nährzellen  als  sie  meist  > 
höher  stehenden  Tierformen  beobachtet  wird. 

Sinneszellen.  Auffallend  ist  die  Anwesenheit  von  Eleroev- 
im  Entoderm,  die  als  Sinneszellen  gedeutet  werden  müssen.  Sie  ^t-: 
im  Ektoderm  vollständig,  lassen  sich  dagegen  im  Entoderm,  vor  al-: 
am  Eingange  in  dasselbe,  an  Isolationspräparaten  anschwer  u': 
weisen.  Es  sind  fadenförmige  Zellen  mit  schmalem  Kern,  dw  ri* 
weder  in  eine  mittlere  oder  in  eine  distale  Anschwellung  des  Sir 
eingelagert  ist.  Letztere  Anschwellung  ist  mitunter  nicht  unbetri/i 
lieh  und  lässt  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Sinneszf> 
zu  den  Nährzellen  schliessen.  Es  finden  sich  dann  auch  2  Geis^- 
während  sonst  nur  eine  vorhanden  ist ;  gelegentlich  wurden  sie  pr. 
vermisst.  Für  die  Deutung  als  Sinneszellen  spricht  die  Auflösnwr  ^^ 
basalen  fadenlörmigen  Zellkörpers  in  dünne  Aeste,  die  sich  manchr; 
wieder  verzweigen  und  oft  streckenweis  leicht  klumpige  {nn^<'* 
Form  aufweisen.  Sie  gleichen  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  ik 
verteilen  sich  zwischen  den  basalen  Enden  der  Nährzellen  öbff  - ' 
Muskellage. 

Nervenzellen.  Die  Nervenzellen  gleichen  durchaus  dena  i*^ 
Ektoderms,  so  dass  auf  die  dort  gegebene  Beschreibung  Tenri«^" 
werden  kann.  Sie  finden  sich  nur  vereinzelt  und  konnten  in  ^ 
Tentakeln  nicht  nachgewiesen  werden. 


Fhysophora  hydrostatica.  581 

Bildungszellen.  Die  Bildungszellen  des  Entoderras  unter- 
scheiden sich  nicht  von  denen  des  Ektoderms ,  sind  aber  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  vorhanden.    Ihre  Bestimmung  bleibt  fraglich. 

Stfltzlamelle. 

Die  dünne  Grenzlamelle,  welche  sich  zwischen  Ektoderm  und 
Entoderm  einschiebt  und  nur  am  Mund  und  an  der  Fussscheibe  unter- 
brochen ist,  repräsentiert  die  einzige  Stützbildung  (Stützlamelle) 
des  Körpers,  die  sich  von  beiden  Epithelien,  als  Ausscheidung  der- 
selben, ableitet  Ein  fasriger  Bau  ist  an  ihr  nicht  wahrzunehmen ;  sie 
erscheint  durchaus  homogen  (Grundsubstanz),  sowohl  an  Schnitten  als 
bei  Flächenbetrachtung  isolierter  Stücke.  Die  Muskelfasern  sind 
leicht  in  sie  eingesenkt  und  haften  demzufolge  innig  an  ihr.  Auch 
lassen  sich  feine  zackige  Fortsätze  des  Sarcbelags  der  Fasern  unter- 
scheiden, die  in  die  Lamelle  eingreifen. 

Fhysophora  hydrostatica  ForskIl. 

Nesselzellen. 

Um  Bau,  Entwicklung  und  Funktion  der  Nesselzellen  kennen  zu 
lernen,  empfehlen  sich  am  meisten  die  Siphonophoren  und  zwar  sind 
besonders  günstige  Objekte  die  Zellen  mit  den  grossen  accessorischen 
Cniden  an  den  Nesselknöpfen  der  Fhysophora  hydrostatica  und  deren 
Entwicklungsstadien  an  den  zugehörigen  Polypen,  im  basalen  Ekto- 
dermwulst  derselben.  Für  das  Studium  der  Entladung  empfelilen  sich 
weiterhin  die  an  den  Tasterenden  von  Agalmopsis  elegans  vorkommen- 
den grossen  Nesselzellen,  die  infolge  ihrer  freien  Lage  für  experimen- 
telle Eingriffe  gut  zugänglich  sind.  Zu  untersuchen  sind  in  erster 
Linie  das  lebende  Material,  ferner  Glycerinpräparate  von  Material, 
das  in  dünner  (0,5  %)  Essigsäure ,  in  Osmiumsäure  und  in  Sublimat 
konserviert  wurde;  schliesslich  Schnitte,  die  mit  den  gewöhnlichen 
Färbemitteln,  mit  Orcein  oder  nach  der  WEiGERT'schen  Methode  zur 
Färbung  von  elastischem  Gewebe  (Fuchsin-Resorcinfilrbung)  oder  mit 
Eisenhämatoxylin  tingiert  sind.  Färbung  mit  Orcein  oder  nach 
Weigert  wird  hier  kurz  als  Scleratinktion  bezeichnet,  da  sie  die 
äussere  Cnidenwand  besonders  scharf  hervortreten  lässt  und  deren 
elastische  Beschaffenheit  erweist. 

Ausgebildete  Nesselzellen.  Wir  betrachten  in  erster 
Linie  die  Zellen  von  den  Nesselknöpfen  der  Fhysophora  (Fig.  484). 
Die  Nesselzelle  ist  langgestreckt,  mit  grossem  langellipsoidem  Nessel- 
organ (Cnide),  das  die  Zelle  bis  auf  einen  sehr  dünnen  Sarcmantel 
(Theka),  welcher  den  abgeplatteten  Kern  seitlich  enthält,  ausfüllt. 
l)er  Theka  ist  distal  die  Entladungskappe  eingelagert;  sie  bildet 
femer  accessorische  Strukturen,  die  zum  innigen  Verband  der 
('niden  untereinander  dienen.  Bei  vielen  Cnidocyten  gehören  dazu 
auch  Stielbildungen,  die  einerseits  an  der  Stützlamelle,  andererseits  an 
der  Cnide  ansetzen. 

Die  Cnide  zeigt  einen  basalen  Fusspol,  und  einen  distalen 
Entladungspol.  Ferner  unterscheidet  man  eine  hintere  Fläche, 
die  gegen  den  Entladungspol  hin  stärker  gekrümmt  ist,  und  eine  ziem- 
lich flache  vordere  Fläche,  sowie  rechte  und  linke  seitliche 


Flächen.  Fast  alle  Cniden  sind  deutlich  einstrahlig:  symmetrisch 
gebant.  Die  Cnide  selbst  besteht  aus  dem  Sekret,  ans  der  Kapsel 
und  aus  dem  Schlauche,  welch  letzterer  an  der  ruhenden  unent- 
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ladenen  Cnide  in  der  Kapsel  eingeschlossen  ist.  Die  Kapsel  reprä- 
sentiert den  Sekretbehälter,  während  der  Schlauch  allein  zur  Injektion 
des  Sekrets  in  das  Beutetier  bei  der  Entladung  dient  und  in  der 
Kapsel  sekretfrei  ist.  An  der  Kapsel  sind  zu  unterscheiden  eine 
doppelte  Wandunp,  der  Deckel  und  das  Vakuum, 

Das  giftige,  eminent  qnellbare,  Sekret  bildet  den  wichtigsten 
Bestandteil  der  Cnidocyte,  dessen  eigenartige  Natur  die  Isolation 
durch  Kapsel  Wandungen  und  Deckel  notwendig  macht  Wir  haben 
die  Nesselzelle  als  modifizierte  Drüsenzelle  aufzufassen  (v,  Lekdek- 
feldJ.  Das  Sekret  liegt  in  gelatinösem  Zustande  (Iwanzoff)  tot; 
an  geplatzten  oder  nur  teilweis  bei  der  Fixierung  entladenen  Cniden 
überzeugt  man  sich,  dass  es  von  feinen  gleichgrossen  Körnchen  ge- 
bildet wird,  die  in  der  Cnide  so  dicht  gedrängt  liegen,  dass  sie 
insgesamt  als  homogene  Atlasse  erscheinen.  Die  doppelte  Kapselwand 
besteht  aus  einer  harten  elastischen  Aussenlage  (Sciera)  und  an* 
einer  inneren  weichen  (Propria),  die  beide  ganz  verschiedenen 
Ursprungs  sind.  Sie  sind  sehr  dünn,  vornehmlich  die  innere,  die 
man  mit  Sicherheit  nur  an  mit  Essigsäure  behandelten  jungen  Cniden 
wahniimuit.  Die  Sciera  hat  am  Entladungspol  eine  ein  wenig 
schräg  gegen  die  Vordei-seite  geneigte  Oefi'nnng  (Kapselmiind). 
die  vom  Deckel  ausgefüllt  wird.  Sie  besitzt  lebhaften  Glanz,  ist 
gegen  Eeagentien  sehr  widerstandsfähig  und  färbt  sich  intensiv 
mit  der  Scleratinktion ,  ist  demnach   echt  elastischer  Natur,  welche 
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Eigenschaft  sich  auch  bei  der  Entladung  bemerkbar  macht.  Vom 
Eisenhämatoxylin  wird  sie  nicht  gefärbt.  Die  Proprio  ist,  wie  die 
Entwicklung  lehrt,  eine  echte  Membran,  die  vom  Gerüst  gebildet 
wird.  Sie  färbt  sich  nicht  und  ist  von  durchlässiger  Beschatfenheit. 
Am  Deckel  endet  sie  nicht  frei,  sondern  biegt  in  die  Schlauchwand  um, 
die  mit  ihr  genetisch  ein  einheitliches  Gebilde  darstellt 

Der  Deckel  hat  von  der  Fläche  gesehen  abgerundet  dreieckige 
Form  und  stellt  eine  niedrige  Pyramide  dar,  mit  steiler  vorderer  und 
zwei  weniger  steil  geneigten  seitlichen  (hinteren)  Flächen.  An  der 
hinteren  Kante  ist  er  mit  der  Sclera  verwachsen  (Verwachsungs- 
seite), mit  der  vorderen  Kante  (Cnidocilseite)  springt  er  bei  der 
Entladung  ab.  Die  innere  Spitze  der  Pyramide  ist  zum  Zapfen  ab- 
geplattet, von  dem  in  den  Schlauch  hinein  der  Verbindungsstrang 
abgeht  (siehe  unten). 

Unter  dem  Deckel,  im  Umkreis  des  Zapfens,  befindet  sich  ein 
leerer  Raum  (V  a  k  u  u  m),  der  seitlich  von  der  Schlauchwand,  unten  von 
einer  zarten  geflügelten  Ausbreitung  des  Verbindungsstranges  be- 
grenzt wird.  Er  besteht  aus  drei  zusammenhängenden  blasenartigen 
Räumen,  die  in  Ausbuchtungen  des  Deckels  eingreifen.  Funktio- 
nell repräsentiert  er  einen  Sammelpunkt  des  negativen  Druckes  in  der 
Cnide,  der  für  die  Entladung  von  Bedeutung  ist. 

Der  Schlauch  liegt  an  der  fertigen  ruhenden  Cnide  innerhalb  der 
Kapsel,  im  Sekret  spiral  aufgewunden.  Er  besitzt  nur  eine  Wandung 
(Propria),  die  an  der  Ansatzstelle  des  Schlauches  in  die 
Kapselpropria  übergeht  und  am  freien  Ende,  wie  entladene  Cniden  zeigen, 
eine  Oeffnung  besitzt  (Schlauchporus).  In  der  ruhenden  Cnide  ist 
die  Wandung  vollständig  kollabiert,  zeigt  aber,  durch  gewisse  Struk- 
turen versteift,  eine  regelmässige  dreikantig  geflügelte  Querschnitts- 
form. Wir  unterscheiden  am  Schlauch  ein  weites  Basal  stück,  das 
gestreckt  von  der  Ansatzstelle  gegen  den  Fusspol  der  Kapsel  hin, 
schräg  nach  links  und  hinten,  verläuft,  dabei  sich  ein  wenig  verjüngt 
und  am  Ende  unscharf  übergeht  in  ein  langes  dünnes  Fadenstück 
(Faden),  das  sich  einseitig  vom  Basalstück  in  regelmässigen  weiten 
Spiraltouren  aufwindet  (Fig.  485  A).  Das  Basalstück  zeigt,  entsprechend 
den  geflügelten  Kanten,  drei  glänzende,  spiral  verlaufende,  Streifen 
(Spiral streifen),  die  sich,  wie  an  entladenen  Cniden  leicht  fest- 
zustellen ist,  auch  auf  den  Faden  fortsetzen.  Am  Deckel  krümmen 
sie  sich  besonders  stark  und  greifen  hier  in  flache,  oberhalb  des  Va- 
kuums gelegene,  Vertiefungen  desselben  ein  (Gleitverschluss),  um 
dann  an  der  Uebergangsstelle  in  die  Kapselpropria  in  dieser  zu  ver- 
streichen. Im  Schlauchinnern  befinden  sich  die  gegen  den  Deckel  hin- 
gewendeten S  t  i  1  e  1 1  e ,  die  auf  besonderen  schmal  streifenartigen  und 
regelmässig  quergewellten  Stilettträgern  angewachsen  sind  und 
mittelst  dieser  den  Spiralstreifen  aufsitzen.  Sie  sind  dementsprechend 
in  drei  Spiraltouren  angeordnet.  Man  sieht  sie  am  besten  an  ent- 
ladenen Cniden.  Im  Basalstück  sind  zu  unterscheiden  die  starken 
langen  Basaldornen,  die  etwa  in  mittlerer  Länge  des  Stückes 
ansitzen,  femer  dicht  anschliessend  Reihen  von  gleichfalls  langen, 
aber  zarten,  mittleren  Dornen  und  am  Ende  des  Basalstücks 
die  kurzen  kräftigen  Enddornen.  Die  Bewaffnung  des  Fadens  ist 
eine  durchwegs  gleichartige  und  sehr  zarte.  Sie  macht  sich  am  ein- 
gestülpten Faden  als  regelmässig  geordnete  Knotenbildung  bemerkbar; 
jedem  Knoten   entspricht   ein  Wirtel  von  drei  gleichhoch  gestellten 
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Dornen,  die  dicht  aneinander  gepresst  lie^n  nnd  erst  bei  der  Ent- 
ladung auseioander  weichen.  Es  gilt  dies  auch  fdr  die  grossen  liorvn. 
Die  Theka  ist  an  den  Nesselknopfzellen  äusserst  dÖDO.  u  d-n 
Cnidocyten  der  Agalmopmtaster  dagegen  kräftiger  und  hier  denili«  b 
Iftngsfibrillär  struiert.  Am  distalen  Ende  omschliesst  sie  di»-  Eni- 
ladnngskappe,  die  wie  ein  schräger  Kegel  dem  Kntladan^i«!  dn 
Cnide  aufsitzt  und  mit  der  Sklera  im  Umkreis  des  Kapselmondes  t-r- 
wachsen  ist.  Am  besten  zu  studieren  ist  sie  an  den  Agalmt/jMixieW-n 
(Fig.  485 B).     Sie    besteht    aas    einer    dönnen    längsgefältehru 


Fig.  4S5.  AgaliMptii  tlitjaiu,  Tiatar- 
CDiden,  A  Schema  dei  Schliacbver- 
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kappe,  d  Deckel,  gff.nte  geflltele  Membran, 
z,  VerbiDdnng  derteltten  mit  der  Sklera  am 
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SpiraUtnifca,  iti  Sliletle,  r  Ende  dei  Scblaaehi. 


Membran,  die  durch  ein  aufrechtes  Septum  in  die  enge  Coiducil- 
röhre  und  das  weitere  Reservoir,  welche  beide  aber  unter  dem 
Septum  weg  miteinander  kommunizieren,  geteilt  wird.  Das  Rt^f-rroir 
liegt  direkt  über  dem  Deckel  und  mündet  durch  den  Kappenporo.« 
nach  aussen ;  die  Cnidocilröhre  ist  auf  der  Entladungsseite  gelegen.    Die 

fefältelte  Membran  zeigt  eine  schräg  aufsteigende  Streifung.  die  fcinfn 
'aJten  (Ghenacher)  entspricht,  die  im  Umkreis  des  Reservoirs  direkt  an 
Eapselmund  enden  und  hier  besonders  deutlich  sind,  dagegen  im  l'ia- 
kreis  der  Cnidocilröhre  etwas  tiefer  und  weniger  deutlich  an  der  Sklera 
verstreichen.  Gegen  den  Kappenporus  hin  werden  sie  gleichfalls  «n- 
deutiich;  übrigens  hängt  ihr  Aussehen,  wie  es  scheint,  von  d« 
Weite  des  Porus  ab,  die  sich  verändern  kann;  sie  treten  am  so  Jt-ui- 
lieber  distalwärts  hervor,  je  enger  der  Porus  ist.  Bei  den  Physopiu^v- 
Zellen  ist  die  gefältelte  Membran,  im  dorsalen  Bereiche,  dun'h  cinr 
an  der  Innenseite  angelagerte  homogene  glänzende  Deckplatte  vt-r- 
stärkt  Diese  legt  sich  fast  tangential,  nur  wenig  ansteigend,  öb^r 
den  Deckel  hinweg  und  lässt  nur  gegen  den  Entladungspnnki  bin 
einen  schmalen  Schlitz  (Deckplattenschlitz)  frei,  durch  wekfari 
der  unter  der  Deckplatte  gelegene  Abschnitt  des  Reservoirs  mit  d»-« 
höher  gelegenen  kommuniziert.    In  der  Cnidocilröhre  findet  sich  der 
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perceptorische  Apparat  der  Zelle,  das  säulenförmige  Cnidocil,  das 
basal  mit  der  gefältelten  Membran  zusammenhängt,  frei  in  der  Röhre 
aufsteigt  und  dicht  über  dieser  abgestutzt  endet. 

Die  Entlad ungs kappe  wird  bei  den  Nesselknopfzellen  an  der 
Cnidocilseite  durch  die  oft  sehr  komplizierten  accessorL^chen  Strukturen 
verstärkt.  Bei  den  grossen  accessorischen  Zellen  liegen  die  Verhält- 
nisse einfach,  sind  aber  trotzdem  schwierig  genau  zu  studieren.  Die 
Zellen  stehen  in  Verbindung  mit  einer  elastischen  Faser,  welche 
seitlich  über  dem  Nesselbande  des  Nesselknopfes,  longitudinal,  verläuft 
und  zum  sog.  elastischen  Gitter  gehört,  das  sich  über  dem 
Nesselbande  ausbreitet  und  alle  Cniden  untereinander  in  Verbindung 
setzt.  Die  Fasern  des  Gitters  sind  Bildungen  der  Nesselzellen  selbst 
und  zwar  Ausscheidungen  derselben,  die,  ebenso  wie  es  bei  den  elasti- 
schen Bändern  des  Nesselknopfes  der  Fall  ist,  feinfibrillär  erstaiTen 
und  von  elastischer  Beschaffenheit  sind.  Durch  die  Skleratinktion 
werden  sie  indessen  ebensowenig,  wie  das  sog.  elastische  oder  Angel- 
band, gefärbt. 

Entwicklung.  Die  Nesselzellen  gehen  aus  Bildungszellen 
hervor,  welche  im  ektodermalen  Basalwulst  der  Polypen 
gelegen  sind.  Der  Basalwulst  besteht  aus  hohen  faserartigen  D  e  c  k - 
Zellen,  die  distal  sich  kegelförmig  verbreitem  und  hier  aneinander 
stossen,  im  übrigen  Bereiche  aber  weit  getrennt  sind.  Zwischen  ihnen 
liegen  basal  die  kleinen  Bildungszellen,  sowie  die  jüngeren  Stadien 
der  Cnidocyten;  die  älteren  Stadien  verteilen  sich  in  den  höheren 
Regionen.  Bei  Zerzupfung  des  Wulstes  fallen  sie  leicht  aus  diesem 
heraus  und  sind  bequem  isoliert  zu  untersuchen.  Der  Basalwulst  stellt 
einen  Bildungsherd  von  Nesselzellen  dar,  aus  welchem  sie  auf  einem 
bestimmten  Altersstadium  auswandern,  um  einerseits  den  Polypen, 
anderseits  die  Nesselknöpfe  oder  andere  Anhänge  des  Stammes  (z.  B. 
Deckstücke,  Schwimmglocken)  zu  besiedeln. 

Zu  unterscheiden  sind  verschiedene  Entwicklungsphasen.  I.Wachs- 
tumsphase:  Anlage  der  Kapsel  und  des  Schlauches,  bis  zur  Ein- 
stülpung des  letzteren.  2.  Einstülpungsphase:  der  Schlauch 
gelangt  in  das  Kapselinnere.  3.  Vorreifephase:  Anlage  der  Stilette 
und  des  Deckels.  4.  Wanderphase:  keine  Veränderungen  an  der 
Cnide,  lieber  Wanderung  der  Zelle  zur  Verbrauchsstätte.  5.  Reifungs- 
phase:  letzte  Ausreifung,  Gewinnung  der  definitiven  Form,  Bildung  der 
Entladungskappe  und  der  accessorischen  Strukturen.  6.  Ruhephase: 
die  ausgebildete  Cnide  wartet  der  Verwendung.  7.  Entladungs- 
moment: plötzliche  Verquellung  des  Sekretes  nach  Absprengung  des 
Deckels,  Ausstülpung  des  Schlauches  und  Injektion  des  Sekretes  ins 
Beutetier ;  die  Cnidocy te  wird  darauf  ausgestossen  und  geht  zu  Grund. 

1.  Wachstumsphase  (Fig.  486).  Die  Cnide  wird  in  der  kleinen 
kubischen  oder  weniger  regelmässig  gestalteten  Bildungszelle  als 
winziges  ellipsoides  Bläschen  angelegt,  das  allmählich  an  Grösse  zu- 
nimmt und  an  dem  einen  Pole  in  den  Schlauch  auswächst.  Immer 
liegen  4,  8  oder  16  gleichaltrige  Zellen  nebeneinandei*,  die  sich  von 
einer  Mutterzelle  ableiten.  Die  Bildungszellen  zeigen  die  bei  Hydra 
geschilderte  Beschaffenheit;  sie  sind  sarcarm  und  besitzen  einen 
bläschenförmigen  ovalen  Kern  mit  grossem  Nucleolus.  Das  Sarc  ent- 
hält gewöhnlich  kleine  Vakuolen,  von  denen  die  junge  Cnide  zunächst 
nur  bei  Sklerafarbung  als  dunkler  Fleck  unterscheidbar  ist.  Sie  be- 
steht, wie  etwas  ältere  Stadien  lehren,  aus  der  Propria,  welche  im 


Innern  von  der  flüssigen  Skleraanlage  erfüllt  and  aassen.  bL«  wf 
den  einen  Pol,  wo  sie  mit  dem  Sarc  dii'ekt  zusammenhängt  (Wachs- 
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tumspol,  späterer  Ent  ladanc- 
pol),  von  der  g:leichfalls  fliL««ä£n 
Ökleraschicht  umgeben  ist.  IV 
pria  samt  Inhalt  sind  als  <'Di<l«riDs 
zn  bezeichnen.  Die  Sklerascbicbt  i< 
aas  dem  Cnidarium  ausgetretene  Skleraanlage,  wie  sich  aao  d'f 
fUrberischen    Verwandtscliaft    beider   Substanzen   ergiebt     l>a  M* 


Fhysophora  hydrostatica.  587 

weislich  die  Skleraschicht  immer  dichter  wird,  was  sich  nur  durch 
Wasserentziehung  von  Seiten  des  Sarcs  erklären  lässt,  so  dürfte  auch 
der  Austritt  der  dünnflüssigen,  zweifellos  wasserreichen,  Skleraanlage 
aus  dem  Cnidarium  auf  einer  Flüssigkeitsentziehung  beruhen. 

Sehr  bald  nach  der  Cnidenanlage  wächst  in  die  Kapsel  vom 
Wachstumspole  aus  ein  dichter,  intensiv  mit  Eisenhämatoxylin  sich 
färbender,  Strang  ein,  der  rasch  den  Fusspol  erreicht,  sich  nun  in 
Windungen  legt  und  unter  körnigem  Zerfall  das  Cnidarium  allmählich 
ausfüllt  (Sekretstrang).  Man  bemerkt  am  Wachstumspole  im  Sarc 
eine  differente  Stelle,  von  der  aus  die  Bildung  sowohl  der  Propria, 
wie  der  Sklera-  und  Sekretanlage,  wohl  durch  Zusammenfluss  von  im 
Sarc  verteilten,  leicht  farbbaren,  Elementen,  erfolgt  (B  i  1  d  u  n  g  s  h  e  r  d). 
Dieser  Herd  bewahrt,  wie  es  scheint,  dauernd  seine  Lage,  während 
der  Fusspol  der  Guide  beim  Wachstum  sich  verschiebt  und  überdies 
die  Guide  sich  krümmt,  da  in  der  langsamer  wachsenden  Zelle  sonst 
kein  genügender  Raum  für  sie  vorhanden  wäre.  Vom  Bildungsherde 
geht  auch  die  Schlauchentwicklung  aus,  bei  welchem  Vorgang  der 
Wachstumspol  der  Guide  an  das  freie  Schlauchende  zu  liegen  kommt. 
Zuerst  entsteht  vom  Schlauche  das  Basalstück,  dann  der  Faden.  Auch 
am  Schlauch  unterscheiden  wir  den  Sekretstrang  und  in  dessen 
Umgebung  eine  dünne,  von  der  Skleraanlage  gebildete,  helle  Schicht; 
die  Propria  wird  nur  bei  Isolation  des  Schlauches,  wie  sie  bei  Essig- 
säurezusatz gelegentlich  eintritt,  sichtbar.  Ein  wichtiger  Unterschied 
zwischen  Schlauch-  und  Kapselanlage  ergiebt  sich  daraus,  dass  die 
Skleraanlage  nicht  durch  die  Schlauchpropria,  sondern  immer  nur 
durch  die  Propria  der  Kapsel  austritt.  Erstere  muss  daher  von  etwas 
abweichender,  undurchlässiger  Struktur  sein  (über  Strukturverände- 
rungen siehe  ferner  bei  Reifephase).  Beim  Wachstum  des  Schlauches 
ist  dessen  Entstehung  am  Bildungsherde,  besonders  bei  Färbung  mit 
Eisenhämatoxylin,  genauer  festzustellen.  Es  sammeln  sich  hier  kleine 
Bläschen  mit  dunklem  Sekretkern,  mit  hellem,  von  der  Skleraanlage  ge- 
bildetem, Saume  und  mit  umgebender  dünner  Wand  an,  die  sich  direkt  dem 
während  der  Entwicklung  stets  geschlossenen  Schlauchende  angliedern. 
Das  Sekret  bildet  auch  im  Schlauche  zunächst  einen  dünnen  Strang, 
der  am  freien  Ende  die  Propria  berührt  und  gegen  die  Kapsel  hin 
allmählich  in  Sekretkörnchen  zerföUt,  wobei  als  Uebergangsstufe  die 
Bildung  einreihig  angeordneter  grösserer  Ballen  zu  beobachten  ist. 

Während  des  Schlauchwachstums  nimmt  auch  die  Kapsel  noch  an 
Länge  zu,  verdickt  sich  vor  allem  aber  ganz  bedeutend,  so  dass  man 
im  allgemeinen  sagen  kann:  die  Kapsel  strebt  während  ihres  Wachs- 
tums die  Kugelform  an,  die  bei  allen,  nicht  nach  definitiver  Ausbildung 
auffallend  langen,  Gniden  auch  annähernd  oder  ganz  erreicht  wird. 
Wie  zuerst  die  Kapsel,  muss  sich  auch  der  wachsende  Schlauch 
krümmen,  da  der  Bildungsherd  seine  Lage  wahrt;  er  legt  sich  in 
Spiralwindungen,  die  in  einer  Ebene  derart  angeordnet  sind,  dass  die 
älteste  Windung  zu  äusserst,  die  jüngste  zu  innerst  liegt.  Im  ganzen 
entstehen  etwa  9  Windungen,  die  dicht  an  der  Kapsel  liegen,  neben 
deren  distalem  Ende  und  der  Vorderseite,  als  welche  die  ursprünglich 
konkav  eingekrümmte  Pläche  derselben,  die  auch  nach  der  Fertig- 
stellung durch  mindere  Krümmung  sich  kennzeichnet,  zu  bezeichnen 
ist.  Der  bläschenförmige  Kern  liegt  den  Windungen  einseitig  an, 
dem  Basalstück  benachbart. 

2.   Einstülpung sphase    (Fig.   487).     Nach   Vollendung  des 


Kapsel-  und  Schlauchwachstums  begiaiit  sofort  die  Schlaucheinstülpmig. 
Diese  kommt  durch  dieselben  Ursachen  zu  Stande,  die  dem  L'nidariam 
die  Sklemanlage  entziehen  und  sie  als  Skleraschicht  in  verdichteter 


Fig.  4S7.  Phyiojitora  h'idroiUUica,  Eutwicklaug  der  «ceei- 
■  oriBchen  Cniilen,  SchUucl.einat  QlpuDg  und  Bcifung 
L— P.  ach  Auaaenacblaucb,  echi  lanenschUach,  /a  FideDleil  de)  Iimni- 
tchlRUcha.  fa,  dengl.  mit  ingedeulelea  SttUttviTteln,  pr  SpinllciMcn  der 
l'ropria  des  Bisalteils,  vtr  Verbindungutrtng  zum  Uccktl  {d).  '-df 
Enddornon,  j(iMr  Sületttrtger,  cn  VKuum,  z  SchrumpfnngiliDieii  der 
„h,  BuBlstackpropria,  r,  ScbrumpfangtlUcke,  lec  Sekret,  lel  Sklei».  ir  Sut 

Beschaffenheit  in  Umgebung  der  Kapselpropria  ablagern.  Die  Ent- 
ziehung der  Skleraanlage  dauert  fort;  da  aber  am  Wachstiimspole  des 
Schlanches  keine  Neubildung  mehr  statthat,  so  entsteht  in  der  Cnide 
eine  Druckverminderung ,  die  zu  Fonnveränderungen  führen  ums 
Die  AVandnng  der  (.'nide  muss  am  Ort  des  geringsten  Widerstandes 
einsinken. 
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Folgende  Beobachtungen  fähren  zum  Verständnis  des  eigenartigen 
Vorganges.  Die  Kapsel  zeigt  auch  während  der  Einstülpung  des 
Schlauches  das  Bestreben  sich  der  Kugelgestalt  zu  nähern ;  gerade  an 
der  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Form  sind  Kapseln  dieser  Phase 
unschwer  von  jüngeren  und  älteren  zu  unterscheiden.  Es  ist  also 
ein  allseitig  gegen  die  Peripherie  gewendeter  Druck  in  der  Kapsel 
anzunehmen,  der  allein  aus  dem  hygroskopischen  Einfluss  des  Sarcs 
abgeleitet  werden  kann.  Ferner  werden  das  Kapselsekret  und  die 
umgebende  Skleraschicht  stetig  dichter.  Die  Sekretkömer  ordnen 
sich  enger,  so  dass  der  Kapselinhalt  an  Homogenität  und  zugleich  an 
Glanz  gewinnt.  Ebenso  zeigt  die  Skleraschicht  an  Einstülpungs- 
stadien beträchtlicheren  Glanz  und  ist  nicht  mehr  so  leicht  beweglich 
als  erst,. wenn  auch  noch  formveränderlich.  Isolationen  geben  darüber 
Aufschluss  und  erweisen  demgemäss  eine  immer  reichere  Anhäufung 
der  spezifischen  Sklerasubstanz ;  da  nun  die  Skleraschicht  ihre  Dicke 
wahrt,  so  muss  ein  stetiger  Zufluss  aus  dem  Cnidarium  erfolgen.  Auch 
der  Schlauch  zeigt  während  der  Einstülpung  lebhafteren  Glanz,  der 
gleichfalls  auf  Verdichtung  des  Inhalts,  speziell  des  Sekretes,  sowie 
auf  der  Anwesenheit  des  eingestülpten  Schlauchteiles  (Innen- 
schlauch),  beruht  Eine  Dickenzunahme  lässt  sich  nicht  konstatieren. 
Der  Innenschlauch  ist  im  Aussenschlauche  nicht  direkt  zu  be- 
obachten, doch  wird  er  bei  Eintritt  in  die  Kapsel  sichtbar  und  er- 
w^eist  sich  dann  viel  dünner  als  bei  seiner  Anlage.  Daraus  ergiebt 
sich  Elastizität  der  Pröpria,  welch  letztere  am  Aussenschlauch  stark 
angespannt  erscheint,  bei  der  Entleerung  aber  zusammenschrumpft, 
wobei  jedoch  der  Schlauch  beträchtlich  an  Länge  gewinnt.  Wie  sich 
später  zeigen  wird,  ist  auch  der  Innenschlauch  nicht  völlig  leer,  sondern 
enthält  eine  vermutlich  flüssige  Substanz  (Stilettanlage),  die  bei 
der  Umstülpung  vom  Sarc  aus  in  ihn  eintritt.  Vom  Bildungsherd  ist 
nun  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Aus  den  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  das  Schlauchende  den 
Locus  minoris  resistentiae  in  der  Guide  vorstellt.  Der  Sekretstrang 
fährt  fort,  auch  nach  Abschluss  des  Wachstums,  in  die  Kapsel  ein- 
zusinken, da  in  dieser  andauernd  Druckverminderung  herrscht,  und 
es  folgt  ihm  die  eng  mit  ihm  verbundene  Propria  des  Schlauchendes, 
indem  sie  sich  zugleich  zusammenzieht  (Bildung  des  Innenschlauches). 
Somit  kollabiert  der  Aussenschlauch  am  frei  vorragenden  Ende, 
während  er  im  übrigen  angespannt  bleibt,  da  zwischen  seiner  Wand 
und  der  des  Innenschlauches  noch  flüssige  Skleraanlage  vorhanden 
ist,  die  ja  nur  successive  in  die  Kapsel  eintreten  kann. 

Die  Einstülpung  vollzieht  sich  nicht  sonderlich  schnell,  immerhin 
erscheint  die  Phase  von  weit  geringerer  Dauer  als  die  des  Cniden- 
wachstums.  Während  der  Innenschlauch  im  Fadenteil  des  Aussen- 
schlauchs  gestreckt  verlaufen  dürfte,  windet  er  sich,  sobald  er  ins 
Basalstück  und  in  die  Kapsel  eintritt,  spiral  auf,  indem  er  vermutlich 
dem  hier  angehäuften  Sekrete  seitlich  auszuweichen  strebt.  Er  folgt 
dem  Sekrete  in  Gestalt  einer  zunächst  engen  Spirale,  die  bei  fort- 
schreitender Entziehung  der  Skleraanlage  auch  in  das  Sekret  selbst 
sich  einsenkt  und  zugleich  ihre  Windungen  erweitert  und  auflockert. 
Immer  liegt  diese  Spirale  einseitig  im  Sekrete.  Zuletzt  gelangt  das 
Basalstück  in  die  Kapsel.  Es  legt  sich  dabei  in  vielleicht  regel- 
mässig geordnete  Falten  und  zeigt  sofort  in  seinem  Innern  einen 
glänzenden  schraubenartigen  Körper,  der  von  der  Stilettanlage  her- 
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stammt  (siehe  nächste  Phase).  Dieser  Körper  ist  gewöhnlich  di> 
einzige,  was  man  deutlich  vom  Innenschlauche  wahrnimmt;  dieFadtih 
Spirale  ist,  vor  allem  an  lebenden  Cniden,  nur  schwierig  zo  anle- 
scheiden,  weitaus  am  besten  noch  an  Schnitten,  die  mit  Eisenhiiaa- 
toxylin  gefärbt  sind.  Durch  letzteres  wird,  wenigstens  bei  Osminn- 
konservierung,  der  Innenschlauch  geschwärzt. 

In  Hinsicht  auf  die  Formveränderungen  der  Nesselzelle  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  durch  die  Einstülpung  des  Schlauches  das  Sair. 
das  erst  von  den  äusseren  Schlauchwindungen  aufgetrieben  er«:hi«i 
zur  allseitig  dünnen  Theka  reduziert  wird,  in  der  nur  mehr  d^r 
Kern,  als  abgeplatteter  Körper,  eingelagert  ist. 

3.  Vorreifephase.  Während  der  Vorreife,  die  anmittelbar  au 
die  Einstülpung  anschliesst,  ja  eigentlich  schon  während  derpelkn 
beginnt,  erfolgt  die  Differenzierung  der  Stilette  und  des  Deckels;  n- 
gleich  nehmen  sowohl  Sekret  wie  Skleraschicht  an  Dichte  zu,  dt» 
Vakuum  tritt  auf  und  die  Zelle  gewinnt  gestrecktere  Form.  Als  Tr- 
Sache  für  die  erst  erwähnten  Veränderungen  ist  noch  die  gleiche  Ur- 
sache, wie  für  die  Einstülpung,  wirksam,  nämlich  die  Wasserentzieham 
aus  der  Skleraschicht.  Letztere  wird  zwar  dichter,  bleibt  aber  voluminiV 
wie  erst  und  formveränderlich ;  es  fliesst  ihr  immer  noch  aus  irm 
Cnidarium  Skleraanlage  zu.  Letzteres  Moment  bedingt  wieder  die  dichtmr 
Anordnung  der  Sekretkörner,  so  dass  das  Sekret  in  toto  zuletxt  (i^ 
homogen  erscheint.  Ob  jetzt  schon  eine  Volumvermindenmg  der  Kaj^^t' 
eintritt,  lässt  sich  wegen  der  Streckung  derselben  nicht  sicher  feststellfn; 
sie  dürfte  auf  jedem  Fall  nur  gering  sein.  Das  Kapselinnere  steht  wähn?n*: 
der  Vorreife  in  allerdings  nur  losem  Zusammenhang  mit  dem  San, 
was  sich  in  der  Ausbildung  des  Deckels  am  deutlichsten  dokumenti*'rt 
Stilette  und  Deckel  leiten  sich  ab  von  der  Stilettanlage,  die  ins  Iime? 
des  Innenschlauches  vom  Sarc  aus  eingetreten  und  anfangs  v«: 
flüssiger,  mindestens  sehr  weicher,  Beschaffenheit  ist,  rasch  alw^r  si< . 
verfestigt.  Sie  färbt  sich  nach  dem  Erstarren  mit  EisenhämatoxjliL 
ist  also  von  anderer  chemischer  Beschaffenheit  als  die  Skleras4*hicht 
Sie  liefert  zuerst  im  Basalstück  die  erwähnte  glänzende  Schraulr 
(Anlage  der  Stilettträger  des  Basalstückes),  die  rasth  ir 
die  Länge  wächst  und  dabei  die  erst  gefaltete  Basalstückpropria  ao^ 
dehnt.  Dabei  treten  in  dieser  nach  und  nach  immer  deutlicher  iy 
Spiralstreifen  hervor,  mit  welchen  später  die  Stilettträger  dini: 
zusam  menhängen. 

Die  Schraube  ist  zunächst  leicht  gekrümmt  und  zeigt  etwa  7  Wiit- 
düngen,  die  drei  Stilettträgern  entsprechen.  Sie  streckt  sich  und  er- 
reicht bald  fast  ganze  Kapsellänge;  zugleich  strecken  sich  die  Win- 
dungen, so  dass  auf  jeden  Stilettträger  etwa  nur  ein  Umgang  komm 
Die  Stilettträger  sind  glänzende  Bänder  mit  deutlichen  Querstreilrt. 
deren  jeder  einer  queren  Falte  entspricht.  Indem  die  Bänder  etwa* 
auseinander  weichen  häuft  sich  zwischen  ihnen  reichliches  Materia. 
der  Stilettanlage  an,  aus  dem  durch  Erstarrung  und  Zerfall  d> 
grossen  Stilette  hervorgehen,  die  später  mit  den  Querfalten  der  Trigtf . 
je  eins  mit  einer  Falte,  verwachsen.  Im  Faden  ist  die  Bildung  t»: 
Stilettträgern  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  anzunehmen,  da  auch  hit^- 
eine  beträchtliche  Streckung  der  Fadenwand  eintritt;  man  venrfei'b' 
in  dieser  Hinsicht  Fig.  484  A  mit  487  0.  Nicht  die  Zahl  der  Spiralwin- 
dungen  (etwa  27)  verändert  sich,  wohl  aber  die  Weite  derselben,  n*i 
zwar  derart,  dass  sich  die  Windungen  in  komplizierten  aber  ^?^^^ 
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massiger  VerschliDgnng  nm  das  Basalstück,  das  immer  seine  einseitige 
Stellung  wahrt,  henimlegen.  Der  Faden  erscheint  jetzt  regelmässig 
körnig  geschwellt;  jede  Schwellung  entspricht  einer  Stilettgruppe. 
Auf  dem  Querschnitt  ist  er  ebenso  dreifltigelig  gekantet  wie  das 
Basalstück. 

Eigenartig  verhält  sich  die  Uebergangsstelle  vom  Faden  ins  Basal- 
stück, indem  das  Ende  des  Letzteren  (auch  konisches  Zwischen- 
stück genannt),  zurückgestülpt  erscheint  und  der  Faden  derart 
scheinbar  ins  Innere  des  Basalstücks  eintritt.  Das  erklärt  sich  aus 
der  Erstarrung  der  Stilettträger  und  Enddornen,  welche  eine  Aus- 
weitung des  Basalstücks,  bis  zum  Zwischenstück,  bedingen.  Da 
hierdurch  zwischen  den  Enddornen  ein  Eaum  verminderten  Druckes 
entsteht,  so  wird  das  Zwischenstück  zwischen  die  Enddornen  ein- 
gesogen. 

Der  Deckel  tritt  rasch  nach  Abschluss  der  Einstülpung  als  zu- 
nächst flacher  Körper  auf,  der  allmählich  an  Dicke  und  Festigkeit 
gewinnt.  Er  steht  mit  der  Anlage  der  grossen  Stilette  des  Basalstückes 
durch  einen  Strang  in  Verbindung  (Verbindungsstrang),  der 
sich  dauernd  erhält.  Dem  Deckel  lagert  aussen  unmittelbar  das  Sarc, 
ohne  irgend  welche  Besonderheiten  in  der  Struktur,  auf.  Unter  dem 
Deckel  erscheint  während  der  Verfestigung  desselben  ein  schmaler 
leerer  Raum,  das  Vakuum,  das  vom  Verbindungsstrang  durch- 
setzt wird.  Es  gewinnt  seine  regelmässige  Form,  wie  es  scheint,  erst 
während  der  Eeifephase  und  ist  überhaupt  gut  nur  an  Osmiummaterial, 
das  das  Sekret  ungeschrumpft  zeigt,  wahrzunehmen. 

4.  Wanderphase.  Bei  Abschluss  der  Vorreife  tritt  eine  Unter- 
brechung in  den  Entwicklungsvorgängen  ein  und  die  Cnide  begiebt 
sich  auf  die  Wanderschaft.  Sie  verlässt  den  Basalwulst  und  wandert 
über  die  seitliche  Fläche  der  Fangfadenwurzel  zu  dem  zu  besiedelnden 
jugendlichen  Nesselknopfe;  dabei  werden  die  Deckzellen  des  Fang- 
fadenepithels  auseinandergedrängt.  Auf  dem  Knopfe  wandert  die 
Nesselzelle  bis  zur  Verbrauchsstelle.  Bei  der  Wanderung  geht  jener 
Teil  der  Zelle,  der  zum  basalen  wird  und  den  Fusspol  der  Cnide  ent- 
hält, voran;  er  ist  gewöhnlich  am  sarcreichsten  und  enthält  in  den 
meisten  Fällen  auch  den  Kern.  An  der  Verbrauchsstelle  angelangt, 
erfolgt  eine  Drehung  derart,  dass  der  Entladungspol  der  Cnide  gegen 
die  Peripherie  des  Epithels  hin  gewendet  ist.  Die  Cnide  zeigt  als 
einzige  Veränderung  gegen  die  Vorreife  eine  gestrecktere,  schlankei'e 
Form,  die  überdies  bei  der  Wanderung  durch  den  Einfluss  der  Um- 
gebung mannigfachem  Wechsel  ausgesetzt  ist  Die  Cnide  kann  sich 
einfach  oder  mehrfach  krümmen  und  erweist  dadurch  die  noch  weiche 
Beschafl'enheit  der  Skleraschicht,  die  gegen  die  Vorreife  völlig  unver- 
ändert erscheint. 

Da  nach  der  Wanderung  die  Verdichtung  der  Skleraschicht  aufs 
Neue  beginnt,  bedeutet  die  Ortsveränderung  eine  Unterbrechung  im 
Prozess  der  Wasserentziehung,  der  durch  die  ganze  Cnidenentwicklung 
hin  durchläuft.  Eine  Erklärung  dieser  Unterbrechung  ist  zur  Zeit  un- 
möglich. 

5.  Eeifephase.  Am  Ort  des  Verbrauchs  angelangt,  vollendet 
die  Cnidocyte  rasch  ihre  Entwicklung.  Alle  Strukturen  reifen  aus 
und  die  Cnide  gewinnt  dabei  ihre  definitive  Form.  Sie  streckt  sich 
bedeutend,  wobei  sich  zugleich  ihr  Volumen  nicht  unbeträchtlich  ver- 
mindert   Das  Cnidarium  verliert  an  Grösse  und  zeigt  das  Sekret  in 
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völlig  homogenem  Zustande,  der  durch  dichte  Äneinanderpre^sniur  der 
Sekretkörner  erzielt  wird.  Die  Skleraschicht  schrumpft  zur  däniH^ 
aber  harten  und  undurchlässigen,  Sklera  zusammen,  indem  sie  ilira 
Wassergehalt  völlig  ans  Sarc  abgiebt    Alle  Stilette  erstarren  riei^-k- 

falls  vollkommen  zu  spitzen  elaicti- 

A  B  sehen  Gebilden,   die  dicht   nebtu- 

8tu  - -F*         einander,  aber  doch  völlig  getrennt 

[ pr  ">(iJk^'*'*»        im  Schlauchinnem  liegen  (Fig.4>^  ; 

— 5e,-  /fW  ^^  _         ^^^^  ^^^  Deckel  gewinnt  die  schar- 

fen Kanten  und  die  Einbnchtunrra, 
die   fär  ihn   charakteristisch    sind 
und  seine  feste  Einfügung  im  Skl*-ra- 
„     ^„   ,    ,       .    ,         .  c  ..      ^     mund  und  im Basalstück  des  Schlan- 
irKln^;?  rs7ücre7;t«^^  ches  bedingen;  auch   verwächst  er 

inK.ap8el}    BötucK  eines  tcilweis  .       •j.j       oi  i  tx       -«-»•    t_ 

ausgestülpten  Schiauchs.  p-propria,  doi'sai  mit  der  bklcra.  Das  V  aknuBi 
8ti  Stilette  des  innenschUuchs ,  jw, ,  stii  tritt  deutlich  hervor.  Im  iSarc  voll- 
desgi.  des  Anssenschiauchs.  ^ieht  sich  die  Ausbildung  der  Ent- 

ladungskappe und  der  accessori- 
schen  Strukturen,  die  im  einzelnen  sehr  schwer  zu  verfolgen  und  noch 
nicht  genügend  bekannt  ist. 

Die  mit  der  Verfestigung  der  Skleraschicht  Hand  in  Hand  gehende 
Volumverminderung  des  Cnidariums  ist  auch  begleitet  von  einer 
chemischen  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  der  Sekretkömer.  I^enn 
während  die  Kömer  bis  jetzt  keine  Affinität  zum  Wasser  äassertrn. 
da  sonst  die  Entziehung  der  Skleraanlage  aus  tlem  Cnidarium  unver- 
ständlich bliebe,  besitzen  sie  nach  Ablauf  der  Reife  eminente  Hygr»'- 
scopicität,  die  eben  die  Ursache  der  momentanen  Verquellung,  wielchr 
zur  Cnidenentladung  führt,  ist.  Diese  chemische  Veränderung-  zeiet 
sich  am  deutlichsten  in  intensiver  Färbbarkeit  post  mortem,  die  dem 
noch  unreifen  Sekrete  nicht  zukommt. 

Eätselhaft  bleibt  die  Färbbarkeit  des  reifen  Sekretes  mancher  (Jiiidt^ 
intra  vitam  durch  Neutralrot  (siehe  bei  Hydra).  Der  Befund  zei^  da£» 
auch  die  fertige  Sklera  für  Flüssigkeiten  durchlässig  sein  muss,  was  in 
direkten  Widerspruch  zu  der  hier  entwickelten  Anschauung  über  die 
strenge  Isolation  des  Sekretes,  sowie  zui*  Annahme  eines  Vakuums. 
zu  stehen  scheint.  Indessen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
Entladung  durch  Verquellung  des  Sekretes  bei  Ablösung  des  Deckris 
zustande  kommt;  somit  muss  angenommen  werden,  dass  die  in  die 
intakte  Cnide  eindringenden  Säfte,  welche  die  vitale  Färbunjr  d« 
Sekretes  vermitteln,  nicht  zur  Verquellung  anregen;  dass  für  die 
letztere  vielleicht  auch  ein  nervöser  Reiz  notwendig  ist,  der  eine  be- 
stimmte Disposition  des  Sekretes  anregt.  Betreffs  des  allgemeinec 
Vorkommens  eines  Vakuums  sind  weitere  Untersuchungen  erwüns<*ht. 

6.  Euhephase.  Nach  der  Fertigstellung  harrt  die  Cnido^'jtr 
der  Verwendung.  Sie  zeigt  nun  den  Bau,  wie  er  anfangs  eingebend 
geschildert  wurde,  so  dass  hier  nichts  weiter  zu  erwähnen  ist,  als  da» 
die  Wartezeit  eine  sehr  verschieden  lange  sein  kann.  Unmengen  von 
Cniden  kommen  überhaupt  nicht  zur  Verwendung.  Denn  beim  Ver- 
schlingen eines  durch  Nesselknopfentladung  gelähmten  Beuteti^r^s 
(Crustaceen)  werden  zugleich  meist  auch  intakte  Nesselknöpfe  mit  ver- 
schluckt, deren  Sarc  wahrscheinlich  verdaut  wird,  während  die  (^nidcn 
wieder  ausgestossen  werden. 

7.  Entladungsmoment  (Fig.  489).    Die  Entladung  erfolgt  aaf 
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einen  spezifischen  Reiz  hin,  der  das  Cnidocil  trifft.    Zunächst  wird  die 
Cnide  geöffnet;  das  eindringende  Wasser  bringt  das  Sekret  zur  Ver- 
quellung, so  dass  es  nun  nach  aussen  vordrängt,  den  Schlauch  vor 
sich  herschiebt,  ihn  mittelst 
der  scharfen  Stilette  in  das 
Beutetier     einschlägt     und 
durch  seine  distale  Oeffhung 
(oder    durch    die    Wandung 
hindurch)  in  die  Gewebe  des  b 

Beutetieres    eindringt  (oder 
diffundiert)  und  dieses  lähmt 


"^•e.dor 


sec 


Fig.  489.  Aihoryhia  rosacea,  entladene  Cnide n.  scA  Aossenschlauch,  «c^i  Innen- 
schlauch,  qu  quere  Falten  an  den  SpiraUtreifen  (j>r),  eti  Stilette,  e.dor  Enddornen,  d  Deckel, 
/(d  gef&ltelte  Membran,  x  Sprenglinie  derselben,  sec  Sekret,  sei  Sklera,  pri  Kapselpropria, 
8c  Sarc,  he  Kern,  fa  Sarcfaden. 


Alle  Vorgänge  vollziehen  sich  so  rasch,  dass  unter  dem  Mikroskop  eine 
genaue  Beobachtung  unmöglich  ist ;  wir  sind  daher  bei  der  Beurteilung 
der  Entladung  auf  vereinzelte  experimentelle  Beobachtungen  und  auf 
die  strukturellen  Befunde  an  unvollständig  und  vollständig  entladenen 
Cniden  angewiesen. 

Für  die  Ablösung  des  Deckels  ist  eine  Ursache  nicht  direkt  fest- 
zustellen. Der  Deckel  wird  vermutlich  im  Skleramund  allein  durch 
die  Wirkung  des  allen  (?)  Cniden  zukommenden  Vakuums,  also  durch  den 
in  der  Kapsel  herrschenden  negativen  Druck,  festgehalten.  Die  als 
Gleitverschluss  bezeichnete  Einfalzung  des  Deckels  an  den  Spiral- 
streifen des  Basalstticks  kann  ebensowenig,  wie  die  einseitige  Ver- 
wachsung mit  der  Sklera  und  die  nicht  allen  Cnidocyten  zukommende 
Ausbildung  einer  Deckplatte  die  Festhaltung  bedingen;  sie  scheint 
vielmehr  eher  die  Ablösung  überhaupt  oder  wenigstens  eine  bestimmt 
gerichtete  Ablösung  zu  begünstigen.  Es  gilt  also  bei  der  Entladung 
zunächst  den  im  Vakuum  gegebenen  negativen  Druck  zu  überwinden. 
Das  erscheint  allein  ermöglicht  durch  seitlichen  Druck  auf  die  Cniden- 

Schn eider,  Histologie  der  Tiere.  38 
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müDdung,  welcher  den  Deckel  in  seiner  Lage  lockert.  Als  Ursache 
hierfür  bieten  sich  allein  Spannungsänderungen  in  der  gefältelten 
Membran,  die  allerdings  nicht  direkt  zu  beobachten  sind,  d^ur.  In  der 
Theka  und  in  der  Umgebung  der  Zelle  fehlen  Vorrichtungen,  die  im 
geforderten  Sinne  wirken  könnten,  wenigstens  bei  Nesselknopfeellen, 
durchaus.  Es  wird  daher  angenommen,  dass  sich  auf  einen  durch  das 
Cnidocil  übertragenen  Reiz  hin  die  Faltung  der  Eappenmembran  ver- 
stärkt, daher  der  Umfang  der  Membran  im  Umkreis  des  Cnidenmundes 
(Sprenglinie)  sich  vermindert  und  so  der  Deckel  auf  der  Cnidocil- 
seite  aus  der  Mündung  ausgepresst  wird.  Dass  an  der  betreffenden 
Stelle  der  Deckel  abspringt,  konnte  direkt  beobachtet  werden. 

Der  negative  Kapseldruck  saugt  nach  der  Lockerung  des  Deckels 
das  im  Eeservoir  befindliche  Wasser  ungestüm  ins  Kapselinnere  ein. 
Es  dringt  in  den  Schlauch,   diffundiert  durch  dessen  Wandung  nnd 
kommt  in  Berührung  mit  den  Sekretkörnchen,  die  momentan  nnter 
starker  Volumzunahme  zu  einer,   wie  es  scheint,   leicht  bewegliclien 
Flüssigkeit  verquellen  und,  indem  sie  den  Schlauch,  ihn  umstülpend, 
nach  aussen  vortreiben,  in  dessen  Inneres  gelangen  und  entweder,  bei 
völliger  Umstülpung,  durch  den  am  distalen  Ende  befindlichen  Perus, 
oder  durch  die  Propria  hindurch  diffundierend,  in  das  Beutetier  eindringen 
und  es  lähmen.    Die  Durchlässigkeit  der  Schlauchpropria,  die  sowohl 
für  die  Verquellung  des  Sekretes  wie  für  die  Lähmung  notwendig 
vorauszusetzen  ist,  lässt  sich  für  letzteren  Vorgang  durch  Beobachtung 
erweisen,  da  man  unvollständig  umgestülpte  Schläuche  trifft,  die  distal 
inhaltsleer,  geschrumpft  und  glanzlos  sind,  während  sie  proximal  prall 
vom  verflüssigten  Sekret  gedehnt  sind  und  stark  glänzen.    Gegenüber 
den  Befunden  am  wachsenden  Schlauche  ist  die  Durchlässigkeit  der 
Propria  ein  Neuerwerb,  der  wahrscheinlich  bei  Ausbildung  der  Stilett- 
anlage erzielt  wird.    Das  gleiche  gilt  für  den  distalen  Porus,  der  an 
völlig  entladenen  Cniden  unschwer  nachzuweisen  ist. 

Die  Bedeutung  der  Stilette  liegt  in  der  Verwundung  des  Beute- 
tiers  und  in  der  Einführung  des  Schlauchs  in  dessen  Gewebe  (Grexacheb). 
Die  grossen  Dornen  des  Basalstückes  treten,  noch  dicht  zusamnien- 
gepresst,   als   einheitlicher  Dolch   aus   der  Cnide  hervor  und  durch- 
schlagen den  Panzer  der  als  Nahrung  dienenden  Crustaceen,  bei  grösseren 
Tieren  wohl  nur  an  den  weicheren  Stellen  (G^lenkhäute).    Bei  fort- 
schreitender Umstülpung  des  Schlauches  weichen  sie  auseinander  nnd 
sind  zuletzt,  widerhakenartig,  leicht  gegen  rückwärts  geneigt.     Voll- 
ständig dürfte  der  Schlauch  selten  umgestülpt  werden,  da  das  Ein- 
dringen in  die  Gewebe  beträchtlichen  Kraftaufwand  erfordert  und  bei 
Entladung  auf  künstlichen  Reiz  hin,  z.  B.  bei  Zusatz  dünner  Essig- 
säure, gewöhnlich  ein  vei-schieden  langer  Schlauchabschnitt  als  dünner 
Faden  Im  Innern  des  ausgetretenen  Stückes  unumgestülpt  bleibt  Das 
Sekret  dürfte  demnach  vorwiegend  durch  Diffusion   in  die  Gewebe 
gelangen. 

Carmarina  hastata  Haeck. 

Schirmrand  (nach  0.  und  R.  Hertwig). 

Der  Schirm  der  Medusen  ist  als  das  stark  verbreiterte,  abge- 
plattete und  mit  den  Rändern  gegen  den  Mund  zu  vorgebogene,  apicale 
Ende  eines  Hydropolypen,  der  einen  apicalen  Tentakelkranz  trägt  auf- 
zufassen.   Wir  unterscheiden  demnach  am  Schirmrand  (Fig.  490)  eine 
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apicalwärts  (Exambrella)  nnd  eine  oralwärts  (Snbumbrella)  ge- 
wendete Ektodermschicht,  die  ineinander  umbiegen;  ferner  zwei  gleich- 
falls ineinander  um- 
biegende       Ento- 
demlamellen ,     die 
vom         Ektoderm 

durch  eine  Stützla-  ^ 

melle  getrennt  sind 
und  einen  Teil  des 
('ölenterons  um- 
fassen. Dieses  ein- 
fache Schema  kom- 
pliziert sich  auf 
mehrfache  Weise. 
Zunächst  zeigt  sich 
der  Schirmrand  in 
das  Velum  ver- 
längert, in  eine  „ 
dünne,  nur  von  bei- 
den Ektoderm- 
schichten  nnd  von 
der  Stützlamelle  ge- 
bildete. Haut,  die 
wie  ein  Diaphragma 
gegen  die  Schirm- 
li&hle  zu  vorspringt. 
In  regelmässigen 
Abständen        ent- 


Fig.  4S0.  Carmarina  hiulala,  Schirmrand,  quer  ga- 
Bchnittsn.  S  SobninbrellB,  /;j:  EionibidU,  Ag.C  Ringkinal, 
I  und  nu  innere  und  Huuere  eatodermale  Epitbelschlcht  deBeelben, 
I  MantdspsTigs ,  t)U  Herbläachen,  iri(  Randwulst,  X.Sir  ex- 
DmbreUarar  Merrsiutrsireii,  n  zugehSriger  Nerrenstamm,  ni  aub- 
umbiellarer  NarrsDalimm ,  1  exumbrenarea ,  2  subumbrellam 
Epllhel  daa  Veluma,  L  StUlilamells  (die  Schirm gallaita  iat  nicht 
bezeicbnct),  m.f  cirkalftre  Hiuketrasarn,  cn  Cnide.  Nscb  O.  und 
R.  Hbbtwio. 


springen  vom 

Schirmrand    femer 

die  seclis  Tentakeln,  in  welche  sich  Ektodertn,  Entoderm  und  Stutz- 
lamelle fortsetzen.  Das  exnmbrellare  Ektoderm  ist  stark  abgeplattet 
und  liegt  einer  dicken  Gallertschieht  auf,  die  eine  exnmbrellare 
Verstärkung  der  Stützlamelle  vorstellt  (S  c  h  i  r  m  g  a  1 1  e  r  t).  An 
der  Grenze  zum  Velum  und  zu  den  Tentakeln,  welch  letztere  in 
direkter  Verlängerung  des  Schirms,  also  unter  rechtem  Winkel  zum 
Velum  gestellt  sind,  ändert  das  exnmbrellare  Ektoderm  auffallend 
seinen  Charakter.  Es  bildet  einen  dicken  Randwulst,  der  einerseits 
von  Jugendstadien  der  auf  den  Tentakeln  zum  Verbrauch  kommen- 
den Nesselzellen  erfüllt,  andererseits  an  der  Uebergangsstelle  ins 
niedrige  Epithel  des  Velnms,  unter  rascher  Abnahme  an  Höhe,  als 
exumbrellarer  Nervenstreifen  entwickelt  ist.  Ihm  entspricht 
ein  schwächerer  snbnmbiellarer  Nervenstreifen,  der  auch  am 
Velum,  nahe  an  dessen  TJrsprungsstelle  am  Schirmrand,  gelegen  ist. 
Während  das  ganze  exnmbrellare  Ektoderm,  ausi-er  an  den  Tentakeln, 
der  Muskelfasern  entbehrt,  ist  das  subumbrellare  mit  cirkulären  querge- 
streiften Muskelfasern  ausgestattet,  die  nur  unmittelbar  am  Schirmrand, 
in  Umgebung  des  subumbrellaren  Nervenstreifens,  unterbrochen  sind. 
Das  Cölenteron  ist  am  Schirmrand   als  Ringkanal')  offen 

')  Die  Bezeicbnune  „Kanal"  [aiehe  im  allg.  Teil,  Organoiogie,  allg.  Prinzipien) 
wird  hier  beibehalten,  d»  es  sich  um  Abschnitte  eines  Cülenterons,  nicht  eines 
Enterons  (siehe  dagegen  hei  Ctenophoren),  handelt,  deren  nntritorische  Funktion 
in  vielen  Fällen  (siehe  z.  B.  bei  Tnbiitaria ;  Gonophor)  ganz  nnterdritckt  ist. 
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erhalten;  ebenso  bildet  es  sechs  offene  Radialkanäle,  die  geffen 
den  Sf agenstiel  der  JÜeduse  hin ,  also  oralwärts ,  verlanfen .  sich 
aber  auch  direkt  in  die  Tentakeln  fortsetzen.  Im  ganzen  übrigen 
Bereiche  liegen  beide  Entodermschichten  des  Schirms  eng  anfeia&Dder 
und  bilden  derart  die  solide  Entodermplatte  (sog.  Entodenn- 
lamelle).  An  zwölf  Stellen  des  Schirmrandes,  die  zur  Hälfte  den  Ten- 
takeln entsprechen,  zur  Hälfte  mit  ihnen  alternieren,  findet  sich  eine 
schmale  Wucherung  des  Entoderms  am  Ringkanal,  die  als  solider 
streifen  sich  eine  Strecke  weit  aussen  an  der  Gallerte,  unter  der 
Exumbrella,  emporschlägL  Man  bezeichnet  die  Streifen,  an  welchen 
gesonderte  Epithelschichten  nicht  zu  unterscheiden  sind,  als  centri- 
petale  Mantelspangen. 

Ektoderm.  Die  Exumbrella  besteht  am  Schirm  aus  stark  ab- 
geplatteten Deckzellen,  die  nnr  im  Bereiche  der  Mantelspangen 
cyiindrische  Form  annehmen  und  mit  Nesselzellen  untermischt 
sind.  Am  Velum  ist  die  Form  der  Deckzellen  eine  niedrig  cyliD- 
drisclie;  am  Eandwulst  dagegen  gewinnen  sie,  entsprechend  der 
mächtigen  Erhöhung  des  Epithels,  bedeutende  Länge.  Zwei  Regionen 
sind  hier  zo  unterscheiden:  der  Nervenstreifen  nnd  derNessel- 
zellbildungsstreifen.  Am  ersteren  mischen  sich  unter  die  Deck* 
Zellen  reichlich  Sinneszellen,  die  distal  ein  dünnes,  bewegliches 
Siniieshaar  tragen  und  basal  sich  in  zwei  Nervenfasern  auszieben, 
welche  sich  einem  cirkulär  verlaufenden ,  basiepithelial  gelegenen, 
Nervenstamm  beimischen.  Dem  Stamme  liegen  reichlich  Nerven- 
zellen auf,  die  in  der  Hauptsache  bipolar  geformt  sind  und  ihre 
Fasern  gleichfalls  in  den  Stamm  abgeben,  ^'^om  Stamme  treten  Fasern 
darch  einreihig  geordnete  Oeffnungen  zum  subnmbrellaren  Nerven- 
streifen über;  auf  das  Velum  und  unter  den  Nesselzellbildungsstreifen 
sind  abgehende  Fasern  nicht  zu  verfolgen ,  dagegen  strahlen  sie  auf 
die  Tentakeln  aus.  Die  Dicke  der  Fasern  ist  eine  geringe;  eine 
Unterscheidung  von  Receptoren  und  Effektoren  ist  nicht  möglirh. 
Genauere  Untersuchung  lehrt  den  flbrillären  Autban  sowohl  der  Fasern. 
als  auch  der  Zellkörper.     In    den   ersteren   verlaufen   die  Nenro- 
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fibrillen  leicht  gewellt  längs;  sie  treten  in  den  Zellkörper  ein  und 
gehen  hier,  im  Umkreis  dfs  Kernes,  in  die  Fibrillen  anderer  Fort- 
sätze über  (Zellgitter).  Bei  unipolaren  Zellen  (Fig.  491)  biegen 
die  Fibrillen  des  Fortsatzes  an  der  dem  Fortsatz  opponierten  Sfiie 
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des  Zellkfirpers  ineinander  um,  ebenso  wie  es  bei  nnipolaren  Zellen 
hOherei'  Metazoen,  z.  B.  in  Spinalganglienzellen,  der  Fall  ist  Es  sei 
hier  auch  auf  Nervenzellen  von  Siphoiiophoren  (VeUUa  Fig.  492)  hin- 
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gewiesen.  Hier  sieht  man  an  Gablungsstellen  der  "r^^iooMt^fen  (?}°° 
Fasern  Fibrillen  direkt  aus  dem  einen  Ast  in  den  isotrope  Subsiaoi.' 
anderen  umbiegen.  Diese  Fibrillen  treten  also  nicht 
in  den  Zellkörper  ein;  sie  vermitteln  daher  die  Uebertragung  von 
Beizen  unter  Vermeidung  des  Zeltgitters,  was  mit  den  Beobach- 
tungen an  vielen  höheren  Tieren  (siehe  Astactis,  Lumbricas  und  Verte- 
braten)  übereinstimmt. 

Vom  Nervenstreifen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  konstant  am 
Nervenstamm  vaknolenartige  helle  Räume  vorfinden,  deren  Bedeutung 
anbekannt  ist.    Sie  kommen  auch  dem  subumbrellaren  Streifen  zu. 

Zwischen  den  langgestreckten,  basalwärts  gegabelten,  Deckzellen 
der  Nesselzellbildungsst reifen  finden  sich  junge  Cnidocyten 
in  Ueuge.  Ihre  Anordnung  und  Ausbildung  schüesst  sich  eng  an 
die  Verhältnisse  an,  welche  vom  Basalwulst  der  üftyswpAörapolypen 
eingebend  geschildert  wurden,  so  dass  auf  jenes  Kapitel  verwiesen 
werden  kann.  An  den  Tentakeln  finden  sich  cylindrische  Deckmuskel- 
zellen vom  typischen  Bau  (siehe  Bydra)  und  ausgebildete  Nesselzetlen 
in  Menge. 

Die  Subumbrella  ist  sehr  eintönig  entwickelt  Sie  besteht, 
mit  Ausnahme  des  Nervenstreifens,  aus  niedrig-cylindrischen  Deck- 
muskelzellen und  basal  eingeschobenen  Nervenzellen,  die  sich 
auf  der  Muskelfaserschicht  plexusartig  verteilen.  Die  Deckmuskel- 
zellen zeigen  bemerkenswerte  Ausbildung.  Zunächst  bleibt  in  Hin- 
sicht auf  die  relative  Kürze  der  Muskelfasern  und  ihre  dichte  An- 
ordnung fraglich,  ob  jede  Zelle  bloss  eine  einzige  Faser,  oder  ob  sie 
mehrere  bildet,  doch  ist  das  letztere  unwahrscheinlich.  Die  Fasern 
gleichen  Bändern,  die  auf  der  Kante  stehen  und,  wie  der  Querschnitt 
lehrt,  aus  deutlich  gesonderten,  einreihig  geordneten,  Fibrillen  auf- 
gebaut sind.  Die  Fibrillen  sind  quergestreift.  Es  lässt  sich  nicht 
feststellen,  ob  Zwischenstreifen  und  Quernetze  vorkommen;  die  auf 
Fig.  493  abgebildeten  Querstreifen  sind  wohl  als  Kontraktionsstreifen 
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aufeufassen.  Im  Sarc  beobachtet  man  aufsteigende  Fäden,  deren 
basales  Verhalten  nicht  sicher  festzustellen  ist.  Der  Kern  liegt  im 
distalen  Zellbereiche. 

Der  niedrige  subumbrellare  Nervenstreifen  zeigt  im  wesent- 
lichen den  gleichen  Bau  wie  der  exumbrellare.  Er  besteht  aus  Deck - 
und  Sinneszellen,  sowie  aus  Nervenzellen,  unter  denen  einzelne 
eine  ansehnliche  Grösse  erreichen  und  entsprechend  dicke  Fasern  ab- 
geben. Alle  Fasern  bilden  einen  cirkulären  Nerven  stamm,  der 
mit  dem  exumbrellaren  (siehe  oben)  in  Verbindung  steht  und  durch 
seitlich  abzweigende  Fasern  auch  an  der  Bildung  des  subumbrellaren 
Nervenplexus  teilnimmt. 

Entoderm.  Das  Entoderm  besteht  aus  cylindrischen  oder  ab- 
geplatteten Nährzellen  von  lockerer  Gerüststruktur,  mit  einge- 
lagerten Trophochondren  und  einer  Geissei.  An  der  Entodermplatte 
sind  die  Zellen  stark  abgeflacht  und  beide  Schichten  nicht  gesondert 
zu  unterscheiden.  Platt  sind  auch  die  Zellen  an  der  exumbrellaren 
Seite  der  Ring-  und  Radialkanäle.  Drüsenzellen  scheinen  an  den 
Tentakeln  vorzukommen. 

Stützlamelle.  Die  Stützlamelle  zeigt  feinfibrilläre  Struktur. 
Sie  ist  im  allgemeinen  zart,  nur  an  den  Tentakeln  und  unter  der 
Exumbrella  abweichend  entwickelt.  An  den  Tentakeln  bildet  sie  hohe 
dünne  Längssepten,  an  welchen  die  hier  vorhandenen  Längsmuskelfasem 
des  Ektoderms  sich  fiedrig  anordnen.  Exumbrellar  ist  die  Lamelle 
mächtig  als  Gallertschicht  entwickelt.  Sie  besteht  aus  zarten  Grenz- 
lamellen unter  den  anstossenden  Epithelien  und  aus  einer  voluminösen 
hyalinen  Gallertmasse  im  Innern,  in  welcher  einerseits  zart-e  Binde- 
fibrillen  in  lockerer  Verteilung  flächenhaft,  andererseits  kräftigere, 
sog.  elastische,  Fasern  radial  verlaufen.  Die  elastischen  Fasern  sind 
ihrem  chemischen  Verhalten  nach  nichts  anderes  als  Bindefasem,  die 
beide  Grenzlamellen  verbinden.  Sie  erscheinen  am  Präparat,  infolge 
der  Schrumpfung  der  Gallerte  durch  Wasserentziehung,  in  Spiral- 
windungen gelegt. 

Sinnesorgane.  Carmarina  besitzt  zwölf  Gehörorgane,  an 
deren  Bildung  sich  Ektoderm  und  Entoderm  beteiligen.  Die  (Jehör- 
organe  stellen  ovale  Bläschen  (Fig.  209)  dar,  welche  entsprechend  den 
Mantelspangen  (siehe  oben)  am  Schirmrand  in  der  Gallerte  liegen  und 
mit  dem  einen,  proximalen,  Ende  der  Grenzlamelle  gegen  den  Rand- 
wulst hin  innig  angefügt  sind.  Sie  sind  von  einer  eigenen  zarten  Grenz- 
lamelle umgeben,  die  in  die  Grenzlamelle  des  Randwulstes  übergeht  und 
hier  eine  kleine  OeflFnung  frei  lässt,  durch  welche  zwei  Hörnerven  in 
das  Bläschen  eintreten.  Das  Bläschen  wird  von  einer  dünnen  Ektoderm- 
schicht  ausgekleidet,  in  der  die  Nerven  zum  distalen  Pole  des 
Bläschens  verlaufen.  Hier  schlägt  sich  das  Epithel  gegen  innen  zu 
um  und  bildet  den  ektodermalen  Ueberzug  des  Hör köl beben s,  der 
einseitig  als  Sinnesepithel  ausgebildet  ist.  Die  Sinneszellen  des 
letzteren  tragen  je  ein  langes  starres  Hörhaar,  das  bis  zur  Bläschen- 
wand vorspringt,  und  laufen  basal  in  Nervenfasern  aus,  welche  in  die 
Hörnerven  übergehen.  Im  Innern  des  Hörkölbchens  findet  sich  ein 
birnenförmiger  Körper,  der  aus  zwei  Zellen  besteht  und  von  einer 
zarten  Grenzlamelle  umgeben  ist,  die  gegen  den  distalen  Pol  hin  in 
einen  feinen  Stiel  ausläuft.  Letzterer  ist  an  der  Grenzlamelle  des 
Bläschens  befestigt.  Die  eine  der  erwähnten  Zellen  enthält  einen 
grossen  sphärischen  Otolithen,  an  dem  eine  konzentrische  Schieb- 
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tung  nachweisbar  ist;  vom  Sarc  ist  nur  ein  dünnes  Häutchen,  in  dem 
der  Kern  liegt,  erhalten.  Die  andere,  dem  Stiel  benachbarte,  Zelle 
ist  sarcreicher  und  viel  kleiner ;  sie  enthält  zuweilen  auch  kleine  Kon- 
kremente (Nebenotolithen). 

Beide  Zellen  des  birnenförmigen  Körpers  leiten  sich,  wie  durch 
Vergleich  mit  verwandten  Medusen  (Geryoniden)  hervorgeht,  vom 
Entoderm  des  Eingkanals  ab.  Das  Bläschen  selbst  und  das  Aussen- 
epithel  des  Hörkolbens  ist  ektodermalen  Ursprungs  und  repräsentiert 
eine  Einstülpung  des  Nervenstreifens,  die  sich,  bis  auf  die  Verbindung 
durch  die  Nerven,  abgeschnürt  hat. 

Physophora  hydrostatica  FobskIl  und   Bhizophysa  filiformis  Fobskal. 

Fneumatophor. 

Die  Schwimmblasen  (Pneumatophoren)  der  Siphonophoren 
stellen  modifizierte  Medusen  vor.  Wir  betrachten  speziell  die  Blase 
von  Physophora  (Fig.  494),  die  durch  einen  sekundären  Gasporus  aus- 
gezeichnet ist  und  enorm  entwickelte  Gaszellen  besitzt,  die,  nebst 
denen  von  Bhizophysa,  unten  ausführlicher  zur  Besprechung  kommen. 
Die  Blase  hat  die  Form  eines  Cylinders  mit  abgerundeten  Enden. 
Das  eine  Ende  ist  seitlich  am  Stamme  angewachsen  und  als  apikales 
zu  bezeichnen ;  das  andere  Ende  entspricht  der  Schirmölfnung  der  Me- 
dusen, ist  aber  geschlossen  und  daher  am  besten  indifferent  als  proxi- 
males Ende  zu  benennen.  Hier  findet  sich  bei  den  Blasen  der 
Cystophoren  der  sog.  primäre  Porus,  der  als  Eest  einer  Schirmöffnung 
zu  deuten  ist ;  bei  den  Physophoren  fehlt  ein  solcher.  Die  Blase  ver- 
schmächtigt  sich  ein  wenig  gegen  das  proximale  Ende  hin.  Sie  ist  in 
toto  nur  dem  Medusenschirm  vergleichbar,  da  ein  dem  Magenstiel  ent- 
sprechendes Gebilde  völlig  fehlt.  Man  bezeichnet  aber  als  Blasen- 
schirm nur  die  äusseren  Schichten  und  zwar  die  ektodermale  Exum- 
brella,  eine  Grenzlamelle  (Schirmlamelle)  und  eine  innere  Ento- 
dermschicht  (Schirmentoder m);  dagegen  die  inneren  Schichten  als 
Blasenflasche  (Gasflasche),  an  der  eine  äussere  Entodermschicht 
(Flaschenentoderm),  eine  zweite  Lamelle  (Flaschenlamelle) 
und  die  ektodermale  Subumbrella  zu  unterscheiden  sind.  Das 
Cölenteron  ist  überall  geräumig  erhalten  und  wird  durch  eine  wech- 
selnde Zahl  von  Längssepten  (etwa  7  oder  mehr)  in  Taschen  abgeteilt, 
die  am  apikalen  Pole  zu  einem  einheitlichen  Magenraume  sich 
verbinden.  Am  proximalen  Ende  sind  Schirm  und  Flasche  miteinander 
verwachsen. 

Wir  betrachten  zuerst  den  Blasenschirm.  Sowohl  Ektoderm 
und  Entoderm,  als  auch  die  Lamelle,  zeigen  nichts  auffallendes.  Das 
Ektoderm  ist  flach  und  besitzt  longitudinale  Muskelfasern;  das  Ento- 
derm hat  gleichfalls  niedrige  Zellen,  die  mit  cirkulären  Fasern  ver- 
sehen sind.  Nervenzellen  und  Nesselzellen  kommen  dem  Ektoderm 
zu;  letztere  sind  besonders  reich  am  freien  Ende  angehäuft,  wo  das 
Epithel  bedeutend  erhölit  ist.  Im  allgemeinen  ist  als  stärkste  der 
drei  Schirmschichten  die  Lamelle  entwickelt.  Sie  bildet  für  die  ekto- 
dermale Muskulatur  niedrige  Septen,  welche  direkt  in  die  hohen  des 
Stammes  (siehe  im  speziellen  Kapitel  .weiteres)  übergehen.  Am  apikalen 
Pole,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Stammes,  wird  die  Lamelle 
vom  Gasporus  durchbrochen.    Sie  bildet  breite  ausgezackte  Grenz- 


600  Hydro»». 

flächen  rings  um  den  Porus,  auf  denen  Ekto-  und  Entoderm  ineinander 
übergehen  und  ringförmige  Muskelfasern  (Sphincter)  entwickeln. 

Viel  komplizierter  als  der  Schirm  ist  die  Flasche  gebaut  Das 
apikale  Ende  liegt  frei  im  sog.  Magenraume,  die  Seitenflächen  sind  da- 
gegen durch  die  Septen  mit  dem  Schirm  verbunden.    Indessen  ist  als 


Fig.  494.  Fhsiaphora  hsdroiCatica,  PnBumktopbor  IBngi.  Ki.l'  ExanbrcUji.  .S'(./., 
En  StUtiUmellB  und  EDlDderm  dea  Schinni,  Se  Seplom,  En„  SC.L,  EDtodenn  und  Siau- 
ImdoUc  der  FUachc,  S.lj  SnbumlirgUs,  Uei  cbitioigee  RenTvoir,  x  Oeffanng  dntcllwD,  irrfJc 
*gkuDd&rc9  Ektoderm,  Tri  Tricbtergevebe,  j-,  Oeffdang  der  FlucbcnUmell«,  Fla.Fo  Plotbrn- 
porua,  Schir.Po  8cbInii-(GM-)ponia,  For  wunelutige  Fontitte  de«  Trichlergawebea  Ln  die 
Sepien,  -jai-s  (jaszellea. 

besondere  Komplikation  zu  berücksichtigen,  dass  im  Bereiche  des 
proximalen  Blasenendes  nur  die  Entodermschichten  von  Schirm  und 
Flasche  sich  an  den  Septen  vereinigen,  dagegen  die  Lamelle,  die  von 
der  Flasche  ausgeht,  den  Schirm  nicht  erreicht;  erst  in  der  fiegion 
des  Lufttrichters  (sielie  tinten)  tritt  die  Septallanielle  an  die  des  Schirms 
heran,  ist  dabei  aber  vielfach  von  Lücken  durchbrochen.    Diese  Lücken 
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gestatten  den  Durchtritt  der  cirkulären  Muskelfasern.  Nur  ganz  am 
proximalen  Ende  hängen  beide  Lamellen  an  engumgrenzter  Stelle  innig 
zusammen,  welche  Verbindung  als  Eudiment  des  Porus  zu  deuten  ist. 
Am  apikalen  Ende  zeigt  die  Flaschenlamelle  eine  Unterbrechung 
(Flaschenporus),  deren  Weite  durch  das  Verhalten  des  in  der 
Flasche  eingeschlossenen  Gases  bedingt  ist.  An  der  Figur  ist  der 
Porus  von  beträchtlicher  Weite  und  zugleich  die  von  der  Lamelle  ge- 
bildete Porenkante  wulstig  verdickt;  an  anderen  Blasen  ist  er  kaum 
nachzuweisen  (siehe  darüber  weiter  unten). 

Das  Entoderm  der  Flasche  besteht  am  proximalen  Pole  aus  Pig- 
mentzellen, welche  dem  Pol  eine  intensive  Färbung  verleihen.  Im 
übrigen  ist  der  Epithelcharakter  gleich  dem  am  Schirm  und  nur  an 
den  Septen,  soweit  sie  Trichterfortsätze  enthalten  (siehe  unten),  er- 
scheinen die  Nährzellen  voluminöser  entwickelt  und  reichlich  von 
Körnchen  erfüllt,  die  wohl  als  Trophochondren  zu  deuten  sind.  Am 
Flaschenporus  tritt  das  Entoderm  in  direkte  Berührung  mit  dem 
Trichterektoderm,  von  dem  es  aber  leicht  zu  unterscheiden  ist. 

Das  Ektoderm  (Subumbrella)  bedingt  den  komplizierten  Bau 
der  Flasche.  Zunächst  ist  an  der  Flasche  zwischen  einem  apikalen 
Teil,  welcher  das  Gas  entwickelt  (G astrichte r),  und  einem  viel 
grösseren  Eeservoir,  das  gegen  den  proximalen  Blasenpol  hin 
gelegen  ist,  zu  unterscheiden.  Das  Reservoir  wird  von  niedrigen 
Zellen  ausgekleidet,  die  eine  kräftige,  flach  geschichtete,  Cuticula 
bilden  (chitiniges  Reservoir)  und  mit  cirkulären  glatten  Muskel- 
fasern ausgestattet  sind.  An  der  Uebergangsstelle  zum  Trichter  endet 
das  chitinige  Reservoir  mit  freier  stark  verdickter  Kante.  Es  stellt 
gewissermassen  den  Ballon  einer  Montgolfiöre  vor,  durch  dessen  untere 
Oeffnung  das  Gas,  welches  vom  Trichter  abgeschieden  wird,  eindringt 
und  sich  ansammelt  Das  Ektoderm  des  Trichters  ist  vielschichtig 
und  erfüllt  diesen  ganz.  Damit  nicht  genug  dringt  es  auch  in  das 
chitinige  Reservoir  vor  und  überkleidet  dessen  Wandung  eine  be- 
trächtliche Strecke  weit  (sekundäres  Ektoderm).  Oft  erfüllt  es 
den  apikalen  Teil  des  Reservoirs  völlig,  während  in  anderen  Fällen 
ein  weiter  Hohlraum  bleibt;  letzterer  Zustand  erklärt  sich  durch  starke 
Gasfüllung.  Eine  weitere  Ausdehnung  des  Trichterektoderms  erstreckt 
sich  in  die  Septen.  Es  bildet  in  den  Septen  wurzelartige  Fort- 
sätze, die  einerseits  gegen  den  sekundären  Blasenporus,  andererseits 
gegen  den  proximalen  Blasenpol,  hin  verlaufen  und  kurze  Zweige  ab- 
geben. Sie  enden  proximalwärts  etwa  in  gleicher  Höhe,  wie  im 
Reservoir  das  sekundäre  Ektoderm. 

Das  Trichterektoderm  mitsamt  seinen  sekundären  Ausdehnungen 
enthält  zwei  Arten  von  Zellen.  Die  eine  ist  reich  an  Körnern,  welche 
aber,  weil  immer  gleich  beschaffen,  nicht  Sekretkömer,  sondern  wahr- 
scheinlich Speicherkömer  (Trophochondren)  vorstellen ;  wir  wollen  diese 
Zellart  indifferent  als  Körnerzellen  bezeichnen.  Sie  sind  am 
körnerreichsten  im  Bereiche  des  sekundären  Ektoderms,  könierarm 
dagegen  in  der  Nähe  des  Flaschenporus  und  daher  hier  wegen  ihres 
hellen  Aussehens  gewöhnlich  leicht  von  den  an  Kömern  besonders 
reichen  Entodermzellen  zu  unterscheiden.  Die  Kömerzellen  bilden 
die  Hauptmasse  des  Trichter-  und  sekundären  Ektoderms  und  sind, 
mindestens  im  Trichter,  vielschichtig  angeordnet.  Die  zweite  Zellart 
sind  die  Gaszellen,  über  deren  Verteilung  und  Beschaffenheit  unten 
berichtet  wird. 
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Am  lebenden  Objekte  (Messina  1899)  konnte  die  teilweise  Ent- 
leerung des  Eeservoirs  durch  den  Gasporus  nachgewiesen  werden.  Es 
treten  langsam,  wahrscheinlich  infolge  von  Kontraktion  der  cir- 
kulären  Eeservoirmuskeln,  Gasblasen  durch  den  Gasporus  nach  aussen, 
ohne  dass  eine  Zerreissung  der  Trichterwand  eintritt  (gegen  Chun). 
Die  Figur  ist  nach  Schnitten  von  einer  teilweis  entleerten  Blase  ge- 
zeichnet. Der  Flaschenporus ,  der  in  anderen  Fällen  vom  Gasporus 
weit  entfernt  liegt,  erscheint  hier  diesem  dicht  genähert;  das  (Jas 
entweicht  durch  Lücken  des  Trichterektoderms  aus  dem  Beservoir. 
Dies  eigenartige  Verhalten  der  Physophorahldise  erscheint  als  Vorstufe 
des  bemerkenswerten  Blasenbaus  von  Angela  (Auronecten  Häckel's). 
Hier  liegt  der  Blasenporus  an  der  Spitze  eines  kegelrörmigen  Anhangs 
dicht  neben  dem  apikalen  Pole  der  Blase  und  der  Trichter  mitsamt 
dem  Flaschenporus  ist  in  diesen  Anhang  vorgeschoben. 

Gaszellen.  Ausser  den  Gaszellen  von  Pkysophora  seien  auch 
die  von  Rhizophysa  in  Betracht  gezogen,  welche  eine  noch  bedeuten- 
dere, geradezu  kolossale,  Grösse  erreichen.  Als  Gaszellen  sind  bei 
Pkysophora  alle  in  den  Trichterfortsätzen  gelegenen  Zellen  zu  deuten. 
Man  trifft  hier  in  den  Zellen  alle  Phasen  der  Sekretbildung  neben- 
einander an;  neben  sekretfreien  Zellen,  die  als  unscheinbare  Wand- 
zellen des  Fortsatzes  erscheinen,  finden  sich  riesige  reife  Elemente, 
die  in  der  Achse  des  Fortsatzes  liegen,  in  das  Gewebe  des  Trichters 
und  auch  ins  sekundäre  Ektoderm  des  Reservoirs  eindringen  und  hier 
ausmünden.  Es  hält  ausserordentlich  schwer,  sich  eine  genaue  Vor- 
stellung von  der  Form  dieser  Zellen  zu  verschaffen;  nur  das  eine  er- 
scheint sicher,  dass  die  sekretreifen  Zellen  einerseits  an  irgend  einer 
Stelle  der  septalen  Fortsätze  peripher  an  der  Lamelle  inserieren, 
andererseits  ins  Lumen  des  Reservoirs  einmünden.  Auch  sekret^ 
unreife  Zellen  sind  an  günstigen  Stellen  auf  längere  Strecken  in  den 
Fortsätzen  zu  verfolgen.  Sie  senken  sich  dabei  ins  Innere  des  Fort- 
satzes, wo  sie  aber  nach  einiger  Entfernung  zu  enden  scheinen.  Andere, 
ganz  unreife,  Zellen  erscheinen  thatsächlich  nur  als  wandstandige 
Belagzellen  der  Fortsätze. 

Bei  Rhizophysa  liegen  die  Gaszellen  gleichfalls  in  wurzelartigen 
Fortsätzen  des  Lufttrichters  (Fig.  495),  die  aber,  da  hier  Septen  im 
Cölenteron  mangeln,  frei  in  dieses  hineinhängen.  Alle  in  den  Wurzeln 
gelegenen  Zellen,  deren  es  immer  nur  wenige  giebt,  sind  riesige  (Je- 
bilde  mit  nur  einem,  basal  nahe  der  Stützlamelle  gelegenen,  sehr  grossen 
gelappten  Kerne ;  sie  setzen  sich,  wie  bei  Physophora^  in  das  Trichter- 
gewebe, das  aber  nur  sehr  spärlich  entwickelt  ist,  fort  und  durchdringen 
mit  ihren  distalen  schmalen  Abschnitten  auch  das  sekundäre  Ekto- 
derm, um  in  das  Reservoir  einzumünden.  Ein  Zugrundegehen  der 
Gaszellen  bei  der  Sekretentleerung  ist  für  Rhizophysa  keinesfalls  an- 
zunehmen, da  Ersatzzellen,  wie  sie  bei  Pkysophora  die  speziellen  Wand- 
zellen der  Wurzeln  darstellen,  fehlen  (siehe  unten  über  Pkysophora). 
Jede  Gaszelle  scheint  dauernd  ihre  Länge  und  Lagebeziehungen  zu 
wahren. 

Die  Strukturen  beider  Arten  von  Gaszellen  entsprechen  sich 
im  wesentlichen  und  können  deshalb  gemeinsam  besprochen  werden. 
Die  Gaszellen  bilden  wegen  ihrer/  riesigen  Dimensionen  günstigje 
Untersuchungsobjekte  unter  den  Drüsenzellen;  vor  allem  auch  weil 
das  verquellende  Sekret  sich  in  ein  Gas  umwandelt,  von  dem  im  Prä- 
parat   keine    Strukturen,    die    die    Deutung   der  Bilder   erschweren 
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konnten,  verbleiben,  während  das  verquellende  Sekret  anderer  Drüsen- 
zellea  oft  ein  Pseudogerüst  vortäuscht.  Die  secernierende  Gaszelle  ist 
mehr  oder  weniger  reich  mit  Sekrettropfen  erllillt,  die  Hfimatoxylin 


Flg.  495.  Rhizopkyia  ßli/ormi,,  QuerBohnitt  durch  eine  Wnriel  dea  G«i- 
trichtera  dea  Pncumsto  pbore.     gai.x  GuielU, /a  SarcgerQgl,  A'»  EulDdarm. 

nur  in  geringem  Maasse  annehmen  und  oft  unregelmässige  breitge- 
flossene Form,  zugleich  einen  eigenartigen  fettigen  Glanz,  besitzen. 
Aus  diesen  Tropfen  dürften  die  Gasblasen  direkt  entstehen,  wenigstens 
fehlt  jede  weitere  Zwischenstufe.  Neben  den  Tropfen  finden  sich 
immer  Kömer  von  geringerer  Grösse,  die  sich  mit  Hämatoxylin 
kräftig  blau  iärben.  Die  Gaszellen  erweisen  sich  also  als  eine  Art 
von  Schleimzellen,  Zwischen  den  runden  Kömern  und  den  Tropfen 
giebt  es  alle  Uebergänga  Besonders  Physophora  ist  für  diese  Unter- 
suchungen ein  günstiges  Objekt;  in  Formol  konserviertes  Material 
zeigte  die  Kömelung  sehr  dicht  und  gleichmässig.  Bei  RMzophyaa 
fanden  sich  sowohl  die  blau  gefärbten  Körner,  als  auch  die  Tropfen, 
doch  war  ihre  Menge  in  den  vorliegenden  Präparaten  eine  geringe. 
In  Schnitten  der  einen  Blase  war  das  Sekret  zur  Hauptsache  entleert, 
die  meisten  Zellen  arm  an  Substanz;  bei  einer  anderen  Blase  waren 
zwar  die  Zellen  von  Sekret  erfüllt,  dieses  aber  noch  unreif,  daher  die 
ChTOmophilie  eine  geringe  {siehe  unten).  ~  Ausser  den  Körnern  ist 
in  reifen  Gaszellen  vor  allem  noch  eine  Theka  zu  unterscheiden;  sie 
tritt  besonders  bei  EisenhämatoxylinRlrbung  hervor  und  zeigt  meist 
deutlich  einen  Aufbau  aus  längsverlanfenden  Fäden.  Ferner  finden 
wir  den  Kern,  hinsichtlich  dessen  bei  beiden  Siphonophorenai'ten  be- 
trächtliche Unterschiede  vorliegen. 

Bei  Physophora  giebt  es  eine  wechselnde,  geringe  Anzahl  von 
ovalen  Kemen,  die  meist  in  Gmppen,  stellenweis  aber  auch  vereinzelt, 
zwischen  den  Körnern  liegen,  und  ein  degeneratives  Aussehen  zeigen. 
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Nnclein  scheint  in  kÖrnig:er  Form  ganz  zu  fehlen,  ebenso  ist  ein  Ge* 
rüst  nicht  sicher  zu  erkennen;  der  Inhalt  erscheint  hell  und  nndent- 
lich  ^anulär  und  nimmt  bei  Eosinfärbung  einen  rötlichen  Ton  an. 
Die  Kernmembran  tritt  (bei  Eisenhämatoxylinfärbung)  deutlich  her%'or. 
Ein  grosser  Nucleolus  ist  vorhanden,  nimmt  aber,  in  Gegensatz  zu 
den  Nucleolen  der  anderen  Zellen,  Eisenbämatoxylin  nor  wenig  an. 
Die  Kerne  jüngerer  Zellen  zeigen  ein  normaleres' Verhalten,  so  da>s 
wir  daraus  auf  Degeneration  der  Kemsubstanzen  schliessen  dörfen. 
die  Hand  in  Hand  mit  dem  Untergänge  des  Sarcs  geht.  Auf  Dege- 
neration deutet  auch  die  Kemvermehrung,  welche  durch  Wachstum  and 
Einschnürung  erfolgt. 

Bei  Rizopiiysa   findet  sich   in  den  reifen  Drüsenzellen  nur  ein 
grosser  wandständiger  Kern  (Fig.  496),  der  im  ganzen  ovale   Form 

V» 


flg.    406.      Bhixopfiyia  fiUfonait. 
tophor*.    he  Kern,  iph  Sphire,   z  flDgi 
•ee.il  }unga,  Kci,  in  AurtöiuDg  begriffeoi 

wahrt,  in  dessen  Oberfläche  aber  schmale  Furchen  einschneiden,  die 
oft  aussen  schmäler  als  innen  sind,  so  dass  man  gelegentlich  an  ober- 
flächlichen Kernschnitten  helle  abgeschlossene  Eänme  zwischen  dem 
nucleinreichen  Gerüst  vorfindet,  deren  Zusammenhang  mit  dem  San- 
nur  durch  Vergleich  der  benachbarten  Schnitte  festgestellt  werden 
kann.  Ausser  dieser  feineren  Skulptur,  die  wie  es  scheint  niemaL« 
zu  einem  Kemzerfall  führt,  zeigen  viele  (oder  alle?)  Kerne  eine  ein- 
seitige tiefe  Ausbuchtung,  die  ihnen  an  entsprechenden  Schnitten 
Nierenform  verleiht  In  die  Ausbuchtung  senkt  sich  eine  sphären- 
artige Verdichtung  der  Zellsubstauz  ein  (siehe  unten),  gegen  welche 
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hin  die  Kernkontur  oft  stark  franzig  aufgelockert  ist.  Die  Kerne 
sind  so  dicht  erfüllt  von  feinen  Nucleinkörnchen ,  dass  sie  manchmal 
fast  homogen  schwarz  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  erscheinen.  Dünne 
Schnitte  zeigen  eine  charakteristische  Anordnung  des  Mitoms.  Die 
Fäden  verlaufen  in  der  Hauptsache  parallel  zu  einander  und  zur  Kern- 
oberfläche; manchmal  treten  konzentrische  oder  radiale  Anordnungen 
hervor,  die  wohl  durch  die  Oberflächenskulptur  bedingt  sind.  Ob 
Nucleolen  vorkommen,  war  nicht  sicher  festzustellen. 

Bei  Fhysophora  konnte  weder  eine  Einbuchtung  der  Kerne,  noch 
eine  anliegende  Sphäre,  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Die 
Spähre  von  Bhizophysa  ist  von  eigentümlicher  Gestalt.  Von  einer 
runden  Hauptmasse  aus,  die  in  die  Kemeinbuchtung  eingreift 
und  oft  zwischen  Kern  und  Theka  eingeschoben  ist,  manchmal 
sogar  als  eine  Verdickung  der  Theka  selbst  erscheint,  strahlen  ein 
Paar  flügelartige  Gerüstzüge  aus  und  verlieren  sich  allmählich.  Ausser- 
dem gehen  noch  zarte  Stränge  ab,  welche  vor  allem  dem  Kern  an- 
liegen, dann  aber  in  den  Zellleib  ausstrahlen.  Eine  gleichmässig 
radiale  Ausstrahlung  wurde  in  keinem  Falle  beobachtet.  Der  Saum 
der  Sphäre  ist  deutlich  födig  struiert;  die  Fäden  schwärzen  sich  leicht 
mit  Eisenhämatoxylin.  Das  Centrum  der  Sphäre  ist  dicht  struiert; 
Fäden  sind  auch  hier,  wenngleich  schwierig,  nachweisbar  und  durch- 
flechten sich  innig.    Ein  Centrochonder  wurde  nicht  beobachtet 

Lokal  tritt  fädige  Struktur  des  Sarcs  an  den  Gaszellen  von  Rhi- 
sophysa  ungemein  deutlich  hervor ;  sie  ist  auch  in  den  jungen  Drüsen- 
zellen der  Physophora  ausgezeichnet  zu  erkennen.  Zur  Demonstration 
eines  fädigen  Baues  von  DrüsenzeUen  sind  beiderlei  Elemente  sehr 
geeignet.  Bei  Physophora  erscheint  die  ganze  junge  Zelle  von  einem 
lockeren,  aber  starren,  Faden  werk  erfüllt;  an  den  secernierenden 
Zellen  sind  Fäden  nur  schwierig  zu  unterscheiden.  Bei  Bhizophysa 
dagegen  erfüllt  das  erwähnte  und  in  Fig.  495  dargestellte  Fadenwerk 
wohl  nie  die  ganze  Zelle  gleichmässig.  Man  findet  neben  umfang- 
reichen fadig  struierten  Stellen  andere  durchaus  leer  oder  nur  mit 
Tropfen  und  Körnern  ausgestattet. 

Apolemia  uvaria  Lesueub  u.  a. 

Stamm. 

Der  Stamm  der  Siphonophoren  ist  eine  interessante  Organbildung, 
die,  gleich  dem  Rhizom  und  Caulora  der  Hydropolypenstöcke,  durch 
Abgliederung  von  den  Polypen  entstanden  zu  denken  ist,  aber 
grössere  Selbständigkeit  gewonnen  hat.  Der  Stamm  stellt  eine  lange 
dickwandige  Röhre  vor,  deren  dorsale  Mediallinie  als  Knospungs- 
1  i  n  i  e  alle  übrigen  Anhänge  trägt.  Bei  Apolemia  uvaria  (Fig.  497), 
die  zunächst  und  vor  allem  berücksichtigt  werden  soll,  sind  die  An- 
hänge auf  sog.  Stammgruppen  beschränkt;  die  übrigen  Stammstrecken 
bleiben  von  Anhängen  und  Knospen  derselben  frei  und  zeigen  die 
dorsale  Mediallinie  als  schmalen  Kiel  entwickelt,  der  aus  einer 
Längsrinne  entspringt.  Ventral  ist  eine  flachere  Kinne  ausgeprägt ; 
die  Seitenflächen  sind  gleichmässig  glatt  gewölbt. 

Auf  dem  Querschnitt  unterscheiden  wir  Ektodenn,  Stützlamelle 
und  Entoderm.  Das  Entoderm  bildet  ein  niedrig  cylindrisches, 
grosszeUiges  Epithel  mit  cirkulär  geordneten  Muskelfasern.  Die  Stütz- 
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1  am  eile  ist  von  beträchtlicher  Dicke.  Sie  bildet  g:egen  das  Ektodenn 
hin  lODgitudinale  dünne,  gewöhnlich  sich  gabelnde,  Septen  von  an- 
sehnlicher Höhe,  welche  der  reich  entwickelten  ektodermalen  Längs- 
mnskulatur  als  Ansatzfläche  dienen;  niedrigere  eirkniäre  Septen  sind 


Fig.  497.  ApoUmia  »tinrta,  Stamm  qoar.  n.Kirl  doruler  Kiel,  l'.ßin  rratnk 
Rinne,  £c  Ektodenn,  m./  LSngsmuakeiriMrn,  m./,  aberBichliche,  Im  Sirc  eiDgabellate,  Hnrtit- 
fuern,  le  Kein  einer  tief  gelegenen  Muilielulle,  vad.i  Mediilialls,  ^i  Eolodern,  BIJ. 
StOtilameUe. 

gegen  das  Entoderm  hin  entwickelt.  An  der  dorsalen  und  ventralen 
Mediallinie  nehmen  die  Seilten  an  Hßtae  ab  und  verlieren  sich  ganz. 
Ventral  verdünnt  sich  zugleich  die  Lamelle  ausserordentlich  (La- 
melleneinschnitt) und  ist  stellenweise  nur  als  feines  Blatt  nach- 
weisbar; indessen  ist  sie  nirgends  unterbrochen  und  es  sind  daher  Ento 
derm  und  Ektodenn  immer  scharf  getrennt.  Dorsal  wiederholt  die 
Lamelle  die  äussere  Form.  Das  Ektoderm  besteht  aus  gestreckten 
Deckmnskelzetlen,  die  distal  in  z^vei  cirkuläre  Fortsätze  auslaafen  and 
basal  mittelst  eines  langen  Fortsatzes  mit  den  Muskelfasern  in  Zu- 
sammenhang treten.  Je  tiefer  die  Fasern  zwischen  den  Septen  liegen, 
um  so  stärker  verlängert  ist  der  basale  Teil  der  zugehörigen  Zelle. 
der  vielfach  fadenförmigen  Charakter  annimmt  Vereinzelt  findet  man 
Zellen,  die  ganz  in  der  Tiefe  zwischen  den  Septen  liegen ;  sie  sind  be- 
sonders reichlich  an  der  ventralen  Rinne,  im  Einschnitt  der  StQtz- 
lamelle,  entwickelt.  Hier  findet  sich  auch,  am  Boden  des  Einschnitt.« 
und  unmittelbar  dem  dünneu  Lameltenblatt  aufliegend,  eine  Längs- 
reihe  ziemlich  grosser  Zellen,  die  zunächst  ganz  indifferent  als  Media I - 
Zellen  bezeichnen  werden  sollen. 

Entoderm.  Die  entodermalen  Epithelzellen  sind  sämtlich  als 
Xährmuskelzellen  zu  deuten  und  tragen,  wie  es  scheint,  alle 
eine  Geissei.  Viele  enthalten  zwei  Kerne,  in  denen  immer  ein  Nucle- 
olus  scharf  hervortritt    Das  Sarc  ist  ausgesprochen  längsfädig  stmiert 
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und  arm  an  k6i'nig:en  Einlagerungen ;  die  zugehörigen  cirkulären  Muskel- 
fasern sind  zarter  als  die  Fasern  des  Ektoderms.  Nervenzellen 
wurden  von  Schaeppi  in  basiepithelialer  Lage  nachgewiesen. 

Sttitzlamelle.    Die  Stützlamelle  besteht  aus  einer  spärlich  ent- 
wickelten boniog;enen  Grundsnbstanz,  welche  als  Kitt  die  reichlich 
eingelagerten  Bindefibrillen  verbindet.    Die  Fibrillen  sind  in  drei 
Systemen  angeordnet;  sie  verlaufen  cirkulär,  longitudinal  nnd 
radial.    Während  die  cirknlären  Fibrillen  vorwiegend  in  der  Nähe 
des  Entoderms  vorkommen,  liegen  die  longitudinalen  vorwiegend  dem 
Ektoderm  genähert  und  bilden  vor 
allem  die  Septen.     Ihre  Verlaufs- 
richtung entspricht  also  der  Ver- 
laufsrichtungder  benachbarten  Mus- 
kelfasern.   Die  radialen  Fibrillen- 
zQge  sind  leicht  nachweisbar.    Sie 
scheinen  sich  von   den  cirkulären 
abzuzweigen    und    dringen    in  die 
,  Septen    vor.      Interessant    ist    das 
Vorkommen    radialer   Muskel- 
fasern in  der  Sttitzlamelle,  welche 
sich  von  den  cirkulären  des  Ento- 
derms abzweigen  nnd  bis  unmittel- 
bar an  das  Ektoderm  zu  verfolgen 
sind.    Ihr  Nachweis  fällt  an  guten 
Eisenhämatoxylinpräparateu  leicht. 
Besondere  Zellen  fehlen  der  Sfütz- 
lamelle  ganz. 

Ektoderm.  Zwei  Arten  von 
Zellen  kommen  vor:  Deckrauskel- 
zellen  und  Nervenzellen.  Die 
ersteren  (Fig.  498)  sind  von  be- 
merkenswerter Beschaffenheit.  Ihre 
Form  wurde  schon  erwähnt.  Wäh- 
rend in  manchen  Zellen  ausser  einem 
längsorientierten  Gerüstwerk  und 
dem  grossen  Kern  nichts  auffallen- 
des wahrgenommen  wird,  enthalten 
viele  anderen  Zellen  (oder  alle?) 
läogsverlaufende ,  leicht  färbbare 
Stränge  kontraktiler  Substanz,  die 
sich  ans  Myofibrillen  aufbauen.  Diese 
sekundären  Fasern,  wie  sie 
im  Gegensatz  zu  den  primären,  sonst 
ausschliesslich  vorkommenden,  ge- 
nannt werden  sollen,  verlaufen  so- 
wohl cirkulär  in  den  peripheren 
cirkulären  Fortsätzen ,  als  radial 
im  eigentlichen  Zellleib.  Eisen- 
hämatoxylin  schwärzt  sie  intensiv, 
handelt,  geht  ans  der  Figur  deutlich  hervor.  Man  findet  sie  an  Mace- 
rationspräparaten  in  allen  Stadien  der  Verkürzung. 

Die  zwischen  den  Septen  gelegenen  Zellen,  die  bereits  oben  er- 
wähnt wurden,  repräsentieren  keine  besondere  Zellart,  sondern  sind, 


Fig.  498.  Apolemia  uearia,  Deckmas- 
ilzellen  dei  SCtminee,  nach  K.  C. 
^HNEIDBR.  ke  Kerne,  ba./or  baiale  Zell- 
rtsKtze,  x  «ekundlre,  ins  Sarc  eia([e- 
^Tl«,  MnakeiriBem.  Die  GerllM struktur  dag 
ITC»  ist  nicht  genau  dugeitellc 

:  sich  um  Muskelfasern 
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da  sie  mit  Muskelfasero  znsammenhängeii,  als  in  die  Tiefe  gesunkene 
Deckmuskelzellen,  also  als  eine  Vorstule  von  echten  Muskelzellen  auf- 
zufassen. 

Die  Nervenzellen  liegen  zwischen  den  Deckzellen  und  zwar 
in  echt  epithelialer  Lage;  nur  ihre  Fortsätze,  deren  drei  vorhanden 
sein  können,  senken  sich  in  die  Tiefe.  Ueber  die  Endigung  derselben 
ist  nichts  bekannt.  Die  epitheliale  Lage  von  Nervenzellen,  die  in 
keiner  Weise  als  Sinneszellen  zu  deuten  sind,  ist  von  besonderem  In- 
teresse, da  sie  die  enge  Verwandtschaftder  Epithelzellen  zu  den  typischen 
Nervenzellen  erweist.  Im  gleichen  Sinne  zu  erwähnen  sind  die  von 
den  Gebe.  Hebtwi«  bei  Medusen  gemachten  Befunde  von  Uebergangs- 
formen  zwischen  Sinnes-  und  Nervenzellen. 

Sehr  auffallende  Elemente  sind  die  Medialzellen.  Sie  sind  in 
der  Längsrichtung  des  Stammes  längsgestreckt  und  bilden  eine  un- 
unterbrochene Zellreihe,  deren  Elemente  mit  breiten  Flächen  anein- 
anderstossen.  Der  Kern  zeigt  nichts  Auffallendes;  das  Sarc  ist  aus- 
gesprochen längsfädig  struiert.  Seitliche  Fortsätze  sind  vorhanden. 
aber  nur  schwach  entwickelt.  Dass  diesen  Zellen  eine  besondere  fie- 
deutung  zukommt,  ergiebt  sich  aus  ihrer  auffallenden  Lage  am  Grand 
des  Ektoderms  und  in  der  Nähe  des  Entoderms.    Sie  liegen  im  Ein- 


Fig.  WJ.      Forihilia  ophiurn,   iaoliertea  Heditlcellen    d  e  • 

SlBmincktaderni.    niF<f.:  Strang  der  Medial-  Stimmes.     iobtn.    2 

iclkn,  /ar    bawle  Fortsitze    dar  OeckmUEkel-  unter«  Zellreibe,  1«  K<t9 

lellen.  einir  oberen  Zdle. 

schnitt  der  Stiitzlamelle,  die  überall,  wie  nochmals  hervorgehoben  sei. 
völlig  gegen  das  Entoderm  geschlossen  ist. 

Aehnliche  Medialzellen  kommen  sehr  vielen  Physopboren  zu  und 
erreichen  besonders  bei  den  Agalmiden  und  Forskaliden  {Y\g.  49y , 
auch  bei  Pliilus  cniiieuporus  (Fig.  500),  bedeutende  Grösse.    Bei  den 
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Agalmiden  kommen  sogar  zwei  dicht  übereinander  gelegene  Zellreihen 
vor.  Immer  sind  die  Zellen,  entsprechend  der  Längsachse  des  Stammes, 
lang  cylinderartig  gestreckt  und  enthalten  längsverlaufende  feine 
Fibrillen.  Sie  sind  reich  an  Lymphe,  die  beim  Absterben  der  Zelle 
leicht  ausquillt  und  zu  auffälligen  Deformationen  des  Sarcs  ffthrt. 
Fortsätze  sind  an  frischem  Material  überhaupt  nicht  nachweisbar  oder 
nur  schwach  entwickelt.  Wie  es  scheint,  treten  Fortsätze  der  Deck- 
zellen an  sie  heran,  doch  lassen  sie  sich  leicht  isolieren.  Sie  liegen 
immer  basiepithelial  und  treten  schon  am  lebenden  Tiere  durch  ihre 
helle  Struktur  deutlich  hervor.  Vom  Entoderm,  auch  von  dessen  ven- 
tralen blindsackartigen  Ausstülpungen  an  den  Gelenkpunkten  des 
JFbrsÄraZiostammes,  sind  die  Zellreihen  immer  vollkommen  scharf  ge- 
sondert,   also    auf   keinen   Fall    vom   Entoderm    abzuleiten    (gegen 

SCHAEPPi). 

Als  Funktion  der  Medialzellen  kann  nur  die  Reiz  über  tragung 
angenommen  werden.  Die  Zellen  bilden  das  Centralnerven- 
system  der  Siphonophorenkolonie  (Korotneff,  K.  C.  Schneider). 
Wenn  auch  ihre  plumpe  Form  und  der  Mangel  von  Fortsätzen  gegen 
diese  Deutung  spricht,  so  legt  doch  anderei-seits  die  ausserordentUch 
schnelle  Uebertragung  von  Reizen  längs  des  Stammes,  von  einem  Ende 
meterlanger  Kolonien  bis  zum  anderen,  die  Annahme  einer  geschlossenen 
longitudinalen  Nervenbahn  nahe.  Von  einem  direkten  Zusammenhang 
der  als  Neurofibrillen  zu  deutenden  Längsfäden  der  benachbarten 
Zellen  untereinander  kann  allerdings  nicht  die  Rede  sein,  da  ein 
solcher  sich  an  den  breiten  Zellenden  durch  innigen  Verband  bemerk- 
bar machen  müsste,  während  gerade,  ausser  bei  Forskalia,  der  Strang 
ziemlich  leicht  in  seine  Elemente  bei  Maceration  zerfällt.  Indessen 
ist  die  Frage  nach  dem  direkten  Uebergang  der  Neurofibrillen  aus 
einer  Nervenzelle  in  eine  andere  noch  nicht  genügend  erledigt  (siehe 
im  allgemeinen  Teil  bei  Nervenzellen") ;  zur  Kontaktübertragung  er- 
scheinen aber  auch  die  eigenartig  gestalteten  Medialzellen  befähigt,  wie 
aus  der  Verlaufsrichtung  der  Fibrillen  hervorgeht. 

Tuhularia  mesembryanthemum  Allm. 

Gonophoren. 

Die  Gonophoren  von  Tuhularia  sind  rückgebildete  Medusen,  bei 
denen  Radialkanäle,  Ringkanal  und  Tentakeln  nur  in  Rudimenten 
vorliegen,  die  dauernd  festsitzen  und  keine  umbrellare  Gallerte  ent- 
wickeln. Männliche  und  weibliche  Gonophoren,  die  an  getrennten 
Stöcken  vorkommen,  zeigen  im  wesentlichen  den  gleichen  Bau.  Wir 
betrachten  zunächst  die  männlichen.  Die  Entwicklung  der  Gonophoren 
wird  zum  Schluss  besprochen  werden. 

Zur  Untersuchung  sind  sowohl  Quer-  als  Längsschnitte  (Fig.  501) 
nötig.  An  jedem  Gonophor  ist,  wie  bei  Medusen,  der  innere  Magen 
(Spadix)  vom  äusseren  Schirm,  die  beide  apikal  zusammenhängen, 
zu  unterscheiden.  Beide  berühren  sich  an  reifen  Individuen  seitlich 
direkt  und  lassen  nur  an  der  apikalen  Uebergangsstelle  einen  schmalen 
Rest  der  Schirmhöhle  erkennen.  Der  Spadix  bildet  einen  ge- 
schwellten Cylinder  mit  innerem  Entoderm,  das  sich  apikal  direkt 
in  die  Entoderm  platte  des  Schirms  (siehe  unten),  sowie  in  das  Ento- 
derm des  Gonophorenstiels,  fortsetzt  und  oral  —  diese  Bezeichnung 
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wird  trotz  Mangels  eines  Mundes  am  Spadix  beibehalten  —  geschltKssen 

endet;  femer  mit  äusserem  Ektodenn,  das  oral  gleichfalls  geschlosäea 

endet  und  apikal  in  das 

subnmbrellare      Schinn- 

blatt  umbiegt. 

Männlicher  Go- 
n  0  p  h  0  r.  Der  GoDopbor 
hat  regelmässig  eüipsoidf 
'  Form,  mit,  je  nach  der 
Geschlechtsreife ,  ge- 
ringem oder  betr&'ht- 
lichetn  Querdurcbmesser. 
Das  proximale .  d^r 
Scbirmöffnnng  entspre- 
chende, Endf  zeifft  den 
mundlosen  Mageustie] 
(Spadix)  mehr  oder  we- 
niger weit  hervorragen; 
die  Ränder  der  Nchinu- 
SffDungselbstsind  wnlsti:; 
verdickt ,  tragen  aber 
keine  Anhänge  (siehe  da- 
gegeo  bei  \  i.  Das  ent- 
gegengesetzte ,  apikale 
Ende  zieht  sich  in  den 
Gonophorenstiel  aus.  dtr 
an  eiuem  der  Träger  der 
Gonophoreiitraubeu  in- 
seriert. Im  Ektodenn 
i^j  .^^  des    Spadix    liegen    dir 

Geschlechtszellen,  deren 
Anwesenheit  die  Schwt-1- 
hing  des  Spadix  nnd  de? 
ganzen  Gonophors  N- 
dingt;  sie  lassen  ein<^n 
oralen  Teil  frei,  der  al- 
Spadixhals  zu  l>>- 
.f„r      zeichnen  ist. 

Der  Schirm  zeiirx 
drei  sehr  dünne  Schich- 
ten: das  äussere  ex- 
umbrellare  and  d^^ 
innere  subumbrellarf 
Ektoderm,  die  um 
Schirmrand  ineinander 
umbiegen,  und  eine  miti- 
'',  lere  Entodermplalte. 

die   genetisch    aus  zwri 

Blättern  hervorgehi  uinl 

reiiV.  «Ji^r  BiriB-     diese paarige  AnlageaBcli 
kauai,  s.rsiibuiiihwu»,  //.7  Sihirmhöhie.  //",  Or  Hoden     noch  am  Schirmrande  d"- 

»nd  Ov.rLum   im   Kkto.l«™    d„    Spadix.    En,   Kmod.rn.        kumeutiert.  da  hier  beide 

t:::^:FJ:'7.:z:i:::^^':^'\^lTt  Bistter,  bevor  sie  ine».- 

TeotMel  denclben,  S,.  Spermien  in  der  Sohirm  höhle.  ander      Umbiegen ,       Si-Il 
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trennen  und  den  rudimentären  Ringkanal  bilden.  Die  Platte  zeigt 
femer  an  der  Ursprungsstelle  4,  die  Hauptradien  bezeichnende,  Ver- 
dickungen, die  als  Rudimente  von  Radialkanälen  aufzufassen  sind. 
Eine  zarte  Grenzlamelle  ist  überall  zwischen  Ektoderm  und  Ento- 
denn  nachweisbar. 

Ektoderm.  Das  Ektoderm  ist  an  der  Exumbrella  und  Subumbrella, 
vor  allem  an  letzterer,  stark  abgeflacht  und  besteht  allein  aus  Deck- 
zellen mit  lockerer  Gerüststruktur,  deren  fädiger  Aufbau  im  einzelnen 
nicht  genauer  zu  unterscheiden  ist.  Zellgrenzen  sieht  man  deutlich; 
der  Kern  ist  abgeplattet  und  bläschenförmig.  Gegen  den  Stiel  hin 
nimmt  die  Epithel  höhe  etwas  zu.  Muskelfasern  sind  weder  an  der 
Umbrella  noch  an  der  Subumbrella  vorhanden.  Am  Spadix  ist  das 
Epithel  überall  höher,  besonders  in  der  Genitalregion,  wo  zwischen 
den  Deckzellen  die  Samenzellen  massenhaft  eingelagert  sind.  Die 
Deckzellen  erreichen  hier  beträchtliche  Länge  und  gleichen  schlanken 
Säulchen,  die  distal  kegelförmig  verbreitert  enden  und  hier  den  Kern 
umschliessen.  Longitudinale  Muskelfasern  sind  vorhanden  und  bedingen 
Verkürzung  und  Verlängerung  des  Spadix. 

Aussehen  und  Anordnung  der  Samenzellen  ist  wie  bei  Hydra, 
Basal  im  Epithel  liegen  die  Ursamen,  über  diesen  die  Mutter-  und 
Tochtersamen,  dann  folgen  die  unreifen  Samen  und  zu  oberst  die 
reifen  Samen,  deren  Schwänze  nach  aussen  gewendet  sind.  Nicht 
immer  findet  man  alle  Stadien;  es  fehlen  häufig  die  Tocht^rsamen, 
deren  Bildung  eine  rasch  vorübergehende  ist,  und  in  unreifen  Gono- 
phoren  auch  die  Spermien.  Der  Beschaffenheit  nach  gleichen  die 
Samenzellen  denen  der  Hydra,  so  dass  auf  diese  verwiesen  werden 
kann. 

Entoderm.  Das  Entoderm  besteht  aus  vakuoligen  Nähi- 
zellen,  die  im  Spadix  cylindrisch,  in  der  Entodermplatte  des  Schirms 
stark  abgeflacht  sind.  Die  bläschenförmigen  Kerne  liegen  in  den 
Spadixzellen  entweder  distal  in  einer  Kappe  dichten  Sarcs,  das  Kömer 
von  verschiedener  Grösse  enthält,  oder  basalwärts  verschoben,  wenn 
die  Zellen  mit  Nährsubstanzen  angefüllt  sind,  wie  es  häufig  zur  Be- 
obachtung kommt.  Feine  cirkuläre  Muskelfasern  scheinen  vorhanden 
zu  sein.  Die  Entodermplatte  zeigt  nur  wenige  vereinzelte  Kerne,  die 
zu  ganz  flachen  Zellen  gehören,  welche  sich  zwischen  beiden  Grenz- 
lamellen in  anscheinend  einfacher  Schicht  ausbreiten.  In  Wirklichkeit 
dürfte  die  Platte  zweischichtig  sein,  wie  es  ja  auch  an  dem,  eines 
Lumens  indessen  oft  entbehrenden,  Ringkanal  leicht  nachweisbar  der 
Fall  ist.  In  den  4  kurzen  Rudimenten  der  Radialkanäle,  die  vom 
Spadixentoderm,  ohne  Beziehung  zu  dessen  Lumen,  entspringen  und 
schon  nach  kurzem  Verlaufe  verstreichen,  ist  die  Zweischichtigkeit 
ebenfalls  ganz  verwischt,  aber  bei  der  Gonophorbildung  nachweisbar. 

Stützlamelle.  Diese  ist  überall  dünn  und,  wie  es  scheint, 
strukturlos.  Ueber  Durchbohrungen  der  Lamelle  siehe  bei  Entwicklung. 

Weiblicher  Gonophor.  Die  weiblichen  Gonophoren  unter- 
scheiden sich  von  den  männlichen  nur  durch  den  Besitz  von  vier 
Tentakelrudimenten,  die  als  kurze  Stummel  dem  Schirmrande  auf- 
sitzen und  deren  Entoderm  mit  dem  Ringkanalrudiment  zusammen- 
hängt. Ferner  ist  ihre  Form  eine  plumpere  und  oft  weniger  regel- 
mässig, was  durch  die  Verwendung  der  Schirmhöhle  als  Brutraum 
bedingt  ist.  Die  Eizellen  liegen  zunächst,  wie  die  Samenzellen,  im 
Spadixektoderm,  verlassen  dieses  aber  beim  Heranwachsen  und  kommen 
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dann  in  die  Schirmhöble  zu  liegen,  deren  Lnmen  sie  sich  übrigesa 
erst  selbst  schaffen,  indem  sie  das  Subumbrellarektoderm  vom  Spsäii- 
ektoderm  abdrängen.  Sie  werden  in  der  Höhle  befruchtet  nnd  ent- 
wickeln sich  hier  zu  den  Larven  (Actinulaej,  welche  nach  anssen 
auswandern.  Da  die  Entwicklung  der  Genitalzellen  durch  eine  Son- 
derung derselben  in  Eizellen  nnd  Wachstnmszellen  kompliziert  wird 
nnd  diese  Sonderang  bereits  während  der  Entwicklung  des  Gonophora 
eintritt,  so  empfiehlt  es  sich  zunächst  letztere  zu  berücksichtigeD,  da 
sie  femer  auch  ftber  den  Ui-sprung  der  GenitalzelleD  Aulschluss  giebt 
Entwicklung  der  Gonophoren  (Fig.  502).    Speziell  wird 


die  Entwicklung  der  weib- 
lichen Gonophoren  betrachtet, 
mit  der  die  Entwicklung  der 
männlichen  im  wesentlichen 
völlig  übereinstimmt.  Hn 
Gonophor  entsteht  am  Gono- 
phorenträger  als  seitlicher 
kurzer  Spross  desselben,  der 
zunächst  ganz  denselben  Baa 
wie  der  Träger  aufweist  nnd 
distal  geschlossen  und  abge- 
rundet endet  Die  ei-ste  Ver- 
änderung ruft  eine  g^foi 
innen  gewendete  Ektoderm- 
verdickung  an  der  Mitte  des 
abgerundeten  Sprossenrades 
hervor,  die  Anlage  des 
Glockenkerns.  Sie  hat  die 
Form  eines  Trapezes,  dessen 
schmale  Fläche  ans  Ekt«denn, 
dessen  breite  Fläche  ans  Ento- 
derm  stösst;  die  seitlichen 
schrägen  Flächen  berühren 
entweder  Ektodenn  oder  Entoderm.  Denn  während  der  Glockenkem, 
der  übrigens  seine  Beziehungen  zum  Mutterepithel  sehr  rasch  löst  und 
nun  von  diesem  durch  eine  scharfe  Linie  getrennt  ist,  sich  einsenkt, 
wächst  zugleich  an  seinen  Seiten  das  EnUiderm  in  vier  Zapfen  T0^ 
wärts,  die  proximal  ein  spaltfdrmiges  Lumen  aufweisen,  also  schlauch- 
förmige Ausstülpungen  des  Cölenterons  darstellen.  Sie  sind  den 
Kadialkanälen  der  Medusen  zu  vergleichen  und  gleich  diesen  in 
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regelmässigen  Abständen  gestellt.  Ferner  wächst  auch  mitten  unter 
der  Basis  des  Glockenkems  das  Entoderm  zu  einem  hohlen  Zapfen 
(Anlage  desSpadiz)  aus,  der  sich  in  den  Glockenkem  einsenkt. 

Der  Glockenkem  entsteht  zwar  als  solider  Zapfen,  doch  ordnen 
sich  an  ihm  die  Zellen  rasch,  unter  gleichzeitiger  Vorwucbernng  des 
Spadixentodermü,  zu  zwei  Blättern,  die  dicht  aneinander  liegen.  Das 
innere  Blatt  hat  gleichmässige  Dicke  (Spadixektoderm),  das  äussere 
(subnmbrellares  Ektoderm)  plattet  sich  längs  der  Radial- 
kanäle zeitig  stark  ah.  Auch  die  ihrigen  Regionen  zeigen  die  Kerne 
immer  nur  einschichtig  geordnet,  während  im  Spadixektoderm  rasch 
mehrere  Schichten  wahrzunehmen  sind.  Die  Gren^äche  beider  Blätter 
entspricht  der  Schirmhöhle;  die  Umschlagsstelle  liegt  au  der  Spadix- 
basis. 

Beim  weiteren  Wachstum  des  Gonophors  entsteht  zwischen  den 
Radialkanalanlagen  eine  dünne  Verbindung,  welche  den  ganzen 
Glockenkern  umgreift  und  die  Entodennplatte,  sowie  das  Ringkanal- 
rudiment, liefert  Das  spaltförmige  Lumen  im  Ursprungsteil  jedes 
Radialkanals  verschwindet,  wobei  die  Zellen  beider  Entodermblätter 
in  direkte  Berührung  treten  und  sich  zwischeneinander  einkeilen. 
Der  Spadix  entwickelt  sich  mächtiger  und  bricht  schliesslich  nach 
aussen  durch ,  indem  zugleich  das  subumbrellare  Ektoderm  an  der 
Ursprnngsstelle  des  Glockenkems  wieder  mit  dem  äusseren,  umbrellaren  ■ 
Ektoderm  sieb  verbindet  und  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  auftritt,  die 
als  Schirmöffnung  zu  bezeichnen  ist.  Neben  der  Oeffnung  entstehen 
am  Scbirrarand  die  Tentakelrndimente  (2). 

Die  vom  Glockenkem  abstammenden  Ektodermzellen  des  Spadix 
liefern  nur  die  Deckzellen  dieses  Epithels.  DieGenitalzellen,die 
überhaupt  nicht  dem  Gonophor  entstammen,  wandern  auf  verschiedeuem 
Wege  in  dasselbe  ein.    Sie  kommen  vom  Gonophorenträger,  der  an 
seiner  Ursprungsstelle  am  Polypen  reichlich  im  Ektoderm  mit  Bildungs- 
zellen versehen  ist,  aus  denen  auch  in  grosser 
Menge  Nesselzellen  hervorgehen.  Die  Bildungs- 
zellen sind,  wie  bei  Hydra,  zugleich  Urgenital- 
Zellen.    Sie  wandern  unter  amöboider  Formver- 
änderung zum  Gonophor,  indem  sie  vorwiegend 
ins  Entoderm,  durch  die  Stützlameile  hindurch 
(Fig.  503),  eindringen  und  in  diesem  zum  Spadix  "■  ""J-- 

aufsteigen ,   wo   sie   wieder  durch    die   Lamelle 
hindurch  ins  Ektoderm  gelangen.    Die  Invasion 
beginnt  schon  sehr  zeitig,  so  dass  das  Spadix- 
ektoderm rasch  den  Charakter  eines  vielschich- 
tigen Epithels  annimmt.    In  AVirklichkeit  bleibt        ng.soa.  Tubulär 
es  dauernd  einschichtig,  da  die  Deckzellen  allein     "^S^'^^'^,,. 
in  einer  Schicht  vorkommen;  nur   die  Genital-     ieiien(urff,s),  dioStnti- 
zelleu    ordnen    sich   mehrfach   übereinander   an.     lameiie  (.st./.)  beim  t^n- 
Die  Einwanderung  dauert ,  wenigstens  bei  den     bringen  im  Entod«nn  pu- 
weiblichen  Gonophoren,  lange  Zeit  an,  wird  allmälig     "•"'"'     '*"*'  b«*"^«"' 
immer  spärlicher,   bis  sie  versiecht;  doch  sind 
einzelne  Wanderzellen  auch  an  reifen  Gonophoren  gelegentlich  nach- 
zuweisen.   Nur  wenige  Urgenitalzellen   wandern   im    Ektoderm,   um 
dann  durch  die  Entodermplatte,  das  subumbrellare  Ektoderm  und  sogar 
durch  die,  allerdings  nur  ideell  vorhandene,  Schirmhöhle  hindurch,  ins 
Spadixektoderm  einzudringen.    Es  gelangen  auch  Zellen,  die  im  Ento- 
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derm    wandern,    in    die    Entodennplatte    und   dringen    von    dieser 
aus  ein. 

Die  wandernden  Urgenitalzellen  sind  leicht  an  ihrer  meist 
unregelmässigen  Form  und  am  dichten,  leicht  mit  HämatoxyUn  färb- 
baren, Sarc  zu  erkennen.  Sie  fallen  im  hellen  Entoderm  und"  zunächst 
auch  im  Spadixektoderm  als  dunkle  Flecken  auf,  die  in  letzterem  sich 
jedoch  nach  und  nach  aufhellen,  indem  das  Gerüst  durch  reichliche 
Entwicklung  hyaliner  Zwischensubstanz  sich  lockert  und  vaknolär 
wird.  Zugleich  nehmen  die  Zellen  rasch  an  Grösse  zu  und  gewinnen 
regelmässige  polygonale  Umrisse.  Die  besondere  Färbbarkeit  der 
Wanderzellen  macht  den  Nachweis  leicht,  dass  die  Genitalzellen  nicht 
dem  Entoderm,  obgleich  sie  zeitweis  in  Menge  darin  liegen,  ent- 
stammen; ruhende  Bildungszellen  von  der  bei  Hydra  geschilderten 
Beschaffenheit  kommen  nur  im  Ektoderm  an  der  Basis  der  Gonophoren- 
träger  und  am  Polypen  vor.  Uebrigens  lässt  sich,  wie  schon  be- 
merkt, die  Durchbrechung  der  Grenzlamelle  nachweisen  (BBArEB). 

Die  Fortsätze  sind  bei  aller  Unregelmässigkeit  gewöhnlich  rund- 
lich begrenzt,  und  echt  lappig  geformt.  Sie  ziehen  sich  oft  stai*k  in 
die  Länge,  teilen  sich  und  sind  zwischen  den  benachbarten  ruhenden 
Zellen  selten  im  ganzen  Verlaufe  zu  verfolgen.  Häufig  sieht  man 
deshalb  nur  feine  Anschnitte,  die  bei  Heben  und  Senken  des  Tubus 
in  die  Tiefe  laufen.  Bei  Durchbrechung  der  Stützlamelle  ist  diese 
lokal  verdickt,  so  dass  die  Zellen  oft  in  toto  in  sie  eingebettet  er- 
scheinen. Der  Kern  ist  im  dunkel  gefärbten  Sarc  nicht  immer  zu 
unterscheiden.  Er  enthält  einen  deutlichen  Nucleolus,  ist  im  übrigen 
arm  an  Nucleom,  das  sich  hauptsächlich  an  der  Membran  verteilt. 
Nach  Abschluss  der  Wanderung  nehmen  die  Kerne  rasch  an  Grösse 
zu ,  wobei  der  grosse  Nucleolus  im  hellen  Kernraume  scharf  hervor- 
tritt. Das  Mitom  bildet  eine  dünne  färbbare  Rinde  und  lockere 
Stränge,  die  am  Nucleolus  anhaften. 

Die  eingewanderten  Urgenitalzellen  erscheinen  nach  Annahme  der 
Kuheform  zunächst  in  Hinsicht  auf  das  Sarc  alle  gleichartig,  nur  durch 
Grösse,  entsprechend  der  verschiedenen  Einwanderungszeit,  verschieden 
(Fig.  504).  An  den  Kernen  machen  sich  aber  Differenzen  sofort  bemerk- 
bar, welche  die  an  Menge  weit  überwiegenden  Wachstumszellen 
(Auxocyten)  von  den  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Eizellen  nnter- 
scheiden  lassen.  Der  Eizellkern  ist  charakterisiert  durch  kurz  ellipsoide, 
nicht  völlig  kreisrunde.  Form ;  ferner  durch  das  Verschwinden  des  Mitoms. 
das  zunächst  auf  einige  derbe  Stränge  beschränkt  erscheint  und  sich  dabei 
verfärbt,  einen  bei  Hämatoxylintinktion  bräunlichen  Ton  annimmt 
während  zugleich  eine  dichte  Granulation  auftritt,  die  sich  mit  Orange 
hellgelb  färbt  und  nach  und  nach  derart  den  Kern  erfüllt,  dass  vom 
Gerüst  gar  nichts,  vom  Nucleom  nur  wenige  Kömer  und  auch  diese  nicht 
in  typischer  Färbung  zu  untei-scheiden  sind.  Nicht  selten  ist  der  Kern 
einseitig  tief  eingebuchtet  Der  vollkommen  sphärische,  blau  sich 
färbende ,  Nucleolus  (kombinierte  Hämatoxylin-Säurefuchsin-Orange- 
färbung)  ist  meist  durchaus  homogen  und  liegt  der  Kernmembran 
dicht  an.  Dagegen  zeigen  die  Kerne  der  Wachstumszellen  bei  kugel- 
runder Form  die  oben  beschriebene  Beschaffenheit;  im  Nucleolus,  der 
durch  angelagertes  Nucleom  und  herantretende  Gerüststränge  meist  un- 
regelmässig begrenzt  ei-scheint,  treten  Vakuolen  auf,  entweder  eine 
grössere  oder  mehrere  sehr  kleine,  die  intensiven  Glanz  besitzen.  In 
den  Nucleolen  der  Eizellkerne  treten  Vakuolen  nur  selten  hervor.    Die 
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Keine  der  Warhstumszellen  übertreffen  übrigens  die  der  EizelleR  zo- 
nächst  ein  wenig  an  Grösse. 

Die  Weiterentwicklung  der  Gonade  besteht  in  mächtiger  Ver- 
grösserung  der  Eizellen,  welche  mit  den  anstossenden  Auxocyten  ver- 


Fig.  504.  Tvbulnria  mettmbryaBlhemum, 
Wschitnm  dar  Eiiell.n  (eii).  I«  Kern 
der  EiiellBn  mit  feiner  Granul.lion ,  te, 
Kero  d«r  Wachstumazenen  (loi.s)  mit  Mitom, 
IfT,  degenerierende  Kerne  gefresiBcor  W«oh»- 
tumizellcD,  in  einer  aosgeivschieiiBn  Eiielle 
gelegen,  deren  Geriltt  regelmKasig  vaeuolttr 
(v,)    ausgebildet    ist,    ti:,     Eizelle    in    Ver- 

echmelinng  mil  Wacbstamszellen  begriffen,  ttf 

l  LymphiniammlaDgeD,  x  ZerfaliigerinDsel, 
d.z  Dechzellen  des  Spadix,  v  Vakuolen, 

schmelzen.    Charakteristisch  für        "i 
die    wachsende   Eizelle    ist    die 
weltgehende    Auflockerung    des 
Sarcs.  Man  sieht  in  diesem  grosse      '"« 
unregelmässig    begrenzte     helle 
Räume  und  verstreute  sphärische 

Sarctr&mmer,  die  den  angegliederten  Wachstnmszellen  entstammen ;  in 
diesen  macht  sich  bereits,  wenn  sie  noch  selbständig  sind,  ein  körniger 
Sarczerfall  geltend.  Gelegentlich  erscheinen  grössere  Räume  von  einem 
feinen  Gerinnsel  erfüllt,  das  nur  als  Zerfallsprodukt  gedeutet  werden  kann ; 
an  anderen  Stellen  liegen  gleichmässig  grosse  Körner  dicht  gehäuft, 
ohne  Spuren  eines  sie  zusammenhaltenden  Gerüsts.  Dass  diese  äusserst 
lockere  Rarcbeschaffenheit  nicht  etwa  auf  Reagentieneinfluss  zurück- 
zuführen ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  den  fertig  ausgebildeten,  frei 
in  der  Schirmhöhle  liegenden,  Eiern  der  gleichen  Schnitte  eine  regel- 
mässige vakuolige  Struktur,  die  auf  maschiger  Gerüstanordnung  be- 
ruht, hervortritt.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  unter  dem  Einflnss 
der  Eikerue  ein  körniger  Zerfall  des  Auxocytensarcs  sich  vollzieht 
und  dass  dieser  körnige  Detritus  beim  Wachstum  des  Eisarcs  Ver- 
wendung findet  Vielleicht  hat  man  sich  das  so  vorzustellen,  dass  das 
zerfallende  Auxocytensarc  vom  Gerüst  des  Eizellsarcs  durchwachsen 
wird  (siehe  näheres  bei  Synapta  (Echinodennen)).  Mit  Sicherheit  auszu- 
schliessen  ist  eine  direkte  Angliederuiig  des  AuxocytengerUsts  an  das 
der  Eizellen. 

Die  Auxocj-tenkeme  liegen   in   dem   entstehenden  Detritus  frei 
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verteilt,  gewöhnlich  von  hellen  Räumen  umgeben.  Später  findet  man 
sie  in  Vakuolen  des  Eisarcs  eingeschlossen.  Sie  können  sich  mehr- 
fach auf  amitotischem  Wege  teilen  und  degenerieren  nach  und  nach  zu 
kompakten  Kugeln  mit  einer  dicken  förbbaren  Rinde  und  einer  hellen 
Zone  im  Umkreis  des  nun  wieder  homogen  erscheinenden  Nucleolus, 
die  zuletzt  aber  schwindet.  Man  findet  die  intensiv  färbbaren  Kugeln 
(sog.  Pseudozellen)  noch  im  Entoderm  der  Actinulae,  wo  sie  sich  all- 
mählich entfärben  und  körnig  zerfallen. 

Die  jungen  Eizellen  wachsen  nach  und  nach  zu  beträchtlicher 
Grösse  heran;  bei  Abschluss  des  Wachstums  grenzt  sich  die  Eizelle 
deutlich  von  den  übrig  gebliebenen  Auxocyten  und  von  den  anderen 
Eizellen  ab.  Völlig  gleichaltrige  Elemente  trifft  man  in  einem  Gono- 
phor  wohl  nur  selten  an.  Die  ausgewachsene  Zelle  hat  kuglige  oder 
abgeplattete  Form,  wie  sie  sich  aus  den  Raumverhältnissen  im  Gono- 
phor  ergiebt.  Das  Sarc  ist  peripher  meist  dichter  als  central,  wo 
noch  unregelmässige  Lücken  vorkommen.  Es  nimmt  mehr  und  mehr 
eine  gleichmässig  vakuoläre  Struktur  an,  wobei  in  die  Vakuolen,  die 
von  Gerüst  und  feinen  Granulationen  eingesäumt  werden,  grössere 
kömige  Ballen  von  Nährsubstanzen  zu  liegen  kommen.  Im  Nucleolus 
treten  jetzt  Vakuolen  gewöhnlich  deutlich  hervor;  zugleich  ver- 
schwindet nach  und  nach  die  Granulation  im  Kern  und  ein  tjrpisches 
Mitom  tritt  wieder  auf.  Die  kompakten  Nucleomkugeln,  die  sich  von 
den  Auxocytenkernen  ableiten,  verteilen  sich  im  centralen  Sarc.  Die 
Eizellen  dieses  Stadiums  sind  als  Mutter  ei  er,  die  des  früheren 
Stadiums  als  Ureier,  zu  bezeichnen. 

Die  Muttereier  durchbrechen  die  dünne  Decke,  welche  über  ihnen 
von  den  nur  schwierig  unterscheidbaren  Enden  der  Deckzellen  ge- 
bildet wird,  und  kommen  frei  in  die  Schirmhöhle  zu  liegen,  wobei  das 
Spadixepithel  zu  einer  sehr  dünnen  Schicht  zusammenschrumpft.  Die 
Durchbrechung  erfolgt  lokal  und  das  Eizellsarc  quillt  wie  ein  Pfropf 
hervor.  Dabei  dringen  sogleich  ein  oder  mehrere  Spermien,  von  denen 
in  der  Schirmhöhle  eine  beträchtliche  Menge  anwesend  sind,  ein  und 
rufen  Strahlungen  im  Sarc  hervor.  Gewöhnlich  scheinen  mehrere 
Strahlungen  vorzukommen,  aber  nur  in  einer  entwickelt  sich  der  erst 
kompakte  schmal  kegelförmige  Spermakem  weiter  zum  männlichen 
Vorkem.  Bei  der  Befruchtung  hebt  sich  eine  dünne,  aber  deutliche^ 
Dotterhaut  vom  äusseren  dichten  Sarc  ab.  Etwa  zur  gleichen  Zeit 
werden  die  Richtungszellen  gebildet. 

Diese  Vorgänge  sind  im  einzelnen  noch  ungenügend  bekannt,  es 
wird  daher  von  einer  näheren  Beschreibung  Abstand  genommen.  An 
die  Befruchtung  schliesst  sich  die  Furchung,  die  zur  Ausbildung  einer 
Blastula  mit  kleiner  Furchungshöhle  führt.  Die  Entodermbildung  er- 
folgt durch  Querteilung  der  Blastulazellen,  deren  innere  Hälften  zu 
den  Entodermzellen  werden.  Nach  und  nach  grenzen  sich  beide  Keim- 
blätter scharf  durch  eine  Stützlamelle  von  einander  ab,  während  das 
Ektoderm  zugleich  durch  Querteilung  der  Zellen  mehrschichtig  wird  i  inter- 
stitielle Lage,  Brauer).  Aus  der  äusseren  Zellschicht  gehen  die  Deck- 
muskelzellen hervor,  welche  später  bis  zur  Stützlamelle  vorwachsen  und 
Muskelfasern  bilden ;  die  interstitielle  Lage  enthält  die  Bildungszellen, 
aus  denen  die  Nesselzellen  und  Nervenzellen  hervorgehen.  Im  Entoderm 
nehmen  die  Zellen  vakuoligen  Charakter  an.  Man  sieht  in  ihnen  noch 
einzelne  dunkel  gefärbte  Kugeln,  die  Rudimente  der  Auxocytenkeme, 
Die  junge  Larve  entwickelt  einen  Kranz  von  Tentakeln  und  wird 
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d&dnrch  zur  Aclinula,  die  aus  dem  Gronophor  auswandert,  sieb  mit 
ihrem  apikalen  Pole  festsetzt  und  zar  Ttihularia  auswächst.  Der  vor- 
handene Tentakelkmnz  ist  der  aborale;  man  erkennt  an  den  Tentakeln 
und  am  Rüssel  bereits,  während  die  Aetinula  noch  im  Gonophor  lieg:t. 
eine  Meng:e  junger  Nesselzellen. 


XVn.   CnicUuria.    B.  Anthozoa. 

Anemonia  sulcaia  Pehm. 
Uebersicht. 

Zur  Besprechung  kommen  Querschnitte  durch  die  Tentakehi  und 
einzelne  Septen,  sowie  Längsschnitte  durch  eine  Körperhälfte.    Wir 
onterscheiden  an  einer  Anemonia  den  cylindrischen  Körper  und  in 
der  Umgebung  des  oralen  Körper- 
endes  die  zu  einem  Kranze  angeord-  ^' 

neten  Tentakeln.  Die  Körper- 
wand gliedert  sich  (Fig.  50ö)  in  die 
Mondscheibe,  die  den  Mund 
nmgiebt  und  peripher  die  Tentakeln 
trägt ;  in  die  Fussscheibe, 
welche  den  apikalen  Pol  einnimmt, 
and  in  das  Mauerbiatt,  welches 

zwischen  beiden  gelegen  ist.    Alle  ^" 

drei  Abschnitte,  mitsamt  den  Ten- 
takeln, bilden  das  Ektosoma.  » 

Im  Innern  des  Körpei-s  treffen 
wir  oral  den  Schlund  (Fig.  506), 
der  eine  ektodermale  Einstülpung, 
ein  Stomodäum,  vorstellt  nnd  als 
weites,  seitlich  abgeplattetes,  Rohr 
tief  in  den  inneren  Hohlraum,  das         »-    m,,    ^  ,■  ■  o     . 

„„,         ,  !_■       ■    i_u     _i      i-  Flg.  505.    reoiia  FfMiiefinus,  Soptum, 

Colenteron,  hineinhangt;  temer  „„i,  o.  und  r.  hbbtwio.  ti  Tantikei, 
die  Septen,  welche  in  radialer  ao  Comde,  n'«t  MaMotenaiiniiat,  Bg.,  La., 
Stellung  oralwärts  Kktosoma  und  ^r.,  Pbt.m  Bing-,  Ung»-,  Tr«n.v«rt»i-, 
Schlund  verbinden,  apikalwärts  frei  ^Vn)' drS.»'  ""''  "  **"^"'"*™  <^'"" 
ins  Innere  vorragen.    Sie  gliedern 

das  Colenteron  in  einen  centralen  Bereich  und  in  die  radial  zu 
diesem  gestellten  Taschen.  Ersterer  wird  begrenzt  durch  die  ver- 
dickten Septalkanten,  die  sich  gekröseartig  in  viele  enge  Windungen 
legen  {Septal-  oder  Mesenterialwülste),  während  der  übrige 
Septenbereich ,  der  die  Taschen  seitlich  begrenzt,  glatt  bleibt.  Die 
Wülste  gehen  oralwärts  direkt  in  das  ektodermale  Schlnndepithel  über; 
sie  sind  morphologisch  insgesamt  mit  dem  Schlund  als  Entosoma 
aufzufassen,  während  die  Taschen  den  Gölomsäcken  der  höheren 
Hetazoen  entsprechen.  Physiologisch  dagegen  ist  das  Epithel  der 
Taschen  ebenso  ein  verdauendes  wie  das  des  Entosoma,  wenngleich 
die  Septalwülste  in  aller  erster  Linie  als  Verdauungsorgane  sich  dar- 
stellen (siehe  unten). 


Die  Ausbildung  der  Septen  ist  eine  verschiedenartige.  Wir  nntt;r- 
scheiden  Hauptsepten,  welche  oralwärts  den  Schlund  erreichen 
und  deren   Wuistepithel  vom    freien  Septenrand  aus  direkt   in   da.s 


tie-  506.  Adamiia  diaphann ,  Qoerscbnill  )d  Scblnndhöbe,  iwch  O.  und  K. 
Hrbtwio,  (iJ.m  Untkeirihnc,  B.ä  RiebtuagsiepIeD,  l—ü  Haaplwpten,  ibrer  idlbcbcn  Eat- 
stcbODg  nach  uammeriert ,  / — IV  seitlich!  Haupt-  und  MabenseptaDpau« ,  gleich&U*  itt 
EnlitahangBiait  entaprecbeDd  aammirlert. 

Schlnndepithel  überg:eht,  und  Nebensepten,  die  weniger  weit  Tom 
Ektosoma  vorspringen  und  deren  Wulst  von  der  Mundscbeibe  her  an 
der  entodermalen  Schlundseite  herabsteigen  muss,  um  dit*  ektodennale 
zu  erreichen.  Die  Hauptsepteii  sind  die  ältesten  and  nar  in  der 
Zwölfzahl  vorhanden;  sie  ordnen  sich  in  sechs  Gruppen  von  je  zwei 
an,  welche  in  regelmässigen  Abständen  verteilt  sind.  Die  Nebensepten 
sind  gleichfalls  paarweise  gestellt  und  verteilen  sich  auch,  entsprechend 
ihrem  Alter,  regelmässig,  derart  dass  immer  neue  Paare  sich  zwischen 
sämtliche  bereits  vorhandene  einfügen.  Je  jünger  ein  Xebenseptenpaar. 
um  so  zahlreicher  sind  daher  gleichaltrige  vorhanden. 

Jedes  Septum  zeigt  sowohl  in  longitudinaler  wie  in  transversaler 
Richtung  verschiedenartige  Ausbildung.  Unter  transversaler  Kichtuof 
wird  hier  die  Orientierunj^  in  Hinsicht  auf  das  ganze  Tier  verstanden. 
Allen  Septen  gemeinsam  ist  lokal  eine  mächtige  Entwicklung  von 
Längsmnskelfasern,  die  einseitig,  etwa  in  mittlerer  Septenbreite.  fin 
vors|iringendes  Band  bilden  (Muskelfahne).  Aus  der  Anordnung 
der  Muskelfahnen  ergiebt  sich  ein  zweistrahlig  radial  symmetrischer 
Bau  des  Soma.    Zwei  opponiert  gestellte  Hauptseptenpaare  zeigen  die 
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Muskelfahnen  gegen  aussen  gewendet;  an  allen  übrigen  Septenpaaren 
wenden  sich  Muskelfahnen  einander  zu.  Man  bezeichnet  die  Septen  der 
ersteren Paare alsRichtungssepten  und  die  von  ihnen  umschlossenen 
Taschen  als  Richtungstaschen.  Die  Taschen,  welche  von  den 
übrigen  Septenpaaren  eingeschlossen  werden,  heissen  Binnentaschen; 
die,  welche  zwischen  den  einzelnen  Septenpaaren  liegen,  Zwischen- 
taschen. Nur  in  den  Zwischentaschen  treten  neue  Septenpaare  auf; 
die  Binnen-  und  Richtungstaschen  bleiben  von  ihnen  frei.  Auf  Grund 
dieser  Anordnung  lassen  sich  durch  das  Soma  zwei  unter  rechtem 
Winkel  sich  schneidende  Längsebenen  legen,  von  denen  die  eine 
durch  beide  Richtungstaschen  geht,  während  die  andere  jederseits 
zwischen  den  beiden  übrigen  Paaren  von  Hauptsepten  hindurchschneidet. 
Die  erstere  trifft  auch  den  grössten  Durchmesser  des  seitlich  ab- 
geplatteten Schlundes.  Man  nennt  sie  die  sagittale  Ebene,  die 
andere  die  laterale  Ebene.  Je  zwei  einander  gegenüberliegende 
Viertel  des  Soma  sind  einander  völlig  gleich,  je  zwei  aneinander 
stossende  Viertel  nur  spiegelbildlich  gleich. 

Es  sei  erwähnt,  dass  bei  den  Jugendstadien  vieler  Formen  {Cereaäis 
auraniiaca^  Aciinia  mesembryanthemum  (equina),  Sagartia  bellis,  Bunodes 
gemmacea)  ein  einstrahlig  radial  symmetrischer  Bau  vorliegt,  indem 
zuerst  ausser  den  vier  Richtungssepten  nur  jederseits  zwei  weitere 
Hauptsepten  vorhanden  sind,  deren  Fahnen  gegen  das  eine,  als  vor- 
deres zu  bezeichnende,  Richtungsseptenpaar  hingewendet  sind.  Der 
Körper  wird  auf  diesem  Stadium  nur  durch  eine  und  zwar  durch  die 
sagittale  Hauptebene  in  zwei  spiegelbildlich  gleiche  Hälften  zerlegt 
( JE'rftmrdsia  s  t  a  d  i  u  m).  Durch  Entwicklung  der  noch  fehlenden  vier 
Hauptsepten  ergiebt  sich  erst  sekundär  der  biradiale  Bau  (Hexactinien- 
stadium);  von  nun  an  treten  alle  Septen  paarweis  auf.  —  Anders 
ist  es  z.  B.  bei  Adamsia  diaphana,  wo  auch  bei  Anwesenheit  von  nur  acht 
Hauptsepten  bereits  ein  biradialer  Bau  vorliegt  (0.  und  R.  Hertwig). 

An  den  älteren  Septen  (Fig.  507)  ist  ausser  der  Muskelfahne 
noch  ein  verdickter  Streifen  nachweisbar,  der  durch  Einlagerung  der 
sich  entwickelnden  Genitalzellen  in  die  Stützlamelle  zu  Stande  kommt 
(Gonade).  Er  folgt  dicht  auf  die  Muskelfahne  gegen  einwärts  hin, 
dehnt  sich  aber  nicht  wie  die  Muskelfahne  über  die  ganze  Länge  des 
Septums  aus,  sondern  beschränkt  sich  auf  eine  massig  lange  Strecke, 
die  bei  den  Hauptsepten  unterhalb  des  Schlundes  (Gonaden- 
region)  liegt. 

Weiterhin  zu  erwähnen  ist  eine  verschiedenartige  Ausbildung  der 
Septalwülste,  wenigstens  soweit  die  älteren  Septen  in  Betracht  kommen. 
Im  apikalen  Bereiche,  sowie  in  der  Gonadenregion,  ist  der  Wulst 
(Fig.  508)  eine  einfache  Epithelverdickung,  die  durch  drüsige  Be- 
schaffenheit ausgezeichnet  ist  (Drüsen streifen).  Angrenzend  er- 
scheint das  Epithel  der  Septenfläche  jederseits  wulstartig  verdickt 
(Grenzstreifen),  doch  sind  diese  Streifen  paare  nicht  zum  Wulst 
zuzurechnen  und  verstreichen  gegen  das  orale  Ende  der  Gonaden- 
region. Hier  beginnt,  scharf  begrenzt,  ein  komplizierterer  Bau  des 
Wulstes,  der  bis  zum  Schlund  hin  andauert.  Der  Wulst  entwickelt, 
dicht  neben  den  hier  undeutlichen  Grenzstreifen,  seitliche  Flügel 
und  springt  selbst,  als  Mittel flügel,  beträchtlicher  vor.  Das  freie 
Ende  des  Mittelflügels  trägt  die  Fortsetzung  des  Drüsenstreifens,  der 
gegen  den  Schlund  hin  mehr  und  mehr  verstreicht.  Zu  beiden  Seiten 
schliessen  sich  hohe  Epithelstreifen  an  mit  massenhaft  eingelagerten 


Zooxanthellen  (Z oox an thellenst reifen);  in  den  Winkeln  des 
Mittelflilgels  zu  den  Seitenäüg:eln  folgen  die  breiten,  aber  niedrigen. 
Bildnngsstreifen,  an  denen  die  Urgenitalzellen  ans  dem  Epithel 
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aiiswandem  und  Bildnngszellen  in  Menge  entstehen.  Den  flachen 
Enden  der  seitlichen  Flügel  sitzen  breit  die  Flimraerstreifen  anf 
nnd  zwischen  diese  nnd  die  Septalflächen  schieben  sich  die  vakuo- 
Iftren  Streifen,  erster«  dnreh  dichte  Anordnung  der  Kerne,  letztere 
durch  blasige  Beschaffenheit  des  Sarcs  scharf  hervortretend. 

Nach  der  charakteristischen  Anwesenheit  der  Flimmeratreifen 
kann  man  den  zwischen  Gonadenregion  und  Schlund  gelegenen  Teil 
des  Wulstes  als  F 1  i  ra  m  e  r  w  u  1  s  t  von  dem  übrigen  Teil  als 
Drüsenwnlst  unterscheiden. 

Unmittelbar  am  Munde  sind  die  Septen  durch  runde  Oeffhnngen 
dorchbrochen,  die  als  Septalstomen  bezeichnet  werden. 


Anemonia  »uteata. 


GeweblJch  zeigen  die 
einzelnen  Teile  des  Soma 
folgende  Verbältnisse.  Am 
Ektosoma  liegt  aussen 
das  Ektoderm,  innen 
das  Entoderm  and 
zwischen  beiden ,  als 
bindegewebige  Bildung, 
die  S  t  Q  t  z  1  a  ni  e  1 1  e.  Am 
Schlund  sind  alle  drei 
Schichten  fortgesetzt,  nur 
liegt  hier  das  Ektoderm 
innen ,  das  Entoderm 
aussen.  Die  Septen  zeigen 
die  mittlere  Stutzlamelle 
von  zwei  Entodermlagen 
überkleidet,  welche  am 
Ektosoma  in  dessen  Ento- 
derm umbiegen,  amEnto- 
soma  durch  die  ekto- 
dermalen  Drüsen- 
und  Flimmerstrei- 
fen  getrennt  werden. 


Ektoderm. 

Das  Ektoderm  (Fig. 
509)  setzt  sich  ans  Zellen 
in  echt«pithelialer ,  in 
tekti-  und  basiepithelia- 
1er  Lage  zusammen. 
Erstere  sind  allein  die 
Deckzellen,  die  am 
Ektosoma  einen  Wimper- 
büschel  tragen.  Die  den 
Deckzellen  entsprechen- 
den Elemente  des  Schlun- 
des besitzen  eine  Geissei 
und  sollen  hier  indifferent 
als  Geisseizellen  be- 
zeichnet werden.  In  basi- 
epithelialer  Lage  ünden 
sich  Muskelzellen 
mit  longitudinal  verlau- 
fenden Muskelfasern, 
Nervenzellen,  Bil- 
dungszellen und  ju- 
gendliche Nessel- 
zellen. Die  Muskel- 
fasern liegen  unmittel- 
bar der  Stntzlamelle  an 
(Muskelschicht);  man 
gewahrt  dicht  über  den 
Fasern  vereinzelt  die  zu- 


Fls.  606.  Anemonia  tuleata,  MeienCeriulirulBt, 
A  FlimmariTBlK,  B  Dmaenirulst.  I>r  DrUicn- 
itreiren,  Zoo  ZoaxaDthellanstreifen,  Kei  Koimstraihn,  FU 
FItnimeraCreifan,  Vac  VakDolen« reifen,  Sr  GreDialreifsn, 
J.Tei  Inuenteil  des  SepLuma,  St.L  SlUtzUmeHe,  Sl.Li 
Terbreilemng  deraelben,  ll'u.t^  WulitkiDal  Id  deraelben, 
gei.x  GeiaaelzelUn ,  cn  Coide,  ei'w.a  EiweisHellen,  aclil.z 
Schleimzelle,  soo  ZDaxantbellen. 
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gehörigen  Kerne.  In  einiger  Entfernung  darüber,  zwischen  den  basalen 
Abschnitten  der  Deckzellen,  befindet  sich  eine  ansehnliche  Nerven- 
faserlage, der  die  Nervenzellen  anliegen.    Am  Manerblatt  und  an 

der  Fussscheibe  fehlt  die  Muskel- 
schicht vollständig;  Ersatz  für 
sie  bildet  hier  die  entodermale 
Längsmuskulatur  an  den  Septen. 
Das  Epithel  des  Manerblattes 
und  der  Fussscheibe  ist  daher, 
nach  den  im  allgemeinen  Teil 
entwickelten  Gesichtspunkten, 
richtiger  als  Epiderm  zu  be- 
zeichnen. —  Eine  Muskelschicht 
fehlt  auch  am  Epithel  des  Schlun- 
des, das  demnach  als  Stomo- 
derm  zu  bezeichnen  ist. 

In  tektiepithelialer  Lage  be- 
finden sich  Sinneszellen, 
Schleimzellen,  Eiweiss- 
zellen  und  Nesselzellen. 
Die  nervösen  Fortsätze  der  erste- 
ren,  sowie  der  Nesselzellen, 
senken  sich  in  die  Nervenlag^e 
ein,  die  sich  über  das  ganze  Tier 
ausbreitet  und  vielleicht  nur  an 
den  Fliramerstreifen  fehlt.  Beide 
Drüsenzellarten  enden  über  ihr, 
gehören  also  nur  dem  distalen 
Epithelbereiche  an. 

Deck  Zellen.  Die  Deck- 
zellen (Fig.  510)  sind  lange  über- 
aus schlanke  Elemente  mit  leicht  kegelförmig  verbreitertem  distalem 
Ende,  das  einen  Wimperschopf  trägt  Am  längsten  sind  sie  an  der  Fass- 
scheibe, am  kürzesten  an  den  Tentakeln.  Besonders  dünn  ist  immer 
der  basale  Teil,  welcher  die  Nervenlage  durchsetzt  und  an  die  Stütz- 
lamelle herantritt ;  an  dieser  endet  er  mit  wenig  ausgeprägtem  keerel- 
förmigem  Fusse.  Im  distalen  Sarc  sind  zarte  Fäden  mit  der  Eisen- 
hämatoxylinfärbung  nachweisbar,  die  longitudinal  verlaufen  und  sich 
unterhalb  des  Endkegels  zu  einer  feinen  Stützfibrille  vereinig-eiu 
Diese  Stützfibrille  tritt  bei  gelungener  Schwärzung  scharf  hervor  und 
ist  an  Durchschnitten  hakig  umgebogen,  wie  für  derartige  Fibrillen 
charakteristisch  ist.  Sie  zeigt  nur  einen  dünnen  Ueberzug  von  hellem 
Sarc,  das  arm  an  kömigen  Einlagerungen  ist  und  wahrscheinlich  auch 
freie  longitudinale  Fäden  enthält;  basal  ist  ein  Ueberzug  nicht  sicher 
zu  unterscheiden. 

Die  Wimpern  dürften  direkte  Fortsetzungen  der  Fäden  sein, 
doch  ist  der  Nachweis  nicht  sicher  zu  führen.  Sie  sind  im  allgemeinen 
kurz ;  an  ihrer  Basis  liegen  Basalkömer,  die  insgesamt  meist  als  dunkle 
Lim i tan s  der  Zelle  erscheinen.  In  Umgebung  der  Limitans  finden 
sich  Schlussleisten,  die  an  günstigen  Präparaten  deutlich  hen'or- 
treten.    Eine  Cuticularschicht  ist  nirgends  ausgebildet. 

Die  kleinen,  schmalen  Kerne  liegen  in  vei-schiedener,  mei^t 
mittlerer,  Höhe.  Sie  sind  massig  reich  an  Nucleom;  ein  kleiner  Nucleolus 
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Fig.  509.  Anemonia  atdcata,  halber 
Tentakelqu  erschnitt.  Ec  Ektoderm,XZa 
Nervenlage  desselben,  St.L  Sttttzlamelle,  M.Se 
Muskelsepten  derselben,  En  Entoderm,  N.Taii 
Nervenlage  desselben. 
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ist  gewöhnlich  leicht  zu  nnterscheiden.     Sie  haften  der  Stützfibrtlle 
an,  sind  aber  immer  von  einer  zarten  Sarcschicht  eing:ehUllt. 

Geisselzellen.  Am  Schlund  zeigt  das  Ektoderm  einen  ab- 
weichenden Charakter. 
Statt  der  wimpemden 
Deckzellen  sind  Geissei- 
zellen (Fig.  511 C)  vor- 
handen, die,  wie  es 
scheint,  anvermittelt  an 
die  Wimpeizellen  an- 
schliessen.  Sie  erweitem 
sich  nicht  wie  diese 
distal .  zeigen  vielmehr 
in  allen  Höhen  sehr 
schlanke ,  basal  faser- 
artipe,  Form.  Man  nnter- 
acheidet  eine  zarte  Mem- 
bran und  im  Innern  eine  ' 
Stützfibrille,  die  direkt 
in  die  Geissei  ausläuft. 
Die  Geissei  zeigt  basal 
ein  knrzesFnssstück, 
das  mit  leichter  An- 
schwellung (Bulbus)  ' 
endet;  ein  Ba.salkoni  ist 
nicht  nachweisbar.  Die 
eigentliche  Geissei  er-  , 
scheint  etwas  zarter  als 
das  Fussstück  und 
schwärzt  sich  minder  in- 
tensiv mit  Eisenhäma- 
toxylin.  Stützfibrille  und 
Membran  sieht  man  sehr 
gut  auf  Zellquerschnitten. 
Die  Membran  trägt  an 
ihrem  freien  Ende  dent- 
liche  Schlnssleisten,  wel- 
che die  Zellkontnren 
scharf  markieren ;  eine 
fädige  Struktur  ist  nicht 
sicher  festzustellen  (siehe 
jedoch  bei  Asteroiden). 
Im  Innenraum  liegen  ver- 
einzelt sfhwärzbare  Kör- 
ner fraglicher  Bedeutung. 
Der  längliche  Kern  liegt 
in  verschiedener  Höhe 
und  zeigt  einen  deutli- 
chen Nncleolus. 

Als        Geisseizellen 
seien    hier    auch    die    entsprechenden    Zellen    der    Drüsen-    und 
Flimmerstreifen    an    den  Mesenterialwülsten    bezeichnet,   deren 
Zugehörigkeit  zum   Ektoderm    als    erwiesen    gelten    kann.     An  den 
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<!./ SlUtzSbTiUe  der  DeckzelleD, 
cni  Cni  da  cochUaU,  te  Kero 
EiweiasieUe,  eiir.^i  deegl.  mit 
rkrttreslen.  n.z  Nervenzellen,  n./  NervenfmierlagD,  n./, 
eri-anfaaem  lur  MiukuUtur  verlaarend,  U.m./  Langs- 
uikelfuem,  Sl.L,  aiid  i  Schichten  der  StUIzlameUe, 
i  BindezeUe,  m.z  Uuakelzelle,  rg.m.f  Ringinii»lielfH>eni, 
i.s  NHbrmuakelielle ,  ichl.t  entodermale  SchleimieUe. 
0  ^ooxantbeUe,  ra.bt  Cnidablaat. 
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Drüsenstreifen  stimmen  die  Geisseizellen  durchaus  mit  denen  ie> 
Schlundes  überein,  nur  sind  die  basalen  faserartigen  Abschnitte» 
änger,    was    sich    aus    der    mächtigen   Entwickelung   der   Nerven- 
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D  Fig.   511.     Anemonia    tuleata,    Z«lleiL     A 

Nesselzelle,  B  Sinneszellen,  C  Geiistl- 
Zellen,  D  Nfthrmuskelzelle  derMntkcl- 
f a  h  n  e  n.  cm  Cnidocil,  H.ha  SinneshAAr,  fu  GcUitl- 
fussstttck,  gei.wu  Geisselwnnel ,  cm  Cnide,  «r 
Membran,  h  Trophochondren,  ht  Kern,  ii/  Nem»- 
fasern,  m./  Maikelfuer,  $ch$d  SchliiMleiste. 

läge  erklärt.  Ausserordentlich  zart 
sind  die  GeisselzeUen  an  den  Flimmer- 
streifen,  zugleich  relativ  kurz  und 
liegen  dicht,  ohne  Einschaltung  anderer 
Zellen,  neben  einander.  Ihre  Anord- 
nung ist  eine  äusserst  regehnäasige; 
sie  fügen  sich  nach  verschiedenea 
Eichtungen  hin  in  Reihen  zosammen. 
Dabei  wechselt  die  Länge.  Quer  fiber 
einen  Flimmerstreifen  laufen  dacharti; 
schmale  Wülste,  durch  deren  Ent- 
wickelung der  Streifen  auf  Längs- 
schnitten regelmässig  gezahnt  er- 
scheint. In  der  Mitte  der  Wülste  sii^ 
die  Zellen  etwa  um  ein  Drittel  längfr 
als  in  den  Furchen.  Während  ferner 
in  den  Furchen  und  an  den  Dach- 
flächen der  W^ülste  die  Kerne  lang 
gestreckt  sind  und  nur  in  basaler  nid 
mittlerer  ZeUhöhe  sich  verteilen,  sind 
sie  unter  den  Dachfirsten  kürzer  ond 
plumper,  oft  deutlich  nierenförmig,  und  verteilen  sich  über  die  ganze 
Zellhöhe,  von  der  Stützlamelle  an  bis  zur  Oberfläche.  Stützfibrillen 
und  Geissein  zeigen  nichts  besonderes,  nur  scheint  das  Fussstück  hier 
sehr  kurz  zu  sein. 

Sinneszellen.    An  den  Tentakeln,  an  der  Mundscheibe  nnd 
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an  den  Drüsenstreifen  der  Mesenterialwülste  lassen  sich  Zellen  isolieren, 
die  in  ihrer  Form  den  Deckzellen  gleichen,  aber  nicht  wie  diese  an 
die  Stützlamelle  herantreten,  sondern  sich  basal  in  feine  Fortsätze  auf- 
lösen, die  in  die  Nervenlagen  eintreten.  Sie  sind  als  Sinneszellen  zu  deuten 
(Gebr.  Hertwig).  Der  schmale  Kern  bewirkt  eine  leichte  Schwellung 
des  fadenartigen  Zellleibs  und  liegt  meist  in  mittlerer  Höhe,  gelegent- 
lich auch  basal  an  der  Abgangsstelle  der  Fortsätze.  Distal  trägt  die 
ZeUe  ein  zartes  Tasthaar,  das  etwas  länger  als  die  Wimper  ist.  An 
Schnitten  sind  die  Sinneszellen  nicht  sicher  nachweisbar. 

Schleirazellen.  Die  Schleimzellen  sind  überall  in  grosser 
Zahl,  vor  allem  aber  am  Schlünde  und  an  den  Drüsen  streifen  der 
Mesenterialwülste  vorhanden.  Im  Epiderm  und  am  Schlünde  trifft 
man  sie  fast  immer  in  verquollenem  Zustande,  als  cylindrische,  leicht 
geschwellte  Zellen,  die  abgeinindet  auf  der  Nervenlage  beginnen  und 
verschmächtigt  zwischen  den  Deckzellkegeln  auslaufen.  Sie  zeigen 
eine  zarte  Theka,  ein  loses,  oft  zerstörtes,  fadiges  Maschennetz  im 
Innern  und  in  dieses  Netz  eingelagert,  im  basalen  Zelldrittel,  den  Kern, 
der  sich  dunkel  färbt  und  gewöhnlich  unregelmässig  konturiert  ist. 
Die  Lücken  des  Maschenwerks  sind  vom  Schleim  erfüllt,  der  sich  nicht 
oder  nur  schwach  mit  Hämatoxylin  färbt.  Sehr  selten  trifft  man 
Zellen  mit  kömigem  Sekrete;  solche  sind  dagegen  an  den  Drüsen- 
streifen der  Mesenterialwülste  leichter  nachweisbar.  Hier  sind  über- 
haupt die  verschiedenen  Phasen  der  Schleimbildung  am  besten  zu 
studieren.  Die  Zelle  ist  zunächst  schlank  und  enthält  Kömer,  die 
sich  mit  Hämatoxylin  nur  schwach,  mit  violettem  Tone,  färben.  An 
Zellen  mit  rein  blauer,  also  reifer,  Körnelung  machen  sich  fast  immer 
schon  Verquellungen  in  der  Weise  bemerkbar,  dass  die  Kömer  unter- 
einander in  Zusammenhang  treten  und  Balken  oder  Waben  Wandungen 
bilden.  Bei  stärkerer  Verquellung  liegt  ein  blaues  Maschengerüst  mit 
hellem  Inhalt  vor;  zuletzt  ist  der  ganze  Zellinhalt  farblos.  Als  normal 
dürfte  indessen  hier  wie  sonst  überall  gelten,  dass  das  Sekret  in 
körnigem  Zustande  entleert  wird  und  erst  ausserhalb  der  Zelle  ver- 
quillt. Die  abweichenden  Bilder  sind  jedenfalls  durch  Reagentien- 
wirkung  bedingt. 

Eiweisszellen.  Die  Eiweisszellen  sind  gleichfalls  überall  und 
in  vielleicht  derselben  Menge  wie  die  Schleimzellen  vorhanden.  Be- 
sonders häufig  sind  sie  im  Schlund  und  vor  allem  an  den  Drüsen- 
streifen. Ihr  Sekret  ist  immer  deutlich  kömig  und  färbt  sich  mit 
Säurefuchsin  im  reifen  Zustand  intensiv  rot,  mit  Eisenhämatoxylin 
schwarz.  Auch  sie  beginnen  an  der  Nervenlage,  sind  immer  ziemlich 
schlank  und  zeigen  den  Kern,  der  einen  Nucleolus  aufweist,  seitlich 
der  Wandung  angelagert.  Ein  Gerüst  konnte  nicht  sicher  erkannt 
werden,  doch  ist  ein  solches  anzunehmen,  da  die  Körner  oft  regel- 
mässig in  Reihen  angeordnet  sind.  Die  Grösse  und  Färbbarkeit  der 
Sekretkömer  schwankt.  Oft  sind  die  Zellen  nur  wenig  von  ihnen  er- 
füllt und  erscheinen  dann  besonders  schlank,  oft  selbst  fadenartig, 
nur  durch  eine  Reihe  oder  durch  vereinzelte  Körner  geschwellt.  Je 
jünger  das  Sekret,  um  so  minder  färbt  es  sich  mit  Säurefuchsin,  nimmt 
nur  mit  Orange  einen  gelben  Ton  an.  Ueberhaupt  sind  die 
Färbungsnuancen  bei  kombinierter  Säurefuchsin-Orangefärbung  er- 
staunlich mannigfaltig  und  es  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  an 
den  Diiisen streifen,  wo  die  Eiweisszellen  dicht  gedrängt  liegen,  zwei 
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Arten  derselben  vorkommen,  die  aber  nicht  sicher  auseinander  gehalten 
werden  konnten. 

Je  reifer  das  Sekret,  um  so  gröber  sind  die  Körner,  doch  neigen 
sie  zugleich  zu  granulärem  Zerfall  oder  verkleben  auch  untereinander 
zu  homogenen  Massen,  die  manchmal  fast  die  ganze  Zelle  einnehmen. 
Derart  ist  das  Aussehen  der  Zelle  ein  mannigfaltiges,  doch  kann  hier 
auf  die  Einzelbefunde  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Nesselzellen.  Von  Nesselzellen  kommen  im  Epiderm,  im 
Schlund  und  in  den  Mesenterialwülsten  verschiedene  Formen  vor,  die 
wir  hier  der  Reihe  nach  betrachten  wollen.  Im  Epiderm  am  häufigsten 
sind  Zellen  mit  dünnwandigen  Cniden,  deren  Form  eine  langgestreckte 
gleichmässig  cylindrische,  nur  proximal  ein  wenig  verschmächtigte,  ist 
Das  Sarc  bildet  eine  dünne  Theka,  die  den  platten  Kern  seitlich  ent- 
hält; es  zieht  sich  basal  in  einen  zarten  Faden  aus,  der  sich  ver- 
zweigen kann  und  wohl  nervöser  Natur  ist.  Distal  bildet  es  eine  kleine 
Kappe,  die,  wie  auch  das  Ende  der  Guide,  ein  wenig  über  die  Deck- 
zellkegel hervorragt.  Feinere  Strukturen  wurden  an  derselben  nicht 
sicher  unterschieden.  Im  Innern  der  Guide  liegt  ein  glänzender  dick- 
wandiger Schlauch  in  regelmässig  spiraler  Anordnung,  der  distal  am, 
wahrscheinlich  mit  einem  Deckel  versehenen,  Gnidenende  sich  an- 
setzt. Er  färbt  sich  intensiv  mit  Säurefuchsin,  während  der  übrige 
wohl  flüssige  Kapselinhalt  immer  ungefärbt  bleibt.  Bei  der  Entladung 
soll  der  Faden  in  toto,  ohne  sich  umzustülpen,  ausgeworfen  werden 
(Iwanzoff).  Diese  sehr  merkwürdige  Gnidenform,  von  Gosse  Cnidae 
cochleatae  genannt,  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  wesentlicL 
Sie  erscheint  auf  das  Epiderm  und  auf  den  Schlund  beschränkt,  wo 
ihre  Grössenverhältnisse  in  gewissen  Grenzen  schwanken.  Alle  übrigen 
Nesselzellen  besitzen  Gniden,  die  den  von  Physophora  beschriebenen 
prinzipiell  gleichen.  Sie  haben  eine  dicke  harte  Wand,  die  wahr- 
scheinlich auch  aus  Sklera  und  Propria  besteht;  iliren  Inhalt  bildet 
geformtes  Sekret  und  ein  umstülpbarer  Schlauch,  an  dem  ein  weites, 
mit  in  drei  Spiralzügen  angeordneten  Borsten  besetztes,  Basalstück 
und  ein  dünner,  spiral  oder  unregelmässig  aufgewundener,  Faden 
von  verschiedener  Länge  zu  unterscheiden  sind;  ein  Deckel  ist 
besonders  bei  der  Entladung  nachweisbar.  Die  Form  der  Cnide  ist 
immer  eine  langgestreckte  und  gerade  (stab förmige  Griiden«. 
Das  Sarc  besteht  aus  einer  dünnen,  den  Kern  enthaltenden,  Theka, 
einer  Entladungskappe,  die  fein  längsgestreift  ist  (gefältelte  Membran?) 
und  ein  langes  Gnidocil,  seitlich  neben  dem  Entlandungspol  der  Guide, 
enthält,  und  aus  einem  fadeniörmigen  basalen,  wohl  nervösen,  Fort- 
satz, der  dem  der  Gnidae  cochleatae  entspricht  (Iwanzoff).  Das 
Sekret  färbt  sich  intensiv  mit  Hämatoxylin  und  mit  Eisenhämatoxyün. 
nicht  mit  Säurefuchsin.  Hinsichtlich  der  Gnidenform  sind  mehrere 
Zellarten  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  sehr  langgestreckt 
und  überall  verbreitet  ist,  während  eine  andere  kürzere,  gedrungenere 
auf  die  Drüsenstreifen  der  Mesenterialwülste  beschränkt  erscheint. 

Die  Entwicklung  der  Gniden  erfolgt  in  tief,  unmittelbar  auf  der 
Nervenlage,  gelegenen  Bildungszellen  und  ist,  wenigstens  bei  den 
stabformigen  Gniden,  wo  sie  allein  genauer  untersucht  wurde,  gleich 
der  von  den  Hydroiden  geschilderten,  so  dass  auf  die  dort  gegebene 
Beschreibung  verwiesen  werden  kann.  Zuerst  tritt  in  der  Bildungs- 
zelle die  Kapsel  auf,  die  dann  zum  Schlauche  auswächst,  der  nach 
vollendetem  Wachstum  eingestülpt  wird.    Die  Zelle   wandert  zuletzt 
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im  Epithel  aufwärts  bis  zur  Oberfläche ;  Wanderangen  in  tangentialer 
Richtung  sind  nicht  bekannt.  Im  einzelnen  bleiben  noch  viele  Punkte 
neuer  genauerer  Untersuchung  bedürftig. 

Nervenlage.    Die  Nervenlage  ist,  ausser  an  den  Flimmerstreifen 
der  Mesenterialwülste,  überall  nachweisbar,  doch  an  der  Fussscheibe 
und  am  Mauerblatte  schwach  entwickelt.    Besonders  mächtig  tritt  sie 
am  Schlünde  und  an  den  Drüsenstreifen  der  Mesenterialwülste  auf; 
atn   zellenreicbsten   ist   sie  aber  auf  der  Mundscheibe.     Gewöhnlich 
liegt  sie  der  Stützlamelte  oder  der  Muskulatur,  wo  eine  solche  vor- 
handen ist,  nicht  unmittelbar  auf,  sondern  in  geringer  Höhe  über  ihr; 
nar  am  Schlünde  berührt  sie  die  Lamelle  in  ganzer  Ansdehnang  und 
an  den  Drüsenstreifen 
wenigstens     an     den 
seitlichen  Gabelenden. 
In  den  Flimmerstrei- 
fen scheint  sie  ganz 
zu  fehlen.     Sie  wird 

in  der  Hauptsache  von  «./ 

feinen  Nervenfa- 
sern (Fig.  512)  ge- 
bildet, die  nach  ver- 
.schiedenen  Richtungen 
verlaufen.  An  den 
Tentakeln  überwiegt 
cirkuläre,an  der  Mund- 
scheibe radiale ,  am 
Schlund  und  an  den 
Drösenstreifen  longi- 
tudinale  Verlaufsrich- 
tnng.  Die  Fasern  sind 
im  allgemeinen  von 
gleicher  geringer  Stär- 
ke ;  sie  leiten  sich  von 
den  Sinnes-  und  Ner- 
venzellea    ab,    deren  ^     r.o     .  ,,.  v  .  ^ 

ITnrrsätva    aio   rlnrstol  ''^    "''^-     -^'"*"'  <■<""«,    Mervenplexu«    von    der 

rortsaize    sie   narhiei-    MundichoLb»,  n«rh  Gebr,  Hertwio.    n.s  Memnzellc,   n/ 

len.      Die    Nerven-  Nervenf««™. 
Zellen    fehlen    wohl 

nirgends,  sind  aber  am  Schlünde  und  an  den  Drüsenstreifen  wenig 
häufig.  Sie  sind  Spindel-  oder  sterniörmig  gestaltet;  am  häufigsten 
sind  multipolare  Zellen ;  unipolare  fehlen  ganz.  Das  Sarc  ist  bei  den 
grösseren  Elementen  oft  deutlich  kömig,  auch  lassen  sich  feine  Fäden 
(Neurofibrillen)  darin  nachweisen.  Der  Kern  liegt  (central  in  der 
grössten  Anschwellung  des  Zellleibs,  ist  oval,  bläschenförmig  und  ent- 
hält einen  deutlichen  Niicleolus.  Die  Nervenfasern  verzweigen  sich 
nur  wenig.  An  Isolationspräparaten  kann  man  die  stärkeren  auf 
längere  Strecken  verfolgen;  am  Schnitt  entziehen  sie  sich  rasch  der 
Beobachtung.  Ein  Hauptfortsatz  ist  nicht  zu  unterscheiden,  alle  Zell- 
fortsätze erscheinen  gleichartig, 

Mnskellage.  An  den  Tentakeln  nnd  an  der  Mundscheibe 
lagern  der  Stützlamelle  Muskelzellen  in  basiepithelialer  Lage  auf,  an 
denen  eine  longitudinal  verlaufende  kräftige  Muskelfaser,  von  schmal 
bandförmigem,  auf  der  Kante  stehendem,  Querschnitt  und  der  ober- 
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halb  dicht  angefügte,  entsprechend  der  Faser  länglich  gestreckte,  Kern 
zu  unterscheiden  sind.  Jede  Faser  wird  von  zwei  parallelen  Lamellen 
gebildet,  zwischen  denen  ein  schmaler  heller  Streifen  sichtbar  ist; 
wsJirscheinlich  besteht  jede  Lamelle  wieder  aus  Muskelfibrillen.  An 
Isolationspräparaten  sieht  man,  dass  zu  jedem  Kern  nur  eine  Faser 
gehört.  Die  Faser  ist  lang  und  läuft  an  den  Enden  spitz  aus. 
Entsprechend  der  beträchtlichen  Länge  findet  man  an  Schnitten  die 
Kerne  nur  sehr  spärlich. 

Bildungszellen.  Als  Bildungszellen  zu  deuten  sind  kleme 
Elemente,  die  man  nicht  selten  auf  der  Nervenlage  oder  zwischen 
dieser  und  der  Muskellage  findet  und  die  weder  zur  Muskulatur  noch 
zu  den  Nervenfasern  in  Beziehung  zu  stehen  scheinen.  Es  kommen 
solche  Elemente  auch  in  der  Nervenlage  selbst  vor,  mit  länglichem 
Kern,  der  schräg  die  Lage  durchsetzt,  und  demgemäss  kaum  als 
Nervenzellkern  zu  deuten  ist.  Manche  Bilder  erweisen  eine  Einwande- 
rung solcher  Zellen  durch  die  Muskellage  hindurch  in  die  Stütz- 
lamelle, wo  sie  zu  Bindezellen  werden  dürften.  Andere  ßildungszellen 
werden  zu  den  Nesselzellen  und  gelangen  so  in  tektiepitheliale  Lage. 
Die  Form  der  Bildungszellen  scheint  sehr  zu  variieren  und  ist  an 
Schnitten  nicht  genauer  festzustellen.  An  Isolationspräparaten  sind 
sie  von  rundlicher  oder  kubischer,  auch  weniger  regelmässiger,  Ge- 
stalt und  enthalten  einen  Kern  mit  kleinem  Nucleolus.  Etwas  grossere 
kuglige  Zellen  mit  hellem  Sarc  und  deutlicher  Membran  finden  sich 
an  den  Drüsenstreifen  zwischen  Nervenlage  und  Stützlamelle  und 
dürften  aus  der  letzteren  hierher  verirrt  sein,  da  sie  sonst  nur  im 
Entoderm  oder  in  der  Lamelle  nachweisbar  sind  (Urgenitalzellen ; 
siehe  weiter  unten). 

Entoderm. 

Das  Entoderm  ist  einfacher  gebaut,  wenngleich  alle  im  Ektodenn 
vorhandenen  Elemente  auch  hier  vorkommen.  Aber  die  Muskelfasern 
sind  hier  das  Bildungsprodukt  der  typischen  Epithelzellen,  der  Nähr- 
z eilen,  selbst;  die  entodermale  Muskelschicht  ist  daher  nicht 
gleichwertig  der  des  Ektoderms.  Muskelfasern  fehlen  nur  an  den 
Gonadenteilen  der  Septen  und  an  den  Bildungsstreifen  der  Wülste 
Sie  verlaufen  am  Ektosoma  und  am  Schlünde  cirkulär,  an  den 
Septen  vorwiegend  longitudinal ,  nur  auf  der  der  Muskelfeine  oppo- 
nierten Seite  jedes  Septums  in  transversaler  Richtung.  Es  liegt 
ihnen  eine  zarte  Nervenlage  mit  zugehörigen  Nervenzellen 
auf,  die  an  den  Bildungs-  und  vakuolären  Streifen  unterbrochen  er- 
scheint oder  nur  äusserst  schwach  entwickelt  ist.  Ferner  finden 
sich  in  basiepithelialer  Lage  Bildungszellen  und  lokal  auch  Ur- 
genitalzellen; beide  sind  an  den  Bildungsstreifen  besonders  reichlich 
vorhanden  und  die  letzteren  ebenda  in  Auswanderung  aus  dem  Epithel 
begriiFen.  In  tektiepithelialer  Lage  kommen  femer  vor  Schleim- 
und Ei  Weisszellen,  sowie  in  spärlicher  Zahl  Nesselzellen. 
Von  den  Nährzellen  sei  die  Einlagerung  von  Zooxanthellen  hervor- 
gehoben, die  besonders  an  den  Zooxanthellenstreifen  auffilllt 

Nährmuskelzellen.  Die  Nährzellen  sind  im  allgemeinen  sehr 
gleichartig  gebaut,  nur  an  den  Mesenterialwülsten  zeigeu  sie  gewisse 
Besonderheiten,  über  die  weiter  unten  berichtet  werden  wird.  Sie  sind 
immer  als  Geisseizellen  entwickelt  und  tragen  meist  basal  eine 
Muskelfaser.    Ferner  ist  die  Einlagerung  von  Zooxanthellen 
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charakteristisch,  doch  können  dieselben  auch  stellen  weis  ^anz  fehlen. 
Die  Höhe  der  Zellen  unterliegt  beträchlichen  Schwankungen.  An  den 
Tentakeln  sind  sie  am  niedrigsten,  an  den  Grenzstreifen  der  Septen 
gegen  die  Mesenterialwülste  hin,  vor  allem  im  Gonadenbereiche ,  am 
längsten.  An  den  Muskelfahnen  wechselt  die  Höhe  bedeutend  ent- 
sprechend der  Lage  der  zugehörigen  Muskelfasern  am  Grund  oder 
auf  dem  freien  Rande  der  Stützlaraellfalten  (siehe  unten). 

Die  Form  der  Zellen  schwankt  je  nach  dem  Gehalt  an  Nähr- 
stoffen und  an  Zooxanthellen.  Fehlen  gröbere  Nährstoffeinlagerungen 
und  Zooxanthellen,  so  ist  die  Zelle  schlank,  manchmal  sehr  schlank, 
cylindrisch,  im  basalen  Abschnitt  fadenförmig.  Der  fadenartige  Teil 
gewinnt  eine  enorme  Länge  an  den  Muskelfahnen,  soweit  die  Zellen 
zu  den  tief  zwischen  den  Lamellenfalten  gelegenen  Muskelfasern  in 
Beziehung  stehen.  In  der  Nähe  der  Faser  verbreitert  er  sich  wieder, 
entsprechend  der  Faserrichtung,  zu  einem  kegelförmigen  Fussstück. 
Bei  reichlichem  Vorhandensein  von  Nähretoffen  schwillt  die  Zelle  etwas 
an;  unregelmässige  Konturen  gewinnt  sie  durch  die  eingelagerten 
Zooxanthellen,  die  das  Sarc  lokal  stark  auftreiben,  so  dass  die  Seiten- 
flächen aus-  und  eingebuchtet,  ja  gelegentlich  gezackt^  sind.  Die 
Zooxanthellen  liegen  in  Vakuolen,  deren  Wandung  oft  äusserst  dünn 
ist.  Auch  die  Nährstoffe  verteilen  sich  in  Vakuolen  oder  liegen  direkt 
im  Sarc.  Besonders  reich  sind  sie  immer  in  den  Grenzstreifen  der 
Septen  gegen  die  Mesenterialwülste  hin  nachweisbar.  Hier  und  an 
den  Bildungs-  und  Zooxanthellenstreifen  werden  sie,  wie  durch  Ver- 
suche (Willem)  festgestellt  wurde,  bei  Carminfütterung  zunächst  und 
vorwiegend  aufgenommen;  an  den  Septalflächen  treten  Carminkörner 
erst  später  und  nur  spärlicher  auf.  Das  Sarc  der  Zellen  an  den 
Grenzstreifen  ist  ganz  erfüllt  von  kleineren  und  grösseren  Nähr- 
köniem,  von  Ballen  solcher  und  von  noch  unverdauten  Nahrungs- 
stoffen; die  Färbbarkeit  dieser  Einlagerungen  ist  sehr  verschieden. 
Auch  Ballen  kleiner  gelber  glänzender  Exkretstoffe,  stabförmige 
Kryställchen,  leere  Nesselkapseln  und  andere  unverdauliche  Dinge 
finden  sich  hier.  Gegen  den  Schlund  hin  nehmen  die  Grenzstreifen 
an  Höhe  ab  und  sind  als  Streifen  nicht  mehr  gesondert. 

Ueber  die  Gerüststruktur  des  Sarcs  geben  Eisenhämatoxylin- 
präparate  Aufschluss.  Immer  ist  eine  derbe  Stützfibrille  vom 
gleichen  Charakter  wie  in  den  Geisseizellen  vorhanden.  Die  Stütz- 
fibrille ist  oft  durch,  die  ganze  Zelle  zu  verfolgen,  in  anderen  Fällen 
aber  wird  sie  undeutlich  und  scheint  sich  in  feinere  Fäden  aufzulösen ; 
basal  tritt  sie  gewöhnlich  scharf  hervor.  Sie  verläuft  an  Zellen, 
die  mit  Nährstoffen  erfüllt  sind,  seitwärts  und  dementsprechend  ent- 
springt auch  die  Geissei  nicht  von  der  Mitte  der  Zelloberfläche.  Ge- 
wöhnlich ist  eine  Zellmembran  leicht  zu  unterscheiden.  Sie  erscheint 
auf  Zellquerschnitten  als  kreisförmige  zarte  Linie,  innerhalb  der  die 
iStützfibrille  als  schwarzer  grober  Punkt  hervortritt.  Die  Membran 
wird,  wie  günstige  Bilder  andeuten,  auch  von  Fäden  gebildet.  Am 
freien  Ende  der  Membran  treten  Schlussleisten  mit  grosser  Schärfe, 
besonders  wenn  die  Zelle  arm  an  Nährstoffen  ist,  hervor. 

Der  Kern  ist  je  nach  der  Zellgrösse  von  verschiedener  Dimension. 
Er  liegt  meist  in  mittlerer  Höhe  oder  distalwärts  verschoben,  selten 
in  dem  oft  lang  ausgezogenen  fadenartigen  Abschnitt,  in  dem  er  eine 
Anschwellung  hervorruft.  Ein  Nucleolus  ist  meist  leicht  zu  unter- 
scheiden. 
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Die  Zooxanthellen  kommen  in  der  Einzahl  oder  zu  melireren 
in  einer  Zelle  vor.  Man  unterscheidet  an  ihrem  kugligen  Körper  eine 
feste  Membran,  den  dunkel  förbbaren  homogenen  Kern  und  im  Inneni 
glänzende  gell3e  Körner  in  sehr  verschiedener  Menge,  die  oft  zu 
grösseren  Schollen  verfliessen  und  der  Zelle  starken  Glanz  verleihen. 
Ferner  finden  sich  Ballen  einer  homogenen  Substanz,  gleichfalls  in 
verschiedener  Menge,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen.  Nicht 
selten  trifft  man  auf  Teilungsstadien.  Entweder  sind  nur  zwei  durch 
direkte  Teilung  entstandene  Kerne  nachweisbar,  wobei  zugleich  die 
gelben  Kömer  sich  in  zwei  rundlichen  Gruppen  verteilen,  oder  die 
Zelle  zeigt  bereits  eine  cirkuläre  Einschnürung.  Die  Teilungsprodukte 
liegen  zunächst  noch  gemeinsam  in  einer  Vakuole  der  Nähi-zellen  (siehe 
auch  bei  Nährzellen  der  Zooxanthellenstreifen). 

Für  die  Deutung  der  Zooxanthellen  als  einzellige  Algen,  welche 
parasitisch  oder  symbiontisch  im  Entoderm  leben,  spricht  ausser  dem 
geschilderten  Bau,  die  Thatsache,  dass  sie  auch  frei  zu  existieren  und 
sich  durch  Teilung  fortzupflanzen  vermögen  (Gebr.  Hertwig).  Sie 
gleichen  femer  völlig  den  gelben  Zellen  der  Radiolarien,  indessen 
gelang  weder  der  Nachweis  von  Stärke  noch  von  Cellulose  in  der 
Membran. 

Die  Ausbildung  und  Anordnung  der  Muskelfasern  ist  eine 
verschiedenartige.  An  den  Gonadenteilen  der  Septen  fehlen  Muskel- 
fasern überhaupt  ganz.  An  den  Tentakeln,  an  der  Mund-  und  Fuss- 
scheibe,  sowie  am  Mauerblatt  verlaufen  sie  cirkulär.  An  den  Ansatz- 
stellen der  Septen  am  Ektosoma  erfolgt  keine  Unterbrechung  der 
Muskulatur,  vielmehr  sind  Lücken  in  den  Septen  vorhanden,  durch 
welche  die  Muskelfasem  bündelweise  hindurchziehen.  An  den  Septen 
selbst  ist  die  Anordnung  proximal  am  Mauerblatt,  sowie  zwischen  (Jonade 
und  Mesenterialwulst,  beiderseits  eine  longitiidinale  und  die  Stütz- 
lamelle weist  entsprechend  niedrige  Längsfalten  auf,  die  vor  allem 
proximal  zu  beiderseitiger  Verdickung  des  Septums  führen.  Während 
nun  einseitig  im  Bereiche  der  Muskelfahne  die  Fasern  gleichfalls 
longitudinal  verlaufen  und  zugleich  die  Lamellenfalten  mächtig  sich 
erheben  und  wieder  von  ihnen  Nebenfalten  abgehen,  dergestalt  also 
die  Muskulatur  hier  zu  bedeutender  Entwicklung  kommt,  nehmen  auf 
der  anderen  Septalseite  die  Fasern  eine  schräge,  annähernd  trans- 
versale, Verlaufsrichtung  an  und  die  Lamellenfalten  fehlen  hier  ganz. 

An  den  Muskelfahnen  sind  die  Muskelfasern .  (Fig.  513)  am  besten 
zu  studieren.  Die  Fasern  haben  meist  einen  länglich  elliptischen,  nicht 
selten  auch  kreisrunden  oder  eckigen,  Querschnitt  und  liegen  der 
Lamellenfalte  breit  an.  An  geschwärzten  dünnen  Schnitten  sieht  man, 
dass  die  geschwärzte  Substanz  nur  die  Rinde  bildet,  während  ein 
schmaler  Innenraum  hell  bleibt.  Die  Rinde  selbst  wieder  erweist  sich 
an  günstigen  Stellen  fibrillär  struiert.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ans- 
bildungsweise  für  alle  Muskelfasern  typisch,  wenn  auch,  wegen  der 
Kleinheit  des  Objekts,  nur  selten  nachweisbar.  Wie  sich  das  Sarc  zu 
dieser  Faserausbildung  verhält,  war  nicht  festzustellen.  Wahrschein- 
lich bildet  der  Faserquerschnitt  ein  Hufeisen,  durch  dessen  Oeffhung 
die  Sarcfäden  herantreten. 

In  mancher  Hinsicht  abweichend  sind  die  Nährzellen  an  den 
Mesenterialwülsten  gebaut.  Hier  kommen  oberhalb  der  Gonaden- 
region  zwischen  den  Drüsen-  und  Flimmerstreifen,  die  beim  Ektoderm 
besprochen  wurden,  die  Zooxanthellen-  und  Bildungsstreifen, 
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zwischen    den    Flimmerstreifen   und    den    breiten    Septenflächen    die 
vakuolären  Streifen  vor.     Betrachten  wir  letztere  zuerst.     In 
den  vakuolären  Streifen,  die  sich  scharf  gegen  die  Flimmerstreifen 
absetzen ,    dagegen    allmählich    in    die 
Seitenflächen  der  Septeu  übergehen,  sind 
die  Zellen  hoch,  voluminös  und  ganz  von  ^^y. 

grossen  Vakuolen  durchsetzt,  zugleich 
sehr  arm  an  körnigen  Einlagerungen,  so  „äs-. 

dass  der  Streifen  durch  seine  helle  Be- 
schaffenheit deutlich  hervortritt.  Longi- 
tudinal  verlaufende  zarte  Muskelfasern 
sind  vorhanden.  Distal  ist  das  Sarc  am 
dichtesten  und  enthält  hier  meist  auch 
den  Kern;  es  zeigt  hier  schlank  cylin- 
drische  Form.  Durch  das  Auftreten  grosser  „/  -- 

Vakuolen  wird  der  übrige  Zellteil  stark 
und  unregelmässig  erweitert.  Da  die 
Zellen  dicht  aneinander  schliessen  und 
hinsichtlich  der  lokalen  Schwellungen  und 
Verdiinnungen  sich  aneinander  anpassen, 
so  fällt  oft  die  Abgrenzung  der  einzelnen 
Zellen  schwierig  und  das  Gewebe  er- 
scheint aufgebaut  aus  zarten  Membranen 
in  Umgebung  heller  Räume.  In  den 
Vakuolen  ist  ein  geformter  Inhalt  nie 
nachweisbar;  die  funktionelle  Bedeutung 
der  Streifen  bleibt  ganz  unerklärt. 

Eine  Stützfibrille  ist  nachweisbar, 
Sie  läuft,  wie  liberall,  in  ein  Fussstück 
und  in  eine  Geissei  aus.  In  den  Waben- 
wandungen  sind  ferner  gelegentlich  Fäden, 
besonders  an  geschwärzten  Zellquer- 
schnitten, als  feine  in  die  Tiefe  laufende 
Punkte,  nachweisbar. 

Zuletzt  haben  wir  noch  die  Nährzellen 
des  hohen  Zooxanthellenstreifens 
und  des  niedrigen  Bildungsstreifens,  der 
in  den  Flügelwinkeln  der  Wülste  gelegen 
ist,  zu  gedenken.  Im  Zooxantheltenstrei- 
fen  sind  die  Zellen  von  beträchtlicher 
Länge  und  derart  mit  Zooxanthellen  er- 
füllt, dass  es  schwer  hält,  ihre  Form  ge- 
nauer festzustellen.  Meist  liegen  die  Algen  in  einer  Reihe  dicht  hinter- 
einander, immer  in  Vakuolen  der  mächtig  aufgetriebenen  Zellen,  von 
deren  distalem  Ende  bis  znni  basalen  herab  verteilt.  Das  Sarc  ist  im 
übrigen  arm  an  kömigen  Einlagerungen  und  stimmt  sonst  mit  dem 
anderer  Nähi-zellen  durchaus  überein.  Am  interessantesten  sind  die 
Zooxanthellen.  Was  an  ihnen  auffällt  ist  die  gewöhnlich  unregelmässige 
Begrenzung,  sowie  die  verschiedene  Grösse.  Neben  den  runden  regel- 
mässig begrenzten,  in  denen  ausser  den  mit  Eisenhämatoxylin  schwärz- 
baren runden  Ballen  und  den  glänzenden  gelben  Körnern,  die  beide  in 
wechselnder  Menge  vorkommen,  ein  dunkeltarbbarer  runder  Kern  leicht 
nachweisbar  ist,  finden  sich  in  grosser  Zahl  weniger  regelmässig  be- 


/<«■   -. 


m./,  - 


keifahne,  nä.z  NihneUen,  /or 
FarUUie  derselbcD,  schls  Schlelm- 
lelle,  m./  LingaimiBkelfiisern,  StJ. 
StUIiUmeMe,  £»  Entaderm  d«r  andern 
Seplalieite  mit  transveraaleu  Muikel- 
fMern  (m/i). 


grenzte,  kleinere  Zellen,  die  tou  den  gelben  Körnern  ganz  erfDlIt  siml. 
dagegen  der  schwärzbaren  Ballen  entbehren  und  in  denen  der  Kern  'ift 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Sie  liegen  auch  oft  in  Gru[ipen  dicht  bei- 
sammen und  es  bleibt  fraglich,  ob  sie  immer  io  Vakuolen  eingelagert  sind. 
Aus  Mangel  au  Zeit  konnte  die  Untersuchung  nicht  weiter  geführt 
werden,  doch  wäre  sie,  auch  in  Hinsicht  auf  das  Verhalten  der  Bil- 
dungszellen, wünschenswert. 

An  den  Bildungsstreifen  liegt  eine  letzte  Modifikation  der 
Nährzellen  vor.  Hier  sind  viele  oder  die  meisten  Nährzellen  von 
grossen,  mit  Säurefuchsin  sich  rot  färbenden,  meist  in  einer  Reihe 
angeordneten,  Ballen  mehr  oder  weniger  vollständig  erfällt  und  weisen 
gewöhnlich  eine  ziemlich  regelmässige  cylindrische  Form  auf.  Zoo- 
xanthellen  sind  im  BÜdungsstreifen  nur  in  der  Nähe  des  Zooxanthellen- 
streifens  vereinzelt  vorhanden  und  fehlen  in  den  soeben  geschilderten 
Zellen  vollständig.  Das  Gerüst  verhält  sich  in  letzteren  wie  gberal). 
Die  Bedeutung  der  eingelagerten  Ballen  bleibt  fraglich ;  vielleicht  sind 
es  Trophocliondren. 

Drttsenzellen.  Von  DrUsenzellen  giebt  es  im  Entodemi  die 
gleichen,  wie  im  Ektoderm,  also  Schleim-  und  Eiweisszellen, 
die  aber  meist  viel  weniger  häufiger  sind.  Ihre  Beschaffenheit  zei<rt 
nichts  besonderes,  so  dass  auf  das  Ektoderm  verwiesen  werden  kaun. 
Nesselzellen.  Nesselzellen  kommen  nur  gelegentlich,  vor  allem 
an  den  Grenzstreifen  der  .septen,  vor;  man  vermisst  sie  nicht  selten 

ganz,  während  sie  in 
"'•»  anderen  Fällen  ziem- 

lich bänfig  sind.  Sie 
sind  klein,  stabfÜrmiE 
nnd  im  Bau,  twwit^ 
hinsichtlich  der  Färb- 
barkeit,  den  grossru 
stabförmigen  di»s 
Ektoderms  «rleicb. 
Ueber  ihre  Bildnng 
wurde  nichts  ee- 
naneres  beobachtet: 
doch  sind  sie  ohne 
^--  allen  Zweifel  als  im 

Entodenn  entstanden 
anzusehen. 

Nervenlaer 
(Fig.    514).       Dicht 
über     den     Muskel- 
fasern   breitet    sich 
I  im  ganzen  Entoderm. 

m/  B.:  wohl  nur   mit  Aus- 

Fig.  514.  Aiilhra  rcrri«,  Nervenplexin  von  einem  nähme  der  Bildungä- 
Septum.  Nach  Gebr.  HKRTmn.  .i.i  Sianeiiell«,  n.i  Kerven-  streifen,  ein  Zarti-r 
■«Ue,  «/  Nervenfmor,  m/  Hnakelfuer.  PleXUS    VOD    NerVCD- 

fasern  ans.  dem  anch 
vereinzelte  Nervenzelle»  aufgelagert  sind.  Diese,  wie  die  Fasern, 
stimmen  mit  denen  des  Ektoderms  iiberein. 

Bildungszellen.  Bildungszellen  sind  im  allgemeinen  im  Ento- 
derm  sehr  spärlich  vorhanden,  nur  am  Bildungsstreifen  der  Meseu- 
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terialwiilste  kommen  sie  in  grösserer  Menge  vor.  Es  sind  kleine  rund- 
liche Elemente  mit  spärlich  entwickeltem  Sarc  und  dunkel  förbbarem 
Kern,  die,  wie  es  scheint,  am  Bildungsstreifen  sich  dauernd  ver- 
mehren und  dann  in  die  Stützlamelle  einwandern  und  zu  Bindezellen 
werden,  vielleicht  auch  nach  anderen  Orten  sich  begeben.  Teilungen 
wurden  nicht  sieher  beobachtet,  sie  dürften  sich  rasch  und  auf  ami- 
totischem Wege  vollziehen.  Von  den  Bildungszellen  leiten  sich  auch 
die  Nesselzellen  ab. 

Genitalzellen.     Die  Entstehung  der  Genitalzellen  lässt  sich 
mit  grosser  Sicherheit  auf  die  Bildangsstreifen  verlegen.    Hier  finden 
sich    reichlich    zwischen    den 
eigenartigen,  mit  grossen  leb- 
haft färbbaren  Ballen  belade- 
nen,  Nährzellen  in  echt  epi-         j^^ 
thelialer  Lage  Elemente   von 
drQsenzellühnlicber       Gestalt        *"''' 
(Fig.   515) ,    deren    Sarc    mit 
kleinen ,    auch    intensiv    mit 
Säurefuchsin    sich   färbenden,       Gr.L 
Kömchen  erfüllt  ist  und  zwi- 
schen diesen,  randständig  oder 
central ,    den    kleinen    rund-  '"^-^i 

liehen  dunkel  färbbaren  Kern  *"is-  sis.    Awimnia  lutcn«,  stuck  ein«> 

zeigt.    Von  einer  Stützfibrille     ^;^'!.';!r'y*'N«l^°.ir"lV™Ziri!l; 

und  von  Geissein  ist  nichts  Krimiell«,  «rs.:  UrgeulWlzello,  «rg.:,  d,.gl.,  in 
wahrzunehmen;   aber  auch  die       tiremlBnicna,  ilr.L  Grenzschicht  dar  UmeUe,  bi.x 

Aelinlichkeit  mit  Eiweisszellen     BiWungiMiis,  i.s  Bindeieiien. 
ist   nur   eine  scheinbare,   da 

erstens  niemals  eine  Entleernng  der  Kömer  beobachtet  wird  und 
zweitens  die  Zellen  ihre  echtepitbetiale  Lage  aufgeben  und  in  basi- 
epitheliale  Lage  gelangen  können.  Bei  dieser  Auswanderung  schwillt 
zonächst  der  basale  Zellteil  kolbig  an,  während  der  distale  immer 
dünner  wird.  Schliesslich  wird  letzterer  eingezogen  und  die  Zelle 
zeigt  nun  ellipsoide  oder  kuglige,  mehr  oder  weniger  regelmässige, 
Form,  mit  oft  flächenbaft  gestellter  Längsachse. 

Manchmal  liegen  solche  abgerundete  Zellen  in  dichter  einfacher 
Schicht,  der  Stützlamelle  benachbart,  zwischen  den  basalen  Nähr- 
zellenden; selten  sinkt  auch  die  eine  oder  andere  in  die  Stützlamelte 
ein.  In  basiepithelialer  Lage  vollziehen  sich  gewisse  Veränderungen 
an  den  Zellen.  Sie  werden  heller,  an  Körnchen  ärmer,  der  Kern  tritt 
in  mehr  oder  weniger  centrale  Lage  und  meist  nimmt  anch  die  Zell- 
grösse  etwas  ab.  Teilungen  wurden  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Diese  helleren  Zellen,  die  vor  allem  peripher  Körnchen  enthalten, 
verteilen  sich  in  den  benachbarten  Epithelien  und  in  der  Stützlaraelle; 
sie  worden  schon  von  den  Drüsenstreifen  unter  der  Nervenlage  er- 
wähnt, kommen  femer  basal  in  den  Flimmer-  und  in  den  vaknolären 
Streifen,  doch  nnr  sehr  vereinzelt,  vor.  Ihre  Form  ist  immer  eine 
ziemlich  regelmässige,  rundlich  begrenzte.  Dass  sie  sich  thatsächlich 
von  den  zuerst  echt  epithelial  gelegenen  Elementen  ableiten,  ergiebt 
sich  aus  den  vorhandenen  Zwischenforroen.  Sie  steilen  U  r  genital - 
Zellen  vor,  während  die  epithelial  gelegenen  Elemente  als  Keimzellen 
zn  bezeichnen  sind.  Am  reichsten,  stellenweise  sogar  massenhaft,  trifft 
man  die  Urgenitaizellen  im  Gonadenbereich  der  Septen  an.  Es  gehen  aus 
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ihiien  hier  die  Ei-  oder  Samenzellen,  je  nachdem  die  Actinie  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechts  ist,  hervor;  wir  betrachten  nur 
den  ersteren  Vorgang.  Man  trifft  die  jungen  Eizellen,  die  Oogonien, 
in  grossere!'  Zahl  an  den  Hapten,  dort  wo  der  Muskelteil  derselben 
in  den  Gonadenteil  übergeht  und  zwar  am  oberen  Rande  des  letzteren. 
Als  Oogonien  sind  Zellen  zu  bezeichnen,  die  basiepithelial  zwischen 
den  Nährzellen  liegen  und  nur  wenig  grösser  als  die  Urgenitalzellen 
sind,  sich  von  ihnen  aber  durch  den  grösseren  deutlich  blS-ichenför- 
migen  Kern  mit  grossem  Nucleolus  unterscheiden.  Uebergangsformen 
hinsichtlich  des  Kerns  lassen  sich  mit  Sicherheit  nacliweisen.  Die 
Oogonien  wa(^lisen  rasch  heran,  nehmen  dabei  eine  längliche  Form  an 
und  Stelleu  sich  oft  mit  der  Längsachse  parallel  zu  der  der  Nährzellen 
ein.  ziehen  sich  sogar  gegen  die  Epitheloberfläche  hin  nicht  selten 
in  einen  kurzen  Zipfel  aus. ')  In  anderen  Fällen  liegen  sie  flach  auf 
der  Stützlamelle,  ihr  Sarc  wird  immer  reicher  an  Kömchen,  so  dass 
sie  sieb  bald  in  toto  ziemlich  stark  tingieren.  Der  grosse  Kern  ent- 
färbt sich  dagegen  immer  mehr  und  zeigt  bald  ausser  dem  grossen 
hügligen  Nucleolus,  der  einseilig  wandständig  zu  liegen  kommt,  nm' 
wenig  Nncleinkörner  lose  verteilt  in  einer  hellen  feinen  Granulation, 
die  wohl  von  den  Kömeni  abzuleiten  ist.  Der  Kern  liegt  immer  ein- 
seitig in  der  Zelle,  der  Epitheloberfläche  zugewendet;  das  Gleiche  gilt 
für  die  Lage  des  Nucleolus  im  Kern,  Der  Nucleolus  ist  bald  völlig 
homogen,  bald  ist  eine  dunkler  färbbare  Eindenschicht  von  vaknolen- 
artigen  hellen  Räumen  zu  unterscheiden. 

Allmählich  sinkt  die  Eizelle,  die  zunächst  noch  als  Oogonie  be- 
zeichnet werden  muss,    in  die  Stützlamelle  ein  oder  wird  von  dieser 
umwachsen,     wobei     aber 
d'--      '  immer  die  durch  den  Kern 

markierte,  oberflächenwärls 
gewendete.  Stelle  in  direkter 
-  st.L  Berührung  mit  dem  Ent«- 
derm  bleibt  und  dessen  un- 
■  **  mittelbar  angrenzender  Be- 
zirk leicht  grubenartig  eüi- 
gesenkt  erscheint  (Fig.  516i. 
Mit  dem  Einsinken  beginnt 
eine  veränderte  Wachstnms- 
weise.  Die  Eizelle  schwillt 
mächtig  an,  ja  man  kann 
sagen ,       das      eigenthchr 

Flg.  516.    AntriwniatuIcala.GoB^dentnacha]tU       WachstUm        beginnt       ei^ 
tf.  EiieUkern.    rfr.s  DrUwniclIe,    SI.L  SlUtzUmelle,    j-       jetzt;   CS  Crfolgt  aber  dnrch 

Einrenkung  de.  Epiihoi.  gegeo  die  Eizciu  hin.  VefschmelzuDg  mit  Unver- 

ändert gebliebenen  ur- 
genitalzellen, die  nun  als  Wachstumszellen  zu  bezeichnen  sind. 
Die  durch  Vei-schmelzung  mit  massenhaften  Wachstumszellen  hervor- 
gegangenen Zellgebilde  sind  als  Muttereier  zu  bezeichnen. 

Die  wachsenden  Oogonien  berühren  nicht  direkt  die  umgebende 
Stützlamelle,  sondern  es  bleibt  gegen  diese  hin  ein  schmaler  heller 

'i  Dip  von  0.  n.  E.  Hehtwiq  angegebene  ÄuswandernnB:  der  Eizellen  direkl 
aus  dem  Epithel  des  Gonaden bereielis  der  Septen  kouitnt  bei  Antmonia  mlfafa 
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Raum,  in  dem  man  die  Waclistumszellen  antrifft,  die  mit  dem  ürei  ver- 
schmelzen. Gelegentlich  sieht  man  letzteres  von  einer  radialen  Streifung 
umgeben,  die  von  feinen  Fäden  gebildet  wird,  die  von  der  Eiober- 
fläche  ausgehen  und  entweder  gleichmässig  oder  in  Bündeln  verteilt 
sind.  Die  Bedeutung  dieses  Apparates  bleibt  fraglich.  Wo  eine  An- 
gliederung  zahlreicher  Wachstumszellen  erfolgt,  ist  eine  bestimmte 
Kontur  der  Eizelle  nicht  immer  deutlich;  in  anderen  Fällen  unter- 
scheidet man  einen  gleichsam  von  zahlreichen  Bläschen  gebildeten 
Randbezirk,  der  aus  angegliederten  Zellen  entstanden  ist.  Die  Kerne 
der  aufgenommenen  Wachstumszellen  sind  in  den  Muttereiern  nach- 
weisbar; sie  nehmen  jedoch  veränderte  Form  an,  indem  sie  sich  be- 
deutend in  die  Länge  dehnen  und  zu  einem  homogenen,  dunkel  färb- 
baren, Stabe  werden,  der  gestreckt  oder  ge^^ninden  im  Sarc  liegt.  Sein 
späteres  Schicksal  ist  unbekannt. 

Das  Sarc  des  Muttereies  zeigt  vakuolige  Ausbildung;  in  den  Va- 
kuolen liegen  die  Dotterballen,  in  den  Wandungen  derselben  Fäden 
und  feinere  Kömer.  Letztere  färben  sich  leicht  mit  Säurefuchsin 
und  Eisenhämatoxylin ,  die  grösseren  Ballen  in  den  Vakuolen  meist 
nur  mit  Orange;  sie  zeigen  selbst  wieder  granuläre  Beschaffenheit. 
Besonders  lebhaft  färbt  sich  der  schmale  Bezirk,  der  an  die  Epithel- 
grube grenzt;  hier  ist  wahrscheinlich  die  Aufnahme  flüssiger  Nähr- 
stoffe eine  besonders  rege.  Ausserdem  ist  oft  im  Sarc  eine  rundlich 
begrenzte,  dichtere  Stelle  wahrzunehmen,  die  vielleicht  eine  Centro- 
sphäre  darstellt ;  Centrochondren  konnten  nicht  unterschieden  werden. 

Der  Kern  hat  bedeutende  Grösse  und  zeigt  einseitig  den  grossen 
Nucleolus  und  im  übrigen  eine  feine  helle  Granulation,  der  Mitom- 
stränge  eingelagert  sind,  die  aber  meist  grössere  Neigung  zum  Säure- 
fuchsin als  zum  Hämatoxylin  zeigen.  Vom  Nucleolus  gilt  das  bereits 
Gesagte.  In  der  Kemmembran  sind  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  un- 
deutlich Gerüststrukturen  zu  erkennen. 

Die  Reifung  der  Eizellen,  Befruchtung  und  Furchung  wurden  nicht 
untersucht. 

Sttttzlamelle. 

Die  Stützlamelle  ist  eine  von  beiden  Keimblättern  stammende 
Bindegewebsbildung.  Sie  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  sehr  ver- 
schiedenes Aussehen,  nicht  allein  in  der  formalen,  sondern  auch  in  der 
strukturellen  Beschaffenheit.  Wii'  wollen  zunächst  die  Stützlamelle 
der  Tentakeln  betrachten  und  dann  erst  die  übrigen  Körperregionen 
zum  Vergleich  heranziehen. 

Die  Stützlamelle  der  Tentakeln  ist  eine  kräftige,  straffe  Lage 
von  Fasersubstanz,  in  der  Bindefibrillen  und  eine  spärliche  Grund- 
substanz, sowie  die  zugehörigen  Bindezellen,  zu  unterscheiden  sind. 
Die  letzteren  liegen  gewöhnlich  in  hellen  vakuolenartigen  Räumen, 
die  wohl  nicht  Schrumpfungsprodukte,  sondeni  Ansammlungen  von 
Lymphe  darstellen  (siehe  unten  weiteres  darüber).  Entsprechend  den 
aus  Ekto-  und  Entoderm  einwandernden  Zellen  öffiien  sie  sich  auch  ge- 
legentlich gegen  die  Epithelien,  so  dass  es  vorkommen  kann,  dass  die 
Lamelle  von  kanälchenartigen  Räumen  direkt  durchsetzt  wird.  Auf 
der  ektodermalen  Oberfläche  der  Lamelle  erheben  sich  longitudinale 
leistenartige  Falten,  deren  Höhe  schwankt  und  auch  von  der  Kontrak- 
tion des  Tentakels  abhängt;  am  geschwellten  Tentakel  sind  sie  in- 
folge cirkulärer  Dehnung  der  Lamelle  flacher  als  am  kontrahierten. 
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Auf  ihrem  gratartigen  Saume  inserieren  die  Deckzellen ;  seitlich  tragen 
sie  die  Muskelfasern,  die  auch  am  Grund  der  zwischen  den  Falten  jrt*- 
legenen  Furchen  vorkommen. 

Das  Gefüge  der  Lamelle  ist  ein  dichtes,  festem.  Die  Binde- 
fibrillen  sind  gleichmässig  feine,  glatt  begrenzte,  Elemente  von  un- 
bestimmbarer Länge,  die  von  einer  spärlichen  homogenen  Gnindsmb- 
stanz  verkittet  werden.  Sie  stellen  nichts  anderes  dar  als  Verdich- 
tungen dieser  Grundsubstanz.  Während  letztere  sich  nur  schwach 
färbt,  tingieren  sie  sich  mit  der  van  GiEsox-Methode  rot;  sie  reprä- 
sentieren indessen  kein  echtes  leimgebendes  Fasergewebe.  Sie  sind 
in  einer  äusseren  longitudinalen  und  in  einer  inneren  cirkulären  I^sre 
angeordnet,  die  im  ganzen  übereinstimmend  mächtig  sind.  Derbere 
Fasern  fehlen. 

Die  Bindezellen  sind  kleine  spindel-  oder  sternförmige  Ele- 
mente, deren  Fortsätze  nur  eine  kurze  Strecke  weit  sich  erstrecken 
und  gelegentlich  Verästelungen  zeigen.  Von  einem  reichen  pla^- 
matischen  Netze  in  der  Lamelle  ist  nichts  wahrzunehmen,  vielmehr 
fallt  sowohl  die  geringe  Zahl  der  Zellen  wie  der  Fortsätze  au£  Dä> 
Sarc  ist  dicht,  der  Kern  klein  und  länglich,  mit  kleinem  Xncleolns 
ausgestattet.  Die  Orientierung  des  Zellleibs  und  der  Fortsätze  ü*t 
eine  verschiedene,  doch  entspricht  die  Längserstreckung  beider  mei^i 
der  der  Bindefibrillen.  —  lieber  die  Ableitung  der  Bindezellen  von 
Bildungszellen  des  Ekto-  und  Entoderm  wurde  schon  bei  beiden  Epi- 
thelien  gesprochen. 

An  der  Mundscheibe  und  am  Mauerblatt  liegt  die  prleicb-r 
Beschaifenheit  der  Lamelle  vor,  nur  ist  sie,  vor  allem  am  letzteren, 
viel  kräftiger  entwickelt  und  trägt  hier  nicht  auf  der  ektodermalrs, 
sondern  auf  der  entodermalen ,  Seite  Falten  und  zwar  in  cirkulfir»-: 
Anordnung  für  die  kräftige  entodermale  Ringmuskulatur.  Die  An- 
ordnung der  Fibrillensysteme  ist  gleichfalls  komplizierter;  es  wech<*-"i 
Schichten  longitudinaler  und  cirkulärer  Fibrillen  miteinander  ab,  w  V. 
zu  innerst  und  zu  äusserst  cirkuläre  gelegen  sind.  Uebrigens  i>t,  er- 
sieh hier  besonders  gut  erkennen  lässt,  die  Anordnung  der  Fibril -- 
jeder  Richtung  nicht  durchgehends  eine  parallele,  sondern  es  tlzr  \- 
schneiden  sich  untergeordnete  Systeme  etwas  schräg  verlaufender  Fi- 
brillen. Durch  die  Kontraktion  der  Muskulatur  wird  das  Bild  w»=-m^-_*- 
lich  beeinflusst,  indem  entweder  die  cirkulären  oder  die  longito-iir  jl-  . 
oder  auch  beide  Fibrillenarten  in  Wellenlinien  gelegt  en?4br:r-: 
Durch  diese  oft  scharf  geknickt  verlaufenden  Wellenberge  und-  tl  -• 
werden  nicht  selten  radiale  Fibrillenzüge  vorgetäuscht,  die  in  \\  ri- 
lichkeit  ganz  zu  fehlen  scheinen.  —  Ueber  die  Zellen  gilt  das  >: 
Gesagte. 

Eine  Komplikation  weisen  die  Muskelteile  der  Septr-r  ii:. 
Während  gegen  das  Mauerblatt  zu,  wo  auf  beiden  Seiten  longiic  : »  - 
Muskelfasern  verlaufen,  in  der  Mitte  der  Stützlamelle  tran>vr'^i - 
Fibrillen  und  beiderseits  longitudinale  zu  unterscheiden  sind.  r:-.i-. 
sich  dort,  wo  einseitig  die  transversale  Muskulatur  auftritt.  :  -^r 
die  transversalen  Bindefibrillen  benachbart,  während  der  :  ■-> 
Lamellenteil  in  der  Hauptsache  von  longitudinalen  Fiir  •  i 
gebildet  wird.  Indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  B:.:.-: 
transversaler  Fibrillen ;  deren  Verlauf  ist  aber  ein  stark  gewxi :  •>>  • 
und  zugleich,  wie  es  scheint,  ein  schiefer.  Man  sieht  Büd:-.  -  • 
einer  Seite  schräg  zur  anderen  ansteigen,  dann  verschwin-iti 
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in  mehr  oder  weniger  scharfer  Krümmung  umbiegen  und  wieder  zu- 
rückkehren. Je  dicker  das  Septum,  um  so  steiler  die  Kurven,  so  vor 
allem  an  den  Muskelfahnen,  in  deren  dünne  hohe  Falten  auch  solche 
Fibrillen,  allerdings  wohl  nur  in  den  basalen  Bereich,  eindringen, 
während  die  Falten  im  übrigen  allein  von  longitudinalen  Fibrillen 
gebildet  werden.  Diese  Biegungen  der  transversalen  Fibrillen  sind 
an  den  Septen  sicher  nicht  durch  Kontraktion  der  Muskulatur  be- 
dingt, wie  schon  aus  der  geringen  Entwicklung  der  transversalen 
Muskelfasern  hervorgeht. 

An  der  Ansatzstelle  der  Septen  am  Mauerblatt  strahlen  die  cirku- 
lären  Fibrillen  der  inneren  Schichten  des  letzteren  in  die  Lamellen 
der  ersteren  ein.  Von  Strecke  zu  Strecke  finden  sich  hier  Durch- 
brechungen der  Septallamellen,  durch  welche  Bändel  der  Ringmusku- 
latur des  Mauerblatts  hindurchziehen,  von  den  zugehörigen  Nährzellen 
begleitet. 

Während  an  den  bis  jetzt  geschilderten  Körperregionen  das  Ge- 
füge der  Fibrillen  ein  ziemlich  gleichartiges  und  dichtes  ist,  zeigt  die 
dicke  Lamelle  der  Fussscheibe  teilweise  Auflockerung,  wobei  eine 
helle  Zwischensubstanz  oder  Lymphe  auftritt.  Aussen  liegt  eine  dünne, 
innen  eine  dickere,  Schicht  dicht  gedrängter  Fibrillen;  die  letztere 
lockert  sich  allmählich  gegen  aussen  hin  auf,  derart  dass  die  Fibrillen 
nur  vereinzelt,  nicht  bündelweise,  und  weniger  regelmässig  orientiert 
verlaufen.  Zugleich  mit  der  Fibrillenauflockerung  tritt  eine  An- 
reicherung der  Bindezellen  ein.  Diese  sind  hier  auch  besser  zu  unter- 
suchen als  an  den  Tentakeln  etc.  Die  Fortsätze  der  kleinen  spinde- 
ligen Zellkörper  können  auf  weitere  Strecken  verfolgt  werden,  auch 
sind  Verzweigungen  leichter  zu  beobachten  und  es  entwickelt  sich 
derart  zwischen  den  Bindefibrillen  ein  lockeres  plasmatisches 
Netz,  wobei  indessen  eine  Verschmelzung  von  Zellfortsätzen  durch- 
aus nicht  anzunehmen  ist. 

Am  Schlund  ist  gleichfalls  das  Fibrillengefüge  ein  lockeres. 
Es  finden  sich  dünne  Grenzschichten  von  dichterem  Gefüge  und  ferner 
eine  breite  mittlere  Schicht  vorwiegend  longitudinaler  Fibrillen,  die 
dem  entodermalen  Epithel  näher  liegt  als  dem  ektodermalen.  Im 
übrigen  Bereiche  verlaufen  die  Fibrillen  einzeln  in  wechselnder 
Kichtung.  Zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  wenig  dichte  Grund- 
substanz, die  sich  mit  Hämatoxylin  zart  blau  färbt,  gewissermaassen 
eine  Zwischenstufe  bildend  zwischen  der  gewöhnlich  nur  spärlich  vor- 
handenen zähen  Grundsubstanz  und  der  hyalinen  Zwischensubstanz, 
in  der  die  Zellen  liegen.  Zellen  sind  hier  reichlich  eingelagert  und 
zeigen  lange  verzweigte  Fortsätze,  die  nach  allen  Eichtungen  hin 
orientiert  sind. 

An  den  Gonaden  wird  die  Stützlamelle  durch  die  eingelagerten 
Eizellen  oder  Spermogennen  in  ein  weitmaschiges  Fachwerk  auf- 
gelockert, dessen  dünne  Wandungen  von  straifer  fibrillärer  Be- 
schaffenheit sind  und  nur  wenig  Bindezellen,  reichlicher  Urgenital- 
zeUen,  enthalten.  Auch  der  Innenteil  der  Septen,  bis  zu  den 
Mesenterialwülsten  hin,  ist  von  dichter  Beschafl'enheit  und  entspricht 
zunächst  im  ersten  Abschnitt,  wo  einseitig  longitudinale  Lamellen- 
falten entwickelt  sind,  durchaus  der  Lamelle  an  den  Muskelteilen. 
Von  dort  an,  wo  beiderseits  die  longitudinalen  Muskelfasern  in  glatter 
Schicht  vorkommen,  ist  das  Gefüge  zwar  auch  noch  ein  dichtes,  aber 
die  zähe  Grundsubstanz  überwie^  über  die  in  Bündeln  eingelagerten 
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Fibrillen,  die  longitudinal  und  transversal  verlaufen.  Zellen  sind  vor- 
nehmlich im  mittleren  Bereiche  eingelagert;  Urgenitalzellen  kommen 
häufig  vor.  Gegen  den  Mesenterialwulst  hin  wird  die  Lamelle  d&nner 
und  zugleich  die  Grundsubstanz  weicher,  färbt  sich  wenigstens  schwächer 
als  erst. 

Am  Mesenterialwulst  läuft  apikal wärts  die  Lamelle  in  ein 
breites,  auf  dem  Querschnitt  gabelartiges.  Band  aus,  dessen  hohlkeblen* 
artige  freie  Fläche  die  dicke  Nervenlage  des  Drüsenstreifens  trägt 
Oralwärts  giebt  sie  unter  die  Flimmerstreifen  seitliche  Flügel  ab,  die 
schmal  beginnen  und  breit  enden;  ausserdem  setzt  sie  sich  sehr  dünn 
gegen  den  Drüsenstreifen  hin  fort,  wo  sie  sich  plötzlich  stark  env^eitert 
und  mit  breiter  Endfläche  abschliesst.  Ueberall  an  den  Mesenterial- 
wülsten  besteht  die  Lamelle  aus  zarten  dichten  Grenzschichten  gegen 
die  Epithelien  hin,  während  dagegen  das  Innere,  dort  wo  die  Lamelle 
sich  verdickt,  stark  aufgelockert  ist,  ja  unter  dem  Drüsenstreifen  im 
oralen  Bereiche  des  Wulstes  nur  aus  hyaliner  Zwischensubstanz 
(Lymphe)  mit  eingelagerten  Zellmassen  besteht,  so  dass  die  Lamelle 
hier  wie  ein  Kanal  von  dreieckigem  Querschnitt  erscheint  (Wulst- 
kanal).  Besonders  interessant  ist  jene  Stelle,  wo  die  seitlichen  Flügel 
gegen  die  Flimmerstreifen  hin  abzweigen.  Hier,  in  einem  zwickel- 
artigen Eaume,  sowie  in  den  Flügeln  selbst;  sind,  vor  allem  in  der 
Schlundnähe,  junge  Bindezellen  in  Masse  eingelagert  und  die  zarte 
Grenzschicht  gegen  die  Bildungsstreifen  hin  zeigt  viele  Bildungszellen 
und  auch  Urgenitalzellen  in  Einwanderung  begriffen.  Bindefibrillen 
kommen  nur  in  lockerem  Gefüge  vor  und  ebenso  tritt  die  Gnind- 
substanz  gegen  die  Zwischensubstanz  stark  zurück.  Ln  Wulstkanal 
vermitteln  nur  wenige  Bindezellen  den  Zusammenhang  der  Grenz- 
schichten; im  übrigen  finden  sich  Haufen  von  Urgenitalzellen  ein- 
gelagert, auch  kommen  Zooxanthellen  vor.  Je  jünger  das  Tier,  um  so 
kompakter  erscheint  hier  übrigens  die  Lamelle,  um  so  weniger  ist  die 
Zwischen  Substanz  entwickelt. 


Alcyonium  palmatum  Pall. 

Uebersicht. 

Eine  Alcyomumkolome  besteht  aus  dem  Stamm  (Cönosarc 
und  den  ansitzenden  Polypen  (Fig.  517),  welche  sich  in  das  Cönosarc 
zurückzuziehen  vermögen.  Das  Cönosarc  repi'äsentiert  die  seitlich  in 
Zusammenhang  getretenen  basalen  Teile  der  Polypen,  deren  Cölentera 
als  enge  Röhren  bei  den  primären  Polypen  durch  die  ganze  Höhe  ie> 
Stammes  zu  verfolgen  sind  und  erst  basal  sich  vereinigen.  Bei  den 
sekundären,  durch  seitliche  Knospung  später  entstandenen,  Polypen 
münden  die  Röhren  dagegen  in  wechselnder  Höhe  in  die  primären 
Röhren  ein.  Alle  im  Cönosarc  gelegenen  Entodermröhren ,  die  als 
direkte  Verlängerung  des  Cölenterons  der  Polypen  erscheinen  und 
parallel  zu  einander,  bis  zur  Vereinigungsstelle  verlaufen,  sind  als 
Hauptröhren  zusammenzufassen  und  je  nach  der  Ausdehnung  ä1> 
primäre  und  sekundäre  zu  unterscheiden.  Die  Hauptröhren 
stehen  durch  quer  oder  schräg  verlaufende  Neben  röhren  in  offener 
seitlicher  Verbindung. 

Sowohl  am  Cönosarc,  als  auch  am  Mauerblatt  der  Polypen,  ist  ein 
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änsseres  Ektoderm,  eine  mittlere  dicke  bindegewebige  Lage  (Cutis) 
and   das   innere   Entoderm    zu    unterscheiden.     Durch    den  Besitz 
einer  Cutis   unterscheiden   sich  die  Aicyonarier  wesentlich  von  den 
Zoanthariern.  Während  die  Stütz- 
lamelle  der  Zoantharier  von  Ek- 
toderm und   Entoderm   zugleich 
geliefert  wird,  ist  die  Cutis  der 
Aicyonarier  ein  spezifisch  ekto- 
dermales  Produkt,  das  ausserdem 
durch  die  Einlagerung  kalkiger 
Skeletelemente ,    der  Spicula,       5 

charakterisiert  ist.    Es  scheint,  "" 

dass  vom  Entoderm  nur  eine 
diesem  unmittelbar  anliegende 
danne  Lamelle  geliefert  wird,  die 
sich  unscharf  von  der  eigent- 
lichen Cutis  abgrenzt  und  z.  B. 

die  Stützlamelle  der  Septen  allein  *'' 

bildet.  Ueber  den  Vergleich  der 
Cutis  mit  der  der  Echinodermen 
siehe  im  allg.  Teil,  Architektonik. 
Cönosarc.  Wir  beginnen 
die  spezielle  Beschreibung  mit 
dem  Cönosarc.  Das  Ektoderm 
bildet  ein  plattes  Epithel,  das 
weder  Nerven- ,  noch  Sinnes-, 
Nessel-,  Drüsen-  und  Muskel- 
zellen  liefert.  Die  oft  sehr 
flachen,  nur  im  mittleren  kem- 

haltigeii  Teile  verdickten,  Zellen  PS:^^'^'  -«"J'™"™  f«^™^™.  V}^?' 
enioenren  aer  Wimpern,  sie  eni-     a.ä Ektoioma (MsuerbUu),  &■;«/ Schiopd,  if<( 

halten       Kürner,      die      wohl      als       autgokiiauellerMesenlerUlirDlst,  ^'<  fVfliet  Sep- 

Trophochondren  zu  deuten  sind.     lenraod. 
üeberall  und  während  des  ganzen 

Lebens  erfolgt  eine  Vermehrung  der  Zellen ,  die  zur  Entstehung  der 
Cutiszellen  führt.  Zweierlei  Elemente  werden  gebildet  Erstens  grosse 
ovale  Zellen,  die  von  Körnern  mittlerer  Grösse  ganz  erfüllt  sind  und 
die  wir  deshalb  Körnerzellen  nennen  wollen.  Zweitens  kleine 
mnde  bis  spindelförmige  Zellen,  die  als  Bindezellen  und  Sklero- 
blasten  Verwendung  finden.  An  Stellen,  wo  die  Zellvermehmng 
besonders  lebhaft  ist,  erscheint  der  einschichtige  Charakter  des  Epithels 
und  die  platte  Form  der  Ektodermzellen  verwischt;  die  Zellen  sind 
eher  kubisch  als  platt  und  unscharf  von  den  in  die  Tiefe  einsinkenden, 
nengebildeten  Cutiszellen  getrennt.  So  bewahren  die  Kömerzellen 
and  Skleroblasten  zunächst  subepitheliale  Lage  und  erst  allmählich 
werden  sie  durch  Abscheidung  von  Bindesubstanz  vom  Epithel  ge- 
trennt. Es  scheint  übrigens,  dass  beiderlei  Elemente  amöboid  beweglich 
sind  (siehe  bei  Skleroblasten). 

Die  Cutis  besteht  ans  einer  weichen  Bindesubstanz  von  leder- 
artiger Konsistenz  und  aus  den  eingelagerten  bereits  erwähnten  Zellen. 
In  der  Bindesubstanz  lassen  sich  eine  homogene,  reich  entwickelte, 
Grundsubstanz  und  zarte  bindige  Fibrillen,  die  vor  allem 
im  Umkreis  der  Entodermröhren  verlaufen  und  hier  flächenhaft  an- 
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geordnet  sind,  unterscheiden.  Wo  sie  vorkommen,  ist  die  Grondsabstamc 
stark  reduziert,  so  dass  sich  von  selbst  die  Ableitung  der  Fibrillen 
durch  Verdichtung  der  letzteren  ergiebt.  Die  Grundsubstanz  repräsen- 
tiert chemisch  ein  Hyalogen  (Brown)  und  ist  durch  Gehalt  an  Macin 
oder  einer  mucinartigen  Substanz  ausgezeichnet. 

Die  Körnerzellen  verteilen  sich  in  der  ganzen  Cutis.  Sie  sind 
am  häufigsten  dicht  unter  der  Ektoderm,  wo  sie  entweder  einzeln 
oder  in  Gruppen  dicht  beisammen  liegen;  manche  erscheinen  auch 
in  epithelialer  Lage.  Einzelne  Zellen  verstreuen  sich  in  der  Cutig 
bis  unmittelbar  an  die  Entodermröhren, heran;  Stränge  von  Zellen,  die 
oft  beträchtliche  Dicke  erreichen,  durchsetzen  gleichfalls  die  Cutb 
nach  allen  Richtungen  und  legen  sich  oft  innig  den  Rohren  an,  sind 
von  diesen  aber  immer  durch  eine  zarte  Lamelle  gesondert  Gelegent- 
lich nehmen  die  Stränge  auch  den  Charakter  von  Schläuchen  an,  in- 
dem hier  und  da  ein  allerdings  unregelmässig  begrenztes  Lumen  in 
ihnen  auftritt ;  an  anderen  Stellen  lösen  sie  sich  in  einzelne  Elemente 
auf  und  sind  deshalb  als  durch  Ansammlung  letzterer  entstanden  zn 
denken.  Mit  dem  Entoderm  hängen  sie  nirgends  zusammen  (gegen 
HicKsox);  dagegen  ist  ihr  Zusammenhang  mit  den  dicht  unter  dem 
Ektoderm  gelegenen  oder  erst  aus  diesem  ausscheidenden  Zellen  ohne 
weiteres  nachweisbar.  Ferner,  und  dieser  Befund  erscheint  besonders 
wichtig,  sind  den  Strängen  junge  Skleroblasten  beigemischt,  die  dem 
Entoderm  ganz  abgehen  (siehe  über  die  Skleroblasten  weiter  untenl 
Welche  Bedeutung  den  Strängen  und  den  einzelnen  Körnerzellen  zu- 
kommt, bleibt  fraglich.  Mit  der  Bildung  der  Bindesubstanz  scheinen 
sie  nichts  zu  thun  zu  haben. 

Die  Bindezellen  zeigen  gegenüber  denen  der  Actinien  nichts 
besonderes.  Ihre  Form  schwankt  beträchtlich;  meist  ist  sie  eine  spin- 
delige und  massig  verzweigte ;  oft  sind  die  feinen  Zweige  weit  zn  ver- 
folgen.    Bei    ihrer  Entstehung   sind  sie  von  den  Skleroblasten 

nicht  leicht  zu  unterscheiden.    Doch   nehmen 
^^  die  letzteren  rasch  ein  abweichendes  Gepräge 

my       ^^  an    und   stellen    sich    als  kurze   abgerundete 

^/         wLy/  Stäbchen  oder  Spindeln  dar,  die  sich   leicht 

^^  mit  Hämatoxylin  färben.    Das  S  p  i  c  u  1  u  m  ent- 

steht im  Innern  des  Skleroblasts  (Koch)  als  ein 
länglicher  Körper  (Fig.  518),  der  sich  minder 
stark  färbt  als  das  Sarc.  Dieses  bildet  eine 
Membran,  welche  den  Kern  einseitig  enthält 
um  das  Spiculum.  Am  Spicnlum  ist  eine 
Tx%.  h\%^  Aicyonium  TpaU  organlschc  Grundsubstauz  von  den  einfirela«r- 
mitjingenspicuu.  ^cu  Kalksalzeu  ZU  unterscheiden.    Die  erstere 

dürfte  tibrilläre  Struktur  besitzen,  vor  allem 
scheint  eine  dichtere  Rinde  vorhanden  zn  sein. 
Der  Kalk  tritt  in  glänzenden  Körnern  auf,  die  rasch  zu  einer  ge- 
meinsamen Masse  vertSiessen.  Am  Glanz  der  Kömer  sind  die  jungen 
Skleroblasten  als  solche  mit  Sicherheit  festzustellen.  Man  findet,  wie 
bereits  erwähnt,  viele  junge  Skleroblasten  in  den  Kömerzellsträngen : 
diese  Verlagerung  in  die  Tiefe  dürfte  vielleicht  durch  Eigen  wand  erunir 
sich  erklären,  ebenso  wie  die  Ansammlungen  der  Körnerzellen  zn 
Strängen  am  einfachsten  durch  Wanderung  sich  erklären.  Amöboide 
Fortsätze  waren  jedoch  nicht  zu  beobachten. 

Während    das   Spiculum    an   Grösse  zunimmt,   bildet    es  kune 
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stumpfe  Fortsätze,  die  ihm  die  charakteristische  höckrige  Gestalt 
geben.  Ausgebildet  (Fig.  519)  gleicht  es  im  wesentlichen  einer  dicken 
Spindel  mit  abgerundeten  Enden  und  oft  regelmässig  wirtelig  ge- 
stellten kurzen  und  knolligen  Fortsätzen.  Nicht  selten  ist  seine  Form 
eine  gabiig  geteilte  oder  unregelmässige.  Das  Sarc  ist  als  dünner 
Mantel,  der  bei  der  Entkalkung  sich  abhebt,  lange  nachweis- 
bar; auch  der  Kern  läsRt  sich  zugleich  feststellen.  Später  sind 
weder  Sarc  noch  Kern  onterscheidbar.    Dass  sich  an  der  Bildung  eines 


Fig.  519.    Alej/omum  pal- 
HlCKSOH. 


Fig.  &20.  Atcyoniuoi palmalwn,  Queraohnitt 
eine»  Polypen  in  Solilundhohe.  Kc,  ICh, 
L  Ekloderm,  Enloderm,  LameUe  dea  Mauer bl&tCe«, 
Schd,  /Till  Slamaderm,  Entodenn  dea  Schlande«, 
8e  Saptum.  R.Be  RichtangiMptum,  K.t»  Uiuliel- 
f4luie,  Bin  Scbluodrinne. 


Spicnlnms  mehrere  Skleroblasten  beteiligen,  erscheint  nicht  aas- 
geschlossen, bedarf  aber  noch  sicheren  Nachweisos.  Im  allgemeinen 
nehmen  die  Spicula  von  aussen  gegen  innen  an  Grösse  zu,  wobei  zugleich 
ihre  Verteilung  eine  immer  losere  wird;  das  erklärt  sich  aus  dem 
Wachstum  der  Kolonie,  da  zwischen  den  Spicula  auftretende  Binde- 
substanz sie  von  einander  entfernt.  Doch  kommen  im  Innern  des 
Cönosarca  auch  kleinere  Spicula  vor,  wie  es  nach  der  Anwesenheit 
junger  Skleroblasten  in  den  Kömerzellsträngeu  selbstverständlich 
erscheint, 

Ueher  das  Entoderm  siehe  bei  Polyp. 

Polyp.  Die  Polypen  haben  in  ausgedehntem  Zustande  die  Form 
von  schlanken  Cylindem,  welche  am  freien  Ende  in  8  diclitstehende, 
den  Mund  umgebende,  Arme  auslaufen.  Die  Arme  tragen  an  der 
oralen  Seite  zwei  Reihen  von  kurzen  Tentakeln,  welche  mit  Nessel- 
zellen versehen  sind.  Eine  besondere,  ausgedehnte  Mundscheibe,  wie 
sie  den  Zoanthariem  zukommt,  fehlt;  die  Basis  der  Arme  setzt  sich 
direkt  in  den  Schlund  fort,  der  tief  in  das  Innere  reicht  und  schon 
bei  Betraclitung  der  Polypen  in  toto  zu  unterscheiden  ist.  Er  ist  seit- 
lich abgeplattet  und  zeigt  die  vordere  Schmalfläche  als  lebhaft  wim- 
pemde  Schlundrinne  (Fig.  520),  welche  eine  Strömung  von  aussen 
nach  innen  erzeugt,  ausgebildet.  Die  innere  SchlundiJfnung  führt 
in    das    COlenteron,    dass    durch    acht  S e p t e n    in    ebensoviele 
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Taschen  gegliedert  wird.  Auffällig  ist  vor  allem  die  hintere,  sog. 
Bichtnngstasche,  deren  beide  begrenzenden  Septen  ans  dem 
Polypen  in  die  anschliessende  Hauptröhre  des  Cönosarcs  zu  verfolg**n 
sind  und  hier  bis  gegen  die  Basis  des  Stammes  hin  verlaufen  (Hicksox). 
Sie  sind  an  der  freien  Kante  mit  stark  wimpemden  Mesenterial- 
wttlsten  ausgestattet,  welche  einen  Etickstrom  des  Wassers  an  der 
hinteren  Seite,  von  unten  nach  oben,  erzeugen.  Die  Qbrigen  sechs 
Septen  enden  bereits  im  Polypen;  auch  sie  tragen  am  freien  Rande 
Mesenterialwttlste ,  die  vor  allem  drüsig  entwickelt  sind  und  bei  der 
Verdauung  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Alle  Wälste  schliessen  sich 
oralwärts  an  das  ektodermale  Schlundepithel  an,  doch  sind  nur  die 
der  Richtungssepten  ektodermalen  Ursprungs.  An  allen  Septen  sind 
longitudinale  Muskel fahnen  entwickelt,  welche  der  gegen  vornhin 

Bewendeten  Fläche  zukommen.  Diese  Anordnung  der  Maskel- 
ahnen, sowie  die  stärkere  Ausbildung  der  Mesenterial  Wülste  an  den 
Richtungssepten  und  die  Form  des  Schlundes  bedingen  einen  ausge- 
prägt einstrahlig  radial  symmetrischen  Bau  der  Polypen,  der  allerdimrs 
äusserlich  nicht  zum  Ausdruck  kommt  Wie  bei  den  Actinien  ent- 
wickeln sich  in  der  Lamelle  der  Septen  an  geschlechtsreifen  Tien^n 
die  Gonaden;  nur  die  Richtungssepten  entbehren  derselben.  Di** 
strangförmigen  Gonaden  liegen  den  Mesenterialwülsten  dicht  ee- 
nähert. 

Das  Ektoderm  zeigt  am  Mauerblatt  des  Polypen,  sowie  an  drr 
aboralen  Seite  der  Arme,  keine  strukturelle  Differenz  zu  dem  i*^ 
Cönosarcs,  nur  tritt  in  der  Tiefe  der  weit  schwächeren  Cutis  an  dtn 
Armen  eine  zarte  Längsmuskulatur  auf.  An  der  Basis  der  Annr 
kommen  in  der  («utis  besonders  grosse  und  langgestreckte  Spicnla  vi-r. 
die  regelmässig  zur  medialen  Aborallinie  der  Arme  angeordnet  siri 
Die  orale  Seite  der  Arme  und  die  Tentakeln  bleiben  von  Spicnli 
ganz  frei.  Hier  ist  die  Cutis  nur  andeutungsweise  entwickelt ;  dB^vp:z 
findet  sich  in  der  Tiefe,  auf  der  Grenzlamelle,  eine  Schicht  von  Musk'-I- 
Zellen,  deren  kräftige  Fasern  longitudinal  verlaufen.  Sie  bilden  zwr: 
Streifen  zwischen  den  Tentakeln,  die  an  jedem  Arme  von  d-r 
Spitze  bis  zur  Basis  ziehen  und  hier  zu  einem,  den  Mund  amgebeni-i 
Sphincter  verfliessen.  Auch  den  Tentakeln  kommt  Mnsknlatsr  n 
Ob  ein  Nervenplexus  in  Begleitung  der  Muskulatur  entwickelT  iä 
wurde  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Dagegen  kommen  kleine  > 
Zellen  in  Menge  vor,  deren  Jugendstadien  unter  dem  Epith-^I 
legen  sind  und  einige  Aehnlichkeit  mit  den  jungen  Sklerrbl 
aufweisen. 

Das  Ektoderm  des  Schlundes  stimmt  insofern  mit  d•^!s  £-- 
Oberfläche  überein,  als  es  eine  dünne  Cutis  mit  eingelagerten  >-•  ::-i 
entwickelt.  Dagegen  sind  die  Deckzellen  von  abweichender  r  -c. 
nämlich  lang  gestreckt,  fadenförmig,  und  tragen  lange  Wimpr-r=.  r^ 
sonders  lang  sind  die  Wimpern  an  der  Schlundrinne,  die  k-  i  -  r 
übrigen  Epithel  scharf  absetzt  und  sehr  düiine  Zellen  aufir»-i>*-  it : 
der  Cutis  entbehrt.  Drüsenzellen  kommen,  ausser  an  der  ^  ui::— 
rinne,  vor;  ob  Nervenzellen  vorhanden  sind,  ist  nicht  si-'i^-r  -"^ 
mittelt. 

Die  Mesenterialwülste  zeichnen  sich  durch  Reicirni  i. 
Drüsenzellen  aus.  Das  übrige  Entoderm  hat  einen  eintocir^i  'la- 
rakter,  der  auch  für  die  Haupt-  und  Xebenröhren  des  Coüvr^ir-^  r " 
Im  allgemeinen  zeigt  es  platte  oder  cubische  Zellen,  deren  ;<-:•*  ti^- 
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scheinlich  mit  einer  Geissei  ausgestattet  ist.  Drösenzellen  kommen 
nur  vereinzelt  vor.  Die  Nährzellen  enthalten  gewöhnlich  Kömer  ein- 
gelagert und  gewinnen  dadurch  oft 
Aehulichkeit  mit  den  Körnerzellen  der 
Cutis,  in  welch  letztere  vielleicht  ein- 
zelne auch  auswandern.  Vereinzelt  vor- 
kommende glänzende  bräunliche  Kömer 
sind  wohl  als  Exkretkömer  zu  deuten. 
Am  Mauerblatt  und  an  den  Septen  bildet 
jede  Nährzelle  eine  Muskelfaser  (Fig. 
521).  Die  Fasem  verlaufen  am  Mauer- 
blatt cirkulär,  an  der  gegen  hinten  ge- 
wendeten Fläche  der  Septen  trans- 
versal, an  der  gegen  vom  gewendeten 
Fläche  longitudinal.  An  letzterer  sind 
sie  auf  einen  mittleren  Streifen  be- 
schränkt und  entsprechend  einer  Falten- 
bildung der  Lamelle  reichlicher  ange- 
häuft (Muskel fahne);  doch  verstrei- 
chen die  Falten  der  Lamelle  oralwärts, 
während  sich  die  Fasern  zugleich  über 
die  ganze  Septalbreite  verteilen.  Sie 
enden  mit  den  Septen  zugleich,  die 
zwischen  den  Armen  auslaufen.  In  den 
Tentakeln  und  in  den  Cönosarcröhren 
scheinen  Muskelfasern  ganz  zu  fehlen. 
Unmittelbar  unter  dem  Entoderm 
liegt  eine  dünne  faserige  Grenzla- 
melle, die  vom  Entoderm  zu  stammen 
scheint  und  sich  von  der  Cutis  meist  Fig.  521.    Aicymium  paimatwn, 

durch  intensivere  Färbung  abhebt.  NähnnuskekeUe  von  einer  Muskei- 

.    fahne.     Nach  K.  C.  Schneideb. 


d)  Enterocölia. 
Prochordata:  Ameria. 


XVin.   Echinoderma.    A.  Asteroidea. 

Astropeden  aurantiacus  L. 

Uebersicht. 

Zur  Besprechung  kommen  Querschnitte  durch  die  proximalen 
Abschnitte  der  Arme.  Die  äussere  Form  eines  solchen  Querschnittes 
(Fig.  522)  ist  eine  komplizierte;  im  grossen  Ganzen  kann  man  ihn 
nierenformig  gestaltet  nennen,  mit  konvex  gewölbten  Kücken-  und 
Seitenflächen,  welch  letztere  gegen  die  erstere  an  der  Grenze  etwas 
vorspringen,  und  mit  medial  ausgetiefter  Bauchfläche,  die  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  Seitenflächen  übergeht.     Zahlreiche  Skulpturen  kom- 

41* 


plizieren  die  Hanptkotituren.    Zunächst  erweisen  sich  die  S 

in  regelmässig   segmentalen  Abständen  (marginale  Metamerie> 

durch  quer  verlanlende  Furchen  (Margihalfurchen),  deren  Bodni- 


ng.    523.      Aitreptcten    attnuitinnu,    Quergehnltt    durch    •inan    Arm,    Bik* 

desien  ÜTtprang.  Te  FOsichen,  ^mp  Ampulle  (der  Kadialkuul  und  «pidaBak  Nsm- 
■tieifen  sind  Dicht  beMichnet;  >ie  liegen  ivischen  den  FOuchenbaeen),  JCp  FllebeuiiiiiW». 
EtU  Dvmblindwck ,  3fei  MeaeDt«tiBD,  CS  CSlom,  Go  GaiudenichlJLuclM,  fax  PuüUt.  Ptf 
PipulA,  In/.Xarg  loftsmarginale,  M  Muakel  dea  Ambulacnlikelets. 

nivean  in  das  Niveau  der  Rilckenfläche  direkt  äbet^ht,  gegliedert: 
anch  trennt  eine  in  mittlerer  Höhe  gelegene  Längsfnrche  einen  nntem 
inframarginalen  Bezirk  von  einem  supramarginalen.  Dir 
Bauchfläche  wird  durch  eine  in  der  Bauchfurche  keilförmig  vor- 
springende mediale  Längsleiste  in  zwei  Hälften  geteilt  Anf 
der  Rückenfläche  springen  in  dichter  Anordnung  die  Paxillen  nad 
zwischen  ihnen  die  Papulae  vor;  lateral  und  lateroventral  finden  siä 
die  Stacheln.  Die  Paxillen  gleichen  kurzen  starren  Cylindera. 
deren  leicht  verbreiterte  konvexe  Endfläche  mit  kleinen,  vor  all« 
randständig  entwickelten,  Domen  besetzt  ist.  Die  Papulae  sini 
weiche  Schläuche  von  Fingerfoim,  die  als  Kiemenanhänge  gedenW 
werden.  Unter  den  Stacheln  sind  grössere,  segmental  gesteint 
nnd  kleinere,  dicht  verteilte,  zu  unterscheiden.  Von  grossen  find« 
sich  ventrolateral  fSnf  oder  vier,  die  gegen  die  Bauchfiirche  hin  u 
Grösse  abnehmen  und  in  einer  quergestellten  Reihe,  den  erhöht» 
lateralen  Regionen  (Marginalwülste)  entsprechend,  angeordnet  siwl. 
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Die  Reihe  wird  gegen  den  Rücken  hin  durch  einen  sehr  kurzen,  aber 
gleichfalls  kräftigen,  Stachel  fortgesetzt.  Der  letztere  ist  als  S  u  p  r  a  - 
marginalstachel,  die  ersteren  sind  als  Inframarginal- 
stacheln,  zu  bezeichnen.  Die  kleinen  Stacheln  bilden  supramar- 
ginal nur  niedrige,  schuppenartige  Erhebungen,  die  allein  im  Um- 
kreis jedes  Supramai'ginalwulstes  ein  wirklich  stachelartiges  Aussehen 
gewinnen.  Inframarginal  und  ventral  sind  sie  etwas  grösser,  vor  allem 
soweit  sie  zur  Bauchfurche  gehören.  Längs  der  ventralen  medialen 
Längsleiste  bleibt  jederseits  ein  schmaler  Bezirk  stachelfrei.  Hier 
sitzen  die  Füsschen  an,  welche  von  Tentakelform  und  sehr  beweg- 
lich sind.  Sie  ordnen  sich  in  zwei  Reihen  paarweise  und  zwar  stehen 
sie  dichter  als  die  marginalen  Wülste  (ambulakrale  Metamerie). 

Die  ganze,  so  mannigfaltig  gegliederte,  Aussenfläche  wird  ohne 
Unterbrechung  vom  niedrigen  E pider m  tiberkleidet,  das  nur  an  der 
ventralen  medialen  Längsleiste,  an  den  Füsschenenden,  in  den  Quer- 
furchen zwischen  den  Füsschen  und  dicht  neben  diesen  in  einem 
schmalen  Längsstreifen,  der  also  noch  der  Bauchfurche  angehört,  ferner 
lokal  an  der  Stachelbasis,  verdickt  ist.  Es  bildet  an  der  Längsleiste 
den  radialen  Nerven  streifen,  zwischen  den  Füsschen  die 
queren  und  neben  denselben  die  paarigen  lateralen  Nerven- 
streifen. Die  Füsschenspitze  sondert  sich  vom  übrigen  Epithel 
als  konische  Endscheibe,  so  benannt  nach  der  bei  anderen 
Seesternarten  vorherrschenden  Form,  die  ein  Ansaugen  ermöglicht, 
was  bei  Astropecten  jedoch  ausgeschlossen  ist.  Die  Verdickungen  an 
der  Stachelbasis  sind  nach  ihrer  Beschaffenheit  Drüsenwülste 
zu  nennen. 

Das  Enteroderm  kommt  in  Form  paariger  kompliziert  gebauter 
radialer  Blindsäcke  vor,  die  vom  Magen,  der  in  der  Scheibe 
gelegen  ist,  ausgehen.  Sie  bestehen  je  aus  einer  longitudinal  ver- 
laufenden schmalen  Röhre,  von  der  seitlich  taschenartige,  wieder  mit 
schmalen  Ausbuchtungen  besetzte,  Divertikel  entspringen  (Röhren- 
divertikel).  Die  Wandungen  der  Divertikel  berühren  sich  fast, 
ein  inneres  Lumen  ist  kaum  entwickelt ;  es  ist  auch  in  der  Röhre  nur 
gering.    Das  Epithel  ist  von  beträchtlicher  Höhe. 

Das  Füllgewebe  ist  äusserst  kompliziert  gebaut.  Zu  unter- 
scheiden ist  zwischen  einer  dicken  Bindegewebslage,  die  Skeletstücke 
und  Muskeln  eingelagert  enthält  (Cutis)  und  an  der  Larve  durch 
lokale  Zellauswanderung  während  der  Gastrulation  vom  Urdarm  aus 
entsteht,  und  zwischen  peritonealem  Gewebe  im  Umkreis  von 
Cölarräumen,  die  einwärts  von  der  Cutis  liegen,  sie  aber  auch  lokal 
durchbrechen  und  sich  von  Urdarmausstülpungen  (Enterocölbildungen) 
ableiten.  Es  sind  vorhanden  unpaare  radiale  Abschnitte  des 
Hydrocöls  oder  Wassergefasssystems  (Radialkanäle  nebst  An- 
hängen), sowie  unpaare  Fortsetzungen  der  Leibeshöhle  der  Scheibe 
(Armcölom).  Ausserdem  finden  sich  noch  die  sog.  Perihaemal- 
k  a  n  ä  1  e ,  die  ontogenetisch  vom  Cölom  aus  entstehen.  Wir  betrachten 
zunächst  die  Cutis. 

Die  Cutis  ist  eine  dicke  Bindegewebslage,  die  sich  rings  unter 
dem  Epiderm  ausbreitet  und  von  diesem  nur  längs  des  Hauptnerven- 
stammes  durch  die  Perihämalkanäle  getrennt  ist.  An  den  Papulae 
und  Füsschen  ist  sie  sehr  dünn,  fehlt  beziehentlich  ganz  (?,  siehe 
spez.  Beschreibung).  Sie  enhält  kalkige  Skeletstücke  eingelagert 
und   Muskeln,  welche  zur  Bewegung  jener  dienen.     Man  unter- 
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scheidet  Hauptskeletstücke,  die  meist  beträchtliche  Grösse 
haben,  und  Skeletanhänge,  die  jenen  aafsltzen  uod  nach  aiLsspn 
vorspringen.    Das  Hauptskelet  besteht  aus  regelmassig  angeordneten 

grossen    Platten,  die 
■0  ''<"'        ^  „  sich  ventral  und  late- 

ral vorfinden,  und  ans 
kleineren  dicht  ver- 
teilten Stocken .  die 
dorsal  vorkommen  und 
je  einer  Paiille  ent- 
,  „  sprechen  i  PaxilleD- 
stücke).  Von  Skelet- 
platten  (Fig.  523)  wie- 
"     der  unterscheidet  nun 

Fig.523.   ^i(roi«e<«iii™™iiiw™,Skeletde»  Arme».  ambnlakrale,    ID- 

A  Ambulacnle,    A.A  Adunbutacrklc,    8.A  Saprumbnlicnle,  tat-amlinliibpala 

J.Ä  Iafr«ni.rgiii.le.    «.  J(  Supmnw^giD.le,    Pas  P«ill.,    Sta  ^B  F»  Ol  O  U  1  a  K  ra  I  C 

Ktndalaehel,   Sta,  Inf™ra»rgin«Ul«ch8l ,   *■(«,  Ad.inbu).c™I-  ino       antiamDDla- 

«Uchel,    r«  Tmtakel,    Z)  doruJe  Armwmd,     Nach  LüDWIO.  krale.      Die    BmbuU' 

kralen  stehen  in  Be- 
ziehung zum  Hydrocölsystem  und  finden  sich  im  Bereich  der  Baucbfurche 
Ueber  dem  Hauptnervenstamm  stossen  in  zwei  Längsreihen  schräg 
gestellte  Platten  in  etwa  rechtem  Winkel  gegeneinander,  ein  Dach 
bildend,  das  den  Nervenstamm,  die  Perlhämalkanftle  und  den  Radial- 
kanal Übergreift  (Ambulakralplatten).  Sie  sind,  in  Hinsicht  auf 
die  Aimlänge,  kürzer  als  breit,  berühren  sich  medial  fast  unmittel- 
bar und  stützen  sich  lateral  auf  kleinere  schmälere  Platten,  die  den 
lateralen  Saum  der  Banchfurche  begrenzen  (A  d  a  m  b  n  1  a  k  r  a  1  p  1  a  1 1  e  n  . 
während  ihnen  gleichfalls  lateral,  aber  auf  der  dorsalen  Seite,  noch 
kleinere  sog.  Supraanibulakralplatten  anfliegen.  Die  Ambn- 
lakralia  bestimmen  die  ambulakrale  Idaterie;  es  liegen  die  Supraamba- 
lakralia  segmental,  die  Adambulakralia  aber  intersegmental;  doch  nnd 
die  letzteren  in  der  Längsachse  des  Armes  schräg  gestellt  und  deck« 
sich  dachziegelartig  derart,  dass  die  auf  ihnen  entwickelten  Ad- 
ambulakralstachelQ  gleichfalls  segmental  zu  liegen  kommen. 

Das  interambulakrale  Skeletsystem  wird  von  grossen  Plattes 
repräsentiert,  die  seitwärts  au  alle  drei  ambniakralen  Platten  anstoscB 
und  den  inframarginalen  Wülsten  entsprechen  (Inframarginalii. 
Deu  snpramaginalen  Wülsten  entsprechend  liegen  ihnen  die  Supra- 
marginalia  auf,  die  zum  antiambulakralen  Skeletsystem  gebt^a 
Infra-  und  Supramarginalia,  zusammen  M argin alia  geuannt,  tra£<e9 
die  grossen  und  ganz  kleinen  Stacheln ;  die  Schuppen  kommen  nur  d<4 
letzteren  zu.  Dorsal  wird  das  antiambulakrale  System  dorch  die 
Paxillenstücke  ergänzt ,  die  mit  breiteu  Sockeln  aneinaader 
stossen  und  sieh  cylindrisch  über  die  Körperoberfläche  erheben.  >i* 
tragen  die  kleinen  Domen,  welche  den  Faxillen  aufsitzen. 

Als  Nkeletanhänge  werden  die  Skeletstücke  der  Stacheln.  Dorwa 
und  Schuppen  bezeichnet  An  der  Ursprungsstelle  derselben  sind  dir 
Platten  und  Paxillenstücke  gelenkhöckerartig  erhöht.  Alle  .'^keJc*- 
stUcke  sind  miteinander  durch  straffes  faseriges  Bindegewebe  (Lini- 
mente) verbunden,  die  an  der  Basis  der  Stacheln  ringartige  Schei-iei. 
sog.  Gelenkkapseln  bilden,  in  denen  die  Stacheln  beweglich  *-:r- 
gefügt  sind.  Die  Bewegung  wird  durch  Muskeln  bewirkt,  der«  At- 
ordnuDg  im  betreftenden  Kapitel  besprochen  wii-d. 
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Wir  wenden  nns  nun  zu  den  cölaren  Räumen.  Das  Hydro- 
cölsystem  besteht  aus  dem  longitudinal  verlaufenden  Radialkanal, 
aus  den  Zweigkanälen,  den  Ampullen  und  Füsschenkanälen.  Die  drei 
letztgenannten  Bildungen  sind  paarig  und  entsprechend  der  ambu- 
lakräen  Metamerie  intersegmental ,  also  zwischen  den  Ambulakralia, 
verteilt  Der  Radialkanal  liegt  unmittelbar  unter  dem  Dachfirst, 
der  von  den  Ambulakralia  gebildet  wird.  Er  hat  kreisförmigen  Quer- 
schnitt, wird  aber,  entsprechend  jedem  Ambulakrale,  durch  den  unteren 
Quermuskel,  der  ventral  von  ihm  gelegen  ist,  stark  eingeschnürt;  der 
Quermuskel  erscheint  bruchsackartig  in  ihn  eingesenkt.  Die  paarigen 
Zweigkanäle  entspringen  seitlich,  opponiert  gestellt,  von  ihm  und 
ziehen  gerade  lateralwärts ,  wo  sie  in  kurzer  Entfernung,  zwischen 
den  Ambulakralia,  sich  jeder  in  zwei  ungleiche  Aeste,  einen  auf-  und 
einen  absteigenden,  gabeln,  die  beide  in  einer  Vertikalebene  liegen 
und  gegen  die  der  anderen  Seite  unter  geringem  Winkel  ventralwärts 
konvergieren.  Vor  der  Gabelungsstelle  finden  sich  in  den  Zweigkanälen 
ringfönnige  Klappen,  die  gegen  die  Gabelungsstelle  hin  gewendet 
sind.  Sie  umgrenzen  einen  schmalen  aufrecht  gestellten  Spalt,  der 
sich  schliesst,  wenn  von  der  Gabelungsstelle  her  Flüssigkeit  gegen 
die  Klappe  gepresst  wird.  Die  Klappe  verhindert  also  den  Abfluss 
von  Flüssigkeit  in  den  Radialkanal,  wenn  die  Ampulle  sich  kontrahiert, 
und  bedingt  somit  eine  Schwellung  des  Füsschens.  Die  Ampulle 
ist  der  dorsale  Ast,  der  Füsschenkanal  der  ventrale  Ast  des 
Zweigkanals.  Erstere  stellt  einen  Sack  dar,  der  sich  in  die  Leibeshöhle 
einsenkt  und  hier  sich  in  zwei  kurze  plumpe  quergestellte  Hörner 
gabelt.  Letzterer  ist  schlank  und  tritt  in  ein  Füsschen  ein,  hier  noch 
von  einer  dünnen  Cutisschicht  (?)  überzogen. 

Das  Cölom  füllt  den  einwärts  von  der  Cutis  und  von  den  Am- 
pullen gelegenen  Raum  aus.  Seine  Wand  ist  speziell  als  Perito- 
neum zu  bezeichnen.  Soweit  Peritoneum  und  Hydrocölwand  anein- 
ander stossen,  muss  von  einem  Disseppiment  geredet  werden,  da 
das  Hydrocöl  einen  Abschnitt  des  Enterocöls  darstellt,  gemäss  dessen 
Gliederung  der  Körper  in  Segmente  zerfällt,  die  allerdings  bei  den 
Echinodermen  äusserlich  nicht  gesondert  sind  (siehe  im  allgemeinen 
Teil  bei  Architektonik).  Am  Peritoneum  sind  zu  unterscheiden  eine 
äussere  Wand  oder  parietales  Blatt,  welches  sich  der  Cutis  an- 
legt, und  eine  innere  Wand  oder  viscerales  Blatt,  das  sich  an 
die  Enteronröhren  anschmiegt  Verbunden  sind  beide  durch  die 
Mesenterien,  welche  an  der  Rückenseite  entwickelt  sind.  Jedes 
Darmrohr  wird  von  zwei  kurzen  Mesenterien  getragep;  jedes  Mesen- 
terienpaar  schliesst  zwischen  sich  einen  Leibeshöhlenraum  (Intra- 
mesenterialkanal),  der  sich  an  der  Scheibe  in  deren  grosse  Leibes- 
höhle öffnet 

Schlauchartige  Ausstülpungen  des  parietalen  Blattes  finden  sich 
in  den  dorsal  gelegenen,  als  Kiemenanbänge  gedeuteten,  Papulae. 
Hier  ist  die  Cutis  stark  verdünnt,  so  dass  Epiderm  und  Peritoneum 
fast  unmittelbar  aneinanderstossen.  Von  der  strukturellen  Beschaffen- 
heit des  Peritoneums  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  sich  dorsomedial  im 
parietalen  Blatte  ein  flacher  Längsmuskel  und,  diesem  aufgelagert, 
ein  dünner  sog.  peritonealer  Nervenstamm  findet 

Epiderm,  Cutis  und  parietales  Blatt  bilden  zusammen  das  Ekto* 
soma,  Enteronröhren  und  viscerales  Blatt  das  Entosoma.  Das 
Hydrocölsystem  gehört  dem  Ektosoma  an. 
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Schliesslich  bleibt  noch  ein  eigenartiges  Hohlranmsystem  zu  be- 
sprechen, das  ontogenetisch  vom  Cöiom  sich  ableitet,  mit  ihm  aber  am 
ausgebildeten  Tier  nicht  mehr  kommuniziert.  Es  ist  das  Perihämal- 
kanalsystem,  das  ventral  unter  dem  Epiderm  entwickelt  ist  und 
vornehmlich  von  paarigen,  dicht  nebeneinander  verlaufenden,  Kanälen, 
die  sich  in  der  medialen  Längsleiste  zwischen  Nervenstamm  und  Cutis 
einschieben,  gebildet  wird (Perihämalkanäle).  Die  Wand  zwu^hen 
beiden  Kanälen  ist  durch  Bindegewebe  der  Cutis  verdickt  und  in  diesem 
bindigen  S  e p  t u m  liegen  zusammenhängende  spaltartige  Lücken  (radi- 
ales Blutgefässgeflecht),  das,  wie  es  scheint,  hei  Astropeden  in 
dauernder  Beziehung  zum  Endothel  der  Perihämalkanäle  steht  Ent- 
wicklungsgeschichtlich wurde  (Macbeide)  für  andere  Formen  er- 
wiesen, dass  es  von  den  Perihämalkanälen  aus  entsteht  Vom  radialen 
Geflecht  gehen  seitwärts  Zweige  bis  gegen  die  Füsschenbasis  hin. 

Die  Perihämalkanäle  stehen  miteinander  durch  kanalartige  l'nter- 
brechungen  im  oberen  Teile  des  Septums,  das  sie  trennt,  in  Verbin- 
dung. Sie  geben  segmental  zwischen  den  Füsschen  Zweigkanäle 
ab,  die  die  queren  Nervenstreifen  begleiten  und  in  zwei  longitudinale 
Lateralkanäle  auslaufen,  die  an  die  lateralen  Nervenstreifen  an- 
gelagert sind.  Feinere  Zweige  gehen  von  den  Zweigkanälen  und  von 
den  Lateralkanälen  in  die  Füsschen,  wo  sie  unter  dem  Epiderm  bis 
zur  Endscheibe  verlaufen. 

Mit  den  Zweigkanälen  des  Perihämalsystems  stehen  durch  auf- 
steigende Kanäle  lakunäre  Räume  in  Zusammenhang,  die  sich 
zwischen  Cutis  und  Peritoneum  im  Umkreis  des  Coloms  ausbreiten 
(Peritoneallakunen).  Sie  sind  am  leichtesten  nachweisbar  an 
den  Papulae,  die  sie  proximal  als  weite  Ringlakunen  umgeben. 
Ihre  Entstehung  ist  noch  unbekannt 

Blutgefässe  der  Darmröhren  finden  sich  dorsal  im  visceralen 
Blatt  zwischen  den  Mesenterien  als  paarige  longitudinale  Gefasse  ein- 
gelagert Auf  das  komplizieile  Blutgefässsystem  der  Scheibe  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

In  den  Perihämalkanälen  ist  die  ventrale  Wand,  nahe  dem  Septua, 
flach  wulstartig  verdickt  und  enthält  hier  einen  Nervenstamm;  beidt? 
Wülste  werden  als  hyponeurale  Nervenstreifeo  bezeichnet. 
Sie  sind  vom  Nervenstamm  des  epidermalen  radialen  Nervenstreifens 
nur  durch  eine  sehr  zarte  Grenzlamelle,  eine  Bildung  der  Perihämal- 
kanalwand,  getrennt 

Epiderm. 

Wir  betrachten  näher  den  radialen  Nervenstreifen  (Fig.  524 1  dA> 
Epiderm  der  Füsschen  und  das  Flächenepiderm  der  Arme. 

Nervenstreifen.  Der  Nervenstreifen  besteht  fast  ansschlif^ä^ 
lieh  nur  aus  Deckzellen  und  aus  der  Nervenlage.  Die  Deckzellrc 
sind  als  Stützzellen  ausgebildet  Bei  Eisenhämatoxylinftrbunr 
sieht  man  die  dicke  Nervenlage  von  leicht  gewunden  verlaufendrs 
oder  starren,  an  Anschnittstellen  charakteristisch  hakig  umgeboe^orr. 
schwarzen  Fasern  (Stützfasern)  durchsetzt,  die  an  der  Greni- 
lamelle  mit  eigentümlicher  Verbreiterung  fussartig  enden,  distal  di- 
gegen,  unmittelbar  unter  der  Cuticula,  sich  kurz  pinselartig  auf- 
fasern. Wenn  die  Schwärzung  gut  gelungen  ist  sieht  man  eii^ 
geringe   Zahl  von   Endfibrillen,  unter  denen   eine,  als  direkte  Vrr- 
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längernng  der  Stfitzfaser,  besonders  deatlich  hervortritt  Oft  ist 
letztere  allein  geschwärzt;  wahrscheinlicli  aber  ist  die  Anffaserung 
eine  reichlichere  als  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  denn 


Fig.  524.      -Utroitctta  aiiraatiacut ,    ra-  ß  ni, 

dialer   NervensCreifen,    A    nciieniitl- 

/>.CPcriblim>]kiDa1,  ZflcBlutUcnncn,  Bgp.X.Slr 

hyponeanlar  Nervenitreifen,   Cu  Cuticul«,   d.a 

Deekidleo,  t  lassare  Körner  in  deo  Endflbrillen 

(r)  der  StaufMern  itl./),  ke  Kerne  der  Deck- 

zcUeo,  n.:  Nerreniellen,  n./ Herren fRierD,  al./i,  ' 

n.ii,  n./]  desgl.  ans  dem  liypooeuralen  Streifen, 

Gr.L  Grenilamelte ,  /h   Fuu   der   Stdlzfatem. 

wir  sehen  die  äussere  Epitbelgrenze 

durch  eine  fortlaufende  Beute  von 

schwarzen     Kömchen     (Köriier- 

schicht)  markiert,  zu  deren  jedem 

ein  Zellfaden  in  Beziehung  stehen       j, 

dürfte.     Die   deatlich   unterscheid-         i 

baren    Fäden    setzen    sich ,    unge-       Cu 

schwärzt,  auch   über   die  Kömer- 

schicht   fort  bis   zu  einer  unweit  verlaufenden  glänzenden,  ziemlich 

derben,  Linie,  die  als  Cuticula  zu  bezeichnen  ist.    An  der  medialen 

Kante  des   Nervenstreifens  lassen   sich   an   guten  Präparaten   zarte 

lange  Geissein  nachweisen,  die,  wie  es  scheint,  zu  den  hier  gelegenen 

Deckzellen   gehören  (siehe   auch  bei  Flächenepidenn).    Schliissleisten 

kommen  in  Höhe  der  Kornerschicht,   die  die  eigentliche  Zellgrenze 

darstellt,  vor,  sind  aber  schwer  zu  unterscheiden. 

In  den  Endkegeln  liegen  zwischen  den  Fäden  kleine  rötliche 
Pigmentkörner  eingebettet,  denen  der  Neuralstreifen  seine  Färbung 
verdankt  8ie  nehmen  Toliioidin  und  auch  Eisenhämatoxylin  an  und 
sind  von  geringer,  wechselnder  Grösse,    Der  Kern  liegt  der  Stütz- 
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faser  innig  an,  am  Beginn  des  Endkegels,  wohl  von  einzelnen  feinen 
Fäden  desselben  umgeben,  selten  weiter  distalwärts,  im  Kegel  selbst 
eingebettet  Er  ist  fast  immer  länglich,  reich  an  Nucleom  nnd  mit 
einem  kleinen,  nicht  immer  wahrnehmbaren,  NDcleolas,  aasgestattet 
Am  weitesten  entfernt  er  sich  von  der  Oberfläche  im  mittleren  Bereiche 
des  Nervenstreifens.  Aber  immer  liegt  er  ausserhalb  der  Nerrenlage.- 
Ausnahmen  durften  Qur  in  seltenen  Fällen  vorkommen. 

Das  Vorkommen  von  Sinneszellen  im  Nervenstreifen  ist  noch 
nicht  völlig  einwandfrei  nachgewiesen,  aber  sehr  wahrscheinlich.  Drüsen- 
zellen (Schleimzellen)  kommen  medial  vereinzelt  vor. 

Die  Nerven  läge  ist  mächtig  entwickelt.    Sie  beginnt  unter  der 
Kemzone  der  Stützzellen  und  erfüllt  den  breiten  Ranm  bis  an  die 
Grenzlamelle.    Sie  besteht  aus  Nervenzellen  und  Nervenfasern. 
Letztere  verlaufen  in  der  Hauptsache  longitudinal,  erscheinen  also  bei 
der  grossen  Zartheit  der  Fasern  als  Punkte;  quer  verlaufende  Fasern 
die  auf  die  Füsschen  einstrahlen,  herrschen  an  den  seitlichen  Partien 
des  Neuralstreifens  vor.    Ein   zartes  lockeres  Netzwerk  verschieden 
orientierter  feinster  Fäden  breitet  sich  zwischen  den  genannten  Fasere 
aus,  von  Verzweigungen   letzterer  gebildet.     Zwischen  die   distalen 
Abschnitte  der  Deckzellen  dringen  nur  wenig  Nervenfasern  ein.     Da- 
gegen liegen  die  Nervenzellen  in  der  Hauptsache  hier  oder  wenigstens 
dicht  unter  den  Kernen  der  Deckzellen;  nur  vereinzelte  finden  sich 
in  der  eigentlichen  Faserlage.    Meist  ist  die  Grösse  der  Nervenzellen 
eine  sehr  geringe  nnd  im  Um- 
kreis  des   Kerns    nar    wenie 
Sarc,  auch  nichts  von  den  Fort- 
'   "     Sätzen,  wahrzunehmen.  Dies  er- 
klärt sich  aus  der  vorwiegend 
bipolaren ,    spindeligen    Fora 
der  Nervenzellen,  deren  Fort- 
sätze   meist    längs    orientiert 
sind.    Besonders  gilt  das  fnr 
die    in    der    Faserlage    vof- 
»■/        kommenden  Zellen.    Die  Fort- 
sätze sind  an  Isolationspräp»- 
"°        raten  am  besten  wahrzunehmen 
(Hamann).       Manche      Zellen 
'  haben    beträchtlichere ,    wenn 

auch  immer  nur  geringe,  Grösse, 
zeigen  einen  deutlichen,  dicht 
struierten,  Körper,  von  den 
mehrere,  auf  kurze  strecken 
zu  verfolgende,  Fortsätze  nach 
-  ^  verschiedenen  Richtungen  ab> 

'^'"  gehen. 

Fig  52.^.   Attropicltn  m.rw,ti«cu,,fatt<:b«B'  F  ÜSSCh  6  U  CD  id  efffi.     Da* 

«nd».    Ap  tpidOTin,  .\.u  .NomnUge,  Jtg.sia     Füsschenpniderm     (Fiff     V'=>. 

Rmgatimm,  H.dv,  Bind.gew.be,  n,/ Ung.muikol-       *"  U^SCnenepmerm       [flg      O^' 

r»»m,  Aw  Endothel.  ,>j.z  pigmentwUen ,  zum  schliesst  sich  Strukturell  eng 
Tnii  im  jj.iiir,  lum  Teil  im  A>.  BD  das  der  Nerven  Streifen  an. 

Es  besteht  allein  (?l  aus  y  t  ü  1 1  - 
Zellen,  die  sich  basalwärts  in  eine  Stiitzfaser  ausziehen,  nnd  ans 
der  Nervenlage,  die  zwischen  den  Stützfasem  entwickelt  ist 
and    Nervenfasern,  sowie  kleine   Nervenzellen,  enthält    Die  Stfiü- 
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Zellen  sind  am  längsten  an  der  Endscheibe  und  zeigen  hier  die  Kerne 
in  vielen  Schichten  angeordnet.  Die  Nervenlage  ist  besonders  im 
Umkreis  der  Endscheibe,  als  Ringstamm,  stark  entwickelt;  im  übrigen 
bildet  sie  Faserbündel,  die  vom  Eingstamm  aus  radial  auf  die  End- 
scheibe einstrahlen.  Am  Füsschenkörper  wechselt  die  Höhe  der  Stütz- 
zellen, entsprechend  einer  Faltenbildung,  die  bei  Kontraktion  der  Füsschen 
besonders  deutlich  hervortritt ;  immer  ist  aber  der  gleiche  Bau  wie  an 
den  Nervenstreifen  nachweisbar.  Die  Nervenlage  breitet  sich  gleich- 
massig  zwischen  den  Stützfasern  aus  und  enthält  vorwiegend  longitu- 
dinal  verlaufende  Fasern. 

Die  zahlreichen  schmalen  Kerne  der  Endscheibe  dürften  vielleicht 
zum  grossen  Teil  zu  Sinneszellen  gehören,  deren  Existenz  aber 
noch  nicht  sicher  nachgewiesen  erscheint.  Spezifische  Sinneshaare 
sind  nicht  zu  unterscheiden.  —  An  der  Endscheibe  kommen  Pigment- 
zellen vor,  die  aber  leicht  als  aus  dem  unterliegenden  Bindegewebe 
eingewanderte  mesodermale  Zellen  festzustellen  sind. 

Flächenepiderm.  Das  Flächenepiderm  hat,  wie  es  scheint, 
überall  den  Charakter  eines  Nervenepithels.  Wir  unterscheiden  wieder 
stützzellartige  Deckzellen  vom  geschilderten  Bau,  an  denen  indessen 
die  Länge  des  basalen  Stützfaserteils  beträchtlich  schwankt,  und  eine 
oft  nur  sehr  schwach,  stellenweise  aber,  so  an  den  Lateralstreifen  und 
anderorts,  stärker  entwickelte  Nervenlage.  Zwischen  den  Deck- 
zellen kommen  lokal,  an  den  Drüsenflächen  der  Stacheln,  Schleim- 
zellen in  grosser  Menge  vor,  die  aber  sonst  vollständig  fehlen. 
Gelegentlich,  so  vor  allem  an  den  Enden  der  Paxillen,  trifft  man  auf 
Pigmentzellen,  die  aus  der  Cutis  eingewandert  sind. 

Die  Deckzellen  sind  im  allgemeinen  kurz,  nur  wo  die  Nerven- 
lage anschwillt  höher.  Strukturell  zeigen  sie  nichts  besonderes. 
Geissein,  die  oft  die  Deckzellen  an  Länge  übertreffen,  scheinen  all- 
gemein verbreitet  zu  sein,  werden  aber  oft,  wohl  infolge  der  Kon- 
servierung, vermisst  Man  überzeugt  sich  stellenweis  leicht  von  der 
Zugehörigkeit  je  einer  Geissei  zu  einer  Deckzelle. 

Die  Schleimzellen  kommen  allein  an  den  Drüsenwülsten,  hier 
aber  in  grossen  Massen,  vor  und  schieben  sich  einzeln  zwischen  die 
schlanken  fadenartigen  Deckzellen  ein.  Sie  sind  von  cylindrischer 
Form,  mit  abgerundeten  Enden.  Gewöhnlich  liegt  das  Sekret  in  ver- 
quollenem Zustande  vor,  erweitert  dann  die  Zelle  und  lässt  ein  zartes 
Gerüst  unterscheiden;  eine  Theka  ist  vorhanden.  Der  Kern  liegt, 
wie  es  scheint,  im  Innern  der  Zelle.  Je  nach  dem  Verquellungszustand 
färbt  sich  das  Sekret  mehr  oder  weniger  intensiv  mit  Hämatoxylin. 

Die  Nervenlage  scheint  nirgends  völlig  zu  fehlen,  wenn  sie 
auch  oft  nur  aus  wenigen  Fasern  besteht  Die  Fasern  verlaufen  zu- 
meist in  cirkulärer  Eichtung,  in  den  Lateralstämmen  aber  longitudinal. 
Nervenzellen  kommen  vereinzelt  vor. 

Enteroderm. 

Vom  Enteroderm  kommen  in  den  Armen  die  paarigen  Blind- 
säcke des  Magens  vor,  über  deren  Form  schon  in  der  Uebersicht 
gesprochen  wurde.  Das  Epithel  besteht  aus  Nährzellen,  Schleimzellen 
und  Eiweisszellen,  welch  letztere  am  reichsten  in  der  mittleren  Röhre 
vorzukommen  scheinen.   Zur  speziellen  strukturellen  Betrachtung  wird 
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hier  Echinaster  seposittis  gewählt,  doch  liegen  bei  Astraperten  die  Ver- 
hältnisse ähnlich. 

Nährzellen.  Die  Nährzellen  (Fig.  526)  sind,  wie  auch  die 
Drttsenzellen,  sehr  lange  und  sehr  schlank  cylindrische  Elemente,  mit 

zarter  fädiger  Membran,  innerer  Stütz- 
A  B  fibrille,   basalwärts   gelegenem  Kern 

/  und  einer  Geissei,  die  in  Verlängerung 

"  ^**  .htv         ^^^  Stützfibrille  liegt.  Sie  verhalten  siclu 

.tehs.i      c>^Ä-^        wi^  ^s   scheint,   durchwegs  gleichartig, 
'\/\         doch  sind  die  Beobachtungen  in  dieser 
-fa         tcha.i  ':         Hinsicht  keine  erschöpfenden.   Membran 
gei.um      uud    Stützfibrille    sind    bei   Eisenhäma- 
toxylinfarbung  besonders  im  distalen  Zell- 
Fig.  526.  ^"^'^^  sepoBitu»,     Bereich  gut  zu  unterscheiden ;  nur  bedarf 

tiLi"  längsVnquer  UHöYe  ^s  schr  düuner  Schnitte,  da  sonst  wegen 

der  Sch\nBB\eiaten {aeha.i).  gei  ZU    dichter    Auhäufung    der    Zellen  die 

GeUsei  mit  Fassstück,  fa  Faden  der  einzelnen  Elemente  uicht  scharf  genug 

Membran,  gei.tcu  Geisseiwuraei,  ir  ^u  soudcm  siud.    Am  besteu  sieht  man 

"^®°'  sie   an   Querschnitten    der  Zelle.      Die 

Membranen  bilden  dann  abgerundet 
sechseckige  Maschen,  die,  wie  manchmal  deutlich  hervortritt,  von 
feinen  dunklen  Punkten,  den  Fadenquerschnitten,  gebildet  werden 
und  im  Innern  die  als  grösseren  schwarzen  Punkt  hervortretende 
Stützfibrille  umschliessen.  Die  Membran  wird  am  distalen  Zell- 
ende durch  Schlussleisten  verstärkt;  sie  endet  hier  aber  nicht, 
sondern  erhebt  sich  als  Kragen  über  das  Epithelniveau.  Das  distale 
Kragenende  ist  nicht  sicher  zu  unterscheiden,  doch  scheint  es  in  der 
Höhe  der  gleich  zu  erwähnenden  Geisselbulben  zu  liegen.  Der  Kragen 
ist  genau  so  zai-t  wie  die  Membran  und  gleich  dieser  als  feine  gerade 
Linie,  die  in  Höhe  und  Tiefe  weiterläuft,  zu  erkennen.  Die  Stütz- 
fibrille setzt  sich  über  das  Epithelniveau  als  staires  Geisselfuss- 
stück  fort,  das  am  Ende  zu  einem  länglichen  Bulbus  anschwillt; 
ein  Basalkom  an  der  Zellgrenze  ist  nicht  wahrzunehmen.  Die  Geissei 
selbst  ist  gleichmässig  zart  und  schwärzt  sich  auch  mit  Eisenhäma- 
toxylin.    Sie  wird  oft  an  den  Präparaten  vermisst. 

Neben  der  Stützfibrille  und  den  Membranfäden  sind  weitere  Ge- 
rüststrukturen nicht  nachweisbar.  Das  Sarc  besteht  im  üebrigen  aus 
Körnchen,  die  sich  nur  schwach  färben  und  deren  Grösse  variiert  Der 
Kern  ist  kurz  elliptisch,  enthält  gleichmässig  verstreute  Nucleo- 
chondren  und  einen  kleinen  Nucleolus.  Durch  Cc^not  ist  die  Auf- 
nahme von  Nährstoffen  von  selten  der  Nährzellen  experimentell  er- 
wiesen worden. 

Schleimzellen.  Die  Schleimzellen  sind  schlank  cylindrisch 
mit  leicht  geschwelltem  distalem  Abschnitte.  Wenn  das  Sekret  ver- 
quollen ist,  wie  man  es  an  den  Präparaten  oft  beobachtet,  erscheint  die 
Zelle  verdickt ;  bei  unreifem  Sekrete  sind  die  Zellen  besonders  schlank 
und  dann  leicht  zu  übersehen.  Eine  Theka  ist  vorhanden  und  an  den 
verschleimten  Zellen  wird  auch  ein  inneres  maschiges  Gerüst  sichtbar. 
Die  Sekietkömer  sind  zunächst  klein  und  dicht  zusammengedränirt. 
so  dass  die  Zelle  fast  homogen  erscheint,  und  färben  sich  nur  schwach. 
Im  reifen  Zustand  sind  sie  grösser,  verquellen  sehr  leicht  und  bilden 
dann  grössere  Ballen,  Balken  oder  Bläschen,  schliesslich  einen  homo- 
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genen  Schleim,  der  sich  verschieden  intensiv  färbt  Der  Kern  liegt 
basalwärts  und  stimmt  mit  dem  der  Nährzellen  überein. 

Eiweisszellen.  Auch  die  Form  der  EiweisszeUen  variiert  nach 
der  Sekretionsphase.  Im  unreifen  Zustande  sind  sie  oft  fadenartig 
dünn,  im  reifen  Zustande  geschwellt.  Das  Sekret  liegt  immer  in 
Körnerform  vor,  nur  wechselt  die  Grösse  der  Könier;  sie  sind  im 
reifen  Zustande  ziemlich  gross.  Ihre  Anordnung  ist  eine  regelmässig 
reihenförmige ;  oft  sind  nur  2  oder  3  Reihen  zu  erkennen.  Wahr- 
scheinlich wird  diese  Anordnung  durch  longitudinale  Gerüstfäden  be- 
dingt, die  aber  nicht  sicher  zu  unterscheiden  sind.  Der  Kern  zeigt 
nichts  besonderes.. 

Die  Blindsäcke  bilden  (Stone:  Asterias)  neben  einem  diastatischen 
und  fettspaltenden  Ferment  auch  ein  dem  Trypsin  verwandtes  Ferment, 
sind  also  in  gewissem  Sinne  dem  Pankreas  der  Vertebraten  vergleich- 
bar. Glycogen  wird  nicht  gespeichert,  also  ist  die  nicht  selten  an- 
gewendete Bezeichnung  „Leberschläuche"  für  die  Blindsäcke  in  keiner 
Hinsicht  haltbar.    Das  Sekret  reagiert  schwach  sauer. 

Cutis. 

Als  Cutis  wird  die  Gesamtheit  von  Muskulatur,  Skelet 
und  Bindegewebe  bezeichnet,  die  durch  diffuse  FüUgewebsbildung 
an  der  gastrulierenden  Larve  vom  Entoderm  aus  entsteht.  Alle  drei 
Bildungen  sind  meist  deutlich  von  einander  gesondert,  selten  und  nur 
in  geringem  Maasse  untereinander  vermischt.  Demnach  gliedert  sich 
die  Cutis  in  einzelne  charakteristische  Skeletstücke,  die  durch 
Ligamente  und  Muskeln  verbunden  und  bewegt  und  gleichzeitig 
von  straffem  Bindegewebe,  mit  Ausnahme  der  Stachelstücke, 
eingehüllt  werden.  Strukturell  lassen  sich  unterscheiden:  Muskel- 
gewebe, Skeletgewebe  und  Fasergewebe.  Wir  beginnen  mit  dem 
ersteren. 

Muskelgewebe.  Von  Muskeln  sind  folgende  vorhanden.  Zwischen 
jedem  Paar  der  Ambulakralstücke  finden  sich  ein  oberer  und  ein  unterer 
Quermuskel  (ambulakrale  Quermuskeln),  von  denen  der  erstere 
über  dem  Radialkanal,  ziemlich  dicht  am  Peritoneum,  der  untere  unter 
dem  Eadialkanal,  in  der  bereits  in  der  üebei'sicht  geschilderten  Lage 
gelegen  ist.  Zwei  aufeinander  folgende  Ambulakralstücke  sind  durch 
dünne  seitlich  gelegene  Längsmuskeln  (ambulakrale  Längs- 
muskeln) verbunden.  Diese  Muskeln  sind  die  einzigen  gemischten; 
zwischen  ihre  Fasern  schieben  sich  straffe  Bindefasem  ein.  Zwischen 
den  Ambulakral-  und  Ädambulakralstücken  liegen  die  schief  absteigen- 
den Ambulakro-Adambulakralmuskeln;  femer  giebt  es 
zwischen  denAdambulakralia  die  adambulakralen  Längsmuskeln 
und  zwischen  den  genannten  Stücken  und  den  Superambulakralia  die 
Adambulakro-Superambulakralmuskeln,  die  steil  auf- 
steigen. Muskeln  gegen  die  Marginalplatten  hin  und  zwischen  diesen 
fehlen.  Dagegen  finden  sich  schwache  Muskelzüge  an  der  Basis  der 
Stacheln,  die  von  der  Körperwand  gegen  die  Stacheln  hin,  dicht  unter 
dem  Epiderm,  einstrahlen  (Stachelmuskeln)  und  zur  Bewegung 
der  Stacheln  dienen. 

Die  Muskeln  werden  von  glatten  Muskelfasern  gebildet,  die 
mehr  oder  weniger  deutlich  zu  Bündeln,  durch  spärlich  zwischen- 
gelagertes Bindegewebe,  angeordnet  sind.     Bindige  Scheiden  fehlen 
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voUstäDdig  und  die  an  den  ambulakralen  Längsmuskeln  vorkommende 
Einlagei'ung  von  Bindefasern  erscheint  nur  als  eine  Durchmischnne 
von  Muskel  und  Sehne,  ist  nicht  als  Penmysinm  zu  deuten.  Di<; 
Muskelfasern  sind  von  mndlicliem ,  nur  wenig  abgeplattetem.  Quer- 
schnitt und  lassen  gelegentlich  eine  hellere  Sarcschse  von  einer  dunkel 
schwärzbaren  Rinde,  welche  die  Myofibrillen  enthält,  unterscheiden. 
Der  Kern  Hegt  der  Faser  innig  an  und  ist  von  länglicher  Form.  Ein 
kleiner  Nucleolus  tritt  scharf  hervor.  Die  Fasern  laufen  in  spitze 
Enden  aus,  die  vielleicht  in  vielen  Fällen  (ob  immer?)  dichotnm  anf- 
geteilt  sind.  Sie  greifen  bündelweis  zwischen  die  peripheren  fiitter- 
maschen  der  Skeletstiicke  {Fig.  527)  ein  und  erscheinen  an  diesen 
vermittelst  der  bindigen  Scheiden  des  Bildungsgewebes,  die  hier  kräftig 
entwickelt  sind  und  zwischen  den  Muskelbfindeln  regelmässige  Ari^adeo- 
verbindungen  bilden,  festgeheftet. 

Skeletgewebe.  lieber  die  einzelnen  Skeletstiicke  wnrde  schon 
in  der  Uebersicht  gesprochen.  Jedes  Skeletstück  besteht  aus  den 
Kalkskelet,  welches  in  Form  eines  dreidimensiaualen  Gitteni-erkes 
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Fig.  527.     Attropecten  aarantiaeai,    AnbeT-  Flg.  52 H.    Attmyerlrn  auranlia. 

Dg  dei  ambaUcraUn  QneTmuikal*  ao  latgsweba.     <!*   GittcmtKbeD    i 

DBm    AmbDlacrala      n./  HnikelraMrn,    Oi  ■kele(i.J'«-.2ikelBtbUdeD~    ~' 


(  Skelatgiller«,    6/ Biad*rasem,    ScGw       dea  GitlermitcheD ,   «n.i,   deagl.   Ducbaif  ta 
Skelatgewcbe.  grenzt,  wanitiUipdig. 

entwickelt  ist,  und  aus  dem  zelligen  Bildnngsgewebe  (Fig.  528i. 
das  in  den  Maschen  des  Gitters  liegt.  Das  Kalkskelet  ist  frei  von 
organischen  Einlagerungen  und  hinterlässt  am  entkalkten  Material 
helle  kanalartige  und  rundbegrenzte  Lücken,  die  untereinander  m- 
sanimenliängen.  Der  Kalk  wird  nach  Art  einer  Grundsubstanz  zn'iscben 
den  verästelten,  sti-angartig  gruppierten,  Bildungszellen  abgelagert  nnd 
hat,  wie  aus  Schliflfen  hervorgeht,  ein  feinkörniges  Gefrige. 

Der  Anlage  nach  ist  jedes  Skeletstück  eine  einheitliche  Bildung. 
Zunächst  entsteht  ein  kleiner  Kalkstab,  der  sich  gabelt  nnd  nach  und 
nach  zu  dem  dreidimensionalen  Netzwerk,  durch  fortgesetzt«  neue  Ab^ 
lagerung  von  Kalksalzen  an  den  freien  Enden,  auswächst  An  besonders 
regelmässig  gebauten  Skeletstiicke!)  betragen  die  Gabelungswinkel  120' 
nnd  die  Form  der  Maschen  ist,  wenigstens  zuerst,  eine  hexagonale. 
.\n  den  Stacheln  entsteht  zunächst  eine  erst  stemtbrmige,  dann  einem 
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sechsspeichigen  Rädchen  vergleichbare,  Basalplatte.  Auf  dieser  er- 
heben sich  ein  centrales,  sowie  drei  periphere,  basal  gegabelte,  Säulchen, 
die  untereinander  durch  quere  Balken  zusammenhängen.  Letztere 
ordnen  sich  übereinander  in  rechts  gewundener  Spirallinie  an  (Ludwig). 

Das  Bildungsgewebe  zeigt  verästelte  Bindezellen  in  Strängen  an- 
geordnet, die  von  einer  zarten  homogenen  Lamelle  gegen  die  Skelet- 
balken  hin  abgegrenzt  werden.  Die  Bindezellen  erscheinen  als 
selbständige  Gebilde  einwärts  von  der  Lamelle,  die  nur  sehr  geringe 
Neigung  zur  Färbung  mittelst  der  van  GiEsoNmethode  zeigt.  Eine 
Str&tur  ist  in  ihr  nicht  sicher  nachweisbar;  von  den  Zellfortsätzen 
erscheint  sie  völlig  gesondert.  Die  Form  der  Zellen  variiert  be- 
deutend. Sie  sind  sternförmig  oder  spindelig,  und  die  Fortsätze  teilen 
sich  wieder.  Der  Zellkörper  ist  zum  Teil  ansehnlich  entwickelt,  zum 
Teil  nur  klein ;  es  finden  sich  alle  Uebergänge  zu  plumpen  sarcreichen 
Zellen  mit  gedrungenen  kurzen  Fortsätzen.  Im  Sarc  erkennt  man  eine 
fädige  Gerüststruktur  und  gelegentlich  vakuoligen  Bau ;  Kömer  werden 
vermisst.  Der  kleine  Kern  ist  kuglig  oder  oval  geformt  und  ent- 
hält einen  deutlichen  Nucleolus.  Zellen  mit  zwei  Kernen  sind  nicht 
selten. 

In  den  Strängen  des  Bildungsgewebes  kommen  auch  Pigment- 
zellen vor,  die  gelbe  glänzende  Pigmentkörner  enthalten.  Sie  sind 
am  häufigsten  in  den  Stacheln  und  Paxillen  und  dringen  hier  in  das 
Epiderm  vor,  wo  sie  sich  zwischen  den  Deckzellen  verästeln. 

Fasergewebe.  Dieses  ist  ausgezeichnet  durch  reiche  Entwick- 
lung derber  Bindefasern  (Fig.  529)  von  fibrillärem  Bau,  deren  Anord- 
nung eine  sehr  regelmässige  ist.  Man  studiert  es  am  besten  an  Prä- 
paraten, die  nach  der  van  GiEsoN-Methode  gefärbt  sind;  die  Fasern 
treten  dann  durch  intensiv  rote  Farbe  scharf  hervor.  Sie  umkleiden 
die  Skeletstücke  und  verbinden  sie  untereinander,  sind  aber  auch  sonst 
im  ganzen  Umkreis  des  Armes  unter  dem  Epiderm,  nach  Art  einer 
Wirbeltiercutis,  entwickelt  und  nur  an  den  Stacheln,  an  deren  Basis 
sie  die  Gelenkkapseln  bilden,  äusserst  schwach,  als  dünne  locker 
flbrilläre  Grenzschicht  gegen  das  Epiderm  hin,  ausgebildet.  An  den 
Paxillen  verhalten  sie  sich  dagegen  wie  an  den  übrigen  Armflächen. 
Während  an  den  Stacheln  kein  schroffer  Gegensatz  gegen  das  Skelet- 
gewebe  vorliegt,  insofern  die  feinfibrilläre  Bindesubstanz  hier  unmerk- 
bar in  die  zarten  Membranen  des  letzteren  übergeht  und  sich  auch 
färberisch  ähnlich  verhält,  nämlich  nur  sehr  schwach  sich  rötet,  ist 
im  übrigen  Bereich  der  Unterschied  sehr  auffallend;  doch  geht  auch 
hier  die  Bindesubstanz  in  die  Lamellen  über. 

An  diesen  Uebergangsstellen  ist  das  Fasergewebe  am  besten  zu 
studieren.  Hier  lockern  sich  die  Fasermassen  auf  und  umschliessen 
maschenartig  die  äusseren  Balken  des  Skeletstücks,  das  derart  fest  in 
die  Cutis  eingebettet  ist.  Die  Fasern  weichen  mehr  und  mehr  aus- 
einander, werden  dünner  und  verschwinden  rasch  in  den  nur  schwierig 
nachweisbaren  Lamellen.  In  umgekehrter  Richtung  nehmen  die  Bil- 
dungsstränge an  Mächtigkeit  ab  und  lösen  sich  in  einzelne  Zellen  auf, 
die  in  der  dichten  Fasermasse  nur  spärlich  vorhanden  sind.  Wie 
anderorts  sehen  wir  auch  hier,  dass  reiche  Faserentwicklung  mit  ge- 
ringer Zellenmenge  Hand  in  Hand  geht. 

Die  Fasern  sind  von  beträchtlicher  Stärke  und  bestehen  aus 
Fibrillen,  die  sie  untereinander  austauschen.  Ein  freies  Faserende 
giebt  es  daher  innerhalb  der  Fasermassen  nirgends.    Die  elementare 


struktur  ist  die  Fibrille,  die  Faser  erscheint  nur  dnrcli  die  zafäUige 
Anordnung  jener  bftdingt,  und  die  Fibrillen  sind  wiederum  nur  als 
Verdichtungen  einer  homogenen  Grundsabstanz  zu  betrachten,  die  sie 


Flg.  529.     AitTOpe 
(telluug  de*  P**erg>w<be*.     Fax  Puille,   Ü. 
Epldsnn,    Knd  Endothel,    Ptr.Lac  PerilODeilbcuiMn, 
b^j  deagl.  quer,  tn./  Haakelfuern  de*  PeritODeonis. 

gleichsam  als  Kitt  untereinander  zusammenhält  Es  tSlIt  angemein 
schwer,  die  Anordnung  der  Fasern  genau  ku  analysieren;  im  allge- 
meinen lässt  sich  nur  sagen,  dass  ein  zur  Oberfläche  des  Skeletstücks 
oder  zum  Epiderm  paralleler  Verlauf  überwiegt,  ein  dazu  senkrechter 
Verlauf  dagegen  ganz  vermisst  wird,  vielmehr  die  auf  das  Skelelstäck 
einstrahlenden  Fasern  in  schräger  Richtung  an  dieses  herantreten. 
Wir  haben  deshalb  zu  unterscheiden  zwischen  fläche nhaft  geord- 
neten und  schräg  ansteigenden  Fasern.  In  diesen  beideo 
Hauptrichtungen  lassen  sich  wieder  Systeme  bestimmt  orientierter 
Fasern  unterscheiden,  die  sich  entweder  büudelwels  oder  einzeln  durch- 
fechten. Einzeln,  und  zwar  sehr  regelmässig  gestellt,  sind  die  Fasern 
nur  in  unmittelbarer  Umgebnng  der  Skeletstücke.  soweit  sie  in  deren 
Bandzone  eingesenkt  sind.  Wir  finden  hier  die  flächenhaft  verlaufen- 
den Fasern  in  gleichen  Abständen  von  einander,  rhombische  Maschen 
bildend,    und  das  Gleiche  gilt  von  den  schrägeiustrablenden  Fasern. 
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die  jene  durchflechten.  Im  weiteren  Verlaufe  sammeln  sich  beide 
Faserarten  zu  Bündeln.  Unter  den  flächenhaft  verlaufenden  sind 
wieder  cirkuläre  und  longitudinale  zu  unterscheiden;  doch  scheinen 
die  Faserbündel  eine  bestimmte  Verlaufsrichtung  nicht  lange  einzu- 
halten, was  dadurch  weniger  auffällig  wird,  dass  sie  an  sich  schon 
wellig,  wohl  auch  spiralig,  gekrümmt  verlaufen.  Der  Fibrillenaus- 
tausch  erfolgt  zwischen  den  Fasern  verschiedener  Orientierung  und 
dieses  Moment  trägt  auch  dazu  bei  eine  lokal  gegebene  Verlauferichtung 
bald  zu  verwischen. 

Eine  geschlossene  dichte  Grenzlamelle  gegen  das  Epiderm  und 
Peritoneum  hin  fehlt  überall,  wo  die  Cutis  entwickelt  ist;  die  Fasern 
sind  an  den  Grenzflächen  nur  etwas  zarter.  Zwischen  den  Fasern 
liegen  die  vereinzelten  Bindezellen,  die  immer  einen  nur  kleinen  Zell- 
körper und  zarte  Fortsätze  erkennen  lassen,  im  übrigen  wie  im  Skelet- 
gewebe  gebaut  sind.  Wahrscheinlich  stehen  sie  untereinander  in 
Kontakt,  wenn  auch  nicht  in  direktem  Zusammenhang.  Pigmentzellen 
kommen  im  Fasergewebe  wohl  nur  an  den  Stacheln  vor,  wo  es  ja 
überhaupt  sich  vom  Skeletgewebe  nicht  so  scharf  strukturell  sondert. 

Peritoneuin. 

Als  Peritoneum  ist  alles  Deck-  und  Füllgewebe  zu  bezeichnen, 
das  sich  von  den  larvalen  Cölomdivertikeln  ableitet,  also  die  Wandung 
des  Hydrocöls  und  Cöloms.  Die  sich  berührenden  Flächen  beider  Eäume 
repräsentieren  ein  Disseppiment.  Zunächst  soll  die  Hydrocölwand, 
dann  die  Cölomwand,  das  Peritoneum  im  engeren  Sinne,  besprochen 
werden. 

Hydrocöl.  lieber  die  Gliederung  des  Hydrocöls  wurde  schon 
in  der  Uebersicht  gesprochen.  Die  Beschaffenheit  der  Wandung  ist 
im  wesentlichen  überall  die  nämliche.  Wir  finden  ein  inneres  Endo- 
thel, eine  mittlere  Muskellage  und  eine  äussere  Bindegewebslage.  Das 
Endothel  besteht  aus  niedrigen  Zellen  mit  kleinem  Kern  und  mit 
je  einer  zarten  langen  Geissei,  die  an  den  Präparaten  nicht  immer 
erhalten  ist.  Das  distale  Zellende  ist  immer  breit,  das  basale  ge- 
legentlich deutlich  fadenartig  (siehe  unten  bei  Cölomwand  näheres). 
Mannigfaltiger  ist  die  Beschaffenheit  der  Muskellage.  Am  Radial- 
kanal  sind  äusserst  zarte  Ringfasern,  wenigstens  an  der  dorsalen 
Seite,  mit  Sicherheit  zu  beobachten,  denen  ein  kleiner  Kern  anliegt. 
An  den  Zweigkanälen  sind  gleichfalls  Ringfasem,  in  kräftigerer 
Entwicklung,  vorhanden,  die  zu  jenen  rechtwinklig  verlaufen  und  auch 
den  Klappen  zukommen.  Die  Fasern  der  Ampullen  verlaufen  längs 
im  äusseren  Bereiche,  wo  sie  mit  dem  Füsschenkanal  zusammenhängen ; 
an  den  Hörnern  sind  sie  als  Ringfasern  entwickelt.  Sie  sind  charak- 
teristisch gestaltet,  bilden  nämlich  hohe  schmale  Bänder,  die  wie  die 
Blätter  eines  Buches  dicht  nebeneinander  stehen  (Fig.  530).  Gegen 
das  Endothel  hin  erscheinen  sie  ein  wenig  verdickt;  sie  dürften  aus 
einer  Doppellamelle  kontraktiler  Fibrillen  bestehen.  Die  länglichen 
Kerne  liegen  /ihnen  seitlich  innig  an ;  das  genauere  Verhalten  beider 
zu  einander  ist  nicht  sicher  ermittelt.  Die  Fasern  sind  sehr  schwer 
von  einander  zu  isolieren,  doch  liess  sich  Bindesubstanz  zwischen 
ihnen  färberisch  nicht  nachweisen ;  nur  verästelte  Bindezellen  kommen 
vereinzelt  vor.  Am  Füsschenkanal  ist  das  Verhalten  der  Musku- 
latur   von    dem   in   der    Ampulle    völlig   abweichend.     Die   Fasern 
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lassen  sieh  leicht  iaotiereu,  i^ind  sehr  lange  nnd  schmale  B&nder,  die 
iongitadinal  verlanfen  und  den  kleinen  länglichen  Kern,  der  einen 
deutlichen  Nucleolus  enthält,  in  sich  eingesenkt  zeigen.  Sie  sind  mehr- 
schichtig geordnet,  und  werden  durch  reichlich  entwickelte  verästelt« 
Bindezellen  zusammengehalten',  die  Enden  durften  wohl  der  Greoz- 
lamelle  aufliegen.  Gegen  die  Endscheibe  hin  ordnen  sie  sich  ein- 
schichtig. 

Daa  Bindegewebe  ist  am  Ringkanal,  wenigstens  auf  der  dor- 
salen Seite,  nur  als  zarte  Lamelle  von  fibrillärer  Struktur  entn-ickelt. 
im  flbrigen  aber  kräftiger,  als  derbe  Faserschicht,  deren  Fasern  recht- 
winklig zu  den  Muskelfasern  verlaufen,  ausgebildet  Zwischen  den 
Fasern,  die   fibrillären  Bau   zeigen  nnd  denen  der  Cutis  durchaus 
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B.Ok  tiacat,    doTialai    Psritoit- 

Din    dei   Arm«!.      *(./  St«n- 

Etid,  fuar  tiner  EndolbeliaU«,   U-k/ 

Flg.  630.    Atlri^iKlen  mranüaeia,  Aniebnitt  liner   UngimtukalTaMni  im  EadMkd. 

Ampnlla.     Ena  Endotbcl  dn  AmpnMe,  n/ Unfsnmikel-   z  dasgl.  achrtg  getrnffm,  rgm./ 

fuern,  x  Ende  •inar  aolcban,   Endi  Endothel   des  Pento-    Ringrauikeiraaer,   B.z  BindeieUr. 

neumi,  B.Ga  Bindegewebe,  GrX  GraniUmelle.  I.(  Lj'mphiaUe. 

gleichen,  nur  immer  relativ  zart  sind,  finden  sich  vereinzelte  Binde- 
zeilen. Eine  kräftige  Ringfaserschicht  zeigen  die  Füsschen,  denen  bei 
anderen  Seestemen  auch  eine  Längsfaserschicht  zukommen  kana 
vor  allem  stark  entwickelt  an  der  Endscheibe,  wo  sie  zu  einer  dicken 
Lage  anschwillt  und  hier  reichlich  Zellen,  auch  Pigmentzellen,  ent- 
hält. Die  Faseranordnung  ist,  entsprechend  der  Anhäufung  der  Zellen, 
eine  lockere.  Es  bleibt  übrigens  fraglich,  ob  sich  an  der  Bildung  des 
Bindegewebes  der  Füsschen  nicht  auch  die  Cutis  beteiligt.  —  An  der 
Grenze  zur  Cutis  geht  das  Bindegewebe  direkt  in  diese  über;  an  den 
Ampullen  tritt  es  in  direkte  Berührung  mit  dem  Bindegewebe  der 
Cölomwand  (siehe  unten). 

Cölom  (Peritoneum).  Das  Peritoneum  besteht  ans  einem 
stellenweis  hoch  differenzierten  Endothel,  einer  Ringmuskellage  und 
einer  Bindegewebslage.  Die  Ringmuskellage  fehlt  am  Disseppiraent ; 
leicht  zu  konstatieren  ist  sie  dorsal  und  lateral;  auch  die  Papula«?, 
an  denen  ausserdem  noch  längs  verlaufende  Fasern  vorkommen,  weisen 
sie  auf  In  das  Endothel  ist  im  mittleren  dorsalen  Bereiche  einf 
Längsmuskellage  (Fig.  531)  eingelagert;  auf  dieser  soll,  nach 
CifcsoT.  auch  eine  Nervenlage  vorkommen.  Das  Endothel  hat 
somit  den  primitiven  Charakter  eines  Cnidarierepithels. 
Von  euepithelialen  Zellen  sind  nur  Deckzellen  vorhanden,  die  an  den 
niedrigen  Stellen  des  Endothels,  z.  B.  auf  den  Disseppimenten,  von  ge- 
ringer Höhe  sind,  sonst  aber  einen  distalen  breiten  Endabschnitt,  drr 


Ästropecten  aurantiacus.  g59 

den  Kern  enthält,  von  einem  basalen  faserartigen  Abschnitt,  der  an 
den  dickeren  Endothelstellen  direkt  als  Stützfaser  erscheint,  unter- 
scheiden lassen.  Jede  Zelle  trägt  eine  zarte  lange  Geissei.  Die 
Längsmuskelfasern  liegen  zwischen  den  Stützfasern  in  mehr- 
facher Schicht  übereinander.  Sie  besitzen  eigene  Kerne,  sind  lang  und 
von  rundlichem  Querschnitt.  Sie  kommen  nur  im  mittleren  dorsalen 
Bereiche  vor  (dorsaler  peritonealer  Längsmuskel).  Nerven- 
fasern und  Nervenzellen  wurden  auf  ihnen  durch  CüiiNOT  nachgewiesen 
(dorsaler  peritonealer  Nervenstamm). 

Die  basalen  Deckzellenden  haften  an  einer  dünnen  faserigen 
Grenzlamelle,  in  welche  vereinzelt  Zellen  eingelagert  sind  (Binde- 
g^webslage).  Vermutlich  sind  auch  die  Enden  der  Längsmuskel- 
fasern an  der  Lamelle  fixiert.  Stellenweise  tritt  die  Lamelle  deutlicher 
hervor,  so  an  den  Disseppimenten  und  an  den  Papulae,  und  erweist 
sich  dann  längsfaserig  struiert.  Die  Ringmuskelfasern  liegen  ihr 
aussen  an,  gegen  die  Cutis  hin,  Sie  sind  an  den  Papulae  als  verein- 
zelte schmale  Reifen  bei  Eisenhämatoxylinfarbung  deutlich  zu  er- 
kennen; dorsal  und  lateral  an  der  Cölomwand  treten  sie  gleichfalls 
scharf  hervor,  wohl  überall  aber  nur  als  einfache  Lage;  am  Disseppi- 
ment  fehlen  sie.  Ihre  Beschaffenheit  ist  gleich  der  der  Längsmuskel- 
fasem. 

Das  visceralePeritoneum  wird  gebildet  vom  geisseltragenden 
Endothel  und  einer  nur  schwachen  Bindegewebslage.  Das  Endothel 
stimmt  mit  dem  der  Ektopleura  überein,  konnte  hier  aber,  und  zwar 
bei  Echinaster  seposüus,  genauer  untersucht  werden.  Dabei  zeigte  sich 
sehr  deutlich  ein  typischer  Cnidarierepithelcharakter.  Zwischen  den 
basalen  Stützfasem  der  Endothelzellen  liegen  in  mittlerer  Höhe 
Nervenzellen  und  Nervenfasern  (Nervenlage)  und  basal  Muskel- 
zellen mit  den  zugehörigen  Fasern.  Die  Endothelzellen  ähneln  den 
Stützzellen  des  Epiderms.  Ein  breiter  Endkegel,  der  den  Kern  ent- 
hält und  eine  Geissei  trägt,  setzt  sich  in  eine  Stützfaser  fort,  die  an 
der  Grenzlamelle  inseriert,  deren  Fibrille  aber  auch  im  Endkegel  zu 
unterscheiden  ist  und  in  die  Geissei  ausläuft;  ausserdem  zweigen  hier 
noch  einige  feinere,  oft  nicht  deutlich  zu  unterscheidende,  Fäden  von 
ihr  ab,  die  neben  dem  Kern  zur  Zelloberfläche  verlaufen.  Schluss- 
leisten sind  vorhanden.  Die  Nervenlage  besteht  aus  wenigen  Zellen 
und  Fasern,  doch  sind  gerade  die  Zellen  stellenweis  sehr  schön  zu 
beobachten  und  stimmen  mit  den  ektodermalen  überein.  Von  einem 
länglichen  Zellkörper  gehen  einige  Fortsätze  aus,  die  auf  den  Muskel- 
fasern sich  ausbreiten.  Das  Sarc  ist  von  dichter  Struktur,  der  Kern 
verhältnismässig  gross  und  mit  grossem  Nucleolus  ausgestattet.  Die 
Muskellage  besteht  aus  schwachen  Muskelfasern,  die  mehrschichtig 
angeordnet  und  nicht  sämtlich  gleich  orientiert  sind.  Den  Fasern 
liegt  ein  eigner  Kern  an. 

Die  Bindegewebslage  enthält,  wie  es  scheint,  cirkulär  ver- 
laufende Fasern,  zwischen  denen  verästelte  Bindezellen  liegen.  Die 
paarigen  Mesenterien  jedes  Darmblindsackes  zeigen  nichts  besonderes. 

Perihämales  Kanalsystem.  Die  Wandung  der  Perihämal- 
kanäle  gleicht  im  wesentlichen  der  des  Cöloms.  Man  unterscheidet  ein 
niedriges  Endothel  und  eine  meist  sehr  zarte  Bindegewebslage  (Grenz- 
lamelle). Das  Endothel  zeigt  Epithelcharakter  an  den  hypo- 
neuralen  Nervenstreifen  (siehe  Uebersicht  und  Fig.  524);  nur 
fehlt  hier  die  Muskellage,  die  wohl  nirgends  zur  Entwicklung  kommt 
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6()0  Asteroidea. 

Die  Deckzellen  ziehen  sich  basal  zu  gewunden  verlaufenden  Stützfasem 
aus,  zwischen  welchen  Nervenzellen  und  Nervenfasern  (Nerven- 
stamm)  gelegen  sind.  Es  ist  nicht  sicher  bekannt,  welche  Teile  durch 
die  Nervenfasern  der  hyponeuralen  Streifen  innerviert  werden.  An  den 
übrigen  Stellen  ist  das  Endothel  sehr  flach  und  eine  Nervenlage  nicht 
zu  unterscheiden. 

Im  Septum,  welches  beide  Perihämalkanäle  von  einander  trennt 
und  von  deren  Wandungen,  wohl  unter  Teilnahme  der  Cutis,  ge- 
bildet wird,  ist  die  Bindegewebslage  stark  verdickt  und  enthält  das 
radiale  Blutgefässgeflecht  eingelagert  Die  Konturen  des 
Septums  sind  unregelmässige,  vielfach  stark  eingekerbte ;  das  Endothel 
senkt  sich  grubenartig  in  das  Bindegewebe  ein  und  die  Grubenenden 
setzen  sich  in  Zapfen  oder  Reihen  von  Zellen  fort,  welche  zu  den 
Blutgefässlakunen  in  Beziehung  stehen.  In  den  Gruben  wird  das 
Endothel  meist  von  dicht  gedrängt  liegenden  kubischen  Zellen  gebildet, 
während  anderorts  die  Zellen  stark  abgeplattet  sind.  Das  Endothel 
der  Septen  nimmt  in  besonders  reichem  Maasse  injiziertes  Ammoniak- 
carmin  auf,  erscheint  also  als  Speicherniere.  Uebrigens  besitzt 
in  geringerem  Maasse  das  Endothel  aller  Cölomräume  dies  Vermögen 
(Cü:feNOT).  Direkt  als  Speichernieren  sind  femer  zu  bezeichnen:  das 
Axialorgan  und  die  TiEDEMANN'schen  Körperchen  in  der  Scheibe. 

Perihämales  Kanalsystem  und  BlutgeßLsssystem  sind  im  ganzen 
Tiere,  mit  Ausnahme  des  Blutgefässgeflechts  am  Darme,  ebenso  an- 
einander gebunden,  wie  es  an  den  Armen  der  Fall  ist  Die  BlutgeßLsse 
liegen  in  Septen,  die  in  die  Perihämalkanäle  vorspringen,  oder,  wenn 
letztere  paarig  sind,  wie  am  oralen  Kinge,  sie  von  einander  trennen. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  Endothel  der  Kanäle  scheint  gewöhnlich 
nur  embryonal  nachweisbar  zu  sein.  Ebenso  wie  zu  den  Blutgefässen 
verhalten  sich  die  Perihämalräume  auch  zu  den  Gonaden,  deren  Zellen 
sich  in  den  Genitalsträngen  ebenfalls  von  ihrem  Endothel  ableiten. 
Blutgefässe  und  Gonaden  erscheinen  daher  ihrer  Entstehung  nach 
innig  miteinander  verwandt  und  man  findet  Blutgefässe,  die  man 
auch  als  sterile  Genitalstränge  bezeichnet  hat,  immer  mit  den 
Gonaden  gemeinsam  gelagert. 

Die  peritonealen  Lakunen,  die  mit  den  Lateralkanälen  des 
perihämalen  Kanalsystems  durch  aufsteigende  Kanäle  lateral  neben 
den  Ampullen  in  Verbindung  stehen,  scheinen  kein  geschlossenes 
Endothel  zu  besitzen.  Man  erkennt  nur  spärlich  verteilte,  verschieden 
gestaltete,  Zellen,  die  dem  glattbegrenzten,  anstossenden  Gewebe,  also 
einerseits  der  Cutis,  andererseits  dem  peritonealen  Bindegewebe,  an- 
liegen. Ueber  die  Bildung  dieser  Lakunen  ist  noch  nichts  bekannt. 
Funktionell  sind  sie  wohl  als  Lymphräume  aufzufassen. 

Lymphe  und  Lymplizellen,  Pigmentzellen. 

In  allen  cölaren  Räumen  und  in  den  von  diesen  abzuleitenden 
Blutgefässen,  sowie  in  den  Lymphräumen,  findet  sich  eine  wasserklare 
Flüssigkeit  von  gleichartiger  Beschaffenheit,  die  aus  Seewasser  mit 
beigemengten  eiweissartigen  Stoffen  in  geringer  Menge  besteht  (Cü^not). 
In  der  Flüssigkeit  oder  der  Wand  an  liegen  Lymphzellen  (L euko- 
cyten),  die  sich  durch  lange  Pseudopodien  amöbenartig  zu  bewegen 
und  J^remdkörper,  z.  B.  injizierte  Tusche,  aufzunehmen  vermögen 
(Phagocyten).    Ein  Teil  der  Leukocyten  enthält  gelbe,  nicht  acidophile. 
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Körnchen  und  entbehrt  dann  des  Vermögens  der  Phagocytose.  Diese 
Elemente  ei*scheinen  verwandt  mit  den  mit  gelblichen  glänzenden 
Pigmentkörnern  ausgestatteten  Pigmentzellen,  die  man  lokal  im 
Bindegewebe  (z.  B.  Füsschen)  oder  im  Epiderm  antrifft  (siehe  dort). 
Die  Neubildung  der  Leukocyten  soll,  nach  Cü^not,  nur  durch 
Teilung  der  vorhandenen  Elemente  sich  vollziehen.  Die  mit  Fremd- 
körpern beladenen  Phagocyten  wandern  durch  die  Gewebe  der  Papulae 
(Kiemenschläuche)  nach  aussen  aus  (D i  a  p  e  d  e  s  e) ;  an  solchen  Elementen 
wurde  Kemvermehrung  beobachtet. 


XIX.  Echinoderma.    B.  Crinoidea. 

Antedon  rosacea  Linck. 

Uebersicht. 

Der  Querschnitt  eines  Armes  hat  die  Form  einer  Ellipse.  An 
der  oralen,  dem  Munde  zugekehrten,  Seite,  welche  der  einen  Schmal- 
seite der  Ellipse  entspricht,  findet  sich  eine  Einbuchtung  (Nahrungs- 
furche), die  der  Ventralfurche  des  Seestemarms  vergleichbar  ist  und 
von  den  in  zwei  Längsreihen  angeordneten,  dicht  aufeinander  folgenden, 
Tentakelchen  eingesäumt  wird.  In  regelmässigen  Abständen  ent- 
springen seitwärts,  dicht  neben  der  Nahrungsfurche,  alternierend  die 
langen  Pinnulae,  die  im  wesentlichen  den  gleichen  Bau  wie  der 
Arm  zeigen.  Entsprechend  jeder  Pinnula  ist  der  Arm  ein  wenig  ge- 
schwellt, was  auf  Querschnitten  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Im 
übrigen  ist  der  Arm  glatt  begrenzt. 

Aussen  liegt  das  Epiderm,  das  am  Boden  der  Nahrungsfurche 
den  Nervenstreifen  (Fig.  532)  bildet.  Hier  finden  sich  stützzell- 
artig  ausgebildete  Deckzellen,  die  jede  eine  Geissei  tragen,  unter- 
mischt mit  reichlich  vorhandenen  Schleimzellen  und  mit  Sinnes- 
zellen (Hamann).  Basal  zwischen  den  Stützfasern  liegen  einzelne 
Bündel  von  longitudinal  verlaufenden  Nervenfasern  mit  wenigen 
Nervenzellen;  sie  bilden  einen  nur  schwach  entwickelten  Nerven- 
stamm. Zwischen  den  Bündeln  finden  sich  auch  häufig  eingewanderte 
Lymphzellen,  die  mit  grossen  glänzenden  gelben  Körnern  und 
Schollen  beladen  sind. 

An  der  medialen  Seite  der  Tentakelchen  und  an  deren  scharf 
abgesetzter  länglicher  Endspitze  ist  das  Epiderm  wie  am  Nerven- 
streifen beschafien,  wird  nur  direkt  an  der  Spitze  niedriger.  Es  finden 
sich  der  Furche  zugewendet  dünne  cylindrische  Erhebungen  (Sinnes- 
papillen),  die  von  sehr  langen  Sinneszellen  (?)  gebildet  werden  und 
starre  Tastborsten  tragen.  Im  übrigen  Bereich  des  Armquerschnitts 
ist  eine  Nervenlage,  wie  es  scheint,  nirgends  entwickelt;  dagegen 
treten  Nerven  aus  der  Cutis  (siehe  unten)  an  das  Epiderm  an  Stellen 
heran,  wo  Gruppen  von  Sinneszellen  vorhanden  sind  (Hamann)  und 
Papillen  artig  vorspringen  (Armpapillen).  Unter  dem  Flächen- 
epiderm,  wie  das  nicht  zur  Nahrungsfurche  gehörige,  der  Geissein  ent- 
behrende, Körperepithel  zu  nennen  ist,  fehlt  eine  scharfe  Grenzlamelle. 
Die  unterliegende  Cutis  ist  hier  als  Skeletgewebe  (siehe  unten)  entwickelt 


und  zeigt  vielfach  eine  wellige  Grenzkontor;  fiber  den  Wellenbergea 
ist  das  Epiderm  stark  abgeplattet.  Ausserdem  dringen,  besonders 
lateral  und  gegen  die  Nahrnngsfurche  hin,  vielfach  mit  Körnern  be- 
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ladene  Lymphzellen  in  das  EpideiTi  ein  und  verwischen  oft  die  schärft- 
Grenzlinie  gegen  die  Cutis.  Schleimzellen  sind  auch  hier,  wenn  auch 
vielfach  sehr  spärlich,  vorhanden,  dorsal  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen. 

Das  Enteron  beteiligt  sich  nicht  am  Bau  der  Arme.  Das  Meso- 
derm  besteht  aus  der  Cutis,  deo  Cölarräumen  und  dem  Gonadenstrang. 
Die  Cutis  bildet  die  Hauptmasse  des  Querschnitts.  Wir  ändeo 
Skelet-.  Faser-  und  Muskelgewebe  iu  gleicher  Ausbildung  und  scharftr 
Sonderung,  wie  bei  Astropecten,  und  zwar  in  der  aboralen,  bei  weitem 
grösseren,  Annregion.  Dagegen  ist  oral  der  Charakter  ein  gemischter, 
insofern  als  hier  kleine  nadelf&rmige  oder  unregelmässiger  gestaltete 
Skeletstücke  in  einem  lockeren  Fasergewebe  liegen,  das  ausserdem 
auch  einzelne  Muskelfaserbündel  und  in  reichlicher  Menge  Lymph- 
zellen enthält.  Nerven  kommen  überall  in  der  Cutis  vor  und  sollen 
besonders  besprochen  werden. 

Das  aborale  Skelet  best«ht  aus  den  grossen  Armstücken 
(Brach  ialia),  die  in  einer  Längsreihe  angeordnet  sind  und  auf  dem 
Querschnitt  etwa  die  Form  einer  quer  abgestutzten  Ellipse  zeigen.  Die 
gewölbte  aborale  und  die  lat«ralen  Flächen  grenzen  an  das  Kpidenn. 
die  orale  gerade  Fläche  liegt  dem  gemischten  Cutisgewebe  auf  und 
wird  medial  tief  eingeschnitten  durch  den  dorsalen  CÖlomkanal  (siehe 
unten);  im  Centrum  wird  jedes  Stück  ausserdem  durchsetzt  vom  axialen 
Nervenstamm,  von  dem  seitwärts  die  radialen  Nerven  durch  das  Ann- 
stück hindurch  zur  Peripherie  ausstrahlen.  Die  Stücke  iGlieden 
grenzen  mit  leicht  ansgetiefter  vorderer  und  hinterer  Flfiche  aneinander 
and  werden  oral  durch  paarige  kurze,  aber  mächtige,  Längsmns- 
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kein,  die  seitwärts  vom  dorsalen  Cölomkanal  liegen,  aboral,  von  der 
Höhe  des  axialen  Nervenstamms  an,  durch  ein  die  ganze  Armbreite 
einnehmendes,  längsfasriges  Ligament  verbunden.  Die  Längsmuskeln 
krümmen  den  Arm  gegen  den  Mund  zu ;  durch  die  Ligamente  wird  er  in 
entgegengesetztem  Sinne  aufgerollt,  so  wie  man  ihn  gewöhnlich  im 
konservierten  Zustande  antriift.  Einzelne  Glieder  sind  unbeweglich 
miteinander  verbunden ;  man  bezeichnet  diese  starre  Nahtverbindung 
als  Syzygie  (J.  Müller).  Sie  kommt  zwischen  dem  3.  und  4.,  den 
9.  und  10.  und  den  14.  und  15.  Glied  vor  (Bather).  —  Noch  zu  er- 
wähnen sind  radial  vom  Centrum  der  Brachialia  gegen  die  Peripherie 
hin  verlaufende  Bindefaserbündel,  die  in  den  Skeletstücken  eingebettet 
liegen.  Sie  hängen  im  Umkreis  des  axialen  Nervenstammes  unter  ein- 
ander zusammen  und  bilden  derart  ein  Rad,  das  schräg  gegen  vor- 
wärts (oder  rückwärts?)  geneigt  ist. 

Durch  die  Abzweigung  der  Pinnulae,  deren  je  eine  intersegmental, 
also  zwischen  den  Armstücken,  diese  jedoch  berührend,  entspringt, 
wird  die  geschilderte  Anordnung  des  intersegmentalen  Gewebes  ein- 
seitig beeinflusst;  doch  kann  hier  nicht  näher  auf  diese  Einzelheiten 
eingegangen  werden.  Eine  Pinnula  zeigt  hinsichtlich  der  Cutis  nichts 
abweichendes. 

Die  Cutis  enthält  ein  mächtig  entwickeltes  Nervensystem. 
Es  wird  gebildet  von  dem  schon  erwähnten  axialen  Hauptstamm, 
der  in  jedem  Segment  leicht  anschwillt,  und  von  paarigen  Seiten- 
stämmen, die  lateral  im  oralen  Armbezirk  liegen  und  weit  schwächer 
entwickelt,  oft  nicht  sicher  nachweisbar,  sind.  Ei-stere  geben  an  jeder 
Anschwellung  2  dorsale  Aeste  ab,  die  sich  gegen  das  Epiderm  hin 
verzweigen  und  an  den  erwähnten  Armpapillen  enden  (Hautnerven); 
femer  zwei  ventrale  Aeste,  die  zum  Teil  die  Muskeln  (Muskel- 
nerven), zum  Teil  auch  die  Haut  innervieren,  ferner  sich  mit  den 
Seitenstämmen  verbinden  und  einen  starken  Zweig  in  eine  Pinnula 
senden,  der  hier  zum  Hauptstamm  wird.  Die  Seitenstämme  senden 
einen  Ast  zum  Radialgefäss  des  Hydrocöls,  einen  in  die  Pinnula  und 
einen  an  die  Tentakelchen,  welch  letzterer  hier  auf  der  lateralen 
Fläche  bis  zur  Endspitze  verläuft  und  auch  die  Sinnespapillen  inner- 
vieren soll  (Hamann).  Jeder  Stamm  und  auch  die  Aeste  desselben 
sind  von  kompakter  Beschaifenheit  und  bestehen  aus  longitudinalen 
Nervenfasern  und  aus  bi-  oder  multipolaren  Nervenzellen,  die  vor- 
wiegend peripher  liegen. 

Die  Entstehung  des  in  die  Cutis  eingebetteten  Nervensystems  ist 
noch  durchaus  unaufgeklärt.  Die  Beziehungen,  die  es  zum  Epiderm 
aufweist,  legen  nahe,  dass  es  ektodermalen  Ursprungs  ist,  doch  sprechen 
dagegen  manche  entwickelungsgeschichtliche  Befunde  (Seeliger). 

Die  Cutis  ist  ausserordentlich  reich  an  Lymphzellen,  deren 
Form  sehr  wechselt  und  die  zum  grossen  Teil  mit  gelben  glänzenden 
Kömern  und  Körnerballen  beladen  sind.  Derartige  Körnerzellen  sind 
stellenweis  in  grossen  Mengen  dicht  zusammengehäuft  Aus  solchen 
Ansammlungen  gehen  die  kugligen  Sacculi  hervor,  die  sich  in  der 
oralen  Region,  dem  Epiderm  genähert,  vorfinden  und  selten  auf  einem 
Schnitt  vermisst  werden.  Eine  Lymphzellanhäufung  wird  vom  Binde- 
gewebe mittelst  einer  kemhaltigen  Grenzlamelle  abgekapselt  Inner- 
halb derselben  machen  die  Zellen  Veränderungen  durch,  vermehren 
sich  auch  durch  Teilung  (Seeliger).  Sie  nehmen  regelmässige  ellip- 
soide  oder  kolbige  Form  an  und  die  eingelagerten  Körner  und  Ballen, 
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die  das  Sarc  ganz  erfüllen,  verlieren  Eigenfärbung  ond  Glanz,  färben 
sich  dagegen  nun  mit  Hämatoxylin  blau,  während  sie  erst  nnr  von 
Toluoidin  und  Eisen  bämatoxylin  gefärbt  wurden.  Derartige  „reife", 
prall  gefüllte,  Sacculi  stossen  an  das  angrenzende  Epiderm  und  schieben 
die  basalen  Teile  der  Deckzellen  zur  Seite,  so  dasa  sie  nur  dnrcli  ein 
ganz  dünnes,  von  den  Kndteilen  der  hier  gelegenen  Deckzelien  ge- 
bildetes, Häutchen  von  der  Aussenwelt  getrennt  sind.  Eine  Entlee- 
rung der  Kömerzelien  nach  aussen  wurde  aber  nicht  beobachtet 
Nach  CvfiNOT  sind  die  Zellen  der  Sacculi  mit  Reservestoffen  beladen, 
deren  Verwendung  aber  fraglich  bleibt.  —  Die  Kömerzellen  kommen, 
wie  schon  bemerkt,  auch  im  Epiderm,  besonders  im  Nervenstreifen 
und  an  den  Tentakelchen,  vor. 

Von  cölareii  Bäumen  finden  sich  Teile  des  Hydrocöls  und  mehrere 
Oölomkanäle.  Zum  Hydrocöl  gehört  der  Radialkanal,  der  dicht 
am  Nervenstreifen  verläuft  und  in  jedes  Tentakelchen  einen  Zweig 
abgiebt  (Tentakelkanal).  Beide  Teile  sind  ähnlich  wie  bei  .irfro- 
pecien  gebaut.  Sie  zeigen  ein  Endothel  und  eine  homogene  kräftige 
Grenzlamelle.  Das  Endothel  enthält  zwischen  den  basalen  Teilen 
der  kleinen  Zellen  eine  einfache  Muskelsc hiebt,  deren  Fasern  in 
den  Tentakelchen  und  im  ßadialkanal  longitudinal  verlaufen.  Nach  H.t- 
MAMN  gehören  die  Fasern  zu  den  Endothelzellen  selbst.  Am  Ursprung 
der  Tentakelkanäle  spannen  sich  Muskelfasern  mit  anliegenden  Kernen 
quer  durch  das  Lumen  des  Kadialkanals. 

Von  Cölomräumen  sind  zu  unterscheiden  paarige  ve  n  traleKanäle. 
die  über  dem  Radialkanal,  von  einander  durch  ein  von  der  Cutis  gebil- 
detes Septura  getrennt  liegen,  und  über  diesen,  in  die  aborale  Region  spalt- 
artig eingreifend,  der  unpaare  Dorsalkanal.  Beide  Bildungen  sind 
Fortsetzungen  des  KelchcÖloms.  Die  ventralen  Kanäle  kommunizieren 
untereinander,  sind  vor  allem  im  Anfangsbereich  der  Arme  breit  ver- 
bunden. Nach  Hamann  kommen  in  den  Armen  auch  Kommunikationen 
mit  dem  dorsalen  Cölomkanale  vor;  sie  sind  an  den  Pinnulae  leichter 
aufzufinden.  Von  den  ventralen  Kanälen  gehen  enge  Fortsetznugen 
in  die  unterhalb  des  dorsalen  Kanals  gelegene  Cntisschicht  ab  and 
umfliessen  hiT  einen  verschieden  umgrenzten  flachen  Cutisbalken, 
der  mit  der  übrigen  Cutis  nur  durch  dünne  Bindegewebsznge  Ver- 
bindung wahrt  Der 
i.'  lixia  Raum    in    Umgebung 

des  Balkens  wird  als 
'  Genitalkanal,  der 

'»  Balken  selbst  als  Ge- 
nitalbalken  be- 
zeichnet. In  seinem 
Innem  finden  sich,  dein 
Endothel  angelagert 
j.^,-.  die  Urgenitalzel- 

FU.  533.  MUdo^  ™,«c^,  GenLt«lb.lk,o  quer.  ^^11  (Fig.  533)  ent- 
leix  KoimieUeD  de»  C91olhs1e,'«7-i,  i  Ureenit.bBUB,  x  FoUikel-  Weder  einzeln  Oder  ZU 
ielle(?),    U  Leukocyt,   i-.s  KBrncneUe,   Jy.Gia  Binaogewebe.       Gruppen  Vereinigt.  Sie 

reihen  sich  in  der 
Längsrichtung  des  Balkens  hintereinander  und  bilden  insgesamt  die 
Keim  bahn.  Es  lässt  sich  feststellen,  dass  die  relativ  grossen  Ur- 
genitalzellen  von  den  kleinen  dicht  gedrängt  liegenden  cubischen 
Cölothelzellea  (Keimepithel)  sich  ableiten,  da  das  Einsinken  von  Keim- 
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Zellen  zu  beobachten  ist.  Ferner  lässt  sich  feststellen,  dass  die 
CölothelzeUen  auch  zu  dem  Endothel  eines  im  Innern  des  Genital- 
balkens gelegenen  Spaltraums,  der  als  Blutgefäss  gedeutet  wird, 
in  Beziehung  stehen.  Die  Keimbahn  erscheint  in  das  Blutgefäss  bruch- 
sackartig vorgestülpt,  was  um  so  deutlicher  hervortritt,  je  weiter 
das  Gefass  und  je  dicker  die  Bahn  ist.  So  erscheint  der  Cutisbalken 
ausgehöhlt  und  sein  Gewebe  auf  eine  dünne  Grenzlage  zwischen  dem 
Endothel  des  Kanals  und  des  Gefässes  reduziert  und  gegen  letzteres 
zu  einer  dünnen  Grenzlamelle  verdichtet.  Im  Gefllsslumen  finden  sich 
Leukocyten  und  Körnerzellen  vor;  ein  Blutgerinnsel  fehlt. 

Die  Keimbahn  findet  sich  auch  in  den  Pinnulae  und  entwickelt 
sich  hier  zur  Gonade.  Nur  die  am  Anfangsteil  des  Armes  ent- 
springenden Pinnulae  enthalten  keine  Gonade  und  werden  als  sterile 
Pinnulae  unterschieden.  Die  Urgenitalzellen  wandern  innerhalb  des 
Genitalbalkens,  der  Zweige  in  die  Pinnulae  abgiebt,  in  diese  ein  und 
differenzieren  sich  hier  zu  Samen  oder  Eiern.  Dabei  schwillt  die 
Keimbahn  mächtig  an  und  bildet  einen  rund  umgrenzten  Sack,  der 
peripher  die  Urgenitalzellen,  im  Innern,  welches  sich  aushöhlt,  die  sich 
entwickelnden  Ei-  und  Samenzellen  zeigt.  Durch  die  Gonadenbildung 
wird  die  gewebliche  Ausbildung  der  Pinnulae  einigermassen  beein- 
flusst,  doch  ist  im  wesentlichen  die  Anordnung  der  Cölomräume  wie 
im  Arm. 

Zum  Schluss  ist  noch  ein  spaltartiges  Blutgefäss  zu  erwähnen, 
das  zwischen  Nervenstreifen  und  Radialkanal  sich  einschiebt  und  auch 
Zweige  an  die  Tentakelchen  abgiebt,  wo  sie  bis  gegen  die  Spitze  ver- 
laufen. Durch  seinen  Gerinnselinhalt  ist  der  Kaum  als  Blutgefäss 
charakterisiert ;  er  zeigt  femer  einer  zarten  Grenzmembran  aufliegend 
ein,  wie  es  scheint,  nicht  geschlossen  entwickeltes  Endothel  und  ein- 
zelne freie  Zellen  im  Innern,  die  wohl  Leukocyten  vorstellen. 

Perihämalkanäle  fehlen  bei  den  Crinoiden. 


XX.  Echinoderma.     C.  Holothurioidea. 

Synapta  digitata  Mont. 

Uebersicht. 

Betrachtet  wird  der  Querschnitt  der  vorderen  Körperregion.  Er 
ist  von  abgerundet  fünfeckiger  Form  und  entbehrt  äusserer  Anhänge. 
Das  Epiderm  (Fig.  534)  überzieht  als  einfache  Schicht  die  ganze 
Oberfläche  und  enthält  Deckzellen,  welche  eine  Cuticula  bilden, 
Schleimzellen  und  Sinneszellen.  Es  ist  gegen  die  Cutis  nicht 
scharf  begrenzt,  vielmehr  dringt  das  Bindegewebe  auch  zwischen  die 
Zellen  vor  und  isoliert  sie  lokal  derart  von  einander,  dass  nur  eine  dünne 
Aussenschicht  bleibt,  in  der  die  Deckzellen  zusammenstossen.  Dabei 
erscheinen  die  Körper  letzterer  vielfach  flächenhaft  abgelenkt,  so  dass 
der  Eindruck  eines  vielschichtigen  Epithels  sich  ergeben  kann,  in  anderen 
Fällen  senken  sich  die  Zellen  einzeln  in  die  Cutis  hinein.  Schliess- 
lich kommen  auch  Stellen  vor,  wo  die  basalen  schmalen  Zellabschnitte 
sich  dicht  zusammendrängen.  Zu  solchen  leicht  prominenten  Zellgruppen 


treten  aus  der  Cutis  Nerven  heran  (siehe  anten)  und  hier  vor  allem  ist 
der  Sitz  der  Sinneszellen  (Sinnespapillen),  die  aber  aach  ver- 
einzelt vorkommen.     Die  zahlreichen  Sehleimzellen    sind  gleich- 
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Fig.  534.  Synapla  digilala.  Haut,  d.z  Daiktelle,  >cliLi  Schleini»Uen,  Gg  Haotgingluii, 
n./  NerveDdwr,  Cut,  Skelatls)^,  Calt  Faierlsge  der  Culia,  r  LQcke,  intaunden  b«  ADflönuig 
cinaa  Ankara.  X.Ntr  radialer  Narrenatreifen,  ^yp.A'.A'er  hvpanenralar  Namnatreiran,  X  Nerv, 
La.M  LtDga-,  Jlg.X  Ringmuakulatiir,  AW  Endochal,  ipfi.x  nrncoida  SpcicharuUe. 

falls  am  dichtesten  in  diesen  Zellgruppen  angehäuft.  Sie  senken  sieh, 
gestreckt  oder  gewunden,  tief  in  die  Cutis  hinein. 

Bei  Synapia  inhärens  liegen  die  Verhältnisse  einfacher  nnd  weit 
übersichtlicher,  vor  allem  an  den  Fühlern.  An  diesen  ist  zwar  auch 
keine  scharfe  Grenze  zwischen  Epiderm  und  Cutis  vorbanden,  aber 
die  Deckzellen  liegen  dicht  und  regelmässig  nebeneinander,  nnr  darch 
schmale  Lücken,  in  die  das  Bindegewebe  spärlich  eindringt,  gesondert 
Auch  am  Körper  ist  hier  die  Deckzellanordnung  eine  regelnlässigere, 
wenngleich  die  Zellen  viel  lockerer  stehen. 

Vom  Epiderm  leiten  sich  die  in  der  Fünfzahl  vorhandenen  und  ent- 
sprechend den  Kanten  des  Querschnitts  verteilten  Nervenstreifen 
ab,  die  nicht  in  oberflächlicher  Lage,  sondern  in  der  Tiefe,  einwärts  von 
der  Cutis,  an  der  Grenze  zum  parietalen  Blatte  des  Peritoneums,  gelegen 
sind.  Jeder  Nervenstreifen,  der  die  Form  eines  dicken  Bandes  hat,  bÜdet 
die  Innenseite  eines  abgeplatteten  Kanals,  dessen  Aussenseite  von 
einem  dicht  anliegenden ,  membranartigen ,  Epithel  gebildet  wird. 
Das  letztere  geht  an  den  Seiten  in  das  hohe  Epithel  des  Nerven- 
streifens über;  beide  sind  von  einer  zarten  Grenzlamelle  gegen  die 
angrenzenden  Gewebe  gesondert.  Der  Kanal  ist  als  Abfaltungsprodukt 
des  larvalen  Epiderms  aufzufassen.  Wir  habeu  uns  vorzustellen,  dass 
das  unmittelbar  an  den  zuerst  oberflächlich  gelegenen  Nerrensti«ifeii 
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angrenzende  Epiderm  von  beiden  Seiten  her  über  diesen  hinwe?- 
wncherte  (Bildnng  einer  MeduUarfurcbe)  and  scbliesalich,  anter  gleich- 
zeitigem Vordringen  der  Cntis,  den  Streifen  mitsamt  dem  Aussen- 
«pitbel  überwuchs  und  derart  in  die  Tiefe  verlag:erte.  Der  im  Innern 
gelegene  Hohlraum  (Epineuralkanal)  ist  dem  Centralkanal  der 
Vertebraten  homolog. 

Der  iservenstreifen  besteht  aus  Stützzellen  und  aus  einem 
dicken  Nervenstamm,  welcher  die  ganze  Höhe  des  Epithels  ein- 
nimmt. Die  Stützzellen  unterscheiden  sich  in  bemerkenswerter  Weise 
von  den  bis  jetzt  aus  den  Nervenstreifen  der  Asteroiden  und  Crinoi- 
den  besprochenen;  sie  haben  den  Charakter  epithelialer  Glia- 
Zellen  angenommen.  Man  unterscheidet  distal  eine  dicke ,  sich 
intensiv  schwärzende,  Stützfaser,  die  in  der  mittleren  Stammregiou 
kürzer  ist  als  seitwärts.  Ihr  liegt  in  verschiedener  Höhe  der  Kern 
an;  besonders  bei  endständiger  Lage  desselben  siebt  man  gelegentlich 
feinere  Fäden  neben  ihm  verlaufen,  die  von  der  Stützfaser  abzweigen. 
Zwischen  den  geschilderten  Zellteilen  liegen  Nervenzellen,  unterhalb 
die  dicke  Nervenfaserlage.  Bei  Eintritt  in  diese  löst  sich  die  Slütz- 
faser  in  eine  grössere  Anzahl  feinerer,  aber  gleichfalls  intensiv  sich 
schwärzender,  Fasern  auf,  die  direkt  als  Gliafasern  zu  bezeichnen 
sind.  Sie  divergieren  von  der  gemeinsamen  ürsprungsstelle ,  wie  die 
Zinken  einer  vielteiligen  Gabel,  und  durchsetzen  in  gestrecktem  oder 
leicht  gewundenem  Verlaufe  die  Nervenfaserlage,  um  dann,  wie  es 
scheint,  sämtlich,  an  der  Grenzlamelle  zu  inserieren.  Das  distale  Ende 
der  Stützfaser  ist  schwierig  genauer  festzustellen  (siehe  das  weiter 
unten  vom  Fühler  der  S.  inhärens  Gesagte).  Es  verbreitert  sich,  löst 
sich  also  vermutlich  auf  und  überspannt  derart  wenigstens  zum  Teil 
(oder  ganz?)  die  nicht  unbeträchtliche  Zelloberfläche. 

Am  Fühler  von  Synapta  inhärens,  der  hier  noch  berücksichtigt 
werden  soll,  ist  in  den  Nervenstreifeu  das  dicke  einheitliche  Stück 
der  Stutzfaser  (Fig.  535)  nur  sehr  kurz 
entwickelt  und  teilt  sich  zunächst  in 
wenige  starke  Aeste.  die  tangential  ver- 
laufen and  von  denen  erst  die  Gliafasern 
abgehen,  welche,  ohne  sich  zu  teilen,  die 
Nerven faseriage  durchsetzen.  Der  Kern 
liegt  hier  immer  oberflächlich  im  Epithel 
und  eine  distale  Aufteilung  der  Stütz- 
faser ist  leichter  festzustellen.  Die  Zelle 
nähert  sich  derart  sehr  den  echten  Glia- 
zellen,  die  aber  bei  Echinodermen  bi$ 
jetzt  nicht  festgestellt  wurden. 

Nervenzellen  und  Nervenfasern  zeigen  b.s    u/     es 

nichts  besonderes.  Seitwärts  zweigen 
vom  Nervenstamm  dünne  Nerven  ab,  die 
in  die  Cutis  eindringen  und  zwischen 
Faser-  und  Skeletlage  derselben  ein  Ge- 
flecht bilden.  Von  diesem  Geflecht  ent- 
springen Nerven,  die  zum  Epiderm  empor- 
steigen und  mit  zelligen  Anschwellungen 

(Ganglien)  unterhalb  der  erwähnten  Zellgruppen  (Papillen)  enden.  Die 
Ganglien  stehen  durch  feine  Faserzüge  untereinander  in  Verbindung; 
einzelne  sehr  dünne  Züge  gehen  auch  zu  den  verstreut  vorkommenden 
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Sinneszellen.    Es  lässt  sich  leicht  feststellen,  dass  Nervenfasern  direkt 
in  Sinneszelleu  übergehen ;  viele  Fasern  dürften  aber  frei  enden. 

Schnitte  durch  die  vordere  Körperregion  von  Synapta  können  drei 
verschiedene  Kegionen  des  Verdauungsrohres  getroffen  zeigen. 
Ganz  vorn,  vom  Mund  bis  hinter  den  Kalkring  reichend,  liegt 
central  der  Schlund;  es  folgt  darauf  in  gleicher  Lage  der  kurze 
Muskelmagen,  dessen  Epitel  ebenso  wie  das  des  Schlundes  ein 
Stomoderm  vorstellt,  und  ferner  der  enterodermale  Dünndarm, 
welcher  weit  länger  ist  und,  in  eine  regelmässige  Schlinge  gelegt,  bis 
zum  Hinterende  des  Tieres  verläuft.  Man  trifft  ihn  zugleich  mit  dem 
Muskelmagen  angeschnitten  in  seitlicher  Lage  oder  in  mehreren  An- 
schnitten allein.  Im  Schlund  ist  das  Epithel  in  hohe  Längsfalten  ge- 
legt und  besteht  aus  Deck-,  Schleim-  und  vereinzelten  Eiweisszellen. 
Am  Magen  fehlt  die  Faltung  oder  erscheint,  wenn  sie  vorkommt,  allein 
durch  Kontraktion  der  mächtigen  Eingmuskellage  der  Entopleui-a  (siehe 
unten)  bedingt.  Es  giebt  nur  voluminöse  hohe  cylindrische  Deck- 
zellen, die  eine  dicke  Cuticula  tragen.  Das  Enteroderm  des  Dünn- 
darms enthält  Nährzellen,  Schleimzellen  nnd  Körnerzellen,  auf  deren 
strukturelle  Beschaffenheit  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Vorkommende  Falten  erklären  sich  durch  Muskelkontraktion. 

Das  Mesoderm  wird  von  der  Gonade,  dem  FüDgewebe  und  dem 
Cölothel  des  Cöloms  gebildet;  ein  Hydrocöl  fehlt  am  Körper  bis  auf 
den  ganz  vorn  gelegenen  Wassergefkssring,  vollständig.  Vom  Füll- 
gewebe sei  zuerst  die  Cutis  erwähnt.  Sie  bildet  eine  geschlossene 
und  gleichmässig  dicke  Lage  unter  dem  Epiderm,  an  der  eine  innere 
straffe  Faser  läge  von  einer  äusseren  weicheren  Skelet  läge  zu 
unterscheiden  ist.  Muskulatur  fehlt  der  Cutis  ebenso,  wie  grössere 
Skeletelemente.  Die  vorhandenen  charakteristischen  Kalkkörper, 
auf  deren  gitter-ankerförmige  Gestalt  hier  nicht  eingegangen  winL 
liegen  in  der  inneren  Region  der  Skeletlage.  Diese  wird  von  einer 
leicht  mit  Hämatoxylin  sich  färbenden,  filzig  faserigen  Grundsubstanz 
gebildet,  deren  zarte,  nach  vei-schiedenen  Richtungen  orientierte, 
Bindefibrillen  sich  nur  schwach  mit  der  van  GiEsoN-Tinktion  färben. 
Verästelte  Bindezellen  sind  untermischt  Ein  typisches  Skeletgewebe 
kommt  nicht  zur  Ausbildung.  In  der  äusseren  Region  macht  die 
Grundsubstanz  einen  homogenen  Eindruck  und  färbt  sich  auch  etn'as 
abweichend ;  hier  sind  die  Epidermzellen  eingesenkt.  Lymphzellen, 
die  sich  amöboid  bewegen  und  gelegentlich  mit  glänzenden  Körnern 
beladen  sind,  kommen  ziemlich  spärlich  vor.  —  Die  Fasern  der  eigent- 
lichen Faserlage  sind  wie  bei  Astropecien  kräftig  entwickelt  und  ver- 
laufen geschichtet,  sowohl  cirkulär  wie  longitudinal.  Sie  färben  sich 
mit  der  van  GiEsoN-Tinktion  intensiv  rot. 

Das  Cölom  füllt  den  Raum  zwischen  Cutis,  Nervenstämmen  und 
Enteron  vollständig  aus.  Das  Peritoneum  gliedert  sich  in  ein 
viscerales  und  parietales  und  liefert  auch  das  dorsale  Mesenterium,  in 
welches  die  Gonade  eingelagert  ist.  Vom  Cölom  abzuleiten  sind  funt 
platte  Perihämalkanäle,  die  den  Nervenstämmen  innig  anliegen 
und  sie  von  der  Muskulatur  sondern.  Das  parietale  Perito- 
neum entwickelt  bei  den  Holothurien,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
Echinodermen ,  eine  mächtige  Muskulatur,  die  einwärts  von  der 
Cutis  liegt.  Nach  den  vorliegenden  embryologischen  Untersuchungen 
erscheint  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  die  Muskulatur  aus 
Zellen   dier  Cutisanlage   hervorgeht.     Immerhin    muss  die  gewaltige 
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Muskelbildung  von  Seiten  des  Peritoneums  befremden  und  es  er- 
scheinen weitere  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  erwünscht.  Man 
unterscheidet  eine  der  Cutis  dicht  anliegende,  im  ganzen  Umkreis  ent- 
wickelte, Ringmuskellage  und  fünf  mächtige  Längsmuskeln, 
die  einwärts  von  jener  und  entsprechend  den  Nervenstreifen  ge- 
legen sind.  An  das  Cölom  grenzt  ein  dünnes  wimperndes  Endothel. 
Zwischen  diesem  und  der  Muskulatur  ist  eine  Grenzlamelle  ent- 
wickelt, die  mit  einem  sehr  zart  entwickelten  intramuskulären  Binde- 
gewebe (Perimysium)  zusammenhängt,  das,  besonders  deutlich  in 
den  Längsmuskeln,  die  einzelnen  Muskelfasern  einscheidet*  Hier  finden 
sich  auch  einzelne  kräftigere,  gewunden  verlaufende,  Bindefasern, 
welche  die  Längsmuskeln  in  radialer  Richtung  durchziehen.  Die 
Längsmuskeln  bilden  auf  dem  Querschnitt  flach  liegende  Ellipsen,  die 
nur  mit  dem  mittleren  Drittel  der  breiten  äusseren  Fläche  der  Ring- 
muskulatur ansitzen,  im  übrigen  aber  frei,  flügeiförmig,  nur  vom 
Endothel  überzogen,  in  die  Leibeshöhle  hineinhängen.  Das  Endothel 
wird  von  kleinen  kubischen  oder  platten  Zellen  gebildet,  zwischen  denen 
reichlich  mucoide  Kömerzelleu  (siehe  unten)  vorkommen. 

Die  Entopleura  besteht,  am  Muskelmagen  aus  einer  schwachen 
inneren  Bindegewebslage,  einer  sehr  starken  mittleren  Ring- 
muskel- und  viel  schwächeren  äusseren  Längsmuskellage,  so- 
wie aus  einem  wimpernden  Endothel,  das  den  Darm  überkleidet. 
Ein  sehr  zartes  Bindegewebe  umscheidet  die  Muskelfasern,  bildet  aber 
keine  gesonderte  Schicht  unter  dem  Endothel,  wie  es  bei  anderen 
Holothurien  beobachtet  wurde.  Die  innere  Bindegewebslage  enthält 
an  der  Grenze  zur  Ringmuskellage  Bündel  von  Nervenfasern  einge- 
lagert, die  die  Muskulatur  innervieren. 

Am  Schlund  ist  die  innere  Bindegewebslage  mächtiger,  dagegen 
die  Ringmuskulatur  schwächer  ausgebildet  Man  unterscheidet  au 
ersterer  eine  äussere  Faserlage  und  eine  innere  zellige  Lage, 
die  vor  allem  in  den  Falten  entwickelt  ist  Die  Fasern  in  ersterer 
verlaufen  vorwiegend  longitudinal  und  das  gleiche  gilt  für  die  Fasern 
der  hier  stärker  ausgebildeten  Nervenlage,  die  nach  Hamann  von 
Aesten  des  circumoralen  Ringstreifens  gebildet  werden  soll. 

Am  Dünndarm  sind  sämtliche  3  Hauptlagen  nur  sehr  schwach 
entwickelt  Ein  Nervennetz  kommt  vor,  seine  Ableitung  ist,  wie  die 
des  Muskelmagens,  noch  nicht  ermittelt 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  Blutgefässe  der  Entopleura,  die 
als  spaltartige  Lücken,  ohne  Endothel,  aber  mit  eingelagerten  Lymph- 
zellen, in  der  inneren  Bindegewebslage  vorkommen  und  besonders 
regelmässig  am  Dünndarm,  als  dorsales  und  ventrales  Gefass  des- 
selben, ausgebildet  sind. 

Der  Darm  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  durch  ein  Mesenterium 
am  parietalen  Peritoneum  aufgehängt,  das  vom  dorsal,  weiter  rück- 
wärts jedoch,  entsprechend  den  Dünndarmschlingen,  bald  seitlich,  bald 
ventral  verläuft  Es  besteht  aus  einer  inneren  faserarmen  Binde- 
gewebslage, die  stellenweis  stark  verdickt  und  dann  reich  an  weicher 
heller  Grundsubstanz  ist,  und  aus  einem  der  Wimpern  entbehrenden  (?) 
Endothel,  unter  welchem  einseitig  Muskelfasern  in  einfacher  Schicht 
gelegen  sind. 

Zumeist  vom  Mesenterium,  doch  auch  vom  parietalen  Blatte,  er- 
heben sich  eigentümliche  Duplikaturen  des  Peritoneums,  die  als 
Wimperorgane   (Wimperurnen)   bezeichnet  werden.     Man   unter- 
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scheidet  einen  Stiel  und  eine  breite  Endplatte,  die  einseitig  eigenartig' 
eingekrümmt  ist  und  derart  ein  Gefäss,  ähnlich  einer  Orchideenblüte, 
bildet,  mit  einer  grossen  und  einer  kleinen  Lippe,  welch  letztere  in 
der  Mitte  längs  gespalten  ist.  Die  konkave  Fläche  tra^  ein  hohes 
Epithel,  dessen  dünne  lange  Zellen  je  eine  grosse  Geissei  besitzen, 
welche  insgesamt  gegen  die  Tiefe  des  Gefasses  hinschlagen,  wo  ge- 
wöhnlich ein  Ballen  Lymphzellen  zu  beobachten  ist  Die  konvexe 
Fläche  wird  von  einem  sehr  dünnen  Endothel,  der  direkten  Fort- 
setzung des  Peritonealendothels,  das  auch  den  Stiel  überkleidet,  ge- 
bildet. Im  Stiel  ist  dasselbe  weiche  Bindegewebe  wie  im  Mesenterium 
vorhanden,  während  zwischen  die  Wimperplatte  und  das  Endothel  sich 
nur  eine  zarte  Grenzlamelle  einschiebt. 

Als  Perihämalkanäle  sind  abgeplattete  Hohlräume  za  be- 
zeichnen, die  den  Nervenstreifen  innen  aufliegen  und  von  ihm  nur 
durch  eine  zarte  Grenzlamelle  getrennt  werden.  Von  den  Verhält- 
nissen bei  Astropecien  unterscheidet  sich  das  Bild  insofern,  als  die 
Kanäle  unpaar  sind.  Es  fehlt  ein  mittleres  Septum  und  zugleich  auch 
ein  Blutgefässgeflecht,  wie  es  dort  und  bei  anderen  Holothurien,  vor 
allem  bei  jenen  Formen,  die  radiale  .  Hydrocölkanäle  besitzen,  vor- 
kommt. Die  dem  Nervenstamm  anliegende  Fläche  ist  zum  hypo- 
neuralen Nervenstreifen  verdickt.  Der  Bau  desselben  stimmt 
mit  dem  des  epidermalen  Nervenstreifens  überein,  nur  ist  er  viel 
schwächer  entwickelt.  Seitwärts  abgehende  Nerven  innervieren  die 
peritoneale  Muskulatur.  Da  sich  der  hyponeurale  Nervenstreifen  nicht 
auf  den  circumoralen  Ringstreifen  fortsetzt,  so  dürfte  der  zur  Ento- 
pleura  verlaufende  Schlundnerv  vom  letzteren,  also  vom  Epiderm,  sich 
ableiten. 

Im  Perihämalkanal  finden  sich  mucoide  Körnerzellen  ein- 
gelagert, deren  Körner  sich  durch  Hämatoxylin  blau  färben.  Diese 
Zellen,  deren  funktionelle  Bedeutung  unbekannt  ist  (siehe  auch  HeUx) 
kommen  ferner  im  Cölothel,  im  Bindegewebe  und  in  der  Muskulatur 
vor.  Daneben  finden  sich  reichlich  Leukocyten  von  bekannter 
Beschaffenheit.  Es  wurde  nachgewiesen  (Schultz  u.  a),  dass  sie  in 
die  Leibeshöhle  injizierte  Farbstoffe  (z.  B.  Tusche)  aufnehmen  und  von 
den  Wimperumen  aus,  in  denen  sie  sich  ansammeln,  in  die  Cutis  aus- 
wandern, wo  sie  liegen  bleiben.  Bei  Holothurien,  die  mit  Kiemen- 
bäumen ausgestattet  sind,  dringen  die  mit  Fremdkörpern  beladeuen 
Leukocyten  ins  Lumen  der  Kiemen  vor,  werden  also  ausgestossen 
(siehe  auch  bei  Asteroiden). 

Auf  Schnitten  durch  die  vordere  Körperregion  trifft  man  die 
Gonade  an.  Sie  besteht  aus  einer  rechten  und  linken  Grappe  von 
Genitalschläuchen,dieam  dorsalen  Mesenterium,  an  einer  gemein- 
samen Ursprungsstelle  (Geschlechtsbasis),  ansitzen  und  durch  den 
Genitalgang  dorsal  nach  aussen  münden.  Synapta  digitnta  ist 
Hermaphrodit,  wir  finden  in  den  Genitalschläuchen  sowohl  Ei-  wie 
Samenzellen.  Jeder  Schlauch  zeigt  einen  äusseren  peritonealen 
Ueberzug,  der  von  einem  Endothel,  einer  Längs-  und  Ringmuskellage 
und  einer  inneren  Bindegewebslage  gebildet  wird.  Das  eigentliche 
Gonadengewebe  erfüllt  das  Innere  des  Schlauches ;  es  besteht  aus  einer 
äusseren  Lage  von  Urgenitalzellen,  aus  denen  Ei-  und  Samen- 
zellen hervorgehen,  den  Innenraum  erfiillend.  Ein  Hohlraum  kommt 
nur  sekundär  zur  Ausbildung. 

Aus  den  Urgenitalzellen  gehen  die  Samenzellen  durch  Teilung- 
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und  Verkleinerung,  die  Eizellen  (Fig.  536)  durch  Wachstum  und  Ver- 
schmelzung mitWachstumszellen  (Äuxocyten)  hervor.  Nur  letzterer 
Vorgang  sei  hier  berücksichtigt.    Ein  heranwachsendes  Urei  ist  von 


Rg.SSe.  Synapta  digUala,  Entwickln  ag  der 
Eiiellen.  um  Urei  mit  kiDetiaeham  Cantrum  (ii.cc),  mu.ei 
das  aua  Diplochonder  und  Soma  beiMht  (B),  vcr- 
ichmeluiDd  mit  ainem  Sjmcytinm,  das  aich  von  Wachs- 
tnmiullan  {aa.t)  «bleitet.  A  i«igt  Urei  noch 
aalbat  tndig.B  In  TerschmaUnns,  CHatlsr- 
ai  (mu.sO-  it  Kern  von  WschBlumBullen ,  ke\  Ei- 
EaUkarn,  nu  Naclcolna  d*a«clbeii,  fa  PolflUlan  der 
Urciitrablang. 

einem  dicken  Mantel  kleiner  Zellen  umgeben,  der  aussen  glatt  be- 
grenzt und  von  einer  zarten  Membran  eingehüllt  ist.  Die  kleioeo 
Wftchstumszellen  verschmelzen  untereinander  und  zeigen  ein  stark 
aufgelockertes  Sarc,  Das  centrale  Urei  enthält  ein  im  Mittelpunkt 
gelegenes  Centrosom,  das  sich  scharf  abhebt  und  auf  welches  das 
deutlich  hervortretende  Sarcgerüst  radial  einstrahlt.  Im  Centrosom 
liegen  3  kleine  sich  leicht  schwärzende  Körnchen  (Diplochonder); 
die  einstrahlenden  Sarcolinen  erscheinen  im  Centrosom  fixiert.  Ein 
scharf  abgegrenzter  Ureikern  war  nicht  wahrzunehmen;  es  machte 
den  Eindruck  als  läge  er  im  Auxocytenmantel,  dessen  Verschmelzung 
mit  dem  Urei  eingeleitet  war  und  in  dem  ein  grosser  Xucleolus  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

An  den  älteren  Ureiem  ist  die  centrale  Sarcmasse  völlig  mit  dem 
peripheren  Syncytium  verschmolzen  and  die  radialen  Gerüstiäden  der 
ei-steren  verlaufen  bis  zur  Membran.  Immer  noch  ist  der  Eizellkern 
nicht  scharf  zu  unterscheiden,  wohl  infolge  granulärer  Ausbildung  des 
Keminhalts  (siehe  auch  bei  Enteropnensten).  Der  grosse  Nucleolus 
liegt  peripher,  der  Membran  genähert.  Auf  dieses  Stadium  folgt 
gleichmässige  Erfüllung  des  Eizellsarcs  mit  Dotterkömchen.  Die  Ei- 
zelle ist  jetzt  als  Mutterei  zu  bezeichnen.  Jedes  Mutterei  ist 
kuglig  geformt,  fitrbt  sich  leicht,  wegen  des  Gehalts  an  Dotterkörnchen, 
mit  Säurefuchsin  und  Ei-senhämatoxylin  und  zeigt  den  gi-ossen,  jetzt 
scharf  begrenzten,  ellipsoiden  Kern  in  seitlicher  Lage,  mit  wiederum 
einseitig  gelegenem  grossem,  oft  vakuoligem,  Nucleolus,  mit  spärlichem 
Nucleomitom  und  mit  einer  dichten  bellen  Grannlation. 
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Prochordata;  Trimeria. 

XXI.   Enteropneusta. 

Ptychodera ')  clavata. 

Uebersicht 

Znr  Untersuchnng:  wird  der  Querschnitt  dnrch  die  Kiemenregion 
(Fig.  637)  gewählt    Er  hat  im  wesentlichen  die  Form  einer  aofirvcht 


v.iu    r.sir 

FFig.  537.  Plyrhod'ra  claiata,  Quaracboitl  der  K  iamenragion.  f'H  RingfaRbf. 
Wh  RingWDiiI  dei  Epid*nn>,  D.,  V.Sir  doraaler,  veDtnlür  NervrnitniriD,  Oa^fU  Gtnitd- 
Sugel,  Ta.Pi)  Kiemen tucbeDponu,  Oeti.Fo  Porue  der  Gonade  (da*  rpiderm  üehl  tchalatar 
nn unterbrochen  darüber  hin),  Knt  Enterodarm  der  nDtrilori*chea  Region  <b«i  7  OlcbaabWI 
getroffen),  A>i.ll'ti  Epihranchialwulat,  Zh.,  HUIo  Zangen-,  Haoptbogen,  Spa  Kiemmipal». 
A'l  Kienientaiche ,  Gr.Wu  CreniwolK ,  tta.M  radiale  Mu«liuUtur,  l.a,M  UngimDAaliliir, 
(Vi  vom  Bindegewebe  erfUlltei  Cölom,  /'.,  V.lir  dortaleg,  ventrale«  GeflUi,  Üt  HwlsrAue. 
i!',   Danngefitue,  (Vr,  Genilalgenwe,  Vr.lie  UrenigeflUi,  .SIb  Kiemenaub. 

Nenerdinga  wieder  Balanogloi»«*  geDMnt  (Sfkkoel.). 
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stehenden  kreisähnlichen  Ellipse,  deren  weniger  gewölbte  laterale 
Flächen  sich  dorsalwärts  in  zwei  hohe  schmale  Körperfalten  (Genital- 
flügel)  verlängern,  die  weit  über  die  dorsale  Fläche  vorspringen  und 
mit  ihrer  medio-basalen  Kante  einen  scharfen  Winkel  zu  dieser  bilden. 
Die  Genitalflugel,  die  sich  von  der  Basis  an  allmählich  gegen  die  freie 
Kante  hin  verjüngen,  sind  im  Leben  meist  bis  zur  Berührung  gegen- 
einander gebogen  und  schliessen  derart  einen  Aussenraum  ab,  der  als 
Peribranchialraum  oder  Atrium,  da  die  Kiemenporen  in  ihn 
einmünden,  zu  bezeichnen  ist.  —  Im  einzelnen  zeigt  die  Form  des  Quer- 
schnitts mannigfache  Besonderheiten. 

In  der  dorsalen  und  ventralen  Mediallinie  setzt  sich  ein  schmaler 
Mittelstreifen  (Nervenstreifen)  scharf  vom  übrigen  Epiderm 
(Flächenepiderm),  das  den  ganzen  Schnitt  umgiebt,  ab.  Das 
letztere  gliedert  sich  in  schmale,  hohe  Ringwülste  und  schmalere, 
flache  Ringfurchen.  In  gewissen  Abständen  finden  sich  zwei 
Arten  von  Poren.  Die  einen  (Kiemenporen)  liegen  in  regelmässig 
segmentaler  (branchiomerer)  Reihenfolge  dorsal  dicht  neben  dem 
Innenwinkel  der  Genitalflügel;  die  anderen  (Genitalporen)  folgen 
sich  ebenfalls  in  zwei  Reihen,  aber  minder  regelmässig  geordnet,  an 
den  Genitalflügeln  selbst,  gleichfalls  nahe  deren  Innenwinkel.  Sie 
charakterisieren  die  sog.  Submediallinien.  Im  Winkel  ist  das 
Epithel  in  einem  breiten  Längsstreifen  gleichmässig  niedrig  (Kiemen- 
furchen). 

Das  Innere  des  Querschnitts  nimmt  der  mächtig  entwickelte 
enterodermale  Kiemendarm  ein,  der  in  eine  dorsale  respiratorische 
und  ventrale  nutritorische  Region  zerfällt.  Beide  hängen  nur 
durch  einen  schmalen  Spalt  (Darmenge)  miteinander  zusammen;  der 
Darm  ist  also  longitudinal  jederseits  tief  eingeschnürt.  An  der  Darm- 
enge ist  das  Epithel  zum  Grenzstreifen  verdickt.  Während  die 
respiratorische  Region  ziemlich  gleichmässig  abgerundet  ist,  hat  die 
nutritorische  auf  dem  Querschnitt  mehr  oder  weniger  die  Form  einer 
Sichel,  die  im  mittleren  Abschnitt  ihrer  konkaven  Fläche  in  die 
respiratorische  Region  sich  öffnet.  Diese  letztere  zeigt  dorsal  den 
nach  innen  vorspringenden  Epibranchialstreifen  und  lateral 
quer  gestellte  Durchbrechungen  (Kiemenspalte n),  die  in  K i e m e n - 
taschen,  welche  als  Ausstülpungen  der  respiratorischen  Darmregion 
entstehen,  einmünden.  So  regelmässig  gestellt  und  so  wenig  geneigt 
auch  die  Kiemenspalten  sind,  so  sind  sie  am  Schnitte,  vor  allem  was 
die  ventrale  Region  anlangt,  infolge  von  Kontraktionen  des  Tieres, 
doch  nie  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  in  voller  Höhe  getroffen;  ge- 
wöhnlich liegen  Schrägschnitte  vor,  die  mehrere  Spalten  angeschnitten 
zeigen.  Dadurch  wird  das  Bild  kompliziert,  da  auch  die  Begrenzung 
der  Spalten  eine  komplizierte  ist.  Jede  Kiemenspalte  wird  vorn  und 
hinten  durch  einen  Kiemenbogen,  doi-sal  und  ventral  durch  eine 
Arkade  begrenzt.  Die  Kiemenbogen  teilen  sich  ein  in  Haupt- 
bogen und  Zungenbogen,  welch  letztere,  als  sekundäre  Vorwuche- 
rungen der  dorsalen  Arkaden  in  die  primären  Kiemenspalten, 
die  ventralen  Arkaden  nicht  völlig  erreichen,  also  frei  enden  und  die 
Spalten  in  zwei  Hälften  (sekundäre  Kiemenspalten),  die  ventral 
zusammenhängen,  zerlegen.  Das  Lumen  jeder  primären  Kiemenspalte 
hat  daher  die  Form  eines  Hufeisens  mit  dorsal  frei  endenden  Schenkeln. 

Die  Kiementaschen  haben  die  Länge  einer  primären  Spalte 
und  sind  von  einander  durch  die  schmalen  S  e  p  t  e  n  (Fig.  538),  welche 
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den  Hanptbogen  entsprechen.  getreoDt.    Der  Höhe  nach  übertreffen 
sie  die  Spalten,  indem  sie  zwar  dorsal  mit  ihnen  zngleich  enden,  ventral 
aber  ein  venig  über  die  nutritorische  Region  des  Darmes  fibergreifeo. 
Q^j^         y^  Sie    sind   etwa  von 

der    gleichen  Breite 
wie  die  Spalten  selbst 
g  und   münden    dorsal 

,  mittelst   der    engen 

Kiemenporen      nach 
^«■''ift  aussen. 

t:^^.  Unter  dem  Epi- 

derm  liegt  die  kräf- 
tige Ektoplenra 
(Hautmaskel- 
schlanch),  unter 
1  dem  Enteroderm  die 

zarte  Entoplenra. 
Beide  sind  dnrch 
einen  schmalen  Raam 
getrennt,  derembryo- 
nal  ein  offenes  Cölom 
(Enterocöl)  vorstellt 
am  aui^^bildeten 
Tiere  aber  von  Mns- 
kulatnr  und  Binde- 
gewebe     durchsetzt 

Bg.   538.     PtjFeWera    «.BBta,    Kl.mend.riD    llog.,    „jjj_     -Q^^   entspre- 

SjT..ptik.l.    KM   u.   E«t,    Inn«nopi.h.l   .in..   H.uptboi^n.und  chend  fehlt  aUch  faSt 

ainar  Zunge,  Spa  Kismentpallen ,    Ta  Kiementucha,    Oe  QOttt  Überall   ein    Cdlothel 

d«a   Hknplbogcna,   Ol,    G«nue  d«a   ZiiuganbogeoB,  Co  Zungen-  (siehe      Uäbei'CS      im 

cillom,    Äd.Jf   radiale    Unakalratem,    (Jr.L    Gnazlunelle  (Platte)  snpz      KaniteH       NuT 

eine.  H.npibogen..  im  Winkel  der  Darm- 

enge  erhält  sich  ein  offener  Cölomrest  (Seitenkanal).  Die  AnstuUnn^ 
wird  von  einer  weichen  schleimigen  Grundsabstanz  mit  zugehörigen 
Zellen  and  von  radialen  Muskelfasern  gebildet ,  welche  die 
Haut  mit  dem  Darm  verbinden.  In  der  Ektopleura  giebt  es  longi- 
tndinale  und  cirkuläre  Muskelfasern.  Die  letzteren  bilden  eine 
dünne  äussere  Ringmuskellage,  die  longitudinale'n  Fasern  die 
kraftige,  innere  Längsmuskellage,  die  dorsal  und  ventral  unter 
den  Nervenstämmen ,  und  auch  an  den  Kiemenfurehen ,  Unter- 
brechungen zeigt.  Die  zarte  Entopleura  besteht  aus  einer  Hing- 
muskelschicht.  Vom  Bindegewebe  fallen  vor  allem  Grenz- 
lamellen unter  dem  Epiderm  und  unter  dem  Enteroderm  auf;  sie 
sind  an  letzterem  zu  dem  kompliziert  gebauten  Kiemenskelet 
verdickt.  Mesenterien  sind  doi-sal  und  ventral  vorhanden  und  ani- 
schliessen  die  Hauptstämme  des  Blutgeßisssystems,  Rücken-  nnd 
Baucbgefäss.  Beide  stehen  durch  Gefässschlingen  in  Zusammen- 
hang, die  einerseits  den  Darm  umgreifen  (G«fässe  der  Eiemenbogen, 
Plexus  der  nutritorischen  Region),  andererseits  in  der  Grenzlamelle 
des  Epiderms  verlaufen.  Letztere  Gefässe  sind  als  regelmässige 
ektosomatis'che  Schlingen,  deren  je  eine  einem  Ringwulst  des 
Epiderms  entspricht,  entwickelt. 

Von  Längsgeiassen  sind  noch  paarige,  an  der  Darmenge  gel^eue, 
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ZU  erwähnen  (Grenzge fasse),  in  welche  die  Kiemengef&sse  ein- 
münden (siehe  die  sp^  Beschreibung);  femer  paarige  sog.  Lateral- 
gefässe,  je  eins  in  einer  besonderen  Lamelle  (Lateralseptum),  die 
unmittelbar  unter  den  Genitalporen  von  der  dermalen  Grenzlamelle  gegen 
innen  vorspringt,  den  Hautmnskelschlauch  durchsetzt  und  weiter  ven- 
tralwärts  zur  Haut  zurückkehrt  In  dem  auf  die  Kiemenregion  fol- 
genden Abschnitt  der  Genitalregion  kehrt  sie  nicht  zur  Haut  zurück, 
sondern  tritt  an  den  Darm  heran  und  ebenso  tritt  hier  das  in  sie  ein- 
gelagerte Gef%ss  zu  den  Darmgefässen  in  Beziehung. 

Nieren  fehlen  vollständig.  Die  Gonaden  liegen  jederseits  im  Cölom, 
aber  durch  ein  peritoneales  Endothel  nebst  Greuzlamelle  von  diesem  ge- 
sondert. Sie  repräsentieren  selbständige  Säcke,  die  jederseits  etwa  in  der 
Mitte  der  respiratorischen  Region  beginnen  und  in  die  Genitalflügel, 
die  nach  ihnen  bensuint  sind,  aufsteigen,  wo  sie  kurz  vor  deren  Ende 
abschliessen.  Ein  sehr  kurzer  Ausführungsgang  verbindet  sie 
mit  den  Genitalporen.  In  Umgebung  der  Gonaden  finden  sich  reichlich 
Blutgefässe,  die  aus  den  ektosomatischen  Schlingen,  dicht  am  Lateral- 
septum, entspringen  und  auch  mit  den  Lateralge&ssen  selbst  kommuni- 
zieren. 

Epiderm. 

Das  Epiderm  des  Rumpfes  gliedert  sich  in  den  dorsalen  und 
ventralen  Nervenstreifen  und  in  das  zwischen  beiden  gelegene 
Flächenepiderm.  Während  letzteres  durch  Ausbildung  breiter 
cirkulärer  Verdickungen,  zwischen  welchen  sehr  schmale  niedrige 
Streifen  liegen,  geringelt  erscheint  (Ringwülste  und  Ring- 
f  u  r  c  h  e  n) ,  sind  die  Nervenstreifen  gleichartig  fortlaufende  Epithelver- 
dickungen, die  sich  durch  schmale  Furchen  vom  Flächenepithel  sondern. 
Dorsal  im  Winkel  za  den  (^nitalflügeln  ist  jederseits  ein  longitndinaler 
Streifen  des  Flächenepithels  nach  Art  der  Zwischenfurchen  ausge- 
bildet. Da  hier  in  segmentalen  Intervallen  die  Kiemenporen  liegen, 
so  wird  er,  seiner  geringen  Höhe  entsprechend,  als  Kiemenfurche 
bezeichnet. 

Das  Flächenepithel  und  die  Nervenstreifen  sind  im  wesentlichen 
gleichartig  gebaut  und  vor  allem  nur  durch  die  Entwicklung  eines 
Nervenstammes  in  den  Streifen  unterschieden.  Dem  Flächen- 
epithel kommt  eine  deutlich  entwickelte  Nervenlage  zu,  welche 
beide  Stämme  verbindet.  Während  in  den  letzteren  longitudinale 
Verlaufsrichtung  der  Nervenfasern  vorherrscht,  zeigt  die  Nervenlage 
vorwiegend  cirkuläre  Veriaufisrichtung  der  Fasern. 

1.  Flächenepiderm  (Fig.  539).  Das  Fläehenepithel  besteht  aus 
Deckzellen,  zwei  Arten  von  Drüsenzellen,  aus  Nervenzellen  und  Nerven- 
fasern. Von  4en  Drüsenzellen  sind  die  einen,  ihrem  färberischen  Ver- 
halten nach,  als  Schleimzellen,  die  anderen  als  Eiweisszellen,  zu  be- 
zeidmen.  Ueber  der  Nervenlage  finden  sich  ferner  noch  eigentümliche 
kömige  Einlagerungen,  die  nicht  zu  Zellen  gehören  und  ihrer  Be- 
deutung nach  unbekannt  bleiben. 

Deckzellen.  Die  Deckzellen  sind  in  den  cirkulären  Drttsen- 
wülsten  überaus  langgestreckte  fadendünne  Elemente,  die  distal 
kegelförmig  anschwellen  und  einen  kleinen  Büschel  Wimpern  tragen 
(Fig.  540).  Zu  unterscheiden  sind  in  jeder  Zelle  wenige  körnige  Ein- 
lagerungen fraglicher  Bedeutung,  ein  Bündel  von  feinen  Fäden,  die 
sich  in  die  Wimpern  fortsetzen  und  im  basalen  Zellbereiche,  dort  wa 
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die  Zeile  die  Nervenlage  durchsetzt,  zu  einer  Stütz  faser  verltlebt 
sind;  ferner  der  längliciie.  schmale  Kern,  der  bald  höher,  bald  tiefer, 
meist  in  der  distalen  Hälfte,  gelegen  ist.    Die  Fäden  sind  distal  be- 
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sonders  deutlich  zu  unterscheiden  und  tragen  an  BwirikB™«.™.™*"tuii- 
der  Zelloberfläche  je  ein  Basal  körn,  die  insge-  cniarM;iiiehMcA(.i!kUiiM- 
samt  meist  als  dunkel  färbbare  Platte  sich  scharf  i«i«w- 
markieren.  An  den  zarten  Wimpern  ist  ein  basaler 
Fussabschnitt  und  an  dessen  Ende  eine  leichte  Anschwelluni? 
(Wimperbulbus)  zu  unterscheiden.  Die  Bulben  stehen  uoterein- 
ander  und  mit  denen  der  benachbarten  Deckzellen  durch  eine  Cuti- 
eularschicht  in  Zusammenhang.  Schlussleisten  sind  in  dfr 
Umgebung  des  freien  Zellendes  leicht  festzustellen. 

In  den  Ringfurclien  sind  die  Deckzellen  wesentlich  niedriger;  sie 
entbehren  der  Wimperung  und  erscheinen  nicht  fadenartig,  sondt-m 
gleichen  schmalen  Cylindern,  deren  yarc  durch  Vakuolen,  vielleicht  nur 
durch  eine  einzige,  derart  aufgelockert  ist,  dass  es  auf  eine  zarti' 
Membran  reduziert  erscheint,  welcher  der  Kern  basal  dicht  anliegt 

Schleimzellen.  Die  Schleimzellen  kommen  in  grosser  Menge 
im  ganzen  Flächenepithel  vor;  sie  sind  in  den  Eingwulsten  von  be- 
trächtlicher Grösse,  unscheinbarer  in  den  Ringfurchen,  fehlen  hier  aber 
durchaus  nicht.  Je  nach  der  Öekretionsphase  und  auch  nach  der 
Konservierung  wechselt  ihr  Aussehen.  Oft  ist  ihr  Inhalt  an  den  Prä- 
paraten stark  oder  völlig  verschleimt,  wodurch  die  Zelle  mächtig  au- 
geschwollen, gelegentlich  weit  über  die  Epitheloberfläche  vorgequollen 
erscheint  (Formolkonservierung).  Die  Zeilen  durchsetzen  die  F^pithel- 
höhe  von  der  Nervenlage  bis  zur  Oberfläche;  der  Kern  liegt  basal 
oder  seitwärts  der  Zellmembran  ,an,  die  immer  vorhanden  ist  und  den 
Deckzellen  sich  eng  anschmiegt.  Im  unverschleimten  Zustande  i>t 
die  Zelle  schlank  cjlindrisch  geformt  und  das  Sarc  enthält  unreife 
oder  reife,  im  letzteren  Falle  intensiv  mit  Hämatoxylin  sich  färbende. 
Könier.  Das  distale  Zellende  ist  zwischen  den  Deckzellkegeln  nur  als 
schmale  Lücke  nachweisbar,  aber  immer  von  eigenen  Schlnsüleisten  um- 
geben; bei  der  Verquellung  erscheint  es  oft  stark  erweitert  und  der 
Schleim  quillt  dann  als  dicker,  schwach  oder  nicht  färbbarer  Pfropfen  vor. 
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Wegen  der  leichten  Verquellbarkeit  sind  die  Schleimzellen  für  cytolo- 
gische  Untersuchungen  wenig  geeignet  Oft  erscheint  die  Zelle,  bis 
auf  die  Membran,  nur  als  helle  Lücke  zwischen  den  Deckzellen;  in 
anderen  Fällen  finden  sich  in  diesen  Lücken  feine  maschig  verteilte 
Fäden,  die  teils  Gerüst,  teils  Reste  des  Schleims  sein  können* 
Wiederum  in  anderen  Fällen  liegen  grosse  Sekretballen  vor,  die  ver- 
klebte Schleimkömer  vorstellen  und  selbst  wieder  zu  Balken  und 
Waben  Wandungen  verfliessen  können,  zwischen  denen  bereits  ver- 
flüssigter Schleim  die  Lücken  ausfüllt.  Bei  der  Regeneration  des 
Sekretes  treten  kleine  Körnchen  auf,  die  zunächst  sich  nicht  oder  nur 
schwach  färben,  allmählich  an  Grösse  und  an  Färbbarkeit  gewinnen 
und  normalerweise  wohl  in  diesem  Zustande  ausgestossen  werden. 
Von  Reagentien  eignet  sich  PEBENYi'sche  Flüssigkeit  am  besten  zur 
Konservierung  der  Schleimzellen,  wie  aller  Elemente  überhaupt. 

Eiweisszellen.  Diese,  viel  weniger  häufigen  und  in  ihrer 
Form  viel  konstanteren,  Elemente  zeigen  einen  stielartigen  basalen 
und  einen  scharf  abgesetzten ,  leicht  geschwellten  distalen  Abschnitt. 
Nur  der  distale,  der  sog.  Sekretbecher,  ist  drüsiger  Natur;  er  zeigt 
eine  zarte  Membran,  die  basal  in  den  Stiel  übergeht  und  hier  den  Kern 
enthält;  im  Innern  liegt  das  entweder  körnige  oder  homogene  Sekret, 
das  sich  rot  mit  Säurefuchsin,  grün  mit  Toluoidin,  schwarz  mit  Eisen- 
hämatoxylin  färbt.  Die  Länge  des  Stieles  richtet  sich  nach  der 
Epithelhöhe;  sie  ist  in  den  Zwischenstreifen  des  Epiderms  eine  sehr 
geringe;  auch  sonst  erscheint  ein  Stiel  nicht  immer  nachweisbar.  In 
die  Nervenlage  dringen  die  Stiele  nicht  ein. 

Nervenlage.  Die  Nervenlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zarten  Nervenfasern,  die  in  verschiedener,  vorwiegend  cirkulärer, 
Verlaufsrichtung,  zwischen  den  basalen  Enden  der  Deckzellen  sich 
verteilen.  Die  Fasern  zeigen  im  wesentlichen  übereiUvStimmende  Dicke ; 
zur  genaueren  Untersuchung  sind  Isolationspräparate  notwendig.  Zu- 
gehörige Nervenzellen  kommen  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vor  und 
liegen  der  Faserlage  direkt  auf  oder  auch  in  sie  eingesenkt.  Es  sind 
kleine  Zellen  mit  rundlichem  oder  in  tangentialer  Richtung  länglichem 
Kerne  und  mit  in  gleicher  Richtung  spindelförmig  ausgezogenem  Zell- 
leib, der  ein  paar  Fortsätze  abgiebt,  welche  in  die  Faserlage  ein- 
dringen und  sich  in  ihr  verlieren. 

Körn  er  häufen.  Unter  diesem  indiflferenten  Namen  seien  die 
Körnermassen  erwähnt,  die  der  Nervenlage  in  den  weitaus  meisten 
Phallen  aufliegen,  selten  in  sie  eingesenkt  sind,  oder  auch  unter  ihr, 
dicht  an  der  Grenzlamelle,  sich  vorfinden.  Bei  Toluoidin-  und  Eisen- 
hämatoxylinfarbung  fällt  eine  oft  stark  entwickelte  körnige,  blau,  bez. 
schwarz,  gefärbte  Schicht  auf,  die  bei  genauerem  Studium  sich  aus 
abgerundeten  Körnergruppen  oder  aus  Reihen  von  Körnern  gebildet 
erweist,  die  in  ihrer  Anordnung  manchmal  an  verzweigte  Pigment- 
zellen erinnern.  Es  gelingt  aber  nicht  mit  Sicherheit,  zu  diesen 
Körneransammlungen  zugehörige  Kerne  nachzuweisen.  Die  Kömer 
liegen  zwischen  den  Epidermzellen.  Ihre  Bedeutung  bleibt  unbekannt. 

2.  Dorsaler  und  ventraler  Nervenstreifen.  In  beiden 
longitudinalen  Nervenstreifen  zeigt  das  Epiderm  nur  geringe  Unter- 
schiede zu  den  übrigen  Regionen.  Die  Deckzellen  sind  infolge  der 
bedeutenden  Mächtigkeit  der  Nervenlage  im  grössten  Bereiche  zu 
Stütz  fasern  umgebildet,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen. 
Distal  ist  die  Zelle  kegelförmig  verbreitert.    Die  Cuticularschicht 


678  Enteropneosta. 

tritt  sehr  deutlich  hervor,  da  an  den  hier  sehr  zarten  vereinzelten 
Wimpern  die  starren  Fussstücke  länger  entwickelt  sind  und  von  den 
Seiten  des  Nervenstreifens  her  gegen  die  Mitte  hin  an  Länge  noch 
etwas  zunehmen,  derart  dass  die  CuticularscMcht  in  der  Mitte  de> 
Streifens  fast  um  das  Doppelte  weiter  von  der  Oberfläche  der  Zellen 
absteht,  als  an  den  Seiten,  wo  der  Uebergang  in  das  wimpemde 
FlächenepMeuu  statthat. 

Diüsenzellen^bewter  Art  kommen  auch  in  den  Nervenstreifen,  aber 
nur  vereinzelt,  vor  und  fehlen  an  manchen  Stellen  ganz. 

Ausserordentlich  reich  sind  die  nervösen  Elemente  entwickelt 
Die  Nervenfasern  bilden  eine  mächtige  Lage,  die  von  den  Seiten 
her  gegen  die  Mitte,  vor  allem  im  dorsalen  Stamme,  stark  zunimmt; 
sie  verlaufen  in  der  Hauptsache  longitudinaL  Unterschiede  im  Durch- 
messer der  Fasern  sind  nur  in  geringem  Maasse  nachweisbar:  die 
dicksten  Fasern  liegen  in  der  mittleren  Partie  des  dorsalen  Stammes. 
Die  Nervenzellen  kommen  gleichfalls  reichlich  vor.  Sie  zeigen 
ein  helles  Sarc  mit  wenigen  körnigen  Einlagerungen  und  schrumpfen 
leicht.  Meist  sind  sie  entsprechend  den  Stützzellen  mehr  oder  weniger 
lang  ausgezogen;  manche  Zellen  zeigen  direkt  die  Form  einer  auf- 
recht stehenden  Spindel  und  es  ist  oft  nicht  zu  entscheiden,  wo  sie 
distalwärts  enden.  Am  basalen  Ende  ziehen  sich  derartige  Zellen  in 
einen  einzigen  Fortsatz  aus,  der  in  die  Faserlage  eindringt  und  hier 
rasch  sich  der  Beobachtung  entzieht ;  es  sind  also  unipolare  Elemente. 
Einzelne  Zellen  erreichen  eine  beträchtliche  Grösse  und  werden  des- 
halb als  Riesenzellen  bezeichnet. 

Die  Nervenzellen  liegen  in  überwiegender  Menge  über  der  Faser- 
lage, wo  sie  sich  bis  gegen  die  Epitheloberfläche  hin  ausbreiten;  ein- 
zelne, vornehmlich  sehr  kleine,  kommen  auch  in  der  Faserlage  selbst 
vor.  Die  Kerne  sind  oft  charakteristisch  bläschenförmig,  mit  grossem 
Nucleolus,  der  scharf  hervortritt;  in  anderen  Fällen  aber  fSrben  sie 
sich  gleichmässig  dunkel  und  unterscheiden  sich  von  den  Stützzell- 
kernen  nur  durch  rundlichere  Form. 

Die  Körnerhaufen  fehlen  in  den  Nervenstreifen  vollständig. 

Kragenmark. 

Das  Kragenmark  (Fig.  541),  das  hier  wegen  seiner  strukturellen 
Beziehungen  zum  Rückenmark  der  Chordaten  berücksichtigt  werden 
soll,  hat  die  Form  einer  dicken,  dorsalwärts  leicht  eingekrümmten. 
Platte.  Es  steht  mit  dem  oberflächlich  gelegenen  Epiderm  durch 
Kanäle,  die  schräg  von  hinten  aussen  gegen  vom  innen  verlaufen,  in 
Verbindung.  Im  Marke  sind  Reste  eines  embryonal  wohl  einheitlichen 
Lumens  vorhanden  (Kanal mark).  Man  unterscheidet  auf  dem  Quer- 
schnitt meist  5  enge  Lumina  von  runder  oder  länglicher  Form  neben- 
einander, die  gegen  vorn  und  hinten  zu  bald  enden,  also  abgeschlossene 
Räume  (M^rkhöhlen)  vorstellen.  Am  reichlichsten  entwickelt  sind 
ganz  seitlich  gelegene  (laterale)  Höhlen;  die  übrigen,  minder  häufigen, 
sind  als  mediale  und  admediale  zu  unterscheiden.  Sie  liegen  immer 
der  dorsalen  Markgrenze  etwas  näher  als  der  ventralen.  An  die  Mark- 
höhlen stosseo  die  distalen  Enden  der  Stützzellen  und  vereinzelt  vor- 
kommender Drüsenzellen ;  eine  Cuticula  kleidet  das  Lumen  aus.  Die 
Zellkörper  verlaufen  divergierend  gegen  die  obere  und  untere  und, 
soweit  es  die  Zellen  der  lateralen  Regionen  anlangt^  auch  gegen  die 
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lateralen  Markgrenzen ;  die  gegen    oben  gewendeten  Zellen  sind  die 
küi-zesten.      Auf    dem    Quer-    und    Sa^ittalschnitt     sieht    man     die 
tStiitzzellen  in  Gruppen  angeordnet,  die  an  der  dorsalen  und  ventralen 
Markgrenze    ent- 
springen und  mit 
aasgekehlter  End- 
fläche au  den  Lu- 
mina      auslaufen 
und    diese    nicht 

allein    oben    und  -^p 

anten,  Ronderu 
auch  seitlich  be- 
grenzen. Zwischen  -lh-M 
den  einzelnen  Lu- 
mina finden  i<ich 
nur  Nervenzellen 
und  -fasern  und  da 
diese  leicht  zusam- 

menschrnmpfen 
liegen  hier  meist 
künstlich  entstan- 
dene Lücken  vor. 

Zwischen  den  ,      ,        „  .,.-„,      ^ 

haSRlpn    Ah-M-hnit-  R«-  5«-     «!«^W<>™  cW«ta,  Kr.geom.rk  (Ari,..lfo)  und 

Dasaien    AOSCnmi-  umgebong.      Ep  EpHetm,     T>r  V«bindqn6rt.iiil    mm    Kmgen- 

teil    der   OtütZZel-  mmk,   tVK  Enlerodenn,    Or.L  Grenzlamell« ,    />.««  dorwles  GvOm, 

len      breitet     sich  Lä.Jf  LungimuBkaUmr,  f.a.llf,  de*gl,,  tlofliegandai  Fsld. 

die     Nervenfaaer- 

lage  ans  und  bildet  einen  geschlossenen  ßing,  der  dorsal  schwächer 
als  ventral  und  seitlich  entwickelt  ist.  Die  Nervenzellen  liegen 
zwischen  den  distalen  Hälften  der  Stutzzellen,  nur  wenige  kommen 
auch  in  der  Faserlage  selbst  vor.  Strukturell  zeigen  alle  Gebilde 
des  Markes  vollkommen  die  gleiche  Beschaffenheit,  wie  an  den  Nerven- 
streifen des  Bumpfes.  Das  Mark  repräsentiert  den  in  die  Tiefe  ge- 
sunkenen und  völlig  abgefalteten,  dorsalen  Nervenstreifen  des  Kragens. 
Die  Verbindungskanäle  kommen  in  geringer  Zahl  (etwa  5) 
vor,  stehen  in  ungleichen  Entfernungen  von  einander  und  sind  von 
verschiedener  Dicke.  Manchmal  enthält  der  eine  oder  der  andere  von 
ihnen  ein  kanalartiges  enges  Lumen,  das  in  die  medialen  Markhöhlen 
einmündet  und  wie  diese  von  einer  Cuticula  ausgekleidet  ist.  In 
solchen  Fällen  ist  der  Bau  der  gleiche  wie  im  Mark;  das  Lumen 
wird  von  kurzen  radial  gestellten  Stützzellen  umgeben,  zwischen  deren 
basalen  Enden  eine  dünne  Nervenfaserlage  sich  ausbreitet.  Das  Kanal- 
epithel schlägt  sich  am  Marke  in  dessen  dorsale  Wand  um.  Am  Epi- 
derm  ist  weder  eine  Ausmündung  des  Lumens,  noch  ein  Umschlag  des 
Epithels  in  das  epidermale  nachweisbar,  wenngleich  auch  keine  scharfe 
Grenze  vorliegt  und  die  Faserlagen  ineinander  umbiegen.  Es  lässt 
sich  nicht  sicher  feststellen,  wie  an  jenen  Kanälen,  die  eines  Lumens 
entbehren,  die  Stützzellen  distal  enden.  Zweifellos  ist  der  Mangel 
eines  Lumens  durch  Schwund  desselben  zu  erklären;  an  seine  Stelle 
ist  eine  centrale  Naht  (Raphe)  getreten,  ebenso  wie  es  beim  Am- 
phioxKs  im  dorsalen  Bereiche  des  Markes  der  Fall  ist  (siehe  dort 
weitere.s).  —  Nervenzellen  sind  im  Kanalepithel  nicht  mit  Sicherheit 
nachzuweisen. 
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Kiemendami. 

Der  Darm  der  Kiemenregion  gliedert  sich  im  Querschnitt  in  drei 
Hauptregionen,  welche  selbst  wieder  eine  mehr  oder  minder  reiche 
Gliederung  aufweisen.  Dorsal  liegt  die  eigentliche  Kiemen-  oder 
respiratorische  Kegion.  Sie  zeigt  seitliche  Durchbrechungen 
der  Darmwand  (Kiemenspalten),  die  in  besondere  Darmdivertikel,  die 
Kiera entaschen  einmünden.  Die  Taschen  selbst  wieder  münden 
durch  die  Kiemenporen  an  der  dorealen  Seite  des  Tieres  nach  aussen. 
Die  dritte  oder  nutritorische  Region  liegt  ventral  und  steht 
mit  der  respiratorischen  durch  einen  schmalen  spaltartigen  Zugang, 
der  in  vivo  geschlossen  gehalten  werden  kann,  in  Verbindung  (Därm- 
en g  e). 

Die  respiratorische  Region  hat  auf  dem  Querschnitt  die  Form 
eines  Herzens  mit  flachem  Einschnitt.  Der  Einschnitt  liegt  dorsal, 
die  Herzspitze  entspricht  der  Darmenge.  Kompliziert  ist  Form  und 
Bau  der  lateralen  Kiemenspalten.  Jede  der  senkrecht  stehenden, 
primären  Spalten  hat  die  Form  eines  schmalen  Hufeisens,  dessen  beide 
Schenkel  (sekundäreSpalten)  dorsal  blind  enden,  ventral  dagegen 
zusammenhängen.  Zwischen  je  zwei  Schenkeln  liegt  ein  Kiemen- 
bogen,  und  zwar  bezeichnet  man  jene  Bogen,  die  zwischen  den 
primären  Spalten  liegen  und  von  oben  nach  unten  durchlaufen,  als 
primäre  oder  Haupt  bogen;  die  anderen  dagegen,  welche  im  Hufeisen 
ventral  frei  enden,  als  sekundäre  Bogen  oder  Zungen.  Jeder  Bogen 
hat  eine  nicht  unbeträchtliche  Breite,  welche  sich  zwischen  Daim- 
und  Taschenluraen  schiebt;  zugleich  eine  geringere  Länge,  die  die 
einzelnen  Spalten  trennt  und  besonders  an  den  Hauptbogen  un- 
bedeutend ist  (Fig.  538). 

Die  sekundären  Kiemenspalten  werden  durch  Verbindungen  der 
Bogen  (Synaptikeln)  in  eine  Anzahl  übereinander  gestellter,  fenster- 
artiger Lücken  zerlegt  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Synaptikeln, 
welche  rundliche  Balken  vorstellen,  nur  die  Innenkanten  der  Kiemen- 
bogen  verbinden,  dass  also  der  weitaus  grössere  Spaltenbereich  un- 
geteilt bleibt. 

Ueber  die  Form  der  nutritorischen  Region  siehe  bei  Ueber- 
sicht.  Uebrigens  wechselt  die  Form  je  nach  den  Kontraktionszuständen 
ausserordentlich.  Die  Kiementaschen  haben  auf  dem  Querschnitt 
die  Form  einer  Sichel,  mit  lateralwärts  gewendeter  konvexer  Seite. 
Die  ventralen  Sichelenden  dringen  ein  Stück  zwischen  die  nutritorische 
Darmregion  und  den  Hautmuskelschlauch  vor.  Vor  allem  durch  die 
Entwicklung  der  Kiementaschen  erscheint  das  zwischen  Darm  und 
Haut  gelegene  Cölom  ausserordentlich  eingeengt 

Nutritorischer  Teil.  Dieser  Teil  lässt  eine  flache,  gewölbte 
dorsale  Fläche  und  zwei,  bei  verschiedenen  Kontraktionszuständen  des 
Tieres  verschieden  steil  gestellte,  latero-ventrale  Flächen  unterscheiden, 
die  am  Grenzstreifen  in  das  Epithel  des  respiratorischen  Teils  über- 
gehen. Ueberall  ist  sein  Epithel  ziemlich  gleichartig  beschaffen,  nur 
die  Höhe  schwankt;  dorsal  ist  es  durchschnittlich  höher  als  latero- 
ventral.  Ausserdem  zeigt  es  papillenartige  Erhebungen,  die  an  der 
Grenze  zum  respiratorischen  Epithel  zu  den  Grenzstreifen  ver- 
fliessen. 

Das  Epithel  besteht  vorwiegend  aus  Wimperzellen  (Nährzellen) 
und  Schleimzellen ;  daneben  kommen  noch  einzelne  Eiweisszellen  und 
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Nervenzellen  vor.  In  der  Tiefe  liegt  eine  dünne  Nervenlage,  die  an 
der  dorsalen  Fläche  nicht  unmittelbar  an  die  Grenzlamelle  anstösst, 
sondern  gegen  diese  hin  einen  schmalen  Raum  faserfrei  lässt,  der  um 
so  höher,  je  näher  der  Mediallinie  gelegen,  ist  Im  allgemeinen  hat  das 
Epithel  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  epidermalen  Drüsenwülste; 
eine  kurze  üebersicht  wird  daher  genügen.  Auch  die  merkwürdigen 
Kömerhaufen  kommen  vor. 

Die  Wimperzellen  zeigen  vor  allem  Uebereinstimmung  mit  den 
epidermalen  Deckzellen.  Der  faserartige  Zellkörper  mit  distaler 
leichter  Verbreiterung,  mit  Basalkörnern  an  der  Grenze  der  Fäden 
und  Wimpern,  mit  Fussstücken  und  Bulben  an  den  Wimpern,  mit 
einer  dünnen  Cuticularschicht  und  mit  Schlussleisten:  alles  gleicht 
den  entsprechenden  Deckzellstrukturen,  so  dass  auf  diese  verwiegen 
werden  kann.  Nur  sind  die  Wimpern  etwa  um  das  Doppelte  länger 
und  etwas  kräftiger  als  an  den  Deckzellen.  Die  Kerne  sind  länglich 
und  liegen  meist  etwas  über  der  Mitte  der  Zellhöhe. 

An  den  Schleimzellen  wiederholen  sich  gleichfalls  alle  beim 
Epiderm  erwähnten  Strukturdifferenzen.  Sie  durchsetzen  das  Epithel 
bis  zur  Nervenfaserlage  und  sind  dünn  im  unreifen  oder  im  nicht 
verquollenem  Zustande;  verquollen  dagegen  schwellen  sie  mächtig  an 
und  sind  bald  dunkel,  bald  hell,  bald  gar  nicht  gefärbt.  Oft  ist  nur 
der  distale  Teil  verquollen  oder  noch  nicht  entleert  und  dann  der 
basale  schwer  zu  erkennen 

Die  Eiweisszellen  kommen  nur  sehr  spärlich  vor  und  sind 
wie  im  Epiderm  gestielt.  Näheres  über  sie,  wie  über  die  Nerven- 
zellen und  -fasern,  ist  bei  Epiderm  nachzulesen. 

Respiratorischer  Teil.  Dieser  zeigt  bei  weitem  nicht  die 
Gleichartigkeit  des  nutritorischen  Teiles.  Wir  haben  folgende  Regionen 
zu  unterscheiden.  Dorsal  ist  ein  ununterbrochener  mittlerer  Streifen 
von  beträchtlicher  Breite  vorhanden  (Epibranchialst reifen).  Die 
seitlichen  Flächen  sind  von  den  senkrecht  stehenden  Kiemenspalten 
durchbrochen  und  derart  ist  das  Epithel  in  senkrecht  gestellte  schmale 
Innenstreifen  gegliedert,  welche  an  den  Hauptbogen  Grenz-  und 
Epibranchialstreifen  miteinander  verbinden,  an  den  Zungen  dagegen 
zwar  mit  den  Epibranchialstreifen  zusammenhängen,  ventral  aber,  ent- 
sprechend der  Endigung  der  Zungen,  frei  enden. 

Die  genannten  Regionen  repräsentieren  das  eigentliche  Darm- 
epithel im  respiratorischen  Teil  des  Kiemendarms.  Zu  unterscheiden 
davon  ist  das  Epithel,  das  die  Kiemenspalten  auskleidet  (Spalten - 
epithel).  Hier  sind  zunächst  obere  und  untere  Grenzflächen  (Ar- 
kaden) und  vordere  und  hintere,  oder  Seitenflächen,  die  an  den 
Kiemenbogen  liegen,  zu  unterscheiden.  Die  unteren  Arkaden  sind 
ausgedelmter  als  die  oberen,  da  sie  die  ganze  Länge  einer  primären 
Kiemenspalte,  die  oberen  aber  nur  die  geringe  einer  sekundären  Spalte, 
umfassen. 

Nach  seiner  Beschaffenheit  zerfällt  das  Epithel  der  respiratorischen 
Region  in  zwei  Bereiche.  Der  eine  enthält  drüsiges  Epithel, 
das  sich  am  Epibranchialstreifen  und  an  den  Innenstreifen  der  Zungen 
vorfindet.  Es  erscheint  als  direkte  Fortsetzung  des  Epithels  der 
Grenzstreifen.  An  den  Epibranchialstreifen  ist  die  Nervenfaserlage 
verdickt  und  nimmt  den  Charakter  eines  Nervenstammes  an. 

Der  zweite  Bereich  ist  als  drüsenloses  Epithel  zu  unter- 
scheiden.   Hierhin  gehören  die  Innenstreifen  der  Hauptbogen,  ferner 
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das  gesamte  die  Eiemenspalten  begrenzende  Epithel.  Dieses  Epitliel 
lieget  in  zweierlei  Ausbildung  vor.  An  den  Arkaden  and  längs  eines 
schmalen  Streifens  jederseits  an  der  Uebergangsstelle  der  iDnenstreifen 
in  das  Spaltenepithel  (intermediale  Streifen),  sowie  an  den 
freien  ventralen  Enden  der  Zungen,  fehlen  die  Wimpern:  dagegen 
sind  die  breiten  SeitenflAchen 
"';**  (Seitenstreifenl    mit    mäch- 

tigen, die  Innenstreifen  der  Haupt- 
!e  bogen  mit  zart«n,  Wimpern  aus- 

gestattet. Doch  haben  beiderlei 
Epithelien,  ansser  dem  Mangel 
an  Drüsenzellen,  gemeinsam,  dass 
die  Nervenfaserlage  eine  sehr 
dünne  ist.  Ob  Nervenzellen  vor- 
kommen, bleibt  fraglich. 

Das  wimiierlo.se  Epithel  be- 
steht an  den  ventralen  Arkaden 
Grz,        aushohenvakuolären  Zellen, 
deren  Zellkörper  nar  distal  dicht 
beschaffen   ist    (Fig.  542),    hier 
j  meist  den  Kern  enthält  und  von 

^.    i..«   n.   .  ,       ,        .,  einer  deutlichen  dünnen  Cuticnla. 

«Jifmii^;:!:Si;::;s::°.:;,i"r«  «•^^  ah  der  bdm  Kpidem  be. 

v^uoiKrer  Streifen  [auf  obcrfliLche  du  Schiuia-     schnebenen,  überzogcn  Wird.  Der 

leiäUnnetiingedeatet],  o  Vakuole,  Gr.iGr«in-        übrige    grÖSSCre     Zellbersich      Isl 
lan.dl.mU  Grenrg.««.   (O^f'h    •c-x.    «Hs,       y^yJ^    ^^j^^j.    gi-Qssen   VakUole    Cln- 

r:.JIl"riKLM™g'b^:rrb'^  d,"     genommen    nnd  zeigt    das  Sar. 
UackMUaD.  auf  eine  dünne   Wand  nnd  auf 

wenige  zarte  Stränge  im  Innern 
beschränkt  Dieses  charakteristische  Epithel  schneidet  scharf,  aber 
nur  strukturell,  nicht  der  Höhe  nach,  gegen  das  der  Grenzstreifen  ab. 

Dagegen  ist  das  Epi- 
j.Gc  m./  c<i  Ta.Fa  thel  derlnnenstreifen 

'  '  '  an  den   Hanptbogen, 

der  dorsalen  Arka- 
den, der  interme- 
dialen Streifen  unil 
auch  der  Seitenstrei- 
,  fen   nur  eine  Modi- 

fikation  von  ihm.  Die 
^  Zellen      sind      hier 

niedrig     cylindrisch 

Stb  E    hrL  G    "''^'''  ^^^^     "'"^''      fl**^l'^- 

Fig.  543.    ft,c*.A™,i,„.«,einZ.„B«„-n„dH.upt-  f^^^^^^^   bl^H^V«- 
bogcn    de.    Klem.  =  d.rm.    qu,r    g..chniuen.      JukOOl««      ^^      Z^g«« 

ScUtimulle  des  InaeDttreKeni   dar  Zunge,   tchl.i,.   ätagl  eine«  deu  rOUden   Kem   Jü 

Septumi  «n  der  Greni*    lum  Hauptbogen,    (Je  (iettta  dai  Leti-  mittlerer  Lag«.      Die 

tereö^.,  .)«.*;.  Innen-  und  Au»enB<(to  der  ZunE-.  r«  CBl™  CuticUUl    ISt    Überall 
denolben,    m./  Uuakelfuern,    Ta-Fa  Falte  der  Kiemeatuche.  in  t,        '   k  H' 

dM  ZungencÖlom  vorapringend,  Ur.I.  GrenzUnielle  (BogenpUtle),  naCDWClSDar.     LfieSCS 

.S'(/,  Sub,  grt"  tirnndtubaUnx  im  SynaptikelsUb,  K  WimtiBrepIlhel.  Epithel      überkleidet 

auch  die  Synaptikeln. 

Das  Wimperepithel   der  Seitenstreifeu   (Fig.  543)   zeichnet  sich 

durch  sehr  regelmässige  Ausbildung  nnd  Anordnung  aus.  Die  Ober^fiche 
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jeder  Zelle  ist  länglich  elliptisch  umgrenzt  und  die  Längsachsen  dfii* 
Ellipsen  liegen  parallel  zur  Längsachse  der  Eiemenspalte.  Die  Wimpern 
sind  in  Keihen  gestellt.  Sie  zeigen  nur  sehr  kurze  Fussstficke  und 
schlagen  gegen  die  Kiementaschen  hin ;  die  Cuticula  ist  sehr  zart  ent- 
wickelt, um  so  deutlicher  treten  die  Blepharochondren  hervor.  Meist 
haften  die  Wimpern  der  eiBsnder  ziq^ehrten  Spaltenseiten,  die  sich 
leicht  durchflechten,  »  inrig  INei  der  Konservierung  aneinander,  dass 
eher  die  Zellen  vcm  der  Gren^kmelle  abreiDsen,  als  dass  die  Durch- 
flechtung  sich  löst 

Kiementaschen.  Lateral  von ^der  Kiemenspalte  liegt  eine 
Kiementasebe ,  an  der  eine  vordere,  hintere,  dorsale,  ventrale  und 
latei*ale  Wand  zu  unterscheiden  sind.  Auch  eine  mediale  Wand  ist 
vorhanden  und  wird  durch  die  Aussenfläche  der  Zungen  gebildet.  Hier 
bietet  sich  insofern  eine  Komplikation,  als  das  mediale  Epithel  in  die 
Zunge  selbst  sich  tief  einsenkt  (Zun  gen  falten),  also  der  Taschen- 
raum auf  Kosten  des  Zungencöloms  vergrössert  ist.  Das  Epithel  ist 
ein  gleichförmiges  und  niedriges,  stellenweise,  so  z.  B.  in  den  eben 
genannten  Zungenfalten,  sogar  ein  ziemlich  plattes.  Schleimzellen 
kommen  nur  vereinzelt,  regelmässig  vor  allem  an  der  Grenze  gegen 
das  Wimperepithel  der  Seitenstreifen  an  den  Spalten  vor.  Wimpern 
fehlen  dem  Taschenepithel;  auch  eine  dtticnla  ist  nicht  sicher  zu 
unterscheiden. 

Die  Kiementaschen  stehen  durch  die  Kiemenporen  mit  der 
Aussenwelt  in  Verbindung.  Die  Poren  liegen  dorsal,  an  der  unscharfen 
Grenze  der  dorsalen  und  lateralen  Fläche  jeder  Tasche,  die  bogenförmig 
ineinander  übergehen.  Entodermales  und  ektodermales  Epithel  gehen 
am  Porus  allmählich,  ohne  scharfe  Grem»,  ineinander  über. 

Muskulatur. 

Die  Muskulatur  zerfällt  in  eine  ektopleurale  und  entopleurale 
und  in  eine  beide  Cölomblätter  verbindende  radiale.  Wir  betrachten 
zunäclist  die  erstere.  Die  ektopleuraleMuskulatur  (Hautmuskel- 
schlauch) besteht  aus  einer  schwachen  äusseren  Ringmuskellage 
und  einer  kräftigen  inneren  Lähgsmuskellage.  Erstere  ist  im 
ganzen  Umkreis  unter  der  Grenzlamelle  des  Epiderms  entwickelt  und 
wird  regelmässig  nur  jederseits  dorsal  zwischen  Kiemenfurche  und 
Lateralseptum,  wo  die  Lamelle  verdickt  ist,  vermisst.  Sie  zeigt  nur 
wenige  Schichten  von  Fasern ;  lokal  ist  sie  leicht  geschwellt  oder  weist 
auch  Lücken  auf.  Die  Längsmuskellage  zeigt  Unt^brechungen 
am  dorsalen  und  ventralen  O.ngsgefäss,  sowie  an  den  Kiemenfurchen. 
Sie  gliedert  sich  auf  diese  Weise  in  zwei  grosse  ventro-laterale 
Felder,  die  aoch  die  Genitalflügel  auskleiden,  und  in  zwei  viel  kleinere 
dorsale  Felder;  dazu  kommt  noch  jederseits  am  Innenwinkel  der 

ein  sehr  kleines  dorsolaterales  Feld,  das  von  einer 
Lsaelle  (Lateralseptum)  abgeschlossen  wird.  Es  ge- 
hört entwickliEBg^peschichtlich  nicht  zur  Kiemenregion,  sondern  schiebt 
sich  embryonal  aus  der  Leberregion  als  Ausstülpung  des  Cöloms  nach 
vom,  wo  es  gegen  den  Kragen  hin  verstreicht. 

Die  Muskulatur  wird  von  glatten  Fasern  gebildet,  die  lang  und 
dünn  sind  und  an  den  Enden  allmählich  spitz  auslaufen.  Die  läng- 
lichen kleinen  Kerne,  liegen  den  Fasern  innig  an.  Ein  fibrillärer 
Aufbau  ist  nur  an  günstigen  Stellen  zu  erkennen;  im  allgemeinen 
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erscheint  jede  Faser  als  homogenes  dickes  Band,  das  um  so  kraftiger 
ist,  je  stärker  es  sich  kontraliiert  hat.  In  der  Längsmuskellage  sind 
die  Fasern  der  inneren  Schichten  im  allgemeinen  dicker  als  die  der 
äusseren.  Ueber  den  Zusammenhalt  der  Fasern  siehe  bei  Binde- 
gewebe. 

Die  entopleurale  Muskulatur  ist  nur  schwach  entwickelt 
und  allein  gut  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  zu  studieren.  Es  ist  nur 
eine  Kingmuskelschicht  vorhanden,  welche  die  nutritorische  Region 
und  die  Kieraentaschen  umspannt.  Auch  in  den  Zungen,  welche  eine 
blindsackartige  Fortsetzung  des  Cöloms  enthalten,  finden  sich  längs 
der  inneren  Wand  des  Blindsacks  cirkulär  zum  I)armlumen  verlaa- 
fende  Fasern:  üeberall  sind  die  Ringfasern  nur  in  einer  einfachen 
Schicht  angeordnet  und  zeigen  die  gleiche  Struktur  wie  in  der  Ekto- 
pleura. 

Die  radiale  Muskulatur  wird  von  Fasern  gebildet,  die  mit 
dem  einen  Ende  an  der  Lamelle  der  Haut,  mit  dem  anderen  entweder 
gleichfalls  an  der  Grenzlamelle  der  Haut  oder  an  der  des  Darmes  an* 
heften.     Wir   können    nach   der  Endigungsweise  drei  Fasergruppen 
unterscheiden.    Die  erstere  verbindet  die  äussere  und  innere  Grenz- 
lamelle der  Genitalflügel  und  durchsetzt  beide  Längsmuskellagen  der- 
selben, sowie  deren  Cölom,  soweit  es  nicht  von  den  Gonaden  einge- 
nommen  ist  (quere   Flügelfasern).     Die  zweite  Gruppe  hat  ein 
umfangreiches  äusseres  Ansatzgebiet.    Es  strahlen   von  der  dorsalen 
und   seitlichen    Leibeswand  Fasern   in   die   Septen   ein,   welche  die 
Vorder-  und  Hinterwände  der  Kieraentaschen  von   einander  trennen 
und  welche  direkte  Fortsetzungen  der  Hauptbogen  sind.     Sie  dringen 
hier,  wie  Frontalschnitte  lehren,  bis  an  die  Hauptbogen  selbst  vor.  wo 
sie    enden.     Entsprechend  den    äusseren   Ansatzstellen    können    die 
radialen  Septalfasern,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  ganz  ent- 
gegengesetzten Verlauf  im  Bereich  jeder   Körperseite   haben,  indem 
sie  einerseits  von  der  dorsalen  Körperfläche  zu  den  Septen   absteigen, 
andererseits  von  dem  ventralwärts  gelegenen  Bereiche  der  seitlichen 
Körperfläche  zu  den  Septen  fast  senkrecht  aufsteigen.    Von  der  Um- 
gebung des   dorsalen  Blutgefässes   strahlen   auch   radiale  Fasern  in 
die  Cölomblindsäcke  der  Zungen  ein  und  verlaufen  hier,  locker  ver- 
teilt, bis  an  deren  ventrales  Ende;  dabei  kommen  unter  dem  Epibranchial- 
streifen  Ueberkreuzungen  von  Muskelfasern  vor. 

Die  dritte  Gruppe  geht  von  der  ventralen  und  ventrolateralen 
Körperfläche  aus  zur  ventralen  Fläche  der  nutritorischen  Darmregi(»n. 
Die  am  meisten  dorsalwärts  entspringenden  radialen  Darm  fasern 
ziehen  ziemlich  steil  nach  abwärts  und  überkreuzen  dabei  die  auf- 
steigenden radialen  Septenfasern.  Nach  innen  von  den  Ueberkreuzungen 
bleibt  jederseits  zwischen  Kiementaschen  und  nutritorischer  Region  ein 
muskelfreier  Cölomraum  (Seitenkanal). 

Ueber  die  Gefässmuskulatur  siehe  bei  Blutgefässen. 


Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  ist  im  ganzen  nur  spärlich  entwickelt,  und 
liefert  an  Bindesubstanzen  vor  allem  die  Grenzlamellen  unter  dem 
Epiderm  und  Enteroderm,  die  an  letzterem  lokal,  an  den  Kiemen,  be- 
deutende Stärke  gewinnen.     Wir  haben  zu    unterscheiden  zwischen 
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ekto-  und  entopleuralem  Bindegewebe,  die  beide,  infolge 
sekundärer  Auflösung  des  Cölotbels  und  Erfüllung  der  (Jölomräume, 
miteinander  direkt  zusammenhängen.  Ein  Cölothel  kommt  nur  an 
wenigen  Stellen,  z.  B.  an  den  Gonaden  und  Mesenterien,  vor;  doch 
fehlen  spezifische  Cölothelzellen  auch  anderorts  nicht,  finden  sich  viel- 
mehr einzeln  oder  zu  Gruppen  geordnet  überall  in  der  Leibeshöhle 
verstreut  (siehe  näheres  weiter  unten). 

Zum  Bindegewebe  gehören:  Bindezellen,  eine  weiche  schleimige 
Grundsubstanz  und  eine  feinfibrilläre  Fa£ersubstanz,  die  lokal  den  Cha- 
rakter des  Stabgewebes  annimmt.    Die  Bind  eze  11  en  sind  verästelte 
Elemente  von  geringer  Grösse,  die  als  Bildner  aller  Bindesubstanzen  auf- 
zufassen sind.   Ein  genaueres  Studium  ihrer  Struktur  ist  sehr  schwierig. 
Mau  erkennt  undeutlich  ein  zartes  fädiges  Gerüst;  der  kleine  elliptische, 
oft  abgeplattete.  Kern  färbt  sieh  dunkel.    Fibrilläre  Faser  Substanz 
bildet  die  Grenzlamellen,  die  lokal  beträchtliche  Dicke  erreichen,  so 
an  den  Kiemenbogen  und  unter  dem  Epiderm  zwischen  Kiemenfurchen 
und  Lateralsepten.    Wo  Blutgefässe  eingelagert  sind,  spalten  sich  die 
Lamellen  in  ein  äusseres  und  inneres  Blatt,  welche  den  Blutraum  um* 
schliessen.    Man  erkennt  in  ihnen  bei  genauerer  Untersuchung  feine, 
■wohl   in    der   Haupt- 
sache longitudinal  ver-  ^' ' 
laufende ,   Bindefibril- 
len  oder  feinste  Fasern, 
die     durch    spärliche 
Mengen    von    Grund- 
substanz       verkittet      '^j'^f-'- 
werden  und  in  dünnen 
Schichten  angeordnet 
sind.    Die  Zellen  ver- 
teilen sich  sehr  ver-         *'" 
einzelt    in    den    La- 
mellen und  sind  auch      w.™./..  *^' 
an  den  Verdickungen 
letzterer  nicht  häufig. 

Aeusserstspärlidi 
tritt  Bindesubstanz 
(Fig.  544)  in  den 
Muskellagen  auf;  am 
reichlichsten  noch  zwi- 
schen den  Riiigfasern 
der  Haut,  wo  der 
Längsschnitt  zarte 
Septen  in  regelmässi- 
gen engen  Intervallen 
von  der  Grenzlamelle 
vorspringend  zeigt. 
Die  Ringfasern  verlau- 
fen     zwischen      den 

Septen,  diesen  parallel;  die  Kadialfasern  laufen  an  den  Septen  aus. 
Letztere  setzen  sich  auch  weiter  einwärts  längs  der  Radialfasern  als 
äusserst  zarte  bindige  Hülle  fort,  die  an  Toluoidinpräparaten,  wo  sie 
sich  mit  einem  Stich  ins  Rötliche  bläut,  besser  als  an  van  Gikson- 
Präparaten,  wo  sie  kaum  merkbar  gerötet  wird,  zu  unterscheiden  ist. 


Flg.  544. 


rg.m.f  C.r.L 
Ptychodera    ctari 


telbeo , 


r'r.£  GreniUmeUg  den  Epidsmu,  . 
ban  die  Riiigmuakulitur  {Tg.ia.f} 
lang  mit  dem  DindcaubBtanzueU  (b.t'i),  das 
Lingatnuakalfuern  (lii.m./j,  RBdiairoBern  (rä.m./)  uod  Ri 
n  dea  Parma  (m./)  und  iea  Tenlr.  GeflUaes  {m/,»  i 
und  die  Leibeiböble  durcbaeut,  Gr.L,  und  £,  Gr< 
lameUe  d*a  Darma  and  GefUsaei,  k.z  KSrnenelle. 


igend, 
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Auch  die  Längsfasern  sind  derart  eingescheidet  (Perimysium). 
An  die  Scheiden  treten  die  zarten  Fortsätze  von  vereinzelt  in  der  Hosku- 
latur  liegenden  Zellen  heran,  die  auch  von  einem  bindigen  Ueberznge 
eingescheidet  sind. 

Am  leichtesten  sind  die  Bindezellen  in  den  Cölomränmen  nach- 
weisbar, wo  ihre  zarten  Fortsätze  sich  in  der  schleimigen  Grund- 
substanz ausbreiten.  Auch  die  Seiteukanäle  bleiben  von  ihnen  nicht 
frei.  Die  Zellen  enthalten  wenige  Granulationen  eingelagert  die  sich 
mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen.  Im  Cölom  lassen  sich  auch  deutlich 
lamellöse  Züge  von  Bindesubstanz  nachweisen,,  die  die  Fortsätze  der 
Zellen  untereinander  und  mit  den  Grenzlamellen  verbinden  und  die 
radialen  Muskelfasern  und  die  Peritoneal zellen  umscheiden.  Von 
diesen  Scheidenbildungen  nicht  scharf  zu  sondern  ist  ein  zäher 
Schleim,  der  das  Gölom  erfüllt  und  als  weiche  Grundsubtanz 
gedeutet  werden  muss,  da  er  sich  f&rberisch  wie  die  Scheiden  verhält 
und  bei  der  Konservierung  fadenartig  gerinnt.  Es  lässt  sich  ein 
allmählicher  Uebergang  zwischen  dieser  Grundsubstanz,  dem  Perimy- 
sium und  den  Lamellen  nachweisen. 

Die  ateCölothelzellen  zu  bezeichnenden  Elemente  finden  sich 
fiberall,  obgleich  oft  nur  sehr  vereinzelt,  längs  der  peritonealen  Grenz- 
flächen der  Ekto-  und  Entopleura,  nicht  selten  aber  auch  in  losen 
Gruppen  verteilt,  so  z.  B.  in  den  Seitenkanälen.  Am  reichsten  ange- 
häuft sind  sie  in  der  Umgebung  des  dorsalen  und  ventralen  Längs- 
gefässes,  also  an  den  Mesenterien,  wo  sie  alle  Lücken  zur  Muskulatur 
dicht  erfüllen.  Am  dorsalen  Gefäss  bilden  sie  ein  echtes  Endothel  das 
aus  ziemlich  grossen  kurzcylindrischen,  blasig  ausgebildeten,  Zellen  be- 
steht, deren  Sarc  in  Gerüstmaschen  feine  schwärzbare  Körner  enthält 
Am  ventralen  Längsgefass  kommen  sie  gleichfalls  in  endotheliale,  aber 
viel  loserer,  Anordnung  vor,  von  Bindezellen  und  den  bindigen  Lamellen 
unterbrochen.  Ueber  das  Cölothel  an  den  Gonaden  siehe  bei  Gonaden. 
Die  frei  liegenden  Cölothelzellen  enthalten  gleichfalls  Vakuolen,  von 
meist  nur  geringer  Grösse,  in  denen  glänzende  gelbe  Kömer  liegen, 
die  sich  nur  mit  Toluoidiu,  und  zwar  grünlich,  färben.  Im  Gerustj 
das  die  Vakuolen  trennt,  finden  sich  reichlich  kleinere  Kömer,  die 
Eisenhämatoxylin  schwärzt.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  erstere 
Körner  aus  den  letzteren  hervorgehen;  wir  haben  beide  Körnerarten 
wohl  als  Trophochondren  zu  deuten.  Vereinzelte,  mit  gelben 
Körnern  erfüllte,  Zellen  konnten  auch  in  den  Gonaden  nachgewiesen 
werden. 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  das  Bindegewebe  der 
Kiemenbogen.  Wir  finden  in  den  Hauptbogen  eine  derbe  Grenz- 
lamelle (Bogenplatte)  zwischen  den  beiderseitigen  Spaltenepithelien, 
an  deren  Aussenkante  die  radialen  Septalfasem  zum  Teil  inserieren. 
Die  Platte  ist  eine  direkte  Fortsetzung  der  zarteren  Grenzlamellen,  welche 
unter  den  l^aachenepithelien  der  Septen  liegen  und  an  denen  die  übrigen 
radialen  Septalfasem  enden.  Das  Cölom  erstreckte  sich  ohne  Zweifel 
embryonal  auch  in  die  Hauptbogen  selbst,  wurde  aber  völlig  reduziert 
wodurch  beide  Grenzlamellen  zur  Berührung  kamen.  Jede  Bogen- 
platte ist  eine  Doppelbildung,  als  welche  sie  sich  auch  an  mehreren 
Stellen  erweist  (siehe  unten).  In  den  Zungen  erhielt  sich  das  Colom, 
allerdings  ohne  deutliche  Endothelauskleidung,  vielmehr  wie  das  Köiper- 
cölom  von  verästelten  Bindezellen  durchsetzt.  Im  ZungencöleiB  ist 
wenigstens  an  der  inneren  Fläche,  eine  zum  Darmlumen  cirkulärge- 
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stellte  einfache  Muskellage  vorhanden;  lateralwärts  davon  verlaufen 
radiale,  vom  dorsalen  Geföss  her  einstrahlende,  Muskelfasern ,  in  un- 
regelmässiger Anordnung.  Wie  bemerkt  wird  der  Cölomraum  durch  die 
Taschenfalte  eingeengt.  Längs  dieser  Falte  und  unter  dem  mächtig 
entwickelten  Innenepithel  ist  nur  eine  zarte  Grenzlamelle  vorhanden ; 
sie  ist  dagegen  seitwärts,  wie  in  den  Hauptbogen,  zu  den  Bogen- 
platten,  deren  jede  Zunge  zwei  gesonderte  enthält,  verdickt 

In  den  dorsalen  Arkaden  stehen  die  Bog«nplatten  sämtlidi  in 
Verbindung  (Arkadenplatten);  in  den  ventralen  Arkaden,  die 
durch  Zusammentreten  der  Hauptbogen  gebildet  werden,  enden 
die  Hauptplatten  frei,  nur  leicht  gabelig  gespalten.  Die  Arkaden- 
platten beider  Körperseiten  stossen  in  der  dorsalen  Mediallinie  dicht 
aneinander,  hängen  aber  nicht  diiekt,  ausser  durch  Vermittelung  einer 
zarten  Grenzlamelle  unter  dem  Epibranchialstreifen,  miteinander  zu- 
sammen. Bei  Flächenbetrachtung  sieht  man,  dass  die  Arkadenplatten 
nur  zwischen  je  einer  Hauptplatte  und  den  benachbarten  Zungen- 
platten entwickelt  sind ;  die  Zungenplatten  einer  Zunge  sind  nur  durch 
die,  allerdings  etwas  verstärkte,  Grenzlamelle  verbunden.  Aber  auch 
die  Arkadenplatten  übergreifen  nicht  die  ganze  Breite  der  Arkade, 
sondern  nur  deren  mediale  Hälfte,  und  so  kräftig  sie  auch  entwickelt 
sind,  unterscheidet  sich  ihr  Gewebe  doch  färberisch  von  den  Bogen- 
platten,  die  man  in  ihnen  noch  deutlich  unterscheiden  kann. 

Noch  eine  weitere  Verbindung  giebt  es  zwischen  Haupt-  und 
Zungenplatten,  die  zwischen  den  Zungenplatten  fehlt.  Es  sind  die 
Synaptikeln,  runde  Stäbe,  die  die  Innenkanten  der  genannten 
Platten  im  ganzen  Verlauf  derselben,  jederseits  zu  etwa  20  und  mehr, 
verbinden. 

Die  Struktur  jeder  Bogenplatte  ist  eine  komplizierte.  Zunächst 
ist  nochmals  hervorzuheben,  dass  jede  Hauptplatte  eine  Doppelplatte 
darstellt,  deren  beide  Laraellen  sehr  dicht  aneinander  gefügt  sind. 
Die  Doppelnatur  ist  am  besten  am  ventralen  Ende  ersichtlich,  wo  die 
Lamellen  gabelförmig  auseinander  weichen ;  femer  an  der  Innenkante, 
die  im  allgemeinen  dicker  ist  als  die  Aussenkante  und  an  den  Haupt- 
bogen in  zwei  parallele  Gabelplatten  sich  auflöst.  Sie  macht  sich 
aber  auch  im  übrigen  Bereiche  bemerkbar,  indem  die  mittlere  Schicht 
reicher  an  Grundsubstanz  ist  als  die  peripheren  Schichten  und  ein- 
zelne Zellen,  Reste  des  Bildungsgewebes,  enthält.  Jede  Platte  gleicht 
einem  schmalen  Keil,  dessen  Rücken  innen,  dessen  Schneide  aussen 
liegt  und  in  die  Lamellen  der  Kiementaschen  übergeht.  Der  Struktur 
nach  sind  die  Platten,  wie  alle  Grenzlamellen,  geschichtet  und 
jede  Schicht  besteht  wieder  aus  Bindefibrillen,  die  durch  eine  homo- 
gene Grundsubstanz  verbunden  sind.  Die  Fibrillen  färben  sich  mit 
der  VAN  GiEsoN-Methode  rot,  während  die  Grundsubstanz  hell  bleibt. 
Da  im  Innern  der  Synaptikeln  die  Grundsubstanz  weit  überwiegt, 
wird  die  Achse  ersterer  nicht  gefärbt  und  sticht  scharf  vom  übrigen 
Gewebe  ab.  Auch  an  den  Arkadenplatten  überwiegt  die  Grundsub- 
stanz, worin  ihre  Verschiedenheit  von  den  Bogenplatten  besteht.  An 
diesen  selbst  macht  sich  eine  andere  Differenz  bemerkbar.  Jede  Platte 
wird  am  Rücken,  bis  gegen  die  Mitte  hin,  durch  Eisenhämatoxylin 
geschwärzt,  während  der  äussere  Schneidenteil  ungefärbt  bleibt.  Auch 
die  Synaptikelrinde  schwärzt  sich;  an  den  Plattenrücken  bleiben  die 
peripheren  Schichten  nicht  selten  hell.  Man  bezeichnet  die  sich 
schwärzenden  Plattenteile,  die  von   besonders  fester,  elastischer  Be- 
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schaffenheit  sind,  als  Kiemenstäbe  (Haupt- und  Zungenstäbe). 
Ihre  spezifische  Färbbarkeit  beruht  auf  einem  eigenartigen  chemischen 
Verhalten  der  Grundsubstanz,  während  die  Bindefibrillen,  die  hier  wie 
an  den  übrigen  Plattenteilen  vorkommen,  unverändert  sind.  Das 
schwärzbare  Fasergewebe  ist  als  S  t  a  b  g  e  w  e  b  e  zu  bezeichnen  (siehe 
auch  bei  Anodonta  und  bei  Amphiozus),  Bemerkt  sei,  dass  das  Eichel- 
skelet  auch  von  Stabgewebe  gebildet  wird. 

Ueber  die  Genese  des  Kiemenskelets  lässt  sich  im  speziellen  noch 
folgendes  aussagen.  Es  wird  von  Bindezellen  gebildet,  die  den  Platten, 
soweit  sie  von  Mesoderm  begrenzt  werden  (Zungen),  dicht  nach  Art 
eines  lockeren  Endothels  anliegen,  die  aber  auch  vereinzelt  im  Innern 
der  Platten  vorkommen,  so  vor  allem  in  der  an  Grundsubstanz  reichen 
Mittelschicht  der  Hauptplatten,  die  schliesslich  sogar  an  der  entero- 
dermalen  Plattenseite  in  seltenen  Fällen  nachzuweisen  sind.  Es  sind 
platte  oder  spindelige  Zellen  von  der  weiter  oben  geschilderten  Struk- 
tur. Gegen  die  Schneide  der  Platten  hin,  sind  sie  etwas  häufiger; 
hier  ist  auch  die  Färbung  der  Platten  meist  eine  schw^ächere. 

Blutgefässe. 

5  Längsgefässe  sind  auf  dem  Querschnitt  zu  unterscheiden.  Als 
Hauptgefässe  repräsentieren  sich  ein  dorsales  und  ein  ventrales,  die 
beide  in  den  Mesenterien  eingebettet  liegen  und  mit  cirkulären 
Muskelfasern  ausgestattet,  also  kontraktil,  sind.  Das  Rückenge fäss 
treibt  das  Blut  in  die  Kiemen;  der  Blutstrom  verläuft  in  ihm  von 
hinten  nach  vom.  Das  Bauchgefäss  empfangt  das  Kiemenblat, 
allerdings  auf  Umwegen ;  der  Blutstrom  verläuft  in  ihm  von  vom  nach 
hinten.  Als  eigentliche  Sammelgefässe  des  Kiemenblutes  sind  zwei 
Längsgefässe  zu  betrachten,  die  unter  den  Grenzstreifen,  jederseits  an 
der  Darmenge,  liegen  (Grenzgefässe)  und  mit  dem  ventralen  Ge- 
fasse  durch  ein  Kapillarnetz  in  Verbindung  stehen.  Die  übrigen  zwei 
Längsgefilsse  liegen  jederseits  dorsal  in  den  Lateralsepten  (Lateral- 
ge fasse).  Sie  entspringen  in  der  vorderen  Kieraenregion  aus  den 
ektosomatischen  Schlingen;  in  der  Genitalregion  nähern  sie  sich  mehr 
und  mehr,  dem  Septum  folgend,  der  Darmwand  und  münden  in  deren 
Kapillarnetz  ein.  Sie  stehen  mit  dem  Gefässplexus  der  Gonaden  in 
Zusammenhang  und  können  deshalb  auch  als  Genitalgefasse  bezeichnet 
werden. 

Rücken-  und  Bauchgefäss  stehen  durch  ektosomatische  und  ento- 
somatische  Gefässschlingen  in  Verbindung.  Entsprechend  jedem  Ring- 
wulst des  Epiderras,  und  zwar  dessen  vorderer  Kante  genähert,  ver- 
laufen in  der  Grenzlamelle  cirkuläre  Gefässe  (ektosomatische 
Schlingen),  die  auch  untereinander  durch  unregelmässig  geordnete 
Kapillaren  zusammenhängen.  Am  Darm  ist  ein  Kapillametz  vor- 
wiegend am  nutritorischen  Teil  entwickelt ;  die  vorhandenen  Kapillaren 
stehen  einerseits  mit  den  Grenzgefässen ,  andererseits  mit  dem  ven- 
tralen Gefäss  in  Zusammenhang.  Am  respiratorischen  Teil  finden  sich 
dagegen  regelmässig  geordnete  Ringgefasse  (endosoma tische 
Schlingen  oder  Kiemengefässe),  von  denen  eines  auf  jeden 
Hauptbogen  und  drei  auf  jede  Zunge  kommen.  Die  Hauptbog  en- 
ge fasse  verlaufen  an  der  Aussenkante  der  Bogenplatte;  von  den 
Zungenge  fassen  liegt  eines  unter  dem  inneren  Epithelstreifen 
(inneres  Gefäss),  die  beiden  andern  liegen  den  Zungenplatten  an, 
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und  zwar  auf  deren  cölomaler  Seite,  also  einander  zugekehrt  (äussere 
Gefässe).  Die  äusseren  Gefilsse  stehen  mit  dem  inneren  Gefilsse 
durch  Kapillaren  in  Zusammenhang  und  gehen  am  ventralen  freien 
Bande  der  Zungen  ineinander  über.  Nur  die  Hauptbogengefässe 
münden  in  die  Grenzgefässe  ein;  sie  entsprechen  den  Aortenbogen  der 
Euchordaten.  Die  Grenzgefässe  selbst  sind  den  Aortenwurzeln  der 
Euchordaten  zu  vergleichen  (siehe  näheres  über  den  Vergleich  im  all- 
gemeinen Teil,  Architektonik,  bei  Amphioxus),  Bemerkt  sei  noch,  dass 
sich  die  Gefässe  der  Kiemenbogen  dorsal  vor  ihrem  Eintritt  in  das 
Rückengeföss  zu  unpaaren  aufsteigenden  Gefässen  vereinigen. 

An  den  Hauptgefassen  ist  eine  endotheliale  Auskleidung  gelegent- 
lich, aber  nicht  immer,  zu  erkennen.  An  den  Kapillaren  ist  ein  Endo- 
thel selten  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Sie  repräsentieren  einfach 
Spalten  in  den  Lamellen,  die  an  den  Präparaten  entweder  leer  vor- 
liegen und  dann  oft  schwer  nachweisbar  sind,  oder  Blutgerinnsel,  in 
seltenen  Fällen  auch  einzelne  Blutzellen,  enthalten.  Die  Endo thel- 
und  Blutzellen  sind  kleine  unscheinbare  Elemente  von  wechselnder 
Gestalt  und  gelegentlich  gekörntem  Inhalte.  Das  Blutgerinnsel  ist  von 
gleichartig  körniger  Beschaffenheit  und  färbt  sich  rot  mit  Säurefuchsin, 
gi'ün  mit  Toluoidin. 

Die  Eingmuskulatur  des  Eücken-  und  Bauchgefässes  liegt 
ausserhalb  von  einer  kräftigen  bindigen  Intima,  welche  mit  den 
ekto-  und  entosomatischen  Lamellen  an  den  Einmündungen  der  Ge- 
fässschlingen  zusammenhängt.  Die  Fasern  sind  in  einer  einfachen 
Schicht  jederseits  geordnet  und  biegen  an  den  oberen  und  unteren 
Flächen  der  Gefässe  ineinander  um ;  ein  direkter  Zusammenhang  mit 
der  Ringmuskulatur  dürfte  an  den  Gefässverzweigungen  vorliegen. 
Die  Intima  legt  sich  bei  der  Muskelkontraktion  in  enge  feine  Falten, 
die  longitudinal  verlaufen. 

Gonade. 

Die  Gonaden  sind  in  zwei  Längsreihen  angeordnete  Säcke,  die  in 
der  Leibeshöhle  jederseits  dicht  aufeinander  folgen  und  in  den  Sub- 
mediaUinien  ausmünden.  Ihre  Verteilung  ist  keine  regelmässig  paarige, 
auch  entspricht  ihre  Zahl  in  der  Kiemenregion  weder  der  Zahl  der 
Kiemenspalten,  noch  der  der  ektosomatischen  Blutgefassschlingen ;  sie 
ist  geringer  als  beide,  vor  allem  als  erstere.  Jeder  Sack  liegt  seitlich 
neben  den  Kiementaschen  und  dringt  in  einen  Genitalflügel  vor,  fast 
bis  an  dessen  Ende.  Auf  dem  Längsschnitt  des  Tieres  ist  er  kreis- 
förmig begrenzt,  aber  ungleich  geschwellt.  Derart  ist  auf  den  Quer- 
schnitten das  Bild  der  Gonade  ein  verschiedenes;  bald  ist  ein  Sack  in 
ganzer  Länge  getroffen  und  von  gleichbleibender  Weite;  bald  trifft 
man  übereinander  gelagerte  Wäschen  artige  Anschnitte,  die  auf  folgen- 
den Schnitten  entweder  enden  oder  miteinander  verfliessen.  Jeder 
Gonadensack  sendet  in  der  Höhe  der  Submediallinie  einen  kurzen 
Ausführungsgang  durch  die  Muskulatur  direkt  nach  aussen.  —  In  der 
eigentlichen  Genitalregion,  welche  auf  die  Kiemenregion  folgt,  geht 
vom  Ausführungsgang  aus  ein  blindsackartiger  Ast  jedes  Gonaden- 
sacks  bis  dicht  an  die  Mediallinie  heran;  jede  Gonade  erscheint  hier 
aus  drei  Aesten  bestehend :  aus  einem  dorsalen,  ventralen  und  medialen. 
Das  Volumen  des  Querschnitts  ist  hier  ein  grösseres  und  die  ge- 
schwellten Stellen  nehmen  den  Charakter  kurzer  Blindsäcke  an. 

Schneider,  HiBtologie  der  Tiere.  44 
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Die  Gonaden  zeigen  ein  Epithel  nnd  einen  inneren  Hohlranm. 
welch  letzterer  oft  stark  reduziert  ist  und  an  der  völlig  reifen  Gonade 
von  den  Genitalzellen  erfüllt  wird.  Dem  Epithel  liegt  aussen  eiw 
zart«  Grenzlamelle  an,  in  der  ein  Netz  von  Kapillaren  sich  ansbreitet 
Bei  starker  Füllung  springen  die  Kapillaren  gegen  das  Epithel  vor. 
Die  Grenzlamelle  trägt  aussen  ein  plattes  peritoneales  Endothel,  das 
die  Gonade  vom  Füllgewebe  der  Leibeshöhie  scheidet.  Die  (öluthel- 
zellen  weichen  hier  strukturell  von  den  weiter  oben  (Bindegeffebn 
besprochenen  Elementen  ab.  Feine  Muskelfasern  in  cirkalärenVi 
Anordnung  liegen,  wie  es  scheint,  angleichartig  verteilt  der  Gwni- 
lamelle  an. 

Das  Epithel  zeigt  sehr  wechselnde  Aosbildung.  Die  Gonade  ent- 
steht (Spbngbl)  als  solider  Zellhanfen  zwischen  Epiderm  und  Muska- 
latnr,  der  sich  wahrscheinlich  von  Mesodermzellen  ableitet.  Drr 
Haufen  wird  zum  hohlen  Schlauche,  der  später  Verbindung  mit  den 
Epiderm,  in  den  Submediallinien,  gewinnt  und  nun  in  die  Leibesbdhlf 
zu  liegen  kommt,  deren  peritoneale  Aaskleidung  ihn  umgiebL  Hiev 
erhält  sich  deutlich  aaf  der  Gonade,  während  sie  im  hbrigen  den  be- 
schriebenen Charakter  annimmt.  Die  Eplthelzellen  entwickeln  i^irb 
fast  im  ganzen  Bereiche  der  Gonade  zu  Dotterzellen  (Fig.  54.ii: 


nur  an  wenigen  Punkten  (Keimherde)  verharren  die  Zellen  nnver- 
ftndert  und  werden  hier  leicht  übersehen.  Die  Dotterzellen  wach.<^ 
enorm  faeran  ond  der  ans  ihnen  austretende  Dottei-  erfQIlt  oft  di' 
Sackhöhle  vollständig.  Erst  im  Frühjahr  entwickeln  sich  die  übrir"- 
Epithelzellen,  die  als  Urgenitalzellenzu  bezeichnen  sind,  zu  Geni- 
talzellen und,  bei  den  weiblichen  Tieren,  anch  zu  Wachstum?- 
Zellen  (Anxocyten),  die  später  mit  den  Eizellen  verschmelzen.  Wi: 
betrachten  hier  nur  die  Entwicklung  der  weiblichen  Gonade,  bis  zk 
Wacbstumsabschlus.s  der  Muttereier. 

Dotterzellen.  Die  Dotterzellen  sind  Gebilde  verschiedeiw 
Aassehens  mit  äusserer  sehr  zarter  Membran,  welche  den  flacbr: 
kleinen  Kern  enthält,  und  innerer  Dottersubstanz,  die  entweder  : 
Ballen  von  mannigfaltiger  Grösse  oder  als  feinere  Granulation  votlirr 
Die  Zellen  sind  an  den  Gonaden  mit  weitem  Lumen  regelmässig  h:-r 
cylindriscb  geformt  und  gleichmässig  nebeneinander  gestellt,  aaA  v  - 
gleicher  Höhe.    Die  Dottersubstanz  wird  in  KSmem  abgelagert,  i^ 
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üich  mit  Uämatoxylin  ftrben,  an  Grösse  mächtig  zuoebmeii  und  zuletzt 
in  eine  feinere  Granolation  zerfalleD.  Dabei  verlieren  die  g:rossen 
Schollen  peripher  an  Färbbarkeit  nnd  verflieEisen  zuletzt.  Tolaoidin 
färbt  den  Dotter  nicht,  Eisenhämatoiylin  nur  die  groben  Ballen,  nicht 
deren  Zerfallsprodukte.  Durch  Osmium  wird  er  nicht  g:eschwärzt, 
stellt  also  kein  Fett  vor  (Spengel).  Beim  Zerfall  quillt  er  ans  den 
Zellen  hervor  und  erfflllt  das  Sacklumen.  Dabei  schrumpfen,  wie  es 
scheint,  die  älteren  Zellen  zusammen  und  die  jüngeren,  noch  vom 
Dotter  erfüllten,  die  derart  seitlich  Raum  gewinnen,  ordnen  sich  un- 
regelmässi^  an,  so  dass  das  Bild  ein  kompliziertes,  im  einzelnen  nicht 
oder  schwer  verständliches,  wird.  Die  ganz  reife  Gonade  zeigt  zwischen 
den  Eiern  ein  körniges  Gerinnsel  mit  wenigen  dunkel  färbbaren 
Schollen  und  kleine  platte  Kerne  in  dünnen  unregelmässig  orientierten 
Membranen. 

Eizellen.    Die  Eizellen  (Fig.  646)  gehen  aus  den  lokalen  Keim- 


Fig.  546.  Ptschodera  clavata,  raifande  GaD>de(A)  uod  MattarBi  (B).  ur« 
Uraier,  urri,  dsagl.,  in  VarachmelinDg  mit  WachstanuuUen  (im.:,)  bagrilTcn,  «o.x  teait 
Wacbetamiiellen,  ht  Hint,  do.x  Raat«  der  DaltanaUen,  do.k  DotterbiUeD,  n  Vikaale,  nu 
Xadeoliu  dei  Or-  nad  HattvreiM,  Do  Dotier. 

herden  der  Urgenitalzellen  hervor,  indem  einzelne  der  letzteren,  unter 
Wahrung  der  epithelialen  Lage,  mächtig  heranwachsen.  Sie  berühren 
einander  nicht  immer  direkt,  vielmehr  liegen  zwischen  ihnen  Gruppen 
von  Auxocyten  (siehe  unten).  Ihre  Form  wird  aus  einer  kubischen 
zur  dick  cyllndrischen  mit  geschwelltem  distalem  Abschnitt,  der  den 
Kern  umschliesst  Das  Sarc  färbt  sich  zunächst  intensiv  mit  Tolaoi- 
din, Hämatozylin  und  Eisenhämatoxylin.  Allmählich  tritt  eine  Auf- 
lockerung ein  nnd  es  sind  dann  geschwärzte  Körner,  Klumpen  und 
Stränge  nachweisbar,  zwischen  denen  helle  Zwischensubstanz  liegt. 
LoEgitudinal  verlaufende  Fäden  sind  nur  an  günstigen  Stellen  zu  er- 
kennen. Der  grosse  helle  Kern  hat  ellipsoide  Form  und  enthält 
ausser  einem  grossen  Nncleolus,  der  an  älteren  Stadien  seitlich  liegt, 
in  der  hyalinen  Lymphe  ein  nur  spärliches,  aber  scharf  hervortretendes, 
Mitom. 

Wachstamszellen  (Auxocyten).  Ehe  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Eizellen  verfolgt  wird ,  seien  die  Auxocyten  betrachtet. 
Diese  gehen  gleichfalls  aus  den  Urgenitalzellen  hervor,  verlieren  aber 
rasch  die  epitheliale  Lage  und  liegen  in  Menge  in  Umgebung  der 
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Eizellen,  zwischen  den  Dotterzellen.  Sie  sind  koglig  geformt,  ver- 
mehren sich  reichlich  durch  direkte  (?)  Teilung,  sind  auch  dunkel  gefärbt 
und  lassen  vom  kleinen  Kern  bald  nur  den  Nucleolus  unterscheiden, 
der  innerhalb  einer  dichten  Granulation,  die  sich  vom  Sarc  wenig 
unterscheidet,  liegt.  Das  Sarc  ist  reich  an  Körnern,  die  sich  mit 
Eisenhämatoxylin  schwärzen. 

Wachstum  der  üreier.  Wenn  die  Eizellen  eine  gewi^e, 
nicht  unbeträchtliche  Grösse  erreicht  haben,  erscheinen  sie  nmgeben 
von  einem  dichten  Kranz  von  Anxocyten  und  beginnen  mit  diesem 
zu  verschmelzen.  Zugleich  tritt  in  Umgebung  des  Auxoytenkranzes 
und  des  basalen  Eizellendes  eine  homogene  Masse  auf,  die  sich  allein 
mit  Toluüidin  intensiv  fllrbt  und  zu  einer  geschlossenen  Kapsel 
(Dotterhaut)  wird,  in  der  die  Eizelle  sich  nun  abrundet  nnd  mit 
der  sie  später  frei  ins  Gonadeninnere  zu  liegen  kommt  Die  Dotter- 
haut erscheint  als  Produkt  der  Anxocyten,  entstehend  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Ureies.  Sie  ist  zuerst  unregelmässig  begrenzt,  springt 
zwischen  die  Auxocyten  hie  und  da  zipfelartig  vor  und  variiert 
in  der  Dicke;  später  ist  sie  gleichmässig  dick  und  glatt  nach  innen 
und  aussen  begrenzt.  Innerhalb  der  Kapsel  gelangt  der  Verschmel- 
zungsprozess  völlig  zu  Ende,  indem  nach  und  nach  alle  Konturen  der 
Wachsturaszellen,  die  sich  lokal  mit  der  Eizelle  verbinden,  verwischt 
werden.  Doch  bleiben  lange  peripher  gelegene,  helle  Räume  zurück, 
die  sich  von  den  Lücken  zwischen  den  Zellen  ableiten,  zuletzt  aber 
ganz  verschwinden,  so  dass  nun  die  Eizellen  von  dichter  Beschaffen- 
heit und  ellipsoider  Form  sind.  Am  Sarc  sind  keine  Besonderheiten 
während  der  Verschmelzung  zu  erkennen,  ausser  dass  nach  und  nach 
eine  sehr  gleichmässige  Verteilung  der  farbbaren  Körnelung  eintritt: 
weder  Centrochondren  noch  fädige  Strukturen  lassen  sich  mit  Sicher- 
heit feststellen,  sind  zweifellos  aber  nur  verdeckt  (siehe  über  sehr 
ähnliche  Verschmelzungsvorgänge  bei  Synapta),  Sehr  verändert  hat 
sich  der  Kern.  Er  liegt  während  der  Verschmelzung,  die  allseitig 
stattfindet,  einseitig  in  der  Eizelle  und  ist  fast  ganz  frei  von  Mitom, 
dagegen  von  einer  gleichmässigen  Körnelung  dicht  erfüllt,  die  sich 
von  der  Sarckörnelung  wenig  unterscheidet,  so  dass  der  Kern  über- 
haupt nur  schwer,  meist  allein  am  grossen  Nucleolus,  zu  erkennen  ist. 
Bei  Osmiumpräparaten  erscheint  sein  Inhalt  fast  homogen.  Der  Nu- 
cleolus ist  entweder  von  kompakter  Beschaffenheit  oder  zeigt  eine 
oder  mehrere  helle  Vakuolen;  manchmal  färben  sich  einzelne  Stellen 
in  ihm  intensiver.  Die  Kerne  der  Wachstumszellen  sind,  wie  erst, 
ziemlich  klein  und  nur  am  Nucleolus  deutlich  zu  erkennen;  später 
kann  man  sie  überhaupt  nicht  mehr  unterscheiden. 

Ob  die  von  der  Grenzlamelle  abgelöste  und  von  einer  Dotterhaut 
umgebene  Eizelle,  die  jetzt  als  Mutter  ei  zu  bezeichnen  ist,  noch 
wächst,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Die  Üotter- 
haut  zeigt  später  bei  Osmiumkonservierung  ein  Aussehen,  als  ob  sie 
von  feinen  radialen  Fäden  durchsetzt  würde;  gegen  das  Sarc  wie 
gegen  den  Dotter  ist  sie  durch  eine  zarte  Kontur  scharf  abgegrenzt 
lieber  die  weitere  Entwicklung  ist  zur  Zeit  nichts  genaueres  be- 
kannt. —  Der  Dotter  verschwindet  während  der  Eibildung  nach 
und  nach.  VjY  wird  von  den  Eizellen  in  flüssigem  Zustande  aufge- 
nommen. Die  Körner  der  letzteren  unterscheiden  sich  auch  färberisch 
von  der  Dotterkörnelung. 
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Sagitta  hexaptera  D'Obb. 

Uebersicht. 

Betrachtet  wird  der  Querschnitt  (Fig.  547)  durch  das  vordere 
Rumpfsegment,  unweit  des  Kopfes.  Diese  Region  giebt  besonders 
typische  Bilder,  weil  hier  das  Epiderm  höher  ist  als  weiter  rückwärts 


DM 


V.M  Tatt 

Fig.  547.  Sagitta  hexaptera^  Querschnitt  hinter  demKopf.  £^  Epiderm,  Con 
sog.  Schlundconnectiv,  Tost  Tastorgan  (die  Borsten  nicht  erhalten),  i>.,  Lt.^  V.M  dorsales,  late- 
rales, ventrales  Lftngsmuskelfeld,  Mt.M  medialer  Längsmoskel,  Ent  Enteron,  VLBl  viscerales 
Blatt,  D.t  V.Mes  dorsales  und  ventrales  Mesenteriam. 

und  derart  ein  wichtiger  Charakter  von  Sagitta^  die  Mehrschichtig- 
keit des  Epiderms,  deutlich  hervortritt.  Der  Querschnitt  hat 
nngeföhr  die  Form  eines  Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken.  Die  vier 
schwach  gewölbten  Flächen  entsprechen  dem  Rücken,  Bauch  und 
beiden  Seiten.  Während  im  Innern  kaum  Anhaltspunkte  zur  Unter- 
scheidung von  dorsal  und  ventral  gegeben  sind,  lassen  sich  beide 
Regionen  am  Epiderm  leicht  unterscheiden,  da  an  der  ventralen  Fläche 
jederseits  ein  Nervenstamm  in  subepithelialer  Lage  vorhanden  ist 
(sog.  Schlundkonnektive).  Die  Konnektive  stammen  vom  dorsal 
in  der  vorderen  Kopfregion  gelegenen  Gehirn  und  verlaufen,  zunächst 
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am  Kopf-,  dann  am  vorderen  Rumpfsegment^  schräg  ventralwärts,  bis 
sie  sich  mit  dem  grossen,  in  der  ventralen  Mediallinie  gelegenen- 
Bauchganglion,  das  hinter  der  gewählten  Schnittregion  liegt,  ver- 
einigen. Das  Epiderm  ist  von  beträchtlicher  Dicke,  stellen  weis 
mehrfach  dicker  als  das  unterliegende  parietale  Blatt.  Von  den 
Konnektiven  ist  es  geweblich  scharf,  dagegen  nicht  durch  eine  Grenz- 
lamelle, gesondert;  die  Konnektive,  welche  von  flachem  Querschnitt 
sind,  liegen  also  subepithelial.  An  einzelnen  Stellen  sitzen  dem  Epi- 
derm flache  Gruppen  dunkel  sich  färbender  Zellen  auf,  von  denen 
lange  starre  Tastborsten,  in  Querreihen  angeordnet,  zu  etwa  zwanzig 
von  jeder  Zellgruppe,  entspringen.  Es  handelt  sich  um  Tastorgane, 
deren  Anordnung  bei  Sagüta  hexaptera  eine  unregelmässige  ist. 

Im  Centrum  des  Schnitts  liegt  das  seitlich  stark  abgeplattete 
Enteron  des  Mitteldarms.  Es  ist  der  ventralen  Fläche  in  dieser 
Region  etwas  mehr  genähert,  als  der  dorsalen,  und  mit  beiden  durch 
ein  dünnes  Mesenterium  verbunden.  Das  Mesoderm  setzt  sich 
allein  aus  dem  parietalen  und  visceralen  Blatte  zusammen, 
die  in  den  Mesenterien  ineinander  übergehen.  Das  parietale  Blatt 
bildet  unter  dem  Epiderm  eine  dünne  Grenzlamelle,  die  in  der 
mittleren  Seitenregion  etwas  verdickt  ist.  Die  verdickte  Partie  geht 
weiter  rückwärts  in  das  Skelet  der  paarigen  Flosse  über.  Unter  der 
Grenzlamelle  liegt  die  Hautmuskulatur,  welche  vom  Colothel 
stammt  und  durchwegs  quergestreift  ist  Beide  Charaktere  sind  für 
Sagitta  bezeichnend;  ferner  auch  der  völlige  Mangel  von  Bindezellen 
(siehe  weiter  unten).  Nur  longitudinale  Muskelfasern  sind  vorhanden : 
sie  bilden  zwei  breite  dorsale  und  ventrale,  ferner  zwei  schmale 
laterale  Felder.  Die  Fasern  sind  fast  überall  nur  einschichtig 
angeordnet  und  gleichen  auf  die  Kante  gestellten,  dicken  Bändern ;  über 
mehrschichtige  Anordnung  siehe  unten.  Sarc  und  Kerne  liegen  gegen 
die  Leibeshöhle  hin  und  bilden  scheinbar  ein  besonderes  peritoneales 
Endothel.  Das  viscerale  Blatt  ist  ausserordentlich  zart  und  besteht, 
wie  das  parietale,  aus  einer  Grenzlam eile  und  aus  einem  Muskel- 
endothel;  die  schwer  nachweisbaren  Fasern  sind  hier  von  glatter 
Beschaffenheit.  Auch  an  den  Mesenterien  finden  sich  glatte  Muskel- 
fasern. Sie  sind  am  Darm  cirkulär,  an  den  Mesenterien  radial,  an- 
geordnet. Die  Grenzlamelle  der  Mesenterien  geht  in  die  dermale 
Lamelle  über. 

Blutgefässe  fehlen  vollständig  (siehe  darüber  beim  visceralen  Blatt 
weiteres).  An  geschlechtsreifen  Tieren  ist  das  vordere  Rumpfcölom 
vom  Ovarium,  das  hintere  vom  Hoden,  erflillt  Auf  die  Geschlechts- 
organe und  Ausmündungen  derselben  wird  hier  nicht  eingegangen. 

Epiderm.  Das  Epiderm  ist  am  dicksten  an  gewissen  Stellen 
des  Kopfes,  nach  denen  Fig.  548  angefertigt  ist  Dem  Habitus  nach 
stimmt  es  hier  mit  dem  Vertebratenepiderm  überein.  Es  lässt  sich 
eine  Basalschicht  unterscheiden,  deren  meist  stark  abgeplattete 
Elemente  mit  aufgefranzter  Fläche  der  Grenzlamelle  aufsitzen.  Die 
darüber  gelegenen  Elemente  sind  zunächst  voluminöse,  im  wesent- 
lichen isodiametrische,  dann  mehr  und  mehr  abgeplattete,  Zellen, 
deren  Struktur  keinerlei  Abweichung  von  den  tieferen  Elementen  zeigt. 
Alle  Zellen  sind  durch  Intercellularlücken  getrennt  und  durch  Brücken 
verbunden.  Ueber  die  genauere  Beschaffenheit  der  Brücken  ist  ebenso- 
wenig sicherer  Aufschluss  zu  erhalten  als  über  die  der  Zellen  selbst. 
Bei  allen  Konservierungsmethoden  erscheinen  letztere  durchwegs  gleich- 


Sagitta  hexaptera.  695 

artig  und  homogen;  weder  von  Gerüst,  noch  von  Eürnem,  ist  etwas 
zu  nnterscbeiden.  Die  Kerne  sind  in  allen  Schichten  erhalten  und 
gleich  beschaffen,  nnr  gegen  aussen  hin  flacher  als  in  den  tieferen 
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Schichten.  Sie  siud  arm  an  Nucleom  und  schrumpfen  leicht;  an  gut 
erhaltenen  Kernen  tritt  einseitig  eine  schmale  Furche  (Fig.  549}  scharf 
hervor,  an  deren  Boden  ein  dunkler,  oft  doppelter  Fleck,  besonders 
deutlich  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung,  wahrnehmbar  ist  Es  bleibt 
fraglich,  ob  der  Fleck  in  der  Furche  oder  im  Kern  liegt;  er  repräsen- 
tiert vielleicht  einen  Centro-,  bez.  Diplochonder. 

Die  Tastorgane  sind  eigenartige  Grübchen,  welche  in  die 
Aussenlage  so  wenig  eingesenkt  sind,  dass  die  sie  bildenden  Zellen 
sogar  über  das  Niveau  des  Epiderms  leicht  vorspringen.  Sie  bestehen 
aus  einer  einfachen  Schicht  schlanker  Zellen,  welche  den  flachen 
Boden  der  Grube  bilden  und  seitwärts  unter  Verminderung  des 
Volumens  sich  zu  einer  gleichfalls  flachen,  dem  Boden  angedrückten, 
Eingfalte  umbiegen.  Die  Falte  lässt  einen  mittleren  Spalt  offen, 
aus  welchem  die  dicken,  quer  zum  Tier  in  einer  einfachen  Reihe  an- 
geordneten, langen  Tastborsten  hervorragen.  Jede  Tastborste  durfte  von 
einer  Anzalü  Bodenzellen,  die  demnach  Tastzellen  zu  nennen  sind, 
gebildet  werden.  Die  Falte  geht  seitwärts  in  die  äusserste  Schicht  im 
Epiderms  über.  In  der  Grube  findet  man  ein  dichtes  Gerinnsel, 
dessen  Ursprung  unbekannt  ist. 

Die  sdüanken  Tastzellen,  die  sieb  von  den  Flächenzellen  des 
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Epidermis  wesentlich  unterscheiden,  enthalten  einen  schmalen  Kern, 
der  sich  intensiv  filrbt.  Strukturen  des  Sarcs  treten  nicht  hervor. 
An  günstig;en  Präparaten  lässt  sich  nachweisen,  dass  vom  subepithelialen 
Nervenplexus  (siehe  unten)  feine  Nerven- 
fasern in  den  Intercellularlacken  zum 
Boden  der  Sinnesgrube  aufsteigen.  Ob 
diese  hier  frei  enden  oder  mit  den  Tast- 
zellen direkt  zusammenhängen,  konnte 
1  luaapitra,     uicht  ermittelt  werden. 

Einen  Ueberblick  über  das  Nerven- 
system erhält  man  am  besten  an 
Flächenpräparaten  (0.  Hertwi«).  Man  sieht  dann  einen  reich  ent- 
wickelten subepithelialen  Plexus,  der  mit  Nerven  zusammen- 
hängt, die  vom  Bauchganglion  nach  vei-schiedenen  Richtungen  aus- 
strahlen. Vereinzelt  liegen  im  Plexus  Nervenzellen ;  die  meisten  sind  im 
Gehirn  (Fig.  550)  und  Bancbganglion  lokalisiert    Der  Bau  des  ersteren 
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Fig.  550.  SagilUi  hexapleni,  Gehirn  Itnga,  ta>  mehreran  Schailten  kombinint. 
fjp  Epiderm,  X.Po  Nanroponu,  j:  FUUmu»  km  blindsn  Ende  dei  NsDnlkuuli,  il.f  StDU- 
faiora  quar,  n.i  Nervenullen,  I'i  Neuropil,  A'X  KeDralliTDeUe,  Gr.L  GrenzUmeile,  Xan-Git 
Hknt(lgew«be. 

ist  so  interessant,  dass  hier  knrz  darauf  eingegangen  werden  soll 
Das  Gehirn  bildet  einen  flachen  Körper,  der  dorsal  im  Kopf  liegt 
und  sich  vom  Epiderm  durch  eine  Grenzlamelle,  die  nur  an  einer 
Stelle  unterbrochen  ist,  scharf  sondert.  Es  befindet  sich  also  in  pro- 
funder Lage.  Man  kann  an  ihm  eine  kompliziert  gestaltete  ventrale 
Fasermasse  von  einem  vorwiegend  dorsal  entwickelten  Nerven- 
zellbelag, ferner  den  Nenroporuskanal  und  ein  alles  umgebendes 
Mantelgewebe,  unterscheiden.  Die  Fasermasse  enthält  keine  Kerne, 
sondern,  wie  es  scheint,  nur  Nerven-  und  Stützfasern.  Die 
ersteren  stammen  vom  Nervenzellbelag,  dessen,  wie  es  scheint,  uni- 
polare Elemente  besonders  seitlich  reich  angehäuft  sind  und  ventral 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommen.  Die  Nervenzellen  sind  fast  durch- 
wegs von  geringer  Grösse  uud  zeigen  im  hellen  Sarc  mittelständig 
einen  runden  Kern.  Die  Stützfasem  stammen  von  Zellen  des  Neuro- 
poruskanals.  Dieser,  welcher  bis  jetzt  unbekannt  blieb,  beginnt  hinter 
dem  Gehirn  mit  einer  Oeffinung  (Neuroporus;,  welcher  die  Grenz- 
lamelle  und  das  Epiderm  durchbricht  und  von  Zellen  gebildet  wird, 
die  den  Tastzellen  sehr  ähnlich  sind,  Wimpern  tragen  und  zum  Geruchs- 
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Organ,  auf  das  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  gehören.  Auch 
der  eigentliche  Kanal  wird  von  schmalen  Zöllen  gebildet,  die  sich 
scharf  von  den  übrigen  Elementen  des  Hirns  unterscheiden.  Im  Innern 
des  Porus  und  des  Kanals  findet  sich  dasselbe  homogene  Gerinnsel, 
wie  in  den  Gruben  der  Tastorgane.  Das  innere  Ende  des  Kanals 
legt  sich  der  Nervenfasermasse  innig  an  und  erweitert  sich  zu  einer 
zweischenkligen  Blase  mit  gleichem  Inhalt  wie  der  Kanal.  Die 
Blasenzellen  sind,^  mindestens  soweit  sie  an  die  Fasermasse  stossen, 
Bildner  der  Stütz  fasern.  Diese  sind,  wie  es  scheint,  immer  zu 
Bündeln  vereinigt,  welche  die  Fasermasse  in  bestimmten  Richtungen 
durchsetzen.  Es  kann  auf  den  Verlauf  der  Bündel  nicht  eingegangen 
werden;  erwähnt  sei  nur,  dass  im  Centrum  der  Fasermasse  eine  auf- 
fallend regelmässige  Kreuzung  an  Querschnitten  nachweisbar  ist;  dass 
feiner  Züge  in  die  Nerven  ausstrahlen.  In  der  vorderen  Region  des 
Gehirns  kommen  im  dorsalen  Nervenzellbelag  noch  ein  paar  kurze, 
enge  Kanäle  vor,  die  von  gleichbeschaffenen  Zellen  wie  der  Neuroporus- 
kanal,  umgeben  sind  und  im  Innern  zum  Teil  ein  offenes  Lumen  zeigen. 
Auch  von  diesen  Kanälen  gehen  Stützfaserbündel  aus.  Die  Anordnung 
der  Kanäle  bedarf  noch  eines  genaueren  Studiums.  Sie  erscheinen 
alle,  insgesamt  mit  dem  Neuroporuskanal,  gewissermaassen  als  Rest 
einer  Einstülpungshöhle,  welche  bei  Anlage  des  Gehirns  eine  bedeut- 
same Rolle  spielen  dürfte.  Jedenfalls  geht  aus  ihrer  Anwesenheit 
hervor,  dass  das  Gehirn  als  Kanalmark  von  eigenartigem  Baue, 
nicht  aber  als  Strangmark,  aufzufassen  ist.  Die  Kenntnis  seiner  Ent- 
wicklung erscheint  von  grosser  Wichtigkeit. 

Zu  den  ektodermalen  Nerven-  und  Stützzellen,  wie  wir  die  Kanal- 
zellen bezeichnen  dürfen,  gesellt  sich  noch  eine  dritte  Zellart  (Mantel* 
gewebe),  die,  falls  sie  ektodermaler  Natur  ist,  was  wohl  nicht  be- 
zweifelt werden  kann,  eine  Spezialität  des  Chätognathennervensystems 
bildet.  Diese  Zellen  liegen  der  Grenzlamelle  des  Gehirns  eng  an  und 
sind  flächenhaft,  vielleicht  auch  faserig,  entwickelt.  Sie  bilden  einen 
dicken  Mantel  um  die  erwähnten  centralen  Teile,  der  sich  an  den  ab- 
gehenden Nerven  der  nervösen  Substanz  innig  anlegt,  am  Gehirn  selbst 
aber  meist  vom  Nervenzellbelag  deutlich  durch  Lücken  gesondert  er- 
scheint. Jedoch  findet  sich  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Fasermasse 
eine  dünne  kernhaltige  Lamelle,  die  wohl  vom  Mantelgewebe  gebildet 
wird;  auch  kommen  zwischen  den  Nervenzellen  vereinzelt  dunkel- 
kernige  Elemente  vor,  die  vielleicht  auch  als  Mantelzellen  zu  bezeich- 
nen sind. 

Vom  Gehirn  gehen  Nerven  zu  den  tief  gelegenen  Buccalganglien 
am  Vorderende  des  Kopfes,  zu  den  Augen,  zum  Geruchsorgan,  zur 
Kopfhaut  und  zum  Bauchganglion  (Schlundkonnektive).  Die  Konnek- 
tive  sind  eine  Strecke  weit  durch  eine  Grenzlamelle,  welche  mit  der  des 
Hirns  zusammenhängt,  vom  Epiderm  getrennt,  treten  aber  bald  mit 
ihm  in  direkte  Berührung,  da  die  Laraelle  mit  scharfem  Saume  noch 
am  Kopfe  endet.  Immer  sind  die  Nei'venfasern  vom  Mantelgewebe 
umgeben,  was  auch  für  die  Nerven  des  Rumpfes  und  für  das  Bauch- 
ganglion  gilt.  Letzteres  liegt,  wie  die  Nerven,  subepithelial  und 
besteht  aus  einer  platten  Fasermasse,  einem  vor  allem  seitlich  ent- 
wickelten Nervenzellbelag  und  aus  einem  dünnen  Lager  von  Mantel- 
gewebe. Sowohl  vom  Epiderm,  wie  von  der  Grenzlamelle,  ist  das 
Ganglion  durch  einen  schmalen  Spalt  getrennt,  der  nur  von  lockeren 
Zügen  des  Mantelgewebes  durchsetzt  wird.   Diese  Spalträume,  welche 
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sich  aach,  wie  erwähnt,  am  Gelürn  finden,  erinnern  an  die  Lficken- 
räume  in  den  Nervenstreifen  der  Medusen  (siehe  dort) ;  ihre  Bedeatnng 
bleibt  fraglich. 

Enteroder m.  Das  Epithel  des  Enterons  besteht  aus  Nähr- 
zellen und  Eiweisszellen.  Die  letzteren  sind  dicke  cylindrische, 
von  Körnern  erföllte,  Elemente,  zwischen  denen  die  Nährzellen  meist 
nur  als  schmale  Streifen,  die  sich  distal  verbreitem,  erscheinen.  Bei 
beiden  Zell  arten  liegt  der  Kern  gewöhnlich  basal.  Die  Nährzellen 
sind  mit  Wimpern  ausgestattet 

Parietales  Blatt.  Am  parietalen  Blatt  interessiert  vor  allem 
die  Muskulatur  (Fig.  551).    Es  lässt  sich  an  Schnitten  und  besonders 
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Fig.  55t.     Sa^itta  hexapUra,  Hftutschnitt.     Ep  Kpiderm   und   GreiuUmene ,  nuj 
MnskelfAser.  ke  Kern  einer  solchen,  kci  Kern  einer  tiefliegenden  MoskelfaBer. 

an  Isolations-  und  Flächenpräparaten  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
das  peritoneale  Endothel  Bildner  der  Muskelfasern  ist  Doch  scheinen 
einzelne  Muskelzellen  die  endotheliale  Lage  aufgegeben  zn  haben. 
Abgesehen  vom  Kopfe,  dessen  Cölothel  kompakte  Muskelmassen  liefert, 
liegen  auch  am  Rumpfe  einzelne  Kerne  in  der  Tiefe  des  parietalen 
Blattes,  aber  immer  in  so  charakteristischer  Beziehung  zu  Maskel- 
fasern,  dass  sie  als  Muskelkeme  zu  deuten  sind  (siehe  unten).  Während 
im  allgemeinen  die  Fasern  dicke,  auf  der  Kante  stehende,  Bänder 
vorstellen,  erscheinen  sie  an  manchen  der  tief  gelegenen  Zellen  in 
lockere  Bündel  von  Fibrillengruppen  aufgelöst;  solche  abweichend  ge- 
stalteten Fasern  finden  sich  vor  allem  dorsal  und  ventral  beiderseits 
dicht  am  Ui'sprung  der  Mesenteriallamelle.  Man  kann  diese  Fasern 
als  besondere  Medialmuskeln  unterscheiden. 

Mit  Ausnahme  dieser  Medialfasem  sind  alle  übrigen  regel- 
mässig gebaut  Sie  bestehen  aus  schmalen  schräg  gestellten  Fibrillen- 
platten,  die  dicht  übereinander  geschichtet  und  vielleicht  mit 
denen  benachbarter  Fasern  durch  zarte  Brücken  verbunden  sind.  Ein 
Myolemm  lässt  sich  nicht  sicher  nachweisen.  Die  Platten  sind  sämt- 
lich in  einer  Köri)erhälfte  gleich  orientiert.  Wenn  man  die  Fasern 
der  ventralen  Fläche  betrachtet,  steigen  die  Platten  von  der  Medial- 
linie gegen  die  Seiten  hin  an;  sie  sind  etwa  unter  45**  zur  Aussen- 
kontur  geneigt  und  diese  Neigung  ist  im  ganzen  Umkreis  des  Tieres 
nachweisbar.  Die  Platten  der  unmittelbar  rechts  und  links  von  den 
Mesenterien  gelegenen  Fasern  sind  derart  zu  einander  in  einem  rechten 
Winkel  gestellt,  der  sich  gegen  den  Darm  hin  öffnet  Auch  die  An- 
ordnung der  Fasern  selbst  zeigt  charakteristische  Eigenheiten.  Es 
ordnet  sich  immer  eine  Fasergruppe  fiederartig  derart  an,  dass  die 
drei  mittleren  Fasern  die  volle  Höhe  der  Faserschicht  erreichen, 
dagegen  die  seitlichen  Fasern  nicht  so  weit  emporragen.  Die  letzteren 
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Fasern  sind  an  den  Enden  getroffen,  die  ersteren  im  mittleren  Be- 
reiche. Dabei  erscheint  der  Verlauf  jeder  Faser  als  ein  leicht  ge- 
krümmter, da  die  mittelste  Faser,  welche  gewöhnlich  den  Kern  an- 
liegend zeigt,  die  Grenzlamelle  nicht  ganz  erreicht.  Von  einer  echt 
fledrigen  Anordnung  der  Fasern,  etwa  wie  bei  den  niederen  Oligochäten, 
kann  jedoch  nicht  gesprochen  werden  (gegen  0.  Hertwig),  da  mindestens 
die  Enden  aller  Fasern  die  dermale  Lamelle  erreichen. 

Zwischen  diesen  Gruppen  kommen  vereinzelt  tiefliegende  Fasern 
vor,  die  die  fiederartige  Anordnung  unterbrechen.  Der  Kern  solcher 
Fasern  liegt  etwa  in  halber  Endothelhöhe.  Es  finden  sich  selten  auch 
Kerne  dicht  an  der  Grenzlamelle  und  bei  diesen  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht 
vielleicht  zu  spezifischen  ßindezellen  gehören.  Die  Kerne  der  gewöhn- 
lichen Fasern  liegen  der  Leibeshöhle  zugewendet  Hier  trägt  jede  Faser 
einen  dicken  Sarcbelag,  welcher  den  Kern  umschliesst.  Der  Kern 
nimmt  die  ganze  Breite  des  Sarcs  ein,  das  an  dieser  Stelle  verengt 
erscheint.  Jede  Faser  hat  nur  einen  Kern.  Die  Querstreifung  ist 
an  Längsschnitten  oder  Flächenpräparaten  gut  zu  studieren  und  weicht 
in  keiner  Weise  von  der  der  Chordaten  ab  (siehe  bei  Amphibien 
Näheres). 

Die  dermale  Grenzlamelle  ist  dünn  und  strukturlos.  An 
Eisenhämatoxylinpräparaten  tritt  sie  als  schwarze  Linie  scharf  hervor. 
Ihre  Ableitung  vom  parietalen  Blatte  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht 
sicher  erwiesen. 

Viscerales  Blatt  und  Mesenterien.  Beiderlei  Gebilde 
sind  gleich  beschaffen.  Sie  zeigen  eine  zarte,  sich  mit  Eisenhäma- 
toxylin  leicht  schwärzende  Grenzlamelle  und  auf  dieser  ein  gleich- 
falls zartes  Endothel,  das  regelmässig  einschichtig  geordnete  glatte 
Muskelfibrillen  bildet.  Ueber  deren  Verlauf  siehe  jn  Uebersicht. 
Dass  es  sich  wirklich  um  Muskelfibrillen,  oder  sehr  zarte  Muskel- 
fasern, nicht  aber  um  Bindefibrillen  der  Lamelle  handelt,  geht  daraus 
hervor,  dass  sich  die  Fibrillen  von  der  Lamelle  abheben  lassen,  was 
auch  an  Längsschnitten  gelegentlich  deutlich  hervortritt. 

An  der  Ansatzstelle  des  dorsalen  Mesenteriums  am  Darm  ist  regel- 
mässig eine  schmale  Lücke  in  der  Lamelle  anzutreffen,  die  wegen 
ihrer  scharfen  Begrenzung  vielleicht  als  Blutgefäss  anzusprechen 
ist.    Ein  Endothel  würde  fehlen. 


Chordata  (Euchordata). 
XXTTT,  Homomeria  (Leptocardia,  Acrania). 

Amphioxus  lanceolatus  Yabell. 

.    Uebersicht. 

Betrachtet  wird  der  Querschnitt  (Fig.  552)  durch  die  Kiemen- 
region. Er  hat  die  Form  einer  aufrecht  stehenden  schmalen  Ellipse, 
deren  längerer  Durchmesser  den  kürzeren  um  das  Doppelte  übertrifft. 
In  der  unteren  Hälfte  erscheint  die  Ellipse  ein  wenig  geschwellt; 
dorsal  findet  sich  eine  mediale,  niedrige  und  abgerundete  Erhebung 
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(dorsaler  Flossensau  m),  ventral  rechts  nnd  links  je  eine  Eörper- 
falte  (laterale  Flossenfalten),  von  denen  die  rechte  grösser  ist 
als  die  linke.  Die  seitlichen  Flächen  sind  leicht  gerunzelt,  was  sieb 
durch  Schrumpfung:  er- 
klärt Dagegen  entspre- 
chen die  dicht  g-estellten 
Kerben  an  der  yeatnilen 
Fläche  zwischen  den 
Flossenfalten  in  vivo  vor- 
handenen feinen  Län^- 
falten.  Bemerkt  sei,  dass 
an  völlig  geschlechts- 
reifen  Weibchen  sowohl 
die  Flossen-,  wie  die  zu- 
letzt erwähnten  Längs- 
falten ganz  schwinden: 
auch  die  Pterygocöls  sind 
dann  nicht  nachweisbar. 
Am  Querschnitt  sind, 
entsprechend  der  eigen- 
artigen Ausbildung  äes 
Me^erms,  zwei  Körper- 
regionen zu  unterschei- 
den. Als  Episoma  wird 
die  dorsale  Körperhälfte 
mitsamt  dem  ventralen 
Bereich  der  Haut  nnd 
des  Körperstammes  be- 
zeichnet. Es  besteht  ans 
Epiderm,  Catis. 
Chorda,  Bücken- 
mark,  axialem  Bin- 
degewebe und  S  e  i  - 
tenstammmuskeln. 
sowie  aus  den  Gona- 
den. Das  Hyposoma 
bildet  das  Innere  der 
ventralen  Körperbälfte 
and  besteht  ans  En- 
teron und  Leber- 
roh  r ,  aus  dem  ekto- 
dermalen  Atrialsack, 
dem  visceralen  und 
parietalen  Meso- 
dermblattundansden 
Nierenkanälen.  Eüne 
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Fig.  552.  Amphiu^ 
qasr.  Bilreffa  der  Boi 
^twUcben  dam  Kiimendir 
Kiemanapilten  in  Haupt- 

UDd  der  Gonade  liegt  recnia  du  i.et>eirDnT.  im  axirnJen 
BitideKcwebe  (Lftngtaeptum)  liegt  dicht  über  dan  Aort«!!- 
wuizelD  die  Chorda;  dann  folgen  daa  Rückenmark,  Dach, 
rauni,  Inlerspatium  und  der  Floaten atrahl.  An  den  doraal 
gelegenen  Myostptea  fallen  axial  die  FlUgel  auf.    Vectnl 

wird  jeder   Seile nslammmuikel    dnrcb    ein   HoikelUngi-      besondere    Stellung  Ueh- 
aeptum  abgalailt.   Vergleiche  »u ob  den  Text  der  Ueberdchl.       „„„       ^;^       fieweho       Hör 


men    die    Gewebe 

paarigen  Flossen  mit  dem 

queren  Flossenmuskel  ein.    Sie  gehören  zu  selbständigen  Cfllar- 

räumen  (Pterygocöls),  die  sich  von  der  Kopfregion  ableiten  iMac 

Bride).    Die  Blutgefässe  sind  dem  Epi-  and  Hyposoma  gemeinsam. 

Aussen  liegt  das  einschichtige  Epiderm,  das  überall  die  gleiche 
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Beschaffenheit  aufweist.  Vom  Nervensystem  sind  zu  unterscheiden 
das  Rückenmark  und  Nerven  in  verschiedenen  Regionen.  Das 
Rückenmark  liegt  im  dorsalen  Längsseptum,  das  vom  axialen 
Bindegewebe  gebildet  wird,  dicht  über  der  Chorda.  Es  ist  von  ab- 
gerundet dreieckiger  Form  und  zeigt  einen  kleinen  inneren  Hohlraum 
(Centralkanal),  sowie  die  dorsale  Naht,  die  den  Kanal  mit 
der  Rückenkante  verbindet  und  sich  vom  Verschluss  der  Medullar- 
platte  ableitet.  Vom  Rückenmark  entspringen  in  segmentaler 
<myomerer)  Reihenfolge  am  dorsalen  und  ventralen  Rande  Seiten- 
nerven (Spinalnerven),  von  denen  die  dorsalen  gemischter,  aber 
vorwiegend  sensorischer,  Natur  sind  und  in  den  Myosepten  zur  Peri- 
pherie verlaufen,  während  die  ventralen,  rein  motorischen,  sich  direkt 
nach  ihrem  unscheinbaren  Austritt  aus  dem  Marke  zu  der  Muskulatur 
der  betreflFenden  Segmente  hinbegeben.  Gemäss  der  Asymmetrie  der 
Segmente  (siehe  unten)  sind  die  Nervenwurzeln  beider  Seiten  alternierend 
gestallt;  da  zugleich  die  dorsale  und  ventrale  Wurzel  jedes  Segments 
um  halbe  Segmentlänge  von  einander  entfernt  liegen,  entsprechend 
der  starken  Biegung  jedes  Muskelsegmentes  in  der  Markhöhe,  so  kommt 
die  dorsale  Wurzel  der  einen  Seite  mit  der  ventralen  der  anderen 
gewöhnlich  in  den  gleichen  Querschnitt  zu  liegen.  —  Anschnitte 
peripherer  sensibler  Nerven  trifft  man  immer  in  der  homogenen  Lage 
der  Cutis  in  reichlicher  Zahl. 

Der  Atrialsack  (Epithel  des  Atriums)  hat  eine  komplizierte 
Gestalt.  Er  wächst  embryonal  von  der  ventralen  Seite  her  zwischen 
Episoma  und  Hyposoma  ein,  wodurch  die  Leibeshöhle,  deren  parietales 
Blatt  er  vor  sich  hertreibt,  eingeengt  wird.  Die  (Tonaden  liegen  zum 
grossen  Teil,  bis  auf  einen  schmalen  Ansatzstreifen  am  Episoma,  das 
Leberrohr  vollständig,  der  Darm  bis  fast  zur  Epibranchialfurche ,  in 
ihn  eingesenkt  und  füllen  ihn  fast  völlig  aus.  Derart  erscheint  er 
äusserst  reich  an  Umfang,  aber  von  geringem  räumlichem  Inhalt.  Er 
steht  mit  dem  Darme  durch  die  Kiemenspalten  in  Zusammenhang  und 
mündet  selbst,  hinter  der  Kiemenregion,  durch  einen  weiten  Porus 
(Atrioporus)  nach  aussen. 

Gebildet  wird  der  Atriumsack  von  einem  wechselnd  beschaffenen 
einschichtigen  Epithel.  Seine  Höhenausdehnung  beiderseits  am  Darme 
ist  eine  veischiedene,  je  nachdem  er  in  Berührung  mit  einem  Haupt- 
oder Zungenbogen  (siehe  weiter  unten)  steht.  Im  Bereiche  letzterer 
dringt  er  bis  zum  oberen  Ende  der  Zunge  empor;  im  Bereiche  ersterer 
dagegen  bildet  die  obere  Lebergrenze  den  Abschluss,  da  bis  hierhin 
die  subchordale  Leibeshöhle  am  Bogen  herabsteigt.  So  ergiebt  sich 
dorsal  jederseits  neben  dem  Darme  eine  Reihe  von  tiefen  Nischen, 
welche  der  ganzen  Breite  einer  primären  Kiemenspalte  entsprechen. 
Oder,  um  es  anders  auszudrücken,  die  dünne,  vom  Atrialepithel  und 
vom  visceralen  Blatte  gebildete  Wand,  welche  subchordales  Cölom  und 
Atrium  scheidet,  steigt  bei  Seitenansicht  des  Tieres  gleich  den  Zähnen 
einer  Säge  auf  und  nieder  (Ligamentum  denticulatum,  J.  Müller). 

Auf  die  dem  27.  Segment  zukommenden  sog.  Atrio-Cölomtrichter 
(Ray  Lankester),  deren  Bedeutung  fraglich  bleibt,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden. 

Die  im  Centrum  des  Schnittes,  etwas  über  der  Mitte,  im  dorsalen 
Längsseptum  des  axialen  Bindegewebes,  gelegene  entodermale  Chorda 
(Achsenstab)  hat  elliptische  Querschnittsform  mit  aufrecht  stehendem 
grösserem  Durchmesser.  Sie  besteht  in  der  Hauptsache  aus  quergestellten 
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Platten  (Chordaplatten)  von  dichtem  querfaserigem  Geföge.  Eine 
sehr  zarte  Hülle  (Chordascheide)  ist  schwer  zu  unterscheiden. 

Die  Seitenstammmuskeln  haben  longitudinalen  Verlauf  und 
bestehen  aus  einer  Summe  von  kurzen  Segmenten  (Myomeren),  die 
durch  die  bindigen  Myosepten  von  einander  getrennt  sind.  Da* 
dorsale  Längsseptum  trennt  die  Muskeln  beider  Körpei-seiten.  Die  Seg- 
mente beider  Seiten  sind  alternierend  gestellt  (charakteristische 
Asymmetrie  des  Amphioxm),  Es  wird  dadurch  auch  die  asym- 
metrische Anordnung  der  Myosepten,  sowie  der  Nerven  (siehe  obenu 
bedingt.  Jedes  Muskelsegment  hat  von  der  Seite  gesehen  einen 
winklig  gekrümmten  Verlauf.  Es  besteht  aus  einer  kleinen  oben*n 
Hälfte,  die  von  oben  hinten  schräg  nach  unten  vom  absteigt  und  vom 
Flossensaum  bis  in  Kückenmarkshöhe  reicht.  Die  untere  viel  gros>ere 
Hälfte  verläuft  gerade  entgegengesetzt  von  vorn  oben  nach  hinten 
unten  bis  zum  ventralen  Muskelrande.  Sowohl  die  obere  wie  die 
untere  Hälfte  stehen  etwa  unter  45^  zur  Vertikalebene  geneigt;  da 
die  Segmente  ziemlich  kurz  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass  auf  einem 
Querschnitte  des  Tieres  6  Segmente  getroffen  sein  können.  Und  zwar 
ist  das  unterste  Segment,  das  die  Figur  zeigt,  das  Vorderste;  es  sei 
mit  1  bezeichnet.  Darüber  folgt  2,  3,  4,  5  und  6;  darüber  wieder  5. 
Vom  6.  ist  auf  dem  betreffenden  Schnitte  die  Umbiegungsstelle  ge- 
troffen. Je  nachdem  diese  bald  weiter  vorn,  bald  weiter  hinten  an- 
geschnitten ist,  erscheint  das  in  Markhöhe  gelegene  Segment  bald 
niedrig,  bald  besonders  hoch,  während  die  übrigen  Segmentanscbnitte 
gleichmässiger  im  Umfang  sind. 

Zum  Verständnis  des  episomatischen  Gefüges  sind  folgende  ent- 
wicklungsgeschichtliche Befunde  heranzuziehen.  Jedes  Muskelsegment 
entsteht  als  Teil  beiderseitiger,  alternierender  Ausstülpungen  des  Cr- 
darmes (Urdarmdivertikel  oder  Ursegmentplatten),in  denen  die  ge- 
samten mesodermalen  Elemente  des  Schnittes,  mit  Ausnahme  der  aus  der 
Kopfregion  stammenden  (Mesoderm  der  paarigen  Flossen),  angelegt  sind. 
Die  Ursegm entplatten  gliedern  sich  zunächst  in  eine  doi-sale,  epi- 
somatische Falte  (Ursegmente)  und  in  eine  ventrale,  hypo- 
somatische Region  (Seitenplatten)  (über  letztere  siehe  weiter 
unten).  Das  Ursegment  besteht  aus  einem  inneren  Muskelblatte, 
welches  das  Muskelsegment  liefert,  und  aus  einem  äusseren  Cntis- 
blatte,  das  sich  an  der  Bildung  der  unsegmentierten  Cutis  beteiligt. 
Zwischen  beiden  liegt  das  Myocöl,  das  sich  während  des  ganzen 
Lebens  als  schmaler  Raum  offen  erhält  und  aussen  von  dem  Endothel 
der  Cutis,  innen  direkt  von  den  Muskelzellen  begrenzt  wird-  Die 
Muskelzellen  sind  am  ausgewachsenen  Tiere  nicht  mehr  gesondert 
vielmehr  besteht  das  ganze  Segment  aus  gleichmässig  geordneten« 
längsverlaufenden ,  quergestieiften  Fibrillenplatten ,  zwischen  denen 
vereinzelt  Kerne  liegen.  —  Vom  unteren,  axialen  Rande  der  Ur- 
segmente wächst  embryonal  eine  Falte  an  der  inneren  Segmentseite 
empor  (Fig.  553,  axiales  Divertikel),  die  aus  2  dauernd  pre- 
sonderten  Blättern  besteht  und  einen  schmalen  Hohlraum  (Skle- 
r  0  c  ö  1)  umschliesst,  der  ventral  mit  dem  Myocöl  zusammenhängt.  Das 
innere,  axiale  Blatt  legt  sich  der  Chorda  an  und  liefert  mit  dem 
der  Gegenseite  geraeinsam  das  axiale  Bindegewebe,  von  welchem  die 
Myosepten  auswachsen.  Das  äussere,  zartere  Blatt  legt  sich  an  die 
Innenseite  des  Muskels  und  wird  zu  dessen  Fascie  (fasciales  Blatte 

Durch  das  Bindegewebe  wird  der  Zusammenhalt  des  Episoma  be- 
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wirkt.  Das  axiale  und  dermale  Bindegewebe  bilden,  mitsamt  den 
Myosepten,  ein  Fachwerk,  das  die  Segmente  des  paarigen  Seitenstamm- 
mnskels  umschliesst.     Zum  axialen  Bindegewebe   sind   folgende  Bil- 


x.m. 


Fig.  5S3.  Amphioiut  ianceolalta ,  Jung,  mit  BDgelsgt«!!!  Attinm,  du  dnroh 
etoa  Kiemenapalte  mit  dem  EnlaroD  zDnmmealiftDgt ,  nach  BOVEBI.  A.,  /cm.,  if.,  (MM 
ttitltt,  ttascialee,  Miuiiel-,  Culisbl&lt  der  UrsegmenCe,  Stibth.Cä  subcbordalea  CSlom,  O» 
GonadanuiUse.     Seil«DflaBaeDböhlaa  angelegt. 

düngen  zurechnen.  Zunächst  das  dorsale  Längsse^itum,  welches 
dorch  das  ganze  Tier  hindurch  läuft  und  das  Eplsoma  m  zwei  Hälften 
gliedert  Es  enthält  im  unteren  Bereiche  die  Chorda  eingelagert  und 
bildet  in  deren  unmittelbarer  Umgebung  eine  kräftige  Lage,  die  sich 
als  perichorrtale  Lage  vom  übrigen  Gewebe  ziemlich  scharf  abhebt 
Ueber  der  Chorda  liegt  im  Septum  das  RUckenmark,  um  welches  eine 
schwächere  perimedullare  Lage  gebildet  wird;  darauf  folgt  der 
sog.  Dachranm  und  zuletzt  ein  als  Interspatium  zu  bezeichnender 
Abschnitt,  der  dorsal,  über  den  Enden  der  ansetzenden  Myosepten,  in 
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den  weichen  Flossenstrahl  ausläuft.  Ferner  gehören  zum  axialen 
<7ewebe  die  Myosepten,  die  mit  der  Cutis  sich  verbinden,  unter 
der  Chorda  entspringen  rechts  und  links  schräg  absteigende  dünne 
longitudinale  Lamellen  (sog.  untere  Bögen,  besser  perihyposomale 
Lamellen  zu  nennen),  welche  die  innere  ventrale  Fläche  des  Seiten- 
stammmuskels  begleiten  und  an  dessen  Ende  mit  der  Cutis  zusammen- 
hängen. Eine  sehr  dünne  Lamelle  entspringt  jederseits  seitlich  am 
Chordabereiche  und  verläuft  innerhalb  der  Muskeln  bis  an  deren  ven- 
trales Ende  (Muskellängsseptum).  üeber  die  eigenartigen  Ver- 
hältnisse an  den  Flossenfalten  und  Gonaden  siehe  in  den  betreffenden 
Kapiteln. 

Ein  besonderes,  zartes  episomatisches  Bindegewebsblatt  (Muskel- 
fascie)  liegt  an  der  Innenfläche  des  Muskels,  von  dem  axialen 
Blatte  durch  einen  schmalen  Hohlraum  (Sklerocöl)  getrennt.  Die  Fascie 
wird  von  den  Myosepten  aus  im  dorsalen  Körperbereiche  durch  derbe 
flügelartige  Wucherungen  verstärkt.  Man  findet  auf  dem  Querschnitte 
Teile  davon  angeschnitten,  deren  genauere  Lagebeziehungen  am  besten 
an  Längsschnitten  zu  studieren  sind  (siehe  bei  spez.  Besprechung). 

Die  Gonaden  sind  grosse,  abgerundet  würfelfoimige,  Organe,  die 
den  ventralen  Enden  der  Seitenstammmuskeln  medialwärts  anliegen  und 
in  das  Atrium  bruchsackartig  vorgestülpt  sind.  Sie  liegen  innerhalb 
eines  Cölarraumes  (Gonocöl)  von  dem  allerdings  fast  nur  die  beiden 
begrenzenden  Endothelien  nachweisbar  sind,  während  das  Lumen  beim 
Wachstum  der  Gonade,  ausser  an  der  lateralen  Fläche,  verwischt  wird. 
Dieser  Cölarraum  leitet  sich  entwicklungsgeschichtlich  vom  Sklerocol 
ab,  mit  dem  er  aber  später  keine  Verbindung  mehr  aufweist 

Das  Hyposoma  zeigt  komplizierten  Bau,  bedingt  durch  die 
mächtige  Entwicklung  einer  ektodermalen  Einstülpung  (Fig.  554),  des 
Atriumsackes,  dessen  Lumen  als  Atrium  oder  Peribranchial- 
raum  bezeichnet  wird.  Die  Leibeshöhle  ist  dagegen  nur  schwach 
entwickelt.  In  der  Mitte  des  Hyposoma  liegt  das  seitlich  stark  ab- 
geplattete Enteron  des  Kiemendarms,  dessen  rechte  und  linke 
Wände  von  den  Kiemenspalten,  die  in  das  Atrium  einmünden, 
durchbrochen  werden.  Die  Kiemenspalten  stehen  nicht  senki-echt, 
sondern  öind  von  vorn  oben  gegen  hinten  unten  derart  stark  geneigt, 
dass  auf  dem  Tierquerschnitt  fast  reine  Querschnitte  der  Kiemen- 
bogen,  der  zwischen  den  Spalten  erhaltenen  Darm  wandstreifen,  vor- 
liegen. Jeder  Kiemenbogen  bildet  einen  platten,  abgestumpften  Keil, 
der  mit  schmaler  Inn  enf  lache  an  das  Darmlumen,  mit  breiten  Seit  en- 
f  1  ä  c  h  e  n  an  die  Kiemenspalten,  mit  etwas  die  Innenfläche  an  Breite  über- 
trefl^ender  Aus senf lache  an  das  Atrium  grenzt.  Dorsal  und  ventral 
ist  das  Enteroderm  nicht  unterbrochen  und  rinnenartig  ausgetieft;  es 
bildet  dorsal  die  Epibranchial-,  ventral  die  Hypobranchial- 
furche. 

Durch  die  Ausbildung  der  Kiemenspalten  wird  der  Darm  in  seg- 
mentale Abschnitte  (Branchiomeren)  gegliedert^  deren  Anzahl  weit 
beträchtlicher  ist  als  die  der  Muskelsegmente.  Branchiomerie  und 
Myomerie  entsprechen  sich  nur  bei  der  embryonalen  Anlage  der  ersten 
seitlichen  Darmausstülpungen,  die  zu  den  Kiementaschen,  den  späteren 
Kiemenspalten,  werden;  bald  verwischt  sich  die  Uebereinstimmung. 
Indessen  ist  die  Anordnung  der  Kiemenspalten  eine  gleich  asymmetrische 
wie  die  der  Muskelsegmente.  Die  Spalten  sind  embryonal  zunächst 
breite  Darmwandlücken  (primäre  Spalten),  die  aber  später  dadorcL 
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dass  von  der  dorsalen  bogi^en  Begrenzung  (dorsale  Arkaden)  der 
Lücke  eine  Zunge  herabwächst  and  schliesslich  die  ventrale  Begren- 
zung (ventrale  Arkaden)  erreicht,  in  zwei  schmale  sekundäre 


Fig.  554.      AmjMarHi  hincfolatu«,    ■chemsCiacher  Quarschaitt    <leT  Kleman- 

nacb  BOVEBI.  Fl.JIn  unpure  FloasenhÖhlc,  A.,  fiu.,  31.,  Vnl.M  axial«,  fucialcs,  Mniikal-, 
Catisblstt  der  UrMgmeata,  Xe  Niarankan*) ,  verbindet  dos  «utacbordala  Cölom  mit  dem 
Atrium  (Jt),  Ao  AorleDiiuiiel,  Ao.Bv  Aortenbogeu,  begUilet  vom  Branchiocöl  im  Uauptbof^n, 
Svhln-.Ge  äabbranchialgefiBB ,  begleitet  vom  EndoatjlcOlom ,  Gl  Glomarulus  an  der  Kiera, 
Ua  Gonade,  n..V querer  Flossenmiukel,  ^'.^Y.f/cl  SeitcnflaMenbohle,  F.C  ventrale  CeiomkanUe. 

Spalten  zerlegt  werden.  Die  primären  Kiemenbogen  sind  als  Haupt- 
bogen von  den  sekundären  oder  Zungenbogen  zn  unterscheiden. 

Rechtsseitig  neben  dem  Kiemendarme  liegt  das  voluminöse  Leber- 
rohr, zwischen  Darm  und  Gonaden  eingeklemmt.  Es  wird  von  beiden 
hyposomatischen  Mesodermblättern,  die  das  sehr  enge  Lebercölom 
nmschliessen ,  und  ausserdem  allseitig  vom  Epithel  des  Atriums  um> 
geben,  erscheint  daher,  ebenso  wie  die  Gonade«,  in  das  Atrium  ein- 
gesenkt. 

Die  Leibeshöhle  iCölom)  leitet  sich  ab  vom  Hohlraum  der 
Seitenplatten  (siehe  oben),  dem  hyposomatischen  Teile  der  Ursegment- 

Scbneider,  Histologie  der  Tiere.  46 
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platten.  Die  bei  der  Anlage  auch  an  den  Seiten  platten  aiis^epräiclt; 
metamere  Gliederung  verwischt  sich  fast  vollkommen,  so  dass  am  aas- 
gebildeten Tiere  jederseits  vom  Darm  ein  zusammenhängender  Cölom- 
räum  vorhanden  ist.  Nur  im  28.  Segment  erhalten  sich  Disseppiment»* 
(BüRCHARDT);  an  jungen  Tieren  sind  noch  weitere  Disseppiment**,  ab^r 
bereits  stark  rudimentär,  nachweisbar.  Infolge  der  Au^sbilduns:  df^ 
Atriums  gliedert  sich  das  Cölom  in  verschiedene  Abschnitte.  E^ 
finden  sich  zwei  enge  schmale  Hohlräume,  rechts  und  links  vom 
dorsalen  Darmabschnitt,  die  neben  der  Epibranchialfurche  beginnen 
und  sich  schräg  nach  unten,  am  Episom  entlang,  bis  zur  oberen 
Lebergrenze  herabziehen  (subchordales  Cölom).  Femer  lietrt  tin 
flacher  Leibeshohlenraum  unter  der  Hypobranchialrinne.  Da  man  di*- 
Hypobranchialrinne  mitsamt  dem  auflagernden  Atrialepithel  und  den  v.  u 
beiden  Epithelien  eingeschlossenen  mesodermalen  Gebilden  alsEndo- 
styl  bezeichnet,  so  heisst  das  zugehörige  Cölom  Endostylcolom. 
Dieses  ist  mit  dem  subchordalen  Cölom  durch  schmale  Kanäle  ver- 
bunden, die  in  den  Kiemenbogen  verlaufen  und  insgesamt  «iu^^ 
Branchialcölom  vorstellen.  Nur  die  Hauptbogen  enthalten  einrti 
Cölomkanal.  Dieser  tritt  in  der  Höhe  des  oberen  Leberrand «s,  noca 
bevor  er  in  das  subchordale  Cölom  einmündet,  mit  dem  Lel>ercöl4tu 
(siehe  oben)  durch  Querkanäle  in  Verbindung.  Das  L e b e r c o  1  «ni 
selbst  steht  auch  nicht  selten  noch  durch  enge  Kanäle,  die  vom  v»  r- 
deren  Leberende  ausgehen,  mit  dem  Branchial-  und  auch  mit  dem  sul- 
chordalen  Cölom  in  Verbindung  (viscerale  und  parietale  Läne<- 
k anale  (Burchardt)).  Es  stellt  sich  dar  als  ein  äusserst  schmal': 
Spalt  im  Umkreis  der  Leber,  der  rückwärts  in  das  geräumige  C«'»loci 
in  Umgebung  des  Mitteldarmes  einmündet. 

Die  äussere  Cölom  wand  (parietales  Blatt)  liegt  der  pt-n- 
hyposomalen  Lamelle  des  Episoms  dicht  an,  und  ist  im  allgemeint  :i 
zail,  nur  neben  der  Epibranchialfurche  kräftiger  entwickelt,  l»i' 
Grenze  gegen  die  innere  Cölom  wand  (viscerales  Blatt)  ist  ni.  1: 
scharf  markiert,  da  der  Darm  mittelst  der  Epibranchialfurche  bis  r.::: 
axialen  Bindegewebe  emporreicht  und  demnach  kein  Mesenterium  ^l> 
wickelt  ist.  Als  Grenze  ist  die  Lage  der  Nierenkanälchen  zu  l-> 
trachten,  derart  dass  die  Kanälchen  noch  zum  parietalen  Blatte  /: 
rechnen  sind.  Das  viscerale  Blatt  ist  an  der  Leber  gleich  dem  iwir  •-- 
talen  beschaffen,  in  den  Kiemenbogen  und  im  Endostyl  aber  verdi«^' 
und  enthält  hier  die  elastischen  Kiemen stäbe,  zur  Stütze  d^^ 
Kieraendarmes,  eingelagert.  Die  Stäbe  sind  durch  Brücken  Syna;.-- 
t  i  k  e  1  n)  miteinander  verbunden.  Genaueres  über  das  Kiemen  sktl'* 
siehe  im  spez.  Kapitel. 

Die  Nierenkanäle  sind  sehr  unscheinbare  Organe,  die  m  > 
wärts  am  Darm  neben  den  dorsalen  Arkaden,  und  zwar  entspre*  li-. . 
jedem  Zungenbogen,  im  parietalen  Blatte  liegen.  Sie  verbinden  das  m/- 
chordale  Cölom  mit  den  erwähnten  Atriumnischen,  an  deren  hrKh<.% 
Punkte.  Ihre  Anordnung  ist  eine  branchiomere ;  auf  jede  Kuv  • 
spalte  entfällt  ein  Kanälchen.  Dieses  mündet  mit  einfacher  (>eifn.  . 
(Nierenporus)  in  eine  Atriumnische,  mit  mehreren  iNef»hr'- 
stomen)  in  das  subchordale  Cölom.  Genaueres  über  die  Nr|.ir- 
stomen  sielie  in  der  spez.  Beschreibung. 

Von    den    Blutgefässen    fallen    vor   allem    in    die   Aui^-en 
Aorten  wurzeln   rechts   und  links  von  der  Epibranchialfnnhe,    . 
an   der  Uebergangsstelle   des   axialen   in  das  parietale   Bindetrew-'- 
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gelegen  sind.  Sie  vereinigen  sich  an  der  Grenze  von  Eiemen-  und 
Mitteldannregion  zur  nnpaaren  Aorta,  Ferner  sieht  man  an  der 
oberen  Seite  der  Leber  dasPfortadergeflecht  und  an  der  medialen 
Seite  der  Gonaden  die  longitudinal  verlaufenden  Genital-  oder 
Lateralvenen.  Als  Trnncus  aortae  ^zuführende  Kiemenarterie) 
ist  das  im  Endostylcölom  gelegene  Subbranchialgefäss  auf- 
zufassen, dessen  Seitenzweige,  die  in  die  Kiemenbogen  eintretenden 
Aortenbogen,  an  der  Ursprungsstelle  zu  den  kontraktilen  Bulbilli 
geschwellt  sind.  Ein  Herz  fehlt  vollständig.  Näheres  über  die  Gefässe, 
vor  allem  Qber  die  Zusammenhänge,  siehe  im  spez.  Kapitel. 

Epiderm. 

Das  einschichtige  Epiderm  besteht  aus  einer  einzigen  Zellart,  den 
Deckzellen  (Fig.  55ö).    Diese  sind  bei  guter  Erhaltung  von  gleich- 
massig  cylindrLscher  Gestalt,   schrumpfen  aber  leicht  und  zwar  vor 
allem   nahe  der  Endfläche  und  dicht  über 
der  Basis,  so  dass  sich  dann  ein  Zellhals  "^  ''     ' 

nnd    ein   Zellsockel   abheben.     Die  Zellen  ^^^^  j 

sind  etwa  dreimal  so  lang  als  dick;   der  /„ 

Kern  liegt  im  basalen  Drittel,  bald  höher,  '^ 

bald   niedriger.     Er  ist   von   runder  oder  ^  ^^ 

knrzellipsoider  Gestalt,  gelegentlich  an  der 
distalen  Fläche  eingebuchtet,  und  enthält  "^  ' 

neben  reichlich  verstreuten  Nncleinkörnem  te 

einen  kleinen  Nucleolus.  Das  Sarc  ist  distal 
gleichmässig  litngsfädig  struiert  (sog.  ge- 
strichelter Grenzsaum).  Am  Zellhals  sammeln 
sich  die  absteigenden  Fäden  sämtlich  oder  ^ 

zum  Teil(?)  zu  einer  Membran  und  verteilen  ^ig,  555.  Amphiiaiis  1™™. 
sich  erst  am  Sockel  wieder  über  die  ganze  iai»a,  DBikien.^o.  le  Ka™, 
Zellbreite.  Der  Sockel  ist  von  dichter  Be-  j:  dunkler  Greniisum  aeeSockeu, 
schaffenheit  und  färbt  sich  manchmal  stark  f  ^'^Z"  ■"^r""  fl^^"'""«- 
mit  Hämatoxylm ;  seine  obere  Schicht ,  in  MembmD  nif ,  Meinbr»n  aschon- 
welclie  die  Fäden  einstrahlen,  wird  von  h««,  /a  Ftuen,  distal  verdscki, 
PMsenhämatoxylin  geschwärzt.  Die  Fäden  '-  Limiuna,  >d^.i  Schimnieisie, 
sind  im  Endabschnitt  der  Zelle  entweder     'ch,.i,  ä,>ei.  mhMj.icr  b,- 

.     ,  1-11  1  1       ..  ■    1      j  zieh  Uli  R&9trLcn    reicht  Tiieiic  gan£ 

in  toto  verdickt  und  schwärzen  sich  dann     ^is  lu  der  deutlich    körnigen 
stark,  oder  es  liegen  ihnen  einzelne  grobe     Leine  hin). 
schwärzbare  Körnchen  an  (Desmocliondren  ?). 

I>er  übrige,  von  Fäden  freie  (?).  Zellraum,  der  in  der  Umgebung  des 
Kerns,  vorwiegend  über  demselben  entwickelt  ist,  enthält  Iielle  Körnchen, 
in  denen  oft  ein  grösseres  Korn,  das  sich  intensiv  schwärzt,  nicht 
selten  aber  auch  deren  zwei  oder  mehrere,  auffallen.  Wenn  nur  ein 
Korn  vorhanden  ist  nnd  dieses  dicht  über  dem  Kern,  in  einer  sphären- 
artigen Verdichtung  der  Körnchenmasse,  eingebettet  liegt,  gleicht  es 
auffallend  einem  Centroclionder  (Joskph).  Da  an  den  Larven  die 
P^pidermzellen  eine  Zeit  lang  mit  den  weiter  unten  zu  besprechenden 
Zelten  des  Atrialsackes  fonnal  übereinstimmen  und  gleich  diesen  halb- 
mond-  oder  ringförmige  Kerne  und  e<hte  Sphären  mit  einem  Centro- 
clionder enthalten,  so  dürfte  das  erwähnte  Koni  in  der  Tbat  als  Ab- 
kömmling eines  Centroclionders  zu  betracliten  sein.  Die  Bilder 
sprechen  für  degenerativen  Zerfall,  der  an  eine  fortschreitende  Vnv- 
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BchleimnDg  und  schliessliche  Abst«s3un^  der  Zelle  gebunden  erscheioL 
Man  trifft  vereinzelte  becheri^rmige  Zellen  an,  die  den  Charakter  Ton 
Schleimzellen  aDgenommen  haben  und  jedenfalls  za  Grande  gehen. 
Die  angrenzenden  Zellen  sind  dann  in  ihrer  Form  dnrch  solche  An- 
schwellungen beeinflusfit  und  zeigen  flügelartig  vorspringende  Kanten, 
wodurch  schmale  Zellen,  in  der  Art,  wie  Merkel  sie  als  Sinneszellen 
abbildete,  vorgetäuscht  werden  künnen.  Echte  Sinneszellen  mit 
Taststiften  scheinen  durchaus  zn  fehlen. 

Gut  geschwärzte  Präparate  zeigen  distal  den  gestrichelten  Grenz- 
sanm  durch  eine  zarte,  bei  Hämatoxylinfilrbung  deutlich  hervortretende, 
Grenzschicht  abgeschlossen,  die  als  Limitans  (nicht  als  Cuticnla: 
Wolff)  zu  bezeichnen  ist.  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  in  ihrem 
Niveau  schwierig  nachweisbare  Schlussleisten  von  kömiger  Be- 
schaffenheit. 

Epithel  des  Atrlmns. 

Das  Epithel  des  Atrinms  zeigt  nicht  allein  ein  verschiedenes  Ver- 
halten gegenüber  dem  Epiderm,  sondern  ist  auch  an  verschiedeneD 
Punkten  ungleichartig  beschaffen.  Soweit  es  zum  Darm  in  Beziebnag 
steht  (inneres  Atriumepithel),  wechselt  sein  Aussehen  von  Stelle 
zu  Stelle;  am  Episoma  und  im  Umkreis  der  Leber  dagegen  (äasseres 
Atriumepithel)  ist  es  bis  auf  wenige  Stellen  (siehe  unten)  als  gleich- 
artiges Plattenepithel  entwickelt. 
1«  Es  enthält  hier    eigentümlich  ge- 

formte, platte  Kerne  (Fig.  556i,  so- 
wie im  unteren  Gonadenbereich  nnd 
über  dem  queren  Flossenmaskel  gelb- 
braune Pigmentkörner.  Die 
Kerne  gleichen  denen  des  Atrial- 
epitbels  bei  den  Salpen  (BALLOwrrzl. 
Sie  sind  polymorph  gestaltet,  vor 
allem  einseitig,  gegen  die  Zellmitte 
hin,  tief  eingebuchtet ;  nicht  selten 
ergiebt  sich  derart  die  Form  einer 
Sichel  oder  die  eines  Ringes  mit 
Fig.  556.  .irajiÄioOT.iincfo(a(iu, Epithel     einseitig    dünuem  Walle.      In   der 

der  Imieran  Atrium  wand,  iu  Keme,  AUSbuchtung  liegt  ein  Diplo- 
«.i  ContralkBrner,  innefhulb  von  Sphiren.       e  h  0  D  d  e  r ,  der  sich  mit  EiSenhänU- 

toxylin  schwärzt  und  in  dessen 
Umgebung  das  Sarc  sjihärenartig  verdichtet  erscheint  Wo  die  Zellen 
weniger  stark  abgeplattet  sind,  sind  auch  die  Kerne  von  regelmässigeren 
Umrissen. 

In  dies  platte  Epithel  sind  im  Bereich  des  queren  Flossenmuskels 
schmale  längs  verlaufende  Drüsenwülste  eingelagert ,  die  ach 
genau  so  verhalten  wie  das  innere  Epithel  an  den  Zungen, 

Das  innere  Epithel  hat  am  Endostyl  den  Charakter  des 
Aussenepithels ;  an  jedem  Kiemenbogen  lassen  sich  jedoch  zwei  Regionen 
unterscheiden  (Fig.  ö57l,  nämlich  ein  hoher  Drüsenstreifen,  der 
dem  Atrium  zugewendet  ist,  nnd  jederseits  daran  anschliessend  ein 
gefalteter  Pigmentstreifen,  der  an  das  entodermale  Geisselepitbel 
anstösst  und  der  Kiemenspalte  angehört  Die  Pigmentstreifen 
zeigen  flache  distal  stark  pigmentiert«  Zellen.  An  den  Drüsen- 
streifen finden  sich  zwei  Zellarten;  erstens  dicke  cylindrische  Zellen. 
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deren  runder  Kern  ba£a1  liegt  und  die  wegen  köraiger  Beschaffenheit 
des  Sarcs  als  Dr&senzelleo  zn  deuten  sind;  ferner  schmale  Deck- 
zellen, die  zwischen   die  Drüsenzellen  eingeklemmt  sind,  sich  aber 


Fig.  557.  Ampkioiui  larutolatiu,  ZnngCDbogeD  des  Kiemendsr ma  qaer.  \dr,s, 
da  DrOwD-  nnd  DackzsUe  dea  DrUaenatreilBna ,  l'g  Pigmentatreiren  des  Adiamepithela ,  j 
InneDepiChcl,  t'ta  FlUgelepitbel,  ba.k,  i.k  BuilkSrDer  und  innere  Körner  dei  Seitanepithela, 
J.Ge  iDDeogenaa  im  Septam,  Au.Ge  ÄiiaaengaftlsB  im  Kiemenidb  {Ulli), 

distal  über  sie  ausbreiten  nnd  hier  gelegentlich  Pigmentkömer  ent- 
halten. Ihr  Kern  ist  seitlich  stark  abgeplattet  und  liegt  distal  unter 
der  Endausbreitung.  Die  Driisenstreifen  gewinnen  dorsal,  an  der 
Uebergangsstelle  des  Branchialcöloms  in  das  subchordale  Cölom,  be- 
deutend au  Breite  und  gehen  ohne  scharfe  Grenze  in  das  Aussen- 
epithel  über.  Dem  färberisclien  Verhalten  nach  (l'oluoidinfUrbung)  er- 
weisen sich  die  Drüsenzellen  an  den  Drüsenstreifen  der  Hauptbogen 
abweichend  von  denen  der  Drüsenstreifen  an  den  Zungen  (Joseph). 
Intra  vitam  fSrben  sich  die  Drösenstreifen  der  Zangen  mit  Carmin 
nnd  Bismarckbraun  und  stimmen  in  dieser  Hinsicht,  wie  auch  in  Hin- 
sicht auf  die  Toluoidinfärbung,  überein  mit  den  ventralen  längs  ver- 
laofenden  Drüsenwülsten  des  Aiissenepithels  (Wkiss),  während  dagegen 
die  Streifen  der  Hauptbogen  intra  vitam  Farbstoffe  nicht  annehmen. 

Rückenmark. 

Das  Rückenmark  (Fig.  558 1  hat  auf  dem  Querschnitt  im  grossen 
Ganzen  die  Form  eines  gleichschenkligen  Dreiecks,  dessen  Basis  der 
Chorda  zugewendet  ist.  Die  Kcken  des  Dreiecks,  vor  allem  die  obere, 
sind  abgerundet;  ferner  ist  die  basale  Fläche  leicht  konkav  ein- 
gebuchtet, die  seitlichen  sind  dagegen  leicht  konvex  vorgewölbt.  In 
der  medialen  Längsebene,  etwa  in  -/j  der  Markliöhe  von  der  Basis 
an  gerechnet,  liegt  der  enge  Central k anal,  der  offene  Rest  des  bei 
der  Abfaltung  vom  Ektodei-m  entstehenden  inneren  Hohlraums.  Ueber 
ihm,  bis  zur  dorsalen  Markgrenze  reichend,  ündet  sich  eine  Naht- 
linie (Raphe),  welche  bei  der  Einengung  des  Hohlraumes  zustande 
kommt  In  dieser  Nahtliuie  sind  hie  und  da  offene  Lücken,  Reste  der 
Höhlung,  erhalten.  An  den  Seiten  des  Centralkanals  und  der  Naht- 
linie liegt  die  sog.  graue  Substanz,  welche  von  den  Zellkörpern 
der  Nerven-    und    Stützzellen    gebildet    wird.     Sie    stellt    nur 


einen  schmalen  Streifen  dar;  auswärts  davon  findet  sich  die  riel 
mächtigere  sog.  weisse  Substanz,  welche  die  Fortsätze  derNeiren- 
zellen  und  Stützzellen  enthält.     Die  Verteilung  der  genannt«D  El^ 


Flg.  558.  AmiikiMHi  luaceoUUut.  RUckenmirk  quer.  C  Centnlktnal,  üpA  Rifibt, 
tt.s  StUUienen,  aep./  SeiifalfiuerD,  ».:  Nürvoiizellen ,  »e.i  Sühzellc,  ma.f  moloriich«  Fiftti. 
V.W«  ventrale  Wurzel,   Ch  Chorda,  AJI  axiales  Bindegewebe,   iMich  Dachranm. 

meute  ist  im  einzelnen  folgende.  Der  Centralkanal  wird  eingesäumt 
von  den  distalen  kernhaltigen  Enden  (Endkegeln)  der  Stütz- 
zellen, zwischen  welche  sich,  unterhalb  der  Endkegel,  Nerveozellfn 
mittlerer  Grösse  einschieben.  Die  Endkegel  setzen  sich  in  Stütz- 
fasern fort,  die  sich  zu  Bündeln  sammeln.  Die  Bündel  sind  in  (if 
Längsrichtung  des  Markes  septenartig  abgeflacht  (ventrales  Sep- 
tuni  jeder  Seite)  und  verlaufen  gestreckt  zur  ventralen  Markflächft 
Die  Nahtlinie  mit  ihren  Lüekenräumen  wird  jederseits  eingesänmt 
von  Stützzellen,  die  zum  Teil  als  Gliazellen  entwickelt  sind  nnii 
dann  Fortsätze  (Oliafasern)  nach  vei-schiedenen  Bichtungen  abgeben; 
die  Stützzellen  bilden  Stützfasern,  die.  wie  die  ventralen,  radial  zaj 
Peripherie  ausstrahlen  und  sich  zu  gleichfalls  in  der  Längsrichtnn? 
des  starkes  flächenhaft  ausgebildeten  Bündeln  (laterale  Sepiem- 
sanimeln,  deren  jederseits  3  besonders  kräftige,  in  flachem,  schräg 
aufsteigendem  und  ziemli{;h  sieil  aufsteigendem  Verlaufe,  bervor- 
treten,  zwischen  und  über  welchen  aber  noch  schwächere  Bündel  in 
weniger  regelmässiger  Anordnung  vorkommen.  Zwischen  den  Stütz- 
und  Gliazellen  liegen  wiederum  Nervenzellen  von  verschiedener  S'^ 
riuger  Grosse.    Manche  Querschnitte  zeigen  eine  einzelne  in  der  Naht- 
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linie,  und  zwar  etwa  in  deren  mittlerer  Höhe,  gelegene  Kolossal- 
zelle, deren  es  im  ganzen  Buckenmark  nur  wenige  (Rohde)  giebt, 
die  sicli  hintereinander  in  weiten  Abständen  verteilen.  Während 
die  übrigen  Zellen  vorwiegend  unipolar  sind,  zeigen  die  Kolossalzellen 
bis  zu  acht  dicken  Fortsätzen;  der  Hauptfortsatz  ist  leicht  in  seinem 
Verlaufe  zu  verfolgen.  Er  zieht  in  einer  Kalbkreislinie  an  der  Grenze 
der  grauen  und  weissen  Hubstanz  entlang,  entweder  von  rechts 
oder  VOR  links  kommend,  ventral  um  den  Centralkanal  herum,  bis  zur 
entgegengesetzten  Markseite,  wo  er  in  eine  der  längsvertaufenden 
kolossalen  Nervenfasern  umbiegt. 

Die  weisse  Substanz  zeigt  verschieden  dicke  Querschnitte   von 
Nervenfasern,  die  sich  von  den  Zellen  der  grauen  Substanz  ver- 
schiedener Regionen  ableiten.    Neben  vielen  sehr  zarten  Fasern  finden 
sich  wenige  kolossale  in  bestimmter  Verteilung.    Eine  besonders  grosse 
Faser,  die  sich  von  der  vordersten  Kolossalzelle  ableitet,  liegt  zwischen 
den  ventralen  Septen ;  femer  eine  Gruppe  von  Fasern  verschiedenen 
Durchmessers  seitwärtsz  wischen 
den  unteren  nnd  mittleren  late- 
ralen   Septen.    Üebergänge    in 
der  Dicke  zwischen  den  feinen 
und  kolossalen  Fasern  sind  vor- 
handen nnd  besonders  ventro- 
lateral,  zwischen  den  ventralen 
nnd    unteren    lateralen    Septen 
zu  finden.     Ferner   fällt  jeder- 
seits  im  ^^'inkeI  der  ventralen 
nnd     lateralen     Flächen     eine 
Gruppe  motorischer  Fasern 
auf,  die  weniger  durch  Dicke 
als  durch  ihre  Aftinität  zu  Farb- 
stoffen, vor  allem  zum  Eisen- 
hämatoxylin,  sich  auszeichnen. 
Sie  sind  in  die  ventralen  moto- 
rischen Wurzeln  zu  verfolgen. 

Stützgewebe  (Fig. 559). 
Es  sind  zu  unterscheiden  die 
am  Centralkanal  und  an  der 
Nahtlinie  auslaufenden  Stütz- 
zelle n  und  die  nur  an  der 
Eaphe  vorkommenden  G 1  i  a  - 
Zellen.  Für  beide  ist  charak- 
teristisch die  Umbildung  des 
Zellkörpers  in  starre  Stutzfasern,  ^ 
bis  auf  geringe  Sarcreste  in 
l'mgebung  des  Kernes.  Die 
Sttttzzelleu  bilden  eine  ein-         „.     .„      ,"'..  ''   '.''    ,,"''''',. 

,.,,..    -  ,    ,  ,  Flg.  650.     Ami'hioriia    iiiactohiSut ,     LMngs- 

zige  Stützfaser,  welche  an  der  ,chQiit  do,  RQ<^k«rin..rkB.  nach  e.  müj-lV 

Peripherie  des  Markes  fuSSt,  Hfh  Raphc,  ,l.z  SlUHzeUe,  nz  Nerrenzelle,  >(}<./ 
zum     Endkegel     aufsteigt     und    Scplalfasern,  ..)rf/  GcflechlsfaBem  (Gli«fajsro). 

dann  an  diesem  entlang,  ver- 
mutlich   seitliche    Fäden    abgebend,    zum    Lumen   des    Kanales  ver- 
läuft, wo  sie  endet.     Manche  Endkegel    verdünnen  sich  gegen  den 
Kanal  hin  wieder;  der  Kern   liegt  dann  weiter  basalwärts,  an  der 
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Grenze  zur  weissen  Substanz.  Im  Endkegel  finden  sich  nicht  selten 
vereinzelte,  sich  schwärzende  Körner.  Der  schmale  Kern  ist  von  ge- 
ringer Grösse  und  reich  an  Nucleom,  daher  immer  dunkel  gefärbt  Die 
Stützfasern  sind  am  besten  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  zu  unter- 
suchen. Sie  erscheinen  dann  intensiv  dunkelblau  oder  schwarz  ge- 
färbt, bewahren  durchgehends  die  gleiche  Stärke  und  verlaufen  gerade 
oder  nur  leicht  gebogen.  Sie  vereinigen  sich  zumeist  mit  benachbarten 
Fasern  zu  längsseptenartigen  Bündeln.  Da  die  Fasern  in  mittlerer 
Länge  dicht  aneinander  schliessen,  jedoch  gegen  die  Endkegel  hin 
divergieren  und  basal  mit  getrennten  Füssen  an  der  Grenzlamelle  in- 
serieren, so  erscheinen  die  Septen  von  breiten  Lücken  durchbrochen. 

Die  Gliaz eilen  liegen  in  verschiedener  Ausbildung  vor  und 
ßchliessen  sich  zum  Teil  formal  eng  an  die  Stützzellen  an.  Sie  sind 
zweifellos  aus  solchen  bei  Bildung  der  Raphe  entstanden.  Uebergän^e 
stellen  manche  an  der  Naht  gelegene  Stützzellen  vor,  deren  Stütz- 
faser, nachdem  sie  den  Endkegel  passiert  hat,  in  den  schmalen  helleren 
Nahtstreifen  eintritt,  in  diesem  verblasst  und  sich  verliert  oder  ihn 
durchsetzt  und  jenseits  wegen  veränderter  Verlaufsrichtung  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann.  Eine  scharfe  Endigung  der  Stützfa>em 
an  der  Nahtlinie  ist  überhaupt  nicht  leicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
zustellen; doch  wahren  sämtliche  Endkegel  eine  gleichmässige  epithe- 
liale Anordnung.  Bei  den  übrigen,  meisten  Zellen  der  Nahtlinie  zeigen 
die  Stützfasem  mannigfaltige  Verlaufsrichtung  und  kommen  in  vielen 
Fällen  in  der  Mehrzahl  vor.  Zugleich  wird  die  Form  des  Endke«:eU 
unregelmässiger  und  er  selbst  durch  Entwicklung  von  distal  ent- 
springenden Fasern  zum  Zellkörper  einer  Gliazelle  umgestempelt.  Zum 
Zellkörper  treten  von  verschiedenen  Seiten  Fasern  heran  und  ^ehen 
hier  ineinander  über.  Die  Fasern  repräsentieren  in  der  Hauptsache 
die  von  E.  Müllek  benannten  Geflechtsfasern,  die  in  gewundenem 
Verlaufe  graue  und  weisse  Substanz  durchziehen  und  den  Nenen- 
fasem  und  -Zellen  in  erster  Linie  zur  Stütze  dienen.  Zu  bemerken 
ist,  dass  weitaus  die  meisten  zur  Kaphe  tretenden  Gliafasem  diese 
nicht  durchsetzen,  sondern,  umbiegend,  eine  kurze  Strecke  weit  longi- 
tudinal  an  ihr  verlaufen  und  dann  tiefer  in  graue  oder  weisse  Subs^ini 
eindringen.  Immerhin  ziehen  auch  viele,  besonders  feinere,  Fasern 
durch  die  Raphe  in  schräger  Richtung  hindurch  und  bilden  derart 
ein  loses  Fasergewebe  in  ihr,  das  auch  Nervenfasern  zur  Stütze  dient 
Die  Geflechtsfasern  sind  durchweg  feiner  als  die  Septalfasem  und  weit 
länger.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  alle  diese  Fasern  an  der  Peripheri»* 
ihr  Ende  finden  (Müller).  Eine  Auflösung  der  Fasern  in  feinere  De- 
mente scheint  nicht  vorzukommen. 

Entsprechend  der  Einstrahlung  mehrerer  Fasern  auf  den  Zell- 
körper einer  Gliazelle  ist  deren  Fonn  eine  verschiedene,  meist  ge- 
drungene, oft  schwer  genauer  festzustellende.  Der  Körper  unischlie>st 
den  rundlichen  oder  ovalen  dunklen  Kern  und  nicht  selten  schwärz- 
bare Körner,  wie  es  von  den  Stützzellen  erwähnt  wurde. 

Im  Centralkanal  finden  sich  vielfach  Triimmer  von  Zellen, 
die  ihn  stellenweis  fast  völlig  verstopfen.  Manchmal  sind  unter  diesen 
Resten  Kerne  noch  sehr  deutlich  zu  unterscheiden;  meist  sind  es  aber 
nur  körnige  oder  kapselartige  Sarcfetzen,  die  entweder  der  Wandung 
direkt  anliegen  oder  durch  feine  Fortsätze  mit  dieser  oder  unterein- 
ander zusammenhängen.  An  Längsschnitten  untersucht  man  dies^ 
Trümmer   am   besten.     Deutlich   gewahrt   man   hier    auch    eine    im 


Amphioxvs  lanceolatua,  713 

KaDalinnern  gestreckt  verlaufende  feine  Faser  mit  anhaftenden  Köm- 
chen und  herantretenden  Fortsätzen  der  Trümmer.  Es  macht  den 
Eindruck  als  wenn  die  Faser  ein  Produkt  dieser  letzteren  wäre. 
Ihrer  Lage  nach  ist  sie  mit  der  EEisssER'schen  Faser  der  Verte- 
braten  vergleichbar, 

Nervengewebe.  In  der  grauen  Substanz  finden  sich  verschie- 
dene Formen  von  Nervenzellen,  unter  denen  sich  vor  allem  vier  Arten 
unterscheiden  lassen:  sensible  Zellen,  Sehzellen,  kolossale 
Schaltzellen  und  Zellen  mittlerer  und  geringerer  Grösse  mit  hellem, 
komclienfreiem  Sarc,  deren  Bedeutung  noch  nicht  aufgeklärt  ist,  die 
aber,  wenigstens  zum  Teil,  motorische  Zellen  sein  dürften.  Als 
fünfte,  nicht  nervöse, 
aber  zu  den  Sehzellen 
in  innigster  Lagebe- 
ziehung stehende, 
Zellart  kommen  noch 
hinzu  Pigment- 
zellen. Die  sen- 
siblen Zellen  ent- 
sprechen den  Spinal- 
ganglienzellen der 
Vertebraten.  Sie  lie- 
gen im  dorsalen  Be- 
reiche des  Markes 
neben  der  Raphe, 
sind  von  mittlerer 
Grösse,  bipolar  und 
besitzen  ein  farb- 
bares Sarc,  in  wel- 
chem man  sehr  kleine 
Körnchen  nnd  zarte 
Fibrillen  undeutlich 
erkennen  kann.  Der 
runde  Kern  ist  reich 
an  gleicbmässig  ver- 
streutem Nucleom ; 
ein  Nucleolus  ist 
schwer  zu  unter- 
scheiden. Neben  dem 
Kern,  der  hier  sich 
leicht  einbuchtet, 
liegt  ein  Centro- 
chonder,  umgeben 
von  einer  undeutlich 
entwickelten  Sphäre 

(Hetmans  u.  van  der  j 

Stricht).     Die   Be-  jiph 

UrteilUng    der     Fort-  Fig.    5I!0.      Amphlor«!    lanftolMui ,     BUckenmatk    nach 

Sätze      dieser     Zellen  Goi.ei    behnnüell,    noch  G.  RetWUS.      n.,    r.II-»  dorakle,    ven- 

(Fig.  560)  ist  zum  Teil  '"1"  Nerv.awurzel.    ..«,.=  «n.ible  Zelte,    ™.=  kolowale  Scb»lt- 

'■       f;  ,        '     T-'       !:■      i  lelle,  co.J  Axon  derselben,  Bph  Kaplie. 

unsicher.    Ein  Fort-        '     ■'  <    r      v 

satz  durchsetzt  die  ßaphe  und  zweigt  sich  in  der  weissen  Sub- 
stanz der  anderen  Seite  auf.    Entgegengesetzt  entspringt  ein  anderer 
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Fortsatz,  der  sich  in  der  weissen  Substanz  der  gleichen  Seite  gabelt 
Ein  Ast  geht  durch  eine  benachbarte  dorsale  Wurzel  peripheriewärts 
und  ist  als  receptorischer  Axon  zu  deuten;  der  andere  löst  sich  unter 
vielfacher  Verästelung  auf  und  dürfte  wohl  den  sensiblen  Axon  vor- 
stellen. Der  zuei'st  erwähnte  Fortsatz  wäre  dann  als  Dendrit  aufzu- 
fassen (?). 

Die  Sehzellen  liegen  in  gewissen  Abständen  einzeln  oder  zu 
zweit  jederseits  neben  dem  Centralkanal.    Sie  sind  (Fig.  561)  von  ge- 
drungener Gestalt,  gleichen  kurzen  dicken  Kegehi, 
^'.f  die   mit    der  konvexen   medial   fast  spitz  vor- 

springenden Endfläche  sich  in  die  Pigmentzellen 
einsenken.    Am  anderen  Ende  ziehen  sie  sich  in 
eine  Nervenfaser  aus ,  deren  Verlauf  unbekannt 
8ti  -^"^^^0^         ist.    Der  ovale  helle  Kern  liegt  an  der  Abgangs- 
stelle der  Nervenfaser;  an  der  Grenzfläche  zur 
Pigmentzelle  zeigt  das  Sarc  einen  dunklen  radial 
Fig.  561.  Amphiox^is     gestrichelten   Saum,  der  aus  stiftartigen  leicht 
pr''mfnJiefM"  )7et     vcrdicktcn  Enden  von  sehr  feinen  Neurofibrillen 
R*u^cVe"nmar\l     Iti     besteht,  die  im  Kegel  zur  Nervenfaser,  am  Kerne 
Stiftchensaum.  vorbci,  Verläufen  (Hesse). 

Die  Pigmentzellen  gleichen  niedrigen 
einseitig  gewölbten  Scheiben,  welche  das  percipierende  Ende  der  Seh- 
zellen einhüllen.  Ihr  Sarc  ist  völlig  erfüllt  von  braunen  Pigmentkömem. 
die  auch  den  Kern  verdecken. 

Die  in  der  Kaphe  gelegenen  Kolossalzellen  sind  multipolar; 
über  den  Verlauf  des  Axons  wurde  schon  berichtet,  die  starken  Den- 
driten lösen  sich  rasch  auf.  Das  Sarc  ist  hell  und  enthält  Körnchen 
nur  in  Umgebung  des  Kernes.  Der  grosse  Kern  ist  wenig  reich  an 
Nucleom  und  zeigt  einen  deutlichen  Nucleolus.  Die  Axone  verladen 
das  Eückenmark  nicht  (Schaltzellen),  sondern  durchziehen  das- 
selbe, entweder  nach  vom  oder  nach  hinten,  in  sehr  beträchtlicher  Aas- 
dehnung, die  Kolossalfasern  der  weissen  Substanz  bildend.  Die  ven- 
trale unpaare  Faser  sowie  die  zwei  oberen  Gruppen  von  Kolossalfasern 
entstammen  besonders  grossen  Zellen  der  vorderen  Körpeiregion. 
Die  ventrolateral  gelegenen  schwächeren  Fasern  stammen  von  im 
Schwanzteil  gelegenen  Zellen.  Alle  zeigen  bei  guter  Erhaltung  am 
Längsschnitt  deutlich  zarte  Neurofibrillen  in  loser  Anordnung,  die 
durch  Schrumpfung  der  hellen  Perifibrillärsubstanz  auf  den  Quer- 
schnitten meist  zu  einem  unregelmässigen  Maschenwerk  zusammenge- 
backen erscheinen. 

Die  hellen  Nervenzellen  von  mittlerer  und  geringer  Grösse 
liegen  vor  allem  in  Umgebung  des  Ceutralkanals,  aber  auch  neben 
der  Eaphe.  Sie  sind  bi-  oder  multipolar;  nur  von  wenigen  gelanges 
bis  jetzt  den  Axon  (mittels  der  Golgi-  oder  Methylenblaumethode)  bis 
in  die  Nerven  wurzeln  und  zwar  in  die  dorsale  Wurzel  zu  verfolgen: 
man  vergleicht  (Heymans  und  van  der  Stricht)  diese  Fasern  mit 
den  durch  die  dorsalen  Wurzeln  austretenden  motorischen  Fasern  der 
Vertebraten.  Das  Sarc  dieser  Zellen  ist  hell,  frei  von  Körnchen  und 
schrumpft  bei  der  Konservierung  leicht;  Fibrillen  sind  darin  ziendich 
deutlich  zu  erkennen.  In  dem  runden  nucleomarmen  Kern  tritt  der 
Nucleolus  scharf  hervor.  Auch  in  den  kleinsten  Nervenzellen  über- 
treffen die  Kerne  an  Grösse  die  der  Stützzellen  und  unterscheiden 
sich  ferner  durch  ihren  geringeren  Nucleomgehalt  leicht  von  ihnen. 
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—  Obgleich  genauere  Befunde  noch  nicht  vorliegen,  sind  jedenfalls 
die  meisten  der  schwächeren  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  zu 
den  hellen  Nervenzellen  zugehörig  und  das  Gleiche  dürfte  für  die  Ele- 
mente der  motorischen  Fasergi-uppen  gelten,  die  in  den  ventrolateralen 
Winkeln,  dicht  an  der  Peripherie,  verlaufen  und  zwar  leicht  durch  feine 
Lücken  der  Grenzlanielte  hindurch  in  die  ventralen  Wurzeln,  nicht  je- 
doch bis  zu  Zellen  oder  überhaupt  bis  zu  weiter  centralwärts  ge- 
legenen Nervenfasern  des  Markes  verfolgt  werden  können.  Die  leichte 
Färbbarkeit  dieser  motorischen  Fasern  dürfte  auf  dichter  Lagerung 
der  Nenrofibrillen  beruhen;  vermutlich  ändern  die  Fasern  central- 
wärts ihren  Charakter  und  werden  dadurch  schwer  verfolgbar. 

Spinalnerven. 

Die  Nervenwurzeln  jeder  Markseite  treten  nicht  miteinander  in 
Berührung,  wie  es  bei  den  Vertebraten  der  Fall  ist    Ferner  ist  Am- 
phioxus  durch  den  Mangel  an  Spinalganglien  ausgezeichnet   Die  dor- 
salen Wurzeln  markieren  sich  sehr  deutlich,  da  dort  wo  sie  ent- 
springen,  die  Grenzlamelle  des  Markes    breit   unterbrochen  ist;   sie 
verlaufen  in  den  Myosepten  zur  Cutis  und  erfahren  hier  eine  weiter 
uuten  zu  besprechende  Verzweigung,     Die  ventralen   Wurzeln 
treten  weniger  scharf  hervor,  weil  die  Fasern  derselben  einzeln  die 
Hülle  des  Marks  durchsetzen  und  sich  über  einen  breiteren  Kaum, 
dicht  neben  einem  Myoseptum,  verteilen.    Sie  strahlen  sofort  nach  ihrem 
Austritt  fächerförmig  auseinander  und  begeben  sich  zu  den  Muskeln, 
zwischen  deren  Fibrillenplatten  sie  eindringen,  um  hier  im  äusseren 
Bereiche,  nach  mehrfacher  Teilung,  mit  einer  spatelartigen  Endplatte 
an  den  Platten  zu  enden.    Jede  ventrale 
Wurzel    innerviert  nur  ein   Muskelseg- 
ment.   Zwischen  den  NeiTenfasern  finden 
sich,  an  der  ürsprungsstelle  der  Wurzel, 
echte  Gliazetlen  (Fig.  562)  in  nicht 
geringer  Anzahl  eingelagert,  die  mehrere  "'-' 

verschieden  verlaufende  Fortsätze  der 
bekannten  Form  und  Beschaffenheit  (siebe 
Vertebraten)  besitzen.  Eigeutümlicber 
Weisesindauch  einzelne  quergestreifte 
Muskelfasern  in  die  ventralen  Wurzeln 
eingelagert 

Die  dorsale  \¥urzel  steht  in  keiner 
Beziehung  zu  den  Muskelsegmenten ;  sen- 
sible Fasern  der  quergestreiften  Musku- 
latur fehlen  durchaus  (HEYMA>b  und  van 

DER  Stkicht).    Nahe  der  Urspi-nngsstelle     ^/^f,^*]^'  Nrrre'n-driTi   Tl 
enthält  die  Wurzel  eine  Gruppe  von  ech-     Nt^anr.«™  (rotoriscy/j^iGiiü- 
ten  Gliaz eilen,  deren  Fasern  die  zarten     zdu,  p//  Giinfna«r. 
Nervenfasern    begleiten.     Auch   in    den 

Nerven,  die  sich  von  der  dorsalen  Wurzel  ableiten,  sind  vereinzelt 
Gliazellen,  immer  in  mittlerer  Lage,  vorhanden:  dagegen  fehlen 
vollständig  mesodei-male  Hüllzellen,  die  den  Vertebraten  allgemein 
zukommen  und  hier  die  eigentliche  Hülle  der  Nervenfasern  bilden 
jScHWANN'sche  Scheide).  Die  dorsalen  Wurzeln  spalten  sich  noch  im 
Myoseptum,  bevor  sie  in  der  Cutis  anlangen,  in  einen  dorsalen  und 
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ventralen  Ast,  die  beide  in  der  mittleren  Cntislage  weiter  verlanfen. 
sich  reicli  vei'ästeln  und  die  Oberhaut  innervieren.  Der  ventrale  Äst 
giebt  ferner  am  ventralen  Rande  der  Jluskelsegmente ,  dort  wo  dif 
Gonade  ansitzt,  3  viscerale  Aeste  ab,  die  zu  den  Eingeweiden  Ter> 
laufen.  —  Die  InnerWerung  der  Haut  erfolgt  durch  Abgabe  zarter 


Fig.  5C3.  .liiipAiWiu  lancfofoitu,  HBulDeTvendigungen,  in  B  eine  EndiKon,: 
■  tirkir  TergröaaiTt.  Ill.N  ein  Uautnerr,  »/  Endtwelg,  *a  einen  Ponu  (Pu),  «ektKr 
di«  luiaere  Puerlige  (F. La)  der  Cutis  durchbricht,  herantretend. 

Nerven  (Fig.  563),  welche  aufsteigend  die  äussere  Cutislage  donrh- 
setzen  (siebe  dorti  und  an  der  Epithelbasis  sich  in  die  einzelnen 
Nervenfasern  auflösen.    Diese  sind  nicht  weiter  zu  verfolgeit 

EDteroderm  (Kiemendarm). 

Das  Enteruderm  des  Kiemendannes  ist  von  mannigfaltigem  Bau. 
entsprechend  den  verschiedenen  Eegionen  des  hohen  Darrnquerechnittes. 
Wir  unterscheiden  eine  schmale  dorsale  und  ventrale  Fläche,  welche 
longitudinal  ununterbrochen  verlaufen,  und  hohe  seitliche  Flächen, 
die  durch  die  Kiemenspalten  in  schmale,  den  Kiemenbogen  auflagernde. 
Streifen  zerlegt  werden.  Dazu  kommt  noch  die  enterodermale  Aus- 
kleidung der  Kiemenspalten,  welche  von  den  Seitenflächen  der  Kiemen- 
bogen getragen  wird  und  an  das  ektodermale  Epithel  des  Peribran- 
chialranmes  anstösst. 

Die  dorsale  Fläche  ist  in  der  Mitte  fnrchenartig  eingetieft  lEpi- 
branchialfurche)  und  zeigt  hier  ein  anderes  Epithel  als  an  dtr 
Grenze  zu  den  Kienienspalten  (vaknoläre  Streifen).  Die  Epi- 
branchialfui'che  hat  auf  dem  Querschnitt  viereckige  Form:  zwei  oberf 
Ecken  liegen  unter  der  Chorda,  neben  den  beiden  Aortenwurzeln,  die 
anderen,  mehr  abgerundeten,  an  der  Grenze  zum  offenen  Damilumen. 
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Der  vakuoläre  Streifen,  welcher  ein  kurzes  Stück  seitwärts  von  der 
Furche  unscharf  beginnt,  zieht  schräg  gegen  oben  und  aussen. — Auch  die 
ventrale  Fläche,  welche  dem  Endostyl  angehört,  ist  rinnenartig  aus- 
getieft (Hypobranchialfurche),  doch  von  abgerundetem  Quer- 
schnitte und  von  reicherer  Differenzierung  des  Epithels.  Es  lassen 
sich  9  schmale  Längsstreifen  in  ihr  unterscheiden  von  denen  ein  un- 
paarer  mittlerer,  am  Grund  der  Furche  gelegener,  femer  jederseits 
ein  lateraler  und  ein  breiter  oberer  oder  Randstreifen  nicht  drüsiger 
Natur,  dagegen  vier  zwischen  den  genannten  eingeschaltete  Streifen 
drüsiger  Natur  (Drüsenstreifen)  sind. 

Am  kompliziertesten  gebaut  ist  die  Seitenfläche  des  Darms,  zu 
welcher  auch  die  Kiemenspalten  gehören.  An  jeder  Kiemenspalte  un- 
terscheiden wir  die  breite  Vorder-  und  Hinterfläche  (Seitenflächen 
der  Kiemenbogen)  und  die  gewölbten  oberen  und  unteren  Ab- 
schlüsse der  Spalten  (Arkaden).  Den  Uebergang  des  Spaltenepithels 
in  den  schmalen  Epithelstreifen  der  Innenfläche  der  Kiemenbogen 
(Innenstreifen)  bilden  schräg  gestellte  und  leicht  ausgekehlte  sog. 
Flügelflächen,  welche  gegen  die  Innenfläche  hin  konvergieren  (Flügel- 
streifen). In  die  oberen  Arkaden  dringt  von  der  Mitte  her  das  Epithel 
der  vakuolären  Streifen  ein,  doch  wird  der  äussere  Abschnitt  von 
Geisseiepithel  gebildet.  Letzteres  setzt  sich  auf  die  Seitenflächen 
(Seitenstreifen),  ersteres  in  bald  modiflzierter  Weise  auf  die 
Flügel-  und  Innenstreifen  der  Bogen  fort.  Die  obere  Arkadenfläche 
steigt  gegen  das  Atrium  hin  dorsalwärts  an,  die  untere  fällt  gegen 
aussen  zunächst  etwa  unter  45**,  dann  fast  senkrecht  ab,  steigt  aber 
zuletzt  wieder  steil  empor,  so  dass  derart  der  äussere  Teil  der  ven- 
tralen Arkadenfläche  einer  tief  ausgeschnittenen  Bucht  (Arkaden- 
bucht) gleicht.  Diese  Bucht  wird  von  vakuolärem  (rewebe  aus- 
gefüllt ;  an  der  inneren  schrägen  Fläche  breiten  sich  Seiten-  und  Flügel- 
epithel der  Bogen  aus,  während  das  Innenepithel  der  Bogen  in  das 
der  Hypobranchialrinne  übergeht. 

Epibranchial furche.  Das  Epithel  ist  von  gleichartiger  Be- 
schaff'enheit,  aber  von  ungleicher  Höhe.  Es  lassen  sich  im  wesent- 
lichen 6  longitudinale  Wülste  hoher  Zellen  unterscheiden,  die  durch 
schmale  Rinnen  niedrigerer  Zellen,  unter  allmählichem  Uebergang  in 
diese,  getrennt  sind.  Die  Mittelfläche  der  Furche  trägt  2  Wülste, 
zwischen  welchen  der  tiefste,  der  mediale,  Einschnitt  liegt;  es  schliessen 
jederseits  an,  viel  weniger  scharf  abgegrenzt,  ein  oberer  Seitenwulst 
und  ein  breiter  unterer  Randwulst,  der  sich  am  freien  Saum  der 
Furche  umschlägt  und  an  den  vakuolären  Streifen  anstösst.  Alle 
Zellen,  sowohl  der  Wülste,  wie  der  Rinnen,  sind  äusserst  schlank  und 
zeigen  den  gleichfalls  schmalen  und  langen  Kern  in  basaler  oder 
mittlerer  Lage.    Distal  trägt  die  Zelle  eine  lange  Geissei. 

Im  Sarc  unterscheidet  man  eine  Fortsetzung  der  Geissei  (Geissel- 
wurzel),  die  bei  flüchtiger  Betrachtung  überhaupt  allein  als  Zelle 
imponiert.  Doch  finden  sich  zwischen  den  Geisseiwurzeln  zarte  Längs- 
linien, die  als  dünne  Zellmembranen  aufzufassen  sind  (siehe  besonders 
die  Schilderung  der  grösseren  Zellen  von  Mitteldarm  und  Leber). 
Mittelst  der  Membranen  schliessen  die  Zellen  dicht  aneinander;  Schluss- 
leisten sind  vorhanden,  bilden  aber  so  enge  Ringe,  dass  sie  wie  ein 
Basalkorn  an  der  Geissei  erscheinen.  Zwischen  Membran  und  Geissei- 
wurzel liegen  gelegentlich  feine,  nicht  selten  aber  auch  deutlichere, 
mit  Eisenhämatoxylin  sich  schwärzende,  Körner. 
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Der  Kern  färbt  sich  stark,  lässt  aber  an  dünuen  Schnitten  dent- 
licli  einen  Nucleolus  neben  feinen  Nucleinkömem  unterscheiden.  Ein 
Basalkom  der  Geissei  scheint  ganz  zu  fehlen  (siehe  Leber) ;  dagegen  zeigt 
jede  Geissei  ein  staiTes,  färbbares  Fnssstiick,  von  je  nach  der  ZellhOhe 
vei-schiedener  Länge,  das  am  Ende  leicht  geschwellt  ist  (Bulbus). 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  jede  Geissei  einer  Mehrheit 
von  Wimpern,  die  untereinander  verklebt  sind,  entspricht. 

Auf  Flächenschnitten  erscheint  das  Epithel  als  ein  Wabennetz, 
in  dessen  Grenzlinien,  seltner  in  den  Maschen  selbst,  dunkle  Punkte 
hervortreten.  Diese  Grenzlinien  bilden  die  Zellmembranen  und  die 
ein-  oder  angelagerten  Punkte  sind  als  die  Geisselwnrzeln  zu  be- 
trachten. 

Vakaoläre   Streifen.     Rechts   und  links   neben  den   Rand- 
wUlsten   der  Epibranchialfiirche  und   in   sie    übergehend  liegen    die 
vakuolären  Streifen,  die  auch  noch  ein  Stück  in  die  Arkaden  voniringen, 
deren  inneren  Teil  auskleidend.    Hier  gehen  sie  all- 
mählich in  das  Epithel  der  Flügelstreifen  der  Bogen 
t        über,  enden  dagegen  wie  scharf  abgeschnitten   am 
*'       äusseren  Rande,  wo  das  Arkadenepitiel  von  Geissel- 
zellen,  wie  sie  den  Seitenflächen  der  Eiemenspalten 
/a       zukommen ,  gebildet  wird.    Der  vakuoläre  Streifen 
zeigt  ein  eigenartiges  heUes  Epithel  mit  cylindrischen 
"        Zellen,  die  von  Vakuolenränmen  ganz  durchsetzt 
werden  (Fig.  664).    Bei  flächenhaftem  Anschnitt  des 
Epithels  sieht  man  regelmässige,  abgerundet  hesa- 
gonate,  Maschen,  deren  heller  Innenraum  nur  eine 
hyaline  Flüssigkeit  enthält    Jede  Maschenlinie  ist 
als    Durchschnitt    doppelter    dicht  aneinander    ge- 
presster  Zellmembranen  aufzufassen.    In  den  ilem- 
branen  gelegentlich  unterscheidbare  dunklere  Punkte 
sind  Durchschnitte  von  längs  verlaufenden  Fäden, 
die  auch  bei  Flächenansicht  der  Zellen  manchmal 
erkannt  werden  können. 
Von  der  vakuolären  Natur  der  Zellen  überzeugt  man  sich  an  ge- 
wöhnlichen Querschnitten  des  Tieres  durch  Heben  und  Senken   des 
Tubus,  wobei  die  feinen  Wandnngslinien  in  Höhe  und  Tiefe  weiter 
laufen.     Der  Uebergang   de-^j   angrenzenden   Furchenepithels   in    das 
vakuoläre  erfolgt  durch  Verlagerung  des  Kernes  gegen  die  distale 
Oberfläche,  wobei  die  Geissein  sich  mehr  nnd  mehr  verkürzen    und 
zuletzt  verschwinden ;  femer  durch  Verdickung  der  Zellen  unterhalb  des 
Kernes  und  durch  Auftreten  von  übereinander  gelegenen  Vakuolen,  die 
im  eigentlichen  vakuolären  Streifen  zu  einer  einzigen  Vakuole  in  jeder 
Zelle  vei-fliessfn.    Das  distale  Zellende  bildet  dann  nur  einen  relativ 
dünnen  gewölbten  und  gekörnten  Saum,  welcher  den  hier  mehr  in 
die  Quere  als  in  die  Länge  ausgezogenen  Kern  enthält    Uebrigens 
ist  an  Flächenschnitten  auch  eine  Stützfibrille  in  ihm  unterscheid  bar. 
Bei   Vorhandensein    mehrerer  Vakuolen   pressen  sich    die   vakuolen- 
haltigen  Teile  der  Zellen  in  die  vakuolenfreien  der  anstossenden  Zellen 
derart  ein,  dass  das  Epithel  wie  ein  Maschenwerk  erscheint. 

Kiemen  bogen  (Fig.  5651.  Der  äussere  Teil  der  oberen  Arkaden, 
welcher  an  das  pigmentierte  Ektoderm  des  Atriums  anstösst,  sowie 
die  seitlichen  Flächen  jedes  Kiemenbogens.  sind  mit  Gelsselepithel  aus- 
gestattet, das  sich  von  dem  Epithel  der  Epibranchialrinne  (u.  a.,  siehe 
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DiiteD,  iiisgesamt  nntritorisches  Epithel  zu  nennen)  wesentlich 
dadurch  unterscheidet,  dass  Fussstlicke  der  Geissein  kaum  angedeutet, 
Bulben  überhaupt  nicht  entwickelt  und  die  Geissein  selbst  stärker 

J.Gt  ba.i  i.k  l'g 


Flg.  565.  AmphioxiH  lanfeolaltu,  Zungenbogan  des  KiemandarmB  qaor.  dr.z, 
da  DtUbsd-  und  DechzeUe  des  DrUgenitreirena ,  Fg  Pigmenlatrairea  des  Atriumepitbeb ,  j 
lonenepithel,  t'lü  FlUEelepitbel,  ba.l,  i  t  BsMlkSrnei  nnd  innere  Körner  des  Seitenepilhela, 
J.Ge  InneDgefllaa  im  Sep(um,  Aii.Ot  AuasengafVas  im  Kiemeaatab  (Slb). 

ausgebildet  sind.  Dies  Seitenepithel  kann  daher  als  echtes  Geissel- 
epithel  vom  Fussstückgeissel-  oder  nutritorischem  Epithel  unter- 
schieden werden.  Nutritorische  Funktion  dürfte  ihm  nicht  zukommen. 
Fassstückgeisselepithel  findet  sich  indessen  auch  an  den  Bogen 
nnd  zwar  an  den  Innenstreifen,  wo  es  in  einiger  Entfernung  unterhalb 
der  Arkaden  beginnt.  Die  Flilgelstreifen ,  die  sich  zwischen  Innen- 
und  Seitenstreifen  einschieben,  haben  ein  indifferentes  Epithel,  das  in 
das  vakuoläre  der  Arkaden  übergeht. 

Ventral  geht  allein  das  Inuenepithel  der  Bogen  in  das  Epithel 
der  Hypobranchialrinne  aber.  Flügel-  und  Seitenepithel  breiten  sich 
im  Bereiche  der  unteren  Arkaden  aus  und  zwar  bedeckt  das  erstere 
in  Form  eines  abgeplatteten  Fpithels  die  breite,  schräg  abfallende, 
Innenfläche  der  Arkaden^  das  letztere  aber,  das  nur  an  der  unmittel- 
baren Uebergangsstelle  der  Bogen  in  die  Arkaden  gegen  innen  hin 
vorgreift,  bildet  einen  schmalen,  durch  seine  Geissein  leicht  erkenn- 
baren, Streifen  längs  der  Arkadenbuclit ,  die  wiederum  in  ihrer  Tiefe 
and  gegen  aussen  hin  von  hohen  vakuolaren  Zellen  ausgekleidet  und 
ausgefüllt  ist,  daher  an  der  Epitheloberfiäche  viel  seichter  erscheint 
als  an  der  tief  einspringenden  Basalfläehe. 

Die  Geisselzellen  der  Seitenflächen  sind  sehr  schlanke  Ele- 
mente, deren  Kerne  in  verschiedenen  Niveaus,  nie  aber  am  Zellende, 
liegen  und  derart  ein  vielschichtiges  Epithel  vortäuschen.  Jede  Zelle 
schliesst  distal  ab  mit  einem  sehr  deutlich  hervortretenden,  intensiv 
sich  schwärzenden,  Korne  (Basalkorn),  von  dem  die  lange  gleich- 
falls leicht  sich  schwäi-zende  Geissei  entspiingt.  Eine  dem  äusserst 
dünnen  Sarc  eingebettete  Geisselwurzel  ist  nicht  selten  scharf  zu 
nnterscheiden  und  wird  in  kurzer  Entfernung  vom  Basalkoni  durch  ein 
kleines  Innenkorn  geschwellt.'  Flächenhafte  Anschnitte  zeigen,  dass 
die  Basalkörner  sehr  regelmä.ssig  ang:eordnet  sind  und  in  4  Richtungen 
(longitndinal,  ti-ansversal  und  diagonal)  Reihen  bilden.  Schlussleisten 
waren  nicht  sicher  festzustellen. 


720  Homoraeria. 

Das  Flügelepithel  hat  einen  ganz  anderen  Charakter.  Es 
besteht  aus  schlanken,  aber  doch  weit  niedrigeren,  Zellen,  welche  nur 
kurze  Geissein  besitzen;  die  Kerne  sind  hochgelegen  und  über  ihnen, 
vor  allem  an  der  distalen  Sarcgrenze,  liegen  Kömer  dicht  verstreut, 
unter  denen  wohl  auch  Basalkömer  sich  vorfinden  dürften. 

Das  Epithel  der  schmalen  Innenstreifen  gleicht  dem  Epithel 
der  Epibranchialfurche.  Die  Zellen  sind  hoch,  wenn  auch  niedriger 
als  die  der  Seitenstreifen,  fadenförmig  und  zeigen  den  Kern  aus- 
schliesslich in  basaler  Lage.  Die  Geissein  haben  Fussstücke,  die  be- 
sonders im  vordei-sten  Bereiche  des  Kiemendarmes  beträchtliche  Länge 
besitzen. 

Hypobranchialfurche.  Die  Furche  wird  von  Fussstück- 
geisselzellenin  zweierlei  Modifikationen  ausgekleidet.  Wir  unter- 
scheiden jederseits  in  der  Tiefe  der  Furche  zwei  Zellstreifen  die  an 
der  freien  Oberfläche  viel  schmäler  als  an  der  Basalfläche  und  zudem 
an  ersterer  Stelle  leicht  hohlkehlig  eingetieft  sind.  Auf  dem  (Ver- 
schnitte erinnern  diese  Streifen  daher  an  Sinnesknospen.  Die  schlanken, 
aber  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Elementen  immerhin  voluminösen, 
Zellen,  die  sich  distalwärts  verschmächtigen,  zeigen  den  relativ  kurzen, 
elliptischen  Kern  in  basaler  Lage  auf  mehrere  Niveaus  verteilt.  Das 
Sarc  ist  längsfädig  struiert  und  enthält  Kömchen  geringer  Grösse, 
die  sich  mit  Hämatoxylin  bläuen;  überhaupt  nimmt  die  ganze  Zelle 
bei  Hämatoxylinfarbung  einen  hell  bläulichen  Ton  an.  Ob  sie  des- 
wegen als  Drüsenzellen  zu  bezeichnen  sind,  bleibt  immerhin  in  Rück- 
sicht auf  die  Anwesenheit  einer  Geissei  fraglich  (siehe  dagegen  die 
Drüsenzellen  der  Leber);  doch  scheinen  sie  eine  drüsige  Modifikation 
der  Fussstückgeisselzellen  vorzustellen  und  man  kann  deshalb  die 
Streifen  als  Drüsenstreifen  bezeichnen.  Die  Zellen  sind  in  deD 
ventralen  Streifen  etwas  dicker  als  in  den  lateralen;  in  ersteren  ist 
ferner  das  Sekret  nur  sehr  lose  oder  höchstens  am  Kern  dichter  ver- 
teilt, in  den  letzteren  dagegen  bildet  es  in  der  Nähe  des  relativ  bellen, 
einen  deutlichen  Nucleolus  enthaltenden,  Kerns  und  im  distalen  Zell- 
abschnitt  langgestreckte  dichte  Einlagerungen,  die  den  Eindruck  er- 
wecken als  wären  die  Kerne  sehr  lang  gestreckt  und  als  gäbe  es  auch 
distal  eine  Lage  von  Kernen.  An  den  Geissein  sind  deutlich  Fuss- 
stücke und  Bulben  zu  unterscheiden. 

Die  nicht  drüsigen  Fussstückgeisselzellen  der  übrigen  Streifen  sind 
schlanker  und  enthalten  den  schmalen  Kern  in  sehr  verschiedenen 
Niveaus.  Die  Geissein  sind  besonders  am  Mittelstreifen  mächtig  ent- 
wickelt und  zeigen  Fussstücke  und  Bulben  sehr  klar.  Basalkömer 
werden,  wie  allgemein  am  Fussstückgeisselepithel ,  durch  die  engen 
Schlussleistenringe  vorgetäuscht.  InnereKörner,  sowie  ein  I  n  n  e  n  - 
säum  von  eigenartiger,  schwer  genauer  zu  analysierender,  Beschafien- 
heit,  sind  vorhanden  und  unterscheiden  die  Zellen  von  den  sonst  ffanz 
ähnlich  struierten  Elementen  der  Epibranchialfurche.  In  den  Zellen 
des  Mittelstreifens  finden  sich  auch  eingestreute  schwärzbare  Körnchen. 
besonders  in  distaler  Lage.  Die  niclit  drüsigen  Streifen  springen  in 
Angrenzung  an  die  Drüsenstreifen  distal  ein  wenig  über  diese  vor. 

Mitteldarm  und  Leber. 

Als  Mittel  da  rm  ist  der  auf  den  Kiemendarm  folgende  Ab- 
schnitt des  Darmes,  von  welchem  am  vorderen  Ende  die  i-echtsseitie 
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gelegfene  Leber  entspringt,  zu  bezeichnen.  Er  zeigt  ein  hohes  Fuss- 
stückgeisselepithel ,  sowie  eingestreute  Drtisenzellen.  Die  Nähr- 
zellen gleichen  strukturell  den  Fussstückgeisselzellen  der  Epibran- 
chialfurche,  in  welche  sie  auch  direkt  übergehen;  nur  sind  alle  Struk- 
turen hier  wegen  der  Grösse  der  Elemente  besser  zu  untersuchen. 
Von  der  Geissei  ist  oft  nur  das  Fussstück  erhalten,  welches  eine  an- 
sehnliche Länge  hat,  sich  leicht  mit  Eisenhäma- 
toxylin  schwärzt  und  distal  (Fig.  566)  den  läng- 
lichen Bulbus,  zeigt,  während  proximal  ein  Basal- 
korn  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Eine  Geisseiwurzel 
ist  als  dunkle  Fibrille  im  Sarc  weit  zu  verfolgen; 
selbst  basal  finden  sich  in  den  Zellen  dunkle  Längs- 
fibrillen,  die  als  Fortsetzungen  der  Wurzeln  aufzu-  *^^  .^      ^^'^ 

fassen  sind.  Das  Sarc  wird  von  einer  scharf  unter- 
scheidbaren Membran  eingehüllt,  die  wohl  meist  aufs 
innigste  denen  der  Nachbarzellen  anliegt.  Im  Schnitt  /*^  f^  Amphioxm 
Sieht  man  diese  zarten,  aberstarren,  Membranlmien  zeiienausMittei- 
bei  Heben  und  Senken  des  Tubus  in  Höhe  und  dami.  >  Fussstuck 
Tiefe  verlaufen;  am  besten  treten  sie  im  distalen  ^er  Geissei,  gei.wu 
Zellbereich  hervor.    An  der  Oberfläche  des  Epithels     „^l^'^^'^Ti  "^a- 

.  y  ,  ir*  jxi'1.0     1^1  MemDran»  sich  über  die 

entsprechen  den  Membranen  deutliche  Schluss-  ScWussieiste  (wäu) 
leisten,  die  bei  Erfüllung  der  Zellen  mit  Körnern,  in  den  Kragen  fort- 
was  häufig  beobachtet  wird,  weit  von  der  Geissei  »etzend. 
abstehen,  in  anderen  Fällen  der  Geissei  dicht  an- 
liegen und  wie  Basalkömer  derselben  erscheinen  können  (siehe  Epi- 
branchialfurche).  Man  kann  sich  an  günstigen  Stellen  überzeugen, 
dass  die  Membranen  sich  jenseits  der  Leisten  in  Kragen,  welche 
die  Fussstücke  umgeben,  fortsetzen.  —  Die  Nährzellen  sind  nicht  überall 
völlig  gleichartig;  stellenweis,  so  unmittelbar  am  Eingang  des  Mittel- 
darmes, sind  sie  auffallend  hell  und  schlank  und  zeigen  besonders 
kräftige  Geissein. 

Das  sehr  locker  struierte,  oft  von  Vakuolen  durchsetzte,  Sarc  ent- 
hält meist  in  Menge  helle  Körner  verschiedener  Grösse  eingelagert, 
die  alsTrophochondren  aufzufassen  sind.  Die  länglichen  Kerne 
liegen  fast  durchgehends  in  der  basalen  Region  der  Zellen,  in  ver- 
schiedenen Niveaus ;  nur  vereinzelte  finden  sich  höher.  Sie  zeigen  ver- 
streut liegende  Nucleinkörner  und  einen  deutlichen  Nucleolus. 

Die  Drüsenzellen  sind  nur  bei  Erfüllung  mit  Sekret  deutlich 
zu  unterscheiden.  Sie  erscheinen  dann  in  den  sekrethaltigen  Teilen 
dicker  als  die  Nährzellen  und  voll  runder  Kömer,  die  sich  mit  Eisen- 
hämatoxylin  intensiv  schwärzen.  Nach  diesem  farberischen  Verhalten 
sind  sie  als  Eiweissz eilen  zu  deuten.  Geissein  fehlen  an  ihnen 
vollständig. 

Die  Leber  stellt  ein  umfangreiches  rechtsseitig  gelegenes  Eohr 
vor,  das  an  der  Grenze  von  Kiemendarm  und  Mitteldarm  vom  letzteren 
entspringt,  gegen  vorn  sich  wendet  und  geschlossen  endet.  Strukturell 
zeigt  es  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  Mitteldarm,  w^eshalb 
in  der  Hauptsache  auf  diesen  verwiesen  werden  kann.  Von  Unter- 
schieden seien  folgende  hervorgehoben.  Die  Zellen  sind  im  allgemeinen 
etwas  voluminöser  und  dementsprechend  auch  die  Kerne  grösser  und 
weniger  dicht  verteilt;  sie  zeichnen  sich  besonders  durch  einen  grossen 
Nucleolus  aus.  Ferner  finden  sich  in  Vakuolen  grössere  runde  helle 
Schollen  eingelagert,  die  vielleicht  als  die  Exkretkörner,  denen 
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im  Leben  die  Ijeber  eine  grünliche  Färbnng:  verdankt,  anzusehen  s 
Drüsenzellen  giebt  es  derselben  Art,  wie  im  Mitteldarme. 


Chorda  and  Chordascheide. 

Die  Chorda  des  Ampkioxua  zeigt  einen  von  der  Struktur  der 
Vertebratenchorda  in  manchen  Beziehungen  abweichenden  Bao.  Sie 
besteht  aus  derben  quergestellten  Platten  (Fig.  567)  mit  dazwischen 
gelegenen  Kernen  und  Sarcresten; 
ans  dem  dorsal  und  ventral  ge- 
legenen sog.  MüLLBa'schen  Ge- 
webe und  aas  der  sehr  dännen 
Chordaseheide.  Blasige  Cborda- 
zetlen  und  ein  zasammenbängendes 
Chordaepithel,  wie  bei  den  Cranioten, 
fehlen. 

Der  Querschnitt  der  Chorda 
bildet  eine  aufrecht  stehende  Ellipse. 
Diese    wird    fast    ganz    von    den 

g  Chordaplatten  gebildet,  welche  nnr 

'         dorsal  und  ventral,  dorsal  stärker, 

leicht    konkav    ausgebnclitet  sind. 

Pf^  In  diesen  Ausbuchtungen  findet  sieb 
das  MüLLEK'sche  Gewebe,  welches 

a-fli  aus  kleinen  verästelten  Zellen  be- 
steht und  jederseits  sich  noch  zwi- 
schen die  Platten  fortsetzt,  ventr^ 
weiter  als  dorsal.  Die  äussere 
Grenze  des  Querschnitts  bildet  die 
zarte  Scheide.  Im  mittleren  Be- 
reiche der  Platten  finden  sich  ver- 
einzelte ziemlich  grosse  und  abge- 
plattete Kerne,  von  spärlichem  Sarc 
umgeben,  die  den  Platten  dicht  an- 
liegen. Dorsal  and  ventral  verlau- 
fen an  der  Innenseite  der  Scheide. 
dem  MüLLER'schen  Gewebe  auf- 
liegend, longltudinale  Fasern  in  ein- 
facher Lage,  die  ventral  schmaler 
Femer  finden    sich    dorsal  recht* 


Hg.  567.  jimi-kinnu  laactolatHi, 
Chorda  ISnga.  TA/V  ChordaplaUen,  St 
Myoieplen,  I'.Ch  perichordalo  Sehdde,  ajll 
Biiilea  BUtt. 


und   schwerer  nachzuweisen   ist. 


und  links ,  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen ,  zahnartige  Vor- 
sprünge der  ("^lioi'da,  welche,  gleichfalls  von  der  Scheide  umgeben,  in 
das  perichordale  Bindegewebe,  gegen  das  Rückenmai'k  hin,  sich  ein- 
senken. Die  Platten  setzen  sich  nicht  in  diese  Chordazähne  fort, 
dagegen  enthalten  die  Zähne  Büschel  von  Fibrilleu,  die  zum  Ul-lleb- 
sclien  Gewebe  gehören. 

Cliordaplatten.  Auf  dem  Quer-  und  Längsschnitt,  am  deut- 
lichsten bei  Älaceration,  erkennt  man,  dass  die  Chorda  in  der  Hanpi- 
saelie  von  dünnen  Platten  gebildet  wird,  die  dicht  hintereinander 
stehen,  wie  die  Münzen  in  einer  Geldrolle,  und  sich  leicht  isolieren 
lassen.  Sie  haften  mit  den  hohen  Seitenkanten  fest  an  der  dflooen 
Scheide,  sind  dagegen  dorsal  und  ventral  leicht  ausgeschnitten  nnd 
hier  durch  das  sog.  Mi:i.LEB'sche  Gewebe  von  der  Scheide  getrennt 
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Jede  Platte  besteht  aus  äusserst  regelmässig  quer  verlaufenden  starren 
Fibrillen,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen;  sie  werden 
durch  eine  helle  Kittsubstanz  zusammengehalten.    Jede  Fibrille  wieder 
zerfällt  in  etwa  5—9  Glieder  (Fig.  568),  deren 
Grenzen     durch     kornartige     Verdickungen  ^^^ 

markiert  sind.  In  diesen  Verdickungen  findet 
bei  isolierten  Fibrillen  leicht  Zerreissung  statt 
(V.  Ebner).  Innerhalb  jedes  Gliedes  wiederum 
färbt  sich  die  mittlere  Region  (Mittelstrei- 
fen) intensiver  und  erscheint  zugleich  dicker 
als  beide  seitlichen  Regionen  (Seitenstrei- 
fen), ohne  dass  jedoch  meist  scharfe  Grenzen 
vorlägen.    Auch  am  Mittelstreifen  kann  man  ^         ^ 

wieder  einen  mittleren  dunkleren  und  seitliche  ^»s-  ^68.  Amphumu  lanceo- 
heUere  Abschnitte  unterscheiden  (Joseph).  Ent-  ^ff";  ^/,**^^f  JJ**^'  ^J*^V 
sprechend  dieser  Ausbildung  der  Streifen  an  fang,  nach  Joseph.  zGrenz- 
den  Gliedern  jeder  Fibrille  eracheinen  die  Unie  der  PibnUengiieder, 
Chordaplatten  quergestreift.  Da  sich  zugleich  ^  anisotroper  Mitteistreifen 
die  Mittelstreifen  anisotrop,  die  Seitenstreifen     fj«»«  Gliedes,  beiderseits  von 

,,.         /       T^       *^'»  .-i-i.       11  isotropen   oeitenstreifen    ein- 

isotrop  verhalten  (v.  Ebner)  ,  wird  die  Aehn-     gefasst,  i  und  2  heilerer  und 
lichkeit  dieser  Querstreifung  mit  der  Muskel-     dunklerer  Teil   des  Mittel- 
querstreifung    auffallend.     Man   könnte   den     Streifens. 
Mittelstreifen    mit   A,  die    Körner   zwischen 

den  Fibrillengliedem  mit  Z  vergleichen.  Doch  liegt  der  Unter- 
schied vor,  dass  die  Kömer  in  meist  unregelmässigen  Linien  über  die 
Chordaplatten  hinweg  verlaufen,  dass  also  die  entsprechenden  Glieder 
der  angrenzenden  Fibrillen  leicht  übereinander  übergreifen  oder 
gegeneinander  zurückbleiben,  daher  die  Grenzen  zickzackfbrmig  aus- 
fallen. Femer  ist  chemisch  ein  Unterschied  der  Plattenfibrillen 
gegen  die  Muskelfasern  vorhanden,  da  sie  gegen  Säuren  und  Alkalien 
resistent  sind.  Sie  verhalten  sich  in  allen  Punkten  wie  die  starren 
Fibrillen  in  den  Wandungen  der  Chordazellen  der  Cranioten  (v.  Ebner) 
und  sind  daher  als  eigenartige  Stütz fibrillen  aufzufassen. 

Meist  sind  die  Platten  leicht  wellig  gebogen  und  daher  auf  Chorda- 
querschnitten nur  teilweis  getroffen.  Ueber  ihre  Anordnung  geben 
Frontalschnitte  durch  gut  konserviertes  Material  Aufschluss.  Jede 
Platte  beginnt  an  der  Chordascheide  mit  leicht  verbreitertem  Saume, 
der  von  geringerer  Färbbarkeit  ist  als  die  Platte  selbst.  Während 
die  Säume  der  verschiedenen  Platten  bei  guter  Erhaltung  aneinander 
stossen,  klafft  zwischen  den  Platten  ein  schmaler  Spalt.  Indem  fast 
immer  eine  Anzahl  Platten  sich  innig  aneinander  legen  (Platten- 
bündelj,  entstehen  zwischen  den  Bündeln  weitere  Lücken.  Da  sich 
ausserdem  die  Platten  oft  wellig  krümmen  und  derart  an  mehreren 
Punkten  berühren,  an  anderen  aber  um  so  weiter  von  einander  ab- 
stehen, können  sich  Bilder  ergeben,  wo  auf  dem  Frontalschnitt  statt 
paralleler  Querlinien  ein  Netz  querverlängerter  Maschen  vorzuliegen 
scheint.  Auf  solche  Weise  kann  eine  blasige  Struktur  der  Chorda, 
nach  Art  der  Vertebratenchorda,  vorgetäuscht  werden  (Lwoff).  Zwischen 
den  gewöhnlichen  kräftigen  Platten  kommen  in  verschiedenen,  aber 
kurzen.  Abständen  dünnere  Platten  vor,  deren  Bedeutung  und  Beziehung 
zu  den  echten  Platten  fraglich  bleibt  Häufig  trifft  man  auf  eigen- 
tümlich veränderte  Platten.  Sie  sind  von  anscheinend  homogener  oder 
auch  undeutlich  faseriger  bis  krümlicher  Beschaffenheit,  stark  verzeiTt, 
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lokal  geschwellt  oder  im  ganzen  verdickt.  Sie  können  den  Zusammen- 
liang  mit  der  Scheide  verloren  haben.  Man  sieht  dann  die  Randsämne 
oft  noch  an  der  Scheide  anhaften  und  es  lässt  sich  derart  die  Zahl  der 
degenerierten  Platten  feststellen.  Auf  solche  sind  wahrscheinlich  auch 
faserig- krhmliche,  unbestimmt  begrenzte,  Massen  zurückzuführen,  die 
man  bei  manchen  Exemplaren  hie  und  da  in  weiteren  Lücken  zwischen 
den  Chordaplatten  wahrnimmt. 

Die  auf  jedem  Chordaqnerschnitt  sichtbaren  flachen,  ziemlich 
grossen,  Kerne,  welche  meist  in  der  mittleren  Region  vorkommen 
und  von  spärlichem  Sarc  umgeben  sind,  liegen,  wie  Froutalschnitte 
lehren,  zwischen  den  Platten.  Die  Kerne  sind,  von  der  Fläche 
gesehen,  oval,  und  enthalten  neben  einem  Nucleolus  nur  geringe  Mengen 
feiner  Nucleinkömer,  färben  sich  daher  nur  blass.  Das  Sare  ist  zart 
granuliert  und  gleichfalls  hell;  es  zieht  sich  in  nicht  weit  zu  ver- 
folgende Fortsätze  aus  und  haftet  fest  an  den  zugehörigen  Platten, 
bei  deren  gewaltsamer,  artifizieller,  Trennung  es  deformiert  wird. 

Die  Entstehung  der  ('hordaplatten  ist  noch  nicht  aufgeklärt  {siehe 
bei  Mi'LLEB'schem  Gewebe).  Hatschek  zeigte,  dass  die  Chorda  zu- 
nächst aus  soliden  Zellen,  die  zu  mehreren  auf  einem  Querschnitt 
übereinander  angeordnet  sind,  besteht.  In  den  Zellen  treten  Vakuolen 
auf  und  zwar  grosse  in  den  mittleren,  kleine  in  den  oberen  und 
unteren  Zellen.  Die  Zellen  mit  grossen  Vakuolen  ordnen  sich  non 
hintereinander  in  einer  Keilie 
i'i  an;  dabei  werden  die  ^'akuolen 

in  der  Längsrichtung  des  Tieres 
stark  abgeflacht.  Weitere  Ent- 
wicklungsstadien sind  unbe- 
kannt. 

MüLLER'sches    Ge- 
weba    Die  oben  und   unten 
im  Chordaquerschnitt  gelege- 
*  nen  Zellen  (Fig.  569)  zeigen 

in    Umgebung    eines    kleinen 
■'  'S.:,         länglichen  schwach  sich  färben- 

den Kernes  einen  nnschein- 
baren  Zellleib,  der  sich  in  meh- 
rere bogenförmig  verlaufende 
Fortsätze  auszieht,  die  insge- 
samt das  Bild  eines  von  rundeo 
oder  länglkhen  Vakuolen  ver- 
^  Flg.  560.  ^.^w/i/h-w-f;«  tinceofo/M,  LM^ngi-     schtcdener  Grusse  durchsctzteD 

__t        ,..__L  ^._  ,. __L_ ,  Gewebes  darbieten.     Indessen 

erweisen  sich  nur  die  kleineren 
der  auf  einem  Schnitte  sicht- 
baren Kreise  als  echten 
intracellulär  gelegenen  Vakuolen  entsprechend;  die  übrigen  werden 
von  freien  Fortsätzen  gebildet^  durchsetzen  also  zusammenhängende 
Hohlräume,  die  allerdings  ihrer  Entstehung  nach  auf  Vakuolen  zurück- 
geführt werden  müssen. 

An  günstigen  Präparaten  ist  noch  zu  sehen,  dass  zwischen  den 
Fortsätzen  einer  Zelle  dünne  schwimmhautartige  Verbindungen,  die 
Reste  geschlossener  Vakuolenwandungen,  vorhanden  sind :  das  gilt  vor 
allem  für  die  der  Scheide  unmittelbar  benachbarten  Zellen,  w^ährend 
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die  nahe  an  den  Platten  gelegenen,  die  am  Präparat  meist  aus  dem 
Kontakt  mit  anderen  Zellen  gerissen  sind,  stem-  oder  spindelförmig 
erscheinen  und  an  Bindezellen  erinnern.  Aber  auch  hier  lässt  sich 
der  lamellöse  Charakter  der  Fortsätze  an  guten  Präparaten  erkennen ; 
sie  bilden  vielfach  grössere,  lang  ausgezogene,  mit  kurzen  schmäleren 
Zipfeln  am  Rande  besetzte  Platten,  in  denen  eine  fadige  Struktur, 
wie  überhaupt  an  allen  Fortsätzen,  nachweisbar  ist. 

Eine  Faserung  tritt  besonders  an  zwei  Stellen  hervor.  Das  Müller- 
sche  Gewebe  bildet  an  der  Scheide  einen  dünnen  Sarcbelag,  welcher 
schwärzbare  longitudinale  Fibrillen  (Joseph),  dorsal  in  breiterer  Zone 
als  ventral  (v.  Ebner),  eingelagert  zeigt.  Diese  Fibrillen  sind  von 
den  sonst  in  den  MüLLER'schen  Zellen  nachweisbaren  Fäden  nur  durch 
ihre  regelmässigere  Anordnung  verschieden  und  daher  nicht  als  Liga- 
ment (Joseph),  sondern  als  dorsaler  und  ventraler  longitu- 
dinaler  Fibrillenstrang  der  Chorda  zu  bezeichnen. 

Die  zweite  deutliche  Faserung  des  MüLLER'schen  Gewebes  findet 
sich  in  den  Chordazähnen.  Hier  strahlt  vom  blinden  Zahnende, 
welches  auch  von  der  Scheide  ausgekleidet  wird,  ein  dickes  Fibrillen- 
bündel  in  den  vom  MüLLER'schen  Gewebe  eingenommenen  Raum  aus. 
Die  Fibrillen  sind  zarter  als  die  der  Chordaplatten  und  schwärzen 
sich  nicht  so  leicht  (v.  Ebner).  Es  zeigt  sich  einerseits,  dass  sie  mit 
den  MüLLER'schen  Zellen  zusammenhängen  und  aufgefaserte  Fortsätze 
derselben  vorstellen;  andererseits  aber  haben  sie  auch  Beziehungen 
zu  den  Chordaplatten,  an  welche  sie  sich  anlegen.  Auch  sonst  kommen 
im  MüLLER'schen  Gewebe  dicht  über  den  Chordaplatten  einzelne  quer- 
verlaufende Fibrillen  vor,  die  von  den  Zellen  des  Gewebes  abzu- 
leiten sind. 

Das  MüLLER'sche  Gewebe  zeigt  somit  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit der  Ausbildung,  die  es  möglich  erscheinen  lässt,  dass  die  Neu- 
bildung von  Chordaplatten  während  des  postembrj^onalen  Wachstums 
von  ihm  ausgeht.  Dafür  spricht  auch,  dass  sich  das  Gewebe  beider- 
seits längs  der  Scheide  zwischen  die  Platten  fortsetzt,  dass  dabei  die 
kleinen  Kerne  etwas  an  Grösse  zunehmen  und  hierdurch  den  eigent- 
lichen Plattenkernen,  welche  übrigens  nicht  immer  bloss  in  der  mitt- 
leren Plattenregion,  sondern  auch  gelegentlich  seitlich  liegen,  ähnlich 
werden.  Manchmal  ist  das  Gewebe  abnorm  stark  entwickelt  und 
füllt  fast  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Platten  aus  (Joseph). 

Chordascheide.  Die  äusserst  zarte  Scheide  ist  am  Schnitt 
nur  bei  günstiger  Färbung,  z.  B.  mit  Hämatoxylin,  deutlich  zu  unter- 
scheiden und  lässt  eine  besondere  Struktur  nicht  erkennen.  Sie  liegt 
dem  perichordalen  Bindegewebe  dicht  an  und  ist  an  keiner  Stelle,  auch 
nicht  an  den  Zähnen,  durchbrochen.  Ihre  Entstehung  ist  bis  jetzt  un- 
bekannt, doch  lässt  sich  aus  ihren  innigen  Beziehungen  zu  den  Platten 
und  zum  MüLLER'schen  Gewebe  auf  eine  Ableitung  von  beiden  Ge- 
weben schliessen. 

Muskulatur. 

Die  quergestreifte  Muskulatur  bildet  den  grossen  seg- 
meutal  gegliederten  Seitenstammmuskel  und  den  ungegliederten  queren 
Flossenmuskel.  Wir  betrachten  zunächst  den  Seitenstammmuskel. 
Dieser  zeigt  einen  primitiven,  in  gewisser  Hinsicht  aber  eigenartigen, 
Bau.  Er  besteht  aus  parallel  und  dicht  gestellten,  longitudinal  ver- 
laufenden, dünnen  Blättern    von   Myofibrillen   (Fibrillenplatten) ,    die 
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aussen,  gegen  das  Myocöl  bin,  vom  Myolemm,  innen  durch  die  zarte, 
zur  Wand  des  Sklerocöls  gehörige,  Muskelfascie,  vorn  und  hinten  durch 
die  Myosepten  begrenzt  werden.  Gegen  oben  hin  läuft  der  Muskel 
schmal  im  Winkel,  den  Cutis  und  dorsales  Interspatium  bilden,  ans; 
ventral  schlägt  er  sich  gegen  innen  um  und  bildet  somit  eine  Falte, 
deren  inneres  Blatt  am  longitudinalen  Muskelseptum,  welches  den  Nerv 
enthält,  wieder  bis  in  Chordahöhe  emporsteigt  und  hier  mit  schmaler 
Kante  endet.  Bindegewebe  fehlt  innerhalb  des  Muskels  vollständig; 
ebenso  ist  eine  Abgrenzung  in  einzelne  Muskebsellen  nicht  möglich, 
da  sämtliche  Fibrillenplatten  gleichmässig  aufeinander  folgen. 
Hervorgehoben  sei,  dass  der  ganze  Muskel  medial,  lateral,  dorsal  und 
ventral  an  präformierte  Hohlräume  (Myo-  und  Sklerocöl)  stösst,  die  in- 
einander tibergehen.  Die  Räume  können  artifiziell  erweitei-t  sein,  sind 
aber  auch  an  guten  Präparaten  vorhanden  und  daher  keine  Kunst- 
produkte. 

Die  Fibrillenplatten  verlaufen  radial  von  aussen  gegen  die 
Chorda  hin,  nur  diejenigen  des  ventralen  Innenblattes  steigen  von  inn^ 
und  unten  gegen  aussen  und  oben  empor,  bilden  demnach  mit  den  Platten 
des  Aussenblattes  am  Längsseptum  einen  spitzen  Winkel.  Jede  Platte 
besteht  aus  einer  Reihe  dicht  gestellter  quergestreifter  Fibrillen, 
welche  durch  Quernetze  (sog.  Quennembranen),  entsprechend  den  Grenzen 
der  Fibrillensegmente,  untereinander  verbunden  werden.  Verbindungen 
der  benachbarten  Platten  untereinander  liegen  nicht  vor;  deshalb  lösen 
sich  auch  die  Platten  sehr  leicht  von  einander,  während  sie  schwerer  in 
die  einzelnen  Fibrillen  zerfallen.  Innerhalb  der  Segmente  tritt  die 
Querstreifung  sehr  deutlich  hervor ;  am  häufigsten  kommen  die  typischen 
Querstreifen  (Q)  zur  Beobachtung.  Im  übrigen  kann  hier  nicht  weiter 
auf  den  Fibrillenbau  eingegangen  werden,  es  sei  vielmehr  auf  die  aus- 
fuhrliche Darstellung  bei  der  Salamanderlarve  verwiesen. 

Ein  Myolemm  ist  mit  Sicherheit  nur  an  der  lateralen  Fläche 
des  Muskels  nachweisbar.  Hier  bildet  es  eine  zarte,  aber  feste, 
Membran,  an  welche  die  Fibrillenplatten  vermittelst  sehr  schmaler 
oder  breiterer  Verbindungslamellen,  die  wieder  untereinander  in  mannig- 
faltiger Weise  zusammenhängen  können,  herantreten.  Auch  zwischen 
den  Platten  erkennt  man  hie  und  da  an  guten  Präparaten  zarte 
Linien,  die  auf  eingeschobene  Lamellen  (Myolemmsepten  ?)  zu  beziehen 
sein  dürfen. 

Die  länglichen,  bläschenförmigen,  einen  Nucleolus  enthaltenden. 
Kerne  liegen  einzeln  zwischen  den  Fibrillenplatten,  diesen  dicht  an. 
Sie  verteilen  sich  in  der  äusseren  Hälfte  des  Muskels,  sind  manchmal 
dem  Myolemm  dicht  benachbart. 

Aus  der  Entwicklungsgeschichte  (Hatschek)  ergiebt  sich  die  Ent- 
stehung des  Muskels  aus  dem  medialen  Endothel  (Muskelblatt)  der 
Ursegmente.  In  den  Endothelzellen,  die  nach  und  nach  zur  Segment- 
länge auswachsen,  treten  die  Myofibrillen  an  der  niedialen  (basalen) 
Seite  in  Eeihen  geordnet  auf.  Allmählich  wird  sämtliches  Sarc  der  Zellen 
in  Fibrillenplatten  umgewandelt,  die  Zellgrenzen  verschwinden  und 
die  Kerne  erscheinen  zwischen  den  Platten  verstreut. 

Der  quere  Flossenmuskel  repräsentiert  die  mediale  Ausklei- 
dung (Muskelblatt)  der  paarigen  Flossenhöhlen  (Pterygocöls) ,  welche 
Verlängerungen  des  linksseitigen  Kopfcöloms  (siehe  näheres  im  alliar. 
Teil,  Architektonik,  Homomeria)  vorstellen.  Auch  er  besteht  aus 
Fibrillenplatten,   welche  aber  vertikal  gestellt  sind.    Jeder  Muskel 
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erstreckt  sich  der  Breite  nach  von  der  Verbindungsstelle  der  Cutis 
mit  der  perihyposomalen  Lamelle  aus  (siehe  in  Uebersicht)  bis  zur 
ventralen  Mediallinie.  Die  äussere  Fläche  grenzt  im  Bereich  der 
Flossen  an  das  Pterygocöl,  im  Bereich  ventral  zwischen  den  Flossen 
direkt  an  die  Cutis.  Medio  ventral  schiebt  sich  zwischen  die  Berüh- 
rungsfläche zweier  aneinander  stossenden  Muskeln  ein  longitudinales 
Septura  der  Cutis,  das  bis  gegen  das  Atrialepithel  vorspringt  und 
sich  hier  nach  beiden  Seiten  flächenhaft  ausbreitet  Derart  kommt 
eine  Grenzlamelle  zwischen  der  inneren  Muskelfläche  und  dem  Atrial- 
epithel zustande,  die  bis  zur  Verbindungsstelle  der  Cutis  mit  der 
perihyposomalen  Lamelle  emporreicht.  Um  eine  Fortsetzung  der 
letzteren  kann  es  sich  bei  dieser  ventralen  submuskulären 
Lamelle  nicht  wohl  handeln,  da  ein  zugehöriges  Sklerocöl  und  ein 
Fascienblatt  am  Muskel  fehlen,  dieser  vielmehr  direkt  an  die  Lamelle 
angrenzt;  da  femer  auch  einzelne  Quersepten  in  unregelmässiger  An- 
ordnung von  der  ventralen  Cutisfläche  aus  in  den  Flossenmuskel  ein- 
dringen und  die  Lamelle  erreichen,  und  da  schliesslich  eine  weitere  Vor- 
wucherung der  Cutis  in  Gestalt  einer  dünnen  Falte  an  der  Aussenfläche 
des  Muskels  do^-t  vorliegt,  wo  er  an  das  Pterygocöl  angrenzt.  Letztere 
Falte  bildet  eine  Fascie,  die  nur  eine  Strecke  weit  am  Muskel  empor- 
greift und  dann  scharf  abgeschnitten  endet;  der  dorsale  Teil  der 
Aussenfläche  des  Muskels  grenzt  direkt  an  das  Pterygocöl.  —  Alle 
erwähnten  Bildupgen  der  Cutis  sind  vom  Endothel  überzogen  (siehe  bei 
Bindegewebe),  das  an  der  submuskulären  Lamelle  unmittelbar  dem 
Muskel  anliegt. 

Auch  glatte  Muskulatur  ist  vorhanden.  Das  innere  Blatt 
des  Gonocöls  sowie  das  parietale  Blatt  des  Cöloms  zeigen  bei  Eisen- 
hämatoxylinschwärzung  unter  dem  Endothel  schwarze  zarte  Fasern, 
die  an  ersterer  Stelle  in  zwei  diagonalen,  sich  über  kreuzenden, 
Schichten,  an  letzterer  Stelle  in  cirkulärer  Schicht,  angeordnet  sind. 
Für  Muskelfasern  sind  diese  Gebilde  deshalb  zu  halten,  da  gleichbe- 
schaifene  Fasern  am  kontraktilen  Truncus  arteriosus  und  an  den 
Bulbilli  vorkommen  (über  die  Gefässmuskeln  siehe  bei  Blutgefässen). 

Bindegewebe. 

Mit  Ausnahme  des  Muskelblattes  liefern  alle  embryonal  angelegten 
mesodermalen  Blätter  Bindegewebe  (abgesehen  von  der  erwähnten, 
glatten  Muskulatur).  Das  Bindegewebe  ist  beim  Ämphioxus  sehr 
einfach  ausgebildet.  Jedes  Blatt  besteht  aus  einem  Endothel,  das  an 
seiner  basalen  Fläche  Bindesubstanz  ausscheidet  und  derart  Lamellen 
von  verschiedener  Dicke  und  Konsistenz  erzeugt,  welche  entweder 
selbständig  sind  (dorsales  Längsseptum)  oder  sich  den  Epithelien  und  der 
Muskulatur  innig  anlegen  (Grenzlamellen,  Fascien).  Echte  Bindezellen, 
d.  h.  aus  den  Endothelien  in  die  Bindesubstanz  eingewanderte  Zellen, 
kommen  nur  an  wenigen  Stellen  vor.  Sie  finden  sich  in  grösserer  Zahl 
lokal  in  den  Disseppimentresten  des  Cöloms,  die  in  der  Uebersicht  er- 
wähnt wurden;  scheinen  aber  auch  der  Cutis  nicht  ganz  zu  fehlen 
(siehe  unten).  Auf  den  Bau  der  Disseppimente  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

Dermales  Bindegewebe  (Cutis).  Das  dermale  Bindegewebe 
(Fig.  570)  bildet  eine  Lamelle  von  verscliiedner  Mächtigkeit,  welche 
sich  unter  dem  Epiderm  ausbreitet  und  an  der  Innenfläche  von  einem 
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dünnen  Endothel  überzogen  ist.  Zunächst  sei  die  Bin^esubstanz 
betrachtet.  Die  Lamelle  besteht  aus  drei  Lagen,  von  denen  die  äus.<ere 
sich  scharf  gegen  innen  abgrenzt  und  keine  Beziehung  zu  den  Myo- 

septeu  aufweist ,  wäh- 
rend die  beiden  anderen 
in  die  Myosepten  um- 
biegen und  durch  diese 
mit  dem  axialen  Bindege- 
webe zusammeahängen. 
Sow^ohl  die  Aussen- 
lage  w^ie  die  Innen- 
lage sind  als  straffe 
Faserlagen  ausgebildet 
während  die  mittlere 
wegen  ihrer  charakte- 
ristischen Beschaffenheit 
als  homogene  Lage 
bezeichnet  wird. 

Die  Aussenlacre 
wird  von  echten  leim- 
gebenden Binde  fib  ril- 
len gebildet^  die  durch 
ein  spärliche  Grundsub- 
stanz zusammeng'ehalt^n 
werden.  Die  I?^ibrillen 
verlaufen  diagonal  in 
zwei  en  tgegengesetzt^n 
und  unter  rechtem  Winkel 
sich  kreuzenden  Kich- 
tungen.  Sie  ordnen  sich  zu 
wenigen  dünnen  Schich- 
ten mit  differenter  Verlaufsrichtung  an.  Bei  Flächenbetrachtung-  einer 
isolierten  Aussenlage  sieht  man  dieselbe  von  feinen  Poren  innerhalb 
der  als  zarte  Kittlinien  erscheinenden  Grundsubstanz  durchbrochen; 
die  Grundsubstanz  schwillt  gegen  den  Porus  hin  ein  wenig  an,  so  dass, 
gemäss  dem  Vorhandensein  zweier  F'asersysteme,  jeder  Porus  als  Mittel- 
punkt eines  kleinen  glänzenden  Kreuzes  erscheint  Durch  die  Poren 
treten  die  sensiblen  Nerven  der  homogenen  Lage  in  das  Epiderm  über. 
Auffallend  im  Bau  stimmt  die  Innen  läge  mit  der  Aussenlage 
überein,  Sie  zeigt  dieselbe  Faserung  in  zwei  sich  kreuzenden  Sy- 
stemen, doch  fehlen  die  Poren,  da  keine  Nerven  hindurchtreten.  Die 
Innenlage  ist  wesentlich  dünner  als  die  Aussenlage  und  oft  an  Schnitten 
kaum  zu  unterscheiden.  Die  homogene  Lage  ist  die  mächtigste 
unter  den  Cutislagen  und  zeigt  zugleich  Differenzen  in  der  Dicke  je 
nach  der  Region  des  Körperquerschnitts.  Im  Bereich  des  Episoma 
hat  sie  etwa  die  gleiche  Dicke  wie  beide  Faserlagen  zusammenge- 
nommen, doch  schwillt  sie  gegen  die  Myosepten  hin  etwas  an.  Be- 
deutenderer Weclisel  in  der  Dicke,  dem  man  häufig  an  den  Schnitten 
begegnet,  ist  durch  Schrumpfung,  welche  an  der  gallertigen  Lage 
sich  besonders  stark  bemerkbar  macht,  bedingt.  Im  Bereich  der 
Flossenfalten  ist  die  Mächtigkeit  zum  Teil  eine  weit  beträchtlichere, 
so  vor  allem  an  der  Aussenfläche   der  Falten   und   im  Bereich  der 


Fig.  5  70.  AmphioTHs  lanceolaiuB^  Catisam  Ueber- 
gang  des  Rumpfes  in  die  Seitenflossen.  Ei) 
Epiderm,  Au.F.Jai  äussere  Faserlage,  /  radiale  Binde- 
fasern der  homogenen  Lage,  End  Endothel  und  innere 
Faserlagc,  Se  Septum,  At.M  Atrialmuskel,  Lü  Lücken  in 
der  homogenen  Lage  und  Bindezellen.     Nach  Joseph. 


Amphioxua  lanceolatus.  729 

Längsleisten  der  ventralen  Körperfläch^,  wie  genauer  dem  Uebersichts- 
bild  zu  entnehmen  ist. 

Die  homogene  Lage  besteht  vorwiegend  aus  der  Grundsubstanz  des 
Bindegewebes,  nur  zum  geringen  Teil  aus  Bin  de  fasern,  welche  die 
Grundsubstanz  in  radialer,  ein  wenig  schiefer,  Richtung  durchsetzen 
und  in  die  angrenzenden  Cutislagen  eindringen.  Sie  sind  am  besten  an 
den  Flossenfalten  zu  untersuchen  und  erweisen  sich  hier  als  Fibrillen- 
bündel  (Joseph),  die  an  der  Grenze  der  Faserlagen  sich,  leicht  diver- 
gierend, fussartig  auflösen.  An  den  Präparaten  zeigen  sie  einen  mehr 
oder  weniger  regelmässig  Spiralen  Verlauf,  der  auf  Schrumpfung  der 
Grundsubstanz  zurückzuführen  ist.  Darauf  deuten  auch  die  hellen 
Lücken,  welche  man  sehr  oft  im  Umkreis  der  Bündel,  vor  allem  an 
deren  Enden,  aber  auch  sonst  und  besonders  dicht  an  der  Aussenlage, 
vorfindet  und  die  nicht  selten  den  Eindruck  von  Kanälen  machen.  Im 
speziellen  ist  die  Anordnung  der  Fasern  eine  sehr  regelmässige,  wie 
Längsschnitte  des  Tieres  zeigen.  Sie  bilden  zwei  sich  unter  spitzem 
Winkel  durchkreuzende  Systeme,  deren  zugehörige  Fasern  entweder 
von  vorn  und  aussen  gegen  rückwärts  und  innen  oder  umgekehrt  ver- 
laufen. —  Zur  Grundsubstanz  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sie  bei  sehr 
starker  Vergrösserung  eine  äusserst  feinkörnige  Struktur  aufweist. 

Die  Bildner  der  Lamelle  fügen  sich  zu  einem  zarten  Endothel 
an  der  Innenfläche  der  Cutis  zusammen,  von  dem  aus  sehr  vereinzelt 
Zellen  in  die  Lamelle  einwandern.  Man  begegnet  solchen  eingewanderten 
Zellen  in  den  Flossenfalten.  Hier  liegen  sie  entweder  noch  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Endothels  oder  in  verschiedenen  Niveaus  der 
homogenen  Schichte;  am  sichersten  trifft  man  sie  an  der  Innenfläche 
der  Aussenlage,  niemals  jedoch  in  dieser  selbst  an.  Im  Bereich  des 
Episoma  sind  eingewanderte  Bindezellen  nicht  mit  Sicherheit  aufzu- 
finden. In  der  Umgebung  der  Zellen  ist  gewöhnlich  die  Grundsubstanz 
etwas  geschrumpft,  so  dass  die  Zellen  scheinbar  frei  in  hellen  Lücken 
liegen.  Aus  solchen  Bildern  erklären  sich  die  Angaben  mancher 
Autoren  über  ein  Kanalsystem  in  der  Cutis,  das  von  einem  dünnen 
Endothel  ausgekleidet  sei  (siehe  auch  sogleich  weiter  unten). 

Die  Zellen  sind  am  besten  an  den  kleinen  Kernen  zu  erkennen, 
die  in  den  endothelial  gelegenen  Zellen  stark  abgeflacht,  in  den  ein- 
gewanderten länglich-elliptisch,  auch  spindelig,  geformt  sind.  Ein  Nu- 
cleolus  ist  zu  unterscheiden.  Das  Sarc  bildet  im  {Endothel  sehr  zarte 
Membranen  von  oft  beträchtlichem  Umfang,  bei  den  freien  Bindezellen 
dünne,  oft  gar  nicht  sicher  erkennbare,  spindelige  Zellkörper.  Gerüst- 
strukturen sind  nicht  genauer  zu  unterscheiden. 

Echte,  mit  Endothel  ausgekleidete  Kanäle  finden  sich  in  der 
Cutis  der  vorderen  und  hinteren  Körperregion  an  gewissen  Punkten. 
Es  sei  hier  nur  der  hohen  Schwanzflosse  gedacht,  welche  dorsal  vor 
dem  After  beginnt,  den  Schwanz  umgreift  und  ventral  bis  gegen  den 
Atemporus  hin  verläuft.  Von  der  Flossenhöhle  (siehe  unten),  welche 
nur  in  den  basalen  breiten  Sockel  der  Flosse,  der  in  der  Kiemenregion 
dorsal  ausschliesslich  vorhanden  ist,  eindringt,  gehen  dünne  Kanäle 
aus,  die  in  der  Cutis  nach  rückwärts  verlaufen,  sich  gabeln  und  gegen 
den  Flossenrand  hin  blind  enden.  In  diesen  ist  ein  Endothel  als  Fort- 
setzung des  Cutisendothels  leicht  erkennbar. 

In  der  homogenen  Lage  der  Cutis  verlaufen  die  sensiblen 
Nerven  in  dei*  bei  Besprechung  des  Nervensystems  geschilderten 
Verteilung  und  Ausbildung. 
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Axiales  Bindegewebe.  Das  axiale  Bindegewebe  besteht  aus 
denselben  Elementen,  wie  die  Cutis,  nämlich  aus  straffen  Faserlagen  und 
aus  einer  homogenen  Lage,  in  der  nnr  lose  verteilte,  aber  oft  kraftige, 
Fasern  vorkommen.  Die  Faserlagen  bilden  die  Umscheidung,  kommen 
an  dünnen  Bindegewebspartien,  so  z.  B.  in  den  Myosepten,  auch  aus- 
schliesslich vor;  die  homogene  Lage  tritt  an  den  Verdickungen  d^ 
Bindegewebes  als  Füllmasse,  seltener  selbständig  auf.  Eine  besondere 
Stellung  nimmt  die  perichordale  Lamelle  ein.  Sie  bildet  eine 
geschlossene  dicke  Lage  im  Umkreis  der  Chorda  und  wird  von  den 
Chordazähnen  durchbrochen;  man  kann  sie  ihrer  Selbständigkeit 
wegen  der  äusseren  Cutislage  gegenüber  stellen  und  zugleich  in  ihr 
den  Vorläufer  des  Achsenskelets  der  Cranioten  erkennen.  Die  zum 
axialen  Bindegewebe  gehörigen  Zellen  liegen,  wie  bei  der  Cutis,  als 
flaches  Endothel  der  Bindesubstanz  aussen  an;  nirgends  scheinen 
freie  Bindezellen  vorzukommen. 

Bei  der  speziellen  Betrachtung  gehen  wir  von  den  Myosepten 
aus.  Diese  beginnen  an  der  Cutis  durch  Umschlag  der  inneren  Faser- 
lage derselben  gegen  innen.  Die  homogene  Lage  folgt  der  Innenlage 
nicht,  springt  nur  leicht  in  die  Septenkante  vor,  hier  spitzwinklig 
endend.  Der  Bau  der  Faserlagen  im  Septum  ist  derselbe  wie  an  der 
Cutis;  auch  hier  sind  zwei  sich  kreuzende,  diagonal  verlaufende,  Systeme 
von  Fibrillen  und  eine  sehr  spärliche  Grundsubstanz  zwischen  diesen 
vorhanden.  An  der  zum  Teil  gegabelten  Innenkante  des  Septums, 
welche  in  das  axiale  Gewebe  übergeht,  bedingt  die  eigenartige  Flüge- 
lung  (siehe  Uebersicht)  eine  Modifikation.  Die  gegen  vorn  und  hinten 
von  der  Gabelungsstelle  oder  von  den  Gabelschenkeln  selbst  entsprin- 
genden plumpen  Flügel  bestehen  allein  aus  der  homogenen  Lage,  in 
der  einzeln  gestellte  kräftige  Fasern  in  longitudinaler  Richtung  ver- 
laufen; die  eigentlichen  Faserlagen  liegen  also  an  der  Flügelbasis 
innerhalb  der  homogenen  Lage  und  diese  wird  gegen  aussen  nnr  vom 
Endothel  überzogen.  Nur  an  der  Gabelungsstelle  tritt  auch  innerhalb 
der  Myosepten  die  homogene  Lage  auf. 

Da  die  Gestaltung  des  inneren  Bereichs  der  Myosepten  durch  die 
Gabelung  und  das  Auftreten  flügelartiger  Fortsätze,  die  wir  als  Ver- 
stärkungen der  sehr  zarten  Muskelfascie  betrachten  müssen,  eine 
komplizierte  wird,  sei  hier  etwas  genauer  darauf  eingegangen.  Frontal- 
schnitte  sind  zum  Studium  dieser  Strukturen  unbedingt  notwendig. 
Die  Gabelung  des  Septums  beginnt  in  der  Höhe  der  dorsalen 
Nervenwurzeln.  Beide  Gabelfüsse  entfernen  sich  gegen  abwärts  zu 
immer  weiter  von  einander,  bis  sie  dicht  oberhalb  der  ventralen  Nerven- 
wurzel, dort  wo  deren  obere  Fasern  sichtbar  werden,  fast  um  halbe 
Segmentlänge  von  einander  an  der  Insertionsstelle  am  axialen  Gewebe 
abstehen.  Nun  löst  sich  der  vordere  Gabelfuss  vom  axialen  GTewebe 
ab  und  verstreicht  allmählich.  Zugleich  hat  sich  der  hintere,  welcher 
als  eigentliche  Fortsetzung  des  Septums  zu  betrachten  ist,  g^en  vom 
zu  verschoben.  Während  er  erst  die  ventrale  Nerven wurzel  des 
nächsten  rückwärts  gelegenen  Segments  berührte,  berührt  er  jetzt  die 
Wurzel  des  eigenen  Segments.  Diese  Verschiebung  ist  bedingt  durch 
die  starke  Knickung,  welche  jedes  Muskelsegment  in  der  Höhe  der 
ventralen  Nerven  wurzel  aufweist.  Zugleich  ist  noch  folgendes  zu 
beachten,  was  dazu  beiträgt,  das  Verständnis  der  Bilder  zu  erschweren* 
Während  die  Myosepten  unterhalb  der  Knickung,  in  Hinsicht  auf  die 
Querachse  des  Tieres,  schräg  von  innen  vom  gegen  aussen  hinten  ge- 
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wendet  sind,  wenden  sie  sich  oberhalb  der  Knickung  gerade  entgegenge- 
setzt von  anssen  vorn  gegen  innen  hinten.  Indessen  ergiebt  sich  bei  An- 
näherung beider  GabelfUsse  gegen  oben  hin  wieder  die  gleiche  Septen- 
stellung  wie  unten.  Als  Wesentliches  aus  diesen  Befunden  folgt,  dass 
durch  die  Gabelung  der  Septen  die  starke  Knickung  des  Muskel- 
segments wesentlich  gemildert  erscheint  Der  hintere  Gabelfuss  be- 
wahrt, wenn  es  auch  den  Eindruck  macht,  als  verschiebe  sich  seine 
Insertionskante,  doch  in  der  ganzen  Höhe  des  RUckenmarks,  wo  sich 
die  Knickung  vollzieht,  das  gleiche  vertikale  Niveau.  Der  vordere 
deutet  mit  seiner  bald  geringeren,  bald  grösseren,  Entfernung  vom 
hinteren  die  NiveaudifFerenzen  der  vorderen  Muskelsegmentflftche  an. 

Die  Flügel  sind  dorsal  am  mächtigsten  entwickelt  und  ent- 
springen im  Bereiche  der  Gabelung  von  den  Gabelfiissen.  Der  vordere 
Flügel  ist  der  mächtigere  und  unten  ein  wenig  weiter  peripheriewärts 
gelegen  als  der  hintere ;  oben  ist  das  Verhältnis  umgekehrt.  Während 
hier,  an  der  oberen  Fläche  des  Segments,  der  vordere  Flügel  sich 
gegen  aussen  ausdehnt  und  breit  verstreicht,  beschränkt  sich  der 
hintere  dauernd  auf  die  Innenfläche  des  Segments.  Er  verliert  sich 
ventralwärts  schon  in  der  Höhe  der  ventralen  Nervenwurzel;  der 
vordere  dagegen  vei-schwindet  erst  in  etwa  mittlerer  Höhe  der  Chorda. 

An  der  Gabeinngsstelle  der  Myosepten  tritt,  wie  schon  erwähnt, 
die    homogene    Lage    zwi- 
schen den  Faserlagen   auf 
und  zwar  kleidet    sie   die 
ganze  Innenfläche  der  Gabel 
aus  und  schlägt  sich  auch 
auf  das  axiale  Gewebe,  so 
weit  es  zu  einer  Gabel  ge- 
hört, um.  Die  beiden  Faser-  ' 
lagen   eines   Septums   ver- 
teilen sich  also  auf  die  bei-  ^ 
den    Gabelfüsse    und    der 
innere  Gabelraum,  der  eine 

Abgliederung    des    axialen  s« 

Cöloms  ist,  zeigt  unter  dem 
zugehörigen  Endothel  keine 

Faserlage.     Die   homogene  '  "■*' 

Lage  der  Gabel  scheint  der  .^.^ 

P'asern  ganz  zu  entbehren.  ''  ' 

Sie  enthält  ein  anisteigendes 

Blutgeföss,  das  blind  enden-  ng  p  cn 

de    Zweige    abgieht     und         Fig.  571.  -i^pA.™«,  ia™«o/«(«,  Rucke- m.rk 

selbst  oben  blind  geschlossen  und  axUlel  Bindegewebe.      (7Ceatr>lh»i*l,  U. 

endet  (?)    (dorsale      Episom-  firl  P-**«  I^lewU    und    vemrmle  StaizfHaeraeplen ,    Sti 

gefäSSe;     über     deren     Ven-  MyosapWn     i-.J/ed  perimedun«e     P.a  periebord.le, 

°     ,        iV     1     >.            .   1        i_    ■  Corl  Gorticale  rassrlaitei   Dach  Dscbrnuin,   r^  Fasern 

trales  Verhalten  siehe  bei     a„  bomogeöen  Sub^uni,  l.v,  Lig«meö.um  loLgUudi- 

Blntgefässen).  mle  d»r»le  inferiuB. 

Das  dorsale  Längs- 
septum  besteht  aus  einer  Innenlage  (Fig.  571),  welche  die  Chorda 
(perichordale)  und  das  Rückenmark  (perimedullare  Lage)  umscheidet; 
aus  einer  Rindenlage,  welche  mit  den  Myosepten  zusammenhängt 
und  entweder  der  Innenlage  dicht  anliegt  oder  von  ihr  durch  eine 
lokal   entwickelte,    mittlere   homogene    Lage    getrennt    ist.     Die 


732  Homoraeria.    . 

homogene  Lage  kommt  vor  im  Dachraum  und  in  den  auf  dem  C^tr- 
schnitt  dreieckigen  Zwickelräumen,  welche  dorsal  und  ventral  recht» 
und  links  von  der  Chorda,  gegen  das  Kückenmark  wie  gegen  da* 
Hyposoma  hin,  vorliegen.  Sie  findet  sich  ferner  ausserhalb  der  Rinden- 
lage, wie  bereits  erwähnt,  in  den  von  den  Myosepten  gebildt-ten 
Gabeln,  und  ferner,  in  ganz  besonders  mächtiger  Entwicklung,  im 
dorsalen  Flossensaume  (über  die  ganz  anders  gebaute  P1os>e  der 
Schwanzregion  wurde  schon  gesprochen).  Während  sie  in  der  dorsalen 
Flosse  und  im  Dachraum  sehr  arm  an  Fasern  ist,  werden  die  Zwickel- 
räume reichlich  von  P'asern  durchsetzt,  die  aus  den  angrenzenden  ver- 
schiedenen Faserlagen  stammen.  Sie  stellen  eigentlich  nichts  anderes 
als  Auflockerungen  der  Binden-  und  Innenlagen  vor  an  den  Stellen,  wo 
diese  nicht  so  dicht  als  sonst  aneinander  stossen,  und  in  denen  die 
ürundsubstanz  reichlicher  als  sonst  entwickelt  ist. 

Die  Faserlagen  zeigen  überall  den  bekannten  Bau.  Während 
aber  die  Kindenlage  im  allgemeinen  nur  schwach,  nicht  stärker  als 
die  Innenlage  in  der  Cutis,  auftritt,  ist  die  Innenlage  des  axialen 
Gewebes  im  Umkreis  der  Chorda  zur  mächtigen  perichordalen 
Lage  verdickt.  Die  Fasern  verlaufen  diagonal  in  ihr,  wie  in  allen 
anderen  Faserlagen,  doch  mit  grösserer  Annäherung  an  cirkulären 
Verlauf  (Joseph),  kieuzen  sich  demnach  unter  spitzem  Winkel;  ^ie 
sind  femer  nicht  regelmässig  in  Schichten  angeordnet.  Auf  dem 
Längsschnitt  zeigt  die  Lage  ein  körniges,  auf  dem  C^uei^chnitt  ein 
cirkulär  faseriges.  Aussehen;  die  Grundsubstanz  ist  reichlicher  als  son>i 
in  den  Faserlagen  entwickelt.  Gegen  die  Rindenlage  verhält  sich  die 
perichordale  sehr  selbständig,  immerhin  ist  ein  geringer  Faseraustaus<h 
wahrzunehmen. 

Die  perimedullare  Lage  ist  viel  weniger  kräftig  entwickelt 
als  die  perichordale,  stimmt  mit  ihr  aber  strukturell  überein.  Zwischen 
beide  Lagen  schiebt  sich  ein  flacher  schmaler  Streifen  longitndinal 
verlaufender  Fasern  ein,  der  im  Vergleich  mit  den  Vertebraten  als 
Ligamentum  longitudinale  dorsale  inferius  zu  bezeichnen 
ist.  Ein  Ligamentum  dorsale  superius  im  Interspatium  fehlt  voll- 
ständig; dagegen  ist  unter  der  Chorda  ein  wenig  deutlich  be2Tenzte> 
Lig.  longitudinale  ventrale  nachweisbar. 

Zu  betrachten  bleiben  noch  der  Dachraum  und  das  Interspatium 
mit  seiner  Fortsetzung  in  die  niedrige  dorsale  Flosse.  Unmittelbar  über 
der  perimedullaren  Lage  findet  sich  innerhalb  der  Kindenlageu  ein 
weiter,  auf  dem  Querschnitt  dreieckiger,  Raum,  der  von  der  homo<»vnen 
Substanz  gebildet  wird  (Dach räum).  Nur  wenige  zumeist  aul- 
steigende derbe  Fasern  sind  hier  eingelagert;  sie  treten  dairejren 
dichter  auf  in  der  oberen  Ecke  des  Dreiecks.  Im  übrigen  schmalen 
Bereiche  des  Septums  (Interspatium)  sind  die  Rindenlagen  ein- 
ander sehr  genähert  und  stehen  in  regem  Faseraustausch.  In  der 
Flosse  ist  nur  die  homogene  Lage  entwickelt  (FlossenstrahK 
Sie  füllt  hier  einen  Raum  aus,  der  bei  der  Larve  noch  völlig  leer  i>t 
und  eine  Abgliederung  des  Myocöls  darstellt  (Flossen höhle).  1  )un-h 
Wucherung  des  axialen  (Tewebes  wird  das  ventrale  Endothel  der 
Flossenhöhle  dorsalwärts  vorgestülpt  und  dieser  Prozess  schreitet 
fort  bis  zur  unmittelbaren  Berührung  des  axialen  Endothels  mit  dm 
(^utisendothel.  Sehr  vereinzelte  dicke  Fasern  strahlen  radial  ans  dem 
Interspatium  in  den  Strahl  aus  und  enden  am  Endothel.  Die  iTrrnid- 
substanz  ist  hier  lockerer  beschaffen  und  deutlicher  körnig  als  an  den 
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Übrigen  Partien  des  Bindegewebes.  Es  treten  auch  helle  kanalartige 
Käume  in  ihr  hervor,  die  radial  gegen  die  Peripherie  verlaufen  und, 
falls  sie  nicht  sämtlich  Schrumpfungsprodukte  sind,  doch  nur  ziemlich 
unregelmässig  verteilte  Girkulationswege  eines  hyalinen  Enchyms, 
beziehentlich  der  Lymphe,  vorstellen.  Eine  endotheliale  Auskleidung 
fehlt  ihnen  wie  allen  bereits  erwähnten  kanalartigen  Lücken  des 
Bindegewebes. 

Die  perihyposomale  Lamelle  gleicht  strukturell  durchaus 
den  Myosepten.  Sie  ist  von  geringer  Mächtigkeit  und  nur  an  den 
Verbindungsstreifen  mit  den  Myosepten  leicht  verdickt,  zugleich  hier 
im  Innern  von  lockerer  Struktur.  In  ihr  verlaufen  die  von  der  Cutis 
zu  den  Eingeweiden  aufsteigenden  Nerven,  sowie  absteigende  Arterien 
(siehe  Blutgefässe).  Das  Endothel  der  perihyposomalen  Lamelle  be- 
grenzt das  Sklerocöl,  welches  sich  an  der  Innenseite  auch  des  ventralen 
Teils  der  Seitenstammmuskeln  vorfindet  und  sich  am  freien  Muskel- 
rande direkt  in  das  Myocöl  öffnet.  Im  Bereich  der  Gonadenlamellen 
begrenzt  das  Endothel  das  Gonocöl.  An  der  inneren  Gonadenlamelle 
ist,  wie  schon  bei  Muskulatur  erwähnt  wurde,  das  Endothel  auch 
Bildner  glatter  Muskelfasern.  Die  in  Fortsetzung  der  perihyposomalen 
Lamelle  gelegene  submuskuläre  Lamelle  der  Flossen musk ein  dürfte  sich, 
wie  gleichfalls  bei  Muskulatur  erörtert  ward,  von  der  Flossencutis  ab- 
leiten, so  dass  also  an  der  Bildung  des  ventralen  Körperabschlusses 
das  Episom  der  betreffenden  Rumpfsegmente  gar  nicht  beteiligt  wäre. 
Indessen  erscheinen  weitere  embryologische  Untersuchungen  über  die 
Ableitung  des  Pterygocöls  und  seiner  Umgebung  vom  Kopfmesoderm 
(Mac  Bride)  erwünscht. 

Muskel fa sei e.  Die  Muskelfascie  ist  nur  ein  dünnes  Endothel, 
welches  die  Oberfläche  des  Rückenmuskels,  soweit  sie  an  das  Sklerocöl 
grenzt,  bekleidet.  Wir  finden  sie  also  an  der  ganzen  Innenfläche  der 
Muskelsegmente.  Dorsal  wird  sie  durch  die  von  den  Myosepten  aus- 
gehenden Flügel  verstärkt,  ventral  endet  sie  frei  am  Muskelrande, 
wo  das  Myocöl  mit  dem  Sklerocöl  in  offener  Verbindung  steht.  Ihr 
Nachweis  ist  oft  ein  schwieriger.  An  der  Aussenseite  der  Muskel- 
segmente fehlt  eine  Fascie,  wie  es  scheint,  überall. 

Parietales  Bindegewebe.  Das  parietale  Peritoneum  findet 
sich  an  der  Aussenseite  aller  hyposomalen  Cölomräume.  Es  zeigt  fast 
überall  eine  gleichförmige  einfache  Beschaffenheit,  indem  es  aus  dem 
Endothel  und  einer  sehr  dünnen  Faserlamelle  besteht.  Wo  diese  an  die 
perihyposomale  Lamelle  grenzt,  hebt  sie  sich  von  derselben  meist 
deutlich  ab;  im  Bereich  der  Aorten  wurzeln  ist  aber  die  Grenze  ver- 
wischt und  die  Lamelle  neben  der  Epibranchialrinne  beträchtlich  ver- 
dickt. Die  Grenze  gegen  das  viscerale  Peritoneum  ergiebt  sich  dorsal 
aus  der  Lage  der  Nierenkanälchen ,  welche  den  Ort,  wo  ursprünglich 
der  Zusammenhang  der  Seitenplatten  mit  den  Ursegmenten  vorlag, 
markieren  (Boveri).  Ein  ventrales  Mesenterium  ist  nirgends  ausge- 
bildet. In  den  Cölomkanälen  der  Kieraenbogen  gehen  parietales  und 
viscerales  Peritoneum  seitlich  ohne  scharfe  Grenze  ineinander  über. 

Viscerales  Bindegewebe.  Dieses  gewinnt  durch  die  Kieraen- 
stäbe  komplizierteren  Bau.  Es  tritt  in  zweierlei  Form  auf:  erstens 
als  endotheliales  Bindegewebe,  gleich  dem  parietalen,  an  der  Leber,  in 
den  Kiemenhauptbogen,  welche  Cölomkanäle  enthalten,  und  im  Endo- 
styl;  zweitens  als  fast  völlig  zellenfreies  Gewebe  in  den  Kiemen- 
zungenbogen,  welche  des  Cöloms  entbehren.    Wir  haben  uns  vorzu- 
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stellen^  dass  die  Bindesubstanz  der  letztgenannten  Bogen  auch  vom 
visceralen  Peritoneum  abstammt ;  dass  aber  bei  Abschluss  der  Xiemen- 
spaltenbildung  ein  Schwund,  nicht  allein  des  Cöloms,  sondern  auch 
seines  Endothels,  in  den  Zungenbogen  eintrat  Vereinzelte  Zellen 
finden  sich  nur  in  den  Bogensepten,  hier  übrigens  auch  in  den  Haupt- 
bogen, vor. 

Die  Bindesubstanz  des  visceralen  Gewebes  repräsentiert  sich  in 
den  Bogen  als  eine  dünne  Platte,  welche  unter  rechtem  Winkel  zum 
Darmlumen  gestellt  und  an  Aussen-  und  Innenkante  verdickt  isL  Am 
mächtigsten  verdickt  ist  die  A us s e n k a n t e ,  die  in  den  Zungenbogen 
an  das  ektodermale  Atrialepithel,  in  den  Haaptbogen  an  das  viscerale 
Peritoneum  anstösst.  Sie  enthält  den  Kiemenstab  eingelagert  und 
steht  durch  die  Synaptikeln  mit  den  benachbarten  Bogen  in  Ver- 
bindung. Der  mittlere  äusserst  dünne  Teil  der  Platte  bildet  das 
Septum,  welchem  die  Geisseizellstreifen  des  Spaltenepithels  auf- 
lagern. An  der  Innenkante  gabelt  sich  das  Septum  flügelartig;  die 
leicht  eingebuchtete  Fläche  zwischen  den  Flügeln  trägt  das  Fui^stück- 
geisselepithel  der  Innenstreifen;  die  flachen  Flügelkanten  das  Flügel- 
epithel der  Kiemenbogen. 

An  der  Gabelungsstelle  liegt  das  innere  Kiemenge fäss;  im 
Kiemenstabe,  also  an  der  Aussenkante,  das  äussere  Kiemenge  fäss. 
Dieses  ist  bei  den  Zungenbogen  medial  im  Stabe,  bei  den  Hauptbogen 
nahe  der  Innenkante  des  Stabes,  gelegen.  Den  Hauptbogen  kommt 
noch  ein  drittes,  das  Cölomgefäss,  zu,  das  im  pariet«den  Perito- 
neum des  Cölomkanals  verläuft. 

Im  Endostyl  ist  die  Bindesubstanz  gleichfalls  und  zwar  im  wesent- 
lichen entsprechend  dem  Verhalten  in  den  Kiemenbogen  gegliedert 
Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  einer  dünnen  Grenzlamelle  unt^r 
dem  enterodermalen  Epithel,  welche  direkte  Fortsetzung  der  Flügel 
ist,  und  zwischen  dickeren  paarigen  Platten,  welche  sich  in  bran- 
chiomerer  Folge,  als  Endausläufer  der  dicken  Aussenkanten,  unter  die 
Grenzlamelle  schieben  und  mit  ihr  entweder  direkt  zusammenhängen 
oder  durch  die  Innenge fasse  getrennt  sind.  Ein  dem  Septum  ent- 
sprechender Teil  ist  also  nicht  entwickelt  Jede  Endostylarplatte 
entspricht  einer  primären  Kiemenspalte  und  enthält  die  Enden  da- 
zugehörigen Kiemenstäbe.  Sie  greift  ein  wenig  über  die  Mittellinie 
über  und  schiebt  sich  demnach,  da  sie  entsprechend  den  Kiemenspalten 
zu  denen  der  Gegenseite  alternierend  gestellt  ist,  zwischen  zwei 
Platten  der  anderen  Seite  ein,  wobei  der  vordere  Rand  unter  den 
hinteren  Rand  der  voraufgehenden,  andersseitigen  Platte  zu  liegen 
kommt 

Die  Kiemenstäbe  sind  von  abgerundet  dreieckigem  Quer- 
schnitte; die  eine  der  Dreiecksflächen  ist  gegen  das  Atrium  hin  ge- 
wendet. Sie  zeigen,  je  nach  den  Haupt-  oder  Zungenbogen,  gewisse 
Verschiedenheiten.  Die  im  ersteren  gelegenen  Hauptstäbe  sind 
etwas  dicker  und  gabeln  sich  am  unteren  Ende,  in  den  Endostylar- 
platten ;  die  Zungenstäbe  enden  dagegen  hier  ungeteilt.  Am  oberen 
Ende  verhalten  sich  beide  gleich,  da  jeder  Stab  sich  in  zwei  Aeste 
auflöst,  die  mit  den  benachbarten  direkt  zusammenhängen ;  doch  wird 
der  vordere  Ast  der  Hauptstäbe  durch  ein  kurzes  bogenartiges  Stück 
verstärkt  (Bügel,  Spengel).  Derart  entsteht  ein  System  verbindender 
Bogenstücke  zwischen  den  einzelnen  Stäben  (Stabarkaden),  deren 
umgebende  Faserlage,  ebenso  wie  Septen  und  Flügel,  direkt  mit  dem 
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axialen  Bindegewebe  zusammenhängen.  Ein  Unterschied  von  Haupt- 
und  Zungenstäben  ergiebt  sich  noch  daraus,  dass  an  der  Synaptikel- 
bildung  nur  die  Hauptstäbe  sich  beteiligen. 

Seiner  Struktur  nach  besteht  jeder  Kiemeustab  aus  zwei  Hälften, 
welche  im  Bereiche  des  eingeschlossenen  Blutgefässes  (siehe  weiter  oben) 
von  einander  abstehen,  aussen  und  innen  jedoch  dicht  aneinander 
schliessen.  Dorsal  löst  sich  jeder  Stab  in  beide  Hälften  auf,  welche  die 
Arkadenstäbe  bilden ;  ventral  gilt  das  gleiche  nur  für  die  Hauptstäbe, 
deren  Hälften  in  den  Gabelzinken  gesondert  vorliegen.  Die  Synaptikel- 
stäbe  sind  Verbindungen  zweier  einander  zugewandten  Hälften  be- 
nachbarter Hauptstäbe  und  als  solche  einfache  Gebilde,  welche  auch 
eines  eingelagerten  Gefässes  entbehren.  Jede  Stabhälfte  zeigt  einen 
geschichteten,  längsfaserigen  Bau  und  stellt  eine  eigenartige  Differen- 
zierung der  Bindesubstanz  dar,  ist  auch  von  der  umschliessenden 
Faserlage,  vor  allem  in  den  Endostylarplatten,  nur  unscharf  gesondert 
Indessen  ist  ihr  färberisches  Verhalten  doch  wesentlich  abweichend 
von  dem  der  Faserlage.  Eisenhämatoxylin  schwärzt  sie  intensiv  und 
Pikrinsäure  färbt  sie  gelb  (Joseph).  Gleichgeartetes  Gewebe  findet 
sich  beim  Amphioxm  noch  als  Scheide  um  das  chordaähnliche  Achsen- 
gewebe der  Mundtentakeln,  ferner  in  den  Velumzacken  (Joseph). 


Blutgefässe  und  Blutflüssigkeit. 

Von  Arterien  unterscheiden  wir  in  der  Kiemenregion  folgende. 
Unmittelbar  unter  der  Chorda  und  zu  Seiten  der  Epibranchialfurche 
verlaufen  die  Aorten  würz  ein,  welche  sich  in  der  Mitteldarmregion 
zur  unpaaren  Aorta  vereinigen.  Von  ihnen  gehen  in  segmentaler 
Folge  Arterien  (A.  Schneider)  ab  (A.  e  p  i  s  o  m  a  1  e  s  oder  metamericae 
parietales  Burchardt),  von  denen  dorsale  und  ventrale  ausgebildet 
sind.  Die  dorsalen  (superiores)  sind  in  den  Segmenten  der 
Kiemenregion  jederseits  paarig,  in  den  Segmenten  der  Mitteldarm- 
region unpaar;  die  ventralen  (inferiores)  sind  überall  unpaar  (Bur- 
chardt). Der  eine  (innere)  Ast  einer  A.  superior  löst  sich  unter  der 
Chorda  in  Kapillaren  auf  und  sendet  auch  einen  Ast  zur  andersseitigen 
Wurzel.  Der  andere  (äussere)  Ast  steigt  neben  der  Chorda,  zwischen 
der  perichordalen  und  Rindenlage,  empor,  verläuft  dann  in  der  Höhe 
des  oberen  Chordarandes  zum  rückwärtigen  benachbarten  Septum, 
durchbohrt  hier  die  Rindenlage  und  zieht  an  der  hinteren  Septumfläche 
aufwärts.  Spezieller  Ort  des  Verlaufs  ist  die  homogene  Lage  der  Gabeln, 
in  der  sie  blind  endende  Zweige  abgeben;  weiter  dorsal  finden  sie 
sich  an  der  Basis  der  hinteren  Flügel  und  scheinen  hier,  bei  deren 
Ausbreitung  oberhalb  des  Muskelsegments,  gegen  aussen  zu  umzubiegen 
und  blind  zu  enden. 

Die  A.  episomales  inferiores  verlaufen  in  der  perihyposo- 
malen  Lamelle,  an  der  Ansatzstelle  der  Septen,  neben  den  aufsteigenden 
visceralen  Nerven,  nach  abwärts  und  senden  ein  Seitengefäss  (A. 
genitalis)  zur  Gonade,  während  Zweige  in  die  Septen  eindringen 
dürften. 

Die  Leberarterien  zweigen  sich  von  den  Cölomgefässen  der 
Kiemenbogen,  entsprechend  den  Querkanälen  des  Cöloms  (siehe  Ueber- 
sicht),  ab  und  münden  in  die  Lebervene  (siehe  unten)  ein.  Direkt  in 
die  Aortenbogen  eingeschaltet   sind  die  Nierenarterien.     Bevor 
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aber  auf  diese  und  die  Aortenbogen  selbst  eingegangen  werden  kann, 
ist  es  nötig,  die  Venen  zu  betrachten. 

In  der  Region  des  Mitteldarmes  findet  sich  ein  plexusartiger 
Venenstamm  unter  dem  Darm  (Subintestinalvene),  welcher  mit 
der  Aorta  durch  Schlingen  verbunden  ist.  Die  Subiotestinalvene 
mündet  an  der  Grenze  zum  Kiemendarm,  dort  wo  sich  das  Lebem>hr 
rechtsseitig  abzweigt,  in  einen  mächtigen  Gefässplexus  ein,  welcher 
sich  auf  der  Rückenseite  der  Leber  ausbreitet  und  hier  die  Leber- 
arterien aufnimmt.  Dieser  Plexus  (sog.  Lebervene)  ist  Pfortader 
und  Lebervene  zugleich;  Aeste  desselben  umspinnen  das  Leberrohr 
auf  allen  Seiten.  Die  Urspningsstelle  der  Lebervene  bezeichnet  den 
Ort,  wo  ein  Herz,  dass  bei  Ämphioxus  völlig  fehlt,  zu  suchen  wäre. 
Hier  entspringt  auch  der  Truncus  arteriosus  (Subbranchial- 
gefäss).  der  im  Endostylcölom,  und  zwar  bruchsackartig  am  visceralen 
Blatt  desselben  aufgehängt,  verläuft.  Ferner  münden  am  Herz- 
punkt, wie  wir  den  Sammelpunkt  der  Hauptvenen  nennen  können, 
paarige  mächtige  Gefässe  ein,  die  von  der  perihyposomalen  Lamelle 
herkommen,  nur  von  dieser  und  dem  Atrialepithel  überkleidet  sind,  und 
die  Lateral  venen  der  Gonaden,  in  denen  sich  das  episomale  venöse 
Blut  sammelt  (siehe  bei  Gonade)  mit  dem  Venencentrum  verbinden. 
Diese  Venae  communicantes  (Bürchardt)  sind  den  Ductus 
Cu Vieri  der  Vertebraten  zu  vergleichen;  die  Lateralveneu  wären 
dementsprechend  auch  als  Kardinalvenen  zu  bezeichnen. 

Vom  Truncus  arteriosus  aus  entspringen  die  Aortenbogen  in 
komplizierter  Weise.  Es  zweigen  sich,  branchiosegmental ,  und  zwar 
zwischen  den  Endostylarplatten,  seitliche  Gefässe  ab,  welche  unmittel- 
bar neben  dem  Truncus  Erweiterungen  (Bulbilli)  zeigen.  Diese 
Bulbilli  liegen  frei  im  Cölom,  nur  von  einer  Fortsetzung  des  visceralen 
Blattes  eingehüllt.  Aus  ihnen  entspringen  die  Cölom  gefässe 
der  Hauptbogen,  welche  im  parietalen  Bindegewebe  unter  dem  Atrial- 
epithel  verlaufen,  ferner  auch  die  Aussenge  fasse  der  Hauptbogen 
(siehe  bei  visceralem  Bindegewebe).  Direkt  vom  Subbranchialprefasse 
zweigen  aber  noch  un paare  dorsale  Gefässe  ab,  die  zwischen  den 
Endostylplatten  zu  einem  Längsgefäss  oberhalb  der  Platten  und  unter 
der  Grenzlamelle  der  Hypobranchialfurche  emporsteigen.  Aus  diesem 
Längsgefässe  entspringen  weitere  Gefässe  der  Kiemenbogen  und  zwar 
die  engen  Gefässe,  die  in  den  Hauptbogen  an  der  Gabelungsstt* Ue  der 
Septen  (Innen gefässe)  verlaufen. 

Die  in  den  Zungenbogen  gelegenen  Aussen-  und  Innengefasse 
stehen  nicht  mit  den  Gefässen  des  P^ndostyls  in  Zusammenhang;  sie 
erhalten  ihr  Blut  durch  Gefässe,  welche  in  den  Synaptikeln,  neben 
dem  Skeletstab  verlaufend,  die  Cölomgefasse  der  Hauptbogen  mit  den 
Aussengefässen  der  Zungenbogen  verbinden.  Von  dem  Aussengelajs> 
aus  wird  wiederum  das  Innengefäss  des  Zungenbogens  durch  eine 
Kommissur,  nahe  dem  ventralen  Ende  des  Bogens,  gespeist  «Spfniifx), 

Alle  die  genannten  5  Gefässe  der  Kiemenbogen,  und  zwar  da5 
Cölomgefäss  der  Hauptbogen,  sowie  die  Stab-  und  Innengefässe  der  Haapt- 
und  Zungenbogen,  repräsentieren  einen  Aortenbogen,  der  dorsml 
in  einen  Kadix  Aortae  einmündet  und  in  seinem  Verlaufe  eine  I^Imt- 
arterie,  vom  Cölomgefäss  aus,  abgiebt,  sowie  die  innigsten  Beziehungen 
zu  den  Nierenkanälchen  zeigt.  Diese  Beziehungen  sind  am  besten  an 
Material,  das  in  vivo  mit  Karmin  gefüttert  wurde,  zu  studiereai 
(BovEKi).     Das  Cölomgefäss  repräsentiert  auch  das  Vas  afferent 
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eines  in  der  Höhe  der  Nierenkanälchen  flach  ausgebreiteten  Kapillar- 
geflechts (Glomerulus),  das  sich  im  Bindegewebe  der  Kiemenarkaden 
zu  zwei  abführenden  Gefässen  (Vasa  efferentia)  sammelt,  die, 
entsprechend  Haupt-  und  Zungenbogen,  neben  der  Epibranchialfurche 
zur  Aortenwurzel  emporsteigen  und  in  diese  einmünden.  Die  Glome- 
nili  stehen  am  oberen  Eande,  wo  die  Vasa  efl'erentia  entspringen, 
nicht  selten  untereinander  in  Zusammenhang.  Von  den  übrigen  Bogen- 
gefassen beteiligen  sich  nur  die  Aussengefasse  der  Zungenbogen  an 
der  Glomerulusbildung;  die  übrigen  vereinigen  sich  mit  den  Vasa 
efferentia  und  zwar  die  Innengefässe  näher  an  der  Aorta,  am  Innen- 
rande der  Arkaden,  die  Aussengefässe  der  Hauptbogen  am  Aussen- 
rande  der  Arkaden,  nahe  an  der  Glomerulusgrenze. 

Die  histologische  Beschaffenheit  der  Blutgefässe  ist 
eine  äusserst  einfache.  Die  Gefässe  werden  von  einem  zarten  Endo- 
thel ausgekleidet,  das  sich  am  deutlichsten  durch  seine  platten  Kerne 
markiert.  Besondere  Strukturen  sind  in  den  membranartigen  Zellen 
nicht  sicher  zu  erkennen;  diese  gleichen  durchaus  den  Zellen  der  cö- 
laren  Endothelien  und  sind  wohl  auch  von  diesen  direkt  abzuleiten. 
Eine  Muskelhaut  ist  nur  am  Truncus  arteriosus  und  an  den  Bulbilli 
vorhanden.  Man  erkennt  hier  unter  dem  peritonealen  Endothel  bei 
Eisenhämatoxylinschwärzung  Ringfasern  von  der  gleichen  Beschaffen- 
heit wie  sie  bei  glatter  Muskulatur  beschrieben  wurden.  —  Im  Innern 
der  Gefässe  findet  sich  reichlich  ein  feinkörniges  Blutgerinnsel. 

Niere. 

Die  Niere  (Vomiere)  besteht  aus  branchiosegmental  verteilten 
kurzen  Kanälchen  (Fig.  572),  welche  das  subchordale  Cölom  mit  dem 
Atrium,  und  zwar  an  den  höchsten  Punkten  der  bei  Uebersicht 
besprochenen  Atriumnischen,  verbinden.  Der  Nephroporus  ist  immer 
nur  in  der  Einzahl  vorhanden,  rund  begrenzt  und  eng.  Dagegen  zieht 
sich  das  nephrostomale  Ende  des  Kanälchens,  in  longitudinaler  Richtung, 
in  einen  langen  Bogen  aus,  an  welchem  verschiedene  Mündungen, 
etwa  deren  5,  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnen  (Boveri).  Das  Kanälchen 
selbst  verläuft  im  Bindegewebe;  es  wird  gegen  die  Leibeshöhle  hin 
von  einer  sehr  dünnen  Faserlage  und  vom  peritonealen  Endothele 
überzogen.  Letzteres  geht  an  den  Mündungen  direkt  in  das  Nieren- 
epithel (Fig.  573)  über;  die  ganz  neuerdings  von  Goodrich  gemachte 
Angabe,  dass  keine  Nephrostomen  vorhanden  seien,  die  Kanäle  viel- 
mehi'  proximal  blind  enden  und  vom  peritonealen  Endothel  überzogen 
seien,  konnten  an  eigenen  Präparaten  nicht  bestätigt  werden,  vielmehr 
sind  die  BovERi'schen  Befunde  in  etwas  modifizierter  Form  aufrecht 
zu  erhalten.  Die  formale  Ausbildung  der  Nephrostomen  gestaltet  sich 
folgendermaassen.  Die  mediale  Wand  eines  Nephrostoms  geht  direkt 
über  in  das  dorsal  von  der  Mündung  gelegene  peritoneale  Endothel, 
das  in  Form  von  Kragenzellen  (Solenocyten,  Goodrich)  mit  sehr 
langen  und  äusserst  engen  Kragen  ausgebildet  ist.  Die  laterale  Wand 
schlägt  sich  in  das  ventral  von  der  Mündung  gelegene  Endothel  um. 
Weder  ist  eine  die  Mündung  abschliessende  Epithelschicht  des  Kanals, 
welche  von  den  Kragenenden  der  Solenocyten  durchsetzt  werden  soll 
(Goodrich),  noch  ein  peritoneales  Endothel  ausserhalb  der  Kragen 
nachweisbar;  die  Nephrostomen  können  allerdings  ziemlich  eng  ge- 
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A«.<!t,  J.Gt,  Au.Ot  VB.Ot  J.Oe 
Fig.  573.  Amphiorui  lanerolatut,  GerHaBBya  tem  dar  KiimanbogCD  n  n  d 
N<eraDh>n«le.  .Ve  Mieniikuu] ,  mit  vier  Stomea,  /Hauptbogen,  7/ ZDUgeobogan,  ■/., 
CS.,  Au.Oe  Innen-,  Cäloin-,  Auuengeflaa  eiaei  llanptbogens.  J.,  Au.tie,  Innen-,  AuMCDgefbi 
wnes  Znngenbagen«,  (Jl  Glomerulus,  Ver  Querverbliidong  der  Aortoibagcn,  j-  Tsreinigle  BogMi- 
gadiw,  .40.11«  Aonanwunel.     Nach  Boveki. 

Fig.  S73.  Ampkiana  lanctalatia ,  Nicr«ii- 
kanal  Slam  drei  MephrDatom«),  np  Nephroponu, 
in  Atrium  Wl  mUndend,  Cö  aabchordmlH  CöloD. 
im  Kragen  der  >og.  Fadeniellen.    Nach  BOTSKL 

schlössen  erscheinen,  sind  in  anderen 
Fällen  aber  beträchtlich  weit ,  wie  es 
anch  RovEBi  darstellt. 

Zu  jeder  M  ündang  gehört  ein 
flaches  Büschel  von  Kragenzellen 
—  «Oll.  (sog.  Fadenzellen  bei  Bovebi),  deren 
kurzer  gedrungener  Körper  verschie- 
dene Form  zeigen  kann  und  den  Kern, 
der  etwas  schmaler  ist  als  in  den 
Nierenzellen,  enthält.  Der  Kragen  ent- 
springt von  einem  kurzen  Zellhab  und 
verläuft,  einem  Faden  vergleichbar,  zur 
lateralen  Stomawand,  an  die  er  sich  an- 
*'  legt.    Er  ist  um  so  länger,  je  weiter 

der  Zellkörper  vom  Stoma  sich  entfernt 
't  (siehe  die  Figur);  alle  Kragen  strahlen 

'°c  fächerartig    auf  das  Stoma    ein.     Im 

1'  Kragen  verläuft  eine  lange  Geissei,  die 

•  distal  frei  hervorragt  und  in  das  Kanal- 

lumen hineinschlägt.  Sie  ist  nur  am 
lebenden  Material  durch  ihre  Bewegung 
sicher  vom  Kragen   zu   unterscheiden. 
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Die  Nierenzellen  sind  kleine  kubische  Elemente  mit  ronden 
Kernen  und  trflbem  Sarc,  in  welchem  sich  Exkretkörnchen  vorfinden. 
Bei  Fütterung  mit  cai'minsaurera  Ammoniak  wird  dieses  von  den 
NierenzeUen  aufgenommen  (Bovebi  und  Weibs).  Jede  Zelle  trägt  eine 
lange  Geissei,  die  gegen  den  Nierenporus  hin  schlägt. 

Gonaden. 

Die  Gonaden  sind  myosegmental  verteilt«  Organe  von  plumper, 
fast  wüi'felförmiger,  Gestalt,  die  bruchsackartig  vorgestülpt  im  Atrium 
liegen,  mit  der  Aussenfläche  an  die  Episomwand  angeheftet,  mit. 
Vorder-  und  Hinterfläche  die.  benachbarten  Gonaden,  mit  der  Innen- 
fläche den  Darm  berührend.  Sie  sind  von  zwei  episomalen  Binde- 
gewebsblättem  eingeschlossen  und  ausserdem  vom  Atrialepithel  über- 
zogen. Um  diese  eigenartige  Lagerungsweise  zn  verstehen  ist  es  nötig 
die  Entwickelungsgeschichte  (Fig.  574)  zu  berfickgichtigen  {Boveri). 


Fig.  574.     Amphitatu  lanceohOut,  Gonadsn-  D 

eDlwicklaag,  Dich  BovKBl.  A  zeigt  die  Kmid- 
teUeo  *m  Myoisptam  io  ÄagreiiEDng  sd  die  peri- 
hTposomile  Lage  des  utimlan  Bliltes,  A  — CLKDga- 
echnUte,  D  BlteBtes  Slmdiam  qaer.  Go 
UoiiKde,  B.Gie  porihypoBomala  Lage,  .1(,Jf  Atiiul- 
■Diukel,  Ge  GeflUii. 

Die    Gonade    entsteht     an    ganz  --(7« 

jungen  Tieren  von  4 — 12  mm  Länge  am  —B.oa 

ventralen  Ursegmentrande,  wo  die  peri- 

hyposomale  Lamelle  und  das  Cutisblatt  '-<^<> 

ineinander  übergehen,  durch  Vermeh- 
rung der  endothelial  gelegenen  Ur- 
genitalzellen ,  die  sich  wahrscheinlich 
von  der  grossen  Grenzzelle  der  Larven 

(Hatschek)  ableiten.     Vom  10.  bis  zum  "  ' 

36.  Muskelsegment  treten  Gruppen  von 
Genitalzellen  am  hinteren  Rand  der 
Myosepten  auf,  die  beim  Heranwachsen 

io  das  vor  den  Septen  gelegene  Sklerocöl  einsinken,  vom  Septum 
äberkleidet.  Beim  fortschreitenden  Wachstum  sinkt  die  Gonade  auch 
in  das  Atrium  ein  und  stülpt  dabei  die  perihyposomale  Lamelle  und 
das  atriale  Epithel  vor  sich  her.    Später  verschliesst  sich  die  Dureh- 

47* 
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bruchstelle  soweit  es  den  septalen  üeberzng  nnd  die  Lamelle  aoknct 
und  wir  finden  an  der  Anheftungsstelle  der  Gonade  deren  iüsserrt. 
von  der  perihyposoraalen  Lamelle  stammendes ,  Blatt  in  inniger  Ver- 
wachsung mit  dieser  Lamelle  selbst  Die  Gonade  liegt  in  einem  ab- 
geschlossenen Cölarraum  (Gonocöl),   der  sich  vom  Sklerocöl  Mäui 

DieGenitalarterien  gelangen  durch  das  äussere  Blatt  vomBonpfr 
aus  auf  die  Gonade ;  sie  verteilen  sich  an  dieser,  nachdem  sie  in  (k^ 
innere  Blatt  tibergetreten  sind.  Als  Vene  ist  ein  grosses  Gefiss  zo  be- 
zeichnen, das  in  mittlerer  Höhe  der  Gonade  an  deren  Innenfläche  Vm- 
tudinal  und  zwar  im  äusseren  Blatte  verläuft  und  von  einer  Gon*df 
direkt  zur  nächsten  übertritt,  also  hier  frei  das  Atrium  durchs^-tr». 
jedoch  vom  Atrialepithel  und  der  zugehörigen  Bindegewebslage  ibw- 
zogen.  Diese  Vene  begiebt  sich  an  der  Uebergangsstelle  von  Kiennru- 
und  Mitteldarm  zur  Rumpfwand  und  bildet  eine  Vena  conunnnican^ 
(siehe  bei  Blutgefössen).  Da  sie  nicht  allein  das  venöse  Blut  ienk^ 
naden,  sondern  jedenfalls  auch  das  des  Episoma  aufnimmt,  so  winis> 
indifferent  als  Lateralvene  bezeichnet. 

Die  eigentliche  Gonade,  von  denen  hier  nur  die  männllchft 
berücksichtigt  werden,  stellt  einen  einheitlichen  Raum  vor,  der  di<  i' 
mit  Geuitalzellen  erfüllt  ist.  Die  Gonade  zeigt  aussen  relativ  m^^ 
Urgenitalzellen,  überdeckt  von  den  kleineren  Spermogonien  und  JImtrr- 
samen,  die  in  grosser  Menge  vorliegen ;  ferner  die  Spermien  selbst  in  ver 
schiedenen  Entwickelungsstufen,  welche  den  Innenraum  der  G<Mui' 
erfüllen  und  ihre  Schwänze  centralwärts  wenden.  Genauer  kann  hitf 
nicht  auf  die  Samenbildung  eingegangen  werden. 


XXIV.  Vertebrata.    A.  Cyclostomata. 

Larve  von  Petromyzon  planeri  Bl  {Ammocoetes  Cuv), 

Uebersicht. 

Zur  Betrachtung  kommt  der   Querschnitt  (Fig.  575)  duirh  t" 
Region  des  Dünndarms.    Er  hat  elliptische  Form,  mit  aufrecht  steis^^i 
dem  längerem  Durchmesser;   ein  dorsaler  und  ventraler  Flossen>a- 
sind  nur  schwach  angedeutet.    Aussen  liegt  das  dicke,  mehrschithi-"^ 
Epiderm;   das  Centrum   des  Schnitts,   ein  wenig  dorsalwärts  v: 
schoben,   bildet   die  kreisrunde,   umfangreiche  Chorda,   an  der  - 
inneres  blasiges  Gewebe  (Chordazellen)   und  die  dicke  Chorci 
scheide  sofort  auffallen.    Über  der  Chorda  liegt  im  binde^webt^'. 
Längsseptum   des  Körpers  das  bandartig  abgeplattete  Rück'-: 
mark;  zu  beiden  Seiten   erstreckt  sich  ein  mächtiger  Längsma-^- 
(Seitenstammmuskel),   der   mit   dem   der   anderen  Seite  *i  > 
und   ventral   zusammenstösst.     Die   genannten   Teile,    mitsamt    '^ 
in   l'mgebung    der   Muskeln    und   unter  dem   Epiderm    entwickn' 
Bindegewebe,   stellen   das   Episoma   dar,  dem  gegenüber  das  '' 
Darm,   Niere,   Gonade  und  Cölomblättem  gebildete  Hyposoma  »' 
Dimensionen    stark    zurücktritt.     Das    Episoma    zei^    eine  W-' 
Differenzierung  als  bei  Amphioxus,  insofern  als  hier   sowohl  Mr-  - 
als  auch  Sklerocöls   fehlen.    Die   entsprechenden  Regionen  sind  ^ 
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lockerem  Bindegewebe  erfüllt,  in  dem  die  Gefilsse  und  Nerven   ver- 
laofen. 

Die  Musknlatnr  zeigt  jederseits  die  Anschnitte  mehrerer  (6)  Seg- 
mente, die  als  schmale  Streifen  nebeneinander  gelegen  sind.    Diese 

Ep  Cor 


Flg.  ST5.  Ammocotlig,  quer.  Hp  Epidsmi,  Cor  Coriam,  Nahe  lubcnUDu  Binde- 
^w«be,  *  SeilenstammninBkel,  iS'e  Hfoeeplen,  Tirnh  Dachraain ,  II. Ma  RDckeDmark,  Ära 
ArBcbnaideii,  /.LN  Lalarilnerv,  CA  Cbarda,  Ch.üch  Cborducheid«,  Ao  AorU,  Car  Cudinal- 
vme,  Üo  Gonade.  A>  Niere,  Ent  Eoteroa  dea  Mitteldarma,  Fii  Ltogifalt«. 

eigentümliche  Anordnung  erklärt  sich  aus  sehr  schräger  Stellung  der 
Myosepten,  welche  die  Segmente  von  einander  trennen,  in  der  Rich- 
tung von  vom  innen  gegen  hinten  aussen;  die  Segmente  stecken  wie 
Düten  in  einander.  Zugleich  hat  jedes  Segment  in  dorsoventraler 
Eichtung  einen  gekuickten  Verlauf.  Dorsales  und  ventrales  Ende, 
sowie  die  Mitte,  liegen  ungefUhr  in  einer  senkrechten  Linie,  vor 
welche  die  Zwischetiregionen  mit  stumpfen  Winkeln  vorspringen.    So 
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erklärt  sich  z.  B.  das  Bild  der  rechten  Seite  in  der  Figur,  wo 
das  am  weitesten  aussen  gelegene  Segment  oben  and  unten,  das 
innerste  sogar  dreimal:  neben  der  Chorda,  ganz  dorsal  und  yentral, 
angeschnitten  ist.  Im  einzelnen  unterscheidet  man  an  jedem  Segment 
eine  Reihe  übereinander  gelegener,  gegen  die  Chorda  radial  ein- 
strahlender Muskelbänder,  die  durch  zarte  Fascien  getrennt  sind. 

Das  dermale  Bindegewebe  besteht  aus  der  kräftigen,  straflSaserigen 
Lederhaut  (Cor iura,  eigentliche  Cutis),  welche  in  gleichbleibender 
Dicke  den  ganzen  Schnitt  umspannt,  und  aus  dem  etwas  mäehtigeren, 
lockeren  subkutanenBindegewebe  (CJnterhautbindegewebe),  das 
im  Längsseptnm,  sowie  in  den  Myosepten,  mit  dem  axialen  Binde- 
gewebe, von  dem  es  sich  ontogenetisch  ableitet  (?),  zusammenhängt.  Das 
axiale  Bindegewebe  ist  im  Umkreis  der  dicken  Chordascheide 
nur  schwach  entwickelt ;  eine  perichordale  Lage  ist  kaum  an- 
gedeutet. In  Umgebung  des  Rückenmarks  bildet  es  drei  Häute:  die 
innen  gelegene  zarte  Pia  mater,  die  mittlere,  lockere  Arach- 
noidea  und  die  äussere,  derbe  Dura  mater;  alle  drei  sind  der 
perimedullaren  Lage  des  Ämphioxus  vergleichbar.  Über  dem  Marke 
liegt  ein  locker  struierter  Dachraum,  umgeben  von  einer  derben 
Faserlage,  die  sich  ventralwärts  neben  Mark  und  Chorda  fortsetzt 
und  der  Rindenlage  des  Amphioxm  verglichen  werden  kann.  Diese 
Rindenlage  geht  über  in  eine  perihyposomale  Lamelle, 
welche  das  gesamte  Hyposoma  umgiebt.  An  der  Ursprungsstelle  der- 
selben unterhalb  der  Chorda  ist  das  Septum  beiderseits  zwickel- 
artig verdickt  und  zeigt  als  Grenze  zum  hyposomalen  (parietalen) 
Bindegewebe  Faserzüge,  welche  sich  über  Aorta  und  Cardinal- 
venen  ausspannen  und  in  die  perihyposomale  Lamelle  eingehen. 

Ausserhalb  der  Rindenlage  des  axialen  Gewebes  liegt  lockeres, 
vorwiegend  zelliges,  Bindegewebe,  untermischt  mit  Faserbündeln,  das 
sich  in  die  Myosepten  fortsetzt  und  durch  diese  mit  dem  subkutanen 
Gewebe  zusammenhängt.  Man  kann  es  als  periaxiales  Binde- 
gewebe unterscheiden;  es  repräsentiert  phylogenetisch  eine  Aus- 
fiillung  des  Sklerocöls  von  Ämphioxus,  ebenso  wie  das  subkutane  Ge- 
webe als  Ausfüllung  des  Myocöls  aufzufassen  ist.  —  Die  über  dem 
Dachraum  gelegene  Region  des  Längsseptums,  die  mit  dem  subkutanen 
Bindegewebe  der  Rückenflosse  zusammenhängt,  ist  in  der  hier  ge- 
schilderten Region  äusserst  schmal,  septenartig,  entwickelt.  Sie  er- 
scheint dagegen  stark  verbreitert  im  Bereich  der  Schwanzflosse,  wo 
auch  Knorpelstücke  (Flosse nknorpel)  in  sie  eingelagert  sind.  Auf 
diese  Knorpel  wird  hier  nicht  eingegangen. 

Das  bandartige  Rückenmark  zeigt  einen  engen  Central- 
kanal  und  zu  beiden  Seiten  davon  die  gleichfalls  bandartig  aus- 
gebildete graue  Substanz,  allseitig  umgeben  von  der  mächtigeren 
weissen.  Dorsale  und  ventrale  Wurzeln  sind  sehr  unschein- 
bar und  entspringen  weit  auswärts  an  der  Rücken-  und  Bauchfläche 
des  Markes.  Sie  durchsetzen  die  Markhäute  und  vereinigen  sich 
ausserhalb  derselben  zu  den  mächtigen  Spinalganglien.  Neben 
dem  Dachraum  fällt  jederseits  der  Nervus  lateralis  auf. 

Unterhalb  des  perichordalen  Bindegewebes  liegen  an  der  Grenze 
von  Epi-  und  Hyposoma,  ins  parietale  Bindegewebe  eingebettet, 
die  medial  verlaufende  Aorta  und  beiderseits  davon  die  paarigen 
Kardinalvenen,  die  untereinander  anastomosieren.  Unter  diesen 
spannt  sich   ein    dünnes  faseriges  Querseptum   im    parietalen 
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Bindegewebe  ans,  das  von  der  oberen  Gefössregion  die  Nieren- 
regiOD  trennt.  Das  parietale  Blatt  des  Hyposoma  ist  lateral  uad 
ventral  äusserst  zart,  doi-sal  dagegen  zo  paarigen  mächtigen  WUlsten 
verdickt,  die  beiderseits  vom  Darm  keilförmig  tief  in  die  Leibeshöhle 
vorspringen  und  diese  einengen  (Nieren Wülste).  In  den  Wülsten 
liegen  die  segmental  geordneten  Urnierenkanälchen.  Ganz 
ventral,  an  der  Schneide  jedes  Keils,  verläuft  der  gemeinschaftliche 
ausführende  oder  WoLKF'sche  Gang;  über  ihm  liegen  die 
MALFioHi'schen  Körperchen  und  lateral  sowie  oberhalb  von 
diesen  die  gewundenen  Kanäle,  die  an  den  MALPiom'schen  Körper- 
eben beginnen  und  in  den  WoLFp'schen  Gang  einmünden.  —  Zwischen 
beiden  Urnieren  springt  vom  parietalen  Blatte  noch  eine  flache  Falte 
vor,  die  unpaare  Gonadenanlage. 

Ebenfalls  zwischen  den  Nierenfalten,  frei  in  der  Leibeshöhle,  liegt 
der  Mitteldarm.  Man  unterscheidet  an  ihm  aussen  das  viscerale 
Blatt,  das  einseitig  zur  mächtigen,  ganz  vom  dorsal,  später  ventral 
gelegenen,  Längsfalte  verdickt  ist,  nnd  im  Innern  das  Entero- 
derm,  das,  entsprechend  der  Ausbildung  der  Falte,  tief  eingebuchtet 
ist,  und  derart  eine  doppelwandige  Rinne  bildet.  In  der  Falte  fallt 
eine  kräftige  Arterie  (A.  mesenterica)  auf,  während  opponiert  dazn 
in  der  Uarmwand  die  Pfortader  gelegen  ist 

Epidemi. 

Das  Epiderm  (Fig.  576)  ist  mehrschichtig;  zu  unterscheiden  sind 
eine  Basalschicht,  welche  den  Bildungsherd  des  Epithels  darstellt, 


eine  Aussenschicht,  in  der  die  Zellen  am  regel massigsten  gestaltet 
sind,  und  eine  mehrschichtige  Mittellage  mit  weniger  regelmässig 
angeordneten  Zellen.  Zur  Basalschicht  gehören  grosse  kolbenförmige 
Elemente  (Kolbenzellen),  die  sich  auch  durch  die  Mittellage  hin- 
durch erstrecken;  in  letzterer  liegen  Drüsenzellen  (Eiweisszellen), 
die  mit  einem  oder  mehreren  Fortsätzen  die  Basalschicht  bis  znr  Cutis 
durchsetzen  sollen ;  sie  münden  nicht  nach  aussen  aus.  Die  Zellen  sind 
durch  Intercellularlücken  von  einander  getrennt,  verbinden  sich 
aber  durch  feine  i^dige  Brücken  miteinander.  Oft  erkennt  man  die 
Brücken  nicht  nnd  die  Zellgrenzen  erscheinen  dann  durch  deutUche 
oder  zu  welligen  schwarzen  Linien  verflossene  Kömerreihen  (Eisen- 
hämatoxflinfärbung)  markiert.  In  den  Intercellularräuinen  kommen  ge- 
legentlich Lymphzellen  zur  Beobachtung;  es  liegen  hier  ferner  die 
dureh  die  GoLoi-Methode  darstellbaren  Nervenfaserendigungen. 
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Deckzellen.     In  allen  Deckzellen  (Fig.  577)  lässt  sich  mehr 
oder  weniger  leicht  ein  zartes  fädiges  Gerüst  erkennen,    besondere 
deutlich  im  distalen  Bereich  der  Aussenzellen  und  basal  in  den  Basal- 
zellen, wo  der  Verlanf  der  FädfO 
*"*  ein    starrer,    aufrechter    ist     Die 

h,.t      Fäden  scheinen  zum  Teil,  so  vor 
tchi     allem  an  den  oberen  und  nnt«ren 
■hi        Grenzflächen    der    Zellen    in    dit* 
Brücken  auszulaufen;  doch  konnte 
an   den  Seitenflächen    mit  Sicher- 
heit beobachtet  werden,   d&ss   die 
Brücken  rechtwinklig  zu  den  Fä- 
den orientiert  sind.    Sie  würden  in 
letzterem  Falle  den  Brücken   ent- 
sprechen, wie  sie  in  einschichtigen 
Epithelien  so  vielfach,   vor  allem 
bei    Vertebraten  (siehe    bei    Darm 
der  Amphibien  u.  a.),  sich  zwUchen 
parallelen  peripheren  Fäden  zweier 
aneinander  stossenden  /bellen   aus- 
spannen   und   als   Bildnngsprodukt 
der  den  Fäden  eingelagerten  Desmo- 
chondren     (primäre     Brücken) 
Pig.5T7.  JnmiKMfe« jung,  Epidsrm.     ZU   deuten   Sind.     Sollte  ein    Aos- 
ke  Kern,  /a  Sircftden,  /i  »inizfibrm.ii,  br     laufen  der  Fäden  selbst  in  Brücken 
BrBcken.Sr,  <i«gi  qaerg..roffcd,  Mint,r-     lok^i  wirklich  Vorkommen,   wie  es 

«UuurlUcke,  enreilart.  dH  l  HuiBcre  Körner,  „._    -    •_,  r    :•■      it   v         i  -    •  .- 

.rt..is.hi«»w.t.,«/«Ä.Ei.m.m,»chicht;     in  Hinsicht  auf  die  Mehrschichlip- 

lehi  Schiebt  ilea  Grenzsaumei.  keit     deS     EpithelS     wahrscheinlich 

ist,  so  würden  auch  seknndäre 
Brücken  vorhanden  sein  (siehe  darüber  Näheres  bei  den  Säagem. 
die  für  die  genaue  Untersuchung  am  günstigsten  sind). 

Wo  der  Verband  zweier  Zellen,  wie  man  es  an  Präparaten  hänfiF 
beobachtet,  gelöst  ist,  sind  die  Brücken  eingezogen  und  man  gewahrt 
deutliche  Körnchen,  die  leicht  aber  die  Zeltgrenze  vorspringen  und 
derart  zackige  Konturen  (Langebhansi  erzeugen.  Oft  erscheinen  bei 
dichter  Lagerung  der  Körner  die  Fäden  an  geschwärzten  Präparaten 
fibrillenartig  ausgebildet  und  treten  in  leicht  gewnndenem  Verlaufe 
scharf  hervor  {siehe  solche  Beispiele  an  der  Figur).  Diese  Fibrillt^n 
könnten  übrigens  auch  mehreren  verklebten  Fäden  entsprechen. 

In  den  Aussenzellen  sind  die  Fäden  im  distalen  Zelldrittel  sehr 
regelmässig  senkrecht  gestellt  (Fig.  576)  und  werden  hier  von  einer 
eosinophilen  Kittsub.stanz  zu  Alveolenwandungen  verbunden,  so  dass 
sich  ein  gestrichelter  Grenzsaum,  entsprechend  dem  von 
Atnj^ioxus,  aber  viel  schärfer  ausgeprägt,  ergiebt  (sog.  Psendocaticolau 
der  sich  kräftig  vom  übrigen  lockeren  Sarc  abhebt.  Innerhalb  der 
schmalen  Alveolen  liegt  eine  helle  Zwischensubstanz,  die  aber  nicht 
distal  nach  aussen  ausmündet  (Wulff),  sondern  durch  eine  zart«-, 
chemisch  abweichend  sich  verhaltende,  Limitans  begrenzt  ist.  An 
jüngeren  Tieren  (Fig.  577)  liess  sich  die  Entstehung  der  Alveolen- 
wandnngen  studieren.  Die  Fäden  waren  distal  durch  feine,  von 
Desmochondren  entspringende,  Brücken  verbunden;  in  den  tieferen 
Schichten  des  Grenzsaumes  waren  dagegen  weder  Brücken  noch 
Körnchen  mehr  nntersclieidbar,  sondern  schon  die  geschlossenen  Wan- 
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duDgeD  vorliegend.  letztere  leiten  sich  daher  jedenfalls  von  Brbcken, 
unter  Beteiligung  einer  Kittsubstanz,  ab.  Auch  die  Limitans  zeigt 
zunächst  körnige  Beschaffenheit;  jedem  Faden  entspricht  ein  Korn 
(Desmoehonder).  Schlussleisten  sind  am  Ende  der  Intercellular- 
läcken  und  im  Niveau  der  Limitans,  wenig  gegen  unten  vorspringend, 
nachweisbar;  sie  wurden  wohl  schon  von  Wulff  gesehen. 

Körner  sind  im  Sarc  aller  Deckzellen  nur  spärlich  vorbanden. 
Die  Form  der  Zellen  ist  im  einzelnen  folgende.  Sie  ist  in  der 
Basalschicht  eine  kurz  cylindrische,  in  den  mittleren  Schiebten  rundlich, 
in  der  Anssenschicht  kubisch  oder  etwas  flacher;  in  der  Schicht  un- 
mittelbar über  der  Basalschicht  erscheinen  die  Zellen  basal  zipfelartig 
aasgezogen.  Die  Kerne  sind  im  allgemeinen  von  rander  Form.  Sie 
enthalten  massig  viel  Nucleom;  ein  Nucleolas  ist  meist  leicht  zu  unter- 
scheiden. 

Eiweisszellen.  Die  eosinophilen  Drüsenzellen  sind  von  fast 
rein  kugliger  Form,  ziehen  sich  jedoch  basal  in  einen  oder  ein  paar 
feine  Fortsätze  aus,  welche  die  Cutis  erreichen  sollen.  Sie  enthalten 
ein  zartes  netziges  Gerüst  und  in  dessen  Maschen  eingelagert  eine 
grosse  Menge  von  runden  Sekretkörnem  von  verschiedener  Grösse. 
Nur  die  grösseren,  reifen  Könier  sind  eosinophil,  die  kleinen,  jungen 
färben  sieh  niit  Toluoidin  blau.  Der  Kern  liegt  central  oder  wenig 
basalwärts  verschoben,  ist  rund  und  denen  der  Deckzellen  ähnlieh 
gebaut  Eine  geschlossene  Zellmembran  ist  nicht  zu  unterscheiden; 
wahrscheinlich  findet  sich  ein  peripheres  fädiges  Gitter,  wie  an  den 
entsprechenden  Zellen  der  Salamanderlarve  (siehe  dort).  Die  Teilnahme 
der  Drüsenzellen  an  den  Intercellularbrücken  ist  nicht  sicher  nach- 
zuweisen. 

Kolbenzellen  (Fig.  578).  Die  Kolbenzellen  sind  grosse  Ele- 
mente von  meist  cylindrischer,  gegen  das  distale  Drittel  hin  leicht 
geschwellter,  Form.  Basal  erscheinen  sie  ge- 
legentlich stark  fussartig  eingezogen;  sie 
springen  mit  schmaler  oder  breitei-  Fläche  ein 
wenig  gegen  die  Cutis  vor.  Distal  enden  sie  „  ^j 
abgerundet.  Sie  enthalten  stets  2  kleine 
Kerne  im  distalen  Drittel,  selten  tiefer,  die 
meist  dicht  beisammen  gelegen  sind.  In  der 
Achsenlinie  der  Zelle  findet  sich  ein  durch- 
laufender zarter  Streifen,  der  meist  in  locker 
geordnete  Kömerbrocken  aufgelöst  erseheint. 
An  günstigen  Präparaten  lässt  sich  nachweisen, 
dass  er  aus  einer  oder  aus  einem  Paar,  bei 
Eisenhämatoxylinfärbung  schwarzer,  Fibrillen 
in  eng  spiraler  Aufwindung  besteht,  die  im 
distalen    Zelldrittel  undeutlich   werden.     Der 

Form  nach  sind  die  Fibrillen  zweifellos  Neuro-      y,^  ^^g,  ^,„„o^,(^,  r  «i- 
fibrillen,  so  dass  also  die  Kolbenzellen  als     benzeiu.    te  Kerne,  n.fi 
Sinneszellen  aufzufassen  wären.    Ob  eine     NeurofibriUe, jf  stuufibriUen, 
Verbindung  der  Zellen  mit  Nervenfasern  vor-     -^  Schichirmien. 
liegt,  bleibt  unbekannt;  Poiiojeff  nimmt  für 

Petromyzm  den  Zusammenhang  an,  obgleich  er  die  Neurofibrillen, 
die  Kapelkix  erkannte,  nicht  auffand.  An  den  Eisenhämatoxylin- 
präparaten  ist  die  Basis  der  Kolbenzellen  immer  so  intensiv  geschwärzt, 
dass  die  Neurofibrille  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann. 
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Das  übrige  Sarc  bildet  eine  dichte,  mit  Eosin  farbbare,  Masse,  die 
konzentrisch  geschichtet  ist  und  aus  Systemen  dünner  Schalen  besteht, 
die  die  Zelle  längs  durchziehen  und  zwischen  sich,  in  der  Zellachse, 
die  Neurofibrillen  und  die  Kerne  fassen.  Die  Schalen  erreichen  das 
Kolbenende  nicht,  sondern  verstreichen,  indem  sie  distalwärts  leicht 
divergieren,  an  den  Seiten  der  Zelle.  Der  distale  mittlere  Zellabschnitt 
erscheint  demnach  ganz  hell,  vor  allem  wenn  auch  die  Kerne  weiter 
basalwärts  gelagert  sind  und  Körner  nicht  hervortreten.  Eine  genaue 
Untersuchung  zeigt,  dass  die  konzentrischen  Schichtlinien  von  Fibrillen 
vorgetäuscht  werden.  Die  Fibrillen  beginnen  au  der  basalen  Fläche 
und  steigen,  in  starker  Windung  den  axialen  Bereich  umziehend,  in 
der  Zelle  empor,  wobei  verschiedene  Gruppen  von  Fibrillen  in  ver- 
schiedener Richtung  gewunden  verlaufen.  Sie  verstreichen  nach  und 
nach  alle  an  der  Wand  der  Zelle.  Im  basalen  Bereiche  liegen  die 
Fibrillen  am  dichtesten  und  daher  wird  mit  Eisenhämatoxylin.  welches 
sie  sichtbar  macht,  das  basale  Zellende  besonders  intensiv  geschwärzt 
Bei  anderen  Tinktionsmethoden  erkennt  man  ganz  basal  eine  dünne 
Platte,  die  gegen  die  Cutis  leicht  konvex  gewölbt  vorspringt  und 
sich  vom  übrigen  Sarc  abweichend  färbt. 

Freie  Nervenendigungen.  Durch  die  Golgi- Methode 
f Eetzius)  ,  lassen  sich  im  Epiderm  Nervenfasern  nachweisen ,  die  in 
rreie  Endverästelungen  auslaufen.  Die  Fasern  treten  einzeln  oder  in 
Bündeln  durch  das  Corium  in  das  Epiderm  ein,  biegen  an  dessen  Basis 
zunächst  in  tangentialen  Verlauf  um,  sich  dabei  häufig  teilend,  and 
steigen  dann  in  den  Intercellularlücken  bis  gegen  die  Peripherie 
empor,  in  deren  Nähe  sie  unter  mehr  oder  weniger  reicher  Veräste- 
lung, ohne  Anschwellung,  enden.  Manche  Zweige  enden  schon  in  den 
tieferen  Schichten  des  Epithels,  andere  verlaufen  tangential  oder  sogar 
wieder  basalwärts;  Beziehungen  zu  den  Kolbenzellen  sind  nicht  zu 
konstatieren.  Die  Fasern  stellen  die  receptorischen  Fortsätze  der 
Spinalganglienzellen  vor. 

Rttckenmark. 

Das  Rückenmark  (Fig.  579)  von  Ammocoetes  hat,  wie  das  aller 
Cyklostomen,  eine  auffallende  abgeplattete  Form.  Es  gleicht  einem 
dicken  flach  liegenden  Bande,  welches  leicht  rinnenformig  gegen  die 
Chorda  hin  gekrümmt  ist,  nach  den  Seiten  zu  allmählich  dünner  wird 
und  mit  abgerundeten  Kanten  abschliesst.  Die  dorsale  Fläche  ist 
etwas  stärker  gekrümmt  als  die  ventrale.  Der  in  der  medialen  Längs- 
ebene, nur  wenig  über  der  Mittellinie,  gelegene  Cent r alkanal  ist 
eng  und  kreisrund.  Er  ist  von  grauer  Substanz  umgeben,  die 
dorsal  und  ventral  schwach  entwickelt  ist ,  sich  dagegen  seitwärts  in 
Form  schmaler  Flügel  bis  fast  über  7s  des  Markdurchmessers  aus- 
zieht. Dem  Kanal  liegen  Stützzellen  (sog.  Ependymzellen)  in 
radialer  Anordnung  an;  in  den  Flügeln  liegen  Nervenzellen 
verschiedener  Grösse  und  Gliazellen.  Die  weisse  Substanz, 
welche  die  graue  allseitig  breit  einschliesst ,  zeigt  Gliazellen  in 
Verlängerung  der  grauen  Flügel  und  auch  sonst  in  späi-licher  Zahl 
verteilt.  Unter  den  quergetroffenen  Nervenfasern,  welche  die  Haupt- 
masse der  weissen  Substanz  bilden,  fallen  eine  grössere  Zahl  Kolossal- 
fasern auf,  von  denen  zwei  mächtige  Gruppen  rechts  und  links  von 
der   Medialebene   unter  der  grauen   Substanz,    eine   einzelne  Faser 


jederseits  in  Verlängerung  der  FlUgel  liegen.  Mittelformen  zwischen 
den  dfinnen  und  den  Kolossalfasern  sind  überall  verstreut.  Von  den 
Stützzellen,  deren  Fasern  zur  Peripherie  ausstrahlen,  wird  am  Central- 


nckenmark  aad  Chorda.  C  Ctutrallunal,  n.t  grou« 
NerreDielle,  n./  NarveEhsor,  co.f  Colo(»alf«er,  IHn  Pi»  Haler,  Am  Arachnoidsa,  Dar  Dur« 
U«t«,  CA  Chorda,  /:  Chordaepilhel,  t'.Sch  und  Kl  Faaerlage  and  EUsIica  der  Churdaicheidc. 

kanal  ein  deutliches  dorsales  und  ein  weniger  deutliches  ven- 
trales Septum  gebildet. 

Stützgewebe.  Die  Stützzellen  (Fig.  580)  zeigen  einen 
cylindrischen  oder  schmal  birnförmigen  Zellleib,  der  abgestutzt  am 
Centralkanal  endet  und  sich  basalwärts  in  eine  lange  Stütz fas  er 
auszieht,  die  an  der  Grenzlamelle  inseriert.  Es  fällt  meist  schwer, 
den  Znsammenhang  der  Faser  mit  dem  Zellleib,  infolge  des  gewun- 
denen Verlaufs  der  Faser,  festzustellen.  Gewöhnlich  beobachtet  man 
längs  des  Zellleibs  eine  deutliche  Fortsetzung  derselben,  während  im 
oder  am  (?)  Sarc  noch  andere  feinere  Fäden  zu  unterscheiden  sind; 
alle  gehen  zweifellos  basalwärts  in  die  Faser  über.  Die  Fäden  sind 
an  der  Zelloberfläche  kornartig  geschwellt  (Basalkörner)  und  laufen 
wohl  in  die  Wimpern  aus,  die  selten  gut  erhalten  sind.  Eine  Cuticula 
ist  nicht  vorhanden  (gegen  StudniOka).  Der  Kern  ist  von  ovaler  oder 
auch  rundlicher  Form  oder  seitlich  abgeplattet  und  liegt  in  ver- 
schiedener Höhe,  wie  es  sich  aus  den  Formverhältnissen  der  Zellen 
ergiebt.  In  den  dorsalen  Zellen  erscheint  er  auffallend  schmal.  Er 
enthält  ziemlich  viel  Nucleom  in  gröberen  Körnern  am  Gerüst  verteilt. 
Ein  kleiner  Nucleolus  scheint  vorhanden  zu  sein.  Im  Sarc  finden  sieh 
ziemlich  regelmässig  verschieden  grosse,  leicht  sich  schwärzende, 
Köraer. 

Die  Stützzellen  ordnen  sich  auf  dem  Querschnitt  zu  vier  unscharf 
gesonderten  Gruppen.  Am  kleinsten  ist  die  dorsale  Gruppe  mit 
besonders  schlanken  Zellen ,  deren  Kerne  zum  Teil  ziemlich  weit  vom 
Centralkanal  entfernt  liegen.  Die  Fasern  bilden,  eng  aneinander 
schliessend,  das  dorsale  Septum.  Zwei  grosse  Gruppen  liegen 
lateral,  die  vierte  ebenfalls  ansehnliche  und  wenig  scharf  von  den 


lateralen  gesonderte  Grnppe  liegt  ventral  (laterale  nnd  ventrale 
Gruppen).  Die  Fasern  der  lateralen  Gruppen  verlaufen  zunächst 
bllndelartig  nebeneinander,  divergieren  dann  in  der  grauen  nnd  weissen 
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Substanz,  wie  es  scheint^  geg:en  die  dorsale  und  ventrale  Peripherie 
des  Markes  hin.  Die  Verfolgung  dieser  recht  zarten  Fasern  ßllt 
besondere  schwer.  Es  ist  möglich,  dass  manche  Fasern  weit  in  der 
grauen  Substanz  seitwärts  laufen,  um  erst  spät  an  die  Peripherie  zu 
treten ;  ihre  zarte  Beschaffenheit  spricht  für  eine  beträchtliche  Längs- 
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erstreckung.  Leichter  verfolgt  man  die  ventralen  Fasern,  obgleich 
auch  sie  ziemlich  zart  sind,  in  ihrem  divergierenden  Verlaufe  zur 
ventralen  mittleren  Peripherie.  Sie  bilden  zusammen  ein  lose  ent- 
wickeltes ventrales  Septum.  —  An  der  Grenzlamelle  enden  die 
Stützfasem  mit  kurzer  gabelförmiger  Teilung  (MüiiLER). 

Deutlicher  als  die  meisten  Stützfasern  treten  die  Gliafasern 
hervor.  Sie  verlaufen  in  der  Hauptsache  in  schräger,  dorsoventraler 
Richtung,  die  einen  schräg  von  rechts  nach  links,  die  anderen  schräg 
von  linfo;  nach  rechts.  Sehr  viele  verlaufen  auch  schräg  in  der  Längs- 
richtung, alle  aber  scheinen  an  der  Peripherie  zu  enden  (bei  Myxine 
(E.  Müller)  auch  vielfach  an  Gefässen  des  Marks,  die  bei  Ammocötes 
fehlen).  Einzelne  Fasern  verlaufen  zwischen  den  Stützzellen  dicht  am 
Centralkanal  vorbei.  Die  kleinen  Zellkörper  mit  dunklen  Kernen  ver- 
teilen sich  vorwiegend  in  mittlerer  Markhöhe ;  einige  liegen  eng  neben 
den  Stützzellen  und  sind,  hier  besser  durch  den  Verlauf  ihrer  Fasern 
als  durch  ihre  Form  von  diesen  zu  unterscheiden.  Die  Fasern,  welche 
nicht  selten  fast  schnurgerade  schräg  von  der  dorsalen  zui*  ventralen 
Peripherie  verlaufen,  strahlen  von  verschiedenen  Richtungen  auf  den 
Zellleib  ein,  ziehen  an  der  Aussenseite  des  Sarcs  entlang  und  treten 
hier  in  Fibrillenaustausch  mit  anderen  Fasern.  Jeder  Gliakem  bildet 
gewissermaassen  das  Centrum  einer  oft  reich  entwickelten  starren 
Gliafaserstrahlung  (Astrocyten),  die  in  den  seitlichen  Markteilen 
charakteristisch  hervortritt.  Die  Fasern  selbst  sind  vielfach  ziemlich 
kräftige  Gebilde ;  sie  verlaufen  gestreckt  oder  leicht  geschlängelt,  und 
enden  gleich  den  Stützfasem  mit  gabiigem  Fusse.  Die  Kerne  haben 
meist  runde,  oft  aber  auch  unregelmässige.  Form,  wie  sie  durch  die 
dicht  vorbeistreichenden  Gliafasern  bedingt  ist. 

Ob  ein  mesodermales  Hüllgewebe  (siehe  bei  Salamander- 
larve und  bei  Säugern)  vorhanden  ist,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Es  finden  sich  indessen  hie  und  da  nahe  der  Peripherie  einzelne  kleine 
Kerne,  deren  Zugehörigkeit  zu  Gliazellen  in  Frage  gezogen  werden 
muss. 

Nervengewebe.  Die  Nervenzellen  verteilen  sich  in  der 
grauen  Substanz  und  sind  an  Grösse  der  Zellkörper  wie  der  Kerne 
leicht  zu  erkennen.  Vereinzelte  Zellen  kommen  auch  im  ventralen 
Bereiche  der  weissen  Substanz  vor.  Die  Kerne  haben  immer  runde 
Form  und  zeigen  einen  deutlichen  Nucleolus.  Die  Zellen  sind  bi-  oder 
multipolar;  einzelne,  die  man  hin  und  wieder  jederseits  auf  dem  Quer- 
schnitt antrifft,  sind  von  beträchtlicher,  wenn  auch  nicht  kolossaler, 
Grösse.  Das  Sarc  derselben  enhält  neben  dicht  gedrängt  verlaufenden 
zarten  Fibrillen  färbbare  Körner  (Neurochondren,  sog.  NissL'sche 
Kölner)  in  verschiedener  Grösse,  die  vor  allem  in  Umgebung  des 
Kernes  liegen.  In  den  Fortsätzen  fehlen  sie.  Letztere  sind  deutlich 
längsfibrillär  struiert  und  oft  erscheinen  die  zarten  Neurofibrillen, 
welche  in  eine  helle  Perifibrillärsubstanz  eingebettet  sind,  von  Strecke 
zu  Strecke  leicht  geschwellt  (Kunstprodukt  ?j. 

In  Spinalganglienzellen  (die  hier  nicht  zur  Besprechung  kommen) 
beobachtete  Studnicka  im  Sarc  helle  Saft  kanälchen  (siehe  bei 
Säugern  weiteres),  die  sich  verzweigen,  nach  aussen  ausmünden  und 
eine  entweder  hyaline  oder  schwach  eosinophile  Substanz  (Lymphe?) 
enthalten.  Sie  besitzen  keine  p:esonderte  Wand,  die,  wie  Holmoren 
will  und  es  bei  Lophhis  thatsächlich  der  Fall  ist,  einge wucherten 
Fortsätzen  anderer,  ernährender  Zellen  angehört,  gehen  vielmehr  aus 
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Alveolen  des  Sarcs  hervor  und  werden  deshalb  nicht  als  präformierte, 
dauernde  Bildungen  gedeutet.  Feine  Eanälchen  sollen  auch  in  den 
kolossalen  Nervenfasern  zwischen  den  Neurofibrillen,  innerhalb  der 
Perifibrillärsubstanz,  vorkommen. 

Die  Kolossalfasern  (MüLLEB'sche  Fasern),  an  denen  der  fibril- 
läre  Bau  gut  zu  studieren  ist,  verbleiben  im  Marke.    Sie  stammen 

von  riesigen  Zellen 
des  Mittel-  und  Nach- 
hirns (F.  Mayeb).  Die 
Verläufe  der  übrigen 
Nervenfasern  sind 
noch  wenig  bekannt; 
vor  allem  sind  die 
effektorischen  Axone 
schwer  zu  verfolgen. 
Von  den  kleinen  bi- 
polaren und  von 
mittelgrossen  Zellen 
{Myxine,  Retzius, 
Fig.  581)  lässt  sich 
ein  sog.  äusserer, 
gemischter  Fortsatz, 
der  den  Axon  ab- 
giebt,  zur  Peripherie 
des  Markes  verfolgen, 
wo  er  sich  in  reiche 
Endverästelungen, 
die  gegen  die  Peri- 
pherie gerichtet  sind, 
auflöst.  Ein  sog. 
innerer  Fortsatz  der 
bipolaren  Zellen  ver- 
ästelt sich  nahe  dem 
Centralkanal  oder  in 
der  anderen  Mark- 
hälfte. Manche  Zel- 
ter len   sind   pseudouni- 

Fig.  581.    iO/Wn«,  Ruckenmark  längs,  Silberschwftr-  polar,  d.  h.  ihr  Fort- 

zung,    nach  Retzius.     sensf  Bensible  Fasern,   durch  eine  dor-  gg^tZ   ist  ciu  CTemisch- 

sale  Wurzel  eintretend,  ter  Terminalen,  e/iix  eifektorische  Axone,  i.p_    ©•Ipiph    Hpn    nhpn 

n.z   pseudounipolare,    n.«,    multipolare    NervenzeUe;     der    Pfeil  »^*^r,  ^leitu   ueu   VV^U 

deutet  in  den  Centralkanal.  erwahutCU     äUSSerCU 

Fortsätzen  der  bipo- 
laren Zellen,  da  erst  von  ihm  der  Axon  abzweigt.  Durch  die  dorsalen 
Wurzeln  strahlen  sensible  Axone  ein,  die  sich  unmittelbar  nach  dem 
Eintritt  T  förmig  aufteilen ;  ein  Ast  geht  nach  vorn,  einer  nach  rück- 
wärts; beide  enden  in  verschiedener  Entfernung,  wenige  feine  Late- 
ralen abgebend. 

Im  Centralkanal,  der  von  einer  klaren  Lymphe  erfüllt  ist,  verläuft 
in  gerader  Eichtung  die  dicke  glatte  REissNER'sche  Faser,  deren 
Enstehung  unbekannt  ist.  Sie  soll  nach  Studnicicv  ein  Sekretions- 
produkt, nach  Sakcient  nervöser  Natur  sein  und  feine  Seitenzweige 
abgeben.  Sie  schwärzt  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin  und  zeigt,  bei 
starker  Ditferenzierung  einen  hellen  dünnen  Mantel  und  eine  schwerer 
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sich  entfärbende  Achsensubstanz,  die  leicht  in  Abschnitte  von  verschie- 
dener Länge  zerfallt. 

Den  Bau  der  Nerven  erkennt  man  gut  am  Nervus  lateralis, 
der  im  periaxialen  Füllgewebe  jederseits  dicht  neben  der  kortikalen 
Faserlage  des  Dachraums  in  longitudinaler  Richtung  verläuft.  Er 
besteht  aus  receptorischen,  von  der  Peripherie  kommenden,  Axonen, 
die  von  Sch  wANN'schen  Scheiden  umgeben  sind;  Myelinscheiden 
fehlen  vollständig.  In  den  Scheiden,  die  untereinander  zusammen- 
hängen, liegen  lange,  schmale  Kerne.  Gliazellen  fehlen  im  Nerven 
gleichfalls,  wie  bei  allen  Vertebraten.  Der  Nerv  wird  durch  eine 
zarte  Neurallamelle  vom  umgebenden  Bindegewebe  gesondert. 

Auf  den  Bau  der  Spinalganglien  kann  nicht  eingegangen  werden. 

Der  Darm  wird  nicht  durch  ein  besonderes  sympathisches  Nerven- 
system (siehe  Amphibien),  sondern  durch  die  Kami  intestinales 
der  Vagusstämme  innerviert.  Die  Rami  intestinales  enden  am 
Mitteldarm,  indem  sie  sich  in  ein  gangliöses  Geflecht  auflösen, 
das  in  der  Muscularis  gelegen  ist.  Man  trifft  hier  auf  den  Schnitten 
reichlich  Nervenzellen  an,  vor  allem  in  der  Längsfalte,  dicht  an  der 
äusseren  Längsmuskellage. 


Chorda  und  Chordascheide. 

Die  Chorda  ist  bei  guter  Konservierung  völlig  kreisrund  im  Quer- 
schnitt. Sie  besteht  aus  dem  einschichtigen  Chordaepithel  mit 
unscheinbaren  niederen  und  dicht  gedrängt  stehenden  Zellen,  welche 
Bildner  der  Chordascheide  sind,  und  aus  den  einwärts  davon  gelegenen 
blasigen  Chordazellen.  Die  Form  letzterer  ist  im  Centrum  der 
Chorda  eine  andere  als  im  übrigen  Bereiche.  An  ersterer  Stelle  ziehen 
sich  die  Zellen  in  longitudinaler  Richtung  stark  in  die  Länge  und 
erscheinen  deshalb  auf  dem  Querschnitte  von  geringem  Durchmesser 
(Chordastrang).  Im  übrigen  Bereiche  jedoch  sind  die  Zellblasen 
kuglig  oder  ellipsoid  mit  radial  ge- 
stellter Längsachse  (sog.  Chorda- 
g  a  1 1  e  r  t  e).  An  den  Zellen  (Fig.  582) 
ist  von  fester  Substanz  manchmal 
nur  die  dünne  Wand  (Membran) 
erhalten,  welche  eine  einzige  grosse 
flüssigkeithaltige  Vakuole  um- 
schliesst;  gewöhnlich  wird  letztere 
jedoch  durchsetzt  von  feinen  ver- 
ästelten Fadenzügen.  Der  Kern  liegt 
meist  der  Wand  an,  selten  im 
inneren  Gerüst.  In  der  Membran 
sind  mit  Eisenhämatoxylin  schwärz- 
bare Stützfibrillen  von  verschiedener 
Stärke  vorhanden,  die  in  der  Haupt- 
sache parallel  zu  einander,  ent- 
sprechend dem  längsten  Durchmesser  der  Zellen  (v.  Ebner),  verlaufen. 
Der  kleine  Kern  ist  kreisrund  oder  stark  abgeplattet  und  zeigt  einen 
deutlichen  Nucleolus.  —  Zwischen  den  Zellen  sind  sehr  schmale  Inter- 
cellularräume,  die  von  zarten  kurzen  Brücken  durchspannt  werden,  an 
dünnen  Schnitten  zu  erkennen  (Stüdnicka). 

Die  kleinen   Chordaepithelzellen  sind  aussen  flach,  gegen 


in.lü 


Flg.  582.  Ammocoetes,  Chordazelle 
angeschnitten,  me  Membran,  >si  Sttttz- 
fibrillen  derselben,  fa  GerUstfttden  im  Zell- 
innern,  kc  Kern,    in.lü  InterceUularldcken. 
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innen  bogenförmig  begrenzt  Im  hellen  Sarc  können  spärliche  Fett- 
körner vorkommen.  Der  Kern  ist  i-eich  an  Nucleom,  das  in  groben 
Körneni  verteilt  ist;  ein  Nacleolus  seheint  vorhanden  zu  sein.—  IHe 
Chordaepithelzellen  stellen  das  ursprüngliche  Gewebe  vor,  aas  dem  aicb 
die  Chordazellen  durch  Vakuolisierang  entwickelt  haben. 
I^  Die  Chordascheide  besteht  aus  der  dicken  inneren  Faser- 
scheide nnd  der  dünnen  Elastica  externa.  In  erst«rer  lasgai 
sich  drei  ungefähr  gleich  dicke  Lagen  unterscheiden  (Fig.  583}  welche 


Flg.  &e3.  Ammotoelet,  Cbordaichelde,  fllchenbkrt  auigebreitct.  .i.M,J 
■ouero,  mittlere,  iDiiare  Ltge  der  Pueneheide,  Terlkuf  der  Fuem  eiugeieichDet,  r,  l,  t,i 
rechte,  llnki,  Tentnl,  doruL     Nach  v.  Ebhbb. 

durch  verschiedene  Anordnung  der  in  ihnen  enthaltenen  Fasern  cha- 
rakterisiert sind.  Alte  Fasern  verlaofen  cirkulär,  indessen  in  flaclw 
Windungen  gelegt,  welche  gegen  vom  und  hinten  gewendet  sind.  In 
jeder  Lage  durchlaufen  die  Fa.sern  zwei  gegen  vom  gerichtete  Wellen- 
berge und  zwei  gegen  hinten  gerichtete  Wellenthäler ;  bei  der  inteni 
und  äussern  Lage  fallen  die  Thäler  mit  der  dorsalen  nnd  ventralen 
Mediallinie,  die  Berge  mit  den  lateralen  Mediallinien  zusammen;  bei 
der  mittleren  Lage  ist  es  umgekehrt  (v.  Ebner).  Die  Mediallinien 
werden  auch  Nahtlinien  genannt,  weil  es  scheint,  als  fände  in 
ihnen  eine  Durchflechtung  der  Fasern  statt.  Indessen  sind  alle  Lagen 
völlig  selbständig  und  werden  nur  durch  eine  zarte  Schicht  homogener 
Grunilsubstanz,  welche  auch  die  Fasern  in  den  Lagen  verbindet,  n- 
sammengehalten.  Die  seitlichen  Nahtlinien  treten  weniger  deutlidi 
hervor,  weil  hier  die  Wellenberge  und  Thäler  der  einzelnen  Schichten 
sich  nicht  genau  entsprechen.  Gegen  den  Schwanz  hin  verstreichen 
die  Faserlagen  atlmälilicli  und  zeigen  vorher  einen  rein  cirkolären 
Verlauf  ihrer  Fasern. 

Die  Fasern  bestellen  aus  echten  leimgebenden  BindefibriUen. 
Zwischen  den  Fasern  findet  Fibrlllenaustausch  statt.  Anfang  nnd 
Ende  der  Fibrillen  ist  nicht  nachweisbar;  sie  liegen  in  einer  zähen 
Grundsubstanz,  aus  der  sie  sich  durch  Verdichtung  herausgebildet 
haben  dürften. 

Die  Elastica  externa  besitzt  zwei  dünne  Faserschichten, 
welche  durch  eine  feine  Kittschicht  verbunden  sind.  In  der  inneren 
Schicht  düiften  cirkuläre.  in  der  äusseren  longitudinale,  Fasern  vor- 
kommen (\    Ebner).     Mit  Carmin  färbt  sich  die  Elastica  leuchtend 
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rot;  sie  zeigt  im  übrigen  das  Verhalten  elastischen  Gewebes.  Sie 
wird  von  runden  zahlreichen  und  unregelmässig  verteilten  Löchern 
durchbrochen. 

Die  Chordascheide  ist  ein  Produkt  des  Chordaepithels  (v.  Ebneb). 
Das  ergiebt  sich  daraus,  dass  während  der  Entwickelung  zunächst  die 
Elastica,  dann  die  äussere,  mittlere  und  zuletzt  die  innere  Faserlage 
entsteht.  Die  Elastica  tritt  sogar  schon  auf,  ehe  sich  ein  typisches 
Chordagewebe  vom  Chordaepithel  gesondert  hat.  Kerne  und  plasma- 
tische Stränge  fehlen  in  der  Scheide  vollständig.  Auch  nach  Aus- 
bildung aller  Schichten  wachsen  die  Fasern  der  äusseren  Schicht 
weiter.  Man  hat  sich  demnach  vorzustellen,  dass  von  den  Bildungs- 
zellen abgeschiedene  flüssige  Substanz  sich  in  der  ganzen  Scheide  aus- 
zubreiten vermag,  um  dann  an  den  verschiedenen  Punkten  zu  er- 
härten und  sich  zu  leimgebenden  Fibrillen  zu  differenzieren. 

Enteroderm. 

Das  Enterodenn  ist  im  ganzen  Umkreis  des  Darmlumens,  auch 
auf  der  Längsfalte,  gleichartig  beschaffen  und  besteht  aus  dreierlei 
Zellen:  Stäbchen-,  Wimper-  und  Drtisenzellen.  Ausserdem  finden  sich 
zwischen  diesen  Elementen  verstreut  liegende  Leukocyten.  Die 
Stäbchenzellen  bilden  das  weit  überwiegende  Element.  Sie  sind 
langgestreckt  cylindrisch  und  enthalten  den  Kern  fast  durchwegs  in 
mittlerer  Höhe,  ein  wenig  gegen  die  Basis  hin  verschoben;  selten  in 
anderer  Lage.  Das  Sarc  ist  deutlich  längsfädig  struiert;  die  Fäden, 
welche  sich  mit  Eisen hämatoxylin  schwärzen,  verlaufen  leicht  wellig 
und  erscheinen  mit  Desmochondren  besetzt.  Zwischen  ihnen  liegen, 
vor  allem  oft  distal,  noch  andere,  abweichend  färbbare,  Körnchen  frag- 
licher Bedeutung;  auch  kommen  Zellen  vor  mit  dichten  langgestreckten 
Ballen,  die  durch  Toluoidin  einen  violetten  Ton  annehmen.  Mem- 
branen scheinen  vorhanden  zu  sein.  Das  distale  Zellende  zeigt  einen 
schmalen,  bald  hellen,  bald  dunklen,  Innensaum,  den  die  Zellfäden 
in  regelmässiger  Anordnung  durchsetzen.  An  der  Oberfläche  werden 
sie  von  Körnern  (Desmochondren?)  geschwellt  (Aussenkörner); 
ebenso  finden  sich  an  der  unteren  Grenze  des  Saumes  sehr  unschein- 
bare Innenkörner.  In  der  Höhe  der  Aussenkörner  sind  die  Zell- 
membranen durch  Schlussleisten,  die  nicht  selten  gespalten,  also  paarig, 
erscheinen,  verbunden.  Die  Fäden  setzen  sich  nach  aussen  in  den 
Stäbchenbesatz  fort,  der  im  unteren  Bereich  hell  (Aussensaum), 
im  oberen  meist  dunkel  gefärbt  ist;  hier  sind  die  Stäbchen  durch 
eine  Kittmasse  (?)  verbunden. 

Die  Kerne  sind  von  länglicher  Gestalt  und  enthalten  ausser  einem 
oder  mehreren  grossen  Nucleolen,  die  sich  peripher  intensiver  als 
central  färben,  vereinzelte  Nucleinkörner  an  einem  lockeren  Gerüst 

Die  Wimperzellen,  die  nur  dem  vorderen  Teile  des  Mittel- 
darms zukommen  (Langerhans)  zeigen  etwas  abweichenden  Bau.  Sie 
finden  sich  in  Gruppen  verstreut  zwischen  den  Stäbchenzellen.  Die 
Gruppen  sind  basal  sehr  schmal,  nehmen  aber  distalwärts  an  Dicke 
zu  und  springen  mit  konvexer  Endfläche  leicht  in  das  Darmlumen 
vor.  Jede  Zelle  selbst  wieder  zeigt  ein  konvexes  Ende,  welches  deut- 
liche, intensiv  sich  schwärzende,  Basalkörner  und  in  geringer  Ent- 
fernung darunter  kleinere  Innenkörner  enthält.  Schlussleisten 
finden  sich  auch  hier,  in  Höhe  der  Basalkörner.    Die  Zelle  ist  längs- 

Schneider,   Histologie  der  Tiere.  48 
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fädig  struiert ;  die  Fäden  setzen  sich  in  die  leicht  schwärzbaren  kräf- 
tigen Wimpern  fort,  die  etwa  Vl^ma\  so  lang  als  die  Stäbchen  sind. 
Der  Kern  liegt  höher  als  in  den  Stäbchenzellen  und  färbt  sich,  wie 
auch  das  feingekörnte  Sarc,  etwas  weniger  als  in  jenen ;  der  Nucleolus 
stimmt  in  beiden  Zellarten  überein. 

Die  Drüsenzellen  sind  wohl  auch  auf  den  vorderen  Teil  des 
Mitteldarms  beschränkt.  Sie  sind  nur  wenig  dicker  als  die  Stäbchen- 
zellen, unterscheiden  sich  aber  leicht  von  diesen  durch  das  verschmä- 
lerte Zellende,  das  von  deutlichen  engen  Schlussleist^n  umgeben  wird. 
Eine  Membran  ist  vorhanden,  Fäden  im  Sarc  scheinen  gleichfalls  nicht 
zu  fehlen.  Die  Sekretkörner  sind  von  geringer  Grösse  und  färben 
sich  schwach  blau  mit  Thionin ;  wir  haben  die  Zellen  also  als  Schleim- 
Zellen  aufzufassen.  Sie  verteilen  sich  einzeln  in  geringen  Abständen 
zwischen  den  Stäbchenzellen. 

Zwischen  den  Zellen  sind  nur  hie  und  da  Intercellular- 
räume  und  Brücken  deutlich  zu  unterscheiden.  Meist  erscheinen 
die  Zellen  dicht  aneinandergepresst.  Nicht  selten,  vor  allem  basal 
finden  sich  Leukocyten  zwischen  die  epithelialen  Elemente  ein- 
geklemmt und  lassen  meist  nur  einen  länglichen,  oft  leicht  schraubig 
gedrehten.  Kern  erkennen. 

Muskulatur. 

Quergestreifte  Muskulatur.  Jedes  Muskelsegment 
wird  durch  radial  gestellte,  longitudinal  verlaufende,  zarte  Lamellen 
(Fascien)  in  eine  grössere  Anzahl  gleichartiger  Muskelbänder 
(Muskelkästchen)  zerlegt,  die  etwa  4— 6  mal  so  breit  als  hoch  sind. 
Jedes  Band  besteht  aus  durchschnittlich  5  abgeplatteten  Muskel- 
fasern (Myen)  und  in  diesen  sind  die  Myofibrillen  derart  verteilt,  dass 
sie,  je  besser  die  Konservierung  ist,  um  so  regelmässiger  in  Reihen  ge- 
stellt erscheinen,  die  gleichfalls  radial  von  aussen  gegen  innen  einstrahlen. 
Man  kann  diese  Reihen  mit  den  Fibrillenplatten  von  Amphioxus  ver- 
gleichen, doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  zugehörigen  Fibrillen  auch 
mit  denen  benachbarter  Reihen,  durch  Querbrücken  in  Verbindung  stehen 
und  auf  diese  Weise  sich  auch  zu  vertikalen  oder  diagonalen  Reihen 
anordnen.  Ferner  bilden  die  Fibrillen  durch  gruppenweise  An- 
ordnung dünne  Muskelsäulchen  (siehe  bei  Salamanderlai-ve  näheres). 

Zwischen  den  Myen  der  einzelnen  Muskelbänder  fehlt  Bindegewebe 
vollständig;  nur  die  zu  den  Fasern  selbst  gehörigen  dünnen  Myo- 
lemmen  grenzen  diese  gegeneinander  ab  und  senden  ausserdem 
dünne  Septen  gegen  innen  vor.  Während  an  der  medialen  Fläche 
der  Segmente  die  Fasem  jedes  Bandes  breit  nebeneinander  aus- 
laufen, konvergieren  sie  an  der  lateralen  Fläche  auf  eine  mittlere 
Längsliuie  hin,  unter  Zuschärfung  der  Kanten,  und  ihre  Mem- 
branen erscheinen  hier  vermittelst  einer  einfachen  Zellreihe  an 
der  Fascie  fixiert.  Diese  Zellreihe  macht  sich  auf  dem  Querschnitt 
vor  allem  durch  die  schmalen  kreisförmigen  Anschnitte  der  langen 
Kerne  bemerkbar,  die  dicht  aufeinander  folgen.  Sie  wird  wahrschein- 
lich von  eingewanderten  Bindezellen  gebildet,  so  dass  die  Durch- 
wachsung der  Muskelbänder  durch  das  Bindegewebe,  wie  sie  lateral 
bei  Petromyzon  vorliegt,  beim  Ammocoetes  bereits  angebahnt  erscheint 

Betreffs  der  feineren  Struktur  der  Myofibrillen  sei  auf  die  Sala- 
manderlarve verwiesen.    Die  relativ  grossen  Kerne  sind  längsgestreckt. 
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mit  einem  deutlichen  Nucleolus  ausgestattet,  und  liegen  entweder  dem 
Myolemm  an  oder  sind  zwischen  den  Fibrillen  verteilt.  In  jedem 
Myon  findet  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Kernen. 

Glatte  Muskulatur.  Glatte  Muskulatur  findet  sich  am  Darm 
und  an  den  Gefässen.  Die  Muskulatur  des  Darmes  wird  vom 
visceralen  Mesodermblatt  gebildet;  sie  repräsentiert  die  eigentliche 
Muskelhaut,  während  eine  Muscularis  mucosae  fehlt,  und  liegt  dicht 
unter  dem  Enteroderm,  einwärts  von  einem  gefässreichen  lymphoiden 
Bindegewebe,  das  eine  Specialität  der  Cyklostomen  vorstellt  (siehe  bei 
Bindegewebe).  Es  findet  sich  eine  innere  Längs-  und  eine  äussere 
Ringfaserlage,  deren  Elemente  dicht  aneinander  schliessen.  Die 
Fasern  erscheinen  arm  an  Fibrillen,  welche  sich  in  charakteristischer 
Weise  auf  eine  dünne  Kinde  und  ein  centrales  schwaches  Fibrillen- 
bündel  verteilen.  Der  langgestreckte,  nucleomreiche  Kern  liegt  inner- 
halb der  Rinde.  —  Die  Muskelhaut  ist  in  der  Längsfalte  des  Darmes 
abweichend  entwickelt.  Während  die  Ringfaserlage  ununterbrochen 
und  in  unveränderter  Mächtigkeit  das  ganze  Innere  der  Falte  aus- 
kleidet, verliert  sich  die  Längsfaserlage  gegen  den  Boden  der  Falte 
hin.  Dafiir  tritt  aber  eine  mächtigere  Längsfaserlage  am  Eingang 
der  Falte  auswärts,  bez.  in  der  Falte  einwärts,  von  der  Ringlage  auf 
und  kleidet  die  ganze  Falte  aus. 

Ueber  die  Gefässmuskulatur  siehe  bei  Gefässsystem. 

Bindegewebe. 

Cutis.  Aus  dem  Cutisblatt  der  Ursegmente  geht  eine  straffe 
Faserlage  hervor,  die  bei  allen  Vertebraten  als  Corium  oder 
Lederhaut  bezeichnet  wird.  Die  Bindefasern  derselben  ordnen 
sich  an  älteren  Larven  zu  etwa  15  Schichten  an,  in  welchen  sie 
abwechselnd  longitudinal  und  cirkulär  verlaufen.  Zwischen  den 
Fasern  fehlt,  wie  es  scheint,  eine  verbindende  Grundsubstanz;  sie 
bestehen  selbst  wieder  aus  leimgebenden  Fibrillen,  welche  zwischen 
den  Fasern  jeder  einzelnen  und  der  benachbarten  Schichten  aus- 
getauscht werden.  Die  Fibrillen  sind  in  den  Fasern  durch  minimale 
Mengen  von  Grundsubstanz  verbunden.  Kerne,  die  sicher  zu  Binde- 
zellen gehören,  finden  sich  innerhalb  des  Coriums  nur  ganz  vereinzelt ; 
man  erkennt  sie  an  ihrer  in  tangentialer  Richtung  abgeplatteten  Form, 
wodurch  sie  sich  von  den  rundlichen  Kernen  vereinzelter  eingewanderter 
Leukocyten  unterscheiden.  Ein  Zellkörper  ist  vorhanden,  seine  Foim 
aber  unsicher  zu  beurteilen.  Die  eigentlichen  Corioblasten  bilden  an 
der  Grenze  zum  subcutanen  Gewebe  eine  endothelartige  Schicht  und 
scheinen  keine  Fortsätze  in  die  Faserlage  abzugeben.  Dicht  unter 
der  Corioblastenschicht  liegen  immer  flächenhaft  entwickelte,  ver- 
ästelte Pigmentzellen,  welche  die  Corioblasten  meist  ganz  ver- 
decken. 

Das  Corium  enthält  auch  in  geringer  Menge  feine  radial  ver- 
laufende, aus  dem  subcutanen  Gewebe  einstrahlende.  Bin  de - 
fasern  und  reichlicher  zarte  Nervenfasern,  die  in  das  Epiderm 
eindringen  (siehe  dort).  Die  Grenze  zu  letzterem  erscheint  in  keiner 
Weise  durch  eine  besondere  Lamellenbildung  schärfer  markiert. 

Subcutanes  Gewebe.  Dieses  enthält  in  einem  spärlichen 
Enchym  nur  wenige  Bindefasern,  von  denen  ein  Teil  radial  verläuft 
und  einerseits  in  das  Corium,  anderseits  in  die  Myosepten  und  in  die 
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flach  gestellten  intramuskulären  Fascien  einstrahlt,  während  ein 
anderer  Teil  parallel  zur  Oberfläche  verläuft.  Reichlich  sind  dage^n 
Zellen  zweierlei  Art  vorhanden.  Man  unterscheidet  stern-  oder  spindel- 
förmige Bindezellen  und  grosse  runde  Fettzellen  (Langerhaks«, 
deren  8arc  an  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  konserviertem  Material 
von  grossen,  die  Fetttropfen  intra  vitam  enthaltenden,  Vakuolen  durch- 
setzt ist  (siehe  genaueres  bei  parietalem  Gewebe).  Nicht  selten  er- 
scheinen die  Fettzellen  direkt  als  Bläschen  mit  einer  grossen  inneren 
Vakuole  und  dünner  Wand,  welche  den  bläschenförmigen,  mit  einem 
deutlichen  Nucleolus  ausgestatteten,  Kern  enthält.  In  anderen 
Fällen  liegt  der  Keni  in  den  inneren  Gerüstbalken.  Die  Bindezellen 
sind  schwierig  genauer  zu  studieren;  es  sei  auf  das  subcutane  Gewebe 
der  Salamanderlarve  verwiesen.  —  Gefässe  und  Nerven  sind 
reichlich  eingelagert. 

Axiales,  periaxiales  Gewebe  und  Myosepten.  Die 
Anordnung  der  Faserlagen  des  axialen  Bindegewebes  wurde  schon 
in  der  Uebersicht  kurz  besprochen.  Einzelnes  sei  noch  nachgetragen. 
Die  perichordale  Lage,  die  nur  sehr  unvollständig  entwickelt  ist, 
enthält  schwache  cirkuläre  Faserzüge  unmittelbar  neben  der  Elastica 
externa  der  Chordascheide.  Die  Pia  mater  besitzt  longitudinale,  die 
Dura  mater  cirkuläre  Fasern.  Ventral  unter  dem  Mark  verdünnt 
sich  die  Dura  mater;  hier  findet  sich  dicht  angefugt  das  flache  Liga- 
mentum longitudinale  dorsale  inferius,  das  über  der  Chorda- 
scheide liegt,  unterhalb  der  Chorda  findet  sich  ein  gleichfalls  plattes 
Ligamentum  longitudinale  ventrale.  Beide  Ligamente,  wie 
auch  die  Pia  mater,  sind  durch  den  Gehalt  an  elastischen  Fasern 
ausgezeichnet  In  der  perihyposomalen  Lamelle  verlaufen  die 
Bindefasem  cirkulär.  Sie  gehen  dorsal  zum  Teil  in  die  Fasern  der 
kortikalen  (Rinden-)Lage  über,  zum  Teil  umgreifen  sie  auch 
unterhalb  der  Chorda  das  Hyposoma,  die  Hauptgefässe  überspannend. 

Neben  diesen  mehr  oder  weniger  dicht  geschlossenen  Faserlagen 
finden  sich  noch  vereinzelte  Faserbündel  in  regelmässiger  Verteilung. 
Es  liegen  longitudinal  verlaufende  Bündel  innen  der  kortikalen  Lage 
im  Bereiche  des  Interspatiums  an.  Schräg  aufsteigende,  fast  longitn- 
dinal  verlaufende,  Bündel  finden  sich  ausserhalb  der  kortikalen  Lamelle 
im  periaxialen  Gewebe  und  zwar  im  Bereiche  des  Eückenmarks,  der 
Chorda  und  der  ganzen  perihyposomalen  Lamelle,  welcher  sie  sieh 
innig  anlegen.  Sie  gehen  direkt  über  in  Faserbündel  der  Myosepten, 
welche  longitudinal  verlaufen  und  an  der  Grenze  zum  subcutanen 
Gewebe,  unter  nicht  unbeträchtlicher  Anschwellung,  scharf  abschneiden. 

Zur  Struktur  der  faserigen  Lamellen  und  Faserbündel  ist  folgendes 
zu  bemerken.  Die  Binde  fasern  zeigen  verschiedene  Dicke  und 
stehen  in  Fibrillenaustausch ;  die  Fibrillen  werden  durch  eine  spär- 
liche Grundsubstanz  zusammengehalten.  Zwischen  den  Fasern  liegen 
lang  gestreckte,  schmale  oder  abgeplattete,  oft  schraubig  gewundene, 
Kerne,  die  sich  intensiv  färben;  die  Form  der  zugehörigen,  nn- 
bedeutenden  Zellkörper  ist  eine  spindelige  und  verästelte,  meist 
aber  nicht  genauer  festzustellen.  In  der  Pia  mater  finden  sich  reichlich 
elastische  Fasern  von  longitudinalem  Verlaufe  und  verschiedener 
Stärke,  die  sich  intensiv  mit  Eisenhämatoxylin  färben  und  unter- 
einander anastomosieren.  Sie  liegen  in  einer  einfachen  Schicht^  die 
vom  Mark  durch  eine  zarte  Neurallamelle  getrennt  ist.  Seitlich 
neben  dem  Marke  finden  sich  einzelne  elastische  Fasern  auch  ein- 
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gebettet  in  Bindefasern,  die  die  Arachnoidea  in  verschiedener  Eichtung 
durchziehen.    Sie  kommen,  wie  erwähnt,  auch  den  Ligamenten  zu. 

Alle  Lücken,  welche  die  Faserlagen  zwischen  einander  und  gegen 
die  Muskulatur  hin  freilassen,  sind  von  demselben  lockeren  Gewebe, 
wie  es  das  subkutane  Bindegewebe  in  toto  bildet,  ausgefüllt  und 
zeigen  in  einem  meist  spärlichen  Enchym  neben  einzelnen,  verschieden 
orientierten,  Fasern  verzweigte  Bindezellen  und  Fettzellen 
in  reicher  Anhäufung.  Die  mächtigste  Entwicklung  erfährt  das  zellige 
Gewebe  im  Dachraum,  wo  Fettzellen  massenhaft  vorkommen;  etwas 
abweichend  ist  der  Charakter  in  der  Arachnoidea,  da  hier  Fett- 
zellen nur  vereinzelt  und  in  modificierter  Form  vorkommen,  das  En- 
chym stark  entwickelt  ist  und  die  als  S  p  i  n  n  e  n  z  e  1 1  e  n  bezeichneten 
Bindezellen  besonders  reich  verästelt  sind.  Auch  sind  Bindefasern 
häufig,  die  eine  feste  Stütze  des  im  übrigen  weichen  Gewebes  bilden. 
Die  Fettzellen  der  Arachnoidea  enthalten  nur  kleine  Fett- 
tröpfchen in  dichter  Verteilung.  Sie 
sind  zum  Studium  fädiger  Gerüst- 
struktur gut  geeignet,  da  an  den 
des  Fettes  beraubten  Zellen  (Fig. 
584)  ein  zartes  Fadenwerk  sehr 
deutlich  bei  Eisenhämatoxylin- 
schwärzung  hervortritt.  Die  Fä- 
den verlaufen  leicht  gewunden,  sind 
auf  längere  Strecken  zu  verfolgen 
und  werden  von  Desmochondren 
geschwellt.  Sie  sammeln  sich,  wie 
es  den  Anschein  hat,  alle  an  einem 
bestimmten  Punkte,  wo  sie  zu  einem 
losen  Gitter  verbunden  erscheinen. 

Innerhalb  des  Gitters  dürfte  ein  Centrochonder  liegen,  doch  genügten 
die  Präparate  nicht  zur  sicheren  Entscheidung.  Der  Kern  ist  tief 
eingebuchtet,  oft  undeutlich  gelappt,  und  arm  an  Nucleinkörnern. 

In  dem  lockeren  Enchymgewebe  verlaufen  die  Gefässe  und 
Nerven.  Besonders  reich  an  Kapillaren  ist  der  Dachraum;  auch  in 
und  dicht  an  der  Pia  mater  finden  sich  Kapillaren  in  grösserer  Anzahl. 
Femer  kommen  Pigmentzellen  vor,  die  von  dunklen  Pigment- 
körnem  erfüllt  sind. 

Parietales  Bindegewebe.  Das  parietale  Blatt  ist  im  seit- 
lichen und  ventralen  Bereich  der  Leibeshöhle  nur  als  dünnes  perito- 
neales Häutchen,  welches  der  perihyposomalen  Faserlage  aufliegt,  ent- 
wickelt. Von  grosser  Mächtigkeit  ist  es  jedoch  dorsal,  wo  es  ausser 
dem  Peritoneum  ein  lockeres,  sog.  interstitielles,  Bindegewebe  liefert, 
in  welchem  Niere,  Gonade,  Aorta  und  Kardinalvenen  nebst  den  Ge- 
fässen,  die  zum  Darm,  zur  Gonade  und  Niere  gehen  und  von  ihnen 
kommen,  vor  allem  aber  reichlich  Lymphräume,  eingelagert  sind. 
Das  interstitielle  Gewebe  ist  Enchymgewebe  und  besteht  aus 
aus  sternförmigen  Bindezellen,  runden  grossen  Fettzellen,  die  hier  be- 
sonders gut  zu  studieren  sind,  und  aus  vereinzelten  Bindefasern. 

Die  grossen  runden  Fettzellen  zeigen  bei  guter  Erhaltung  ein 
von  Körnern  und  Vakuolen  verschiedener  Grösse  dicht  erfülltes  Sarc, 
das  einseitig  den  grossen  bläschenförmigen  Kern  enthält.  In  den 
Vakuolen  liegen  die  mit  Osmiumsäure  schwärzbaren  Fettkörner;  die 
im  Sarc  vorhandenen,  zum  Teil  winzigen,  zum  Teil  grossen,  Körner, 


Fig.  584.  Ammocoetes,  Fettzelle 
aas  Arachnoidea.  ke  Kern,  fa  mit  Des- 
mochondren besetzte  Fäden  des  Gerüsts. 
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die  sich  mit  Eosin  färben,  sind  wohl  als  Vorstufen  der  Fettkönier 
aufzufassen. 

Eigentliche  Faserlagen  finden  sich  nur  unter  dem  dorsalen  Peri- 
toneum, vor  allem  reichlich  an  der  Gonade,  in  Umgebung  der  Gefasse 
und  in  Gestalt  einer  dichten  Lamelle,  welche  quer  unter  den  Kardinal- 
venen das  interstitielle  Gewebe  dui'chsetzt  und  in  diesem  einen  oberen, 
die  Hauptgefässe  enthaltenden,  Teil  (Hauptgefässregion),  von 
einem  unteren  abtrennt,  in  dem  Niere  und  Gonade  eingebettet  sind 
(Nierenregion).  Die  Nierenkanäle  sind  von  dichten,  aber  zarten, 
Grenzlamellen  eingescheidet.  lieber  die  Struktur  der  verschiedenen 
Elemente  siehe  bei  dermalem  und  axialem  Bindegewebe;  über  die  Ge- 
fässlamellen  siehe  bei  Gefässen.  Pigmentzellen  kommen  besonders 
häufig  in  der  Nierenregion  vor.  Das  interstitielle  Gewebe  ist  hier 
ausserordentlich  reich  an  engen  und  weiten  Lymphgefassen ,  die 
direkt  in  die  Kardinalvenen  einmünden  und  in  denen  rege  Bildung 
von  Lj^mph-  und  Blutzellen  statthat  (siehe  bei  Gefässsystem  näheres). 
Man  kann  das  interstitielle  Gewebe  der  Niere  daher  auch  als  lym- 
phoides  Gewebe  bezeichnen. 

Viscerales  Bindegewebe.  Das  viscerale  Blatt  liefert  ausser 
der  Muskelhaut  (siehe  bei  Muskulatur)  ein  stark  entwickeltes  Binde- 
gewebe, das  auswärts  von  der  Muskelhaut  liegt  und  sich  in  das  fase- 
rige Peritoneum  und  in  eine  dicke  sog.  cavernöse  Lage  gliedert 
welch  letztere  besonders  reich  in  der  Längsfalte  entwickelt  ist  und 
im  Bau  dem  interstitiellen  Gewebe  der  Nierenregion  entspricht.  Sie 
sei  als  lymphoides  Gewebe  bezeichnet,  da  hier,  wie  in  der 
Nierenregion,  rege  Bildung  von  Leukocyten  und  Erythrocyten  statthat 
Vom  lymphoiden  Gewebe  des  Darms  leitet  sich  phylogenetisch  die 
Milz  ab  (Gegenbaur  u.  a.),  so  dass  man  es  auch  direkt  als  Milz- 
gewebe bezeichnen  kann.  Mit  der  Submucosa  des  Danns  der  übrigen 
Vertebraten  ist  es  nicht  vergleichbar,  da  es  auswärts  von  der  Muskel- 
haut, die  ihrerseits  nicht  als  Muscularis  mucosae,  bei  völligem  Mangel 
einer  Tunica  propria,  gedeutet  werden  kann,  liegt 

Das  Peritoneum  besteht  aus  einem  platten  Endothel 
und  aus  der  Serosa  (Faserhaut).  Letztere  setzt  sich  zusammen  aas 
einer  äusseren,  sehr  dünnen,  elastischen  Lamelle,  die  sich 
mit  Eisenhämatoxylin  intensiv  schwärzt  und  von  cirkulären,  anastomo- 
sierenden  platten  Fasern  gebildet  wird,  und  aus  einer  derben  kom- 
pakten Lage  von  Bindefasern,  welche  direkt  in  die  Faserzüge 
des  Milzgewebes  übergeht  und  auch  vereinzelte  feine  elastische  Faseni 
enthält.  Zwischen  den  Bindefasern  finden  sich  Bindezellen  der  be- 
kannten Art 

Der  Gefässverlauf  in  der  Entopleura  ist  folgender.  In 
der  Längsfalte  findet  sich  central  die  longitudinal  verlaufende  A  r  t  e  r  i  a 
mesenterica.  Von  dieser  gehen  Aeste  in  radialer  Richtung  zur  Muskel- 
haut, in  welcher  sie,  an  der  Grenze  beider  Muskellagen,  ein  reiches 
Kapillargeflecht  bilden.  Dieses  steht  in  Zusammenhang  mit  den 
massenhaft  entwickelten,  weiten  Lymphge fassen  des  Milzgewebes, 
aus  dem  die  Pf or tader  (Vene)  entspringt,  welche  entgegengesetzt 
zur  Falte  im  Milzgewebe  der  Dannwand  längs  verläuft  und  vorn  in  die 
Leber  übertritt.  Ueber  die  Bildung  der  Lymph-  und  Blutzellen  siehe 
bei  Gefässsystem. 


Urniere. 

Auf  den  feinere»  Ban  der  Niere  (Fig.  585)  wird  hier  nicht  ge- 
nauer eingegangen  (siehe  TJebersicht) ;  man  beachte  die  ausführliche 
Schiidemng    der  Urniere    der  Salamaiiderlarve.     \'on   dieser   unter- 
scheidet sich  die  Urniere  des 
Ammocoeles  vornelimlich  durch 
den  Mangel  der  Nephrostomen. 
Auffallig  ist  die  regelmässige 
innige  Aneinanderlagening  je 
zweier  ÜALPiGHi'scher  Körper- 
cheo.    Die  Nierenkanäle  wer-  ' 

den  von  dünnen  Grenzlamellen      ;  a  ^ 

nmscheidet    und     liegen     im 

lymphoiden     Gewebe     einge-       *''J  -k.c 

bettet    (siehe   bei    parietalem  -p 

Bindegewebe.) 

Gonade. 

Die  Gonade  bildet  einen 
unpaaren    flachen    Vorsprung 
am  parietalen  Blatte  zwischen 
beiden  Nierenwaisten,  der  an 
älteren  Stadien  gelappte  Kon- 
turen zeigt.    An  sehr  jungen 
Stadien   soll   paarige   Anlage 
nachweisbar  sein ;  die  bleibende 
unpaare    Ausbildung    erklärt 
sich  aus    dem    Mangel    eines 
Mesenteriums.      Die    Gonade 
befindet  sich   bei  Amiiiocoeics 
in  embryonalem  Zustand  und 
enthält  gewöhnlich  nur  eine 
geringe    Menge    von    Urgenitalzelleu.      Man    unterscheidet    an 
ihr    den    endothelialen    Ueberzug ,    welcher    Keimzellen    liefert 
(Keimepithel),    und    darunter    gelegenes    faseriges    Bindegewebe, 
welches  von  Blut-  und  Lymphgefässen  und  von  Urgenitalzellgruppen, 
au  älteren  Stadien  auch  von  Ureiern  und  Ursamen,  durchsetzt  wird. 
Das  Keimepithel  besteht  aus  dicht  gestellten,  etwa  kubischen,  Zellen 
mit  dunkel  sich  larbendem,  rundem  Kern ,  der  sie  fast  ganz  ausfüllt. 
Diese  Keimzellen  sinken  in  das  Bindegewebe  ein  und  wachsen  zugleich 
einerseits  zu  Urgenitalzelleu  heran,  welche  beträchlich  grössere 
Elemente  darstellen,  andererseits  werden  sie  zu  Follikelzellen, 
die  die  Urgeuitalzellen  schalenförmig  einhüllen.    Aus  den  Urgenital- 
zellen  gehen  durch  Wachstum  die  Ureier,  durch  Teilung  innerhalb 
eines  Follikels  die  Ursamen  hervor  (siehe  Näheres  über  die  Samen- 
bildung beim  Salamander). 

Geflisssystem. 

Von  Gelassen  seien  nur  die  wichtigsten  angeflihrt.    Unmittelbar 
nnter  der  Chorda,   in  der  sog.  Gefässregion  des  parietalen  Blattes, 
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liegt  medial  die  Aorta,  begleitet  zu  beiden  Seiten  von  den  weiten 
K  a  r  d  i  n  a  1 V  e  n  e  n ,  die  unter  der  Aorta  durch  zahlreiche  Anastomosen 
verbunden  sind.  Von  der  Aorta  entspringen  segmentale  Arterien,  die 
in  das  Episom  eindringen;  ferner  entspringen  die  Genital-  und 
Nierenarterien,  welch  letztere  sich  zu  den  M.\xpiGHi'sehen 
Körperchen  begeben,  und  die  Arteria  mesenterica,  die  in  der 
Längsfalte  des  Darmes  longitudinal  nach  rückwärts  verläuft.  In  die 
Kardinalvenen  münden  die  Venen  des  Episoms,  die  Genitalvenen  und 
die  Lymphgefässe  der  Nierenregion  ein.  Ueber  die  Darmgefässe  siehe 
bei  visceralem  Blatt. 

Hervorgehoben  sei  der  direkte  Zusammenhang  der  Lymphgefässe 
im  lymphoiden  Gewebe  der  Niere  und  des  Darms  mit  Hauptvenen, 
einerseits  mit  den  Kardinalvenen,  andererseits  mit  der  Vena  portae. 
Diese  innige  Beziehung  des  Lymphgefasssystems  zum  Blutgefasssystem 
ist  ein  Charakteristicum  der  niedersten  Vertebraten;  bei  den  höheren 
Formen  ist  das  Lymphgefässsystem  scharf  gesondert  und  kommuni- 
ziert mit  den  Blutgefässen  nur  an.  wenigen  Punkten. 

Bei  Betrachtung  der  Struktur  der  Gefässwandung  wird 
von  den  Arterien  ausgegangen.  Man  erkennt  in  Umgebung  des  Ge- 
fässlumens  ein  plattes  Endothel,  dessen  Zellen  in  longitudinaler 
Richtung  lang  gestreckt  sind.  Unter  diesem  liegt  eine  zarte  elastische 
Lamelle  (Intim  a),  dann  folgen  Ringsmuskelfasern  (T  u  n  i  c  a  media) 
und  eine  dicke  Bindefaserlamelle  (Tunica  externa),  die  in  das  um- 
gebende Bindegewebe  übergeht  und  neben  verästelten  Bindezellen 
auch  elastische  Fasern  enthält.  Die  Zellen  des  Endothels,  sowie  die 
Muskelzellen,  erkennt  man  am  besten  an  den  Kernen,  die  in  ersteren 
longitudinal,  in  letzteren  cirkulär  langgestreckt  sind,  im  übrigen  einen 
runden,  nur  wenig  abgeplatteten,  Quei-schnitt  aufweisen. 

An  den  Venen  ist  die  Muskellage  sehr  dünn  und  fehlt  an  den 
Kardinalvenen  ganz.  An  den  letzteren  ist  auch  kein  Endothel,  we- 
nigstens nicht  überall,  festzustellen.  Das  gleiche  gilt  für  die  weiten 
Ljmphgefässe  des  lymphoiden  Gewebes.  In  diesen  findet  lebhafte 
Vermehrung  der  Blutzellen  statt  (siehe  unten). 

In  allen  Gefässen  kommen  neben  massenhaften  roten  Blut- 
zellen  (Erythrocyten),  die  von  scharf  begrenzter,  kugelrunder 
oder  kaum  merklich  abgeplatteter.  Form  sind,  vereinzelte  Lenke- 
cyten  (weisse  Blutzellen)  vor,  die  im  ganzen  eine  rundliche 
Gestalt  zeigen  und  meist  mit  kurzen  pseudopodienartigen  Fortsätzen 
besetzt  sind,  daher  wie  gezackt  erscheinen.  Während  das  Sarc  der 
Blutzellen  völlig  homogen  und  von  einer  deutlichen  Membran  scharf 
begrenzt  ist,  sich  mit  Toluoidin  grün  färbt  und  einen  kleinen,  ein- 
seitig gelegenen  und  dicht  struierten,  Kern  umschliesst,  zeigen  die 
Lymphzellen  ein  zwar  auch  dichtes,  aber  körnig-fadig  struiertes,  Sarc, 
das  sich  mit  Toluoidin  nur  zart  blau  färbt  und  einen  grösseren  Kern, 
der  reich  an  Nucleinkömern  ist,  enthält.  Neben  diesen  ausgebildeten 
Blutzellen  beider  Art  kommen  auch  jugendliche  vor,  die  fast  nur 
aus  dem  Kern  bestehen;  letzterer  ist  grösser  als  der  der  Blntzellen 
und  weniger  dicht  struiert,  dagegen  kleiner  als  der  der  Leukocyten. 
Sowohl  die  Erythrocyten,  als  auch  die  Leukocyten  gehen  aus  diesen 
embrj^onalen  Elementen,  den  Leuko-  oder  Erythroblasten,  in- 
different Hämatoblasten  zu  nennen,  hervor. 

Massenhaft  sind  die  Hämatoblasten  in  den  Lymphgefassen  des 
lymphoiden  Gewebes  angehäuft.    Sie  leiten  sich  vielleicht  vom  Endo- 
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thel  der  Gefässe,  das  fast  tiberall  vermisst  wird,  ab  und  liegen  zum 
grossen  Teil  auch  dem  umgebenden  Bindegewebe  dicht  an.  Man  trifft 
alle  Uebergangsstadien,  sowohl  zu  den  Erythrocyten,  als  auch  zu  den 
Leukocyten.  Die  letzteren  entstehen  einfach  durch  Wachstum  des 
Kerns  und  Sarcs,  welch  letzteres  dauernd  dichte  Beschaffenheit  wahrt. 
Die  jungen  Erythrocyten  unterscheiden  sich  charakteristisch  von  den 
jungen  Leukocyten  in  Hinsicht  auf  das  Sarc,  während  der  Kern  zu- 
nächst gleich  erscheint.  Sofort  beim  Wachstum  der  jungen  Erythro- 
cyte  differenziert  sich  eine  scharf  begrenzte  Membran,  zwischen  der 
und  dem  Kern  sich  hämoglobinhaltige  Körnchen  (Ery throchon- 
dren)  ansammeln  und  nur  wenige  Geiüstzüge  verbleiben.  An  Al- 
koholpräparaten fehlen  die  Erythrochondren  meist  ganz  und  der  Kaum 
zwischen  Membran  und  Kern  ist  völlig  hell.  Er  vergrössert  sich  immer 
mehr  bis  zum  Abschluss  des  Wachstums;  die  fertige  Erythrocyte  er- 
scheint demnach  an  solchen  Präparaten  gleichfalls  ganz  hell  und  zeigt 
nur  die  deutliche  Membran  und  den  einseitig  der  Membran  angelagerten 
kleinen,  fast  kompakten.  Kern,  der  auch  färberisch  sich  etwas  ab- 
weichend verhält. 

Aus  Leukocyten  gehen  keine  Erythrocyten  hervor  (mit  Ascoli 
gegen  Giglio-Tos  u.  a.).  Die  Hämatoblasten  vermehren  sich  durch 
indirekte  Teilung.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Leukocyten  aller 
Altersstadien;  von  den  jungen  Erythrocyten  giebt  Ascoli  gleichfalls 
mitotische  Vermehrung  an.  Sie  soll  sich  ausser  in  den  Lymphgefassen 
auch  in  den  Blutgefässen  abspielen ;  auch  die  Lymphzellen  vermehren 
sich  allenthalben. 

Neben  den  Zellen  findet  sich  in  den  Gefässen  meist  ein  feinkörniges 
Blutgerinnsel. 


Anhang  zu  Fisces. 

Placoidschuppen  der  Selachier. 

Bei  den  Selachiem  finden  sich  in  der  Haut  eingelagert  und  aus 
dieser  zum  Teil  frei  sich  erhebend  eigenartige  Skeletstücke  (Fig.  586), 
die  als  Placoidschuppen  oder  Hautzähne  bezeichnet  werden 
und  phylogenetisch  den  Ausgangspunkt  für  alle  Hartgebilde  der  Verte- 
bratenhaut  vorstellen.  Die  Mundzähne  der  Selachier  schliessen  sich 
aufs  engste  an  die  Hautzähne  an.  Die  letzteren  bestehen  aus  zwei 
Teilen:  aus  dem  eigentlichen  Zahn  oder  Schuppenstachel,  der 
das  Epiderm  durchbricht  und  frei  mit  einer  oder  mehreren  Spitzen 
nach  aussen  vorragt,  und  aus  der  Basalplatte,  welche  im  oberen 
Teil  des  Coriums  gelegen  ist.  Im  Innern  findet  sich  die  Pulpa- 
höhle,  welche  an  der  unteren  Fläche  der  Basalplatte  ausmündet. 
Der  Schuppenstachel  ist  gegen  rückwärts  gekrümmt  und  von  mannig- 
faltiger Form.  Er  zeigt  einen  äusseren  Ueberzug,  der  an  der  Spitze 
am  dicksten  ist  (Schmelz),  und  besteht  im  Uebrigen  aus  Dentin 
(Zahnbein).  Aussen  am  Schmelz  lässt  sich  noch  ein  zartes  resi- 
stentes Oberhäutchen  nachweisen,  das  der  Salzsäure  wiedersteht, 
während  der  Schmelz  selbst  durch  Salzsäure  vollständig  gelöst  wird; 
eine  Prismenstruktur  besitzt  letzterer  nicht  (siehe  dagegen  bei  den 
Zähnen  der  Säuger).    In  das  Dentin  dringen  von  der  Pulpahöhle  aus 


Kanälclien  vor,  die  sicli  verzweigen  und  ihre  Zweige  gegen  die  Peri- 
pherie senden.  Am  stärksten  entwickelt  ist  ein  gegen  die  Stachel- 
spitze hin  verlaufender  Kanal.     Während  die  Pulpaböhle  von  Zellen 


Fig.  5Sn.  Haulzahu.  Kach  Klaatsch  und  eigenen  PrKpsrMen.  Ep  Epiden, 
Den  Dentia,  lla.l'l  Basili'UlIe,  l'u  Bindegewebe  der  ZahDpKpille.  £.(•>  und  /i.OV,  oIkit 
und  untere  Schicht  dea  Culinbindegewebes .  Jr  Rerae  der  Knochenbildunguellen  ,  /  uf' 
■teigende  BiDdefasern,  jig,:  Pigmentiellon,  hin.:  Blatiellea. 

erfüllt  ist,  dringen  in  die  Kanälclien  nur  Fortsätze  einer  oberflächlich 
gelegenen  Zellschicht  der  Hölile,  die  als  Odontoblastenschicht 
bezeichnet  wird,  ein.  Die  Basalplatte  entbehrt  der  Zellen  und  Zellen- 
ausläufer. Sie  zeigt  rlionibische  Form  und  ist  von  den  Platten  be- 
nachbarter Zähne  nur  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt. 

Ueber  die  Beschafi'enheit  der  Haut,  in  weicher  die  Schuppen 
befestigt  sind,  ist  folgendes  zu  sagen.  Das  Epiderm  besteht  aus 
einer  Anzahl  von  Zellschichten,  deren  unterste,  als  Basalschicht, 
gleichmässig  gestaltete,  etwa  kubische,  Zellen  aufweist.  Die  übrigen 
Schichten  nehmen  gegen  die  Oberfläche  hin  immer  stärker  abgeplattete 
Form  an.  Sämtliche  Zellen  sind  durch  Intercellularlucken  getrennt 
und  durch  Brücken  verbunden;  auch  stimmen  sie  strukturell  überein. 
Ueber  der  Basallage  finden  sich  rundliche  Drüsenzellen  eingelageit, 
die  ihrem  färberischen  Verhalten  nach  den  LKYuiG'schen  Zellen  des 
Amphibienepideiius  entsprechen  und  als  Eiweisszellen  zu  deuten  sind. 
Sie  entleeren  ihr  Sekret  nicht  nach  aussen.  Unter  dem  Epiderm  li^ 
die  mächtige  Lederhaut  (Corium)  und  unter  dieser  das  schwach 
entwickelte  subkutane  Gewebe,  das  an  die  Muskulatur  angrenzt 
und  in  die  Myosepten  übergeht.  In  der  Lederhaut  ist  wieder  eine 
tiefe  Region  als  eigentliche  Faserlage  von  einer  oberen,  die  weit 
lockerer  struiert  ist  und  die  Schuppen  enthält  (Schuppenlage).  zu 
unterscheiden.  In  der  Faserlage  wechseln  regelmässig  flächenhaft  ge- 
ordnete Scliicliten  von  fibrillär  strnierten  Bindefasern  miteinander  ab: 
die  Fasern  verlaufen  diagonal  und  die  zweier  benachbarter  Schichten 
kreuzen  sich  unter  rechtem  "Winkel.  Zwischen  ilinen  finden  sich  ver- 
ästelte Bindezellen;  einzelne  Fasern  verlaufen  auch  radial,  senkrecht 
zur  oberen  Lage  aufsteigend.  In  letzterer  sind  die  Fasern  zart 
spärlich  verteilt  und   bilden   ein    netziges  Maschenwerk,    in    dessen 
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Lücken  verästelte  Bindezellen  nnd  Leukocyten  innerhalb  eines  hellen 
hyalinen  Euchyms  liegen.  Geiässe  und  Nerven  kommen  vorwiegend 
hier  vor. 

Entwickln  ng  der  Placoidschuppen  (0.  Hertwkj).    Die 
Schuppen  entstehen  (Fig.  587)  bereits  an  ganz  jungen  Tieren,  doch 


Fig.  587.     H>u(z>hT 

innUge   eines   S  eliohierembryo 

s,    nach    0.    MerTWIO. 

h-chm  Schmcli.  Den  Dentin, 

Kpiderm,  lia.s  EiweiM- 

zellea,    il>:Kc/,i  Buiihc hiebt, 

1   und  Cor,    untere  und 

obera  Lage  de>  Coriuma. 

findet  auch  an  den  Erwachsenen  dauernd  Neubildung  statt,  die  mit 
der  Abstossung  alter  Schuppen  verbunden  ist  (Schuppenwechsel).  Au 
der  Bildung  des  Schuppenkeinis  beteiligen  sich  die  Basalschicht 
des  Epiderms  und  die  Schuppenlage  des  Corimus.  Erstere  buchtet  sich 
lokal  gegen  aussen  hin  vor;  letzlere  liefert  unter  der  Ausbuchtung, 
als  Ursache  derselben ,  eine  Ansammlung  rundlicher  Zellen.  Diese 
sondern  sich  bei  zunehmendem  Wachstum  des  Keimes  in  eine  basale 
Lage,  aus  der  die  Basalplatte  hervorgeht,  und  in  eine  distale  Lage, 
welche  gegen  das  Epiderm  vorwäclist  und  zur  Stachelpapil  le 
wird.  Sie  ist  überzogen  von  den  verlängerten  Elementen  der  epider- 
malen Basalschicht ,  die  hier  zum  .Schmelzepithel  wird.  Die 
Papille  wächst  von  Anfang  an  gegen  rückwärts  und  treibt  das  Epi- 
derm vor  sich  her.  Von  den  Hartsubstanzen  wird  der  Schmelz  zuerst 
abgeschieden.  In  den  cylindrischen  Sclimelzzellen  liegt  der  Kern  distal 
und  das  basale  Sarc  zeigt  eine  feine  Längsstreifung.  Bei  der  Schmelz- 
bildung tritt  eine  Verkürzung  der  Zellen  ein.  Die  Bildung  des  Den- 
tins folgt  bald;  es  entsteht  von  einer  peripheren  Schicht  grösserer 
Zellen  der  Papille  (Odontoblasten)  ans.  welch  letztere  zugleich 
Fortsätze  in  das  Dentin  einsenken. 

Die  Stachelbildung  beginnt  an  der  Papillenspitze  und  schreitet 
gegen  die  Basis  fort,  "Wenn  die  Bildung  der  Basalplatte  beginnt, 
durchbricht  das  Stachelende  das  Epiderm  und  tritt  frei  hervor.  Die 
Platte  entsteht  innerhalb  der  erwiihnten  basalen  Zellanhäufnng,  welche 
direkt  mit  der  Papille  zusammenhängt,  in  eigenartiger  Weise.  Bereits 
vor  der  Bildung  der  Hartsubstanz  beteiligen  sich  die  hier  gelegenen 
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Zellen  an  der  Bildung  der  fasrigen  Bindesubstanz.  Derai-t  kommt  es. 
dass  die  radial  aufsteigenden  Fasern  des  Coriums  auch  in  die  Basal- 
platte vordringen,  sich  selbst  in  die  Papille,  von  Gefässen  begleitet, 
fortsetzen.  Durch  die  Einverleibung  von  Bindefasern  ist  die  Platte 
innig  mit  der  Faserlage  des  Coriums  verbunden.  Eine  weitere  Besonder- 
heit ist  der  Mangel  von  Zellen  und  Zellfortsätzen  in  der  Platte, 
die  demnach  plasmatischer  Elemente  ganz  entbehrt  und  in  dieser 
Eigenschaft  enge  Verwandtschaft  mit  den  Teleostierschuppen  zeigt 

Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Schmelzes,  ja  selbst  hinsichtlich  der 
Anwesenheit  von  Schmelz,  sind  die  Ansichten  sehr  verschiedene.  Nach 
ToMEs  ist  der  Schmelz  ein  Produkt  der  mesodermalen  Papille,  während 
er  dagegen  bei  den  Teleostiern  (z.  B.  bei  den  Gadiden)  vom  Schmelz- 
epithel aus  entstehen  soll.  Dieser  Umstand  wäre  um  so  bemerkens- 
werter, als  nach  ToMEs  der  Schmelz  bei  allen  Vertebraten  chemisch, 
physikalisch  und  histologisch  im  wesentlichen  das  gleiche  Verhalten 
zeigt;  da  femer  das  Epithel  bei  den  Haien  während  der  Schmelz- 
bildung mächtig  entwickelt  ist  und  nach  der  Bildung  atrophieit 
Nach  KösE  ist  überhaupt  kein  Schmelz  vorhanden.  Das  von  O.  Hertwig 
als  Schmelz  bezeichnete,  unter  dem  Oberhäutchen  gelegene,  Gewebe 
gehört  zum  Dentin,  von  dem  es  sich  auch  nicht  scharf  abgrenzt.  Es 
wird  bis  dicht  an  die  Peripherie  von  den  sehr  feinen  Enden  der 
Dentinröhrchen,  die  parallel  zu  einander  verlaufen,  durchsetzt.  Die 
äusserste,  unter  dem  Oberhäutchen  gelegene  Schicht,  besteht  aus  sog. 
Vitrodentin. 


XXV.  Vertebrata.    B.  Amphibia. 

Larve  von  Salamandra  maculosa  Laue.,  u.  a. 

Uebersicht. 

Betrachtet  wird  der  Querschnitt  (Fig.  588)  durch  die  Dünndam- 
region einer  jungen  Larve.  Er  hat  die  Form  einer  aufrecht  stehenden 
Ellipse  mit  dorsaler  niedriger  Erhebung  (Flossen säum),  die  gegen 
rückwärts  an  Höhe  beträchtlich  zunimmt  und  hinter  dem  After  auch 
ventral  entwickelt  ist  (Schwanzflosse),  gegen  vorn  zu  sich  verliert 
Die  obere  Hälfte  des  Schnittes  und  die  Aussenwand  der  ventralen 
Hälfte  repräsentieren  das  Episoma;  der  übrige  Teil  der  ventralen 
Hälfte,  welcher  die  Leibeshöhle  (Cölom)  umschliesst,  stellt  das  Hypo- 
soma  vor.  Das  Episoma  wird  gebildet  von  Epiderm,  Rückenmark, 
Chorda,  Stammmuskulatur,  dermalem  und  axialem  Bindegewebe;  das 
Hyposoma  besteht  aus  dem  Enteron,  den  Nierenkanälen  und  Gonaden, 
dem  parietalen  und  visceralen  Mesodermblatt. 

Das  Epiderm  überzieht  als  niedriges,  dreischichtiges  Epithel 
den  ganzen  Querschnitt;  in  ihm  fallen  in  mittlerer  Lage  helle  Drüsen- 
zellen, die  nicht  nach  aussen  ausmünden  (LEYBiG'sche  Zellen), 
auf.  Knospenartige  Hautsinnesorgane,  die  weder  die  distale 
noch  basale  Grenzkontur  des  Epithels  beeinflussen,  kommen  jederseits 
in  drei  Längslinien  (Seitenlinien)  vor,  von  denen  die  mittlere, 
typische  in  der  Höhe  des  Interstitium  laterale  (siehe  unten),  die 
anderen  dorsal  und  ventral  davon  gelegen  sind.    An  älteren  Larven 
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findet  man  die  Anlagen  der  Hautdrüsen  als  dicke  zapfenartige 
Wucheningen  an  der  Basalfläche  des  Epiderms,  vor  allem  dorsal  jeder- 
seits  neben  der  Rückenflosse. 

Das  Rückenmark  liegt  dicht  über  der  Chorda  (siehe  unten) 
im  bindegewebig^en,  zum  Teil  verknoipelten  und  verknöcherten,  Längs- 


.V.ntp- 


Fig.  688.  Sn(nninnrfr.i  B<of»?n.o,  Larve.  Qucrechnitt  der  DUn  nd.rroregion. 
Fl  darailer  FluMenBRUm ,  iji  Epidenn.  Cur  CoHum .  Nnlic  aubcuranea  Bindegewebe,  H.Ma 
Buckenmuk,  Ll.N  Literslnerv,  Ch  Chorda,  .1  axialca  Bindegewebe,  Kn.Hü  KnocheabUlae, 
ilo  obere  Bogen,  Kt  Myaaeplnin,  In.U  Ibteralitium  laterale,  .lu  Aorta.  Ve.aid  Vena  abdo- 
minslia,  Art.eta  Arteria  cotaaea,  Jf.inp  Uusculaa  auperficialia,  fibl.txt  and  i  Moaciilae  obliqniu 
exteraua  und  iDt«rnas,  M.rect  Musculua  rectut,  W».a  WoLlficher  Gang,  O  Gonade,  J^ 
DUandarm,  Ite  Reclum,  .Vti  Mesenlerium,  VUll  viscerales  Blatt,  Per  parielalei  Perilonenm, 
Co  CSlom. 

septum,  welches  beide  Rückenmnskeln  von  einander  trennt.  Man 
unterscheidet  den  kleinen  Centralkanal,  die  centrale  graue  nnd  peri- 
phere weisse  Substanz  und  intervertebral  die  abgehenden  dorsalen 
und  ventralen  Nervenwurzeln,  die  sich  jenseits  der  Dura  matev 
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in  den  Spinalganglien  vereinen.  Von  jedem  Spinalganglion  ent- 
springen drei  Nerven,  die  insgesamt  als  Spinalnerv  zu  bezeichnen 
sind;  sie  innervieren  die  Stammmuskulatur  und  enthalten  zugleich 
reeeptorische,  von  der  Peripherie  kommende,  Axone,  die  zu  den  Spinal- 
ganglienzellen gehören.  Von  weiteren  Nerven  sind  zu  erwähnen :  der 
Nervus  lateralis,  der  ein  Ast  des  Vagus  ist  und  jederseits  in  der 
Höhe  des  Interstitiums  im  subkutanen  Gewebe  verläuft;  ferner  beide 
Grenzstränge  des  Sympathicus  mit  ihren  Ganglien^  die 
neben  der  Aorta  verlaufen,  aber  erst  an  älteren  Larven  deutlich  her- 
vortreten. 

Die  Chorda  bildet  die  ein  wenig  dorsalwärts  verschobene,  im 
unteren  Teil  des  Längsseptums  eingeschlossene,  Achse  des  Schnittes. 
Sie  ist  bei  guter  Konservierung  kreisrund  und  besteht  aus  den  blasen 
Chordazellen  (Chordagallerte),  aus  dem  unscheinbaren  flachen  Chorda- 
epithel und  der  dünnen  Scheide,  an  der  wieder  eine  zarte  äussere 
Elastica  und  eine  innere  kräftigere  Faserlage  zu  unterscheiden  sind. 

Zu  beiden  Seiten  des  Längsseptums  bis  zur  ventralen  Mediallinie 
sich  fortsetzend,  liegt  die  Stammmuskulatur,  die  insgesamt  den 
Seitenstammmuskeln  des  Ammocoetes  entspricht.  Sie  gliedert  sich  jeder- 
seits in  den  dorsalen  Rückenlängsmuskel,  der  bis  zur  Hyposom- 
grenze  herabreicht,  in  die  schrägen  und  geraden  Bauch- 
muskeln, von  denen  erstere  in  einer  inneren  und  äusseren  Lage 
(Musculus  obliquus  internus  und  externus)  sich  direkt  an 
den  Rückenmuskel  anschliessen.  letztere  im  Anschluss  an  die  schrägen 
Muskeln  ventral  neben  der  Mittellinie  verlaufen  (M.  rectus  abdominis:: 
femer  in  den  zarten  M.  superficialis,  der  dem  Obliquus  externus, 
von  dem  er  sich  ableitet,  aufliegt  und  dorsalwärts  bis  zum  Interstitium 
emporreicht,  und  schliesslich  in  den  zarten  M.  transversus,  der 
dem  parietalen  Peritoneum  anliegt  und  sich  vom  Obliquus  internus 
ableitet.  Alle  diese  Muskeln  gliedern  sich  übereinstimmend  in  Segmente 
(Myomeren),  die  von  den  quergestellten  Myosepten  begrenzt  werden. 
I)a  der  Verlauf  der  Septen  kein  einfach  senkrechter  ist,  sondern  in  der 
Höhe  der  Chorda  eine  leichte  gegen  vorn  gewendete  Knickung  erfahrt  so 
trifl*t  man  auf  einem  Querschnitt  des  Tiers  jederseits  gewöhnlich  zwei 
oder  drei  Segmente  angeschnitten.  Jeder  Rückenmuskel  zeigt  femer 
in  mittlerer  Chordahöhe  eine  leichte  Einziehung  an  der  medialen 
und  lateralen  Seite  und  wird  hier  von  einem  flach  verlaufenden,  un- 
scharf entwickelten,  bindegewebigen  Septum  durchsetzt  (Interstitium 
laterale).  Jeder  Muskel  besteht  aus  quergestreiften  Muskel- 
fasern, deren  Verlauf  je  nach  dem  Muskel  verschieden  ist  (siehe 
unten). 

Das  dermale  Bindegewebe  (Cutis)  ist  als  straffe  Faserlage 
(Corium)  von  geringer  Dicke  dicht  unter  dem  Epiderm  entwickelt. 
Darunter  liep:t  das  lockere  subkutane  Gewebe,  das  besonders 
mächtig  in  der  Rückenflosse  und  im  Bereich  des  Interstitiums  aus- 
gebildet ist.  An  letzterer  Stelle  enthält  es  die  Seitennerven  und 
die  A r t e r i a  und  Vena  cutanea.  Durch  die  Myosepten,  das  Längs- 
septiim  und  die  Interstitia  lateralia,  ausserdem  in  der  ventralen 
Mediallinie,  hängt  es  mit  dem  axialen  Bindegewebe  zusammen. 
Letzteres  zeigt  mannigfaltige  Diff'erenzierung.  Es  enthält  Skeletein- 
lagerungen  in  Umgebung  der  (-horda  und  des  Rückenmarks,  die  in 
segmentaler  Folge  verschieden  entwickelt  sind.  Segmental  (myomer i 
finden   sich    in  Umgebung  der  Chorda  Knorpelringe   (interverte- 
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brale  Knorpel);  intersegmental  (vertebral)  dünne  Knochenhülsen 
(Wirbel hülsen),  die  gegen  vorn  und  hinten  zu  sich  erweitern  und 
ein  Stück  weit  über  beide  angrenzende  Knorpelringe  übergreifen. 
Jeder  Knochenhülse  entspricht  ein  Paar  Knorpelspangen  (obere 
Bogen),  die  dorsolateral  an  der  Hülse  beginnen,  das  Rückenmark 
samt  seinen  Häuten  umgreifen  (Neuralkanal)  und  über  ihm  ver- 
schmelzen. Hülse  und  Bogen  bilden  zusammen  einen  Wirbel.  Zu 
diesen  Skeletstücken  kommen  noch  Knorpelstücke  in  den  Myosepten, 
in  der  Höhe  des  Interstitiums,  die  Rippen  (siehe  unten).  Neben 
den  Knochenhülsen  und  über  den  Bogen  (Interspatium  dorsale) 
findet  sich  reichlich  lockeres  Bindegewebe,  vergleichbar  dem  subkutanen 
Gewebe.  Auch  die  Myosepten  werden  von  lockerem  Bindegewebe  ge- 
bildet, das  direkt  übergeht  in  ein  spärlich  entwickeltes  Perimysium 
innerhalb  der  Muskulatur.  Als  einfache  dichte  Membranen  stellen  sich 
die  innere  und  äussere  Markhaut  (Pia  und  Dura  mater)  dar, 
während  eine  mittlere  (Arachnoidea)  nur  andeutungsweise  ent- 
wickelt ist.  Zwischen  der  Dura  mater  und  den  oberen  Bogen  liegt 
ein  geräumiger  Lymphraum  (Epi dural  räum). 

Das  E  n  t  e  r  0  n  ist,  infolge  stark  gewundenen  Verlaufes,  in  mehreren, 
zum  Teil  queren,  zum  Teil  schrägen  oder  longitudinalen,  Anschnitten 
getroflfen.  Es  gehört  zwei  Darmregionen  an,  dem  Dünndarm  und 
dem  Rektum;  nur  ersterer  windet  sich  auf  und  ist  deshalb  mehrfach 
angeschnitten ;  letzterer  verläuft  gerade  von  vorn  nach  hinten.  Beide 
Teile  zeigen  ein  hohes  Cylinderepithel  mit  Schleimzellen  untermischt; 
das  Epithel  des  Rektums  ist  etwas  niedriger,  das  Lumen  desselben  um- 
fangreicher als  am  Dünndarm.  Auf  weiter  vorn  geführten  Schnitten  ist 
nicht  mehr  das  Rektum,  dagegen  der  langgestreckte,  auch  longitudinal 
verlaufende,  Magen  und  neben  diesem  die  Leber,  an  der  Uebergangsstelle 
zum  Dünndarm  auch  das  Pankreas,  getroffen.  Letzteres  liegt  zum 
Teil  im  dorsalen  Mesenterium,  die  Leber  im  hier  entwickelten  ventralen 
Mesenterium. 

Das  parietaleBlatt  bildet  ventral  und  seitlich  nur  ein  dünnes 
Peritoneum,  dem  in  der  ventralen  Mittellinie  die  Abdominalvene  ein- 
gelagert ist;  dorsal  ist  es  stark  verdickt  und  enthält  hier  an  der 
Grenze  zum  Episom  die  Aorta  und  die  Cardinalvenen,  darunter  die 
paarigen  Umieren  eingelagert  (Nierenwülste).  Zwischen  den 
Nieren  Wülsten  entspringt  das  dorsale  Mesenterium,  neben  dem  an 
der  Abgangsstelle  jederseits  eine  schmale,  stark  geschwellte,  Falte 
entspringt,  welche  eine  Gonade  repräsentiert  (Gonadenfalten). 

Das  viscerale  Blatt  liefert  die  Entopleura  und  das  Peritoneum 
des  Darmes.  Erstere  enthält  schwach  entwickelte  glatte  Muskulatur, 
die  nur  am  Pylorusabschnitt  des  Magens  bedeutendere  Mächtigkeit 
gewinnt  (Pylorussphincter).  Das  viscerale  Blatt  steht  mit  dem 
parietalen  durch  das  dorsale  Mesenterium  in  Verbindung. 

Die  Urnieren  werden  von  paarig  geordneten,  in  den  Nieren- 
wülsten vielfach  gewunden  verlaufenden,  Kanälchen  gebildet,  die  in 
longitudinaler  Richtung  dicht  aufeinander  folgen.  Jedes  Kanälchen 
beginnt  seitwärts  von  den  Gonadenfalten  mit  einer  wimpernden  Oeff- 
nuug  (Nephrostom)  am  Cölom,  bildet  unweit  von  dieser,  im  Verein 
mit  einem  Blutgefässknäuel  (Glomerulus) ,  ein  M  a  l  p  Kt  h  i '  s  c  h  e  s 
Körperchen  und  verläuft  dann  stark  gewunden  zum  gemeinsamen 
longitudinalen  Ausführgang  (WoLFF'scher  Gang),  der  jederseits 
ganz  lateral  im  Wulst  gelegen  ist. 
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Die  Gonaileii  zeigen  Ansammlungen  von  ürgenital-  und  Follikel- 
zellen,  die  sich  vam  Keimepithel,  als  welches  das  peritoneale  Endothel 
der  Falten  funktioniert,  ableiten. 

Von  Blutgefässen  seien  zunächst  die  Arterien  betrachtet. 
Unter  der  Chorda  verläuft  die  Aorta,  welche  Aeste  ins  Episom 
(Arteriae  intercostales)  und  ins  Hyposora,  und  zwar  an  den 
Darm  fA.  mesen tericaei,  an  die  Nieren  |A.  renales)  und  an  die 
Gonaden  (A.  genitales)  abgieht.  Femer  verläuft  jederseits  eine 
long^tudiuale  Arterie  neben  dem  Seitennen-  tA.  cutanea),  die  eine 
Verbindung  zwischen  der  in  der  Armgegend  entspringenden  A.  sub- 
clavia und  der  in  der  Sakralgegend  entspringenden  A.  iliaca  vorstellt. 
Von  Venen  treften  wir  rechts  und  links  von  der  Aorta,  an  den  seit- 
lichen Grenzen  des  Nierenwulstes,  die  unscheinbaren  Venae  car- 
diuales  posteriores;  fenier  unterhalb  der  Aorta,  im  Nierenwnlste. 
oder  bereits  in  das  Mesenterium  eingelagert,  die  mächtige  unpaare 
V.  Cava  inferior  und  ventral  im  parietalen  Peritoneum,  brachsack- 
artig in  das  Cölom  vorspringend,  die  V.  abdominalis  magna.  Die 
Kardinalvenen  erscheinen  gegenüber  den  Verhältnissen  bei  Ammocoetts 
von  geringer  Bedeutung;  in  sie  mQnden  die  Venae  intercostales, 
die  vom  Episom  kommen,  ein.  In  die  Hohlvene  münden  die  ab- 
führenden Venen  des  Pfortaderkreislaufs  der  Nieren 
ein;  die  znführenden  Nieren  venen  leiten  sich  von  den  paarigen 
Ursprüngen  der  Abdominalvene  ab,  die  sich  aus  derVena  caudalis 
und  den  Venae  iliacae  entwickelt,  nach  vom  bis  zur  Leber  verläofl 
und  hier  in  die  Vena  portae  einrallndet,  welche  aus  den  Darm- 
venen {V.  intestinales)  hervorgeht.  Die  Hohlvene  verlässt  vor 
der  Niere  den  Nierenwulst  und  senkt  sich  zur  Leber  herab,  die  sie 
durchsetzt,  um  jenseits  dei-selben  die  Lebervene  aufzunehmen  und 
in  den  Sinus  venosus  des  Herzens  einzumünden. 

Epiderm. 

Wir  betrachten  zunächst  das  Epiderm  der  jungen  Larve  (Fig. 
589),     Es    besteht    ans    3    Schichten    von    Deckzellen,    aas   der 
Basalschicht.        der 
"■*'=  "■""    ""■•  Mittelschicht       und 

der  Aussenschicht 
Die  ^Mittelschicht  enthält 
reichlich  eingestrent  lie- 
gende Drüsenzellen 
(LEYDiG'sche  Z  ei- 
len), die  bis  nahe  aa 
die  Cutis  und  an  die 
Peripherie  reichen.  Alle 
Zell  en  sind  durch  I  n  - 
"''■'''  tercellularränme 

ve,  Hsut,     getrennt      und       durch 
■i'.l^ene^'^?'^     ß  r  ü  c  k  e  n  verbunden.  In 
nubkuunen     "len    IntercellularränBoen 
liegen  nicht  selten   ein- 
gewanderte       L  e  u  k  0  - 
cyten  und  gelbbraune  Pigmentzellen.    In  der  .\ussenschicht  trifft 
man   an  jungen  Larven   einzelne  wimpemde  Zellen  an  (Flimmer- 
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Zellen);  an  älteren  Larven  fehlen  die  Flimmerzellen,  es  kommen  da- 
gegen andere  Zellen  von  abweichendem  Charakter,  sog.  Schalt- 
zellen, vor.  lieber  die  Sinnesorgane  und  Nervenendigungen  siehe 
in  einem  besonderen  Kapitel. 

Deckzellen.  Die  Deckzellen  sind  an  drtisenzellarmen  Punkten 
von  regelmässiger,  fast  kubischer.  Form,  im  allgemeinen  jedoch  durch 
die  Drüsenzellen  in  ihrer  Form  stark  beeinflusst.  Sie  enthalten  einen 
grossen  Kern,  der  nur  von  einem  relativ  schmalen  Sarcmantel  umgeben 
ist  Dieser  ist  nicht  selten  in  den  Präparaten  geschrumpft  und  dann 
gleich  einer  Membran  abgehoben  und  vom  Kern  durch  eine  helle  Zone 
getrennt. 

Im  Sarc  liegen  Fäden,  die  schwer  genauer  zu  verfolgen  sind. 
Sie  erscheinen  kömig  geschwellt  und  verlaufen  longitudinal ,  leicht 
wellig  gekrümmt',  von  der  Basis  der  Zellen  zur  oberen  Fläche.  In 
den  Basalzellen  sind  sie  am  kräftigsten  und  schwärzen  sich  hier  nahe 
der  Cutis  leicht  mit  Eisenhämatoxylin ;  sie  repräsentieren  hier  durch 
Verklebung  mehrerer  Fäden  entstandene  Stützfibrillen,  die  sich  gegen 
oben  hin  wieder  in  die  elementaren  Fäden  auflösen. 

Die  distale  Zone  der  Aussenzellen  bildet  einen  scharf  vom  übrigen 
Sarc  sich  abhebenden  gestrichelten  Grenzsaum,  in  dem  die 
Fadenenden  regelmässig  aufsteigen,  meist  aber  durch  eingelagerte 
Pigmentkörnchen  verdeckt  werden.  Die  Fäden  sind  hier  durch 
eine  leicht  färbbare  Kittsubstanz  zu  Alveolenwandungen  verbunden, 
welche  auf  flächenhaften  Anschnitten  der  Zellen  hexagonale  Maschen 
bilden  und,  bei  Mangel  an  Pigment,  eine  hellere  Zwischensubstanz 
zeigen.  Distal  wird  der  Saum  durch  eine  zarte,  chemisch  und 
farberisch  abweichend  sich  verhaltende,  Limitans  begrenzt  ( Wolff's 
Cuticula). 

Die  Fäden  sind  Bildner  der  Intercellularbrücken  und  zwar 
dürften  zwei  Bildungsweisen,  wie  vermutlich  bei  Ammocoetes,  vorliegen. 
Ein  Hauptanteil  der  Brücken  kommt  sicher  durch  zart  fadenartige  Quer- 
verbindungen der  an  den  peripher  verlaufenden  Linen  gelegenen  Kömchen, 
die  wir  als  Desmochondren  bezeichnen  müssen,  zu  Stande.  Das 
gilt  vor  allem  für  die  Brücken,  welche  die  Basal-  und  Aussenzellen 
seitlich  miteinander  verknüpfen  (primäre  Brücken);  besonders  an 
ersteren  ist,  wegen  der  Verklebung  der  Fäden  zu  Fibrillen,  deutlich 
zu  erkennen,  dass  die  Fäden  nicht  selbst  die  Brücken  bilden.  Anders 
liegen  vielleicht  die  Verhältnisse  an  den  oberen  Grenzen  der  Basal- 
und  an  den  unteren  Grenzen  der  Aussenzellen,  ebenso  an  den  ent- 
sprechenden Grenzen  der  vereinzelt  vorkommenden  Mittelzellen;  hier 
scheint  ein  Austreten  der  Fäden  aus  der  Zelle  möglich,  wenngleich 
nicht  sicher  erwiesen.  Es  würden,  gesetzt  die  Richtigkeit  letzterer 
Annahme,  also  auch  sekundäre  Brücken  vorkommen,  wie  sie  bei 
den  Amnioten  (siehe  bei  Säugern)  fast  ausschliesslich  vorhanden  sind. 
Brückenknötchen  wurden  allerdings  bei  der  Larve  nirgends  beobachtet; 
sie  kommen  dagegen  gelegentlich  den  ausgebildeten  Tieren  zu  (siehe 
dort).  —  Schlussleisten  finden  sich  in  zarter  Ausbildung  am 
distalen  Ende  der  Intercellularlücken. 

Die  gelbbraunen  kleinen  runden  Pigmentkörnchen  liegen  ge- 
wöhnlich nur  im  oberen  Bereiche  des  Grenzsaums,  kommen  aber  auch 
gelegentlich  im  tieferen  Sarc  vor  und  entstammen  vielleicht  direkt 
den  intercellulär  gelegenen  Pigmentzellen,  deren  Körner  die  gleiche 
gelbbraune  Färbung  und  gleiclie  geringe  Grösse  besitzen.  Die  Auf- 
schneider, Histologie  der  Tiere.  49 
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nahmefahigkeit  der  Epithelzellen  für  fremde  Eömchen  ist  durch  In- 
jektion von  Karmin  in  die  Haut  direkt  erwiesen  worden  (H.  Rabl). 
Immerhin  bleibt  die  Möglichkeit  einer  direkten  Pigmentbildnng  in  den 
Zellen  des  Epithels  (siehe  die  folgenden  Zeilen). 

Durch  Färbung  intra  vitam,  besonders  mit  Neutralrot  (Prowazek, 
FiscHEL  u.  a.)  lassen  sich  Körner  in  den  Deckzellen  sichtbar  machen, 
die  durch  postmortale  Färbung  nicht  tingiert  werden.  Auch  die 
Pigmentkömer  nehmen  Farbstoffe  (z.  B.  Methylenblau)  an  und  werden 
dadurch  verfärbt.  Da  in  pigmenthaltigen  Zellen  andere  Kömer  intra 
vitam  immer  nur  spärlich  oder  gar  nicht  sich  tingieren,  so  liegt  es 
nahe,  eine  genetische  Beziehung  zwischen  den  Pigment-  und  anders- 
artigen, für  gewöhnlich  unsichtbaren,  Körnern  anzunehmen.  Es  würde 
dies  für  antocbthone  Entstehung  des  Pigments  in  den  Aussenzellen 
sprechen. 

Die  Kerne  sind  von  wechselnder  Form  und  erscheinen  durch 
tiefe  schmale  Einschnitte  mehrfach  gelappt  Ihre  Beschaffenheit  ist 
eine  charakteristische  und  wiederholt  sich  bei  den  meisten  Kemarten 
sämtlicher  Larvengewebe.  An  einem  dichten  fädigen  Gerüst  ver- 
teilen sich  einzelne  Nucleinkörner  oder  Gruppen  solcher.  Form  und 
Grösse  der  Gruppen  unterliegt  mannigfachem  Wechsel;  sie  erscheinen 
bald  als  Klumpen,  Stränge  oder  runde,  nucleolenartige  Ballen.  In 
letzterem  Falle  lässt  sich  meist  leicht  an  ihnen  eine  dunkelfarbbare 
Rinde  und  eine  hellere  Innensubstanz,  die  auch  einen  anderen  Farben- 
ton zeigen  kann  und  wohl  Paranucleom  vorstellt  (siehe  Darmepitheli. 
unterscheiden.  Die  länglichen  stabförmigen  Ballen  erinnern  in  der 
Form  an  Bruchstücke  von  Nucleomiten.  Echte  Nucleolen  kommen 
nicht  vor.  Durch  intravitale  Färbung  werden  die  Kerne  nicht  tin- 
giert 

Teilungsfiguren  sind  in  den  Zellen  aller  Schichten,  vor  allem  aber 
in  den  Basalzellen,  häufig  zu  beobachten.  Die  Spindel  ist  tangential 
gestellt  Genaueres  über  den  Teilungsmodus  siehe  bei  Nierenzellen. 
Während  der  Mitose  der  Aussenzellen  verlässt  das  Pigment  den  Grenz- 
saum, sinkt  tiefer  herab  und  verteilt  sich  auf  zwei  Gruppen,  von  denen 
je  eine  einer  Tochterzelle  zukommt  (H.  Rabl). 

Schaltzellen.  Zwischen  den  Aussenzellen  kommen  vereinzelt 
abweichend  geformte  Zellen  vor,  deren  Oberfläche  kleiner  als  die  der 
Aussenzellen  ist,  die  niemals  Pigmentkömer  enthalten,  basal  abge- 
rundet enden  und  im  ganzen  von  kurz  cylindrischer  oder  distal wäns 
verschmälerter,  flaschenförmiger  Gestalt  sind.  Bei  Flächenbetrachtung 
(Fig.  590)  strahlen  die  durch  Schlussleisten  scharf  markierten  Kon- 
turen der  anstossenden  Aussenzellen  radial  auf  sie  ein,  was  um  so 
deutlicher  hervortritt,  je  kleiner  die  Oberfläche  der  Schaltzellen  ist 
Bei  Färbung  intra  vitam  zeigen  sie  abweichende  Chromophilie  (Fischel) 
und  fallen  dadurch  leicht  in  die  Augen.  Man  findet  sie  fast  während 
der  ganzen  Larvenperiode  und  überall  verteilt,  wo  Flimmerzellen 
fehlen;  bei  Annäherung  der  Metamorphose  vermindert  sich  ihre  Zahl 
(Fischel)  und  möglicherweise  bilden  sie  sich  sämtlich  in  gewöhn- 
liche Aussenzellen  um. 

Flimmerzellen.  An  ganz  jungen  Larven  tragen  viele  Zellen 
der  Aussenschicht,  vor  allem  in  der  dorsalen  und  vorderen  Region  des 
Körpers,  Wimpern;  später  finden  sich  nur  noch  einzelne  Fliramer- 
zellen,  vor  allem  an  den  Kiemen  und  an  der  Cornea,  um  nach  und 
nach  ganz  zu  schwinden.    Sie  zeigen  ein  gleichmässig  §truiertes  Sarc, 


SaJamandra  mactäosa.  771 

das  des  Grenzsaumes  entbehrt;  die  deutlich  longitudinal  verlaufenden 
Faden  setzen  sich  in  die  sehr  hinfälligen  Wimpern  fort,  deren  jede 
an  der  Basis  ein  kräftiges  Basalkom  trägt. 

Drüsenzellen.      Die    als    LßrDiu'sche    Zellen    bekannten 
DrUsenzellen  sind  eosinophile  Elemente,  also  als  Eiweisszellen  zn 
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Fig.  590.  B«/ovariMii,  {7).  L»Tv,.  Epid.rm     bezeichnen.    Ihre  Färbbar- 
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zeiie,    au.,  Auwe™!!»  mit  Pigment,  I*  Kerü,  i     danurrelativwemgeSeltret- 

KBraer  fr»glicher  Bedeutung,   «cAi.i  Scilla asie is le ,    br       kömCrVOnungleicherGröSSe 
Bttlcice,  la  IntercellnUrlUoke,  i  ftaglieher  Inbalt  der-      Jn   ^gn   weiten  Mascheo   deS 

"'*""■  Gerüstes    liegen    und    sich 

leicht  in  eine  farblose 
Flüssigkeit  aufzulösen  scheinen.  Die  Zellen  sind  gross  und  von  kurz 
ellipsoider,  regelmässiger  Form.  Eine  geschlossene  Zellmembran  fehlt 
durchaus;  peripher  findet  sich  ein  Fibrillennetz  (Aussen gitter)  mit 
polygonalen,  meist  sehr  regelmässigen,  Maschen  (Fig.  591),  das  sich 
mit  Eisenhämatoxylin  schwäi-zt  und  scharf  von  den  Intercellularlücken 
und  vom  Sarc  abhebt.  Von  den  Knotenpunkten  gehen  sowohl  feine 
km-ze  Brücken  nach  aussen,  die  aber  selten  sicher  zu  unterscheiden 
sind,  als  auch  GerUsttUden  ins  Zellinnere,  die  hier  ein  gleichfalls  weit- 
maschiges Netz  bilden,  das  nur  am  Kern  ein  dicliteres  Gefüge  annimmt 
Die  kleinen  Sekretkömer  liegen  den  zarten  Netzfäden  dicht  an,  die 
grösseren  dagegen  frei  in  den  Maschen;  jeder  Masche  durfte  ein  Se- 
kretkom  entsprechen.  Die  im  Zelltnnern  gelegenen  Fäden  schwärzen 
sich  nicht  mit  Eisenhämatoxylin.  Am  Aussengitter  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  die  Maschenfibrillen  durch  dichte  Aneinanderlagerung  von 
Elementarfibrillen  entstehen,  die  in  den  Knotenpunkten  leicht  auseinander 
weichen.  In  der  Umgebung  des  Aassengitters  ist  immer  ein  schmaler 
heller  Intercellularraum  deutlich  wahrzunehmen,  dessen  Znsammen- 
hang mit  den  übrigen  Lücken  dagegen,  wegen  der  flügelartigen  Kan- 
tung der  anstosseuden  Mittel-  oder  Basalzellen,  meist  nur  schwierig 
festzustellen  ist.  —  Der  Kern  gleicht  völlig  dem  der  Deckzellen. 

Die  LBYDio'schen  Zellen  sind  drüsig  modifizierte  Deckzellen,  die 
bei  der  Metamorphose  den  ursprüngliclien  Charakter  wieder  annehmen 
(Pfitzker).  Ihre  funktionelle  Bedeutung  ist  unbekannt;  der  Mangel 
einer  geschlossenen  Zellmembran  deutet  darauf  hin,  dass  das  Sekret 


intercellulär  eine  KoUe  spielen  dürfte.     Durch  vitale  Färbung .  be- 
sonders durch  Neutralrot,  werden  die  Sekretkömer  tingiert. 

Uantsinnesorgane  {SlnnesknospeD). 

Die  Sinnesknospen  der  Salamanderlarve  (Fig.  592 •  'sind  plomp 
konische  Gebilde  von  der  Höhe  des  Epiderras.  Ihre  Basis  ist  etwi 
doppelt  so  breit  als  die  Knospe  hoch  ist  und  viel  breiter  als  die  disu',- 
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Fig.  592.  Salamandra  maculoia ,  Lftrva,  SinDaikDOip«  (A).  B  Epdr  dtt 
Sinnetiellen.  lij  SinneizeUe,  ttb  Sinottittb,  rg  Ring  an  damielbaD,  ri  NeaToGlM'JlH. 
irl.i  StDtzietla,    au.t  Aiuaanzelle,   fchiJ  Schlaiil^U,  pg  Pigmant,    tnJii  lolcreaUoktlbti. 

Cor  Corinin. 

Endfläche.  Diese  ist  in  der  Mitte,  wo  die  Sinneszellen  auslanfen.  leicbt 
mnldig  eingetieft.  Die  Knospe  besteht  aus  Sinneszellen  und  Stau- 
zellen.  Die  kurzen  bimformigen  Sinneszellen  koiumen  in  geriDM 
Zahl  (ca.  4 — 8)  vor  und  nehmen  das  Centrum  ein.  Ihr  rundlicher  oJt 
kurz  ellipsoider  Kern  liegt  in  der  Mitte  der  Knospenhöhe ;  unmittelbu 
unter  demselben  endet  die  Zelle  leicht  abgerundet  Seitlich  vom  Kert 
ist  nur  ein  dünner  Sarcmantel  vorhanden ;  über  ihm  verjüngt  sich  iy 
Zelle  und  bildet  bis  zur  Peripherie  einen  schmalen  Conus,  der  äisa^ 
abgestutzt  endet.  Das  Sarc  Ülibt  sich  im  allgemeinen  dunkler  th 
das  der  Stutzzellen  mit  Eisenhämatoxylin  nnd  zeigt  deutlich  läniirs  aai 
leicht  gewunden  verlaufende  Fäden,  die  als  NenrofibriUen  aif- 
zufassen  sind.  Dem  distalen  Ende  sitzt  der  Sinnesstab  auf.  ii 
welchen  sich  die  Neurofibrillen  fortsetzen.  Er  hat  die  Gestalt  ein^ 
schlanken  (onus,  der  basal  geschwellt  ist  und  sich  hier  tnlen»! 
schwärzt.  Gut  gelungene  Differenzierung  zeigt  in  geringer  Höhe  öbtr 
dem  Zellende  einen  breiten  schwärzbaren  King,  welcher  dem  StJ>* 
anliegt;  seine  Bedeutung  ist  unbekannt. 

Zwischen  den  Sinne.szellen  sind  sehr  schmale  IntercellaUr- 
lücken,  zarte  Brücken  der  primären  Form  und  Schlnssleistta 
vorhanden. 

Die  Stützzellen  durchsetzen  die  ganze  Knof^penhOhe  ci^ 
hüllen  die  Sinneszellen  allseitig  ein.  Ihre  länglichen  Kerne  lieft 
basal,  dicht  an  der  Cutis  oder  wenig  höher,  selten  im  Nivean  il'f 
Sinneszellkeme.  Der  über  dem  Kein  gelegene  Zellleib  ist  schmal  odi; 
verläuft  bei  den  äusseren  Zellen  schräg,  fast  nnter  einem  Winkel  v>  t 
60"  geneigt,  an  den  einwärts  gelef^eneu  entsprechend  steiler.     Aurt 
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im  Sarc  der  Stützzellen  sind  längs  verlaufende,  aber  locker  geordnete, 
Fibrillen  vorhanden,  die  sich  oft  intensiv  schwärzen.  In  den  deutlich 
erkennbaren  Intercellularlücken  sind  an  günstigen  Stellen  Brücken  zu 
unterscheiden.    Schlussleisten  fehlen  nirgends. 

Die  Kerne  sowohl  der  Sinnes-,  als  auch  der  Stützzellen,  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  Deckzellen  durch  regelmässigere  Be- 
grenzung, wenn  auch  die  Einschnitte  nicht  völlig  fehlen,  sowie  durch 
besonderen  Nucleomreichtum.  Das  Nucleom  verteilt  sich  in  kleinen 
Körnern  und  gröberen  Ballen,  deren  Form  oft  eine  unregelmässige  ist. 
In  beiden  Zellarten  beobachtet  man  gelegentlich  Teilungsvorgänge. 
Centralkörner  sind  im  Ruhezustande  gewöhnlich  nicht  zu  bemerken, 
doch  tritt  manchmal  über  dem  Kern  ein  dunkles  Korn  im  Sarc  hervor, 
das  vielleicht  in  diesem  Sinne  zu  deuten  ist. 

Noch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  die  Sinnesstäbe  der  Sinneszellen 
nicht  frei  hervorragen,  sondern  von  einem  kuppenförmigen  Gallert- 
mantel  eingehüllt  sind,  der  nur  an  gut  gelungenen  Präparaten 
deutlich  hervortritt  und  sich  distal  mit  Hämatoxylin  färbt.  Er  sitzt 
den  Stützzellen  auf  und  wird  von  diesen  gebildet.  Mit  starken  Ver- 
grösserungen  lassen  sich  in  ihm  schwärzbare  zarte  Fibrillen  nach- 
weisen, die  zu  den  Stützzellen  in  Beziehung  stehen  und  jedenfalls 
nichts  anderes  als  Verlängerungen  der  Zellfäden  sind.  Dieser  Befund 
ist  in  Hinsicht  auf  ähnliche  Befunde  an  Mollusken  äugen  (siehe  bei 
Pecten)  von  besonderem  Interesse.  Es  zeigte  sich  dort,  dass  die  zwischen 
den  Sehzellen  gelegenen  Stützzellen  sich  in  Fibrillenbüschel  (Lo- 
phien)  fortsetzen,  die  die  Sehstäbe  umgeben  und  in  eine  homogene 
oder  kömige  Zwischensubstanz  (bez.  Glaskörper)  eintauchen, 
welche  gleichfalls  nur  als  Produkt  der  Stützzellen  gedeutet  werden 
kann.  Die  Gallerte  an  den  Hautsinnesorganen  der  Amphibien  ent- 
spricht der  Zwischensubstanz  des  Molluskenauges  und  somit  wäre  der 
fibrilläre  Endapparat  der  Stützzellen  auch  hier  als  Lophium  zu 
bezeichnen  (im  allg.  Teil  konnte  auf  diese  Befunde  noch  nicht  Rück- 
sicht genommen   werden). 

Der  Uebergang  der  Knospe  ins  angrenzende  Epideim  ist  kein 
schroffer,  insofern  als  die  benach- 
barten Deckzellen  gleichfalls 
verlängert  und  in  ihrer  Form 
durch  die  Knospe  beeinflusst  er- 
scheinen. Auch  die  Kerne  nehmen 
erst  allmählich  das  typische  Ver- 
halten an.  Ein  Unterschied  der 
Deckzellen  gegen  die  Stützzellen 
ergiebt  sich  vor  allem  aus  der 
Verbreiterung  der  distalen  End- 
fläche, die  in  das  Niveau  der 
Epidermoberfläche  eintritt ,  im 
Vorkommen  von  Pigmentkörnern, 
die  sich  über  die  distale  Zell- 
hälfte ausbreiten,  sowie  in  der 
lockeren  Gerüstanordnung;  auch 
die  Intercellularlücken  sind  weiter 
als  in  der  Knospe. 

Durch   die    Golgi  -  Methode 
(Retzius)  lassen  sich    in   den   Sinnesknospen   Nervenfaserendi- 
gungen  (Fig.  593)  nachweisen.    Zu  der  Knospe  tritt  von  unten,  aus 
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Fig.  593.  Salamandra  maculosa,  Larve , 
Sinnesknospe  mit  Silber  imprägniert, 
nach  Retzius.  n.f  Nervenfaser,  ter  Termi- 
nalen im  Umkreis  der  Sinneszellen  (si.z),  at.z 
Stutzzellen. 
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dem  Corium,  ein  dünner  Zweig  des  Nervus  lateralis  heran,  der  anch 
an  gewöhnlichen  Präparaten  nachweisbar  ist.  Die  Nervenfasern  dringen, 
nnter  Verlost  der  Myelinscheide,  in  die  Knospe  bis  zur  Basis  der 
Sinneszellen  ein,  verzweigen  sich  hier  and  umspinnen  die  Sinneszellen, 
mit  leichten  Anschwellungen  endend.  Ein  Zusammenhang  der  Fasern 
mit  den  Zellen  liegt  nicht  vor;  auch  lassen  sich  keine  ableitenden  Fort- 
sätze an  den  Zellen  nachweisen.  Die  Fasern  sind  daher  als  recep- 
torische  aufzufassen. 


Eplderm,  Siunesknospen  nnd  HantdrOsen 
des  erwachsenen  Salamanders  nnd  Kammmolches  (7'rtton  eristatasi 

Das  Epidenn  des  ausgewachsenen  Salamanders  (Fig.  594)  nnter- 
scheidet  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  bedeutend  von  dem  der  Larve, 
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Fig  504.  Triloa  cri,i,iiui.  Sin  Deik  noipe.  »'.2  SmnesieUen,  Xj  StQtzunen,  tek^ 
Scbeidenzellen ,  S^h  Knospen  scheide,  Ila.Schi  anä  Jff./x  BiMlscbicht  and  Hittellagc  dei 
Epiderma  (die  IlarnBcbicIit  i«t  nicht  betsichnet),  l'r  HautdrUae,  Cor  Corium,  n,/ Norvenfuct 
der  Papille,  aeillich  sind  Nervenfuem  ie»  FoUik«U  dargesleUt.  Der  Preil  deutet  in  die 
foUikelartige  E^nsenkung.    Nach  Maurer. 

ganz  abgesehen  vom  Auftreten  der  Hautdrüsen  und  vom  Verlust  der 
Sinnesorgane,  die  dagegen  bei  Triton  rristaltis  erhalten  bleiben  (siehe 
unten).  Die  Aussenschicht  hat  sich  in  eine  Horuschicht  umge- 
wandelt. Die  Mittelschiclit  ist  zu  einer  ca.  vierschichtigen  Mittellage 
verdickt  und  entbehrt  der  LicYDia'schen  Zellen  vollständig.  Die  Zellen 
der  Basalschicht,  in  denen  jetzt  allein  Vermehrungsvorgänge  statt- 
finden, zeigen  eine  ziemlich  regelmässige  kurz  cylindrische,  nicht  selten 
fast  cnbische,  Form,  mit  meist  leicht  geschwelltem  und  abgerundetem 
distalem  Ende.  Der  Kein  liegt  etwa  in  halber  Höhe  der  Zelle  und 
füllt  sie  der  Breite  nach  fast  vollständig  ans.  Seine  Form  ist  eine 
regelmässige,  selten  noch  undeutlich  gelappte.  Das  Sarc  ist  im  ba- 
salen Teil  deutlich  längsfUdig  struiert;  die  Fibrillen  beginnen  am 
Corium,  wo  die  Zelle  fein  ausgefranzt  erscheint,  in  dichter  Verteilang; 
divergieren  dann  gegen  den  schmalen  Sarcsaum  neben  dem  Kern  hin 
und  strahlen  im  distalen  Abschnitt  gegen  die  Endfläche  ans.  Von  den 
Intercellularbrtickeu  gilt  das  Gleiche,  was  bei  der  Lar\'e  angeführt 
wurde;  das  Eingehen  dei  Fäden  in  die  Brücken  wurde  distal  nicht 
mit  Sicherheit  beobachtet,  ist  aber  wahrscheinlich.    Brückeoknatchen 
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sind  ausnahmsweise  (H.  Kabl)  nachweisbar.  Die  seitlich  an  den 
Basalzellen,  bis  zur  Cutis  herab,  nachweisbaren  Brücken  sind  zweifellos 
primärer  Natur. 

Die  Zellen  der  Mittellage  sind  von  polygonalen  Umrissen  und 
um  so  platter,  je  näher  sie  der  Hornschicht  liegen.  Der  Kern  nimmt 
die  Mitte  der  Zelle  ein.  Er  ist  etwas  kleiner  als  in  den  Basalzellen,  be- 
sonders in  den  oberen  Schichten.  Die  Form  ergiebt  sich  aus  der  Ab- 
plattung der  Zellen.  Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Zellfäden  sei  auf  die 
Schilderung  der  Säugerhaut  verwiesen,  wo  die  Untersuchung  leichter 
auszuführen  ist.  Körner  sind  im  Sarc  auch  der  obersten  Schicht  der 
Mittellage  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar;  es  fehlt  jede  Andeu- 
tung eines  Stratum  granulosum. 

Die  Hornschicht  bildet  eine  schmale  Lamelle,  die  sich  gegen 
die  oberste  Mittelschicht  durch  eine  scharfe  Linie  absetzt.  Sie  erfährt 
eine  Abstossung  in  toto,  worauf  die  benachbarte  Mittelschicht  sich  in 
toto  zu  einer  neuen  Hornschicht  umbildet.  Der  besondere  Charakter  der 
Schicht  beruht  auf  der  Verhornung  des  Sarcs,  wobei  aber  der  Kern  nicht 
zu  Grunde  geht  und  färberisch  leicht  nachweisbar  bleibt.  Wie  die  Zellen 
selbst  sind  auch  die  Kerne  stark  abgeplattet;  letztere  bilden  bei  Flächen- 
betrachtung ovale  oder  rundlich  geeckte  Scheiben,  in  denen  neben 
wenigen  feinen  Nucleinkömern  eine  Anzahl  gröberer  rundlicher  oder 
unregelmässig  geformter  Brocken  scharf  hervortreten.  Bei  Tinktion 
nach  VAN  Gieson  erscheint  die  Farbennuance  des  Nucleoms  gegen  die 
der  Kerne  in  den  Mittelschichten  etwas  verändert;  sie  ist  hell 
rötlich-gelb,  gegenüber  einer  dunkel  bräunlich-blauen  in  letzteren. 
Die  Färbung  der  Zellen  ist  gleichfalls  verändert.  Sie  erscheinen  bei 
der  VAN  GiEsoN-Methode  hell  gelb,  bei  Eisenhämatoxylinfärbung 
dunkel  schwarz.  Die  Veränderung  beruht  auf  Verhornung  der  Zwischen- 
substanz, während  die  Fäden,  obgleich  sie  nur  schwer  erkennbar  sind, 
unverändert  bleiben  (siehe  Säuger).  Die  Zellkonturen  markieren  sich 
als  dunkle  Linien. 

Pigmentkörnchen  von  gelbbrauner  Farbe  kommen  in  den 
Zellen  aller  Schichten  (speziell  bei  Triton  cristatus  beobachtet)  in  ver- 
schiedener Menge  vor,  können  aber  auch  fehlen.  In  den  Intercellular- 
lücken  finden  sich  lang  verästelte  Pigmentzellen,  deren  Kömer 
mit  denen  in  den  Deckzellen  durchaus  übereinstimmen,  so  dass,  wie 
bei  der  Larve,  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  die  Pigmentkörnchen 
letzterer  Zellen  den  Pigmentzellen  entstammen  (siehe  bei  Larve). 

In  den  Intercellularlücken  breiten  sich  femer  die  Endveräste- 
lungen (Fig.  595)  receptorischer,  zu  Spinalganglienzellen  gehöriger, 
Axone  aus,  die  bis  unter  die  Hornschicht  emporsteigen  und  mit  leichter 
Anschwellung  enden  (Retzius).  Die  Sinnesknospen  (Fig.  594)  eines 
erwachsenen  Triton  crisfutus  haben  im  wesentlichen  denselben  Bau 
wie  die  der  Salamanderlarve,  nur  sind  sie  von  bedeutenderer  Grösse 
und  ihre  Umgebung  erscheint  modifiziert,  insofern  als  die  Bildung 
eines  Follikels  eingeleitet  ist.  Die  Knospe  hat  reichlich  die  doppelte 
Höhe  des  Epiderms ;  etwa  um  ebenso  viel  als  sie  höher  ist,  ist  sie  mit 
dem  angrenzenden  Epiderm  in  die  Tiefe  gesunken  und  ragt  mit  ihrer 
distalen  Hälfte  in  eine  flache  Bucht  (Follikel)  vor,  wobei  sich  eine 
Wuchemng  der  Follikelwand  (Knospenscheide)  dicht  an  sie  an- 
schmiegt. 

Im  Centrum  der  Knospe  finden  sich,  wieder  auf  die  distale  Hälfte 
beschränkt,  Sinneszellen  von  der  beschriebenen  Ausbildung,  aber 
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in  grösserer  Zahl.  Sie  werden  eingehüllt  von  den  Stutzzellen,  die 
eine  bedeutende  Länge  besitzen,  im  Uebrigen  aber  nichts  besonderes 
zeigen.    Ihre  Kerne  verteilen  sich  in  verschiedener  Höhe,  liegen  vor- 
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Fig.  595*  Salamandra  maculosa^  Nervenendigangen  des  Epiderms.  mit 
Silber  geschwant.  Hor,y  Ba.Schi  Hörn-,  Basalschicht,  Jfl.La  HittcUage,  Cvr  Conom. 
n./  Nervenfasern,  x  Endigung  der  Terminalen.     Nach  Retzius. 


zugs weise  jedoch  basal.  Die  angrenzenden  Deckzellen  der  Knospen- 
scheide unterscheiden  sich  scharf  von  ihnen,  sowohl  durch  mehrschich- 
tige Anordnung,  als  auch  durch  dichtere  Struktur  des  Sarcs,  das  sich 
dunkel  färbt  und  Pigment  enhält,  welches  den  Stützzellen  abgeht  5>ie 
sind  in  unmittelbarer  Nähe  der  Knospe  seitlich  stark  abgeplattet  und 
ordnen  sich  in  mehreren  konzentrischen  Schichten  an,  welche  gegen 
das  distale  Ende  der  Scheide  hin,  ohne  zu  verhornen,  frei  auslaufen  und 
hier  lateral  von  der  Hornschicht,  die  sich  auf  die  Scheide  fortsetzt, 
begrenzt  werden.  Nach  Maurer  verhornen  an  überwinternden  Tri- 
tonen  auch  die  distalen  Scheidenzellen;  hierdurch  ergiebt  sich  eine 
auffallende  üebereinstimmung  im  Bau  der  Knospenscheide  mit  dem 
der  Wurzelscheide  am  Säugetierhaar  (siehe  dieses),  die  bedeutungsvoll 
für  eine  phylogenetische  Ableitung  des  letzteren  von  den  Sinnesknospen 
der  Amphibien  spricht 

Die  Innervierung  der  Knospe  erfolgt,  wie  bei  der  Larve,  vom 
Nervus  lateralis  aus,  dessen  Zweigfasern  sich  im  Umkreis  der  Sinnes- 
zellen in  umspinnende  Endverästelungen  auflösen.  Beim  Salamander, 
dessen  Sinnesknospen  bei  der  Metamorphose  degenerieren,  d.  h.  sich 
in  gewöhnliche  Deckzellen  umwandeln,  degeneriert  auch  der  zugehörige 
Nerv.  Uebrigens  finden  sich  in  der  Knospe  auch  Terminalen,  die  denen 
der  Haut  entsprechen  und  nicht  zu  den  Sinneszellen  in  Beziehung 
stehen.  Sie  breiten  sich  zwischen  den  Follikel-  und  Scheidenzellen 
aus  und  entsprechen  den  Follikelterminalen  der  Säugerhaare. 
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Hautdrüsen.  In  der  Cutis  der  ausgewachsenen  Amphibien 
finden  sich  reichlich  zum  Epiderm  gehörige  Drüsen,  die  bei  Trüon 
cristatua,  welcher  hier  als  Beispiel  genommen  wird,  vorwiegend  dorsal 
und  lateral  gelegen  sind  und  in  zwei  Arten  auftreten,  als  Schleim- 
drüsen und  als  Giftdrüsen.  Erstere  sind  kleiner  als  die  letzteren; 
ihre  Drüsenzellen  füllen  den  Innenraum  der  Drüse  nicht  aus  und 
gehen  bei  der  Secemierung  nicht  zu  Grunde,  während  beides  für  die 
Giftzellen  gilt.  Im  übrigen  zeigen  beide  Drüsenarten  formal  keine 
Untei-schiede.  Der  eigentliche  Drüsenkörper  ist  von  kugliger 
Gestalt  und  besteht  aus  den  epithelial  geordneten ,  von  der  Basal- 
schicht des  Epiderms  sich  ableitenden,  Sekretzellen,  denen  aussen  eine 
einfache  Schicht  längs  (meridional)  verlaufender  glatter  Muskelfasern  an- 
liegt. Als  besondere  bindegewebige  Hülle  ist  eine  zarte  Lamelle  zu 
erwähnen,  die  auswärts  von  den  Muskelfasern  liegt;  über  die  Be- 
schaffenheit des  Fasergewebes  in  der  Umgebung  der  Drüsen  siehe  bei 
Cutis  näheres. 

Der  Körper  mündet  durch  den  Ausführungsgang  (Fig.  596) 
nach  aussen.  Dieser  besteht  aus  drei  verschiedenen  Bestandteilen. 
Das    sog.    Trichterstück, 

das  von  einer  einzigen  röhren-  *" 

artigen  und  verhornten  Zelle, 
deren  Wandung  distal  sich 
trichterartig  ausbreitet  und 
hier  den  Kern  enthält,  gebildet 
wird ,  durchsetzt  die  ganze 
Dicke  des  Epiderms  und  endet 
an  dessen  unterer  Grenze  scharf 
abgeschnitten.  Hier  schliesst 
sich  die  Rosette  an,  die  aus 
einer  Anzahl  flacher,  ebenfalls 
verhornter ,  21ellen  besteht ; 
diese  breiten  sich  unter  dem  , 
Epiderm  schräg  absteigend 
rings  um  die  Mündung  des 
Drüsenkörpera  aus  and  ver- 
streichen  mit  ihren   distalen 

Enden    an    der  Trichterwan-  "'"■- 

düng.  Die  Kerne  dieser  Zellen  Fig.  506.    rr.c«  ^rMatu,.  EiogtDs  u 

liegen  den  unteren  Zellgrenzen     «i"«  «"""f"»«'    '"=  y'"'"'"*"'''  *';,'^tr 

genähert,      111      flachen     Hohl-      ^^   j„ng,   OrUienMUen,   pg^z   PigmanUeUa    dM 

räumen    der  Zelle,   wie  zwi-     coHama. 

sehen  zwei  dünne  Homlamellen 

eingefügt.    Einwärts  von  den  Rosettenzellen  findet  sich  das  Seh  alt - 

stück  (NicooLu),  das  nur  von  wenigen  (ca.  4)  Zellen  gebildet  wird 

und  die  Verbindung  mit  dem  Drüsenkörper  bewirkt. 

Weitere  Eigentümlichkeiten  der  Teile  des  Ausführungsganges 
sind  folgende.  Trichter  sowie  Rosette  treten  bei  Eisenhämatosylin- 
färbung,  welche  die  hornige  Zellsubstauz  schwärzt,  scharf  hervor. 
Beide  sind  direkte  Fortsetzungen  der  Homschicht  des  Epiderms.  Die 
Röhrenwand  der  Trichterzelle  zeigt  bei  gelungener  Schwärzung  eine 
feine  Längsstreifung,  die  wohl  auf  eingelagerte  Fäden  zurückzuführen 
ist.  Auch  die  Rosettenzellen,  deren  Zahl  gering  ist,  zeigen  Streifen, 
die  sich  besonders  stark  schwärzen  und  deren  Anwesenheit  eben  das 
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Bild  einer  Rosette  (Engelmann)  an  der  Basis  des  Ausfährungsgang^K 
bedingt.  Für  die  Trichterzelle  ist  ein  Ersatz  durch  sich  anschmie- 
gende, gleichfalls  ringförmig  geschlossene,  Zellen  der  Mittellage  des 
Epiderms  bei  der  Häutung  bekannt  (Nicoglu);  für  die  Rosette,  die 
ihrer  Beschaffenheit  nach  bis  jetzt  nicht  richtig  beurteilt  wurde,  sind 
Ersatzzellen  noch  nicht  beschrieben.  Die  Schaltzellen  bilden  einen 
Ring  am  unteren  Ende  des  Trichters,  einwärts  von  den  Rosettenzellen. 
Ihr  oberes  Ende  schiebt  sich  ein  wenig  zwischen  Trichterwand  und 
Rosette,  wird  aber  von  deren  Fasern,  die  mit  der  Trichtei-wand  zu- 
sammenhängen, überlagert.  Auf  Längsschnitten  zeigen  die  Schaltzellen 
eine  flache  Aussengi'enze ,  die  den  Rosettenzellen  anliegt,  und  eine 
leicht  vorspringende,  einen  stumpfen  Winkel  zum  Körperlumen  bildende, 
Innenfläche.  Vom  Epiderm  sind  sie  durch  Trichter  und  Rosette  voll- 
ständig getrennt,  ebenso  väe  die  Drüsenzellen.  Ueber  ihre  Abgrenzung 
von  den  letzteren  siehe  bei  Drüsenkörper. 

Im  Drüsenkörper  sind  stets  die  zu  oberst  gelegenen,  an  die 
Schaltzellen  angrenzenden,  Zellen  jugendliche  Elemente,  deren  IVber- 
gang  in  die  funktionierenden  Zellen  ein  allmählicher  ist.  Von  dt*n 
Schaltzellen  unterscheiden  sie  sich  deutlich  durch  kleinere  Kerne  und 
durch  die  flache  oder  kurz  prismatische  Zellform;  zugleich  bemerkt  man 
zwischen  den  Schaltzellen  und  den  anstossenden  Drüsenzellen  Schluss- 
leisten,  die  die  Grenze  scharf  markieren  Das  gilt  für  die  Schleim- 
drüsen. An  den  Giftdrüsen  ist  im  wesentlichen  das  Verhalten  über- 
einstimmend; doch  drängen  sich  die  jungen  Drüsenzellen  hier  einseitig 
zu  einem  Packet  zusammen,  das  nach  und  nach,  bei  Verbrauch  der 
aktiven  Elemente,  zu  einem  neuen  Drüsenkörper  im  Lumen  des  alten 
auswächst  und  dieses  ausfüllt  (Nicoglu). 

Die  Drüsenzellen  sind  je  nach  der  Drüsenart  verschieden  aus- 
gebildet. Es  seien  zunächst  die  Schleimzellen  betiachtet  Sie 
zeigen  im  ausgebildeten  Zustande,  wie  er  an  den  Seitenwänden  oDd 
vor  allem  an  der  basalen  Fläche  des  hier  beutelfSrmigen ,  d.  h.  mit 
einem  weiten  Lumen  ausgestatteten,  Drüsenkörpers  vorlieort,  eine  breit- 
cylindrische  Form.  Schlussleisten  lassen  sich  nachweisen.  Die  Kerne 
liegen  basal  der  Muskelschicht  auf;  sie  zeigen  im  wesentlichen  den- 
selben Bau  wie  die  Kerne  der  Giftzellen  (siehe  dort  näheres),  sind  aber 
viel  kleiner  und  kommen  immer  nur  in  der  Einzahl  vor.  Im  Sarc 
sind  Gerüst  und  Sekretkömer  zu  unterscheiden.  Das  Gerüst  besteht 
aus  Fäden,  die  am  besten  an  jugendlichen  Zellen  zu  erkennen  sind. 
Sie  verlaufen,  lose  angeordnet,  im  wesentlichen  längs  und  leicht  ge- 
wunden; in  verschleimten  Zellen  bilden  sie,  falls  sie  überhaupt  n 
unterscheiden  sind,  ein  lockeres  Maschen  werk.  Das  Sekret  tritt  in 
Form  feiner  Körnchen  auf,  die  zunächst  keine  Affinität  zu  basophilen 
Anilinfarbstoflen  oder  zum  Hämatoxylin  zeigen,  vielmehr  erst  W\  der 
Reifung  die  charakteristische  Mucinreaktiou  aufweisen,  d.  h.  sich  mit 
Toluoidin  metachromatisch,  blau  mit  einem  Stich  ins  Rote,  färben 
(NicociLi).  Die  reifen  Sekretkömehen  sind  von  geringer  Grösse  and 
werden  ins  Lumen  des  Drüsenbeutels  (durch  Gerüstkontraktion?»  ans- 
gestossen.  An  den  Präparaten  trifl't  man  sie  oft  vei-schleimt.  in  ein 
homogenes  Sekret  aufgelöst,  dessen  förberische  Reaktionen  nur  schwach* 
sind. 

Die  Giftzellen  (Eiweisszellen)  enthalten  ein  acidophiles,  gn»b- 
körniges  Sekret,  das  durch  P^osin  intensiv  rot,  durch  Eisenhämatoiylin 
schwai-z,  gefärbt  wird.    Auch  hier  entwickelt  sich  die  charakteristische 
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Färbbarkeit  erst  nach  und  nach.  Den  Ausgangspunkt  der  Sekret- 
bildung zeigen  die  Zellen  der  Ersatzkörper.  Die  Ersatzkörper  ent- 
stehen durch  Vermehrung  der  jugendlichen  Zellen,  welche  an  die 
Schaltzellen  angrenzen;  sie  haben  die  Form  eines  Zapfens  mit  engem 
Lumen,  der  seitlich  der  Drüsenwand  anliegt.  Bald  treten  in  den 
Zellen  Sekretkömehen  auf  und  wachsen  beträchtlich  heran,  wobei  je- 
doch die  gegen  das  Lumen  des  alten  Drüsenkörpers  hin  gelagerten 
Zellen  viel  flacher  und  unansehnlicher  erscheinen,  als  die  vom  Lumen 
abgewendeten.  Die  Zellen  gleichen  zunächst  den  jungen  Schleimzellen 
beträchtlich,  da  sie  ein  längsfadiges  Gerüst  und  kleine  Sekretkömer, 
ohne  die  charakteristische  Acidophilie,  aufweisen.  Nach  und  nach 
wachsen  sie  zu  kolossalen  Zellen  (LEYDiö'sche  Riesenzellen)  heran, 
in  denen  kein  Gerüst  mehr  unterscheidbar  ist,  die  dagegen  von  grossen 
dicht  gedrängt  liegenden  Sekretkörnern  ganz  erfüllt  sind.  Eine 
Membran  bleibt  immer  deutlich  unterscheidbar.  Auch  der  Kern  hat 
sich  ausserordentlich  vergrössert,  zugleich  durch  direkte  Teilung 
vermehrt,  so  dass  in  manchen  Zellen  auf  einem  Schnitte  bis  7  Kerne 
zu  zählen  sind  (Nicoglu).  Die  Kerne  liegen  der  basalen  Zellfläche 
an  oder  ihr  genähert.  Bei  der  Ausstossung  des  Sekretes  werden  sie 
gleichfalls  mit  ausgestossen  und  bilden  in  dem  verflüssigten  Sekrete 
die  einzigen  soliden  Bestandteile. 

Je  nach  der  Intensität  der  natürlichen  oder  durch  Reagentien 
hervorgerufenen  künstlichen  Verquellung  der  Sekretkörner  in  den 
Zellen  ergeben  sich  mannigfaltige  Bilder.  Es  verquellen  nicht  alle 
Zellen  gleichzeitig,  vielmehr  sind  es  einzelne,  die  durch  ihren  riesigen 
Umfang  vor  den  anderen  auffallen.  Strukturell  sieht  das  Sekret 
gleichfalls  äusserst  verschieden  aus.  Ein  grosses  Sekretkom  kann  in 
eine  feinere  Körnelung  zerfallen;  es  kann  aber  auch  mächtig  an- 
schwellen und  dabei  seine  Färbbarkeit  verlieren;  dabei  ist  oft  eine 
noch  färbbare  bläschenartige  Wand  vom  hellen  Inhalte  zu  unter- 
scheiden. Durch  Verklebung  dieser  Wandungen  kommt  es  zur  Aus- 
bildung eines  Pseudogerüsts  in  der  Zelle,  in  dessen  Maschen  ein 
farbloses  flüssiges  Sekret  vorliegt.  —  In  dem  Ausführungsgang  und 
aus  diesem  vorragend  trifft  man  auf  den  Präparaten  oft  Pfropfen 
homogenen  Sekretes  an. 

Es  kommen  auch  überreife  Drüsen  (Nicoglu)  vor,  die  von  abge- 
storbenen und  zerfallenden  Zellen  erfüllt  sind;  hier  blieb  vermutlich 
die  Entleerung,  die  auf  Nervenreiz  hin  erfolgt,  aus.  Ein  Ersatzkörper 
kann  sich  auch  hier  in  seitlicher  Lage  vorfinden.  Die  Sekretkömer 
erscheinen  eingeschrumpft  als  kleine  leere  Bläschen,  die  schliesslich 
ganz  zerfallen,  so  dass  die  Zelle  jetzt  nur  gerinnselartige  Reste  bildet. 

Die  Kerne  sind  rundlich,  elliptisch  oder  länglich,  gelegentlich 
auch  unregelmässig,  gestaltet  und  zeigen  einen  komplizierten  Bau. 
Sie  enthalten  viererlei  Substanzen:  ein  schwer  zu  unterscheidendes 
fädiges  Gerüst,  Nucleinkörner  in  wechselnder  Verteilung  und  Anord- 
nung, drittens  eine  grössere  Anzahl  rundlicher  scharf  begrenzter 
Nucleolen  und  viertens  eine  fein  granuläre,  schwach  farbbare, 
Substanz  (Lanthanin  Heidenhains),  welche  meist  die  Lücken 
zwischen  den  anderen  Teilen  ganz  ausfüllt.  Das  Gerüst  unterscheidet 
man  am  besten  an  teilweis  geschrumpften  Kernen,  wo  Nucleom, 
Nucleolen  und  Granulation  zu  einem  dichten  Klumpen  zusammenge- 
drängt liegen.    Das  Nucleom  ist  in  der  Hauptsache  in  dicken  Strängen 
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angeordnet,  die   nicht  selten    eine  bipolare   Orientierang  (Nicu(iu< 
aufweisen. 

Die  Muskelfasern  des  Drüsenkörpers  bilden  eine  d&noe,  niiiit 
geschlossene,  Schicht  glatter  Fasern,  die  nieridional  verlaufen;  sie 
zeigen  deutlich  ihren  Aufbau  aus  Myofibrillen.  Flache  Kerne  liejren 
an  der  Innenseite,  unmittelbar  den  Drüsenzellen  an.  Die  Fasern  treten 
besonders  deutlich  an  kontrahierten  Driisen  hervor.  Distal  haften  sjt; 
an  den  Rosettenzellen  fest  und  gewinnen  dadurch  einen  Stützpunkt 
für  die  Kontraktion,  welche  auf  spez.  Reiz  hin  zur  monieatanen 
heftigen  Ausstosgung  des  Sekretes  ftthrt.  Die  Muskelfasern  sollen  epi- 
demialen  Ui-sprungs  sein  und  sich  gleich  den  Drilsenzellcn  von  der 
Basalschicht  ableiten  (?). 

Am  günstigsten  für  die  Untersuchung  der  Sekretbildung  sind  die 

jungen  Drüsen  von  Larven,  die  unmittelbar  vor  der  Metamorphose  stehen. 

Die  Giftdrüsen  funktionieren  bereiLv ; 

man  trifft  nebeneinander  Zellen  z<- 

ringen  Umfangs  (Fig.  597),  in  deii^u 

die   Sekretkömer  als   sehr   kleine. 

rasch  an  Grösse  zunehmende,  Pnnkte 

auftreten,  und  umfangreiche  Zellen 

mit  grossen  Küniem  oder  auch  ohne 

■'"  "       solclie,  die  also  bereits  Sekret  au.- 

gestossen   haben.     In   den   ersteren 

ist    das   Zellgerüst ,    be^nders    im 

basalen    Teil ,    deutlich    längstSdisr 

it  ausgebildet;  in  den  letzteren  bildet 

Fig.  597.  Saianaadra  macdoia.  tUe     ^s    Mascheu   Verschiedener    Weite. 

Larve,  Ei weissieiion  einer  Gift-     Au    den    Maschen    treten    bereite 

droie.    E  VmhunieD  Dich  EniieBtung  dar     wieder  feiuc  Sekretkftmer  auf,  wo- 

SekTMiürn«  (.,«,-1),  /«  Fiden  d«.  s.rc,     j^^^  erwiesen  Wird,  dass  die  Zelle 

jte   GimeUkern;   daneben   der  Kern   einer         .  ,  ,  ,       ,  '  ^   i       .- 

Unikeifuer.  nicht   nach    der    ersten    t>ekretiyn 

sofort  zu  Grunde  geht,  sondern  en;i 
später,  nachdem  auch  die  Kerne  reichliche  Vermehrung  erfahren  haben. 
Auch  die  Entwicklung  der  Kemgranulation ,  die  wohl  ein  Zerfalls- 
produkt des  Nucleoms  vorstellt,  und  der  Nucleolen  erfolgt  erst  später. 

Bflcbenmark. 

Das  Kückenmark  hat  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  598)  die  Form 
einer  liegenden  Ellipse  mit  massig  tiefer  Einziehung  in  der  ventralen 
Mediallinie  iSuIcus  ventralis),  während  dorsal  die  Kontur  fa.<i 
fiach  verläuft.  Im  Centmm  des  Schnitts,  ein  wenig  ventralwärts 
davon,  liegt  der  kleine  Oentralkanal  in  Form  einer  aufrecht 
stehenden  Ellipse.  Er  enthält  die  sog.  EEisssER'sche  Faser 
(siehe  unten).  Die  ihn  umgebende  graue  Substanz  bildet  eine 
Kreisfläche,  in  welcher  der  Kanal  excentrisch,  der  ventralen  Seite 
genähert,  liegt.  Sie  setzt  sich  dorsal  in  schmaler  Verlängerung  bis 
zur  Peripherie  fort.  Der  Kanal  wird  von  Stützzellen  (sog.  Kpendym- 
zellen)  begrenzt,  die  sich  unscharf  in  eine  ventrale,  eine  dorsale  und 
2  breite  laterale  Gruppen  verteilen.  Die  übrigen  Elemente  der  grauen 
Substanz  sind  Nervenzellen,  von  denen  besonders  grosife  an  der 
Grenze  zur  weissen  Substanz  (Randzellen)  auffallen;  auch  Häll- 
zellea  kommen  vor.    Durch  die  Stützfasern  wird  ein  lockeren,  abt-r 
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deutliches,  dorsales  und  ein  ventrales  Septnm  gebildet ;  die  Fasern 
der  lateralen  ZBllen  sind  weniger  leicht  zu  verfolgen,  verlaufen  aber 
sämtlich  auch  bis  zur  Peripherie. 

Die  weisse  Substanz  enthält  myelinscheidige  Nervenfasern 
und    Verzweigungen    derselben;    femer    Stötzfasern    und    Hüll- 


Fig.  5SS.  Sala„iaadrn  macvloia,  Larve;  Chordi,  RUckeDmark  und  Um- 
gebODg.  Ckorda  mk  B losen geweba,  Epilhel  uod  Scheide,  vom  inlerverlebrileD  Knorpel 
umgelieo;  duUber  das  RUckenmirk  mit  Centrilkanal,  grauer  und  weisier  Substani,  umgeben 
TonRa  andDnriUUer,  beide  dicht  »noinander  gefügt;  im  Umkreii  der  Epiduralraom;  reihla 
ventrale  und  dorwie  Wurzel,  letzlere  nicht  mit  Hark  in  Zusammen  bang,  im  Spinalganglion  ein- 
tretend,  von  diesem  der  ventrale  Teil  des  Spinalnen'en  ausgebend;  daneben  BUckenmuskel. 

Zellen.  Während  dorsal  beide  Hälften  der  weissen  Substanz  scharf 
gesondert  sind,  stehen  sie  ventral  in  schmalem  Zusammenhang  (weisse 
Kommissur).  Jede  Hälfte  gliedert  sich  wieder  durch  Züge  von 
Stütz-  und  HUllsubstanz  in  einen  kleinen  dorsalen  Strang,  von 
welchem  lateral  und  segmentweise  die  dorsalen  Nervenwurzeln  ent- 
springen, in  einen  umfangreichen  lateralenStrang,  der  bis  zu  den 
ventralen  Nervenwurzeln  reicht,  und  in  einen  ventralen,  im  übrigen 
nicht  scharf  abgesonderten.  Strang,  der  in  die  Kommissur  übergeht. 
Im  ventralen  Strange  jederseits  filllt  nahe  an  der  grauen  Substanz 
der  Querschnitt  einer  besonders  grossen  Nervenfaser  (Maut  HNER'sche 
Faser)  auf.  Der  periphere  Randsaum  der  weissen  Substanz  ist 
arm  an  Nervenfasern  und  besteht  vorwiegend  aus  Hüllgewebe  und 
aus  den  fussartigen  Enden  der  Stutzzellen. 
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Zu  erwähnen  bleibt  ferner  noch,  dass  von  der  Pia  mater  aas 
Blutltapillaren  radial  in  das  Mark,  und  zwar  bis  in  die  graue 
Substanz,  eindnng:en.  Sie  sind  von  zarten  Lamellen  von  Bindesubstanz 
umscheidet. 

Die  so  einfache  Beschaffenheit  des  Rlickenmarkquerschnitt««  ist 
ein  allgemeiner  Charakter  der  Ui-odelen;  doch  liegen  bei  der  Larve 
die  Verhältnisse  besonders  primitiv.  Ventrale  und  dorsale  Homer,  die 
beim  erwachsenen  Salamander  spurenhaft  angedeutet  sind,  fehlen  hier 
noch  vollständig;  bei  den  Anuren  sind  sie  gut  entwickelt. 

Stützgewebe,  Das  Stützgewebe  besteht,  wie  es  scheint,  allein 
aus  Stützzellen;  Gliazellen  sind  nicht  sicher  nachweisbar.  Die 
Stiitzzellen  zeigen  einen  schlanken  Zellkörper  mit  länglichem  Kern. 
der  in  verschiedener  Entfernung  vom  Centralkanal  liegt;  basal  ziehen 
sie  sich  in  eine  zarte  Sttitzfasev  aus,  die  bei  den  Zellen  der  lateralen 
Gruppe  sieh  an  der  Grenze  zur  weissen  Substanz  in  feinere  Fasern 
teilt  (v.  Gehüchten).  Alle  Fasern  inserieren  an  der  Pia  mat«r,-  sie 
lösen  sich  am  Zellkörper  in  zarte  Fäden  auf,  die  am  Kanäle  eine 
feine  körnige  Anschwellung  (BasalkÖrner)  zeigen  und  jenseits  der- 
selben sich  in  die  vorhandenen  hinfälligen  Wimperbüschel  fortsetzen 
dürften.  Die  Summe  der  vorhandenen  Körner  bedingt  bei  Eisen- 
hämatoxylinfUrbung  eine  dunkle  Einfassung  des  Kanallumens  (Limi- 
tans);  eine  echte  Cuticula  fehlt.  Schlussleisten  treten  in  der 
Höhe  der  Limitans  scharf  hervor.  Die  Kerne  sind  von  dicht  verteiltem 
Nucleora  erfüllt.  Wo  der  Kern  vom  Kanal  beträchtlicher  entfernt  ist 
(dorsale  Gruppe),  erscheint  der  distale  Zellabscbnitt  faserartig  verdünnt 
und  schwärzt  sich  leicht.  Die  Stützfasem  sind  am  besten  an  der 
ventralen  Gruppe,  am  schwierigsten  an  den  lateralen  Gruppen,  wo  sie 
sieh  dichotom  nahe  am  Zellkörper  verzweigen,  bis  zur  Peripherie  zu 
verfolgen;  ihr  Verlauf  ist  hier  leicht  geschlängelt,  im  ersteren  Falle 
völlig  gestreckt.  An  der  Pia  mater  enden  die  Fasern  mit  leicht 
schwärzbarem  kegelförmigen  Fusse.  Die  Zellen  enthalten  nicht  selten 
mit  Osmiumsäure  sich  schwärzende 
Fettkömer  verschiedener  Grösse.  Mit«- 
■  tische  Teilnngsstadien  kommen  ge- 
a.x        legentHch  vor. 

HtiUgewebe.    Das  Hüllgewebe 

erscheint    auf    dem    Quei-schnitt    des 

Marks  als  zartes  Reticulum,  welches 

in  ei'ster  Linie  die  Verpackung  der 

j  Nervenfasern    bewirkt.     Es   ist    sehr 

schwer  sich  eine  genauere  Vorstellung 

vom  Bau  dieses,  dem  Ämpbioxus  und 

Pi«  ZMiL]i  Ammocoetes  (ob  völlig?)  fehlenden, 

Flg.  509.    SaUimamira  «mcidoaa,     Gewebes  ZU  maclien.    Die  zugehörigen 

Su"ifln''/(ro'*'Rü"k  ^n '  "k"' m     ^ellcu  finden  sich  sowohl  in  der  weissen 

tXo^i^yia.o,'  HüUgeweb^.'WB™     als  in  der  grauen  Substanz,  besonders 

sioer  unscharf  begreniien  Hiu'ueJie,  hü.^     häufig  im  peripheren  Kandsaum.  Xicht 

leiiweis  acharf  begrenzt«  HuibeUe,  i%a     gelten  Zeigen  sie  kolbige  Form  (Fig. 

ZeUe  d«r  Pi.  M.l«,  ^yyj      jjgj,  j^^^jj  ^j^jj^^  j^g  ^^j-g  j-^^g 

ein  und  erscheint  meist  gegen  das 
andere  hin  leicht  eingebuchtet  Das  Sarc  ist  dicht  struiert,  und  färbt 
sich  mit  Säurefuchsiu  dunkelrot.  Der  Form  nach  erinnern  die  Zellen 
an  Nervenzellen;   indessen   kommen  in  der  weissen  Substanz   keine 
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Nervenzellen  vor  und  das  Sarc  letzterer  ist  im  Kückenmark 
überall  von  heller,  lockerer  Beschaffenheit,  was  vor  allem  für  die 
Fortsätze  gilt.  Femer  ist  der  dunkle  Kolbenstiel  selten  auf  eine 
grössere  Strecke,  manchmal  jedoch  ziemlich  weit,  zu  verfolgen  und 
löst  sich  früher  oder  später  in  das  erwähnte  Reticulum  auf.  Bei  den 
peripher  gelegenen  Zellen  wendet  sich  der  Fortsatz  meist  central- 
wärts.  Viele  Zellen  zeigen,  durch  mehrere  Schnitte  verfolgt,  dass  sie 
zwei  oder  auch  drei  Fortsätze  besitzen,  die  sich  alle  bald  auflösen; 
der  Kern  lässt  dabei  noch  weitere  Einbuchtungen,  wenn  auch  nicht 
immer,  erkennen,  ist  also  undeutlich  gelappt.  Bei  anderen  Zellen  ist 
zwar  noch  eine  Ansammlung  dichten  Sarcs  am  Kern  vorhanden,  dieses 
löst  sich  aber  ohne  Bildung  eines  längeren  Fortsatzes  in  feinere  un- 
regelmässig (?)  verteilte  Aestchen  auf;  wiederum  andere,  allerdings 
seltene,  Zellen  zeigen  den  Kern  anscheinend  direkt  in  das  Reticulum 
eingelagert.  Mit  Immersion  sieht  man  in  den  Kolbenfortsätzen  dicht 
gedrängt  ziehende  Fäden,  die  auch  an  derberen  Fasern  des  Reticu- 
lums  gut  zu  unterscheiden  sind.  Manche  Zellen  sind  mit  Fettkörnern 
verschiedener  Grösse  beladen ;  solche  Kömer,  einzeln  oder  in  Gruppen, 
finden  sich  auch  im  Reticulum  verstreut. 

Zum  Hüllgewebe  gehören  die  Myelinscheiden  der  Nerven- 
fasern. Genannte  Scheiden  schwärzen  sich  mit  Osmiumsäure  und 
erscheinen  an  entsprechenden  Präparaten  als  homogene  dunkle 
Ringe  in  Umgebung  quergetroffener  Nervenfasern,  diesen  innig  an- 
liegend. Gelegentlich  ist  ihnen  ein  grosses  Fettkom,  derart  wie  sie 
im  Reticulum  oder  in  den  Zellkörpern  vorkommen,  eingelagert,  so 
dass  der  Schluss  nahe  liegt,  dass  der  Fettgehalt  des  Myelins  (siehe 
sogleich  näheres)  von  den  Hüllzellen  produziert  wird.  Zweifellos  stellt 
er  kein  Produkt  der  Nervenfasem  (mit  Wlassak)  vor,  wofür  auch 
die  Befunde  an  den  Crustaceen  und  an  Lumbricus  (siehe  die  ent- 
sprechenden Kapitel ;  siehe  ferner  auch  bei  Säugern)  Zeugnis  ablegen. 
Das  Fett  repräsentiert  jenen  Bestandteil  des  Myelins,  der  zuerst 
embryonal  auftritt;  Lecithin,  das  auch  durch  Osmiumsäure  nach- 
gewiesen werden  kann,  Protagon,  zu  dessen  Nachweis  die  Weigert- 
sche  Myelinscheidenfärbung  nötig  ist,  und  Cholestearin,  das  mikro- 
chemisch überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  treten  erst 
später  auf  (Wlassak).  Alle  genannten  Substanzen  repräsentieren 
insgesamt  das  sog.  Myelin,  das  als  Produkt  spezifischer  Tropho- 
chondren  der  Hüllzellen  aufzufassen  ist. 

Fädige  Strukturen  sind  in  den  Scheiden  bei  den  Larven  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  (siehe  jedoch  bei  Säugem).  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Reticulum  ist  ein  inniger  und  gelegentlich  schmiegen 
sich  auch  Zellen  der  beschriebenen  Art  so  dicht  an  die  Myelinscheiden 
an,  dass  sie,  besonders  wenn  sie  Fett  enthalten,  ohne  weiteres  als 
Bildnerinnen  der  letzteren  erscheinen. 

Das  Hüllgewebe,  dessen  Zellen  gelegentlich  mitotische  Teilungs- 
figuren zeigen,  ist  mesodermalen  Ursprungs,  wie  sich  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen  lässt.  Zunächst  ist  zu  betonen,  dass  die 
meisten  Hüllzellen  peripher,  einzeln  oder  in  Gmppen,  liegen.  Man 
kann  ferner  direkt  die  Einwanderung  aus  der  Pia  mater  beobachten. 
In  dieser  finden  sich  einzelne  Zellen,  die  als  embryonale  Binde- 
zellen zu  bezeichnen  sind  und  durchaus  gewissen  Elementen  gleichen, 
wie  sie  im  dermalen  Bindegewebe  (siehe  das  betreffende  Kapitel)  vor- 
kommen,   und,    bis    auf   geringe   Entwicklung   der    Fortsätze,   auch 
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mit  den  Hüllzellen  übereinstimmen.  Sie  durchbrechen  die  sehr  zarte 
Limitans  externa,  welche  sich  zwischen  den  Basen  der  Stützfasern 
ausspannt  und  als  Bildung  derselben  aufzufassen  ist  Wie  es  scheint 
wandern  sie  vor  allem  in  Begleitung  der  Blutkapülaren  und  an  den 
Nervenwurzeln  ein. 

Nervengewebe.  Die  weitaus  meisten  Nervenzellen  sind 
der  Grösse  nach  von  den  Stütz-  und  Hüllzellen  w^enig  verschieden, 
was  sich  aus  dem  jugendlichen  Zustand  der  Tiere  erklärt  Im  Um- 
kreis des  Kernes  ist  spärlich  helles  Sarc  mit  wenigen  eingestreuten 
Körnern  vorhanden;  einseitig  zieht  sich  der  Zellleib  in  einen  relativ 
dicken  hellen  Fortsatz  aus,  der  feine  Längsflbrillen  enthält  Durch 
ihr  helles  Aussehen  charakterisiert  sich  die  Nervenzelle  gegenüber 
den  Stütz-  und  Hüllzellen  (siehe  vor  allem  bei  letzteren).  In  den 
Nervenfasern  der  weissen  Substanz  ist  eine  Kömelung  nicht  nach- 
weisbar und  um  so  deutlicher  treten  die  leicht  geschlängelt  verlaufenden 
Neurofibrillen  hervor.  Am  schärfsten  finden  sich  alle  Strukturen  aus- 
geprägt bei  den  grossen  Randzellen,  welche  eine  Menge  Dendriten  in 
die  weisse  Substanz  und  einen  Axon  in  die  ventralen  Wurzeln  senden. 
Der  Kern  zeigt  die  bekannte  Struktur  (siehe  Epiderm). 

Ein  besonders  instruktives  Untersuchungsobjekt  sind  (Fig.  600) 
die  2  Kolossalzellen,  die  in  der  Hörregion  im  verlängerten  Marke 

gelegen  sind  und  deren 

My.Sch 

ke 


dX 


flten^- 


Fig.  600.  Salamandra  maculosa,  Larve,  kolossale 
Nervenzelle  derAcusticusregion  (sog.  Mauthner- 
sche  Zelle),  ke  Kern,  n.ß  Neurofibrillen,  den  Dendriten,  ax 
Axon,  My.Sch  Myelinscheide. 


Axone  die  Mauthkeb- 
schen  Fasern  darstellen. 
Sie  zeigen  eine  Menge 
dicker  Dendriten,  die 
nach  allen  Seiten  vom 
länglichen ,  quer  ge- 
lagerten, Zellkörper  ab- 
gehen und  sich  unter 
reicher  Verästelung 
über  ein  grosses  Gebiet 
ausbreiten.  Das  Sarc 
des  Körpers  und  ge- 
nannter Fortsätze  ist  deutlich  längsfibrillär  struiert  und  zeigt  zwi- 
schen den  Fibrillen  schlanke  spindelförmige,  färbbare  Kömer  (Neuro- 
chondren  oder  NissL*sche  Körner)  von  verschiedener  Grösse.  Die 
grösseren  Körner  erweisen  sich  wieder  aus  kleinen  Körnchen  zusammen- 
gesetzt. Im  Axon,  der  gleichfalls  sehr  deutlich  die  Fibrillen  zeigt 
fehlen  die  Körner.  Er  verbleibt  im  Marke,  das  er  der  ganzen  Länge 
nach  durchzieht,  in  seinem  Verlaufe  Lateralen  abgebend;  somit  stellt 
er  einen  sensorischen  Axon  und  die  zugehörige  Zelle  eine  Schaltzelle 
vor.  Wie  bei  allen  Axonen  lässt  sich  auch  hier  eine  leichte  Volum- 
zunahme der  Faser  beim  Eintritt  in  die  weisse  Substanz  nachweisen. 
Die  Myelinscheide  (siehe  Hüllgewebe)  beginnt  in  einiger  Entfernung 
vom  Ursprung  der  Faser. 

Nach  VAN  Gehuchten  sind  im  Eückenmark  bei  Behandlung  nach 
GoLGi  motorische  und  sensorische  Zellen  zu  untei-scheiden. 
Die  motorischen  Zellen  liegen  ventral;  zu  ihnen  sind  vor  allem  die 
sog.  Randzellen  zu  rechnen ,  welche  an  der  Grenze  von  grauer  und 
weisser  Substanz  (graue  Randzone)  liegen,  von  ansehnlicher  Grosse 
sind  und  mächtige  Dendriten  besitzen,  die  in  der  Randzone  dorsal- 
wärts  aufsteigen  und  zahlreiche  Zweige  in  die  weisse  Substanz  ab- 
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geben,  wo  sie  sich  verästeln.  Der  Axon  entspringt  entweder  direkt 
von  der  Zelle  oder  vom  Dendrit  (gemischter  Fortsatz)  und  läuft  zu 
einer  ventralen  Wurzel,  vielleicht  Lateralen  nahe  an  seinem  Ursprung 
abgebend.  Von  den  sensorischen  Zellen  sind  die  auswärts  gelegenen 
bipolar,  die  dem  Kanal  benachbarten  unipolar;  auch  sie  besitzen  reiche 
dendritische  Verzweigungen,  die  in  die  weisse  Substanz  einstrahlen, 
und  einen  Axon,  der  in  eine  longitudinale  Faser  der  Seitenstränge 
umbiegt  und  hier  in  seinem  Verlaufe  Lateralen  abgiebt,  die  nicht  in 
die  graue  Substanz  eindringen.  Manche  sensorischen  Axone  begeben 
sich  durch  die  weisse  Kommissur  in  die  andere  Markhälfte ;  bevor  sie  in 
die  Kommissur  eintreten,  teilen  sie  sich  gewöhnlich  in  zwei  Fasern, 
deren  eine  in  derselben  Markhälfte  bleibt,  welcher  die  Zelle  angehört. 
Die  ganz  dorsal  gelegenen  Zellen  sind  auch  sensorischer  Natur;  der 
Axon  teilt  sich  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast. 

Die  Dorsalstränge  der  weissen  Substanz  werden  von  den  sensiblen 
Axonen  der  Spinalganglienzellen  gebildet,  die  durch  die  dorsalen 
Wurzeln  eindringen  und  sich  beim  Eintritt  T  förmig  in  einen  auf-  und 
absteigenden  Ast  gabeln.  Von  beiden  entspringen  Lateralen,  die  aber 
nicht,  wie  bei  den  Säugern  (siehe  dort),  zum  Teil  bis  zu  den  motorischen 
Zellen  verfolgt  werden  konnten. 

Spinalganglien  und  Nervenwnrzeln. 

Die  Spinalganglien  liegen  segmental  neben  dem  Rückenmark, 
ausserhalb  der  Dura  Mater  und  an  der  vorderen  Segmentgrenze.  Sie 
stellen  längliche,  seitlich  abgeplattete,  Körper  vor,  in  welche  an  der 
medialen  Fläche  die  Nervenwurzeln,  von  oben  her  die  dorsale,  von 
unten  her  die  ventrale,  einstrahlen.  Die  Nervenfasern  beider  Wurzeln 
durchsetzen  das  Ganglion  und  treten  in  drei  Nerven  aus,  die  ins- 
gesamt als  Spinalnerv  der  betreffenden  Segmenthälfte  zu  bezeichnen 
sind,  wenngleich  auch  ihre  Ursprünge  äusserlich  am  Spinalganglion 
weit  getrennt  liegen.  Es  ist  zu  reden  von  einem  dorsalen,  lateralen 
und  ventralen  Teil  des  Spinalnerven.  Der  laterale  Teil,  der  ziem- 
lich hoch  entspringt,  ist  der  schwächste.  Er  tritt  in  das  vordere  Myo- 
septum  ein  und  verläuft  hier  Peripherie wärts.  Der  dorsale  steigt 
an  der  Innenfläche  der  Muskulatur  empor;  der  ventrale,  welcher 
der  stärkste  ist,  zieht  in  entgegengesetzter  Verlaufsrichtung  nach 
unten,  verbleibt  zunächst,  dicht  dem  intervertebralen  Knorpel  an- 
gelagert, im  Bindegewebe,  durchbricht  dann,  in  sanftem  Bogen  nach 
auswärts  biegend ,  die  Muskulatur  und  verläuft  darauf  wieder  ein- 
wärts von  derselben,  dem  Peritoneum  benachbart.  Auf  weitere  Einzel- 
heiten kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Im  Spinalganglion  sind  die  Nervenfasern  vorzugsweise  central 
und  an  der  medialen  Fläche  angeordnet,  während  die  übrigen  Bezirke 
von  den  Nervenzellen  eingenommen  werden.  Die  Zellen  stehen  nur 
in  Beziehung  zur  dorsalen  Wurzel.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
Nervenzellen  des  Markes  durch  intensive  Färbbarkeit,  die  sich  aus 
der  Anwesenheit  meist  feiner  Körner  (Neurochondren)  ergiebt.  Der 
Form  nach  sind  die  Zellen  unipolar  (van  Gebuchten);  bi-  und  multi- 
polare sollen  bei  Froschlarven  (Disse)  vorkommen.  Bei  den  unipolaren 
Zellen  teilt  sich  der  Fortsatz  bald  in  einen  zum  Mark  ziehenden  und 
einen  von  der  Peripherie  kommenden  Axon,  ist  also  gemischter  Natur 
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(siehe    weiteres    Ober   Spinalganglienzellen    beim   Eaninchen).     Die 
Nervenzellen  werden  von  Hüllgewebe  umscheidet 

Die  Nervenwnrzeln  entspringen  von  der  dorsalen  und  ven- 
tralen Fläche  des  Markes,  am  vorderen  Rande  der  Segmente.  Sie 
wenden  sich  ein  wenig  nach  rückwärts  und  direkt  lateralwärts  und 
treten  in  die  Spinalganglien  ein.  Die  dorsale  Wurzel  ist  schwächer 
als  die  ventrale  und  enthält  feinere  Fasern  (siehe  Rückenmark).  Jede 
Faser  ist  von  der  kompliziert  gebauten  Äxonscheide  umgeben« 
über  deren  feineren  Bau  bei  Säugern  genauer  berichtet  wird. 

Retina  {Rana  esculentä). 

Ein  besonders  günstiges  Untersuchungsobjekt  bildet  die  Retina 
des  Froschauges.  Die  Retina  stellt  ein  hohes  einschichtiges  Epithel 
mit  eingelagerten  Nervenzellen  und  Nervenfasern  vor,  das  sich  von 
einer  Ausstülpung  der  Seitenwand  des  Zwischenhirns  ableitet  Die 
Ausstülpung  hat  zunächst  Blasenform;  später,  bei  Anlage  der  Linse, 
stülpt  sich  die  Vorderwand  der  Augenblase  ein,  bis  sie  unmittelbar 
die  Rücken  wand  berührt  (Augenbecher).  Die  erstere  entwickelt  sich 
zur  Retina,  die  letztere  zum  Pigmentepithel,  das  die  ursprüngliche 
einfache  Beschaffenheit  wahrt.  Aus  dieser  Anlage  vom  Gehirn  aus 
erklärt  sich  die  inverse  Lage  der  perceptorischen  Retinaelemente,  welche 
nicht  gegen  die  Linse,  wie  im  Cephalopodenauge,  sondern  gegen  das 
Pigmentepithel  hingewendet  sind.  Der  Lichtstrahl  muss  zuerst  die 
Zellkörper  durchlaufen,  ehe  er  zu  den  Stäbchen  und  Zapfen  gelangt, 
(siehe  auch  das  Pectewauge).  Aus  der  mit  der  Becherbildung  gleich- 
zeitigen Entstehung  des  Augenspaltes  erklärt  sich  femer,  dass  der 
aus  dem  Blasenstiel  hervorgehende  Sehnerv  Retina  und  Pigmentepithel 
scheinbar  durchbricht  (blinder  Fleck  der  Retina). 

Von  epithelialen  Elementen  enthält  die  Retina  (Fig.  601)  zweierlei 
Zellen:  Stützzellen  und  Sehzellen.  Nur  die  ersteren  durch- 
setzen die  ganze  Dicke  des  Epithels  (MüLLER'sche  Stützfasem),  die 
andern  liegen  im  distalen  Bereich.  Die  Nervenzellen  und  Nerven- 
fasern verteilen  sich  sehr  regelmässig  im  basalen  und  mittleren  Epithel- 
bereich. Ganz  basal  breiten  sich  die  Opticusfasem  und  unmittelbar  dai-über 
die  zugehörigen  Nervenzellen  aus  (Opticusfaser-  und  Opticus- 
zellschicht).  Darüber  folgen  drei  Schichten,  welche  die  Ausbrei- 
tungsgebiete der  Opticuszellen,  der  Sehzellen  und  einer  zweiten  Art 
von  Nervenzellen  (Retinazellen),  die  sich  zwischen  Opticus-  und 
Sehzellen  einschalten,  enthalten.  Die  untere,  dicke  Schicht  (inneres 
Neuropil)  umfasst  allein  Fortsätze  der  Opticus-  und  Retinazellen. 
In  der  mittleren,  etwa  gleich  dicken,  Schicht  (üetinazellschicht) 
liegen  die  Retina-  und  auch  vereinzelte  Opticuszellen ;  hier  finden  sich 
femer  auch  die  Kerne  der  Stützzellen.  Die  obere  dünne  Schicht 
(äusseres  Neuropil)  enthält  die  effektorischen  Fortsätze  der  Seh- 
zellen, sowie  die  receptorischen  Fortsätze  der  Retinazellen.  Ferner 
unterscheidet  man  an  der  Retina  alsLimitans  interna  ein  dünnes 
basal  gelegenes  Häutchen,  das  sich  von  den  Stützzellen  ableiten  soll 
und  deren  Fussenden  verbindet,  und  als  Limitans  externa  die 
distale  Grenzschicht  der  Stützzellen,  die  von  den  perceptorischen 
Apparaten  der  Sehzellen  (Stäbe  und  Zapfen)  durchbrochen  wird. 
Die  Stäbe  und  Zapfen  berühren  das  Pigmentepithel,  das  sehr  zarte 
pigmentführende  Fortsätze  zwischen  sie  vorsendet 


Stützzellen.  Die  Stützzellen  zeigen  einen  breiten  Fuss,  welcher, 
in  Berüfaning  mit  denen  der  Nachbarzellen ,  der  dünnen  Limitans 
interna  aufsitzt;  er  verschmälert  sich  rasch  zu  einer  kräftigen  Faser, 


Retina  und  Umgabnng,  B 
e  Pigment  and  Gefdas  der  Chori- 
ab.  an  Auasenglied  einen  ZapfaDS, 


op./         lUnt 
Fig.  601.      Rana  eieulenla,    Auge,    A  Stück    d( 
Retinaelsmente.    jtno.i  RnorpelieUe  der  Sklera,  jipi , 
oidea,  ke,  pg  Kern  und  Pigment  des  PigmentepilhelB,  itb  I 

au,  desgl.  von  einem  Slab,  an  dem  die  Nenrofibrinen  {/r)  und  die  homogene  FUllmaue  {J) 
dargestellt  sind,  v  Vakuole,  i"  Inneoelieder.  k,  Körner  nnler  denselben,  ke  Sebielllterno,  te, 
von  einer  Zapfenzelle,  kc,  von  einer  Stabielle,  k  kSmige  KlnUcerung  an  der  SebEeUbuis,  »chi.l 
ScbloBBlaiateakörner,  die  inageiamt  die  Limitani  ([>')  bilden,  Jl",  /u  FlUgel  und  Snta  der  StUtz- 
faaeni,  re.z  Setinazellen,  re.=i  desgl.,  am  ausseien  Neuropil  angelagert,  i.Pi  inneres  Neurapil, 
)'./  Nervenraaern,  i,  desgl.,  mit  einer  SdKzfaaer  verklebt,  op.s  OpIicuazelleD ,  op./  Opticus- 
faaern,  It.i'iU  Limitan*  inlema. 


welche  leicht  bis  in  die  Sehzellschicht  bei  Eisenhämatoxylinschwärzung 
zu  verfolgen  ist,  in  der  Ketinazellschicht  sich  flügelartig  verbreitert 
und  hier  den  Kern  angefügt  zeigt,  in  der  Sehzellschicht  aber  un- 
deutlich wird.  Sie  breitet  sich  hier  zart  membran  artig  zwischen  den 
Sehzellen  aus,  mehrfache  Flügel  bildend,  die  bis  zur  Limitans  externa 
aufsteigen  und  an  dieser  auslaufeu.  Die  distale  Endfläche,  die  ein 
gleich  grosses  Gebiet,  wie  der  breite  Fass,  umspannen  dürfte,  erscheint 
daher  durch  die  dicht  gedrängt  liegenden,  in  die  Stützzelle  eingesenkten, 
Sehzellen  in  feine  Rahmen  umgewandelt;  sie  besteht  gewissermaassen 
nur  aus  Konturen;  eine  eigentliche  geschlossene  breite  Endfläche  fehlt 
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ganz.  Das  Rahmen  werk  wird  durch  Schlussleisten,  die  die 
Limitans  eigentlich  allein  repräsentieren,  scharf  markiert 

Die  Faser  selbst  besteht  in  allen  ihren  Abschnitten  ans  feines 
Längsfibrillen,  die  besonders  deutlich  am  Fusse,  wo  sie  divergierend 
auseinandertreten,  ferner  an  der  mittleren  Verbreiterung  und  an  den 
distalen  Flügeln  unterscheidbar  sind.  Sie  haben  den  Charakter  echter 
Stützfibrillen ;  seitliche  Fortsätze  fehlen  der  Faser  durchaus.  Wenn 
solche  auch  an  geschrumpften  oder  nach  Golgi  behandelten  Retinae 
durch  anhaftende  nervöse  Fasern  vorgetäuscht  werden,  so  zeigt  doch 
gut  gelungene  Eisenhämatoxylinschwärznng  eine  völlig  glatte  Kontur 
bei  oft  leicht  welligem  Verlaufe.  Nur  in  der  Retinazellschicht  finden 
sich  seitliche  Vorsprünge  an  der  hier  plattenartig  verbreiterten  F'astr; 
aber  auch  diese  Vorsprünge  ziehen  sich  nicht  in  längere  Fortsätze 
aus,  sondern  enden  stumpf,  ja,  günstige  Zellen  zeigen  die  eintretenden 
Fibrillen  in  den  Winkeln  um-  und  wieder  in  den  ursprünglichen  Längs- 
verlauf zurückbiegen.  —  Der  längliche  Kern  liegt  der  Platte  an-  und 
auch  eingefügt.  Er  enthält  reichlich  Nucleom  und  einen  kleinen 
Nucleolus. 

Auch  an  gut  geschwärzten  Präparaten  der  Kaninchenretina 
konnte  festgestellt  werden,  dass  keinerlei  seitliche  Fortsätze  von  den 
glatten  starren  MüLLER'schen  Stützfasem  abgehen. 

Sehzellen.  Man  unterscheidet  Stab-  und  Zapfenzellen. 
Die  Stabzellen  beginnen  mit  breitem  Fusse  am  äusseren  Neun>pil 
in  dessen  oberste  Zone  (Cajal)  sie  eine  Anzahl  feiner  kurzer 
Fortsätze  abgeben.  Sie  verdünnen  sich  rasch  bis  zur  Kemregion. 
welche  in  der  Höhe  der  Limitans  externa  gelegen  ist;  der  ellipti>che 
Kern  liegt  zum  Teil  ausserhalb  dieser  und  wird  seitwärts  nur  von 
einer  dünnen  SarchüUe  umgeben.  Oberhalb  des  Kernes  bewahrt  die 
Zelle  ihren  Dui'chmesser  und  geht  in  geringer  Entfernung  ohne  scharfe 
Grenze  über  in  den  Seh  st  ab,  welcher  den  gleichen  Durchmesser 
besitzt  und  abgerundet  endet.  Der  Stab  ist  ungefähr  ebensolane 
wie  der  Zellkörper.  Es  besteht  aus  dem  kurzen  Innenglied  und 
dem  etwa  viermal  so  langen  Aussengliede,  welches  Sitz  des  Sfh- 
purpurs  ist. 

Neben  den  grossen  Stäben  mit  rotem  Aussengliede  kommen  in 
viel  geringerer  Anzahl  sog.  keulenförmige  Stäbe  mit  grünem 
Aussengliede  vor.  Die  basalen  Fortsätze  der  zugehörigen  Zellen 
dringen  in  die  tiefste  Zone  des  äusseren  Neuropils  vor  (Cajal);  der 
Kern  liegt  basal.  Ueber  ihm  verjüngt  sich  die  Zelle  fadenartig  und 
ragt  weit  über  die  Limitans  externa,  meist  bis  in  die  Höhe  des  Aussen- 
gliedes  der  roten  Stäbe,  vor.  Unter  dem  zugehörigen  kurzen  Innen- 
gliede  erweitert  sich  die  Zelle  keulenartig;  das  längere  Aussenglied 
endet  in  gleicher  Höhe  wie  die  roten  Stäbe. 

Die  Zapfenzellen  zeigen  den  Kern  gleichfalls  basale  nahe  an 
Neuropil,  gelegen  und  den  Zellkörper  distal  verdünnt;  bei  den  Zellen 
mit  sehr  kleinen  Zapfen  verdickt  er  sich  jenseits  der  Limitans  zu  einer 
dünnwandigen  länglichen  Blase,  bei  den  Zellen  mit  grösseren  Zapfen 
bewahrt  er  den  gleichen  Durchmesser  bis  unmittelbar  an  den  schlankes 
Zapfen.  An  diesem  ist  ein  voluminöses  Innenglied  von  einem  korm 
schmal  kegelförmigen  Aussengliede  zu  unterscheiden.  Im  Innenirlied 
liegt  distal  bei  vielen  Zapfen  eine  rotbraune  FettkugeL  Die  basalen 
kurzen  Zellfortsätze  dringen  in  die  mittlere  Zone  des  äusseren  Neuropib 
(Cajal)  ein. 
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Das  Sarc  der  Sehzellen  ist  zart  längsfildig  struiert;  wir  haben 
die  leicht  geschlängelt  verlaufenden  Fäden  als  Neurofibrillen  auf- 
zufassen. Bei  allen  Sehzellen  findet  sich  basal  eine  dunkle  unregel- 
mässig begrenzte  kömige  Masse  ins  Sarc  eingelagert,  dicht  über  der  Ab- 
gangsstelle der  Wurzelfortsätze.  Zunächst  seien  die  Stab z eilen  be- 
trachtet. In  der  Kemregion  verlaufen  die  Neurofibrillen  im  dünnen 
Sarcmantel.  Ueber  dem  Kern,  der  einen  Nucleolus  enthält,  verteilen 
sie  sich  wieder,  wobei  oft  eine  dünne  membranartige  Randzone  von 
einer  inneren  lockeren  Fibrillengruppe  gesondert  erscheint.  Gegen 
das  Innenglied  des  Stabes  hin  sammelt  sich  die  Fibrillengruppe  auf 
der  einen  Zellenseite  und  scheint  am  Innengliede  selbst  ganz  in  die 
Membran  einzugehen. 

Im  Innern  des  Innengliedes  liegt  ein  sog.  Ellipsoid,  eine 
homogene,  intensiv  mit  Säurefuchsin  und  Eisenhämatoxylin  sich 
färbende,  Füllmasse,  die  oft  in  Körner  zerfallen  ist  Sie  hat  die  Form 
einer  hohen  Linse  mit  proximaler  konvexer  und  distaler  ebener 
Fläche.  Nicht  selten  ist  sie  geschrumpft  und  liegt  dann  wie  in  einer 
hellen  Blase,  deren  Wandung  die  Neurofibrillen  enthält.  Basalwärts 
fügt  sich  ihr  auf  der  Seite,  welche  von  dem  Fibrillenbündel  frei 
bleibt,  eine  zapfenförmige  Ansammlung  von  Körnern  an,  die  sich  mit 
Hämatoxylin  blau  färbt.  Diese  Kömer  schliessen  so  dicht  an  das 
Ellipsoid  an,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  leitete  sich  letzteres  von 
der  blauen  Kömelung,  unter  Veränderung  der  färberischen  Qualität 
derselben,  ab.  Dafür  spricht  auch  die  allerdings  auf  die  Zapfen  sich 
beziehende  Angabe  Biknbachee's  ,  gemäss  welcher  das  Ellipsoid  bald 
acidophil,  bald  basophil,  ersteres  bei  mangelnder  Belichtung,  letzteres 
bei  Belichtung,  sein  soll.  Blau  sich  färbende  Kömer  liegen  auch  ver- 
einzelt zwischen  den  Fibrillen  oberhalb  des  Kernes. 

Am  Aussengliede  sind  die  Neurofibrillen  allein  auf  eine  periphere 
Zone  beschränkt;  das  Innere  wird  ausgefüllt  von  einer  homogenen, 
elastischen,  nur  schwach  mit  Säurefuchsin  und  Eisenhämatoxylin  sich 
färbenden,  scharf  begrenzten,  Masse  (Achsenstab),  die  leicht  in 
quere  Blättchen  zerfällt.  An  geschrumpften  Stäben  sieht  man  zwischen 
dem  Achsenstabe  und  dem  Ellipsoid  des  Innengliedes  eine  Vakuole, 
in  deren  Wandung  die  Fibrillen  verlaufen;  der  Achsenstab  ragt  wie 
ein  kurzer  Zapfen  in  diese  Vakuole  vor.  Die  Neurofibrillen  erscheinen 
am  Aussenglied  verändert.  Sie  verlaufen  völlig  gestreckt  in  langge- 
zogenen, kaum  merkbaren,  Spiralen  parallel  nebeneinander  bis  zum 
GUedende,  wo  sie  auch  endigen,  und  erscheinen  durch  Anlagerung 
des  Sehpurpurs  (?),  einer  mit  Säurefuchsin  und  Eisenhämatoxylin  sich 
ftobenden  Substanz,  verdickt.  Als  normaler  Zustand  dürfte  eine 
gleichmässige  ümkleidung  der  Fibrillen  zu  betrachten  sein ;  meist  sieht 
man  letztere  aber  streckenweise  frei  verlaufen,  als  zarte,  nur  schwach 
färbbare,  Linien.  Es  kommt  vor,  dass  der  färbbare  Mantel  aller 
Aussengliedfibrillen  in  gleichen  Intervallen  unterbrochen  ist;  die 
Aussenglieder  erscheinen  dann  quergestreift.  Oberflächlich  sind  sie 
in  der  Längsrichtung  leicht  kanneliiert ;  in  den  seichten  Austiefungen 
verlaufen  die  pigmentführenden,  äusserst  feinen,  Fortsätze  der  Zellen 
des  Pigmentepithels;  die  Vorsprünge  selbst  entsprechen  den  Fibrillen. 

Die  keulenförmigen  Stäbe  entbehren  im  Aussengliede  eines 
Achsenstabes;  die  leicht  sich  schwärzenden  Neurofibrillen  durchsetzen 
hier  die  ganze  Dicke  des  Gliedes,  sich  stark  und  vielleicht  regel- 
mässig spiralig  windend.    Im  lang  ausgezogenen  stielartigen  und  distal 
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geschwellten  Zellende  sind  die  Neurofibrillen  gut  zu  erkennen.  Un- 
mittelbar unterhalb  des  kurzen  Innengliedes  liegen  blau  sich  färbende 
Körner  zwischen  den  Fibrillen.  Das  Innenglied  birgt  innerhalb  einer 
dünnen  Membran,  welche  die  Neurofibrillen  enthält,  das  EUipsoid 
als  kurzen  plankovexen  linsenförmigen  Körper.  Selten  beobachtet  man 
zwischen  diesem  und  dem  Aussengliede  eine  Vakuole,  aus  deren 
Wandung  dann  die  Neurofibrillen  in  das  Aussenglied  übertreten. 

Von  den  Zapfenzellen  enthalten  die  kleinsten  im  distalen 
Sarc  eine  grosse  längliche  Vakuole,  deren  Wandung  die  Neurofibrillen 
birgt.  Letztere  häufen  sich  vor  allem  auf  einer  Seite  der  Vakuole 
an,  die  zarte  Wandung  hier  verdickend.  Im  relativ  langen  Innen- 
gliede  findet  sich  ein  langgestreckt  linsenförmiges  EUipsoid  von  der 
gleichen  Beschaffenheit  wie  in  den  Stäben,  jedoch  oft  noch  mit  einer 
rotbraunen  Fett(?)-Kugel  ausgestattet  (Hoffmann);  zwischen  das 
EUipsoid  und  das  kurze  schmale  Aussenglied  schiebt  sich  eine  kleine 
runde  Vakuole,  deren  Wand  die  Neurofibrillen  zeigt  Diese  dürften 
sich  im  Aussenglied  in  Windungen  legen. 

Nach  Bebnard  sollen  die  Zapfen  Jugendstadieu  der  Stäbe  vor- 
stellen, wogegen  jedoch  der  Mangel  echter  Uebergangsstadien  spricht. 

Bei  Veränderung  der  Belichtungsintensität  verändern  die  Stäbe 
und  Zapfen  ihre  Form  und  zwar  verkürzen  sich  bei  verstärkter  Inten- 
sität die  Innenglieder  (wohl  richtiger  die  distalen  Zellenden  oder  die 
Zellen  in  toto,  wofür  spricht,  dass  die  Kerne  der  Stabzellen  nicht 
immer  gleichweit  über  die  Limitans  externa  hervorragen).  Nur  die 
eingelagerten  Fibrillen  sind  für  diese  Verkürzung  verantwortlich  zu 
machen,  so  dass  ihnen  also  neben  dem  Vermögen  der  Eeizleitung  auch 
Kontraktilität  zugeschrieben  werden  muss. 

Nervenzellen  (Fig.  602).  Alle  Nervenzellen,  welche  einen 
Axon  in  die  Opticusfaserschicht  senden,  sind  als  Opticuszellen 
den  übrigen,  deren  Ausbreitung  sich  auf  die  mittleren  Eetinaschichten 
beschränkt,  den  Retinazellen,  gegenüber  zu  stellen.  Erstere  sind 
Schaltzellen  erster,  Letztere  zweiter  Ordnung.  Wir  finden  Opticus- 
zellen in  einfacher  Lage  in  der  Opticuszellschicht ,  vereinzelt  aber 
auch  am  unteren  Saume  der  Retinazellschicht  (Dogiel).  Ausser  dem 
Axon,  der  einer  Myelinscheide  entbehrt  —  eine  solche  fehlt  überhaupt 
den  Nervenfasern  der  Retina  durchaus  — ,  giebt  es  noch  einen,  zwei 
oder  viele  Dendriten,  die  sich  im  inneren  Neuropil,  und  zwar  ent- 
weder in  einer  oder  in  mehreren  Zonen  desselben,  aufzweigen.  Die 
Opticuszellen  sind  durchnittlich  etwas  grösser  als  die  Retinazellen. 
Es  wurden  in  ihnen  Gen trochondren  und  Neurofibrillen  nach- 
gewiesen. Im  übrigen  kann  hier  auf  den  feineren  Bau  der  Opticus- 
und  Retinazellen  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Retinazellen,  deren  Neurofibrillen  bei  Säugern  von 
Embden  genau  beschrieben  wurden  und  in  den  Zellkörpern  dieselben 
losen  Geflechte  wie  in  den  motorischen  Zellen  ('Bethe)  des  Marks 
(siehe  dort)  bilden,  verteilen  sich  in  der  Retinazellschicht  und 
kommen  in  drei  Typen  vor.  Die  einen  sind  multipolare,  dicht  an 
der  Grenze  des  äusseren  Neuropils  gelegene,  Zellen,  deren  langer, 
wenig  verzweigter,  Axon  sowie  auch  die  vielen,  reich  verzweigten, 
Dendriten  sich  in  der  letztgenannten  Schicht  verteilen  (CAjAii),  Die 
anderen  Nervenzellen  sind  bipolar  und  senden  einen  aufsteigenden 
recep torischen  Fortsatz  in  das  äussere,  einen  absteigenden  sensorischen 
in  das  innere  Neuropil,  wo  letzterer  sich  in  verschiedenen  Niveaus  in 
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Endverästelungen  anflSst.  Der  receptorische  Fortsatz  zeigt  anch  eiaen 
Endfaden  (LikNDOLT'sche  Keule),  der  zwischen  den  Sehzellen  Ms  znr 
Limitans  externa  reicht  and  hier  mit  leichter  Anscliwellung  endet 


Flg.  602.  »am  ticulmla,  Kelinaeletnente  bsi  Silberach wBnung,  nach 
CajaL.  itb  St&b-,  mj:  Sebz«n-,  re.i  Rednuell-,  op.x  Opticuszell-,  op./  Opticushiergchlcht, 
äu.  and  i.Pi  Inuerea  und  imetei  NeuropU,  a  Stib,  £  Zapfen,  c  keulscirörmlger  Sub,  d-i 
Balinuellen,  e  multipolaie  Zelle,  die  steh  BUEichUeisUch  im  äugaeren  1^1  verzweigt,  i  aog. 
SpoDgioblMt,  ohne  lieber  nacbgevieieneD  Azon ,  /  bipoUre  Zelle  mit  receptorischem  Fort- 
flaCz,  der  bis  zur  Limitans  verlinft,  l,  l,  m  Opiicuszellen,  t  in  Ketinazellschicbt  gelegen,  n 
Opticaafaaet. 

Vereinzelte  bipolare  Zellen  sind  nach  oben  bis  in  die  Sebzellschicbt 
verlagert,  wo  ihr  Kern  dem  NeuropU  anfmht  —  Die  dritte  Zellart 
(Spongioblasten  Dogiel,  Cellules  araacrines  Cajal)  sendet  einen  oder 
mehrere  Fortsätze  in  das  innere  NeuropU,  wo  sie  sieb  diffus  oder  in 
verschiedenen  Niveaus  in  reiche  Verästelungen  auflösen;  ein  durch 
bedeutendere  Länge,  scharfe  Contur  und  geringere  Verästelung  sich 
als  Ason  charakterisierender  Fortsatz  wurde  nicht  beobachtet. 

Noch  nicht  nachgewiesen  wurden  beim  Frosche  sogenannte  cen- 
trifugale  Nervenfasern,  die  durch  den  Opticus  in  die  Ketina 
eintreten  und  hier  in  der  Retinazellschicbt  enden.  Solche  Fasern 
kommen  bei  Vögeln  und  Säugern  vor;  ihre  Bedeutung  ist  noch  nicht 
völlig  klargelegt, 

Gliazellen,  die  bei  anderen  Wirbeltiergruppen  in  der  Opticus- 
faserschicht,  wenigstens  in  der  Nähe  des  Opticuseintrittes,  vorkommen, 
scheinen  beim  Frosch  ganz  zu  fehlen  (Cajal), 

Pigmentepithel.  Das  Pigmentepithel  besteht  ans  einer  ein- 
schichtigen Lage  niedriger,  bei  Fläehenansicht  sechsseitiger,  Zellen, 
welche  reichlich  Pigment  in  Form  von  rundlichen  oder  stabf^rmigen, 
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glänzenden  gelbbraunen  Körnern  enthalten.  Die  rundlichen  Körner 
Uegen  nnr  im  eigentlichen  Zellkörper  nahe  dem  basal  gestellten  grossen 
nnd  hellen  Kern,  der  einen  grossen  Nucleolns  enthält;  die  länglichen 
Kömer  dagegen  verteilen  sich  im  distalen,  pseudopodienartig  sich  in 
feine  Fortsätze  ausziehenden,  Zellende  und  sind  an  den  kontraktilen 
Sarcfäden  aufgereiht.  Mit  diesen  dringen  sie  zwischen  den  Stäben  and 
Zapfen  der  Betina  am  belichteten  Auge  bis  zur  Limitans  externa 
vor;  am  Dunkelauge  umgeben  sie  nur  die  distalen  Stabenden«  Neben 
dem  Kern  finden  sich  basal  in  der  Zelle  noch  eine  grosse  oder  mehrere 
kleine  gelbgefarbte  Fettkugeln  (Krause).  —  Das  Epithel  ruht  der 
gleichfalls  pigmentführenden  gefksshaltigen  Chorioidea  auf,  einer 
Bindegewebshaut ,  die  der  Pia  mater  des  Centralnervensystems  und 
des  Sehnerven  zu  vergleichen  ist.  Dieser  wieder  schliesst  sich  die 
dicke  Sclera  an,  welche  zum  Teil  verknorpelt  ist,  im  übrigen  ans 
straffem  Bindegewebe  besteht. 

Chorda  und  Chordaseheide. 

Die  Chorda  ist  auf  dem  Querschnitt  kreisrund.  Im  Längsschnitt 
zeigt  sie  durchgehends  ungefähr  die  gleiche  Dicke,  nnr  ist  sie  vertebral 
(intersegmental)  um  ein  geringes  schmaler  als  intervertebral  (segmental  l 
Dagegen  ist  die  Chordascheide,  von  welcher  sie  eingehüllt  wird,  überall 
gleichmässig  dünn.  Die  Chorda  besteht  aus  gleichartigen  grossen 
Blasenzellen  von  im  allgemeinen  rundlicher  Form,  mit  aneinander  an- 
gepassten  leicht  abgeplatteten  Wänden.  Aussen  liegt  das  nnscb ein- 
bare sog.  Chordaepithel,  dessen  platte  Elemente  mit  der  leicht 
verdickten  Kemregion  ein  wenig  zwischen  die  Chordazellen  vor- 
springen, dagegen  mit  glatter  Kontur  an  die  Scheide  grenzen. 
Letztere  besteht  aus  einer  inneren,  leicht  schrumpfenden,  Faser- 
schicht und  aus  der  äusseren  zarten  Elastica. 

Die  Chordazellen  sind  zum  Teil  vollkommen  vaknolisiert  nnd 
bestehen  aus  nichts  weiter  als  aus  einer  dünnen  Membran  mit  anliegen- 
dem stark  abgeflachtem  Kerne.  Meist  ist  jedoch  der  Innenranm  durch 
ein  lockeres  Fachwerk  oder  wenigstens  durch  einzelne  Gerüststränge 
abgeteilt,  womit  eine  allgemeine  oder  lokale  Verdickung  der  Wandung 
verbunden  sein  kann.  Letztere  Ausbildungsweise  ist  die  jugendUcbere; 
gelegentlich  liegen  ganz  peripher  vereinzelte  kleine  Zellen  mit  erst 
beginnender  Vakuolisierung;  der  Kern  liegt  hierund  nicht  selten  anch 
bei  den  Zellen,  welche  ein  Fach  werk  enthalten,  im  Innern,  den  Strängen 
angelagert  Alle  vorhandenen  festen  Teile  sind  deutlich  fädig  struiert. 
Bei  Eisenhämatoxylinfärbung  sieht  man  in  der  Wandung  schwarze 
ziemlich  gestreckte  Fibrillen,  die  parallel  zu  einander  und  im  wesent- 
lichen derart  gestellt  verlaufen,  dass  sie  von  der  Peripherie  gegen  die 
Achse  hin  einstrahlen.  In  den  Balken  nnd  inneren  Lamellen  giebt  es 
zartere  Fäden,  die  sich  gegen  die  Membran  hin  wenden;  Kömer  sind 
so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden.  Der  Kern  enthält  einen  oder  meh- 
rere Nucleolen  neben  reichlich  verteilten  feinen  und  groben  Nnclein- 
kömem.  —  Zwischen  den  Zellen  sind  sehr  schmale  Intercellnlar- 
ränme  nachweisbar,  die  von  feinen  Brücken  durchspannt  werden. 

Die  flachen  Chordaepithelzellen  zeigen  bei  Flächenbetrach- 
tung ein  deutlich  fädiges  Gerüst.  Die  seitlichen  Zellregionen  sind 
stark  abgeplattet,  nur  in  der  Kemregion  springt  der  ZelUeib  etwas 
gegen  die  Chordazellen  vor.     Gelegentlich  trifi't  man  auf  mitotii 
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Figuren;  es  finden  sich  ferner  vereinzelt  Uebergangsfoiinen"  zn  den 
Chordazellen.  Der  Kern  gleicht  strukturell  dem  letzterer  Zellen.  Die 
Chordaepithelzellen  sind  die  Bildnerinnen  der  Cbordascheide.  'SWiff 

Die  innere  Faserschicht  (Fig.  603)  der  Chordascheide  enthält 
in  einem  hellen  hyalinen  Enchym  cirkulär  verlaufende    feine  Fi- 


Fig.  603.  Salamandra  macutoia,  äUere  Lftrve.  Stack  eine*  LKngoehniUs 
der  Halsragion.  ch.i  Chordaiellen,  tno.i  Zallen  dei  Chordikaorpala,  fT  Chordiepithsl, 
F.Sch  Fauncheide,  El  Elutlea  der  Chonlucheide,  la.Kno  intenertebraler  Koorpel,  kn.tu 
KnochaniabiUnz  in  Umgebong  eines  oberen  Bogeni,  niM  Oateoblutea  der  WlibelhUlse,  lni.z 
Knaebenielle,  b.i  BindszeUe,  /or  Fortafttze  solcber,  b./  Bindefuer,  teilweis  im  Knochen  ain- 
gebetlvt  (SlUBFET'ache  Fuer). 

brillen,  welche  mit  denen  der  Bindesubstanzen  morphologisch  und 
chemisch  übereinstimmen.  Sie  zeigen  meist  einen  welligen  Verlauf, 
sind  glatt  und  von  gleichbleibender  Stärke;  wenn  die  Scheide  ein- 
geschrumpft ist,  was  man  häufig  beobachtet,  liegen  sie  dicht  gedrängt 
und  das  Enchym  erscheint  reduziert  oder  ganz  fehlend. 

Die  dünne  Elastica  lässt  keinerlei  Strukturen  erkennen.  Sie 
schwärzt  sich  intensiv  mit  Eisenhäroatozylin  und  hebt  sich  hierdurch 
scharf  von  den  angrenzenden  Geweben  ab. 

Chordaknorpel.  Mit  zunehmendem  Wachstum  des  Tieres 
kommt  es  vertebral  zu  einer  Verknorpelung  der  Chorda.  Der  Knorpel 
tritt  bei  der  Larve  zunächst  am  ersten  Halswirbel  auf  und  hat  sich 
hier  schon  beträchtlich  entwickelt,  wenn  anderorts  noch  keine  Spnr 
davon  zu  bemerken  ist.  An  der  betreffenden  Stelle  bemerkt  man 
die  Chordazellen  auf  einen  geringen  centralen  Haum  in  der  Chorda 
zusammengedrängt  und  umgeben  von  echtem  Knorpelgewebe,  das 
gegen  aussen  von  der  Chordascheide  begrenzt  wird.  Ein  Zusammen- 
hang mit  dem  dicht  benachbarten  Knorpel  der  Wirbelbogen  ist  auf 
keinem  Stadium  der  Entwicklung  nachweisbar;  zugleich  wurde  fest- 
gestellt, dass  sich  die  Chordazellen  nicht  an  der  Knorpelbildung  be- 
ieiligen. Es  sind  Zellen  des  Chordaepithels,  die  sich  zu  echten  Knorpel- 
zellen differenzieren. 

Dreierlei  eigenartige  Umbildungsvorgänge  der  Gewebe  haben  wir 
bei  der  Verknorpelung  der  Chorda  zu  unterscheiden.  Die  Chorda- 
zellen schrumpfen  stark  zusammen  nud  von  den  Zellen  des  Cborda- 
epithels  degeneriert  der  eine  Teil,  während  der  andere  Knorpelzellen 
liefert.     In  den  Chordazellen  verkleinert  sich  die  Vakuole,  viel- 
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leicht  durch  Austritt  des  Zellsaftes;  zugleich  schrumpft  die  erst  weit 
gedehnte  Wandung  zusammen,  wird  dicker  und  giebt  Fäden  ab,  welch« 
den  noch  vorhandenen  Hohlraum  durchziehen.  Die  Kerne  gelang« 
dabei  in  mittlere  Lage  und  werden  von  einem  lockeren  Gerüst  um- 
geben. Je  stärker  die  Volumen  Verminderung,  desto  dichter  das  Zell- 
innere. Die  fädige  Struktur  bleibt  erhalten;  femer  sind  auch  die 
Intercellularräume  und  Brücken  an  der  Larve  dauernd  wahrzunehmen. 

Am  Chordaepithel  beginnt  die  Verknorpelung  mit  Vermehrung  der 
Zellen,  wie  sich  an  den  Kandzonen  des  Knorpels  nachweisen  lässt. 
Hier  sind  Kemteilungsfiguren  nicht  selten.  Es  bildet  sich  ein  eigen- 
artiges Gewebe,  bestehend  aus  Zellen  geringer  Grösse,  die  von  einer 
sehr  locker  faserigen,  ähnlich  dem  Knorpel,  nur  schwächer,  sich 
färbenden  Bindesubstanz  umgeben  werden.  Die  Zellen  zeigen  ein  fem 
fädiges  Sarc,  das  leicht  schrumpft  und  dann  durch  scheinbar  radial- 
gespannte  Fäden  mit  der  Bindesubstanz  zusammenhängt,  so  wie  man 
es  auch  bei  geschrumpften  Knorpelzellen  beobachtet  Eine  Fort- 
entwicklung dieses  Gewebes  in  echten  Knorpel  scheint  nicht  durchin> 
stattzufinden;  man  beobachtet  vielmehr  Reste  desselben  auch  aa 
Centrum  der  Verknorpelung  in  der  Umgebung  der  geschrumpfteü 
Chordazellen;  sie  dürften  ohne  scharfe  Grenze  in  den  echten  Knorpel 
übergehen.  In  den  Zellen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Fettklomiien, 
die  durch  Osmiumsäure  geschwärzt  werden.  Manche  Zellen  erscheinen 
stark  verdichtet  und  färben  sich  so  intensiv,  dass  ein  Kern  nicht  n 
unterscheiden  ist;  sie  strecken  sich  dabei  oft  stark  in  die  Längt, 
teilen  sich  und  degenerieren  schliesslich,  wenigstens  zum  Teil,  n 
dunklen  Ballen,  die  hie  und  da  in  der  Bindesubstanz  liegen. 

Die  echten  Knorpelzellen  treten  randständig  an  der  Chorda- 
scheide auf,  die  durch  sie  stark  gepresst  und  verdünnt  wird.  J?ic 
gehen  zumeist  direkt  aus  Chordaepithelzellen,  nur  zum  Teil  aus  Zellet 
des  geschilderten  Gewebes,  das  ja  auch  vom  Chordaepithel  sich  ableiitt 
hervor.  Sie  zeigen  genau  dieselbe  Beschaflfenheit,  wie  die  Zellen  d© 
vertebralen  Knorpels  und  unterscheiden  sich  daher  auch  von  dec 
Zellen  des  intervertebralen  Knorpels.  Ihre  Zellen  sind  gross  und  rand 
und  die  mächtig  entwickelte  Bindesubstanz  echte  hyaline  Knorftl- 
substanz.  Sie  färbt  sich  intensiv  mit  Hämatoxjiin  und  zeigt  eine  lait 
faserige  Struktur;  die  Färbbarkeit  ist  der  charakteristLschen  Grund- 
Substanz,  in  welcher  die  Bindefibrillen  cirkulär  zu  den  Zellen  verlauffB. 
eigen.  Die  Zellen  teilen  sich  lebhaft.  Das  Sarc  ist  hell  und  enthält 
geschlängelt  verlaufende  feine  Fäden  (siehe  im  übrigen  näheres  bei 
Knorpelgewebe). 

Enteroderm. 

Zunächst  sei  das  Dünndarmepithel  des  Frosches  (Bana  esndftUa 
betrachtet,  das  ein  besonders  günstiges  Untersuchungsobjekt  für  ff instr 
Zellstrukturen  vorstellt  Dann  kommt  das  Epithel  verschiedener  Darm- 
abschnitte  der  Salamanderlarve  zur  Besprechung. 

Rana  esculenta. 

Das  Lumen  des  Dünndarms  wird  durch  hohe  Falten  ausser- 
ordentlich eingeengt.  In  der  vorderen  Dünndarmregion  zeigt  die 
iSchleimhaut  zwei  Systeme  besonders  hoher  bogiger  Querfalten^  itm 
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Konvexität  gegen  vorn  gewendet  ist.  Zahlreiche  feinere  Längsfalten 
verbinden  die  regelmässig  hintereinander  geordneten  Querfalten  mit- 
einander. Weiter  gegen  rückwärts  ist  die  Anordnung  aller  Falten 
eine  unregelmässig  netzige,  nm  in  der  Mitte  des  Dünndarms  geschlängelt 
verlaufenden  Längsfalten  zu  weichen.  Auf  dem  Querschnitt  treffen 
wir  die  bei  der  Salamanderlarve  genauer  zu  besprechenden  Schichten 
(siehe  Bindegewebe  und  Muskulatur):  Epithel,  Tunica  propria  (ohne 
Muscularis  mucosae),  Subraucosa,  Muskelhaut  und  Peritoneum  (Serosa). 
Die  Falten  werden  allein  von  der  Mucosa  (Epithel  plus  Propria) 
gebildet;  Zotten,  wie  sie  bei  anderen  Batrachiern  und  bei  den  Amnioten 
vorkommen,  fehlen  vollständig.  Blut-  und  Lymphgefässe  kommen  vor- 
wiegend der  Propria  und  Submncosa  zu.  Der  Muskelhaut  liegt  ein  dem 
sympathischen  Nervensystem  zugehöriger  Nervenplexus  eingelagert 

Im  Dünndarmepithel  finden  sich  zwei  Zell- 
arten :  Nährzellen  (Stäbchenzellen) und  i"> 
Schleimzellen,  die  sich  gleichmässig  auf 
der  gefalteten  bindegewebigen  Tunica  propria      ""■• 
verteilen.    Auf  etwa  2  —  3  Nährzellen  kommt     <'!ä».J 
eine  Schleimzelle,    Zwischen  den  Zellen,   vor 
allem  basal,  liegen  zahlreiche  Leukocyten,  von     •  ■'" 
denen  mindestens  ein  Teil  ins  Darmlumen  aus-  b 
gestossen  wird. 

Die    N5hr-(Stäbehen-)zellen    (Fig. 
604)  sind  lang  cylindrisch  geformt  und,  ent-  ^ 

sprechend  der  Oberflächenvergrösserung  des 
Epithels  durch  die  Falten,  auf  diesen  distal 
dicker  als  basal,  im  übrigen  durch  die  da- 
zwischen gelagerten  Drüsenzellen  in  ihrer  Form 
beeinöusst.  Der  längliche  Kern  liegt  in  ver- 
schiedenen Niveaus  der  basalen  Hälfte,  meist 
der  Mitte  genähert,  selten  über  diese  vorge- 
schoben. Das  Sarc  ist  deutlich  längstädig 
stmiert  und  zugleich  feinkörnig;  die  Fäden 
treten  oft  bei  gut  gelungener  Eisenhäraa- 
toxjlinschwärzung  fibrUlenartig  scharf  hervor; 
es  sind  in  solchen  Fällen  nur  wenige  vor- 
handen. Indessen  ist  dieses  Verhalten  ein  se- 
kundäres. Genaues  Studium  dünner  Schnitte 
ergiebt,  wie  selten,  über  die  feinsten  Struktur-  "  " 

Verhältnisse  verlässlichen  Aufschlnss.  Die  Zell-  ^'e-  ^'^*-  ^"  "»fe^-. 
fäden  sind  an  guten  Präparaten  zart  und  3,,^",,,^.,  8ttbcheni.«°um^ 
drahtartig  und  verlaufen  leicht  geschlängelt,  po  Par>  deueiben,  >,<  innen- 
in  schwach  spiraliger  Drehung  um  die  Zell-  »um, icAiisehiuMieiitePp/a 
achse.  Sie  färben  sich  nicht  selbst  mit  Eisen-  f^f^".,  »i^  Deimoehon- 
hämatoxylin,  sind  jedoch  in  kurzen,  wie  es  inie™iiQiMmekB,mVMUom, 
scheint,  regelmässig  verteilten,  Abständen  von  /a,  Kemftden,  js  FibnUen^ 
kleinen,  leicht  sich  schwärzenden ,  Körnchen  *  KSmer  der  Dutritonacben 
(pesmochondren)  geschwellt.  Diese  ^°'"- 
Schwellungen  bedingen  das  körnige  Aus- 
sehen des  Sarcs;  doch  finden  sich  zwischen  den  Fäden  auch  andere 
grössere  Körner,  die  sich  nicht  schwärzen  und  jedenfalls  Tropho- 
chondren  vorstellen.  Die  Fäden  sind  oben  und  unten  gleichmässig 
im  Sarc  verteilt,  verlaufen  von  der  Zellbasis  bis  zur  Oberfläche  und 
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setzen  sich  auch  über  diese  hinaus  als  Stäbchenbesatz  fort.  Dem 
Kerne  weichen  sie  vorwiegend  einseitig  aus.  Basalkömer  fehlen;  man 
erkennt  abfer  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  einen  dunkel  sich 
färbenden  Innensaum,  der  eine  homogene  Masse  zwischen  den 
Fäden  enthält,  üeber  der  Grenzfläche  der  Zelle  bemerkt  man  einen 
schmalen  hellen  Aussensaum  und  darüber  die  eigentlichen  kurzen 
Stäbchen,  die  durch  eine  homogene,  mit  Orange  gelb  sich  färbende, 
Zwischensubstanz  verbunden  werden.  Nicht  selten  finden  sich 
in  dieser  porenartige  helle  Kanälchen,  die  von  den  Stäbchen  alveolen- 
artig  umgeben  werden. 

Die  Fibrillen,  die  nicht  selten  in  geringerer  Anzahl  an  Stelle 
der  feineren  Fäden  vorliegen,  sind  Verklebungsprodukte  letzterer.  Die 
Fäden  verbinden  sich  untereinander  durch  die  anhaftenden  Desmo- 
chondren,  welche  auch  an  den  derberen  Fibrillen  noch  zu  unterscheiden 
sind  und  die  intensive  Färbbarkeit  bedingen.  Je  dicker  ein  Faden, 
um  so  glatter  erscheint  er,  da  die  Kömchen  untereinander  verfliessen! 
Nicht  selten  erfolgt  Verklebung  zweier  Fäden  nur  auf  kürzere  Strecken 
hin  und  kann  bei  minder  guter  Konservierung  wechselnde  Bilder  vom 
Gerüst  ergeben  (Heidenhain).  Die  Bedeutung  der  Kömer,  als  znr 
Verklebung  der  Fäden  dienend,  erhellt  vor  allem  an  der  Peripherie  der 
Zellen.  Eine  Membran  fehlt  durchaus ;  sehr  schmale  Intercellular- 
lücken  und  kurze  Brücken  sind  vorhanden.  Es  lässt  sich  mit 
Sicherheit  der  Nachweis  führen,  dass  die  Brücken  von  den  Körnchen  der 
peripher  verlaufenden  Fäden  gebildet  werden.  Nirgends  ist  ein  Ans- 
strahlen  der  Fäden  selbst  in  die  Brücken  festzustellen.  Je  schmaler 
die  Intercellularlücken,  desto  schärfer  treten  die  Brücken  hervor;  fehlen 
die  Lücken  ganz,  so  wird  die  Zellkontur  durch  dunkle  Punkte  bezeichnet, 
die  leicht  zu  schwarzen  Linien  verfliessen,  ganz  besonders  wenn  die  zu- 
gehörigen Fäden  in  dichte  Berührung  getreten  sind.  Die  Punkte  liegen 
immer  in  Längsreihen,  entsprechend  dem  Längsverlauf  der  Fäden. 
Es  hat  aber  auch  oft  den  Anschein,  als  ob  eine  cirkuläre  Anordnung 
vorläge,  und  da  Andeutungen  einer  in  transversaler  Richtung  gleich- 
artigen Verteilung  der  Körnchen  auch  an  den  weiter  axial  gel^enen 
Fäden  nachweisbar  sind,  so  dürfte  auf  regelmässige  Anordnung  der 
Körnchen  an  den  Fäden  ganz  im  allgemeinen  zu  schliessen  sein. 

Vakuolenwandungen  entstehen  im  Umkreis  von  Flüssigkeits- 
ansammlungen (z.  B.  Fetttropfen)  durch  lokales  Auseinanderweichen 
der  Fäden,  dem  an  anderen  Stellen  ein  um  so  innigeres  Verkleben 
derselben  entspricht  Vielfach  dürften  sich  in  solchen  Fällen  auck 
zarte  lamellöse  Verbindungen  zwischen  den  Fäden  ergeben,  die  wohl 
vom  Hyalom  der  Zelle  stammen  und  Gnindsubstanzbildungen  reprä- 
sentieren (siehe  im  allg.  Teil  bei  Cyte,  Allgemeines). 

Schlussleisten  sind  am  distalen  Ende  der  Intercellularlücken 
sehr  deutlich  wahrzunehmen  und  nicht  selten  längsgespalten,  so  dass 
also  eine  Verbindung  der  Lücken  mit  dem  Darmlumen  sich  ergiebt 
Jeder  von  zwei  Nachbarzellen  liegt  dann  eine  Leistenhälfte  an.  Unweit 
von  dieser  findet  sich  basalwärts,  dicht  unter  dem  dunklen  Innensaum 
der  Zelle,  noch  eine  zarte  parallel  verlaufende  Leiste.  Beide  Leisten 
erweisen  sich  bei  Flächenansicht  des  Epithels,  als  aus  deutlichen, 
durch  eine  Kittsubstanz  verbundenen,  Kömchen,  die  an  der  distalen 
Leiste  grösser  sind,  bestehend.  Da  meist  die  Intercellularlücken  auch 
unterhalb  der  unteren  Leiste  noch  geschlossen  sind ,  so  zeigt  hier  ein 
Schnitt  nicht  selten  noch  ein  oder  zwei  schwarze  Kömer,  die  den 
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dicht  aneinandergepressten  Desmochondren  peripher  gelegener  Fäden 
entsprechen,  aber  nicht  ganz  so  regelmässig  angeordnet  sind  wie  die 
Kömer  der  Leisten.  Funktionell  und  der  Beschaffenheit  nach  zeigen 
all  die  erwähnten  Körner  keinen  Unterschied.  Sie  dienen  der  Gerüst- 
verklebung  und  es  sind  daher  auch  die  Körner  der  Schluss- 
leisten als  Desmochondren  von  besonderer  Grösse  aufzufassen. 

Im  dünnen  basalen  Abschnitt  der  Zelle,  unterhalb  des  Kernes, 
sind  die  Fäden  meist  dicht  zusammengedrängt,  so  dass  das  Sarc  hier 
in  toto  dunkel  erscheint  oder  Fibrillen  aufweist.  Ganz  basal  erfolgt 
wieder  eine  Auflockerung;  die  Fäden  heften  sich  an  eine  zarte  Grenz- 
lamelle der  Tunica  propria  an.  Der  ellipsoide  K  e  r  n  ist  reich  an  Nucleom, 
das  sich  in  Form  einzelner  Körner,  vor  allem  aber  in  unregelmässig 
konturierten  Brocken,  Kugelschalen  und  Schläuchen,  in  deren  Wan- 
dungen die  Kömer  einzeln  oder  in  Gmppen  unterscheidbar  sind,  vor- 
findet. In  den  Schalen  und  Schläuchen  liegt  eine  abweichend  färbbare 
Nucleolarsubstanz.  Einzelne  grössere  Kugeln  sind  direkt  als  Nucleolen 
mit  dünner  Nucleomrinde  zu  bezeichnen.  Feine  Fäden  spannen  sich 
von  der  Kemwand  zu  den  Nucleom  ansammlungen  oder  verbinden  sie 
untereinander. 

Die  Schleimzellen  sind  im  allgemeinen  etwas  schlanker  als 
die  Stäbchenzellen,  nur  distalwärts  kolbig  geschwellt  (Sekretbecher). 
Die  Lage  des  Kems  wechselt;  man  bezeichnet  den  schlanken,  auch 
sekrethaltigen,  Teil  über  dem  Kem,  als  Hai  s.  Der  Kern  stimmt  mit 
dem  der  Stäbchenzellen  überein;  der  basale  Zellteil  enthält  Fäden, 
die  oft  auch  im  Halse  gut  unterschieden  werden  können,  doch  locker 
gestellt,  also  in  geringerer  Zahl  als  in  den  Stäbchenzellen  vorhanden 
sind.  Im  Becher  selbst  sind  sie  nicht  sicher  zu  unterscheiden,  bilden 
dagegen  eine  zarte  Umhüllung  (Theka)  desselben  und,  vermittelst 
der  anhaftenden  Desmochondren ,  auch  Intercellularbrücken.  Die 
reihenweis  geordneten  Sekretkömer  treten  als  kleine  Kömchen,  die 
jedoch  gleich  von  Anfang  an  grösser  sind  als  die  Desmochondren  und 
sich  färberisch  verschieden  verhalten,  zwischen  den  Fäden  auf  und 
wachsen  zu  mittlerer  Grösse  heran,  verquellen  leicht  und  verkleben 
dann  zu  Sekretmaschen  (Pseudogerüst).  Sehr  häufig  trifft  man  auf 
Zellen,  die  ihr  Sekret  in  das  Darmlumen  ausstossen.  —  Diplochondren 
wurden  nicht  sicher  nachgewiesen  (siehe  jedoch  bei  Salamanderlarve, 
hier  auch  über  das  Gerüst  im  Sekretbecher). 

Salamandra  maculosa  (Larve). 

ffinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Darmepithels  sei  zunächst 
auf  die  eingehende  Besprechung  des  Dünndarmepithels  des 
Frosches  verwiesen ;  es  wird  an  die  dort  gemachten  Befunde  direkt 
angeknüpft  und  deshalb  auch  bei  der  Salamauderlarve  mit  dem  Dünn- 
darmepithel begonnen.  Darauf  folgt  Besprechung  des  Epithels  des 
Rectums,  Magens  und  des  Oesophagus. 

Dünndarmepithel.  Das  Dünndarmepithel  der  Salamander- 
larve unterscheidet  sich  von  dem  des  Frosches  durch  den  Mangel  an 
Falten,  die  allein  bei  Kontraktionszuständen  auftreten;  durch  die  ge- 
ringe Zahl  von  Schleimzellen  und  durch  stark  vakuolige  Beschaffen- 
heit (Fig.  605)  der  Nähr-  (Stäbchen)-  zellen.  In  den  Stäbchen- 
zellen  ist,  soweit  sie  ein  dichtes  Sarc  besitzen,  die  längsfädige  Struk- 
tur des  Gerüstes  gut  zu  erkennen.     Längs  der  zarten  Fäden  liegen 
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Desmochondren,  manchmal  in  regelmä8sig:er  Verteilnng  qaere  Seihen 
bildend.    Wo  Vakuolen  vorhanden  sind,  legen  sich  die  Fäden  strecken- 
oder  nur  punktweis  mittelst  der  Körnchen  aneinander,  so  dass  es  zu 
dichten    Anhäufungen     letzterer     kommt, 
J^  ^p  welche  sich  leicht  schwärzen  und  in  Um- 

gebung der  Vakuolen  oder  wenigstens  in 
((■,(  den    Knotenpunkten  scharf  hervortreten. 

»e*».(  -i      .Je  mehr  Vakuolen,    um    so   schwieriger 

sind  die  Fäden,  die  in  mannigfaltigster 
Weise    verzerrt    verlaufen ,    nachweisbar, 
während  schwarze  Eömchen  andKömchen- 
,  gTuppen   in   den   vorgetäaschten   Waben- 

Fig.605.  Sai«JL«n^c,io,a.     S*"^t^  ''^^°  ^^'^''^  weiteres  auch  beim 

L.rve,  di.t.l.i  Endo  «loer      FrOSCh). 

Niihrieiie  des  Dunniiarma.  In  deu  Vakuolen  finden  sich  bei  ganz 

nn.>  suibciienwnm,  fü  FuiUub-  jangcn,  dem  Uterus  entnommenen,  Larven 
•waz  de.  s.amM.  t  Korneiung  d«  Dotterschollen,  die    sicb  mit 

diiUlen  Z«]lendei,  oVsknolBDi/o       g„         i      ^_    ■        ■    i.         •        c-    t_  -n.  i.     J^ 

Fadeo,  ,cht.i  Sehius.ieiste ,  <t>  öäurefuchsin  intcusiv  färben.  Ihre  Anf- 
»ipiochonder.  lösuug  führt  aucfa  zur  Verkleinerung  der 

Vakuolen,  die  indessen  bis  znr  Metamor- 
phose nicht  völlig  schwinden.  Am  dichtesten  ist  die  Beschaffenheit  der 
Stäbchenzellen  gegen  den  Magen  und  gegen  das  Rectum  hin. 

Wichtig  ist  der  sichere  Nachweis  von  Diplochondren  un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche  der  Zellen,  im  Niveau  der  Schlnss- 
leisten.  Sie  sind  an  den  vakuolenreichen  Zellen  schwieriger  zu  unter- 
scheiden als  an  den  dichter  struierten,  weil  bei  den  ersteren  die  Waben 
und  die  ihnen  angelagerten  stark  schwärzbaren  Kömergruppen  bis 
zum  Stäbchensaum  heranreichen.  Am  besten  zeigt  sie  Oberflächen- 
betrachtung; sie  liegen  dann  ungei^r  in  der  Mitte  der  hexagonalen 
Felder,  welche  die  Schlussleisten  umschliessen.  Beide  Cbondren  haben 
gleiche  Grösse,  sind  durch  einen  kurzen  und  feinen  schwarzen  Faden 
(sog.  Centrodesmose,  Heidenhain)  verbunden  und  stehen  senkrecht 
oder  schräg  übereinander.  Die  Centrodesmose  ist  nichts  als  ein  Teil 
eines  Zeilfadens,  der  die  Cbondren  trägt  (siehe  auch  bei  Niere  etc.). 

Ein  dunkel  färbbarer  Innensaum  der  Zelle  gegen  den  Stäbchen- 
besatz hin  ist  nicht  immer  zu  konstatieren,  dagegen  kann  man  manch- 
mal feine  schwarze  Kömchen  an  der  Basis  der  Stäbchen  sehen,  die 
jedoch,  da  gleichzeitig  die  Diplochondren  vorhanden  sind,  nicht  als  echte 
Basalkörner,  sondern  nur  als  angelagerte  etwas  grössere  Desmochon- 
dren, zu  deuten  sind.  Die  Schlussleisten  sind  meist  deutlich 
kömig;  hinsichtlich  der  Intercellularliicken  und  Brficken  gilt  das  beim 
Frosch  gesagte. 

Der  Kern  zeigt  regelmässigere  Form  als  in  den  Epidermzellen 
nnd  ist  auch  abweichend  struiert.  Er  ist  kurz  ellipsoid  gestaltet,  nnr 
gelegentlich  sind  Lappen  schwach  angedeutet;  im  Innern  finden  sich 
vorwiegend  kleine  Nucleinkörner  und  neben  diesen  entweder  einige 
strangartige  oder  anders  gefonnte  Nucleombrocken ,  oder  ein  grosser 
nucleolenartiger  Körper,  der  eine  dünne  Nucteomrinde  und  im  Innern 
abweichend  färhbares  Paranncleom  aufweist  Uebergänge  dieser 
Nucleolen  zu  den  rundlichen  Nucleomballen,  deren  Inneres  auch  ab- 
weichende Tinktion  zeigt  (siehe  Epiderm),  sind  leicht  zu  konstatieren. 
Das  Paranucleom  erscheint  derart  als  Derivat  des  Nucleoms. 

Ueber  die  Becherzellen  ist  in  Ergänzung  zu  dem  beim  Frosch 
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snsgesa^n  noch  mitzateilen,  dass  in  manchen  Präparaten  Diplo- 
chondren  scharf  innerhalb  des  Sekrethechers  oder  an  dessen  Ueber- 
gang  in  den  Hals  hervortreten  uod  an  einem  der  spärlichen  Gerüst- 
fUden  angefügt  sind,  die  vom  Hals  in  den  Becher  eintreten  and  hier 
wenig  regelmässifi;  verlaufen.  Eine  von  regelmässiger  angeordneten 
Fäden  gebildete  Theka  ist  leicht  zu  unterscheiden. 

Rektum.  Das  Epithel  des  Rektums  unterscheidet  sich  von  dem 
des  Dünndarms  nur  durch  dichtere  Struktur  und  etwas  geringere  Höhe 
der  Stäbchenzelteo.  Der  Uebergang  eines  Epithels  in  das  andere  ist 
ein  allmählicher. 

Magen.  Am  Magen  ändert  das  Epithel  seinen  Charakter  und 
entwickelt  zugleich  schlauchtormige  Ausstülpungen  in  die  Tunica 
propria,  welche  drüsiger  Natur  sind.  Man  unterscheidet  nach  den 
Regionen  des  Magens  Pyloms-  und  Cardialdrüsen ,  die  jedoch  beide 
denselben  Bau  besitzen  und  sich  über  den  ganzen  Magenbereich  ver- 
teilen. Zunächst  wird  das  eigentliche  Mageuepitbel,  dann  das  Epithel 
der  Drüsen  betrachtet. 

Das  Magenepithel  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  das  des  Dünn- 
darms über  (siehe  unten)  und  zeigt  nur  eine  Art  von  Zellen  von  charak- 
teristischer Beschaffenheit,  die  als  Magen- 
zellen (Fig.  606)  zu  bezeichnen  sind.    Es  /» 
begrenzt  nicht  allein  das  eigentliche  Magen- 

lamen,  sondern  kleidet  auch  die  Ausfüh-  ckm 

rongsgänge  der  Drüsen  aus.    Die  Magen-        .^^ 
zelten   erscheinen ,   hei    Berücksichtigung 
des  Pylorus,  als  eine  Modifikation  der  Stäb- 
chenzellen.    Sie    haben  cylindrische  Form, 
sind  niedriger  als  die  Stäbchenzellen  und         ^,^ 
enthalten  in  mittlerer  Höhe  den  länglichen  *< 

Kern ;  ihr  Sarc  zeigt  basal ,  neben  und 
dicht  über  dem  Kern,  die  gleich  deutlich 
längsfildige  und  feinkörnige  Struktur,  wie 

in  den  Stäbchenzellen;  im  distalen  Zell-  L.^vBl'ift'^™"^'"™™«'.* 
bereich  jedoch,  der  scharf  gegen  den  unteren  MagBn'ioi'ie'!  'L  ileni'lchi.i 
abschneidet,  erscheint  es,  bis  auf  einen  ScUiuaieiat«, /o,  ca« Ftden  and 
membranartigen  Randsaum  (Theka),  der  Chondrom  d»  nutritoriaoiiBn 
dem  unteren  Sarc  gleicht,  von  fast  homo-  ^'"=''  '*'''  i«pi'"='""'^"- 
gener  Beschaffenheit  und  nimmt  nur  durch 

basische  Anilinfarbstoffe  (Thionin)  eine  leichte  Färbung  an,  welche  auf 
Mucingehalt  hinweist.  Osmiumsäure  bräunt  gleichfalls  den  distalen 
Abschnitt  stärker  als  den  basalen,  der  dagegen  vereinzelte  geschwärzte 
Fetttropfen  enthalten  kann.  Der  distale  Bereich  springt  über  die 
Schlussleisten  in  verschiedener  Höhe  gegen  das  Magenlumen  vor.  Oft 
beobachtet  man  nur  eine  konvexe  Vorwötbung;  an  anderen  Präparaten 
erscheint  die  Zelle  breit  fortgesetzt  und  in  kurzer  Höhe  über  den 
Schlussleisten  abgerundet  quer  abgestutzt.  Wieder  an  anderen  Präpa- 
raten ist  die  P'ortsetzung  schmäler  als  die  Zelle  und  von  beträcht- 
licher Höhe. 

Ein  genaues  Studium  lehrt,  dass  der  über  die  Schlussleisten  vor- 
springende Zeilteil  dem  Stäbchensaume  entspricht,  der  aber  vom  Zell- 
leib  nicht  gesondert  ist.  Er  bildet  zusammen  mit  der  distalen  Sarc- 
zone  das  nutritorische  Sarc,  welches  zweifellos  die  Aufnahme 
flüssiger  Nährstoffe  vermittelt    Günstige  Präparate  lassen  in  ihm  die 
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feinen  Zellfäden  erkennen,  die  im  Dünndarmepithel  sowohl  dem  Sarc 
wie  dem  Stäbchenbesatz  zukommen  und  in  ersterem  fein  gekörnt,  in 
letzterem  glatt  begrenzt  sind.  Im  nutritorischen  Sarc  der  Magenzellen 
entbehren  die  Fäden  durchaus  der  Desmochondren ,  sind  auch  nicht 
durch  eine  homogene  Kittmasse  verbunden,  sondern  verlaufen  frei,  bald 
gestreckt,  bald  leicht  gewunden,  in  ihrem  Verlaufe  von  der  zwischen 
ihnen  befindlichen  Substanz  abhängig,  und  färben  sich  nicht  Die 
Zwischensubstanz  besteht  aus  dicht  gedrängt  liegenden  feinen  hellen 
Kömchen,  deren  färberische  Eigentümlichkeiten  schon  erwähnt 
wurden.  —  Im  hellen  nutritorischen  Sarc  ist  ein  Diplochon- 
der  bald  in  der  Höhe  der  Schlussleisten,  bald  etwas  tiefer  gelegen, 
an  günstigen  Präparaten  leicht  nachweisbar.  Er  ist  an  einem  Faden 
aufgehängt,  der  den  übrigen  Sarcfaden  entspricht,  und  wird  meist 
von  einer  hyalinen,  einer  winzigen  Vakuole  vergleichbaren,  Stelle  um- 
geben. Bei  der  Teilung  der  Magenzellen,  die  vor  allem  an  den  Drüsen- 
pforten  zu  beobachten  ist,  dürfte  er  in  Verwendung  treten. 

Die  vielfach  vertretene  Auffassung  der  Magenzellen  als  Schleim- 
zellen ist  zurückzuweisen,  da  weder  an  guten  Präparaten,  noch  am 
lebenden  Materiale,  eine  Entleerung  des  hellen  kömigen  Inhalts  des 
distalen  Zell  teils  in  das  Magenlumen  nachweisbar  ist,  während  sie  an 
den  Schleimzellen  des  Oesophagus  und  Dünndarms  sehr  häufig  zur 
Beobachtung  gelangt.  Vielmehr  ist  der  genannte  Zellabschnitt ,  mit 
Biedermann,  als  besonderes  Zellorgan,  das  die  Aufaahme  von  gelösten 
Nährstoffen  in  besonders  ausgiebigem  Maasse  bewirkt,  aufzufassen  und 
deshalb  als  nutritorisches  Sarczu  bezeichnen.  An  der  Grenze  zum 
Dünndarm  findet  man  Uebergänge  von  den  echten  Stäbchen-  zu  den 
Magenzellen.  Der  Diplochonder  rückt  tiefer  und  zugleich  wird  das 
distale  Sarc  heller;  es  verliert  die  leicht  schwärzbaren  Desmochondren. 
Doch  ist  die  Grenze  gegen  den  Stäbchenbesatz  noch  deutlich  und  wird 
durch  einen  schmalen,  fein  vakuolären,  Innensaum  charakterisiert 
Der  Stäbchenbesatz  stellt  jedenfalls  einen  besondei^s  geeigneten  Auf- 
nahmeapparat für  die  flüssigen  Nährstoffe  dar.  Allmählich  wird  die 
Abgrenzung  desselben  gegen  die  Zelle  durch  völliges  Verschwinden 
der  Kittkörnchen  undeutlich;  das  distale  Sarc  nimmt  den  bei  Magen- 
zellen geschilderten  Charakter  an  und  trennt  sich  immer  schärfer  vom 
unteren  Sarc.  Auch  M.  Heidenhain  konstatierte  in  gleicher  Weise 
die  Bildung  der  Magenzellen  aus  Stäbchenzellen. 

Die  Kerne  zeigen  bei  im  allgemeinen  länglich  runden  Umrissen 
eine  durch  feine  Einschnitte  gelappte  Form,  schliessen  sich  daher 
formal  und  auch  strukturell  den  Epidermkernen  an  (siehe  dort). 
Knäuel  und  Kernteilungsfiguren  kommen  gelegentlich  zur  Beobachtung. 

Pylorusdrüsen.  Die  Pylorusdrüsen  der  älteren  Larve  (Fig. 
607)  bestehen  aus  einem  trichterförmigen  engen  Ausführungsgang, 
der  von  Magenzellen  gebildet  wird,  und  aus  paarigen  kurzen  TubuS, 
die  am  Halse  Schleimzellen  enthalten,  während  der  etwas  weitere 
Körper  Eiweisszellen  aufweist.  Die  Magenzellen  werden  in  An- 
näherung an  die  Drüsenhälse  niedriger  und  nehmen,  indem  die  nutri- 
torische  Zone  schwindet,  einfacheren  Charakter  an.  Die  Seh  leim - 
Zeilen  gleichen  formal  den  Eiweisszellen,  unterscheiden  sich  aber 
strukturell  und  färberisch  von  ihnen;  an  Material,  das  mit  Tolnoidin 
und  nach  van  Gieson  tingiert  wurde,  färben  sich  die  SchleimJcömer 
im  reifen  und  halbverschleimten  Zustande  rötlichblau,  dagegen  die  Ei- 
weisskörner,  ebenso  wie  das  Nucleom,  grasgrün. 
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Ztim  Studinm  der  Zellstrnktnren  empfehlen  sieb  die  Eiweiss- 
zellen.    Seheinbar  grenzen  oft  nicht  alle  Zellen  an  das  auf  dem 
Querschnitt  runde  Drüsenlumen ;  indessen  stehen  die  tiefer  gelegenen 
Zellen  durch  einen  schmalen  Spalt 
zwischen  den    übergreifenden  Ele- 
menten  mit  dem  Lumen   in  Ver- 
bindung.   Sie  zeigen  dann  niedrig- 
konische   Form ,    wie    sie  bei   Ei-  ps' 
Weisszellen  häufig  beobachtet  wird.  »=*'-' 
Das   Sarc    ist  an    regenerierenden 
oder  jungen  Zellen  deutlich  längs- 
fadig  struiert.    Die  Fäden  drängen 
sich    neben    dem  basal    gelegenen 
Kerne  dicht  zusammen    nnd    ver- 
laufen hier,  soweit  sie  an  der  vom                                  "'"■' 
Kern  überdeckten  Basalfläche  ent-         rig.607.  SflZaniand™nK.f«/(na,L«r*o, 
inrinirpn      bo^enförmiff     aufwärts      Pylofn>dru»e.     Dr    DraienanichDitt«, 
springen,     uogeniüruiig     auiwaris,             M.geDMlton,    »M.,   SchUimteUeD, 
breiten  sich  aber  über  dem  Kerne     „„.,  EiweL«ieiK,i. ,  pgs,  Kgm«aueii«  der 
gleichmässig  aus.    Das  Sekret  tritt     Prapria. 
in   Form   kleiner  Körnchen    längs 

der  basalen  Fadenstrecken  auf,  die  dadurch  zu  Sekretfibrillen 
(sog,  Basalfilamente  von  Solqee  und  Gabnier)  verdickt  erscheinen. 
Später  sondern  sich  die  Kömer  von  den  Fäden  und  liegen  nun  zwischen 
diesen.  Bei  der  geringen  Kömerzahl  nnd  hellen  Färbung  derselben  ist 
das  Gerüst  auch  in  den  reifen  Zellen,  wie  sonst  kaum  an  anderen  El- 
weisszellen  (siehe  Pankreas)  nnterscheidbar.  Jede  Zelle  zeigt  die  ver- 
schiedenen Zustände  des  Sekretes,  vom  winzigen  bis  zum  grossen,  oft 
im  Innern  bereits  verlUrbten  und  verflüssigten  oder  in  feinere  Granu- 
lationen zerfallenen,  Korne.  —  Basal  sind  nicht  selten  Fettkömer  im 
Sarc  eingelagert. 

Die  Form  des  Kerns  entspricht  im  allgemeinen  der  der  Zelle 
nnd  erscheint  durch  schmale  wenig  tiefe  Einschnitte  leicht  gelappt. 

Zwischen  den  Eiweisszellen  sind  nur  an  besonders  günstigen 
Stellen  Intercellularräume  und  Brücken  zu  beobachten,  dagegen  treten 
Schlussteisten  immer  scharf  hervor.  —  Vermehrungen  der  Drüsenzellen 
finden  durch  Teilung  derselben  oder  von  den  indifferenzierten  Magen- 
zellen des  Drüseneingangs  aus  statt. 

Die  Schleim  Zellen  sind  charakteristisch  von  den  Scbleimzellen 
des  Dünndarms  und  Oesophagus  verschieden,  insofern  als  sie  von 
niedriger,  fast  kubischer  Form  sind  und  den  Kern  ganz  basal  gelegen 
zeigen.  Eine  Theka  ist  oberhalb  des  Kernes  vom  inneren  Sekret 
leicht  zu  unterscheiden.  Zwischen  den  typisch  förbbaren  Schleim- 
körnern erkennt  man  einzelne  Gerüstfäden;  ein  Diplochonder  war 
nicht  sicher  festzustellen. 

Cardialdrüsen.  Die  Cardialdrüsen  zeigen  denselben  Bau  wie 
die  Pylomsdrüsen,  sind  nur  im  allgemeinen  etwas  umfangreicher.  Sie 
treten  bereits  im  Endbereich  des  Oesophagus  auf. 

Oesophagns.  Das  Epithel  des  Oesophagus  ist  in  Längsfalten 
gelegt,  deren  Flächen  unter  stumpfen,  meist  kantigen,  nicht  ab- 
gerundeten, Winkeln  aneinauderstossen.  Es  besteht  ans  in  ungefähr 
gleicher  Zahl  vorhandenen  Wimper-  nnd  Schleimzellen  (Fig.  608), 
welche  beide  von  schlank  cylindrischer  Form  sind.  Die  Wimper- 
zellen besitzen  kurze  leicht  schwärzbare  Wimpern  in  dichter  An- 
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ordnuDg,  an  deren  Basis  eine  geschlossene  Schicht  groBser  Basal- 
kfimer  liegt,  die  auch  an  dünoen  Schnitten  (5|u)  den  Eindmck  einer 
Limitans  macht.  Im  Sarc  verlanfen  längs-  nnd  regelmfissig  geord- 
nete zarte  Fäden,  welche  von  Desmo- 
chondren  geschwellt  werden.  Em 
io^ ' '  schmaler    heller    Innensaam    unter    den 

Basalkömem  ist  vorhanden.    Im  distalen 
w*  ""  Sarc,   über  dem  in  verschiedener  Höhe 

gelegenen  Kern,  finden  sich  oft  Gmppen 
j^  ^  grösserer  leicht  sich  schwärzender  Kömer 

von  unbekannter  Bedeutung.   Dicht  über 
dem  Kerne  ist  meist  ein  heller,  ungelahr 
dreieckiger,  Raum  za  unterscheiden,  der 
_.„._„,       ,  ,         dadurch  entsteht  dass  die  Zellfäden,  die 

Flg.   608.      Salamaitdra  vmeuioia,  ■   .      j.    ■    i       ,    ■    u      v      ■  i.       ■..        "J    *"" 

0«8oph»gQiepithBi.  WZ  Wim-  sicli  oistal  gleichmassig  verbreiten,  dem 
peneiie,  ba  k  Buaikörncr,  bt.z  Be-  Kem  ausweichen.  Dieser  Baum  wird  durch 
chirxeiie.  Reagentiencinfluss  leicht  vergrössert.  — 

Die  Kerne  zeigen  nichts  Besonderes. 

Die  Intercellularräume  und  Brücken  sind  sehr  schmal  und  gegen 
die  Schleimzellen  hin,  ausser  in  der  basalen  Region,  kaum  nachweisbar. 
Schlossleisten  sind  vorhanden,  aber  von  den  Basalkömern  schwer  zu 
nnterscheiden.  In  den  Intercellularliicken,  vor  allem  basal,  liegen 
Lenkocyten,  an  denen  nicht  selten  Teilungsfigui'en  wahrzunehmen  sind. 

Die  Schleimzellen  sind  typische  Becherzellen  (siehe  bei  Dünn- 
darmepithel).  Ihre  reichliche  Entwicklung  beeinflusst  stark  die  Form 
der  Wimperzeüen,  Das  Sekret  findet  sich  entweder  allein  im  Becher 
oder  auch  im  Halse,  hier  aber  selten  in  gleichmässiger  Verteilung, 
sondern  gleichsam  in  Vakuolen  des  lockeren  Gerüstes  eingelagert. 
Im  Becher  sind  nnr  spärliche  Gerästmengen  in  Form  einzelner  Fäden 
unterscheidbar.  Einem  dieser  Fäden  liegt  in  der  Nähe  des  Halses 
der  Diplochonder  an.  Seitlich  wird  der  Becher  von  einer  unschwer 
nachweisbaren  Schicht  von  Zellfäden  umgeben,  die  eine  zarte  Tbeka 
bilden. 

Der  Uebergang  des  Oesophagnsepithels  in  das  Magenepithel  wird 
anscheinend  durch  die  Schleimzellen  vermittelt,  während  die  Wimper- 
zeüen keine  Umbildung  erfahren  nnd  sich  rasch  zwischen  den  Slagen- 
zellen  verlieren.  Der  Becher  der  Schleimzellen  verkürzt  sich  an  der 
Magengreiize  immer  mehr,  während  zugleich  auch  die  Zellen  an  Höhe  ab- 
nehmen. Die  letzten  Schleimzellen  stimmen  formal  mit  den  Magenzellen 
ttberein;  während  aber  ihr  Becher  hell  erscheint  und  das  Sekret  in 
das  Lumen  ausgestossen  wird,  ist  der  nutritorische  Teil  der  Magen- 
zellen dunkler  gefärbt  und  grenzt  sich  immer  scharf  gegen  das  Lamen 
ab.  Jedenfalls  liegt  also  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  in  der 
Beschafl'eEheit  des  kömigen  Zellinhalts  vor. 

Leber. 

Die  Leber  ist  eine  tubulöse  Drüse  des  Dünndarms,  in  welchen  ihr  Aus- 
führgang (Gallengang,  Ductus  hepaticus)  einmündet  Zweier- 
lei ist  für  den  Bau  der  Leber  charakteristisch.  Erstens  ist  das  Lnoien 
der  secemierenden  Tuhuli  ein  äusserst  geringes,  weshalb  man  es  als  ein 
kapillares  bezeichnet;  zweitens  verästeln  sich  die  langen  Tnbuli  viel- 
fach und  anastomosieren  untereinander,  woraus  sich  netzige  Verbin- 
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dnngen  der  Kapillaren  (Kapillarnetz  erster  Ordnung)  ergeben. 
Man  bezeichnet  die  Tubuli  wegen  des  minimalen,  schwierig  unterscheid- 
bareii,  Lumens  als  Leberbalken.  Sie  werden  auf  dem  Querschnitt 
von  3— 5  grossen  Zellen,  den  Leberzellen,  gebildet,  die  mit  breiten 
Seitenflächen  fest  aneinander  schliessen.  Zwischen  die  Seitenflächen 
erstrecken  sich  feine  Fortsetzungen  des  Balkenlumens  (Central- 
kapilläre),  die  als  Seitenkapillaren  bezeichnet  werden.  Diese 
Seitenkapülaren  dürften  mindestens  zum  Teil  blind  geschlossen  enden ; 
Verbindungen  mit  anderen  Seitenkapiltaren  (siehe  die  Schilderung)  bei 
den  Sängern,  fehlen  aber  auch  bei  der  Salamanderlarve  keineswegs; 
doch  sind  die  Seitenkapillaren  an  günstigen  Schnitten  immer  von  den 
Centralkapillaren  zu  unterscheiden.  Das  Lumen  aller  Kapillaren  ist  bei 
der  Salamanderlarve  ein  relativ  weites  (siehe  dagegen  bei  Säugern). 

Die  Leber  bUdet  ein  kompaktes  Organ  von  auf  dem  Querschnitt 
sichelförmiger  Gestalt,  welches  mit  der  konkaven  Seite  dem  langen 
Magen  anliegt  und  vom  Oesophagusende  bis  zum  Dünndarmanfang 
reicht.  Gegen  rückwärts  schiebt  sich  das  Pankreas  zwischen  Leber 
und  Magen,  beziehentlich  Darm.  Der  Gallengang  verläuft  innerhalb 
des  Pankreas,  dessen  Ausführungsgang  in  ihn  einmündet.  Er  selbst 
mündet  in  den  vordersten  Dünndarmabschnitt  ein ;  das  entgegengesetzte 
Ende  verästelt  sich  im  inneren  Bereich  der  Leber,  wo  die  Ver- 
zweigungen in  die  Tubuli  übergehen.  Aach  die  Gallenblase,  die 
mittels  des  Ductus  cysticus  in  den  Gallengang,  nun  Ductus 
choledochus  genannt,  einmündet  und  ein  Reservoir  des  spez.  Leber- 
sekretes, der  Galle,  vorstellt,  liegt  an  der  Innenseite  der  Leber,  dem 
Pankreas  benachbart 

Leberzellen.  Die  Leberzellen  (Fig.  609)  sind  auf  dem  Quer- 
schnitt der  Leberbalken  im  wesentlichen  niedrig  dreieckig  geformt, 


Flg.  600.  Salamandra  moiiufoja,  Larve,  Loberzellen,  A  mit  PeBBHTl'schet ,  B 
mit  FLEUHiNOtcher  FlUsaigkeil  behaadell.  Ca  GaUenkapinaren  (CeDlral  Ca).  S.Ca  Seitsa- 
kapinare,  6'e  Geneakapillan,  $ch$.l  Scblustleiaten,  /a  Faden,  ke  Kem,  fe.k  FettkSnier,  gly 
Glycogen ballen,  ie.   Kerne  Tan  Geftsskaplllaren. 

mit  konvexer  Basis  und  geraden  Seitenflächen,  die  stark  konvergieren, 
sich  aber  distal  nicht  völlig  erreichen,  sondern  hier  durch  die  sehr 
schmale,  leicht  eingebuchtete  Oberfläche  der  Zelle,  welche  das  Lumen 
der  Gallenkapillare  begrenzt,  getrennt  werden.  Auf  einem  medialen 
Längsschnitt  der  Leberbalken  ist  die  Oberfläche  der  Zellen  von  un- 
gefähr derselben  Breite  wie  die  Basis  und  die  Vorder-  und  Hiuter- 
fläche  steigen  steil  zur  Kapillare  empor.    Die  Form  der  Leberzelleu 

51* 


g04  Amphibia. 

ist   demnach  eine  einseitig  verlängerte,   deutlich  einstrahlig 
symmetrische,  doch  schwankt  die  Differenz  der  Querdorchmesser  bei 
verschiedenen  Zellen,  entsprechend  der  Netzbildung  der  Balken. 

Die  Leberzellen  enthalten  ein  lockeres  Gei^üst,  dessen  feine  Fädea 
in  der  Hauptsache  längs  angeordnet  sind,  also  von  der  gewölbten  Basis 
gegen  die  Kapillare  hin  verlaufen.  In  der  Nähe  letzterer,  also  disUL 
ist  ihr  Verlauf  meist  am  regelmässigsten,  so  dass  sich  oft  eine  deutlich 
radiale  Streifung  der  Leberbalken  in  der  Umgebung  des  kapillar«! 
Lumens  ergiebt.  Basalwärts  ist  das  Gerüst  aufgelockert  and  bildet 
Maschen  sehr  verschiedener  Grösse,  die  durch  Verbindung  der  Fäden 
untereinander  zustande  kommen.  Vakuolenwandungen  werden  durch 
Verknüpfung  der  Fäden  vorgetäuscht;  man  kann  aber  in  den  Wan- 
dungen an  günstigen  Stellen  die  einzelnen  leicht  gewunden  verlau- 
fenden Fäden  verfolgen.  Den  Fäden  lagern  in  unregelmässiger  Ver- 
teilung kleine,  mit  Eisenhämatoxylin  sich  schwärzende,  Körnchen  ( Desmo- 
chondren)  an,  die  an  derberen  Partien  des  Gerüsts,  wie  sie  sich  durch 
die  Vakuolenbildung  ergeben,  dichter  gehäuft  sind  und  daher  da5 
Gerüst  hier  schärfer  markieren.  Eine  seitliche  zarte  Zellmembran  ist 
vorhanden  und  wird  gleichfalls  von  Fäden  gebildet;  diese  sind  hier 
aber  durch  einen  dunklen  Ton,  welcher  die  Membran  auch  bei  Flächea- 
betrachtung  unterscheiden  lässt  und  eine  Kittsubstanz  darstellt,  ver- 
bunden. Auch  die  Abgrenzung  der  Zelle  gegen  das  Kapillarlumen 
ist  immer  eine  scharfe,  durch  eine  dunkle  Limitans  gekennzeichnet«« 
Günstige  Präparate  zeigen  die  Limitans  von  feinen  Kömchen  gebildet 
die  wohl  als  Desmochondren  aufzufassen  sind.  Eine  echte  Cuticola 
fehlt  durchaus.  Intercellularlücken  sind  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisbar, dagegen  treten  die  Schlussleisten  scharf  hervor.  Sie  ver- 
laufen bei  Betrachtung  der  Zelloberfläche,  entsprechend  der  langge- 
zogen-schmalen Form  derselben,  in  parallelen,  einander  sehr  genäherten, 
Linien  und  setzen  sich  auch  auf  die  intercellularen  Seitenkapillaren 
fort,  wo  sie  die  Berührungslinien  der  aneinander  stossenden  Zellen 
markieren.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  Seitenkapillaren  von  Ober- 
flächeubezirken  der  Zelle  begrenzt  werden ;  die  Leberzelloberfläche  l«t 
demnach  von  äusserst  komplizierter  Form. 

Der  grosse  rundliche  Kern  liegt  einer  Seitenfläche  an.  Er  zeigt 
niemals  die  feine  Lappung,  die  sonst  an  den  Salamanderlarvenkemen 
so  verbreitet  ist.  Das  Nucleom  ist  an  einem  dichten  Gerüst  gleich- 
massig  in  feinen  Kömern  verstreut,  bildet  aber  auch  gröbere  Balken. 
Klumpen  und  Kugeln,  die  im  Innern  sich  nur  blass  färben  (Paranucleom  \ 
Echte  Nucleolen  fehlen  ganz. 

Zwischen  und  an  den  Fäden  finden  sich  sehr  mannigfaltige  Bil- 
dungen. An  geformten  Bestandteilen  sind  meist  nur  eine,  seltener 
zwei,  Arten  von  kömigen  Elementen  nachweisbar:  erstens  kleine 
runde  Körner,  die  dem  Gerüst  anliegen  und  in  der  Umgebung  des 
Kapillarlumens  am  reichsten  vorkommen;  sie  seien  als  Leber- 
körner bezeichnet;  und  zweitens  Fettkörner  in  sehr  wechselnder 
Grösse,  Form  und  Menge,  die  manchmal  ganz  fehlen,  in  anderen  Fällen 
um  so  reicher  entwickelt  sind. 

Die  Leberkörner  zeigen  sehr  geringe  Grössenunterschiede.  Sie 
fehlen  wohl  niemals  ganz,  sind  aber  gelegentlich  kaum  nachweisbar  und 
liegen  den  Fäden  so  dicht  gereiht  an,  dass  statt  des  eigentlichen  Ge- 
rüsts dickere  Kömerfäden  (Sekretfibnllen)  auf  das  Kapillarlumen  ein- 
strahlen.   Eine  derart  reihenweise  Anordnung  ist  bei  Sana  eseulemia 
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hftafig  zu  beobachten  {Altmann).  Die  Körner  lärben  sich  mit  Säure- 
fuchsin  und  mit  Eisenbämatoxylin.  Ueber  ihre  physiolo^sche  Be- 
deutung ist  ebensowenig  sicheres  wie  über  ihr  Auftreten  und  Ver- 
schwinden auszusagen.  Sie  gleichen  den  Sekretkörnern  seröser  DrUsen- 
zellen  und  stellen  wahrscheinlich  das  eigentliche  Lebersekret,  das  zur 
Galle  wird,  vor.  Dafür  spricht  ihre  meist  deutlich  her\'ortretende  Be- 
ziehung zu  den  Gallenkapillaren;  indessen  wurden  sie  niemals  im 
Kapillarlumen  selbst  aufgefunden,  müssen  deshalb  vor  der  Abgabe 
verflüssigt  werden. 

Die  Fettkörner  sind  am  besten  bei  Osmiumkonserviening  zu 
untersuchen.  Gute  Präparate  zeigen  sie  als  verschieden  grosse  kugel- 
runde, tropfenartige  Massen,  die  sich  verschieden  intensiv  scbwäreen. 
Das  Gerüst  ordnet  sich  dicht  um  sie  herum  als  Vakuolenwandung  an. 
An  minder  guten  Präparaten  ist  ihre  Form  unregelmässig,  sie  er- 
scheinen wie  breitgeflossene  Fladen  oder  Klumpen,  aber  immer  mit 
runden,  wenn  auch  oft  unbestimmten,  Konturen.  Andere  Konser- 
vierungsflüssigkeiten bringen  sie  meist  völlig  zur  Lösung,  so  dass  die 
Zelle  von  grossen  Vakuolen  durchsetzt  erscheint,  in  welchen  sie  ur- 
sprünglich lagen.  Die  Zelle  kann  unter  Umständen  fast  ganz  von 
ihnen  erfüllt  sein  (Fettleber  Altmann). 

Bei  Osmiumessigsäurekonserviemu)^  liess  sich  noch  eine  andere 
Art  von  Einlagerungen  in  den  Leberzellen,  und  zwar  in  vielfach  sehr 
grosser  Quantität,  nachweisen.     Es  sind  homogene  oder  feinkörnige, 
blass  blau  (Hämatoxylin)  sich  iUrbende,  Massen,  die  sich  vor  allem  in 
basaler  I^age,  nicht  selten  aber  auch  in  der  ganzen  Zelle  ausbreiten. 
Sie  erfüllen  die  Lucken  zwischen  den  Gerüstfaden  und  stehen  zum 
Gerüst  selbst  in  keiner  Beziehung,  sind  auch  nicht,  wie  das  Fett  in 
Vakuolen   eingelagert,    sondern    durchsetzen    das    Sarc    gleichmässig 
unter  Annahme  der  verschie- 
densten Formen.  Sie  repräsen-  «*<■'      ^'p     f 
tieren  das  Glykogen,  wel- 
ches in   den  Leberzellen  bei 
günstiger  Ernährung   gespei- 
chert wird. 

Gallengänge.     Gegen  ""•" 

die  ausführenden  Gallengänge  -^ip 

hin  wird  das  Epithel  der  Leber-  ,„^,.1 

balken  niedriger,  die  Zellen 
werden  minder  voluminös  und 
das  Lumen  erweitert  sich.  Die 

Gallengänge  (Fig.  610)  selbst  ..^ 

zeigen  niedrig  cylindrische,  fast 
kubische ,  Epithelzellen  mit 
grossem  Kern  und  hellem  Sarc, 
das  ein  längsgeordnetes  fUdiges 

GerÜStUnterSCheJdenläSSt.  Von  F'8-    SlO.      SaUmandra   maculo,a.    GilUn- 

besonderem  Interesse  ist  das     ^',7'f"'?  .*' '^w'"' ™^°''7''^™i''"  II" 

,,     ,  ,        ,  mit  nncleomriDas,  is  n  impeni,  «.u  ODtnuwimp«, 

\orkommen  entweder  nur  einer     ^ip  oipiocbonder ,  ».«.«  WimperwurMin ,  „a2i 

einzelnen    Centralwlmper    SchinaBieiit«. 

oder  zahlreicher  Wimpern, 

welche  sich,  bis  auf  einen  schmalen  Eandbezirk,  über  die  ganze  Oberfläche 

der  Zelle  gleichmässig  verteilen.  Jeder  Wimper  entspricht  ein  unmittelbar 

an  der  Oberfläche  gelegener,  aufrecht  stehender,"  Diplochonder,  von 
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dem  aus  sich  basalwärts  die  Wimperwurzel  als  zarter  Faden  unschwer 
bis  zum  Kern  bin  verfolgen  \ässt  Das  Nebeneinanderrorkommen  von 
Zellen  mit  einem  nnd  mit  vielen  Diplochondren  kann  als  ein  bedeu- 
tungsvoller Beweis,  neben  so  vielen  anderen,  fSr  die  Ableitung  der 
Basalkörner  von  den  Centrochondren  angesehen  werden.  Das^  der 
Diploehonder  einer  Centralwimper  bei  mitotischen  Teilungen  die  kine- 
tischen Ceiitren  einer  Spindelfigur  liefert,  wird  bei  der  Niere  ausführ- 
lich geschildert  werden.  —  Zwischen  den  Zellen  treten  Schlnss- 
1  eisten  scharf  hervor. 

Ueber   die   Hepatopleura   und    deren    Getässe    siebe    bei   Binde- 
gewebe. 

Pankreas. 

Das  Pankreas  ist  eine  tubnlo-acinöse  Drüse  des  Dünndarms,  deren 
Tubuli  nur  ein  enges  Lumen  aufweisen  und  mit  kurzen  AusstQlpungen 
(Acini)  besetzt  sind.  Sie  liegt  als  schmaler  gelappter  Streifen  dem 
Pylorus  und  vorderen  Dünndannabschnitt  an,  ein  Teil  ist  auch  direkt 
in  das  dorsale  Mesenterium  des  Pylorus  eingelagert.  Zwei  Au.«fuhr- 
gänge  (Ductuspancreatici)  sind  vorbanden,  deren  einer  dicht  hinter 
dem  Magenende  in  den  Darm,  deren  zweiter  in  den  Gallengang,  nnd 
zwar  nahe  an  dessen  Ende,  einmündet.  Die  Tubali  verlaufen  gi-- 
wunden,  sind  verzweigt  und  münden  gruppenweise,  dicht  beisammen, 
in  enge  Schaltstücke,  die  sich  zu  den  Pankreasgängen  sammeln, 
wobei  ihr  flaches  Epithel  niedrige  Cylinderform  annimmt.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Pankreas  repräsentieren  die  sog.  centroacinären 
Zellen  (LAnoEaHANs).  Es  sind  platte  Elemente,  die  sich  an  der 
Einmündung  der  Tubuli  in  die  Schaltstücke  in  Begrenzung  des  Lu- 
mens ersterer  finden,  derart  dass  das  Tubulusepithel  hier  zweischichtig 
erscheint.  In  Wirklichkeit  ist  die  zweischichtige  Ausbildang  des 
Epithels  nur  eine  scheinbare,  denn  die  centroacinären  Zellen  sind 
nichts  anderes  als  Zellen  des  SchaltstUckepithels,  das  sich  vom  Schalt- 
stück ans  noch  eine  Strecke  weit 
ich:t  in    die    Tabuli    vorschiebt.     Im 

weiteren  Verlaufe  der  Tubuli 
fehlen  centroacinäre  Zellen  voll- 
ständig. Als  zweit«  Ejgentam- 
jt  lichkeit  des  Pankreas  ist  das 
Vorkommen  von  dichten  Zell- 
hanfen  (LAMOEBKANs'sche  In- 
seln) zwischen  den  Tobnli  an- 
«  zuführen  (siehe  darüber  weiter 
unten). 

Pankreaszellen  (Fig. 

611).     Die    Pankreaszellen    nm- 

t'e  geben  auf  dem  Tubulusquerschnitt 

Fig.  cii.    Saiamandra  maoiiota ,  L»rv«,  etwa  ZU  5— -8  das  enge  Drüseii- 

p«nkrefl«icUe.    j  Biidiingaherd  der  Sekret-  lumen  Und  zeigen  die  Form  eines 

fcerT>er(,«.H«..t,  reife  SekretkerDer./ Sekret-  0^^,^  j^jj  gcfamaler  Eudfliche, 
DbriUe,  jte  Kern,  achsj  acbluBsleiAte.  ■-..     ,,  ,.  ■       r.        im*  \ 

Die  Kerne  liegen  der  BasalBichf 

an,  ein  wenig  seitwärts  von  der 

Mitte  derselben.    Im  Sarc  sind  Fäden  und  Sekretkömer  leicht  zu  nnter- 

scheiden.  Besondei-s  deutlich  treten  erstere  basal  alsSekretfibrillen 

neben  dem  Kern  hervor,  wo  sie  dicht  gedrängt  in  welligem,  vielleicht 


Salamandra  maculosa,  807 

Spiral  gewundenem,  Verlaufe  emporsteigen,  um  sich  oberhalb  des  Kernes 
freier  zu  verteilen.  Als  Sekretflbrillen  erweisen  sich  die  Fäden  durch 
Ausbildung  eines  leicht  färbbaren  Ueberzuges,  der  auch  an  den 
distalen  Abschnitten  nicht  fehlt,  wenn  auch  hier  schwächer  entwickelt 
ist.  Toluoidin  färbt  die  Sekretfibrille  blau,  durch  Eisenhämatoxlin 
wird  sie  geschwärzt.  Die  benachbarten  Fibrillen  verschmelzen  leicht 
zu  einer  anscheinend  homogenen,  etwas  blassen,  aber  gleichfalls  in 
bläulichem  Tone  sich  färbenden,  Masse,  in  der  die  Fäden  nur  schwer 
zu  unterscheiden  sind.  Diese  Masse  zeigt  Neigung  zu  kömigem  Zer- 
fall und  es  gehen  aus  ihr  die  Sekretkömer  hervor  (Sekretherd), 
die  zunächst  nur  schwach  färbbar  sind,  bald  aber,  beträchtlich  heran- 
wachsend, sich  mit  Toluoidin  lebhaft  grün  färben,  während  Eisen- 
hämatoxylin  sie  intensiv  schwärzt.  Die  Grösse  der  reifen  Kömer 
wechselt  wenig;  Neigung  zu  fein  granulärem  Zerfall  ist  selten  zu 
beobachten.  —  Die  Kömer  liegen  vor  allem  über  dem  Kerne  zwischen 
den  gewunden  verlaufenden  Fibrillen  verteilt,  kommen  aber  auch 
basal  vor. 

Dieser  Entwicklungsgang  des  Sekretes  ist  mit  voller  Sicherheit 
festzustellen.  Die  Sekretbildung  ist  eine  ununterbrochene  und  nur 
selten  trifft  man  Zellen,  welche  der  reifen  und  unreifen  Körner  entbehren. 
Als  Nebenkerne  wurden  früher  die  basal  neben  dem  Kern  gelegenen 
Sekretherde  gedeutet,  die  allerdings,  besonders  beim  ausgewachsenen 
Salamander,  bei  dem  der  Kem  einseitig  basal  gelegen  ist,  als  scharf 
begrenzte,  kompakte  Köi'per  erscheinen.  Die  Täuschung  wird  nicht 
allein  durch  die  dichte  Zusammendrängung  der  Sekretflbrillen  auf  einer 
Kemseite  und  durch  das  Zusammenfliessen  der  färbbaren  Mäntel  der- 
selben bewirkt,  sondern  auch  dadurch,  dass  sich  die  Fibrillen  leicht 
von  der  Basis  lösen  und  ihre  Enden  sich  an  den  Herd,  der  dann  wie 
ein  Knäuel  erscheint,  anlegen ;  femer  ergeben  sich  auch  durch  Schram- 
pfung  Lücken  gegen  die  benachbarten  Seitenwände,  die  von  gewöhn- 
lichen Fäden  gebildet  werden. 

Ihrem  färberischen  Verhalten  nach  sind  die  Sekretkömer  Ferment- 
kömer,  welche  das  wichtige  eiweissverdauende  Ferment  des  Pankreas, 
das  Trypsin  (Kühne),  liefern.  Die  Körner  selbst  enthalten  nur  eine 
Vorstufe  desselben,  das  Zymogen  (R  Heipenhain);  das  Trypsin  liegt 
erst  im  ausgestossenen  flüssigen  Sekret  vor.  Diese  interessante  That- 
sache  erweist  die  successive  Reifung  der  Sekretkömer,  deren  Ent- 
wicklungsgang von  der  Entstehung  an  den  Sekretflbrillen  an  ein 
komplizierter  ist. 

Die  Kerne  sind  rund  oder  kurz  ellipsoid  geformt  und  entbehren 
der  Einbuchtungen.  Das  Nucleom  kommt  in  feinen  Körnern  und 
dicken  unregelmässig  begrenzten  Balken,  Klumpen  und  Kugeln  vor. 
An  letzteren  färbt  sich  nur  die  Aussenschicht  lebhaft,  das  Innere  viel 
schwächer  (Nucleolarsubstanz).  Gelegentlich  sind  Kemteilungsflguren 
zu  beobachten. 

Intercellularräume  Hessen  sich  nicht  sicher,  Schlussleisten 
dagegen  leicht  unterscheiden.  Vom  centralen  Lumen  aus  senken  sich 
Seitenkapillaren  zwischen  die  Zellen,  die,  gleichfalls  an  den  Be- 
rührungslinien der  Zellflächen,  Schlussleisten  in  direkter  Fortsetzung  dei 
am  centralen  Lumen  gelegenen  zeigen.  Fettkörner  kommen  manch- 
mal in  den  Zellen  vor. 

Die  zwischen  den  Tubuli  gelegenen,  vereinzelt  vorkommenden, 
LANGEBHANs'schen    Zellhaufen    sind    nach    neuesten  Unter- 
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snchungen  keine  g:esonderteD  Gebilde,  soodem  nichts  anderes  als 
Tubuli  im  Zustand  der  höchsten  Erschöpfnng ,  die  sich  nach  Mak- 
KOwsKi  wieder  in  nonnale  Tnbuli  zurückverwandeln  sollen.  Anffallend 
ist  die  Versorgung  der  Haufen  mit  weiten  Blntkapillaren.  Die  Zellen 
enthalten  feine,  schwach  acidophile,  Körnchen,  einen  ellipsoiden  Kern 
und  zeigen  polygonale  Umrisse.  Die  innige  Beziehung  znm  Blatgefäss- 
system,  sowie  physiologische  Befunde,  legen  nahe,  dass  die  Zellen  durch 
Bildung  einer  spezifischen  Substanz  von  Einfluss  anf  die  Zosammen- 
setznng  des  Blutes  (Zuckergehalt)  sind. 

Fankreasgänge  und  SchaltstUcke.  Die  Schaltstücke  sind 
enge  Kanäle  mit  plattem  Epithel,  welches,  wie  erwähnt,  auch  die 
centroacinären  Zellen  liefert.  An  der  Ueber^angsstelle  in  die 
Fankreasgänge  nehmen  die  Zellen  niedrig  cylindrische  Form  an. 
Teilungsstadleu  sind  nicht  selten  nachweisbar.  Diplochondren 
finden  sich  in  oberflächlicher  Lage  an  den  Zellen  der  Fankreasgänge; 
von  ihnen  entspringt  eineCen  trat  Wimper  (Zimmeemanm).  Schluss- 
leisten  lassen  sich  leicht  feststellen. 

Kasknlatnr. 

Quergestreifte  Mnskulatur,     Betrachtet  wird    die  quer- 
gestreifte Muskulatur  des  Körperstammes.    Sie  zerfällt  in  S^- 
P^      j.  mente,  welche  epaxonisch 

den  grossen  Rücken- 
läugsmuskel ,  bypaxo- 
nisch  die  Musculi  obliqni 
extemus  und  internus, 
den  Musculus  rectns  ab- 
dominis,  Musculus  trans- 
versus  und  Musculus 
superficialis  (serratos?) 
liefern.  Jeder  dieser 
Muskeln  besteht  ans  zahl- 
reichen M  y  e  n ,  welche 
durch  spärliches  inter- 
moscnläres  Bindegewebe 
(Ferimysium)  zusam- 
mengehalten werden.  Spe- 
zieller sei  der  Bau  des 
Käckenlängsmuskels  be- 
trachtet. In  diesem  bildet 
jedes  Myon  eine  Säule 
von  segmentaler  Länge, 
welche  mit  beiden  Enden 

Flg.  612.     Ä'famondromcioJo««,  L«rvo,»U>ietB  an    dCU    SChräg  gestellten 

Rtndpartle    de«    RUckenmnskeU.     Linlu    Myo-  MyOSeptcn   inseriert.    Sie 

blMtBQ,    in  Myen  iD.tmmeiitreteDd ,    recht»  ■utgsbUdM«  jgj    j^f   ^^j^    OuerSChuitt 

Myen.      ke  Kerne,  «i.fi  FibrilleDBlliilchen,    duwuebea  di«  ,      .    i._„:„_n_j*  ^„r     mn 

CoHNHEiM-BohBKeld«utig,m.l«Myolemm,i-Könierh.Qfen,  ^^^  KreiSrUnQ     Mer     TOU 

RM  PBrimyiium.  abgerundet     vieleckiger 

Kontur.  Gegen  die  Cutis 

hin  nimmt  die  Dicke  der  Myen  ab  und  auch  innerhalb  des  Mnskels 

selbst  finden  sich  einzelne  Myen  von  geringer  Dicke  eingestreut 

Jedes  Myon  (Fig.  612)  besteht  aus  dem  Myolemma  und  davon 
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ausgehenden  interfibrillären  S e p t e n ,  aus  den  Myofibrillen,  einer 
Anzahl  von  Kernen,  Gruppen  von  Körnern  (Myochondren)  ver- 
schiedenen Aussehens  und  aus  einer  hyalinen  Zwischensubstanz  (Feri- 
fibrillärsubstanz).  Das  Myolemm  bildet  eine  dilnne  fein  längs- 
fädig  struierte  Membran,  welche  das  Myon  scharf  gegen  das  inter- 
muskuläre Bindegewebe  abgrenzt  und  auch  an  den  Myosepten  die 
schrägen  Endflächen  als  deutliche  Kontur  überkleidet.  Man  darf  in 
Hinsicht  auf  die  weiter  unten  zu  schildernden  Entwicklungsvorgänge 
sagen,  dass  das  Myolemm  einen  langen,  an  beiden  Enden  spitz  aus- 
laufenden, Sack  bildet.  An  den  scheinbar  breit  endenden  Myeu  der 
Rückenmuskeln  betrifft  diese  Endigungsweise  nur  die  eigentliche  Mus- 
kelfaser, deren  Fibrillen  in  verschiedener  Höhe  am  Myolemm,  also  zum 
grossen  Teil  in  seitlicher  Lage,  enden.  Es  gilt  übrigens  das  Gleiche 
auch  für  die  spitz  auslaufenden  Myen  des  Musculus  transversus  z.  B., 
an  dem  auch  nicht  alle  Fibrillen  das  Faserende  erreichen,  sondern  vorher 
am  Myolemm  endigen.  —  Das  Myolemm  färbt  sich  mit  der  van  Gieson- 
Methode  zart  rot,  die  Kittsubstanz  ist  also  der  Bindesubstanz  ver- 
wandt. 

Die  interfibrillären  Septen,  welche  die  gleiche  Beschaffen- 
heit wie  das  Myolemm  aufweisen,  gliedern  das  Myon  in  eine  geringe 
Anzahl  unregelmässig  umgrenzter  und  ungleich  dicker  Bezirke,  sind 
übrigens  sowohl  auf  Quer-  als  auf  Längsschnitten  sehr  schwer  zu  ver- 
folgen. Wohl  davon  zu  unterscheiden  ist  eine  Gliederung  des  Myon- 
querschnitts ,  die  auf  sehr  dichter  Gruppierung  der  Myofibrillen  zu 
dünnen,  etwa  2—6  Fibrillen  umfassenden.  Säulchen  beruht.  Die 
Säulchen  enthalten  nur  minimale  Quantitäten  von  Perifibrillärsubstauz, 
derart,  dass  auf  Längsschnitten  gewöhnlich  die  Säulchen  als  derbe  Fi- 
brillen erscheinen.  Intercolummnär  bildet  dagegen  die  Perifibrillär- 
substanz  ein  deutliches  helles,  durch  gewisse  Tinctionsmethoden  färb- 
bares, Maschennetz  (CoHNHEJM'sche  Felderung).  An  den  jungen  Mus- 
kelzellen (siehe  unten)  ist  diese  Felderung  noch  nicht  deutlich,  vielmehr 
liegen  die  Fibrillen  zunächst  ziemlich  gleichmässig  und  dicht  verteilt. 

Die  Kerne,  sowie  die  Körnerhaufen,  liegen  dem  Myolemm, 
gelegentlich  auch  den  Septen,  an,  in  der  hier  lokal  reichlicher  ent- 
wickelten Zwischensubstanz.  Die  Kerne  sind  von  lang  ellipsoider 
Form  und  enthalten  neben  feinen,  vorwiegend  peripher  gelegenen, 
Nucleinkömern  grössere  balken-  oder  kugelförmige  Ansammlungen 
solcher  vorwiegend  in  mittlerer  Lage.  Letztere  zeigen  meist  nur  eine 
Nucleomrinde,  während  das  Innere  von  anscheinend  homogenem,  mit 
Säurefuchsin  sich  rot  färbendem,  Paranucleom  eingenommen  wird. 
Alle  diese  Teile  sind  am  Gerüst  angelagert.  Ein  echter  Nucleolus 
scheint  gewöhnlich  zu  fehlen. 

Die  Körner  (Myo-,  bez.  Trophochondren)  liegen  in  der  hellen 
Zwischensubstanz  entweder  als  feine  Trübung  oder  sind  von  massiger 
Grösse  und  färben  sich  im  letzteren  Falle  intensiv  mit  Eisenhäma- 
toxylin  (schwarz),  Toluoidin  (blau)  und  Säurefuchsin  (rot).  Nicht  selten 
kommen  auch  grössere  und  kleinere  Fettkörner  vor,  für  deren 
Nachweis  Osmiumkonservierung  erforderlich  ist.  Gerüstfädeu  scheinen 
in  den  verschieden  umfangreichen  Ansammlungen  von  Kömern  meist 
ganz  zu  fehlen,  sind  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden. 

Myofibrillen  (Fig.  613).  Die  Myofibrillen  zeigen  dieselbe 
einfache  Querstreifung,  wie  sie  im  TieiTeich  so  verbreitet  ist 
und  vor  allem  bei  den  Arthropoden,  siehe  z.  B.  Branchipus,  beschrieben 
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wurde.  Zunächst  ist  zu  unterscheiden  zwischen  einer  Gliedenmg 
(Segmentierung)  der  Fibrillen  und  der  eigentlichen  Querstreifung. 
Die  Segmentierung  wird  durch  Verbindungen  der  Fibrillen  unter- 
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Fig.  613.  Salajnandra  maculosa,  Larve,  MuskelfibrillenBegmente,  2.  i. 
erschlafft,  1.  4'  5.  7.  8.  im  Uebergangsstadium,  6,  imKontraktionsatadium. 
Z  Zwischenstrelfen,  M,  Q,  C  anisotrope  Querstreifen.  Alle  Figuren  bei  gleicher  VergrSsae- 
rang  gezeichnet. 

einander  und  mit  dem  Myolemm  bedingt  und  tritt  je  nach  dem  Kon- 
traktionszustande der  Fibrillen  verschieden  schai*f  hervor.  Sie  zerlegt 
jede  Fibrille  in  gleichlange  Segmente  (F ihr i Ileus e gm ente),  deren 
Grenzen  an  erschlafften  Fibrillen  schwärzbare  Streifen  (Zwischen- 
streifen oder  Z)  bilden,  die  mit  den  entsprechend  gelegenen  der  be- 
nachbarten Fibrillen  zusammenhängen.  Bei  der  geringen  Grösse  der 
Strukturen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Verbindungen  födige 
oder  membranöse  sind;  da  die  Entwicklung  (siehe  unten)  das  erstere 
Verhalten  erweist,  so  sind  sie  als  Q  u  e  r  b  r  ü  c  k  e  n  zu  bezeichnen.  An 
kontrahierten  Fibrillen  sind  sie  nur  schwierig  zu  unterscheiden  und 
die  Zwischenstreifen  werden  durch  C  verdeckt  (siehe  unten).  Z  ist 
schwach  anisotrop. 

Die  eigentliche  Querstreifung  unterliegt  lebhaftem  Wechsel  im  Aus- 
sehen während  der  verschiedenen  Funktionsphasen  der  Fibrille.  Das  am 
häufigsten  vorliegende  und  charakteristische  Bild  sei  als  U  e  b  e r  g  a n gs - 
Stadium  bezeichnet.  Jedes  Fibrillensegment  zeigt  dann  zwei  intensiv 
sich  schwärzende  doppelbrechende  Streifen  (Q),  die  typischen 
Querstreifen,  welche  in  der  Mitte  des  Segments  durch  einen  hellen, 
bald  breiteren,  bald  schmäleren,  Streifen,  der  isotrop  oder  ganz  schwach 
anisotrop  ist ,  getrennt  werden  (Jm).  Zwischen  Q  und  Z  liegen  ver- 
schieden breite,  helle  isotrope  Streifen,  die  sich  nicht  färben, 
und  Jq  heissen.  —  Gleichfalls  häufig  ist  das  Kontraktionssta- 
dium zu  beobachten.  Dieses  zeigt  das  Fibrillensegment  im  ganzen 
wenig  gefärbt ;  nur  in  der  Höhe  der  Querbrücken  liegt  ein  anisotroper 
Streifen  vor,  der  nicht  mit  Z  identisch,  sondern  durch  Verschiebung 
von  Q  über  J  bis  zur  Höhe  der  Querbrücken  zu  Stande  gekommen 
ist.  Er  führt  den  Namen  Kontraktionsstreifen  (C);  der  übrige 
Segmentbereich  ist  nur  schwach  doppelbrechend  bis  auf  einen ,  mehr 
oder  weniger  deutlich  hervortretenden,  schmalen  mittleren  Streifen 
(Mittelstreifen  oder  abgekürzt  M).  —  Das  dritte,  seltener  zu  be- 
obachtende, Stadium  ist  dasErschlaffungsstadium.  Auf  diesem 
ist  Z  am  deutlichsten  zu  sehen,  da  die  Fibrille  am  dünnsten,  weil  am 
meisten  gestreckt,  ist;  vielfach  dürfte  die  starke  Färbbarkeit  von  Z 
auch  auf  einen  Rest  von  C  zu  beziehen  sein.  Der  grösste  Bereich 
des  Segments,  etwa  %  desselben  und  zwar  die  mittlere  Partie,  ist 
stark  geschwärzt  und  bildet  einen  einheitlichen  langen  doppelbrechenden 
Streifen,  der  als  Hauptstreifen  oder  abgekürzt  H  zu  bezeichnen 
ist.    Sehr  dünne  Schnitte  zeigen  ihn  meist  gegen  die  Enden  hin  oder 
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auch  in  der  Mitte  intensiver  gefärbt;  an  manchen  Stellen  erscheint 
er  aber  als  gleichmässig  beschaffener  Streifen,  der  gegen  J  nicht 
sonderlich  scharf  abgesetzt  ist. 

Zwischen  den  3  genannten  Stadien  finden  sich  alle  Uebergänge. 
Die  Annäherung  von  Q  an  die  Querbrücken  führt  zur  Entwicklung 
von  C,  wobei  in  der  Mitte  des  Segments  M 
auftritt.    Dieses  verlängert  sich  bei  beginnen- 
der Erschlaffung,   während    C    verschwindet,  ^  .V-*  ftfltf '"  •  ^^ 
rasch  zu  H  und  dieses  löst   sich  in  beide  Q 
auf  (Fig.  614).    Wie  es  bereits  bei  den  Arthro- 
poden   ausführlich    geschildert    wurde,    ver- 
schiebt sich  also  die  anisotrope  farbbare  Sub-        ^»«-  6i4.  Saiamandra  ma- 
stanz  in  der  Fibrüle  und   zwar  von  M  aus     Tfne";  MuakeYfkse/Vo*' 
gegen  die  Querbrücken  hin.    Obgleich  M  nicht     k  a  i  e  k  o  n  t  r  a*k  1 1 o  n  i  w  eV- 
immer  nachweisbar  ist,  dürfte  es  doch  viel-     le.  zQuerbinckennotz,  ir,  ^ 
leicht  immer  vorhanden  sein  (siehe  bei  Arthro-     anuotrope  Queratreifen.   Fi- 
poden:  Hydrophilusy  keinesfalls  aber  ist  es,     ^^^^^.^^^ 
wie  Heidenhain  will,  mit  Z  zu  vergleichen,     bereiu  wieder  im  Uebergangs- 
sondern  ein  integrierender  Bestandteil  von  A  (ge-     Stadium. 
samte  anisotrope  Substanz).  Bestünde  Heiden- 

hain's  Deutung  zu  Recht,  so  müsste  eine  Beziehung  von  M  zum 
Myolemm  nachweisbar  sein;  letzteres  verläuft  aber  auf  dem  Längs- 
schnitt der  Faser  in  gegen  auswärts  konvexen  Bogenlinien  von  einem 
Z  zum  andern  und  steht  demnach  von  M  immer  beträchtlich  weit  ab. 

Wie  bei  den  Arthropoden  entspricht  auch  bei  den  Vertebraten 
der  Verlauf  der  anisotropen,  von  M  ausgehenden,  Wellen  nicht  immer 
völlig  dem  Verkürzungszustand  der  Segmente.  Die  Segmente  haben 
bei  gleichem  Aussehen  der  Querstreifung  nicht  immer  die  gleiche 
Länge.  Auf  dem  Kontraktionsstadium  kann  das  Segment  sehr  kurz 
sein,  aber  auch  die  Länge  des  Uebergangsstadiums  besitzen.  Dieses 
wiederum  kann  an  Länge  das  Erschlaffungsstadium  übertreffen.  In 
vielen  Fällen  mag  ein  solch  auffallendes  Verhalten  aus  Verzerrungen 
der  Fibrillen  bei  der  Konservierung  sich  ergeben;  in  anderen  Fällen 
dürfte  rasch  wiederholte  Kontraktion  die  völlige  Erschlaffung  nicht 
gestatten;  drittens  ist  die  Kontraktion  oft  wohl  überhaupt  nur  eine  un- 
vollkommene. Ferner  ist  leicht  festzustellen,  dass  eine  Fibrille  an  ver- 
schiedenen Stellen  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigen  kann ;  besonders 
gegen  die  Enden  hin  verändert  sich  das  Bild  oft  und  zeigt  hier, 
wenn  in  der  Mitte  das  Kontraktionsstadium  vorliegt,  vielleicht  das 
Erschlaffungsstadium.  Manchmal  erscheint  ein  Myon  nur  lokal  ver- 
kürzt; um  ein  peripheres  Centrum  breitet  sich  ein  Kontraktionskreis 
aus,  der  am  Rande  in  schlaffere  Stadien  allmählich  übergeht.  Als 
derartige  Centren  wirken  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven. 
Man  kann  hier  sehr  verschiedene  Stadien  in  allmählichem  Uebergänge 
nebeneinander  beobachten. 

An  den  Muskelfasern  sind  sowohl  motorische,  als  auch  sensible, 
Nervenendigungen  nachgewiesen.  Die  motorischen  Endigungen 
stellen  keine  Endplatten,  wie  bei  den  Amnioten,  vor,  sondern  er- 
scheinen als  freie,  spitz  auslaufende.  Terminalen,  in  welche 
die  Verzweigungen  motorischer  Fasern  auslaufen  und  die,  wie  es 
scheint,  dem  Myolemm  aufgelagert  sind  (Kölliker).  An  den  Nerven- 
faserenden ist  nur  die  ScHWANN'sche  Scheide  nachweisbar,  die 
Myelinscheide  fehlt.    Jede  Muskelfaser  wird  von  einer  oder  von  zwei 
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Nervenfasern,    die    wieder  Teilungsprodukte  stärkerer   Fasern  siinL 
innerviert. 

Durch  GiACOMiNi  wurden  sensible  Nervenendigungen  be- 
schrieben, welche  die  an  die  Myosepten  sich  ansetzenden  Muskelfaser- 
enden  korbartig  umspinnen  und  gleichfalls  perilemmal  gelegen  sind. 
Die  Terminalen  stammen  von  myelinscheidigen  Nervenfasern,  die  in 
den  Myosepten  verlaufen.  Die  vom  Frosch  und  von  den  Amniotco 
bekannten  eigenartigen  sensiblen  Endapparate,  welche  als  Muskel- 
spindeln bezeichnet  werden,  wurden  beim  Salamander  nicht  gefanden. 
Entwicklung  der  Myen.  Die  Salamanderlarve  ist  für  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklung  der  Muskulatur  ein  geeignetes  Objekt 
An  der  Aussenseite  des  Bückenmuskels  werden  dauernd  neue  Myen 

angegliedert,  die  aus  indifferenzierten,  t^ 
streckt  spindeligen,  Zellen  mit  gleichfalls 
länglichen  Kernen  hervorgehen.  Diese  Myo- 
blasten zeigen  ein  längsfädig  struierttr> 
Sarc  (Fig.  615)  ohne  deutliche  Membran; 
an  den  zarten,  leicht  wellig  verlaufenden, 
Fäden  sind  winzige,  mit  Eisenhämatoxylin 
ßlrbbare.  Kömchen  (Desmochondren» 
in,  wie  es  scheint,  regelmässigen  Abständen 
nachweisbar.  Gelegentlich  kommen  Mitoseo 
vor,  welche  zur  Querteilung  der  Zell« 
führen;  die  Teilstücke  wachen  wieder  in 
die  Länge  aus. 

Die  Entwicklung  des  Myoblasten  zir 
Muskelzelle  erfolgt  durch  Differenzierung 
der  Kömchen  längs  der  Fäden  und  durch 
Ausbildung  einer  zarten  Membran,  de» 
Myolemms;  zugleich  verdickt  sich  dw 
Zelle  unter  Anhäufung  körniger  Substanzen  lokal  zwischen  Myolemm 
und  Fibrillen,  und  wächst  entsprechend  in  die  Länge,  bis  beide 
benachbarte  Myosepten  erreicht  sind.  Das  Myolemm  ist  nichts 
weiter  als  die  äusserste  Fadenlage  des  Myoblasten,  die  sich,  wahr- 
scheinlich vermittelst  der  anliegenden  Kömchen,  zu  einer  Membni 
verdichtet.  An  den  jungen  Muskelzellen  sind  längsverlaufende 
Fäden  mit  zarten  körnigen  Verdickungen  im  Myolemma  zu  unter- 
scheiden. Die  Muskelfibrillen  gehen  aus  den  gleichmässig  fein  ge- 
körnten Fäden  des  Myoblasten  durch  verschiedenartige  Differenriemn? 
der  Kömchen  hervor.  Ein  Teil  der  Körnchen  liefert  die 
Zwischenstreifen  und  Querbrücken,  welch  letztere  in  gleich- 
weiten Entfernungen  die  junge  Muskelfaser  durchsetzen  und  die 
Fibrillen  in  Segmente  gliedern.  Die  entstehende  Faser  zerfällt  anf 
diese  Weise  in  Quer fä eher,  deren  jedes  an  beiden  Enden  von  einem 
Quernetz  begrenzt  ist.  Man  überzeugt  sich  durch  Heben  und 
Senken  des  Tubus,  dass  in  Wirklichkeit  Netze  und  keine  Membranen 
vorliegen.  Ferner  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  dif 
Brücken  nicht  selbst  aus  präformierten  Fäden  des  Myoblasten  hervor- 
gehen, denn  quer  geordnete  Fäden  fehlen  in  diesem  durchaus  (gegen 
Mac  Callüm).  Sie  sind  vielmehr  allein  vergleichbar  den  primirei 
Litercellularbrücken  der  Epithelien,  welche  Verbindungen  von  peripher 
gelegenen  Zellfaden  zweier  Zellen  mittelst  der  Desmochondren  vor- 
stellen (siehe  vor  allem  bei  Dünndarmepithel  vom  Frosch).    Die  Quer- 
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Fig.  615.  ScUamandra  macu- 
losa, Bildung  der  Myofi- 
brillen, fa  Fftden  des  Myo- 
blaBten  mitDesmocbondren  {de.k)^ 
ke  Kern  desselben,  H  anisotroper 
Uauptstreifen  der  jungen  Myo- 
fibrillen (/),  Z  Zwischenstreifen. 
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netze  verbinden  die  Myofibrillen  auch  mit  dem  Myolemm,  das  an  den 
Anheftongsstellen  leicht  eingezogen  erscheint 

Ob  die  anisotropen  Streifen  der  Fibrillen  aus  den  übrigen  Desmo- 
chondren,  die  an  den  Myoblastfäden  nachweisbar  sind,  hervorgehen, 
bleibt  fraglich,  ist  aber  im  höchsten  Maasse  wahrscheinlich.  Zwischen 
den  Quemetzen  treten  an  den  Fäden  stark  schwärzbare  Streifen  auf, 
deren  Entstehung  nicht  genau  festgestellt  werden  konnte.  Niemals 
wurde  eine  gleichmässige  Schwärzung  der  ganzen  jungen  Myofibrille 
beobachtet,  wie  Godlewski  sie  angiebt;  vielmehr  gliedert  sich  die 
Fibrille  sofort  in  Segmente,  an  denen  A  von  J  aufe  deutlichste  zu 
unterscheiden  ist.  A  bildet  den  langen  Hauptstreifen  (H),  der  rasch 
sich  in  beide  Q  auflöst,  anfangs  aber  völlig  einheitlich  ist. 

Die  jungen  Fibrillen  verlaufen  schnurgerade  und  erscheinen  in 
den  doppelbrechenden  Streifen  wesentlich  dicker  als  die  Fäden  des 
Myoblasten,  aus  denen  sie  sich  entwickeln.  Von  den  isotropen  Streifen 
lässt  sich  nichts  bestimmtes  in  dieser  Hinsicht  aussagen;  jedenfalls 
scheint  später  kein  Unterschied  in  der  Stärke  zu  A  vorzuliegen.  Man 
hat  an  den  jungen  Zellen,  deren  Fäden  nicht  auf  einmal,  sondern 
successive,  gruppenweise,  sich  in  Myofibrillen  umwandeln,  Gelegenheit 
beiderlei  Bildungen  miteinander  zu  vergleichen  und  es  lässt  sich  mit 
voller  Bestimmtheit  angeben,  dassdie  Myofibrillen  Elementar- 
strukturen darstellen  und  nicht  durch  Verklebung 
mehrerer  Zellfäden  entstehen.  Die  beträchtlichere  Dicke,  die 
man  scheinbar  an  Myofibrillen  funktionierender  Myen  feststellt,  erklärt 
sich  daraus,  dass  man  an  Längsschnitten  der  Myen  gewöhnlich  Muskel- 
säulchen  vor  sich  hat,  in  denen  die  einzelnen  Fibrillen  nicht  immer 
leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Jeder  Myoblast  entwickelt  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl 
von  Myofibrillen  und  es  lassen  sich  nicht  die  geringsten  Anzeigen  einer 
Vermehrung  der  Fibrillenzahl  durch  Längsspaltung  nachweisen  (gegen 
Heidenhain  und  Godlewski).  Die  Ausbildung  der  grossen 
Myen  vollzieht  sich  durch  Aneinanderlagerung  und 
Verschmelzung  einer  grösseren  Anzahl  von  jungen 
Muskelzellen,  welcher  Vorgang  an  der  Peripherie  der  wachsenden 
Muskeln  der  Salamanderlarve  mit  Sicherheit  zu  beobachten  ist  (auch 
von  Godlewski  angegeben ;  siehe  femer  bei  Arthropoden :  Branchipm), 
Man  erkennt  dicht  aneinander  gedrängt  eine  Anzahl  junger  Zellen,  deren 
Fibrillen  eine  dichte  Gruppe  bilden  und  die,  wegen  der  Kürze  des 
ganzen  jungen  Elements,  die  Kerne  oft  noch  in  enger  Benachbarung 
zeigen.  Aus  den  sich  berührenden  Flächen  der  Myolemmen  gehen 
die  Septen  des  ausgebildeten  Myons  hervor.  Die  Kerne  verteilen  sich 
beim  Wachstum  des  jungen  Myons,  dessen  Fibrillen  sämtlich  zur  vollen 
Länge  auswachsen,  gleichfalls  über  dessen  volle  Länge  und  liegen  bald 
dicht  bei  einander,  bald  weiter  getrennt.  Es  lässt  sich  mitotische  Ver- 
mehrung derselben,  mit  der  möglicherweise  auch  Vermehrung  der 
Fibrillen  Hand  in  Hand  geht,  feststellen;  später  beobachtet  man  auch 
amitotische  Kemvermehrung.  Während  zunächst  die  syncytiale  Natur 
der  Myen  aus  gruppen weiser  Anordnung  der  Fibrillen,  aus  eingeschobenen 
Kömermassen  und  Kernen,  oft  sehr  deutlich  erhellt,  drängen  sich  später 
die  Fibrillen  dichter  zusammen,  die  oben  beschriebenen  Säulchen 
bildend,  und  Kömermassen  und  Keme  liegen  vorwiegend  peripher. 

Glatte  Muskulatur.  Glattfaserige  Myen  finden  sich  vor  allem 
am  Darm,  wo  sie  am  Pylomssphinkter  am  günstigsten  zu  untersuchen 
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sind.  Ueber  die  Anordnung  der  Fasern  siehe  bei  visceralem  Binde- 
gewebe; hier  werden  nur  die  feineren  Strukturen  betrachtet  Die 
glatt fa serigen  Myen  sind  immer  einzellige  Elemente,  deren  Fasern 
an  den  Enden  spitz  auslaufen  und  den  Kern  nebst  spärlichem  Sarcrest 
umschliessen.  Die  Fasern  bestehen  aus  Myofibrillen,  welche 
der  ganzen  Länge  nach  gleichartige  Beschaffenheit  zeigen  und  dnrch 
eine  spärliche  Eittsubstanz  zusammengehalten  werden.  In  der 
Kemregion  lassen  sie  einen  spindeligen  Raum  im  Faserinnern  frei,  in 
dem  der  Kern  nebst  den  an  beiden  Kernenden  in  sehr  geringen 
Mengen  nachweisbaren  Sarcresten  gelegen  ist  Auch  neben  dem  Kern 
dürften  äusserst  spärliche  Mengen  indifferenzierten  Sarcs  vorkommen, 
da  sich  hier  ein  Diplochonder  vorfindet,  in  dessen  Umgebung 
allerdings  eine  Sphäre  nicht  nachgewiesen  werden  konnte  (g^egen 
Lenhossek,  siehe  bei  Säugern).  Der  Fibrillenüberzug  ist  am  Kern  auf 
der  einen  Seite  schwächer  als  auf  der  anderen ;  der  Diplochonder  liegt 
gegen  die  dickere  Fibrillenansammlung  hin  gewendet  (Lenhossek). 

Die  Kerne  sind  langgestreckt  und  zwar  um  so  länger,  je  ge- 
dehnter die  Faser  selbst  ist  Sie  enthalten  reichlich  Nucleinkörner 
lose  verstreut  oder  zu  gröberen  Klumpen  und  Balken,  die  vorwiegend 
axial  liegen,  zusammengeballt  In  einigen  dieser  Nucleomansammlnngen 
erkennt  man  mit  Säurefuchsin  sich  rot  färbendes  Paranucleom  ein- 
gelagert Mitosen  kommen  nicht  selten  zur  Beobachtung  und  führen 
zur  Teilung  der  Muskelzelle  in  der  Querrichtung.  —  Die  Muskelfasern 
sind  untereinander  nicht  durch  Intercellularbrücken  verbunden,  wie 
verschiedenfach  behauptet  ward,  sondern  werden  durch  ein  zartes 
netziges  Bindegewebe  zusammengehalten. 

Bindegewebe. 

Betrachtet  wird  der  Reihe  nach  das  dermale,  axiale,  viscerale 
und  parietale  Bindegewebe,  wobei  zugleich  Knorpel  und  Knochen,  als 
Differenzierungen  des  axialen  Gewebes,  Besprechung  finden.  Im  all- 
gemeinen sei  hervorgehoben,  dass  elastische  Fasern  der  Salamander- 
larve noch  fast  vollkommen  zu  fehlen  scheinen  (siehe  jedoch  bei  Chorda- 
scheide). 

Dermales  Bindegewebe.  Die  Entstehung  des  dermalen 
Bindegewebes  ist  noch  nicht  völlig  klar  gelegt  Die  äussere  straffe 
Faserlage  (Lederhaut  =  Corium,  eigentliche  Cutis)  entsteht  vom 
Cutisblatt  der  Ursegmente  aus ;  die  Beteiligung  des  axialen  Divertikels 
(sog.  Skierotom)  an  der  Bildung  desselben  wird  angegeben,  ist  aber  noch 
nicht  einwandfrei  einwiesen.  Ebenso  ist  die  Genese  desünterhaut- 
bindegewebes  (subkutanes  Gewebe)  noch  erneuter  Unter- 
suchung bedürftig.  Ohne  Zweifel  stellt  das  Skierotom  die  Hauptquelle 
für  die  Bildung  desselben  vor ;  doch  soll,  nach  Maurer,  auch  das  Cutis- 
blatt zur  Bildung  beitragen,  da  letzteres  sich  schon  an  jungen  Stadien 
in  freie  Elemente  auflöst,  deren  Schicksal  im  einzelnen  allerdings 
wohl  kaum  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  wurde.  Die  endothelart^ 
angeordnete  Schicht  von  Corioblasten,  die  man  beim  Auftreten  des 
Coriums  unter  diesem  vorfindet,  erscheint  als  sekundäre  Bildung ;  ihre 
Entstehung  wäre  noch  genauer  zu  verfolgen. 

Das  Corium  entbehrt  an  der  jungen  Larve  noch  völlig  der 
zelligen  Elemente;  die  zugehörigen  Corioblasten  liegen  ihm,  wie  er- 
wähnt,  basal    in   einfacher   endothelartiger  Schicht   innig  an.     Im 
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färbung,  als  welche  sich  am  meisten  Voi-färbong  mit  Eisenhämatoxylin 
und  Nachfirbung  mit  der  van  GiEsoN-Mischnng  empfiehlt.  Die  Sarc- 
fortsfitze  schwärzen  sich  dabei;  die  Bindefasern  dagegen  färben  sich 
rot,  nur  im  Corium  bleiben  sie  gelegentlich  auch  schwarz,  ohne  dass 
dadurch  die  Deutlichkeit  des  Präparates  beeinträchtigt  würde.  Die 
Bindefasern  verlaufen  entweder  frei  in  der  hyalinen  Zwischen- 
substanz oder  in  Anlehnung  an  das  plasmatische  Maschenwerk  des 
subkutanen  Gewebes.  Sie  sind  im  allgemeinen  bandförmig  und  be- 
stehen wieder  aus  zarten  Fibrillen,  die  durch  eine  sehr  spärliche 
Grnndsubstanz  verbunden  werden.  Wo  sich  die  Fasern  auch 
verschiedener  Verlaufsrichtung,  begegnen,  stehen  sie  oft  in  Fibrillen- 
austausch.  Freie  Endigungen  sind  nicht  nachweisbar;  entweder  geht 
eine  Faser,  mittelst  des  Fibrillenaustausches,  allmählich  in  andere 
über  oder  sie  löst  sich  in  ihre  Fibrillen  auf,  diese  verblassen  all- 
mählich und  durften  in  den  zarten  Grandsubstanzlamellen,  welche  die 
Sarcmaschen  abschliessen ,  verschwinden.  Aus  diesem  Verhalten  er- 
giebt  sich,  dass  die  Fibrillen  nur  Verdichtungen  der  Grnndsubstanz 
sind,  die  selbst  wieder  ein  Abscheidnngsprodukt  der  Bindezellen  in 
der  Zwischensubstanz  vorstellt.  Keinesfalls  sind  die  Bindefibrillen  von 
SarcfÄden  abzuleiten  (gegen  Flemmino), 

Von  einer  Umbüdung  der  Zellfäden  in  Bindefibrillen  kann  schon 
deshalb  keine  Eede  sein,  weil  die  im  Vergleich  zu  den  zarten  nlasrnn 
tischen  Fortsätzen  und  Häutchen  kräftigen  Bindefasern  gerade  ^ 
fach  in  Anlehnung  an  jene  auftreten  {Flemsuno),  aber  in  Mr  kpino 
Beziehung  zu  den  Zellkörpem  und  stärkeren  Fortsätzen  stehen     Si 
können  nur  als  Verdichtungen  der  Grundsubstanz  gelten,  die  wiedern 
ohne  allen  Zweifel  ein  Abscheid ungsprodukt  des  Sarcs,'Bpez  des  K  ^ 
loms,  ist    Die  Grandsnbstanz  tritt,  wie  an  Stellen,  wo  sie  reichl  h*" 
entwickelt  ist,  z,  B.  im  Corium,  mit  ziemlicher  Sicherheit  nacb^pwi*^ 
werden  kann,  als  feine  Granulation  auf,  ans  der  sich  die  Fih  M^° 
herausdifferenzieren  dürften.    In  den  erwähnten  Häutchen  wplph   ^^ 
Enchym  dnrchsetzen,  jedenfalls  aber  keine  völlig  abgeschlossenen       .  ** 
mehr  oder  weniger  deutlich  kanalartig  geformte  Räume  nnmen'?^"  ■ 'j 
die  Fäden  an  sehr  günstigen  Stellen  von  den  übrigen  Bestandteil        ^ 
scheidbar;  sie  sind  immer  leicht  geschwärzt  und  von  Strecke  711  St^^^fc^' 
geschwellt,  verlaufen  auch  wellig  und  nicht  völlig  parallel  zn-j 
die  Fibrillen  dagegen  schwärzen  sieh  nicht,  sind  völliif  piftH '"*?'"' 
laufen  in  den  Fasern  genau  parallel  zu  einander.    ,^p  1^L^_ .  ^''" 
sich  übrigens  leicht   von   den  p! 
auch  im  Corium  und  anderorts  d 

Die  Fasern  verlaufen  im  Cor 
in  eine  Anzahl  Schichten  mit  wecl: 
mächtiger  das  Corium  beim  Ws 
lockert  sich  die  Schichtung  auf  i 
ein  Flechtwerk,  das  unter  dem 
steht  als  tiefer. 

Das  Corium  wird  auch  durc 
das  subkutane  Gewebe  einstrahl< 
dener  Stärke,  die  sich  zum  Tei 
entweder  ins  axiale  Gewebe  vo 
der  Flossen  quer  durchsetzen 
ins  Corium  eindringen.    Im  subk 
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Schwellungen  (Desmochondren).  Zwischen  den  Fäden  sind  Köfoct 
nicht  nachweisbar.  Der  Kern  ist  immer  eingebuchtet  und  nicht 
selten  stark  gelappt    Er  enthält  reichlich  Xucleom  in  lose  verteilten 

Kömchen  oder  in  mannig- 
faltig begrenzten  Balken, 
an  deren  grösseren  ein 
heller  homogener  Inhalt 
sich  mit  Sänrefdchsin  rot 
färbt  f NucleolarsnbstanZy 
siehe  Epiderm). 

Ein  Diplochon- 
d  e  r  ist  in  der  Nähe  des 
Kerns  im  Zellkörper  mit 
Sicherheit  nachweisbar. 
Er  wird  weder  von  centro- 

Fig.  617.     Salamandra    mactdosa,    Larre,    Binde-   SOmaler    SubstanZ ,     DOCh 
gewebsselle,  nach  Flehxing.    ke  Kern, /a  SarcfUden.    VOU        einer       deutlichen 

Sphäre,  umgeben  and  es 
bleibt  fraglich,  ob  die  Fäden  radial  auf  ihn  einstrahlen.  Seine  Längs- 
achse ist  rechtwinklig  zum  Kern  gestellt. 

Die  Fäden  sind  auch  im  Maschenwerk,  wenngleich  schwieriger, 
zu  unterscheiden  und  dürften  an  den  feinsten  Fortsätzen  fast  völlig 
isoliert  verlaufen;  derartig  zarteste  Maschenlinien  sind  nur  an  den 
besten  Stellen  der  Präparate  zu  unterscheiden,  da  sie  ungemein  leicht 
schrumpfen  und  sich  dann  an  andere  dicht  anlegen.  Man  stellt  übrigens 
mit  Sicherheit  fest,  dass  die  Maschenlinien  meist  feinsten  Membranen 
angehören ;  die  Fortsätze  erscheinen  vorwiegend  flächenhaft  entwickelt 
und  untereinander  durch  eine,  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  gelblich 
getönte,  Grundsubstanz  verbunden  (siehe  unten). 

Neben  den  geschilderten,  reich  verästelten,  Zellen  finden  sich  anch 
kurze  plump-konische  oder  fast  kuglige  Elemente,  besonders  an  der 
Grenze  von  C!orium  und  subkutanem  Gewebe,  die  den  Kern  an  dem 
einen  abgerundeten  Ende  gelegen  und  hier  nur  von  einer  dünnen  Sarc- 
schicht  umgeben  zeigen,  während  der  entgegengesetzte,  stumpf  oder 
verästelt  auslaufende,  Zellabschnitt,  gegen  welchen  hin  der  Kern  mehr 
oder  weniger  tief  eingebuchtet,  zum  mindesten  lappig  begrenzt  ist 
aus  dicht  gedrängt  liegenden,  wellig  und  längs  verlaufenden,  Fäden 
besteht,  deren  dichte  Häufung  eine  meist  lebhafte  Färbung  des  Sarcs 
bewirkt.  Ein  Diplochonder  ist  auch  hier  im  dichten  Fadenwerk,  dem 
Kerne  genähert,  vorhanden.  Diese  auffallenden  Zellen  gleichen  durch- 
aus manchen  der  im  Rückenmark  vorkommenden  HfiUzellen  (siehe  dorti. 
Es  sind  stark  kontrahierte,  wandernde  Bindezellen,  deren  spezifischer 
Charakter  sich  erst  am  Bestimmungsort  entwickelt.  Alle  Uebergänge  zu 
den  beschriebenen  reich  verästelten  Elementen  lassen  sich  nachweisen; 
so  zieht  sich  besonders  häufig  das  sarcreiche  Zellende  in  einen  langen 
Fortsatz  aus,  von  dem  wieder  Aeste  abzweigen;  es  treten  feine  Fort- 
sätze am  Zellkörper  auf  u.  s.  f.  Am  spärlichsten  verzweigt  erscheinen 
immer  die  im  Corium  gelegenen  Corioblasten. 

Enchym,  Grundsubstanz  und  Bindefasern.  Ueber  das 
Enchym  siehe  weiter  unten.  —  Die  Bindefasem  sind  im  Corium 
sehr  leicht,  schwieriger  wegen  ihrer  zarten  Beschafienheit  im  sub- 
kutanen Gewebe  zu  erkennen.  Um  sie  hier  von  plasmatischen  Fort- 
sätzen scharf  zu  unterscheiden,   bedarf  es  einer  günstigen  Doppel- 
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färbung,  als  welche  sich  am  meisten  Voi'färbung  mit  Eisenhämatoxylin 
und  Nachfärbung  mit  der  van  GiEsoN-Mischung  empfiehlt.  Die  Sarc- 
fortsätze  schwärzen  sich  dabei;  die  Bindefasern  dagegen  färben  sich 
rot,  nur  im  Corium  bleiben  sie  gelegentlich  auch  schwarz,  ohne  dass 
dadurch  die  Deutlichkeit  des  Präparates  beeinträchtigt  würde.  Die 
Bindefasern  verlaufen  entweder  frei  in  der  hyalinen  Zwischen- 
substanz  oder  in  Anlehnung  an  das  plasmatische  Maschenwerk  des 
subkutanen  Gewebes.  Sie  sind  im  allgemeinen  bandförmig  und  be- 
stehen wieder  aus  zarten  Fibrillen,  die  durch  eine  selir  spärliche 
Grundsubstanz  verbunden  werden.  Wo  sich  die  Fasern,  auch 
verschiedener  Verlaufsrichtung,  begegnen,  stehen  sie  oft  in  Fibrillen- 
austausch.  Freie  Endigungen  sind  nicht  nachweisbar;  entweder  geht 
eine  Faser,  mittelst  des  Fibrillenaustausches,  allmählich  in  andere 
über  oder  sie  löst  sich  in  ihre  Fibrillen  auf,  diese  verblassen  all- 
mählich und  durften  in  den  zarten  Grundsubstanzlamellen,  welche  die 
Sarcmaschen  abschliessen ,  verschwinden.  Aus  diesem  Verhalten  er- 
giebt  sich,  dass  die  Fibrillen  nur  Verdichtungen  der  Grundsubstanz 
sind,  die  selbst  wieder  ein  Abscheidungsprodukt  der  Bindezellen  in 
der  Zwischensubstanz  vorstellt.  Keinesfalls  sind  die  Bindefibrillen  von 
Sarcfaden  abzuleiten  (gegen  Flemming). 

Von  einer  Umbildung  der  Zellfäden  in  Bindefibrillen  kann  schon 
deshalb  keine  Rede  sein,  weil  die  im  Vergleich  zu  den  zarten  plasraa- 
tischen  Fortsätzen  und  Häutchen  kräftigen  Bindefasern  gerade  viel- 
fach in  Anlehnung  an  jene  auftreten  (Flemming),  aber  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  den  Zellkörpem  und  stärkeren  Fortsätzen  stehen.  Sie 
können  nur  als  Verdichtungen  der  Grundsubstanz  gelten,  die  wiederum 
ohne  allen  Zweifel  ein  Abscheidungsprodukt  des  Sarcs,  spez.  des  Hya- 
loms,  ist.  Die  Grundsubstanz  tritt,  wie  an  Stellen,  wo  sie  reichlicher 
entwickelt  ist,  z.  B.  im  Corium,  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  kann,  als  feine  Granulation  auf,  aus  der  sich  die  Fibrillen 
herausdifferenzieren  dürften.  In  den  erwähnten  Häutchen,  welche  das 
Enchym  durchsetzen,  jedenfalls  aber  keine  völlig  abgeschlossenen,  sondern 
mehr  oder  weniger  deutlich  kanalartig  geformte  I^ume  umgrenzen,  sind 
die  Fäden  an  sehr  günstigen  Stellen  von  den  übrigen  Bestandteilen  unter- 
scheidbar; sie  sind  immer  leicht  geschwärzt  und  von  Strecke  zu  Strecke 
geschwellt,  verlaufen  auch  wellig  und  nicht  völlig  parallel  zu  einander ; 
die  Fibrillen  dagegen  schwärzen  sich  nicht,  sind  völlig  glatt  und  ver- 
laufen in  den  Fasern  genau  parallel  zu  einander.  Sie  emanzipieren 
sich  übrigens  leicht  von  den  plasmatischen  Maschen  und  entstehen 
auch  im  Corium  und  anderorts  durchaus  unabhängig  davon. 

Die  Fasern  verlaufen  im  Corium  longitudinal  und  cirkulär, 
in  eine  Anzahl  Schichten  mit  wechselnder  Verlaufrichtung  gesondert.  Je 
mächtiger  das  Corium  beim  Wachstum  des  Tieres  wird,  desto  mehr 
lockert  sich  die  Schichtung  auf  und  die  Fasern  bilden  schliesslich  nur 
ein  Flechtwerk,  das  unter  dem  Epiderm  aus  zarteren  Elementen  be- 
steht als  tiefer. 

Das  Corium  wird  auch  durchsetzt  von  radialen  Fasern,  die  in 
das  subkutane  Gewebe  einstrahlen.  Es  sind  Elemente  von  verschie- 
dener Stärke,  die  sich  zum  Teil  verlieren  oder,  je  nach  ihrer  Lage 
entweder  ins  axiale  Gewebe  vordringen  oder  das  subkutane  Gewebe 
der  Flossen  quer  durchsetzen  und  auf  der  anderen  Seite  wieder 
ins  Corium  eindringen.    Im  subkutanen  Gewebe  verlaufen  die  Fasern 
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in  der  Hauptsache,  wie  im  Corium ,  parallel  zur  Oberfläche,  aber  in 
ungemein  lockerer  Anordnung. 

Das  Enchym  erfüllt  alle  Räume  innerhalb  des  geschilderten 
Maschennetzes  des  subkutanen  Gewebes  und  erscheint  als  primire 
Bindesubstanzbildung,  in  der  Grund-  und  Fasersubstanz  erst  sekundjü- 
auftreten.  Es  ist  von  hyaliner,  völlig  klarer,  Beschaffenheit  und  rt- 
präsentiert  zweifellos  ein  Ausscheidungsprodukt  der  Bindezellen,  das 
aus  deren  Hyalom  hervorgeht  und  von  der  Lymphe,  welche  gleicher 
Abstammung  sein  dürfte,  zunächst  nicht  scharf  gesondert  ist. 

Am  ausgebildeten  Salamander,  dessen  dermales  Binde-, 
gewebe  mächtig  verdickt  ist  und  die  Hautdrüsen  umschliesst,  sind 
Cutis  und  subkutanes  Gewebe  nicht  mehr  scharf  gesondert  und  letz- 
teres nur  durch  lockigere  Entwicklung  des  Fasergewebes  unterschieden. 
In  den  tiefen  Coriumschichten  verlaufen  die  kräftigen,  zu  Bündeln 
angeordneten,  Fasern  flächenhaft  in  verschiedenen  Richtungen:  sie 
bilden  eine  derbe  Lage,  welcher  die  grossen  Giftdrüsen  aufruhen 
und  von  der  aus  in  den  Intervallen  zwischen  den  Drüsen  gleichfalls 
derbe,  sich  durchflechtende,  Bündel  aufsteigen,  welche  im  Umkreis  der 
Drüsenhälse  und  der  weit  kleineren  Körper  der  Schleimdrüsen,  wieder 
zu  einem  dichten  Lager  mannigfach  orientierter,  zum  grossen  Teil 
flächenhaft  veriaufender,  Fasern  zusammenfliessen.  Die  oberste  Schicht 
des  Coriums  ist,  mit  Ausnahme  einer  flächenhaft  entwickelten  Faser- 
schicht unmittelbar  unter  dem  Epiderm  (G  r  e  n  z  1  a  m  e  1 1  e),  am  lockersten 
ausgebildet  und  zeigt  nur  zarte  Faserzüge  in  netziger  Anordnune; 
doch  dringen  an  den  Drüsenhälsen  die  derberen  Faserbildungen  bis 
zum  Epiderm  vor;  auch  strahlen  radiale  Fasern  in  die  Grenzlamelle 
ein.  Die  lockere  Schicht  ist  vor  allem  Sitz  der  reichen  Pignaentierune 
der  Haut,  die  von  der  des  Epiderms  wohl  gesondert  ist  (siehe  bei 
Pigmentzellen).  In  unmittelbarer  Umgebung  der  Drüsen  sind  kräfti;re 
dichte  Grenzlamellen  entwickelt,  die  sich  scharf  vom  übrigen  Fas^r- 
gewebe  abheben.  Während  an  der  Larve  elastisches  (Tewebe  ntn-h 
ganz  in  der  Haut  vermisst  wird,  kommt  es  dem  ausgebildeten  Sala- 
mander reichlich  zu  und  ist  vor  allem  an  der  Grenze  von  Corium  und 
subkutanem  Gewebe  stark  entwickelt.  Hier  verlaufen  die  zu  Netzen 
verbundenen  elastischen  Fasern  vor  allem  in  flächenhafter  Anordnuwr 
innerhalb  der  Bindefaserbündel  und  folgen  letzteren  auch  in  die  anf- 
steigenden  Züge,  sowie  in  die  obere  Lage  in  Umgebung  der  Drüsen- 
hälse,  wobei  ihre  Anordnung  der  der  Bindefasern  entspricht.  V\^ 
oberste  Cutislage  und  die  dermale  Grenzlamelle  bleiben  ziemlich  trn 
von  ihnen ;  ebenso  fehlen  sie  in  den  Grenzlamellen  der  Drüsen,  scheinen 
jedoch  in  geringer  Entfernung  davon  besonders  reich  als  elastis4be> 
Fasemetz  entwickelt  zu  sein. —  Die  Bindezellen  zeigen  nichts  be- 
sonderes. Von  den  Gefässen  sei  nur  erwähnt,  dass  Kapillaren  be- 
sonders reichlich  in  der  obersten  Coriumlage,  sowie  in  Umgebungr  der 
Drüsenlamellen  vorkommen.  —  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Im  wesentlichen  stimmen  die  hier  ?**- 
schilderten  Verhältnisse  bei  Urodelen  und  Anuren  überein  «siehe  dy 
Arbeit  von  Tonkoff  über  die  elastischen  Fasern  der  Froschhaut  >. 

Axiales  Bindegewebe,  Myosepten,  Perimysium.  Alle 
drei  hier  zu  besprechenden  Bindegewebsarten  gehen  aus  den  axialen 
Divertikeln  (Skierotomen)  der  Ursegmente  hervor,  doch  soll,  na^h 
den  Angaben  von  Maurer,  an  der  Bildung  des  Perimysiums  sich 
auch  das  Cutisblatt  beteiligen.     Eine  scharfe  Grenze  liegt  bei  dra 
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drei  Geweben  weder  gegeneinander,  noch  gegen  die  Cutis  vor.  Zu 
unterscheiden  sind  überall  Bindezellen,  Grundsubstanz,  Bindefasern 
und  eine  hyaline  Zwischensubstanz ;  diese  drei  Elemente  stimmen  struk- 
turell völlig  mit  den  entsprechenden  der  Cutis  überein ;  doch  fehlt  an 
verschiedenen  Punkten  ein  Enchym  vollständig  und  nimmt  die  Grund- 
substanz abweichende  Beschaffenheit  an  (Knorpel  und  Knochen). 

Nerven,  Getässe  und  Pigmentzellen  finden  sich  überall  in  den  ge- 
nannten Bindegeweben. 

Das  axiale  Bindegewebe  ist  im  allgemeinen  faserreicher  als 
das  dermale,  vor  allem  in  jenen  Bezirken,  welche  an  die  Skeletele- 
mente  (Wirbel,  intervertebraler  Knorpel  und  Rippen)  angrenzen.  Die 
Myosepten  sind  gleichfalls  faserreich;  faserarm  dagegen  ist  das 
intramuskuläre  Bindegewebe  (Perimysium),  das  an  und  für  sich 
äusserst  spärlich,  gegen  die  Cutis  hin  etwas  reichlicher,  entwickelt 
ist;  es  stellt  in  der  Hauptsache  ein  zartes  Plasmanetz  in  den 
Lücken  zwischen  den  einzelnen  Myolemmen  dar.  Je  dichter  die  Fase- 
rung, um  so  dichter  liegen  auch  die  Zellen  und  um  so  weniger  deut- 
lich tritt  das  oben  geschilderte  plasmatische  Netz  hervor,  das  von  den 
feineren  Ausläufern  der  Zellen  gebildet  wird.  So  wenig  wie  in  der 
Cutis  lässt  sich  entscheiden,  ob  im  Netze  eine  Vei'schmelzung  oder 
nur  eine  dichte  Aneinanderlagerung  der  Ausläufer  der  verschiedenen 
Zellen  vorliegt. 

Die  Bindefasern  verlaufen  in  Umgebung  der  Skeletteile  vor- 
wiegend cirkulär.  Ein  Ligamentum  longitudinale  dorsale  superius 
fehlt;  dagegen  findet  sich  in  dem  schmalen  Baume  zwischen  den 
Wirbelkörpem,  beziehentlich  intervertebralen  Knorpeln,  und  den  Kücken- 
markshäuten, ventral  vom  Rückenmark,  ein  Ligamentum  dorsale 
inferius.  In  den  Myosepten  ist  der  Verlauf  vorwiegend  ein  radialer 
und  die  betreflfenden  Fasern  gesellen  sich  dermalwärts  zu  den  Fasern 
des  subkutanen  Gewebes  oder  auch  des  Coriums,  axialwärts  zu  den 
cirkulär  verlaufenden  perichondralen  oder  periostalen  Fasern,  wobei 
unter  Fibrillenaustausch  verbindende  Netze  gebildet  werden.  Zum 
Teil  dringen  die  radialen  Fasern  direkt  in  den  Knochen  ein  und  ver- 
lieren sich  hier  (SnARPEY'sche  Fasern). 

Rückenmarkshäute  (ältere  LaiTen).  In  Umgebung  des 
Rückenmarks  bildet  das  axiale  Bindegewebe  zwei  zarte  faserig  struierte 
Häute,  deren  äussere  kräftigere  die  Dura  mater,  deren  zarte  innere 
die  Pia  mater  vorstellt.  Zwischen  beiden  findet  sich  ein  System 
von  Lymphspalten,  das  in  seiner  Gesamtheit  als  Subduralraum 
bezeichnet  wird  und  als  Andeutung  einer  Arachnoidea  aufzufassen 
ist.  In  der  Pia  mater,  welche  eine  dünne  Neurallamelle  bildet,  finden 
sich  reichlich  Kapillaren  und  Pigmentzellen ;  erstere  dringen,  von  sehr 
zarten  Adventitien  umgeben,  in  das  Rückenmark  ein  und  bilden  hier 
Schlingen.  An  der  Pia  mater  inserieren  die  Füsse  der  Stützzellen  des 
Markes;  über  das  Eindringen  von  Hüllzellen  siehe  bei  Nervensystem. 
Die  Dura  mater  lässt  eine  faserige  Struktur  leicht  erkennen.  Sie  liegt 
der  Pia  mater  lokal  eng  an,  ist  dagegen  an  anderen  Stellen  durch 
die  erwähnten  platten  Lymphräume  gesondert,  die  von  einzelnen 
Faserzügen  durchsetzt  werden.  Beide  Häute  enthalten  Zellen  vom 
bekannten  Bau;  an  den  Ursprungsstellen  der  Nervenwurzeln  schlagen 
sie  sich  in  deren  bindige  Scheiden  um. 

Zwischen  die  Dura  mater  und  das  zarte  Periost  der  oberen  Bögen 
und  Wirbelkörper  schaltet  sich  ein  weiter  Lymphraum  (Epidural- 
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ranm)  ein,  der  bei  den  Annren  das  Kalkorgan,  die  spinale  Fort- 
setzung des  Dactus  endolymphaticns,  umschliesst.  Er  wird  von  feinen 
Faserzügen  durchsetzt,  welche  Dura  mater  und  Periost  mit  einaado- 
verbinden.  Näher  kann  auf  diese  Bildangen  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

Knorpel    (Fig.  618).     Knorplig  ausgebildet  sind    die    Rippen, 
oberen  Bogen  and  intervertebralen  Ringe.    Aaf  Gliedmassen,  Görtel, 


/■.JTm 
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Fig.  618.  Salammdra  macidoia,  Larva,  Chorda  Ungs  nnd  CmgeboDK.  Ck 
Chord«,  £  Cbordupitbel,  ChSch  Cbarducheide,  Gg  Spinalgaaglian,  Ih.Km  laterrertebrals 
Knorpel,  KnMä  KnocheDhOliia,  Bo  oberer  Bageo,  A^.Gte  aiialei  Bindegewebe,  M  BBcken- 

Kiemenbogen  und  Schädel  wird  hier  nicht  eingegangen;  der  Chordsr 
knorpel  wurde  bei  der  Besprechung  der  Chorda  abgehandelt  Die 
spezielle  Betrachtung  sei  mit  dem  hyalinen  Knorpel  begonnen. 
Zunächst  entstehen  die  oberen  Bogen  an  der  Larve.  Sie  setzen 
sich  an  die  Knochenhiilsen  (siehe  Uebersicht)  in  deren  mittlerer  Länge, 
dem  oberen  Rande  genähert,  an  und  steigen  schräg  nach  rückwärts 
empor,  sich  über  dem  ßückenmarke  zum  Bogendache  vereinigend. 
Dicht  unter  dem  Dache  sendet  jeder  Bogen  einen  kurzen  Fortsatz 
nach  hinten  und  einen  längeren  nach  vom  (Gelenkfortsätze); 
der  hintere  greift  über  den  vorderen  des  folgenden  Wirbels  äbö*. 
Später  als  die  Bogen  entstehen  die  Rippen,  von  denen  wiederum  die 
gabiigen  Ansatzstellen  zunächst  auftreten,  und  z^var  zuerst  das  obere 
Köpfchen  (Tnberculum),  das  sich  an  die  Bogenbasis  anlegt,  später 
das  untere  (Capitulum),  das  an  der  Knochenhfllse,  dem  vorderen 
Sande  genähert,  inseriert.    Die  Rippen,  sog.  Fleischrippen,  Terlaofen 
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im  Myoseptnm  fast  direkt  gegen  aussen  hin,  nur  leicbt  nach  ab- 
wärts gekrümmt  and,  gleich  dem  Septum,  schräg  nach  rückwärts  sich 


Die  Zellen  (Fig.  619j  des  hyalinen  Knorpels  sind  regel- 
mässig geformte,  meist  einseitig  etwas  abgeplattete,  Ellipsoide   mit 
scharfen  glatten  Konturen,    Die  jugendlichen  Zellen  jedoch,  die  vor 
allem  an  den  wachsenden  Enden  der  Gelenkfortsätze  und  Kippen  gut 
zu  beobachten    sind,    gehen   ohne    scharfe 
Grenze    in    die    benachbarten    Bindezellen 
über ,    indem    sie    sich ,    entsprechend    der 
Knorpelenddäche,  spindelig  ausziehen.   Um- 
gekehrt nehmen  die  verästelten  Bindezellen 
des    angrenzenden    Bindegewebes    (P  e  r  i  - 
chondrium)     in    Annäherung     an     den 
Knorpel  gedrungenere  Gestalt ,  unter  Ver- 
lust der  Fortsätze,  an.    Die  Verwandtschaft 
der  Knorpelzellen  mit  den  Bindezellen  doku- 
mentiert sich  ohne  weiteres  in  der  Struktur.  '"*' 
Man  unterscheidet  im  Sarc,  das  einen  zu-     fo,r^i\\^ve    k^TTi^X 
nächst  dünnen,  später  voluminösen,  Mantel     lebend.  N«eh  Fi^EMMma."  /l 
um  den  grossen  länglichrunden  Kern  bildet,     sucfiden,  mit  HUom. 
ein  feines  dicht  gedrängt  liegendes  Faden- 
werk.   Die  von  Flemming  beschriebenen  Fäden  verlaufen  parallel  zur 
Oberfläche,  in  leichten  Wellenlinien  sich  darchflechtend  (?);  man  kann 
sie  an  guten  Präparaten  auf  lange  Strecken  verfolgen  und  überzeugt 
sieh  dabei,  dass  sie  sich  nicht  untereinander  verbinden,  sondern  nur 
überkreuzen,  femer  dass  sie  nicht  völlig  glatt  begrenzt  sind,  sondern 
fein  gekömelt  erscheinen  (Desmochondren).    Ein  Diplochonder 
ist  nahe  am  Kern  nachweisbar;  Centrosomen  und  Sphären  fehlen. 

Während  im  Sarc  der  jungen  Knorpelzeile  ausser  den  Fäden  keine 
geformten  Elemente  zu  unterscheiden  sind,  treten  später  Körnchen 
auf,  die  sich  mit  Hämatoxyiin  blau,  mit  Toluoidin  rötlich  violett,  färben. 
Sie  liegen  einzeln  oder  zu  anregelmässig  geformten  Klumpen  und 
Brocken  zusammengedrängt  und  verfliessen  schliesslich  zu  einer  homo- 
genen Masse,  die  dem  stark  schrumpfenden  Gerüst  anliegt  und  in 
ihrer  intensiven  Färbbarkeit  völlig  der  Knorpelsubstanz  gleicht.  Die 
Zelle  ist  dann  deutlich  alveolär  struiert. 

Die  Kerne  erscheinen  an  den  jugendlichen  Zellen  bei  rundlicher 
oder  länglicher  Form  fein  gelappt,  gleich  denen  der  Bindezellen,  denen 
sie  im  übrigen  auch  völlig  ähneln.  Sie  sind  reich  an  Nucleom,  das 
sich  in  Form  kleiner  Körnchen  und  derber  Balken  und  Klumpen  ver- 
teilt. Mitosen  sind  selten,  aber  sowohl  an  jungen,  wie  an  älteren, 
Zellen  zu  beobachten;  Zellteilungen  zeigt  jeder  angeschnittene  Knorpel. 

Die  hyaline  Knorpelsubstanz  (Fig.  620)  erscheint  meist 
homogen,  lässt  aber  an  feinen  Schnitten  und  bei  günstiger  Färbung 
nnteracheiden  zwischen  Fibrillen  und  einer  spezifisch  ßlrbbaren 
Grundsubstanz  (Knorpelgrundsubstanz).  Die  Fibrillen  sind 
durchaus  identisch  mit  denen  des  anliegenden  Bindegewebes,  in  welche 
sie  auch  direkt  übergehen,  so  dass  die  Verbindung  des  Knorpels  mit 
dem  Perichondrium  eine  überaus  innige  ist  Sie  verlaufen  in  der 
Hauptsache  cirkulär  zu  den  Zellen  und  sind  bald  als  sehr  zarte 
Streifung,  bald  als  feine  Punktierung  in  der  Grundsubstanz  nachweis- 
bar.   Die  Grundsubstanz  geht  an  den  peripheren  Wachstumspunktea 
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unmerklich   in   die  GruDdsubstanz   des  Perichondrinms,   also    in    die 
typische   Grundsubstanz,    über.     Sie    färbt    sich    intensiv    blao    mit 
Hämatoxjlin,  violett  rötlich  mit  Toluoidin,  bleibt  dagegen  hell  bei 
EisenhämatoxjUnfarbaDg.  Die 
Enorpelsubstanz    giebt     beim 
Kochen  Knorpelleim  (Chon- 
drin).    Zunächst  massig  ent- 
tMj  wickelt,  tritt  sie  später  immer 

mächtiger  auf,  so  dass  am  er- 
^  wachsenen    Tiere   die    Zellen 

durch  breite  Knorpelsnbstanz- 
lagen  gesondert  sind.     Dabei 
ij^  hebt  sich  oft  die  zuletzt  ent- 

standene, den  Zellen  unmittel- 
bar benachbarte.  Schicht  durch 
X  dunklere  Färbung  ab  und  wird 

als  Knorpelkapsel   unter- 
schieden.   Bei  der  Zellteilung 
tritt  die  Knorpelsubstanz  zwi- 
FiR.  620.    Unna  ticuUnta,  steroBiknor-     schcn  den  Tochterzelleu bereits 
p«i.    taox  knorpeitene,  x  detgL  nach  TtUoDg,     auf,    Wenn    die&e    noch     mit 
i«  Kern,  ktwju  Knorpshobiunr.  Stampfer  Flächc   außinander- 

stossen,  und  bildet  eine  dünne 
Scheidewand,  die  allmählich  an  Dicke  zunimmt,  während  zugleich  die 
Zelle  wieder  ellipsoide  Form  gewinnt.  Bei  diesen  Teilungen  finden 
ohne  Zweifel  lokal  Resorptionen  der  Knorpelsubstanz  statt ;  in  der  Haupt- 
sache vermehrt  sich  letztere  jedoch  dabei  (endogenes  Wachstum;. 
Die  Entstehung  der  Knorpelgrundsubstanz  wie  der  eingelagerten 
Fibrillen  ist  ebensowenig  im  einzelnen  genauer  bekannt,  wie  die 
gleichen  Vorgänge  beim  Bindegewebe.  Indessen  deutet  die  Ablag^erong 
von  Körnchen  im  Zellleibe,  die  sich  wie  die  Grundsubstanz  färben, 
darauf  hin,  dass  auch  (siehe  bei  dermalem  Bindegewebe)  letztere  ans 
feinen  Kömermassen,  die  vom  Zellleibe  stammen  und  nach  aussen  ab- 
geschieden werden  (Sekretion),  hervorgeht  Keineswegs  kann  aber 
von  einer  direkten  Umbildung  der  peripheren  Zellregionen  in  die 
Knorpelsubstanz  die  Eede  sein,  wogegen  scheu  spricht,  dass  die  Knorpel- 
kapsein  der  Fibrillen,  die  sich  von  den  Zellfäden  ableiten  sollen,  noch 
entbehren  (J.  Schaffer). 

Der  intervertebrale  Knorpel  unterscheidet  sich  von  dem 
Bogen-  und  Rippenknorpel  durch  grössere  Verwandtschaft  zum  Binde- 
gewebe. Der  Uebergang  zu  letzterem  ist  an  der  schmalen  Unter- 
brechung der  Knochenhülsen  ein  so  allmählicher,  dass  die  Grenze,  wo 
Knorpel  aufhört  und  Bindegewebe  anfängt,  nicht  leicht  scharf  zu  ziehen 
ist.  Bei  jungen  Larven,  deren  Knorpel  intervertebral  nur  einen  sehr 
dünnen  und  schmalen  Ring  im  Umkreis  der  Chorda  bildet,  ist  überhaupt 
der  bemerkenswerteste  Charakter  des  hyalinen  Knorpels,  die  spezi- 
fische Grundsubstanz,  noch  nicht  vorhanden.  Erst  bei  Ausbreitung 
und  Verdickung  des  Ringes  wird  sie  färberisch  an  den  Randpartien 
desselben,  also  an  jenen  Teilen,  die  am  weitesten  unter  die  Knochen- 
hülse vorgeschoben  sind,  nachweisbar. 

Die  Zellen  sind  zunächst  lang  spindelförmig  nnd  cirkulär  zur 
Chorda  angeordnet.  Je  weiter  entfernt  vom  Bindegewebe,  aus  dem 
sie  hervorgingen,  um  so  kürzer  und  gedrungener  werden  sie  und  nm 
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SO  breiter  werden  auch  die  umgebenden  Hüllen  von  Knorpelsubstanz. 
Diese  ist  sehr  deutlich  fibrillär  struiert  und  zwar  verlaufen  die  als 
Bindefibrillen  aufzufassenden  Elemente  parallel  zur  Zellachse,  also 
cirkulär.  Zwischen  ihnen  findet  sich  die  gleiche  spärliche  Grund- 
substanz, wie  in  den  Bindefasern;  erst  später  tritt  die  Knorpelgrund- 
substanz an  deren  Stelle.  Die  Struktur  der  Zellen  gleicht  zunächst 
ganz  der  der  Bindezellen;  es  lassen  sich  hier  sogar  längs  verlaufende, 
die  typischen  Charaktere  zeigende,  Fäden  verhältnismässig  leicht  er- 
kennen. Später  tritt,  bei  Verknorpelung  und  Verdickung  der  Grund- 
substanz und  bei  Abrundung  der  Zellen,  die  beschriebene  Kömelung 
im  Sarc  auf. 

Die  Kerne  sind  zunächst,  wie  die  Zellen,  sehr  in  die  Länge 
gestreckt,  nehmen  später  aber  auch  rundliche  Form  an.  Ihre  Struktur 
zeigt  nichts  besonderes.  Mitosen  kommen  vor  und  führen  in  gleicher 
Weise,  wie  beim  Bogen-  und  Eippenküorpel,  zur  Zellvermehrung  und 
zum  Knorpelwachstum. 

Knochen.  Der  Knochen  tritt  zunächst  als  dünner  Belag  in 
Umgebung  der  Chordascheide,  spez.  der  Elastica  derselben,  auf,  und 
bildet  intersegmental  (vertebral)  gelegene,  durch  schmale  Lücken  ge- 
trennte, Glieder  (Wirbelhülsen).  Später  entwickelt  sich,  während 
die  Hülsen  zugleich  an  Dicke  gegen  aussen  hin  zunehmen,  ein  dünner 
Knochenbelag  auch  an  den  Bogen,  zuerst  an  deren  vorderen  und 
hinteren  Kanten,  und  zuletzt  auch  an  den  Rippen.  Der  Bogenbelag 
verdickt  sich  besonders  an  den  genannten  Kanten  und  zwar  derart 
mächtig,  dass  jeder  Bogen  später  gegen  vorn  und  hinten  zu  lang  ge- 
flügelt erscheint. 

Die  Beziehungen  des  Knochens  zum  Bindegewebe  sind  während 
der  Entwicklung  noch  innigere  als  die,  welche  der  Knorpel  aufweist; 
nach  Fertigstellung  des  Knochens  löst  sich  indessen  die  Verbindung, 
derart  dass  das  Periost  ziemlich  leicht  vom  Knochen  abgezogen  werden 
kann,  während  das  Perichondrium  am  Knorpel  dauernd  fest  haftet. 
Die  entstehende  Wirbelhülse  gleicht  völlig  einer  zellenfreien  Grenz- 
lamelle. Die  zugehörigen  Zellen  liegen  den  Hülsen  aussen  an;  erst 
später  werden  sie,  bei  Dickenzunahme  letzterer,  eingelagert. 

Die  Knochenzellen  (Osteoblasten)  schliessen  sich  in  ihrer 
Form  aufs  engste  an  die  Bindezellen  an.  Wie  diese  am  Corium,  bilden 
sie  an  der  jungen  Hülse  einen  endothelartigen  Ueberzug  flach  aus- 
gebreiteter, membranartiger  Zellen  mit  verdicktem  Kernabschnitt.  Die 
periphere  Begrenzung  dieser  Zellen  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen; 
Fäden  der  bekannten  Art  sind  im  Sarc  zu  unterscheiden,  körnige  Ein- 
lagerungen fehlen.  Wenn  die  Zellen  in  die  Knochensubstanz  ein- 
sinken, nehmen  sie  Spindelform  an  und  zeigen  einige  Fortsätze,  die 
aber  nicht  weit  zu  verfolgen  sind.  Strukturelle  Veränderungen  werden 
dabei  nicht  nachweisbar. 

In  der  Knochensubstanz  sind  wie  in  der  fasrigen  Binde- 
sttbstanz  zweierlei  Elemente  nachweisbar,  nämlich  leimgebende  Fibrillen 
und  Grundsubstanz. 

Die  Fibrillen,  welche  völlig  denen  der  Bindesubstanz  gleichen, 
verlaufen  dicht  geordnet  in  den  Wirbelhülsen  in  cirkulärer,  in  dem 
Knochenbelag  der  Bogen  und  Bippen  in  longitudinaler  Richtung. 
Radial  aus  dem  Bindegewebe  einstrahlende  Fasern  (SHAßPEY'sche 
Fasern)  lösen  sich  in  ihre  Fibrillen  auf,  welche  divergierend  unter 
den  übrigen  verschwinden.    Je  älter  der  Knochen,  desto  tiefer  dringen 
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natürlich  diese  Fasern  gegen  die  innere  Knochengrenze  vor.  Die 
Fibrillen  werden  durch  spärliche  Ornndsubstanz  zusammengehalten. 
Diese  unterscheidet  sich  von  der  Grundsubstanz  des  Bindegewebes 
durch  den  Gehalt  an  Kalksalzen,  welche  vorwiegend  kohlen-  nnd 
phosphorsauren  Kalk  repräsentieren.  Die  Kalksalze  treten  nicht  sofort 
mit  der  Knochensubstanz  auf,  vielmehr  ist  letztere  zunächst  kalkfrei 
und  gut  schneidbar;  sie  kommen  erst  bei  der  Metamorphose  der 
Salamanderlarve  zur  Entwicklung  und  erscheinen  dann  mit  der  orga- 
nischen Grundlage  chemisch  aufs  innigste  verbunden. 

Viscerales  Bindegewebe.  Das  viscerale  Bindegewebe  unter- 
scheidet sich  von  dem  dermalen  und  axialen  durch  Entwicklung  einer 
weichen,  mit  der  van  GiEsoN-Färbung  sich  hellrot  tingierendeUj  Grund- 
substanz,  in  der  die  Bindezellen  sich  verästeln  und  Bindefibrillen 
reichlich  auftreten.  Die  Bindezellen  erscheinen  ebenso  reich  ver- 
ästelt, wie  im  subkutanen  Gewebe.  Die  Bindefibrillen  bilden  dünne 
Fasern,  die  in  der  Nähe  des  Enteroderms  flächenhaft  verlaufen,  dageg-en 
zwischen  den  Drüsen  des  Magens  mannigfach  orientiert  sind  und  im 
ganzen  netzige  Anordnung  zeigen  (retikuläres  Bindegewebe). 
Dicht  unter  den  Epithelien  des  Verdauungsrohrs  und  der  Drusen 
bilden  sie  zarte  geschlossene  Faserschichten ;  homogene  Grenzlamellen 
sind  nicht  nachweisbar.    Elastisches  Gewebe  fehlt  noch  vollständig. 

Man  unterscheidet  am  Magen  und  Dünndarm  der  älteren  Larve 
folgende  Lagen  des  visceralen  Blattes.  Zu  innerst  liegt  die  binde- 
gewebige, locker  struierte,  Tunica  propria,  in  welche  die  Drüsen 
eingesenkt  sind.  Sie  bildet  mit  dem  Epithel  zusammen  die  Mucosa 
oder  Schleimhaut  des  Darms  und  enthält  gegen  aussen,  an  der 
Grenze  zur  Submucosa,  dicht  unter  den  Drüsen  hinwegziehend,  die 
zarte  Muscularis  mucosae,  die  am  Darme  noch  nicht  gesondert 
ist.  Es  folgt  die  bindegewebige  Submucosa  (Unterschleim- 
haut) und  weiterhin  die  eigentliche  Muskelhaut  oder  Muscularis 
des  Darms;  zu  äusserst  liegt  das  Peritoneum,  bestehend  aus 
einer  sehr  zarten  Faserschicht  (Serosa)  und  dem  Endothel. 

Auf  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  des  Darmes  wird  hier  nicht  eingegangen;  besonders  die 
genauere  Kenntnis  des  Lymphgefässsystems  ist  noch  eine  unvoll- 
ständige. Lymphdrüsen  fehlen  vollständig.  Die  strukturelle  Be- 
schaffenheit der  Muskulatur  wurde  schon  bei  Muskulatur  berück- 
sichtigt; die  Anordnung  der  Muskelfasern  ist  in  den  verschiedenen 
Lagen  folgende.  .Die  Muscularis  mucosae  besteht  aus  einer  dünnen 
Schicht  von  zarten  Längsfasern;  die  Muskelhaut  aus  der  inneren 
Ringmuskellage,  welche  am  Pylorus  mächtig  verdickt  ist  (Pylo- 
russphinkter)  und  aus  der  dünnen  äusseren  Längsmuskellage. 
Zwischen  den  Muskelfasern  findet  sich  in  sehr  spärlicher  Menge 
Bindegewebe.  Innerhalb  der  Muskelhaut,  zwischen  Ring-  und  Längs- 
faserlage,  breitet  sich  ein  gangliöser  sympathischer  Nerven- 
plexus aus  (siehe  genaueres  bei  Säugern). 

An  der  Leber  ist  retikuläres  Bindegewebe  zwischen  den  Balken 
nicht  sicher  nachweisbar  und  erscheint  auf  die  unmittelbare  Um- 
gebung der  grösseren  Gefasse  beschränkt.  Unter  dem  peritonealen 
Endothel  liegt  eine  zarte  Faserhaut  (Serosa),  welcher  gegen 
innen  zu  in  grosser  Menge  Leukocyten  eingelagert  sind.  Ueber 
diese  siehe  weiter  unten;  der  Bau  der  Hepatopleura  wird  eingehend 
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bei  den  Sängern  berücksichtigt  werden.  Es  kommt  dort  anch  das  be- 
merkenswerte Endothel  der  Kapillaren  zur  genaueren  Besprechung. 

Am  Pankreas  ist  ein  die  Tubuli  umhüllendes  retikuläres 
Bindegewebe  in  sehr  zarter  Ausbildung  nachweisbar.  Es  hängt 
mit  der  gleichfalls  sehr  zarten  Serosa  zusammen,  die  vom  peritonealen 
Endothel  überzogen  wird. 

Parietales  Bindegewebe.  Das  parietale  Bindegewebe  be- 
steht lateral  und  ventral  nur  aus  dem  Peritoneum,  liefert  dagegen 
dorsal  auch  das  Bindegewebe  der  Nieren  und  Gonaden.  Das  Perito- 
neum zeigt  den  gleich  einfachen  Bau  wie  am  Darm  und  besteht  ans 
einem  stark  abgeplatteten  Endothel  mit  unterliegender  zarter 
Faserschicht.  Das  Bindegewebe  der  Niere  ist  von  äusserst 
lockerer  retikulärer  Beschaffenheit  (siehe  Darm)  und  wird  von  Kapil- 
laren und  Lymphräumen  reichlich  durchsetzt.  Rechts  und  links  von 
der  Aorta  treten  die  Grenzstränge  des  Sympathikus  mit  ihren 
Ganglien  an  älteren  Larven  auf;  in  der  Nähe  derselben  finden  sich 
immer  reichlich  Leukocyten  in  lebhafter  Vennehrung  begriffen.  Aehn- 
hche  Bildungsherde  von  Leukocyten  liegen  auch  in  Benachbarung 
der  GenitalfaJten. 

Pigmentzellen.  Von  Pigmentzellen  sind  mit  Sicherheit  zwei 
Arten  (Fig.  621)  zu  unterscheiden,  die  nebeneinander,  in  schwanken- 
der Menge,  vor  allem 
im  dermalen  Bindege- 
webe und  zwar  hier 
besonders  in  flacher 
Schicht  dicht  unter 
dem  Oorium,  aber  auch 
im  übrigen  Bindege- 
webe, vorkommen.  Die 
eine  Art  besitzt  runde, 
dunkle,  gelbbraune 
Körner,  die  sich  bei 
vitaler  Tinktion  mit 
Methylenblau  grUn 
verfärben ;  die  etwas 
grösseren  und  läng- 
lichen Kömer  der  an- 
deren Art  haben  eine 
helle,  gelbUche  Eigen- 
färbung und  nehmen 
Farbstoffe  nicht  an. 
Die  ersteren  reagieren  * 

auf  Temperaturer-  ^S-  ^^l-    Saiamandra  maciiUiia,Ltiva,  beH»  AiteTt 

höhung  und  mau  trifft    von  PigmeDt.olleT..  N-chFiacHEL.   Jbdk,  2du>.kUAH. 

sie  dann  vielfach    zu 

kugelförmigen  Ballen  kontrahiert;  ihre  Ausläufer  verästeln  sich  reich 
and  sind  vorwiegend  schlank.  Die  letzteren  dagegen  verändern  ihre 
Form  bei  Temperaturerhöhung  nicht,  man  trifft  sie  nur  selten  kon- 
trahiert und  ihre  reich  verästelten  Fortsätze  zeichnen  sich  durch 
flächenhafte  Entwicklung  aus.  Beide  Zellarten  zeigen  Schwankungen 
im  Pigmentgehalt.  In  den  dunklen  Zellen  finden  sich  neben  den 
Pigmentkömem  auch  farblose  Könier,  die  bei  Methylenblaufärbung 
sich  blau  tingieren.    Jugendliche  Zellen  zeigen  die  Körner  blasser  als 
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ausgewachsene,  reich  verästelte.  Das  Pigment  erscheint  daher  an  nr- 
sprünglich  helle  Körner  (Pigmentbildner)  gebunden  and  als  Bil- 
dnngsprodukt  derselben  (Fischel  u.  a.). 

Die  Kerne  zeigen  das  typische  Verhalten  (siehe  Epiderm).  Das 
Sarc  erweist  sich  an  gestreckten  Fortsätzen  längsfädig  stnüert;  an 
den  Fäden  reiben  sieb  die  PigmentkÖmer  auf.  Die  Kontraktion  der 
Pigmentzellen  besteht  entweder  bloss  in  einer  Verlagerung  der  Körner 
in  die  Kernnähe,  oder  in  einer  völligen  Einziehung  der  Fortsätze.  — 
Neben  dem  Kern  lässt  sich  an  gflnstigen  Präparaten  eine  heUe  Centro- 
phäre  mit  kinetischem  Centruni  nachweisen. 

In  den  Intercellularlücken  des  Epiderms  sind  immer  relativ  kleine, 
schlank  verästelte,  Pigmentzellen  anzutreffen,  die  Im  Aussehen  der 
Kömer  den  dunklen  Pigmentzellen  gleichen.  Oft  ist  ihr  Pigraent- 
gehalt  nnr  ein  geringer;  dagegen  enthalten  sie  nicht  selten  Einschlüsse, 
die  sich  von  gefressenen  Erythrocyten  ableiten  (H.  Eabl),  Da  eine 
Einwanderung  dunkler  Zellen  der  Cutis  in  das  Epiderm  nicht  be- 
obachtet wurde,  so  sind  die  epidermalen  Pigmentzellen  als 
besondere  Zellart  aufzufassen.  Nach  Karl  repräsentieren  sie  einge- 
wanderte pigraen  tbildende  Leukocyten. 

lieber  die  Herkunft  des  Pigments  in  den  Aussenzellen  des  Epi- 
derms siehe  bei  Epiderm,  Mitotische  Teilungen  sind  bei  allen  drei 
Alten  von  Pigmentzellen  zu  beobachten. 

Klasmatocyten.  Im  Bindegewebe,  vor  allem  im  subkutanen 
Gewebe,  finden  sieh  vereinzelt  oder  häufig  merkwürdige  Zellen,  die 
von  Ranviek  entdeckt  und  als  Klasmatocyten  bezeichnet  wurden. 
Sie  zeigen  sehr  verschiedene  Form  und  besitzen  ungemein  lange,  oft 
fadenförmige  und  lokal  geschwellte,  Fortsätze ,  die  sich  über  ein 
grosses  Gebiet  ausbreiten.  Im  Zellkörper  und  in  den  Fortsätzen  finden 
sich  Kömer  bald  dicht,  bald  locker,  eingelagert,  die  sich  mit  HSma- 
toxylin  und  Toluoidin  blau  färben;  intra  vitam  werden  sie  durch  Nil- 
blausulfat gefärbt  (Fischel).  Nach  Ranviek 
u.  a.  gehen  die  Klasmatocyten  aus  Leuko- 
*>  cyten  hervor  und  geben  ihre  Körner  durch 

__  jj      Zerfall  der  Fortsätze  (Klasmatose)  au   die 
Gewebe ,    für    deren    Ernährung    sie    von 
Wichtigkeit  erscheinen,   ab.    Sie    gehören 
deshalb  in  die  Kategorie  der  Speicher- 
/»  Zellen. 

Leukocyten  (weisse  Blut  Zellen). 
Die  Leukocyten  (Fig.  622)  finden  sich  ver- 
einzelt in  allen  Organen,  sowohl  im  Binde- 
gewebe, wie  in  den  ecto-  und  entodermalen 
Fig.  622.   Saiamandra  ma-     Epitbclicn  verstreut;  ganz  besonders  häufig 
oiiosa,  poifmorphkerniger     aber  trifft  mau  sie  im  bindegewebigen  Saum 
Laukocyt  aus  dem  bindigen     der  Leber  Und  an  den  erwähnten  Verraeh- 
LeberB.um.  if  KerD,  rfi>  Dipio-     rungspunktcn    Im  Bindegewebe   der  Niere 
(siehe  bei  parietalem  Bindegewebe).     Ihre 
Gestalt    zeigt    beträchtliche    Verschieden- 
heit«n.    Sie  sind  bald  fast  kugelförmig,  bald 
abgeplattet,  bald  mit  Fortsätzen  von  massiger  Länge  und  plumper  Form 
ausgestattet.  Gleichfalls  mannigfaltig  ist  die  Gestalt  des  polymorphen 
Kernes.  Selten  ist  der  Kern  rund  und  nnr  durch  leine  Einschnitte  un- 
deutlich gelappt ;  fast  immer  erscheint  er  abgeplattet  und  zugleich  ein- 
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seitig  tief  eingebuchtet,  oft  so  tief,  dass  er  die  Fonn  einer  Sichel  an- 
nimmt. Ringformen  sind  gleichfalls  häufig.  Ferner  ist  seine  Gestalt 
oft  infolge  des  Druckes  der  Umgebung  leicht  gedreht  oder  in  die 
Länge  verzerrt.  Mehrkernige  Leukocyten  kommen  gelegentlich  vor. 
Die  Struktur  des  Kerns  entspricht  der  der  Deckzellen  des  Epiderms. 
An  einem  fädigen  Gertist  verteilen  sich  einzelne  Nucleinkörner  oder 
Klumpen  solcher.  Grössere  nucleolenartige  Gebilde  verhalten  sich  im 
Innern  abweichend  färberisch  (Paranucleom).  Die  Lage  des  Kernes 
ist  eine  einseitige  in  der  Zelle. 

Im  Sarc  sind  Fäden  gut  zu  erkennen.  Sie  strahlen  sämtlich  auf 
ein  kinetisches  Centrum  ein,  das  dem  Kern  mehr  oder  weniger  ge- 
nähert meist  central,  in  der  grössten  Sarcansammlung,  liegt.  Falls  der 
Kern  ringförmig  ist,  liegt  das  Centrum  oft  im  Ringlumen.  Günstige 
Präparate  lassen  folgende  Strukturen  unterscheiden.  Um  einen  Di- 
plochonder,  von  dem  meist  nur  ein  Korn  zu  erkennen  ist,  fügt 
sich  innig  ein  wenig  umfangreicher  Hof,  der  sich  mit  Eisenhämatoxylin 
leicht  schwärzt,  so  dass  die  Körner  nur  bei  starker  Extraktion  des 
Farbstoffes  zum  Vorschein  kommen.  Der  Hof  ist  gegen  aussen  massig 
scharf  begrenzt  und  als  Centrosom  zu  bezeichnen.  Zum  Centrosom 
stehen  sämtliche  Gerüstfäden  in  Beziehung,  indem  sie  von  der  Zell- 
peripherie aus,  völlig  gestreckt  oder  leicht  bogig  gekrümmt,  gegen 
dasselbe  einstrahlen  und  in  ihm  fixiert  sind.  Sie  zeigen  deutlich  korn- 
artige Anschwellungen ;  diese  (Desmochondren)  verteilen  sich  sehr 
regelmässig.  Sie  fehlen  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Centrosoms, 
bilden  dafür  aber  oft  einen  um  so  deutlicheren  Ring  in  einiger  Ent- 
fernung von  demselben.  Der  körnerfreie  Saum,  der  sich  färberisch 
abweichend  verhält,  repräsentiert  eine  Sphäre.  Sowohl  die  inter- 
linare  Substanz  der  Centrosomen,  wie  der  Sphären,  ist  als  Differen- 
zierung des  Hyaloms  unter  Einfluss  der  Diplochondren  aufzufassen 
(siehe  bei  Niere  und  Gonade  weiteres). 

Die  Formveränderungen  der  Zelle,  welche  die  Wanderung  derselben 
ermöglichen,  werden  ohne  Zweifel  durch  Kontraktion  der  Sarcfaden 
vermittelt.  Alle  Fäden  sind  im  kinetischen  Centrum  fixiert.  Bei  Ver- 
gleich dieses  Gerüstzustandes  mit  den  Strahlungen  sich  teilender 
Epithelzellen  (siehe  Niere),  erscheint  es  als  selbstverständlich,  dass  die 
Radien  nur  Fadenhälften  darstellen.  Jeder  Faden,  der  mit  beiden 
Enden  an  der  Zellperipherie  inseriert,  biegt  sich  in  seinem  mittleren 
Verlaufe  unter  mehr  oder  weniger  spitzem  Winkel  dem  kinetischen 
Centrum  zu.  Die  Zellperipherie  wird,  da  allent- 
halben Fäden  auslaufen,  allein  von  der  basalen  * 
und  distalen  Endfläche  gebildet,  während  Seiten- 
flächen ganz  unterdrückt  sind  (siehe  im  all- 
gemeinen Teil,  Cytologie,  Cyte,  Allgemeines).      ke 

Nicht    selten    kommen    Leukocyten    vor  ^^*aA«^    ^  nu 

(Fig.  623),  in  deren  Sarc  verschieden  grosse  ^'k-  623.    Saiamandm 

Mengen  von  Körnern  eingelagert  sind,  die  sich     ^«^'«'  Masueiie  au8 

..    ^     .  ,  «j.    rri  1      «j-  ..  j         '^       Lebersaum,     ke   Kern,   k 

mit  Eosm  rot,     mit    ToluOldm     grün    und    mit       eosinophile  Korner,   nu  Nu- 

Eisenhämatoxylin  schwarz  färben.  Oft  sind  die     cieoius. 
Zellen  derart  von  Kömern  erfüllt,  dass  alle 

anderen  Strukturen,  ausser  dem  Kern,  verschwinden.  Wenn  die  Er- 
füllung eine  minder  reiche  ist,  zeigt  sich  in  Hinsicht  auf  Gerüst  und  kine- 
tisches Centrum  kein  Unterschied  zu  den  körnchenlosen  Lymphzellen. 
Die  Grösse  der  Kömer  ist  nicht  selten  eine   ziemlich  beträchtliche. 
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Diese  eosinophilen  Leukocyten  werden  auch  als  Mastzellen 
bezeichnet,  da  sie  ReservestoflFe  speichern. 

Teilungen  der  Lymphzellen  sind  häufig  zu  beobachten  nnd  er- 
geben dieselben  Bilder,  wie  sie  bei  Nierenzellen  nähere  Beschreibung 
finden. 

Ueber  Leukocyten  von  geringer  Grösse  (Leukoblasten)  siehe 
bei  Blutzellen  (Blutgefasssystem). 

Blntgef&sssystem. 

Blutgefässe.  Es  wird  hier  nur  auf  die  strukturelle  Beschaffen- 
heit der  Gefässwände  eingegangen;  betreffs  des  Verlaufe  der  Gefösse 
siehe  die  kurzen  Mitteilungen  der  üebersicht.  Zur  Besprechung 
kommen  die  Wandungen  der  Arterien,  Venen  und  der  Kapillaren. 

Die  Wand  der  Aorta  und  zugleich  aller  übrigen  Arterien 
besteht  aus  dem  Endothel  (Vasothel),  einer  zarten  Grenz- 
lamelle (Intima),  einer  cirkulär  faserigen  einfachen  Muskel- 
Schicht  (Media)  und  einer  dünnen  Lage  längsfaserigen  Bindege- 
webes (Externa  oder  Adventitia),  die  in  das  umgebende  Binde- 
gewebe übergeht.  Die  Endothelzellen  sind  langgestreckt  und 
schmal  und  zeigen  ein  deutlich  längsfadig  struiertes  Sarc.  Die  Fäden 
unterscheiden  sich  von  den  benachbarten  Muskelfibrillen  der  Media 
durch  etwas  geringere  Dicke,  weniger  regelmässigen  Verlauf  und 
zartkörnige  Beschaffenheit.  Die  Kerne  sind  gleichfalls  langgestreckt 
und  zeigen  die  vielfach  geschilderte  Struktur. 

Die  Intima  bildet  eine  zarte  lamellenartige  Faserschicht,  deren 
Ableitung  von  besonderen  Bindezellen  oder  vom  Endothel  fraglich 
bleibt.    Elastisches  Gewebe  ist  noch  nicht  nachweisbar. 

Die  Muskelschicht  wird  von  platten  Zellen  mit  cirkulär  ver- 
laufenden glatten  Myofibrillen,  die  sich  in  flacher  Schicht  nebenein- 
ander anordnen,  gebildet.  Der  gleichfalls  in  cirkulärer  Bichtung  ver- 
längerte Kern  liegt  zwischen  den  Fibrillen.  Diese  schwärzen  sich 
leicht  mit  Eisenhämatoxylin. 

In  der  Adventitia  finden  sich  längsgeordnete  spindelige  Binde- 
zellen und  zwischen  ihnen,  dicht  gelagert,  longitudinale  BindefibriUen 
von  welligem  Verlauf,  in  einer  spärlichen  Grund  Substanz. 

Die  Starken  Venen,  z.  B.  die  Vena  abdominalis  magna,   zeigen 

die  gleichen  Strukturen  wie  die  Arterien.    Die  später  nachweisbaren 

Differenzen,  die  in  schwächerer  Ausbildung  der  Muscularis  und  Ad- 

j^  B  ventitia  bestehen,  entwickeln  sich  erst 

allmählich,  wenn  die  Wandung  der  Ar- 
terien beträchtliche  Verdickung  erfährt 
An  den  Kapillaren  findet  sich 
nur  ein  sehr  flaches  Endothel  und  eine 
ke         gleichfalls  sehr  zarte  Intima.    Muskel- 

Fig.  624.   Jianaesctäenta,  Ery-  fasem   fehlCU  Wer. 

throcyten,   von   der  Fliehe   und  Rote       BlutzelleU      (ErythrO- 

von  der  Kante  gesehen,  gleiche  Ve^  ^       )       pj^     ^       Blutzellcn  (Fig.   624) 

grosserung,  A  mit  PERENYi'scher,  B  «•',''.  ,     .     V'*'^"  •^^"•^''^^*^"  V^  'ö*  X-  V 

mit  FormoUMüLLER'scher  Flüssig-  nndcn  sich  lu  den  (refässen,  gelegentlich 
keit  konserviert,    ke  Kern.  aber  auch  frei  iu  dcu  Grewebeu ,  z.  B. 

im  Epiderm.  Sie  sind  sehr  regelmässig 
begrenzt,  von  der  Form  einer  flachen,  beiderseits  leicht  eingebuchteten, 
Linse  mit  abgerundeten  Kanten,  elliptischem  Flächenumriss  und  leichter 
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mittlerer  Verdickung  innerhalb  der  erwähnten  Einbuchtung,  welche  Ver- 
dickung der  Lage  des  Kerns  entspricht.  Lebend  erscheinen  sie  durch- 
aus homogen  und  von  gelblicher  Farbe,  die  sich  aus  ihrem  Hämo- 
globingehalt erklärt  Fixiert  sind  sie  oft  geschrumpft;  das  Sarc 
ist  dann  hell,  von  einem  spärlichen  Gerüst  durchsetzt,  und  enthält 
Körner  in  sehr  verschiedener  Menge,  die  sich  mit  Toluoidin  grün,  mit 
Eosin  rot  filrben.  Die  Kömer  erscheinen  als  Reste  einer  in  vivo  dicht 
verteilten  sehr  zarten  Granulation,  welche  alle  Gerfistlücken  erfüllt; 
am  besten  erhält  sich  der  gleiclunässige  FüUungszustand  an  Osmium- 
präparaten. Der  Kern  ist  von  sehr  dichter  Struktur,  erscheint  oft 
völlig  homogen  und  besitzt  dann  nicht  die  typische  Färbbarkeit. 
Eine  Zellmembran  (Limitans?)  ist  vorhanden. 

Neben  den  Erythrocyten  finden  sich  in  den  Gefässen  noch 
sog.  Spindelzellen,  Leukocyten  und  Hämatoblasten.  Die 
Spindelzellen  sind  Jugendstadien  der  Erythrocyten,  welche  des 
Hämoglobins  noch  entbehren.  Ihre  Form  wechselt,  kann  aber  meist 
bei  Seitenansicht  als  kurz  spindelförmige  bezeichnet  werden;  bei 
Flächenbetrachtung  erscheint  sie  oval.  Der  Kern  ist  gi'össer  als  in 
den  Blutzellen  und  dicht,  aber  deutlich  kömig,  stmieii;.  Es  finden 
sich  üebergänge  zu  jungen  Erythrocyten,  indem  Hämoglobin  in  den 
heranwachsenden  Zellen  auftritt  und  die  Zellform  sich  entsprechend 
verändert. 

Die  vereinzelt  vorkommenden  Leukocyten  zeigen  nichts  be- 
sonderes. Häufiger  sind  die  Hämatoblasten,  die  auch  als  Leuko- 
und  Erythroblasten  bezeichnet  werden  können.  Es  sind  kleine  Ele- 
mente, die  fast  nur  aus  einem  runden,  manchmal  leicht  lappig  ein- 
gebuchteten, Kern  bestehen  und  durch  Wachstum  zu  den  Spindelzellen 
werden.  Sie  erscheinen  als  Ausgangspunkt  aller  Blutzellen  (siehe  auch 
bei  Ämmocoäes  und  bei  den  Säugern  (Knochenmark)). 

Die  Bildung  der  Erythrocyten  erfolgt  in  den  Gefässen  und  in 
der  Milz  (ob  im  Knochenmark?).  Man  findet  in  den  Gefässen  der 
Larven  alle  Uebergangsstadien  zwischen  den  Hämatoblasten  und 
Spindelzellen,  sowie  zwischen  letzteren  und  den  Erythrocyten.  Alle 
genannten  Elemente,  auch  die  jungen  Erythrocyten,  besitzen  das  Ver- 
mögen der  Fortpflanzung  durch  indirekte  Kernteilung ;  selbst  die  fertigen 
Erythrocyten  sind  noch  bei  der  Larve  veimehrungsföhig  (Flemming). 

Niere, 

Jede  Niere  (Urniere,  Fig.  625)  besteht  aus  hintereinander  ge- 
ordneten, dicht  benachbarten  und  vielfach  aufgeknäuelten.  Kanälchen, 
welche  mit  einer  wimpernden  OeflFnung  (Nephrostom)  in  die  Leibes- 
höhle, mit  einer  wimperlosen  (Nephroporus)  in  den  ausführenden 
oder  WoLFF'schen  Gang  einmünden.  Dieser  verläuft  von  der 
Herzregion  bis  zur  Harnblase,  in  welche  er  auf  der  dorsalen  Seite 
einmündet.  Am  Vorderende  steht  er  zur  Vomiere,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  wird,  in  Beziehung.  Es  folgt  bis  ans  hintere  Ende  der 
Magenregion  eine  lange  Strecke,  im  Bereich  welcher  dem  WoLFF'schen 
Gange  nur  Rudimente  von  Kanälchen  anlagem.  Die  eigentliche  Ur- 
niere dehnt  sich  von  der  Magenregion  bis  in  die  Beckenregion  aus. 
Sie  tritt  in  der  Rumpfregion  durch  Entwicklung  von  Zellsträngen  in 
Beziehung  zur  Gonade.  Die  Stränge  entwickeln  sich  bei  den  <J  zu 
den  Vasa  eflferentia  des  Hodens,  bei  den  $  bleiben  sie  rudimentär 
(Parovarium). 


Vom  WoLFF'schen  Gange  spaltet  sich  in  beiden  Geschlechtern  der 
MüLLER'sche  Gang  ab,  der  aber  nur  bei  den  $,  als  Ovidnkt,  funktioniert, 
wobei  sich  der  grosse  Vomierentrichter  zur  Tuba  entwickelt;  bei  den 


Fig-  625.  Salamandra  maeuloia,  Lkrva,  N  ierenregian.  Ao  Aorta,  voU  EiTtlira- 
nyteo,  Va.af  Vw  aOereiw  dei  Glumerulua  {Gl),  Arl.mei  Dumuterie,  Tri  NiereDCricbter,  i 
HUndnat;  dea  WimperkiDkls  in  die  BowtUNN'ache  Kapsel,  C  l>rll9eDha.nil.  G  WoLPT'Kha 
Gang,    B.Ua  Bindegewebe,    Fan  Paucreas.     Von   den  QoUBden  iit  nur  die  lioke  dargeatellt. 

(5  bleibt  der  Gang  rudimentär.  Während  bei  den  $  der  Kumpf- 
abschnitt  der  Urniere  dauernd  neben  dem  Beckenabschnitt  als  Niere 
fonktioniert  und  allein  der  WoLFF'sche  Gang  den  Nephrodukt  bildet 
fibemehmen  bei  den  $  der  Rumpfabschnitt  und  der  WoLFp'sche  Gang 
(Vas  deferens)  vorwiegend  die  Ausführung  der  Spermien  (Geschlechts- 
niere) und  die  eigentliche  odei'  Beckenniere  entwickelt  gesonderte 
Ausfühi-gänge  (Ureteren),  die  erst  an  der  Harnblase  sich  mit  dem 
WoLFF'schen  Gange  vereinigen. 

Die  Nierenkanftlchen  sind  segmenta),  aber  nur  bei  der  Anlage 
myomer,  später  in  weit  grösserer  Zahl  als  Mnskelsegmente  vorliegen, 
angeordnet.  An  der  Beckenniere  des  ausgebildeten  Tieres,  die  den 
hinteren  Abschnitt  der  Urniere  vorstellt,  ist  keine  segmentale  An- 
ordnung der  Kanäle  mehr  nachweisbar.  Die  dichte  Benachbamng  der 
vielfach  gewundenen  Eanälcben  erschwert  es,  ein  einzelnes  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  zu  verfolgen.  Auf  den  Schnitten  bildet  daher  jede 
Urniere  ein  kompaktes  Organ ,  das  im  lockeren  parietalen  Binde- 
gewebe zu  Seiten  und  unterhalb  der  Aorta  liegt.  Auf  dem  Querschnitt 
hat  es  dreieckige  Gestalt  und  wendet  eine  Fläche  dorsalwärts,  eine 
gegen  die  Aorta  und  das  Slesenterium,  die  dritte  gegen  die  Leibes- 
höhle hin. 

Jedes  Kanälchen  beginnt  mit  dem  Nephrostom,  das  an  der 
ventralen  Fläche  medialwärts,  nahe  der  Gonadenfalte,  gelegen  ist 
Die  zugehörigen  Wimperzellen   gehen  allmählich  in  das  wimperlose 
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flache  peritoneale  Endothel  über.  Auch  der  enge  Anfangsteil  der  Kanäl- 
chen ist  bewimpert  (Wimperkanal)  und  verläuft  gewöhnlich  nahe 
an  der  ventralen  Fläche  lateralwärts.  Es  zweigt  von  ihm  ein  gleich- 
falls wimpernder  Nebenkanal  medial wärts  ab,  der  sich  am  blinden 
Ende  zu  einer  runden  Blase,  unter  Abplattung  seiner  Zellen  und  Ver- 
lust der  Wimpern,  erweitert  (BowMANN'sche  Kapsel).  In  die 
BowMANN'sche  Kapsel  ist  ein  Blutgefässknäuel  (Glomerulus),  der 
die  Kapselwand  vor  sich  herstülpt,  eingesenkt.  Man  bezeichnet  Kapsel 
und  Glomerulus  zusammen  als  MALPiGHi'sches  Körperchen.  Die 
MALPiGHi'schen  Körperchen  liegen  in  einer  longitudinalen  Reihe  und 
berühren  sich  oft  direkt. 

Der  Wimperkanal  geht  unvermittelt  über  in  einen  etwas  weiteren 
und  viel  längeren,  grosszelligen  Abschnitt,  der  sich  mehrfach  aufwindet, 
im  wesentlichen  aber  in  der  lateralen  Region  der  Niere  verläuft. 
Nach  der  Beschafl^enheit  seiner  Zellen  wird  er  als  Drüsenkanal 
bezeichnet.  Es  folgt  auf  ihn  ein  etwa  ebenso  langer  Abschnitt  von 
geringerer  Dicke  und  mit  niedrigeren  Zellen,  welche  sehr  deutlich 
längs  gestreift  sind.  Dieser  auch  secernierende  Abschnitt  sei  hier 
wegen  der  auffälligen  Struktur  seiner  Zellen  als  Streifenkanal 
unterschieden.  Er  windet  sich  vornehmlich  im  dorsalen  und  medialen 
Bereiche  der  Niere  auf,  geht  aber  zum  Schluss  lateralwärts  und  mündet 
in  den  ventral  und  lateral  gelegenen  WoLFF'schen  Gang  ein. 

Wimperzellen.  Diese  bald  ziemlich  flachen,  bald  niedrig 
cylindrischen,  Zellen  zeigen  ein  fein  längsfädiges  Sarc,  welchem  distal, 
im  mittleren  Bereiche,  ein  Busch  langer,  leicht  schwärzbarer,  Wimpern 
aufsitzt.  Jeder  Wimper  entspricht  an  der  Zellgrenze  ein  ansehnliches 
Basalkorn,  die  insgesamt,  wegen  dichter  Gruppierung,  den  Eindruck 
einer  dicken  Basalplatte  machen  und  nur  an  sehr  dünnen  Schnitten 
gesondert  erscheinen.  Die  Wimperbüschel  sind,  soweit  sie  dem 
Kanälchen  angehören,  gegen  rückwärts  gewendet;  am  Nephrostom 
wenden  sie  sich  direkt  der  Leibeshöhle  zu. 

BowMANN'sche  Kapsel.  Das  Epithel  der  BowMANN'schen 
Kapsel  ist  ein  sehr  flaches,  in  welchem  die  gleichfalls  abgeplatteten  Kerne 
niedrige  Vorwölbungen  bilden.  Es  geht  am  Kapselstoma  unter  all- 
mählicher Verdickung  in  das  Wimperepithel  über.  Im  membranös 
entwickelten  Sarc  sind  Gerüststrukturen  nur  andeutungsweise  zu  er- 
kennen. Im  Bereich  des  Glomerulus  erscheint  die  Form  der  Epithel- 
zellen, entsprechend  den  mannigfachen  Konturen  des  Kapillarknäuels, 
sehr  variabel. 

Drüsenzellen  (Fig.  626).  Das  Aussehen  der  Drüsenzellen  ist 
ein  wechselndes.  Sie  sind  von  etwa  würfeliörmiger  Gestalt,  manchmal 
platter,  manchmal  auch  höher;  der  Kern  ist  in  der  Hauptsache  oval 
geformt,  aber  durch  mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte  undeutlich 
gelappt.  Die  Oberfläche  der  Zelle  trägt  einen  Stäbchensaum  von 
geringer  Höhe.  Selten  ist  sie  glatt  begrenzt,  meist  springt  sie  mehr 
oder  weniger  stark  vor,  so  dass  derart  die  Zelle  im  mittleren  Bereich 
der  Endfläche  die  doppelte  Höhe  der  durch  Schlussleisten  markierten 
Seitenflächen  erreichen  kann.  Diese  Vorwölbung  des  Sarcs,  die  meist 
nur  die  mittlere  Region  der  Zelle  einnimmt,  ist  als  Exkret-  oder 
Sekrethügel  zu  bezeichnen.  Der  Stäbchensaum  ist  gewöhnlich  nur 
seitlich  am  Hügel  zu  unterscheiden. 

Wie  die  Form  wechselt,  so  auch  die  Beschaffenheit  des  Sarcs. 
Immer  sind  längsverlaufende  Fäden  von  gekörnter  Beschaffenheit  zu 


erketmen.  Die  Körnchen  färben  sich  mit  Eisenhämatoxjlin  leicht 
schwarz,  mit  Säurefnchsin  rötlich,  mit  Tolnoidin  bläulich;  sie  sind  als 
Besmochondren  aufzufassen.    Die  Fäden  setzen  sich  direkt  in  die 


Fig.  626.  Irfalamandra  maeuloia,  Lirre,  Kieraniallea  des  DrDienkkDftli, 
A  m<l  wenig,  B  mit  roifen  SckretkErnem  (>r-ii),  logleicb  In  Teilung  begriflen,  le.t  jangß, 
K.lci  grSasere  Sekret  kömer ,  /a  Fadeu.  p./a  Polfoden,  rgja  Zagltiea,  v  Vakuole,  dip  IMplo- 
nhonder  (die  andentlkhe  D^ratellntig  darch  die  Reprodnklian  bedingt),  z  Teritlebnngeo  der 
FHvn  im  SekrethUgel,  mi  Uilsn,  icht.l  SchlaidaliteD. 

Stäbchen  des  Saumes  fort,  entbehren  aber  hier  der  Körnchen ;  der 
Stäbchensaum  wird  durch  eine  helle  Kittsubstanz  charakterisiert,  die 
die  Stäbchen  zu  Alveolen  Wandungen  verbindet  und  sich  mit  Orange 
gelb,  mit  Säurefuchsin  rötlich  filrbt.  Besondere  gröbere  Kömer  fehlen 
an  der  inneren  Grenze  des  Saumes.  Nicht  selten  zeigt  der  Saum 
'  weitere  Tjücken,  welche  vom  Kanallumen  ins  Sarc  fuhren.  Ein  D  i  p  1  o  - 
chonder  ist  an  der  inneren  Sanmgrenze  in  mittlerer  Lage  leicht 
nachzuweisen.  Er  liegt  einem  Sarcfaden  an,  der  sich  von  den  übrigen 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  sich  nach  aussen  in  eine  Central- 
wimper  fortsetzt. 

Zwischen  den  Fäden  machen  sich  verschiedene  Einlagernngen 
bemerkbar,  deren  reichliche  Anhäufung  das  Aussehen  des  Zellger^its 
wesentlich  beeinüusst  Zunächst  sind  Ansammlungen  hyaliner  Substanz 
zu  erwähnen,  die  vornehmlich  im  Exkrethügel,  aber  auch  im  basale 
Bereiche  auftreten.  Im  Umkreis  dieser  kanälchenartigen  Lücken  legen 
sich  die  Fäden  dichter  aneinander  und  bilden  derart  oft  Fibrillen,  die 
sich  infolge  der  Häufung  der  Desmochondren  intensiv  färben,  oder  sie 
erscheinen  nur  in  ihrem  Verlaufe  beeinfiusst;  manchmal  kommen  aber, 
z.  B.  im  Exkrethügel ,  durch  Verklebung  der  Fäden  lamellenartige 
Bildungen  zustande.  Eine  regelmässige,  longitudinale  Anordnung  der 
Kanälchen  scheint  in  den  Drüsenzellen  nicht  vorzukommen. 

An  Osmiumpräparaten  beobachtet  man  die  Ablagerung  von  Fett 
Dieses  tritt  entweder  in  grösseren  Vakuolen  oder  auch  beliebig  zwischen 
den  Fäden,  vornehmlich  basal  und  seitlich  vom  Kern,  als  Trübung  der 
hyalinen  Zwischensubstauz  auf  und  besteht  aus  feinen  Körnchen,  die 
sich  zu  gröberen  Kömern  oder  grossen  Ballen  dicht  aneinanderägen 
and  einen  gelbbräunlichen  oder  dunkleren,  sehr  charakteristischen,  Ton 
annehmen. 

Als  dritte  interlinare  Substanz  kommen  die  Exkretkörner  V(H*. 
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Diese  sind  zunächst  äusserst  fein  und  vei*teilen  sich  beliebig  zwischen 
den  Fäden.  Ihre  Anwesenheit  bedingt  einen  gi'ünlichen  Ton  der  Zelle 
bei  Toluoidinfärbung,  die  für  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Substanzen  von  grosser  Bedeutung  ist  Aus  der  zarten  Granulierung, 
welche  die  Fäden  zum  Teil  verdeckt,  entwickeln  sich  Kömer  sehr 
verschiedener,  manchmal  beträchtlicher,  Grösse,  die  sich  mit  Toluoidin 
intensiv  blau  färben,  mit  Eisenhämatoxylin  tief  schwärzen.  An  älteren 
Sekretkömem  macht  sich  oft  ein  granulärer  Zerfall  bemerkbar,  der 
als  Vorstufe  der  völligen  Auflösung  aufzufassen  ist.  Ausgestossen 
werden  die  Exkretstoffe,  wie  es  scheint,  nur  in  flüssigem  Zustande. 

Streifenzellen.  Diese  Zellen  sind  immer  flacher  als  die  Drüsen- 
zellen, derart  dass  der  rundliche  Kern  die  Zelloberfläche  buckeiförmig 
vorwölbt.  Das  Sarc  ist  sehr  deutlich  längsgestreift.  Das  erscheint 
bedingt  durch  bündelweise  Zusammendrängung  der  Zellfäden,  die  im 
übrigen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  in  den  Stäbchenzellen  zeigen; 
wiedeimm  Ursache  für  diese  Anordnung  ist  das  reichliche  Auftreten 
hyaliner  Substanz,  die  in  Form  von  longitudinalen  Spalten  oder  Ka- 
nälchen das  Sarc  durchsetzt  und  dessen  Gefttge  lockert.  Oft  erscheint 
eine  Zelle  wie  in  helle  und  dunkle  Streifen  zerklüftet.  Die  Streifung 
tritt  aber  auch  dann  sehr  scharf  hervor,  wenn  von  hyaliner  Substanz 
fast  nichts  zu  sehen,  die  Zelle  vielmehr  von  dichtem  Gefüge  ist  Es 
liegt  dann  den  Fäden  und  Fadenbündeln  eine  dichte  oder  sehr  fein  granu- 
läre Substanz,  die  sich  mit  Toluoidin  grünlich  färbt  und  mit  Eisen- 
hämatoxylin schwärzt,  innig  an,  so  dass  die  Zelle  aus  leicht  färbbaren 
Säulchen  gebildet  wird,  die  je  nach  der  Menge  der  hyalinen  Substanz 
mehr  oder  weniger  weit  von  einander  getrennt  sind.  In  den  grünlich 
getönten  (Toluoidinfärbung)  Zellen  treten  oft  Gerüstteile  in  rein  blauer 
Färbung  sehr  deutlich  hervor,  an  denen  also  nur  Desmochondren 
anhaften.  Distal  ist  die  Säulchenstruktur  weniger  scharf  ausgeprägt 
als  basal,  was  darauf  beruht,  dass  sich  die  fein  granuläre  Exkretsub- 
stanz  von  den  Fäden  ablöst  und  zu  deutlich  unterscheidbaren  Körnern 
heranwächst,  die  aber  niemals  die  Dimensionen  wie  in  den  Stäbchen- 
zellen erreichen.  Ein  Stäbchensaum  ist  nicht  immer  an  den  Streifen- 
zellen zu  unterscheiden;  wenn  er  vorhanden  ist,  zeigt  er  nur  geringe 
Höhe.  —  Fett  kommt  in  den  gestreiften  Zellen  nur  in  geringen  Mengen 
und  meist  in  Form  kleinerer  Körner  vor.  Ein  Diplochonder  ist 
an  günstigen  Stellen  mit  Sicherheit  nachweisbar  und  steht  in  Be- 
ziehung zu  einer  langen  Centralwimper  (Meves). 

Zellen  des  WoLFF'schen  Ganges.  Diese  zeigen  grosse  Ver- 
wandtschaft zu  den  gestreiften  Zellen,  sind  aber  vor  allem  charak- 
rakterisiert  durch  Reichtum  an  Fettkörnern.  Die  gelblich-bräun- 
lichen oder  dunkleren  Körner  und  Ballen  durchsetzen  die  ganze  Zelle. 
Wo  sie  fehlen  oder  spärlich  vorkommen,  sind  longitudinale  Fäden 
und  Sarcsäulchen  von  der  geschilderten  Beschaffenheit  zu  erkennen. 
In  der  Form  der  Zellen  schliesst  sich  das  Gangepithel  gleichfalls  an 
das  des  Streifenkanals  an,  ist  also  ziemlich  niedrig.  Diplochondren 
sind  dicht  an  der  Zelloberfläche  nachzuweisen;  eine  Centralwimper  ist 
gleichfalls  vorhanden. 

Für  alle  Abschnitte  der  Nierenkanäle  ist  die  Anwesen- 
heit von  schmalen  Intercellularlücken  und  von  Schluss- 
leisten hervorzuheben.  Die  Lücken  werden  von  kurzen  Brücken 
durchsetzt,  die  sich   als  Produkte  der  Desmochondren  peripher  ge- 
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legener  Fäden  in  den  benachbarten  Zellen  darstellen  (primäre  Brücken  l 
Die  Schlnssleisten  sind  oft  dentlich  körnig. 

Schliesslich  ist  noch  anf  die  Kerne  einzugehen,  die  in  allen 
Zellen  gleiche  Beschaffenheit  zeigen  und  mit  denen  des  Epiderms  un 
wesentlichen  übereinstimmen.  Ihre  Struktur  konnte  um  so  genauer 
ermittelt  werden,  als  sich  die  Beziehungen  der  aktiven  Kerne  zu  den 
sich  teilenden,  also  die  Umbildungsvorgänge  am  Mitom,  mit  grosser 
Sicherheit  analysieren  Hessen.  Die  Befunde  ergänzen  sich  mit  den 
beim  Salamanderhoden  und  Kaninchenovarium  gemachten  zu  einer  Ge- 
samtübersicht über  die  Kemorganisation^  die  im  Nachtrag  noch  präziser^ 
als  es  im  allgemeinen  Teil  des  Buches  (Cytologie,  Cyte)  gesdiehen 
konnte,  gegeben  wird. 

Die  Kerne  sind  Ellipsoide  mit  flächenhaft  gestellter  Längsachse 
und  mit  einseitiger  meist  ziemlich  tiefer  Einbuchtung,  die  quer  znr 
Längsachse  verläuft  Es  können  noch  andere  feinere  Einschnitte  vor- 
kommen; der  eine  aber  erscheint  konstant,  ist  direkt  auf  Strukturen 
der  neu  entstehenden  Tochterkeme  nach  den  Mitosen  zu  beziehen 
und  soll,  in  Rücksicht  auf  die  weiter  unten  darzustellenden  Befände, 
als  Pol  für  che  bezeichnet  werden.  Sie  läuft  von  der  oberen 
Kernfläche  über  eine  der  Seitenflächen  zur  unteren  Fläche. 
Wenn  die  Kerne  sich  zur  Knäuelbildung  anschicken,  verschwindet  sie 
und  die  ellipsoide  Form  ist  dann  am  reinsten  ausgeprägt;  am  deat- 
lichsten  tritt  die  Furche  an  den  jüngeren  Kernen  hervor. 

Im  Innern  erkennt  man  ein  überaus  dichtes  Gerüstwerk,  das  zu- 
meist aus  zarten  Fäden  mit  vereinzelt  angelagerten  Nucleinkömem 
besteht,  aber  auch  gröbere  Nucleomansammlungen  enthält,  die  vor- 
wiegend central  gelegen  sind,  zum  Teil  auch  manchmal  direkte  Be- 
ziehungen zur  Polfurche  zeigen.  Die  Fäden  strahlen  anf  diese  Brocken 
radial  in  grösserer  Zahl  ein ;  dabei  sind  an  günstigen  dünnen  Schnitten 
parallele  Verläufe  unverkennbar ;  man  sieht  entweder  zwei  Fäden  dicht 
nebeneinander  verlaufen  oder  erkennt  einzelne  Stränge,  deren  Rinde 
sich  stark  färbt  und  an  Querschnitten  von  mehreren  verklebten  Fäden 
gebildet  erscheint,  während  im  Innern  eine  helle,  nicht  oder  ab- 
weichend färbbare,  Substanz  vorliegt.  Solche  schlauchartige  kurze 
Stränge  sind  bei  der  Salamanderlarve  fast  in  allen  Kernen  zu  finden; 
sie  enthalten,  wie  es  scheint,  Paranucleom  Man  kann  sie  direkt  auf 
die  Miten  der  Teilungsfiguren,  deren  Bruchstückreste  sie  darstellen, 
beziehen.  Echte  Nucleolen  fehlen  ganz.  Die  grösseren  Nucleombrocken 
zeigen  zwar  vielfach  rundliche  Form  und  enthalten  stets  im  Innern 
Paranucleom,  das  sich  mit  Säui^efuchsin  färbt,  sind  aber  zumeist  läng- 
liche Gebilde  und  immer  von  einem  dicken,  mehr  oder  weniger  un- 
regelmässig begrenzten,  Nucleommantel  eingehüllt,  in  welchen  die  er- 
wähnten Fäden  auslaufen,  üeber  den  Verlauf  der  Fäden  ist  femer 
anzugeben,  dass  sie  meist  quer  zur  Längsachse  des  Kerns  orientiert 
sind ;  diese  Anordnung  ist  aber  nur  an  jungen  Kernen  besonders  deut- 
lich, verschwindet  dagegen  bei  Vorbereitung  des  Knäuelstadiums 
(siehe  unten). 

Für  das  Studium  der  Kern-  und  Zellteilung  sind  die  Nieren- 
zellen ein  so  ausgezeichnetes  Objekt,  dass  hier  näher  darauf  einge- 
gangen wird  (Fig.  627).  Die  Zelle  kann  während  aller  Funktions- 
phasen, welche  keine  Unterbrechung  erfahre^  (gegen  Mbves),  zur 
Teilung  schreiten;  demgemäss  ist  das  Hyalom  sehr  verschieden  be- 
schaffen, es  kommt  aber  bei  den  Teilungsvorgähgen  nicht  in  Betracht 
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Ein  eigentliches  Teilnng:8Stadium  ist  also  nicht  za  unterscheiden; 
man  kann  uar  von  einem  Teilangsvorgang  reden,  der  sich  an 
den  funktionierenden  Zellen  abspielt.   Der  Vorgang  Itlsst  sich  in  eine 
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o./a  P'f" 

i  naculoia,  Lftrve,  Teilong  von  Nierencellen  de* 
irKern  nach  AbBchlniaeiaer  Teilung,  cl.mi' ElamenUr- 
B— DProphai«,  E  Hetaphaie,  F  Anaphkie,  G  Telo- 
i  u  m ,  D  H  u  1 1  •  r  s  t  e  r  n.  ce.l  Cenlralkömer,  p./a  Folfadab,  xg^a 
r  Faden,  a/a  axUUr  Fadeo,  e  Vakuole,  nu  Mile, 
nUrplatte,  tut  Schluailaiat«  in  Baiiehang  Blehend. 


Anzahl  Phasen  gliedern,  deren  Abgrenzung  entsprechend  der  im  allg. 
Teil  pag.  115  gegebenen  Schilderung  geschieht. 
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Prophase.  A)  Spirem.  Die  erste  Andeutung,  dass  ein  Tei- 
lungsvorgang beginnt,  zeigt  der  Kern.  Das  Nucleomitom  bildet  sich 
zum  Knäuel  (Spirem)  um.  Zugleich  nimmt  der  Kern  ein  wenig  an 
Grösse  zu  und  gewinnt  rein  ellipsoide  Gestalt  Der  Knäuelfaden  ist 
zunächst  relativ  dünn,  rauh  konturiert  und  verläuft  stark  gewunden, 
den  ganzen  Kemraum  durchsetzend ;  eine  bestimmte  Orientierung  der 
einzelnen  Strecken  tritt  nicht  deutlich  hervor.  Seine  Entstehung  ist 
im  einzelnen,  soweit  sich  ein  bestimmtes  Urteil  gewinnen  lässt,  folgende. 
Im  Mitom,  wie  es  oben  geschildert  wurde,  verschwinden  die  gröberen 
Nucleombrocken ,  indem  sich  die  Nucleinkömer  gleichmässiger  über 
die  zarten  Fäden  verstreuen.  Gleichzeitig  werden  aber  auch  diese 
undeutlich  und  es  tritt  an  ihre  Stelle  der  Knäuelfaden  (Spire),  dessen 
Segmente,  ihrem  Volumen  gemäss,  durch  Verschmelzung  von  vier 
Elementarfaden  (Elementarmiten)  entstanden  erscheinen  (siehe 
auch  weiter  unten  bei  Mutter-  und  Tochterstem).  Direkt  lasst  sich 
die  Verklebung  nicht  sicher  ermitteln,  unterliegt  aber  in  Hinsicht  auf 
die  EnüUung  des  Kerns,  einerseits  mit  dem  aktiven  Mitom,  anderer- 
seits mit  dem  Knäuelfaden,  keinem  Zweifel.  Dasselbe  gilt  für  die 
Zusammensetzung  der  scheinbar  einheitlichen  Spire  aus  selbständigen 
Segmenten,  wofür  die  Befunde  am  Säugerovarium  überzeugend  sprechen. 

Durch  Kontraktion  nimmt  der  Knäuelfaden  an  Dicke  zu  und  ist 
nun  weniger  stark  gewunden;  auch  liegen  die  Windungen  lockerer 
und  die  Konturierung  ist  eine  glatte.  Jetzt  lassen  sich  die  einzdnai 
Nucleomiten,  deren  Zahl  vierundzwanzig  beträgt,  unterscheiden. 
Sie  haben  die  Form  von  Schleifen,  die  in  der  Mitte  stark  gekrümmt 
(Schleifenwinkel),  in  den  übrigen  Abschnitten  (Schleifenschenkel)  leicht 
gewunden  verlaufen;  die  Schleifen winkel  sind  ziemlich  regelmässig  um 
ein  enges  Feld,  das  einer  Langfläche  des  Kerns,  und  zwar  wohl  inmier 
der  oberen,  entspricht,  angeordnet  (Polfeld);  die  Enden  sind  unregel- 
mässiger, aber  vorwiegend  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Kerns, 
verteUt  (siehe  auch  bei  Salamanderhoden).  Im  Innern  des  Kerns  be- 
merkt man  feingekömte  nucleomfreie  Fäden,  an  denen  eine  bestimmte 
Orientierung  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

Im  Sarc  ist  unterdessen  eine  Verlageining  des  Diplochonders 
vor  sich  gegangen.  Er  rückt  bis  in  die  Kemnähe  herab  und  beide 
Hälften,  die  ein  wenig  vergrössert  erscheinen,  trennen  sich,  um  am 
Kern  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander  zu  wandern.  Oft 
trifft  man  sie  zunächst  einseitig  neben  dem  Kern,  nicht  über  dem- 
selben; die  Annäherung  dürfte  gegen  jene  Fläche  hin  erfolgen,  die 
früher  durch  die  Polfurche  charakterisiert  war;  hierfür  sprechen 
wenigstens  die  Lageverhältnisse  des  kinetischen  Centrums  an  den  Ur- 
genitalzellen  des  Hodens  (siehe  dort).  Das  Zellgerüst  zeigt  bereits  bei 
Annäherung  des  Diplochonders  an  den  Kern  erste  Andeutungen  einer 
Strahlung,  indem  benachbarte  Fäden  sich  im  entsprechenden  Bereiche 
den  Chondren  zukrümmen.  Bei  Trennung  derselben  übernimmt  jeder 
einzelne  Chonder  die  Strahlen  der  entsprechenden  ZellhälJPte. 

Die  Wanderung  der  Gentralkömer  kann  nicht  als  eine  selbstän- 
dige aufgefasst  werden,  da  die  Körner  keinerlei  Formveränderungen 
zeigen.  Wir  müssen  dafür  Vorgänge  am  Zellgerüst  verantwortlich 
machen,  die  aus  Kontraktion  und  Wachstum  bestehen.  So  dürfte  die 
Verlagerung  des  Diplochonders  von  der  Oberfläche  der  Zelle  zum 
Kern  auf  Kontraktion  des  tragenden  Fadens  beruhen,  während  zu- 
gleich die   Centralgeissel,   die  an  sich  teilenden  Zellen  nicht  nach- 
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weisbar  ist,  eingezogen  wird.  Die  Ausbildung  der  Strahlung  erfolgt 
durch  Krümmung  der  Fäden  gegen  das  Centrum  hin.  Als  Ursache 
dafür  mag  ein  Reiz,  der  vom  Centralkom  ausgeht,  dienen.  Zugleich 
umgiebt  sich  das  Centralkom  mit  einer  leicht  färbbaren  Hülle,  dem 
Centrosoma,  das  als  eine  Eittsubstanz,  als  Fixationsmittel  für  die 
zahlreichen  Fäden  am  Centrum,  zu  deuten  ist  Die  Verlagerung  der 
Centren  an  die  Spindelpole  (siehe  unten)  wird  ihre  Ursache  in  Ver- 
kürzung der  entsprechend  gelegenen  Radien  haben.  Die  Radien  re- 
präsentieren Fadenhälften,  wie  sie  sich  aus  der  winkligen  Zukrümmung 
der  Linen  zum  Centrum  ergeben.  Es  ist  möglich,  dass  sich  während  Ver- 
kürzung der  einen  Fadenhälfte  die  andere  durch  Wachstum  verlängert. 

Diese  Folgerungen  sind  aus  den  thatsächlichen  Beobachtungen 
mit  grosser  Sicherheit  zu  entnehmen  und  gerade  darin  liegt  der  Vor- 
teil, welchen  die  Untersuchungen  der  Teilungsvorgänge  an  Epithel- 
zellen bieten,  dass  sie  über  die  Entstehung  der  Strahlungsfiguren 
besseren  Aufschluss  geben,  als  es  an  profund  gelegenen  Elementen 
möglich  ist  (siehe  auch  bei  Hoden  des  ausgewachsenen  Salamanders). 

B)  Mutterstern.  Die  zweite  Hälfte  der  Prophase  umschliesst 
die  Ausbildung  der  Spindel  und  die  Umlagerung  der  Miten  zum  Mutter- 
stem.  Wenn  die  Centrosomen  in  opponierte  Lage  an  den  Langflächen 
des  Kerns  (zukünftige  Spindelpole)  gelangt  sind,  erfolgt  die  Auflösung 
der  Kemmembran.  Die  Centrosomen  liegen  der  Membran  unmittelbar 
an  und,  wie  es  scheint,  befindet  sich  das  eine  an  der  erwähnten  pri- 
mären Polstelle  des  Kerns.  Die  Eröffnung  des  Kerns  macht  den  Ein- 
druck einer  Sprengung  unter  bedeutender  Formveränderung.  Die  stark 
angespannte,  durch  Ausbildung  der  Nucleomiten  gedehnte,  Kemmem- 
bran reisst  zwischen  beiden  Polen  in  einer  durch  beide  Kernenden 
verlaufenden  Ringlinie  durch ;  die  Nucleomiten  treten  nach  aussen  her- 
vor und  sind  in  einem  Gürtel  um  die  Risslinie  angeordnet,  wobei  die 
Schleifenwinkel  sich  central wärts ,  die  Schleifenenden  peripheriewärts 
wenden.  Diese  anfangs  unscharf  ausgeprägte  Anordnung  tritt  rasch 
deutlicher  hervor  und  bedingt  die  Ausbildung  des  Muttersterns, 
welcher  die  Schleifen  regelmässig  in  einer  Ebene  nebeneinander  ver- 
teilt zeigt. 

Die  Spindel  wird  allein  vom  Kemgerüst  gebildet  und  zwar 
stammen  die  Zugfäden,  die  sich  an  die  Schleifenwinkel  ansetzen, 
von  der  Kemmembran,  die  Central fä den  von  den  erwähnten  ge- 
kömten  Fäden  im  Kerainnem.  Nach  dem  Austritt  der  Miten  ist  der 
Membranumriss  ein  völlig  veränderter.  Die  ursprünglich  breiten 
Flächen,  denen  die  Centrosomen  anliegen,  laufen  spitz  aus  (Spindel- 
pole), und  die  ursprünglichen  Endflächen,  in  deren  MitteUinie  die 
Durchreissung  erfolgte,  sind  jetzt  abgeflacht  (Seitenflächen  der 
Spindel).  Die  Ableitung  der  Zugfasem  von  der  Membran  ergiebt 
sich  mit  Sicherheit  aus  folgenden  Momenten.  Die  Zugfasern  unter- 
scheiden sich  von  Anfang  an  sowohl  von  den  Sarcfäden  als  auch  von 
den  im  Keminnern  gelegenen  Fäden  durch  dunkle  Färbung  und  glatte 
Kontur;  sie  sind  femer  gegen  die  Pole  hin  durch  einen  dunklen  Ton 
verbunden,  der  sich  gegen  den  Aequator  hin  verliert,  und  treten  so  oft 
scharf  in  der  Zelle  hervor.  Sie  enden  im  Aequator,  in  Berührung  mit  den 
Mitenwinkeln,  wie  abgeschnitten,  setzen  sich  nicht  jenseits  derselben 
fort,  was  bei  Ableitung  von  Sarc-  und  Kerngerüst  unverständlich  bliebe. 
Gelegentlich  beobachtet  man  direkt  einen  klaffenden  Spalt  im  Aequator, 
aus  dem  die  Miten  noch  nicht  völlig  herausgetreten  sind.    Der  Verlauf 
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der  Zugfädeü  ist  von  Anfang  an  ein  gestreckter,  während  die  Centrai- 
fäden  gewunden  verlaofen.  Manchmal  sieht  man  einen  Zagfaden 
niicht  genau  am  Pol  sich  inserieren,  sondern  neben  diesem  vorbeilaufen 
und  in  einen  Faden  der  anderen  Seite  übergehen.  Wenn  auch  Grund 
zur  Annahme  vorhanden  ist,  dass  in  der  geschlossenen  Membran  die 
Fäden  von  einer  Polstelle  zur  anderen  verlaufen,  so  können  doch  ge- 
ringe Unregelmässigkeiten,  die  an  der  Spindel  bald  ausgeglichen 
werden,  nicht  überraschen.  Der  Lage  nach  entsprechen  die  Zugfaden 
genau  der  Membran;  sie  sind  daher  als  verkürzte  Membran&den  zu 
deuten. 

Aus  den  inneren  Kernfäden  gehen  die  inneren,  mit  Desmochon- 
dren  besetzten,  Spindelfäden  (Central fäden)  hervor.  Sie  verlaufen 
gewunden  in  der  Richtung  von  einem  Pole  zum  anderen ;  doch  bleibt 
es  sehr  fraglich,  ob  jeder  Faden  beide  Pole  erreicht  Nach  seinen 
Schicksalen  ist  das  durchaus  nicht  anzunehmen  oder  es  müsste  sekun- 
där ein  Zerfall  in  zwei  Hälften  eintreten  (siehe  unten). 

Sämtliche  Sarcfäden  sind  an  den  Polen  fixiert,  ohne  dass  es  jedoch 
zur  Ausbildung  einer  Sphäre  kommt.  Die  Radien  verlaufen  gestreckt 
oder  einfach  bogenförmig ;  sie  beteiligen  sich  in  ihren  Endabschnitten 
nach  wie  vor  an  der  Bildung  von  Vakuolenmaschen,  was  für  die  ganze 
Dauer  der  Mitose  Geltung  hat,  sind  daher  in  einiger  Entfernung  von 
den  Polen  oft  nicht  mehr  sicher  zu  verfolgen. 

Metaphase  (Hauptphase  oder  Metakinese).  Zwei  Mo- 
mente sind  zu  unterscheiden:  die  Längsspaltung  der  Miten  und  die 
Trennung  der  Tochterschleifen.  Die  Längsspaltung  der  Schleifen 
wird  bald  am  Mutterstern  bemerkbar.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
um  die  Spaltung  vorher  einheitlicher  Elemente;  vielmehr  wird  nur 
eine  Struktur  der  Schleifen,  die  sich  aus  deren  Entstehung  ergiebt 
deutlich  (siehe  oben  und  bei  Salamanderhoden).  Je  ein  Paar  der  in 
den  Nucleomiten  vorhandenen  Elementarmiten  sondert  sich  vom  anderen 
Paare  und  zwar  zunächst  in  den  Schleifenwinkeln,  zuletzt  an  den 
Schleifenenden.  Quergetroffene  Miten  bilden  zunächst  abgerundet  ge- 
eckte Quadrate,  später  Parallelogramme,  bis  die  Trennung  der  Hälften 
erfolgt.  Jede  Hälfte  ist  bandförmig  und  zeigt  manchmal  Andeutungen 
einer  Zusammensetzung  aus  zwei  Elementarmiten.  Die  Spindel  \nrd 
nun  viel  umfangreicher.  Die  Pole  liegen  der  Zellwand  näher  und 
vor  allem  ist  die  centrale  Fadenmasse  stark  aufgelockert.  Die  Zug- 
fäden erscheinen  unverändert  oder  nur  unwesentlich  kürzer.  Auf 
diesem  Stadium  lässt  sich  am  besten  feststellen,  dass  die  Zugfäden 
an  den  Schleifenmitten  enden  und  sich  nicht  über  diese  hinaus  fort- 
setzen. Die  Trennung  der  Tochtermiten  von  einander  erseheint  vor 
allem  bedingt  durch  das  Wachstum  der  Centralfäden.  Hierdurch  wird 
die  Spindelfigur  aufgelockert  und  der  Längendurchmesser  derselben 
vergrössert  Wie  es  ganz  allgemein  der  Fall  zu  sein  scheint,  wachsen 
die  Centralfaden  an  freien  Enden  in  die  Länge.  Mit  Sicherheit  lässt 
es  sich  bei  einer  Anzahl  Fäden  nachweisen,  die  nach  aussen  hervor, 
zwischen  den  Miten  und  Zugfaden  hindurch,  in  die  entgegengesetzte 
Sarchälfte  hinein  wachsen.  Dass  es  sich  nicht  um  Polradien  handelt, 
geht  aus  ihren  Lagebeziehungen  deutlich  hervor.  Zweifelhaft  bleibt 
die  Art  des  Wachstums  jener  Fäden,  die  von  einem  Pole  dem  anderen 
zustreben.  Auch  hier  dürfte  es  sich  wohl  nicht  um  beiderseits  fixierte, 
sondern  um  in  axialer  Richtung  aus  wachsende  frei  endende  Fäden 
handehi. 
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Anaphase.  A.  Tochtersterne  (Dyaster).  Nach  völliger 
Trennung  der  Tochterschleifen  vollzieht  sich  die  eigentliche  Annäherung 
derselben  an  die  Pole  durch  Kontraktion  der  Zugfäden.  Die  Verkürzung 
der  Fäden  erfolgt  bis  etwa  auf  die  Hälfte  der  ursprünglichen  Länge ; 
die  Schleifen  erreichen  also  den  Pol  nicht,  wenngleich  sie  fast  in  das 
gleiche  Niveau  desselben  gelangen  und  sich  in  seiner  Umgebung  als 
dichter  Tochterstem  mit  schräg  seitwärts  gewendeten  Schleifenenden 
anordnen.  Letztere  Erscheinungen  erklären  sich  durch  fortschreitendes 
Wachstum  der  Centralfaden,  unter  denen  jetzt  eine  Anzahl  die  Zell- 
peripherie erreicht.  Die  Zelle  hat  entsprechend  der  Spindelachse  an 
Ausdehnung  gewonnen;  die  Pole  sind  meist,  wenn  auch  nicht  immer, 
der  Peripherie  stark  genähert.  Eine  Kontraktion  der  Polradien  ist 
nicht  zu  konstatieren;  die  Radien  funktionieren  jedenfalls  nur  als 
Fixationsapparat  der  Spindelfigur.  Die  Tochtermiten  erscheinen  kürzer 
und  kräftiger  als  bei  der  Metakinese.  In  Folge  der  dichten  Benach- 
barung  liegen  die  Schleifenschenkel  nicht  nebeneinander,  sondern  der 
eine  gegen  aussen,  der  andere  gegen  die  Spindelächse  hin  gewendet. 

B.  Dispirem  und  Zelldurchschnürung.  Die  Tochter- 
schleifen verlieren  nach  Ausbildung  des  Dyasters  allmählich  ihre  glatte 
Begrenzung  und  drängen  sich  dicht  zusammen,  zunächst  noch  in  regel- 
mässiger Anordnung.  Die  Schleifehenden  krümmen  sich  axialwärts 
und  auch  die  Winkel  nähern  sich  einander,  so  dass  eine  charakteristische, 
tortenartige  Figur  entsteht.  Nach  dem  Auftreten  der  Kemmembran 
üimmt  der  neue  Kern  (Tochter  kern)  etwas  rundlichere  Form  an ;  doch 
erhält  sich  einseitig  ein  Einschnitt,  der  von  einem  Pol  zum  andern 
verläuft  und  zur  typischen  Pol  furche  des  aktiven  Kernes  wird. 

Bereits  auf  dem  Dyasterstadium  beginnt  die  Durchschnürung  der 
Zelle.  Sie  ist  bedingt  durch  das  Verhalten  der  Centralfäden,  unter 
denen  die  zur  Peripherie  ziehenden  (periphere  Fäden)  von  den 
axial  verlaufenden  (axiale  Fäden)  unterschieden  werden  müssen. 
Erstere  beginnen  sich  in  der  mittleren  Spindelregion  bogig  zu  krümmen, 
werden  dadurch  bis  dicht  an  die  axialen  Fäden,  im  mittleren  Bereich 
derselben,  angedrängt  und  divergieren  von  hier  aus  unter  stumpfem,  zu- 
letzt zum  Teil  rechtem,  Winkel  zur  Peripherie,  an  der  sie  im  wesent- 
lichen auch  im  mittleren  Zellbereiche  (mediale  Region)  inserieren. 
Sie  nehmen  an  Länge  immer  mehr  zu,  während  zugleich  die  Spindel 
zu  einem  dichten  Fadenstrange  (sog.  Verbiiidungsfäden)  eingeschnürt 
wird.  Besonders  tief  ist  die  Einschnürung  auf  der  basalen  Zellseite. 
Indem  hier  die  peripheren  Fäden  der  Länge  nach  sich  parallel  einstellen, 
entstehen  die  beiden  Grenzflächen  der  TochterzeUen,  die  schliess- 
lich bis  zur  distalen  Fläche  derart  durchgreifen,  dass  nur  eine  dünne, 
distal  gelegene  Verbindung  der  Zellen  erhalten  bleibt.  In  diesem 
mittleren  dünnen  Bereiche  treten  an  den  Spindelfäden  intensiv  schwärz- 
bare Kömer  auf,  die  insgesamt  die  Schnürplatte  bilden. 

Unterdessen  sind  die  Zugfäden  und  die  ganze  Polflgur  undeutlich 
geworden.  Die  Ausbildung  der  Kernmembran  aus  den  Zugf&den  ist 
sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  völlig  sicher  festzustellen.  Das  Un- 
deutlichwerden der  Fäden  dürfte  auf  Streckung  derselben,  nach  Auf- 
gabe des  Zusammenhangs  mit  den  Tochtermiten,  und  auf  Herstellung 
einer  membranösen  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Fäden  beruhen. 
Eine  andere  Quelle  für  die  Ausbildung  der  Kernmembran  Hess  sich 
nicht  auffinden;  auch  spricht  die  Entstehung  der  Spindelflgur  für  die 
hier  vertretene  Ableitung. 
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Telophase  (Abschluss  des  Teilungsvorganges).  Das 
Dispirem  entwickelt  sich  zum  funktionierenden  Nucleomitom  durch 
teilweise  Auflösung  der  Tochtermiten  in  Elementarmiten ,  die  auf- 
fallend regelmässig  transversal  zur  Längsachse  des  Kerns  (Fig.  627  A) 
verlaufen.  Die  Auflösung  ist  nur  eine  teilweise;  noch  lange  erkennt 
man  Eeste  der  Tochtermiten,  die  zum  Teil  wohl  dauernd,  oder  wenig- 
stens bis  zur  Knäuelbildung,  erhalten  bleiben,  sich  wohl  auch  am  aktiven 
Kern  zu  typischen  Miten,  die  je  von  vier  Elementarmiten  gebildet 
werden,  regenerieren  dürften.  Wie  im  einzelnen  die  Regeneration  des 
Mitoms  erfolgt,  war  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Es  scheint  (siehe  auch 
bei  Hoden),  als  wachsen  Fortsetzungen  der  Tochterschleifen  oder  von 
deren  Schenkeln  am  primären  Pol  gegen  das  Keminnere  vor;  jeden- 
falls kommt  es  zu  einer  starken  Vermehrung  der  Mitoms,  die  sich 
nicht  allein  aus  Verlängerung  der  Miten  am  sekundären  Pole  erklärt 
Das  Aussehen  des  Mitoms  ist  auf  diesem  Kegenerationsstadium  ein 
eigentümlich  starres;  man  erkennt  Miten  verschiedener  Stärke,  die 
auch  zu  anastomosieren  scheinen,  was  sich  wohl  durch  Umgruppierung 
der  Elementarschleifen  erklärt.  Indem  weiterhin  die  Verteilung  der 
Nucleinkörner  an  den  Miten  eine  unregelmässige  wird,  entstehen  die  be- 
schriebenen gröberen  Nucleombrocken,  in  denen  Paranucleom  auftritt 

Die  Tochterzellen  trennen  sich  nicht  völlig  von  einander.  Es  ist 
zwischen  dem  Schicksal  der  axialen  und  der  peripheren  Fäden  zn 
unterscheiden.  Die  ersteren  sind  nicht  mehr  nachweisbar;  sie  haben 
sich  innerhalb  der  Schnürplatte,  die  entsprechend  schmäler  wurde, 
halbiert  und  dürften  zum  Teil  in  die  entstehenden  Tochterkeme  ein- 
bezogen, zum  Teil  zu  Grunde  gegangen  sein.  Die  in  den  Kernen  bei 
neuen  Teilungen  auftretenden  Centralfäden  sind  ohne  Zweifel  direkt 
von  ihnen  abzuleiten.  Die  peripheren  Fäden  beider  Tochterzellen,  die 
noch  in  der  Schnürplatte  fixiert  sind,  bleiben,  soweit  sie  peripher  an 
den  Berührungsflächen  der  Zellen  gelegen  sind,  distal  untereinander 
in  Kontakt;  aber  sie  konvergieren  bald  nicht  mehr  auf  einen  Punkt 
hin,  sondern  verteilen  sich  über  die  Breite  der  Grenzflächen.  Damit 
geht  Hand  in  Hand  die  Auflösung  der  Schnürplatte  in  eine  Schlüss- 
le iste,  welche  an  der  Grenzfläche  beider  Zellen  distal  entsteht  Die 
Schlussleiste  entsteht  aus  der  Schnürplatte  (Fig.  627  G). 

Die  übrigen  peripheren  Fäden  geben,  gleich  den  axialen,  den 
Zusammenhang  in  der  Spindelmitte  auf  und  werden  zu  freien  longitu- 
dinalen  Sarcfäden  der  Tochterzellen,  die  jedenfalls  ein  Längenwachstum 
durchmachen,  um  den  übernommenen  Sarcfäden,  die  ids  Polradien 
funktionierten,  gleich  zu  werden.  Die  Polstrahlung  wird  in  der  Telo- 
phase völlig  undeutlich,  indem  die  Zellfäden  sich  strecken.  Zugleich 
wandert  das  kinetische  Centrum,  das  bereits  wieder  von  einem  typischen 
Diplochonder  gebildet  wird,  in  der  Zelle  empor  bis  zur  Oberfläche 
derselben.  Zunächst  sind  noch  mehrere  Fäden  gegen  dasselbe  hin 
gekrümmt,  später  haftet  es  einem  einzigen  an.  Die  Wanderung  ist 
zweifellos  eine  passive  und  wird  durch  Längenwachstum  des  tragenden 
Fadens,  der  zugleich  die  Centralwimper  bUdet,  bewü-kt 

Schlussbetrachtung.  Von  hervorragender  Bedeutung  für 
den  Teilungs Vorgang  erscheint  die  Centralspindel.  Wir  können  an 
jedem  Gentralfaden  ein  cismediales  und  ein  transmediales 
Stück  unterscheiden.  Das  cismediale  kommt  der  ZellhäJfte,  von  welcher 
der  Faden  auswächst,  zu ;  das  transmediale  der  anderen  Hälfte,  unter 
den  transmedialen  sind  zu  unterscheiden:  axiale  Stücke,  die  zum  Pol, 
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und  periphere  StQcke,  die  zor  Peripherie  der  anderen  Zellhälfte  hin- 
strel)«n.  Die  peripheren  ergänzen  die  Zahl  der  Sarcföden,  die  axialen 
die  Zahl  der  freien  Kemfilden  in  den  Tochterzellen.  Zu  diesen  Folge- 
rnnfj^en  werden  wir  dnrch  die  mitgeteilten  Befunde  gezwungen.  Es 
ergiebt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Zahl  der  Sarc- 
ßlden  eine  bestimmte  koustante  ist,  und  dass  die  bei  der  Teilung  un- 
vermeidliche  Verminderung  der  Fadenzahl  auf  die  Hälfte  durch  das 
Auswachsen  der  Centralfäden,  also  durch  Kernmaterial,  ausgeglichen 
wird.  Somit  erscheint  der  Kern,  in  Bezug  auf  die  Teilung,  nicht  nur 
als  Eegenerationsherd  des  Nucleoms  oder,  besser  gesagt,  der 
Elementartniten,  sondern  auch  des  Zellgerüsts. 

Gonade. 

Die  Gonaden  (Fig.  628)  bilden  an  der  Larve  zwei  vorspringende 
Leisten  rechts  und  links  neben  der  breiten  Urspmngsstelle  des 
Mesenteriums  am  parietalen 
Blatt.  Man  unterscheidet  an 
ihnen  aussen  das  peritoneale 
Endothel,  das  als  Keimepithel 
funktioniert,  und  im  Innern, 
in  retikuläres  Bindegewebe  ein- 

febettet,  Urgenital-  und  FoUi- 
elzellen,  die  vom  Keimepithel 
stammen.  Das  K  e  i  m  e  p  i  • 
thel  unterscheidet  sich  vom 
übrigen  peritonealen  Endothel 
durch  gedrungene,  etwa  kubi- 
sche. Form  der  Zellen,  die  fast 
ganz  ans  dem  Kern  zu  be- 
stehen scheinen.  Solche  Zellen, 
die     Keimzellen     genannt     .       Fig  eas    so^-rf™  ~.ä.  L.rv,, 

>»•-     _  _  r>  jungB   Gonade,    ktijs   Keimepitbel,   itd.i  ür- 

werden,  sinken  m  die  Tiefe     'g„iuj„iie„  „rxhieden«   Ort.»,  /-..fa  k«™ 

und    differenzieren     sich     hier      emor  PoUikelzille,  nar  Uogiert,   Ije  LymphieUeD. 

einerseits     zu     Urgenital- 

zellen,  andererseits  zu  Follikelzellen.  Die  ersteren  wachsen 
rasch  zu  der  ansehnlichen  Grösse  heran,  die  sie  im  Hoden  des  aus- 
gewachsenen Salamanders  zeigen  (siehe  dies  Kapitel).  Ein  ellipsoider 
grosser  Kern  mit  reichlichem  Nucleom  und  einem  oder  ein  paar 
Nucleolen  ist  von  dichtem  Sarc  umgeben,  das  Fettkömer  ent- 
halten kann.  Ein  Diplochonder  ist  nachweisbar.  Die  Follikel- 
zellen erscheinen  nur  wenig  vergrössert  gegenüber  den  Keimzellen. 
Sie  platten  sich  ab  und  bilden  geschlossene  Hüllen  (Follikel)  um 
die  einzelnen,  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Urgenitalzellen.  Weiteres 
über  die  Strukturen  siehe  bei  Hoden  des  ausgebildeten  Salamanders. 
An  der  Larve  sind  Ovarien  und  Hoden  noch  nicht  zu  unterecheiden. 


Hoden  des  ansgebildeten  Salamanders. 

Der  Hoden  (Fig.  629)  hat  im  wesentlichen  die  Form  einer  Spindel, 
die  durch  quere  Einschnürungen  in  mehrere  Lappen  gegliedert  wird. 
Ein  Hoden  vom  Juli  oder  August,  der  die  Reife-  (heterotypischen) 


»42 


Ämphibia. 


teilungen  besonders  zahli'eich  zeigt,  besteht  aas  einem  grossen  vtn^ 
deren  Lappen  von  graaer  Farbe,  der  sich  in  einen  vorderen  Zipfel  aus- 
zieht; ferner  ans  ein  oder  zwei  hinteren  Lappen  von  geringer  Grösse  nnd 
weisser  Farbe,  und  aas  einem  hinteren  Zipfel 
■|  von  grauer  Farbe.    Beide  Zipfel  enthalten  Ur- 

L       genitalzellen ;  der  graue  Lappen  enthält  die 
I  Spermogonien ,    die    Mutter-    und    Tochter- 

samen;  in  den  weissen  Lappen  liegen  die 
sich  entwickelnden  und  die  ausgebildeten 
Spermien. 

Im  blinden  Ende  des  vorderenZipfels 
trifl't  man  verstreut  gelegene  primäre  Ur- 
genitalzellen  an,  die  einzeln  von  einem 
Follikel  umgeben  sind  (siehe  bei  Larve).  Die 
Follikel  liegen  innerhalb  dünner  Bindegewebs- 
scheiden,  die  ans  verästelten  Zellen  and  Faser- 
netzen, mit  eingelagerten  Gefassen  nnd  Nerven, 
bestehen.  Genauer  wird  auf  die  Gonoplenra 
nicht  eingegangen.  Gegen  die  Zipfelbasis 
hin  sind  die  hier  etwas  kleineren  Urgenital- 
zellen  zu  Nestern  (Cysten.  Fig.  630) 
gruppiert,  die  sich  von  einer  primären  Zelle 
ableiten.  Jede  sekundäre  TTrgenital- 
zelle  zeigt  einen  Follikel;  die  Zellen  ordnen 
sich  einschichtig  in  Umgebung  eines  kleinen 
Hohlraums.  An  der  Grenze  zum  vorderen  Lappen  beginnt  die  Sper- 
mogonienbildung.  Aus  jeder  sekundären  Urgenitalzelle  eines  Nestes 
entwickelt  sich,  durch  foi-tgesetzte  Teilung,  eine  Menge  von  Sper- 


rig. 629.  Salamaadra  ma- 
cuioia,  Hodan,  nach  MBVE8. 
a  Tordsrer  Zipf«l  mil  DrgeniUl- 
i«UeD,  t  gigiob  iMtchftffsaer 
bintviCT  Zipfel,  b  nnd  c  graaer 
LappeD,  h  mit  Spermogonien, 
c  mit  SpermomelreD  und  Spor- 
moplden,  d  weiu*  Lappen  mit 
Spermien  venchiedener  Reife. 


Fig.  630.  tiaiamandra  macidoia,  Cjtten  dai  Hodeua,  nach  HEVB3.  A  mil 
lekundBrea  Urganitalzellen  (ur;.t,  bei  x  in  Teilung  begriffen],  B  mit  UrsameD 
.((tri),  SpermDgennen  bildend,    foji  FoUikeUellen,  Hö  cgntnle  B51ilung. 


mogonien,  die  sich  von  den  Urgenitalzellen  durch  den  Mangel 
eines  Follikels  unterscheiden.  Der  von  letzteren  fibernommene  Follikel 
nmgiebt  den  ganzen  Spermogonienhanfen  (Spermogenne),  der  ausser- 
dem von  einer  dünnen  einwuchernden  Bindegewebsscheide  eingehüllt 
wird;  die  Follikeizellen  liegen  vorwiegend  gegen  das  Nestinnere  hin 
und  begrenzen  den  an  Umfang  sich  beträchtlich  vergrOssemden  Hohl- 
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räum.  Die  BindegeWebsseheide  der  Nester  hat  sich  verdickt ;  die  Nester 
selbst  haben  bedeutenden  Umfang  gewonnen. 

Gleich  den  Spermogonien  sind  auch  die  Mutter-,  Tochter-  und 
Enkelsamen,  sowie  die  fertigen  Spermien,  angeordnet.  Jedes  der 
scharf  begrenzten  Zellnester  stammt  von  einer  primären,  jede  gleichfalls 
scharf  begrenzte  Spermogenne  von  einer  sekundären  Urgenitalzelle  ab. 
Das  Bindegewebe  vermehrt  sich  gegen  den  hinteren  Zipfel  hin.  In 
diesem  trifft  man,  neben  vereinzelten  Nestern  reifer  Spermien,  im  be- 
sonders stark  entwickelten  Bindegewebe  Nester  von  sekundären 
Urgenitalzellen ,  in  denen  das  FolUkelgewebe  zu  ansehnlicher  selb- 
ständiger Entwicklung  kommt,  während  die  Urgenitalzellen  selbst 
unverändert  verharren. 

Der  ganze  Hoden  ist  von  einem  platten  Peritonealendothel  über- 
zogen, das  an  den  Zipfeln  lokal  den  Charakter  eines  Keimepithels 
zeigt.  Eine  Neubildung  von  Urgenitalzellen  scheint  jedoch  nicht  vor- 
zukommen (?).  —  Es  werden  nacheinander  die  verschiedenen  Zell- 
generationen betrachtet. 

Urgenitalzellen.  Die  Urgenitalzellen  (Fig.  631)  zeigen  ent- 
entweder  einen  gelappten,  polymorphen  oder  einen  runden  Kern.  Im 
ersteren  Falle  liegt  das  kinetische  Centrum,  das  als  Diplochonder 
ausgebildet  ist,  frei  im  Sarc  und  die  Fäden  strahlen  in  radialer  An- 
ordnung auf  dasselbe  ein,  so  wie  es  bei  den  Lymphzellen  der  Fall  ist 
(siehe  dort) ;  zugleich  findet  sich  in  der  Umgebung  des  Kerns  eine  lokal 
verschieden  reich  angehäufte  Kömelung,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin 
intensiv  schwärzt.  Die  letztere  fehlt  bei  Zellen  mit  runden  Kernen; 
dafür  liegt  aber  der  Diplochonder  innerhalb  einer  meist  rund  begrenzten 
Sphäre  (Idiozom,  Meves),  die  im  Innern  gröbere  Körner  und  aussen 
eine  aus  flachen  Könierballen  gebildete  Einde  zeigt,  durch  welche  sie 
sich  scharf  vom  übrigen  Sarc  absetzt.  Die  kömigen  Massen  der  Sphäre 
leiten  sich,  nach  Meves,  von  der  verstreuten  Kömelung  in  den  Zellen 
mit  polymorphen  Kemen  ab.  An  den  letztgenannten  Kernen  ist  immer 
ein  Einschnitt  besonders  stark  ausgeprägt ;  ihm  liegt  der  Diplochonder 
genähert  oder  innig  an.  Wir  haben  ihn  als  Pol  für  che  (siehe  bei 
Niere)  zu  bezeichnen  und  jenen  Teil  desselben,  dem  die  Sphäre  zu- 
gewendet ist,  als  Sphären  pol. 

Die  Teilungsvorgänge  der  Urgenitalzellen  sind  wegen  der  Grösse 
der  Elemente  gut  zu  studieren.  Bei  der  Ausbildung  des  Knäuels 
(Spirems)  konnte  die  Entstehung  der  Miten  durch  Aneinanderlagerung 
von  Elementarmiten  mit  grosser  Sicherheit  beobachtet  werden.  Der 
funktionierende  Kern  zeigt  fast  genau  denselben  Bau  wie  in  den 
Nierenzellen  der  Larve  (siehe  dort).  Neben  grösseren  Nucleombrocken 
verschiedener  Form  kommen  aber  auch  einige  echte  Nucleolen  ver- 
schiedener Grösse  vor,  die  vollkommen  kuglig  geformt  und  scharf  be- 
grenzt sind,  sich  auch  abweichend  vom  Nucleom  färben.  Das  Mitom 
erscheint  von  ihnen  durch  einen  hellen  Hof  getrennt;  doch  betrifft 
die  Trennung  nur  das  Nucleom,  während  Fäden  an  ihn  herantreten, 
an  denen  jenseits  des  Hofes  Nucleinkörner  sich  verteilen  (Elementar- 
miten; siehe  näheres  über  die  Beziehungen  des  Mitoms  zu  den 
Nucleolen  bei  Säugerovarium).  Die  Anordnung  der  Elementarmiten 
ist  eine  so  überaus  dichte,  dass  Gesetzmässigkeiten  im  Verlauf  der- 
selben nicht  festzustellen  sind.  Die  Brocken  sind  rundlich  oder  stab-, 
bez.  schlauchförmig  und  von  verschiedenem  Durchmesser.  Die  schlauch- 
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förmigen  Bildnngen  sind  von  parallel  verlaufenden  Elementarmiten 
abzuleiten ;  im  Innern  scheint  Paranucleom  vorzuliegen. 

Bei  Beginn  der  Prophase  verschwinden  die  Brocken  zun  Teil; 
es  ist  aber  wabrecheinlich ,   dass  manche  derselben    direkt  in  den 
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Kern,    xg./a  künftiger  Zug&den,   ce./a  Centialfaden.     G  AoaphaiB,    DnrduehnllRuig  der 

ZeUe  bei  z,.     Co.nu  Tachtarmiten ,  pe/a  periphere,    n/a  axiale   FUen,  p/a  Palfaden,    eti 

Cantralkom. 

Knäuelfaden  einbezogen  werden.  Man  sieht  femer  stellenveis  die 
feinen  Elementarmiten  zu  gröberen  Bildungen  zusammenlaufen,  ans 
denen   sich   der  Knänelfaden   aufbaut    Wieviel  Elementarmiten  za- 


Salamandra  maculosa.  845 

sammentreten ,  ist  nicht  festzustellen;  es  dürften  wohl  deren  vier, 
wie  bei  Ascaris,  sein.  Gleichfalls  nicht  festzustellen  ist,  ob  der  Knäuel- 
faden von  gesonderten  Miten  gebildet  wird  oder  einheitlich  ist ;  jedoch 
ist  das  erstere  anzunehmen  (siehe  Säugerovarium).  Die  Spire  ver- 
läuft zunächst  stark  gewunden,  ist  rauh  begrenzt  und  von  relativ  ge- 
ringer Dicke ;  allmählich  verkürzt  sie  sich,  wii'd  scharf  begrenzt,  dicker, 
und  verläuft  gestreckter.  Die  Zahl  der  nach  Abschluss  der  Knäuel- 
verkürzung unterscheidbaren  Miten  beträgt  24.  Bei  der  Auflösung 
der  Kemmembran  gelangen  sie  ins  Sarc,  liegen  hier  zunächst  ein- 
seitig der  Spindel  an,  um  sich  dann  am  Aequator  ringsum  zu  ver- 
teilen (Aster).  Die  bereits  am  Knäuelfaden  nachweisbare  Längs- 
spaltung;, welche  einer  paarigen  Anordnung  der  Elementarmiten  ent- 
spricht, führt  bei  der  Metakinese  zur  Bildung  der  Tochtermiten,  welche 
mit  dem  Schl^ifenwinkel  voran  gegen  die  Pole  hin  verlagert  werden 
(Dyaster).  Hier  entwickelt  sich  der  Tochterknäuel  in  der  gleichen 
Weise,  wie  in  den  Nierenzellen  der  Salamanderlarve;  auf  die  dort 
gegebene  eingehende  Besprechung  der  Mitose  sei  hier  verwiesen. 

Während  der  Spirembildung  hat  sich  der  Diplochonder,  der  erst 
in  verschiedener,  manchmal  ansehnlicher,  Entfernung  vom  Kern,  in- 
mitten der  grössten  Sarcansammlung  gelegen  ist,  der  Kernmembran 
genähert,  ohne  sie  jedoch  zu  berühren.  Wenn  eine  Sphäre  vorhanden 
ist,  was  vornehmlich  für  Sommerhoden  gilt  liegt  diese  jetzt  eng  am 
Kern  und  wird  allmählich  bei  Ausbildung  der  Spindelfigur  undeutlich 
(Meves).  Die  beiden  Diplochonderhälften  rücken  auseinander,  wobei 
jedes  selbständige  Centralkom  die  Hälfte  der  erst  einheitlichen  Strah- 
lung mit  sich  nimmt.  Zwischen  beiden  Körnern  tritt  ein  heller  schmaler 
Baum  (Fig.  D)  auf,  der  von  den  entsprechend  gelegenen  Radien  ein- 
gesäumt wird;  eine  primäre  Verbindung  beider  Centrochondem,  aus 
der  die  Centralspindel  hervorgehen  soll,  wird  leicht  vorgetäuscht, 
ist  aber  nicht  vorhanden  (gegen  Meves  u.  a.).  Zunächst  ist  die  Ver- 
bindungsachse beider  kinetischer  Centren  sehr  verschieden  zum  Kern 
gestellt,  später,  wenn  der  Abstand  beider  Chondren  noch  ein  geringer 
ist,  liegt  sie  tangential  und  dicht  am  Kern.  Jetzt  erfolgt  bereits  die 
Auflösung  der  Kemmembran,  die  mit  dem  Auftreten  der  Spindel  ver- 
knüpft ist.  Das  einseitige  Austreten  der  Miten  aus  dem  Kern  wurde 
bereits  erwähnt;  damit  steht  eine  eigentümlich  gebauchte  Form  der 
jungen  Spindel  in  Zusammenhang  und  femer  dürfte  sich  daraus  er- 
klären, dass  die  Spindelfäden  an  der  von  den  Miten  abgewendeten 
Seite  ununterbrochen  von  einem  Pol  zum  anderen  verlaufen.  Die  Er- 
öffnung des  Kerns  ist  also  zunächst  nur  eine  einseitige.  Später  be- 
sitzen jedoch  die  Spindelfaden  allseitig  freie  Enden,  wie  für  die  Zug- 
fäden und  peripheren  Centralfäden  sicher  festzustellen,  für  die  übrigen 
Centralfäden  wahrscheinlich  ist. 

Die  Ableitung  der  Zugfäden  aus  der  Kernmembran  ist  an  den 
Hodenzellen  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit,  wie  an  den  Nierenzellen 
der  Salamanderlarve,  nachweisbar,  wenngleich  in  hohem  Maasse  wahr- 
scheinlich. Der  Kontrast  der  Zugfäden  zu  den  Central-  und  Sarc- 
fäden  ist  nur  ein  geringer;  immerhin  erscheinen  erstere  glatter  be- 
grenzt als  die  übrigen,  die  deutlich  gekömt  sind  und  auch  durch 
Brücken  miteinander  zusammenhängen  (Meves).  Allmählich  streckt 
sich  die  Spindelfigur,  während  zugleich  die  Miten  sich  im  Aster  cii-- 
kulär  um  den  Aequator  verteilen,  und  die  Pole  entfernen  sich  zugleich 
beträchtlich  von  einander.   Die  enge  Benachbarung  der  beiden  Spindel- 
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pole  bei  Auflösung  der  Kernmembran  ist  für  die  Samenzellen  charakte- 
ristisch, während  sie  dagegen  an  den  somatischen  Zellen  nicht  be- 
obachtet wird.  Sie  ist  aber  durch  die  BeAinde  an  den  Nierenzellen 
leicht  verständlich.  An  diesen  war  die  Entstehung  der  Polfurche  an 
den  jungen  Tochterzellen  gut  festzustellen;  die  Polfarche  verbindet 
den  primären  und  sekundären  Pol,  deren  Entfernung  am  Dispirem 
eine  geringe  ist  Wir  haben  nun  anzunehmen,  dass  an  den  Samen- 
zellen die  Distanz  beider  Pole,  die  in  der  Polfurche  zu  suchen  sind 
und  zwischen  welche  der  Sphärenpol  des  Kerns  zu  liegen  kommt,  sich 
beim  Wachstum  des  Kerns  nicht  vergrössert,  was  jedoch  an  den 
Nierenzellen  der  Fall  ist.  Daraus  würde  sich  ohne  weiteres  erklären, 
warum  die  Eröffnung  des  Kerns  schon  eintritt,  wenn  beide  Centro- 
chondren  noch  nahe  bei  einander  liegen.  Erst  sekundär  wachsen 
dann  bei  der  weiteren  Ausbildung  der  Spindel  die  an  der  Sphären- 
seite gelegenen  Spindelfäden  in  die  Länge,  so  dass  die  bekannte  r^el- 
mässige  Figur  erzielt  wird. 

Das  übrige  Verhalten  der  Spindelfigur  während  der  ganzen  Mitose 
stimmt  mit  dem  von  den  Nierenzellen  beschriebenen  im  wesentlichen 
überein ,  so  dass  auf  jene  Schilderung  und  auf  die  Figur  631 6  ver- 
wiesen werden  kann.  Von  den  kinetischen  Centren  ist  die  Ausbildung 
eines  Centrosoms,  in  dessen  Innern  der  Centrochonder  nachgewiesen 
werden  kann,  hervorzuheben.  In  der  Telophase  nimmt  der  neu  ent- 
standene Tochterkern  Ringform  an  und  der  aus  dem  Centrochonder 
hervorgegangene  Diplochonder  erscheint,  mitsamt  der  Sphäre,  wenn  eine 
solche  überhaupt  nachweisbar  ist,  auf  der  polaren  Seite  in  den  Ring 
eingesenkt  Der  Ring  öffnet  sich  dann  einseitig,  wodurch  die  Pol- 
furche entsteht  Die  Tochterzellen  trennen  sich  völlig  von  einander 
(siehe  dagegen  bei  Spermogonien). 

Die  verschiedenen  Ortsveränderungen  des  kinetischen  C'entrums, 
also  die  Annäherung  des  Diplochonders  an  den  Kern,  die  Verlagerung 
der  einzelnen  Centralkömer  an  die  Pole  und  schliesslich  die  Ver- 
schiebung der  neuen  Diplochonder  von  den  Seitenfiächen  der  Zelle 
gegen  die  obere  Zellfläche  hin,  wie  sie  bei  den  Spermogonien  (siehe 
unten)  und  übrigen  Generationen  der  Samenzellen  beobachtet  wird, 
ist,  mit  Meves,  auf  entsprechende  Kontraktion  und  entsprechendes 
Auswachsen  (Stemmwirkung)  von  Radien  zurückzuführen.  Eine  Eigen- 
bewegung der  kinetischen  Centren  braucht  nicht  angenommen  zu 
werden.  Genauer  kann  auf  die  interessanten  Vorgänge  nicht  ein- 
gegangen werden  (siehe  auch  bei  Niere  der  Salamanderlarve  Näheres). 

Spermogonien.     Die  Spermogonien   gleichen   den  Urgenital- 
zellen  im  wesentlichen  durchaus.    Folgende  Unterschiede  sind  hervor- 
zuheben.   Die  Zellen  sind  kleiner  und  zwar  um  so  beträchtlicher  in 
der  Grösse   abweichend,  je  mehr  Teilungen   bereits  sich  abgespielt 
haben.    Das  erklärt  sich  aus  rascher  Aufeinanderfolge  der  Teilungen, 
vor  allem  im  Sommer,  die  eine  Regeneration  des  Gerüsts  (siehe  Niere) 
nur  unvollständig  sich  vollziehen  lässt     Die  Kerne  haben  die  Form 
kugelähnlicher  Ellipsoide;  die  Sphäre  wird  unscheinbarer  und  ist  an 
den  kleinsten  Spermogonien  nur  in  Winterhoden,  nicht  in  Sommer- 
hoden, nachweisbar.    Die  Verbindung  der  Tochterzellen  löst  sich  nicht 
oder  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen.    Die  centralen  Fäden  erscheinen 
dauernd  in  den  schmalen,  scharf  hervortretenden,  Schnürplatten  fixiert 
(Spindelstümpfe  Meves,  Zellkoppeln  Zimmebmann)  und  eine  einzelne 
Zelle  kann  derart  an  zwei  und  mehr  (?)  Flächen  in  Zusammenhang 
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mit  angrenzenden  Zellen  stehen.  Diese  Spindelstftmpfe  finden  sicli  im 
gleichen  Niveau  am  Zellkörper,  man  darf  wohl  sagen:  oberhalb  des 
Kerns,  und  entsprechend  sind  auch  die  Diplochondren  in  den  Inter- 
vallen zwischen  den  Mitosen  gelegen.  Sie  erfahren  also  Verlagerungen, 
auf  die  hier  im  einzelnen  nicht  eingegangen  wird. 

Muttersamen.    Aus  der  letzten  Spermogonienteilnng  gehen  die 
Muttersamen  hervor,  deren  Kerngeriist  (Fig.  632),  nach  Auflösung  der 


Hg.  632.     Saiamandra  •^acHlo^t.Wutttiitmnnkoiue  D  «>i 

in  Torberaikuns  zur  HcifeCeilang.  A  BiUnng 
der  HiteD  (m),  B  Bildnng  dar  Dappalmlten  (ijo.mö 
ana  Hileo,   C  MiteuregeoeratioD   am   Folfald  (p), 

D  (nach  Flehuiho)  fertig«  Dappelmitan   (achematiBch  ^ 

gehalten),  Blick  auf  dai  primIre  Polfeld  (p).  d.ni' 
Klemenlarmiten  (?),  ir  Brücken,  ce./a  CenlralfUdBii. 

Tochtermiten,  eine  besonders  dichte  und  gleich- 
fSiinige  Beschaffenheit  annimmt,  die  für  die 
Vorbereitung  zu  den  Reifeteilungen  charakte- 
ristisch ist-  Gröbere  Nucleombrocken ,  die 
reichlich  vorkommen,  erscheinen  in  den  Ver-  äo.ni 
lauf    ziemlich    starrer    Elementarmiten ,    die 

gruppenweis  angeordnet  sind,  eingeschaltet ;  ausserdem  spannen  sich  feine 
Verbindungen  zwischen  den  Brocken  ans,  die  zum  Teil  auf  Central- 
fäden  znräckznf&hren,  zum  Teil  aber  als  Brücken  zu  deuten  sind. 
Während  der  langen  Wachstnmsperiode,  welche  die  Muttersamen  durch- 
machen, tritt  diese  Anordnung  der  Elementarmiten  immer  deutlicher 
hervor.  Sie  legen  sich  gruppenweis  aneinander  und  vereinigen  sich  zn 
ziemlich  starren  Balken,  während  zugleich  die  grösseren  Brocken  ver- 
schwinden oder  direkt  in  die  Balken  einbezogen  werden.  So  ergiebt 
sich  das  Bild  eines  eigenartigen  Knäuels,  dessen  Glieder  sich  von  den 
Gliedern  typischer  jnnger  Knäuel  durch  gestreckten  Verlauf  und  durch 
die  stark  nnregelmässige  Konturiening  unterscheiden.  Die  Balken 
erscheinen  mit  spitzen  Zacken  besetzt,  die  sich  in  Brücken  ausziehen, 
welche  sich  in  oft  regelmässiger  Anordnung  zwischen  den  Balken 
aasspannen.  Die  Entstehung  letzterer,  welche  als  Miten  aufzufassen 
sind,  aus  Elementarmiten  lässt  sich  mit  grösserer  Sicherheit  als  bei 
den  meisten  typischen  Teilungen  erweisen  (siehe  auch  hei  Ascaris); 
Hand  in  Hand  mit  der  Mitenbildung  geht  auch  die  der  Doppelmiten 
(siehe  unten),  lieber  die  Zahl  der  in  jeder  Mite  verklebten  Elementar- 
miten siehe  gleichfalls  weiter  unten. 

Es  ergeben  sich  noch  tilgende   wichtige  Befunde;    An  älteren 
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Kernen  lassen  sich  die  Seitenflächen  von  den  Polflächen  deutlich  unter- 
scheiden. Bei  Betrachtung  ersterer  verlaufen  die  Miten  vorwiegend 
regelmässig  parallel  zu  einander  und  quer  zur  Eernachse;  bei  Be- 
trachtung der  letzteren  weniger  regelmässig.  An  der  einen^  primären, 
Polfläche  sieht  man  jedoch  schaife  Umbiegungen,  die  als  Schi eifen - 
Winkel  zu  bezeichnen  sind,  aber  den  Eindruck  machen,  als  wären 
sie  durch  sekundäre  Verknüpfungen  nebeneinander  laufender  Balken, 
unter  Aufgabe  der  Kontinuität  mit  primären  Fortsetzungen,  welche 
die  Polfläche  Übergreifen,  entstanden.  Der  Befund  lässt  sich  wohl  nur 
im  folgenden  Sinne  deuten.  Bei  der  Auflösung  des  Dispirems  scheint, 
wie  sich  auch  aus  Befunden  an  den  Furchungszellen  von  Ascaris  er- 
giebt,  das  primäre  Polfeld  Stelle  lebhaften  Wachstums  der  Elementar- 
miten  zu  sein.  Das  setzt  aber  einen  Zerfall  beider  Schleifenschenkel, 
die  sich  von  den  Tochtermiten  ableiten,  am  Schleifenwinkel  voraus; 
das  Auswachsen  würde  dann,  wie  es  für  die  Centralfaden  der  Spindeln, 
mindestens  für  die  peripheren  derselben  (siehe  Niere  der  Salamander- 
larve), erwiesen  wurde,  an  freien  Enden  erfolgen  und  die  neugebildeten 
Teile  würden  den  Pol  übergi-eifen  oder  auch  direkt  in  die  Tiefe  wachsen. 
Durch  diesen  Zerfall  und  den  Wachstumsvorgang  ergänzt  sich  die 
Zahl  der  Elementarmiten,  die  bei  der  Teilung  auf  die  Hälfte  reduziert 
wurde,  wieder  zur  tj^pischen  Zahl.  Indem  nun  neuerdings  die  Schleifen 
am  Polfeld  zerfallen  und  mit  benachbart  gelegenen  Elementen  an  den 
freien  Enden  sich  vereinigen,  würden  sich  unter  entsprechenden  Ver- 
klebnngen  typische  Schleifen  ergeben.  Eine  Auflösung  der  Miten  in 
die  Elementarbestandteile  bei  diesen  Vorgängen  würde  mindestens  zum 
Teil  statthaben. 

Der  Schleifenwinkel  erscheint  bei  dieser  Anschauung  als  Regene- 
rationspunkt der  Miten.  Diese  bedeutsame  Folgerung  ergiebt 
sich  bei  Berücksichtigung  von  zahlreichen,  an  anderen  Tierformen  ge- 
machten, Befunden,  wobei  natürlich  von  zwingender  Beweiskraft  nicht 
gesprochen  werden  kann.  Immerhin  müssen  erneute  Untersuchungen 
irgend  eine  Art  der  Mitenregeneration  durch  Querzerfall  und  Längen- 
wachstum erweisen,  da  von  einer  Vermehrung  durch  Längsspaltung 
ursprünglich  elementarer  Gebilde  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Mit  der  Herstellung  der  geschilderten,  seitlich  rauh  begrenzten, 
Miten,  sind  die  Umbildungsvorgänge  im  Keni  der  Muttersamen  nicht 
abgeschlossen.  Es  entwickelt  sich  kein  glatt  konturierter,  gewunden 
und  peripher  verlaufender,  Knäuelfaden,  wie  in  den  Spermogonien ; 
vielmehr  gehen  durch  Aneinanderlagerung  von  je  zwei 
Miten  die  heterotypischen  oder  Doppelmiten  der  Reife- 
teilungen hervor.  Diese  Verschmelzung,  die  immer  als  unvollstän- 
dige erscheint,  da  die  paarige  Natur  der  Doppelmiten  deutlich  hervor- 
tritt ,  ist  mit  Sicherheit  festzustellen  (Fig.  B  und  C) ;  sie  beginnt  bereits 
während  der  Ausbildung  der  beschriebenen  einfachen  Miten.  Hand  in 
Hand  geht  eine  starke  Auflockerung  des  Keminhaltes,  die  nicht  etwa 
auf  Kontraktion  einfacher  Miten  zurückzuführen  ist  Denn  die  Doppel- 
miten bewahren  zunächst  ihre  zackige  Begrenzung,  die  erst  bei  Aus- 
bildung des  Knäuels  aufgegeben  wird;  ferner  sieht  man  die  beiden 
Längsglieder  einer  Doppelmite  sich  spiral  umwinden,  ähnlich  wie  fö 
bei  den  entsprechenden  Kernstadien  im  Säugerovarium  beschrieben 
wird.  Als  Knäuel  ist  das  Abschlussstadium  der  Kemveränderungen 
zu  bezeichnen.  Die  Doppelmiten  verlaufen  jetzt  peripher;  bei  seit- 
licher  Betrachtung   des  Kerns   sieht   man    die    paraUel    geordneten 
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Schleifenschenkel,  bei  Betrachtung  des  Polfeldes  die  Schleifenwinkel, 
die  regelmässig  in  einem  Kranze  angeordnet  sind.  Nur  zwölf 
Schleifen  sind  vorhanden.  —  An  diesem  Bildungsgange  ist 
bemerkenswert,  dass  ein  typisches  Synapsisstadium  (siehe  Ascaris  und 
Lepus:  Ovarium)  nicht  zur  Ausbildung  kommt.  Man  beobachtet  wohl 
Kerne,  in  denen  die  entstehenden  Doppelmiten  gegen  die  Sarcsphäre 
hin  knotenartig  zusammengedrängt  erscheinen;  dieser  Zustand  kann 
aber  nur  ein  rasch  vorübergehender  sein  und  es  bleibt  fraglich,  ob 
er  die  Regel  vorstellt. 

Ueber  die  strukturelle  Beschaffenheit  der  Doppel- 
miten lässt  sich  an  leicht  verquollenem,  geschwärztem  Material  er- 
mitteln, dass  jedes  Schleifenglied  aus  einigen  verklebten  Fäden  besteht. 
Diese  Fäden  verlaufen  gleichfalls  in  mehr  oder  weniger  eng  spiraler  An- 
ordnung ;  ihre  Zahl  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen,  doch  darf  man,  auch 
in  Rücksicht  auf  die  Befunde  an  den  Spermogonien,  schliessen,  dass  jede 
Doppelmite  ein  Verklebungsprodukt  von  8  Elementarmiten  vorstellt 
(siehe  die  gleichen  Befunde  bei  Ascaris,  femer  die  abweichenden  vom 
Säugerovarium).  Nach  Auflösung  der  Kemmembran  erscheinen  die 
zunächst  einseitig  an  der  Spindel  (siehe  Urgenitalzellen)  gelegenen 
heterotypischen  Miten  viel  kürzer  als  im  Knäuel  und  zeigen  ihre 
Doppelnatur  derart  deutlich,  dass  sie  am  Schleifenwinkel  und  bis 
gegen  die  Enden  hin  weit  klaffen  und  nur  an  den  Enden  selbst, 
unter  oft  deutlicher  Verdickung  und  spiraler  ümwindnng,  aneinander 
schliessen.  Durch  das  Wachstum  der  Centralspindel  werden  die  an 
den  Zugfasem  fixierten  Schleifenwinkel  weit  auseinander  gezogen, 
während  die  Enden  noch  aneinander  haften;  die  Schleifenschenkel 
erscheinen,  bei  dichter  Anlagerung  an  die  Centralspindel,  wie  die 
Dauben  einer  Tonne  angeordnet  und  die  ganze  Mitomfigur  wurde 
deshalb  von  Flemming  einer  Tonne  verglichen.  Am  Dyaster  wird 
eine  Längsspaltung  der  Tochterschleifen  deutlich ;  sie  entspricht  Paaren 
von  Elementarmiten,  welche  die  Tochterschleifen  bilden,  und  ist  der 
bei  den  Urgenitalzellen  nachweisbaren  Längsspaltung  der  typischen 
Miten  vergleichbar.  Sie  verwischt  sich  übrigens  am  Dispirem  wieder, 
während  zugleich  die  Tochterschleifen  eine  rauhe  Umgrenzung  an- 
nehmen. Ausführlicher  kann  hier  auf  die  eigenartigen  Figuren,  welche 
die  Miten  an  der  Spindel  bilden,  nicht  eingegangen  werden. 

Im  Sarc  der  Muttersamen  entwickelt  sich  im  Umkreis  des  Diplo- 
chonders  nach  und  nach  eine  deutliche  Sphäre  (Meves),  die  der  in 
den  Urgenitalzellen  'und  Spermogonien  vorhandenen  im  wesentlichen 
gleicht;  doch  kommen  einzelne  stäbchenartige,  schwärzbare  Einlage- 
rungen in  regelloser  Anordnung  vor,  deren  Abkunft  und  Bedeutung 
fraglich  bleibt  Die  Zusammenhänge  der  Zellen  durch  Centralspindel- 
fasem  (Spindelstümpfe)  haben  sich  erhalten;  die  Stümpfe  stehen  mit 
den  Sphären  in  Verbindung.  Bei  Annäherung  des  Diplochonders  an 
die  Kemmembran  breitet  sich  die  Sphäre  in  deren  Umkreis  aus;  eine 
deutliche  Strahlung  tritt  erst  jetzt  hervor.  Die  Entwicklung  der 
Spindel  und  ihre  weiteren  Schicksale  stimmen  mit  denen  von  den  Ur- 
genitalzellen beschriebenen  überein. 

Tochtersamen.  Aus  dem  Dispirem  entwickeln  sich  direkt  die 
Miten  der  zweiten  Reifeteilung,  die  im  übrigen  in  typischer  Weise, 
als  Längsspaltung  (Meves),  verläuft. 

Spermien  (Schilderung  nach  Meves,  Fig.  633).  Während  in 
der  Telophase  der  Diplochonder  jeder  Tochterzelle  bis  dicht  an  die 
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Fig.  633.  Salaaumdra  mactdoi 
■  Dg  des  Spermions.  A,  B  l 
<i  Achsenfadena  (a./a),  C  i 
encialkorn  (i'.c«)  1d  Kara  (ie 
ilagert.C— E  Bildung  des  Sp 
pt)   ans   dem  Idioiambllscbi 

,   Kd  Wand, 


FloJ 


läge   der  Uulle   (Afl), 


(flo).  dip  Diplo- 
chondST,  au.fs  lotseniB  Centnlkara,  sich 
in  au.eti  und  dH.ceg  bei  Bildung  der  Hulle 
(eilend,  t./a  Endfaden.     Nach  METE3. 

obere  Zellfiäcbe  aufrückt  UDd 
sieb  senkrecht  zu  dieser  stellt, 
wird  die  Strablung  undeutlich. 
¥s  beginnen  nun  jene  Verände- 
rungen, welcbe  zur  Entwicklung 
des  reifen  Spermions  führen.  Vom 
äusseren,  etwas  grösseren,  Central- 
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korn  des  Diplochonders  wächst  eine  Centralwimper  aus,  welche  die 
Anlage  des  Achsen  fad  ens  des  Spermienschwanzes  vorstellt  und  als 
Verlängerung  eines  Sarcfadens  aufzufassen  ist.  Zwischen  Diplochonder 
und  Kern  liegt  eine  unbestimmt  umgrenzte  Sphäre,  in  der  Vakuolen 
auftreten.  Der  Kern  zeigt  dicht  kömige  Struktur;  im  Sarc  sind 
Fäden  deutlich  zu  erkennen,  deren  Wachstum  lappige  Fortsätze  an 
der  Zelle  erzeugt.  Besonders  mächtige  Fortsätze  umgeben  den  jungen 
Achsenfaden  in  Grestalt  einer  Röhre,  während  zugleich  der  Diplo- 
chonder sich  dem  Kerne  nähert. 

Die  beiden  Centralkörner  entwickeln  sich  in  verschiedener 
Weise.  Das  äussere  wird  zu  einem  Ring,  durch  welchen  hindurch  der 
Achsenfaden  zum  Innern  Korn,  das  zu  einem  Stäbchen  auswächst, 
herantritt.  Die  Sphärenvakuolen  verfliessen  zu  einer  einzigen  grösseren 
Vakuole,  welche  aus  der  Nachbarschaft  des  Stäbchens  und  Ringes  hinweg 
am  Kern  entlang  wandert,  schliesslich,  immer  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft des  sich  in  die  Länge  streckenden  Kernes,  aus  dem  Sarc  nach 
aussen  vortritt  und  sich  zum  sog.  Spiess  der  fertigen  Spermie  um- 
bildet. Es  wächst  in  sie  hinein  vom  Kern  aus  eine  Schicht  stark 
färbbarer  Substanz,  die  sich  in  die  Länge  streckt,  die  freie  Wand  der 
Vakuole  erreicht  und  sich  zur  schla&en,  am  ürsprungsort  leicht 
geschwellten,  Achse  des  Spiesses  umformt,  während  zugleich  die 
Vakuolenwand  sich  entsprechend  streckt  und  zuletzt  zu  der  im  Längs- 
schnitt lancettförmigen  Rinde  wird,  die  vom  Innenkörper  nur  durch 
Maceration  zu  sondern  ist. 

Der  Kern  streckt  sich  zwischen  Vakuole  und  Stab  beträchtlich 
in  die  Länge.  Sein  Nucleomitom  verdichtet  sich  fortschreitend  zu 
einer  homogenen  Masse  (Spermienkopf),  welche  zunächst  durch 
einen  Saum  heller  Zwischensubstanz  von  der  Kernmembran  getrennt 
und  nur  durch  nucleomfreie  Fäden  mit  dieser  verbunden  ist  Später 
tritt  der  Kemsaft  in  das  Sarc  über  und  eine  Membran  ist  nicht  mehr 
zu  unterscheiden ;  sie  liegt  wahrscheinlich  der  Oberfläche  des  Nucleom- 
stabes  innig  an. 

Das  Sarc  streckt  sich  gleich  dem  Kern  in  die  Länge  und  die 
Fortsätze  verschwinden  nach  und  nach.  Die  Fortsätze  sind  vielleicht 
für  die  Einstellung  der  Spermien  von  Bedeutung.  Die  Spermien  liegen 
in  den  Follikeln  sämtlich  einander  parallel  und  wenden  die  Köpfe 
gegen  eine  besonders  grosse  FoUikelzelle,  die  als  Fusszelle  zu  be- 
zeichnen ist  und  die  Ernährung  der  Spermien  vermittelt  Im  Sarc 
scheint  eine  Degeneration  der  Fäden  einzutreten,  so  dass  zwischen 
Kern  und  Zellwand  vorwiegend  eine  helle  Substanz  zu  liegen  kommt. 

Das  aus  dem  inneren  Centralkorne  hervorgegangene  Stäbchen 
wächst  in  den  Kern  ein  und  bildet  in  diesem  zunächst  eine  Kugel, 
dann  einen  Cylinder,  während  ein  kleines  Scheibchen  aussen  am  Kern 
verhan't  Der  Cylinder  wird  zum  vorderen  Teile  des  Mittelstückes 
der  fertigen  Spermie.  Längs  des  Achsenfadens,  der  von  beträchtlicher 
Länge  ist  und  an  Dicke  zunimmt  (auf  welche  Weise  ?),  tritt  ein  zarter 
parallel  verlaufender  Faden  auf,  der  mit  dem  Achsenfaden  durch  eine 
feine  Membran,  die  an  Höhe  zunimmt,  verbunden  ist  (dorsaler 
Flossensaum  oder  undulierende  Membran  des  Spermien- 
schwanzes). Der  Rand  faden  nimmt  später  welligen  Verlauf  an, 
während  der  Achsenfaden  sich  rinnenartig  aushöhlt,  derart  dass  die 
undulierende  Membran  aus  der  Rinnenfurche  hervorragt  (Fig.  H).  Der 
Randfaden  wächst  am  freien  Ende  der  undulierenden  Membran  zum 
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Endfaden  der  fertigen  Spermie  aus.  Unterdessen  yerschiebt  sich  das 
Sarc  der  langgestreckten  Zelle  an  der  sog.  Ventralseite  des  Achsen- 
fadens, ohne  jedoch  das  Fadenende  za  erreichen,  nnd  bildet  die  Hülle 
des  Achsenfadens.  Zugleich  zieht  sich  der  ans  dem  äusseren  Central- 
kom  hervorgegangene  Ring  in  die  Länge  und  teilt  sich  in  eine  sog. 
dorsale  Hälfte,  welche  die  ursprüngliche  Lage  wahrt  und  sich  in  die 
kleine  hintere  Partie  des  Mittelstückes  umwandelt,  und  in  eine  ventrale 
Hälfte,  die  sich  am  freien  Ende  der  Achsenfadenhülle  verschiebt  und 
die  Grenze  des  durch  die  Hülle  charakterisierten  Hauptstückes 
des  Spermienschwanzes  gegen  das  hüllenlose  Endstück  markiert 
In  der  Umgebung  des  Kerns  bleibt  vom  Sarc  nur  die  dünne  Zellwand, 
die  sich  jenem  dicht  anlegt;  der  Spermienkopf  besteht  also  fast 
ausschliesslich  aus  Nucleomitom. 

Das  fertige  Spermion  besteht  aus  dem  dünnen  Spiess,  der  das 
Vorderende  bezeichnet,  aus  dem  langgestreckten  Kopf,  dem  dünneren 
Mittelstück  und  dem  langen  Schwanz,  der  einen  komplizierten 
Bau  aufweist  Er  wird  gebildet  vom  Achsenfaden,  von  der  ventral 
gelegenen  Hülle  und  vom  dorsalen  Flossensaum  (undulierende 
Membran),  dessen  Rand  faden  sich  über  den  Achsenfaden  hinaus  in 
den  freien  Endfaden  verlängert  Die  Hülle  ist  auf  das  vordere 
Hauptstück  des  Schwanzes  beschränkt;  der  übrige  hintere  Abschnitt 
wird  als  Endstück  bezeichnet. 

Genetisch  leitet  sich  Spiess  von  der  Zellsphäre  und  von  aus- 
getretener Kemsubstanz,  der  Kopf  vom  Kern,  das  Mittelstück  vom 
inneren  und  vom  halben  äusseren  Centralkorn  des  Diplochonders,  der 
Schwanz  vom  Sarc  ab.  Die  andere  Hälfte  des  äusseren  Centralkomes 
kommt  an  das  freie  Ende  der  Hülle  zu  liegen. 


XXYL  Vertebrata.    C.  Aves. 

Feder  (Corvus  moneduh  L.). 

An  einer  Feder  (Fig.  634)  sind  dreierlei  Bildungen  zu  unter- 
scheiden:   die    eigentliche    Feder,    der    Federkeim    und    der 
Follikel.  Der  Follikel  stellt  eine  von  Bindegewebe  (Federbalg)  um- 
scheidete  Einstülpung  des  Epiderms  ins  Corium  vor.    Von  seinem  Grund 
erhebt  sich  der  Federkeim,  an  dem  ein  äusseres  Epithel,  das  basal 
in  das  Follikelepithel  übergeht,  und  eine  innere  gefäss-  und  nervenreiche 
Papille,  die  mit  dem  Corium  zusammenhängt,  zu  unterscheiden  sind. 
Zwischen  Federkeim  und  Follikel  schiebt  sich  die  Federbasis,  welche 
die  Follikelhöhle  ganz  ausfüllt     Der  im  Follikel  gelegene  Federteil 
heisst  Spule  (Calamus).     Er  ist  hohl  und  umschliesst  basal  den 
Federkeim,  im  übrigen  weitaus  grösseren  Bereiche  dünne  Homlamellen, 
die  sog.  Seele.    Ausserhalb  des  Follikels  setzt  sich  die  Spule  in  den 
kompakten  Schaft  (Rhachis)  fort,  der  mit  der  Spule  zusammen 
den   Kiel  (Scapus)  bildet     Der  Schaft  ist  Träger   der  Fahne 
( V  e  X  i  1 1  u  m) ,  die  von  biserial  angeordneten  Strahlen  oder  F  i  e  d  e  r  n 
gebildet  wird ;  die  Fiedem  tragen  wieder  die  ebenfalls  biserial  geord- 
neten, in  gleicher  Ebene  liegenden,  Fiederchen.  An  den  Fiederchen 
finden  sich  Haken  (Hamuli)  und  sog.  Wimpern  (Ciliae),  welche 
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den  innigen  Verband  der  Fiederchen  untereinander  vermitteln.    Sämt- 
licbe  Teile  der  eigentlichen  Feder  sind  verhornt. 

Es  wird  Dicht  genaner  auf  den  strukturellen  Bau  der  Feder  ein- 
gegangen, nur  die  Entwick- 
lung (Fig.  635}  derselben,  durch  HorMa 
deren  Kenntnis  erst  das  Ver- 
ständnis des  eigenartigeoHom- 
gebildes  vermittelt  wird,  kurz 
betrachtet.  Zuerst  entsteht 
embryonal  ein  Dunengefieder, 
das  bald  durch  das  definitive 
ersetzt  wird.  Beiderlei  Federn 
werden  von  den  gleichen  Kei- 
men geliefert.  ^ 

Entwicklung   (nach 
a  E.  Davies).     Die  Feder-  ^ 

entwicklnng  wird  embryonal 
durch  Bildung  einer  Cutis- 
papille eingeleitet ,  welche 
das  ei-st  zweischichtige  f:pi- 
derm,  an  dem  die  von  Cylinder- 

zellen      gebildete      Basal-  Jf 

Schicht  und  eine  distale,  ^^ 

von  platteren  Zellen  gebildete, 

sog.     Epitrichialschicht  ^ 

zu  unterscheiden  sind,  vor  sich 
hertreibt  Es  entsteht  derart 
die  über  das  Epiderm  vor- 
springende cylindrische,  abge- 
rundet endende  und  nach  rück- 
wäi-ts  geneigte,  Feder  anläge 
(Federkeim),  die  als  eigen - 
artigeSchuppenbildung 
aufzufassen  ist.  Die  Papille 
ist  reich  an  filutgef^en  und 
wächst  von  der  Basis  aus;  im 
Epithel  der  Anlage  erfolgt  die 
Zellvermehrnng  überall  und 
sowohl  in  der  Basal-,  als  auch 
in  der  Epitrichialschicht.  Zwi- 
schen beiden  Schichten  tritt 
die  Mittellage  des  Epithels 
auf,  die  sich   in  der  Hanpt- 


Fig.  634.  Cerwt  immtdxila,  junge  Fed«r, 
La  aDTerhornte  Lags  da»  Epideraia,  Ilor.La  Hora- 
lige,  Fo  FoUlkslepiChel,  B^  bindege>i biger  Bilg, 
Pa  PipiUe,  X  Unuchtig  des  FolUkelepitbela  in 
du  Epilhel  dei  Federkeima  un  Nabel  i,Umt),  Sca 
Sopua  (Schaft),  Cal  Caluniu  (Spule),  L  Hora- 
UmaUeu  (Seele),  M  Huabelii,  >.:  FetCieUan  dai 
aubkntaneD  Gewebes. 


'anläge,    nach   DAViEa.     Epi   Epitrichiuin ,    ba-ichi   Basalacliicht, 
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Sache  aus  etwa  zwei  Schichten,  welche  unter  der  Epitrichialschicht 
den  ganzen  Keim  umgreifen  (Anlage  der  Federscheide),  auf- 
baut, doch  an  bestimmten  Stellen  zu  längsverlaufenden  Zellstreifeh  ver- 
dickt ist,  die  zwischen  die  Scheidenanlage  und  die  Basalschicht  ein- 
gebettet sind  und  letztere  gegen  die  Papille  vordrängen  (Anlage 
der  Dunenstrahlen).  Es  folgt  die  Bildung  des  Follikels  durch 
Einfaltung  des  Epiderms  an  der  Basis  der  Federanlage.  Die  Ein- 
faltung  ist  zunächst  eine  solide,  insofern  als  beide  Epithellagen,  deren 
eine  dem  Follikel,  deren  andere  dem  Federkeim  angehört,  durch  eine 
gemeinsame  Epitrichialschicht  verbunden  sind,  in  der  eine  Trennung 
in  zwei  Hälften  und  zugleich  die  Bildung  der  Follikelhöhle  erst  spät 
eintritt.  Die  der  Mittellage  angehörige  Scheidenanlage  und  auch  die 
Strahlenanlagen  setzen  sich  nach  abwärts  fort;  die  letzteren  ver- 
fliessen  aber  zu  einer  gemeinsamen  Lage,  aus  der  die  Dunenspnle 
hervorgeht. 

Indem  die  Basalschicht  zwischen  die  Strahlenanlagen  vor-  und 
sie  schliesslich  ganz  umwächst,  werden  dieselben  von  der  Scheiden- 
anlage völlig  gesondert.  Im  PapiUengewebe,  das  zunächst  ans  dicht 
gedrängten  Zellen  besteht,  tritt  Auflockerung  durch  Entwicklung 
hellen  hyalinen  Enchyms  ein.  Die  Epitrichialschicht  wird  noch  vor 
Abschluss  des  Wachstums  der  Federanlage,  unter  Degeneration  der 
Zellen,  abgestossen.  An  der  Scheiden-  und  an  den  Strahlenanlagen, 
sowie  an  der  Spulenanlage,  beginnt  die  Verhomung.  Jetzt  sondert  sich 
die  Basalschicht  völlig  von  Scheide  und  Strahlen  und  schrumpft  von 
der  Spitze  des  Federkeims  gegen  die  Basis  hin  allmählich  mehr  und 
mehr  zusammen.  Unterbrechungen  dieses  Rückzuges,  mit  dem  audi 
ein  Einschrumpfen  der  Papille  verbunden  ist,  dokumentieren  sich  durch 
Abscheidung  von  Hornkappen,  die  sämtlich  durch  einen  axialen, 
längsverlaufenden,  Hornstrang  untereinander  verbunden  sind.  Beim 
Ausschlüpfen  des  jungen  Vogels  werden  die  Federscheiden  und  die 
zwischen  den  Strahlen  gelegenen  Hornkappen  abgestossen,  während 
die  in  der  Spule  gelegenen  als  Federseele  erhalten  bleiben. 

Die  einfach  gebaute  Dunenfeder  des  ausschlüpfenden  Vogels  wird 
bald  durch  die  definitive  Feder  ersetzt,  die  vom  gleichen  Federkeime 
entsteht.  Der  letztere  wächst,  unter  Vergrösserung  seines  Durch- 
messers, tiefer  in  die  Haut  ein,  wodurch  auch  der  Follikel  vergrossert 
wird.  Unterhalb  der  Dunenspule  entwickelt  sich  im  Epithel  in  gleicher 
Weise  die  neue  Feder  durch  Differenzierung  der  Mittellage.  Indessen 
bestehen  in  der  formalen  Ausbildung  wesentliche  Unterschiede.  Erstens 
ist  die  ganze  Federanlage  am  Grund  des  Follikels  auffallend  verengt 
(Nabel,  ümbilicus);  zweitens  verlaufen  die  Strahlenanlagen  nicht 
sämtlich  längs,  sondern  bilden  zwei  laterale  Serien,  die  an  der  hinteren 
Seite  dünn  beginnen,  basalwärts  zur  vorderen  Seite  verlaufen  und  hier 
zu  der  longitudinalen  Schaftanlage  verschmelzen.  Drittens  ent- 
wickeln sich  an  den  Strahlen  seitliche  Flügel,  die  zu  den  Fiederchen 
werden.  Bei  der  Verhornung  verhalten  sich  die  peripheren  Zellen 
abweichend  von  den  centralen,  indem  sie  sich  in  die  Länge  strecken 
und  ganz  verhornen  (Rin den z eilen),  während  die  letzteren  nur 
eine  Hornmembran  mit  flüssigem  Inhalte  bilden  und  rundliche  Form 
bewahren  (Markzellen);  zwischen  Rinden-  und  Markzellen  besteht 
allmählicher  Uebergang.  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden. 

Nun  beginnt  das  Längenwachstum  der  definitiven  Feder  nach 
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aussen ;  diese  schiebt  die  Dunenfeder  auf  der  Spitze  vor  sich  her.  Die 
Papille  erreicht  nicht  die  volle  Länge  des  Keimes  wie  es  bei  der 
Dune  der  Fall  ist,  zieht  sich  also  schon  zeitig  aus  dem  distalen  Teü 
des  Keimes  zurück,  wobei  ihr  die  Basalschicht  des  Epithels  folgt  und 
Homkappen,  jedoch  ohne  den  verbindenden  axialen  Homstrang,  bildet. 
Es  zerreisst  nun  die  Federscheide,  die  Strahlen  breiten  sich  aus  und 
die  Homkappen  fallen  ab ;  die  Dunenfeder  wird  erst  später  abgestossen. 
Dabei  schreitet  basal  das  Wachstum  der  Feder  noch  gleichmässig  fort. 
Zugleich  macht  sich  hier  ein  Unterschied  im  Wachsum  des  Schaftes 
und  der  Strahlen  bemerkbar,  indem  im  Bereich  des  ersteren  die  Basal- 
zellen immer  neue  Mittelzellen  liefern  und  derart  zur  Verdickung  des 
Schaftes,  vornehmlich  an  den  Seiten,  beitragen.  Er  nimmt  basalwärts 
ein  immer  breiteres  Bereich  des  Epithels,  auf  Kosten  der  Aeste,  ein, 
umgreift  dabei  zugleich  mehr  und  mehr  die  Papille  und  geht  inner- 
halb des  Follikels  in  die  Spule  über.  Mit  dieser  steht  auch  die  Feder- 
scheide in  Zusammenhang,  die  sich  zuletzt  jedoch  ablöst  Das  Epithel 
bildet,  wie  im  Bereich  des  Schaftes,  so  auch  in  der  Spule,  Homkappen 
und  nahe  der  Basis  Querscheidewände;  die  Papille  erhält  sich  nur 
ganz  basal  in  der  Spule.  Sie  ragt  jedoch  mitsamt  dem  Epithel  und 
dem  Follikel  noch  unter  dem  Spulenende  ein  Stück  in  die  Tiefe  vor  und 
dieser  Federkeimrest  liefert  bei  der  Mauser  das  Material,  aus  welchem 
sich  wieder  eine  neue  Feder  entwickelt. 


XXVn.  Vertebrata.    D.  lyrammalift. 

Epiderm  (Felis  domestica  Briss.). 

Besonders  günstig  fiir  die  Untersuchung  erweist  sich  die  dicke,  reich 
geschichtete,  Oberhaut  von  den  Sohlenballen  der  Katze  (Fig.  636).  An 
die  Cutis  und  deren  Papillen  grenzt  das  un verhornte  Stratum  oder 
Rete  Malpighi.  Es  zeigt  zu  unterst  die  aus  cylindrischen  Zellen  be- 
stehende Basalschicht,  welche  das  Keimlager  des  Epithels  vor- 
stellt und  in  der  Kernteilungsfiguren  zu  beobachten  sind  (Stratum 
germinativum).  Darauf  folgt  die  mächtige  Mittellage,  deren 
obere  Kontur  trotz  der  tief  ins  Epithel  vordringenden  Cutispapillen 
eine  ebene  ist.  Unscharf  sondert  sich  von  einer  unteren  körnchen- 
losen Zone  (Stratum  intermedium)  eine  obere,  minder  hohe,  die 
mit  dunkelfilrbbaren  Körnern  (Keratohyalinkörner)  erfüllt  ist  (Stratum 
granulosum).  Die  Aussenlage  des  Epithels,  welche  an  Mächtig- 
keit beiden  anderen  Lagen  gleichkommt,  besteht  aus  verhornten  Zellen 
(Stratum  corneum).  Man  unterscheidet  wiederum  eine  untere  an 
das  Stratum  granulosum  anstossende,  mit  Pikrokarmin  leuchtend  rot 
sich  färbende,  Zone  (Stratum  lucidum)  von  einer  mächtigeren 
oberen  Zone,  die  sich  nicht  färbt.  In  der  Homschicht  fehlen,  bis  auf 
vereinzelte  Ausnahmen  im  Stratum  lucidum,  die  Kerne,  welche  dege- 
neriert sind.  Ebenso  fehlen  Intercellularräume  und  Brücken,  welche 
in  der  Basalschicht  und  Mittellage  gut  entwickelt  sind.  Die  äusserste 
Zone  der  Homlage  zeichnet  sich  durch  lockeren  Zusammenhalt  der 
Zellen  aus  (Stratumdisjunctum).  Es  kommt  hier  zur  successiven 
Abschuppung  einzelner  Elemente,  die  durch  die  Ausbreitung  des 
Schweisses  begünstigt  wird. 
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An  den  ttbrij^en  Flächen  des  Körpers  ist  das  Epiderm  von  viel 
geringerer  Mächtigkeit,  was  sich  besonders  dadurch  bemerkbar  macht, 
dass  das  so  antTallende  Stratum  graDulosom  anf  eine  Zellschicht  oder 

auf  einzelne  Zellen  re- 
duziert ist.  Die  Zellen 
sind  im  allgemeinen 
platter;  Papillen  der 
Lederhaut  fehlen.  Die 
flachen  Homzelieo  haf- 
ten seitlich  fester  an- 
einander, so  dass  sich 
iior.u  <^>^  einzelnen  verhom- 

j^  ^  ten  Zellschichten  leicht 
in  Gestalt  Ton  La- 
mellen ,  deren  ö — 6 
Torkommen ,  trennen 
lassen. 

Basalschicht 
j<^j5j  Die  Basalzellen 
(Bildnngs  Zellen) 
sind  im  allgemeinen 
von  cylindrischer  Ge- 
stalt mit  leicht  ver- 
dicktem distalem  Ab- 
schnitt, der  den  Kern 
enthält ,  und  etwa 
doppelt  so  lang  als 
breit  Der  basale  Teil 
erscheint  nicht  selten 
durch  benachbarte 
Zellen  in  seiner  Form 
beeinflnsst  nnd  springt 
dann  seitlich  mit  schar- 
fen Kanten  flügelartig 
vor;  das  distale  Ende 
ist  gewöhnlich  abge- 
rundet, oft  aber  auch 
zugespitzt  zwischen 
die  Zunächst  auflagern- 
den Mittelzellen  ein- 
geschoben. Der  Kern 
ist  oval  und  arm  an  Nucleom,  das  vor  allem  an  der  Membran  sich 
anhäuft ;  ein  oder  zwei  Nucleolen  kommen  vor.  Seitlich  am  £em  ist 
das  Sarc  stark  verdünnt;  unterhalb  des  Kerns  vetjfingt  sich  die  Zelle 
ein  wenig. 

Das  Sarc  ist  deutlich  längslUdig  struiert  Besonders  im  snb- 
nncleären  Teil  der  Zelle  treten  bei  Eisenhämatoxylin-  oder  bei  der 
KHOMATER'schen  Färbung  kräftige  schwarze  Fibrillen  hervor  (sog. 
HBExuEiMER'sche  Fasern),  die  gelegentlich  leicht  gewunden  verlaufen. 
Während  sie  an  der  Grenze  zur  Cutis  den  Zellkflrper  ziemlich  gleich- 
massig  erfüllen,  sammeln  sie  sich  seitlich  vom  Kern  zu  einem  dünnen 
Mantel,  um  oberhalb  sich  wieder  gleichmässiger  auszubreiten  und 
gegen  die  distale  Peripherie  auszustrahlen.    Hier  ist  die  Färbnng  der 


Ml.La  -^ 


Ba-Sehi  - 


Fig.  636.  Feli$  domettica,  Epid«rm  der  FaiiiohU. 
Ba.Sclü  Budschicht,  Ml.,  Bor.La  Millel-,  BoruUge,  J'a 
CoriampapiUg.  i'n.m  InUrceUalu-lUcken,  ier.t  keratobyslin- 
bsltigc  Zellen  daa  SCralum  gTsnuloioDi,  horji  Hornzelle,  Aor.x, 
dMgl.,  im  Strmtam  lacidaiu,  während  Umbildung  der  Kenilo- 
hjBliakGmer  in  du  EMdin. 
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Fäden  stets  am  schwächsten;  die  Fibrillen  haben  sich  in  ihre  Kom- 
ponenten aufgelöst.  Andere  als  längsziehende  Fäden  sind  nicht  nach- 
weisbar; zwischen  den  Fäden  liegt  eine  helle  nur  sehr  spärlich  ent- 
wickelte Zwischensubstanz,  in  welcher  selten  kleine  dunkle  Körnchen 
oberhalb  des  Kerns  zu  unterscheiden  sind. 

Zum  deutlichen  Nachweis  der  Intercellularlücken  bedarf  es 
dünner  Schnitte.  Selbst  an  solchen  sind  die  Räume  seitlich  von  den 
Basalzellen  nicht  immer  sicher  zu  unterscheiden.  Sie  stellen  sich  als 
schmale  helle  Spalten  dar,  die  unmittelbar  an  der  Cutis  beginnen  und 
am  deutlichsten  im  Umkreis  des  distalen  Zellbereiches  hervortreten. 
Hier  können  auch  die  Zellbrücken  als  zarte  Verbindungsfäden,  die  sich 
in  direkter  Verlängerung  von  Sarcfäden  zu  den  benachbarten  inter- 
medialen Zellen  ausspannen,  am  besten  erkannt  werden.  An  den 
Brücken  findet  sich  eine  mittlere  elliptische  Anschwellung  (Brücken- 
korn). Seitlich,  zwischen  den  Bildungszellen,  kommen  Brücken  auch 
vor,  sind  hier  aber  nicht  in  Verlängerung  von  Zellfäden  gelegen, 
sondern  verbinden  die  longitudinal  aufsteigenden  Fibrillen  angrenzender 
Zellen  in  querer  Richtung  untereinander.  Sie  stellen  primäre 
Brücken  vor,  die  der  Brückenkömer  entbehren  und  jenen  Brücken 
gleichen,  welche  sich  so  allgemein  zwischen  den  Zellen  einschichtiger 
Epithelien  vorfinden.  Die  erst  erwähnten  Brücken  sind  dagegen  als 
sekundäre  zu  bezeichnen,  die  durch  unvollständige  Sondemng  der 
Zellen  bei  der  Teilung  entstehen.  Die  Brückenkömer  entsprechen  den 
Kömern  der  Schnürplatten  und  der  Schlussleisten  (siehe  über  die  ver- 
mutliche Entstehung  im  allgemeinen  Teil  bei  Zellteilung). 

Mittellage.  Die  Mittelzellen  sind  über  den  Cutispapillen 
oft  nur  in  5,  6  Lagen  vorhanden,  viel  reichlicher  dagegen  interpapillär 
entwickelt.  Ihre  Form  kann  zunächst  als  isodiametrische  in  Höhe, 
Breite  und  Tiefe  bezeichnet  werden.  In  den  übrigen  Lagen  erscheinen 
sie  dagegen  abgeplattet  und  zwar  umsomehr,  je  höher  sie  liegen.  An 
der  Grenze  zur  Horalage  überwiegt  der  fiächenhafte  Durchmesser  den 
senkrechten  um  etwa  das  Drei-  bis  Vierfache.  Die  Zelle  erscheint  hier 
auf  dem  Querschnitt  spindelförmig  mit  verdicktem  mittlerem,  den  Kern 
enthaltendem,  Abschnitt.  Zugleich  haben  die  Zellen  an  Grösse  gegen- 
über den  Basalzellen  beträchtlich  zugenommen  und  auch  der  Kern 
hat  sich  vergrössert.  Er  erscheint  leerer  als  im  Stratum  germinativum; 
das  Nucleom  ist  in  wenigen  unregelmässigen  Brocken  verteilt  oder 
nur  membranständig  vorhanden;  ein  einziger  grosser  Nucleolus  tritt 
scharf  hervor.  Vom  Gerüst  sind  nur  geringe  Spuren  erkennbar.  Nicht 
selten  ist  der  Kem  geschrumpft  und  liegt  dann  einseitig  in  einer 
Zellvakuole;  sein  färbbarer  Inhalt  bildet  manchmal  einen  einzigen, 
mehr  oder  weniger  regelmässig  begrenzten,  Ballen. 

Die  Zwischensubstanz  (Hyalom)  des  Sarcs  zeigt  in  den 
unteren  Zellschichten  die  gleiche  helle  körnchenfreie  Beschaffenheit 
wie  in  den  Bildungszellen.  Erst  im  Stratum  granulosum  treten  Körner 
Öi^eratohyalinkörner,  Fig.  637)  auf,  die  sich  mit  Hämatoxylin 
färben,  zunächst  nur  einzeln  und  verstreut  liegen,  bald  aber  den  ganzen 
ZelUeib  durchsetzen  und  zugleich  an  Grösse  zunehmen.  Die  Körner 
liegen  zwischen  den  Fäden;  in  den  obersten  Schichten  verfiiessen  sie 
vielfach  im  Umkreis  jener  miteinander,  so  dass  grössere  unregel- 
mässig begrenzte  Brocken  entstehen,  zwischen  welchen  Fäden  nur  noch 
schwierig,  an  günstigen  Stellen  aber  doch  mit  Sicherheit,  zu  erkennen 
sind.    Nicht  selten  zeigt  sich  eine  reihenweise  Verteilung  der  Kömer, 


entsprechend  dem  Verlaufe  der  Fäden.  In  der  obersten  Zellschicht 
sind  manchmal  alle  Körner,  wenigstens  in  einzelnen  Zellregionen, 
untereioander  verflossen,  so  dass  die  betreffenden  2^11en  sich  gleich- 


"'||Fig.637.  Partieen  «n«demEpid«rm.  A  Stritam  gr»nuloiura,  C  Stritnm 
corneuni,Terd«at;  beide  Figuren  vonWinrai,  ToUmanm.  B  Stratum  graDuloinm, 
Ealzenpfole.  Mach  WeiDENREICK-  hor.^  Horozelle  dei  Str.  lucidam,  hor.^  deagL, 
Bildung  dei  Eleidina,  ktr-l  KeratabvilinkÖnier,  bei  z  aicli  TerflUsugead,  leKtm,  KSebrnrnpfangi- 
lOcke,  /o  ndflP  de»  Sare»,  br.k  BrUekenkerner,  iCi  KenibSbla. 


FLg.  63S.  Felit  domtttica.  HilCallagede)  Epiderm»  von  der  Fuiiaohle.  W.: 
Mitlaliellen ,  ke  Kern  dertelben,  in.lü  Intercellalarlacken ,  br.k  BrUckenkora,  ir.i,  delgL, 
eioe  Reibe  BrUckea  quer  ingcacbnitlen. 

massig  dunkel  filrben.    Sie  stellen  üebergangsstadien  der  Mittelzelleo 

zu  den  Homzellen  des  Stratum  lucidum  (siehe  bei  diesen  weiteres)  vor. 

Das  Sarc  ist  sehr  deutlich  födig  struiert;  die  Fäden  (Fig.  638) 
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verlaufen  nach  allen  Richtungen,  aber  zu  Gruppen  geordnet,  die  gegen 
die  Berührungsflächen  der  Zellen  ausstrahlen  und  in  zieinlich  regel- 
mässig geordneten  Reihen  von  Intercellularbrücken  enden.  Deutlich 
sieht  man  bei  verschiedener  Einstellung  des  Tubus  widersprechende 
Fadenanordnungen,  sowie  bogenförmige  Verläufe,  was  sich  alles  aus 
der  Anwesenheit  vieler  Grenzflächen  der  Zellen  und  aus  der  Be- 
ziehung von  Fadengruppen  zu  den  einzelnen  Flächen  erklärt.  Die 
Fäden  strahlen  von  der  Peripherie  ins  Zellinnere  ein,  beschränken  sich 
also  nicht  bloss  auf  die  Randzone.  Sie  förben  sich  leicht  mit  den 
angegebenen  Methoden,  verlaufen  gestreckt  und  sind  im  allgemeinen 
von  gleicher  Stärke  an  allen  Stellen  des  Zellleibs.  Im  Stratum  granu- 
losum  zeigen  sie  geringere  Affinität  zu  den  Farbstoffen  als  in  den 
kömchenfreien  Lagen.  Wie  sie  im  Zellinnem  enden,  lässt  sich  nicht 
feststellen. 

Die  Intercellularräume  sind  in  der  ganzen  Mittellage  leicht 
nachweisbar,  meist  breit  entwickelt  und  von  langen,  reihenweis  ge- 
stellten, Zellbrücken,  an  denen  Brückenkömer  als  mittlere,  kurz 
ellipsoide  Anschwellungen  deutlich  hervortreten,  in  regelmässigen  Ab- 
ständen durchspannt.  In  der  granulierten  Zone  werden  sie  durch- 
fehends  schmäler  gegen  die  Hornlage  hin;  die  Körner  behalten  ihre 
'orm  bei,  aber  die  seitlichen  Faserabschnitte  erscheinen  verkürzt 
(Weidenbeich).  Auch  sonst  kann  man  nicht  selten  auffallige  Diffe- 
renzen in  der  Breite  der  Intercellularräume  erkennen,  was  zweifellos 
durch  wechselnde  Entwicklung  der  hellen,  zwischen  den  Zellen  be- 
findlichen, flüssigen  Substanz,  die  als  L  y  m  p  h  e  gedeutet  wird,  bedingt 
ist.  Manchmal  finden  sich  kömige  Einlagerungen  in  der  Lymphe; 
nicht  selten  auch  Leukocyten  und  Pigmentzellen,  deren  An- 
wesenheit zu  beträchtlicher  Trennung  der  Zellen  von  einander  führt. 
Brücken  sind  zwischen  den  Deckzellen  und  den  eingewanderten  Zellen 
niemals  nachweisbar;  wie  sich  die  Brückenkörner  bei  der  Lösung  des 
Zusammenhangs  verhalten,  wurde  noch  nicht  genauer  beschrieben. 
Vermutlich  sinken  die  seitlichen  Abschnitte  der  Brücken  ins  Zellsarc 
infolge  der  starken  Dehnung,  welche  die  Erweiterung  der  Lücke  be- 
dingt, ein  und  einer  jeden  der  beiden  von  einander  getrennten  Zellen 
dürften  Hälften  der  Kömer  anliegen  (siehe  auch  bei  Hornzellen). 

Hornlage.  Die  Hornzellen  unterscheiden  sich  von  den 
Mittelzellen  vor  allem  durch  die  homogene  Beschaffenheit  ihres  Sarcs. 
Die  Fäden  bleiben  erhalten  (H.  Rabl),  sind  aber,  soweit  sie  peripher 
liegen,  verhornt  und  zu  einer  festen  Membran  verbunden.  Im  Innern 
werden  sie  durch  das  E 1  e  i  d  i  n ,  das  sich  von  den  Keratohyalinkömera 
ableitet,  verdeckt,  treten  aber  bei  unvollständiger  Verdauung  der  Zellen 
deutlich  hervor.  Während  sich  in  Hinsicht  auf  die  Verhomung  alle 
Elemente  der  Hornlage  gleich  verhalten  (Unna),  ist  das  Eleidin  in  den 
unteren  Schichten  (Stratum  lucidum)  flüssig  und  färbt  sich  lebhaft  mit 
Pikrocarmin  (Ranvieb)  ;  in  den  übrigen  Lagen  erscheint  es  fester  und 
färbt  sich  abweichend  (P  a  r  e  1  e  i  d  i  n  Weideneeich).  Eisenhämatoxylin 
schwärzt  sowohl  die  Hornsubstanz  wie  das  Eleidin;  bei  van  Gieson- 
Färbung  ist  die  Hornlage  gelb  gefärbt. 

Im  einzelnen  wäre  folgendes  über  die  Umbildung  des  Chondroms 
in  der  Hornlage  anzuführen.  Das  Eleidin  geht  aus  den  Kerato- 
hyalinkörnem  durch  Verfliessen  derselben  bei  gleichzeitiger  Verände- 
mng  des  chemischen  Charakters  hervor.  Man  findet  an  der  Grenze 
des  Stratum  lucidum  zum  Stratum  granulosum  einzelne  Zellen,  welche 
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den  Uebergang  färberisch  markieren.  Das  Eleidin  quillt  bei  Ansclmitt 
des  frischen  Stratam  lucidum  in  Tropfen  aus  den  Zellen  hervor.  In 
den  unmittelbar  über  dem  Str.  lucidum  gelegenen  Schichten  der  Hom- 
lage  nimmt  es  festere  Beschaffenheit  an;  da  diese  Schichten  durch 
lockere  Zusammenfügung  der  Zellen  charakterisiert  sind,  bezeichnet 
sie  Weidenbeich  alsStratumrelaxatum.  Darüber  folgen  Schichten 
mit  dicht  gefügten,  angespannten  Zellen,  in  denen  das  Eleidin  sich 
ähnlich  wie  im  Stratum  lucidum  verhält  (Stratum  tensum).  Im 
zuletzt  folgenden  Stratum  disjunctum  (Ran vier)  fährt  die  Locke- 
rung des  Zellverbandes  zur  Abschuppung;  das  Eleidin  liegt  hier  wieder 
in  festerer  Beschaffenheit  vor.  Dieses  nicht  flüssige  Eleidin  kann  als 
Pareleidin  (Weidenreich)  unterschieden  werden.  Es  zeigt  Affinität 
zur  Osmiumsäure,  schwärzt  sich  daher  bei  längerer  Einwirkung  der- 
selben, während  das  flüssige  Eleidin  ungeschwärzt  bleibt. 

Die  Kerne  sind  vereinzelt  noch  im  Stratum  lucidum  erhalten, 
wo  sie  kompakte  Brocken  in  Hohlräumen,  welche  auf  die  ursprüngliche 
Eernform  zurückzuführen  sind,  bilden,  selten  dieselben  noch  ganz  aus- 
füllen. In  den  übrigen  Schichten  sind  die  Eernhöhlen  leer,  das  Xucleom 
hat  sich  aufgelöst  und  ist  zu  Grunde  gegangen.  Wo  Nucleom  noch 
erhalten  blieb,  hat  es  doch  seine  förberischen  Qualitäten  verloren, 
färbt  sich  z.  B.  schwerer  mit  Hämatoxylin  als  mit  Eosin. 

Die  Intercellularlücken  fehlen  in  der  Homlage  durchaus;  die 
Zellen  haften  fest  aneinander  und  zeigen  bei  Isolierung  fein  gezackte 
Konturen.  Mittels  der  Zacken,  welche  anscheinend  alternierend  ge- 
stellt sind,  greifen  die  Zellen  ineinander.  Die  Zacken  sind  auf  die 
Brückenkörner  zurückzuführen,  die,  bei  völliger  Einziehung  der  Brucken- 
fäden  in  die  Zellen,  allein  ausserhalb  der  verhornten  Zellen  verbleiben 
(Weidenreich)  und  durch  ihre  Färbbarkeit  (Hämatoxylin)  die  dunklen 
Grenzlinien  zwischen  letzteren  bedingen. 

Ueber  die  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen  siehe  beim 
dermalen  Bindegewebe;  ebenso  über  die  sensiblen  Nervenend^ngen. 

Dermales  Bindegewebe  {Felis  domestica  Briss.). 

Das  unter  dem  Epiderm  (Sohlenballen)  gelegene  dermale 
Bindegewebe  (Fig.  639)  zerfallt  in  zwei  unscharf  gesonderte  Lagen : 
in  die  eigentliche  Cutis  (Corium  oder  Lederhaut)  und  in  das 
subkutane  Bindegewebe  (Unterhautbindegewebe).  Das 
Corium  bildet  an  seiner  Oberfläche  in  grosser  Menge  Papillen, 
welche  in  das  Epiderm  vorspringen;  andererseits  sendet  das  Epidejrm 
schlauchlörmige  Einstülpungen  in  die  Tiefe,  welche  die  Schweiss- 
drüsen repräsentieren.  Ueber  Gef&sse,  Tastorgane  und  Nerven  siehe 
zum  Schluss. 

Corium  (Leder haut).  Das  Corium  ist  eine  straflFe  Faserhaut, 
welcher  reichlich  elastische  Fasern  beigemengt  sind.  Sie  besteht  ans 
dichtgedrängten  Binde fibrillen,  die  durch  eine  spärliche  Grund- 
substanz zu  Fasern  verkittet  sind,  in  der  Hauptsache  parallel  zur 
Oberfläche  verlaufen,  sich  aber  bündelweis  innig  durchflechten  und  nicht 
wie  gewöhnlich  bei  den  Anamnien  schichtenweis  angeordnet  sind.  In  der 
oberen  Region  ist  das  Gewebe  ein  besonders  dichtes  (Pars  papillaris), 
in  der  unteren  dagegen  lockerer  und  von  netzartigem  Gefüge  (Pars 
reticularis).  Zwischen  den  Bindefasem  finden  sich  verzweigte  Binde- 
zellen,  deren   Fortsätze   die  Fasern  umspinnen.     Die  elastischen 
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Fasern  sind  von  wechselnder  Stärke,  verlaufen  nach  allen  Rich- 
tungen und  bilden  Netze,  die  in  den  Papillen  aus  besonders  feinen 
Fasern  bestehen.    Gefösse,  Nerven,  Drüsen  und  Haarfollikel  werden 


Fig.  639.  .Vui  muicu'iu,  Schnitt  durch  einen  Sohlanballsn.  Kombination 
ein»  mit  EitenhämilosTlin  and  äott  mit  der  WEIOKBT'acben  Fuchstn-Regorctnlinclioii  ge- 
nTblen  Schniuei.  Str.cor  nnd  Str.Mal  Stratum  corDCam  und  Malfiohi.  B.Ov  Bindsgevabe 
det  Corinma,  ela./  alMliacb«  F(«ni,  Dr  ScbweisadillMiiaiiscbnitte,  O  AastUhruDgagVnge 
denalban   im  Epiderm,  M  Haiknlatar,  /e.i  Fettullen. 

von  starken  elastischen  Netzen  und  auch  von  aufsteigenden  Bindefasem 
begleitet.  Das  Corium  ist  der  Sitz  des  Hantpigments;  doch  fehlen 
speziell  an  der  Fusssohle  Pigmentzellen  so  gut  wie  ganz.  Ueber  die 
Nerven  und  Tastorgane  siehe  unten ;  glatte  Muskelfasern  des  Corinms 
stehen  zu  den  Haarbälgen  in  Beziehung  (siehe  dort).  Leukocyten  sind, 
wie  im  £piderm,  anzutreffen. 

Subkutanes  Gewebe  (Unterhautgewebe).  Das  subkutane 
Gewebe  ist  durch  reichen  Gehalt  an  Fettzellen  ausgezeichnet  Wo 
das  Fettgewebe  besonders  stark  entwickelt  ist,  spricht  man  von  einer 
Fetthaut  (Panniculus  adiposus).  Die  Fettzellen  sind  runde 
Elemente  mit  wandständigem  Sarc,  das  den  Kern  enthält  und  einen 
grossen  Fetttropfen  umschliesst.  Sie  liegen  in  einem  lockeren  Netz 
von  Bindefasem,  dem  nur  verhältnismässig  wenig  elastische  Fasern 
beigemengt  sind. 

SchweissdrUsen   (Knäueldrüsen,   Glandulae    sudori- 
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parae).  Die  Schweissdrüsen  sind  einfache  Tabnli  von  beträchtlicher 
Länge,  die  sich  im  Unterhautgewebe  und  in  den  tieferen  Teilen  des 
Coriums  dicht  auf knäaeln,  mittelst  eines  engen  Ansfuhrungsganges  in  das 
Epiderm  eintreten,  hier  in  gewundenem  Verlaufe  die  Lagen  desselben 
durchsetzen  und  an  der  Oberfläche  durch  die  Schweissporen  nach 
aussen  ausmünden.  Der  Tubulus  wird  von  einer  dünnen  zellenfreien 
Grenzlamelle  umgeben,  der  sich  aussen  begleitende  Züge  von  Binde- 
fasern, innen  längsverlaufende  zarte  glatte  Muskelfasern,  anlegen. 
Letztere  befinden  sich  also  in  subepithelialer  Lage  und  sollen  epi- 
dermalen Ursprungs  sein(?).  Das  Epithel  ist  einschichtig  und  wird 
von  niedrig  cylindrischen,  fast  kubischen,  Zellen  gebildet,  die  undeutlich 
längsfädig  struiert  sind  und  feine  eosinophile  Körner  enthalten,  die  ins 
Lumen  ausgestossen  werden.  Der  Kern  liegt  basal  und  zeigt  einen 
deutlichen  Nucleolus.  Am  Ausführungsgang  (Schweissgang) 
verliert  das  Epithel  den  drüsigen  Charakter,  wird  aber  zweischichtig. 
In  das  Epiderm  dringt  der  Gang  immer  interpapillär  ein.  Er  ist 
auch  hier  von  besonderen,  ringfönnig  geordneten,  Zellen  umgeben,  die 
aber  ohne  scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Zelllager  übergehen.  In 
den  höheren  Lagen  verhornen  die  unmittelbar  ans  Lumen  grenzenden 
Zellen. 

Gefässe,  Nerven  und  Tastorgane.  Die  Hautarterien 
entwickeln  Kapillarnetze,  welche  einerseits  sich  in  den  Papillen, 
andererseits  im  subkutanen  Fettgewebe,  an  den  Haarbälgen,  Schweiss- 
und  Talgdrüsen  ausbreiten  und  in  Venen  übergehen,  die  in  mehreren 
flächenhaften  Netzen  angeordnet  sind.  Auch  die  Lymph gefässe 
sind  netzig  angeordnet  und  am  reichsten  im  subkutanen  Gewebe  ent- 
wickelt Während  an  Nerven  das  Unterhautgewebe  sehr  arm  ist, 
kommen  sie  der  Pars  papillaris  des  Coriums  reichlich  zu  und  bilden 
hier  ein  Geflecht  von  Fasern,  die  mit  Myelinscheiden  ausgestattet 
sind  und  zum  Teil  an  die  Tastorgane  herantreten,  zum  Teil,  unter 
Verlust  der  Scheide,  in  das  Epiderm  eindringen,  wo  sie  in  freie  Endi- 
gungen auslaufen,  zum  Teil  auch  die  Muskelfasern  der  Cutis  oder 
die  Drüsen  innervieren.  Die  in  den  Papillen  gelegenen  Tastorgane 
(Meissner* s c h e  Körperchen)  bestehen  aus  Packeten  von  eigen- 
artigen abgerundeten  Nervenzellen,  den  Tastzellen,  die  von  einer 
dicken  geschichteten  Hülle  umgeben  sini  Fasern  mit  Myelinscheiden 
treten  an  die  Organe  heran  und  dringen  unter  Verlust  der  Myelin- 
und  ScHWANN'schen  Scheide,  welch  letztere  direkt  in  die  Hüllen  über- 
geht, in  sie  ein.  Sie  verlaufen  hier  unter  reicher  Verästelung  in 
dichten  Spiralwindungen  durch  das  Körperchen  und  enden  mit  leichten 
Anschwellungen  an  den  Tastzellen. 

Haare  (Tast-  oder  Sinushaare  von  Mus  musculxis  L.). 

Die  Haare  sind  fadenartige  Hornbildungen  der  Oberhaut  (Fig.  640), 
welche  vom  Grund  einer  Epidermeinsenkung  (Follikel)  entspringen 
und  weit  über  die  Oberfläche  des  Körpers  vorragen.  Als  Beispiel 
seien  die  grossen  Tasthaare  an  der  Oberlippe  der  Maus  gewählt 
Der  Follikel  bildet  eine  lange  Röhre,  welche  durch  die  Cutis  hin- 
durch tief  in  das  subkutane  Bindegewebe  eindringt;  sie  besteht  im 
Innern  aus  dem  Follikelepithel  (sog.  äussere  Wurzelscheide), 
aussen  aus  dem  dicken  bindegewebigen  Haarbalg.  Am  letzteren 
sind  mehrere  Lagen  zu  unterscheiden.    Unmittelbar  in  Umgebung  des 
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Follikelepitbels  liegt 
eine  dichte  Grenz- 
lamelle  (sog.  Glas- 
hant)  von  homogener 
Struktur;  sie  wird  um- 
geben von  der  inne- 
ren Faserlage,  an 
welche  aussen  ein  ca- 
vernöses  Gewebe 
anschliesst,  das  aus 
Trabekeln  von  Binde- 
gewebe und  aus  Venen- 
geflechten besteht.  Den 
peripheren  Äbschluss 
des  Balges  bildet 
eine  derbe  äussere 
Faserlage  (fibröse 
Kapsel),  die  über  den 
Eaarbalgdrüsen  (siehe 
unten)  mit  der  inneren 
Lage  zusammenhängt, 
wodurch  der  sog.  koni- 
sche Körper  gebildet 
wird.  Dicht  unter  den 
BalgdrUsen  findet  sich 
im  cavernösen  Gewebe 
ein  umfangreicher 
Blutsinus  (Lacune), 
in  welchen  ein  binde- 
gewebiger K  i  n  g  - 
wnist  der  inneren 
Faserlage  (sog.  schild- 
förmiger Körper)  vor- 
springt An  den  Balg 
treten  aus  der  Cutis 
Bündel  glatter  Muskel- 
fasern heran,  welche 
steilere  Einstellung 
des  schräg  geneigten 
Balges  und  damit  zu- 
gleich des  Haares 
selbst  bewirken  (Ar- 
rectores  pili).  Im 
Balge  liegen  distal 
anter  dem  kegel- 
förmigen Körper  die 
Talgdrüsen  (Haar- 
balgdrUsen),  die  in 
den  Follikel  einmun- 
den. Noch  vom  Balg 
zu  erwähnen  ist  das 
reichliche  Vorkommen 
elastischer  Faser- 


Flg.  640.  .Vi»  muMulai,  Taith^ar  and  Hiar- 
follikel,  lltngs.  ^no  Hur,  maj:  MarkieUcn  (nnr  »in  Pur 
angMchDitlen),  Zai  Haarzwiebel,  J-a  PapiUe,  Htnle,  Hitxl 
HeNLB'iche  und  HuxLEV'sche  Zonen  der  Wnnekcheide.  die 

bei  X  endet,  Fo.E  Folllkelepltbel,  endet  bei  i-,,  Or.L  Glaa- 
hsut,  j'..S'ch  FoUikelacbeide  (Hawbalg),  Ü.t^iD  ionerea  lockerei 
Bindegewebe,  dnrchKtit  von  venöaen  Blatrllnmen  (i^c,),  Lac 
Ringlftcnne,  Itg.Wit  KingwuliC,  /V Tatg-(UuibaIg-)drUBe,  Ep 
Epiderm.  Kor.  und  ilai.La  Hörn-  nnd  AULPlOHl'acbe  Lage 
deBielben,   Cor  Carinm,  con.Kär  couucher  Körper. 
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netze;  vor  allem  liegen  dicht  an  der  Glashaut  ein  aus  longitudinalen 
und  ein  aus  cirkulären  Fasern  bestehendes  Netz ;  andere  kommen  den 
Trabekeln  und  der  Kapsel  zu. 

Das  Follikelepithel  zeigt  am  Eingang  in  den  Follikel  den  gleichen 
Bau  wie  in  der  Oberhaut ;  im  weitaus  grösseren  Bereiche  (e  i  g  e  n  1 1  i  ch  er 
Follikel)  fehlt  jedoch  die  Homlage  und  ganz  basal  auch  die  Mittel- 
lage. Dort  wo  die  Hornlage  endet,  münden  die  Talgdrüsen  ein.  An  der 
Basis  des  Follikels,  wo  auch  die  Glashaut  endet  und  der  Balg  sich  stark 
verdünnt,  biegt  das  Follikelepithel  um  in  das  Keimlager  des  Haares 
und  einer  charakteristischen  Scheidenbildung  (Wurzelscheide), 
welche  die  Follikelhöhle  im  Umkreis  des  Haares  ausfüllt  und  unter 
der  Einmündungszone  der  Balgdrüsen  mit  freiem  Bande  endigt  Das 
Keimlager  umhüllt  eine  Wucherung  des  Haarbalges  (Haarpapille), 
welche  mit  schmalem  Halse  beginnt,  sich  zum  breiten  Kopfe  ver- 
dickt und  in  einen  bindegewebigen  Fortsatz  ausläuft,  der  beträcht- 
liche Länge  erreichen  kann.  Er  ist,  gleich  der  ganzen  Papille,  reich 
an  Kapillargeflechten.  Die  Wurzelscheide  entspringt  am  Hals  der 
Papille;  vom  Kopf  erhebt  sich  das  Haar,  dessen  bs^aler  Abschnitt 
zur  Haarzwiebel  verdickt  ist.  Sowohl  das  Haar,  wie  die  Wurzel- 
scheide, erweisen  sich  in  der  Querrichtung  des  Haares  aus  drei  kon- 
zentrischen Zonen  bestehend.  An  der  Wurzelscheide  liegt  aussen  die 
rasch  verhornende  HENLE*sche  Zone;  es  folgt  die  dickere  Hu xley- 
sche  Zone  und  die  dünne  innere  Grenzzone.  Das  Haar  zeigt  zu 
innerst  die  Markachse,  diese  umgebend  die  Rindenzone,  welche 
an  farbigen  Haaren  pigmenthaltig  ist,  und  aussen  das  sog.  Ober- 
häutchen, das  sich  mit  der  Grenzzone  der  Scheide  in  regelmässiger 
Weise  verzahnt.  In  der  Längsrichtung  des  Haares  unterscheidet 
man,  abgesehen  von  der  Haarzwiebel,  zwei  Abschnitte:  die  Haar- 
wurzel, welche  im  Follikel  eingeschlossen  liegt  und  nur  in  ihrem 
unteren  Abschnitte  unverhomt  ist,  und  den  völlig  verhornten  Schaft, 
der  frei  über  die  Oberhaut  vorragt.  Im  letzteren  ist  die  Markachse 
lufthaltig. 

Die  Zonen  des  Haars  und  der  Wurzelscheide  sind  nicht  mit  den 
Schichten  der  Oberhaut  und  des  Follikelepithels  zu  vergleichen.  Denn 
sie  repräsentieren  Quergliederungen  eines  lang  ausgezogenen  Epiderm- 
zapfens  und  jede  Zone  zerfällt  wiederum  der  Länge  nach,  gleich  der 
Oberhaut,  in  eine  Basalschicht,  Mittel-  und  Homlage.  Die  Basalschicht 
aller  6  Längszonen  bildet  das  Keimlager ;  sie  geht  seitwärts  direkt  in 
die  Basalschicht  des  Follikelepithels  über.  Die  Mittellagen  sind  von 
verschiedener,  in  der  HuxLEY'schen  Zone  von  beträchtlicher,  Höhe. 
Enorm  sind  die  Homlagen,  ganz  besonders  die  der  Haarzonen,  ent- 
wickelt 

Follikelepithel.  Das  Follikelepithel  (Fig.  641)  zeigt,  als 
direkte  Fortsetzung  der  Oberhaut,  distal  den  gleichen  Bau  wie  diese, 
nimmt  aber  unterhalb  der  Balgdrüsenmündungen  gegen  die  Follikel- 
basis  hin  ein  immer  einfacheres  Verhalten  an.  Zu  äusserst  liegt  die 
Basalschicht,  welche  allein  die  Follikelbasis  erreicht  und  Uer  in 
der  Umgebung  der  Papille  in  das  Keimlager  des  Haai^es  und  der 
Wurzelscheide  übergeht  Je  weiter  basalwärts,  um  so  mehr  büssen 
die  Basalzellen  ihre  im  allgemeinen  cylindrische  Form  ein,  verbreitem 
sich  vielmehr  in  zum  Haarbalg  cirkulärer  Richtung  unter  gleich- 
zeitiger Verschmälerung  in  longitudinaler  Richtung,  gewinnen  also 
eine    wallartige    Form    mit   scharf  auslaufenden    seitlichen   Enden 


{von  Bbünn).  In  d  ■  Region  der  Haar- 
zwiebel platten  sie .  "h  ab  und  gleichen 
nun  kurzen  Bändeui.  Verfolgt  man 
die  Basalschicht  von  unten  nach  auf- 
wärts, so  sondert  sich  von  ihr  kurz 
ober  der  Haarzwiebel,  etwa  in  der 
Gegend,  wo  die  HENLE'schen  Zellen 
verhornen,  gegen  das  Innere  des  Folli- 
kels hin  eine  Schicht  platter,  zieniHcli 
umfangreicher,  Zellen  ab  (Aussen- 
scbicht),  die  bis  dicht  unter  die 
Einmündungssteile  der  Balgdrüsen 
ihren  Charakter  wahrt.  Hier  dagegen, 
unmittelbar  über  dem  freien  Bande 
der  Wurzelscheide,  verändern  die  Zellen 
ihre  Form  auffallend.  Sie  werden 
höher  und  in  der  Längsrichtung  des 
Follikels  schmäler,  dagegen,  wie  es 
scheint,  in  cirkulärer  Eichtung  breiter. 
In  ihrem  basalen  Zellteil  treten  ver- 
einzelte Keratohyalinkörner  auf,  wäh- 
rend das  distale,  frei  an  die  Follikel- 
höhle  grenzende,  Ende  verhornt  er- 
scheint, zum  mindesten  eine  dichte 
Beschaffenheit  annimmt  An  der  Ein- 
mündungsstelle  der  Balgdriisen  geht 
dieser  Grenz wulst,  unter  neuer- 
licher Veränderung  seines  Zellcharak- 
ters ,  in  die  äusserste  Schicht  des 
dünnen  Stratum  granulosum  jener 
Region  über.  —  Zwischen  Aussen-  und 
Basalschicht  schiebt  sich  oberhalb  der 
Haarzwiebel  eine  Mittellage  ein, 
deren  Zellschichten  sich  bis  zu  10  und 
mehr  in  der  Region  unterhalb  des 
Grenzwulstes  steigern;  es  macht  sich 
an  ihnen  starke  Abplattung  der  äusse- 
ren Schichten,  welche  an  die  be- 
sprochene Aussenschicht  angrenzen,  be- 
merkbar, während  die  inneren  den  ent- 
sprechend gelagerten  der  Oberhaut 
durchaus  gleichen.  Die  Faserstruk- 
turen in  den  Zellen  entsprechen  gleich- 
falls denen  der  Oberhaut  (von  Brunn), 
In  der  Region  der  Balgdrüsenmün- 
dungen ist  die  llittellage  auf  wenige 
Zellschichten  verdünnt,  zeigt  aber  hier 
in  ihren  äusseren  Schichten  Kerato- 
hyalinkörner und  nimmt,  jenseits  der 
genannten  Region,  durchaus  den  von 
der  Oberhaut  bekannten  Bau  an. 

Wurzelscheide.    Uie  in  ihrer 
phylogenetischen    Bedeutung    so    be- 


Fig.  641.  ^utmuaru;»!,  baiBler 
Teil  eines  Tialhsaree,  der 
WurtelieheideuaddeeFollikel- 
epjlbolt.  /"a  Papille, /fi,  BBanlacbichl 
der  Zwiebel,  Bi  Rinde,  O.m  Obarhftnt- 
cben  des  Hurea,  Gr.Zo,  llaxl,  BnU 
Greni-,  HuxLKx'sche,  HBNLE'sebB  Zoos 
der  Wiirzelicbeide,  Av,  Hl,  IIa  Almen-, 
Miltel-,  liBBallsge  des  FollikelepilheU, 
ter.l-  Keritobyalinkörnor,  t  BeRinn  der 
Vecboraunc  in  der  HENLe'scben  Zone, 
3-,  TeilQUgifigur,  /,  GUtbint. 
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merkenswerte  Wurzelseheide  (siehe  unten)  besteht,  wie  erwähnt, 
aus  drei  Zonen,  die  alle  bis  zum  Keinilager  herab  zu  verfolgen  sind 
und  in  ihrem  Verlaufe  sämtlich  verhornen.  Zuerst  verhornt  die  äussere 
oder  H  E  X  L  K '  s  c  h  e  Z  o  ne ,  die  durchwegs  nur  aus  einer  Zellschicht  be- 
stellt, etwa  in  der  Region,  in  welcher  die  Aussenschicht  des  Follikel- 
epithels  beginnt,  dicht  übei-  der  Haarzwiebel.  Die  zunächst  auf  dem 
Längsschnitt  kubischen  Zellen  nehmen  bei  der  Verhomung  eine  ge- 
streckte platte  Form  an.  Die  Kerne  bleiben  durchwegs  erhalten  und 
platten  sich  gleichfalls  ab.  Vor  der  Verhornung  treten  Keratohyalin- 
körner  auf,  deren  Aussehen  z.  T.  sehr  auffallend  ist.  Sie  zeigen  rund- 
liche oder  langgestreckte,  scharfbegrenzte  Form,  färben  sich  nur  blass 
und  enthalten  eine  oder  ein  paar  winzige  intensiv  glänzende  Vakuolen. 
—  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  Lücken  zwischen  den  Zellen 
der  HKXLE'schen  Zone,  durch  welche  laterale  Fortsätze  der  Huxley- 
schen  Zellen  sich  erstrecken. 

Die  vom  Keimlager  an  aus  2—3  Zellschichten  bestehende  Huxl Er- 
sehe Zone  hat  voluminösere  Elemente,  welche  viel  später  verhornen 
als  die  HKXLE'schen  Zellen,  etwa  auf  halber  Distanz  zwischen  Haai-- 
zwiebel  und  Einmündungsregion  der  Balgdrüsen.  Dementsprechend  ist 
das  Stratum  granulosum  hier  weit  mächtiger  und  auch  im  Vergleich 
zur  Oberhaut  enorm  entwickelt.  In  den  Zellen  desselben  finden  sich 
neben  echten,  dunkel  sich  färbenden,  Keratohyalinkörnern  auch  die 
oft  ziemlich  grossen  blassen  Schollen  von  rundlicher  oder  eckiger 
Form  mit  den  stark  lichtbrechenden  Vakuolen  (siehe  HENLE'sche 
Zone)  vor.  Die  Gestalt  der  Zellen  ist  eine  längliche,  distal  gezackte, 
basal  spitz  auslaufende.  Auf  der  lateralen  Seitenfläche  erheben  sich 
eigenartige  flügelformige  Fortsätze,  welche  die  erwähnten  Löcher  der 
HENLE'schen  Zone  durchsetzen  und  sich  flach  an  die  Aussenschicht 
des  FoUikelepithels  anlegen. 

Die  innere,  mit  dem  Haaroberhäutchen  verzahnte,  Grenzzone 
der  Wurzelscheide  ist  gleichfalls  bereits  am  Keimlager  der  Haai'zwiebel 
als  gesonderte  einfache  Zellschicht  zu  unterscheiden.  Ihre  Elemente 
platten  sich  rasch  ab,  verbreitern  sich  dabei  aber  nur  in  cirkulärer 
Kichtung  zum  Haare,  welches  sie  als  schmale  Bänder,  ähnlich  einer 
queren  Muskellage,  umgeben.  Die  Kerne  ziehen  sich  dabei  in  lange 
dünne  Cylinder  aus,  die  auf  Längsschnitten  durch  die  Haarwurzel 
kleine  dunkle  Kreise  oder  Ellipsen,  bei  Flächenanschnitten  schmale 
dunkle  Streifen  von  gelegentlich  gekrümmtem  Verlaufe,  dicht  im  Um- 
kreise des  Oberhäutchens,  bilden.  In  den  verhornten  Zellen  platten 
sich  die  Kerne  zu  dünnen  Bändern  ab.  Die  Verhornung  beginnt  wenig 
früher  als  in  der  HüXLEY'schen  Zone ;  dabei  zeigen  die  in  der  Längs- 
richtung des  Haares  oben  und  unten  gelegenen  schmalen  Grenzflächen 
eine  schräge  Neigung  nach  abwärts  und  zugleich  springt  die  untere 
Grenzfläche  jeder  Zelle  mit  ihrem  medialen  Saum  über  die  obere 
Grenzfläche  der  darunter  gelegenen  Zelle  vor.  Hierdurch  entstehen 
cirkulär  verlaufende  Zahnkanten,  gegen  welche  entsprechende  Kanten 
der  Zellen  des  Haaroberhäutchens  vorspringen.  Das  Haar  erscheint 
auf  solche  Weise  in  seiner  Lage  gegen  Zug  von  aussen  gefestigt  — 
Keratohyalinkörner  treten  in  den  Zellen  vor  der  Verhornung  nur 
spärlich  auf  und  sind  schwierig  nachzuweisen. 

Bei  Betrachtung  des  Haares  sei  mit  dem  Oberhäutchen 
begonnen.  Die  einfache  Zellschicht,  aus  der  es  besteht,  ist,  wie  die 
Zonen  der  Wurzelscheide,  bis  zum  Hals  der  Papille  unterscheidbar. 
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WO  sie  in  das  Keimlager  übergeht.  Ihre  Zellen  sind  zunächst  isodia- 
metrisch, später,  und  zwar  sehr  bald,  cylindrisch  geformt,  worin  sie 
von  allen  Schichten  des  Organs  beträchtlich  abweichen,  vor  allem  da 
sie  reichlich  doppelt  so  lang  als  breit  sind,  zunächst  senkrecht  zu  den 
Zellen  der  Haarrinde,  später  schräg  aufsteigend,  zuletzt  fast  parallel 
zu  letzteren  stehen.  Intercellularbrücken,  die  in  der  Wurzelscheide, 
wie  es  scheint,  fehlen,  sind  hier  leicht  festzustellen,  solange  noch  keine 
Verhomung  eingetreten  ist ;  ebenso  tritt  eine  Längsfaserung  des  Sarcs 
deutlich  hervor.  Die  Verhornung  beginnt  zugleich  mit  der  der  Haar- 
rinde, vor  der  Verhorn  ung  der  HüXLEv'schen  Zone,  in  einem  Abstand 
von  der  Haarzwiebel,  der  ungefähr  2  Längsdurchmessern  letzterer 
entspricht.  Keratohyalinkörner  treten  nicht  auf,  ebensowenig  wie 
in  der  Kindenzone;  die  Kerne,  welche  bereits,  entsprechend  der 
schmalprismatischen  Zellform,  stark  seitlich  abgeflacht  erscheinen, 
zeigen  einen  kompakten,  zunächst  dunkelblau,  dann  immer  lichter  sich 
förbenden,  Inhalt,  bis  sie  schliesslich  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Ireie,  gegen  die  Wurzelscheide  gewendete,  Zellfläche  entwickelt 
Zahnkanten,  welche  in  die  der  Grenzzone  der  Scheide  eingreifen  (siehe 
bei  Wurzelscheide). 

Die  Haarrindenzellen  nehmen  ihren  Ausgang  von  dem  Keim- 
lager des  ganzen  Papillenkopfes,  mit  Ausnahme  der  kleinen  mittleren 
Stelle,  wo  das  Haarmark  seinen  Ursprung  nimmt. 
Aus  den  cylindrischen  Zellen  des  Keimlagers  ent- 
wickeln sich  in  allmählichem  üebergang  inner- 
halb der  Haarzwiebel  lange  (Fig.  642)  platte 
faserartige,  scharf  konturierte,  Elemente,  deren 
Längsachse  der  des  Haares  entspricht  In  dieser 
Form  verhornen  sie  in  einiger  Entfernung  von 
der  Haarzwiebel;  Keratohyalinkörner  treten  vor 
der  Verhomung  nicht  auf,  doch  soll  die  ent- 
sprechende Region  sich  durch  leichte  Färbbarkeit 
mit  Anilinfarbstofi*en  auszeichnen  (von  Brunn). 
In  den  Zellen  der  Haarzwiebel  sind  Fäden  leicht 
zu  unterscheiden,  deren  Anordnung  zunächst  an 
die  in  der  Oberhautmittellage  erinnert;  später 
verlaufen  sie  ausschliesslich  längs,  sind  aber  in 
den  Hornzellen  nicht  mehr  (ausser  bei  Verdauung)  p.  5421  r 
zu  unterscheiden.  Bei  der  Verlängerung  des  Zell-  Rind^enzeiien^  efne» 
körpers  nehmen  auch  die  erst  ovalen  Kerne  Haares, nach köllikbk. 
eine  langgestreckte,  schlank  spindelige,  fast  eine 
Stab-Form  an ;  ihr  Nucleom  ordnet  sich  immer  dichter  und  der  Nucleolus 
ist  bald  nicht  mehr  unterscheidbar.  Später  degeneriert  das  Nucleom 
farberisch  und  entzieht  sich  in  den  verhornten  Zellen  nach  und  nach 
völlig  dem  Nachweise  (siehe  auch  bei  Oberhäutchen).  —  In  der  Haar- 
zwiebel sind  Intercellularräume  und  Brücken  deutlich  zu  erkennen. 
Zwischen  den  Zellen  finden  sich  Pigmentzellen  eingelagert. 

Von  der  Spitze  des  Papillenkopfes  entspringt  die  Mark achse  des 
Haares,  deren  Zellen  den  bindegewebigen  Fortsatz  der  Papille  umgeben 
und  sich  über  demselben  einreihig  ordnen.  Die  Markzellen  haben, 
je  nach  dem  Alter  und  der  Region  des  Haares,  die  Gestalt  schmaler, 
schlanker  oder  kurzer,  breiter  Cylinder,  die  im  ersteren  Falle,  wie  es 
für  das  junge,  in  der  Uebersichtsfigur  dargestellte,  Haar  zutriift,  wenig 
hervortreten,  im  letzteren  Falle  eine  scharf  unterschiedene  Haarachse 
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bilden,    deren   Zellen    unter   Entwicklung   von   Keratohyalinkomern 
peripher  verhornen  und  im  Innern  lufthaltig  werden. 

Innervierung.  Das  Follikelepithel  und  der  Haarbalg  werden 
von  dem  subpapillären  Nervengeflecht  der  Cutis  und  vom  tiefen  Nerven- 
plexus des  subkutanen  Bindegewebes  aus  innerviert.  Im  Balg  finden 
sich  innere  und  äussere  sensible  Geflechte  mit  freien  Endigongen. 
Von  dem  inneren  Geflecht  aus  dringen  Nervenfasern  ins  Follikelepithel 
und  liefern  hier  einerseits  freie  Terminalen,  wie  sie  überall  in 
der  Oberhaut  vorkommen,  andererseits  laufen  die  Endzweige  im 
unteren  FoUikelbereich  in  kleine  Endplatten  (Tastmenisken)  aus, 
die  für  die  Tasthaare  bezeichnend  sind.  In  der  Papille  giebt  es 
gleichfalls  viele  Endverzweigungen,  die  aber  vasomotorischer  Natur 
sind,  da  sie  an  den  Kapillaren  auslaufen. 

Entwicklung.  Bei  der  embryonalen  Haarentwicklung  entsteht 
zunächst  eine  Epidermwucherung,  die  von  der  Basalschicht  ausgeht, 
in  die  Tiefe  einsinkt  und  die  Anlage  des  Haares,  der  Wurzelscheide 
und  des  Follikelepithels  vorstellt.  Die  Papillenanlage  entstellt  bald 
zeitig  (Tasthaare),  bald  später,  als  Wucherung  des  unterliegenden 
Coriums.  Bei  Verlängerung  der  Epithelwucherung  tritt  in  ihr  eine 
Sonderung  ein  in  das  äussere  Follikelepithel  und  einen  inneren  Kegel 
der  auf  der  Coriumpapille  aufsitzt  (Haar keim).  Der  Kegel  wächst 
rasch  in  die  Länge  und  zeigt  bald  deutlich  seine  Zusammensetzung 
aus  dem  axialen  Haar  und  der  umgebenden  Wurzelscheide.  Beim 
Durchbruch  des  Epiderms  wächst  nur  das  Haar  nach  aussen  vor;  die 
Wurzelscheide  stösst  dagegen  Homzellen  am  freien  Rande  ab.  Auf 
Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Phylogenetische  A b  1  e i t u n g  (siehe  Fig.  199  und  200).  Nach 
den  Darlegungen  von  Maurer,  die  hier  geteilt  werden,  sind  die  Haare 
phylogenetisch  auf  die  Hautsinnesorgane  der  Amphibien 
(siehe  bei  diesen)  zurückzuführen.  Für  die  Ableitung  spricht  vor 
allem  ein  gewichtiges  Moment.  Die  Wurzelscheide  der  Haare 
erscheint  in  der  Organscheide  des  Hautsinnesorgans 
vorbereitet.  Beide  Scheidenbildungen  zeigen  einen  freien  Rand, 
an  dem  auch  bei  den  Hautsinnesorganen  Verhomung  eintreten  kann. 
Diese  Verhomung  ist  hier  mit  Rückbildung  des  Sinnesorgans  verknüpft: 
für  das  erste  Auftreten  der  Haare  wäre  völlige  Degeneration,  nach 
Maurer  Umbildung  der  Sinneszellen  in  die  Markzellen,  anzunehmen, 
während  zugleich  auch  der  Sinnesnerv  der  Organpapille  schwindet 
An  den  Tasthaaren  finden  sich  nur  sensible  Terminalen  im  Follikel- 
epithel, die  sich  den  überall  nachweisbaren  freien  Nervenendigungen  der 
Oberhaut  anschliessen.  Die  Ausbildung  der  Wurzelscheide  bleibt  völlig 
unverständlich,  wenn  man,  wie  es  früher  geschah,  die  Haare,  gleich 
den  Federn,  als  eigenartige  Schuppenbildungen  auffasst.  Den  Schuppen 
und  Federn  fehlt  eine  der  Wurzelscheide  entsprechende  Bildung  durch- 
aus. Hervorzuheben  ist  femer  noch,  dass  die  Entstehung  der  Haare 
wie  der  Sinnesorgane  vom  Epiderm,  die  der  Schuppen  vom  Corium 
aus,  eingeleitet  wird. 

Talgdrüsen  (Haarbalgdrüsen,  Glandulae  sebaceae). 
Die  Talgdrüsen  sind  fast  immer  an  die  Haarbälge  gebunden,  in  deren 
distales  Lumen  sie,  oberhalb  der  Wurzelscheide  des  Haares,  einmünden. 
Sie  liegen  innerhalb  der  fibrösen  Kapsel,  an  deren  Uebergangsstelle 
in  die  innere  Faserlage  des  Balgs,  unterhalb  des  konischen  Körpers; 
]iluskelfasern  fehlen  an  ihnen.    Der  Form  nach  sind  es  acinöse  Drüsen. 
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die  aas  einer  Gruppe  länglicher  Äcini  bestehen,  welche  in  gemeinsame 
kurze  AusfUhrungsgänge  einmünden.  Das  Epithel  der  letzteren  geht 
an  der  Ausmündung  direkt  in  das  Follikelepithet  über;  gegen  die 
Acini  hin  nimmt  die  Schichtenzahl  ab  und  es  bleibt  an  der  Drüse 
nur  die  Basalschicht  deutlich,  von  welcher  aus  die  körnigen  Talg- 
zellen entstehen,  die  den  Acinus  vollständig  erfüllen  und  zuletzt  mit 
dem  halbflüssigen  Inhalt  (Talg,  Sebum)  ausgestossen  werden.  Die 
ausgebildete  Talgzelle  ist  ein  rundliches,  durch  die  Umgebung  in  der 
Form  beeinflusstes,  Gebilde  mit  sehr  regelmässig  maschiger  Gerüst- 
struktur.  In  den  Maschen  liegt  das  Sekret;  der  zunächst  ovale  Kern 
liegt  in  der  Zellmitte  und  zeigt  einen  deutlichen  Nucleolus.  Bei  der 
Degeneration  der  Zelle,  die  mit  der  Sekretreife  verbunden  ist,  nimmt 
er  unregelmässige  Form  an. 

Rückenmark  {Lepus  cuniciäus  L.). 

Die  Form  (Fig.  643)  des  Bückenmarkes  (ßrustregion)  ist  annähernd 
die  einer  quergestellten  Ellipse  mit  leicht  eingebuchteter  dorsaler  und 
tief  eingeschnittener  ventraler  (Fissura  ventralis)  Fläche,  welch 


Fig.  843.  Ltpun  caniculu,,  Bruitmark  quer,  c  Centnük.nil,  Fi.i.c  Fismr«  ven- 
iralia,  Se.d  Septam  dorBale.  o.  und  d.Hor  vontrsloi  und  doraales  Hörn,  eratcrel  mit  moloriichBU 
ZaUeo  {mos),  lelitersi  mit  Substuitia  Rolandi  (ßol.tfu),  v.,  lt.,  d.Str  veulTaler,  Uteraler, 
dorwlsr  Kaivenfueraliaog,  v.Vojn  ventrale  Commissar,  d.Wu  donala  Wunel. 

letztere  etwas  breiter  als  die  dorsale  ist.  Ziemlich  genau  in  mitt- 
lerer Höhe  der  Medialebene  liegt  der  Centralkanal,  der  höher 
als  breit  ist.  Er  wird  von  grauer  Substanz  umgeben,  welche 
vier  kreuzförmig  und  schräg  gestellte  Flügel  bildet,  deren  ventrale 
(ventrale  Hörner)  voluminöser  sind  als  die  etwas  steiler  ge- 
stellten dorsalen  (dorsale  Hörn  er).  An  letzteren  ist  ein  proxi- 
maler halsartiger  und  ein  leicht  erweiterter  kopfartiger  distaler  Teil 
zu  unterscheiden.  Die  dorsalen  Homer  erreichen  fast  die  Peripherie 
des  Markes,  die  ventralen   enden  in  nicht  unbeträchtlichem  Abstand 
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davon.  In  Umgebung'  der  grauen  Substanz  liegt  die  der  Nervenzellen 
entbehrende  weisse  Substanz.  In  beiden  Substanzen  verteilen  sich 
Capillaren,  welche,  von  dünnen  Bindegewebsscheiden  umgeben, 
bis  dicht  an  den  C'entralkanal  vordringen.  Durch  die  FLssura  ventralis 
und  ein  dünnes  bindegewebiges  dorsales  Längsseptum,  das 
von  der  Peripherie  bis  fast  zum  Centralkanal  vorspringt,  wird  das 
Mark  in  eine  rechte  und  linkeHälfte  geteilt.  Die  weisse  Substanz 
jeder  Seite  gliedert  sich  durch  die  Hörner  der  grauen  Substanz  und 
die  von  diesen  in  die  Nervenwurzeln  ausstrahlenden  Nervenfaserbündel 
in  drei  Nervenfaserstränge:  die  ventralen,  lateralen  und  dor- 
salen Stränge. 

Die  graue  Substanz  lässt  verschiedene  Eegionen  unterscheiden. 
Der  Centralkanal  wird  unmittelbar  umgeben  von  der  Substantia 
gelatinosa  centralis,  welche  der  Nervenzellen  und  Pilarsubstanz 
entbehrt,  demnach  ausschliesslich  aus  Stütz-  und  Hüllgewebe,  nebst 
Gelassen,  besteht.  Ventral  von  der  Substantia  gelatinosa  liegt  die 
dünne  graue  ventrale,  dorsal  die  gleichfalls  dünne  graue  dor- 
sale Kommissur.  Lateral  findet  sieh  jederseits  die  Mittelzone, 
deren  Nervenzellen,  sog.  Mittelzellen,  ihren  Axon  vorwiegend  in 
die  Seitenstränge,  seltener  in  die  Ventralstränge  oder  durch  die 
ventrale  Kommissur  in  die  andere  Markhälfte  senden  (Seitenstrang-, 
Ventralstrang-,  Kommissurenzellen).  In  den  Ventral- 
hörnern  ist  der  Sitz  der  motorischen  Zellen,  die  sich  vorwiegend 
in  lateralen  und  medialen  Gruppen,  in  geringerer  Zahl  in 
Zwischengruppen,  vorfinden  und  ihren  Axon  durch  eine  benach- 
barte ventrale  Wurzel  nach  aussen  senden.  In  den  genannten 
Zwischengruppen  überwiegen  Seitenstrang-,  Ventralstrang- 
und  Kommissurenzellen.  Von  der  Mittelzone  sind  noch  besondere 
Gruppen  dicht  neben  der  dorsalen  grauen  Kommissur  (Clarke 's  che 
Säulen)  zu  erwähnen,  welche  Seitenstrangzellen  enthalten.  Die 
Dorsalhörner  enthalten  vor  allem  die  sog.  Dorsalhornzellen, 
welche  Seitenstrangzellen  repräsentieren,  deren  Axone  aber  in  der 
Grenzschicht  der  grauen  Substanz  verlaufen.  Es  kommen  femer  vor 
sog.  GoLoi'sche  Zellen,  deren  Axone  in  der  grauen  Substanz  ver- 
bleiben, und  Dorsalstrangzellen,  deren  Axone  in  die  dorsalen 
Stränge  eintreten.  Am  Kopf  der  dorsalen  Körner  ist  ein  distaler 
breiter  Bezirk  durch  Zellenarmut  ausgezeichnet  (RoLAxno'sche 
Substanz);  die  hier  gelegenen  kleinen  Zellen  sind  vorwiegend 
Dorsalstrangzellen,  nur  zum  geringen  Teil  Seitenstrang- 
zellen.   Die  Kommissuren  entbehren  der  Zellen. 

Die  weisse  Substanz  enthält  ausser  Glia,  Hüllgewebe  und 
Gefässen  nur  Nervenfasern  von  dreierlei  Herkunft.  Ein  Teil  stammt 
aus  dem  Gehirn;  er  besteht  aus  den  absteigenden  Axonen  der 
Pyramidenzellen  des  Grosshirns  (Pyramidenbahnen),  welche  in 
den  Seiteusträngen  verlaufen;  ferner  aus  absteigenden  Axonen  von 
Zellen  des  Kleinhirns  (absteigende  Kleinhirnbahnen),  die 
gleichfalls  in  den  Seitensträngen  verlaufen.  Ein  zweiter  Teil  ent- 
stammt den  Spinalganglien  und  tritt  durch  die  dorsalen  Wurzeln  in 
das  Mark  ein,  um  hier  in  den  Hintersträngen  zu  verlaufen.  Die 
Hinterstränge  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  solchen  sensiblen, 
von  den  Spinalganglien  kommenden,  Fasern,  unter  denen  jederseits 
ein  Bündel,  das  bis  zur  Medulla  oblongata  emporsteigt,  als  G  oll 'scher 
Strang  unterschieden  wird.  Der  dritte,  quantitativ  überwiegende,  Teil 
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der  im  Mark  verlaufenden  Nervenfasern  entstammt  dem  ^fark  selbst  und 
bildet  die  Ventralstränge  vollständig,  die  Lateralstränge  zum 
grossen  Teil,  spielt  dagegen  in  den  Hint«rsträngen  nur  eine  bescheidene 
Rolle.  Die  Fasern  entstammen  den  bei  grauer  Substanz  erwähnten 
Ventralstrang-,  Seiteustrang-,  Kommissuren-  und  Hinterstrangzellen. 
Besonders  zu  erwähnen  sind  die  Axone  der  d-AKKEschen  Säulen,  die 
in  den  Seitensträngen  zum  Kleinhirn  aufsteigen  (aufsteigende 
Kleinhirnbahnen). 

Im  folgenden  wird  das  Stütz-,  Hüll-  und  Nervengewebe  eingehend 
besprochen;  zum  Schluss  folgt  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
Faserverläufe.  Auf  das  Bindegewebe  und  die  Gefässe,  sowie  auf  die 
Markscheiden  (Pia,  Dura  mater  und  Arachnoidea),  wird  nicht  ein- 
gegangen. 

Stützgewebe.  Dieses  besteht  aus  Stütz-  und  Gliazellen,  Die 
Stützzellen  (sog.  Ependymzellen)  begrenzen  den  Centralkanal,  sind 
wimpertragend  und  setzen  sich  basalwärts  in  Stiitzfasern  fort,  deren 
Endigungen  nur  für  die  doi'sal  und  venti-al  gelegenen  Zellgruppen  fe.st- 
zustellen  sind.  Die  ventrale  Gruppe  sendet  ilire  Fasern  zur  Fissura 
ventralis,  die  doi-sale  zum  bindegewebigen  Septuni;  die  Fasern  der 
seitlichen  Zellgruppen  zeigen  ditferenten  Verlauf,  geben  wahrscheinlich 
nahe  der  Ursprungs-itelle  Seitenzweige  ab  und  sind  schon  in  der  Nähe 
des  Kanales  nicht  melir  zu  verfolgen.  Embryonal  erreichen  sie  nach- 
weisbar die  Peripherie.  Am  schlanken  ZeUkOrper  wird  aufsteigend  die 
Faser  undeutlich  und  dürfte  sich  in  die  vorhandenen  Fäden  auflösen, 
welche  zum  Kanal  verlaufen,  hier  eine  kornartige  Anschwellung  zeigen 
(Basalkörner)  und  in  die  sehr  zarten  und  leicht  vergänglichen 
Wimpern  sich  fortsetzen.  Eine  Cuticula  fehlt.  Der  Kern  ist  von 
länglicher  Form,  liegt  in 
verschiedenen  Niveaus  und  "y 

enthält    meist    nur    wenig 
Nucleom   und    einen   deut- 
lichen Nucleolus.  Schluss-  ' 
leisten  sind  leicht  nach-  . 
weisbar;     auch     I  n  t  e  r  -        ^"*'- 

cellularlücken     und  „„  ax 

Brücken    sind    zwischen 
den  Stützzellen  vorhanden. 

Die  Gliazellen  (Fig. 
644)  verteilen  sich  ziemlich 
gleichmässig  über  die  graue 
und  weisse  Substanz.  Ihr 
Zellkörper  ist  klein  und  ent- 
hält  einen  nucleomreichen 

und  daher  meist  dunkel  ge-  .  fia-  6-14-  ^f/""  timicuhn,  Partie  aus  der 
färbten  Kern  von  länglicher,     "«""j°  ?,''Il",f"'  f"  ^"Jy''"''''yt\:  ■^'"' 

wechselnder  I-Orm;  ein  ,„„  „uiig^ebe  gebildet.  «>•,  Mvelmre.le  (Fixierung 
Nucleolus    ist    nicht    immer       mitPBBGNVI'ecberFlUssiKkeiU,  g;.i  Gliaielle,  ^//Ulia- 

ZU  unterscheiden.   Am  Zell-     <""»"■»- '"  Tnchierauschnitte. 
körper  treffen  eine  vei-schie- 

den  grosse  Zahl  von  Glia fasern  zusammen;  entsprechend  diesen  er- 
scheint der  Körper  in  kurze  Zipfel  ausgezogen.  Die  Fasern  lösen  sich 
an  ihm  in  peripher  verlaufende  Fibrillen  auf,  die  in  andere  Faseni 
einstrahlen.  Derart  kommt  es  zur  Bildung  eines  bald  dicht,  bald  streifig, 
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erscheinenden  Gliamantels  in  Umgebung  des  Kernes;  in  anderen 
Fällen  ziehen  dicke  Fibrillen  ohne  sich  aufzulösen  oder  auch  nur  ihre 
Richtung  zu  ändern  vorüber.  Wohl  immer  ist  sämtliches  Sarcgerüst 
in  Gliafibrillen  umgewandelt;  körnige  Einlagerungen  fehlen;  daher 
findet  sich  unmittelbar  in  Umgebung  des  Kerns  nur  ein  schmaler  heller 
Baum.  Die  Fasern  haben  glatte  Konturen  und  gleichen  den  Stütz- 
fasern. An  gut  konservierten  und  nach  Heidenhain  gefärbten  Pebenti- 
Präparaten  des  Markes  sind  ausschliesslich  sie  schwarz  gefärbt  und 
sehr  gut  zu  studieren;  sie  verlaufen  gerade  oder  leicht  geschlängelt, 
zeigen  gleichbleibende  Dicke  und  verzweigen  sich  nur  wenig.  Viele 
enden  am  Bindegewebe  der  Gefässe  oder  der  Peripherie ;  meist  ist  die 
Endigungsweise  nicht  festzustellen.  Die  Verlaufsrichtung  ist  sehr 
verschieden  und  vor  der  Hand  nicht  nach  Gesetzen  zu  beurteilen- 

Ob  die  mit  ausserordentlich  zahlreichen  Fortsätzen  versehenen 
sog.  Astrocyten,  die  durch  die  GoLGi-Methode  sichtbar  werden,  sämt- 
lich zur  GUa  und  nicht  vielmehr  zumeist  zum  Hüllgewebe  gehören, 
bleibt  vor  der  Hand  fraglich.  Mit  Sicherheit  zurückzuweisen  ist  die 
Angabe  Weigert's,  dass  viele  Gliafasern  völlig  selbständig  seien,  also 
in  keiner  Beziehung  zu  Zellen  stünden.  Die  von  Weigebt  beschriebe- 
nen Kerne,  die  nicht  zu  Gliazellen  gehören,  dürften  auf  das  Hüll- 
gewebe zu  beziehen  sein  (siehe  dieses). 

Hüllgewebe.  Die  Hüllzellen  verteilen  sich  im  ganzen  Marke. 
Sie  zeigen  in  Umgebung  runder  heller  Kerne,  die  durchschiiittlich  etwas 
grösser  als  die  der  Glia-,  aber  kleiner  als  die  der  Nervenzellen  sind, 
ein  helles  fädiges  Sarc,  das  auch  in  den  Fortsätzen  vorliegt  Körner 
sind  innerhalb  der  grauen  Substanz  reichlich  eingestreut,  fehlen  aber 
in  der  weissen ;  sie  nehmen  bei  Eisenhämatoxylinfärbung  einen  grauen 
Ton  an.  Der  Zellkörper  hat  die  verschiedensten  Formen ;  bald  treten 
wenige  stärkere  Fortsätze  deutlich  hervor,  bald  sind  Fortsätze  über- 
haupt nicht  zu  unterscheiden  und  der  Kern  liegt,  von  einem  schmalen 
Sarcsaum  umgeben,  in  einem  zarten  fädigen  Eetikulum,  welches  alle 
nervösen  Teile  umspinnt  und  in  welches  sich  auch  die  vorhandenen 
Fortsätze  auflösen.  Ein  zusammenhängendes  Netzwerk  dürfte  nicht 
vorliegen ;  vielmehr  handelt  es  sich  wohl  nur  um  reich  verästelte  Fort- 
sätze, von  denen  erst  nachzuweisen  wäre,  ob  sie  untereinander  ana- 
stomosieren.  Vielleicht  ist  auch  die  Verästelung  der  Fortsätze  nur 
eine  geringe;  ein  sicherer  Entscheid  über  diese  Fragen  ist  zur  Zeit 
nicht  möglich  und  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten.  Die 
Kerne  zeigen  verstreut  liegende  Nucleinkörner  an  einem  lockeren 
Gerüst  und  einen  Nucleolus.    Sie  sind  meist  von  rundlicher  Form. 

Mit  dem  Retikulum,  wie  der  Kürze  halber  die  Summe  der 
feinen  Verästelungen  des  Hüllgewebes  genannt  werden  soll,  hängen 
die  Myelinscheiden  zusammen.  PERENYi-Präparate,  in  denen  das 
Myelin  verschwunden  ist,  sind  für  diesen  Nachweis  besonders  ge- 
eignet. In  der  Umgebung  der  Axone  bildet  das  Eetikulum  eine  wenig 
deutlich  begrenzte  Aussenscheide  (Fig.  645),  die  mit  der  ScHWA^'x- 
schen  Scheide  in  den  Nerven  zu  vergleichen  ist.  Viele  Kerne  liegen 
ihr  dicht  an ;  bei  flächenhaftem  Anschnitt  zeigt  sie  an  günstigen  Stellen 
cirkulär  geordnete  Fäden.  Doch  ist  immer  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Scheide  direkt  mit  dem  Retikulum  zusammenhängt  und  nicht  ge- 
sondert dargestellt  werden  kann.  Von  ihr  aus  senken  sich  gegen  den 
Axon  hin  regelmässig  struierte  trichterartige  Bildungen  in  die  Myelin- 
scheide ein,  die  schräg  gestellt  sind  und  den  Axon  ein  Stück  weit  be- 


gleiten.  Sie  zeigen  deutlich  cirknlärfädige  Struktur;  man  erkennt  einen 
zarten,  schwärzbaren  Faden,  der  wie  es  scheint,  in  engspiraler  Auf- 
rollung    den    ganzen   Trichter  bildet  (Trichterfibrille).     Mit 


HUIIzeUe  des  Haiku,  nch  tdh  UUlliellen  ge- 
bildete,   uDicbirT  gesonderte,    Ansaeoacheide, 

fit  Faden  deriBlben,  Jrt.jf  cirkulilre  Fibrille 
tioe»  liicbten,  lri.fi,  dieaelbe,  qner  getroffen, 
rny  MyelinTeale  [Fixierung  mit  pHRENYi'scher 
FKUaigkeit) ,  /ci,  GerUal  der  Myelin  scheide, 
Sckic  ScHWAHn'ache  Scheide,  ie  Kern  der- 
•elben,  fi  und  /,  cirkuUre  Fibrillen  der 
KAMTlEH'Bchen  EiaachnUrung  (£<ini.')< 


einer  Gliafaser  ist  diese  Fibrille  nicht  zn  verwechseln.  Die  Anord- 
nung der  Trichter,  welchen  die  sog.  ScHMiDT-LANTEEiiANN'schen  Ein- 
kerbungen der  Myelinscheide  entsprechen  (siehe  weiteres  bei  Nerven- 
wurzeln und  Nerven),  wechselt  Sie  verteilen  sich  in  geringen,  aber 
nicht  immer  gleich  weiten,  Entfernungen  und  sind  bald  nach  vor-,  bald 
nach  rückwärts  gewendet.  Am  freien  Rande  schneiden  sie  scharf  ab; 
bei  einzelnen  beobachtet  man  auch  einen  Umschlag  an  der  Berührungs- 
stelle  mit  dem  Axon  in  die  entgegengesetzte  Verlaufsrichtung.  Eine 
Innenscheide  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Asons  ist  nicht 
überall  mit  voller  Sicherheit  nachweisbar,  dürfte  aber  nirgends  fehlen. 
Wo  man  sie  erkennt,  erscheint  sie  gewissermassen  als  zartere  Fort- 
setzung der  Trichter,  mit  denen  sie  jedenfalls  auch  zusammenhängen 
dürfte,  wenngleich,  wie  erwähnt,  der  freie  Trichterrand  gewühnlieh 
schart'  begrenzt  ist  Vom  Myelin  finden  sich  an  den  Pbreniti- 
Präparaten  in  der  Myelinscheide  nur  gerinnselartige  Reste;  dagegen 
kann  man  Fäden  erkennen,  die  sich  zwischen  Aussenscheide  und 
Axon,  bez.  Innenscheide,  in  anscheinend  unregelmässiger  Anordnung 
verteilen.  Wahrscheinlich  stellen  diese  leicht  zerreissbaren  Fäden, 
die  ohne  Zweifel  präformiert,  nicht  Kunstprodukte,  sind,  Trichter  im 
kleinen,  die  bei  der  Konservierung  leicht  zerstört  werden,  vor;  sie 
dienen  jedenfalls,  gleich  den  Trichtern,  dem  Myelin  zur  Stütze  und 
sind,  ihrem  färberischen  Verhalten  nach,  was  wohl  auch  für  die 
Trichter  gilt,  von  eigenartiger  Beschaffenlieit  (sog.  Neurokeratinnetz 
Ewald's  und  Kühne's). 

Sämtliche  hier  erwähnten  eigenartigen  Hüllgewebsbildungen  sind 
als  solche  mit  voller  Sicherheit  von  der  Glia  zu  unterscheiden.  Zwar 
giebt   es  Fälle,   in  denen   die  Entscheidung  fraglich  bleibt,   ob  eine 
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Hüll-  oder  Gliazelle  vorliegt;  die  tj-pischen  Elemente  sind  aber  auf- 
fallend vei-schiedeii.  Selbstverständlich  muss  die  Scbwaranng-  gal  e:e- 
lungen  sein,  damit  nicht  anch  Hüllgewebsfäden  als  Gliafasern  er- 
scheinen oder  iimf^ekehrt  ein  grösserer  Teil  der  Giia  als  Hüllgewebe 
imponiert.  Für  die  Hüllzellen  ist  die  Bildung  eines  spougiösen 
Retikulums  von  zartfadiger  Struktur  charakteristisch.  Differen- 
zierungen des  Hetikuhim»  sind  die  A xonscheiden,  die  sich  auf- 
bauen aus  einer  wenig  scharf  umgrenzten  Aussenscbeide,  ans  der 
sehr  zarten  Innenscheide  und  aus  dem  zwischen  beiden  Grenz- 
schichten gelegenen  M  y  e  I  i  n  r  a  u  m ,  der  von  den  Trichtern  und  übrigen 
erwähnten  Fadenbildungen  durchsetzt  wird.  Was  man  gewöhnlich 
ilyelinscheide  nennt,  ist  daher  keine  selbständige  Bildung,  sondern 
nur  ein  Teil  der  sehr  kompliziert  gebauten  Axünsclieide,  die  in  den 
Nerven  verstärkt  erscheint  (siehe  dort  weiteres).  Vom  Hüllgewebe 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  Hüllzellen,  sowohl  iu  der  grauen  wie  in 
der  weissen  Substanz  sich  vielfach  in  Reihen  anordnen,  was  nirgends 
für  die  Gliazellen  gilt.  Ohne  Zweifel  ist  das  HüHgewebe, 
wie  bei  den  Amphibien,  mesodermaler  Abkunft,  wofür 
in  erster  Linie  die  Identität  desselben  mit  den 
Schwans 'sc  heu  Scheiden  der  Axone  in  den  Nerven 
spricht  —  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  des  Myelins  siehe 
bei  Amphibien. 

Nervengewebe.     Als   Typus   der   Nervenzellen    des    Markes 
gelten    die  motorischen    Ventralhornzellen  (Fig.  646).     Sie 

i). 


^ 


c  UrBprangSBlslle  desMlbe 
Kürnerl,  k,   Jesfl.,       "    "  ■""      "' 

sind  multipolar  und  zeigen  3—12  verhältnismässig  mächtige  Den- 
driten, die  sich  in  verschiedener  Entfernung  aufzweigen,  und  einen 
schlanken  Axon,  der  durch  eiue  benachbarte  ventrale  Wurzel  nach 
aussen  zieht.  Im  mannigfaltig  gestalteten,  auf  dem  Schnitt  bald 
länglich   Spindel- .  bald   gedrungen    sternförmigen    oder   polygonalen. 


Lrpus  cuaiculug. 
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Zellkörper  sind  zu  unterscheiden  eine  helle  Lymphe  mit  eingestreuten 
feinsten  Granulationen,  Neurofibrillen  und  stark  färbbare  Körner 
(Xeurochondren,  sog.  NissL'sclie  Körner).  Der  grosse  kurz  ellip- 
soide  Kern  liegt  im 
Mittelpunkt  der  Zelle. 
Er  enthält  ein  dichtes 
Gerüst,  das  besonders 
regelmässig  unmittelbar 
unter  der  Membran  an- 
geordnet ist,  gegen  den 
in  der  Mitte,  nur  wenig 
«■seentrisch ,  gelegenen 
grossen  Nncleolus  ein- 
strahlt und  feine  Xuclein- 
körner  trägt,  die  sich 
in  Umgebung  des  Nncleo- 
lus dichter  anhäufen.  Die 
Neurofibrillen  {Fig. 
647)  stellt  man  am  besten 
nach  den  BKiHE'schen 
Methoden  dar ;  an  ge- 
wöhnliehen Präparaten 
sind  sie  als  zarte  Strei- 
fung zu  erkennen.  Sie 
sind  wohl  zumeist  als 
Elementar  fibrillen 
entwickelt,  daher  vonsehr 
geringer,  bei  allen  glei- 
cher, Dicke ;  sie  strahlen 
aus  den  Fortsätzen  in 
den  Zellköiper  ein  und 
treten  hier  in  Austausch, 
so  dass  wahrscheinlich 
jeder  Fortsatz  Fibrillen 
ans  allen  übrigen  Fort- 
sätzen in  sich  sammelt. 
Bündel  von  Fibrillen  sind 

auf  längere   Strecken    zu  Fig.  e47.     Uomo,  Ventralhormello    nach  Le- 

verfolgen;  zu  Verschmel-     '^^.^^'if '^"."/'.°)°^""'-'' ^„X"*"""""-' ''"'^^ 
Zungen     von     Fibrillen     TLl'^IT i.^L»\n  sioi'u  der™  ZochTnd,^r!i^K.WT 
kommt    es    nicht,    eine     Naeh  Bkthk. 
echte  Gitterbildung  liegt 

also  nirgends  vor.  In  den  Fortsätzen  verlaufen  die  Fibrillen  längs 
und  sind  in  gleichbleibender  Stärke  bis  in  die  letzten  feinsten  End- 
verzweigungen zu  verfolgen,  aus  denen  sie  (Bethk)  direkt  in  die 
Endverzweigungen  anderer  Zellen  übertreten  sollen.  Somit  würden 
Endigungen  der  Nervenzellen  im  Marke  i  und  Gehirn)  vollständig 
fehlen  und  alle  Fasern  würden  in  ein  Netz  feinster  Xervenzweige 
einstrahlen  (Elementargitter).  Indessen  ist  dieses  Gitter  nicht 
diffus  in  grösserer  Ausdehnung  zwischen  den  Zellterritorien  entwickelt, 
sondern  die  Nervenzellen  wahren  auch  in  den  Endvei'zweigungen  ihre 
Selbständigkeit  und  treten  nur  mit  bestimmten  anderen  Zellen  in  Ver- 
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bindung,  wie  es  besonders  von  Krause  und  Philippson,  welche  das 
Eementargitter  nicht  fanden,  beschrieben  wurde. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Elementarfibrillen  giebt  Bethk  an, 
dass  sie  aus  einem  primär  farbbaren  Mantel  und  einer  nur  schwierig 
f&rbbaren  Achse,  der  eigentlichen  Fibrille,  bestehen.  Bei  Degene- 
ration geht  zunächst  der  lösliche  Mantel  zu  Grunde,  w^obei  sich 
zeigt,  dass  er  allein  die  ßeizleitung  besorgt,  während  die  Achse  als 
Träger  dient.  Vielleicht  ist  es  auch  allein  der  Mantel,  welcher  die 
Verbindung  der  Fibrillen  zweier  Zellen  im  Elementargitter  bewirkt^ 
während  (üe  Achsen,  welche  sich  von  den  Fäden  der  Embryonalzellen 
ableiten,  enden  dürften  (siehe  auch  im  allg.  Teil  pag.  101  und  105 
unten). 

Die  Neurochondren  kommen  in  sehr  verschiedener  Grösse 
vor;  indessen  erweisen  sich  die  grossen  als  aus  kleineren  zusammen- 
gesetzt. Sie  färben  sich  mit  Hämatoxylin,  Toluoidin,  überhaupt  mit 
basischen  Farbstoflfen  intensiv;  Eisenhämatoxylin  schwärzt  sie.  Viel- 
fach drängen  sie  sich  zu  grösseren  Schollen  zusammen,  die  zwischen 
den  Neurofibrillen  liegen  und,  entsprechend  deren  Verlauf,  parallel 
zur  Oberfläche  gestellte,  langgestreckte  Spindeln  oder  minder  regel- 
mässig umgrenzte  Gebilde  liefern.  Sie  kommen  auch  den  Dendriten 
zu,  sind  hier  besonders  lang  ausgezogen  und  verschwinden  nach  und 
nach  bei  zunehmender  Verschmächtigung  und  Aufteilung  der  Fort- 
sätze. 

Von  KoLSTER  sind  in  Ventralhomzellen  auch  Diplochondren 
beschrieben  worden,  die  innerhalb  einer  kleinen  Sphäre  liegen.  Ge- 
nauere Angaben  über  die  Lagebeziehungen  dieser  kinetischen  Centren 
zum  Axonursprung  wurden  nicht  gemacht. 

Die  Sarclymphe  erscheint  meist  von  feinen  Granulationen  er- 
füllt; hyaline  Kanälchen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Spinalganglienzellen 
(siehe  dort)  leicht  nachweisbar  sind,  fehlen  den  Markzellen  meist  voll- 
ständig. Die  zarten  Granulationen  sind  von  den  Neurochondren  nicht 
scharf  abzusondern  und  stellen  daher  wohl  entweder  Vorstufen  oder 
Zerfallsprodukte  derselben  dar. 

Im  Axon  fehlen  körnige  Einlagerungen  ganz.  Diese  werden  auch 
an  der  Ursprungsstelle  des  Axons  im  Zellkörper  innerhalb  eines  ziem- 
lich scharf  begrenzten  Bezirkes  vermisst  (Ursprungskegel);  nur 
die  Fibrillen  und  die  Lymphe  sind  Zelle  und  Axon  gemeinsam;  doch 
erscheint  die  Lymphe  im  Axon  (Periflbrillärsubstanz)  etwas  abweichend 
förbbar.  Der  Axon  ist  zunächst  auffällig  dünn,  verdickt  sich  aber 
in  einiger  Entfernung  von  der  Zelle  beträchtlich,  giebt  hier  eine  oder 
zwei  Lateralen  (siehe  unten)  ab  und  umhüllt  sich  mit  einer  Myelin- 
scheide, zu  welcher  sich  ausserhalb  des  Marks  die  ScHWAXN'sche 
Scheide  zugesellt.  Er  verläuft  durch  die  ventralen  Wurzeln  in  einen 
Spinalnerven  und  gelangt  zur  Muskulatur,  die  er  innerviert.  An  den 
End Verzweigungen  verschwindet  zuerst  die  Myelinscheide,  dann  die 
ScHWANN'sche  Scheide  (Fig.  70). 

Auf  die  strukturelle  Beschaffenheit  der  übrigen  Nervenzellen 
wird  hier  nicht  eingegangen;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Masse  des 
Chondroms  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist  und  bei  ge- 
ringer Menge  desselben  die  Zelllymphe  dominiert.  Ueber  die  Faser- 
verläufe siehe  im  folgenden  Kapitel  zum  Schluss. 


Nervenwiirzeln  und  Nerven. 

Sowohl  die  ventralen  als  auch  die  dorsalen  Nerven- 
wurzeln  entspringen  in  mehrere  Bündel  aufgelöst  aus  dem  Marke. 
Sie  bestehen,  abgesehen  von  der  bindegewebigen  Scheide,  allein  aus 
Nervenfasern  und  Hullgewebe.  Nahe  der  Ursprungsstelle  am 
Marke  sind  auch  Gliazellen  zwischen  den  ScHWANN'schen  Scheiden 
vorhanden,  die  aber  weit  vor  dem  Elintritt  der  Wurzeln  in  das  Spinal- 
ganglion verschwinden,  üeber  sie,  wie  über  die  Nervenfasern,  ist 
nichts  Besonderes  der  oben  gegebenen  Schilderung  beizufügen;  da- 
gegen nimmt  das  Hullgewebe  sofort  bei  Beginn  der  Wurzel  einen 
veränderten  Charakter  an,  der  hier  genauer  zu  besprechen  ist  In 
Umgebung  des  aus  dem  Mark  austretenden  Aions  wird  die  erst  zarte, 
gegen  das  Retikulum  des  HüUgewebes  nicht  scharf  gesonderte,  Aussen- 
scheide  zu  einer  glatt  begrenzten,  dichten  Lamelle  (ScHWANN'sche 
Scheide),  die  man  durch  Heben  und  Senken  des  Tubus  in  Höhe  oder 
Tiefe  verfolgen  kann.  Die  Scheiden  liegen  ziemlich  dicht  aneinander; 
die  Lücken  dazwischen  sind  von  Bindegewebe  (siehe  bei  Nerv)  er- 
füllt. Die  Kerne  liegen  den  Scheiden  aufs  innigste  an.  Der  Myelin - 
räum  (Fig.  648)  hat  an  Dicke  etwas  zugenommen  und  lässt  besser 


Fig.  64B.  Lepa»  cunic»la4,  Axono  mit  SchoideD  »us  Spinmlnorvenwuneln, 
A  ISngB,  B  quer,  1  iwi»ohen  zwei  Trichtern,  2  Tricli  lergegen  d,  3  dsigl., 
doeh  sind  die  Myeliomume  zweier  Segmente  getroffen,  tri  Trichter,  fi 
cirkalire  Fibrille  desaelljen.  My  MyeUnr»nm ,  Mi/,  Ende  des  Myelinranm«  eines  Scheiden- 
»egment«,  Schm  SciiWASN^scbe  Scheide,  ie  Kern  derselben,  nx  Aion,  fi,  NeuroflbriUe,  k 
kSrnige  AnBObwellung  derselben,  ly  iionale  Lymphe.     Fixierung  mit  Oamium»&ure. 

als  im  Marke  ein  stützendes  Gerüst  erkennen.  Die  Trichter  ent- 
sprechen in  Anordnung  und  Beschaffenheit  völlig  denen  des  Markes. 
Im  übrigen  Bereiche  spannen  sich  zwischen  Innenscheide  und  Schwass- 
scher  Scheide  zarte  schrägziehende  Lamellen  (Trichter  im  kleinen) 
aus,  deren  spezieller  Bau  nicht  genauer  festzustellen  ist.    Bei  Osmium- 
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konservitrung  ersdipint  der  Myeliniaum,  ebenso  wie  im  frischen  Zn- 
stande, viillig  homofren  und  auch  von  den  Trichtern    ist  oft  nichts  zn 
sehen  :Kin.i,iKKii).     Wo  sie  hervortreten,   befinden  sich  dann  schmale. 
scbrä^'Kestellte  spaltartige  Liiiken  im  Myelinrauin,  die  als  künstlich 
erweiterte  Unterbrechungen  des  letzteren  an  den  Trichteni  aufzufassen 
sind.     In  jedem  Hpalt  (StiiMiiiT-LASTEiiMAKs'sche  Einkerbung)  tritt 
die  Spiralfibrille,  allerdings  etwas  verzeiit,  deutlich  hervor.    An  Quer- 
schnitten erhält  man  Aber  den  Scheidenbau    besondere   klaren   Auf- 
schluss.    Fig.  648  Bl  zeigt  die  Äxonscheide  in  der  Höhe  eines  Kenis 
nueigetroften ;  der  Myelinraum  ist  ganz  vom  Myelin  (über  dieses  siehe 
bei  Amphibien)  erfüllt.    In  Figg.  648B2,  3  tritt  ein  heller  Streifen  im 
Myelinranm  auf.  der  einer  öciimiht-Laster- 
MAsx'schen     Einkerbung    entspricht;     die 
erstere  Figur  zeigt  den  Beginn  der  Ein- 
kerbung an  der  ScHWAsx'scheD  Scheide;  in 
der  zweiten  ist  sie  etwa  in  halber  Verlaufs- 
hühe  getrolten,  demnach  innen  und  aussen 
von  Myelin  begienzt.    Der  Trichter  ist  im 
hellen  Spalt  eingelagert. 

Unterbrechungen    des     Myelinraumes, 
die    auch    am    frischen    und    am    Osminm- 
material    nachweisbar    sind,     stellen     die 
j.  EAKviKR'schen       Einschnürungen 

(Fig.  649)  vor.  Hier  ist  auch  die  Schwaxx- 
sche  Scheide  unterbrochen ;  sie  senkt  sich  in 
■/■:iidSeh  Foim  zweier,  meist  dicht  aneinanderlie^n- 
der,  l)iai)hragmen  gegen  die  Nervenfaser 
bin  ein  und  bildet  ein  quergestellte.'^  Septom, 
^y  das  sich  an  der  Faser  wieder  in  seine  zwei 

jw-ri™      Blätter  teilen   kann,  die  ein  kurzes  Stück 
"^  auf  der  Faseroberfläcbe  sich  fortsetzen  und 

dann    scharf   abgeschnitten ,    sehr    kurzen 
Trichtern  vergleichbar,  enden.    Jedes  Dia- 
phragma enthält  eine  spiral  verlaufende  Fi- 
brille, ganz  wie  die  eigentlichen  Trichter. 
Der  Axon  verschmächtigt  sich  dicht 
vor  und  hinter  einem  Schnürring,  wie 
die     RAsvjEu'schen     Einschnürungen     am 
besten  zu  bezeichnen    sind,  um  am  Ring 
selbst  wieder  leicht  i«pindelig  anzuschwellen. 
Xach  MüKCKEBfiRG  und  Bethe  erscheinen 
die  Neurofibrillen  am  Schnlirring  in  noch 
nicht  völlig  genau  aufgeklärter  Weise  in 
ihrer  Lage,  durch  eine  zarte  quergestellte 
Scheidewand  i?i,  die  sie  durchsetzen,  filiert. 
Die  Periflbrillärsubstanz  ist  an  diesem  Sep- 
tum  völlig  unterbrochen. 
Durch  die  Schnürringe  wird  die  Äxonscheide  in  Segmente  zer- 
legt,   deren   jedes    einen    Kern    aufweist    und    daher   von   manchen 
Autoren  (z.  B.  Rasvieh)  als  zu  einer  einzigen  y^elle  gehörig  aufgefasst 
wird.    Bei  niederen  Vertebraten,  z.  B.  bei  Fischen,  kommen  indessen 
auf  ein  Segment  mehrere  Kerne.    Die  Segmente  sind  bei  den  Säugern 
ziemlich  kurz,  beim  Frosch  dagegen  von  ansehnlicher  Länge. 


Fig.  649. 
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Nerven.  An  den  spinalen  Nerven  unterscheidet  man  aussen 
eine  dicke  umhüllende  Bindete webslage,  die  als  Epineurium  be- 
zeichnet wird  und  Fettzellgruppen  umschliesst;  femer  verschieden  um- 
fangreiche Bündel  von  myelinscheidigen  Nervenfasern,  die 
von  besonderen  konzentrisch  geordneten  faserigen  Bindegewebslamellen 
(Perineurium)  umscheidet  werden.  Auch  in  die  Bündel  selbst 
dringt  Bindegewebe  ein  und  bildet  das  sog.  Endoneurium.  Dieses 
besteht  aus  dünnen  septenartigen  Lamellen  und  aus  zarten,  fibrillär 
struierten,  bei  vielen  Vertebraten  homogenen,  Nervenfaserscheiden,  die 
nach Retzius  als  Endo n^ uralscheiden  (früher  Fibrillenscheiden,  oft 
fälschlich  auch  HENLE'sche  Scheiden  genannt)  zu  bezeichnen  sind. 
Epi-  und  Perineurium  enthalten  reichlich  elastische  Netze ;  dem  Endo- 
neurium fehlen  sie  fast  ganz.  Das  Epineurium  enthält  ferner  Blut- 
gefässe, von  welchen  aus  Kapillaren  in  Peri-  und  Endoneurium  ein- 
dringen. Lymphbahnen  finden  sich  überall,  auch  im  Umkreis  jeder 
Endoneuralscheide,  als  feine  Spalten.  Dem  Fasergewebe  sind  platte 
Bindezellen  eingelagert,  die  sich  zu  zarten  Membranen  anordnen  und 
schmale,  dunkel  färbbare.  Kerne  enthalten.  Hervorgehoben  sei,  dass 
die  Endoneuralscheide  an  den  ßANviER'schen  Einschnürungen  der 
Axonscheiden  keine  Unterbrechung  erfährt,  sich  nur  entsprechend 
der  Einschnürung  leicht  verengt. 

Die  Nervenfasern,  sowie  deren  Hüllgewebsscheiden,  zeigen  nichts 
Abweichendes  gegenüber  dem  Verhalten  in  den  Nervenwurzeln  (siehe 
dort). 

Nervenfaserverläufe.  Nach  ihrer  funktionellen  Bedeutung 
haben  wir  im  Rückenmark  zwei  Arten  von  Nervenbahnen  zu  unter- 
scheiden: 1.  motorische  Bahnen  (Fig.  650),  die  von  Zellen  der 
Ventralhörner  ihren  Ausgang  nehmen  und  zur  Muskulatur  des 
Körperstammes  verlaufen ;  2.  sensorische  Bahnen,  die  von  Zellen 
innerhalb  und  ausserhalb  des  Markes  ausgehen  und  auf  die  moto- 
rischen Zellen  einwirken.  Die  motorischen  Zellen  liegen  auf  Längs- 
schnitten des  Markes  in  longitudinalen  Säulen,  denen  die  Gruppen 
des  Querschnittes  entsprechen,  angeordnet;  man  darf  annehmen,  dass 
sie  innerhalb  der  Säulen  sich  in  segmentale,  wenn  auch  nicht  scharf 
begrenzte,  Glieder  sondern,  von  denen  jedes  die  zugehörigen  Axone 
durch  eine  entsprechend  gelegene  ventrale  Wurzel  nach  aussen  schickt 
(segmentale  motorische  Nervenzellkerne,  Köllikeb).  Viel 
komplizierter  liegen  die  Verhältnisse  der  sensorischen  Bahnen.  Hier 
sind  4  Untertypen  zu  unterscheiden.  Zunächst  in  Betracht  kommen 
sensorische  Fasern  erster  Ordnung  (sensible  Fasern), 
deren  Zellen  in  den  Spinalganglien  gelegen  sind,  die  durch  die  dorsalen 
Wurzeln  in  das  Mark  eintreten  und  hier  nach  T  förmiger  Teilung 
(Ranvier)  entweder  direkt  in  die  graue  Substanz  eindringen  und  sich 
in  Terminalen  auflösen  oder  vorher  noch  in  den  Dorsalsträngen  durch 
eine  verschiedene  Anzahl  Segmente  hindurch  vor-  oder  rückwärts, 
manche  bis  in  die  Medulla  oblongata,  verlaufen  und  während  des  Ver- 
laufs nur  feine  Lateralen  in  die  graue  Substanz  abgeben.  Diese 
sensiblen  Terminalen  und  Lateralen  bilden  insgesamt  das  distale, 
effektorische  Verzweigungsgebiet  der  Spinalganglienzellen; 
sie  suchen  die  proximalen,  receptorischen  Verzweigungs- 
gebiete der  Markzellen  auf  und  begeben  sich  zum  TeU  direkt  zu 
den  motorischen  Zellen,  um  diese  zu  innervieren.  Eine  Anzahl  dringt 
auch  durch  die  dorsale  Kommissur  in  die  andere  Markhälfte  ein.  —  Den 
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zweiten  Typus  stellen  sensorische  Fasern  zweiter  bis  n-ter 
Ordnung  (Schaltfasern)  vor,  deren  Zellen  im  Marke  selbst  ge- 
legen sind.    Zum  Teil  sind  diese  Bahnen  durchaus  an  die  graue  Sub- 


..^ X 


d  Wn 


Fig.  650.  Schema  des  Verlaufs  der  zum  RQckenmark  in  Beziehaa; 
stehenden  Nervenfasern,  nach  Lenhossbk.  Wci^  Orau  weitse,  graue  Sabetanz.  d^ 
V.  Wu  dorsale»  ventrale  Wurzel,  Gg  Spinalganglion,  Spi.N  Spinalnerv,  fno.x  motoriacbe  ZeUa. 
ter  Terminalen  derselben  an  Muskelfasern  (if),  senta  sensible  Zelle,  ter^^  Kot 
Terminalen  im  Epiderm  und  Tastkolben,  x  T  förmige  Teilung  des  sensiblen  Axons,  U 
rale  desselben. 


stanz  gebunden  (Zellen  der  Dorsalhömer  nach  dem  GrOLoi'schen  TyiMi> , 
zum  Teil  treten  die  Axoue  der  in  der  grauen  Substanz  gelegenen 
Zellen  in  die  Ventral-  und  Seitenstränge,  nur  zum  geringen  Teil  auch 
in  die  Dorsalstränge,  (Strangzellen)  ein  und  verlaufen  hier  bis  in 
andere  Segmente,  manche  auch  bis  in  die  Medulla  oblongata  oder  bis 
iu's  Kleinhirn,  begeben  sich  dabei  zum  Teil  auch  durch  die  Kommissmvn 
in  die  andere  Markhälfte  (Kommissurenzelleni,  und  finden  schliess- 
lich ihr  distales  Verzweigungsgebiet  wieder  in  der  grauen  Substanz.  Je 
nachdem  ihre  Endverzweigungen  direkt  auf  die  motorischen  Zellen  ein- 
wirken oder  indirekt  erst  wieder  durch  Vermittlung  anderer  Strang- 
und  Komraissnrenzellen,  ergeben  sich  Bahnen  zweiter  bis  n-ter  Ordnung. 
Während  ihres  Verlaufes  geben  sie  reichlich  Lateralen  ab,  die  in  der 
weissen  Substanz  verbleiben  oder  in  die  graue  Substanz  eindringen.  — 
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Als  dritte  Unterabteilung  sind  sensorische  Bahnen  hoher  Ordnung 
anzuführen,  deren  Zellen  in  der  Grosshirnrinde  ihren  Sitz  haben 
(Pyramiden bahnen);  als  vierte  gleichfalls  sensorische  Bahnen 
hoher  Ordnung,  die  aus  den  Oliven  des  verlängerten  Markes,  indirekt 
aus  dem  Kleinhirn,  stammen  (absteigende  Kleinhirnbahnen).  Durch 
erstere  werden  die  willkürlichen  Bewegungen  ausgelöst; 
letztere  bedingen  ein  koordiniertes  Funktionieren  der  Muskehi  beider 
Segmenthälften  oder  auch  mehrerer  Segmente  zugleich.  Die  Pyra- 
midenbahnen verlaufen  nur  in  lateralen  Bündeln  in  jeder  Mark- 
hälfte ;  beim  Menschen  giebt  es  auch  ventrale  Bündel.  Die  Kleinhim- 
bahnen  verlaufen  in  den  Seitensträngen.  —  Zum  Schluss  sind  noch 
sensorische  Bahnen  zu  erwähnen,  die  von  den  motorischen  Zellen  ent- 
springen. Diese  enthalten  sensorische  Fibrillen,  die  vom  Axon,  noch 
ehe  er  das  Mark  verlässt,  als  sog.  rücklaufende  Lateralen  ab- 
gehen und  zur  Innervierung  anderer  motorischer  Zellen  Verwendung 
finden. 

Die  Innervierung  der  Nervenzellen  durch  die  sensiblen  und  sen- 
sorischen Lateralen  und  Terminalen  erfolgt  durch  Vermittlung  der 
Dendriten,  die  sich  in  der  grauen  Substanz  ausbreiten,  durch  die 
ventrale  Kommissur  auch  in  die  andere  Markhälfte  eindringen  und 
in  grosser  Zahl  sich  auch  in  die  weisse  Substanz  einsenken.  Die 
Lateralen  und  Terminalen  treten  an  die  Dendriten  unter  Bildung  der 
Elementargitter  (Bethej  heran;  sie  umspinnen  aber  auch  in  äusserst 
inniger  Weise,  korbartig,  die  Nervenzellen  selbst.  Auch  die  Dendriten 
legen  sich  zum  Teil,  wenn  auch  nicht  so  innig,  an  die  Nervenzellen 
selbst  an  (Krause  und  Philippson). 

Hervorgehoben  sei  schliesslich  noch,  dass  viele  Axone  sich  in  zwei 
oder  drei  Aeste  mit  diflfei-enter  Verlaufsrichtung  spalten. 

SpiBalganglien. 

Die  Spinalganglien  sind  ellipsoide  Körper,  welche,  abgesehen  vom 
Bindegewebe,  aus  Nervenzellen,  Nervenfasern  und  Hüll- 
gewebe bestehen.  Beide  Nervenwurzeln,  welche  eine  beträchtliche 
Länge  haben,  treten  von  der  dorsalen  Seite  her  an  ein  Ganglion  heran; 
doch  nur  die  Fasern  der  dorsalen  Wurzel  dringen  in  dasselbe  ein,  während 
die  ventrale  Wurzel  an  der  Innenfläche  nach  abwärts  zieht  und  am 
Ganglionende  sich  mit  den  aus  dem  Ganglion  austretenden  Fasern  zum 
Spinalnerven  vereinigt.  Dieser  ist  ein  sog.  gemischter  Nerv,  der  von 
receptorischen  und  motorischen  Fasern  gebildet  wird.  Die  Nerven- 
zellen liegen  vornehmlich  in  der  Aussenhälfte  des  Ganglions,  zum  Teil 
aber  auch  medial,  zwischen  die  hier  überwiegenden  Nervenfasein 
in  Bündeln  und  Reihen  eingelagert.  Jede  Nervenzelle  besitzt  eine 
dünne,  von  ziemlich  viel  Hüllzellen  gebildete,  Kapsel,  die  sich  direkt 
in  die  ScHWANN'sche  Scheide  des  zugehörigen  Axons  fortsetzt.  Ferner 
findet  sich  zwischen  den  Kapseln  ein  spärlich  entwickeltes,  locker- 
faseriges, sog.  interstitielles  Bindegewebe  mit  eingelagerten 
Gefössen,  deren  Kapillaren  die  Kapseln  eng  umspinnen;  es  hängt 
direkt  mit  der  bindigen  Hülle  des  Ganglions,  die  in  das  Perineuiium 
des  Nerven  übergeht,  zusammen. 

Die  typischen  sensiblen  Nervenzellen  der  Spinalganglien  (Haupt- 
zellen) sind  annähernd  kuglige  Gebilde  mit  beinahe  durchwegs  nur 
einem  Fortsatz,  der  sehr  unscheinbar  an  der  Zelle,  in  einer  leichten 
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Austiefang  derselben,  entspringt  und  sich  dicht  an  der  Zelle,  aber 
ausserhalb  der  Kapsel,  zunächst  in  zahlreiche  verschlungene  Windungen 
(Knäuel,  Eetzius)  legt.  Die  Kapsel  der  Zelle  setzt  sich  in  die  Axon- 
scheide,  die  auf  dem  Knäuelstück  bis  7  RANviEB'sche  Einschnürungen 
(Doqiel)  zeigen  kann,  fort;  ein  Myelinraum  ist  in  der  Scheide  vor- 
handen. An  den  Einschnürungen  entspringen  feine  Seit^nzweige,  die 
vielleicht  zuleitender  Natur  sind  (Lenhossek).  Später  nimmt  der 
Fortsatz  gestreckten  Verlauf  an  und  teilt  sich  in  2,  gelegentlich  auch 
3,  Aeste,  deren  einer  sich  in  den  Spinalnerven,  deren  anderer  (oder  2), 
meist  schwächerer,  sich  in  die  dorsale  Wurzel  fortsetzt  Auch  diese 
Aeste  können  sich  wieder  spalten  und  ausserdem  dünne  Zweige 
fraglicher  Natur  abgebeA  (Spiklas-Sclavunos).  Sie  sind  beide  als 
myelinscheidige  Axone  entwickelt;  doch  repräsentiert  der  im  Spinal- 
nerven verlaufende  Ast  einen  zuleitenden  Fortsatz  (recep torischer 
Axon),  der  von  der  Peripherie  kommt.  Das  Stück,  welches  von  der 
Zelle  bis  zur  Gabelungsstelle  verläuft,  ist  als  gemischter  Fort- 
satz zu  bezeichnen,  in  welchem  zu-  und  ableitende  Fibrillen  gesondert 
verlaufen,  um  erst  in  der  Zelle,  nach  Auflockerung  des  Zusammen- 
haltes, ineinander  überzugehen. 

Der  rundliche  Kern  liegt  central  in  der  Zelle.  Er  enthält  neben 
einem  grossen  meist  mehrere  kleine  Nucleolen,  die  sich  mit  Thionin 
reiner  blau  färben  als  das  feinkörnige  Nucleom. 

Das  Sarc  enthält  in  einer  hellen  Zwischensubstanz  die  Neuro- 
fibrillen, ferner,  mehr  oder  weniger  reichlich,  färbbare  Neuro- 
chondren  in  w^echselnder  Verteilung.  Manchmal  fiürbt  sich  das  Sarc 
in  toto  ziemlich  intensiv,  ohne  dass  deutliche  Körner  unterscheidbar 
sind.  Der  extrem  entgegengesetzte  Fall  ist,  dass  im  hellen  Sarc 
grosse  unregelmässig  gestaltete  Klumpen  stark  färbbarer  Kömer  ver- 
teilt liegen.  Die  Schollen  sind  nicht  spindelig  oder  einfach  länglich 
wie  in  den  Markzellen,  sondern  erscheinen  meist  langgestreckt  und 
vielfach  gekrümmt,  nehmen  daher  oft  das  Aussehen  dicker  gewundener 
Fäden  an;  in  anderen  Fällen  ist  ihre  Form  ganz  unregelmässig.  Sie 
werden  gebildet  von  kleinen  Körnern,  die  auch  lose  verstreut  das  Sarc 
durchsetzen.  Wieder  andere  Zellen  zeigen  die  Kömer  oder  Schollen 
lokalisiert  in  einer  oder  auch  zwei  zur  Peripherie  konzentrisch  ge- 
ordneten Schichten,  die  entweder  nahe  am  Kern  oder  nahe  an  der 
Oberfläche  gelegen  sind.  Uebergänge  zwischen  allen  diesen  Verteilungs- 
weisen kommen  vor. 

In  der  Zwischensubstanz  erkennt  man  helle  dünne  Kanälchen 
von  gewundenem  mannigfaltigem  Verlaufe,  welche  lokal  nach  aussen 
ausmünden  (Holmgren).  An  den  Kanälchen  wird  durch  Eosinfärbung 
eine  eigene  zarte,  wohl  körnige,  Wandung  deutlich,  deren  Bedeutung 
fraglich  bleibt  (siehe  im  aJlg.  Teil  bei  Nervenzelle  weiteres).  Die 
Körner  färben  sich  mit  Toluoidin  und  Hämatoxylin  blau,  dagegen 
nicht  mit  Eosin.  Die  Kanälchen  sind  wohl  identisch  mit  dem  von 
GoLGi  mittelst  der  Silberimprägnierung  aufgefundenen  „apparato  reti- 
colare",  dessen  Ausbildung  eine  mannigfaltige  ist  und  der  in  den 
meisten  Nervenzellen  vorkommen  dürfte.  Genauere  vergleichende 
Untersuchungen  erscheinen  notwendig. 

Es  giebt  auch  kleinere  Hauptzellen,  deren  gemischter  Fortsatz 
einer  Myelinscheide  entbehrt,  keinen  Knäuel  bildet  und  keine  Zweige 
abgiebt  (Dogiel).  Schliesslich  kommen  auch  bipolare  Hauptzellen 
(Zellen  ohne  gemischten  Fortsatz)  vereinzelt  vor.    Sie  repräsentieren 
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die  embryonale  Aosbildangsweise  der  Hauptzellen,  welche  zunächst 
alle  bipolar  gestaltet  sind. 

Neben  den  geschilderten  Hauptzellen,  die  für  <lie  Spinalganglien 
und  für  die  entsprechenden  Ganglien  der  sensiblen  Himnerven,  charakte- 
ristisch sind,  findet  sich  noch  eine  zweite  Art  von  Nervenzellen  vor, 
die  als  sensible  Bahnen  zweiter  Ordnung  eine  Reizüber- 
tragung zwischen  den  einzelnen  Hauptzellen  vermitteln  (Schalt- 
zellen des  Ganglions).  Es  sind  in  geringer  Zahl  vorhandene,  uni- 
polare runde  Zellen,  deren  Fortsatz  sich  von  der  ersten  RANviEß'schen 
Einschnürung  an  fortschreitend  vielfach  teilt  und  mit  seinen  End- 
verzweigungen um  eine  grössere  Zahl  von  Hauptzellen  doppelte  Ge- 
flechte bildet,  nämlich  perikapsuläre  (Dogiel),  in  denen  die  Fasern 
noch  eine  Myelinscheide  besitzen,  und  p er icelluläre  (Ehelich),  die 
von  den  nackten  Faserenden  gebildet  werden.  Erstere  Geflechte  er- 
scheinen als  knäuelartige  Aufwindungen  der  Fasern  im  Umkreis  der 
Kapseln  mit  wenigen  dichotomen  Teilungen;  die  letzteren  sind  da- 
gegen Endaufzweigungen  mit  varicösen  Faserenden  (Dogiel,  Cajal, 
Retziüs). 

Die  Bedeutung  der  Endgeflechte  in  Umgebung  der  Hauptzellen  ist 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Sie  dürften  sowohl  eine  Reizabgabe 
an  die  Hauptzellen,  wie  auch  eine  Reizaufhahme  von  diesen,  ver- 
mitteln und  wären  dann  in  zuleitende  und  ableitende  Endgeflechte 
und  demnach  auch  die  zugehörigen  Faseräste  in  receptorische  und 
sensorische  einzuteilen.  Zur  Zeit  ist  eine  Unterscheidung  dieser  mög- 
lichen zwei  Arten  auf  Grund  morphologischer  Verschiedenheiten  nicht 
durchzuführen;  immerhin  sprechen  für  ihre  Anwesenheit  Beobach- 
tungen einfacherer,  pfoten förmiger  Faserendigungen  an  den  Haupt- 
zellen, die  neben  den  geschilderten  Geflechten  vorkommen  können 
(Kamkoff). 

Gleichfalls  als  Schaltzellen  dürften  in  sehr  geringer  Zahl  vor- 
kommende multipolare  Zellen  (Disse) aufeufassen sein,  unter  deren 
sechs  bis  zwölf  Fortsätzen  einige  als  receptorische,  andere  als  sensorische 
gedeutet  werden.  Die  letzteren  umhüllen  sich  mit  Myelinscheiden 
und  enden  frei  nach  kurzem  Verlaufe  im  Ganglion. 

Eine  weitere  Art  sensorischer  Bahnen  stammen  von  Zellen  der 
sympathischen  Ganglien.  Es  sind  Nervenfasern,  die  zum  Teil 
eine  Myelinscheide  besitzen,  und  entweder  in  perikapsuläre  und  peri- 
celluläre  Geflechte  an  den  Schalt-  und  wohl  auch  an  den  Hauptzellen 
auslaufen,  oder  den  Anfangsknäuel  des  gemischten  Fortsatzes  letzterer 
(in  den  sensiblen  Hirnganglien)  mit  nackten  p]ndigungen  umspinnen 
(periglomeruläre  Geflechte,  Cajal  und  Olöriz),  oder  auch  zu 
den  Blutgefässen  sich  begeben  und  an  diesen  sich  aufzweigen.  Von 
welchen  Bahnen  die  von  Retziüs  abgebildeten  Endverzweigungen  an 
den  sensiblen  Nervenfasern  erster  Ordnung  stammen,  bleibt  fraglich. 

Noch  unaufgeklärt  bleibt  die  enorme  Differenz  zwischen  der  Zahl 
der  Nervenzellen  im  Spinalgangliou  und  der  Zahl  der  Nervenfasern 
in  den  dorsalen  Wurzeln  (Gaule).  Wenn  auch  die  Fortsätze  der 
Schaltzellen  das  Ganglion  nicht  verlassen,  so  ist  die  Zahl  dieser  Zellen 
doch  viel  zu  gering,  um  verständlich  zu  machen,  dass  jeder  W^urzel- 
faser  6 — 7  Nervenzellen  des  Ganglions  gegenüberstehen.  Femer  zeigen 
die  Spinalnerven  weit  mehr  Nervenfasern,  als  in  beiden  Wurzeln  zu- 
sammen vorkommen :  die  Differenz  wird  durch  den  Zutritt  sympathischer 
Fasern  durch  den  Spinalnerven  zum  Ganglion  nicht  aufgeklärt. 
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Noch  sei  erwähnt,  dass  durchlaufende  Nervenfasern  in  den  Spinal- 
ganglien  der  Säuger  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden.  Sie  werden 
ebenfalls  vermisst  bei  Keptilien  nnd  Amphibien,  kommen  aber  den 
Vögeln  zu  (Lenhos;?ek:,  ('ajal).  Sie  stammen  hier  von  Ventralhom- 
zellen  des  Markes  und  dürften  sich  in  die  sympathischen  Ganglien 
begeben,  um  deren  Nervenzellen  zu  umspinnen  (KOllikebV  Physio- 
logische Experimente  legen  allerdings  die  allgemeine  VerlMPeitung 
durchlaufender  Fasern  nahe, 

Schnecke  (Cochlea)  (Giria  cobaya  Schreb.}. 

Betrachtet  wird  die  Schnecke  des  Meerschweinchens  (Fig. 
651).  Zunächst  ist  zn  unterscheiden  zwischen  der  hantigen  nnd  der 
knöchernen  Schnecke.    Erstere  stellt  eine  epitheliale,  vom  Epi- 


Kig  6bl  Cnna  eo/ifltn.  Schnech«.  «in  Umgang  quer.  Sca.rat  und  Tfmp 
Scilla  Vcilibuli  DDd  Tviiipiui,  IhtCoch  Ductus  cochlcaria  (blutige  Schnecke),  CoHi  CoBTl- 
iche)  Orgnn,  iSfun  Slri»  vaecuUrie,  Kei^ii  Heoibrana  REtiiSKBRi,  Gg.ipir  Ganglion  apiiale. 
Schw  hnöcherne  Schnecke.  A  Achse  derselben,  Ge  Gtn^a,  Lig.ipir  Ligampntnm  epinle.  Lim 
Llmbu»  s[>iralis,    In  Tnnnel. 

derm  stammende,  Röhre  vor,  deren  Wand  einseitig  da.s  Hörorgan 
(CoKTi'sches  Organ)  enthält;  letzt-ere  ist  eine  weitere  knöcherne 
Röhre,    die    in   das   Schläfenbein  bei   Caria  ziemlich  lose   eingefSgt 
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und  in  der  die  häutige  Schnecke  in  eigentümlicher  Weise  ein- 
gespannt ist.  Beide  Eöhi'en  verlaufen  spiral,  in  vier  Windungen  um 
eine  Achse  sich  drehend,  welche  von  der  Innenwand  der  knöcheren 
Schnecke  selbst  gebildet  wird  und  der  das  langgestreckte  Ganglion 
des  Nervus  cochlearis  (Ganglion  spirale)  eingelagert  ist. 
Die  knöcherne  Schnecke  ist  ein  Teil  des  knöchernen  Labyrinthes  und 
schliesst  sich  in  breiter  Fortsetzung  an  den  Vorhofraum  an ;  sie  wird 
innen  vom  Periost  ausgekleidet  Die  häutige  Schnecke  ist  ein  Teil 
des  häutigen  Labyrinthes  und  steht  mit  dem  Sacculus  durch  den 
Canalis  reuniens  in  Zusammenhang. 

Zur  Orientierung  sei  folgendes  bemerkt.  Man  kann  an  der  Schnecke 
eine  Basis  und  eine  Spitze  (Apex)  unterscheiden  und  demnach  von 
basalen  und  apikalen  Flächen  der  einzelnen  Organteile  reden. 
Die  Aussenfläche  der  Schnecke  wird  hier  immer  als  laterale,  die 
innere,  welche  sich  im  Umkreis  der  knöchernen  Achse  des  Organs 
befindet,  als  axiale  oder  mediale  Fläche  bezeichnet. 

Die  knöcherne  Schnecke  zeigt  längs  der  Mitte  ihrer  axialen 
Fläche  einen  scharfen,  weit  vorragenden,  Vorsprung  (Lamina  spi- 
ralis  ossea),  von  welchem  aus  sich  eine  dünne  bindjge,  sog.  Basi- 
larlamelle  bis  zur  Mitte  der  lateralen  Wand  spannt.  Die  Lamina 
ossea  und  die  Basilarlamelle  teilen  den  Hohlraum  der  knöchernen 
Schnecke  in  zwei  Hälften:  eine  basalwärts  gewendete,  die  am  Vorhof 
abschliesst  und  hier  das  blinde  Ende  gegen  die  Paukenhöhle  und 
das  in  der  knöchernen  Labyrinthwand  befindliche  runde  Fenster  richtet 
(Scala  tympani),  und  eine  apikal wärts  gewendete,  die  frei  in  den 
weiten  Vorhofsraum  einmündet  (Scala  vestibuli).  Beide  Skalen 
gehen  am  Apex  der  Schnecke  ineinander  über.  Wo  die  Basilar- 
lamelle an  die  laterale  Wand  der  knöchernen  Schnecke  herantritt^ 
ist  das  Periost  in  breiter  Fläche  verdickt  (Ligamentum  spirale); 
ebenso  bildet  es  auf  der  Lamina  ossea  eine  vestibuläre  Verdickung 
(Limbus  Spiral is).  In  der  Lamina  ossea  selbst  verlaufen  die  zum 
CoRTi'schen  Organ  sich  begebenden  Zweige  des  Nervus  cochlearis. 
Am  vestibulären  Teil  des  Ligamentum  spirale  ist  die  1  a  t  e  r  a  1  e  F 1  ä  c  h  e , 
am  Limbus  spiralis  die  axiale  oder  mediale  Fläche  der  häutigen 
Schnecke  in  bemerkenswerter  Weise  befestigt.  Die  basale  oder 
tympanale  Wand  der  häutigen  Schnecke,  welche  das  CouTi'sche 
Organ  enthält,  liegt  der  Basilarlamelle  auf ;  die  apikale  oder  vesti- 
buläre Wand  (Membrana  Beissnebi)  verläuft  frei  und  in  schräger 
Richtung  vom  apikalen  Rand  des  Ligamentum  spirale  zum  axialen 
Rand  des  Limbus  spiralis  und  wird  nur  von  einer  sehr  dünnen  Endothel- 
schicht  einer  Fortsetzung  des  Periostes,  überzogen.  Auf  dem  Querschnitt 
zeigt  somit  die  häutige  Schnecke  die  Form  eines  Dreiecks,  da  die 
schmale  axiale  Fläche,  die  am  Limbus  spiralis  befestigt  ist,  fast  in 
gleiche  Ebene  mit  der  tympanalen  Fläche  zu  liegen  kommt.  An  letz- 
terer unterscheidet  man  axial  und  lateral  vom  CoRTi'schen  Organe, 
welches  in  der  Mitte  gelegen  ist,  gegen  den  Limbus  und  gegen  das 
Ligament  hin,  zwei  Ausbuchtungen  des  cochlearen  Raumes,  den  S Ul- 
cus spiralis  internus  und  externus.  Sowohl  in  der  häutigen 
Schnecke,  wie  auch  im  Tympanal-  und  Vestibularraum  der  knöchernen 
Schnecke,  befindet  sich  Lymphe,  die  im  ersteren  Organ  als  Endo- 
1  y  m  p  h  e ,  in  den  letzteren  Räumen  als  Perilymphe,  bezeichnet  wird- 

Im  folgenden  kommen  die  verschiedenen  W^ände  der  häutigen 
Schnecke  zu  eingehender  Besprechung. 
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Vestibuläre  (apikale)  Wand.  Die  vestibuläre  Fläche  der 
häutigen  Schnecke  besteht  aus  einer  flachen  Schicht  polygonaler  Zellen. 
Sie  ruhen  einer  sehr  dünnen,  fast  homogenen,  nur  undeutlich  faserigen, 
Grenzlamelle  auf,  die  gegen  die  Skala  vestibuli,  hin  noch  ein  äusserst 
zartes  Endothel  umfangreicher,  wenig  regelmässig  begrenzter,  Zellen 
trägt.  Die  Kerne  des  Epithels  sowohl,  wie  die  des  Endothels,  sind  gleich- 
falls stark  abgeplattet  und  färben  sich  dunkel.  An  den  seiüichen 
Grenzen  der  KEissNEB'schen  Membran  gehen  Lamelle  und  Endothel 
ins  Periost  über. 

Laterale  Wand.  Das  Epithel  der  lateralen  Schneckenwand 
ist  mit  dem  Ligamentum  spirale  in  der  sog.  Stria  vascularis  da- 
durch äusserst  innig  verbunden,  dass  Blutkapillaren  des  Ligaments 
zwischen  die  embryonal  cylindrischen  Epithelzellen  vordringen.  Die 
Stria  beginnt  apikalwärts  an  der  REissNER'schen  Membran  und  endet 
basalwärts  eine  Strecke  oberhalb  der  Basilarlamelle ;  die  Grenze  ist 
hier  durch  einen  niedrigen  First  (Crista  ligamenti  spiralis),  an 
welchen  der  Sulcus  externus  anstösst,  gekennzeichnet 

Von  der  Oberfläche  gesehen  zeigen  die  Epithelzellen  polygonale 
Begrenzung ;  die  basalen  Flächen  ruhen  gleichfalls  in  ziemlich  glatter 
Linie  dem  strafifaserigen  Bindegewebe  auf;  nur  die  seitlichen  Zell- 
flächen erscheinen  durch  die  Blutkapillaren  ausgetieft  und  verzerrt. 
Im  Sarc  liegen  viele  dunkle  glänzende  Körnchen  von  eckigen  Kon- 
turen ;  die  Kerne  sind  massig  reich  an  Nucleom,  das  vor  allem  an  der 
Membran  sich  anhäuft  Die  Blutkapillaren  stammen  aus  dem  Liga- 
mentum und  sind  dicht  angepfropft  mit  roten  Blutkörperchen.  Sie 
verlaufen  nackt  im  Epithel  bis  an  dessen  oberflächliche  Grenzschicht ;  das 
faserige  Ligamentgewebe  schliesst  ziemlich  scharf  gegen  die  Stria  hin 
ab,  welche  daher  auch  leicht  von  ihm  abgehoben  werden  kann.  Neben 
dicht  verflochtenen  Bindefasern  und  Blutkapillaren  zeigt  das  Liga- 
ment noch  reich  verästelte  Bindezellen. 

Axiale  (mediale)  Wand.  Am  Limbus  spiralis  schiebt  sich  die 
Bindesubstanz  selbst  in  Gestalt  von  schmalen  Leisten  (Zahn leisten), 
welche  transversal  (radial)  verlaufen,  zwischen  die  hier  hohen,  basal 
leicht  kolbig  geschwellten,  Epithelzellen.  Der  Limbus  besteht  ans 
sehr  dichtem  faserigem  Bindegewebe  von  einigem  Glänze,  dessen  Fasern 
in  die  Basilarlamelle  einstrahlen.  Blutkapillaren  liegen  hier  nur  in 
spärlicher  Zahl  und  stehen  in  keiner  Beziehung  zum  Epithel ;  zwischen 
den  Fasern  finden  sich  zahlreiche  verzweigte  Bindegewebszellen.  Gegen 
die  REissNBR'sche  Membran  hin  verstreichen  die  Zahnleisten  allmählich 
und  lösen  sich  in  niedrige  Wülste  oder  Hügel  auf;  gegen  den  Sulcus 
spiralis  internus  hin  nehmen  sie  an  Höhe  zu  und  enden  mit  scharf 
vorspringender  Kante  (L  a  b  i  u  m).  Zwischen  den  Leisten,  welche  sich 
dichotom  spalten  können  und  eine  faserige  Struktur  aufweisen,  er- 
scheinen die  Epithelzellen  reihenweise  (Fig.  652)  in  die  Tiefe  ein- 
gesenkt. Ihre  oberflächliche  Partie  übergreift  die  Zähne  als  dünne 
deckende  Platte,  in  welcher  die  fast  viereckigen  Zellgrenzen  gut 
unterscheidbar  sind. 

Gegen  das  Labium  hin  werden  die  Zellen,  entsprechend  der 
Höhenzunahme  der  Zähne,  immer  länger  und,  während  die  distale 
Epithelgrenze  hier  weit  über  das  Epithel  des  Sulcus  vorspringt,  geht  die 
basale  Grenze  unmerklich  in  die  des  Sulcusepithels  über.  Auch  an 
der  hohlkehlartig  eingebuchteten,  dem  Sulcus  zugewendeten,  Absturz- 
fläche   des  Limbus   sind  die    hier  endenden    Zahnleisten   von  einer 
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dflnnen  deckenden  SarcscMcht  der  Epithelzellen  überkleidet,  in  der 
polygonale  Zelli^nzen  durch  Silberbehandlung'  sichtbar  ^macht  wer- 
den können.    Die  Kerne  liegen  überall  basal  zwischen  den  Zahnleisten. 

Von  der  Oberflache  der  Epi- 
thelzellen des  LimbQs  spiralis 
entspringt  die  sog.  Membrana       ■ 

tectona  (Fig.  653),  eine  fein-  *"** 

fibrillftre  Platte,  welche  sich  über  j^ 

den  Sulcus  internas  nnd  das 
CoBTi'sche  Organ,  bis  zur  äusser- 

sten    Hörzellreihe ,     hinweglegt,  ^^' 

und  die  Hörstiftchen  der  Sinnes- 
zellen  direkt   berührt,     Sie   ist 

am  Limbus  selbst  dünn,  nimmt  '' 

aber  vom  Labium  aus  an  Dicke  ^ 

zu,  schwillt  beträchtlich  an  und 
läuft  über  dem  CoRTi'schen  Organ, 
sich  wieder  veidünnend,  in  einen 
glänzenden  Randsaum  aus,  der 
sich  apikalwärts  leicht  umschlägt. 
Die  Fibrillen  ziehen  in  der  Mem- 
bran vom  Limbus  aus  gegen  den 
glänzenden  freien  Sand  hin,  wo 
sie  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind. 
Man  hat  noch  auf  der  Oberfläche 
der  Membran,  vom  freien  Rand 
gegen  den  Limbus  hin  schräg 
verlaufende  und  bald  endende, 
glänzende  Fibrillen  beobachtet 
(LöwENBEEG'sches  Fadennetz), 
die  vielleicht  mit  den  Membran- 
flbrillen  zusammenhängen  (End- 
abschnitte derselben?).  Die  Fi- 
brillen werden  durch  eine  spär- 
liche Kittsubstanz  zusammenge- 
halten. 

Die  Membrana  tectona  ent- 
steht embryonal  (Bickenbacher 

u.  a.)  vom  Epithel  des  Limbus,  des  Sulcus  internus  und  der  Papille  aas 
und  hebt  sich  von  beiden  letzteren  Regionen  erst  sekundär  ab.  Dabei 
erscheint  der  von  der  Papille  stammende  Anteil  von  etwas  abweichen- 
der Beschafl'enheit ,  wahrt  auch  lange  Zusammenhang  mit  den  Hör- 
zelleo  und  wird  zum  Randsaum  der  Membran.  Diese  selbst  reprä- 
sentiert also  eine  Cuticula,  deren  radiale  Fibrillen  als  sekundäre 
Verdichtungen  aufzufassen  sind. 

Tympanale  (basale)  Wand.  Die  tympanale  Wand  der 
häutigen  Schnecke  besteht  aus  dem  Epithel  des  Sulcus  internus,  des 
CoETi'schen  Organes  (Papilla  acustica)  und  des  Sulcus  extemas. 
Sie  wird  von  der  faserigen  Basilarlamelle  getragen,  welche  unter 
dem  Sulcns  extemus  und  unter  der  äusseren  Hälfte  des  CoHTi'schen 
Oi^anes  dünn  ist  (eigentliche  Basilarlamelle),  axialwärts  aber  sich 
verdickt  und  in  den  hohen  Limbus  spiralis  übergeht.  Am  axialen 
Bande  der  Papille  wird  sie  von  Nervenfasern  durchbrochen  (Zona 


Fig.  652. 
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perforata).  die  aus  der  Lamina  osaea  kommen  und  zu  den  Hör- 
zellen  verlaufen.  Die  tympanale  Fläche  der  Bttsilarlamelle  trägt 
einen  dünnen  perioi^talen  Ueberzng,  welcher  auch  die  übrigen  Flächen 
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der  Scala  tympani  als  dUnne  geßtssführende  Haut  überzieht  und  nur 
im  Ligamentum  grössere  Mächtigkeit  gewinnt 

Die  Basilarlamelle  ist  im  Bereiche  des  Tunnels  und  der 
lateralen  Pfeilerfüsse  einschichtig  und  die  quer  (radial)  verlaufenden 
Bindefasem  treten  wenig  deutlich  in  ihr  hervor.  Lateralwärts  von 
den  lateralen  Pfeilerfüssen  wird  sie  zweischichtig.    Die  untere  Schicht 


Cavi't  cobaya.  889 

bestellt  aua  dÜDO  cj-lindrischeii ,  stark  Hcbtbreclienden,  Fasern  von 
geraden  Konturen,  welche  immer  unverzweigt,  parallel  nebenein- 
ander ,  in  transversaler  Richtung  zum  Ligamentum  hin  verlaufen, 
Diese  Fasern  sind  sti-aff  angespannt  und,  wie  es  scheint,  für  den  Hör- 
vorgang von  grosser  Bedeutung.  Kine  zweite,  viel  feinere,  Faaer- 
Schicht  von  im  übiigen  gleichem  Bau  liegt  unmittelbar  unter  dem 
Schneekenepitliel ;  sie  wird  von  der  unteren  Schicht  durch  eine 
homogene  Kittschiclit  getrennt,  welche  einzelne  Kerne,  umgeben  von 
spärlichem  Sarc,  enthält.  Auch  zwischen  der  unteren  Faserschicht 
und  dem  periostalen  Endothel  findet  sich  eine  dünne  homogene  Schicht 
mit  vereinzelten  Kernen.  Die  Zellen  des  Endothels  sind  spindelige 
BindezeUen,  deren  Fortsätze  longitudinal  verlaufen.  Axialwärts  ver- 
dickt sich  das  Endothel  etwas  und  enthält  Kapillaren,  unter  denen 
eine,  unter  dem  Tnnnel  gelegene,  ihi-es  regelmässig  longitudinalen 
Verlaufes  wegen  als  Vas  Spirale  bezeichnet  wird. 

Die  Epithelzellen  des  Sulcus  externns  (sog.  Ci.AUuius'sche 
Zellen)  sind  cylindrisch  geformt,  flachen  sich  aber  gegen  die  Crista  des 
Ligaments  hin  ob.  Sie  zeigen  ein  helles,  zart  längsfädiges,  Sarc  und  einen 
nuiden  nucleomreichen  Kern;  Schlnssleisten.  Intercellular- 
I  fi  c  k  e  n  und  Brücken  sind  leicht  festzustellen.  Die  Zellen  des  Sulcus 
internus  entsprechen  ihnen  im  Bau,  sind  nur  stark  abgeflacht.  Das  Sarc 
ist  bell  und  zeigt  ein  zartes  Gerüst ;  die  runden  Kerne  färben  sich  intensiv. 
Intercellularräume    sind    vorhanden.     Am    CoRTi'schen    Organe 


Fig,  654,  CoRTi'sches  Ornsn  von  der  Fliehe  gesehen.  i.d.i  inaaro  Deck- 
zeUeD,  iMf.%  F.ndfllchen  der  ianeren  H5rz<llen,  i./iOrs,  ZeUkörper  derselben,  p/.i  Lnddäcben 
der  inneren  PTollencUen,  j'  Contur  dersolban,  /i/'i'i  zogebflriger  Zcllkörper.  pj.e  EDdflUcheD 
der  Ballieren  PfeilorieUen.  i'/.t,  ZeUkörper  dorBolbeii.  ii,  l>,  c  die  drei  Keiben  der  äUBseren 
Hönellen,  2,  H  mitllere  und  »nisere  Reihe  der  Phalangen  der  DElTEBs'achen  Zellen,  diit.s 
tuaaere  DEITKHs'tehs  Zellen.      Nach  Rrtzics.  ctiru  maditicieri. 

tritt  eine  beträchtliche  Verlängerung  der  Zellen  ,ein.  Zu  unterscheiden 
sind  hier  (Fig.  ti54)  vier  Arten  von  Zellen,  welche  eine  bestimmte 
Verteilung  zeigen.    An  der  lateralen  und  axialen  Seite  liegen  Deck- 
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Zellen,  welche  in  das  Epithel  des  Salcos  externus  und  internus 
übergehen.  Die  lateral  gelegenen  Zellen  heissen  auch  HExsEN'sche 
Zellen.  Nun  folgen  lateral  Stützzellen,  zwischen  denen  Hör- 
zellen liegen.  Beiderlei  Elemente  sind  äusserst  regelmässig  ange- 
ordnet; drei  longitudinal  verlaufende  Seihen  von  Stützzellen  (Deitebs- 
sche  Zellen^  schieben  sich  zwischen  drei  entsi)rechend  verlaufende  Reihen 
von  Hörzeilen  und  die  HENSEN*schen  Zellen.  Im  axialen  Bereiche 
giebt  es  gleichfalls  eine  Reihe  von  Hörzellen,  welche  hier  direkt  an 
die  undifferenzierten  Deckzellen  anstösst.  Zwischen  dem  axialen  und 
lateralen  Bereich  der  Papille  finden  sich  noch  zwei  longitndinale 
Reihen  von  auffallenden  Stützzellen  (Pfeilerz eilen),  welche  durch 
einen  sehr  breiten  Intercellularraura  (Tunnel)  fast  in  ganzer  Zell- 
höhe getrennt  werden.  Auch  axial-  und 
lateral  wärts  von  den  lateralen  Hör-  und 
Stützzellen  finden  sich  weite  Int«i-cellular- 
räume,  die  im  Bereich  der  Hörzellen  (siehe 
unten)  miteinander  kommunizieren  (Nuei/- 
scher  Raum).  Noch  finden  sich  in  der 
Papilla  acustica  die  Enden  des  Nervus 
cochlearis,  dessen  Fasern  nach  Durch- 
tritt durch  die  Zona  perforata  der  vorher 
myelinhaltigen  Axonscheide  entbehren  und 
als  nackte  Fasern  in  verschiedener  Rich- 
tung verlaufen  (siehe  unten). 

Die  H  ö  r  z  e  1 1  e  n  (Fig.  655)  sind  kurz, 
von  cylindrischer ,  distal  leicht  verschmä- 
lerter, Gestalt,  und  erreichen  basal  die 
Grenzlamelle  nicht;  die  lateralen  haben 
etwa  nur  Va — */&  der  Länge  der  Deitebs- 
schen  Zellen,  die  axialen  reichlich  die  halbe 
Länge  der  anstossenden  Deckzellen.  Das 
basale  Zellende  ist  abgerundet,  an  den 
axialen  Zellen  minder  gleichmässig  geformt 
als  an  den  lateralen,  entbehrt  aber  immer 
der  Fortsätze.  Das  distale  Zellende  läuft 
über  der  halsartigen  Verschmälerung  in 
eine  wenig  umfangreiche  Endplatte  aus, 
welche  an  den  axialen  Zellen  elliptisch  ge- 
formt und  mit  der  längeren  Achse  in  longi- 
tudinale  Richtung  gestellt  ist;  an  den  late- 
ralen Zellen  ist  die  Form  je  nach  der  Reihe 
verschieden,  im  wesentlichen  aber  länglich 
und  abgerundet  sechseckig  mit  in  trans- 
versaler Richtung  gestellter  Längsachse. 
Die  Hörzellen  stehen  geneigt;  die  axialen 
sind  lateral  wärts ,  die  lateralen  axial  wärts, 
unter  einem  bei  den  lateralen  Zellen  ziem- 
lich beträchtlichen  Winkel  geneigt  Sie 
tragen  auf  der  Endfläche  8  kurze  Stäbchen  (Hörhaare),  welche  bei 
den  axialen  Hörzellen  eine  fast  gerade  longitudinale  Reihe,  bei  den 
lateralen  eine  Hufeisenlinie  bilden,  deren  OeiFnung  axialwärts  sieht. 
Die  mittleren  Haare  sind  in  dem  Hufeisen  etwas  länger  als  die  seit- 
lichen.   Das  Sarc  ist  zart  längsfibrillär  struiert  und  enthält  distal  und 


B 


8chs.l 


Fig.  655.  Cavia  cobaya,  ftas- 
sere  Horzellen  (A)  und 
distaler  Teil  der  Dettebs- 
scbenZellen  (B)  des  Corti- 
schen  Organs,  ha  Horliaari  k 
und  kl  fragliche  kornige  Einlage- 
rungen der  Horzellen,  k^  ver- 
streute Korner,  ke  Kern,  x  Enden 
der  Nervenfasern,  schsd  Schluss- 
leisten der  Phalangen ,  sc  Sarc. 
Nach  Retzius. 
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basal  eine  dichtere  Stelle  (HENSBN'scher  und  RETziüs'scher  Körper). 
Der  kugelrunde,  dunkel  sich  färbende,  Kern  liegt  der  Basis  genähert. 

Kompliziert  gebaut  sind dieDEiTEBs'schen  Zellen.  Sie  stehen 
im  distalen  Bereiche  ebenso  schräg  wie  die  lateralen  Hörzellen,  im 
basalen  Bereich  etwas  steiler,  und  beschreiben  im  ganzen  ihrer  Länge 
nach  einen  axialwärts  konkaven  Bogen.  Basal  sitzen  sie  mit  hexa- 
gonaler  Fläche  der  Lamelle  auf.  Der  untere  Zellabschnitt,  bis  zur 
Höhe  der  Hörzellbasis,  ist  cylindrisch  geformt  und  zeigt  ein  locker  an- 
geordnetes längsfädiges  Zellgerüst,  das  nahe  der  axialen  Wand  der  Zellen 
jedoch  eine  mit  Eisenhämatoxylin  sich  schwärzende,  glänzende  und  starre 
Fibrille  enthält,  welche  basal  konisch  endet  und  sich  hier  besonders 
intensiv  schwärzt.  Diese  aus  Elementarflbrillen  bestehende  RETzius'sche 
Sttitzfibrille  durchläuft  die  ganze  Länge  der  Zelle.  Wegen  der  lockeren 
Anordnung  des  übrigen  Gerüsts  schrumpft  der  untere  Zellteil  leicht. 
Er  enthält  femer  noch  den  runden  Kern,  welcher  den  Hörzellkemen 
gleicht  und  ihnen  genähert  liegt,  üeber  dem  Kern  verdichtet  sich 
das  Sarc  und  enthält  unmittelbar  unter  der  Hörzellbasis  ein  oder  ein 
Paar  Kömerhäufchen,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  schwärzen.  Der 
distale  Teil  der  DErrERs'schen  Zellen  ist  fadenartig  und  sondert  sich 
durch  plötzliche  Einschnürung  scharf  vom  unteren  Teile  ab.  Jede 
Hörzelle,  welche  als  direkte  Fortsetzungen  des  letzteren  erscheint, 
sitzt  einer  tiefen  Auskehlung  desselben  auf;  die  fadenartige  Fort- 
setzung, in  der  die  Stützfibrille  noch  zu  unterscheiden  ist,  verläuft 
lateralwärts  von  der  räumlich  zugehörigen  Hörzelle.  Am  Zellende 
erfolgt  eine  neuerliche  plötzliche  Formveränderung.  Der  Faden  ver- 
breitert sich  zu  einer  bisquitförmigen  Endplatte  (Pha lange)  mit 
transversal  gestellter  Längsachse,  deren  Randpartie  sich  intensiv  mit 
Eisenhämatoxylin  schwärzt  (Schlussleiste).  Sämtliche  Phalangen 
der  DEiTERs'schen  Zellen  bilden  einen  festen  Rahmen  (sog.  Mem- 
brana reticularis),  in  welchen  die  Endplatten  der  Hörzellen,  mittelst 
der  Schlussleisten,  innig  eingefügt  sind.  Zum  Rahmen  gehören  auch 
die  als  innere  Phalangen  bezeichneten  Endplatten  der  lateralen  Pfeiler- 
zellen (siehe  bei  diesen). 

Die  Pfeilerz  eilen  sind  äusserst  auffallend  gestaltete  Elemente. 
Sie  zeigen  schmale  viereckige  Basalflächen,  mit  transversal  gestellter 
Längsachse,  die  sich  unmittelbar  berühren.  Der  von  diesen  Flächen 
entspringende  Zellkörper  verschmälert  sich  fast  momentan  zu  einem 
leicht  S  förmig  gebogen  und  in  schräger  Richtung  aufsteigenden 
Säulchen.  Diese  Säulchen  bilden  die  durchbrochenen  Seitenwände 
eines  weiten  auf  dem  Querschnitt  dreieckig  geformten  Intercellular- 
raumes  (Tunnel),  dessen  Basis  von  den  überaus  dünnen  Basalflächen 
der  Pfeilerzellen  gebildet  wird.  Es  neigen  sich  die  lateralen  Pfeiler- 
zellen axialwärts,  die  axialen  lateralwärts,  doch  etwas  weniger  stark 
als  die  ersteren.  Distal  treten  axiale  und  laterale  Zellen  in  innigen 
Kontakt  und  erweitern  sich  zu  den  sehr  difl'erent  geformten  Pfeiler- 
köpfen. 

Der  Kopf  eines  lateralen  Pfeilers  ist  seiner  Längsachse  nach 
gegen  aussen  hin  gekehrt  und  bildet  mit  dem  Säulchen  einen  stumpfen 
Winkel;  die  Zelle  erscheint  an  der  Berührungsstelle  mit  dem  axialen 
Pfeilerkopf  wie  geknickt.  Die  gegen  den  NuEL'schen  Raum  hin  konkav 
gekrümmte  Lateralfläche  setzt  sich  zwischen  die  anstossende  Reihe 
der  lateralen  Hörzellen  fort  und  schiebt  sich  mit  dem  distalen  Ende  sogar 
ein  Stück  zwischen  die  Phalangen  der  nächst  gelegenen  DEiTERs'schen 
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Zellen.  Die  axiale  Fläche  ist  gegen  den  axialen  Pfeilerkopf  hin  konvex 
gekrümmt  und  zwar  ist  diese  Krümmung  stärker  als  die  konkarc 
Krümmung  der  lateralen  Fläche,  so  dass  auf  diese  Weise  die  freie 
Endfläche,  welche  zwischen  den  genannten  Hörzellen  und  Phalanoren 
gelegen  ist,  schmäler  ist  als  die  durchschnittliche  Dicke  des  Pfeiler- 
kopfes. Auch  in  der  longitudinalen  Richtung  des  GoRxi'schen  Organes 
ist  die  Endfläche  schmäler  als  die  Köpfe  es  sind,  die  im  übrigen  mit 
ebener  Fläche  aneinander  stossen. 

Die  Längsachse  der  axialen  Pfeilerköpfe  liegt  dagegen  in  direkter 
Fortsetzung  der  Säulchenachse.  Die  axiale  Fläche  der  Köpfe  steigt 
schräg  lateralwärts  auf;  sie  wird  durch  die  anliegenden  Hörzellen,  von 
denen  eine  auf  etwa  zw^i  Pfeilerzellen  kommt,  etwas  ausgebuchteL  Die 
laterale  Fläche  ist  durch  die  lateralen  Pfeilerköpfe  konkav  ausgetiett 
und  legt  sich  distal  über  letztere  hinweg,  um  neben  den  lateralen  Hör- 
Zellen  mit  gerader  Kontur  zu  enden.  Derart  kommt  es  zur  Bildung 
umfangreicher  Endplatten,  welche  etwa  viermal  so  breit  als  lang-  sind 
und,  wie  die  Köpfe  selbst,  eng  aneinander  schliessen. 

Das  Sarc  der  Pfeilerzellen  enthält  eine  kräftige  Stützfaser 
(Pfeiler),  welche  an  der  vom  Tunnel  abgewendeten  Zellseite  mit 
konischem  Fusse  basal  entspringt,  den  Säulchenteil  der  Zelle  fast 
völlig  ausfüllt  und  im  Kopfe  sich  in  feine  divergierende  Fibrillen  auf- 
löst, die  gegen  die  Endfläche  hin  verlaufen.  Sie  sind  hier  an  den 
lateralen  Pfeilerzellen  deutlich  zu  sehen.  Auch  am  Fusse  löst  sich 
jeder  Pfeiler  in  divergierende  Fibrillen  auf,  die  sich  an  der  Basilarlamelle 
anheften.  In  Umgebung  des  Pfeilers  liegt  spärlich  helles  Sarc, 
dessen  Nachweis  am  Säulchen  nicht  leicht  fallt,  während  basal  eine 
etwas  grössere  Menge  im  Winkel  des  Pfeilerftisses  zum  Tunnel  an- 
gefügt ist.  Hier,  selten  in  höherer  Lage,  liegt  der  bald  rundliche, 
bald  längliche,  Kern.  Am  Pfeilerkopfe  enthält  das  wieder  reichlicher 
entwickelte  Sarc  einen  homogenen  Einschluss,  der  am  lateralen  Pfeiler 
ellipsoid,  am  axialen  zahnartig  gestaltet  ist.  Bei  Betrachtung  des 
CoBTi'schen  Organes  von  der  Fläche  zeigt  es  sich,  dass  jeder  Pfeiler- 
zelle zwei  Einschlüsse  angehören,  welche  den  Berührungsflächen  von 
je  2  Zellen  einer  Reihe  dicht  anliegen  (Joseph).  Die  Bedeutung  dieser 
leicht  sich  färbenden  Einschlüsse  ist  unbekannt. 

Die  als  Deckzellen  angeführten  Zellen,  welche  das  CoßTfsche 
Organ  gegen  den  Sulcus  internus  und  externus  abschliessen  und  in 
das  Epithel  beider  übergehen,  zeigen  nichts  besonderes.  Sie  sind  in 
mehreren  Reihen  angeordnet  und  en'eichen  an  der  lateralen  Seite 
(HENSEN'sche  Zellen),  besonders  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
DEiTERö'schen  Zellen,  bedeutende  Länge.  Dabei  ist  ihr  Zellkörper 
sehmal,  die  distale  Endfläche  aber  sehr  umfangreich.  Zwischen  den 
Deckzellen  beider  Regionen  sind  deutliche  Intercellularräume,  die  sich 
oft  vakuolenaitig  erweitern,  vorhanden. 

Noch  sind  die  im  CoRTr sehen  Organe  verlaufenden  Nerven- 
fasern, die  in  der  Zona  perforata  durch  die  Basilarlamelle  ein- 
dringen, zu  betrachten.  Sie  ziehen  zum  Teil  direkt  zur  Basis  der 
axialen  Hörzellen,  unterhalb  welcher  sie  nach  Retziüs  mit  einem,  von 
anderen  Autoren  bestrittenen,  zarten  axialen  Längsnerven,  nach  Kism 
sogar  mit  Nervenzellen,  zusammenhängen  sollen;  zum  Teil  dringen 
sie  in  den  Tunnel  ein  und  bilden  hier,  dicht  an  die  axialen  Pfeiler  in 
etwa  ein  Drittel  von  deren  Höhe  angeschmiegt,  einen  longitudinal  ver- 
laufenden  dünnen  Nerven  (Tunnel nerv).     Von   diesem  ausgehend 
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durchqueren  Fasern  in  sehr  dünner  Schicht  radial  den  Tunnel  und, 
nachdem  sie  die  laterale  Tunnelwand  durchsetzt  haben,  den  inneren 
Teil  des  NuEL'schen  Raumes,  leicht  zur  Basis  dör  lateralen  Hörzellen 
aufsteigend.  Hier  ist  ihr  weiteres  Verhalten  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt. Nach  Rrtziüs  n.  a.  enden  sie  zum  Teil  an  den  Basalflächen 
der  Hörzellen  mit  leichten  Anschwellungen,  zum  Teil  gehen  sie  aber 
auch  in  longitudinale  Reihen  von  Fasern  über,  die,  dicht  au  die 
axialen  Flächen  der  DßiTERs'schen  Zellen  angefügt,  unterhalb  der 
Hörzellen,  verlaufen  (laterale  longitudinale  Nervenfasern). 
Nach  anderen  Autoren  (z.  B.  Kism)  stehen  die  radialen  Nervenfasern 
in  direktem  Zusammenhang  mit  den  Hörzellen,  würden  also  sensible 
Fortsätze  dieser  vorstellen.  Besser  gesichert  erscheint  die  RETzius'sche 
Angabe.  Von  Kishi  wird  weiter  angegeben,  dass  die  lateralen  longi- 
tudinalen  Nervenfasern  nicht  ^u  den  erwähnten  radialen  Fasern,  viel- 
inehr  zu  bodenständig  im  Tunnel,  aber  gleichfalls  radial,  verlaufenden 
Fasern  in  Beziehung  stehen,  die  sich  von  einem  zweiten,  basal  und  axial 
gelegenen,  longitudinalen  Tnnnelnerven  abzweigen.  Dieser  basale 
Tunnelnerv  soll  direkt  mit  der  Zona  perforata  zusammenhängen. 

Jenseits  der  Basilarlamelle  sind  die  Nervenfasern  von  einer  myelin- 
haltigen Scheide  umgeben  und  verlaufen  zum  Ganglion  spirale, 
welches  in  der  knöchernen  Schneckenachse  eingelagert  ist.  Sie  bilden 
die  axonartig  entwickelten  receptorischen  Fortsätze  der  hier  gelegenen 
bipolaren  Nervenzellen,  welch  letztere  von  der  entgegengesetzten  Zell- 
seite aus  einen  sensiblen  Axon  in  das  verlängerte  Mark  schicken. 

Zähne  (Dentes). 

Die  Zähne  sind  Hartgebilde  der  Mundhöhlenschleimhaut,  an  deren 
Bildung  sich  Epithel  und  Cutis  beteiligen.  Sie  ragen  mit  dem  distalen 
Ende  (Krone,  Corona)  aus  dem  Zahnfleisch  (Gingiva),  das 
den  Hals  des  Zahnes  umgiebt  und  von  der  Schleimhaut  und  dem 
Kieferperiost  gebildet  wird,  frei  hervor  und  sind  mit  der  basalen 
Wurzel  (Radix)  in  eine  Alveole  des  Kieferknochens  eingesenkt, 
mit  dessen  Periost  sie  durch  die  Wurzelhaut  in  fester  Verbindung 
stehen.  Der  Zahn  (Fig.  656)  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Schmelz, 
welcher  die  Krone  überzieht,  aus  dem  Zahnbein,  welches  die  Haupt- 
masse des  Zahnes  darstellt  und  im  Innern  eine  Höhle  (Cavum 
dentis)  enthält,  und  aus  dem  Cement,  das  die  Wurzel  aussen  um- 
schliesst.  Die  Zahnhöhle  ist  von  einem  weichen,  gefäss-  und  nerven- 
reichen, Bindegewebe  (Zahnkeim,  Pulpa  dentis)  ausgefüllt,  das 
an  dem  basalen  Ende  der  ein-  oder  mehrfachen  Wurzel  durch  je  eine, 
selten  zwei,  feine  Oeffnung^en  mit  der  Wurzelhaut  zusammenhängt. 

Der  Schmelz  (Substantia  vitrea)  entsteht  vom  P^pithel  aus 
(siehe  unten).  Er  ist  an  der  Kaufläche  am  stärksten  entwickelt  und 
nimmt  seitlich  gegen  die  Wurzel  hin  an  Dicke  allmählich  ab.  Seiner 
Substanz  nach  besteht  er  aus  den  Schmelz  fasern  (Schmelz- 
prismen), die  durch  eine  dünne  Zwischensubstanz  zusammen- 
gehalten werden.  Wahrscheinlich  durchsetzen  alle  Prismen  die  ganze 
Schmelzschicht;  sie  verlaufen  basal  und  distal  senkrecht  zur  Oberfläche 
derselben,  nehmen  aber  im  mittleren  Bereiche  Spiral  gewundenen  Ver- 
lauf an  und  dnrchflechten  sich,  zu  Bündeln  geordnet,  in  komplizierter 
Weise,  welche  die  Verfolgung  eines  Prismas  seiner  ganzen  Länge  nach 
unmöglich  macht.  Distal  sind  sie  dicker  als  basal,  entsprechend  der  ver- 


grösserten  Oberfläche  der  Scbmelzschicht;  die  ZwischeosnbstaDz  nimmt 
dagegen  von  der  basalen  Fläcbe  gegen  die  distale  hin  ein  wenig  an 
Dicke  ab.  Auf  dem  Quei'schnitt  zeigt  jedes  Prisma  mehr  oder  weniger 
regelmäßig  hezagonale  Form.  DisUl 
überzieht  ein  dannes  Häatcben 
(Schmelzoberhäutchen)  die  ganze 
Schmelzschicht,  mit  der  es  auf  das 
Innigste  zusammenhängt 

Bei  Behandlang  mit  Salzsäore 
werden  die  Prismen,  die  aus  Calcinm- 
phosphat  bestehen,  völlig  gelöst;  die 
verkalkte  Zwischensubstanz  hinterlässt 
dagegen  einen  organischen  Bfickstand, 
der  am  ausgebildeten  Zahn  sehr  gering 
ist,  am  jungen  dagegen  die  Fonn  dw 
Schmelzschicht  wahj-t.  Das  Ober- 
za„  f,^       häutchen  ist  gegen  Säuren   und  Al- 

kalien   ausserordentlich    widerstands- 
fähig und  daher  ein  ausgezeichneter 
Schutz  der  Zähne.    Unter  dem  Polari- 
sationsapparat erweisen  sich  die  Pris- 
men stark  negativ  einachsig  doppel- 
brächend.    Der  Schmelz  ist  von  sehr 
bedeutender  Härte  und  Sprödigkeit  und 
giebt,  mit  Stahl  geschlagen,  Funken. 
Das    Zahnbein    (Substantia 
eburnea,  Elfenbein)  ist  eineeigen- 
artige Knochen  bil  düng.    Es  begrenzt 
das   Cavum   dentis    und  besteht   aus 
der  Zahnbeinsubstanz   und  den 
Zahnkanälchen  (Dentinkanäl- 
chen,  Fig.  657).    Die  Zahnbeinsnh- 
Fig.  65C.    Sehama  de>  Ver-     stanz  selbst  setzt  sich,  Wie  die  Knochen- 
LVifealthUff°eVno»'*9ehn'e'id'e"     substanz,  aus  leimgebenden  Fi- 
zahDB.  N«chv.EBNER.  .5cAm  schmeii^     brill  6  n  Und  einer  Verkalkten  Gm  nd- 

ZoA  Zahnlein,    f'cmComeal,    /'  Pulpi,        SUbStaHZ      (EittmaSSe,      V.       EbKEB^ 

I  oeffnung  der  z«hnh8hie.  welche  die  Fibrillen    verbindet,    zu- 

sammen. Die  feinen  glatten  nnver* 
zweigten  Fibrillen  verlaufen  zu  Bündeln  (Fasern)  vereinigt  parallel  zur 
Zahnbeinoberfiäche  und  bilden  Schichten,  in  denen  die  Fasern  in  zwei  sich 
unter  spitzem  Winkel  kreuzenden  Systemen  orientiert  sind.  Im  Zahn- 
bein finden  sich  unverkalkte  Stellen,  sog.  Interglobalarräume, 
die  konzentrisch  angeordnet  sind  und  die  sog.  OwEs'schen  Kontur- 
linien bilden,  in  welchen  bei  fossilen  Zähnen  ein  Zerfall  des  Elfen- 
beins in  Lamellen  stattfinden  kann.  Die  Begrenzung  der  Interglobular- 
räume  ist  eine  unregelmässig  gezackte,  was  dorch  kuglige  Vorspränge 
des  Zahnbeins  {Zahnbeinkngeln,  Kölliker)  bedingt  wird.  Bei 
vielen  Zähnen  findet  sich  ein  dichtes  Lager  sehr  kleiner  Interglobalar- 
räume an  der  Grenze  zum  Cement  und  wird,  wegen  des  kömergleichen 
Aussehens  der  winzigen  Zahnkugeln,  als  Körnerschicht  bezeichnet. 
Das  Dentin  übertrifft  den  Knochen  an  Härte  und  Sprödigkeit  bedeutend, 
steht  jedoch  in  beiden  Qualitäten  dem  Schmelze  nach. 

Die  sehr  engen  Dentinkanälchen  entsprechen  den  Knochen- 


kanälchen,  mit  denen  sie  vor  allem  gemein  haben,  dass  sie  recht- 
winklig zu  den  Schichten  der  Bindefibnllen  gestellt  sind.  Sie  beginnen 
offen  am  Cavum  dentis  nnd  verlaufen  radial,  schranbig  sich  aufwindend. 


Hg.  6S7.     ElrsDbein  und  Cemcnt  ron  der  Wunol  ei  nei  Sehneidaiahna 

((rockln).  a  Zlfanrährchan,  b  Inlerglobularrlume,  c  log.  KSrnenchicht,  d  Grame  det  CemanU 
mit  dicht  >lehenden  SHAJtPBYKhea  Fasern,  die  auch  lonat  im  CemsDt  eingeuiclinat  liad, 
e  UmellBD  de.  Cameoti,  /  Knochen  hohlen.     Nach  v.  Kbnbb. 

dnrch  die  ganze  Dicke  des  Zahnbeins,  dabei  sich,  besonders  im  Anfange, 
gabiig  teilend  und  durch  Seitenzweige  miteinander  anastomosierend.  Sie 
enden  distal  unter  alimählicher  Verdünnung,  dringen  dabei  an  der 
Schmelzgrenze  ein  Stück  weit  in  den  Schmelz  vor  oder  enden  auch 
wie  abgeschnitten  an  grübchenartigen  Äustiefungen  des  Dentins,  in 
welche  der  Schmelz  eingreift  and  die  als  Resorptionsflächen  anzusehen 
sind;  zumeist  gehen  sie  schlingenförmig  ineinander  über;  ein  geringer 
Teil  hängt  an  der  Cementgrenze  mit  den  Kanälehen  des  Cements  zu- 
sammen. Jedes  Kanälchen  hat  eine  eigene  dünne,  verkalkte  Wand, 
in  der  sich  plasmatischer  Inhalt,  eine  sog.  ToME^'sche  Zahnfaser, 
befindet 

Das  C'ement  (Zahukitt,  Snbstantia  ossea  dentis)  ist 
echte  Kuochensubstanz,  die  an  der  Grenze  zum  Schmelz  dünn  beginnt 
und  am  basalen  Wurzelende  am  mächtigsten  entwickelt  ist  Die  Ver- 
bindung mit  dem  Zahnbein  ist  eine  innige.  Vom  echten  Knochen 
unterscheidet  sich  das  Cement  allein  durch  Ueberwiegen  radial  ver- 
laufender Bündel  von  Bindefasern,  die  den  SHARPEY'schen  Fasern  ent- 
sprechen und  eine  feste  Verbindung  mit  der  Wurzelhaut  (Periost)  ver- 
mitteln. Im  dickeren  Teile  finden  sich  Knochenlamellen,  HAVERs'sche 
Kanäle  und  Knocbenhühlen ,  die  weniger  regelmässig  gestaltet  sind 
als  im  echten  Knochen  (siehe  weiteres  bei  Röhrenknochen). 

Bindegewebe,  Ge fasse  und  Nerven.  Die  Wurzelhaut 
entbehrt,  im  Gegensatz  zum  echten  Periost,  der  elastischen  Fasern 
und  besteht  aus  straffem  Fasergewebe,  dessen  Elemente  sich  einerseits 
in  die  radialen  Fasern  des  Cements.  andererseits  in  die  SHAKPEv'schen 
Fasern  des  Kieferknochens,  welcher  die  Zahnalveole  umgrenzt,  fort- 
setzen und  derart  den  innigen  Verband  von  Zahn  und  Alveole  ver- 
mitteln (Ligamentum  circulare  dentis,  Köllikeb).  An  den 
basalen  Wurzeleiiden  tritt  lockeres  Bindegewebe  auf,  welches  die 
in  den  Zahn  eindringenden  Gefässe  und  Nerven  umkleidet. 


Hainraaliii. 


Zunächst,  wie  auch  der  Knochen,  unverkalkt  Die  BindeflbriUen  nr- 
laufen  rechtwinklig  zu  den  Fortsätzen  der  Odontoblasten.  die  spii«r 
zu  den  Bog.  Zahnfasern  werden.  Ans  diesen  Lagebeziehungen  ^l 
mit  Sicherheit  hpnror, 
das»  die  Fibrillen  niikb- 
hftngig  vom  Gerilst  der 
Zellen  and  Fortsetze  eit- 
stehen ;  sie  stellen  jeden- 
falls Verdichtungen  ein« 
ursprünglich  homoeeDrn, 
vom  Sarc  at^schiedenen, 
Grandsubstanz  vor.  Ii 
dieser  treten  allmiblirk 
auch  die  Kalksalze  ui 
Die  Bildnn^  des 
Schmel2es(Fig.658A 
ist  ein  durchaus  eigour- 
tiger  Vorgang,  den  mu 
nicht  mit  der  BildDur  der 
Cuticulae  Terglei<.'bei 
kann,  da  er  an  der  ba.<ileB 
Flftche  TOD  Epilbelzella 
beginnt,  die  Qberhiopt 
nicht  die  Oberflilcbe  er- 
reichen. Die  Scbmeli- 
bildung  stellt  sich  ils 
successive  rmwandtnnc 
der  SctamelzzelleD  in  ä» 
Prismen ,  welche  die 
axialen  Teile,  nnd  in  i» 
Zwischensulütanzscbick- 
ten,  welche  die  periphe- 
ren Teile  der  Zellen  eil- 
nehmen,  dar.  Beide  Kk- 
meut«  verkalken  erst  »U- 
mählich,  sind  aber  desi- 
lich  gesondert ,  den« 
dass  die  Schmelzprisa« 
aas  der  als  ein  Wsbefr 
werk  entwickelten  Z«i- 
sclieusubstanz  heran.*«- 
zogen  werden  krmnai 
(TüMEs'scheFort.'iätzed« 
Schmelzzellen).  Waben- 
wände  und  Prismen  enthalten  zunächst  ein  l&ngsorientiertes  Zellgero-t 
das  aber  bei  der  Verkalkung  des  Hyaloms  zu  Gnimle  gebt;  d»fii 
spricht  die  völlige  Auflösung  des  Schmelzes  ausgebildeter  Zfthn»'  bei 
Behandlung  mit  Salzsäure. 


I    Epilhal,    . 


Fig.  060.  LftngsichniCt  dea  ma 
reu  Hilchichneldeia  hna  vom  d 
Embryo.  Mach  v.  EbSEH.  a  lluuer 
Scbmeliepithal ,  Jm  Inlermedlales  Stritai 
pulp»,  .S'  Schnwli,  if  Denlin,  verkalkt,  iy,  un verkalkt, 
"  OdonloblMten.  /'  Pulpa  dei  Zihnkaima.  g  Genue,  )f 
ütmhnDX  prtfonnalivk  (FurtaeliunK  das  ScbmekorgaDt). 


Speicheldrüsen  {Mm  muscuhis  L,), 

Von  den  drei  grossen  Mundhölilendriisen  der  Säuger:  Pftroii'- 
Submaxillaris  und  Subungualis,    sei  hier   die  Submaiil- 
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laris  der  japanischen  Tanzmans  berücksichtig:!.  Sie  besteht 
aus  zwei  Teilen,  deren  Ansfahrungsgänge  sich  vereinigen:  aus  der 
grösseren  eigentlichen  Snbmazillaris  und  aas  der  kleineren  Re- 
troUngualis.  Die  erstere  ist  eine  Spei- 
cheldrüse mit  serösen  oder  EiweisszeUen, 
die  zweite  ist  dagegen  ein  Schleimdrüse 
mit  mukösen  oder  SchleimzeUen.  Im  ana- 
tomischen Aufbau  zeigen  beide  Drfisen 
einige  Differenzen.  Der  weite  Ausführ- 
gang einer  jeden,  der  hier  nicht  weiter 
berücksichtigt  wird,  verzweigt  sich  reich- 
lich. Die  Zweige  gehen  bei  der  Schleim- 
drüse in  sog,  Sekretröhren  über,  deren 
hohes  Epithel  secemiert;  diese  wiederum 
setzen  sich  in  karze  enge  Schaltstücke 
mit  niedrigem,  nicht  secemierendem,  Epithel 
fort,  an  welches  sich  unvermittelt  die  lÜcken 
Tubuli  {Fig.  661)  anschliessen.  Bei  den 
Speicheldrüsen  fehlen  besondere  Sekret- 
röhren und  Schaltstücke  und  das  niedrige 
Epithel  des  Ausfdhrungsganges  geht  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  hohe  der  Tubnli  über. 
Die  Tubnli  sind  lang  nnd  verzweigt;  die 
letzten  Zweigbildungeu  sind  ihrer  Länge 
wegen  nicht  wohl  als  Acini  zu  bezeichnen. 

Schleimdrüse.  Die  reifen  Schleim- 
zellen haben  eine  plumpe  niedrig  konische 
Gestalt,  mit  breiter  Basis  und  schmaler 
Endfläche.  Auf  den  Tubulusquerschnitt 
kommen  etwa  fünf  bis  sieben,  die  ein  enges 
Lnmen  umgeben.  Der  Kern  liegt  der 
Basalfiäcbe  dicht  an,  medial  oder  seitlich; 
er  ist  verschieden  stark  abgeplattet,  nnd 
enthält  neben  massig  viel  Nucleom  einen 
Nucleolus.     Das    Sarcgerüst    besteht    aus 

Fäden,  die  zu  einem  lockeren  Netz  angeordnet  erscheinen;  manchmal 
erkennt  man  jedoch  eine  longitudinale  Orientierung  der  Fäden.  In  den 
Maschen  liegt  das  verschleimte  Sekret  als  helle,  nicht  oder  nur  schwach 
bläulich  sich  färbende,  Masse,  die  oft  unmittelbar  an  den  Maschen 
des  Gerüsts  noch  dichtere  Beschaffenheit  besitzt  und  mannigfach  ge- 
staltete Fäden,  Membranen,  Klumpen  bildet,  die  man  mit  dem  Ge- 
rüstnetze selbst  nicht  verwechseln  darf.  Meist  ist  das  ganze  Sekret 
verquollen;  nicht  selten  liegen  aber  noch  im  basalen  Zellteil  runde 
Kömer,  die  sich  mit  Eisenhämatoxylin  mehr  oder  weniger  intensiv 
schwärzen,  vor.  In  geringer  Entfernung  über  der  Basalfläche  beobachtet 
man  gelegentlich  eine  dichtere  Stelle  im  Gerüst,  die  nach  Befunden 
Zimmermasn's  an  anderen  Schleirazelleu  ein  C'entralkom  oder  einen 
Diplochonder  enthalten  dürfte. 

Zwischen  den  Zellen  finden  sich  Intercellularräu  me. 
Brücken  und  distal  Schlussleisten  (Kolossow,  Zimmermann). 
Das  Aussehen  dieser  Bildungen  schwankt.  Die  Intercellularräume 
können  deutlich  hervortreten  und  manchmal  vakuolige  Erweiterungen 


g.   661.      3fiii    mutcului, 

Ep  nnd  L  Epithel  and 
GrenzlameUe  einas  Zwsigs  de« 
AaafllhrgsDgu,  Tub  Begian  der 
Tubuli,  X  Endzveig«  aolcher  (aag. 
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aufweisen,  können  aber  auch  ganz  fehlen;  im  letzteren  Falle  stossen 
die  Zellen  mit  scharfer  Kontur  aneinander. 

Die  regenerierenden  Zellen,  welche  man  meist  einzeln  zwischen 
den  reifen  antriflFt,  sind  seitlich  stark  zusammengedrückt  und  auch  in 
der  Längsrichtung  verkürzt.  Sie  zeigen  ein  dichtes  Sarc,  dessen  Ge- 
rüstfäden deutlich  längs,  leicht  wellig,  verlaufen;  ausserdem  sind  feine 
oder  auch  bereits  deutlicher  hervortretende  Kömer  vorhanden,  die  sieh 
leicht  schwärzen.    Der  Kern  hat  eine  iiindliche  Form. 

Das  niedrige  Epithel  der  Schaltstücke  besteht  aus  platten 
Zellen  mit  gleichfalls  abgeflachten  Kernen.  Weder  eine  Längsfaserung 
des  Gerüstes,  noch  körnige  Einlagerungen,  sind  zu  unterscheiden.  Da- 
gegen fällt  an  den  hohen  cylindrischen  Zellen  des  Sekretröhren- 
epithels eine  deutliche  Längsstreifung  der  basalen  Zellhälfte,  unter- 
halb des  hoch  gelegenen  Kernes,  auf  Die  Fäden  sind  aber  nicht 
allein  in  der  genannten  Region  nachweisbar,  man  kann  sie  vielmehr 
auch  am  Kern  -vorbei  bis  zur  Endfläche,  die  ein  wenig  schmäler  ist 
als  die  Basalfläche,  verfolgen.  Dass  sie  basal  so  deutlich  hervortreten, 
ergiebt  sich  aus  der  innigen  Anlagerung  von  feinen  acidophilen  Sekret- 
körnem  f  S  e  k  r  e  t  f  i  b  r  i  1 1  e  n) ,  die  distal wärts  sich  ein  wenig  vergrössem, 
loser  verteilen  und  den  Endabschnitt  der  Zelle  mehr  oder  weniger 
dicht  erfüllen.  Ohne  weitere  Veränderung  werden  sie  ausgestossen.  Jede 
Zelle  zeigt  ihrer  Länge  nach  den  vollständigen  Reifungsvorgang  dfö 
Sekretes,  dessen  physiologische  Bedeutung  noch  unbekannt  ist  Der 
runde  helle  Kern  enthält  einen  Nucleolus  und  massig  viel  Nacleom.  — 
Zwischen  den  Zellen  finden  sich  Intercellularräume,  Brücken  und  distal 
kräftige  Schlussleisten,  die  nicht  selten  wie  eine  dichte  Reihe  Kömer 
erscheinen,  —  Diplochondren,  die  Zimmermann  für  den  Menschen  an- 
giebt,  wurden  nicht  mit  Sicherheit  erkannt. 

Speicheldrüsen.  Die  reifen  Speichelzellen  sind  von  kömigem, 
intensiv  färbbarem,  Sekrete  so  dicht  erfüllt,  dass  andere  Strukturele- 
mente nicht  zu  unterscheiden  sind.  Wir  beginnen  daher  mit  der  Be- 
trachtung der  kleineren  regenerierenden  Zellen,  die  sich  in 
besonderen  Abschnitten  der  Tubuli,  in  welchen  also  die  Zellen  gleich- 
zeitig secernieren,  finden.  Diese  Abschnitte  sind  stark  eingeschrumpft 
und  besitzen  nur  ein  sehr  enges  Lumen.  Die  Zellen  derselben  sind 
nach  der  völligen  Entleerung  zunächst  von  wenig  regelmässiger  Ge- 
stalt, teils  ausgebuchtet  und  abgeflacht,  teils  fast  kuglig  oder  ab- 
gerundet stumpfkonisch.  Das  Sarc  ist  hell  und  enthält  deutlich  wahr- 
nehmbare (Eisenhämatoxylinschwärzung) ,  wellig  verlaufende,  Fäden, 
deren  Anordnung  vor  allem  basal,  neben  dem  Kern  eine  longitudinale 
ist.  Die  Sekretkörner  treten  zuerst  basal,  den  Fäden  angelagert 
hervor,  finden  sich  aber  bald  im  ganzen  Zellleib  an  den  Fäden  ver- 
streut, sind  klein  und  färben  sich  nur  schwach.  Das  Gerüst  umschliesst 
hie  und  da  noch  vakuolenartige  Räume,  die  sich  von  der  Sekretent^ 
leerung  herleiten;  bei  zunehmendem  Wachstum  der  Zelle  verschwin- 
den diese  aber  und  die  Zelle  erfüllt  sich  immer  dichter  mit  den 
Sekretkörnern,  die  gleichfalls  an  Grösse  zunehmen  und  sich  mit  Eosin 
und  p]isenhäraatoxylin  intensiv  färben.  Das  Zellgerüst  ist  bald  nur 
basal  noch  zu  unterscheiden,  wo  die  longitudinal  verlaufenden  Fäden 
bei  flächenhaftem  Anschnitt  der  Zelle  sich  regelmässig  in  Reihen, 
welche  der  Längsachse  der  Tubuli  entsprechen,  gestellt  erweisen. 
Später  bei  völliger  Sekretreife,  sind  die  Gerüstteile  auch  hier  fast 
völlig  verdeckt. 


Die  grossen  reifen  Zellen  zeigen  auf  Iong:itudiiialen  Ansclinitten 
der  Tubuli  cylindrisclie,  auf  dem  Querschnitt  derselben  konische,  Ge- 
stalt mit  stumpfer  Eudfläche.  Die  Sekretkomer  kommen  in  sehr  ver- 
schiedener Grösse  vor.  Neben  grossen  Kugelballen,  die  selbst  wieder 
fein  gekömt  sind,  liegen  kleine  und  grobe  Körner.  In  diesem  Zu- 
stande wird  das  Hekret  entleert.  Man  findet  in  den  jetzt  beträchtlich 
weiteren  Tubuli  sowohl  Haufen  winziger  Granulationen,  wie  auch 
gröbere  Kömer,  beide  geschwärzt.  Doch  sind  die  grossen  Sekretballen 
meist  weniger  stark  gefärbt  als  die  eigentlichen  Körner;  sie  sind  als 
schon  überreif  zu  bezeichnen  and  zerfallen,  falls  sie  nicht  entleert 
werden,  in  der  Zelle  in  eine  sehr  feine  Körnelung,  die  sich  nur  hiass 
färbt.  Eine  Verflüssigung  des  Sekretes  scheint  stets  erst  ausserhalb 
der  Zelle  einzutreten. 

Bei  der  Entleerung  schrnmpfen  die  Zellen  stark  zusammen.  Dabei 
kommt  es  vor,  dass  auf  einem  Querschnitt  nur  noch  eine  Zelle  voll 
Sekret  ist,  die  anderen  dagegen  bereits  ganz  oder  fast  ganz  entleert 
sind.  Die  sekreterfüllte  Zelle  nimmt  dann  ziemlich  den  ganzen  Quer- 
schnitt des  Tubulus  ein  und  die  übrigen  Elemente  legen  sich  wie  ein 
Halbmond  dicht  um  ihre  freie  Fläche.  Diese  Bildungen  sind  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  GiASüzzi'schen  Halbmonden,  welche  man  bei 
Hnnd  und  Katze  in  der  Submaziilaris  beobachtet  und  die  sich  durch 
charakteristische  Einfügung  von  Eiweisszellen  zwischen  die  hier  das 
Tubniuslumen  vornehmlich  auskleidenden  Schleimzellen  ergeben. 

Auch  die  basal  gelegenen  Kerne  machen  Veränderungen  durch. 
In  der  entleerten  Zelle  sind  sie  von  wenig  regelmässiger  eingebuch- 
teter oder  geschrumpfter  Form  und  enthalten  neben  einem  oder  ein 
paar  Nucleolen  wenig  Nucleom,  Später  runden  sie  sich  ab  und  ver- 
grössern  sich  beträchtlich,  wobei  zugleich  Nucleolen  und  Nucleom  sich 
vermehren.  Zuletzt,  bei  der  Zellreife,  verlieren  sie  wieder  an  Grösse 
und  Inhaltsmenge,  sowie  an  ßegelmässigkeit  der  Form.  Häufig  be- 
obachtet man  zwei  Kerne  in  einer  Zelle, 

Zwischen  den  Zellen  finden  sich,  wie  in  den  Schleimdi-üsen,  Inter- 
cellularräume.  Brücken  und  Schlussleisten.    Die  Räume  und  Brücken 
sind  aber  nur  zwischen  unreifen  Zellen  gut  zu  erkennen  und  scheinen 
an    den    reifen  Tnbuli    zu    fehlen. 
Seitenkapillaren  (siehe  Pankreas  der 
Amphibien)  wurden  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet. 

Die  Tubuli  beider  Drtisenarten 
sind  von  einer  dichten  Grenz- 
lamelle eingehüllt,  der  an  der 
Innenseite,  also  zwischen  Lamelle 
und  Drüsenzellen,  verzweigte  Zellen 
anliegen  isog.  Korbzellen,  Fig. 
662),  deren  Genese  und  funktionelle 

Bedeutung  bis  jetzt  nicht  sicher  FLg.ees.  iejmavt.in..'i^u«, AoBchnitto 
festgestellt  ist.  Man  vergleicht  sie  ^"^  »ciDuiamgep  Zwcikbii  der 
mit  den  gleichfalls  subepithelial ge-     LTgarsll^ri    (•,."'. i.^".n'; 

legenen  MUSkelzelleU  der  SchweiSS-       mit   .Un  maen  anliegenden  Korbiellen. 

drüsen.  In  Umgebung  der  Lamellen     Kaet  v.  ebmkb. 

findet  sich  ein  lockeres  netz  ig  es 

Fasergewebe  mit  eingelagerten  Lymph spalten,  Ge fassen  und 

Nerven.   Aus  den  ersteren  gehen  Lymphgefässe  hervor,  welche,  ebenso 
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wie  die  BlntgefSsse,  den  Ansfühmogsgän^eD  folgetL  Ein  reiches  Blnt- 
kapillametz  umspiniit  die  Tnbuli.  Die  Nerven  der  Speicbeldrftsen 
stammen  znm  Teil  vom  Sympathicus,  zum  Teil  von  gewissen  Kopfoerren. 
Nervenzellen  und  Ganglien  kommen  zwischen  den  Drüsenläppcben  vor 
und  gehören  wohl  den  sympathischen  Nerven  an.  Wie  es  scheint,  ver- 
halten sich  die  Endigungen  der  zwei  Nervenarten  verschieden  ( v.  Ebnek  ■. 
Man  findet  teils  pericellnlSre  Endgeflechte,  welche  die  DrQsenzellen 
umspinnen,  teils  freie  eigentümlich  geformte  Endigungen  au  den  ZeUes. 
Mit  diesem  doppelten  Befunde  steht  in  Einklang,  dass  Reizong  dt^ 
Sympathicus  einen  anderen  Einäuss  auf  die  Drtkseuzellen  ausnbt.  als 
Keizang  der  betreffenden  Eopfuerven  (Trigeminns  z.  B.). 

Lange  nnd  Blntgensse  {Lepus  cuniculus  L.). 

Die  Lunge  ist  ein  Änhangsorgan  des  Yerdanungstractus,  das  seiner 
allgemeinen  formalen  Ausbildung  wegen  als  zusammengesetzte  acinüae 
Drüse  bezeichnet  werden  kann,  dessen  Epithel  jedoch  kein  Sekret  ab- 
sondert, sondern  den  Austausch  von  Gasen  zwischen  der  durch   den 


Fig.  6G3.     Schnlll  von  einer  mit  Alkohol  E«rallt«D  Lohe«.    Kach  t.  EbsU. 
a  Alveolen  im  ProHI.  i'  im  Queractinilte,   b  BroDcbioliu,  ai/  AlveoUrglnge,  /  LvmphfoUikel. 

r  lingigescIiDilleDe  Vene. 

Mund  eingeatmeten  Luft  und  den  im  Umkreis  der  Alveolen  entwickelten 
Blutkapillaren  vermittelt  Die  Alveolen  (Fig.  663)  sind  seitliche 
Ausbuchtungen  der  sich  verästelnden  AlveolengÄnge,  welche  am 
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Ende  der  Bronchiolen,  der  letzten  Absclinitte  des  reich  verästelten 
Lungenganges,  entspringen.  Der  Lnngengang  wird  als  Trachea 
(Luftröhre)  bezeichnet.  Er  mündet  vermittelst  des  Kehlkopfes  ven- 
tral in  den  Vorderdarm,  an  der  Grenze  der  Eachenhöhle  und  des 
Schlundes,  ein,  und  teilt  sich,  bevor  er  an  die  paarigen  Lungen  heran- 
tritt, in  die  beiden  Bronchien.  Jeder  Bronchus  beginnt  an  der 
Lungenwurzel  sich  aufzuzweigen,  indem  er  seitlich  die  Eami  bron- 
chiales abgiebt  und  schliesslich  seihst  in  solche  zerfällt ;  die  Rami  teilen 
sich  weiter  und  liefern  als 
letzte  Zweige  die  erwähnten 

Bronchiolen  (Fig.  664),  wel-      "'"  -i 

che  mitsamt  den  Alveolen- 
gängen  sich  in  der  gesamten 
Lunge  verteilen.  Durch  die 
Gefässe,  Muskulatur  und  das 
Bindegewebe  werden  die 
Lücken  zwischen  den  Gang- 
verzweigungen ausgefüllt  ji„,, 
nttd  es  ergiebt  sich  derart 
ein  kompaktes  Organ,  das 
an  der  Anssenfläche  vom 
Peritoneum  der  Brusthöhle 

(sog.  Pleura)    überzogen   Ist.  Fig.  664,   r^rcopüAe™»,  mitCJneoksilber  ge- 

-  Es  werden  .unilchst  die     J;''';-  *'.:;  r.'Kä'nS"»" l".:  'i'ilZ. 

iLpltlielien    der  Lunge    und      s^  Bronehiolu»,  Ah.a  Alveolenginge,  X  Enden  der- 

Trachea,  dann  das  Binde-     seibso. 
gewebe  und  die  Gefässe,  be- 
trachtet, bei  welcher  Gelegenheit  der  feinere  Bau  letzterer  zur  Be- 
sprechung kommt. 

Epithel.  In  der  Trachea  and  in  den  Bronchien  ist  ein  massig 
hohes,  in  flache  Längsfalten  gelegtes,  Epithel  vorhanden,  dessen  Zellen 
sämtlich  an  der  Grenzlamelle  inserieren,  jedoch  nui-  zum  Teil  die 
Oberfläche  erreichen.  Man  bezeichnet  ein  derartiges  Epithel  als  ein 
mehrreihiges.  Die  bis  zur  Oberfläche  reichenden  Zellen  sind  einer- 
seits wimpemde  Deckzellen  andererseits  Becherzellen;  zwischen 
den  verschmälerten  basalen  Enden  beider  liegen  abgerundete  oder 
keilförmige  Ersatzzellen.  Flimmer-  und  Becherzellen  zeigen  nichts 
Bemerkenswertes.  An  den  ersteren  fallen  leicht  die  Basalkörner  an 
der  Basis  der  Wimpern  auf.  Im  Epithel  kommen  Leukocyten  vor, 
welche  anch  in  das  Ganglumen  hinein  gelangen.  Das  Epithel  nimmt 
gegen  die  Bronchiolen  hin  an  Höhe  ab,  während  zugleich  die  Schleim- 
zellen verschwinden.  An  den  Bronchiolen  selbst  wandelt  es  sich  in  ein 
einschichtiges,  kubisches  oder  plattes,  wimperloses  Epithel  um,  das  hei 
Beginn  der  Alveolen  (respiratorisches  Epithel)  charakteristische 
Veränderung  erfährt.  Es  treten  zwischen  kubischen  Pflasterzellen 
sehr  dünne,  homogene  Platten  (Fig.  665)  auf,  welche  der  Kerne  ent- 
hehren und  als  eigenartig  metamorphosierte  Pflasterzellen,  vielleicht 
als  Vereinigungen  mehrerer  solcher  (Köllikbe),  aufzufassen  sind.  Die 
Platten,  deren  Grenzen  durch  Versilberung  nachweisbar  sind,  bilden 
das  Alveolenepithel,  während  sich  Pflasterzellen  am  Eingang  in  die 
Alveolen  erhalten. 

Bindegewebe,  Knorpel,  Muskulatur  und  Nerven.  Die 
Luftröhre  und  Bronchien  stehen  durch  Bindegewebe  mit  den  benach- 


904 


Manmalia. 


barten  Teilen  in  direktem  Zusammenhang.  Als  spezifische  Pleura 
der  Trachea  sind  die  Tunica  propria,  welche  dem  Kpithel  an- 
lieft und  mit  ihm  die  Schleimhaut  bildet,  sowie  die  Knorpel  rin^e, 
die  von  straffem  Fasergre- 
webe  (Perichondrinmi 
umgeben  sind ,  zu  unter- 
scheiden. Die  Knorpelring-e 
umschliessen  die  Trachea 
nar  ventral  und  lateral : 
dorsal  findet  sich  an  ihrer 
Stelle  nur  straffes  Faser- 
grewebe  mit  eingelagerten 
glattfaserigen  Quermus- 
kein.  Das  Peiichondrium 
ist  auf  der  Aussenseite  der 
Ringe  mächtiger  entwickelt 
als  innen  und  verbindet  auch 
die  einzelneu  Enorpelstücke 
untereinander.  Ueber  die 
Struktur  desselben ,  sowie 
des  Knorpels,  siehe  im 
Kapitel :  Röhrenknochen. 
Die  Muskeln  stimmen  in 
jeder  Beziehano:  stniktarell 
mit  denen  des  Darmes  i  siehe 
aer  AoTt)  überein.  In  der  Tn- 
iiber  oica  findet  sich  lockeres. 
'  -r-  netziges  Fasergewe- 
b  e  mit  eingelagerten  elasti- 
schen Fasern ,  Blut-  cad 
Lymphgpfässen,  sowie  mit  freien 
Leukocyten  in  reicher  Zahl,  Auch 
ein  Nerve npiexus  mit  Gang- 
lien und  blassen  Nervenfasern  ist 
vorhanden.  Die  Neri'enzellen  sind, 
wie  am  Darm,  multipolar;  die 
abgehenden  Fasern  innerrieren 
die  Muskulatur,  welche  ausserdem 
auch  büschelartige  sensible  End- 
verästelungen entliält  (Ploschko). 
Gegen  das  Epithel  hin  nimmt 
das  netzige  Fasergewebe  straffen 
Charakter  an  und  enthält  dicht 
gedrängt  elastische  Fasern,  wel- 
che longitudinal  verlaufen  (ela- 
stische Faserlage). 

An  den  Bronchien  (Fip.  666) 

innerhalb  der  Lunge  werden  die 

Knorpelringe  zu  unregelmä^sigen 

eckigen    Platten ,    die    sich    im 

ganzen  Umkreis  des  Lumens  verteilen.   Zugleich  bildet  die  Muskulatur 

eine  cirkuläi-e  Lage  von  nelzig  untereinander  verbundenen  Faserbündeln, 

die  in  die  Tunica  und  zwar  derart  zu  liegen  kommen,  dass  sie  glatt 


Fig.  ces. 


eJfl/ 


Qaenchaitt  eines  Brancbua.  /.>  Epi- 
tbiil,  Tun  und  7'hr,  innerer  und  Kuxtcrer  Teil 
der  Tunica  proprii ,  tlii./  elutitche  Fnaerligi, 
»,/ cirkuULre  MuahuUlur.  Ano  KaorpeUtUdt, 
P.Cho  PericIiondHuni,  Ale  Alveoleo, 
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unter  den  Längsfalten  des  Epithels  hinwegziehen  und  an  die  elastische 
Faserlage,  die  stark  entwickelt  ist,  nur  an  den  Bodenflächen  der  Falten 
anstossen.  Das  Perichondrium  der  Knorpelplatten  geht  in  das  um- 
gebende Bindegewebe  über. 

An  den  Bronchialzweigen  fehlen  Knorpelstücke,  dagegen  erhält 
sich  die  Muskulatur  bis  an  die  Bronchiolen.  Vom  Bindegewebe  bleibt 
zuletzt,  an  den  Alveolen,  nur  eine  sehr  zarte  Grenzlamelle  mit  ein- 
gelagerten feinen  elastischen  Fasernetzen  erhalten. 

Zwischen  den  Verzweigungsbezirken  der  Bronchienäste,  die  man 
als  Lungenläppchen  (Lobulij  bezeichnet,  findet  sich  etwas  reich- 
licher interlobuläres  Bindegewebe,  welches  die  Läppchen  mit  dem 
Perichondrium  der  Bronchien  und  mit  dem  Peritoneum  verbindet.  An 
allen  drei  Orten  kommen  Lymphknötchen  vor  (siehe  über  deren  Bau 
bei  Darm).  Das  Peritoneum  (Brustfell)  besteht  aus  einem  platten 
Endothel,  einer  elastischen  Grenzlamelle  und  einer  dünnen  Lage  straffen 
Fasergewebes  mit  eingelagerten  elastischen  Fasern. 

Im  interlobulären  Bindegewebe  findet  sich  beim  Menschen  viel- 
fach Kohle  in  Form  feiner  Körnchen  aufgespeichert  (sog.  Lungen- 
pigment),  die  bei  der  Atmung  in  die  Alveolengänge  gelangte  und 
von  Leukocyten  unter  Duichbrechung  des  Epithels  aufgenommen  und 
ins  Bindegewebe  verschleppt  wurde.  In  den  Bronchiolen  und  grösseren 
Gängen  erfolgt  in  gleicher  Weise  eine  Aufnahme  der  eingeatmeten 
Kohlenteilchen  durch  die  Leukocyten,  doch  werden  letztere  hier  in- 
folge der  lebhaften  Wimperung  nach  aussen  geführt  und  ausgestossen. 

Innerviert  wird  die  Lunge  vom  Vagus  und  Sympathicus 
aus.  Die  pulmonalen  Zweige  dieser  Nerven  bilden  gangliöse  Geflechte, 
welche  vor  allem  die  Muskulatur  der  Bronchien  und  der  Gefässe  inner- 
vieren, aber  auch  Fasern  ins  Flimmerepithel  senden  und  interalveolär 
reich  entwickelt  sind.  Beziehungen  zum  respiratorischen  Epithel  der 
Alveolen  sind  nicht  bekannt. 

Blutgefässe.  Zweierlei  Gefässe  sind  in  der  Lunge  zu  unter- 
scheiden: die  Lungengefässe  mit  respiratorischer  Funk- 
tion und  die  Bronchialgefässe  mit  nutritiver  Funktion.  Die 
ersteren  folgen  im  wesentlichen  dem  Verlauf  der  Bronchien,  teilen 
sich  nur  rascher  und  gehen  zuletzt  über  in  sehr  enge  Kapillarnetze 
im  Umkreis  der  Alveolen.  Aus  den  Netzen  entstehen  die  Venen,  die 
selbständigere  Wege  verfolgen.  Die  Bronchialgefässe  breiten  sich  an 
den  Bronchien  und  Pulmonalgefässen  aus,  die  Arterien  besonders  reich 
umspinnend.  Sie  stehen  mit  den  Pulmonalgefässen  durch  Anastomosen 
in  direktem  Zusammenhang. 

Da  die  Kapillaren  nur  aus  einer  platten  Endothelschicht 
bestehen,  so  ist  die  Scheidewand,  welche  den  lufthaltigen  Alveolen- 
raum  vom  Kapillarlumen  trennt,  eine  äusserst  dünne,  nur  etwa 
ein  iu  stark.  Durch  diese  Wand  hindurch  erfolgt  die  Abgabe  von 
Kohlensäure  von  Seiten  des  Blutes  und  die  Aufnahme  von  Sauerstoff 
aus  den  Alveolen  in  nicht  genau  bekannter  Weise.  Die  Atmung 
entfernt  die  kohlensäurehaltige  Luft  aus  den  Alveolen  und  führt  frische 
sauerstoffreiche  ein.  Durch  die  Blutcirkulation  wird  das  arteriell 
(sauerstoffreich)  gewordene  Blut  innerhalb  der  Pulmonal venen  zum 
Herzen  und  von  diesem  in  die  übrigen  Organe  geführt,  während 
das  venöse  (kohlensäurereiche)  Blut  in  den  Pulmonalailerien  zu  den 
Alveolenkapillaren  hinströmt. 

Bei  Betrachtung  des  feineren  Baues  der  Gefässe  sei  mit 
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den  Arterien  (Fig.  667)  begonnen.    An  diesen  sind  zu  unterscheiden; 
das  innere  Endothel,  die  Tunica  intima,  media  und  externn 
(adventitia).     Das  Endothel  tritt  sehr  deutlich  hervor  nnd  be- 
steht aus  flachen  Zellen, 
■B»rf  die  in  der  LängsrichtiiDg 

des  GefSsses  lang  anage- 
'^"'  zogen  sind  und  gleichfalls 

f^f      längliche  Kerne  entbal- 
m^  ten.    Die  zarte  Intima 

wird  von  Fasergewebe 
mit  eingestreuten  Binde- 
zellen Dod  elastischen 
Netzen  gebildet  Darunter 
folgt  eine  dicke  Lage  cir- 
«•:  kulären   Muskelgewebes, 

das  im  Verein  mit  elasti- 
schen Fasern,  die  gleich- 
falls cirkulär  verlanfen 
und  sich  untereinander 
dicht  netzartig  rerbinden. 
die  Media  bildet  Je 
eine  Schicht  cirkuUrer 
^■f  Muskelfasern  wechselt  ab 

s  tüfk*'  ^r  Q^^  """"f"'!  del'Iib  ''"'E,ld"ndÖ'     ™'*^  ^'"®''  dnrcbbrocheüffli 
th.i,V™i'i«i"..  m./and  Ja./MQ.kIi"«™  und  ci<i.ii»hl     elastlschen  Lamelle;  von 

Fuernetu  der  Hedii,  hj  BindefaMn)  der  AdTfmtitu.  beiderlei     Elementen     ISt 

eine  grössere  Zahl  vor- 
handen. Die  Muskelfasern  sind  glattfibrillär  stniiert  und  nmschliessen 
den  Kern,  wie  es  bei  der  Darmmusknlatur  der  Fall  ist  (siehe  dort). 
Die  dicke  Externa,  welche  in  das  umgebende  Bindegewebe  ^be^ 
geht,  besteht  aus  straffem  Fasergewebe  mit  eingestreuten  Zellen  nnd 
elastischen  Fasern. 

Die  Venen  zeigen  denselben  Bau  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  schwächere  Ausbildung  der  Media  und  Externa.  Durch  all- 
mähliches Schwinden  der  verschiedenen  Schichten  bis  auf  das  Endo- 
thel gehen  aus  den  Ai-terien  und  Venen  die  Kapillaren  hervor 
(siehe  oben). 

DÜDudarm  {Felis  domestka  Briss.). 

Am  Querschnitt  des  Dünndarms  (Fig.  668)  sind  zu  unterscheiden: 
die  innere  Schleimhaut  (Mucosa),  die  Unterschleimhant 
(Submucosa),  die  Muskelhaut  und  das  Peritoneum.  Am 
kompliziertesten  gestaltet  ist  die  Schleimhaut  Sie  entwickelt  gegen 
das  Darmlumen  bin  fingerartige  Papillen  (Zotten)  nnd  wird  ge- 
bildet von  der  bindegewebigen  Tunica  propria  (eigentliche  Schleim- 
haut) und  vom  Enteroderm  (Darmepithel).  Letzteres  sendet  zwischen 
den  Zotten  schlauchförmige  Ausstülpungen,  die  LiBBEKKüHN'schen 
Krypten,  in  die  Propria  hinein,  die  fast  bis  zur  Submucosa  vor- 
dringen und  in  weit  grösserer  Zahl  als  die  Zotten  vorkommen.  In 
der  Propria,  unmittelbar  uuter  den  Kryptenbasen ,  findet  sich  eine 
dünne  Muskellage  (Muscularis  mucosae). 

Enteroderm  (Fig.  669).  Das  Enteroderm  überzieht  als  ein- 
schichtiges Epithel  die  Zotten  und  senkt  sich  zwischen  diesen,  am  Gnmd 


FeUt  domeatiea. 
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der  DarmwRod,  in  die  LiEBEBKijHN'scben  Krypten  hinein,  von  denen 
eine  bis  zwei  auf  dem  Darmquerschnitt  zwischen  zwei  Zotten  zu 
liegen  kommen.  Es  sind  kurze  gestreckte  Tubnli,  die  sich  in  seltenen 
Fällen  gabeln  und  sieh  so  dicht,  auch 
nnterhalb  der  Zotten,  unter  welche 
sie  sich  schieben,  verteilen,  dass  nur 
spärliches  Gewebe  zwischen  ihnen  ent- 
wickelt ist.,  Strukturell  ist  kein  Unter- 
schied zwischen  dem  Epithel  der  Zotten 
nnd  der  Krypten  nachweisbar.  Beide 
bestehen  aus  Nährzellen  (Stäb- 
chenzellen) und  aus  becherförmigen 
Schleimzellen  (Becherzellen), 
welch  letztere  in  weit  geringerer  An- 
zahl als  die  ersteren  vorhanden  sind. 
Die  Form  der  Nährzellen  ist  eine 
schlank  cylindrische ;  an  den  Zotten, 
besonders  am  Zottenende,  erscheinen 
sie  distal  leicht  verbreitert,  umgekehi-t 
in  den  Krypten,  besonders  am  Grund 
(Fundus)  derselben,  an  dem  sie  auch 
von  geringerer  Höhe  sind,  distal  leicht 
verschmälert  Der  Kern  liegt  basal; 
in  den  Krypten  beobachtet  man  reich- 
lich mitotische  Zellteilungen,  während 
sie  auf  den  Zotten  nur  selten  nach- 
weisbar sind.  Der  Kern  rückt  bei 
der  Teilung  in  mittlere  Zellhöhe;  die 
Längsachse  der  Spindel  stellt  sich 
senkrecht  zur  Längsachse  der  Zellen 
ein.  Die  bei  der  Teilung  neu  ent- 
stehenden Elemente  bewirken  eine 
Verschiebung  des  Kryptenepithels 
gegen  die  Zotten  hin,  deren  Epithel 
der  Abnutzung  unterliegt  nnd  daher 
regeneriert  werden  muss.  Somit  er- 
weisen sich  die  Krypten  als  Rege- 
nerationsherde des  ZotteD' 
epithels  (Bizzozebo).  Eine  andere 
Bedeutung  kommt  jedoch  bei  vielen 
Säugern  und  beim  Menschen  dem 
Kryptenfundus  zu,  an  dem  einerseits 
Mitosen  fehlen,  andererseits  einzelne, 
etwas  plumpere,  Zellen  mit  kömigem 
Inhalte  vorkommen,  die  als  P  a  n  e  t  h  - 
»che  Körnerzellen  bezeichnet  ■"'■"  «"'^■eopi«'""- 
werden  und  eine  besondere  Drüseu- 

zellforra  (Eiweisszellen)  repräsentieren.  Bei  der  Katze  sind  diese  Kömer- 
zellen nicht  nachweisbar  and  Mitosen  finden  sich  auch  am  Fnndus. 

Strukturell  schliessen  sich  die  Nähr-  und  Becherzellen  eng  an  die 
vom  Frosch  aus  dem  Dünndarm  beschriebenen  Elemente  an.  An  den 
ersteren  unterscheidet  man  einen  Stäbchensaum,  der  sich  ab- 
weichend vom  Sarc  färbt,  nnd  aus  Fortsetzungen  der  Sarcföden,  die 


Hg.  668.  FtlU  Amtitica,  StQok 
deiDUnndirmqnaticbnitti  einet 
jungenTier»  «cA/ j und if h.i Schlnm- 
und  Srlbcheiuellen  des  F-Dterodenn«, 
m./Mnikelfateni  der  Zotten,  Kry  Libbeb- 
K£HN'>che  Krjpte,  H.Mve  HnacnUria 
Hacoue,  Subm  Submucosa,  Ge  Gefk» 
denelbsn,  Rg.  und  Lä.M  King-  und 
LiDgafaaerUge  der  Huskelhaal ,  End 
peritouektes  Endolhel,  ^V,  HeissnbB- 
■cher  Plexua  aDbmucoina,  2^AuebbaCH- 


nntereinander  in  membranöser  Verbindung  stehen,  sowie  aus  einer  Fäll- 
masse  innerhalb  der  Alveolen  bestellt.  Im  Sarc  sind  ausser  Läugsiaden 
auch  Körnchen  in  geringer  Menge  festzustellen.  Bei  Resorption  von  Fett- 

siibstanzen.  die  öbri- 
1-tn.i  ieu.x     (™.:,  geus   HU   die   Zotten 

(gebunden  erscheint. 
treten  Fettkömer 
oder  -tropfen  reich- 
lich auf,  die  aber  nicht 
direkt  dem  Darm- 
lumen  entuommen, 
sondern  als  Dissini- 
lationsprodukte  spe- 
zifischer Ohondreo 
aufzulassen  sind. 
Dicht  unter  dem 
Stäbchensaum  ist  in 
mittlerer  Lage  ein 
Diplochouder 
nachweisbar  (Zim- 
mermann). Dertianm 
nimmt  gegen  die 
Krypten  liinanHöhe 
ab  und  verschwindet 
in  den  Krypten  selbst 
u«.*  vollständig.    —    Xn 

...    .        n„      .  den  Becherzellen  ist 

domo,    lioericnnilt    einer    Uur>na»rm-       .       ,  ,  ,         , 

, /.EbnRh).    «.I.I  NihrzeUüE.  Je:  BccheraeUen,  .(n.,  P'"    OSSaler   SChmater 

SlKbchcnuum,    if«.s    und  le<i.:,   Leukocyten    im    und  onter  dem  FuSS,  der  den  KelH 

Epithel,    U«.:,  grosse  LoDkoerien  l«og,  MeßBloeylen),   L  Grenz-  enthält.     VOm     diSt«- 

l«nell.  mit  Keru,  l-ge  Lymphge«.,.  j^^  geSChWellten  B  6  - 

eher, der  abgerundet 
endet,  zu  unterscheiden.  Am  Becher  sind  die  Schleimkörner,  die  sehr 
leicht  verquellen,  aussen  von  einer  dünnen  Theka  umhüllt:  im 
Innern  des  Bechers  finden  sich  nur  wenige  Fäden ,  von  denen  einer 
einen  Diplochonder  trägt  (Zimmermann).  Auch  die  Becherzellen 
nehmen  in  den  Krypten  an  Höhe  ab,  verhalten  sich  fiirberisch  hier  etwas 
abweichend  and  zeigen  nicht  selten  Teilungsfiguren,  die  auf  den  Zotten 
vermisst  werden. 

Zwischen  sämtlichen  Epithelzellen  finden  sich  Schlussleisten 
und  Intercellularlücken,  in  welchen  reichlich  Leukocyten 
vorkommen.  Die  Schhissleisten  erweisen  sich  an  dünnen  Schnitten 
bei  weit  differenzierter  Eisenhämat«xy1inschwärzung  als  Reihen  von 
KöiTiem,  die  durch  eine  Kittsubstanz  verbunden  werden.  Zwischen 
den  Zellen  sind  zarte  Brücken  nachweisbar. 

Der  entopleurale  Teil  der  Schleimhaut  besteht  aus  Bindegewebe, 
Muskulatur .  Gefässen ,  Nerven  und  Lymphknoten.  Das  Binde- 
gewebe ist  als  netziges  Fasergewebe  entwickelt,  in  dessen 
Maschen  viel  Leukocyten  vorkommen  (sog.  cytogenes  oder  adenoides 
Gewebe).  ElastischeFaseru  kommen  in  der  eigentlichen  Propria 
nur  in  geringer  Menge,  Netze  bildend,  vor  und  fehlen  in  den  Zotten 
ganz.  Gegen  das  Epithel  hin  ist  das  Bindegewebe  von  dichterer  lie- 
schaifenheit  und  grenzt  sich  vom  Epithel  selbst  durch  eine  sehr  zarte 


Fig.  e69.      Ilonu,, 
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Grenzlamelle  scharf  ab.  Im  bindigen  Fasenietz  liegen  verästelte 
Bindezellen,  welche  die  Bildner  desselben  vorstellen.  Die  Grenz- 
lameUe  ist  wahrscheinlich  im  Bereich  der  Zotten  von  Lücken  durch- 
brochen (Ebekth).    Ueber  die  Zottenmuskeln  und  Gefösse  siebe  unten. 

Die  Mu3cularis  mucosae  findet  sich  nnmittelbar  unter  den 
Krypten  an  der  Grenze  der  Propria  zur  Submucosa.  Sie  besteht 
aus  einer  inneren  schwachen  cirkulären  und  einer  äusseren 
stärkeren  Längs faserlage,  die  beide  strukturell  völlig  mit  der 
Muskelhaut  übereiustimmen  (siehe  unten).  Von  der  Eiiigschicht  aus 
dringen  Muskelfasern  in  die  Zotten  vor  tZottenmukulatur),  ver- 
laufen hier  bis  gegen  das  Zottenende  und  enden  an  der  Grenzlamelle. 
Zwischen  den  Fasern  beider  Lagen  fallen  an  entsprechend  behandelten 
Präparaten  reichlich  elastische  Fasern  auf,  die  im  Sinne  der 
Muskelfasern  verlaufen  nnd  netzig  verbunden  sind.  Die  Zottenmuskn- 
lalur  entbehrt  der  elastischen  Fasern. 

Die  Submucosa  besteht  aus  typischem  Fasergewebe,  dessen 
Fasern  bündelweis  und  sich  kreuzend,  vorwiegend  flächenhaft,  ver- 
laufen und  reichlich  mit  elastischen  Fasern  untermischt  sind.  Binde- 
zellen von  mannigfaltiger  Gestalt  sind  leicht  festzustellen.  Ein  ner- 
vöser Plexus,  der  aus  einzelnen  Nervenzellen,  Gruppen  solcher,  sowie 
aus  Faserzugen  besteht  (MEissNER'scher  Plexus  subumcosus), 
verteilt  sich  in  der  ganzen  Submucosa.  Neben  multipolaren  Zellen 
kommen  auch  unipolare  vor.  Die  abgehenden,  einer  Myelinscheide 
entbehrenden,  Axone  innervieren  die  GefSsse  und  Muskelfasern  und 
bilden  in  den  Zotten  ein  reiches  Geflecht,  dessen  Zweige  bis  zum  Epithel 
vor-,  doch  nicht  in  diesem  eindringen. 

Von  den  Gefässen  verlaufen  die  grösseren  Stämme  (Arterien 
und  Venen)  in  der  Submucosa  und  geben  Zweige  in  die  Zotten  ab, 
welche  sich  in  ein  Kapillar- 
netz (Fig.  670  A)  auflösen, 
das  den  Uebergang  der 
Arterien  in  die  Venen  ver- 
mittelt. Ueber  den  feineren 
Bau  der  Gefässe  siehe  bei 
Lunge,  Lymph-(Chylus-) 
gefässe  finden  sich  in  der 
Submucosa  und  Propria 
reichlich;  in  den  Zotten 
kommt  ein  niittelständiges 
GefUss  vor,  das  von  der 
Muskulatur  umgeben  wird. 

Die  Wandung  der  Lymph-  pig.  e70A.    Mu,  ^,„c,.iu,,  zoiiengefB..c 

gefässe    besteht     nur    aus     Onjicis«).    Nach  v.  ebnek. 
einem  platten  Endothel ;  im 

Lumen  finden  sich  Leukocyten.  Die  Anwesenheit  letzterer  im 
Bindegewebe  wurde  schon  erwähnt;  es  finden  sich  hier  auch  Lymph- 
zellen mit  eosinophilen  Kömern  (Mastzellen),  deren  Inhalt  nach 
dem  Ernährungszustände  an  Menge  schwankt  (R.  Heidenhain  i. 

Lymphknoten  (Follikel i kommen  einzeln  oder  gruppenweis  als 
PEYER'sche  Haufen,  vorwiegend  in  der  rektalwärts  gelegenen 
Region  des  Dünndarms,  vor  und  nehmen  den  Raum  zwischen  Entero- 
derm  und  Musculaiis  vollständig  ein.  Sie  bestehen  aus  einem  Gerüst 
vo^  netzigem  Fasergewebe,  in  dessen  Maschen  sich  Leukocyten  in 
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bedeutender  Menge  anbänfen ;  ferner  ans  feinen  Blutgefässen,  vekhe 
mit  einem,  im  Umkreis  der  Follikel  entwickelten,  reichen  Gefässnetz 
zusammenhängen.  Lympbgefässe  finden  sieb  nur  peripher  in  reidier 
Entwicklung  als  abgeplattete  sinusartige  Bäume,  die  ein  Endothel 
besitzen.  Im  Innern  der  Knoten  liegen  bei  jugendlichen  Tieren 
kagelige  Eeimcentren  (Seknndärkndtchen),  welche  einzelne 
sarcreiche  Keimzellen  mit  grossen  Kernen  und  in  deren  Umgebung 
eine  dichte  Zone  kleiner  Leokocyten  enthalten.  Letztere  gehen  ans 
den  Keimzellen  durch  mitotische  Teilung  hervor;  die  Keimzellen  selbst 
wieder  sind  vielleicht  enterodermalen  Ursprungs,  In  der  Umgebnng 
des  Follikels  bildet  das  Bindegewebe  eine  dichte  Faserbülle,  die  auch 
elastische  Fasern  enthält. 

Maskelhant  (Muscularis  des  Darmes).    Die  Mnskelhant  besteht 

aas  einer  äusseren  kräftigen  Längs faserlage  und  einer  inneren 

viel  stärkeren  ßingfaserlage.    Beide  werden  von  glatten  Fasern 

gebildet,   die  anf  dem  Querschnitt  rund  sind  und  von  einem  feinen 

bindigen  Fasemetz  (Perimysium)  mit  reichlich  eingelagerten  zartäi 

elastischen  Fasern  verpackt  werden.     Intercellularbrücken   zwischen 

den  Muskelfasern  fehlen  durchaas ;  sie  können  durch  das  Bindegewebe, 

das  auch  vereinzelte  Zellen  and  Blutkapillaren  enthält,  vorgetänscht 

werden.    Die  Muskelfasern  sind  glattöbrillär,  enden   zugespitzt  und 

zeigen      den      langgestreckteB, 

nncleomreichen  Kern  zwischen 

den    Fibrillen ,    ein    wenig    ex- 

centiTsch ,    eingelagert.      Dicht 

am    Kern ,    entsprechend    seiner 

mittleren  Länge,  liegt  ein  D  i  p  1  o  - 

chonder  (Lenhossek),  welcher 

sich  gegen   die  Faserachse  hin 

wendet. 

An  der  Grenze  beider  Maskel- 
lagen  breiten  sich  Gefasse  und 
zugleich  ein  dichter  Nervenplexus 
(Flg.  670  B)  von  cbarakteristi- 
scliem  siebartigem  Bau  (Aube- 
BACH'scher  Nervenplexusi 
ans,  der  mit  dem  Plexus  snbmo- 
cosus  zusammenhängt  Er  be- 
steht aus  kräftigen  Nervenstämm- 
cheu  und  Ganglien ,  in  welch 
letzteren  sich  pericelluläre  End- 
geflechte von  cerebrospinalen. 
durch  die  dorsalen  Wurzeln  ans 
dem  Rückenmark  (Steinach)  ans- 
FiR.670B. /tou.(Kin.i],AnERBACHWh»r  tretenden,  Nervenfasern  nach- 
Hervenpiexus  vom  Dunnd.rm,  Nach  weiseu  Uesscn.  Die  Dendriten  dCT 
"■  ebmeh.  Plexuszellen  zeichnen  sich  durch 

besondere  Länge  aus;  die  Aione, 
welche  einer  Myelinscheide  entbehren,  treten  in  die  Muskellagen  ein 
und  zweigen  sich  hier  auf,  wobei  die  Zweigendeu  mit  leichter  An- 
scliwellunjf  an  den  Jlnskelfasem  auslaufen. 

Das  Peritoneum  ist  nur  schwach  entwickelt.    Es  besteht  aus 
der  straffen  Faserhaut  (Serosa),  die  elastische  Fasern  reichlieh 


Felii  donualica.  QU 

entb&lt,  aus  einem  platten  Endothel,  dessen  Zellen  durch  Schluss- 
leisten verbunden  sind,  und  aus  einer  dflnneD,  unt«r  dem  Endothel  ge- 
legenen, elastischenGrenzlamelle.  Blntgetasse  kommen  spärlich  vor. 


Magen  {Felis  dotnestica  Briss). 

Die  mittlere  Region  des  Magens  (Fig.  671),  sowie  der  Fundns,  ent- 
halten in  der  Schleimhaut  schlanke  unverästelte  tubnlöse  Drüsen,  welche 
als    Magensaft drüsen    (Lab-    oder 
FundusdrUsen)  bezeichnet  werden 
ond  sich  von  den  Drüsen  der  Pyloros- 
region     unterscheiden.       Hier     werden 
nar    die    Magensaftdrüsen  genauer    be- 
trachtet;  in   Hinsicht   anf  das   Magen- 
epithel  siehe    bei  der  Salamanderlarve 
Näheres;    über    die    Entoplenra    siehe 
bei  Dünndarm.    Zur  Orientierong  diene      ^j(^ 
folgendes. 

Die  Schleimhaut  (Mucosa)  des 
Magens  bildet  leine  leistenartige ,  zu 
Netzen  geordnete,  Erhebungen,  welche 

die  Magengruben,  in  denen  die  Drüsen  m 

ausmünden,  umgeben.  Leisten  und  Gruben 
sind  vom  spez.  Magenepithel,  das 
allein  ans  Magenzellen  besteht,  überkleidet 
und  werden  von  schmalen  Fortsetzungen 
der  Tunica  propria  getragen,  in  die 
auch  dünne,  von  der  Mnscularis  mucosae 
abzweigende,  Muskelfaserbündel 
aufsteigen.  In  die  eigentliche  Propria 
senken  sich  die  schlanken,  gestreckt  ver- 
laufenden und  dicht  nebeneinander  ge-  M 
stellten ,  Drüsen  bis  in  einige  Ent- 
fernung von  der  Moscularis  ein.  In  dem 
spärlichen  Gewebe  zwischen  den  Drüsen, 

sowie  zwischen  den  Grubenwänden,  findet  ^ 

man  ein  zartes  netziges  Binde gewe- 

b  e ,  das  der  elastischen  Fasern  fast  ganz  K«d 

ermangelt,  femer  reichlich  aufsteigende 
dünne  Arterien  und  absteigende,  etwas 
dickere,  Venen,  die  beide  unter  dem 
Magenepithel  durch  Kapillaren  zusammen- 
hängen und  oberhalb  der  Muscularis  sich 
zu  grösseren ,  flächeuhaft  verlaufenden, 
Gefassen  sammeln,  die  aus  dem  submu- 
cösen  Gewebe  eindringen,  bez.  sich  in 
dieses  begeben.  Zarte  Lymphgefässe 
umspinnen  netzig  die  Drüsen  und  hängen 
mit  den  gröberen  Gefassen  der  Submucosa  zusammen.  Unmittelbar  in 
Umgebung  der  Drüsen  und  des  Magenepithels  liegt  eine  zarte  Grenz- 
lamelle. 

Zwischen  der  Muscularis  mucosae  und  den  basalen  Drüseneuden 
bildet   die  Pi-opria  eine   selbständige   Lage,   welche  die    flächeuhaft 


Fig. 671.  /Vfiidofluiili'ra, Stuck 
neiLIngochDitli  der  H>- 
inwiDd,  O'ru  Migsngrabe,  />r 
ibdrUH,  Pro  Propria,  Str.c  StrMam 
mpaclum  derielbon,  .H.Muc  Hns- 
larli  Hucou«,  ,Sub,n  SubmncoBa, 
!  Gort»«,  A'i  MElSHNEB'seher,  N 
jBRBACH'sclier  Nervenplojtu« ,  Jig. 
id  Lä..1f  Ring-  und  LHüggfaserUge 
T  UunkelliHat,    Had  Endotb«!  daa 
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verlaafendeu  Gefässe,  stärkere  I^ymphbahnen,  kleine  Lymphknötchen 
und  voluminöse  Peyee'scIib  Haufen,  sowie  elastische  Fasernetze,  femer 
unmittelbar  über  der  Muscularis  eine  kräftige  kompakte  Schicht  vod 
bindigeni  Fasei^ewebe,  die  sich  scharf  abhebt,  enthält  (ätratum 
compactum).  Die  Muscularis  besteht  ans  einer  inneren  schwachen 
Längs-  und  einer  kräftigen  mittleren  Ringntuskellage ;  ausserdem 
kommen  noch  äussere  LängsfaserbUndel  vor,  die  bereits  in  die  Snb- 
mucosa  eingesenkt  erscheinen.  Uebrigens  ist  der  Verlauf  der  3Inskeln 
je  nach  der  Magenregion  Schwankungen  unterworfen. 

Die  Submucosa  ist  mächtig  entwickelt  und  enthält  in  einem 
lockeren  Fasergewebe,  dem  elastische  Fasern  untermischt  sind,  neb^ 
Blutgeiässen   und   reichlich  entwickelten  Lymphbahnen,   den  lockeren 
MßissNEH'schen   Nervenplexus.    Gegen  aussen  hin   folgt  die 
dicke  Muskelhaut  vom  bekannten  Bau,  in  welche  derAcERBAcn- 
sche  Nerven  Plexus  eingelagert  ist.    Als  peritoneale  Begi-enznng 
des  Darmes  sehliesst  sich  die  Se- 
rosa und  zu   äusserst  ein  zartts 
E  n  d  0 1  h  e  1  an.  Betreffs  aller  struk- 
turellen   Einzelheiten     siehe     bei 
Dünndarm. 
A,  Die   schlanken    Magensaft- 

drüsen beginnen  dicht  gestellt  am 
Boden  der  Magengruben,  nehmen 
gegen  den  Fundus  hin  wenig  an 
Stärke  zu  und  verzweigen  sich  nnr 
selten.  Sie  bestehen  aus  zweierlei 
*^-"  Drüsenzellen  {Fig.  672):    aus   den 

beij     Hauptzellen,  welche  an  Menge 
bedeutend    aberwiegen,     and    ans 
einzeln    eingestreuten    B  e  1  e  g  z  e  1  - 
len,  die  sich  nur  am  Drüsenhals 
reichlicher   anhäufen   und   hier  an 
Zahl    den  Hanptzellen  fast  gleich 
kommen.    Sie  stehen  hier  auch  im 
gleichen  Niveau  wie  diese:  weiter 
abwärts  jedoch  buchten  sie  die  zarte 
Grenzlamelle  gegen  aussen  vor  und 
werden  von  den  Hauptzellen  gegen 
das  Drüsenlumen  hin  überlagert,  so 
Fig  672.  Stück  einer  mit  Silber     ^*^  sic  Scheinbar  vom  Lumen  ganz 
imprä(tniBrieD  i.abdrüBe,  n«ch     gesondert  siud.    Indessen  setzt  Sich 
ziMHEHHANN.    mj:  HaupiieUcn,  hri.z  Es-     das  Lumeu  ge^cu  die  Belegzellen 
legieuen.  lijji  }„  Fonu   eiues  engen  Sekret- 

ganges fort,  der  besonders  bei  Golgi- 
Schwärzung  scharf  hervortritt.  Bei  gleicher  Behandlung  werden  auch  yer- 
ästelte  intracelluläre  Sekretkapillaren,  sog.  Korbkapillaren, 
in  den  Belegzellen  sichtbar,  die  in  die  Sekretgänge  einmünden.  Durch 
diese  Kapillaren  unterscheiden  sich  die  Belegzellen  auffallend  von  den 
Hauptzellen;  ferner  auch  durch  niedrig  konische,  auf  dem  Längsschnitt 
fast  dreieckige,  Form,  durch  den  Besitz  von  oft  zwei  oder  mehr  Kernen, 
durch  geringe  Färbbarkeit  des  körnigen  Inhalts  und  grosse  Resistenz. 
Die  Hauptzellen  sind  dagegen  zarter  Natur  und  gehen  beim  Absterben 
der  Drüsen  rasch  zu  Grunde;  sie  zeigen  niedrig  cylindrische,  durch  die 
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Belegzellen  stark  beeinflusste,  Form  und  enthalten  reichlich  Körner 
verschiedener  Grösse,  die  sich  mit  sauren  FarbstotTen  leicht  färben. 
Bei  Toluoidinfärbung  ist  das  basale  Sarc,  in  dem  die  jungen  Sekret- 
körner auftreten,  blau,  das  distale,  von  reifen  Sekretkömem  erfüllte, 
grün  gefärbt;  die  Belegzellen  bleiben  dabei  vollkommen  blass.  Ueber 
feinere  Gerüststrnkturen  ist  bei  beiden  Zellarten  nichts  genaueres 
auszusagen.  Die  Sekretkörner  der  Hauptzellen  enthalten  das  Pepsi- 
nogen,  aus  dem,  nach  der  Entleerung  der  Kömer  in  das  Drüsenlumen, 
das  Pepsin  entsteht  (Laxuley).  Von  den  Belegzellen  soll  die  Wäure 
des  Magensaftes  abgesondert  werden  (R.  Heidenhaini. 

Leber  (Leptts  cuniculus). 

Die  feineren  Strukturen  der  Leberzellen  untei-scheiden  sich  bei 
den  Säugern  nicht  wesentlich  von  denen  der  Salamanderlarve,  so  dass 
auf  das  betreffende  Kapitel  bei  den  Amphibien  verwiesen  werden  kann. 
Dagegen  ist  die  formale  Ausbildung  der  Leber  eine  wesentlich  ab- 
weichende, worauf  hier,  so- 
wie auf  die  Ausbildung  von 
Bindegewebe,  Nerven  und 
Gefassen,  näher  eingegangen 
werden  soll.  Das  charakte- 
risti-sche  Moment  der  Säuger- 
leber ,  das  allen  anderen 
Vertebraten  abgeht,  Hegt  in 
der  Bildung  der  Leber- 
läppchen (Leberinseln, 
Fig.  673),  die  besonders  beim 
Schwein  scharf  gesondert 
sind,  bei  den  anderen  Formen 
minder  deutlich  hervortre- 
ten. Die  Bildung  der  Inseln 
erscheint  bedingt  durch 
das  abführende  Blutgefäss- 
sjstem  (L  e  b e  r  V  e  n  e  n). 
Die  Anfangsstiicke  der  Le- 
bervenen sind  alle  gleich- 
weit  in  den  Leberlappen 
verteilt  und  von  einem 
radialen  System  von  Leber- 
balken nnd  BlntkapiUaren 

umgeben,     so    dass     sie    die  ^'S    073.    /-ej»r«  cun/tni».-,  Queraelmilteine« 

C  e  n  t  r  a  1  g  e  f  ä  s  s  e  der  BenVcitVbi/a^nMcVerte»  LobeV"«  i°"erilil 
Läppchen  bilden,  au  deren 
Aussenflächen  die  Gallen- 
g  ä  n  g  e ,  die  zuführenden 
Venen  (Pfortaderzweige)  und  die  Arterien  verlaufen.  Diese 
Gänge  und  Gefässe  liegen  in  schmalen  Zügen  von  Bindegewebe, 
welche  die  Inseln  einscheiden ;  sie  verlaufen  interlobnlär,  die 
Centralvenen  dagegen  intralobulär.  Während  beim  Schwein  das 
interlobuläre  Bindegewebe  reich  entwickelt  ist  und  kapselartige  Fächer 
nm  die  einzelnen  Läppchen  bildet,  diese  also  scharf  von  einander 
sondert,  beschränkt  es  sich  beim  Kaninchen  auf  begleitende  Züge  längs 

Schneider,  HiBlologie  der  Tiere.  ^ 
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der  iuterlobulären  GeiUsse  und  Gänge  und  es  verfliessen  die  eiozelnen 
Läppchen  in  den  Zwiscbenräumeu  untei-einander. 

Ein  jedes  Leberläppchen  stellt  ein  System  netzi^  auastomosierender. 
sich  teilender,  vorwiegend  aber  gestreckt  radial  verlaufender,  Balken 
vor,  die  im  Umkreis  der  Centralvene  beginnen  und  peripher  in  die 
Gallengänge   einmünden. 
Ein  tubutöser  Bau,  der. 
trotz       ausserordentlich 
engen  Lumens,  bei  den 
Amphibien  an  den  Leber- 
balken    noch    nachweis- 
bar bleibt,  ist  liier  voll- 
ständig verwischL    Den 
Balken  fehlt  ein  centrales 
Lumen ;  es  kommen  nar 
'"  j         äusserst     feine    Sekret- 

kapillaren in  mannig- 
facher Anordnung  an  den 
Berührungsflächen  der 
Leberzellen  vor  i  Fig.  674  L 
die  ein  dichtes  Netz  bil- 
den. Im  Vergleich  zu 
den  Amphibien  erweist 
^^  es  sieb  entstanden  durch 

Fig,  674.  Leim.  .«„,w«,  T.ii  eine.  Quer-  reiche  Anastofflosenbil- 
V«  G.ii.nk.piiu™n,  *  Biutk.[,iii.™n.  K«b  v.  ebn-er!  duug  der  Seitenkapil  s- 
ren,  die  bei  der  bala- 
manderlarve  von  den 
Centralkapillaren  abzweigen  und  zum  Teil  frei  enden.  An  jeder 
Kontaktfläche  zweier  Leberzellen  verläuft  nur  eine  Kapillare;  die  den 
Blutkapillaren  zugewendeten  Flächen,  die  als  basale  aufzufassen  sind, 
entbehren  der  (lallenkapillaren.  Zwischen  den  Leberbalken  finden 
sich  Netze  von  Blutkapillaren,  die  einerseits  in  die  Centralvene. 
andererseits  in  die  Pfortaderäste,  einmünden  (siehe  unten);  ausserdem 
äusserst  spärliches  Bindegewebe  und  Nerven. 

Die  Leberbalken  werden  von  den  Leberzellen  gebildet,  welche 
sehr  selbständig  erscheinen  und  einzeln  den  Querschnitt  eines  Balkens 
ganz  einnehmen.  Jede  Zelle  bildet  den  Knotenpunkt  einer  Balken- 
verzweigung und  zeigt  Berührungsflächen  mit  anderen  Leberzellen  in 
der  Längsrichtung  der  Balken,  sowie  entsprechend  den  Verzweigungen: 
sie  grenzt  derart  mit  etwa  6—8  Flächen  an  andere  Leberz^llen  und 
zeigt  ausserdem  etwa  vier  rinnenartig  vertiefte  Flächen,  längs  deren 
die  Blutkapillaren  verlaufen.  Diese  Flächen  sind  als  basale,  die 
übrigen  als  laterale,  aufzufassen;  die  direkt  ans  Lumen  der  Gallen- 
kapillaren stossenden,  äusserst  schmalen,  Flächen  repräsentieren  ins- 
gesamt die  distale  Endfläche.  Diese  eigentümliche  Ausbildung 
der  Leberzellen  erscheint,-  im  Vergleich  zur  Amphibienleber,  durch  die 
besondere  Anpassung  der  Leberzellen  an  die  Blutkapillaren  bedingt 
Nicht  allein  die  Zelloberfläclie  ist  eigenartig  umgeformt,  sondern  auch 
die  basale;  beide  repräsentieren  Summen  zusammenhängender  schmaler 
Streifen,  von  denen  die  distalen  weit  schmäler  als  die  basalen 
sind.  Im  groben  zeigt  jede  Zelle  polyedriscbe  Form,  doch  überwieei 
zumeist  ein  Durchmesser,  der  im  Läppchen  radial  zur  Centralvene 
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gestellt  ist  (Längsdurchmesser)  und  Ursache  für  die  scheinbare  Aus- 
bildung von  radial  verlaufenden  Leberbalken  ist.  In  Wirklichkeit 
ist  der  Bau  des  Lebergewebes  ein  netziger,  unter  Bevorzugung  radial 
gestellter  Netzmaschen,  die  länger  sind  als  die  anders  orientierten.  — 
Hinsichtlich  der  feineren  Zellstrukturen  sei  nur  das  regelmässige 
Vorkommen  zweier  Kerne  hervorgehoben. 

Zwischen  den  Leberbalken  verlaufen  die  Blutkapillaren,  die 
aus  den  Pfortadervenen  entspringen  und  in  die  Centralvene  einmünden. 
Sie  füllen  die  engen  Lücken  zwischen  den  Balken  vollständig  aus; 
nur  ein  äusserst  zartes  Gitter  leimgebender  Bindefasem  (Faser- 
gitter) mit  sehr  vereinzelten  zugehörigen  Zellen  schiebt  sich,  als 
adventitielle  Lage  der  Kapillaren,  zwischen  die  Wand  letzterer 
und  die  Leberzellen.  In  Umgebung  der  Centralvene  erscheint  diese 
Adventitia,  soweit  die  Ursprünge  der  Lebervene  in  Betracht  kommen, 
kaum  verdickt;  auch  die  Media  tritt  erst  allmählich  auf.  Die 
Kapillarwände  selbst  zeigen  ein  bemerkenswertes  Verhalten.  Man 
unterscheidet  eine  anscheinend  strukturlose  Membran  (sog.  Grund- 
lamelle) und  gegen  innen  anliegende  ellipsoide,  leicht  vorspringende, 
Kerne,  die  von  einer  dünnen,  oft  kömerhaltigen,  Sarcschicht  eingehüllt 
werden.  Diese  Sarcschicht  setzt  sich  in  verästelte  Fortsätze  fort,  die 
sich  auf  der  Membran  in  der  Nähe  der  Kernregion  ausbreiten  und 
allmählich  undeutlich  werden.  Derart  entsteht  das  Bild  sternförmig 
verästelter  Zellen  auf  der  Grundlamelle  (sog.  KuPFFER'sche  Stern- 
zellen), die  aber  von  der  Lamelle  nicht  scharf  zu  sondern  sind, 
sondern  nur  Reste  indifferenzierten  Sarcs  vorstellen.  Die  Form  dieser 
Reste  wechselt  sehr;  manchmal  sind  nur  Spuren  davon  zu  erkennen, 
in  anderen  Fällen  erscheinen  sie  ansehnlicher  entwickelt.  Zellgrenzen 
sind  nicht  nachweisbar.  —  Die  Endothelzellen  sind  Phagocyten; 
man  findet  in  ihnen  gefressene  Blutkörper  oder  Trümmer  solcher ;  auch 
injizierte  Farbstoffe  werden  aufgenommen. 

Die  interlobulären  Gallen gänge  (Zweige  des  Ductus  hepaticus) 
begleiten,  mitsamt  den  Arterien,  die  Aeste  der  Vena  portae  und 
sind  mit  beiden  zusammen  in  besondere  bindegewebige  Hüllen,  sog. 
GLissoN'sche  Kapseln,  eingeschlossen.  Ueber  den  Bau  des  Gangepithels 
siehe  bei  Amphibien;  jeder  Gang  wird  von  einer  faserigen  Lamelle 
mit  Bindezellen  und  elastischen  Netzen  umgeben.  Die  Gänge  sammeln 
sich  nach  und  nach  zum  Ductus  hepaticus,  der  aus  der  Leber 
austritt,  den  Gallenblasengang  (Ductus  cysticus)  aufnimmt  und 
nun  als  Ductus  choledochus  zum  Dünndarm  verläuft  und  in 
diesen  einmündet. 

Vom  Gefässsystem  der  Leber  ist  noch  hinsichtlich  der  Arterien 
zu  erwähnen,  dass  deren  Verzweigungen  zumeist  die  Pfortader-  und 
Lebervenen  umspinnen  und  vermittelst  Kapillaren  mit  Zweigen  der 
Pfortadervenen  zusammenhängen.  Nur  ein  geringer  Teil  der  arteriellen 
Kapillaren  öffnet  sich  in  das  venöse  intralobuläre  Kapillarsystem. 

Die  Lymphge fasse  der  Leber  erscheinen  an  das  interlobuläre 
Bindegewebe  gebunden ;  intralobuläre  Bahnen  in  Umgebung  der  Blut- 
kapillaren sind  nicht  mit  voller  Sicherheit  festgestellt. 

Die  Nerven  der  Leber  stammen  vom  Sympathicus  und  Vagus 
und  begleiten  vorzüglich  die  Arteria  hepatica.  Sie  enthalten  auch 
kleine  Ganglien  eingelagert.  Die  Nervenfasern  bilden  einerseits 
Geflechte  im  Umkreis  der  Getässe  und  auch  der  Gänge,  zwischen 
deren  Epithelzellen  Endfilserchen  eindringen ;  andererseits  begeben  sie 
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sich  in  die  Läppchen  und  bilden  feine  Xervennetze  in  Umgebung  der 
Leberzellen,  während  freie  Enden  fehlen  sollen  (Korolkow). 

Röhrenknochen. 

Die  Eöhrenknoclien  der  Exti-eniitäten  sind  schlanke  cylindrische 
Gebilde  mit  verdickten  abgeiiuideten  Enden.  Man  unterscheidet  an 
ihnen  den  hohlen  Knochenschaft  (Diaphyse)  von  beiden  Gelenkenden 
(Epiphysen).  Die  Gelenkenden  sind  von  einer  dünnen  Knorpellage 
(Gelenkknori)el)  Ubevklpjdet.  Seitlich  wird  der  Knochen  von  der 
Beinhaut  (Periost)  umgeben,  die  sich  auch  auf  den  Knorpel  fortsetzt 
(Perichondriuni)  und  in  das 
""•/■  angrenzende  Bindegewebe  über- 

geht. Die  Verbindung  der  Knochen 
untereinander  wird  dureh  die  Ge- 
lenkkapseln vermittelt,  wel- 
che IMldungen  des  Bindegewebes 
.«ind.  Im  Innern  des  Knochens 
findet  sich  ein  lockeres  Binde- 
gewebe (Knochenmark),  das 
mit  dem  periostalen  durch  zahl- 
.  ia.L  reiche  feine  Verbindungen  za- 
sanimenhängt.  —  Hier  wird  zu- 
nächst der  eigentliche  Knochen, 
dann  der  Knorpel ,  das  Binde- 
gewebe mit  den  Gelassen  und 
Nerven,  zuletzt  die  Entwicklung 
des  Knochens  besprochen. 

Knochen.     Der    Knochen 
besteht  aus  der  äusseren  Röhren- 
,         wand  (Substantiacompacta; 
,..  '  und  einem  inneren  Balkenwerk 

iSubstantia  spongiosai,  in 
dessen  Alaschen  das  Knochen- 
mark liegt.  Die  Substantla  cnm- 
pacta  (Fig.  675)  wird  von  Kanälen 
durchzogen,  welche  in  der  Spon- 
giosa  fehlen,  und  die  Verbindung 
des  Markes  nach  aussen  ver- 
mitteln. Es  kommen  Kanäle  in 
zweierlei  Ausbildung  vor:  erstens 
HAVERM'sche  Kanäle,  wel- 
'■'-  che   von  Lamellensystemen    der 

]^yfies\"T''t^»\^nT''wltlcl^^V''(     Knochensubstanz   umgeben  smd 
iiAVEHsVhe'K.'lii.u'."«"'/.  a^.°"  Grandu'     "'Ki  vorwlegeud  longitudinal  Te^ 

meUen,  U.  innere  Grundlimelleti,  in.L  inier-  laufen,  UHtei-einander  auastomo- 
■lilielle  Lamellen,  j'  Grenzlinien  der  LameUen,  slerCU  UUd  SOWolll  nach  aUSSPn, 
=:  Knocheniellen,     Xnoh  KulLikeh.  g|g      ^„(,||      j,,       ^jp       MarkräUHie. 

münden;  zweitens  Volkmass- 
sehe  oder  perforierende  Kanäle,  die  vorwiegend  auf  den  äusseren 
Teil  der  Substantia  comjiacta  (Grundlamellen,  siehe  unten i  beschränkt 
und  nicht  von  Knochenlamellen  umgeben  sind,  unregelmässig  und  ge- 
wunden verlaufen  und  einerseits  mit  den  HAVEKs'schen  Kanälen  zu- 
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sammenhängen,  andererseits  nach  aussen,  nicht  selten  auch  nach  innen, 
münden.  Beide  Kanalarten,  zwischen  denen  es  Uebergänge  giebt,  ent- 
halten Blutgefässe  und  werden  deshalb  auch  Gefässk anale  ge- 
nannt. An  der  Grenze  der  Diaphyse  zur  Epiphyse  gehen  die  Kanäle 
ohne  scharfe  Grenze,  sich  erweiternd,  in  Markräume  über. 

Strukturell  sind  am  Knochen  die  Knochensubstanz  und  die 
Knochenzellen  zu  unterscheiden.  Die  Knochensubstanz  bildet 
Lamellen,  welche  zum  Teil  die  HAVERs'schen  Kanäle  begleiten  und 
konzentrisch  umschliessen  (HAVERs'sche  Lamellen),  zum  Teil 
als  selbständige,  unregelmässig  umgi-enzte,  Systeme  sich  zwischen  die 
Systeme  ersterer  Lamellen  einschieben  (interstitielle  Lamellen), 
zum  Teil  die  äussere  Region  der  Compacta  als  parallel  zur  Oberfläche 
verlaufende  äussere  Grundlamellen  ausschliesslich  einnehmen. 
Auch  innere  Grundlamellen  kommen  am  Innensaum  der  Com- 
pacta, doch  nicht  immer,  vor.  Die  Knochenzellen  verteilen  sich  in 
allen  Lamellen.  Ihre  Form  ergiebt  sich  aus  den  Hohlräumen,  inner- 
halb deren  sie  in  der  Knochensubstanz  gelegen  sind,  und  die  als 
Knochenhöhlen  bezeichnet  werden.  Die  Knochenhöhlen  sind 
spindelförmige,  oft  kürbiskernartig  seitlich  abgeplattete,  Räume,  deren 
längerer  Durchmesser  parallel  zu  den  Schichtlinien  der  Lamellen 
liegt.  Sie  geben  nach  allen  Seiten  dünne  Kanälchen  ab,  welche 
die  Lamellen  durchsetzen,  sich  verästeln  und  mit  den  Kanälchen 
anderer  Höhlen  kommunizieren.  An  den  Höhlen  hat  man  eine  eigene 
Wandung  von  homogener  Struktur  (Grenzscheide)  nachgewiesen. 
Zur  Orientierung  über  die  Anordnung  und  die  Verbindungen  der 
Hohlräume  sind  am  geeignetsten  Trockenschliffe,  welche  die  Höhlen 
und  Kanälchen  mit  Luft  erfüllt  zeigen,  so  dass  sie  scharf  hervor- 
treten. Die  Kanälchen  münden  bei  entsprechender  Lage  nach  aussen, 
bez.  in  die  Markräume  oder  in  die  Kanäle,  aus.  Die  in  den  Höhlen 
gelegenen  Knochenzellen  senden  feine  Fortsätze  in  die  Kanäle,  die 
am  jungen  Knochen  leicht  nachweisbar  sind,  aber  auch  dem  aus- 
gebildeten nicht  ganz  fehlen.  —  Auch  in  der  Spongiosa  ist  die 
Knochensubstanz  lamellös  ausgebildet  und  enthält  die  gleichen  Knochen- 
höhlen und  Kanälchen,  wie  in  der  Compacta. 

Die  Knochensubstanz  besteht  aus  organischer,  leimgebender  Sub- 
stanz (Ossein)  und  aus  anorganischen  Salzen,  die  etwa  ^g  der 
Substanz  trockener  Knochen  ausmachen.  Das  Ossein  enthält  Bin  de - 
fibrillen  (v.Ebnek)  und  eine  spez.  Kochengrundsubstanz,  an 
welche  die  Kalksalze  gebunden  sind.  Die  Fibrillen,  die  sich  zu 
Fasern  sammeln,  verlaufen  flächenhaft  in  den  Lamellen,  vorwiegend 
in  zwei  rechtwinklig  zu  einander  gestellten  Systemen,  die  zumeist  unter 
45"  zur  Längsachse  der  Kanäle,  aber  auch  parallel  und  quer  zu  ihr 
orientiert  sind  (Kölliker).  In  unmittelbarer  Nähe  der  Kanäle,  sowie 
auch  sonst  vielfach,  ist  der  Verlauf  der  Fasern  ein  unregelmässiger  und 
eine  Schichtung  nicht  nachweisbar.  Neben  diesen  Fasern  giebt  es 
noch  andere,  welche  vorwiegend  rechtwinklig  zu  den  Lamellen  ver- 
laufen, diese  also  durchbohren  (SHARPEY'sche  oder  durch- 
bohrende Fasern).  Sie  kommen  den  äusseren  Grundlamellen  und 
interstitiellen  Lamellen,  soweit  dieselben  vom  Periost  aus  gebildet 
werden  (siehe  unten),  zu  und  strahlen  in  das  Periost  nach  aussen  aus. 
Auch  elastische  Fasern  sind  im  Knochen  nachgewiesen  worden. 

Die  Grundsubstanz  (Kittsubstanz)  findet  sich  in  geringer 
Menge  zwischen  den  Fibrillen  und  ist  Träger  der  Kalksalze  (v.  Ebner), 
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mit  denen  sie  aufs  innigste  chemisch  verbunden  erscheint.  Die  Kalk- 
salze sind  in  erster  Linie  basisch  phosphorsaurer  Kalk.  Zwischen  den 
Lamellen  finden  sich  dünne  Schichten,  die  nur  aus  Grundsabstanz  be- 
stehen (v.  EbNER'sche  Kittlinien). 

Knorpel.  Der  an  den  Epiphysenenden  entwickelte  Gelenkknorpel 
ist  hyaliner  Knorpel,  über  dessen  feinere  strukturelle  Beschaffen- 
heit bei  der  Salamanderlarve  nachzulesen  ist.  Die  Zellen  sind  an  der 
freien  Gelenkfläche,  parallel  zu  dieser,  leicht  abgeplattet  nehmen  in 
den  tieferen  Lagen  länglich  runde  Form  an  und  erscheinen  oft  zu 
Gruppen  geordnet ;  gegen  den  Knochen  hin  ordnen  sie  sich  in  Längsreihen 
an,  die  rechtwinklig  zur  rauhen  Grenzfläche  des  Knochens  stehen. 
Zugleich  nehmen  die  einzelnen  Zellen  beträchtlich  an  Grösse  zn  (hyper- 
trophischer Knorpel)  und  entwickeln  im  Sarc  reichlich  Kömchen,  die 
sich  färberisch  gleich  der.  Knorpelsubstanz  verhalten. 

Bindewebe,  Gefässe  und  Nerven.  Während  das  Perichon- 
drium  mit  dem  Knorpel  auf  das  innigste  zusammenhängt  und  all- 
mählich in  denselben  übergeht,  ist  die  Verbindung  des  Periosts  mit 
dem  Knochen  eine  verhältnismässig  lockere  und  wird  nur  durch  die  Ge- 
fässe nebst  dem  begleitenden  Bindegewebe  in  den  Gefasskanälen, 
sowie  durch  die  SnARPEY'schen  Fasern,  vermittelt.  Das  Periost  ist 
eine  strafle  Faserhaut,  der  unmittelbar  am  Knochen  stellenweis  eine 
epithelartige  Zellschicht  anliegt,  die  aus  Knochenbildnern  (Osteo- 
blasten) besteht  (siehe  bei  Entwicklung).  Man  unterscheidet  eine 
innere  Faserlage,  die  durch  ihren  Reichtum  an  längsverlaufenden 
elastischen  Fasern  ausgezeichnet  ist  (Fibroelastica)  und  eine  gefäss- 
nnd  nervenreiche  Adventitia,  welche  in  das  angrenzende  Binde- 
gewebe (Sehnen,  Fascien,  Gelenkkapseln)  übergeht. 

Das  Perich ondrium  ist  nur  an  den  Seitenflächen  der  Gelenk- 
knorpel, nicht  an  deren  Berührungsflächen,  ausgebildet  und  hängt 
zusammen  mit  dem  Periost  wo  dieses  zugleich  mit  dem  Knochen 
an  der  Epiphyse  endet.  Es  ist  arm  an  Gefilssen  und  Nerven  nnd  be- 
steht aus  strafl'em  Fasergewebe,  das  in  Annäherung  an  den  Knorpel 
diesem  immer  ähnlicher  wird  und  direkt  in  denselben  übergeht.  Das 
Perichondrium  repräsentiert  die  Matrix  des  wachsenden  Knorpels; 
doch  wächst  letzterer  auch  im  Innern  durch  Vermehrung  der  Knorpel- 
zellen und  durch  Neubildung  von  Knorpelsubstanz  (siehe  bei  Sala- 
manderlarve). 

Das  Knochenmark,  welches  in  den  Röhrenknochen  ein  gelbe 
Färbung  hat  (gelbes  Knochenmar k ),  besteht  vorwiegend  aus  Fett- 
zellen, ausserdem  aus  spärlichem  Fasergewebe,  das  an  den  Grenzflächen 
der  Markräume  als  zusammenhängende  dünne  Haut  (Endost)  ent- 
wickelt ist.  Die  Fettzellen  stellen  bläschenförmige  Elemente  vor. 
deren  Gerüst  nur  peripher  erhalten  ist  und  hier  den  Kern  umschliesst, 
während  das  Innere  von  einem  grossen  Fetttropfen  eingenommen  wird. 
Das  Mark  der  platten  Knochen,  der  Rippen,  Wirbel  und  aller  jugend- 
lichen Knochen  insgesamt  hat  rötliche  Farbe  (rotes  Knochen- 
mark) und  unterscheidet  sich  vom  gelben  durch  geringen  oder  völlig 
mangelnden  Gehalt  an  Fettzellen,  an  deren  Stelle  Lymphzellen 
(Fig.  676j  verschiedener  Art  in  grosser  Menge  vorliegen.  Unter  den 
Lymphzellen  sind  vor  allem  zu  unterscheiden :  die  sog.  Markzellen,  die 
Leukocyten  und  Erythrocyten,  sowie  Formen,  die  in  den  Büdungskreis 
der  Leukocyten  und  Erythrocyten  gehören.  Die  Markzellen  stellen 
den  Ausgangspunkt  für  die  Blutzellbildung  vor,  sind  also,  wie  bei  Ammo- 
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coetes  und  Saiamandra  (siehe  die  betrefFendeii  Kapitel),  als  Häma to- 
blasten zu  bezeichnen.     Sie  ei-scheinen  bei   den  Säugern   auf  das 
Knochenmark,  in  dem  allein  Erythrocyten  gebildet  werden,  beschränkt 
(daher  Markzellen  genannt),  kom- 
men jedoch  bei  manchen  Formen 
auch  der  Milz  zu.    Es  sind  kleine      "'*  "'■-- 

Elemente,  die  fast  nur  aus  dem     *'«"■■  -ß  ^k— -mi.T 

runden  dunkel  färbbaren  Kern  be-  a  ^^ 

stehen  und  in  dessen  Umgebung         .,  ^-'-^  ,^ 

aliein  eine  dünne  Sarcschicht  zeigen.      ""*     -j^  •,_ 

Sie  entwickeln  sich  einerseits  zu  ^^  ».„.N  nu..^ 

Leukocyten,  andererseits  zu  Ery-  %tß'  '" 

throcyteu,  wenigstens  sind  differen-  ! . 

te  Bildungszellen  für  beide  Blut-  ~^        uCc 

zeilarten  nicht  nachweisbar.    Ein  fj^.  ejß.    zoiUn  des  roien  Kno- 

WeisseS  Blutkörperchen  entsteht  ehonmarli»,  nach  StöHH,  ma»  MarkieHen 
einfach   durch  ^^'achStUm  von  SarC        (H«ö>atoblMten),  U«c  Leukasen,  mLx  Mwi- 

und  Kern      Man  trifft  sog.  nni-     S\SL.T™X;,S." Z"''"''"'- 
nucleäre  Leukocyten  mit  rundem 
Kern  und  spärlichem  Sarc;  femer 

multinucleäre  oder  polymorphe  Leukocyten  von  etwas  grösseren 
Dimensionen,  deren  Kern  unregelmässige,  lappige,  tief  ausgebuchtete 
oder  auch  ringförmige,  Gestalt  zeigt  und  gelegentlich  in  der  MehrzaTil 
vorkommt.  Abarten  der  Leukocyten  sind  die  mit  eosinophilen  Körnern 
beladenen  Mastzellen,  ferner  die  basophilen  Speicherzellen 
und  die  zu  bedeutender  Grösse  anwachsenden  Riesenzellen  oder 
Myeloplaxen,  welche  einen  besonders  unregelmässig  gestalteten 
Kern  oder  meist  mehrere  Kerne  aufweisen,  der  Körnchen  entbehren 
und  als  Osteoklasten  funktionieren  (siehe  bei  Knoclientwicklnng). 

Die  roten  kernlosen  Blutkörperchen  der  Säuger  entstehen 
aus  den  Hämatoblasten  durch  Vermittlung  kernhaltiger  Erythro- 
blasten,  die  in  Umgebung  des  kleinen  sich  mehr  und  mehr  ver- 
dichtenden Kernes  ein  spärliches  Sarc  zeigen,  das  Hämoglobin  ent- 
hält und  demzufolge  durch  Eosin  gefärbt  wird.  Die  Zellfoi-m  ist 
eine  abgerundet  scheibenförmige;  das  Sarc  erscheint  durchaus  homogen. 
Der  Erythroblast  wird  zur  Erythrocyte  durch  Ausstossung  des 
Kerns  (Rindfleisch),  der  als  kleiner  kompakter  Körper  das  Sarc 
verlässt  nnd  ausserhalb  der  Zelle  ohne  Zweifel  zu  Grunde  geht.  Die 
von  KoLLiKEB,  Neumann  und  Pavpenheim  vertretene  Ansicht  einer 
Degeneration  des  Kerns  innerhalb  der  Zelle  dürfte  nach  Ehrlich 
gleichwohl  zu  Recht  bestehen,  da  nach  dem  letztgenannten  Forseber 
zwei  Arten  von  Erythroblasten  vorkommen,  die  sog.  Normo-  und 
Megaloblasten ,  von  denen  die  ersteren  Ausstossung,  die  letzteren 
Degeneration  des  Kerns  in  der  Zelle,  zeigen. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Blutzell- 
bildung  soll  auch  auf  die  geformten  Elemente  des 
Blutes  in  den  Gefässen  näher  eingegangen  werden. 

Im  Blut  der  Säuger  finden  sich  erstens  weisse  Blutzellen 
(Leukocyten),  unter  denen  die  bereits  erwähnten  kleinen,  rund- 
kernigen Zellen,  die  in  spärlicher  Zahl  vorkommen,  von  den  grösseren, 
formveränderlichen  nnd  polymorphkernigen,  Wanderzellen  oder 
Amöbocyten,  die  77%  aller  weissen  Blutzellen  bilden,  zu  unter- 
scheiden sind. 
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Zweitens  kommen  vor  die  roten  Blutkörperchen,  welche 
des  Kerns  entbehren  (kernlose  Erythrocyten),  regelmässig  be- 
grenzte, elastische,  kreisrunde  Scheiben,  die  im  mittleren  Bereich  jeder 
Fläche  leicht  ausgetieft  sind,  vorstellen  und  durch  den  Besitz  des 
Blutfarbstoffes  (Hämoglobin),  welcher  die  Saueretoffaufnahme  und 
Kohlensäureabgabe  vermittelt,  ausgezeichnet  sind. 

Drittens  finden  sich  die  sog.  Blutplättchen  (Thrombocyten). 
die  von  sehr  geringer  Grösse,  farblos,  scheibenförmig,  amöboid  form- 
veränderlich und  äusseret  vergänglich  sind.  Sie  besitzen,  wie  Deetjex 
und  Dekhlyzen  nachwiesen,  einen  Kern.  Ihre  Entstehung  ist  noch 
unbekannt,  doch  leiten  sie  sich  keineswegs  von  den  roten  Blutkörpem 
ab.  Sie  spielen  bei  der  Blutgerinnung  eine  bedeutsame  Bx)lle,  da  das 
Fibrin  des  geronnenen  Blutes,  wie  es  scheint,  sich  von  ihnen  ableitet. 

Von  üefässen  finden  sich  im  Knochen  teils  oberflächliche,  die 
im  Periost  und  Perichondrium  verbleiben,  teils  ins  Mark  eindringende, 
sog.  Vasa  nutritia,  die  durch  die  Geßlsskanäle  verlaufen  und  sich 
im  Mark  in  ein  Kapillarnetz  auflösen.  In  den  Kanälen  ist  immer  eine 
enge  Arterie  mit  einer  weiteren  Vene  vergesellschaftet.  Lymphgefasse 
sind  auf  die  Adventitia  des  Periosts  beschränkt. 

Während  das  Periost  an  eigenen  Nerven  arm  ist,  dringen  in 
den  Knochen  in  Begleitung  der  Vasa  nutritia  reichlich  Nerven  ein, 
die  zumeist  vom  Rückenmark,  zum  Teil  auch  vom  Sympathicus,  stammen. 

Entwicklung.  Der  embrj^onal  relativ  spät  auftretende  Knochen 
entsteht  vorwiegend  an  Stelle  von  Knorpel,  w^elcher  zunächst  das  Skelet 
allein  bildet.  Man  bezeichnet  die  knorplig  vorgebildeten  Knochenstücke 
als  primäre;  die  übrigen,  zu  denen  vor  allem  Knochen  des  Schädel- 
dachs und  des  Gesichts  gehören,  als  sekundäre.  Diese  gehen  direkt 
aus  Bindegewebe  hervor,  werden  daher  auch  Bindegewebsknochen  ge- 
nannt. Bei  den  primären  oder  Knorpelknochen  sind  zwei  Bildungs- 
weisen zu  unterscheiden,  dieenchondrale  und  die  perichondrale 
Ossifikation. 

Die  enchondrale  Ossifikation  (Fig.  677)  beginnt  mit  Zer- 
störung des  Knorpels.  Sie  wird  eingeleitet  durch  Bildung  von 
Verkalkungspunkten  im  Knorpel,  an  denen  kein  Wachstum  mehr 
stattfindet,  an  denen  dagegen  die  Knorpelzellen  durch  AVucherung  ein 
grosszelliges  Gewebe  bilden  und  die  Knorpelsubstanz  verkalkt.  In 
Umgebung  solcher  Verkalkungspunkte  entsteht  an  der  Peripherie  des 
Knorpels  aus  dem  embryonalen  Bindegewebe  das  sog.  osteogene 
Gewebe,  das  reich  an  jungen  Zellen  und  an  Gefässen  ist  und  in 
den  Knorpel  unter  Auflösung  der  verkalkten  Grundsubstanz  eindringt. 
Derart  entsteht  im  Knorpel  der  sog.  primordiale  Markraum, 
der  unter  fortschreitender  Verkalkung  des  Knorpels  und  Aullösung 
der  verkalkten  Teile  an  Grösse  zunimmt.  Die  Knorpelzellen  gehen 
bei  der  Einschmelzung  zu  Grunde  (siehe  unten  weiteres),  w^ährend  die 
verkalkten  Knorpelmassen  noch  zum  Teil  sich  erhalten  und  als  zackige 
Fortsätze  in  das  Innere  des  Markraumes  vorspringen.  Die  Zellen  des 
osteogenen  Gewebes  differenzieren  sich  zum  Teil  in  Fettzellen,  in 
Markzellen  (siehe  oben)  und  in  Knochenbildner  (Osteo- 
blasten). Die  letzteren  legen  sich  an  die  verkalkten  Knorpel  wände 
des  Markraums  epithelartig  an  und  scheiden  in  deren  Umkreis 
Knochensubstanz  ab.  Während  diese  an  Menge  zunimmt  und  derart 
die  Spongiosa  liefert,  sinken  Osteoblasten  in  den  jungen  Knochen 
ein    und   bilden   hier  die  beschriebenen  Knochenzellen.     In  den 
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Spongiosabftikeii  erhält  sich  zunächst  noch  verkalkter  Knorpel  als 
unregelmässig  begrenzte  Achse,  die  nach  und  nach  ganz  aufgelöst 
und  durch  Knochen  ersetzt  wird. 

Die    perichondrale    Verknöcherung    wird    durch    Osteo- 
blasten des  erwähnten  osteogenen  Gewebes  bewirkt,  die  sich  aussen 


KÜI.I.IKKK.  A'ru>  Knorpel  Substanz,  Kiio,  desg).  verkalkl,  kao.s  Knarpe  Italien,  Aaji  Kaurpel- 
kapaeln  mit  Knochen zelleii  IU.x).  An  Knocben,  o.bl  Omoblutm,  Ma  Mu-krliiinie  mit  InhsU 
(ZeUen,  Gefiltse).  Die  hellen  Räume  «ind  gleichfmlls  MarkrauinB,  lieten  InhiiU  »ber  nicht 
dirgestelll  wurde. 

epithelartig  an  den  Knorpel  anlegen  und  Schichten  von  Knochen- 
substanz in  dessen  Umgebung  bilden.  In  die  so  entstehenden  Knochen- 
lamellen,  welche  zunächst  noch  uuverkalkt  und  arm  an  Fibrillen  sind, 
sinken  die  verzweigten  Osteoblasten  ein  und  werden  derart  zu  Knochen- 
zellen. Die  Lamellen  ordnen  sich  fläcbenhaft  an ;  speziell  in  Umgebung 
der  Blutgefässe  entstehen  die  HAVEKs'schen  Lamellensystenie.  Das 
Perichondrium  wird  bei  dem  Ossifikationsprozesse  zum  Periost. 

Die  Auflösung  des  verkalkten  Knoi-pels,  sowie  auch  die  vielfachen 
Resorptionen,  welche  bei  der  Knochenbildung  an  der  Knochensubstanz 
selbst  in  grossem  Umfange  sich  abspielen,  werden  durch  besondere 
mehrkernige  Riesenzellen,  die   man  als  Osteoklasten  bezeichnet, 
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bewirkt.  Man  trifft  die  Osteoklasten  in  Gruben  an  der  Oberfläche  des 
verkalkten  Knorpels  oder  des  Knochens,  die  als  HowsHip'sche 
Laknnen  bezeichnet  werden. 

Nach  den  Darstellungen  Retteheb's  soll  die  encbondrale  Ossi- 
fikation sich  ohne  Vermittlung  eines  osteogenen  Gewebes  abspielen. 
Sowohl  die  Osteoblasten,  als  auch  die  Zellen  und  Gefösse  des  Knochen- 
marks, sollen  sich  von  den  Zellen  des  hyi)ertrophischen  Knorpels  ab- 
leiten. Auch  Spvi.ek  tritt  für  eine  Umbildung  der  Knorpelzellen  in 
Knochenzellen  ein.    Bestätigungen  dieser  Angaben  bleiben  abzuwarten. 

Niere  (Lepus  cunirulus). 

Die  Niere  der  Amnioten  wird  als  Metanephros  bezeichnet, 
Sie  entsteht  embryonal  von  der  Urniere  aus,  während  diese  zugleich 
rückgebildet  wird  {Nebenhoden,  ParovariumJ.  Die  Ureteren  (Harn- 
leiter) entstehen  als  gesonderte  Sprossen  des  Urnierenganges  (\\'olff- 
scher  Gang)  und  vereinigen  sich  erst  später  mit  den  Nierenanlagen. 
Sie  geben  zugleich  den  Zusammenhang  mit  dem  WoLFF'schen  Gange 
auf  und  gewinnen  selbständige  Ausniündungen  in  die  Harnblase,  die 
als  ventrale  Ausstülpung  der  Kloake  entsteht. 

Das   paarige  Metanephros  unterscheidet   sich   vom    Mesonephros 
durch    den   vollständigen   Mangel    einer    metameren    Anordnung    der 
Nierenkanälchen,  die  hier  sämtlich  in  einen  gemeinschaftlichen  Raum, 
den   erweiterten  Anfangsteil  des  Ureters  (Nierenbecken)  einmünden 
und  zu  diesem  radial  angeordnet  sind.    Somit  bildet  die  Niere  ein 
gedrungenes  Organ,  das  speziell  beim  Kaninchen  die  bekannte  Nieren- 
form  zeigt;  der  Ureter  entspringt  an  der  Konkavität  der  Niere  (Hilos. 
Nierenbucht),  die  Anfangsteile  der  Kanälclien  liegen  opponiert,  au  der 
konvexen  Nierenfläche.Einegruppen- 
weise    Anordnung    der    Kanälchen 
macht  sitrh  bei  vielen  Sängern  äusser- 
lich  geltend,  z.  B.  bei  den  Cetaceen, 
Pinnipediem    und    manchen   Cami- 
Ma  voren ,    durch   lappige  Begienzung 

der  Konvexität.  An  der  glatt  um- 
grenzten Kaninchenniere  sind  Kanäl- 
chengruppen, sog.  Pyramiden,  nicht 
Pap  gesondert  und  e~s  münden  alle  Kanäle 
iiect  gemeinschaftlich  nebeneinander  auf 
einer  Papille  (Fig.  678),  welche  dem 
Ureter  opponiert  in  das  Nieren- 
becken vorspringt. 

Nach  Verlauf  und  Beschaffen- 

p.    fl,Q     ,  -  ,       V-.  heit  der  Kanälchen  lassen  sich  deut- 

iinK»iiurcht!e-^hniMen.NachVuoTu.YcNo.     "ch  zwei  Regionen  der  Niere  auf 

Bi  Rinde,    Ma    Mark,    x  Unterbrechungen       dem  Quer-    UUd  LäUgSSChuitt    Untcr- 

iiriaciiea  den  Sammeik.niien,  i'ap  pkpiUe,  scheiden,  dic  innerhalb  ciucr  weiss- 
ä„i  Nierenbecken,  i/,;Hii«,.  ^^^^^^  Faserhaut  dcs  Peritone- 

ums (Tnnicafibrosa  oder  a  1  bu- 
gin ea),  gelegen  sind.  Zu  äusserst  liegt  die  Rindenzone,  welche 
die  gewundenen  Anfangsteile  der  Kanäleben  und  die  MALPiGm'schen 
Körperchen  enthält;  nach  innen,  bis  zum  Becken  reichend,  folgt  die 
Markzoue,  in  der  die  ableitenden  Teile  der  Kanälchen  gestreckt 
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zur  Papille  verlaufen.    Im  einzelnen    gestaltet  sich  der  Verlauf  der 
Kanälchen  folgendermaassen. 

Jedes  Kanälchen  (Fig.  679)  beginnt  mit  einer  bläschenartigen 
Erweiterung  (BowsiANN'sche  Kapsel),  die  sich  in  einen  gewundenen 
Kanal      (0  a  n  a  1  i  s 

conto r tu s)    fort- '       = 

setzt.  Eine  Verbin- 
dung der  Kanäle  mit 
der  Leibeshühle  fehlt 
beim  Jletanephros 
stets;  sie  kommt  in- 
dessen auch  der  TJr- 
niere  nicht  allgemein 
zu  (siehe  bei  Ammo- 
cötes).  Der  Canalis 
contortus  steigt  zu- 
nächst gegen  die 
Tunica  empor,  wird 
dann  rückläufig  und 
geht  nach  beträcht- 
lich langem  Verlaufe 
in  einen  kurzen 
dünneren  Kanal  über, 
der  ein  wenig  in  die 
Marksubstanz  ein- 
dringt(absteigen- 
der  HENLE'scher 
K  a  n  a  1),  d  ann  scharf 
umbiegt  und  unter 
Verdickung  wieder 
in  die  Kindenzone 
emporsteigt  {auf- 
steigender HEN- 
LE'scher Kanal). 
Er  wird  nun  zum  ge- 
wundenen Schalt- 
kanal,  der  an  der 
BowMANN'schen  Kap- 
sel vorüberzieht  und 
unterj  Volumabnahme 
(Verbindungs- 
kanal) in  einen 
ableitenden  Ka- 
nal einmündet.  Die  .  ,r  ,  ,  .  -e-  i,  .< 
ableitenden     Kanäle  ,^.f«„«J^  '^^/.Z'  J'ij;;.'''»,  «iU  ?Uw.°'".;i; 

streben      SäratUch    in    k»p8b1,  S— t  Canal«  eomortuä,  c—d  dUnner,  d—e  dicker  HeNLE- 
gestrecktem  Verlaufe   scher   kinal.   «-/  Schaltksnal,  /—a   Varbindungskanal,   g  —  ' 

zur  Nierenpapille  hin  SBmmeikaQ.i,  k  uaotua  p.pm.rii. 

und  vereinigen  sich 

noch  in  der  Eindensubstanz  zu  den  Sammelkanälen,  die  wieder 

in  der  Jlarksubstanz  mehrfach  zusammenfliesseu  und  zuletzt,  als  D  u  c  t  u  s 

papilläres,  anf  der  Papille  durch  die  Foramina  papulosa  in 

das  Nierenbecken  ausmünden. 
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Ueber  die  feinere  strukturelle  Beschaffenheit  der  Kanäle  siehe 
die  ausführliche  Schilderung  der  Urnierenkanäle  von  der  Salamander- 
larve. Hier  seien  nur  die  wichtigsten  Strukturen  hervorgehoben. 
Die  MALPiGHfschen  Körperchen  zeigen  verschiedene  Grösse;  das 
Kapselepithel  ist  stark  abgeplattet  und  wird  einseitig  durch  den  Blut- 
gefässknäuel  (Glomerulus,  siehe  unten),  der  opponiert  zum  Canalis 
contortus  in  die  Kapsel  vorspringt,  weit  vorgebuchtet.  Das  Knäuel- 
epithel  lässt  Zellgrenzen  völlig  vermissen  und  erscheint  als  Syn- 
cytium  mit  eingestreuten  Kernen.  Am  Canalis  contortus  ist  das 
Epithel  niedrig  cylindrisch  und  trägt  einen  Stäbchensaum;  an  den 
engen  absteigenden  HENLE'schen  Kanälen  plattet  es  sich  ab,  derart 
dass  die  mittlere  kernhaltige  Region  buckeiförmig  vorspringt.  Ein 
Stäbchensaum  fehlt  hier  und  das  Sarc  entbehrt  der  deutlichen  Längs- 
streifung,  welche  den  gewundenen  Kanälen  und  auch  den  übrigen 
absondernden  Abschnitten  (Schaltkanäle)  zukommt,  ist  dafür  reich 
an  Körnchen.  In  den  ableitenden  Kanälen  nimmt  das  Epithel  all- 
mählich wieder  an  Höhe  zu  und  besteht  aus  hellen  Cylinderzellen  mit 
Diplochondren  und  Centralwimpern,  die  besonders  schön  an  den 
Ductus  papilläres  festzustellen  sind.  Sie  fehlen  w^ohl  nirgends,  auch 
nicht  an  den  absondernden  Kanälen  und  an  den  Kapseln.  Nieren- 
becken und  Harnleiter  zeigen  ein  geschichtetes  Epithel,  auf  das  hier 
nicht  eingegangen  wird. 

Die  Kanäle  werden  von  einer  homogenen  Grenzlamelle  ein- 
gehüllt; ausserhalb  dieser  kommt  in  der  Einden-  und  Marksubstanz 
nur  spärlich  netziges  Bindegewebe  vor,  das  die  Kanäle  um- 
spinnt und  die  Gefässe  begleitet.  Die  T  u  n  i  c  a  f  i  b  r  o  s  a  besteht  aus 
dem  peritonealen  platten  Endothel  und  aus  straffem  Fasergewebe  mit 
eingelagerten  elastischen  Netzen;  femer  aus  netzartig  angeordneten 
glatten  Muskelfasern,  die  der  Einde  unmittelbar  anliegen.  Am  Hilus 
geht  die  Tunica  direkt  auf  den  Ureter  über  und  entwickelt  hier 
unter  der  eigentlichen  Serosa  eine  glatte  Muskellage  mit  äusseren 
cirkulären  und  inneren  longitudinalen  Fasern  und  eine  dünne  ge- 
fässreiche  Schleimhaut  in  Angrenzung  an  das  Epithel  mit  netzig  an- 
geordnetem Fasergewebe. 

Die  Gefässe  der  Niere  (Arteria  und  Vena  renalis)  treten  am 
Hilus  in  die  Niere  ein,  teilen  sich  bereits  am  Becken  und  verlaufen 
unter  wiederholten  Teilungen  zur  Rindensubstanz.  Die  dünnen  Arterien 
der  Rinde  treten  in  Beziehung  zu  den  BowBfANN'schen  Kapseln  als 
Vasa  afferentia,  die  das  Kapselepithel  vor  sich  her  treiben  und 
sich  in  ein  Büschel  kapillarer  Zweige  auflösen  (Glomerulus, 
Gefässknäuel).  Diese  Kapillaren  verlaufen  gewunden  und  durch- 
flechten einander,  ohne  Netze  zu  bilden;  sie  sammeln  sich  wieder  in 
eine  abführende  Arterie  (V a s  efferens),  die  neben  dem  Vas  afferens 
aus  der  Kapsel  austritt.  Bindegewebe  fehlt  im  Knäuel  zwischen  den 
Kapillaren  vollständig ;  auch  entbehren  letztere  der  Muskulatur.  Kapsel 
und  Glomerulus  bilden  zusammen  ein  MALPiGHi'sches  Körper- 
chen. Erst  die  Vasa  efferentia  lösen  sich  in  das  Kapillargeflecht 
der  Niere  auf,  das  in  die  Venen  übergeht  und  zunächst  die  Malpighi- 
schen  Körperchen  dicht  umspinnt. 

Lymphge fasse  sind  reichlich  in  der  Niere,  vor  allem  in  der 
Rinde,  entwickelt  und  umgeben  hier  als  enge  Spalten  die  gewundenen 
Kanäle. 

Die  Nerven  der  Niere  stammen  vom  Sympathicus  und  innervieren 
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einei-seits  die  Gefösse,  andererseits  lassen  sich  terminale  Fasern  an 
den  BowMA  XK "sehen  Kapseln  und  intercellulär  an  den  Kanälen  fest- 
stellen. 

OTsrlum  (Felis  domestica  Bbiss.). 

Am  Ovariam  {Fig.  680)  ist  folgende  Schichtung  zu  unterscheiden. 
Aussen  liegt  das  peritoneale  Jh^ndothel,  welches  während  des 


FiR.  080.     . 

Fclh  drvmc-r,-,-«,  Schnil 

:t  ilurch  < 

.in  Ovarium.      y»n  Tunica  alhuKinea 

Hi  Bindegewebe  d 

er  Kinilc,   lle  «iefUsto  ck 

>r  MarkeubB 

tanz,  HU  Uilus  orarii,   Kpo  Epaophoron 

Im  HUu9  eingebf^t 

tet,    ,,H.F.<1  Priinttrfolüh 

el,    Fol.ve, 

FoUicului   vesiciloaus,    FoUiii   ilcjgl. 

:  SekundärfDllikel  in  En 

ilwicklung  1 

jegritTen,   Ccirji  Corpus  luteum. 

embryonalen  Lebens  als  Keimepithel  funktioniert.  Darunter  folgt 
eine  kräftige  Faserlage  (Tun ica  albuginea),  die  sich  aus  mehreren 
dicken  Schichten  verschieden  orientierter  Bindegewebsfasern  aufbaut 
und  ohne  scharfe  Grenze  in  die  tiefer  gelegene  Rindensnbstanz 
übergeht,  in  welcher  die  Eizellen  und  die  Corpora  lutea  eingebettet 
sind.  Den  inneren  Baum  des  Ovariums  nimmt  die  Marksubstanz 
ein,  welche  bindegewebiger  Natur  ist  und  die  Gefässe  umschliesst. 
Sie  durchbiicht  am  Hilus  ovarii  die  Rindensubstanz  und  enthält 
hier  bei  der  Katze  unregelmässig  aufgeknäuelte  Kanäle  {Urnieren- 
reste  =  Epoophoron  oder  Parovarium),  die  bei  den  meisten 
Säugern  in  der  das  Ovarium  tragenden  Peritonealfalte  eingeschlossen 
liegen.  —  In  der  hier  zu  gebenden  Besprechung  des  Ovariums  werden 
w«ler  die  bindegewebigen  Teile  des  Ovariums,  noch  die  GefUsse  und 
Nerven,  eingehender  behandelt;  zu  spezieller  Besprechung  kommt  nur 
der  Entwicklungsgang  der  Eizellen. 
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Das  Keimepithel  des  embryonalen  Ovarinms  wnchert  gegen 
innen  nnd  liefert  beim  Kaninchen  dreierlei  Bildungen  (Winiw.^btebi  :  die 
Markstränge,  die  Keimstränge  und  die  epithelialen   In- 

Vagina  tionen. 
tri  j        fciji  Alle  drei  Bildnngen 

sind  Gliederungen 
einheitlicher  Anla- 
gen. Zunächst  ent- 
stehen die  Mark- 
stränge als  schlanke 
Zellstränge  mit  nn- 
re^elmässig  geord- 
neten Zellen :  es 
folgen ,  mit  ihnen 
urg»-  direkt     zusammen- 

hängend,  die  voln- 
i  minöseren ,  wech- 
selnd  gestalteten. 
Eeimstränge ,  wel- 
che die  Eizellen 
liefern,  und  zuletzt 
"■*'■"  die    schlanken    In- 

vaginationen ,  in 
denen  die  Zellen 
sieli  nach  Art  eines 
Epithels  anordnen. 
Nur  die  Keim- 
stränge  bleiben 
in  Follikel  aufge- 
löst erhalten  ond 
ihre  Abkömmlinge 
verharren  der  Lage 
nach  im  Niveau  der 
späteren  Kinde ;  so- 
'^'-  wohl     die      Mark- 

stränge, die  in  die 
Markregiou  ein- 
sinken ,  als  auch 
die  Invaginationen, 
degenerieren  voll- 
ständig, so  dass  am 
ausgebildeten  Ova- 
/«' '  rium  keine  Spur  der- 

FiS.681.    /,r/m.c..B,Wi,.,Bil.t«nBderKeimstrilnge,  gelben    mehr    Uach- 

iiicli   WiNiwAKTE».     i«i   Keimiellkern ,   j<A.z  Kerne  sptWrer  n,i.>ehnr  ist     Tu  Hpü 

FolUkeUeUen,    i<rg.=  UrgenLulMllkern,    arg.:,    rlesgl ,  in  Teilung,  WClbiUar  ISl.    -1-11  "leil 

..„.j,    OügonieDkern    aaf   Regeneralion^.adlnm ,    ,™y,  desgl.,    Büf  MarkstraUgeU  kOH- 

Sjnfli.ji.stadiuin,  wji  deigi.,  nuf  Knttueisiidiuni.  wcn Vereinzelt  Folli- 

kel auftreten,  die 
aber  später  gleichfalls  degenerieren.  Es  Hessen  sich  beim  Kaninchen 
Beziehungen  der  Markstränge  zur  Anlage  der  Urniere,  die  ja  auch 
ein  Produkt  des  peritonealen  Endothels  ist,  feststellen;  bei  anderen 
Säugern  entstehen  die  Markstränge  überhaupt  von  der  Urniere  aus 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  Keimsträngen  sind  noch  nicht  völlig 
klargelegt. 
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An  den  Keims  trän  gen  (Fig.  681)  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
den  Urgenitalzellen,  bez.  Eizellen,  und  den  Trophocyten,  welch 
letztere  später  Follikel  um  die  Eizellen  bilden  und  deshalb  als 
Follikelzellen  bezeichnet  werden.  Die  Urgenitalzellen  lassen  sich 
bereits  bei  der  Auswanderung  aus  dem  Keimepithel  von  den  Follikel- 
zellen unterscheiden;  sie  stellen  durch  Wachstum  sich  vergrössernde 
Keimzellen  vor,  während  die  in  ihrer  Umgebung  in  grösserer  Zahl 
unverändert  einsinkenden  Elemente  zu  den  Follikelzellen  werden. 
Diese  letzteren  verteilen  sich  in  den  Strängen  zwischen  den  Eizellen. 
Im  Keim  epithel  trifft  man  die  kubischen  oder  niedrig  cylindrischen 
Keimzellen  vielfach  in  mitotischer  Teilung. 

Die  aus  dem  Keimepithel  ausscheidenden  künftigen  Eizellen  sind 
als  Urgenitalzellen  zu  bezeichnen.  Sie  machen  Teilungen  durch, 
welche  zur  Entstehung  der  Eizellen,  speziell  der  Ureier 
(Oogonien),  führen.  Diese  sinken  innerhalb  der  Keimstränge,  unter 
Grössenzunahme,  immer  tiefer  in  die  Ovarialrinde  ein  und  erfahren 
eigenartige  Veränderungen  an  den  Kernen,  die  als  Vorbereitungen  für 
die  Reifeteilungen  zu  deuten  und  besonders  günstig  zu  studieren 
sind.  Nach  Abschluss  der  ßeifungsvorgänge  erfolgt  Autlösung  der 
Keimstiänge  in  einzelne  Follikel,  die  isoliert  ins  Bindegewebe  zu 
liegen  kommen.  Die  in  diesen  Primär follikeln  eingeschlossenen 
Eizellen  sind  jetzt  als  Muttereier  zu  bezeichnen.  Auf  dem  Stadium 
des  Muttereies  verharren  die  Eizellen  sehr  verschieden  lange  Zeit. 
Ein  Teil  wächst  ohne  Unterbrechung  (?)  weiter ;  ein  anderer  Teil  bleibt 
dagegen  unverändert  und  repräsentiert  die  jüngsten  Eizellstadien,  die 
man  an  reifen  Ovarien  im  äusseren  Bereich  der  Einde,  unmittelbar 
unter  der  Tunica  albuginea,  in  dünner  Lage  (Zone  derPrimär- 
follikel)  antrifft.  Nur  am  Hilus  ovarii  zeigt  diese  Zone,  wie  die 
Kinde  überhaupt,  eine  breite  Unterbrechung. 

Die  an  Grösse  bedeutend  zunehmenden  PrimärfoUikel  (Fig.  682) 
sinken  in  die  tieferen  Rindenschichten  ein  und  wandeln  sich  in  die 
Sekundärfollikel  (Folliculi  vesiculosi  oder  GRAAF'sche 
Bläschen,  Fig.  683j  um.  Das  Mutterei  vergrössert  sich  relativ  nur 
wenig,  dagegen  verdickt  sich  das  Follikelepithel  (sog.  Membrana 
granulosa)  enorm,  indem  es  mehrschichtig  wird  und  im  Innern  einen 
weiten  Hohlraum,  der  vom  Liquor  folliculi  erfüllt  ist,  entwickelt. 
Die  Follikelzellen  selbst  sind  an  den  jüngsten  Primärfollikeln  zum 
Teil  stark  abgeplattete  Elemente,  die  jedoch  beim  Wachstum  des 
Muttereies  sämtlich  kubische,  dann  cylindrische,  Form  annehmen;  später 
kommt  es  zu  mehrschichtiger  Anordnung.  In  unmittelbarer  Umgebung 
der  Eizelle  tritt  die  Zona  pellucida,  ein  fein  radial  gestreifter 
Randsaum,  als  DifFerenzierungsprodukt  der  Follikelzellen  auf.  Das 
Mutterei  ist  im  GRAAp'schen  Bläschen  einseitig  zum  inneren  Hohl- 
raum gelegen  und  bildet  in  der  dicken  Wand  des  letzteren  einen  leicht 
vorspringenden  Hügel  (Cumulus  oophorus).  Unmittelbar  in  seiner 
Umgebung  sind  die  Follikelzellen  regelmässig  radial  gestellt  (Corona 
radiata);  zwischen  der  Corona  und  der  äusseren  Basalschicht  des 
Epithels  ordnen  sich  die  übrigen  Follikelzellen  zur  dicken,  den  Hohl- 
raum umschliessenden,  Mittellage. 

Auch  das  umgebende  Bindegewebe  zeigt  enge  Beziehungen  zum 
Follikel.  Es  liefert  die  Theka  folliculi,  an  welcher  eine  innere 
gefässreiche  Zone  als  Tunica  interna  von  einer  äusseren  cirkulär- 
faserigen   (Tunica   externa)    zu    unterscheiden    ist.     Die   Tunica 
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interna  ist  ausserdem  dnrch  reichlich  entwickelte,  schichtweis  an- 
geordnete, helle  vakuoläre  Zellen  von  rundlicher  Form  ausgezeichnet 
l^Thekazelleni. 

Auf  dem  Stadium  des  Folliculus  vesiculosus  macht  die   Eizf^Ile 
beide  Reifeteilungen  durch  und  wird  hierdurch  zum  Ei.  das  durch 


follikel.   einer    in  Umbililung  zum  eines  GKAAp'acben  Biftsclicn«.   Cor  Cun>D>  ndis- 

SekundlkrfoUikel      begrifrcn.        eh  ta,    Z« ixl  Zona  pellucidi   in  l'niKebang    des  MutInnM. 

Mutlereicr, /rj,:  Follike bellen,  fl.(->  Binde-  LiV,  Liquor,  «ich  zwischen  den  Fotükeliellen  anuminelnd, 

gewebe  der  Kinde.  7'iii>.inl  innere  Zone  der  Thsha  fuUiculi.  tktj:  Thekuellen. 

Platzen  der  FoUikelwand  an  dev  der  Eiei-stockoberfläche  zugewandten 
Seite  nach  aussen  in  die  Leibeshöhle  gelangt  und  hier  befmchtet  wird. 
Schon  vorher  nähert  sich  der  reifende  Follikel  bei  Vergrösserung  seines 
Volumens  mehr  und  mehr  der  Oberfläche  des  Ovariums  und  erreicht 
dieselbe  im  Stadium  voller  Reife.  Ans  ihm  entwickelt  sich  nach  Aus- 
stossung  des  Eies  das  Corpus  luteum,  das.  falls  keine  Befruchtung 
des  Eies  eintritt,  nach  wenigen  Wochen  verschwindet  (falscher 
gelber  Körper),  in  den  andei-en  Fällen  jedoch,  die  zur  Schwanger- 
schaft fuhren,  sich  mächtig  entwickelt  und  durch  Jahre  hindurch 
erhält.  Die  Follikelzellen  bilden  sich  dabei  zu  den  grossen  rundlichen 
fetthaltigen  Luteiiizellen  um,  zwischen  welche  von  der  Theka  aus 
bindegewebige  Septen  und  Blutgefässe  einwuchern. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  man  nicht  selten  Follikel  antriflFt, 
welche  zwei  Eizellen  umschliessen.  Nicht  alle  Follikel  kommen  zur 
Reife;  ein  Teil  derselben  degeneriert.  Auf  weitere  Besonderheiten 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden, 

Eizellen.  Die  Entwicklung  der  Eizellen  ist  vor  allem  in  Hin- 
sicht auf  die  Veränderungen  am  Kemgerüst,  welche  bis  jetzt  am 
genauesten  von  Winiwarteb  studiert  wurden,  von  grossem  Interesse, 
Wie  bei  wenig  anderen  Tierformen  lassen  sich  bei  den  Säugern  Um- 
bildungen des  Mitoms,  die  als  Vorbereitungen  für  die  Eeifeteilungen 
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aufzufassen  sind,  am  jungen,  neugeborenen  Materiale  verfolgen  und 
schliessen  sich  eng  an  die  entsprechenden  Vorbereitungen  an,  wie  sie 
vom  Hoden  und  Ovarium  von  Ascaris  und  vom  Hoden  des  Salamanders 
ausführlich  geschildert  wurden.  Der  hier  zu  gebenden  speziellen  Be- 
schreibung sind  vorwiegend  Befunde  an  der  Katze  (Felis  domestica) 
zu  Grunde  gelegt,  welche  die  WiNiwABTER'schen  Angaben  bestätigen 
und  ergänzen. 

In  der  kubischen  Keimzelle  nimmt  der  Kern  fast  den  ganzen 
Raum  ein;  nur  distal  findet  sich  ein  gelegentlich  breiterer  Sarcsaum. 
Der  Kern  ist  von  ellipsoider  Gestalt,  seitlich  meist  ein  wenig  kom- 
primiert und  zeigt  an  einer  Langfläche,  die  nach  beliebiger  Richtung 
gewendet  sein  kann,  eine  kaum  merkbare  Einbuchtung,  der  an  der 
Innenseite  der  Membran  in  enger  Benachbarung  ein  relativ  grosser 
Nucleolus  anliegt.  Der  Nucleolus  erscheint  an  einem  kurzen  Stiel,  der 
von  der  Einbuchtung  ausgeht,  aufgehängt;  er  ist  von  verschiedener 
Form  und  besteht  aus  eosinophilem  Paranucleom,  das  von  einer 
dünnen  Nucleomschale  umgeben  ist.  Der  übrige  Kernraum  wird  von 
feinen  Gerüstfäden  durchspannt,  die,  wie  es  scheint,  sämtlich  zur 
Nucleomrinde  des  Nucleolus  in  Beziehungen  stehen  und  radial  auf 
diesen  einstrahlen  (siehe  die  folgenden  Stadien).  Die  Fäden  sind  selb- 
ständige, schwach  gewunden  verlaufende,  Elemente,  die  an  der  Kern- 
membran nicht  enden,  sondern  längs  derselben,  unter  dichter  An- 
schmiegung, weiter  laufen.  Sie  tragen  unregelmässig  verstreut  liegende 
Nucleombrocken  geringer  Grösse.  Diese  typischen,  von  Winiwaäter 
„noyaux  protobroques"  benannten,  Kerne  seien  hier  als  Keim  Zell- 
kerne bezeichnet.  —  Vom  spärlichen  Sarcmantel  ist  nur  anzugeben, 
dass  er  undeutlich  fädige  Struktur  zeigt.  Ein  Diplochonder  dürfte  im 
distalen  Sarcsaum  vorhanden  sein,  war  aber  ebensowenig  mit  voller 
Sicherheit  nachweisbar,  als  eine  manchmal  angedeutete  Centralwimper. 
Dagegen  Hessen  sich  an  Sublimatpräparaten  Schlussleisten  und 
Intercellularlücken  feststellen. 

Die  Keimzellen  werden  zu  den  Urgenitalzellen,  indem  sie 
unter  Grössenzunahme  in  die  Tiefe  sinken.  Ein  besonderes  Urgenital- 
zellstadium  muss  angenommen  werden,  da  die  betreffenden  Elemente 
einerseits  den  Urgenitalzellen  der  Hodenschläuche  durchaus  gleichen, 
andererseits  Teilungen  durchmachen,  die  den  Ureiern  nicht  zukommen. 
Ob  sich  sämtliche  Urgenitalzellen  vermehren,  bleibt  fraglich;  doch 
sind  Teilungen  häufig  zu  beobachten.  Die  in  die  Tiefe  sinkende 
Keimzelle  nimmt  bei  der  Umbildung  rundliche  Gestalt  an  und  ent- 
wickelt in  Umgebung  des  stark  wachsenden  und  sich  abrundenden 
Kernes  ein  reichlicheres  Sarc,  dessen,  im  grossen  ganzen  gleichfalls 
rundliche,  Konturen  im  speziellen  durch  die  angrenzenden  Zellen 
beeinflusst  werden.  Wie  sich  die  Zellform  zu  der  der  Keimzellen 
verhält,  bleibt  unbekannt.  In  Hinsicht  auf  die  Urgenitalzellen  des 
Salamanders  (siehe  dort)  ist  anzunehmen,  dass  beide  Endflächen  sich 
stark  vergrössern  und,  unter  Schwund  der  Seitenflächen,  in  direkte 
Berührung  gelangen.  Eine  radiale  Anordnung  des  Gerüsts,  wie  sie 
solcher  Zellform  entsprechen  würde  (siehe  im  allg.  Teil  bei  Zelle,  All- 
gemeines), tritt  allerdings  nicht  scharf  hervor,  ist  aber  angedeutet; 
zugleich  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert  ist  das  Auftreten  einer 
Sphäre,  die  dem  Kern  einseitig  dicht  anliegt  und  einen  Diplo- 
chonder enthält. 

Schneider,  Histologie  der  Tiere.  59 
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Im  K  e  r  n  (Fig.  684)  giebt  der  Nucleolus,  der  bedeutend  an  Grösse 
zugenommen  hat,  die  periphere  Lage  auf  und  liegt  nun,  ohne  Kontakt 
mit  der  Membran,  excentrisch,  dem  Kemcentrum  mehr  oder  weniger 

genähert.    Nicht  selten   sind  zwei  Nucleolen 
von  verschiedener  Grösse  vorhanden;  sie  er- 
scheinen   gelegentlich    aus  mehreren   runden 
Ballen   zusammengesetzt   (siehe    unten).    Das 
Mitom  steht  zu  ihnen  in  deutlichster  Beziehung. 
Es  besteht  aus  zarten,   aber  scharf  hervor- 
tretenden, gestreckt  verlaufenden  Fäden,  die 
Fig.  684.  Feii«  domestica,     Sämtlich  an  den  Nucleolen  anhaften  und  i-adial 
Urgenital z eile,   nw  Nu-     auf  sie  eiustrahleu.    Oft  sind  die  Bilder  von 
^^®**^"**  grosser  Kegelmässigkeit ;  die  Fäden  verlaufen 

längs  der  Membran  in  paralleler  Anordnung, 
nur  wenig  sich  überkreuzend,  gegen  eine  breite  Stelle  hin,  die  an 
einer  Langfläche  des  Ellipsoids  gelegen  ist,  und  biegen  hier  alle 
in  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Weise  ziemlich  scharf  um. 
bilden  also  Schleifen,  deren  Winkel  frei  liegt,  deren  beide  Enden  am 
Nucleolus  inserieren.  Ein  freies  Schleifenende  ist  nirgends  festzustellen 
(siehe  auch  die  folgenden  Stadien).  Ob  die  Fäden  untereinander  durch 
Brücken  in  Zusammenhang  stehen,  konnte  nicht  sicher  festgestellt 
werden,  ist  aber  wahrscheinlich;  an  der  Membran  dürften  sie  durch 
Brückenbildung  anhaften.  An  den  Fäden  verteilen  sieh,  knotige 
Anschwellungen  bildend,  Nucleinkörner  von  geringer  Grösse.  Nucleom- 
freie  Fäden  waren  nicht  zu  unterscheiden,  sind  wohl  aber  vor- 
handen. 

Die  mitgeteilten  Befunde  über  die  Struktur  der  ürgenitalzellkeme 
(von  WiNiwARTER  „nojaux  deuterobroques"  genannt)  sind  von  grosser 
Bedeutung.  Es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  im  aktiven 
Kern  eine  bestimmte  Zahl  von  Mitomfäden  in  gesetzmässiger  Anoi-dnung 
vorhanden  ist,  die  sämtlich  durchaus  selbständig  erscheinen  und  Schleifen- 
form besitzen.  Die  Schleifenwinkel  konvergieren  gegen  eine  Membran- 
stelle hin,  welche,  wie  Vergleichung  zeigt,  dem  primärenPolfelddes 
zur  Teilung  sich  anschickenden  Kernes  entspricht ;  dieses  Polfeld  liegt 
an  einer  Lang  fläche  des  Kernellipsoides,  während  dagegen  die 
Schleifeuenden  verschiedene  Lage  zeigen,  sich  gelegentlich  auch  den 
Kernenenden  zuwenden,  was  bei  Anwesenheit  mehrerer  Nucleolen 
der  Fall  sein  kann.  Jeder  Schleife  scheint  ein  Nucleolus, 
an  dem  beide  Schleifenenden  ansetzen,  zu  entsprechen; 
sind  nur  ein  oder  zwei  Nucleolen  vorhanden,  so  stellen 
diese  Verschmelzungen  (Sammelnucleolen)  vor  und 
vereinigen  dann  sämtliche  Schleifenenden.  Jeder 
Schleifennucleolus,  wie  die  virtuell  immer  vorhandenen 
Einzelnucleolen  genannt  werden  können,  stellt  den 
vegetativen  Punkt  einer  Schleife  vor;  den  Schleifen- 
winkel kann  man,  in  Hinsicht  auf  die  Befunde  am  Salamander 
(siehe  bei  Niere  und  Hoden),  als  generativen  oder  Vermeh- 
rungspunkt bezeichnen.  Am  aktiven  Kern  drängt  sich  das 
Nucleom  einer  Schleife  wenigstens  zum  Teil  im  Umkreis  des  zugehörigen 
Nucleolus  zusammen  oder,  anders  gesagt,  es  liefert  den  Nucleolus,  in 
dessen  Umgebung  oft  eine  Nucleomrinde  sich  erhält.  Derart  erscheint 
der  Nucleolus  als  Produkt  des  Nucleoms.  Die  übrigen  Strecken  der 
Schleifen  sind  zum  Teil  nucleomfrei  und  deshalb  am  aktiven  Kern 
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selten  so  deutlich  zu  verfolgen,  als  es  an  den  hier  geschilderten  Ur- 
genitalzellkem^n  der  Fall  ist.  Die  ^'ucleolen,  besonders  die  Sammel- 
nucleolen,  lösen  sich  beim  Schneiden,  infolge  ihrer  festen  Beschaffenheit, 
leicht  von  den  Schleifen  ab;  ein  normales  Bild  zeigt  die  Anheftung 
der  Schleifen  an  den  Nucleolen  mit  grosser  Deutlichkeit  (man  ver- 
gleiche auch  das  weitere). 

Die  Zahl  der  Schleifenschenkel  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  über 
40  abschätzen.  Im  Umkreis  der  Peripherie  eines  mittleren  Kern- 
schnittes zählt  man  etwa  35  Schenkelanschnitte ;  rechnet  man  die  auf 
dem  gleichen  Niveau  im  Kerninnern  gelegenen  Anschnitte  dazu,  so 
erscheint  die  Annahme  durchaus  berechtigt,  dass  im  ganzen  48  Schenkel, 
also  24  Schleifen,  vorhanden  sind.  Die  für  die  mitotischen  Teilungs- 
figuren der  Säuger  nachgewiesene  Schleifenzahl  beträgt  24 ;  sie  lässt 
sich  z,  B.  bei  den  Teilungen  der  Urgenitalzellen  feststellen.  Im  Ver- 
gleich zu  den  Beobachtungen  am  Salamander  ist  dieser  Befund  über- 
raschend; er  erscheint  kaum  vereinbar  mit  der  in  diesem  Buche  ver- 
tretenen Anschauung,  dass  die  Muttersternschleifen  der  typischen 
Teilungsfiguren  Multipla  von  Elementarschleifen  sind,  dass  dement- 
sprechend die  Längsspaltung  jener  bei  der  Metakinese  nur  präfor- 
mierte Teile  sondert,  nicht  aber  durch  Verdopplung  primär  einfacher, 
elementarer  Schleifen  sich  ergiebt.  Denn  nehmen  wir  an,  dass  die  in 
den  aktiven  Urgenitalzellkernen  vorhandenen  Schleifen  Elementar- 
miten  seien,  so  bleibt  die  Längsspaltuug  der  24  Muttersternschleifen 
bei  den  zugehörigen  Mitosen  unerklärt;  eine  grössere  Zahl  als  24 
Schleifen  sind  aber  im  aktiven  Kern  nicht  vorhanden.  Somit  sind 
wir  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  24  Schleifen  des  aktiven 
ürgenitalzellkernes  je  aus  zwei  Elementarmiten  bestehen.  Vergleicht 
man  die  Fäden,  an  welchen  sich  die  Nucleinkörner  verteilen,  mit  den 
Fäden  des  Sarcs,  so  erscheint  diese  Annahme  berechtigt;  ihre  Starr- 
heit und  ihr  deutliches  Hervortreten  erklärt  sich  am  besten  aus 
doppelter  Beschaffenheit.  Man  vergleiche  die  Befunde  an  Ascaris  und 
am  Salamander,  w^o  die  sicher  als  Elementargebilde  erweisbaren 
Kernfäden  an  Zartheit  den  Sarcfäden  entsprechen.  Es  ist  auch 
möglich,  dass  in  den  Keimzellkernen,  die  arm  an  Nucleom  und 
dicht  von  feinen  Fäden  durchsetzt  sind,  die  Elementarmiten  wenigstens 
teilweis  gesondert  vorliegen;  sie  sind  hier  aber  nicht  sicher  zu  be* 
urteilen. 

Ueber  die  Lage  der  Sarcsphäre  zum  Polfeld  des  Kernes  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  Hier  bleibt  noch  in  Hinsicht  auf  die 
Teilungen  der  Urgenitalzellen  zu  erwähnen,  dass  sich  aus  dem  Mitom 
der  aktiven  Kerne  typische  Knäuel  entwickeln.  Damit  wird  besagt, 
dass.  sich  die  einzelnen  Schleifen  zu  gleichmässig  dicken,  leicht  ge- 
wunden verlaufenden  und  gleichmässig  färbbaren,  Gebilden,  welche  den 
ganzen  Kern  durchsetzen,  entwickeln  und  ihre  Individualität  und  Anord- 
nung durchaus  wahren.  Genauer  kann  hier  nicht  auf  die  Teilungen, 
die  nichts  besonderes  zeigen,  eingegangen  werden. 

Als  Oogonien  sind  die  Eizellen  nach  Abschluss  der  Teilungs- 
vorgänge zu  bezeichnen.  Sarc  und  Kern  haben  sich  vergrössert  und 
die  Sphäre  tritt  deutlicher  hervor;  sie  nimmt  einen  mit  dem  Kern 
fast  an  Grösse  rivalisierenden  Raum  in  der  Zelle  ein  und  lässt  un- 
deutlich radiale  Anordnung  der  Fäden  erkennen.  Zwischen  den  dicht 
gedrängten  Fäden  liegt  eine  leicht  färbbare,  wohl  sehr  feinkörnige, 
Zwischensubstanz.     Der  Kern  macht  Vorbereitungen  für  die  Reife- 
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teiluQgen  durch.  Er  wird  während  der  ersten,  rasch  vorübergehenden. 
Phase  von  Winiwartee  zutretFend  als  „noyau  leptotene"  bezeichnet 
fFig,  685);  die  SchleifenscheDkel  erscheinen  als  starre  Fäden,  dereD 
Zuordnung  zu  den  Nucleolen  minder  auffällig  als  in  den  ITrgenit*]- 
Zellen  hervortritt,  die  den  ganzen  Kemraum  gleichmässig  durchsetzen 
und  vielfach  mit  benachbarten  Miten  zu  verschmelzen  beginnen.  Die 
Nucleolen  siud  zum  Teil  als  Einzelnucleolen  ausgebildet ;  mehrere 
dieser,  selten  alle(?),  legen  sich  zu  unregelmässigen  knolliffen  Sammel- 
uucleolen  aneinander  und  können  im  dichten  Fadenwerk  übersehen 
werden.  J'ür  letzteres  ist  femer  ein  scheinbar  vielfaches  Anastomo- 
sieren  der  Schleifenschenkel  charakteristisch;  die  Schenkel  haben  znm 
Teil  auch  die  Beziehungen  zur  Membran  verloren  und  das  Polfeld  ist 
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Nach  WiNiWABTEH.  iph  Spblre  mit  Diplocbonder. 

nicht  sicher  festzustellen.  Das  Stadium  der  -uoyaux  leptotenes"  gebt 
aus  den  Tochterknäueln  der  letzten  Urgenitalzellmitosen  hervor;  in 
Hinsicht  auf  die  Befunde  bei  Ascavis  und  Salamandra  ist  es  daher  als 
Kegenerationsstadiu  ra,  auf  welchem  eine  A'erdoppelung  der 
Schleifenzahl  am  Polfeld  (Regeneration  des  Mitoms)  stattfindet,  zu 
bezeichnen.  Im  einzelnen  konnte  die  Regeneration  nicht  genauer  ver- 
folgt werden  (.siehe  bei  Salamandra :  Niere  und  Hoden). 

Auf  das  Regenerationsstadinm  folgt  ein  von  AVixiwahtkh  zueret 
gesehenes  Synapsisstadium  („noyaux  synaptenes").  Das  gesamte 
Hitom  drängt  sich  allmählich  zu  einem  einseitig  an  der  Membran  ge- 
legenen Knoten  (Fig.  fi8ß)  zusammen,  welcher  feinere  Strukturen  nicht 
leicht  unterscheiden  lässt  Die  Tlebergangsformen  lehren,  dass  sich 
der  Knoten,  der  hier  als  Mitamma  bezeichnet  werden  soll,  durch 
Kontraktion  aus  dem  starren  Mitom  entwickelt,  indem  zugleich  die 
Verschmelzung  der  Schleifen  zu  Doppelbildungen  fortschreitet  und 
zum  Abschluss  gelangt.  Die  Kontraktion  der  Miten  erfolgt  gegen 
die  Sarcsphäre  hin,  welcher  das  Mitamma  im  Kern  dicht  anliegt;  der 
immer  nachweisbare  Sammelnucleolus,  neben  dem  kleinere  Nucleolen 
vorkommen  können,  liegt  im  Mitamma  einseitig,  nicht  direkt  opponiert 
zur  Berührungsstelle  mit  der  Membran,  gegen  ein  Kernende  hin- 
gewendet. Die  Miten  ^-erlaufen  im  wesentlichen  parallel  zu  einander 
und  wenden  sich  einerseits  gegen  die  Sphäre,  andererseits  gegen  den 
Nncleolus  hin;  da  dieser  einseitig  am  Knot«n  liegt,  so  beschreiben 
sie  zumeist  Bogenlinien,  die  den  Knoten  als  ein  sehr  regelmässig 
struiertes  Gebilde  kennzeichnen.  Die  Schleifenwinkel  ragen  frei  in 
den  Kernraum  hinein  und  sind  um  so  deutlicher  zu  erkennen,  je  weiter 
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die  Verschmelzung  der  Miten  fortschreitet,  je  voluminöser  diese  also 
werden.  Die  Miten  lösen  sich  also  auf  dem  Synapsisstadium  von  dem 
Polfeld  der  Kemmembrao  ab,  treten  aber  später  wieder  zu  ihm  in 
Beziehung. 

Die  Schleifenverschmelaungen  wurden  von  Winiwakteb  gesehen; 
betreffender  Autor  lässt  aber  die  Frage  offen, ,  ob  eine  Verklebnng 
oder  Längsspaltung  von  Miten  vorliege.  Nur  die  erstere  Möglich- 
keit kommt  in  Betracht,  wie  daraus  mit  voller  Sicherheit  hervorgeht, 
dass  im  folgenden  Kemstadium  nur  12  Miten,  und  diese  von  ent- 
sprechender Stärke,  gegenüber  den  24  der  Urgenitalzellkerne,  nach- 
weisbar sind.  Femer  spricht  dafür  das  Divergieren  der  feineren 
Fäden,  in  welche  lokal  ein  dickerer  Faden  sich  auflöst.  Im  Mitamma 
kommt  es  also  zur  Ausbildung  von  heterotypischen  Miten,  die 
entsprechend  den  Betrachtungen  über  die  Miten  der  Urgenitalzellkerne 
als  Vierfacbbildungen  aufzufassen  sind. 

Man  dart  die  Beziehungen  der  Miten  zum  Sphärenpol  auf  dem 
Synapsisstadium  nicht  mit  denen  zum  Polfeld  auf  anderen  Stadien 
verwechseln.  Die  Miten  liegen  lokal  mit  den  Schleifenschenkeln  der 
Membran  an,  während  die  Schleifenwinkel  zumeist  frei  in  den  Kem- 
raum  vorspringen.  Die  Ablösung  der  Winkel  von  der  Membran  er- 
folgt succesiv  und  ist  nur  eine  vorübergehende.  Bei  Betrachtung  der 
Kernpole  tritt  die  gegen  die  Sphäre  gewendete  radiale  Schleifenan- 
ordnung scharf  hervor;  bei  Betrachtung  der  Langflächen  verlaufen  die 
Mitenschenkel  dagegen  im  allgemeinen  longitudinal  und  die  Bezieh- 
ungen zum  Nucleolus  oder  zu  den  Nucleolen  markieren  sich  am  besten. 
Von  den  Nucleolen  ist  anzugeben,  dass  häufig  innerhalb  derselben 
Vakuolen  von  verschiedener  Grösse  nachweisbar  sind. 

Auf  das  Synapsisstadium   folgt  bei  fortschreitendem    Wachstum 
von  Zelle  und  Kern  Lockerung  des  Mitamma,  die  durch  Streckung 
der  Schleifen  bedingt  wird  und  zur  Bildung 
eines  Knäuelstadinms,    („noyaux  pachy-  «« 

tönes"  von  Wisiwarter)  führt.  Die  Schleifen 
(Fig.  687)  durchsetzen  in  leicht  gewundenem 
Verlaufe  den  ganzen  Kernraum  und  lassen  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nucleolen  meist  gut  er- 
kennen. Gewöhnlich  ist  ein  grosser  und  in 
geringer  Entfernung  davon  ein  kleinerer 
Nucleolus  nach\yeishar;  sie  zeigen  helle  Va-  j^]^{ 

kuolen  und  nicht  selten  unregelmässige  Form.         p|g  gg?.  Fetu  Am^iieo, 
Die  Anordnung  der  Miten  entspricht  imPriuzip     oogonia    >uf  Kam  ei- 
der auf  dem  Synapisstadium  nachweisbaren;     siBdium.     n«   Nucieoim, 
von    den    Kernenden   gesehen,    strahlen    die     ''"■"'  DoppeiichUife. 
Schleifen   gegen  die   Sphärenfläche   hin    ein ; 

bei  seitlicher  Kernbetrachtnng  verlaufen  sie  zum  grossen  Teil  längs; 
die  Schleifenwinkel  konvergieren  gegen  ein  Polfeld  hin.  Die  Nucleom- 
schwellungen  sind  sehr  regelmässig  verteilt;  in  einzelnen  Fällen 
lässt  sich  eikennen,  dass  sie,  gleich  dem  tragenden  Faden,  keine  ein- 
fachen Bildungen  sind,  sondern  aus  parallel  geordneten,  mehr  oder 
weniger  eng  benachbarten,  Hälften  bestehen.  Dass  indessen  die  Miten 
nicht  bloss  Doppelbildungen  sind,  vielmehr  sich  aus  4  Elementarmiten 
zusammensetzen,  wird,  ausser  durch  die  oben  angegebenen  Gründe, 
auch  durch  direkte  Beobachtung  gestützt.  Denn  der  Mitenquerschnitt 
ist  immer  ein  ninder  oder  undeutlich  viereckiger;    so  scharf  wie  bei 
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Ascaris  sind  allerdings  vier  Teilstücke  der  Schleifen  nicht  zn  unter- 
scheiden. Berechnet  man  die  Schleifenzahl,  was  durch  Vergleich  der 
verschiedenen  Anschnitte  ein  und  desselben  Kernes  bis  zu  einem  hohen 
Grade  von  Sicherheit  möglich  ist,  so  ergeben  sich  24  Anschnitte  von 
Schleifenschenkeln,  die  12  heterotypischen  Schleifen  entsprechen. 

Die  letzte  Veränderung  an  den  Kernen  der  Ureier  erscheint  als 

Einleitung  eines  Rückbildungsvorganges  an  den  Schleifen,  wie  er  auf 

dem  Stadium   der  Mnttereier  zur  völligen  Unkennttichmachung  der 

Schleifen  fuhrt.    Die  von  Wim- 

WARTEB  als  „noyaux  diplotenes" 

bezeichneten    Kerne    (Fig.    688) 

sind     dadurch      charakterisiert, 

dass  die  doppelte  Beschaffenheit 

jedes    Schleifenschenkels     meist 

sehr  deutlich  hervortritt,  da  die 

beiden  Glieder   eines  Schenkels 

sich  lokal  trennen  und   spiralig 

einander  umwinden.    .\uf  diese 

Weise  ergeben  sich  achterfoi-mige 

HM  (f..  mi  Bildungen,  die  an  älteren  Stadien 

Fig.  es».  Ltjmt  c.iBrV"f..«,  iungei  Muttsr-     (siehe  untcu)  noch  deutlicher  her- 

ei  bei  Beginn  der  FoiMitBi  biidun  R.     vortreten.  Die  Zahl  der  Xucleolen 

n»  NupIcoIu»,  do.mi  Doppeiiohieifen ,  doli,     wechsclt;  ihre  Beziehung  zu  den 

Doltarkömer.      N»üh  WisiwaHTKR.  SchieifeH  WUrdC  VOn  WiNIW.UtTEB, 

der  sie  als  „points  d'appni*'  der- 
selben bezeichnet,  gesehen.  Femer  sind  die  Schleifen  durch  rauhe 
zackige  Beschaffenheit  charakterisiert;  Brücken,  die  in  minderer  Ent- 
wicklung auch  den  heterotypischen  Knäueln  zukommen,  treten  als 
lange  Verbindungsfäden  zwischen  den  Gliedern  eines  Schenkels  und 
den  Schleifen  selbst  hervor.  Ob  nucleomfreie  Fäden  vorhanden  sind, 
ist  nicht  sicher  festzustellen.  In  Hinsicht  auf  die  Erhaltung  dieses 
Kernstadiums  fast  durch  die  ganze  Muttereiphase  hindurch  können 
die  betreffenden  Kerne  als  typische  Muttereik  erne  bezeichnet 
werden. 

Es  folgt  nun  in  der  Eizellentwicklung  die  durch  die  Follikelbildung 
charakterisierte  Muttei-ei)ibase.  Die  Eizelle  nimmt  weiter  au 
Grösse  zu;  doch  trifft  fUr  diese  vielfach  sehr  langdanemde  Phase  das 
in  der  Uebersicht  Gesagte  zu,  dass  nämlich  ein  gros-ser  Teil  der 
Muttereier  innerhalb  der  Primärfollikel  unverändert  verharrt  und  erst 
später  zur  Reifung  gelangt  Nach  Winiwabteb's  Beschreibung  soll 
die  Rückbildung  der  heterotypischen  Schleifen  weiter  fortschreiten 
und  zur  Entwicklung  sog.  „noyaux  dictyes"  führen,  iu  welchen  die 
Doppelschleifen  nur  lokal  erhalten  sind,  im  übrigen  aber  anscheinend 
ein  linares  Netz  mit  unregehnässig  gestalteten  und  verteilten  Nucleom- 
brocken  und  einzelnen  Nucleolen  vorliegt.  Dieses  Stadium  könnt«  an 
eigenen  Präparaten,  wegen  Mangels  an  entsprechendem  Material,  nicht 
nachgeprüft  werden;  auden  primären  Muttereiem  ausgewachsener  Ovarien 
(Ijpptts  und  Felis)  war  aber  das  oben  geschilderte  Stadium  des  Mutter- 
eikerns  in  schönster  Ausbildung  zu  beobachten  (Fig.  689).  Folgende 
wichtige  Befunde  ergeben  sich  aus  dem  genauen  Studium  dieser  Kerne, 
Die  Schleifenschenkel  sind  in  ganzer  Länge  Doppelbildungen ;  die 
2  Läng.'iglieder  umwinden  sich  Spiral,  sind  deutlich  und  in  regelmässigen 
Abständen  körnig  geschwellt  und  geben  zarte  Brücken  zu  den  benach- 
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harten  Elementen  ab.  Sämtliche  Schleifenschenkel  laufen  an  den  ge- 
wöhnlich in  der  Zweizahl  vorhandenen  Nucleolen  aus.  An  dem  einen, 
weit  grösseren,  Nucleolus,  der  eine  oder  mehrere  Vakuolen  enthält, 
konnten  auf  einem  Schnitt  (ca  5  /e  dick)  14 
Schenkelenden  konstatiert  werden;  ein  Ver- 
gleich sämtlicher  Anschnitte  eines  Kernes  lässt  ä^:^  v^t^^  ..«« 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Anwesenheit  von 
12  völlig  gesonderten  heterotypischen  Schleifen 
schliessen.  Isolierte  Lage  der  Nucleolen  er- 
klärt sich  so,  wie  es  bereits  weiter  oben  be- 
schrieben wurde.  Vom  Sarc  ist  zu  bemerken,  ^.  ^„^  .,,.  ^ 
dass  es  sich  infolge  des  Auftretens  von  D  0 1 1  e  r  -  k  e^  n  efn  e  s  m  u  u  H e  u  s 
körnern  mehr  und  mehr,  besonders  peripher,  im  Primärfoinkei,  von 
auflockert.  Eine  scharfe  Kontur  grenzt  es  der  Rinde  eines  ausge- 
gegen  den  Follikel  ab  und  ist  zur  Eizelle,  als  ^'J^j/f^,''  Ovariums.  «« 
Limitans  derselben,  hinzuzurechnen.  Am  "«^«»us. 
SekundärfoUikel  ist  sie  deutlich  von  der  Zona 

pellucida  des  Follikels  zu  unterscheiden.  Die  Sphäre  ist,  wohl  in- 
folge der  Dotterbildung,  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen.  Am  sekun- 
dären Mutterei,  wie  es  dem  SekundärfoUikel  entspricht,  wird  die 
Ausbildung  der  Doppelschleifen  derart  rudimentär,  wie  es  nach  Wini- 
WARTER  schon  im  jungen  Primärfollikel  der  Fall  sein  soll  (siehe  oben). 
Immerhin  dürften  die  Schleifen  in  ihrem  linaren  Bestandteil  dauemi 
erhalten  bleiben  und  sich  von  ihnen  die  12  heterotypischen  Elemente 
der  Reifungsteilungen  ableiten.  Auf  letztere  wird  hier  nicht  ein- 
gegangen. 

Follikelzellen.  Die  FoUikelzellen  sind  in  die  Tiefe  sinkende 
Keimzellen,  welche  in  Kern  und  Sarc  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen erfahren.  Sie  verstreuen  sich  innerhalb  der  Keimstränge  in 
grosser  Zahl  zwischen  den  Ureiern,  treten  aber  in  innige  Beziehung 
erst  zu  den  jungen  Muttereiern,  in  deren  Umgebung  sie  sich  zu  einem 
einschichtigen  Follikelepithel  (Primärfollikel)  anordnen.  Innerhalb 
der  Keimstränge  zeigen  sie  häufig  eingelagerte  Fettkömer.  Am 
Follikel  sind  sie  während  der  ganzen  Dauer  des  primären  Mutterei- 
stadiums  lokal  nesterartig  dicht  zusammengedrängt,  im  übrigen  Eizell- 
bereiche jedoch  stark  abgeplattete  Elemente,  deren  man  auf  einem 
mittleren  Follikelanschnitt  etwa  3  zählt.  Sobald  die  Periode  des 
Folliculus  vesiculosus  eingeleitet  wird,  verteilen  sich  die  Zellen  gleich- 
massiger  und  erscheinen  zunächst  kubisch,  später  cylindrisch  geformt. 
Die  Kerne  liegen  basal  und  zeigen,  wie  auch  bereits  früher,  feine 
Einkerbungen.  Das  Sarc  enthält  ein  längsfädiges  Gerüst ;  Intercellular- 
lücken  sind  geräumig  ausgebildet,  doch  konnten  Schlussleisten  im 
Umkreis  der  Eizelle  nicht  sicher  festgestellt  werden.  Hier  entwickelt 
sich  ein  dünner,  leicht  mit  Hämatoxylin  und  Eisenhämatoxylin  färb- 
barer Saum,  der  nach  und  nach,  wenn  die  Zellen  cylindrisch  werden, 
bis  zu  ^/g  der  Zellhöhe  an  Dicke  gewinnt  und  deutlich  radial  fädig 
struiert  ist  (Zona  p  e  1 1  u  c i  d  a).  Er  repräsentiert  einen  Grenz-  oder 
Stäbchensaum  der  Follikelzellen;  ein  Entscheid  zwischen  beiden 
Möglichkeiten  war  nicht  zu  erzielen,  da  Schlussl eisten  nicht  festgestellt 
werden  konnten.  In  den  am  Saum  stark  erweiterten  Intercellular- 
räumen  tritt  eine  gleichfalls  leicht  und  mit  dem  Saum  identisch 
färbbare  Flüssigkeit  auf,  die  sich  ausserdem  auch  in  dünner 
Schicht  überall  zwischen  den  Zellen  des  jetzt  mehrschichtig  gewor- 
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denen  Follikels  verteilt  und  lokal  ansehnlich  anhäuft,  wodurch  die 
Bildung  des  Folliculus  vesiculosus  eingeleitet  wird.  Sie  wird  als 
Liquor  folliculi  bezeichnet  und  repräsentiert  eine  nährstoflfreiche 
Lymphe,  die  durch  die  Zona  pellucida  der  wachsenden  Eizelle  zu- 
geführt wird. 

Die  Bildung  der  Zona  erfolgt  nicht  gleichzeitig  an  der  g:anz«i 
Eizellperipherie.  Man  unterscheidet  in  ihr  zunächst  noch  die  ein- 
zelnen Zellterritorien  und  eine  schichtweise  Querverbindung  der  Fäden. 
Die  mehrschichtige  Anordnung  der  Epithelzellen  kommt,  wie  im  Epi- 
derm,  durch  mitotische  Zellvermehrung  und  Ausscheiden  einzelner  Zellen 
aus  der  basalen  Schicht  infolge  seitlichen  Druckes,  der  sie  von  der 
Grenzlamelle  ablöst,  zustande.  Derart  gelangen  nach  und  nach  alle 
an  der  Bildung  der  Zona  beteiligten  Zellen  in  obere  Lage  und  liefern 
eine  besondere  circumzonare  Schicht  (Corona  radiata)  in  Um- 
gebung der  Eizelle,  zwischen  welcher  und  der  Basalschicht  sich  die 
den  FoUikelhohlraum  umschliessende,  an  Dicke  bedeutend  zunehmende. 
Mittellage  entwickelt.  Alle  Zellen  erscheinen  vermehrungsfahi?. 
Der  Hohlraum  tritt  einseitig  auf,  so  dass  die  Eizelle  in  die  Follikel- 
wand  zu  liegen  kommt  und  hier  einen  abgerundet  vorspringenden 
Hügel  bildet  (Cumulus  oophorus). 

Nach  der  Ausstossung  des  Eies  ins  Cölom  erfolgt  Umbildung  des 
Follikels  in  ein  Corpus  luteum.  Die  Follikelzellen  nehmen  be- 
deutend an  Volumen  zu  und  werden  zu  den  rundlichen,  dicht  struierten 
und  kömigen,  Luteinzellen,  die  nach  und  nach,  ohne  sich  zu  ver- 
mehren, den  ganzen  Follikel  erfüllen.  Zugleich  wuchern  Bindegewebe 
und  Gefässe  aus  der  Theka  in  den  Follikel  ein.  Die  grossen  hellen 
Thekazellen  wahren  jedoch  ihre  Lage  im  Umkreise  des  Follikels. 


Nachtrag. 


Beide  nachstehend  abgedruckten  Figuren  wurden  im  Text  ver- 
sen.    Fig.  1  gehört  zu  S.  441,  Fig.  2  zu  8.  509. 


Fig.  I.  Birndo  mediciaalia,  Trichleranichni tt.  lee.Tri  wkandire  Tiichter,  ni'.£ 
NierenieUen  das  Schlei fankstii  1a  im  HodenUppon,  x  ZeUhtaCen  im  Periaa phroitomialainiu 
(WucheniDg  Jes  Cölotbelsl,  /<ot  BothrvoidliMpMlii ,  ip.ge  Spermogennen  im  Hoden bl&ached, 
£.(?»  Bindegewebe. 


ttkSrparanachnitt.  /e.i  FallieUen,  Aoct.s 
sliellen  (siehe  Taxt)  sind  nicht  beuichnet;  sie 
t  Per  EN  VI 'acher  FiUaaigheit). 
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Bemerkungen  zum  Kern  (siehe  im  allg.  Teil, 

Cytologie,  Cyte). 

Die  Untersuchungen  über  Eibildung  im  Säugerovarium,  sowie 
Nachprüfungen  der  Samenbildung  im  Salamanderhoden  und  der  Teilungs- 
vorgänge an  den  Nierenzellen  der  Salamanderlarve,  wurden  gegen 
Abschluss  des  Buches,  als  bereits  der  allg.  Teil  längst  gedruckt  war, 
ausgeführt  und  ergaben  einiges  Neues,  wodurch  die  Darstellung  des 
Kernbaues  erweitert  und  schärfer  präzisiert  werden  konnte.  Es  empfahl 
sich  deshalb  eine  knappe  nachträgliche  Schilderung  der  wichtigsten 
Befunde,  die  im  folgenden  gegeben  werden  soll. 

Kern  form.  Die  Form  des  Kerns  ist  im  allgemeinen  eine  ellipsoide, 
manchmal  annähernd  kuglige,  oft  auch  lang  gestreckte.  Zu  unter- 
scheiden sind  zunächst  die  Langflächen  und  die  Kernenden. 
Durch  Lagebeziehung  zum  kinetischen  Centrum  der  aktiven,  sich  nicht 
teilenden,  Zelle  wird  die  eine  Langfläche  als  obere,  die  opponierte, 
vom  Centrum  abgewandte,  als  untere  Fläche  charakterisiert;  die 
beiden  übrigen  Flächen  können  Seitenflächen  genannt  werden. 
Nur  in  wenigen  Fällen  treten  diese  Beziehungen  deutlich  hervor;  sie 
markieren  sich  am  schärfsten,  wenn,  wie  es  bei  polymorphen  Kernen 
der  Fall  ist,  die  obere  Fläche  in  einer  tiefen,  quer  verlaufenden.  Furche 
(Pol  für  che)  eingebuchtet  ist.  Das  kinetische  Centrura  liegt  dem 
mittleren  Bereiche  dieser  Furche  benachbart;  die  betreifende  an- 
genäherte Stelle  der  Membran  wurde  Sphärenpol  genannt.  Rechts 
und  links  vom  Sphärenpol,  an  beiden  Enden  der  Polfurche,  liegen  die 
Polfelder  des  Kerns;  zu  diesen  begeben  sich  in  der  Prophase  der 
Teilung  die  beiden,  vom  Diplochonder  der  aktiven  Zelle  abstammenden, 
Centralkörner.  Die  Polfelder  liegen  bald  einander  opponiert  bald  un- 
weit von  einander;  sie  werden  zu  den  Spindelpolen  der  mitotische« 
Teilungsfigur.  Als  primäres  Feld  bezeichnet  man  das  von  der 
Mutterzelle  direkt  übernommene;  das  sekundäre  Feld  entsteht  bei 
jeder  Teilung  neu  nach  Durchtrennung  der  Spindelfigur.  Gegen  das 
primäre  Feld  hin  sind  die  Schleifenwinkel,  gegen  das  sekundäre  hin 
die  Schleifenenden  gewendet  (siehe  unten).  In  beiden  Polfeldem  laufen 
die  die  Kernraembran  bildenden  Fäden  radial  zusammen.  Am  Schluss 
der  Prophase  zerreisst  die  Membran  und  zwar  in  einer  Ringlinie, 
welche  über  beide  Kernenden  und  oben  und  unten  zwischen  den  Pol- 
feldern hindurch,  also  auch  über  den  Sphärenpol  hinweg,  verläuft. 
Diese  Ringlinie  entspricht  dem  Aequator  der  entstehenden  Spindel: 
die  rechtwinklig  dazu  verlaufende,  beide  Polfelder  übergreifende,  Linie, 
die  gleichfalls  den  Sphärenpol  berührt  und  der  Polfurche  entspricht, 
kann  als  Pollinie  bezeichnet  werden. 

Struktur.  Ueber  die  Struktur  der  Kernmembran  ist  den 
S.  110  gemachten  Angaben  nichts  hinzuzuiügen.  Im  Innern  des  Kerns 
findet  sich  das  Mitom,  das,  entsprechend  einer  Reihe  von  Befunden, 
aus  bestimmt  geordneten,  gesonderten  Elementarmiten  (Ele- 
mentarschleifen) besteht.  Diese  repräsentieren  Fäden  mit  an- 
haftenden Nucleinkörnern,  welche  die  Neigung  haben,  sich  lokal  zu 
gröberen  Brocken  anzusammeln;  die  Fäden  strahlen  dann  radial  auf 
die  letzteren,  welche  von  verschiedenen  Miten  gebildet  werden,  ein. 
Die  kugligen  Nucleolen  sind  von  den  Nucleombrocken  abzuleiten. 
In  ihnen  erfolgt  Umsatz  des  Nucleoms  in  das  Paranucleom,  das  sich 
in  grösseren  Mengen  ansammeln  kann  (z.  B.  Nebennucleolus  der  Ei- 
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Zellen  von  Anadonta).  Bei  den  Eizellen  der  Säuger  enden  die  Schenkel 
der  Schleifen  an  den  Nucleolen;  jede  Schleife  scheint  einen  Nucleolus 
zu  produzieren,  die  untereinander  zu  grösseren  Sammelnucleolen 
verfliessen.  Vielleicht  ist  dies  Verhalten  ein  allgemeineres  und  sind 
demzufolge  die  freien  Schleifenenden  als  vegetative  Punkte  des 
Mitoms  anzusehen.  Die  Schleifen winkel  stellen  dagegen  die  g  e  n  e  r  a - 
tiven  Punkte  des  Mitoms  dar,  an  welchen  eine  Regeneration  der 
Schleifen  nach  den  Teilungen,  eine  Verdoppelung  der  durch  die  Teilung 
auf  die  Hälfte  verminderten  Schleifenzahl,  stattfindet.  Im  einzelnen 
ist  dieser  Regenerationsprozess  noch  genauer  zu  -untersuchen.  Während 
die  Schleifenwinkel  das  primäre  Polfeld  umgeben,  sind  die  Schenkel- 
enden gegen  das  sekundäre,  allerdings  wohl  immer  in  sehr  loser  An- 
ordnung, hingewendet.  Der  bei  der  Prophase  auftretende  sog.  Knäuel- 
faden (Spire)  dürfte  in  keinem  einzigen  Falle  eine  einheitliche  Bildung 
sein.  Die  aus  ihm  hervorgehenden  Schleifen  sind  niemals  elementare 
Gebilde.  Für  normale  Teilungen  Hess  sich  an  den  Nieren-  und  Ur- 
genitalzellen  des  Salamanders  die  Entstehung  der  Schleifen  aus  vier, 
der  Länge  nach  verklebten,  Elementarmiten  sehr  wahrscheinlich 
machen;  an  den  Urgenitalzellen  des  Säugerovariums  bauen  sich  die 
Schleifen  keinesfalls  aus  mehr  als  aus  2  Elementarmiten  auf.  Bei 
den  heterotypischen  Teilungen  liegen  Doppelschleifen,  bestehend 
aus  8  (AscariSj  Salamandra)  oder  aus  4  (Säuger)  Elementarmiten,  vor. 
Weitere  Prüfungen  dieser  Befunde  an  anderen  Tiergruppen  sind 
dringend  erwünscht. 

Neben  den  Schleifen  kommen  im  Kern  auch  nucleom freie 
Fäden  vor,  welche  die  Centralspindel  der  Teilungsfigur  liefern. 
Genaueres  über  diese  siehe  im  allg.  Teil. 
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Grefässe  129. 

Gefässcanäle  (Knochen)  917. 

Gefässfasergewebe  »^Hirudineen)  438. 

Gefässwand  (Bau  derselben)  428.  440.  473. 

553.  689.  737.  760.  828.  902. 
Gehirn  147. 

Gehörorgan  (Medusen)  598. 
Geisseikammer  258. 
gemischter  Fortsatz  (Nervenzelle)  43. 
Gemmula  272. 
Genitalflügel  673. 
GenitÄlzellen  92. 
Geruchsorgan  (Mollusken)  519. 
Gesamtveranlagung  der  Tierwelt  249. 
Geschlechtsorgan  165. 
gestrichelter  Grenzsaum  744.  769. 
Gewebe  3. 

GiANuzzf  sehe  Halbmonde  901. 
Gingiva  893. 
Glandulae  sebaceae  868. 
Glandulae  sndoriparae  861. 
Glashaut  (Haar)  863. 
glatte  Musculatur  bei  Euchordaten  727. 

755. 
Glia  301.  303.  312.  356.  879.  400.  565. 

712.  715.  749.  871. 
Gliafasem  54. 
Gliazelle  53. 
GUederfüsser  201. 
Gliederwürmer  197. 
Gussox'sche  Kapsel  915. 
Glomerulus  163. 
Glomus  235. 

Gljco^eu  415.  474.  490.  564.  805. 
GüLoische  Zellen  870. 
(TOLL'scher  Strang  870. 
Gonade  165. 
Gonophoren  609. 
Gonophorent Wicklung  612. 
Gomitts  194. 

GRAAF'sches  Bläschen  927. 
GRANDRY'sche  Körpcrcheu  141. 
graue  Substanz   149.   709.   746.  7S0.  S6». 
Greifapparate  (C'tenophoren'  282.  2H4. 
Grenzsaum  17. 

Grenzstränge  des  Svmpathicus   766.  S25. 
Grundi^ewebe  263.  359. 
Grundsubstauz  77. 
Gürtel  510. 
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Haarbalg  862. 

Haarbalgdrüsen  863.  868. 

Haare  141.  862. 

Haarfollikel  864. 

Haarkeim  868. 

Haannark  867. 

Haarrinde  867. 

Hämatoblasten  760.  829.  919. 

Hämoglobin  761.  829. 

Harnblase  164. 

Hanptbogen  673.  705. 

Hauptzefien  (Magendrüsen)  912. 

Hauptzellen  (Spinalganglien)  881. 

Haut  133. 

Hautdrüsen  777. 

Hautmuskelschlanch  143. 

Hautsinnesorgane  141.  772.  775.  868. 

Hautzähne  761. 

HAVEB8*8che  Canäle  916. 

Helix  poniatia  561. 

HENLESche  Canäle  923. 

HENLE'sche  Scheide  (Nerv)  879. 

HENLE'ache  Zone  866. 

HENSEN'sche  Zellen  892. 

HERBST'scbe  Körperchen  142. 

HERXHEiMER'sche  Fascm  856. 

Herz  449.  456.  466.  541.  552. 

Herzpunkt  736. 

Heteraxonia  6.  186. 

heteronom  6. 

heterotypische  Teilungen  339.  346.  847. 

Hexactinienstadium  619. 

Hexapoden  497. 

Hilus  ovarii  925. 

Hirudineen  200.  426. 

Hirudineentypus   der  Muskelfasern   408. 

436. 
Hirudo  medicinalis  426. 
Histologie,  Begriif  der  5. 
Hoden  166. 
Höhle  129. 
Hörzellen  890. 
Holothuroidea  665. 
homologe  Organe  9. 
Homologie  8. 
homonom  6. 
Homomeria  229.  699. 
Homophylie  8. 
Hornlage  859. 
Hornscbicht  775. 
Homzellen  859. 
Howsmp'sche  Lacunen  922. 
Hüllgewebe  359.  379.  398.  434.  476.  480. 

498.  569.  782.  872. 
Hüllzellen  69. 
Hufe  143. 

HrxLEY'sche  Zone  866. 
hyaliner  Knorpel  820. 
Hyalom  103. 
Hydra  fusca  572. 
Hydrocoel  647.  657.  664. 
Hydrophilus  piceus  497. 
Hydrozoa  572. 
Hypobranchialfurche  720. 
hyponeuraler  Nervenstreifen  648.  659.  670. 
Hyposoma  132.  230.  700.  740.  764. 


Idiozom  89.  843. 
Indigoniere  59. 
Innensaum  17. 

Innenscheide  399.  476.  498.  873. 
innere  Kömerreihe  17. 
Inocyte  69. 

Interglobularränme  894. 
Interspatium  703.  732.  767. 
Interstitium  laterale  766. 
intervertebraler  Knorpel  767.  822. 
Intestinalkammer  364.  448. 
Intestinum  155. 
Iris  486.  555. 
isotrope  Substanz  66. 

Kalkkörper  (Cestoden)  315.  (Crinoiden)  668. 

Kalkor^an  820. 

Kalkspicula  79. 

Kalkzellen  533.  571. 

Kammerostium  254. 

Kammerpore  253. 

Kammerzone  262. 

Karyokinese  114. 

Kaumuskel  (Astacus)  491. 

Keimbahn  (Crinoiden)  664. 

Keimstränge  (Säuger)  926. 

KeimzeUen  85.  91.  633.  841.  929. 

Keratinisierung  17. 

Keratohyalinkörner  17.  857.  866. 

Kern  109.  938  (Nachtrag). 

Kernlymphe  109. 

keulenförmiger  Sehstab  788. 

Kieme  155.  519.  536. 

Kiemenbogen  673.  704. 

Kiemendarm  680.  704. 

Kiemendeckel  467. 

Kiemenhöhlen  519.  538. 

Kiemenporen  673. 

Kiemenspalten  158.  222.  673.  704. 

Kiemenstäbe  706. 

Kiementaschen  673. 

Kieselspicula  79. 

kinetisches  Centrum  105. 

Klappen  (in  Gefässen)  424. 

Klappen  (der  Schale)  538. 

Klasmatocyten  826. 

Kleinhimbahnen  881. 

Knäuel  115. 

Knäneldrüsen  861. 

Knochengewebe  84.  823.  916. 

Knochenhöhlen  917. 

Knochenmark  918. 

Knochenplatten  143. 

Knochensubstanz  917. 

Knochenzellen  823.  917. 

Knorpelgewebe  83.  821. 

Knorpelkapsel  822. 

Knorpelzellen  794.  821. 

Knospenfollikel  775. 

Knospenscheide  775. 

Kömerzellen  74. 

Körperstamm  132. 

Kolbenzellen  745. 

Kollochondren  107. 

Konstanten  122. 

Korbzellen  901. 
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Kragen  27.  547.  652.  721. 
Kragenmark  (178. 
Kracrenzellen  257.  737. 
Krauen  (Peripatus)  444. 
Krallen  (Vertebraten)  143. 
KKAüSE'sche  Endkörperchen  142. 
Krypten  [Hydrophilus)  500. 
Krystallstücke  485. 
KcpFFER'sche  Stemzellen  915. 

Labdrüsen  911. 

Labinm  spirale  886. 

Lacune  r29. 

Längsfalte  (im  Darm)  383.  539.  743. 

Längsseptum  (bindegewebiges)  701.  740. 

76o. 
Lage  129. 

Lamellenkörperchen  142. 
Lamellibranchia  536. 
Lamina  spiralis  ossea  885. 
LANDOLT'sche  Keule  791. 
LANGERHANs'sche  luscln  806.  807. 
Lanthanin  779. 

lateraler  Strang  (Mark)  781.  870. 

Lateral venen  [Amphioxns)  736. 

Leber  489.  532.  569.  721.  802.  913. 

Leberbalken  803.  914. 

Leberläppchen  (-inseln)  913. 

Lecithochondren  89. 

Lederhaut  755.  814.  860. 

Leibeshöhle  168. 

leimgebende  Fibrillen  81. 

Leptocardier  229.  699. 

Ijepiis  ctinicidus  869.  902.  913.  922. 

Leukoblasten  760. 

Leukocyten  74.  425.  760.  826.  919. 

LEYDio'sche  Riesenzellen  779. 

LEYDio'sche  Zellen  (Arthropoden)  69.  472. 

(Mollusken)  564.  (Amphibien)  771. 
LiEBERKüHN'sche  Krypten  906. 
Ligament    (Lamellibranchierschale)    538. 

Ligamentum  circulare  dentis  895. 
Ligamentum   denticulatum   [Amphioxus) 

701. 
Ligamentum    longitudinale    dorsale    in- 

Ferius  732.  756.  819. 
Ligamentum  longitudinale  ventrale  732. 

756. 
Ligamentum  spirale  885. 
Limbus  spiralis  885. 
Limitans  17.  100. 
Limitans  interna  786.  (vergl.  auch  p.  784. 

2.  Zeile:  Lim.  externa.) 
Linen  99. 

Linochondren  99.  105. 
Linom  99. 
Linse  555. 

Li(|nor  foUiculi  927.  935. 
Lochkeme  109. 
Locomotionshöhle  169. 
LüWENBERo'sches  Fadennetz  887. 
Lophium  558.  773. 
Luftröhre  903. 
Lunibricua  terrestris  381. 


Lunge  902. 

Lungenpigment  905. 

Luteinzellen  928.  936. 

Lymphe  77.  175. 

Lymphdrüsen  175.  474. 

Ljrmphgefässe  174. 

Lymphknoten  909. 

lymphoides    Gewebe    (Arthropoden)    2iW, 

455.  466.  (Vertebraten;  758.  760. 
Lymphzellen  74.  175. 

Magen  (Sänger)  911. 

Magensattdjäsen  911. 

Magenzellen  799. 

MALPiGHi'sche  Canäle  (Gefässe)  507. 

MALPiGufsche  Körperchen  162.  759.  S31. 

924. 
Mammalia  855. 
Mantel  136.  512.  520.  536. 
Mantelfalten  536. 
Mantelkante  511.  536. 
Markstränge  926. 
Mastzellen  74.  828. 
Mauerblatt  617. 
MxcTHNER'sche  Fasern  781. 
Medialwülste  (Nematoden*  S17.  320. 
Medialzellen  (Hirudineen)  433.  (Siphon«»- 

phoreni  608. 
mehrreihiges  Epithel  903. 
mehrschichtiges  Epithel  694.  743.  768.  774. 
MEissNER'sche  Körperchen  862. 
MEissNER'scher   Plexus   submucosus    9W, 

912. 
Membran  (der  Zelle)  100. 
Membrana  Reissneri  8S5.  886. 
Membrana  reticularis  891. 
3Iembrana  tectoria  887. 
Mesenchym  131  (Anmerkung\ 
Mesenterialwühtte  617.  619.  642. 
Mesenterien  131.  364.  383. 
3Iesocöl  170. 
Mesodaeum  156.  499. 
Mesoderm  132. 
Mesonephros  163. 
Mesopleura  130.  305.  351.  364.  446.  459. 

516.  540.  563. 
Metacöl  170. 
Metakinese  117.  838. 
Metamerie  6. 
Metanephridium  162. 
Metanephros  163. 
Metaphase  115.  117.  838. 
Microsomen  10  (Anmerkung). 
Milzpewebe  758. 
Mimicry  248. 
Mitamma  (Kern)  932. 
Miten  111. 
Mitom  110. 
Mitose  114. 

Mollusca  204.  510.  536.  561. 
Motoren  an  Sinneszellen  811.  563. 
motorische  Nervenendigungen  436.  Sil. 
motorische  Nervenzellen  43. 
Mucocyte  32. 

mucoide  Kömer-' Speicher-)zellen  564.  670, 
Mucosa  824.  906.  911. 
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MüLLEß'sche  Nervenfasern  751. 
McLLER^scher  Gang  830. 
MüLLER'sches  Gewebe  724. 
MüLLER'sche    Stützfasern    (Retina)    787. 

788. 
Mnndscheibe  572.  617. 
Mnscnlaris  mucosae  824.  909.  911. 
Musculus  obliqnus  extemns  und  internus 

766. 
Musculus  rectus  abdominalis  766. 
Musculus  superficialis  766. 
Musculus  transversus  766. 
Muskelbänder  742. 
Muskelbildung  463.  812. 
Muskelblatt  f02. 
Muskelendothel  698.  726. 
Muskelfahne  618.  642. 
Muskelfascie  733. 
Muskelfaser  66. 

Muskelhaut  (Darm)  824.  910.  912. 
Muskelkästchen  384. 
Muskelsäulchen  66. 
Muskelsehnen  465. 
Muskelspindeln  812. 
Muskelzelle  60. 
Mus  muftndus  862.  898. 
Mutabilität  24.3. 
Mutant  243. 
3!utat  243. 
3Iutation  243. 
Muttereier  94. 
Muttersamen  94. 
3Iutterstem  115.  837. 
Myelinraum  874.  877. 
Mvelinscheiden   75.   399.   477.   783.   872. 

877. 
Myeloplaxen  919. 
Myochondren  65.  463.  505.  809. 
3Iyocöl  170.  702. 
Myocyte  60. 
Myofibrille  66.  102. 
Myolemm  63.  287.  453.  463.  726.  808. 
3Ivelin  783. 
Myomerie  702.  766. 
Mvon  62.  287.  453.  462.  492.  502.  754. 

'808.  813. 
Myosepten  146.  702.  730.  756.  819. 


Nährkömer  106. 
Nährmuskelzellen  579.  606.  628. 
Kährzellen  23.  795. 
Nahrun  jofsfurche  661. 
Nebenhoden  922. 
Nebennucleolus  551. 
Nemathelminthen  192.  816. 
nematoider  Typus  der  Muskelfasern  329. 

410. 
Nematoden  316. 
Nemertinen  195.  349. 
Nephridium  161. 
Nephrochondren  59. 
Nephrocyten  56. 
Nephroporus  161. 
Nephros  161.  162. 
Nephrostom  161. 


Xereis  diversicolor  367. 

Nervenstreifen  376.  595.  648.  666.  677. 

Nervensystem  136.  147.  159. 

Nervenzelle  41. 

Nervus  cochlearis  885. 

Nervus  lateralis  751.  766. 

Nesseltiere  206. 

Nesselzeil bildung  585.  626. 

Nesselzellen  34.  575.  581.  626. 

Neuralcanal  767. 

Neurochondren    48.   479.   568.    749.   784. 

876.  882. 
Neurochorde  383. 
N^ptirocvt^e  41 

Neurofibrillen  45.  101.  402.  433.  476.  486. 
556.  568.  596.   714.  749.  772.  784.  789. 

875.  882. 
Neurokeratin  873. 
Neuropil  149.  396.  431.  477. 
Neuroporus  696. 
Niere  161. 

Niere  (der  Amnioten)  922. 
Nierenbecken  922. 
Nierenwtilste  ^falten)  743. 
Nierenzelle  56. 

NissL'sche  Kömer  48.  479.  876. 
noyaux  deute  robroques  930. 
noyaux  dictyes  934. 
noyaux  diplot^nes  933. 
noyaux  leptotenes  931. 
noyaux  pachyteues  938. 
noyaux  protobroques  929. 
noyaux  synaptenes  932. 
Nuclein  113. 
Nucleinkömer  109. 
Nucleochondren  109. 
Nucleolemm  110. 
Nucleolen  110.  111. 
Nucleom  111. 
Nucleus  109. 
NcEL'scher  Raum  890. 
Nutrin  106. 

nutritorisches  Sarc  27.  799. 
nu  tri  torische  Zone  27.  328. 
Nutrochondren  106. 
Nutrocyte  23. 


obere  Bogen  820. 

Oberhäutchen  (Haar)  866. 

Oberhäutchen   (des  Schmelzes)  761.  894. 

Oberiippe  374.  419. 

Odontoblasten  762.  896. 

Oekosoma  180. 

Oenocyten  510. 

Oesophagus  (Nematoden)  331. 

Oligochaeten  200.  381. 

Omma  483. 

Ontogenese  121. 

Oocyten  93. 

Oogenese  260.   293.  336.  361.  534.  549. 

614.  633.  671.  691.  929. 
Oogonien  93. 
Oometren  94. 
Oon,  Ovum  94. 
Oopäden  94. 
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OpticnszeUen  790. 

Organ  3. 

Organologie  126. 

Organsvstera  3. 

Oscarella  lobularis  262. 

Osciüarrohr  253. 

Osculam  253. 

Ossein  84.  917. 

Osteoblasten  823.  920. 

Osteoklasten  921. 

Ostien  449.  466. 

Ostracum  544. 

Otolithen  598. 

Ovarium  166.  (der  Sänger)  925. 

OwEN^sche  Contnrlinien  8Jf4. 


Palaemon  squilla  467.  481. 

PANETH'sche  Kömerzellen  907. 

Pankreas  806. 

Pannicnlns  adiposns  146.  861. 

Panzer  136.  469. 

Papilla  acnstica  887. 

Papille  (Feder)  858.  (Haar)  864. 

Papulae  644. 

Paranucleom  113. 

Parapodialganglien  369. 

Parapodien  199.  367. 

Parasiten  423.  475. 

Pareleidin  17.  859. 

parietales  Bindegewebe  733. 

Parotis  898. 

Parovarium  829.  922.  925. 

Paxillen  644. 

Pecten  jacobaetis  553. 

Pedalkammer  448. 

Pedocyten  95. 

Pepsin  913. 

Pepsinogen  913. 

perceptorischer  Fortsatz  37. 

rerceptorium  96. 

periaxiales  Bindegewebe  742. 

Peribranchialranm  673. 

pericapsuläre  Nervengeflechte  883. 

Pericard  447.  540. 

perichondrale  Ossification  921. 

rerichondrium  918. 

perichordale  Lage  732.  756. 

pericelluläre  Nerveugeflechte  883. 

PerilibriUärsnbstanz  49. 

periglomemläre  Nervengeflechte  883. 

I'erihämalcanäle  648.  668. 

pehhyposomale  Lamelle  704.  733.  742. 

Perilymphe  885. 

perimedullare  Lage  732. 

Perimysium  62.  145.  454.  819. 

perinephrostomialer    Sinus    (Himdineen) 

428. 
Perineurium  475.  498.  879. 
Periost  918. 

Periostracum  513.  528.  543. 
Ferijtatus  capensis  443. 
Periplaneta  orientalis  497. 
peritonealer  Nervenstreifen  647.  659. 
reritoneallacunen  648. 
Peritoneum  172. 


Petromyzonplaneri  740. 

PETER'sche  Haufen  909.  912. 

Pfeilerzellen  891. 

Pfeilwürmer  226. 

Pfortader  707.  758.  768.  913. 

Pfortaderkreislauf   der  Leber  707.  7M. 

768. 
Pfortaderkreislauf  der  Niere  768. 
Phagocyten  76. 

Phalangen  (CoBn^sches  Organ)  SSL 
Phoronis  225. 
Phylogenese  240. 
Phyllopoda  457. 

Physophora  hydrostatica  581.  591. 
Pia  mater  742.  756.  819. 
pigmentbildende  Leukocyten  826. 
Pigmentepithel  301.  559.  791. 
Pigmentzellen  74. 
Pinnulae  661. 
Placoidschuppen  761. 
Plasom  123. 

Plathelminthen  186.  298. 
Piatodes  186. 
Plattwürmer  186. 
Plerocöl  171.  209. 
Plerocölier  192. 
Plerom    131.    167.    255.    276.   295.   «l 

351. 
Pleromaten  171.  176.  253. 
Plerosomen  171.  189. 
Pleura  (Brustfell)  908.  905. 
Pleuren  13L 
Pneumatophor  599. 
Podialkammer  864. 
Polarität  der  Zelle  96. 
Polfeld  (Kern)  11 L  836.  930.  938. 
Polfurche  (Kern)  834.  988. 
Pollinie  (Kern)  938. 
Polsterplatten  (Ctenophoren)  2H9. 
Polstrahlung  115. 
Polychaeten  367. 
Polygordius  neapolitanuB  368. 
polymorphe  Kerne  109. 
Polzellen  94. 
Porifera  177.  258. 
Porocyten  260. 
Primärfollikel  927.  985. 
Prochordaten  228.  648.  672. 
Procoel  170. 
Proctodaeum  156. 
Proctoderm  156. 
profundoepithelial  126. 
rronephros  163. 
Propagationszelle  85. 
Prophaae  115.  836. 
Prosodus  262. 
Prosopyle  253. 
prosotrope  Vermehrung  128. 
Prostoma  7. 
Protaxonia  6. 
Protobion  123. 
Protonephridium  161. 
Protoplerom  131.  255.  286. 
Protracheaten  443. 
Psorospermium  haeckeli  475. 
Pterygocöl  700. 
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Ptychodera  clavaia  672. 
Pulpa  dentis  898. 
Pylorusdrüsen  800. 
Pylorussphincter  813. 
Pyramiden  (Niere)  922. 
f5^amidenbahnen  881. 


Quernetze  in  Muskelfasern  66.  101.  812. 

Querstreifung  67. 

Querstreifung  ersten  Grades  333. 463.  597. 

809. 
Querst  reifung  zweiten  Grades  502. 


Badialcanal  596. 

Radialsymmetrie  ö. 

Radiata  6. 

Rana  escuknta  786.  794. 

Randzellen  (Rückenmark)  780. 

RANviER'sche  Einschnürungen  878. 

Raphe  709. 

Receptoren  43. 

receptorischer  Axon  882. 

Regeneration  121. 

Regenerationsstadium  (Kern)  932. 

Rhabdom  485. 

Rhabdomer  485. 

Reifeteilung  118.  347.  849. 

REissNERSche  Faser  713.  750.  780. 

Reizleituug  101. 

respiratorisches  Epithel  903. 

Rete  Malpiohi  855. 

reticuläres  Fasergewebe  81. 

Retina  302.  556.  786. 

Retinaganglion  482. 

Retinazellen  790. 

Retinulazellen  485. 

Retrolingualis  899. 

Rhabden  255. 

Rhabditen  u.  Rhabditenzellen  294.  297. 

Mkabditis  pellio  423. 

Rhahdopleura  225. 

Rhabdorium  96. 

Bhizophysa  filiformis  599. 

Rhynchocöl  349. 

Rhynchoderm  349.  354. 

Richtungszellen  94. 

Ringcanal  595. 

Rippen  (('tenophoren)  274.  279. 

Kippen  (Vertebrateu)  767.  820. 

Rippenquallen  183. 

Röhrenknochen  916. 

Rosette  (Hautdrüsen)  777. 

rote  Blutzellen  760.  828. 

Rückeulängsmuskel  766. 

Rückenmark    149.    701.    709.    746.    780. 

869. 
Rückenporen  382. 
Rüssel  349. 
Ruderplättchen  279. 
Rundwürmer  192. 


Sacculi  663. 

Sag  Uta  hexaptera  693. 


Sagittalmuskeln  459. 

Salamandra  maculosa  764. 

Samenzellen  93. 

8ammelnucleolu8  930.  988. 

Sammelraum  (Spongien)  254.  262. 

Sarc  99. 

Sarcachse  63. 

Sarcolemm  63  (Anmerkung). 

Scala  tympani  885. 

Scala  Testibuli  885. 

Sceletbildungen  143. 

Sceletgewebe  (Echinodermen)  654. 

Sceletstücke  (Echinodermen)  645. 

Schädel  146. 

Schale  136.  512.  538. 

Schalenzellen  525.  543. 

Schaltstücke  (Drüsen)  777.  806.  900. 

Schaltzellen  (der  Oberhaut)  770.  (der  Haut- 
drüsen) 778. 

Schaltzellen  (im  Mark)  403. 

Schicht  129. 

schildförmiger  Körper  863. 

Schildpatt  143. 

Schirmrand  594. 

Schleifen  111. 

Schleimdrüsen  452.  471. 

Schleimzelle  32. 

Schliessmuskel  539. 

Schlussleisten  17.  100.  796.  840. 

Schmelz  761.  893.  898. 

Schmelzepithel  763.  896. 

Schmelzfasem  (-nrismen)  893. 

Schmelzkeim  896. 

Schmelzoberhäutchen  894. 

Schmelzorgan  896. 

Schmelzpulpa  896. 

ScHMiDT-LANTERMANN'sche  Einkerbungen 
873.  878. 

Schnecke  884. 

Schnürring  (Axonscheide)  878. 

Schnürplatte  100.  117.  839. 

Schnurwürmer  195. 

Schuppen  143. 

Schuppenkeim  763. 

Schwämme  177.  253. 

Sc'HWANN'sche  Scheide  75.  751.  877. 

Schweissdrüsen  861. 

Schweissgang  862. 

Schwimmblase  (Medusen)  599. 

Sclera  792. 

Scleroblasten  259.  640. 

Sclerocöl  170.  702. 

Scleroklasten  260. 

Sclero-Myotom  (Echinodermen)  217. 

Sclerotom  814. 

Scoleciden  293.  316.  349. 

Secretbecher  33. 

Secretcapillare  33.  471.  912. 

Secretfibrillen  30.  106.  801.  900. 

Secret-(Excret-)hügel  60. 

Secretkömer  31.  106. 

secretorische  Nervenzellen  43. 

Secretröhren  900. 

secundäre  Muskelfasern  607. 

secundäre  Plerosomen  193. 

Secundärfollikel  927.  935. 
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Segmentierung  6. 

Sehstab  556.  788. 

Sehstiftchen  485. 

Seitencapillare  803.  807. 

Seitenlinien  764. 

Seitenplatten  234.  702. 

Seitenstammmuskeln  702.  740.  766. 

Seitenwülste  (Nematoden)  317.  321. 

Selachier  761. 

sensible  Nervenzellen  43. 

sensorische  Nervenzellen  43. 

Septalwülste  617.  619.  642. 

Septen  (Anthozoen)  617.  618.  641. 

Serocvte  32. 

Serosa  824.  910. 

SERTOLi'sche  Zellen  92. 

SHARPEY'sche  Fasern  819.  895.  917. 

Sigalion  squamatnm  367.  376. 

Sificea  262. 

Sinnesknospen  390.  772.  775. 

Sinnesnervenzelle  36. 

Sinnesorgane  139.  141.  150.  159. 

Sinnesstab  772. 

Sinneszelle  36. 

Sinus  129. 

Sinushaare  862. 

Siphonophoren  246. 

Solenocyten  56.  737. 

Somiten  198. 

Spadix  609. 

Specieller  Teil  251. 

Speicheldrüsen  452.  898. 

Speicherkömer  106. 

Speicherzellen  74. 

Spermien  94. 

Spermienkopf  851. 

Spermochondren  89. 

Spermocyten  93. 

Spermogenese  344.  842. 

Spermogenne  94. 

Spermogonien  93. 

Spermometren  94. 

SpermopÄden  94. 

Sphäre  105. 

Sphärenpol  (Kern)  843. 

Spicula  259.  639. 

Spiculabildung  259.  640. 

Spicularscheide  259. 

Spiess  (Spermion)  851. 

Spinalganglien  785.  881. 

Spinalnerven  701.  715.  785. 

Spindel  115.  837. 

Spindel  res  t  119. 

Spindelzellen  (Blut)  829. 

Spiralfalte  (Tracheen)  451.  505. 

Spiralfaser  (Greifapparate  der  Ctenoph.) 

284. 
Spire  115.  836. 
Spirem  115.  836. 
Spongelia  eUgann  266. 
Spongia  177.  253. 
Sponginfasem  79.  266.  270. 
Spongioblasten  (Retina)  791. 
Stachelhäuter  212. 
Stacheln  136.  520.  528.  644. 
Stachelpapille  (Hautzahn)  763. 


Stachelzellen  450.  520.  524. 

Stabgewebe  83.  552.  688.  734. 

Stäbchen  41  (Anmerkung). 

Stäbchensaum  27.  60. 

Stamm  (Siphonophoren)  605. 

Stammmark  147. 

Stammmusculatur  146.  766. 

Stiftchensaum  486. 

Stigmen  445. 

Stigmentasche  451. 

Stoffwechsel  123. 

Stomodaeum  156. 

Stomoderm  156. 

straffes  Fasergewebe  81. 

Stratum  compactum  912. 

Stratum  comeum  855. 

Stratum  germinativum  855. 

Stratum  granulosum  857. 

Stratum  lucidum  859. 

Stratum  Malpiohi  855. 

Streifenzellen  (Niere)  833. 

Stria  vascularis  886. 

Stützborsten  369. 

Stützfaser  16. 

StütztibrUle  15.  101. 

Stützlamelle  572.  581.  598.  607.  635. 

Stützzelle  16. 

Subbrauchialgefäss  (Amph%ox%*ß)  736. 

subcutanes  Gewebe  146.  755.  S14.  S6l. 

Snbduralraum  819. 

subepithelial  127. 

Subintestinalvene  (Amphioxun;  736. 

Sublateralstämme  (Nematoden)  317. 

Subungualis  898. 

Submaxillaris  898. 

Submucosa  S24.  909.  912. 

Substantia  ebumea  894. 

Substantia  gelatinosa  centralis  870. 

Substantia  Rulandi  870. 

Substantia  vitrea  AM. 

Subumbrella  595. 

Sulcus  spiralis  internus  und  extemns  885. 

889. 
Sulcus  (Fissnra)  ventralis  780. 
Sycon  raphanM  253. 
Symmetrie  5.  210. 
sympathisches  Nervensystem  loO. 
Synapsisstadium  (Kern)  838.  846.  981 
Synapta  digitata  665. 
Synaptikeln  687.  706. 
Synchondrium  105. 

Sjmcytium  (Nematodenhant)  319.  322. 
System  der  Metazoa  236.  23a 
Syzygie  663. 


Taenia  saginata  800. 

Taeniolen  573. 

Talgdrüsen  868.  868. 

Tapetum  487. 

Tasche  129. 

Tastflecke  141. 

Tasthaare  862. 

Tastkörperchen  141. 

Tastmenisken  808. 

Tastorgane  {Sagitta)  686.  (Mammalia)  Sü 
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Tastwarzen  (Feripatiis)  444.  450. 

Tastzellen  862. 

tectiepithelial  126. 

Tektocyte  11. 

Tectoriura  96. 

Tegmentum  512.  526. 

Teilung  114.  124.  834.  848. 

Teloblasten  189. 

Telochordaten  229. 

Telophase  115.  117.  840. 

Tentakelapparat  (Ctenophoren)  274.  280. 

289. 
Tentakelchen  (Crinoiden)  661. 
Tentakeln  (Cnidarier)  572.  617.  641. 
Tentakeltiere  223. 
Tentaculata  223. 
Tetractinen  255. 
Terminalen  44. 
Terminalzellen  315.  360. 
Theka  31. 
Thekazellen  028. 
Thrombocyten  920. 
Tochtereier  94. 
Tochtersamen  94. 
Tochterstem  839. 
Toruaria  217. 
Trachea  903. 
Tracheen  154.  451.  505. 
Tracheenendzellen  505. 
Transversalsepten  364.  373.  448.  459. 
Triactinen  255. 
Trichter  (Axonscheide)  873. 
Trichter  (der  Hautdrüsen)  777. 
Trichter  (der  Niere)  416.  441  (Figur  dazu 

im  Nachtrag). 
Trimeria  228.  672. 
Tritan  onstatus  774. 
Trochophora  199.  217. 
Trophin  107. 
Trophochondreu  106. 
Trophocyten  92. 
Truncus  aortae  707. 
Trypsin  807. 
Tuberculum  820. 

Tubularia  mesemhryanthemum  609. 
Tunnel  891. 
Tunnelnerv  892. 
Turbellarien  293. 
Tjphlosolis  383.  539. 


Uebergangsformen  246. 
Uebersicht  3. 
nndulirende  Membran  851. 
untere  Körnerreihe  17. 
Unterhautbindegewebe  146. 
Urdarm  157. 
Ureier  93. 
üreteren  164. 
Urgenitalzellen  92. 
Urgenitalzellen,  primäre  842. 
—  secundäre  84*i. 
Urmund  7. 

Umiere  163.  759.  829. 
Ursamen  93. 
Ursegmente  234.  702. 


Ursegmentplatten  234.  702. 
Ursprungskegel  des  Axons  49.  876. 
Urzeugung  123. 


vacuolftre  Streifen  631.  682.  718. 

Vacuolen  100. 

Vagusstärame  751. 

VariabUität  243. 

Variant  242. 

Variat  243. 

Variation  242. 

Vasothel  173. 

Vas  Spirale  889. 

VATER'pAciNi'sche  Körperchcu  142. 

Velum  595. 

Venae  cardinales  760.  768. 

Venae  communicantes  (Ämphioxua)  736. 

Venae  intercostales  768. 

Venae  intestinales  768. 

Vena  abdominalis  magna  768. 

Vena  cava  inferior  7(S. 

Vena  hepatica  768. 

Vena  portae  707.  758.  768. 

Venen  175. 

ventrale  Homer  (Mark)  869. 

Ventralfurche  (Seestemarm)  644. 

Ventralhomzellen  874. 

ventraler  Strang  (Mark)  781.  870. 

ventrale  Wurzeln  715. 

Verdauungsdrüsen  156. 

Verdauungsrohr  155. 

Vererbung  125. 

Verkalkungspunkte  920. 

Vertebraten  740.  764.  852.  855. 

viscerales  Bindegewebe  733. 

Vitalismus  120. 

VoLKMANN'sche  Canälc  916. 

Vorniere  163.  737.  829. 

Vomierentrichter  830. 


Wachstum  124. 

Wachstumszellen  93.  614.  671.  691. 

Wassergefässsystem  645. 

Weichtiere  204. 

weisse  Substanz  149.  710.  746.  781.  870. 

Wimperbulbus  21. 

Wimperfussstück  21. 

Wimpern  20. 

Wimperorgane  374.  669. 

Wimperrosette  (Ctenophoren)  286. 

Wimperamen  (Synaptä)  669. 

Wimperwurzeln  21. 

Wirbel  767. 

Wirbelhtilsen  767.  823. 

Wirbelsäule  146. 

WoLPp'scher  Gang  743.  829.  922. 

Wurzelhaut  (Zahn)  895. 

Wnrzelscheide  865.  868. 


Zähne  893. 

Zahnbein  761.  894.  897. 
Zahnbeinkugeln  894. 
Zahncanälchen  894. 
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Zahnfleisch  808.  Zellleib  99. 

Zahnkeim  893.  Zelllymphe  106. 

Zahnkrone  893.  Zona  pellncida  927.  935. 

Zahnsäckchen  896.  Zona  perforata  887. 

Zahnwurzel  898.  ZoochloreUen  579. 

ZeUarten  9.  Zooxanthellen  628. 

Zellban  9.  10.  (siehe  anch  Zelle).  Zotten  906. 

Zelle  %  n.  f.  Znngenbogen  678. 

Zellengewebe  69.  Zwitterdrüse  166. 

Zellgitter  46.  408.  433.  596.  Zygonenra  293. 

Zellknppel  119.  Zymogen  807. 
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Zieffler    ^^'  H®*Micli  Ernst,  Prof.  an  der  Universität  Jena,   lieber  Jen 

^ ^  derzeitigen    Stand    der    Pescendenzlehre    In    der 

Zoologie«    Vortrag  gehalten   in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  natur- 
wissenschaftlichen HauptgTuppe  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
f  lind  Aerzte  zu  Hamburg  am  26.  September  1901,  mit  Anmerkungen  und  Zd- 

sätzen  herausgegeben.     1902.    Preis:  l  Mark  50  Pf. 
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der  niederen  Wirbeitlere  in  systematischer  Reihenfolge  und  mit  Be- 
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Arnold,   o.  Professor  der  Zoologie   und   vergleichenden    Anatomie  in 
l  der  Universität  und  am  eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich,  Lchr- 

buch  der  rerglelehenden  Anatomie  der  wirbellosen  Tkre. 

Zweite    umgearbeitete    Auflage.      Erste    Lieferung.    Mollusca.      Bearbeitet  Tag 
Dr.    Karl  Hescheler,  Assistent  und   Privatdocent  an  der  Universität  ZürA 
Mit  410  Abbildungen.     1900.    Preis:  12  Mark.    Zweite  Lieferung.     Protoiot. 
Vollständig  neu  bearbeitet  von  Arnold  Lang.    Mit  259  Abbildungen,    l'löl. 
Preis:  10  Mark.  , 

^'f /\llT»    ^^'  ^^*^PP5  ^'  ^-  I'rof.  d.  Anat.  u.  Direktor  d.anat.  Anstalt  in  Wiirzburg, 

tolUllI)  Lehrbuch    der  Histologie   nnd   der    mikroskopischen 

Anatomie  des  Menschen  mit  Einschlus«  der  mikroskopischen  Technik. 
Kennte,  yerbesserte  Auflage.  Mit  318  Abbildungen  unter  Berücksichti^raan; 
der  neuen  anatomischen  Nomenklatur.     1901.    Preis:  7  Mark,  geb.  8  Mark. 

VoT»TirAT»n     ^^'  ^^^9  ®*  ^*^f«  ^ör  Physiologie  an  der  Universität  Gottingca. 
Y  tJI  WUIll,  Allgemeine  Physiologie*     Ein   Grundriss  der    Lehre  vom 

Leben.  Dritte  nen  bearbeitete  Auflage.  Mit  S96  Abbildungen  im  Text. 
1901.    Preis:  brosch.  15  Mark,   in  Halbfranz  geb.  17  Mark. 

Deutsche  med.  Wochenschrift  Nr.  11,  1899  sagt  über  die  zweite  Auflage: 
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£rster  Teil:    Die  sogenannte  Hypnose  der  Tiere.    Mit  18  Abbiidun^ea  i 

im  Text.    1898.     Preis :  2  Mark  50  Pf. 

Pas  Neuron  In  Anatomie  nnd  Physiologie.  Vortrag  gehalten  in 

der  allg^emeinen  Sitzung  der  medizinischen  fiauptgruppe  der  72.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Aachen  am  19.  September  1900.  I9ij0. 
Preis:  1  Mark  50  Pf.. 

UITdI^DT»    ^^*  Max,    Professor  der   Zoologie   an    der   Universität   Amsterdam,  1 

VV  Kj VKil  5  Stadien     Aber    SSngetlere.    Zweiter  Teil.    Mit  4  Tafeln  IL  j 

68  Textfigaren.    Preis :  1*J Mark.    Preis   für  Teil  I  u.  II  zusammen:  24  Mark.  j 

Inhalt:  1.  Ueber  den  Descensns  testicnlornm  der  Sängetiere.    l.Ein*  I 

leitung.  2.  Entstehung  der  beim  Descensus  in  Frage  kommenden  Teile:  Ligamentiim 
inguinale.  Conus  inguinal  is  (Gubernaculum  Hunteri)  und  Crem  astersack.  Definition 
der  gebrauchten  Terminologie.  4.  Beschreibender  Teil,  a)  Monotremata.  b)  Mar- 
supialia.  c)  Insectivora.  d)  Chiroptera.  e)  Edentata.  f)  Rodentia.  g)  Carnivors 
fissipedia.  h)  Carnivora  pinnipedia.  i)  Artio-  und  Perissodactyla.  j)  Cetaces. 
k)  Elephas.    1)  Hyracoidea.    m)Prosimii.    n)  Primates.    5.  Allgemeiner  Teil,  a)  Lajre  j 

derTestikel.    b)  Lage  der  Vasa  defer^ntia.     c)   Ligamentum  inguinale,    h)  Chorda  \    % 

gubernaculi  und  Inguinalkörper.  6.  Zusammenfassung.  7.  Erklärung  der  Tafein 
I— IIL    II.  Anatomische  Bemerl^nngen  über  Eiephas.    1.  üeber  den  Baa  der  j 

Extremitäten.    2.  Ueber  das  periphere  Geruchsorgan.     8.   Bemerkungen  über  d«  '  •>  ' 

Gehirn.    4.  Erklärung  der  Tafel  IV.  ; 
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